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AUS  DEM  VORWORT  ZUR  ERSTEN  AUFUGE. 


Es  scheint  mir  nothwendig,  dem  Buche,  welches  ich  hiemit  dem  Publikum 
vorlege  und  dem  ich  gern,  da  es  doch  einen  guten  Theil  meines  Lebens  mit 
sich  führt,  eine  freundliche  Aufnahme  bereiten  mochte,  ein  Paar  einleitende 
Bemerkungen  voranzuschicken. 

Für’s  Erste  über  die  Wahl  des  Titels.  Er  sagt  zu  wenig  und  sagt  zu  viel; 
aber  ich  habe  hin  und  her  gesonnen,  ohne  einen  besseren,  der  ähnlich  bequem 
zu  handhaben  wäre,  aufflnden  zu  können.  Wir  gebrauchen  das  Wort  Kunst- 
geschichte im  engeren  und  weiteren  Sinne;  in  diesem,  wenn  wir  die  Ge- 
schichte der  Musik  und  der  Poesie  dazu  nehmen;  in  jenem,  wenn  wir  nur  von 
den  räumlich  bildenden  Künsten  (mit  Einschluss  der  Architektur)  sprechen.  - 
Das  letztere  ist  in  meinem  Buche  der  Fall ; und  da  das  Wort  ungleich  mehr  in 
seiner  engeren  Bedeutung  als  in  seiner  weiteren  gebraucht  wird,  so  glaubte  auch 
ich  immerhin  der  allgemeinen  Sitte  folgen  zu  dürfen. 

Ungleich  wichtiger  jedoch,  als  den  Titel,  ist  es,  die  Aufgabe,  die  ich  in 
diesem  Buche  zu  erfüllen  strebte,  zu  rechtfertigen.  Es  ist  der  erste  umfassen- 
dere Versuch  in  seiner  Art,  der  hier  dem  Publikum  entgegentritt;  wenigstens 
glaube  ich  das,  was  früher  über  das  Ganze  der  Kunstgeschichte  geschrieben  ist, 
unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen,  ohne  dass  man  mich  des  Ilochmuths  zeihen 
wird.  Es  muss  somit  wohl  ein  guter  Grund  vorhanden  sein,  wesshalb  mir  mit 
solcher  Arbeit  noch  keine  andre,  vielleicht  mehr  berufene  Feder  zuvorgokommen 
ist.  Und  allerdings  liegt  dieser  Grund  klar  genug  zu  Tage ; das  Ganze  unsrer 
Wissenschaft  ist  noch  gar  jung,  es  ist  ein  Reich,  mit  dessen  Eroberung  wir 
noch  eben  erst  beschäftigt  sind,  deasen  Thäler  und  Wälder  wir  noch  erst  zu 

lichten,  dessen  wüste  Steppen  wir  noch  urbar  zu  machen  haben;  da  wird  noch 

^ # 

die  mannigfaltfgste  Thätigkeit  für  das  Einzelne  ^erfordert,  da  ist* es  schwer, "oft 


fast  unausführbar,  ein  behagliches  geographisches  Netz  darüber  zu  legen  und 
Provinzen,  Bezirke,  Kreise  und  Weichbilder  mit  säubern  Farbenlinien  von  ein- 
ander zu  sondern.  Dass  ich  dies  dennoch  gethan,  oder  zu  thun  versucht,  — 
ich  könnte  sagen,  dass  ich  mehrfach  und  dringend  dazu  aufgefordert  wurde  und 
dass  ich  Jahr  und  Tag  habe  verstreichen  lassen,  ehe  ich  es  wagte,  den  freund- 
lichen Aufforderungen,  die  vielleicht  meine  Kräfte  überschätzten,  nachzugeben; 
das  wird  indess  den  geneigten  Leser  wenig  kümmern , er  wird  vielmehr  nur 
nach  den  Gründen  fragen,  die  mich  zum  Nachgeben  veranlasst.  Es  sind  die 
folgenden.  Wenn  wir  auch  noch  viel,  recht  sehr  viel  in  unsrer  Wissenschaft 

zu  thun  haben,  so  liegt  denn  doch  bereits  eine  so  grosse  Masse  von  Einzelheiten 

* 

Tor,  dass  für  diese  so  viel  Ordnung,  als  eben  möglich  ist,  geschafft  werden  muss. 
Die  allgemeine  historische  Wissenschaft  (in  deren  Dienst  wir  jenes  Reich  zu  er- 
obern streben)  stellt  uns  doch  allmählig  die  sehr  ernsthafte  Frage,  was  eigentlich 
wir  in  diesen  Jahren  geschafft  haben  und  welcher  Gewinn  ihr  aus  unsern  Be- 
mühungen erwachsen  ist.  Dann  sind  mancherlei  Freunde  da,  die,  zum  eigenen 
Genuss,  gern  eine  bequeme  Anschauung  von  unserm  Thun  und  Treiben  haben 
möchten,  und  Jünger,  die  zu  helfen  gesonnen  sind  und  denen  wir  die  Wege 
zeigen  sollen.  Und  nicht  minder  scheint  es  mir  für  uns  selbst  ein  dringendes 
Erforderniss ; wenn  wir  stets  nur  auf  das  Einzelne , das  Nahliegende  blicken, 
möchten  wir  leicht  Gefahr  laufen,  den  Sinn  für  die  Ferne  und  Weite,  die  das 
Ganze  umschliesst,  abzustumpfen;  wir  möchten  vergessen,  dass  das  Einzelne 
seine  vornehmste  Bedeutung  eben  nur  als  ein  Glied  des  Ganzen  hat.  Wir  müssen 
somit  Nähe  und  Ferne  stets  auf  gleichmässige  Weise  im  .\uge  behalten,  wenn 
wir  erfolgreich  vorwärts  schreiten  wollen , wie  das  Blut  zum  Herzen  einfliessen 
• und  vom  Herzen  ausfliessen  muss,  wenn  das  Leben  sich  gedeihlich  entwickeln  soll. 

Ich  gebe  somit  einstweilen  ein  Ganzes,  wie  die  Mittel,  welche  mir  zu 

Gebote  standen , sich  eben  zum  Ganzen  vereinigen  wollten.  Was  ich  selbst 

% 

erforscht,'  habe  ich  nach  besten  Kräften  mit  dem  zu  verschmelzen  gesucht, 
was  durch  Andre  geleistet  worden  ist.  Die  wichtigsten  Quellen  (die  insgemein 
zugleich  die  besten  HülfsmittSl  zur  weiteren  Untersuchung  der  einzelnen  Punkte 
darbieten)  habe  ich  genannt,  ohne  jedoch  für  jedes  fremde  Wort  die  Autorität 
besonders  anzuführen ; das  Buch  würde  dadurch  unnöthig  angewachsen  sein ; 
oft  wäre  es  auch  unmöglich  gewesen,  da  ich  es  keineswegs  von  jedem  einzelnen 
Gedanken  mehr  sagen  kann,  ob  er  mir  oder  einem  Andern  angehöre,  und  da 
ich  auf  manche  interessante  Forschung  gewiss  nur  durch  diesen  oder  jenen 
äusseren  Anlass  geführt  worden  bin.  Ich  maasse  mir  übrigens,  wie  aus  dem 
Obigen  wohl  zur  Genüge  hervorgehen  wird,  nicht  an,  dass  mein  Buch  für  die 


Wissenschaft  einen  bleibenden  Werth  haben  werde ; ich  habe  eben  nur  ihren 
gegenwärtigen  Betrieb,  so  gut  es  der  heutige  Zustand  erlaubt,  zu  fördern 
gestrebt 


0 


Wie  weit  mir  meine  Aufgabe  gelungen , das  überlasse  ich  gern  dem  Er- 
messen derer,  welche  zum  Urthell  berufen  sind;  mein  Buch,  die  Fassung  und 
Anordnung  desselben,  der  Ideengang,  der  sich  darin  ausspricht,  die  Art  und 
Weise  der  Hindeutungen  auf  das  Einzelne,  Alles  dies  muss  für  sich  selbst 
sprechen.  Findet  man  das  Buch  brauchbar,  so  wird  man  demselben  vielleicht 
auch  die  weiteren  Mittheilungen  im  Gebiete  der  Kunstgeschichte,  die  von  den 
bevorstehenden  Jahren  zu  erwarten  sind,  einarbeiten  können  .... 

Berlin,  am  22.  October  1841. 


ZUR  Z^^TEITEN  AUFLAGE. 


Als  ich  das  Vorstehende  vor  sechs  Jahren  schrieb,  hatte  es  mir  uöthig  ge- 
' schienen,  das  Unternehmen  der  Herausgabe  eines  Handbuches  der  Kunstgeschichte 

zu  rechtfertigen.  Eine  weitere  Rechtfertigung  haben  die  Jahre  gebracht,  die  zu 

# 

einer  neuen  Auflage  führten.  Das  Buch,  wie  misslich  auch  seine  Abfassung 
sein  mochte,  ist  einem  vielseitigen  Bedürfnisse  entgegengekommen. 

Freilich  Ist  die  Wissenschaft  der  Kunstgeschichte  immer  noch  in  steter 
Entwickelung  begriffen.  Die  mannigfachsten  neuen  Beobachtungen  und  Ent- 
deckungen sind  auf  Feldern,  auf  denen  wir  schon  heimisch  zu  sein  glaubten, 
gemacht  worden;  ganze  Kunst-Epochen  und  Zustände,  die  uns  zum  Theil  völlig 
fremd  waren,  sind  in  den  Kreis  der  übrigen  hineingetreten;  an  wissenschaft- 
licher Erörterung,  für  das  Ganze  wie  für  das  Einzelne,  liegen  die  verschiedeu- 
artigsteu  neuen  Arbeiten  vor.  Ich  hoffe  indess,  dass  mein  Buch,  in  seinem 
Bau  und  in  seiner  Gliederung,  überall  die  geeigneten  Stellen  darbictet,  um  auch 
das  Neue,  soweit  letzteres  überhaupt  seine  Zwecke  berührt,  in  sich  aufzunehmen. 

Die  zum  Theil  sehr  umfassenden  Bereicherungen,  welche  hiedurch  veranlasst 
wurden,  unterscheiden  die  zwe^e  Auflage  von  der  ersten.  Da  ich  an  dieser 
Arbeit  durch  anderweitige  Verhältnisse  verhindert  war,  so  hat  mein  Freund 
Jacob  Burckhardt  die  Güte  gehabt,  ihre  Durchführung  zu  übernehmen.  Ich  habe 
ihm,  der  kürzlich  auch  die  Umarbeitung  meines  Handbuches  der  Geschichte  der 
Malerei  etc.  vollendet  hat,  für  diese  Hingabe  iin  Namen  der  Werke,  denen  sie 
gewidmet  war,  meinen  herzlichen  Dank  zu  sagen. 

Berlin,  den  15.  September  1847. 

F.  Kugler. 
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Die  von  mir  beigefügten  Zusätze,  welche  etwa  den  zehnten  Theil  des  ganzen 
"Werkes  ausmachen  mögen,  sind  überall  in  demselben  zerstreut;  die  wenigen 
neuhinzugekommenen  Abschnitte  kann  man  bei  Vergleichung  der  Inhaltsangabe 
mit  der  der  ersten  Auflage  leicht  herausflnden.  Ich  habe  mich  dabei  an  den 
Maasstab  und  die  Darstellungsweise  der  ersten  Auflage  nach  Kräften  zu  halten 
gesucht. 

Was  die  bei  Erwähnung  einzelner  Kunstwerke  in  Parenthese  hinzugefügten 
Citate  betrifft,  so  bemerke  ich,  dass  dieselben  sich  auf  das  als  Atlas  zn  gegen- 
wärtigem Handbuch  zu  benutzende,  von  Prof.  Voit  in  München  begonnene  und 
jetzt  von  Dr.  Ernst  Gnhl  undj.  Caspar  herausgegebene  Kupferwerk  beziehen: 
„Denkmäler  der  Kunst  zur  Uebersicht  ihres  Entwickelungsganges 
von  den  ersten  künstlerischen  Versuchen  bis  zu  dem  Standpunkt 
der  Gegenwart.  AlsAtlas  zum  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  In  Fol. 
Stuttgart  184  7,“  und  zwar  bedeutet  die  lateinische  Majuskel  einen  der  vier 

Abschnitte  dieses  Werkes , A — D ; die  lateinische  Ziffer  die  Zahl  der  Tafel , die 

■*  . 

arabische  Ziffer  die  Numm'er  der  einzelnen  Darstellung. 

Bei  Benützung  der  königlichen  Bibliothek  dahier  hat  mich  die  aufopfernde 
Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  phil.  Koner  mannigfach  gefördert,  wofür  ich  dem- 
selben  hier  den  aufrichtigsten  Dank  abstatte.  “ ./•»• 

Berlin,  im  October  1847. 

T ^ 

• % 

Dr.  Jac.  Burckhardt. 
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§.  L Allgemein«  Grumlijätze.  >, 

^ < >• 

Der  Ursprung  der  Kunst  liegt  in  dem  liediirrnis.s  de.s  Mensehen, 
seinen  Gedanken  an  eine  feste  Sltätte  zu  knüpfen  uncl-'diescr  Ge- 
däclitnis.sstätte , diesem  ,.DenkmaI“  cine’^Uorm  zu  geben,  welche 
der  Ausdruck  des  Gedankens  sei.  Aus  solchem  Beginn  entwickelt 
sieh , stufenweise  fortschreitend,  der  ganze  lieichthum  und  die  ganze 
Bedeutung  der^  Kunst , auch  bis  zu  ijiren  .spätesten,  unabhäiigigstcn, 
spielenden  Leistungen  hinab,  J)cnn^ überall  fübit  es  der  Begrilf*  der 
Kunst  mit  sich,  dass  sie'fn  kürp  erlich  er  Gestalt ' da.s  J..'eben  des 
Geiste.s  darstelle;  und  ül}erall  ist  es'^ihr  Iiochsies  Ziel,  in  den  Er- 
scheinungen der  Kbrperwelt  den  geistigen  Inhalt , in  dem < Vergäng- 
lichen das  Daiienide,  in  dem  Trdigchen  ' das  l'Avige  zu  vergegen- 
wärtigen. Darum  aber  ist  es  falsch , wenn  man  den  Ur.sprimg  der 
Kunst  aus  dem  rohen  .sinnlichen  Bedürfniss,  welches  da.s  TliIei\ebenso 
wie  den  wrenschen  zu  einer  Idldenden  Tliätigkeit  '*führt  , oder  aus 
eitlem  Nachahmungstrieb  lierleilet.  Wie  erstannenswürdig  auch  die 
AVerke  .sein  mögen,  welche  aiiS  diesen  Imiden  Trieben  und  nament- 
lich aus  dem  erstem,  hervorgehen,  mit  der  Kuusl , in  der  höheren 
und  eigentlichen  Bedeutung  dieses  Wortes,  haben  sie  au  sieb  niclit.s 
gemein;  und  nur  wenn  sich  ilmen  ein  schon  vorhandener  Kunst- 
sinn zugcsellt,  vermögen  ihre  l„eistungen  auch  eine  künstlerische 
(iesialliing  zu  gewinnen. 

l'eherall  bedarf  der  Afenseh  in  tien  Zeilen  seiner  Kimllieil  nur 
einfacher  Zeichen  zum  Ausdruck  seiner  Begrill’e,  überall  Ist  in  den 
kindlichen  (hiltuiverliältnisseu  <les  Oescidechts  das  Denkmal  eben 
nicbls  weiter,  als  ehe  einfache  Bezeichmmg  einer  besonderen,  ans- 
gewähllen  fstätte.  A on  solchen  Jienkmalen  der  einfachsten  Art  be- 
richten lins  selimi  die  ältesten  l'rzählmigen  der  lieiligen  Sclirift.  An 
dem  Orte,  wo  .lacol)  im  Traume  die  Himmelsleiter  gesehen  imd  den 
fciegeß  .Jeho\ab‘s  empfangen  hatte,  errichtete  er  einen  Stein  und 
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fr 

weihete  ihn  zum  Gcdächtniäs  ^er  Offenbarung,  die  ihm  zu  Theil 
geworden ; ebenso  ward  ein  IVIal  und  ein  Haufe  von  Steinen  als  heiliges 
Zeugniss  des  Bundes  aufgerichtet , den  Jacob  mit  Laban  geschlossen 
hatte,  l Ein  schlichter  Stein  bildet ' in  jenen  frühesten  Tagen  den 
Altar  ',  auf  den  die  Gottheit  sich  nicdcrlässt,  die  Gaben  und  die  Ge- 
bete der  Sterblichen  zu  empfangen  *,i  ein  Hügel  von  Erde  thürmt  sich 
über  den  Gebeinen  des  entschlafenen  Helden  empor,*  der  sich  zum 
Kreise  der  Unsterblichen  aufgeschwungen  und  dessen  Grossthaten  an 
dem  Orte  seiner  irdischen  Rast  durch  Opfer  gefeiert  werden. 

Freilich  sind  der  formlose  Stein,  der  rohe  Erdhügel  an  sich  noch 
willkürliche  Zeichen ; noch  scheint  an  ihnen  Nichts  hervorzutreten, 
wodurch  sie  in  Wirklichkeit  zu  Trägem  der  Idee,  die  sich  in  ihuen  aus- 
sprechen soll,  gestaltet  wären.  Das  aber  ist  das  ^Wesen  des  Kunst- 
werkes, dass  es  nicht  ein  an  sich  inhaltloses  Zeichen  für  die  Idee, 
dass  es  vielmehr  der  Körper  sei , mit  dem  vereint  und  durch  den  sie 
erst  in  die  Erscheinung  tritt.  Gleichwohl  liegt  es  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  — wie  das  menschliche  Geschlecht  sich  weiter  ent- 

' I • 

wickelte  und  seine  Begriffe  allmählich  eine  festere  Gestalt  gewannen, 

4BO  auch  jene  rohen  Denkzeichen  ein  bestimmtes  Gepräge  erhalten, 
der  wirkliche  umf . unniittelbare  Ausdruck,  wenn  zunächst  auch  nur 
des  einfachsten  Gedankens  werden.mussten.  Ja,  noch  ehe  diese  Denk- 
. zachen  durch  die  werkthätige  Hand  des  Menschen  auf  besondere 
Weise,  ausgebildet  wurdei^,  waren  sie  gleicjiwohl  bereits  geeignet, 
zur*  bestimmteren  Verkörperung  des  Gedankens  zu  dienen.  Beider 
Auswahl* der* verschieden  geformten  Steine,  ,wie  sie  die  Natur  (als 
Gerölje  oder  ini  Steinbruche)  gab^  bei  der  eigenthümlichen  Weise 
ihrer  Aufstellung,  ihrer  Zusätnnienordnung  konnten  immerhin  schon 
die*  allgemeineren  Eindrücke  der  Erhabenheit , des  Maases  , selbst 
der  TIarraphie  erreicht  werden.. 

Doch  ist  es  schwer,  in  jene  friflie  Jugendzeit  der  Menschen- 
geschichte hinabzusteigen.  Wir  wissen  nicht,  in  welchcni  Lande 
wir  die  ersten,  einfachsten  Denkmäler,  welche  das  menschliche  Ge- 
schlecht aufgerichtet,  zu  suchen  haben;  wir  können  nur  zu  wohl 
vermuthen,  dass  die  neuen  Geschlechter,  die  an  die  Stelle  der  alten 
getreten  sind,  die  von  diesen  hinterlassenen  Werke  nicht  immer 
werden  geschont  und  gepflegt  haben ; wir  dürfen  uns  auch  nicht 
einmal  einer  ausgebreiteten  Kunde  dessen , was  die  Oberfläche  der 
Erde  noch  gegenwärtig  bewahrt,  rühmen.  Indess  ist  cs  nicht  der 
nächste  Zweck  dieses  Buches , an  dem  Faden  der  Kunstdenkmäler 
eine  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  zu  liefern ; ich  habe  nur 
die  Absicht,  die  Geschichte  der  Kunst  an  sich,  je  nach  den  ver- 
schiedenen Graden  ihrer  eigenthümlichen  Entwickelung  zu  schreiben. 
Indem  wir  aber  in  der  allgemeinen  Geschichte  keineswegs  ein 
gleichmässiges  Fortschreiten  der  Cultur  wahrnchmen,  indem  wir  stets 

* I.  B.  Mosü,  c.  28,  18;  c.  31,  45.  ^ • 
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neben  Völkern,  die  berpits  auf  feiner /^höhcrn  Stufe  stehen,  auch 
solche  erblicken,,  die  sich  von  ^inedrj^efen  ja  > von'  den  untersten 
Stufen  noch  nicht  prhoben  hhbcn ; so  wird  es  auch  filr  unsern  Zweck 
gleichgültig  sein,  welchem  Jahrtausend^ der.  Geschichte  diejenigen 
Denkmäler  angehören , an  denen  wir  Mie',ersten  Entwickelungsver- 
hältnisse der  Künste  wahrnehmen.*  Uns  gehegt  es , solchg  Denkmäler, 
gleichviel  wo,  aiifzusuche.n  und^an  ihnen  zu^  erforschen ,;'T^>yie  sich 
die  künstlerische ‘ThStigk eit  des  Alen^chen  in  ihrjen -Ersteh  Aeusse- 
Hingen  verhalte.^'  ' • % *' 

*r  j.  - 

8.  2.  Uebersicht.dMv Denkmäler  des  nordeuropäischen.  Alterthuras. 

In  Asien;  das.  insgemcrn  als:;^  Wiege  .^s  'menschlichen  G e- 
schlechtes  bezßichnV^f^ird  ti  kennen  =wi^ nur  wenige  Deukmäler,  die 
lins  den  Beginn  der^qnst  “vcrgegenwärtigeii';  zudem  .sind  diese 
Denkmäler  t^reihzdu  und' olme  sonderliche  Bedeutung.  ^ Eine  grosse 
Menge' solcher  Werke . fiii(b?n  wir  da^egqjt  in,  den  nördlichen  Ländern 
von^E ü r 0 p a.*  ? Sie  gehören^  den-  ursjirünglic|ien  .Bewohnern  dieser 
Gegenden  an.f'dcn  celtischen^Völkern  .in  Fraiikreic^i  (besonders  im 
FUi.s.sgebicte  der  Loire  umDiu:  der  Bretagne)  j auL-den  britischen 
Inseln,*  im  südlichen  und  westlichen  Deutschland  Und  in  der  Schweiz, 
selbst  in  Spanien;  sodani#^den  germanischen  Völkern  in  Deutsch- 
land (besonders  in -Norddeutschland}  mul'  in  ^den  skandinavischen 
Ländern,  viellciclA;  "äuch  den-sla^scbeh  Völkern  in  den  nordöstli- 
chen  Thcilen  des  jetzigen  Deutschlands,  wo  germanisches -und  sla- 
visches  Element  einander  berührten.  Für  das  Zeitalter,  in  welchem 
diese  Denkmäler  errichtet  wurden , liegen  uns  keine  näheren*  Be- 
stimmungen vor ; im  Allgemeinen  werden  wir  sie  a^s  gleichzeitig 
mit  dem  Jugendaltcr  dieser  Vrdker,  d.  h.  als  ungefähr  gleichzeitig 
mit  den  früheren  Zeiten  des  römischen  Staates!  in  dessen  Geschichte 
die* ihrige  mehrfach  verflochten  war,  betrachten  müssen;  auch  d st 

* JIo  Anden  sieh  u.  a.  in  Persien  einige  Denkmäler , aus  rohen  .^leinen  zu- 
sanintengesetzt,  die  ganz  den  Charakter  der  folgenden  celtischcn  und  ger- 
manischen haben.  Oxuflnj , travrls  in  t^arious  rountrirs  of  tht  East,  II, 
t.  .32;*  t.  no.  11.  — Die  heiligen  ..Obo's.“  Hügel  von  Steinen  u.  dgl.,‘ 
mit  denen  die  Höhen  der  Mongolei  geschmückt  werden,  sind  kaum  kiö7 
her  zu  rechnen.  S.  Stuhr,  die  Keligionssysteme  der  heidnischen  Völker  des 
Orients,  S.  254.  „ 


* IJebersichten  über  die  alten  Denkmäler  im  nördlichen  Europa  Anden  sich 
bei  F.  J.  Munf,  Geschichte  des  Heidenthums  iin  nördlichen  Europa  (Fort- 
setzung von  Crruzer's  .Symbolik).  Ueber  die  deutschen  Denkm.äler  ist  zu 
vergleichen:  G.  Klemm,  Handbuch  der  germaiüschen  Alterthumskunde; 
über  die  skandinavischen  : Leitfaden  zur  nordischen  .-Mterthninskunde,  her- 
aus^ von  der  k.  Gesellschaft  für  nord.  Alterthk. ; über  die  celtischcn  J. 
Gtmhahaud's  Denkm.  der  Haukunst,  bes.  Lieferung  85  — 8fi.  — In  diesen 
Werken  findet  mm  die  weitere,  zum  Theil  sehr  ausgedehnte  Literatur 

der  in  Rede  stehenden  Denkmäler  angeführt.  — Zahlreiche  monographische 
Beiträge  u.  a.  bei  U.  Schreiber:  Taschenbuch  für  Gesch.  und  Alterth.  in 
Süddischld.  Freib.  i.  B.  Jahrgg.  1 — 5. 
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I.  ^rdeuropHisches  Alterthum. 

es  möglich,  dass  in,  einzelnpivLüiuleru  solche  Denkmäler  bis  in  das 
Mittelalter  hineinV  bis*jjii  der  th^lW’eise  späten  l^infiihrung  des 
Christenthums,  aufgoführt  s‘ind.  Sie  gehören  somit  wenigstens  nicht 
durchgängig  der  Urzejt  der  öeschlöhte  des  Menschengeschlechtes 
an,  ste  tragen  aber  dui^chaus  (^as  Geprägt  eines  einfachen,  ursprüng- 
lichen Cnl£urzustandes,  imd  wo  etwa*'*eine  Vermischung  dieses  Cultur- 
zustandes  mit  tWm  ausgebildetereu  der  Kölner  Äattfand  — wie  dies 
namentlich  in^Gallien,  sdit  der  Un^eyochung  tfes  Landes  durch  die 
Römer  der  Fall  war,  — - da  zeigt  sieh  an  «^eii  aus  solcher  Vermi- 
schung hervorgegangenen  Deiticmälern^  \venigstehs  an  ihrer  künst- 
lerischen Gestaltung,  das  Element  des  ’hjiher  gebildeten  Volkes  so 
vollkomTrien  vorherrschend,  dass <turch  cinep  solclien. Gegensatz  die 
Ursprünglichkeit  .der  in  Rejdc  stelrcHden  Werke  * pur  um  so  klarer 
ersichtlich  wird.  Uebrigens  scheint,' ÄO'duf^cbreitQt  das  Gebiet 
dem  diese  Denkmäler  angchören  ,*'zwisjphen  äen  Grundsätzen,  naqji 
denen  sie  errichtet  Avurden , kMne  wescntlidie' Verschiedenheit 'ob- 
zuwalten  ; wenigsteiisjlürften  dito  bcson'dercn^  olksthümlichen  Unter- 
schiede mehr  in  das  Gebiet  der  Ält^rthumskunde  jener  Völker-  und 
Länder,  als  in  das  der  Kunsjtgesehichtc  gehören.  Doch  ist  jedenfalls 
zu  bemerken,  dass  die  grossartigste  Entfaltung  dieser  einfachsten 
künstlerischen  Thätigl^it  bei  den  celtischen  Völkern  gefunden  ^vird. 
Zu  den'  schlichtesten  Denkmälern,  welche  wir  in  den  nördlichen 
Ländern  Europa’s  ln  unenncsslichcr  Anzahl  (diese  .zwar- aucli  nicht 
selten  in  andern  .Gegenden)  hie  und  (la  gruppenweise  beisammen 
vqründen,  gehören  die  G r a‘b  h ü g e 1.  Ueber  den  Gebeinen  des 
Twltton,  die  von '"einem  kleinen,  aus  Steinplatten  zusammengesetzten 
Gömtichc  umschlossen^ waren,  oder  über  der  Urne,  die  seine  Asche 
enthielt,  Avard  der  Hü^el  emporgeAvölbt,  die  Erinnerung  an  den  (re- 
schiedenen  Testzuhaltcn.  DleG^sge,  auch  die  Gestalt  dieser  Hügel 
ist  verschieden.  AVo  sie;  zu  einer  kolossalen  Höhe  (bis  zu  200  Fuss) 
sich  erheben,  deuten  sie  natürlich  auf  eine  besonders  hervorragende 
Per^nlichkeit  oder  auf  gin  besonders  ausgezeichnetes  Ereigniss; 
Fürsten  und  Helden  ruhen  in  ihrem  Schoosse  , oder  es  ^sind  die 
Schaaren  der  Krieger,  die  gemeinsam  in  blutiger  Schlacht  fielen. 
Bisweilen  feind  mehrere  kleine  Steinkammern  mit  Leichen  theils  über, 
theils  neben  einander  angoordnet;  bei  wichtigem  Grabhügeln  führt 
auch  wohl  eine  niedrige  Galerie  von  rohen  Steinplatten  in’s  Innere 
hinein,  an  welche  sich  jene  kleinen  Oellcn  anschlicssen.  ^läufig  be- 
kränzt ein  Kreis  von  Steinen  den  Fuss  des  Hügels , ebenso  pflegt 
auch  sein  Gipfel  durch  mächtige  Steinplatten  bekrönt  zu  sein.  Viel- 
leicht liegt  ein  besonderer  symbolischer  Sinn,  in  dieser  Einrichtung, 
gewiss  aber  ist  sie  zugleich  die  Aeusserung  eines  bestimmten  künst- 
lerischen Gefühles;  denn  indem  der  Fuss  des  Denkn^es  auf  eine 
in  die  Augen  fallende  AVeise  umgrenzt , indem  dessen  ^erster  Punkt 
ebenso  hervorgehoben  wurde,  musste  das  formlose  AVerk  bereits 
den  Anschein  eines  geschlossenen  Ganzen  gewinnen. 


§.  2.  Uebersicht  der  Denkmäler. 


Eine  zweite  Art  einfacher  Dei^mäler  jind  die  Stein  p f e i 1 er , 
hohe,  schlanke  Steine  von  einer;  zuweilen  fast  obeliskehartigen  Eonn. 
Sie  stehen  — theils  auf  dem  dickem*  ^ tUc^Ts  {\uclv  auf  dem  diinneni 
Ende — einzeln  oder  in  Gruppen  heieinaimer  und  hab*en  zum  Theil 
eine  ausgezeichnete  Höhe.  Im  Ufe;indinayscbeh..^<n’den\  kommen^  siöi 
häufig  vor;  dort  nennt  map  jjie  ^'autasi^^e  i ue  ^und  Imlt  siei^ähn-^ 
lieh  den  Grabhügeln)  für  ^Denkmäler ‘^efallener>Heldep.  lu  4er* 
Bretagne;, \vo ‘sje  sich  e^/enfallg  häufi<|.  finden,  h^sseii  s^e  Men- 
hir, Mi-n.-Iw  r\  *ode^;P  e ti  l soU  sie' 'Sinnbildef^voir.  * 

heiten  oder  Grabinfil^;  odei;  Gfenzsyteine^^gewesen , lässt vsich.^icliF 
wohl  ^rmittehu.. 

Dann  linden  sich  PcnkraälQT,.  die*  dnr6h'oigenthüjDilich'n  Zusammen-  * 

• ri-  . ' i A *1  TT"^/‘  !•  l'*  • 1 i "i 


Setzung  voivSteinen  ent|tanden^  sind.  Hübtig  ist  .(JieJ^nrichtung,  dass* 

“idr ‘ 


zwei  nredrigece  Fejbstüoke , •,  odar^miehrere  ^ iip  Vie'reck  geordnet, 
ein^n  grossen  pl|ittQn  Stein,  ^ft  vp^^^jjjcs^^r  Ausdehnung  und  mäch- 
tigein  GeivfcRt^  tr%en.  lu,  der  siiid  diese  Wer^^  vpp’  einem 

SteinVreisßiumgebeir.  In  ihneii'unapht  sich  l^dmit,  wenn  zumeist  auch 
in  roheafcee  Weise,  das  Princip  der  Glredßrufig,  ’eine-Trennung  yswlr 
sctißh  Last  und  Stütze  und  eii^e  Soiidijruug  der^jlützendeu  Theife,  * 
bei^  bestimmtem  räumlichem  ‘ Einschluss  , bgmerklich..  hält 
thelks  wiederum  lür  Grabmouumente,,_  theils  , für  Opferstiftten , wäf 
sicJi  durch  die.beckeuartigen  .Vertiefungen  und.Rfhncn  auf^er'tlber- 
fläelfc,  zum  Ablluss  des  Blutes,  zu  bestätigen  scheint. *In' Deutsch- 
land werden  sie  gewöhnlich  lUihne'n  betten  geflannt,  in -der 
Bletagne  Dolmin  oder  Lech.  Zuweilen  erheben  sich  die  stützen- 
den  Theile  höher  über  dein  Boden,  sie  rücken  mit  ihren  Seiten- 


(lächen  näher  aneinander,  so  dass  das  Ganze  zugleich 'als  ,die  >jröll- 
koitimen  abschliessende  Umgebung  eines  innern,  diifcligäPgig  ^t\vas 


oblongen  Raumes  dient,  der  ohne  Zweifel  zu  heiligen  llaudlufigen 
benutzt  ward.  Die  Denkmäler  solcIier.Art  werdeil  von  den  *Brita- 


iiiern  mit  dem  Worte  K i s t - v e n (S  t c i n k i s t e n bei  deii^D'eutsclie'n) 
bezeiclmet;  in  Frankreich  heissen  sie  meist  FecnnölrleiT,  Das 
wichtigste  DenknuU  dieser  Art  fmdet  ^ich  unweit  ^aumur  (Denk- 
mäler der  Kunst  A.  Taf.  I.  Fig.  3,  4.);  hier  tragen*  die  äu.s  einwärts 
geneigten  ^Steinplatten  bestehenden  Wände  dre^^pugeheure  Deck- 
platten; ähnlich  eine  andere  Grotte  hei  Touts,.  Ajich blinden  sich 
dere^  die  im  Innern  besondere  Abtheilimgen  haben;  ein  merk- 
würaiges  und  grossartiges  Monument  dieser  Gattung  sieht  man  zu 
Esse,  bei  Rennes  in  der  Bretagne.  ’ Hie  und  da  sind  diese  Gemächer 
zu  Gängen  (Ali^p,s  couvertes)  verlängert ; ein  Ilauptdeiikmal  dieser 
Gestalt  bei  Loemariaker  in  der  Bretagne  (A.  I,  2). 


' A.  S^Jjabofdtf  les  rnonumem  de  In  France  etc,  pL  JI.  — II.  Schreiber, 
die  f*eeo  in  ICuropa,  Fr^b.  1842.  4.  — .Vohnlicbe  Bauwerke  kommen  üb- 
rigens auch  in  Ländern  vor,  welche  wahrsi-heinli<-li  nie  von  Gelten  bewoliiit 
Wdren , gZ.«B.  am  hTaukasus  und  in  der  Krim.  (Dubois  de  Montpereux, 
Voyage  au  Cauca«e,  Atlai,  .Serie  IV’,  Taf.  30.^ 
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I.  Nordeuropäischeg  Alterthiyn. 


Grosse  Steine  .von  lüiiglichcc  Gestalt , die  durch  unterstützende 
Steine  in  eine  schräge  Steihmg  gebracht  sind  (sogenannte  11  alb- 
Dolmen),  darf  man  vielleicht  nicht  eigentlich  als  Denkmale  be- 
trachtet; auch  kommen  sie  nur  selten  vor.  Häufiger  sind  die  merk- 
würdigen Wäfi^t^ine,  Felsen,  die  auf  einer  oder  zwei  Unterlagen 
^so  aufgesetzt  |md,  dass^  maaaie  mit  leichter  Mühe,  wie  den  Balken 
emer  AVage  bewegen  kann.  Vorzugsweise  finden  sie  sich  in  den 
celtischen  Ländern. -'In  Britannien,  wo  sie  Rokkingstones  ge- 
kannt werden,  haben 'sie  die  eigcnthümliche  Einrichtung,  dass  in 
dem^oberen  Stein  und  in'.^seiner  .Unterlag^  balbkugelförmige  Ver- 
^tefun^en  angebracht  und  durch;*eine  freiliegende  Kugel  ausgefiillt 
sind^  so  dass  der.  Wagstein  auf  jeder  Seite  und^’auch  im  Kreise 
'llewegt  werden  kann.  JBei  den  Skandinaviern  heissen  sic  Kokke- 
s tje^n  c’.  Indess^  sind  auch  .sie  w ohl  nicht  als  ^ eigentliche  Dcnlqi^er, 
sondern  als  den  - geheimi^issjrpUen  Gebräuchert  des  . Gottesdienstes 
angehödgv  zd  betrachten.'«  ^ ^ 

Die  geweihten  Stättpn  w^eruen  insgeiuein,.  wie  im  Vorigen  bereits 
angedeutet,  durch  S t e i n k r c i s e , cel|,.  Cromlech’s,.umsclilossen. 
Bei  deren  Anlage  hat  man  oft  keine  weitere  Sorgfalt*  angew’andt, 
als  Steine  vpn,  ungefähr  übereinstimmender  Grösse  neben  einander 
zu  legen;  oft  sieht  man  aber  auch  schlanke  Steine,  die  in  aufrechter 
Stclluhg^cn  Kreis  bilden,  so  dass  schon  hiedurch  der  gesammte. 
Raum'  in  die  Augen  fallendes  Gepräge  gewinnt.  Zu>veilen  findet 
sielfdejr. Zugang,  der  in  das  Innere  des^Kreises  führt,  durch  mäch- 
tige ^l^iler  von  jdlier  mehr  obeliskenartigen  Gestalt  ausgezeichnet. 
Die.  ^Inkreise  sind  übrigens  nicht  immer  in  wirklicher  Kreislinie 
geführt , . pt'  haben  sie  eine  längliche  oder  eine  viereckige  Gestalt. 
Man  ‘findet  kleinere  Kreise  Von  grösseren  umschlossen,  so  wie 
mehrfache  Kreise  in^'^erschiedenartiger  Weise  neben  einander  an- 
gelegU  So*^  bestand  ^13.  der  grosse , jetzt  fast  zerstörte  Cromlecb 
von  England)  aus  zAvei  neben  einander  liegenden 

Doppelkre^O)’  welche  beide  von  einem  sehr  grossen  Kreise  sammt 
Graben  umgeben  sind;  in  diesen  raüiji^eten  zw'ei  krumme  mit  Steinen 
eingefasste  Wege , deren  einer  zu  einem  kleinern,  abgelegenen  Crom- 
lecli  führte.  Kimmtman'.  zu  einer  solchen  Anordnung  nocji  die  Men- 
hir’s  u.  dgl.  hinzu , w’clche  in  der  Regel  den  Mittelpunkt  der  Kreise 
ausmachen,  so  bildet  sich  oft  ein  Ganzes  von  mehrfacher  Gliede- 
rung und  von  b^eutsamer  Wirkung.  In  den  skandinavischen  Ländern 
finden  sich  mancherlei  grossartige  Anlagen  solcher  Art ; die  merk- 
würdigsten jedoch  in  den  celtischen  Ländern. 

Das  bedeutendste  der  celtischen  Heiiigthümer  in  Frankreich  ist 
das  zu  Carnac,  bei''Quiberon  in  der  Bretagne  gelegen. ^ (A,  1, 1.) 
Dies  ist  ein  weites  Feld,  ganz  mit  obeliskenartigeh  Steinpfeilern 
bedeckt,  welche,  gegen  4000  an  der  Zahl,  theils  von  geringerer 

* Mone,  a.  a.  0.  II,  S.  360.  — A.  de  Jjaborde , a.  a.  0.  pl,  u.  VI.  — 

, Cambry,  monumms  celtiques,  etc. 
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Grösse’  sind,  tlieils  eine  Höhe  von  ungefälir  30  Fuss  erreichen  und 
zumeist  — ohne  Zweifel,  um  dadurch  den  Eindiuck  des  Wiinder- 
' baren  zu  erhöhen  — auf  ihrem  dünnem  Ende  stehen.  Sie  sind  auf 
eipenthiimliehe  Weise  in  breiten  Gängen,  an  der  Vorderseite  der 
Anlage  in  einer  Kreisstelhuig  geordnc.t.  — Ungleich  merkwürdiger 
aber  ist  das  vorzüglichste  der  alten  Ileiligthümcr  iu  England, 
S t OTi  e h cm  g e (A.  I,  6 , 7),  unfern  von  Salisbury,  nach  seinem  ur- 
sprünglichen Namen  „Choir  Gaur“  (oder  Cor  Gawr)  d.  h.  der  grosse 
Kreis,  der  grosse  Tempel  genannt.  ^ Hier  ist  nicht  blos  eine  gesetz- 
massige Weise  der  Anordnung  ersichtlich,  sondern  die  Steine,  aus 
denen  das  Denkmal  besteht , liaben  schon  an  sich  eine  gewisse  ge- 
setzmässige  Gestalt,  so  wie  eine  mehr  organische  Weise  der  Ver- 
bindung gewonnen.  Es  sind  vier  concentrische  Kreise.  Der  äussere 
Kreis,  108  Fuss  im  Durchmesser,  bestand  ursprünglich  aus  30  Stein- 
pfeilern von  länglich  viereckiger  Ge.stalt  und  ungefähr  16  Fuss  Hohe; 
über  diesen  Pfeilern  waren  Steinbalkcn  "gelegt , so  dass  hiedurch 
ein  fester  Ring  als  Einschluss  des  Ganzen  gebildet  ward.  Der  zweite 
Kreis,  zunächst  innerhalb  des  Genannten,  bestand  aus  40,  etwa 
7 Fuss  hohen  Pfeilern,  ohne  jene  Ralkenvcrbindung.  Innerhalb  dieses 
Kreises  erhoben  sich  10  Pfeiler,  wiederum  von  länglich  viereckiger 
Gestalt,  aber  von  etwa  22  Fuss  Höhe;  von  ihnen  waren  je  zwei 
und  zwei  durch  grosse  Balken  verbunden.  Den  engsten  Kreis  endlich 
bildeten  30  kleine  Pfeiler.  Gegenwärtig  sind  dio- »Steine  zum  grossen 
Theil  niedergeworfen  oder  zertrümmert;  um  die  wundersame  Ruine 
breitet  sich  ein  ödes  Feld'  hin.  ^ — Es  finden  sich  noch  ähnliche 
Denknaäler  in  England , obgleich  keins  von  gleich  mäcbtij^er  Anlage. 

Von  den  grossen  Asykstätten , in  welche  die  Celten  bei  Kriege.s- 
zeit  sich  und  ihre  Habe  in  »Sicherheit  brachten,  sind  noch  an  meh- 
reren Orten  Spuren  vorhanden , die  bedeutendsten  auf  dem  Odilien- 
bergim  Eisass.  Von  einer  35,000  Fuss  langen,  meist  aus  gewaltigen 
Quadern  errichteten  Umfangshiauer  siebt  man  hier  noch  beträcht- 
liche Ueberbleibsel.  — Die  sogenannten  M a r d e 1 1 e s , ttichterrörmige 
Gruben , höchst  wahrscheinlich  Unterbauten  oder  Kellergeschosse 
celtischer  Wohnungen,  müssen  um  ihrer^ runden  Gnmdform  willen 
envähnt  werden , welche  wie  bei  den  Cromlechs  u.  s.  w.  für  die 
Celten  charakteristisch  ist.  — Ueber  die  rundenVriiürme  i»i 


Morif,  a.  a.  0.  II,  4.‘I9.  — J.  D.  Passavant  .^unsireiso  durch  England 
und  ßalgien,  ,8.  14.3.  *—  Archaeolinjia  Itritnnn.  XIII.  p.  103.  — J.  G. 
Key$ltr,  antiquitates  arUctae  aeptentrionales  et  cdticae.  U.  a.  m.  ^ 

Vor  einigen  Jahren  Jipjrde  iu  einer  .Sitzung  der  arehiteflifinischen  Gesell- 
schaft zu  London^  die  .Vnzeige^  gemacht,  dass  die  grösseren  Steine  von  Sto- 
nehenge aus  fremdem  ■\veissem  Marmor  beständen  , dass  sie  ursprünglich 
regelmässig  behauen  seien. und  dass  nur  die  Einflüsse  der  Witterung  ihnen 
eine  scheinbar  unregelmässige  Form  gegeben  hätten.  Wir  uiüss^  diese  sehr 
anffallende,  von  den  Zeitungen  mitgetheilte  Anzeige  Uis  auf  d»ar  Erscheinen 
genauerer  Berichte  dahingestellt  sein  lassen.  — J)er  neueste  ^richterstatter, 
Breton  (1846)  erwähnt  nichts  davon.  * 
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Irland,  welche  wohl  erst  in  die  christliche  Zeit  gehören , werden  wir 
unten  das  Nöthigc  bcibringen. 

Es  liegt  ln  der  Natur  der  Sache,  dass  ii^  Denkmälern , wie 
die  inir Vorigen  besprochenen,  welche  entgeh ieden»  das  Qepräge 
des  einfachsten  Culturzustamles  haben,  in'denea  erst'  die  allge- 
meinsten Gesetze 'einer  künstlerischen"  iaiordnung,  aber  noch  keines- 
wegs die  Weisen^  einer  durchgebifdcÄii  Gestaltung  erscheinen, 
das^  hl  suchen  eben  das  gesammte  künstlerische  Vermögen  be- 
griffQu  sein  • inOsste.  ’ Von  einer-  Scheidung  der  beiden  Haupt- 
gnttungen.  der  raumlicHcq  Kunst , der  Arc^itdc^iu*  und  der  Bildnerei, 
kann  bei  ihnen  jfoph  nicht  fiighVh  die  Refle*  sein,  ’lm  Gegentheil 
glaube  ich,  dass  in  ihnen  die  Keime  zh  beiden  Gattungen  verborgen 
Hegen,  ubd  ich”  halte  die  Vermut iKiug  nicht  für  zu  kühn,  dase  man 
ziuii  Theil  irt  ilitieh  eben  so.  gitt  ^ine^bilduerisclie',  wie  eine  archi- 
tektonische Richtung  zu  erkenuen  habe,  ■^eitn  z.  B.  Schlanke  <Stein^ 
als  . D^kmale  ausgezeichneter  Personen  errichtet  werden,  so  scheint 
e»  d(^,  naiven  >Simi  und  der  Alles- ergänzenden  Phantasie  "eines 
kindlichen  Gulturzifstandes  dnrchaiis  ’ nioht  unangemessen  , solche 
Steine  geradezu  als  das  Bild  jent'r  Personen  zu  betrachten.  * So 
darf  es"  denn  natürlich  auch  nicht  befremden,  wenn  wir  neben  diesen 
AVerken  eben  nichts  von  dem,  was  wir  Bildnerei  nennen,  oder 

auch  nur  von  einem  kunstreich  gestalteten  Schmucke  finden , und 
#•  * ' * 

wenn  die  Reste,  dHj  injcri'en  kolossalen  Steingräbern  erhalten  sind, 
Urnen  und  auderbs  Getäth,  gleichfalls  nur  die  grösste  Einfachheit 
in  Form  und  Behandlung  zeigen.^- 

§.  3.  .\udeutuugen*über  dite  weitere  Entwickelung  dei>  Kunst  ira  nordenropabchen 

. Alteribum.  ^ -r 

• * • * 

Doch  finden  •wir  Zeugnisse,  dass,  wenigstens  in  den  germafii- 
schen  Ländern,  die^ultur  “und  die  Kuitst  nicht  auf  jener*  kindlichen 
Stufe  gel^li^eu  waren,  sondern  dass  sie,  ehe'noeh  mit  dem  Christen- 
thiun_das  -Erj5e  einer  ausgcbihleten  Cultur  (der  römischen) ' dorthin 
übergetragen  ward,  .schon  eine  w.Qitere  •Stufe  der  Entwickelung  ein- 
genommen batten.  Die  Beobachtung  dieses'  ersten  Fortschrittes 
würde'  für  die  allgemeine  Entwickelungsgcschiclite  der  Kunst  viel- 
leicht- eben  so*"  wclitig  sein , wie  für  den  Ursprung  derselben  die 
Beobachtung  einfachen  Denkmäler  des  euxopäischen  Nor- 

dens. indess  könhen  wir  über  diesen  Fortschritt  nur  aus  einzelnen, 
zerstreuten  Zügen  urthcilen.  Vornelünliclf  kommen  hier  wiederum 
die  Gräber  der  germanistOhen  VöBcer , 'Oder  vielraelir, die"  Gegenstände, 

* ' Doch  will  inan  in  einem  riesenhaftefr  3rouölithen,\eflF.  la  fille  de  Mai,  bei 
Lützel  unweit  Basel,  die  ilurch  Kunst  .bervorgebracjiten  lituien  einer  meusch- 
litheu  Gestal^  deutlich  erkennen?  (ATgl.  -Mitth.'  d,  anfiq.  Ges.  Äi  Zürich,  2. 

^Bd.  2.  Abth.  S.  86.)  — Eine  noch  kolossalere  Figur,  l80Fuss  hoch,  ist  in 

VSen  Kreidefelsen  bei  Gerne  (Dorset^ire,  England)  eingchaueu.  Dieselbe  stellt 

• eiueiPKrieger  vor  und  gilt  ebenfalllfriir  celtisch.  Vgl.  Kuastbl.  1843,  S.  346. 

• 
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die  dem  Verstorbenen’ mit ‘in’s  Grab  gegeben  wurden,  in  Betracht. 
Denn  man*  hat  bemerkt,  ’dasis  wie  dieiii|ssere  (Jestalt  und  die  ganze 
Rescliaffenheit'dieser  Grabmäler-  allmählig  minder  kolossal  wird , wie 
an  ihnen  raelir  und  mehr  die' äussere’ Charakteristik  verschwindet, 
86  ihr  Inhalt  in  gleichmässiger  Styfenfolge  ansehnlicher  und  bedeut- 
sampr.^wird,  -wasi  unbedenHlich  auf»  bestinuntV  ^ Zeituntersthiode 
schliessen  lässt.  .Fiddet  mmrin;den* mächtigsten  Gräbern  nur  wenig 
einfaches  jStekigerätfi  und  wenig  rohe  Ur^n  von  Thon,  feo  erscheinen 
in,*dlcn'  spätenf  Gräbern  Geräthe -dor  «ihaniligfaltjgsten  Art^  aus 
verschiodep^  Metallen  gefertigt, ' lyid.  diese* ’so\vie  die  nunmclir 
besönaetti'^ahlreichen  Thongefiissö , n^imeri  die  ;verschie(|enarfigsten 
Formen  an- (A.^  I,  8— .‘Mdir  ^.oSer  Av^niger.  Jtiritt?  all  diesen 
Arb^ifert  em  tgeübtes ffländwerk ^rvpr ; die  Formen,  in  denerf  sie 
gebürfet  sinda^  verrathen  'eindTS^lebendig  ^erwachten  künstlcrigihen 
Sidn  und  zeigen  (,ip 'ihrem  PrSißl)  nj^ht*  sielten 'sdion^eui  Icines 
Gefühl. für  den  elaslischefT  Sclnvüng  der- Linien •^diej*Vei:2i(^#lgen, 

• die  sich  auf  ihnen  befinden’,  gebeif  ihnen  oft  eip  anmuthig  reiches 
Gepräge. %'Gleickwül  jst*  zuvbemerkep,,dass  alles  Einzeln'^e  an  diesen 
Gpgenlitäpden  wiedemm  noch  die  einfachste  Stufe- einer  selbstäifdig 
künstlerischen  Thätigkeit  bekundet.  Die  Verzierungen^  dlg  überall 
nur  cingeritzt*  sind,  entstehen* durchweg.,  aüs  der ‘.Combiiiatiön  der 
einfäclisten  Elemenife;  es  sind  nur  gerade  Streifen, ^abwechselnd  mit 
Linien^  die  im  Zickzack  oder' nach  Art  des  grieclri^cli^^Släanders 
geführt  sind;.  * kleine  . Kreise,  ^WellQjilinien,  ‘spitölformige  Ver- 
schlingungen u.  dgl.  Nachahmungen  ^voo  oü||^ischen^iebilden 
der  Natur  kommen  gar  nidit'  oder  .nur  so  diircliäi^^verdnzelt*  vor, 
^ass  auf  diese' höchst  geringen  A'usnahnren  kein  .(»’Cwiohfr  zu  legen  ist. 
Die  reichsten  Bil^iigen  solcher  Art  fi’nden  sicli  aii  (len  skandinavischen 
I^nkmälei^;  hier  sind  zugleich,  als  den  letzten  Zeiten  d^r' alten 
iWionalön  iBUithe  angehörig , die  Ru  neu  steine  zu  beiperken, 
deren  Irflfchriften  auf  reich  und  phantastTscli  verschlungenen  Bäi^ern 
enthalten  sind,  'den(m  man  den  Kopf  und  den  Schwanz  einer 
Schlange  gegeben  hat,  — ^.dies,  unter  dem  Erhaltenen,  die  Haupt- 
Beispiele  ^iner’^Ärt'von  organischer  Gestaltung. 

In  diesen  G^^n.^^tänden  äussert  sich  somit  der  "erste  Puls^eutCs 
wahrhaften  Kunstsiö^^ befremdlich  aber  ist  cß,  dass  die  eigent- 
lichen Denkmälelf  angehören , 'die  Gräber,  gegen  die  der 

frühem  Zeit  zu^c^sten^i  ,...und  (lass  sich  überhaupt  keine  Spur  von 
ehier^nstleris^hcujAusbildung  jener  altnationalen  >[onumentc  zeigt. 
Indess  lassen  sicK^iefür  \^hl  genügende  Gründe  auffinden.  E^s^'heint, 
dass  überall'den  Völkern  der  Erde  nur  ein  einzelnes  bestimmtes  Glied 
(iii^allgemeliien  Entwickelung  der  CuUl^/zügewiesen  ist , oder  dass  es 
wenigstens  eiiiCSr  vollkommenen  Umgestgfenng  ihrei^Lebensverhältnisse 
bedarf,  uin  0 einen  neuen  Kreis  der  Cultur  ofrtfreten  zu  können. 
Jeiie  inächtigiQn  Steindenkinale  aber  sind  unbe(lenklich  als  die  Zeug- 
nisse der  ursprünglichen  und  eigenthüniHchen  Cii^r  des  europäischen 
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Nordens  zu  betrachten,  bis  liier,  zum  grossen  Theil  wenigstens, 
durch  die  eindriiigende  Röinerherrschaft  und  mehr  noch  durch  die 
Völkenvanderung  die  Verhältnisse  mannigfach  getrübt  und  verwirrt 
wurden.  Die  spätem  Denkmale  des  Nordens  werden  somit  nur  als 
die  einer  Nachblüthe  dCr  einheimischen  (’ultur,  der  es  ^ber  im 
Allgemeinen  schon  an  der  ursprünglichen  ivraCfc  zu  fehlen  begann, 
zu  betrachten  sein.  Dazu  kommt  auch  der. Umstand,  dass,  wie 
es  scheint,  ui  der  spätem  Zeit  des  gccmanisclieu  ' und  vornehmlich 
des  skandinavischen  Altertluims  der  religiöse  Sinn  und  mit  ihm  ^ie 
Gestaltung  der  Denkmäler,,  in  denen  ^er  sich  anssprechen  musste, 
eine  verä^iderte  Richtung  gewonnen  hatte,  leichter  uud  Sänger  waren 
die  Träger  der  Göttersage  geworden;  sie  hatten  die  ThatCn  di^  Götter,  < 
gleich  ^enen.dip'  menschlichen  Helden , in  ausführlicher  Schilderung 
vor  die  Phantasie  Thrcjh^ZuKörer  geführt,  sie  liattcn  den  Göttern 
ein,  dcr^irdischen  Ausdiauung  erfas.sbaros , menschliches  Gepräge 
gegeben.  Und  wie  man  sich  nun  dje  Götter  in  bestimmter  Erscheinung 
dachte , so  wollte  man  sie  auch  in  bestimmter  körperlicher  Form  vor 
sich  sehen.  Man  fertigte  wirkliche  Götterbilder,  man  erbaute  ihnen 
Wohnungen, -Tempel.  Das  Unbestimmte  des  Eindruckes  jener  alten 
Heiligthümer^w'ar  lilr  die  neuen '»Dedüffnisse  gewiss  nicht  überall 
mehr  geniigend;  ob  aber  die  iicucir  Werke  Jonen  an  Bedeutsamkeit  • 
gleichgekoinmen , wissen  wir  nicht,  müssen  es  aber  schon  aus  dem 
Grunde  bezweifeln , dass  von  ihnen  nichts  erhalten  ist. 

Die  spätem  Djehtungen  des  skandinavischen  Alterthums , ifiehr 
aber  noch  die  Berichte  über  die  Einführung  des  Christenthums  in 
den  verschiedenen  germanischen  Ländern , führen  häufig  Tempel 
und  Götterbilder  auf,  die  in  diesen  djändern  vorhanden  gewiesen, 
während  noch  zur  Blüthezeit  der  Röinerherrschaft  ausdrücklich  ver- 
sichert wird,  dass  Beides  bei  den  Germanen  ursprüuglieh  nicht 
gefunden  wurde.  Ueber  die  Beschaffenheit  ^eser  Tempel  und  dieser 
Bilder  erhellt  aber  aus  jenen  Berichten  nichts  Näheres;  einzelne 
besondere  Züge  sind  zu  phantastisch,  um  als-'die  Ergebnisse  eigner 
Anschauung  gelten  zu  können.  ' Nur,  dass'“die  Tempel  von  Holz 
gebaut,  somit  vielleicht  nicht  von  sonderlicher  künstlerischer  Bedeutung 
w\aren„  geht  aus  den  meisten  näheren  Angaben  hervor.  So  konnten 
denn  auch  die  Tempel  leicht  dem  Eifer  der  Cliristenprediger  erliegen, 
ebenso,  wie  diese  vor  Allem  auf  die  Zerstörung^ der  Götterbilder 
bedacht  sein  mussten.  In  Deutschland  haben^ich  hier  und  da  kleine, 
aus  Metall  gefertigte  Statuetten  von  ziemlich  roher  und  unförmlicher 
Arbeit  gefunden , die  man  für  Götte^jilder  ^ welclic  der  häuslichen 
Andacht  gewidmet  w^aren  und  leichter, v der  Zerstöitbig  entgehen 
konnten , hält.  Viele  von  diesen  hat  aber  die  heutige  Fopchmig  als 
Erzeugnisse  neuerer  Zeiten  bezeichnen  müssen;  auch  an  di^ri  meisten 
minder  zw’eifelhaften  bat  man  es  nachgewiesen , dass  sie  unter  dem 

^ So  der  Bericht  des  Adam  von  Bremen  über  den  Haupttempel  von  Upsala 
in  Schweden.  V'gl.  Mone,  a.  a.  0.  I,  S.  251. 
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Einfluss  von  Kunstwerken  gebildeterer  Völker  entstanden  sind.  * Sie 
können  somit  im  Wes  entlieh  elf  niclit  als  Zeugnisse  einer  nationalen 
Kunsteht^^ickelung  gelten.  . 

Eine  um  ein  Weniges  bestimmtere  Anschauung  von  der  Ein- 
richtung der  Tempel  und  von  den  Götterbildern  in  dieser  spätem 
Zeit  de.s  nordischen  Alterthums  gewinnen  wir  durch  die  Berichte 
über  die  Einführung,  des  Christenthuras  in  Pommern,  in  denen 
die  genarintipii  Gegenstände  ausführlicher,  und  genauer  besprochen 
werden.  * Es  handelt  sich,.hiobbi  zwar  um  slavische  Völkerschaften ; 
doch  standen  die  Bewohner  Pommerns  in  einem  gewissen  näheren 
Verkehr  mit  ihren  germanischen  Nachbarii,  besonders  mit  dem 
skandinavischen  Nordea,  auch  unterschieden  sic  sich  gerade  durch 
ihre  Tempel  und  Götterbilder- von  den  übrigen  Slaven,/die  w’eiter 
gen  Osten  wohnten,  so  dass  wir  die  Werke  ihrer  Kunstthätigkeit 
fiiglich  den  eben  besprochenen  anreihen  können.  In  jenen  Berichten 
nun  tritt  uns,  was  die  Tempel  anbetrifl’t,  ein  auf  gewisse  Weise 
aii.s^ebildcter  Holzbau,  aip  d(yn  jedoch  die  Technik  besonders 
he  merken  sw  ecth  erscheint,  entgegen.  An  den  .Haupttempcln  auf 
Ringen  (zu  i^k'ona  und  zu  Karenz)  waren-  aber  die  AVände  des 
lieili^uims  ,■  im  Charakter' des ''Zeltbaues , nur  difrch  Purpurteppiche 
geschlossen.  >I)er  Ilaupttempel  .^u-- Stettin  war  mit ' Schnitzw  erk, 
w'elches  figürliche  Darstellungen  enthielt  und  in  lebhaftep  Farben 
erglänzte  i_^eschmütkt.  Auch  anderweitig  kömmt  solthei:.  §chmuck 
von  Schnirawerken  vor.  - Die  grösseren  Götterbilder,  mehrere  von 
riesiger  Grösse , bestanden  ebenfalls  aus  Holz , zum  Theil  aiis  ver- 
schiedenartigen Hölzern',  die  sehr  geschickt  zusammeUl^efiigt  waren. 
Aus  Metall  w'aren  kleinere  Götterbilder  gefertigt.  Was  aber  die 
besondere  Form  der  Bildung , in  der  Architektur  wie  in  der  Sculptur, 
anbetrilTt,  so  ist  uns  Nichts  für  die  eigene  Anschauung  erhalten.® 
Wir  wissen  nur,  dass' monströse  Bildungen,  namentlich  bichrköpfige 
Götterbilder,  vorkamen,  was  überall  das  Kunstwerk  noch  als  ein 
mehr  oder  weniger  willkürliches  Symbol  für  die  Idee  bezeichnet. 
Der  Letditc  itolz-  und  Zeltbau,  für  den  Zwefek  der  bedeutsamsten, 
der  religiösen  Denkmäler  angewandt,  scheint  auch  hier  nicht  auf 
eine  tiefere  künstlerische  Sinnesrichtung  hinzudeuten. 

* Vgl.  Klrmm'ß  Ilaiidb.  der  genu.  .\Jtertliumskunde , S.  349.  — Klemm  ist 
übrigens  .322) 'der  Meinung,  d.iss  der  berühmte  sogenannte  Crodo-.\ltar 
zu  Oosslar,  der  von  grossen  Bronzefigurcu  getragen  wird,  sammt  diesen 
Figuren  ein  Werk  der  heidnischen  Zeit  Deutschlands  sei,  — eine  Ansicht, 
der  ich  nicht  beistimmen  kann.  Vgl.  das  von  mir  redigirte  „Museum,“  I 
S.  227  f.  Ich  werde  “Später  auf  dies  merkwürdig«  Werk  zurückkehren. 

* V’gl.  Montt  a.  a.  O.,  S.  176.  — von  liumohr,  Sanjmlung  für  Kunst  und 
Historie  I,  1,  S.  23  u.  A.  ni. 

^ Kino  grosse  .Menge  bronzener  Idole  von  höchst  barbarischer  Form , nebst 
andern  Geräthen,  ist  iiu  vorigen  Jahrhundert  in  .Mecklenburg  zum  Vorschein 
gekommen,  als  Krzeugniss  slavischer  Kiinst  vielfacli  besprochen  und  wird 
gegenwärtig  auf  der  grossherzogl.  Bibliothek  zu  Neustrelitz  bewahrt.  Die 
Unächtheit  dieser  Gegenstände  ist  aber  neuerlich  \oi\  J.fvrzow  nurhgewieseu. 
Vgl.  L.  ü’ itstb recht , in  den  baltischen  .Studien,  VI,  1,  .S.  128. 


ZWEITES  KAPITEL.-* 
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DIE  DEKKlMiLER -AÜF  DES  ISSEES  DES  GROSSEN  OCEASS. 


f ^ * * 

* Befrachten  wir  jene  rohen  Monumente  ■ ^es /nordeuropäischen 
Alterthums  als  Beispiele  für  den  ersten  Beginn  einer  künstlerischen 
Thätigkeit,  so  finden  wir,  wid  es  scheint;'  die  Beispiele  einer 
zweiten  Eutwickelungsstufe  in 'denjenigen’ Denkmäleni, -.die  uns^auf 
veftchiedenen*  Inseln.  des*^ros%cn.  Oepans,- zwischen  ,A«ien  * und 
Ainetika,  bekannt  gew’orden  sind,  ■ 'Ai\cli  niese  Depkinälef  gehören, 
obgleich  sie*grös.sten  Theils  äjter  sm^,  als  der  Verk^r  der  Europäer' 
mit  jenen  Inselbe\^ohnem , gewiss,  niclit  in  die 'Urzeit  der  Geschichte 
des  Men.schengeschlechts ; aber  auch  sie  la.sSen , soweii  wir  wenigstems 
genauere  Kunde  von  ihnen  besitzen,  piucT\  Cultürzustand*  erkennen^ 
der  sich  unabhängig  von  den  Einflüssen'  hulierer  Bildung  entwickelt 
hat.  ' Z^var , stehen  uns  diese  Denkmälef  niu*  ^als  frägmentaVische 
Etscheinungen  .gegenüber,  sei  -es,  dass  siq  jiberhaüpt -nur  die 
Zeugnisse  cipe'rdragmentarischen  Entwickelung. ‘sind,  nder  dass  ver- 
hältnissmässig ^Weniges  erhalten , oder  auch,,,  dass  uns  nurAyeniges 
bekannt  ist;  doch  ist  die§  AV^nige  immerhin  zur' Charakteristik  des 
Standpunktes -genügend.  • 

. Auch  hier  begSgnen'uhs  zunächst  e i n f a c h r o h e M on  u riv  e u t q j 
die  mit  jcaicn  des  riSrdlichen  Europa  s zu  vergleichen  sein -dürften'. 
So  fand  -man  z.  B.  ^auf  der’ Ost  er- Insel  grosse’  Steiiil^aufen 
von  p}Tamitfalischer-JForm.  Vorherrschend  aber,  erscheinen,  bei  den 
wichtigsten  Denkmälern;  den  Morai’s  (den  heiligen  Begräbniss- 
orten) — ' sofern  diese  überhaupt  eine  architektonische  .Gestaltung 
haben  — regelmässig  behauene  Steine,  Korallen bUicUe*,.  oft  von  sehr 
bedeutender  Grösse,  die  zu  einem* ebenso  regelmässigen,  wenn  auch 
sehr  einfachen  architektonischen  Ganzen  zusammeogefügt  werden. 
Aus  ihnen  bilden  sich  starke  Mauern,  welche  den  heiligen  Raum 
umschliessen , einfache  Kapellen , die  vermuthlich  für  den  Todtendienst 
bestimmt  waren,  u.  dgl.  m.  Das  merkwürdigste  unter  allen  diesen 
Architekturwerken  ist  das  kolossale  Morai  eines  Häuptlings , welches 
Cook  auf  0 1 a h e i t i entdeckte.  Inmitten  eines  grossen,  gepflasterten 


* Eine  Uebersicht  dieser  Denkmäler  findet  sich  bei  J.  D.  vo7i  Braunschweig, 
über  die  AJt-.\merikanischen  Denkmäler,  S.  96  flf. 
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und  Von  einer  Mauer  eingefassten  Platzes  von  344  Fuss  Breite  und 
360  Fuss  Länge  erhob  sicji  hier  ein  Monument  von  eigenthüinlich 
p)Tamidenformiger  Gestalt,  auf  länglich  Yiereckiger  Basis  von  87  Fuss 
Breite  und  267  Fuss  Länge;  die  Seiten  desselben  stiegen  in  eilf 
Stufen  empor,  die  obenvärts,  dem  First  eines  Daches  ähnlich, 
zusammenliefon ; die  Ge^ammthöhe  betrug  44  Fuss.  — An  die  Stelle 
der  unbestimmten  Formation  jener  alterthümlichen  nordeuropäischen 
Monumente  ist  hier  somit  ein  klar  ausgesprochenes,  scharfbegrenztes 
Maas  getreten!  Ini  Uebrigen  herrscht  aber  auch  liier  hoch  die 
grösste  F/mfachheit  der  Anlage,  und  das  Bedürfuiss ^iner  organischen 
Durchbildung,  scheint  noch  nicht  crvvächt. 

Wir  sehen  Verner  auf  den  Inseln  des  grossen  Oceans  Werke  einer 
selbständigen  Sind  ebenfalls  beachtenswerthen  b i l d n c r i s'c  h e n 
Kunst.*  Auf  der  0 s ter-ln sei  hindeh*  die  ersten  europäischen 
Besucher  kolossale  Bildsäulen  von  Stein ,' älmliche  auf  der  Pitt-' 
c ai rn- In se'l; Vliese  indefes  sind  paclimals  zerstört  worden,  und  wir 
können  sie  hier  somit  nicht  ui  nähern  Be*ti;acht  zfelien.  - Genauere 
Kenntniss  haben  wir  dagegeä  von’ mancherlei  verschiedenartigen 
sculptirten^Figuren ; grösseren  ui)d  kleineren  Idolen,  die  man  auf 
den  Mörai’s  (^g^r  S an dwi c*li-In s ein  fand  * {A.  III,  1— 3Jl  Wir 
können  diese  füglich  als  Zeugnisse  für  den  ersten  Versuch.  eineV 
wirklichen  Ijildnefei  betrachten.  Es  sind  menschliche  ‘Gestalten ; 
aber ' der  Sinn  der  .Künstler  • war  ungleich  weniger  auf''  Natur- 
haciiahmüng  als' diifMie  Darstellung  besonderer  Begriflfe,,  wif  die 
Verwirklijclunig'besonilePer  Eflizelintentionen , gerichtet  und  zugleich 
noch  im  höchsten  *Maase  durcK  die  “ajlgemeinen  fiormälen  Gjßsefze 
(die  .architektonischen , .wenn  man  so  sagen 'darf)  gebunden.  So 
erscheint.* der  Kopf  an  diesen, d^iguren  (der  Sitz  des  Geistes)  dürch- 
“weg  tinlörmlich  gro^s,  oft  auch  in  eigen  monströser  Bildung  j so  sind 
übethäupt  die  Körpertheile  ijiür  roh  angedeutet , doch  nicht  förmlos, 
sondern  in  entschiedener  Führung  der  Linien  ausgeführt;  so  verliert 
sich  das 'Einzelne  der  ■ Körperbildung  mehrfach  ganz  in  eine  will- 
kürlich ornamcntistische  Gestaltung. 

Die'G  efässe  und  G eräths  chaften  endlich,  vornehmlich 
diejenigen,  die^sich  bei  den  Sandwich-Insulanern  finden,,  erscheinen 
wiederum  in  edler  Weise,  nach  einem  reinen  architektonischen 
Gefühle  gebildet  und  zum  Theil  mit  einfachen  Ornam'enten,  jenen 
der  alten  GeHisse  des  europäischen  Nordens  vergleichbar,  auf 
geschmackvolle  Weise  versehen.  Auch  zeigen  sich  auf  ihnen  rohe 
Versuche  figürlicher  Darstellungen,  die  man  als  erste  Regungen 
des  Sinnes  für  Malerei  anschen  darf. 

‘ Oute  Abbildungen  solcher  Idole  siehe  bei  ('horis,  \oyage  pittorc^que  autour 

du  m9ude.  — Vergl.  (Jhaminso'g  Werke,  I,  »S.  226,  und  II,  S.  äll. 

* Choris,  a.  a.  0. 


DRITTES  KAPITEL.  • . 

DIE  ALTEN  DENKILELER  VON  AMERIKA. 

Vorbemerkung.  * ' 

• IK 

• * • 

» Als  Beispiele  einer  auf’s  Neue  vorgeschrittenen  Entwickelung 
der  Kunst,  zum  Theil  als  höchst  wichtige  Beispiele,  haben  wir 
die  alten  Denkmäler  von  Amerika  zti  betrachten.  ^ Als  die  Europäer 
am  Ende  des  15.  und  im  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  n.  dir.  G. 
mit  Amerika  bekannt  wurden , fanden  sie  in  verschiedenen  Ländern 
dieses  Welttheils  Volker,  die  sich  einer  eigenthümlich  ausgebildeten 
Cnlturstufe  erfreuten,  ja,  deren  Cultur  bereits  mehr  oder  minder 
entartet  w'ar  und  deren  Blüthenalter  schon  einer  zum  Theil  frülien 
Vergajigenheit  angehörte.  Grossartige  Denkmäler  der  Kunst  standen 
als  die  Zeugen  dieser  cigenthümlichen  Culturverhältnisse  da.  Aber 
die  blutigen  Kriege , mit  denen  die  Habgier  der  Europäer  die  neue 
Welt  heimsuchte,  brachen  die  Kraft  jener  Völker;  die  Denkmäler 
lageirvereinsamt,  oft  durch  religiösen  Fanatismus  verwüstet;  die 
Oede,  die  sich  um  sie  her  breitete,  ward  zur  dichtverwachsenen 
W^ildniss,  und  die  Uebermacht  der  Vegetation  tropischer  Länder, 
arbeitete  emsig  jenen  Zerstörimgen  nach.  Bald  w\ar  das  Dasein 
dieser  Monumente,  so  wie  ihr  Bezug  zu  den  historischen  Ver- 
hältnissen tler  eingeborenen  Völker  vergessen.  Erst  seit  dem  Beginn 
des  gegemvärtigen  Jahrhunderts , seit  Alex  an  der  von  Humboldt 
das  Licht  der  heutigen  Wissenschaft  in  die  Länder  der  neuen 
Welt  hinübergetragen,  hat  man  sich  auf’s  Neue  der  Erforschung 
des  amerikanischen  Alterthums  zugewandt.  Die  merkwürdigsten 
Denkmäler  wurden  auf’s  Neue  entdeckt,  beschrieben,  abgebildet. 
Aber  noch  immer  ist  ^das , w'as  wir  genauer  kennen , gering  im 
Verhältniss  zu  dem,  wovon  wir  nur  erst  eine  oberflächliche  Kunde 
besitzen;  Vieles  mag  auch  noch  gänzlich  unsern  Blicken  verborgen 
sein,  Gleichw'ohl  reicht  dasjenige,  was  uns  bekannt  geworden, 
w'enigstens  hin , um  die  allgemeine  Bedeutung  jener  Denkmäler  für 
"den  Entw'ickelungsgangv  der  Kunst  zu  bestimmen. 

^ J.  D.  V071  Iir(tU7ischweig,  über  die  Alt-Araerikanischeu  Denkmäler,  Berlin  1840. 
— Aynericaji  A7itiq7iitie.s  and  Researches  into  the  origin  and  history  of  the  red 
race,  by  Alex.  W.  Bradford.  New -York  1841.  gr.  8. 
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A.  D£NRH.£L£R  in  den  VEREINIGTEN  STAATEN  VON,^ 

• Nordamerika. 

Die  Denkmäler  des  amerikanischen  Alterthums  sind  verschiedener 
Art,  je  nach  den  verschiedenen  Gegenden,  welchen  sie  angehören. 
Als  solche,  , die  wiederum  noch  dem  einfachsten  Culturzustande, 
(parallel  dem  des  nordeuropäischen  Alterthums)  entsprechen,  sind 
zunächst  diejenigen  zu  nennen,  die  sich,  in  sehr  bedeutender  Anzahl, 
in  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  befinden.  ^ Diess  sind 
einfache  Grabhügel  voiT konischer  Form,  zum  Theil  aus  Erde,  zum 
Theil  aus  übereinander  gelegten  Steinen  aufgeführt.  Einige  sind  von 
sehr  bedeutendem  Umfange  (so  hat  der  bei  St.  Louis  im  Missouri- 
Staat  600  Fuss  Durchmesser  und  100  Fuss  Höhe),  andere  sind  klein. 

• Einige  wenige  auch  finden  sich  (ebenfalls  bei  St.  Louis  und  bei 
Point  Creek),  die  in  grossen  Absätzen  emporsteigen , somit  schon  eine 
entschiednere  Form  haben  und  an  die  Stufen-Pyramiden  in  Mexico 
(von  denen  hernach)  -erinnern.  Ausser  diesen  Hügeln  kommen i^n 
denselben  Gegenden  auch  zahlreiche  Befestigungen  vor,  die  häufig 
mit  jenen  in  Verbindung  stehen,.  Es  .sind  Umwallungen  von  grosser 
Ausdehnung,  vorherrschend  im  Achteck  geführt  und  theils  von  Erde, 
theils  von  Steinen  gebildet. 

B.  Denkm.eler  in  Südamerika. 

Den  ebengenannten  Denkmälern  sind  zunächst  die  von  Südamerika 
anzureihen.*  Das  alte  Incas-Reich  — Peru,  Quito,  Bolivia  — 
enthält  deren  eine  bedeutende  Menge,  doch  liegen  uns  über  diese 
noeh  erst  sehr  wenige  genügende  Nachrichten  vor.  Es*  scheint,  dass 
wir  diese  Denkmäler  mit  denen  auf  den  Inseln  des  grossen  Oceans 
vergleichen  und  vielleicht  in  ihnen  einen  Schritt  zu  weiterer  Aus- 
bildung wahrnehmen  können. 

Was  die  Beschaflenhcit  einiger  Pyramiden-Griippen  anbetrifft, 
die  sich  in  Peru,  im  Departement  Ayaciicho,  finden,  so  fehlt 
es  uns  über  sie  an  genauerer  Kenntniss.  Näher  sind  wir  mit  ein 
paar  andern  Denkmälern  bekannt.  Unter  diesen  sind  besonders  die 
Denkmäler  von  Tiaguanaco,  in  Bolivia,  unfern  von  laPaz,  zu 
nennen ; * sie  bestehen  aus  langen  Reihen  viereckiger  Pfeiler  und 
aus  einem,  mit  letzteren  in  Verbindung  stehenden  portalartigen 
Monument,  welches  aus  Einem  Felsstücke  gearbeitet  ist  (A.  H,  4,  5). 
Dies  Monument,  das  hier  vornehmlich  in  Betracht  kommt,  ist  von 
einfach  viereckiger  Gestalt,  in  der  Mitte  von  einer,  ebenfalls 

‘ V.  Brannschweig,  S.  71. 

* Ueberslcht  (mit  .\usuahme  der  Monumente  von  Bolivia)  bei  v.  Braunschweig, 

a.  a,  0. , »S.  38. 

* d'Orbigny,  l'homme  amiricain,  Taf.  9—11. 

E ■ 1 1 1 r , Koofl^Mcbiclile. 
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rechtwinklig  gebildeten  Thür  durchbrochen ; auf  der  Fronte  sind  zu 
den  Seiten  der  Thür  Fensternischen , von  derselben  Gestalt , in  zwei 
Geschossen  übereinander  angebracht.  Einfache,  flache  Bänder  machen 
die  Gesimse  des  Monumentes  aus  und  deuten  somit  schon  auf  ein 
bestimmtes  Bedürfniss  der  Gliederung  und  Theilung  hin ; ganz 
eigenthümliches  Interesse  aber  erwecken  die  Umfassungen  der  Thür 
-und  der  Fensternischen , die  sich,  obgleich  auch  in  cmfaGhster  An- 
ordnung, doch  mit  Geschmack  dein  schönen  Princip  der  griechischen 
Architektur  annähern.  Auf  der  Rückseite  des  Monumentes  sind 
keine  Nischen,  sondern  statt  dessen  Relief-Sculpturen  (A.  III,  10) 
als  Schmuck  des  Obertheiles,  angebracht.  Diese  Sculpturen  geben 
•wiederum  ein  sehr  wichtiges  Beispiel  für  die  ersten  Anfänge  der 
bildenden  Kunst.  Auch  sie  zeigen,  bei  einer  zwar  sorgfältigen 
Behandlung,  nur  die  Auffassung  der  allgemeineren  Bedingnisse  der 
körperlichen  Form,  während  die  eigentliche  Gestaltung  noch  ein 
phantastisch  willkührliches  Gepräge  hat  und  die  Ausbildung  nach 
conventionellcn  Gesetzen  erfolgt  ist;  doch  sind  sie  bereits  mehr 
ent>\i ekelt,' als  die*  oben  genannten' Idole  der  Sandwich -Inseln. 
Dasselbe  gilt  von  einigen  andern  Sculpturen , die  sich  zu  Tiaguanaco 
und  an  ajidem  Orten  in  Bolivia  gefunden  haben.  ^ 

Merkwürdig  ist  sodann  die  Ruine’  eines  Inkas-Tempels  auf  der 
Insel  Titicaca  (ebenfalls  in  Bolivia).  - Es  ist  eine, einfach  viereckige 
Masse , die  Gestaltung  des  Oberbaues  nicht  mehr  deutlich  erkennbar 
(A.  II,  6).  ^Unterwärts  sind  an  den  Wänden  des  Tempels  Thüren 
und  Thürnischen  .angebracht,  die  eine  pyramidale  Gestalt  (d.  h. 
eine  schräge  Neigung  der  Seitenflächen)  haben  und  auf  ähnliche 
Weise  wie  die  Thür  und  die  Nischen  des  Monumentes  von  Tiaguanaco 
umfasst  und  bekrönt  sind. 

An  vielen  Orten,  namentlich  in  Peru,  werden  die  Ruinen  von 
Palästen  der  "Incas  er^vähnt;  die  wenigen,  von  denen  wir  Ab- 
bildungen besitzen,®  zeigen  einfach  massive  Mauern,  ohne  weitern 
Schmuck;  die  Thür-  und  Fcnsteröfl'nungen  haben  auch  hier  eine 
pyramidale  Gestalt,  iffbcnso  wird  in  diesen  Gegenden  häufig  der 
Ruinen  alter  Städte  gedacht.  Die  vorzüglichste  Bedeutung  aber 
scheinen  hier  diejenigen  Bauwerke  zu  haben , welche  für  die  Zwecke 
des  öffentlicheu  Nutzens  errichtet  waren.  Unter  diesen  ist  vor  Allen 
die  grosse  In  ca  s- Strasse  zu  nennen,  ein  riesenhaftes  Werk, 
welches  von  Quito  nach  Cuzco  führte , auf  mächtigen  Erddäminmen 
die  Abgründe  überschreitend  und  im  Gebirg  durch  die  Felsen  gehauen; 
neben  ihr  waren  in  gewissen  Entfernungen  Herbergen  (Karavansereien), 
Tempel  und  Festungen  angelegt.  Der  Fjestungsbau  überhaupt,  auch 
der  Kanalbau,  war  in  dem  alten  Peru  bedeutend  ausgebildet. 

EigenthümliieHi^ Monumente  endlich  finden  sich  in  dem,  jetzt 

‘ d'Orbigny,  Tafel  6 — 8. 

2 Ebendaselbst,  Taf.  13. 

^ V.  Humboldt,  Yuti  des  CordiUlres,  t.  17 — 20,  t.  24. 
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von  rohen  Horden  bewohnten  Gebiete  des  Orinoco-Stroraes. 
Es  sind  riesige  Darstellungen  von 'symbolischer  Bedeutung,  Thierep 
planetarische  Figuren  und  dergleichen,  welche  man  dort  auf  die 
Fläche  der  Felsen  eingegraben  sieht. 

C.  Denkmäler  in  Mexico  und  den  angrenzenden  Gegenden 

VON  Central-Amerika.  ’ 

Als  die  wichtigsten  Denkmäler  in  Amerika  erscheinen  uns  die 
alten  Monumente  des.  mexicanischen  Staates  und  die  damit  wesentlich 
übereinstimmenden  der  südlich  angrenzenden  Länder  Yucatan  und 
der  jetzigen  Republik  Guatemala.  Dieselben  geben  das  geschlossene 
Bild  einer  und  derselben , nach  den  einfachsten  Prinzipien  vollständig 
durchgeführten  Kunst.  ^ ' 

§.  1.  Alter  und  Originalität  der  mexicauischen  Denkmäler. 

Sehr  wünschenswerth  würde  es  sein,. über  das  verschiedene  Alter 
dieser  Monumente  und  über  die  verschiedenen  Völkerschaften  ^ denen 
die  einzelnen  unter  ihnen  angeboren,  nähere  Bestimmungen  verlegen^ 
zu  können.  Aber  noch  ist  unsere ‘Kenntniss  des  mexicanischen  Alter- 
thums überhaupt,  sowie  die  'der  Monumente  in  ihrer  Gesaramtheitj 
keinesweges  schon  bis  zu  'dem  Grade  fortgeschritten,  dass  wir  ’ 
hierauf  mit  genügender  Schärfe  eingehen-- könnten.  Nach,  den 

bisherigen  Forschungen  haben  wir  im  Allgemeinen  nur  .anzunehmen, 
dass  die  Errichtung  jener  Denkmäler  in  die  Zeit  des  Mittelalters  falle. 
Zu  verschiedenen  Perioden  des  Mittelalters  begegnen  uns  hier  Völker^ 
Züge,  die  von  Norden  nach  Süderi  ziehen 'und  in  dem  südlichen 
Theile  des  mexicanischen  Staates,  .besonders  auf  dem  Hochlaride* 
des  eigentlichen  Mexico  (dem  alten  Anahuac)  .blühende  .und  civilisirte 
Staaten  gründen.  Zu  den  wichtigsten  dieser  Völkerschaften  gehören 
die  Tulteken,  die  ira  siebenten,  und  die  Azteken,  die’ am* Ende 
des  zwölften  Jalurhunderts  in  Anahuac  cinwanderten ; die  letzteren 

‘ Uebersicht  bei  v.  Braunschweig,  a.  a.  0.  — - Werke  mit  'Abbildungen : Lord 
Kingsborough,  Antiquities  of  Mexico  (vornehmlich*  Ild.  IV.,*  welcher  u*  a. 
die  of  New  Spain,  by  .1/. enthält).  — C.  Nebel,  Voyage 

pittoresque  et  archeologique,  dans  la  partie  la_,plus  interessante  du  Mexiqtte. 

— J.  de  Waldeck,  .Voyage  pittoresque.  et* archeologique  dans  la  province 
d' Yucatan.  — Neueste  Keisen  mit  Abbildungen:  J.  L.  Stephens,  Incidents  of 
travel  in  Central- America,  Chiapas  and  Yucatan,  10.  Ed.,  London  1S42, 

2 vol.  S.  — Von  demselben:  Incidents  x>f  travel  in  Yucatan  etc.,  London 
JS43,  2 vol.  8.  — B.  M.  Norman,  liambles  in  Yucatan,  New-York  1843, 

1.  vol.  8.  — Das  Geschichtliche  s.  in  der  Einleitung  von:  W.  J.  Prescott, 
Geschichte  der  Eroberung  von  Mexico  etc.  Aus  dem  Engl.  Leipzig  1845. 

* Man  glaubt  an  der  grossem  d'äer  geringem  Einfachheit,  namentlich  des 
plastischen  .Schmuckes,  an  der  Grösse  und  Bearbeitungsweise  der  Bausteine 
u.  8.  w.  das  verschiedene  Alter  nachweisen  zu  können,  was  indess  bei 
unserer  Unkenntniss  der  den  einzelnen  Bau  begleitenden  besonderu  Um- 
stände und  Absichten  immer  eine  höchst  unsichere  Sache  bleibt. 
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waren  noch  das  herrschende  Volk,  als  Ferdinand  Cortez  Mexico 
eroberte.  Der  bildnerische  Theil  der  Denkmäler,  die  wir  in  den 
verschiedenen  Provinzen , vornehmlich  im  Süden  des  mexicanischen 
Staates  , finden , scheint  auf  namhafte  volksthiimliche  und  historische 
Unterschiede  hinzudeiiten ; doch  müssen  wir,  wie  gesagt,  noch  weitere 
Forschungen  und  Mittlieirungen  abwarten,  che  wir  mit  Sicherheit 
das  Einzelne  dieser  Unterschiede  motiviren  können.  Auch  in  der 
Architektur  der  Denkmäler  sehen  wir  manches  Verschiedenartige  vor 
uns;  gleichwohl  ist  hier  das  Grundprinzip,  der  eigentliche  Geist, 
der  diese  Formen  belebt , überall  gleich , und  wir  müssen  demnach 
im  Allgemeinen,  wenn  nicht  entschiedene  Ver>vandtschaft  jener 
Völkerschaften,  so  doch  ein  mehr  oder  weniger  gleichmüssiges 
Verharren  auf  derselben  Culturstufe  annehmen.  Vor  Allem  aber 
ist  es  für  unsem  Zweck  wichtig,  zu  bemerken,  dass  wiederum, 
obgleich  wir  diese  Denkmäler  nicht  in  eine  Urzeit  des  menschlichen 
Geschlechts  zurücksetzen  können,  in  ihrer  künstlerischen  Gestaltung 
kein  fremder  Einfluss  sichtbar  wird,  dass  sie  somit,  unberührt  von 
den  Kunstformen  einer  höhern  Civilisation , als  die  Zeugnisse  einer 
selbständigen  volksthümlichen  Entwickelung  vor  uns  stehen.  Zwar 
hat  man  tausend  abenteuerliche,  zum  Theil  auch  scheinbar  begründete 
Hypothesen  aufgestellt,  um  die  Entstehung  dieser  Denkmäler  aus 
Einflüssen,  die  von  den  Völkern  der. alten  AVelt  au.sgegangen  seien, 
zu  erklären;  neuerdings  hat  man  besonders  mit  grossem  Scharfsinne 
das  östliche  Asien  als  die  "Wiege  der  amerikanischen  Cultur  dar- 
zustellen gesucht.  * Doch  ist  durch  alle  diese  Anstrengungen  noch 
durchaus  Nichts,  was  als  entschieden  unwiderleglich  zu  betrachten 
wäre,  ermittelt  worden.  Vor  Allem  erscheint  die  Architektur,  welche 
hier  ein  entscheidendes  Kriterium  abgibt,  bei  den  Mexicanern 
durchweg  auf  einer  ungleich  primitivem  Stufe  als  bei  denjenigen 
Völkern  Asiens,  welchen  mau  die  Ursprünge  der  mexicanischen 
Cultur  zuschreiben  möchte;  man  sucht  darin  vergebens  selbst  nach 
den  entferntesten  Rerainiscenzen  der  höher  entwickelten  ostasiatischen 
Baustyle.  Und  wollte  man  selbst  zugeben,  dass  Einzelnes  an  den 
bildnerischen  Darstellungen  der  mexicanischen  Denkmäler  mit  Noth- 
wendigkeit  nach  Asien  hinüberdeute , dass  es  die  Mexicaner  in  der 
That  von  dorther  aufgenommen  hätten , so  würde  daraus  nur  um  so 
mehr  die  Originalität  ihrer  Kunst  hervorgehen ; es  würde  dadurch 
bezeugt  •werden,  dass  eben  nur  Einzelheiten,  nur  Aeusserlichkeiten 
(in  künstlerischem  Siime)  aus  der  Fremde  aufgenommen  sind,  dass 

So  besonders  v.  Brawxschweig , a.  a.  0. 

* In  diesem  Betracht  hat  man  u.  a.  namentlich  darauf  Gewicht  gelegt,  dass 
an  einigen  der  bisher  bekannten  Monumente  (an  dem  von  Xochicalco  und  za 
Palenque)  menschliche  Figuren  dargestollt  sind,  die  nach  asiatischer,  besonders 
hindostanischer  Art  mit  untergeschlagenen  Beinen  sitzen.  Wir  kennen  aber 
die  Vorzeit  Amerika’s  keinesweges  genau  genug,  um  behaupten  zu  können, 
dass  eine  so  zufällige  und  überdiess  vielleicht  den  primitiven  Zuständen 
aller  Völker  gemeinsame  Sitte  nothwendig  aus  der  Fremde  herrühren  müsse. 
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ihnen  aber  ein  zu  selbständiger  künstlerischer  Sinn  gegenüberstand, 
als  dass  der  eigentliche  Charakter  der  mexicanischen  Kunst  durch 
solche  Elemente  hätte  können  verändert  werden,  oder  dass  er  gar 
durch  sie  seine  ursprüngliche  Richtung  und  Ausbildung  empfangen 
hätte.  Denn’  in  der  That  erscheint  uns  die  mexicanische  Kunst, 
ihrem  innern  Wesen  nach,  durchaus  verschieden  von  Allem,  was 
w'ir  sonst  an  künstlerischen  Leistungen  unter  den  Völkern  der  Erde 
kennen.  Wenn  es  nun  gleichwohl  aus  anderweitigen  Gründen  wahr- 
scheinlich bleibt,  dass  der  vorzüglichste  Theil  der  alten  amerikanischen,  * - 
namentlich  der  mitteramerikanischen  Bevölkerung  aus  Asien  herstamme, 
so  wird  man  doch  die  eigentliche  und  ursprüngliche  Heimath  derselben 
nicht  bei  den  asiatischen  Culturvölkern , sondern  eher  ira  nördlichen 
Asien  zu  suchen  haben,  wo  sich  der  nächste  und  natürlichste 
Uebergangspunkt  aus  dem  einen  Welttheil  in  den  andern  darbieten 
musste.  * 

f 

. • §.  2.  Gattungen  der  mexicanischen  Kunst. 

Die  Kunstwerke , welche  wir  in  Mexico  finden , sind  vornehmlich 
grossartige,  religiöse  Denkmäfer.  Sie  haben  eine  gemessene,  aus- 
gebildete, gegliederte  architektonische  Gestalt.  Die  architektonische 
Masse  ist  mehrfach  mit  reichem  Schmucke  versehen , der  theils  nur 
in  anmuthigem  Linienspiele*^  die  Flächen  bedeckt , theils  aber  auch 
organische  Gebilde,  Werke  einer  selbständigen  Sculptur,  enthält. 
Die  letzteren  haben,  wie  es  scheint,  wiederum  einen  wirklich 
monumentalen  Charakter,  sofern  sie  nämlich,  als  eine  Bilderschrift, 
auf  die  b*c!sondere  Bedeutung  des  einzelnen  Monumentes  hinweisen. 
Ausserdem  gibt  es  aber  auch  mancherlei  selbständige  statuarische 
Arbeiten,  theils  Figuren  menschlicher  Personen,  deren  (vielleicht 
ebehCafts  verehrtes)  Andenken  durch  sic , wie  es  scheint , festgehalteu 
werdeii  sollte.  Endlich  sind  zahlreiche  Werke  der  Malerei  zu  nennen, 
die  entschieden  als  eine  wirkliche  Bilderschrift  betrachtet  werden 
müssen,  und  zwar  als  eine  Bilderschrift  von  solcher  Ausdehnung  und 
Ausbildung,  dass  in  ihr  die  manuigfaltigen  schriftlichen  Urkunden  des 
Volkes  auf  Pflanzenpapier,  von  denen  wir  Nachricht  haben  und  von 
denen  viel^j^ltgmente  erhalten  sind,  verfasst  werden  konnten. 

§.  Styl  der  mexicanischen  Architektur. 

Unter  den  Architektunverken  von  Mexico  erscheint  zunächst  Eine 
Hanptform  als  die  überall  vorherrschende.  Es  ist  die  einfachste 
Form  dq^  religiösen  Denkmales  — der  erhabene  Altar,  auf  welchem 
der  Gottheit  die  Opfer  dargebracht  werden ; aber  es  ist  derselbe 
zu  riesiger^rössc  emporgebaut,  damit  die  Flamme  des  Altarcs 
doe’^'G^theit  filier  entgegengeführt  und  die  heilige  Handlung,  die 
auf  seinem  Giplcl  vor  sich  geht,  den  Augen  der  Menschen  weithin 
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sichtbar  gemacht  werde.  Diese  riesigen  Opferaltäre  haben  die  Gestalt 
vierseitiger  ,ryramiden  ; sic  werden  mit  dem  Namen  Teocalli 
(Gotteshaus)  bezeichnet,  sind  genau  nach  den  vier  Weltgegenden 
gerichtet  mid  oberwärts  zu  einer  grösseren  oder  kleineren  Fläche 
abgeschnitten.^  Sic'  steigen  entweder  in  einfachen  schrägen  (bisweilen 
etwas  convexen)  Flächcii',  oder  in  mehreren  grossen  Absätzen  empor, 
die  theils  besondere  Terrassen  bilden , theils  auch  nur  durch  umher- 
laufendc  Gurtungen . als  solche  bezeichnet  werden.  Steile,  breite 
Treppen  führen  an  -einer  oder^  an  mehreren  Seiten  auf  die  obere 
-^•Fläche  hinauf;  zuweilen,  doch  nur  selten,  sind  die  Treppen  auch 
'80  angeordnet,  dass  sie  im  Zickzack  oder  in  anderer  Anordnung 
von  einem  Absatz  auf.  den  andern  führen.  Auf  dem  oberen  Plateau 
der  Pyramiden  erheben  sich,  je  nachdem  dies*' von  kleinerem  oder 
grösserem  Umfange  ist , geringere  oder  ausgedehntere  Paulichkeiten, 
Kapellen;  Tempel,  Hallen  u.  dgl. , die  in^  eiiizelnen  Fällen  sehr 
, imposante 'Anlagen  bildelr,  meist  aber  die  Höhe  von  20  — 30  Fuss 
**  nicht ' überschreiten.  Umgeben  waren  diese  Teocalli’s*  insgemein 
mit  grossen  Höfen,  in  denen  die  Wohimngeiu  der  Priester  und  die 
andern  Räume , deren  man ' für  die  Zwecke  des  Gottesdienstes 
bedurfte,  enthalten  waren.  — Sodann  linde*n  sich  auch  grossartigp 
Rauanlagen,  die  denen  auf.  den  Gijifeln  der  Pyramiden  ähnlich  siiid, 
jedoch  nicht  durchgängig  autV  einem  pyramidalen  Unterbau  ruhen ; 
man  hält  diese  nicht  eigentlich*  für  Tempel,  sondern  für  Gebäude, 
die  zu  andern,  gleichfalls  jedoch  religiösen  Zwecken  oder  auch  als 
Paläste  errichtet  wurden.  Hier  kehrt  die  zu  Grunde  liegende  Pyramidal- 
form insofern  wieder,  als  die. Ausdehnung  der  verschiedenen  Stock- 
werke sich  stufenartig  vermiiidcrt.  — Im  Uebrigen  wissen  wir,  dass 
die  altmexicanischc*  Architektur  auch  alle  übrigen  untergeordneten 
•Bedürfnisse  des  Lebens  in  zum  Theil  grossartiger  Gestaltung  um- 
fasste; doch  ist  unsere  Kemitniss  von  solchen  Werken  nur  gering. 
Oft  findet  sich  eine  ganze  Anzahl  verschiedenartiger  Denkmäler  ,jn 
mehr  öder  minder  -planmässigcr  Vertheilung  beisammen  und  gewährt 
so  den  Umriss -ganzer  grosser  Städte.  - 

Sehen  wir  *iu  diesem  System  des  Pyramidenbaucs  ein  einfaches 
architektonisches  Princip  auf  imposante  Weise  in  die  Erscheinung 
treten,  so  ist  in  dem.sclbcn  nicht  minder  auch  die  Ausbildung  des 
arcTiitektouischen  l^tails  interessant.  Ueberair  ist  in  den  Werken 
der  Architektur  die  Formation  des  einzelnen  Gliedes  (wenn  dieselbe 
natürlich  auch  .stetS^  durch  das  VerhältnLss  des  Gliedes  zum  Ganzen, 
durch  die  Bedeutung,  die  da.sselbc  im  Ganzen  hat,  bedingt  sein 
muss)  charakteristisch  für  den  Grad  des  Lebens,  bezeichnend  für 
den  Organismus,  der-^in  dem  architektonischen  Ganzen  waltet. 
Und  so  auch  hier  ;^^aber  alles  DetaiP,  alle  Gliederungen  ^ind  hier 
nur  nach  den  einfachsten  Gesetzen  gebildet.  Ihr  Vorhatidensein 
bezeugt  zwar  eine  Architcktiu,  die  sich  bereits  ihrer  Entwickelung 
bewusst  ist,  ihre  Bildung  aber,  dass  auch  diese  Entwickelmig 
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Aviederum  noch  auf  der  untersten  Stufe  steht.  Es  sind  durchweg 
nur  einfache , starke  Bänder  von  geradlinigem  (rechtwinkligem  oder 
spitzwinkligem)  Profil,  welche  die  krönenden  oder  trennenden  Gesimse 
ausmachen;  auch  wo  sie  mehrfach  zusammengesetzt  erscheinen,  fehlt 
ihnen  gleichwohl  noch  alle  eigentlich  belebte  Gestaltung,  welche 
durch  die  Anwendung  bewegter  Formen  von  elastiscli  geschwungenem 
Profil  entsteht.  Ebenso  sind  es  fast  din^clnveg  nur  geradlinig  (oder 
auch  ganz  willkührlich)  gebildete.  Erhöhungen  oder  Yertiefungen,  aus 
denen  an  einigen  Monumenten,  wenn  zum  Theil  auch  in  reicherund 
mannigfaltiger  Zusammensetzung  -7  als  verschiedenartiges  Kasetten- 
werk,  als  Ziclczack -■Ornamente,'  als  Mäajurerzüge  u.  dgl.  — der 
Schmuck  der  WamUlächen  besteht.  Und*  schon  die  Art  uiulAVeise, 
wie  dieser  Schmuck  fast -willkührlich  , wenigstens  ohne  eigentliche 
architektonische  Motivirung,  angewandt  wird,  bezeugt  den  noch 
immer  kindlichen  Zustand  der  Kunstentwiekelung.  — Solcher  Schmuck* 
findet  sich  vornehmlicli  an  den  ^obern  .Wänden  einiger  grösseru 
Gebäude > die  auf*, dem  Plateau  der  Tcocalli’s  o^er  die  selbständig 
aufgeführt  sind.  Diese  Gebäude  erscheinen  durchweg,  ihrer  llaupt- 
form  nach,  als  einfache’ v4ereckigO'' Massen.  Einfache,  geradlinig 
überdeckte  PorUile,  oder  Stellungen  von  einfach  viereckigen  Pfeilern,' 
die  ebenfalls  mit*' geradlinigem  Gebälk  überdeckt  sind,  ölfnen  diese 
Gebäude,  nach  aussen  und  .bilden 'den  untern  Theil  der  Fa9aden; 
der. obere  -Theil  besteht  aus  einem  oft  sehr  hohen,  friesartigen 
Aufsatz,  welcher  mit  Sculptureu  der  ge'nannten  Art,  oft  in  über- 
ladenster Weise,  bedeckt  und  von  Gesiniscn  eingefasst  ist.  Säulen, 
eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  .für  eine  lebendiger  entwickelte 
Architektur,  kommen  nur  ganz  ausnahmsweise  vor,  nur  im  Innern 
der  Gebäude,  üud  auch  sie  sind  ohne  weitere  architektonische 
Ausbildung. 

Das  Material  besteht  aus  wohlbchauenen  SteiiTen  von  ver- 
schiedener Grösse;  die  Mauern  bestehen  insgemein  aus  zwei  Wänden 
dieser  Arf,  deren  Zwischenraum  mit  Mörtel  und  kleinen  Steinen 
ausgefüllt  ist.  Indess’  lässt  sich  aus  mehr  als  einer  Ursache  ein 
ursprüngliches  Ausgehen  von  der  Jlolzconstruction  vermuthen.  So 
sind  z.  B.  zwei  spitzwinkbgo  Gesimse,  welche,  (las  eine  aufwärts, 
das /andere  abwärts  gesclirägt,  zusammen  «die  Bekrönung  eines 
Gebäudes  ausmachen,  durch  ein  starkes  Band  getrennt , welches  sic 
wie  ein  aufgeschraubter  Balken  zusammenhält.  An  andern  Gesimsen 
finden  sich,  mit  bedeutender  Schwierigkeit  aus  den  Quadern  der 
Wand  frei  herausgemeisselt , die  8onderbar.«Jten  Knäufe  und  Quasten 
vor,  welche  wie  die  Reminiscenz  eines  ehemaligen  Zapfenwerkes 
oder  sonst  einer  ursprünglich  nicht  steinernen  Zutliat  aussjchen. 
Hie  und  da  i.st  die  Wandfiäche  des  Gebäudes  ^ Sei  es  oben  oder 
am  Basament , ganze  Strecken  weit  wie  eine  Reihe  aufrechtstehender 
Cylinder  ausgemeisselt,  welche  man  sich  als  ursprüngliche  Baum- 
oder Rohrstämme  denken  darf.  Bei  der  Macht  und  dem  Reichthum 
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der  centralamcrikanischen  Vegetation  hat  eine  aiiHingliche  Anwendung 
des  Holzbaues  auch  durchaus  nichts  Befremdendes.  An  einzelnen 
Obern  Thürschwellen  wurden  sogar  die  Holzbalken  noch  später 
beibehalten,  wovon  deutliche  Spuren  vorhanden  sind. 

Dagegen  ist  die  Ueberdeckung  der  (meist  schmalen  und  länglichen) 
innern  Räume,  mit  Ausnahme  weniger  Fälle,  vollkommen  nach 
dem  Princip  des  Steinbaues,  und  zwar  des  mögb’chst  einfachen, 

* ausgeführt.  Es  findet  sich  hier  nämlich  insgemein  dasjenige  System 
der  Ueberdeckung,  welches  mehrfach  auch  au  dipn  alterthümlichen 
Architekturen  der  alten  Welt  (in  G{.riecheulaiid  und  Italien  sowohl, 
wde  in  Aegypten  und  dem  asiati.9chen  Orient)  erscheint , dass  nämlich 
nicht  grosse  Steinplatten,  die  etwa  von  einer  Wand  zur  andern 
reichen , sondern  dass  kleinere  Platten  angewandt  sind , die  stufen- 
artig, und  zwar  ziemlich  steil  ansteigend,  übereinander  vorragen, 
bis  sie  oberwärts  einander  begegnen  uiuV^eo  den  Raum  schliessen. 
So  erscheint  diese  Bede)6kimg  dem  Innern  eines  Daches  älmlich, 
wobei  jene  stufenartige  Form  theils  beibehalten ,-  thcils  aber  auch 
in  eine  grosse  schräge  Fläche  verwandelt  ist.  In  ähnlicher  Weise 
sind  auch  zuweilen  die  Portale  überdeckt.  Tm  Asusseren  hat  diese* 
Bedeckung  theils  eine  horizontale  Oberfläche',  theils  -erhebt  sie  auch 
hier  sich  dachartig,  d.  h.  mit  den  llauptform’en  der  Arehitektur 
übereinstimmend,  in  pyramidaler  Gestalt;  — Ein  bodentender  Innenbau 
konnte  schon  dieser  Bedachung  wegen  niclit  aufkommen.  Das 
Innerste  dieser  Paläste  und  Tempel  besteht  aus  meist  parallel 
laufenden,  schimalen,  mannigfach  abgetheilten  Räumen,  welche 
ausser  ihren  Stuccoreliefs  und  Hieroglyphen  keine  künstlerische 
Bedeutung  haben.  Bisweilen  finden  sich  mehrere  Stockwerke  über- 
einander, meist  aber  scheint  der  Kern  des  untern  Stockwerkes 
massiv  und  nur  der  Rand  desselben  durch  einfache,  doppelte,  auch 
dreifache  Corridore  eingenommen  zu  sein.  Jener  hohe,  massive 
Fries,  welcher  fast  durchgängig  den  untern  Theil  der  Wand  zu 
erdrücken  scheint , findet  seine  Erklaning  wesentlich  in  diesem 
Ueberdeckungs  - System , w^elches  auch,  zumal  bei  dem  Mangel 
an  Fenstern , den  sämmtlichen  Gebäuden  einen  unwohnlichen 
Charakter  giebt. 

r “ • 

§.  4.  Die  wichtigsten  architektonischen  Denkmäler  in  Mexico. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  einzelnen  c^ältenen  und  uns 
bekannten  Monumenten  von  Mexico,  so  ist  vorerst  zu  bemerken,  dass, 
wie  oben  angedeutet,  bei  weitem  die  meisten  nur  in  dem**Stande  einw 
mehr  oder  weniger  beschädigten  Ruine  auf  uns  gekommen,  sind  und 
dass  namentlich  bei  mehreren  der  Teocalli’s  nur  die  rohe  Masse  erhalten 
ist,  die  Steine  aber,  welche  die  künstlerisch  atfsgebildete  Bekleidung 
ausmachten , ganz*  oder  zum  Theil  verloren  gegangen  sind. 

Zu  diesen  gehören  zunächst  zwei  merkwürdige  Pyramiden  bei 
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San  Juan  dfr;Teotfhiiacan,  in  dem  weiten  Thale,  welches  sich 
um  die  Stadt  Mexico  ausbreitet.  * Die  eine  von  diesen  führt  den 
Namen  Tonatiuh  Ytzaqual  (Haus  der  Sonne);  ihre  Basis  hat 
645  Fuss  Länge,  ihre  Höhe  beträgt  171  Fuss.  Die  andere,  von 
etwas  kleinerer  Diinension,  heisst  Meztli  Ytzaqual  (Haus  des 
Mondes).  Sie  gehören  deTi  älteren  Monumenten  des  Landes  au; 
wenigstens  schrieben  die  Völker,  welche  dies  Land  bei  der  Ankunft 
der  Spanier  bewohnten , sie  der  tultekischen  Nation  zu , d.  h.  dem 
achten  oder  neunten  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  Sie  bildeten  vier  Ter- 
rassen (.Absätze) , ^von'  denen-^ber  nur,  noch  drei  zu  erkennen  sind. 
Treppen  von  grossen  Quadern  fiij^rten  auf  die  Spitze , wo  nach  dein 
Bericht  der  frühesten  Reisenden  Statuen  - aufgestellt  waren , deren 
üeberzug  aus  dünnen  Goldplatten  bestand.  Jede  der  Hauptterrassen 
war  in  kleine  Stufen  von  gegen  vier  , Fuss  Höhe  abgetheilt,  deren 
Fugen  man  noch  unterscheiden  kann.  Rings  um  beide  Teocalli’s 
erstreckt  sich  ein  förmliches  System . kleiner  Pyramiden  von  etwa 
30  Fuss  Höhe,  die,  mehrere  Hundert  an  der  Zahl,  in  breiten  Strassen 
stehen.  Gegenwärfig  haben  diese  die  Gestalt  kleiner  Hügel.  Man  hält 
sie  für  Grabdenkmäler.  — Nächst  diesen  P}Tamiden  ist  das  grosse 
Monument  von  C h o 1 u 1 a * zu  nennen , ebenfalls  ein  pyramidaler 
Bau,  der* in  vier  breiten  Terrassen  emporsteigt  und  dessen  oberes 
Plateau  eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung  hat.  Auf  diesem  erhoben 
sich  ursprünglich  ohne  Zweifel  mannigfaltige  Baulichkeiten  (etwa  wie 
zu  Palenque,  vgl.  unten).  Die  Basis  des  Monuments  misst  1350  Fuss 
Breitq',  ^die  Höhe  beträgt  1G6  Fuss.  Auch  dicsr  zählt  man  zu  den 
ältesten ‘Werken  des  Landes. 

* ^ “ ‘T 

Ungleich  steiler  als  die  eben  genannteq  steigt  eine  Pyramide 
empor,  die  sich  zu  SanCristobal  Teopantepec  (südlich  von 
Tlacotepec)  befindet.  Bei  ihr*  führen  die  Treppen  nicht  gerade  auf 
das  Plateau,  sondern,  in  einer  Zickzacklinie,  von  einem  Absatz  zum 
andern.  Aehnlich  ist  eine  Pyramide  im  Distrikt  von  Cuernavaca. 
Ein  Teocalli  in  der  alten  Stadt  Guatusco  (neun  Meilen  Östlich 
von  Cordova) , aus  drei  Absätzen  mit  vertikalen  Seitenflächen 
bestehend,  ist  ausgezeichnet  durch  ein  kapellenartiges  Gebäude  auf 
der  Höhe,  welches  auf  eigenthümliche  Weise  die  Gestalt  einer 
dreifach  abgetheilten,  oben  abgestumpften  Pyramide  mit  Kammern 
im  Innern  und  mit  vertieften  Verzierungen  auf  den  Seitenflächen 
darstellt.  * Anders , und  ebenfalls  eigeuthümlich , gestaltet  ist  der 
Bau , der  sich  auf  einer  Pyraimde  unter  den  Ruinen  def  alten  Stadt 
von  Tusapan  Erhebt.*  (A.  H,  7.) 

‘ V.  Ilumbohlt’,  VpAiifch  über  'den  politischen  Zustand  des  Königreichs 
Nen-Spanien , II,  S.  59^  » 

* V.  Humboldt , a.  a.  O.  .S.  132.  — Ders.  Tum  dt»  Cordill^re»  ttc.  t.  7.  ^ 

* .\bbildungen  dieser  drei  .Monumente  gibt  JJupaix , bei  Kingsborough , IV. 

Abth.  I,  t.  2,  7,  .5.  Dasjenige  von  Teopantepec  bei  Gailhabaud,  Denk- 
mäler etc.  Lief.  3,(>-  • 

* Abbildungen  bei  Nebel  und  bei  Gailhabaud,  a.  a.  0. 
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Unter  allen  uns  bekannten  Teocalli’s  abe^  erscheint  di^ Pyramide 
von  Papantla  (in  Vera-Cruz)  als  die  merkwürdigste,^  (A.  II,  8.) 
Sie  steigt  in  sieben  Absätzen  empor, •«U'|[^lche  jedoch  nicht  durch 
eigentliche  Terrassen,-  sondern  durch, -breite,  mit  spitzwinkligen 
Gesimsen  gekrönte  Bänder.^  die  Jmit  viergckigeft  Kassettei^  und  mit 
bildlichen  Darstellungen  geschmückt  ^ind,  gebildet  werden.*  Äa  der 
Ostseite  führt  eine  grosse  Doppel^epp^  gerade  auf  das  obere  Pkteäu. 
Die  Breite  der  Basis  misst  120,.die  ^öhe  85  i-'uss.  Die  %Taiujtde 
führt  bei  den  Eingeborenen  ^len  N«nen  Taxyi-,  und  Nzajjdroiche 
Ruinen , die  sfth  in  dem^'rwalde  umher  aiisbr.eiteri',  bezeugen , dass 
auch  sie  de»^  Mittelpunkk.tiner^  einst  mächtigeu^Stadt  ausmachte. 
In  derselben  Gegend,  bei  deni-(>tei»Majrt Ica^ ' fhidön  sicirdie, 
ebenfalls  sehr  bedeufeamön  Trümmerioiner * and(An  Stadt,*  unter 
andern  auch  von  pyramiJal^i^Bauten ; doch  steht  voir  diesen  nichts 
inehr  aufrecht.  — » Audt  eine  "ahdere^d er, merkwürdigsten  Pyramiden,’ 
die  von  Xoehicaloo  '(südlich:  von  Mexico,  bei  Cuijrnavaca,}^ 
ist  nur  als  Ruine  erhaltensj^  sie  bestand^  au^  fünf , Absätzen , von 
denen  nur  noch  der  .unterste.,  vorhanden"  ist ; alle  Theile  dieses 
merkwürdigen  Bamverkes  waren  mit  Scülpturen  und  mit  Ornamenteft 
bedeckt ; erhaltene  Farbenspuren  ibezeugen  es , d^jss  diese  reichen 
Zierden  zugleich  bemalt  waren/  (A.  III,  8 — 9.  17%^.  Die  Pyramide 
ephobj^icii  auf  einem  Hügel  von  kegelförmiger  Gestalt,  d^sen  Abhänge 
terrassirt-'und  durch  starke  Mauern  unter8tüzt'öind.^j(A.'^I,  9.)«*:^  • 
Mannigfache  Bauanlagen  von  pyramidaler  Art  finden  sich  ferner 
zu  Tehuantepec  (in  der  Provinz  .OaxacaJ.  * Hier  zeichnet  sich 
namentlich  ein  sehr  'kolossales  M9iiuinent  aus,  welclies  in  acht 
Absätzen  emporsteigt ^und^abi'  .dem  grossen  Plateau,  das  seine 
obere  FläeUe  bildet,  verschiedene  Baulichkeiten  enthält.Man  meint, 
dass  dies.* Monirment  nicht  'blos  für  religiöse,  sondern  auclf  für 
kriegerische  Zweckb  aufgefüluX  worden. sei.  Üntcr  den  pyramidalen 
I^enkmälern  von  Tehuantep^  findet  sich  auch*  eins , welches  eine 
kreisrunde  .Gruitdfiächc  hat  und  in  acht  Absätzen , einem  schlanken 
Kegel  ähnlichy 'emporsteigt.  (Andere,  Bauten  A.  II,  10  — 12.) 

Die,  ausgedehntesten  unter  den.  uns  bekanntei?Anlagen  sind  die 
'von  Palen  qu'e  (in  der  Provinz  Cliiapa):  ® Es  sind  tlieils  breite, 
pyramidale  Substructionen,  fuuf  denen  sich  manni^che  Baulichkeiten 
erheben,  theils  Gebäude,  die  ohne  einen  solchen  Grundbau  aufge- 
führt^suwl.  Sie  fülTfen  bei  den  Bewohnern  der  /irgend  den  Namen 
d^  '^steinernen  Häuser^^  (Casas  de  piedra^<  Die  ansehnlichste  dieser 
Anlagen  (A.  11/13 — 15)  ruht  auf  einem  wetten,  in  drei  Absätzen 

Oailhabaud,  Lief.  17.  Hier  sind  -Kassetten  feusterartig  aus- 
, gebohlt,*' als  dienten  sie,  zur  Erleuchtung  innerer -Corridorc.  , ^ 

* * Neb.d.  t'  ■ V 

® Derselbe.  ^ , * v 

* Dupaiac,  Abth.  III,  t.  1—5.  — Gajilhabaud,  a.  a.  0.  ' 

* Dupaix,  Abth.  III,  t.  10  — 38.  '—  Stephem,  Central- America , Bd,  II, 
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emporsteigenden,  pyramidalen  Unterbau.  In  der  Mitte  der  einen  Seite 
ist  eine  breite  Treppe.  Auf  der  geräumigen  oberen  Fläche  befindet 
sich  ein  Complex  verschiedener  Gebäude  und  Höfe , eingeschlossen 
von  einem  Aussenbau,  der  sich  am  Kande  des  Plateaus  hinzieht, 
nach  aussen  in  Pfeilerstclhingen  geöffnet,  die  mit  Stucco  - Reliefs 
verziert  sind.  Innerhalb  dieses  Aussenbaues  sind  drei  Höfe  von 
verschiedener  Grösse , und  zwischen  diesen  und  zu  ihren  Seiten  die 
verschiedenen  Gebäude.  Die  letzteren  ruhen  hier  auf  einem  Unter- 
satz von  nicht  unbedeutender  Höhe;  sie  sind  wiederum  durch  Pfeiler- 
stellmigen  geöffnet,  zu  denen  kleine  Treppen  emporführen.  An  der 
Basis  sind  vortretende  Streben  mit  Relieffiguren  angebracht ; ander- 
wärts finden  sich  zu  beiden  Seiten  der  Stufen  grössere  Gestalten 
in  Relief,  welche  mit  andächtiger  Geberde  aufwärts  schauen.  Aus- 
gezeichnet ist  unter  diesen  Gebäuden  ein  Thurm  (der  einzige,  den 
wir  hl  der  mexicanischen  Architektur  kennen),  von  fünf  Hauptge- 
schossen und  eben  so  viel  kleineren,  durch  Gesimse  getrennten 
Zwischengeschossen ; die  Grundfläche  jedes  höheren  Geschosses  ist 
von  geringerem  Umfange , so  dass  auch  hier  eine  Aehnlichkeit  mit 
den  Formen  des  Pyramidenbaues  hervortritt.  Uebrigens  sind  die  Details 
der  Architektur  zu  Palenque  durchweg  ziemlich  einfach;  doch  ist  sie 
durch  die  sehr  zahlreichen,  mannigfaltigen  und  eigcnthüinlichen 
Sculpturen,  die  ihren  Schmuck  bilden,  ausgezeiclinet.  — Die  andern 
ringsum  zerstreuten  Casas  de  piedra  stehen  sämmtlich  ebenfalls  auf 
pyramidalen  Unterbauten.  Im  Innern  sind  entweder  mehrere  Gellen 
durch  einen  Gang  verbunden  oder  eine  Celle  ist  von  einem  dop- 
pelten Corridor  von  drei  Selten  umgeben,  u.  s.  w.  Auf  dem  Dach 
finden  sich  durchbrochene  Steingallerien  u.^dgl.  — Unweit  von  Pa- 
Icnque,  ebenfalls  in  Chiapa,  finden  sich  die  Ruinen  von  Öcosingo, 
wovon  ein  Teocalli  mit  einer  hintern,  von  einem  Corridor  umgebenen 
Hauptcclla  und  zwei  vordere  Nebencellen  das  ^Wichtigste  ist.  — 
In  Santa  Cruz  del  Quiche  ist  u.  a.  ein  Teocalli  erhalten, 
dessen  Unterbau  nur  aus  drei  sehr  steilen  Treppen  besteht. 

, Höchst  me'rkwtirdig  und  grossartig  sind  ferner  die  Monumente, 
die  ßich  zu  Uxmal  (dem  alten  Itzalane,  in  der  Provinz  Yucatan) 
erhalten*  haben.  ‘ Hier  ist  zunäch.st  eine  Pyramide  von  oblonger 
'Grundfläche  zu  t)enicTken,|  deren  Basis  an  ihrer  Langfieite  213  Fuss 
misst,  während  sie  eine  Höhe  von  etwa  100  Fuss  hat.  Auf  ihrem 
Plateau  erhebt  sich  ein  Tempel  von  81  Fuss  8 Zoll  Länge,  14  Fuss 
8 Zoll  Breite  und  17  Fuss  Höhe.  Dies  Gebäude  ist  eins  der  inter- 
essantesten Beispiele  mexicanischcr  Architektur,  indem  seine  Fafade, 
die  grösseren  Flächen  der  AVand  sowohl  als  die  Gesimse,  mit  dem 
zierlichsten  Kassettenwerk  und  mit  andern  sculj)tirtcn.  Ornamenten 
gesehmückt  ist;  auch  haben  sich  die  R^ste  lebhafter  Farben 

* ^.^das  Werk  von  Waldeck,  dossen  Zeichnungen  allerdings  auf  starken  Er- 
gänzungen beruhen  dürften.  — Stephens:  Yucatan,  und  yomCan:  Jiamblea 
iif'  Sf^tcatan.  • ? 
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gefunden,  durch  welche  dieser  Schmuck  ein  noch  reicheres  Ansehen 
erhielt.  Zu  den  Seiten  des  Portales  lehnten  Statuen  von  auflallend 
kunstreicher  Arbeit;  diese  sind  zwar  zerstört,  doch  noch  genug 
Bruchstücke  von  ihnen  vorhanden um  aus  letzteren  ein  genügendes 
Bild  ihrer  ursprünglichen  Beschaflenheit  gewinnen  zu  können.  Ich 
komme  auf  sie  weiter  unten  zurück.  — Nahe  bei  der  Pyramide 
von  Uxmal  ist  ein  grosser  Hof  von  227  Fuss  8 Zoll  Länge  und 
172  Fuss  9 Zoll  Breite.  Zu  den  Seiten  dieses  Hofes  erheben  sich, 
über  einem  gemeinschaftlichen.  Unterbau  von  etwa  15  Fuss  Höhe 
vier  Gebäude , die  man  für  Priesterwohnungen  hält  (jetzt  gewöhnlich 
Casa  de  las  monjas  genannt)..  Ihre  Paraden  haben  einen  ähnlichen 
Styl  wie  die  des  Tempels  auf  der  Pyramide,  doch-  ist  nicht  bei 
allen  das  Kassettenwerk  ebenso  reich  gebildet.  Auch  hier  haben 
sich  Farbenspuren  gefunden.  An  dem  einen  dieser  Gebäude  ist  die 
Fa^ade  mit  riesigen  Schlangen  geschmückt,  die  sich  über  dieselbe 
hiuziehen  und,  in  bestimmten  Absätzen  einander  durchschlingend, 
die  Wandfläche  - in  eine  Reihe  besonderer  Felder  theilen;  auch 
andere  ornamentistische  Sculpturen  so  wie  Statuen , denen  des 
Tempels  ähnlich,  kommen  an  dieser  .Fa^ade  vor.  Wieder  andere 
ornamentistische  * Sculpturen  finden  sich  an  den  * übrigen  Ge- 
bäuden. Alle  diese  Sculpturen  haben  natürlich  ihre  besondere 
symbolische  Bedeutung.  Der  Hof,  den  diese  Gebäude  einschliessen, 
ist  mit  43,060  steinernen  Platten  gepflastert,  auf  deren  jeder  eine 
Schildkröte  in  flachem  Relief  dargestellt  ist.  Der  Eindruck,  den 
diese  Gebäude,  mitten  in  dem  Schweigen  der  einsamen  Natur,  aut 
den  Reisendeir  hervorbringen,  ist  im  höchsten  Grade  wunderbar. 
Nahe  dabei  findet  sich  äuf  einer  zweistufigen  pyramidalen  Terrasse 
ein  langes,  grosses  Gebäude , die  sogenannte  Casa  del  gobernador, 
wovon  die  untere  Hälfte  der  Wand  glatt,  die  obere  Hälfte  dagegen 
abwechselnd  mit  Mäandern  'und  kleinern  Verzierungen  aiisgefüllt 
ist.  Ein  kleineres  Nebengebäude,  die  Casa  de  las  tortugas,  hat  etwas 
Strenges  und  Einfaches , insofern  die  Oberwand  hier  blos  als  eine 
Reihe  von  Cylindern  gebildet  wurde.  Die  andern  Bauten  von  Ux- 
mal sind 'sehr  zerstört,  doch  lässt  sich' in  der  Ca$a  de  las  Palomas 
eine  sechsstufige  P.yramide  mit  Gängen  erkennen.  — In  Kabah 
unweit  Uxmal  sind  noch  mehrere  Teocalli’s^urfd  Pallastbauten, 
letztere  ebenfalls  auf Pyramidalsubstructionen,  erhalten;  eine  dieser 
Casas  ist  über  und  über  mit  sinnverwirrendem  Wulst-  und  Quästen- 
werk  bedeckt , andere  dagegen  eben  so  einfach , wie  die  Casa  de 
las  tortugas  zu  Uxmal.  Ein  sehr  ruinirter  Thorbogen , dessen  reich- 
verzierte Seitenwände  auf  irgend  eine  besonders  feierliche  Bestim- 
mnng  schliesscn  lassen , f(^gf  in  der  Construction  der  bereits  er- 
w'älinten  Wölbungfeweise.  — 'Eine  ausnahmsweise  Äysbildung^  des 
itfCxicanischen  Innenb.(iues‘'zfeigt  sich  in  dem  dreistöckigen  Phlast 
von  Zayi  oder  SaUi,  in  der  Nähe  von  Kabah.  Hiertind nämlich 
eine  Reihe  von  Gemächern  sowohl  bei  ihrer  Oeflffüng  nach  aussen. 


§.  4.  Die  ■wichtigsten  architektonischen  Denkmäler  in  Mexico.  29 

als  auch  in  ihrer  Mitte  durch  je  zwei  runde  Säulen  und  durch 
Mauermassen  gestützt.  Die  Säulen  erscheinen  den  Abbildungen 
zufolge  als  Cylinder  ohne  Schwellung ; die  Stelle  des  Capitäls  nimmt 
eine  einfache  vierseitige  Platte  ein.  Zwischen  je  zwei  und  zweien 
dieser  Gemächer  führt  eine  Treppe  aufwärts,  ebenfalls  mit  einem 
Eingang  von  aussen,  der  Rest  der  Unterwand  wird  von  jenen 
Cyllnderreihen  eingenommen,  welche  hier  oben,  in  der  Mitte  und 
unten  durch  eine  Verzierung  eingekerbt  sind,  die  den  doppelt  spitz- 
winklichen  Kranzgesimsen  nachgeahmt  scheint.  — Andere  Ruinen 
finden  sich  in  der  Umgegend  zerstreut,  in  Sabachtsche  (eine 
hübsche  kleine  Casa),  in  Lab  nah  (ein  Thorweg,  ähnlich  dem  von 
Kabah,  und  Reste  eines  Palastes  von  ähnlicher  Wandverzierung, 
wie  in  Zayi),  in  Chewick,  Sacbey,  Cliunhuhu,  Xampon, 
Labphak,  Iturbide  etc.  Sehr  wichtige  Ueberreste  finden  sich 
sodann  bei  Chichen-Itza  im  nordöstlichen  Theile  von  Yucatan. 
Von  den  Prachtbauten  einer  mächtigen  Stadt  sieht  man  hier  noch 
einen  sehr  hohen  Teocalli,  sodann  einen  räthselhaften  Rundbau  auf 
vierseitiger  Basis,  ferner  einen  Palast  auf  hoher  Treppenterrasse, 
(las  monjas  genannt),  an  welchem  nicht  nur  die  Oberwand,  sondern 
auch  alle  Gesimse  in  einen  ungeheuren  Reichthum  von  Verzierungen 
aufgelöst  scheinen , endlich  einen  grossen  viereckigen  Hof,  umgeben 
mit  vierfachen  Alleen  vierseitiger  Pfeiler,  welche  vielleicht  ehemals 
ein  (hölzenies?)  Gebälk  “trugen.  — Eine  andere  Ruinenstadt,  Tu- 
loom,  mit  einfachem  Teocalli  und  andern  Gebäuden  liegt  an  der 
Ostküste  der  Halbinsel. 

Als  ein  Seitenstück  zu  den  Priesterpalästen  von  Uxmal  und 
Chichen-Itza  sind  endlicli  die,  ebenfalls  höchst  grossärtigen  und 
eigenthümlichen  Paläste  von  Mitla  (in  der  Provinz  Oaxaca)  zu 
nennen  (A.  II,  3,  16 — 18).^  Der  eigentliche  Name  dieses  Ortes  ist 
Miguitlan,  was  einen  „Ort  der  Trauer“  bedeutet;  nach  alter 
Tradition  ist  er  ein  fürstliches  Grablocal  und  man  meint,  die  Pa- 
läste seien  zu  einer  fürstlichen  Trauer-Residenz  bestimmt  gewesen. 
Um  einen  Hof  von  123  Fuss  Länge  sind  auch  hier  vier  Gebäude, 
auf  einem  beträchtlich  vorspringenden  Unterbau,  belegen.  Grosse 
Stufen  führen  zu  den  Eingängen  empor ; der  letzteren  sind  in  jedem 
Gebäude  dref,  die  durch  je  zwei  starke  viereckige  Pfeiler  von  ein- 
ander gesondert  werden.  Vor  Allem  ist  auch  hier  wieder  die  De- 
koration der  Fa^ade  merkwürdig.  Die  schrägen  (spitzwinkligen) 
Glieder,  welche  sonst  die  Gesimse  der  mexicanischen  Architektur 
ausmachen,  erscheinen  hier  riesig  vergrössert,  so  dass  (wenigstens 
an  den  Ecken  der  Gebäude)  kaum  eine  geringfügige  Andeutung 
der  vertikalen  Fläche  übrig  bleibt, — eine  AVeisc  der  architekto- 
nischen Formation,  die  um  so  auflallender  ist,  als  jene  spitzwink- 
ligen Glieder  zumeist  aufrecht  stehend  (nur  am  Basament  mit 

* JJupaix,  Abtb.  U,  l.  27  — 39.  — Vgl.  t’.  Humboldt,  Vum  des  Curdilihcs, 
t.  49  — 50. 


3Ö 


Itl.  Amerika.  — C.  Mexico. 


gesenkter  Neigung  der  Fläche)  erscheinen.  Ohne  Zweifel  hat  mall 
eine  solche  Anordnung  schon  als  eine  .entschiedene  Ausartung  des 
ursprünglichen  architektonischen  Princips  zu  betrachten.  Doch  sind 
in  diesen  Gliedern  bedeutende  »Vertiefungen  angebracht,  wodurch 
eben  jene  vertikale  Fläche  für^einzelne  Stücke  der  Fa^ade  wiederum 
auf  gewisse  Weise  hergestellt  wird.  Diese  Vertiefungen  ‘sind’  mit 
reichem  musivischem  Schmucke  versehen , welcher  die  mannigfaltig- 
sten Combinationen  des  geradlinigen  Ornamentes,  Mäanderzüge  u. 
dgl.  enthält.  Dieselbe  Verzierung  findet  sich  auch  an  den  Pfeilern. 
In  zweien  der  Säle  vonMitla  haben  sich,  als  ein  sehr  seltenes  Beispiel, 
Säulcnstellungen  gefunden,  welche  zur  Unterstützung  der  Decke 
bestimmt  waren;  die  letztere  fehlt  gegenwärtig  und  bestand  ver- 
muthlich  aus  Holz.  Die  Säulen  sind  von  PorphyT , , 1 5 • Fuss  (d.  h. 
sechs  untere  Durchmesser)  hoch  und  verjüngt;  indem  ihnen  aber 
nicht  blos  die  Cannelining , sondern  auch  Käpitäl  und  Basis  fehlen', 
scheinen  sie  schon  an  sich  darauf  hinzudeuten,  daSs  der  Slulenbau 
in  der  mexicanischen  Architelctur  keine  AusbiWun'g  brlahgt  hatt  — 
Die  Gräber,  die  zum  Theil  unter  dqn  Palästen,  »zum  Theif  in  deren 
Nähe  liegen , sind  unterinlische  Gemächor , deren  einzelne  eine 
nicht  unbeträchtliche  Ausdehnung  haben.'  Ihre  Wäiide  haben  den- 
selben musivischen  Schmuck,  wie  die  Fayaden“  der  Paläste.  — : 
Neben  den  letzteren  liegen  noch  mehrere  Gebäude-Gruppen  von 
ähnlicher  Anordnung.  ' 

Wir  wissen , dass  noch  an  vielen  andern  Orten  des  Wexica- 
nischeii  Staates  (besonders  in  der  Provinz 'Yucatan)  Monumente  von 
mannigfach  verschiedener  Art  vorhanden  sind;  doch  reicht  diese 
Kunde ‘nur  eben  hin,  um  künftigen  Forschern  die  Wege  der  Unter- 
suchung'anzudeuten.  Indess  sind 'hier  noch  die  merkwürdigen  Mo- 
nunlente'von  Lii  Quemada  (bei  Villa  Nueva,' südlich  von  Zaca- 
teca^  ^aftzufüKren.  ^ Es  sind  Ruinen,  die,  als  die  Reste  einer 
ans'ehfflichen  Stadt,  einen^  ganzen  Hügel  überdecken.  'Hier  sieht 
man  eine*be^5chRichQ  Anzahl  von  Teinpclräumen , die -mit  Maueni 
umschlossen  pder' mit  Priesterwohnungen  umgeben  sind  und  in  deren 
Mitte  sich  die  Pyramiden  erheben.  Für  die  Grundsätze,  die  bei 
solchen  Anlagen  befolgt  wurden sind  diese  Baureste’'  sehr  »wichtig, 
indem  wir  anderweitig  die  GesamiAt-Anordnung  nirgend  in  gleichem 
Maase  vollständig  ’erbällen  fi^em  «•  Dabei  aber  sind,  diese  Anlagen 
und  besonders  die  Pyramiden^^rchweg  nur -von  kleiner  Dimension, 
so  dass  wir  hier,  wie  es  scheint,  schon  auf  eirie  späte  Zeit  der 
Erbauung  zu  schliessen  haben.  Auch ' hier  haben  sich,  im  Innern 
einiger'  Räi^e/^die  Reste  von  Säulenstellungen  gefunden. 

•Schliesflillh'Vist'  noch  eine  Gruppe  von  Denkmälern  zu  erwähnen, 
die  im  Norden  des  mexicanischen  Staates,  am  Rio  Gila  gelegen  und 
unter  dem  Namen  der  Oasas  grandes  (der  grossen  Häuser) 


^ S.  das  Werk  von  Nebel. 
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bekannt  ist.  * Sie  scheinen  den  bisher  besprochenen  des  südlichen 
Mexico  verwandt , doch  haben  wir  über  sie  nur  dunkle  Nachrichten, 
die  von  älteren  Reisenden  herrühren.  Diese  Gebäude  nehmen  die 
Fläche  einer  Quadratmeilo  ein;  sie  haben  zun^  Theil  mehrere  Stock- 
werke. Das  Haupt-Monument , in*  der  Mitte  der  übrigen  belegen, 
steigt  über  einer  Ghindfläche  von  566  Fuss  Länge  und  419  Fuss 
Breite  in  stufenartigcr  Bauweise  empor.  . 

§.  5.  Die  alte  Stadt  Mexico. 

Die  im  Vorigen  besprochene©  Denkmäler  Tagen  als  die  verein- 
samten Zeugen  einer  untergegangenen  Cultip:  in  das  Leben  der 
Gegenwart  herein.  In  den  .Berichten  der  spanischen  Eroberer  über 
das  Land  und  das  Volk,  dessen  Blüthe  sie  zerstörten,  istunsindess 
noch  ein  ziemlich,  anschauliches  Bild  dieser  Cultur  und  des  Zu- 
sammenhanges der  Denkmäler  nait  dem  Leben  des.  Volkes  erhalten. 
Besonders  interessant  sind  die  Berichte  über  die  Hauptstadt  des 
Reiches  .der, Azteken;  Mexico,  ^ oder,  wie  sie  damals  gewöhnlich 
genannt  ward,  T e n o c h t i tl a n.  (Mexico  bedeutet  den  .Wohnsitz 
des  Mexitli  oder  Huitzilopochtli , des  mächtigen  > Kriegsgottes  der 
Azteken.)  Mexico  war  auf  cincr^ Inselgruppe  inmitten  eines  See’s 
gebaut , .depi  man  erst  .später  einen  grössern  Uhafang  festen  Bodens 
abgewonnen  hat.  Grössere  und  kleinere  Kanäle  durchschnitten  die 
Stadt;  breite  Dämme  von  zwei  «Stunden  Länge  verbanden*  sie  mit 
den  Ufern  des  See’s.  Eine  Monge  Teocalli’s  erhob  sich  aus  .den 
Gruppen  der  Häuser;-  der  Haupt-Teocalli,  auf  welchem  dem  Huitzi- 
lopochtli die  schrecklichen  Menschenopfer  dargebracht  *>vurden  (A. 
111,15^ — 16),  stand  in  der  Mitte  der  Stadt- an  dwselben Stelle,  wo 
später  , die  Kafliedrale  von  Mexico  erbaut  wurde.  Er  hattq  fünf  Ab- 
sätze; seine  Basia  war  298  Fuss  breit,  seine  Höhe  betrug  1,14  Fuss. 
Aut'  seinem  Plateau  standen  Altäre , die  mit  hölzernen  Tabernakeln 
überbaut  waren.  Um ' den  Tepcalli  breitete  sich  ein  grosser  Hof  aus, 
der  mit  starken  Mauern  und' mit,  den  Wohnungen- der  Priester ‘um- 
geben war.  Vier  Tliore  führten  in  den  Hof,  deren  jedes  mit  einem 
grossen,*  thurmärtigen  Bau  bekrönt  war.  Der  Hof  war  mit  Platten 
von  so« glatt  pplirtem  Marmor  gepflastert,  dass  die  Spanier,  nach- 
dem sie  die  Stadt  erobert  hatten , bei  jedem  Schritte  ausglitten ; 
Cortpz,  säh  sich,  um  dem  Aberglauben  der  .Eingeborenen  . zu  be- 
gegnen; genöthigt,  besondere  Vorsichtsmassregeln  gegen  diesen 
Uebelstand  zu  treflfen.  Der  Markt  der  Stadt  hatte  eine  bedeutende 
Ausdehnung  und  war  mit.  einem  ungeheuren  Porticus  imigeben. 
Dorti*wprden  die  mannigfaltigsten  Waaren , in  vorschriftsmässigen 
AbtheUungen  und  unter  genauer  Marktpolizei,  verkauft ; dort  fanden 

* V.  BraunschwHg,  S.  46. 

- * V.  Humboldt,  Versuch  über  den  polit.  Zustand  des  Königr.  Neu-Spanien. 

S.  29.  — Vgl.  Schom'a  Kunstblatt  (nach  Beltrami)  1831,  No.  102  f. 
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sich  die  Buden  der  Barbiere,  der  Apotheker,  die  Speisehäuser 
u.  8.  w.  In  der  Mitte  des  Marktes  stand  ein  Gerichtshaus,  welches 
dem  Handel  und  AVandel  alle  nöthigen  Rechtsmittel  darbot.  Das 
ganze  Bild  dieses  Marktes  entspricht ‘Vollständig  der  Einrichtung 
der  römischen  Foren.  Zu  bemerken  ist ‘ übrigens , dass  die  Stadt 
Mexico  erst  im  J.  1325  gegründet  und  der  grosse  Teocalli  sogar 

erst  im  J.  1486  erbaut  w^irden  war.  t 

' . • . ^ 

§.  6.  Die  bil(knde‘  Kunst  der  Mexicaner. 

Was  die  Werke  der,  mexicanischen  Sculptur  anbetrifft,  so  ist 
schon  oben  bemerkt  worden,  dass  in  ihnen  sich  mehr,-  als  es  in 
den  Architekturen  der  Fall  ist,  volksthümliche  Unterschiede,  viel- 
leicht zugleich  die  Zeugnisse  verschiedener  Entwickelungsgrade  der 
bildenden  Kunst,  wahmehmen  lassen.  ■ Am  verbreitetsten  sind  die- 
jenigen Arbeiten,  die  man  den  Azteken  zuschreibt ; ^ sie  bezeichnen 
die  niedrigste  Entwickelungsstufe  der  mexicanischen  Bildnerei.  Man 
sieht  in  ihnen , wie  dem  Auge  des  Künstlers  zuerst  die  Bedeutung- 
der  organisch  belebten  Gestalt  entgegentritt,  wie  er  zuerst  die 
Aeusserungen  des  Seelenlebens  aufzufcissen  sich  bemüht.  Aber  noch 
gelingt  es  ihm  nur,  das  Allgemeine  dieser  Verhältnisse,  und  zwar 
vorerst  nur  in  roher  Andeutung  auszudrücken;  die  'Körperform  ist 
vorhenschend  schwer,  breit  und  kurz  (obwohl,  auch  überschlanke 
Figuren  Vorkommen),  die  einzelnen  Theile,  besonders  der  Kopf, 
von  übermässiger  Grösse ; Nase , Augenlider  und  Lippen  sind  nur 
roh,  aus  der  Fläche  herausgeschnittem;  charakteristische  Gesichts- 
bildungeii  finden  sich  nicht  häufig;  einen  verhältnissmässigcn  Adel 
erkennt  man  in  einem  gewissen  nationeilen  Profil,  welches  haupt- 
sächlich in  den  Sculpturen  von  Palenque  (s.  u.)  vorkommt..  Der 
Schmuck,  der  den  Gestalten  (oft  gewiss*  mit  symbolischer  Bedeu- 
tung) * zugefügt  wird,  nimmt  ebenfalls  noch  einen  übermässigen  Raum 
ein  und  ,wird  architektonisch  conventionejl  behandelt.  * Die  Aus- 
führung geht  nur  selten  in  das  feinere  Detail  der  Formen  ein;  die 
Phantasie,  geleitet  von  den  Vorstellungen  einer  düsteren  Priester- 
lehre , . scliweift  zum  Tbeil  noch  willkürlich  umher,'  und  fällt  bei 
einzelnen  Theilen  in  das  Kalligraphisch  - Schnörkelhafte  j in  eine 
phantastische  Stylistik  zurück,  während  andere  Theile  aüfi'allend 
naturw^ahr  gebildet  sind.  So  wilde  und  wüste,  ohne  Zweifel, ab- 
sichtlich grauenvolle  Grimassen  auf  diese  Weise  entstehen,  so  muss 
doch  sehr  anerkannt  werden,  dass  sich  die  Monstruosität  hierauf 
meist  beschränkt , seltener  aber  die  Theile  verschiedener  Geschöpfe 
♦ 

* Die  besten  Abbildungen  (besonders  der  im  Folgenden  genannten  Monu- 
mente) bei  — Andere  bei  v.  Humboldt,  Fi/cs  des  CordiH^res , und 

bei  Kingsborough,  Bd.  IV.  — Ob  die  Mexicaner  blos  Steinmeissel  oder 
auch  Metallinstrumente  gebrauchten,  ist  nicht  ganz  entschieden.  Vgl.  Ste- 
phens, Central-America  I,  S.  154. 
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zu  einem  Ganzen  vereinigt  oder  gar  wie  bei  den  Indern  die 
einzelnen  Glieder  vervielfacht.  — In  solcher  Art  sind  viele  Idole  von 
gebranntem  Thon  (deren  grosse  Rohheit  man  indess  nicht  als 
maasgebend  betrachten  darf,  da  sie  oflenbar  nur  für  den  gemeinen 
Privatgebrauch  bestimmt  waren),  so  wie  andere  von  Basalt,  auch 
von  Metallen  behandelt.  Eins  der  interessanteren  Monumente  ist 
ein  runder  Opferaltar  (in  der  Stadt  Mexico  befindlich),  der  von  einem 
Basrelief,  eine  historische  Scene  vorstellend,  umgeben  ist;  man 
sieht  auf  demselben  reich  geschmückte  Krieger,  deren  jeder  einen 
Besiegten,  welcher  sich  beugt  und  jenem  eine  Blume  darbietet, 
bei  den  Haaren  fasst.  Andere  Altäre  bestehen  aus  halbthierischen 
Grimassenköpfen ; wieder  andere  (z.  B.  einer  zu  Copan  in  Hondu- 
ras) sind  vierseitig  mit  je  vier  Relieffigiiren  in  kauernder  Stellung. 
— Sehr  merkwürdig  ist  fei^r  (in  Mexico)  die  mittelgrosse  Basalt- 
figur eines  mexicanischen  Priesters , der  sich , einer  besonderen, 
religiösen  Sitte  gemäss , die  Haut  seines  menschlichen  SchlachtopfersT 
über  das  Gesicht  und  den  Körper  gezogen  hat;  diese  Arbeit  ist 
schon  mit  einem  leidlichen  Natursinne  ausgefilhrt;  sie  'W'urde  zu 
Tezcuco,  unfern  Mexico  gefunden.  Eine  besondere  Klasse  von  Sciilp- 
turen  sind  die  grossen  Steinpfeiler,  deren  besonders  zu’Copan 
in  Honduras  eine  Anzahl  vorkömmt.  Vorn  ist  eine  Menschengestalt 
eingehaucn , welche  aber  vor  dem  ungeheuer  überladenen  Schmuck 
von  Binden , Federn , Scalpen,  Schlangen  und  Zierrathen  aller  Art 
kaum  zu  erkennen  ist.  Auf  den  Seiten  und  auch  hinten  sind 
wiederum  die  sonderbarsten  Örnamente  und  Hierogl}^)hen  ange- 
bracht. Von  dieser  Art  ist  die  kolossale  Basaltstatiie  der  aztekischen 
Todesgöttin  Teoyaomiqui  (zu  Mexico),  ein  höchst  unförmliches  und 
scheussliches  Graunbild,  phantastisch  aus  Schlangen,  Krallen,  Perlen 
und  Federputz,  .aus  Schädeln,  und  andern  Opferzeichen  ^aufgebäut,^ 
so  dass  man  kaum  den  Eindruck  einer  wirklichen  Gestalt  "gcwalirt 
und  bei  ihrem  Anblicke  nur  den  Schauder  des  Mbnstrosen'empfindet. 

Verwandt  mit  diesen  Arbeiten  sind  die  Reliefs culpturen  an 
den  Resten  des  Teocalli  von  Xochicalco.  ^ (A.  IH,‘8,  9,17). 
Wir  sehen  .auf  ihnen  menschliche  Gestalten,  Thierfigujen  urid 
wiederum  phantastische  Ungeheuer.  Die  menschlichen  jGestalfbn 
zeichnen  sich  durch  ein  gewisses  rohes  Formengefühl  aus.  Sehr 
merkwürdig  ist  es , dass  hier  die  UinrissliniOn  der  Figuren  zum 
Theil  erhöht  und  wie  schmale  Bänder  ausj^eschnitten  sind;  dieser 
Umstand  scheint  ein  eigentbümliches  Beispiel  für  die  Entstehung 
des  Reliefs  aus  der  Zeichnung  darzubieten  (doch  uingekehrt  wie  in 
der  ägjq)tischen  Kunst,  wo  das  iRelief  aus  eingeschnittenen  Umriss- 
linien entstanden  ist).  Dieselß'^Beha^dlung  fielet,  sich  auch  bei  den 
Details  (Mund  und  Augen)  einiget  der  oben  envälnit|fi  Thonfiguren. 


* Nebel. 

Kngler,  Kunitgeschicbte. 
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In  dem  Style  dieser  aztekischen  Sculpturen  sind  insgemein  auch 
die,  zumeist  hierogl}'phischen  Malereien  der  mexicanischen  Kunst 
ausgeführt.  ^ Sie  bestehen  aus  einfach  colorirten  Urarissliiiien. 

An  den  Monumenten  von  Uxmal-  zeigen  diejenigen  Sculpturen, 
die  einen  mehr  ornamentistischen  Charakter  haben,  ebenfalls  eine 
gewisse  Ver^vandtschaft  mit  den  eben  besprochenen ; ddbei  jedoch 
sind  sie , als  architektonische  Zierden,  durchweg  mehr  oder  weniger 
conventioneil  behandelt  und  hierin,  wenn  auch  streng,  so  doch  nicht 
* ohne  künstlerischen  Sinn  durchgebildet.  Wesentlich  verschieden 
aber  erscheinen  jene  Statuen,  welche  die  Fa^ade  des  auf  der  Py- 
ramide belegcncn  Tempels  schmückten.  Es  waren  nackte  männliche 
Gestalten  von  beinahe  6 Fuss  Höhe,  das  Haupt  mit  einem  Helme 
und  die  Schultern  mit  einem  (einer  griechischen  Aegis  vergleich- 
baren) Kragen  bedeckt.  Die  Arme  li#Iten  sie  gekreuzt  auf  der 
Brust , ihre  Stellung  war  feierlich  und  nihig.  Sie  waren,  wenn  auch 
noch  in  strengem  Style,  so  doch  in  trefTlichen  Verhältnissen  ge- 
bildet und  besonders  die  unteren  Theile  des  Körpers  mit  gutem 
Verständniss  ausgeführt;  man  dürfte  sie,  den  Abbildungen  nach, 
mit  den  besseren  Werken  der  äg}"ptischen  Kunst  gleichstellen 
können.  Urnen  Aehnliches  bietbn  die  uns  bekannten  Werke  der 
mexicanischen  Kunst  nicht  weiter  dar. 

Wiederum  in  ganz  anderem  Style  erscheinen  endlich  die  zahl- 
reichen, in  Stucco  gearbeiteten  Sculpturen  von  Palen que,®  (A. 
ni,  18),  welche  die  mannigfaltigsten  symbolischen  u.  a.  Darstellungen 
zu  enthalten  scheinen.  Sie  lassen  einen  sehr  belebten  Natursinn 
erkennen;  die  meuschlichen  Gestalten  erscheinen  in  voller  Aus- 
bildung ihres  Organismus,  besonders  der  Musculatur ; die  Formen 
sind  schlank,  die  Bewegungen  weich  gehalten.  Damit  aber  verbindet 
^sich  im  Einzelnen  der  Gestaltung,  wie  in  den  Geberden,  die  -bi- 
zarrste Ausartung;  die  Köpfe  zeigen  eine  eigenthiimlich  natio'nelle, 
aber  ebenfalls  bis  zur  Karrikatur  verzefrte  Physiognomie  (obgleich 
ausnahmsweise  auch  ausgezeichnet  schöne  Kopfbildungen  Vor- 
kommen); der  Schmuck,  mit  dem  die  Figuren  oft  versehen  sind, 
ist  in  s^hwiifstig  überladener  Weise  angewandt.  Man  könnte  dies 
barocke  W.escn  etwa  mit  den  Verzernmgen  vergleichen , die  die 
bildende  Kunst  von  Ostasien  bei  den  Chinesen  erlitten  hat;  doch 
soll  diese  Bemerkung  keineswegs  auf  ein  wirkliches  Verwandtschaffcs- 
Verhältniss  hlndeuten,  da  sich  sonst  keine  nähere  Uebereinstinunung 
zwischen  den  Sculpturen  von  Palenque"  und  denen  von  Ciiina  findet. 

Zahlreiche  Abbildungen  bei  v.  Humboldt,  Yues  dea  CordiUlrea,  und  in  dem 
Werke  des  Lord 

* ^ das  Werk? von  Wdldeck.  ^ 

^ Abbiidungen*bel  Dupaix,  a.  a.  0.  Doch  sind  diese , sowie  die  früher  her- 
ausgegebenen Abbildungen  der  Sculpturen  von  Palenque , nicht  genügend. 
Proben  einer  besseren  Darstellung  gibt  Waldeck,  t.  XVIII,  4,  und  t.  XXII. 
Von  Letzterem  ist  ein  ausführliches  Werk  über  Palenque  zu  erwarten. 
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Wir  sehen  hier  eben  nur,  wie  dort,  die  Aeusseningen  eines  Kunst- 
sinnes, der  bereits  jenseit  der  Grenze  der  ihm  gesteckten  Voll- 
endung in  tiefe  Entartung  versunken  ivar. 

Uebrigens  scheint  diese  Kunstrichtung  nicht  Palenque  allein 
anzugehören.  Wenigstens  zeigt  ein  zu  Oaxaca  gefundenes  Relief* 
ganz  dieselbe  Weise  der  Auffassung  und  Behandlung. 

Von  den  europäischen  Sammlungen  mexicanischer  Alterthümer 
ist  diejenige  des  Herrn  Uhde  zu  Uandschuchsheim  bei  Heidelberg 
ohne  Zweifel  die  bedeutendste.  Hier  findet  sich  zunächst  eine  An- 
zahl von  Thonmodellen,  aus  Grabstätten  entnommen  und  Teocalli’s 

* ^ 

darstellend.  Sie  haben  die  gewöhnliche  einfache  Form  derselben, 
nur  auf  dem  obem  Plateau  statt  der  kapellenartigen  Bauten  schlanke 
Spitzkegel,  deren  Spitze  durch  eine  horizontal  liegende  Rupdplatte 
gesteckt  ist.  ^ Sodann  zahlreiche  bildnerische  Sculpturen,  an  welchen 
sich  Unterschiede  der  Entstehungszeit  und  Volksthiimlichkeit  zu 
ergeben  scheinen.  Ein  einzelner  grosser  Kopf  hat  durch  die  starken 
Lippen  und  die  Form  der  Backenknochen,  mehr  aber  in  dem  hohen 
Kopfputz  eine  äusserliche  Aehnlichkeit  mit  äg)ptischen  x\rbeiten. 
Die  Figur  eines  Priesters  entspricht  etwa  der  in  Mexico  befind- 
lichen (s.  oben),  scheint  aber  minder  bedeutend.  Am  glücklichsten 
verbindet  sich  Naturnachahmung  und  willkürliche  Stylistik  in  ein- 
zelnen Thierbildungen ; so  ist  namentlich  der  höclist  kolossale  Kopf 
eines  Papagei’s  sogar  mit  einer  Schönheit  gebildet , die  den  äg}q),- 
tischen  Thierbildungen  den  Rang  streitig  macht;  ^auch  an,  zum 
Theil  nicht  minder  kolossalen  Schlangen  findet  man  treffliche  Arbeit. 
Eine  Anzahl  von  Thongefössen  ,^ist  in  der  Form  wie  in  den  auf- 
gemalten  Ornamenten  etw  a mif  gewissen  Klassen  der  etruskischen 
imd  äg}’ptischen  zu  verglcicUen.  Eine  grosse  Menge  von  Stempebi, 
die  zum  Drucken  bestimmt  waren,  enthält  Ornamente  ganz  von 
derselben  Art , wie  sie  an  den  Palästen  von  Mitla  und  an  andern 
mexicanischen  Monumenten  Vorkommen.  (Abbildungeujyerschiedener 
mex.  Sculpturen,  A.  Taf.  HI.)  . / * . 

.*  ./ 

* V.  Humboldt,  VuM  des  CordUUres,  t.  11. 

* Diese  Kegel  hat  die  mexicanische  Kunst^  mit  der  primitiven  verschiedener 
andern  Länder,  • z.  B.  dißr  alt-italischen  \ gemein  ; die  damit  • verbundenen 
Rundplatten  e Amern  sogar  an  die  fabelhaften -Berichte  über  das  Grabmal 
des  Porseupa.  ,.  So  ^trifft  die  mexicanische^JCunstMuf  rein  zufällige  Weise 
mit  dieser  oder  jener  Kuustform  der  alten  Welt  zusammen.  . 
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DIE  KUXST  BEI  DE.\  .EdlTTERX  UXD  XUßlELY. 


§.  1.  Allgemeine  Bemerkungen  über  den  Standpunkt  und  die  Verhältnisse  der 
ägyptischen  und  der  altasiatischen  Kunst. 

' Erst  jetzt  können  wir  uns  zur  Betrachtung  derjenigen  Kunst- 
leistungen wenden,  mit  denen  insgemein  die  Uebersicht  des  histo- 
rischen Entwickelungsganges  der  Kunst  eröffnet  wird : zu  den  alten 
Monumenten,  die  in  Afrika,  an  den  Ufern  des  Nilstroms,  ausgeführt 
wurden,  und  zu  denen  der  alten  Völker  von  Asien.  Bei  weitem 
der  grössere  Thcil  dieser  Denkmäler  ist  ohne  Zweifel  ungleich 
älter , als  die  in  den  vorigen  Abschnitten  besprochenen,  zum  Theil 
auch  reichen  sie  gewiss  in  die  frühesten  Culturperiodeii  des  mensch- 
lichen Geschlechtes  hinauf;  in  dies^  Beziehung  ist  es  also  in  der 
That  nicht  uirpassend , wenn  man  mit  ihnen  die  historische  Ueber- 
sicht beginnt.  Gleichwohl  ist  zu  berücksichtigen,  dass  sie  fast 
olme  ‘Ausnahme  bereits  das  Gepräge  einer  höheren  Entwickelung 
tragen^  als* die  alten  Monumente  des  europäischen  Nordens,  als  die 
auf  den  Inseln  des.  grossen  Oceans  und  die  von  Amerika ; dass 
die  Einfachheit  desj^orraensiniies,  die  bei  diesen  — zwar  verschieden 
abgestuft — zur  Erscheinung  kam,  bei  ihnen  schon  einer  ungleich 
mehr  belebten  Gestaltung  Platz  macht;  dass  somit  für  die  An- 
schauung der  ersten  Stufen  der  Kunstentwickclimg,.anderc  Beispiele 
gefordert  werden,  wie^vvir  solche  eben  bei  den  bisher  besprochenen 
Monumenten  gefunden  haben. 

Im  Allgemeinen  können  wir  (lie  Höhe  der  Entwickelung,  welche 
die  ägyptischen  imd  altasiatischen  Denkmäler  einnehmen , als  die- 
selbe betrachten.  Nicht  genügt  mehr  eine  einfach  abgegrenzte 
Gestalt  und  eine  Gliederung,  die  zwzy;  die  Theile  sondert,  ilmen 
jedoch  noch  kein  selbständiges  Leben  zu  verleihen  im  Stande  istj 
ein  wirklicher  lebendiger  Organismus  tritt  jetzt  in  den  Gebilden 
der  Kunst  hervor,  gibt  ihnen  Bewegung  und  lässt  den  einen  Theil 
sich  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  aus  dem  andern  entwickeln. 
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Doch  gelangt  auf  diesen  Stufen  der  Kunst  der  Organismus  der 
Gestalt  noch  nicht  zur  Durchbildung  und  Vollendung;  noch  herrscht 
in  der  Bildung  der.  Gestalten  eine  grössere  oder  geringere  Willkür- 
lichkeit,  die,  zum  Theil  mehr  durch  ein  äusserliches  Gesetz,  als 
durch  jenes  klare  Maas,  welches  im  inneren  Gefühle  wiu*zelt,  be- 
schränkt wird;  noch  fehlt  cs  namentlich,  mehr  oder  weniger,  an 
einem  bewussten  Gleichgewicht  z>vischen  den  Gestalten  von  all- 
gemeiner und  denen  von  besonderer  Bedeutung  — d.  h.  zwischen 
der  Architektur  und  den  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  bildlichen 
Darstellungen. 

Bei  den  allgemeinen  Uebereinstimmungen  dieser  Art  sind  indess 
zugleich  sehr  bedeutende  Unterschiede  zwischen  den  Klassen  der 
in  Rede  stehenden  Denkmäler  wahrzunehmen,  und  ZAvar  Unterschiede, 
die  nicht  bloss  aus  äusseren  lokalen  oder  volksthümlichen  Verhält- 
nissen herv'orgegangen  sind,  sondern  solche,  in  denen  zugleich  die 
Verschiedenartigkeit  der  Elemente,  auf  denen  der  künstlerische 
Bildungsgang  beruht,  sichtbar  wird.  Indem  bei  dem  einen  Volke 
das  eine,  bei  dem  andem  das  andere  Element  mit  Entschiedenheit 
aitfgenommen  und  mit  einer  gewissen  x\usschliesslichkeit  ausgebildet 
ward,  musste,  wie  es  scheint , das  Einzelne  um  so  mehr  erstarken, 
damit  ein  jüngeres  Volk  zu  einem  um  so  klareren  Bewusstsein  der 
Gegensätze  und  zU  der  höheren  Vollendung,  die  aus  der  Vereinigung 
der  Gegensätze  hervorgeht,  hingeführt  werden  konnte.  Zunächst 
haben  wir  es  freilich  nur  mit  diesen  einseitigen  Gegensätzen  zu 
thun,  in  denen  uns  hier  der  Westen  und  der  Osten  entgegentreten. 
Im  äg\*ptischen  Nil-Eande  sehen  wir,  bei  einer  unläugbaren  Grösse 
des  Sinnes,  mehr  den  nüchternen  Verstand  und  ein  bestimmt  be- 
wusstes, aber  auch  bestimmt  begrenztes  Wollen  vorherrschen;  in 
Asien,  namentlich  in  dem  hindostanischen  Osten  dieses  Welttheiles, 
finden  w ir  statt  dessen  eine  ungleich  regere  Phantasie,  ein  wärmeres 
Gefühl,  das  aber,  von  keinem  bestimmten  Bande  gehalten,  in’s 
Formlose  hinausschweift.  Wunderbar  sind  die  Denkmäler  hier  und 
dort ; vor  den  ägyptischen  aber  fühlt  sich  der  Geist  des  Beschauers 
noch  eingeengt,  vor  den  indischen  ‘ noch  zerstreut.  Die  Grundzüge 
zu  einer  harmonischen  Gestaltung  der  Kunst  scheinen  sich,  nach 
w'enigen  erhaltenen  Resten  zu  urtheilen,  in  den  Denkmälern  der 
vorderasiatischen  Länder  anzukündigen;  es  scheint,  dass  hier  in 
gewissem  Maase  vorbereitet  w'ard,  w’as  das  griechische  Volk  später 
zur  Ausführung  und  Vollendung  brachte.  Auch  schliesst  sich  in  der 
That  die  Kunst  der  östlichen  Griechen  in  manchen  Einzelheiten  an 
die  der  w’estlichen  Asiaten  an. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  Kunstleistungen  der  einzelnen 
Völker,  welche?;  der  in  Rede  stehenden  Entwickclungsstufe  ange- 
hören ; wir  begiifnen  mit  denjenigen , bei  denen  die  s^engcre  Form 
vorherrscht  und  die  zugleich  unbedenklich  als  die  ältesten  betrachtet 
werden  müssen. 
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§.  2.  Ueberblick  über  di«  historischen  Verhältnisse  Aegyptens. 

Ueber  die  frühe  Blüthe  Aegyptens,  * über  seine  eigenthUmliche 
' Cultur,  über  die  hohe  Bedeutsamkeit  seiner  Denkmäler  besitzen  wir 
zahlreiche  Zeugnisse  in  den  erhaltenen  Schriften  des  Alterthums, 
sowohl  in  den  Schriften  der  Hebräer  (in  der  Bibel),  als  in  denen 
der  Griechen  und  Römer.  Das  merkwürdige  Land,  das  sich,  ein 
schmaler,  langgedehnter  Streif,  von  Sand-  und  Felswüsten  begrenzt, 
an  den  Seiten  des  NUstromes  von  Süden  nach  Norden  delmt  und 
nur  im  Norden,  an  der  viclarmigen  Mündung  des  Nils,  eine  etwas 
grössere  Breite  gewinnt,  war  mit  einer  Ueberzahl  zum  Theil  sehr 
kolossaler  Denkmäler  bedeckt.  Sehr  viele  von  diesen  Denkmälern 
sind  heutigen  Tages  verschwunden,  besonders  in  den  nördlichen 
Gegenden,  wo  später  eingedrungene  Völker  dieselben  als  willkommene 
Steuigruben  für  die  Werke,  die  sic  selbst  au^uführen  gedachten, 
benutzt  haben;  sehr  viele* stehen  aber  auch  noch,  melir  oder  we- 
niger erhalten,  in  ihrer  wunderbare«  ihacht  und  M.ajestät  da.  Ober- 
Aegypten  und  der  an  die.f^  Laad  sich  anschliessende  Landstrich  des 
unteren  Nubiens,  dahin  die  ägrpfisehe  ( ultur  hinübergetragen  wvd, 
sind  in  diesem  Betracht^. vornehintich  "zu  nennen.  .Die  heiligen 
Schriften,  die  in  diesen  iMükinitlerii  eingehaucn  sind  und  die  lange 
Zeit  ein  uncrforschliches  KäHrsel  schienen,  hat  die  Wissenschaft 
des  heutigen  Tages  aufs  Neue  zu  entziirern  begonnen,  und  in  ihnen 
neue  Zeugni.>.-?e  das  zum  Theil  wenigstens  sehr  hohe  Alter 
dieser  Denkmäler  eiUdeckt.  ^ Bis  in  «das  Dunkel  der  Urgeschichte 
reicht  die  Blüthe  des?^  ägypti.^schet^' olkea  und  die  Entwickelung 
seiner  Cultur  hinauf;  es  bildete  schon  bedeutsame  Staaten,  als  es, 
etwa  um  die  Zeit  de%^J ahres  2000  vor  Christi  Geb.,  von  noma- 
dischen ’ Völkerscluiftiurf*  dt?«  "sogenannten  Ilyksos  ,(d.  h.  Hirten- 
Königen)  unttMjocfit  ward.  Als  «in  paar  Jahrhunderte  später  das 
fremde  Joch  wieder 'abgeschüttelt  wurde, , begann  in  Folge  dieser 
neuen  Erhebung  die  glänzeuds  te  Zeit  (lHWulkes,  deren  Blüthe 
vonichmlieh  der  Periode  um  die  Mitte  undjr  nach  der  Mitte  des 
zweiten  Jlfetausends  v.  ( 'hr.  G.  angehört ; *die,,.grossartigsten  Denk- 
inUler  des  Landes  bilden  jlUc  Zeugen  digser  glücklichen  Verhält- 
nis.se.  Lang<|,'Zeit  blieftiimn  das  Volk  mächtig,  bis  es, endlich,  im 
Anfänge  dos  scldisteir Jahrhunderts  v.  Ghf.  G.,  den  Persern  dienst- 
bar und  später,  seit  Alexander  d.  Gr.,  von  griechischen  Fürsten, 
sowie  ftacbm^  von  den  Römern  beherrsche  ward.  Aber  auch  in 

# 

‘ lieber  Aegypten  und  seine  Monumente  im  AlIgemeiBen  vgl.  Ileeren's  Ideen 
über  die  Politik,  den  Verkehr  und.  den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der 
alten  Welt,  II.,  Th.  II.,  — K.  O.  MüUer's  Handbuch  der  Archäologie  der 
Kuust,  Anhang,  I.  — 6chnaase,  I,  289  ff. 

^ S.  die  Schriften  von  Champollion  le  jeune,  besonders  dessen  Pricis  du 
Systeme  hiiroglyphique  des  anciens  Egyptiens. 
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diesen  Zeiten  der  Erniedrigung  blieb  die  ägyptische  Volksthüm- 
lichkeit  unangetastet,  und  mannigfache  Denkmäler,  die  noch  jetzt 
entstanden,  bezeugen  die  entschiedene  und  ungetrübte  Fortdauer 
der  ^heimischen  Sinnesweise.  ' Er§t  die  Einführung  des  Christen- 
thums, welches  dem  Sinn  und  den  Gedanken  der  Menschen  eine 
andere  Richtung  gab,  musste  jene  altüberlieferten  Bestrebungen 
unterbrechen,  und  - erst  die  Eroberung  des  Landes  durch  die  Araber, 
im  Anikiogc  des  Mittelalters,*  hatte  ein ganz  «neue.4^estaltung  der 
Dinge  zur  Folge.  • , . -js»  ' v * 

.1^  . . j»  % • 

3.  Allgemeiner  Charakter  ..4®^  ägyptischen  Kunst. 


Abgeschlossen  durch  seine  geographische» Lage,  hatte  das  Leben 
des  ägyptisehen  ^Volkes, früh  eine  ganz  eigenthümliche  .Gestaltung 
angenoi^meh  mid  dioselöe,  '«Ile* eben  schon. angedeutet,  bis  an  das' 
Ende  seiner:  Geschichte  streng  bewahrt."  Alle-  Einrichtungen  des 
Lebens'  erscheinen  hieriattf  die  bestimmteste’  Weise  abgemessen^ 
Eine  streng  geregelte  Thätigkeit,  dem  regelmässigen  Steigen  und/ 
Fallen  des  NUes^folgend,  hatte-  das  Land  fruchtbar  und  reich  ge-  ; 
macht;  nur.  die State  Fdrtdau  er  • einer  solchen  Thätigkeit  konnte' 
das  Land  in  -djesem  Zustande  erhalten.  Ein  jeder  Einzelne,  war 
durch' Gebtrt^einera  besonderen  Berufe  zugeAvies.en ; festgezogene 
Schranken  hielten  die  Geschäfte  des  Lebens  und  die  .Stände,  denen 
die -.verschiedenen  Gesehäfjte  oblagen,  von  einander  getrennt.,  lieber 
der  A.ufreehthaltttng  solcher  Ordnung  wachte  der  oberste,  der  eigeiit-. 
lieh  herrschende  Stand, -»der,  der  l^riester , welcher  den  Stellvertreter 
der  Gottheit  ausmachte, ' Das  feierliche  ‘ Geremonioll)  aufs  Mannig- 
faltigste aus^bildet,  ^it^  dem  (^e*Priester  den  heiligen  Dienst  ver- 
richteten, sicherte  ihnen  ihre  höhere  Würde,  imd  selbst  die  Könige, 
waren  durch  die- -Gesetze  des. Cercmoniells  auf' bestUnnite  Kreise 
gewiesen.' So.  war-  dem  Leben  eine  feste  Bahn  vorgezeichnet, 
so  strebte  man,  seihst  * dem  Tode  eine-*  feste  Gestalt  zu  geben. 
Der  Leichnrfm,  ,der  dereinst  von  der  Seele  des  Abgeschiedenen 
neu  belebt  werden* sollte^’ 'wurd^ -unvcr>vesbar.  gemacht,  und  dem 
Todten  ,nicht  blos  ein  Denkmah^einer  Rjuhe  gestiftet,  sondern  ihm 
einQ  ^Umgebung  gesehatfen  , j^de  sie  der -Würde  des  Lebenden  nur 
angemesseji  sein  konnte  Jlcoerhaupt-  war  ,der  Sinn  des  Aegypters 
dahin  gerichtet,  .nichts^Bedeutsames  im  Wechsel  .des  Lebens  vor- 
tibcrschwinjcn  zu  lassej^  ' Alles;.. vidniehr  fest  zu  fassen  und  in 
unzerstörbarer  Gestalt  «den  kommenden  Geschlechtern  zu  überliefern. 
Daher  diesp  unübersehbare  Menge  von  Monumenten,  deren  jedes 
'feinzelne  seine  Entstehung  einem  besonderen  Anlässe  verdankt  und 
die'  durchweg  und  in  vollstem  Maase  den  Namen*  dös  Denkmals, 
in  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes,  veidiciicn'. ' Die  ägyp- 
tischen Monumente  sind  die  mit  Riesenschrift  geschriebenen  Büeher 
ihrer  Geschichte,  und  wir  haben  diese  Schrift  auTs  Neue  zu  lesen 
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begonnen.  Aber  es  ist  nur  ein  äusserliches  Thun,  davon  uns  diese 
Schrift  Kunde  gibt;  und  der  Grieche,*  .der  in  den  Gebilden«  der 
Kunst  den  Ausdruck  eines  inneren  Seelenlebens  suchte , hatte  wohl 
Recht , wenn  er  den  bedeutsamsten  Theil  dieser  Denkmäler  als  das 
Werk  eines  „eitlen  Strebens“  bezeichnete.  Und  so  blieb,  wie- das 
ganze  Leben  des  ägyptischen  Volkes,  auch  ihre  Kunst  starr  und 
keiner  wahren  innerlichen  Entwickelung  theilhaftig. 


„,§.4.  Gattungeu  dQjr.jSg7ptiscb«u  Kunst.  ■ ^ . 

* K M ✓'  . ä 

Die  äg}T)tischen*Mohumente,  sind  Tempel,  Grabn^er  und  Denk- 
mäler des  Glanzes  der  lebendigen  Herrsche^—  PaläsJtc.*  In  ihnen 
entfaltet  sich  ein  vielgestaltiges  Innere,  namentlich  ein  - ausgebildeter 
Säulenbau,  was  uns  als  das  'wesentlichste  Moment’ einer  neuen 
Entwickelungsstufe  der  architektonischen  Kunst  zunächst' 
entgegentritt.  Mit  den  Fonnen  der  Architektur  verbinden J!,  im 
ausgedehntesten  Umfmige,  die  Gestalten  der  bildende4.'Kunsf,-.‘Ä]^ 
lals  Statuen , die  freistehend  oder  mit  der  Architektur  verbunden 
und  oft  im  kolossalsten  Maasstabe  ausgeführt  sind,»  theds  als  flache 
Reliefs,  welche  die  Wände  und.  nicht  selten  auch  die  übrigen  Theile 
des  architektonischen  Ganzen  bedecken.  In  diesen  sind  alle  be- 
sonderen Begebenheiten  und  Verhältnisse  ausgedrückt,  welche  auf 
die  Gründung  der  Monumente  "und  auf  die  Personen  der  Stifter 
Bezug  haben.  'Sie  enthalten  also  eine  höchst  .manmgfaltige  Bil(|pr- 
sprache.  Doch  konnte  eine  solche  Sprache  den  Absichten  des 
Aegypters,  der  in  diesen  Werken  auch,  das  ganz  Besondere,  z.  B. 
den  Namen  des  Stifters,  für  die  Erinnerung  l)ewahren  wollte,  nicht 
genügen;  das  Bedürfniss  .führte  somit  ^zu  der  ErJindung  dner  förni- 
tt^en  Schrift,  deren  “Zeichen  zwar  von  den  Bildern  natürheher 
Seg&ständc  hergenommen  waren,  aber  ihre  besondere,  durch  das 
I^Sfkomnien  festgestellte  Bedeutung  hatten.  Dies,  sindk^die  Hiero- 
gl}T)hen , die  gemeinsam ' mit  jenen  eigentlich  künstlerischen  Dar-- 
stellungen  und“  oft  zu  ihrer  näheren  Erläuterung  angewandt  er- 
scheinen. Architektur  und  Bildwerke  waren  durchweg  durch  einen 
heitern  farbigen  Anstrich  belebt.*  So  erscheinen  ’ emUich  an . der 
Stelle  dieser  farbigen  Reliefs,  besonders  in  den  Räumen  der  Gräber, 
häufig  auch  wirkliche  Malereien ,’  die  fleh  indess  der  ganzen  Auf- 
fassungsweise der  Reliefs  aufs  .Vollkommenste  anschliessch.’ 

Die  Bildwerke  der  Aegypter^.,  sowohl  die  frühesten  als  die 
spätesten,  die  wir  kennen,  siiidj^iin  Wesentlichen  in*' demselben 
Style  ausgeführt;  wenigstens  machen  sich  an  ihnen  nur  sehr  ver- 
einzelte Motive  einer  weiteren  Umbildung  bemerklich,  die  für  das 
Ganze  der  Entwickelung  von  keinem  erheblichen  Belange  zu  sein 
scheiiicn.  Bei ‘den^,  Architekturen  aber  lassen  sich  gewisse  Styl- 


^'^Slraho,  c.  17. 
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Unterschiede  wahrnehmen , welche  bestimmter  auf  die  verschiedenen 
Zeiten  der  Erbauung,  hindeuten;  gleichwohl  betreffen  auch  diese 
Unterschiede  immer  nur  Einzelheiten  der  Anlage  und  der  Aus- 
führung, während  die  Fassung  des  Ganzen  auch  hier,  in  frühester 
wie  in  «pätester  Zeit,  dieselbe -bleibt. 

’ * » . -V 

' V 

• ; §.  5.  “Der  ägypti§che  Pyramidenbau. 

’V  ♦ ^ ^ 

, Bei  der  näherep^  Betrachtung  .der ' ä^j^tischen  Architektur,* 
zu  dej*  wir  jetzt  übergehen,  .haben .wir  zunächst  einige  besondere 
Gruppen  Von  Monumenten  ins 'Auge  ira  fassen , Indenf^diese  vorzüglich 
geeignet  sind , den  ägj^tischeiT Bäustyl  in  ‘'seiner  msprünglichen 
Richtung  und  Reinheit  erkennen  zu  lassen.*^^  ‘ 

Als  um  dm 'Zeit  ^es  i2Ö00  v.  CJhr.  G^-'die  nomadischen 

Völkerschaften,  der  Hyksos  sich  über  ^Aegypten  CTgossen,  wurden 
alle  Monumente.,  die  sie  in  ’ dein  Xande.^orfanden,  von  ihnen 
verwüstet;. und  Wstört.  Nth*  • di€K,-;;zum  ."fhcil  höchst  kolossalen, 
Grabdenkmäler  des alten  Metiiiphi8i*Welches  eine  kurze  Streckte 
oberhalb  des  Delta  (dem'^^fijehtigänVKalro^g^  lag  und  damals 

einen  der  blühendsten  Staaten  Aegyptens  bildete,  blieben,  erhalten’. 
Dies  sind  die  viel  gefeierten^  P yi*  a m i d e n von  AegyptieÄ\^die, 
den  auf  uns  gißk^**^**^^**^^  historischen  Bestimmungen  des  .^törthüms 
gemäss,  zuÄi^:T^feil  einer  für  uns ^ imberechenbaren  Ürzeit  der 
Geschiclite^<^S3Q^^öjf;te  Sie  liegen^ in  einer  Strecke  von  acht 
Meilen,’'  an^jBtfTähhängen  der  libyschen  Bergkette  verstreut,  in 
mehreren  Gruppen  idfe  inan  gegenwärtig  nach  verschiedenen  Dörfern 
— Ghizeh,  Saccanf  Daischur , Meidun  — zu  bezeichnen  pflegt. 
Es  sind,- ihrer,  der  Zahl  nach , ungefähr  vierzig.  Sie  erscheinen, 
soviel  wir  aus  ihrem  jetzigen  Zustande  iirthcilen  können , als  wbkliche 
Pyramiden  von  einfachster  rorm,4ibcr  einer,  nach  den  vier  Welt- 
gegenden ■.'gcrichteteh  ,**qiiadraten  Gmndiläche  aufgeführt.  Ihre  Höhe 
ist  s*ehr  verschieden , einige  sind  nur  klein,  andere  haben  durchafas 
riesige  Maase.  Die  'grös.stcn  Pyramiden  finden  in  der  Gruppe 
von  Ghizeh.  Die  bedeutends^te  von  diesen  füi(||,'^'nach  den  alt- 
ägyptischen Siefen,  den  Kamen  des  KönigJ^tCheops,  der  sich 
dieselbe  zum  wabmale verbaut";  ihre  GrundflStShi^hat,  nach  den 

* Hirt,  die  der  BÄlmnst  bei  den  Alten,  I>,  S.  I ff . — Unter  den 

Kupferwerken^ene  besonjiisrs  das  Prae.htwerk  der  französiscben..Expedition 

. unter  Bonapa®^:  de  VEgypte,  Antiquites.  Aücb  Denquiy- voyage 

dans  la  haute  et  bass^jEgypte.  Werke  über  besondere  Gegenden*  d efden 
veiter  unten  angefdfbrt  werden.  * ^ 

* Die  neuerlich  wiedfifebanniebfe^  angeregte  Frag&  über  Alter,  Ursprung  und 

Bestimmung  der  Pyr^mden  wird , wie  man  erwarten  darf,  durch'  die  Resultate 
der  unter  Leitung  von  Prof.  Z-cp.^iua^tatt  gehabten  preussischen  Expedition 
eine  neue  Lösung  Anden.  Mit  den» 'in  Aussicht  stehenden  umständlichen 
Werke  desselben  dürften  manche  ^er  wesentlichst  Streitpunkte  der  ägypti- 
schen Alterth^skuude  in  ein  neues  Stadiuhi  tIVten.  * 
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verschiedenen  Messungen,  eine  Breite  von  699  bis  728  Fuss;  ihre 
Höhe  beträgt  422  bis  448  Fuss.  (A.  ly,  4,  5.)  Die  zweite 
Pyramide  von  Ghizeh,  die  des  Königes  Chephren,  misst  663  Fuss 
in  der  Breite,  437 -/g  Fuss  in  der  Höhe.  Die  schrägen  Wände  der 
Pyramiden  waren  mit  kostbaren  Steinen  bekleidet  und  darauf,  zum 
Theil  wenigstens,  Sculpturen  eiugchauen ; diese  Bekleidung  auf 
bequeme  und  sichere  WeisiS  anzubringen, -'^vurden  die  Pyramiden 
in  Absätzen,  erbaut , das  Material-  von  den  luiteren  auf  die  oberen 
emporgeführt  und  so  mit  der  Vollendung  det  oberen  TJieile  der 
Anfang  gemacht.  Die  Araber  jedoch, "zur  mittelalterlichen  Zeit, 
.haben  überall  diesö'  Bekleidung  heruntergenommen,  so  djiss  man 
jetzt  durchweg  nur  die  rohe  Form  sieüt..  Einige  Pyramiden  erscheinen, 
den  mexicanischen.  ähq^lieh , in  >.Stufepforn^  (A5  IV.  7,  8.),  doch 
bleibt  unentschieden^  ob  diese'Fonii  ursprünglich  beabsichtigt  war, 
oder  ob  es  nur  jene  Absätze  sind , welche. des  weiteren  Ausbaues 
wegen  so  angelegt  waren  Avcnigstens  wissen  wir , dass  man  hier 
schon  zur  Zeit  der  Römer  unvollendete  P}Tamiden  sah.  Bei  einigen 
sind  die  Seitenwände  nicht  in  einer  gleichmässigcn  Fläche ‘empor- 
geführt,  sondern^  in  einer  gebrochenen,  so  dass  der  untere'  Theil 
steiler,  der  obere  mehr  geneigt  emporsteigt.  Viele  Pyramiden  auch 
sind  jetzt  nur  rohe  Schuttbügel.  Das  Innere  bildet  einen  fast  ganz 
massiven  Kern,  der  nur  von  wenigen  nicht  breiteii^^ängen  und 
Kammern  durchbrochen  ist.  In  der  Hauptk-amin  er  war  der  ^Sarkophag 
des  Königes  aufgestellt.  Die  Bede.ckung  dieser  Räume  geschah 
theils  durch  querübergelegte  Steinbalken,  theils  durch  übereinander 
vortretende  Steine,  theils  durch.  Steinp,  die  spaitenförmig *gegen 
einander  gestellt  wurden.  Der  Eingang  in  das  Innere  hatte  keine 
Bezeichnung;  er  war  durch  einen  v^n  der  übrigen  Bekleidung  nicht 
abweichende^  Stein  verschlossen.  • ' . x 

So  gehören  diese  Werken  dem  Kreise  der  Denkmäler,’  welche 
noch  die  •einfachste  Stufe*  der  Kunst-Entwickelung  bezeichnen,  ^ an. 
Doch  scheint  ihre  Ausführung,  wenn  auch  qur  zum  Theil,  bereits 
in  die  Zeit  einer  gewisseft -höheren  Entwickelung,  da  man  die  hoch- 
alterthümliche  Form  mit  besonderer  Absicht  fesfgehalten , zu  fallen. 
Darauf  deuten  die  Sculpturen..,  die  ihre  Seitenflächen  schmückten. 
Darauf  deutet  ‘ ebenso  ein  andereSi  riesiges  Sculpturwerk , welches 
sich  vor  der  P}Tamidengruppe  von  Ghizeh  .erhebt;  .ei^ist  dies  die 
Gestalt  einer  aus  dem  Felsen  gehauenen  Sphinx<^yöh  62  Fuss  Höhe, 
die  hier  als  Wächterirr  der  Gräberstätte  lagert^,  und  die  zwischen 
ihren  Vbrdertatzen  ein  Tempelchen  einschliesst.  ' 

Ausser  der  Gegend  von  Memphis  (und  einigen  Resten  in  der 
benachbarten  Landschaft  Fayoum)  kommen  in  Aegypten  keine 
Pyramiden  weiter  vor.  In  den  oberen  Gegenden  von  Nubien  aber 
finden  sich  solche  in  beträchtlicher  Anzahl;  doch  sind  diese  von 
abweichender  Beschaffenheit  und  gehören  einer  späteren  Zeit  an. 
Wir  werden  weiter  un^j^n  auf  dieselben  zurückkommen. 


§.  6.  Die  Monumente  von  Theben. 


43 


§.  6.  Die  Monumente  von  Theben. 

Nach  der  Vertreibung  derHyksos  erschien,  wie  oben  angegeben, 
die  Blüthezeit  des  ägyptischen  Lebens;  in  diese  Periode  gehören 
die  glänzendsten  Denkmäler,  die  an  den  Ufern  des  Nils  aufgeführt 
wurden  und  von  denen  noch  ein  bedeutender  Theil  auf  unsere  Tage 
erhalten  ist.  Vor  allen  sind  in  diesem  Belange  die  Denkmäler  von 
Theben,  in  Ober-Aegypten,  zu  nennen,  dem  Sitze  der  mächtigen 
Herrscher,  von  denen  der  gefeiertste',  Ramses  der  Grosse  oder 
Sesostris  geheissen  (um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrlmnderts 
V.  Chr.  G.)  seine  Waffen  zu  den  entlegensten  Völkern  der  Erde  trug. 
Von  ihm,  wie  von  seinen  Vorgängern  und  näherem  Nachfolgern 
rühren,  bis  auf  einige- wenig  bedeutende  Ausnahmen,  die  thebanischen 
Monumente  her.  Theben,  von  den ‘Griechen  das  hundertthorige 
genannt,  war  an  einer  Stelle  des  Nilthalcs  gelegen,  wo  die  an- 
grenzenden Bergketten  weiter  auseinander  traten ; der  Durchmesser 
der  Stadt  dass , in  der  Länge  >vie  in  der  Breite , zwei  geographische 
Meilen.  Heut  liegen  dort  die  Ruinen  in  einzelnen  Gruppen  zer- 
streut; man  bezeichnet  sie  nach  dem  Namen  der  Dörfer'  welche 
die  ärmlichen  Nachkommen  in  sie  hineingebaut  haben.  Der  Nil 
theilte  die  Stadt  in  zwei  Hälften.  Die  östliche  war  die  grössere 
und  gehörte  den  Lebenden;  hier*  sind  die  Ruinen  von  Luxor, 
Karnak  und  Med-Amuth  zu  bemerken;  die  kleinere  westliche 
Hälfte  enthielt  die  Paläste  der  .Todten,  deren  Reste  bei  den 
Dörfern  Medinet-Abu  und  Kurnah  liegen;  an  sie  schliessen 
sich,  in  den  Thälem  der  libyschen  Bergkette,  zahlreiche -Felsengräber 
an.  Paläste,  Grabmäler  und  Tempel  sind* diese  Ruinen,  — der 
Einrichtung  und  dem  Styl  nach  (mit  Ausnahme  der  Felsengräber) 
im  Wesentlichen  nicht  von  einander  unterschieden,  denn  sie  alle 
sind,  wie  dies  oben  schon  angedeutet  wurde,  historische  Denkmäler; 
und  das  äussere  Ceremoniell,  mit  dessen  Anforderungen  die  Lokale 
übereinstimmen  mussten,  scheint  bei  der  Huldigung,  die  man  den 
lebenden  Königen,  bei  der Verehrung^die  man  den  todten  Herrschern 
und  den  Göttern . dafbrachle , nicht  sonderlich  verschieden  gewesen 
zu  sein.  Diese  gegenseitige  Uebercinstimmuhg , die  hohe -Bedeutung 
dieser  Monumente,  der  Umstand,  .dass  wir  sie  (bis  auf  ein  Paar 
kleine  Ausnahmen)  mit  Sicherheit  jener  Blüthenperiode  des  äg^'pti- 
schen  Volkes  zuzuschreiben  haben  , wäfircnd  der  bei  weitem  grösste 
Theil  der  übrigen  Denkmäler  Aegyptens  ungleich  jünger  ist , gibt 
die  beste  'Gelegenheit,  aus  ihnen  das  System  der  ägyptischen 
Architektur  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  zu  entwickeln.  Dabei 
ist  jedoch  zu  bemerken,  was  sich  zwar  auch  schon  aiis  dem 
Früheren  ergibt,  dass  nämlich  «diesen  Monumenten  von  Theben, 
die  uns  als  die  ältesten  Beispiele,  einer  ausgebildeten  Architektur 
in  Aegypten  erscheinen,  eine  längere ' Entwickelungsperiodc  voran- 
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gegangen  sein  muss , dass  somit  an  ihnen  schon  Einzelnes  hervortreten 
dürfte,  dessen  Form  mehr  conventiouell  als  ästhetisch  begründet 
wäre.  Ein  wichtiges  Zeugniss  für  die  Vorzeit  der  ägyptischen 
Architektur,  ist  der  Umstand,  dass  einige  der  ältesten  Monumente 
von  Theben  (der  Palast  und  der  grössere  Tempel  zu  Karnak)  zum 
Theil  aus  Materialien  älterer  Gebäude,  deren  ursprüngliche  Form 
und  Behandlung  mit  der  an  diesen  Monumenten  hervortretenden 
übereinstimmt,  erbaut  worden  sind. 

§,  7.  Styl  der  ägyptischen  Architektur,  nach  den  thebanischeu 

Monumenten  entwickelt. 

i 

Wir  betrachten  die  freistehenden  ägyptischen  Architekturen — die 
Felsengräber  lassen  wir  vor  der  Hand  unberücksichtigt  — zunächst 
in  ihrer  einfachsten  Form.  - Auch  in  dieser  kündigt  sich  wiederum 
die  älteste  Architekturform , die  der  Pyramide,  an.  Die  Mauern 
erscheinen  im  Aeusseren  in  schräger  Neigung  der  Seitenflächen, 
die  Bedeckung  bildet  eine  horizontale  Fläche.  Doch  tritt  insofern 
schon  eine  bemerkenswerthe  künstlerische  Ausbildung  ein , als 
sämmtliche  Kanten  des  Gebäudes  durch  Rundstäbe 'eingefasst  sind 
und'  somit,  für  das  Auge,  einen  festen  Abschluss  erhalten.  Ober- 
wärts  wird  dieser  Abschluss  noch  bedeutsamer  hersorgehoben, 
indem  über  dem  dort  befindlichen  Hundstab  ein  starkes  Kranzgesims 
angeordnet*  ist,  eine  Platte,  die  durch  eine  mächtig  aufragende 
Hohlkehle  getragen  wird.  *In  diesen  Formen  des  Rundstabes  und 
der  Hohlkehle  begegnen  uns  zuerst  belebte  Gliederungen , dergleichen 
in  den  früher  betrachteten'' Architekturen  nicht  gefunden  werden. 
(A.  IV,  31 — 33.)  Da»  so  gestaltefe  Mauerwerk  umschliesst  einen 
inneren  Raum,  der  eine 'einfache  cubische  Gestalt  hat,  indem  die 
Wände  an  ihrer  inneren  Seite  in  senkrechter  Fläche  erscheinen. 
In  das  Innere  führt  eine  Tftür,  an  der  Fa9ade  des  Gebäudes, 
rechtwinkelig  umschlossen  > (nicht  mit  schräger  Neigung  ihrer  Seiten) 
und  mit  einem  Kranzgesims  von  der  Form  des  vorhererwähnten 
bekrönt ; sie  bildet  gewissermässen  einen  besojideren  Bau , der.,  die 
Formation  des  Inneren  vordeutend,  in  die  schräge*  Vorderw^and  des 
Gebäudes  eingeschoben  ist.  In  solcher  Weise  gestaltet  sich  die 
einfachste  Celle;  diese  Grundform  f diese  W^ise  der  Gliederung  bildet 
auch  bei  den  am  reichsten*'zu?ammengesetzten  Architekturen  überall 
die  Grundlage.  — Doch»  sind  mit  solcher  Anlage  insgemein  noch. 
Nebenräume,  namentlich' eine  Vorhalle,  verbunden.  Hiebei 
macht  sich  eine  anderweitige  Eigenthümlichkeit  der  ägyptischen 
Architektur  bemcrkfich,  die'wiederum  ein  stehender  Grundzug  ihres 
Charakters  bleibt,  die  aber  auch  ihre  Unfähigkeit  zur  organischen  Durch- 
bildung eines  zusammengesetzten  Werkes  sehr  deutlich  bezeichnet. 
Die  Nebenräurae  werden  näinlich  als  Anbauten  betrachtet,  während 
die^  ebenbesprochene  Form  der  Celle  ihre  ganze  eigenthümliche 
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Ausbildung  behält;  die  Vorhalle  ist  insgemein  bedeutsamer  und 
ansehnlicher  als  die  Celle,  und  diese  wird  nun  mit  ihrer  schrägen 
Vorderwand  ebenso  in  die  Rückwand  der  Halle  eingeschoben,  wie 
die  Thür  auch  in  jene  nur  eingeschoben  erscheint.r  Ein  solches 
Einschachtelungs-System  wiederholt  sich  fort  und  fort,  je 
nach  der  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Zusammensetzung  des 
Ganzen.  Im  Aeusseren  bleibt  dabei  entweder  die  Zusammenfügung 
oder  das  Ineinander-Bauen  verschiedener  pyramidaler  Theile  sichtbar ; 
oder  es  wird,  und  zwar  in  der  Regel,  eine  hohe,  starke  Mauer 
um  das  Ganze  umhergezogen,  die  den  äusseren  Anschein  eines 
einfachen  pyramidalen  Werkes  hervorbringt,  was  aber  ebenfalls 
nicht  als  die  organische  Lösung  einer  verwickelten  Aufgabe  gelten 
kaim.  Ein  Paar  sehr  charakteristische  Beispiele  von  einfacheren 
Zusammensetzungen  dieser  Art  geben  die  beiden  kleinen  Tempel  . 
bei  Medinet-Abu.  1 

Dar  hintere  Raum  des  Gebäudes  ist  derjenige,  der  für  den 
eigentlichen,  besonderen  Zweck  desselben  zunächst  als  der  wichtigste 
betrachtet  werden  muss.  Beim  Tempel  enthält  er  das  nur  dem 
Geweihten  zugängliche  Heiligthum,  bei  dem  Grabmonumente  den 
ebenfalls  geheiligten  Raum,  wo  der  Todte  ruht,  bei  dem  Herrseher- 
palaste die  eigentliche  Wohnung  des  Fürsten.  Dieser  Raum  alsro, 
der  es  * zunächst  mit  den  äusserlich  gegebenen  Bedürfnissen  zu 
thun  hat,>wird  sich,  je  nach  der  Natur  dieser  Bedürfnisse,  sehr 
verschiedenartig  gestalten  müssen;-  bei  dem  fürstlichen  Palaste 
zerfällt  er  natürlich  in  allerlei  Gemächer,  Säle  u.  dergl.  Da  es 
sich  hier  aber  eben  nur  um  untergeordnete  persönliche  Bedürfnisse 
handelt  (denn  auch  die  Götter  werden  persönlich  gedacht,  und 'ihr 
Heiligthum  ist  ihre  Wohnung),  so  erscheinen  diese  hinteren  Rämne, 
was  ihre  künstlerische  Gestaltung  und  ihre  Ausdehnung  anbetrifft, 
durchweg  auch  nur  als  untergeordnet;  und- je  grossartiger  die  Anjage 
des  Ganzen  ist,  um  so  grossartiger,  um  so  entschiedener. monumental 
gestalten  sich  die  vorderen  Räume,  die  dem  Volke  die  Bedeutsamkeit 
des  Werkes  veranschaulichen  sollen.  Trotz  der  besonderen  Bedeutung 
jener  hinteren  Räume  sind  es  somit  nur  die  Vorderen,  die  bei  den 
grösseren  Architekturen  y was  ihre  künstlerische  Ausbildung  aril^trifft, 
in  näheren  Betracht  kommen.  • '*  . ^ n . ^ 

Als  ein  sehf’'vicldiger  Bautheil  Jist  unter  diesen  zunächst  die 
Vorhalle,  auj^  die  im.  Vorigen  bereits  hingedeutet  wurde,  zu 
nennen^  Sie  erscheint  bei  den  thebanischen  Monumenten  rings  von 
Wänden  umschlossen.  Ihre  Decke  wird  inagemeint  von  Säulen  - 
gestützt deren  Anzahl,  je  nach  der  Aüsdohnupg^.^deäL^ Raumes, 
mannigfach  wechselnd  ist  und  zuweilen  einen  förmlichen  Säulen- 
wald bildet.  Die  Säulen,  in  Reihen  geordnet,  tragen  steinerne 
Balken  (Architrave ) , auf  denen  die  «|^\yeren  Platten  der  Decke 

* JOfiicription  de  VEtjypte,  Antt.  //,  pl.  18;  fig.  1 etc.;  ßg.  4 etc. 
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ruhen.  Bei  den  Hallen  von  grösserer  Ausdehnung  sind  die  Säulen 
der  beiden  mittleren  Reihen  (welche  den  Weg  durch  die  Halle  zu 
den  hinteren  Räumen  einscliliessen)  stärker  und  höher ; über  ihnen 
ist  somit  auch  die  Decke  höher  belegen,  so  dass  sich  eine  Art 
Mittelschiff  bildet;  an  den  oberen  Seitenwänden  dieses  Mittelschiffes 
sind  kleine,  gitterförmige  Fensteröffnungen  angebracht.  Doch  sind  . 
diese  Oeffnungen  oflenbar  nicht  dazu  bestimmt,  Licht  in  den  inneren 
Raum  der  Halle  zu  senden,  so  wenig  wie  andere,  noch  kleinere 
Oeffnungen,  die  sich  zuweilen  in  der  Decke  finden;  ohne  Zweifel 
dienten  sie  nur  dazu,  einen  Luftzug,  namentlich  zur  Abführung 
des  Weihrauches  u.  dgl.,  zu  veranlassen.  Die  ganze  Vorhalle  ist, 
ihrer  ursprünglichen  Einrichtung  nach,  dunkel,  und  nur  auf  den 
feierlichen  Eindruck  einer  künstlichen  Beleuchtung  berechnet. 

In  diesem  Säulenbau  (A.  IV,  23  — 30.  V,  14,  15.)  beruht, 
wie  bereits  angedcutet,  eins  der  wichtigsten  Momente  der  weiteren 
Entwickelung  der  Architektur,  welche  uns  die  ägyptischen  Denkmäler 
vergegenwärtigen ; erst  bei  der  Anw'endung  der  Säulen  tritt  an  die 
Stelle  der  sclnveren  architektonischen  Masse  das  Bild  eines  in  sich 
abgeschlossenen  und  aus  sich  heraus  w irkenden  Einzellebens.  Auch 
finden  sich  bei  der  ägyptischen  Säule  bereits  die  verschiedenen 
Elemente,  welche  das  SVesen  der  Säule  bedingt,  und  zugleich  auf 
eine  gesetzmässig  bestimmte  Weise  wiederkehrend,  wenn  auch 
dieses  Gesetz  nicht  durchaus  als  aus  einer  inneren  Nothwendigkeit 
liervorgcgangen  erscheint.  Ueber  einer  runden  Plinthe  erhebt  sich 
der  Schaft  der  Säule,  von  cylinderartiger  Gestalt,  über  der  Plinthe 
mehr  oder  w'eniger  eingezogen,  nach  oben  zu  sich  allmählich  ver- 
jüngend (so  dass  hierin  ein  gewisses  elastisches  Emporschwellen 
angedeutet  ist).  Ueber  dem  Schafte  steigt  das  Kapitäl  empor, 
welches  dem  Druck  des  Gebälkes  entgegenzustreben  hat;  es  bildet, 
in  seiner  vorherrschenden  Erscheinung,  einen  etwas  schweren 
rundlichen  Körper,  der  nach  unten  zu  ausgebaucht  ist  und  ober- 
wärts  sich  verengend  eine  starke,  aber  nicht  ausladende  Platte 
trägt,  auf  welcher  der  Arcliitrav  ruht.  Die  Verzierungen  dieses 
Kapitales  geben  ihm  insgemein  den  Anschein  einer  Frucht  oder 
einer  gescldossenen  Blüthe.  Neben  dieser  Form  des . Kapitäles 
komm!  aber  ^ch  noch  eine  zweite;  vor,  welche  die  Gestalt  eines 
geöffneten  Kelches  hat;  auch  auf  letzterem  .ruht ; doch  bedeutend 
gegen  die  Ausladung  des  Kelches  znrücktretend,,  jene  Platte  (die 
hier  aber  keine  harmonische  Vermittelung,  zwisclien  dem  Kapitäl 
und  dem  Arcliitrav  hervorbringt).  Diese  zwefte.  Kapitälforiu  erscheint 
an  den  thebanischen  Monumenten  nur  ausnahmsw^eise , nur  an  den 
mittleren,  höheren  Säulenreihen  jener  vielsäuligen  Hallen,  sowie 
an  einigen  ganz  isolirten  Säulengängen.  Ich  vermuthe,  dass  das 
entschiedene  Festhalten  an  den  beiden  eben  genannten  Formen  auf 
einer  conventionell  symbolischen  Bedeutung,  welche  manj^.4?mit 
verband,  beruhe;  die  weiteren  Forschungen  über  die  Symbolik  des 
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ägyptischen  Alterthums  werden  hierüber  näheren  Aufscliluss  geben.  ^ 
Uebrigens  sind  die  Säulen  der  alten  thebanischen  Monumente  in 
der  Regel  sehr  einfach  gehalten ; sie  haben  entweder  nur  am  unteren 
und  oberen  Theil  des  Schaftes  einige  eiiigegrabene  Zierden,  oder 
es  ist  sonst  der  Schaft,  wechselnd,  mit  vertikalen  und  horizontalen 
Streifen  geschmückt;  ähnlich  auch  jene  geschlossene  Kapitälform. 
Das  Kelchkapitäl  hat  einfache  und  feine  schilfartige  Zierden.  Nur 
ganz  ausnahmsweise  und  in  vorzüglich  bedeutenden  Räumen  finden 
sich  auf  den  Säulen  mannigfaltige  bildliche  Zierden , namentlich 
Hieroglj'phen , eingegraben.  Bei  den  späteren  Monumenten  wird 
dieser  reichere  Schmuck,  der  die  Ruhe  des  Eindrucks  stört,  oft 
mit  einer  grossen  TJeberladung  angewandt.  Die  Verhältnisse  der 
Säulen  in  Höhe,  Stärke  und  Abstand  von  einander  sind  wechselnd; 
im  Allgemeinen  gewähren  sie,  an  sich  selbst  Avie  in  der  Zusammen- 
ordnung, einen  eigenthümlich  mächtigen  Eindruck,  ohne  aber  schwer 
zu  erscheinen. 

Vor  der  Vorhalle  erstreckt  sich  insgemein  ein  umschlossener 
Hof,  an  dessen  Wänden  Säulen-  oder  Pfeilerstellungen  angeordnet 
sind.  Die  Säulen  haben  hier  die  eben  besprochene  Form  mit  dem 
geschlossenen  Kapitäle ; über  dem  Architrav,  den  sie  tragen , erhebt 
sich,  als  Kranzgesims,  die  Hohlkehle  und  Platte.  Sind  Pfeiler- 
stellungen statt  der  Säulen  angeAvandt,  so  haben  diese  stets  den 
ZAA'eck,  kolossalen  Statuen,  die  mit  gekreuzten  Armen  \'or  ihnen 
stehen  und  die  als  die  priesterlichen  Wächter  des  heiligen  Raumes 
erscheinen,  zur  Rücklehne  zu  dienen. 

Den  Eingang  in  den  Hof  bildet  ein  prächtiges  Thor,  in  seiner 
Gestalt  den  oben  besprochenen  Thüren  gleich.  Zu  dessen  Seiten 

• 4 * ■ ^ • i 

* Das  kelcbformige  Kapital  bedeutet  ohne  Zweifel  die  Lotosblume,  eins  der 
gebräuchlichsten  Symbole  in  der  äpyptischen  Kunst;  zugleich  scheint  diese 
Form  ästhetisch  begründet  (wenn  auch  nicht  durchgebildet),  so  dass  das 
Festhalten  an  ihr,  besonders  in  der  späteren  Zeit  der  ägyptischen  Archi- 
tektur, nicht  weiter  auffallen  darf.  Nicht  eigentlich  ästhetisch  ,und  fast 
befremdlich  ist  jedoch  jene  geschlossene  Kapitälform , die  bei  den  Ihebani- 
’schen  .Monumenten  durchaus  vorherrscht.  Denn  da  das  Kapital  überhaupt 
den  Uebergang  zwischen  der  emporstrebenden  Kraft  der  Säule  aind*  der 
niederdrückeuden Last  des  ArchUravs  bildet,  so  hätte  man  nicht  am  unteren 
Theil  jener  Form  (wo  das  Aufstreben  der  Säule  noch  wirksam  erscheinen 
muss)'',  .sondern  am  oberen  (w'o  die  Einwirkung  der  drückenden  Last  sich 
zeigen  soll)  die  AtasVanchung  zu  erwarten;  statt  aber,  dieser  Voraussetzung 
gemäss,  dem  Echinus  der  griechisch-dorischen  Architektur  sich  irgendwie 
. *^;ttuzunähern , bittet  das  in  Rede  stehende  Kapital  gerade  die  umgekehrte  * 
^Erscheinung  daf.*  Hier  also  muss  jedenfalls  eine  conventioneil  symbolische 
Bedeutung  zu  Gruifde  liegen.  Ich  weiss  nicht,  ob  der  obige  Vergleich  mit 
einet  Früclif  oder  'geschlossenen  Blüthe  zu  einer  solchen  Erklärung  hin- 
reichend ist;  — vielleicht  ist  die  Vermuthuug  nicht  zu  gewagt^  die  ganze 
mit  diesem  Kapital,  versehene  Säule  als  ein  Bild  des  Phallus  zu  betrachten.  — 
Das  in  der  jüugstea  Zeit  der  ägyptischen  Kunst  so  häufig  erscheinende 
Maskenkapitäl  verdankt  leinen  Ursprung  ebenfalls  nicht  dem  ästhetischen 
Gefühl , sondern'*  gewiss  .such  nur  einer  äusserlichen  Symbötfk. 
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Steigen  thiirraartig  kolossale  FUigelgebäu^  empor,  welche  dem 
Eingänge  des  Denkmales  eiir  höchst  ausgezeichnetes  Gepräge  geben, 
lieber  oblonger  Grundfläche  erheben  sie  sich  wiederum  in  pyramidaler 
Gestalt,  an  ihren  Kanten , 'i gleich  den  übrigen  Gebäuden,  mit 
Rundstäben  eingefasst  und  mit  Hohlkehle  und  Platte -bekrönt.  Man 
hat  diese  Anlage  der  Doppelthürme  mit  dem  Namen  des  Pylon 
bezeichnet.  Auf  bildlichen  Darstellungen,  wie  solche  sich  schon 
unter  den  Reliefs  der  ältesten  Monumente  vorfinden , sieht  man  den 
Pylon  mit  riesigen  Masten  und  Flaggen , wahrscheinlich  einen 
festlichen  Schmuck  zu  bezeichnen,  versehen;  auch  hat  sich  eine 
Tempelanlage  (zu  Edfu  — vgl.  unten)  erhalten , wo  an  der  Vorder- 
fläche der  Doppelthürme  starke  Vertiefungen  zur  Aufnahme  jener 
Masten  vorhanden  sind.  — Vor  dem  Pylon  erheben  sich'  in  der 
Regel  Obelisken,  mit  Hieroglyphenschrift  bedeckte  Denkpfeiler 
von  vierseitiger  Gestalt,  nach  oben  zu  sich  verjüngend  und  mit 
einer  pyramidenförmigen  Spitze  schliessend.  Auch  sind  an  derselben 
Stelle  öfters  riesige  Gedäclitniss-Statuen  angebracht. 

Die  bisher  besprochenen  Theile  bezeichnen  die  Hauptelemcnte 
der  grösseren  architektonischen  Anlagen.  Doch  erscheinen  diese 
insgemein  in  reicherer  Ausdehnung,  indem  die  Vorbauten  auf  ver- 
schiedenartige AVeise  vervielfältigt  werden.  Insgemein  ist  vor  dem 
Pylon  noch  ein  zweiter  Vorhof  vorhanden,  vor  dem  sich  wieder 
ein  Pylon  erhebt;  auch  kommt  wohl  noch  ein  dritter  Pylon  vor. 
In  anderen  Fällen  wessen  Nebengebäude  mit  der  Ilauptanlage 
verbunden  und  zum  Theil  in  diese  hineingeschoben.  Endlich  sind 
auch  . die  Strassen , welche  zu  dem  Ilauptein^ange  führen , aufs 
Prächtigste^und  Grossartigste  geschmückt : diuch  Reihen  von  Widder- 
oder Sphinx-Kolossen,  - die  zu  den  Seiten  des  Weges  Ihgem.  Diese 
Alleen' werden  zuweilen  durch  grosse  Prachtpforten , von  der  Form 
der  oben  bfesprochenen  Thüren , unterbrochen.  ^ Die  Anlage  und 
Ausdehnui^ .dieser  A^or-  und  Nebenbanten  ist  natürlich  nicht  durch 
den  ur’s'J)rünglichen  Plan  bedingt , vielmehr*  erscheinen  sie  mehr  oder 
weniger  willkürlich.  Sie  sind  häufig  als  spätere  Hinzufiigungen 
zu  betrachten,*  und  es  konnten  mehrere  Jalirhunderte  hingehen, 
ehe'  die  Gesammtanlage  diejenige  Ausdehnung  erhielt*  die  w in 
den  erhaltenen  Resten  erkennen.  Die  Namcn^der , verschiedenen 
Herrscher,  die  man  auf -»den  einzelnen  Thcileii  der  Monumente 
gefunden  hat,  geben  hiefür  das  gültigste  Zeugniss. 

i Es  ist  schon  im  Obigen  bemerkt,  dass  die  sämratlidfien  Wände 
der  Architekturen  mit  Reli  ef-S  culptur  en  bedeckt  sind,  welcfie* 
die  besondere  Bedeutung  jedes  einzelnen  Monumentes'^ansspwig^en. 
Die  Anordnung  dieser  Reliefs  füget  sich  insofern  deh  ärchilektoni- 
schen  Gesetzen , als  sie  sehr  wenig  erhöht  sind  und.  den  allgemeinen 
Eindruck  der  AVandfläche  nicht  stören.  Im  Aeusseren  namentlich 
treten  sie  gar  nicht  über  die  Fläche  vor;  ind'eiÄ'^c  Umrisse  vertieft 
eingegraben  sind , so  dass  die  Reliefs  gewisa^^^sen  in  die  Fläche 
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der  Wand  eingesenkt  erscheinen.  (Man  nennt  sic  in  diesem  Fall 
Koilanaglyphen.)  Dennoch  stehen  sie  im  Widerspruch  gegen 
die  Gesetze  der  Architektur,  indem  sie  an  den  Stellen,  wo  deren 
Masse  als  solche  vorherrschen  soll,  ein  buntbewegtes  Leben  ent-' 
falten;  auch  bedecken  sie  oft  die  grössten  Flächen  (z.  B.  die  der^ 
Pylonen),  ohne  durch  räumlichen  Abschluss  in  einzelne  Theilc 
gesondert  zu  werden , ohne  somit  eine  architektonische  Ordnung  in 
die  bunte  Mannigfaltigkeit  zu  bringen.  Am  Empfindlichsten  ist  es,' 
wenn  sie  selbst  auf  den  Schäften  der  Säulen  angewandt,  werden. 
In  alledem  zeigt  sich  wiederum  das  noch  immer  mangelhaffb  Gefühl 
für  organische  Durchbildung,  während  z.  B.  in  der  griechischen 
Kunst  das  lauterste  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  Architektur 
und  Sculptur  obwaltet. 

Was  nunmehr  die  einzelnen  Monumente  von  Theben  anbetriiTt, 
so  sind  zunächst  die  Reste  zweier  riesigen  Paläste  zu  Karnak 
und  zu  Luxor  (A.  V,  1 — 2.)  zu  nennen,  die  durch  eine  über 
6000  Fuss  lange  Allee  von  Sphinx- Kolossen  verbunden  werden. 
In  den  vorderen  Hof  des  Palastes  von  Karnak  ist  ein  'Pempelbau 
hineingeschoben , so  dass  dessen  Pylon  in  den  Hof  hineintjritt.  ‘-Ein 
zweiter  Tempelbau  liegt  seitwärts  in  der  Nähe  des  Palastes , iihd 
neben  diesem  noch  ein  kleiner  Tempel;  der  letztere  aber  gehört, 
wie  es  allen  Anschein  hat,  der  spätesten  Zeit  der  ägyptischen 
Kunst  an.  Bei  Medinct-Abu  liegt  ebenfalls  ein  grosser  Palast 
(von  dessen  Nebengebäuden  weiter  unten).  Nördlich  von  diesem 
ein  Trümmerfeld  mit  vielen  Bruchstücken  kolossaler  Statuen',  von 
denen  zwei  noch  aufrecht  sitzen;  die  eine  der  letzteren  ist  'die 
berühmte  Memnons  - Statue , die  beim  Aufgehen  der  Somte  einen 
wunderbai’en  Klang  ertönen  Kess.  Wahrscheinlich  sind  dies  die 
Reste  von  dem,  im  Alterthume  gefeierten  Grabmale  des  Os}nnandyas. 
Nördlich  davon  ist  ein  Todtenpalast , ein  Maii.sölcum  Mes  Ramscs 
(A.  V,  6 — ^9.),  das  in  dem  französischen  Prachtwerkc  über  Aeg}'j)ten 
als  das  Grabmal  des  Osymandyas  bezeichndf Ävird. 

Ein  anderer  Todtenpalast  liegt  bei  K u r n a h (*A.  V,  3 — o.). 
Dieser  hat  in  seiner  architektonischen  Einrichtung  eine  huffallend 
abweichende  Eigenthümlichkeit.  Es  «nd ^imlieh Yor  dcni’Gebäude 
keine  Höfe  und  Pylonen  vorhandeii , r.  sp;^d^n  es  ifrird  Jift  vordere 
Seite  desselben  durch  eine  oflene  Säulenstellung  Äus^cfiillt.  Hiebei 
treten  jedoch  die  Scitenwände  des  Gebäudes , selbst  *die  AnHinge 
der  .Voreferwand  mit  ihren  •^Brägen  Aiutfenflächen , auf'.eine.AVei*sc 
vor,  dass  es  den  Anschein  hat,  als  sei  die  Vorderwhnd  iift  tJebrigen 
nur  hcrausgeschnitten  und  statt  deren  die  Säulen  eiu^esetzL.  Auch 
der  Rest  de*s  architekfoni.schcn*Monumenfes  zu  Med-Amuth  — es 
sind  nur  einige  SäulenreHien  — scheint  eine  verw^nndtoiAnordnung 
gehabt  zu  habenl  Säulenetellungen,  die  dem  Aeus^ren  zugewandt 
sind , scheinen  aber  der  ägyptische;!  Architektur  ursprünglich  nicht 
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. eigen  gewesen  zu  sein ; die  eben  besprochene  anomale  Anordnung 
* gibt  dies  zu  erkennen.  Dazu  kommt  auch  noch  der  Umstand, 
dass  man  gleichwohl* nicht  gewagt  hat,  diese  Säulenstcllungen  als 
"^wirklich  freie  und  offne  zu  behandeln;  vielmehr  hat  man  hohe 
und  starke  Brüstungsmauem  zwischen  die  Säulenschäfte  eingesetzt 
und  selbst  zwischen  die  dem  Eingänge  gegenüberstehenden  Säulen 
die  Pfosten  einer  Thür  angeordnet  (wobei  aber,  seltsamer  Weise, 
die  Oberschwelle  und  das  Kranzgesims  der  Thür  nicht  durchgeführt 
ist,  sondern  nur  über  den  Pfosten  angedeutet  und  in  der  Mitte 
ausgescffhitten  erscheint).  Bei  den  späteren  Monumenten  zeigt  sich 
diese  Einrichtung,  die  an  den  vier  grossartigsten  Monumenten 
von  Theben  und  an  den  beiden  Haupttempcln  von  Karnak  nicht 
wahrg*€nommen  wird,  sehr  häufig.  Aber  auch  sic  ist,  in  ihren 
verschiedenen  Beziehungen,  ein  neuer  Beweis  für  das  Mangelhafte 
in  der  organischen  Durchbildung  der  ägyptisclien  Architektur. 

Bei  dem  Palaste  von  Medinet-Abu  sind  noch  ein  Paar 
Nebengebäude  zu  bemerken.  Das.  eine  von  ihnen , welches  man  als 
Pavillon  benannt  hat,  erscheint  wiederum  in  sehr  eigenthümlicher 
Anordnung.  (A.  IV,  20  — 22.)  Es  ist  ein  kleiner  Bau  mit  zwei 
•Seitenflügeln,  die  Wände  auch  im  Acusseren  senkrecht,  doch  die 
Vorderseiten  der  Flügel  pylonenartig  vortretend.  Das  Innere  enthält 
mehrere  Geschosse,  die  sich  durch  Fenster  öffnen.  Oberwärts  ist 
nicht  das  gewöhnliche  Kranzgesims,  sondern  eine  Bekrönung  von 
Zinnen  angewandt.  Aelmliche  Bauwerke,  selbst  Festungsbauten  von 
ähnlicher  Form,  sieht“  man  auf  den  Reliefs  der  alten  Monumente 
von  Theben  dargestellt,  so  dass  hier  die  fremdartige  Form  an  sich 
nicht  auf  ein  jüngeres  Alter  schliessen  lässt.  Ein  neben  diesem 
Pavillon  belegener  Tempel  erscheint  jedoch , wenigstens  der  Haupt- 
sache nach,  als  ein  Gebäude  der  späteren  Zeit. 

* 

. 

§.  8.  Die  Felsengräber  bei  Theben. 

In  den  Bergen,  westlich  von  Medinet-Abu  und  Kurnah , befinden 
sich  die*  Felsengräber;  die  bedeutsamsten  unter  diesen  sind  die 
sogenannten  Königsgräber  in  dem  fast  unzugänglichen  Felsenthale 
Biban-el-Maluk.  In  Rücksicht  auf  die  architektonische  Aus- 
bildung stehen  diese  Werke  den  bisher  besprochenen  Monumenten 
beträchtlich'  nach.  Als  unterirdische  Grotten  ermangeln  sie  zunächst 
einer  äusseren  Architektur;  ihr  Zugang,  der  stets  eng,  in  der 
Weise  einer  Thür,  gehalten  ist,  hat  nur  verhältnissmässig  geringe 
architektoniscTie  Zierden.  Auch  das  Innere  ist  durchweg,  aus  wie 
mannigfaltigen  Gallerien,  Hallen,  Sälen  und  Gellen  es  auch  bestehen 
möge , nur  einfimh  gehalten.  In  den  grösseren  Räumen  sind  in  der 
Regel  Pfeiler  äis  Stützen  der  Decke  stehen  geblieben;  diese  haben 
aber  stets  nur  eine  ganz  schlichte  viereckige  Form,  ohne  weitere 
architektonische  Gliederung.  Sehr  merkwürdig  ist  hier  nur  der 
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Umstand,  dass  mehrfach,  besonders  in  den  grösseren  Räumen , die 
Decke  in  der  Form  eines  Gewölbes  ausgehauen  ist,  und  dass  selbst 
an  den  hier  und  dort  angebrachten  architektonischen  Zierden  der 
Wände  eine  solche  Bogenform  wiederkehrt.  Doch  liegt  es  gewisscr- 
massen  auch  nah,  dass  man  sich  bei  einer  Bauanlage,  die  eine 
ganz  freie  Behandlung  des  Materials  erlaubte , auch  freier  bewegten 
Formen  zuwandte;  überdies  scheint  es  das  unmittelbare  Gefühl  zu 
fordern,  dass  sich  bei  grösseren  Räumen  die  drückende  Last  der 
Felsendecke  dmeh  ein  solches  Mittel  erleichtert  und  verringert  zeige.  ^ 
Bei  dem  hindostanischen  Felsenbau  hat  diese  Gefühlsrichtung  ganz 
eigenthümliche  Erscheinungen  zur  Folge  gehabt.  — Im  üebrigen 
sind  die  Wände  der  ägyptischen  Felsengräber  aufs  Reichste  mit 
Sculpturen  und  Malereien  geschmückt. 

Noch  an  verschiedenen  anderen  Orten  finden  sich  Felsengräber 
von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit. 

§.  9.  Die  alten  Monumente  des  unteren-  Nubiens, 

An  die  Betrachtung  dieser  thebanischen  Monumente,  reihen  .wir 
zunächst  einige  Denkmäler  in  Unter -Nubien  (zwischen,  ^er  ersten 
und  zweiten  Katarakte  des  Nil*)  an, — die  von  Ipsambul,  Dsrri, 
Girscheh  und  Sebua,  — indem  diese  mit  Bestimmtheit  ate  Werke 
derselben  frühen  Periode  zu  betrachten  sind,-  zugleich  aber  einen 
eigenthümlichen  Cyclus  bilden.  Sie  sind  ganz  oder  zum.Theil  in 
den  Felsen  gehauen,  ohne  Zweifel  Grabmäler  oder  im  Sinne  von 
solchen  der  Verehrung  grosser  Todten  gewidmet,  der  Anlage  nach 
den  eben  besprochenen  Felsengräbern  im  Wesentlichen  ^mrgleichhar, 
doch  bei  Weitem  grossartiger  gestaltet.  Auch  bei  ihnen  finde't  sich 
als  regelmässige  Form  der  viereckige  Pfeiler ‘angewandt,  während 
die  Säule  nur  als  vereinzelte  Ausnahme  in-  dem  «Vorbau  eines 
dieser  Monumente  vorkommt.  Gewölbartige  Decken  erscheinen  bei 
ihnen  aber  nicht,  vielmehr  findet  sich'sta’tt  deren  überall  nur  die 
horizontale  Fläche. 

V •«  ’ 

‘ Unter  den  thebanischen  Felsengräbern  finden  |£ich  aber  auch  ein  Paar  Bei- 
spiele, in  denen^ine  wirkliche* aus  keilfbrm^en' Stejjien  gebildete  Gewölbdecke 
erscheint;  und  zwar  soll  ’^iifjse  Construction  nicht  aus  späterer  Zeit  hor- 
rühren , sondern  es  sollen  sich  'daran  die  Namen  • sehr  früher  Herrscher, 
von  Vorfahren  des  grossen  Ilarases,  gefunden  haben.'  S.  Hoskins,  travels 
in  Ethiopia,  p.  352.  Wfr  müssen  hierüber  noch  genauere  Mittheilungen 
abwarten.  Sollte  indess  auch  dies  Factum  seine  volle  Richtigkeit  haben, 
die  Kunst  des  Wölbens  auch  in  frühster  Zeit  schon  den  Aegyptern  bekannt 
gewesen  sein , so  ist  doch  immer  zu  berücksichtigen , dass  das  architektonische 
System^  wie  es  an  ihren  Monumonten  erscheint,  dadurch  im  Wesentlichen  auf 
keine  AVeiso  bedingt  wurde,  sondern  sich  ganz  unabhängig  von  der  Gewölb- 
form  entfaltet  hat. 

* Hauptwerk:  Neuentdeckte  Denkmäler  von  Nubien,  an  den  Ufern  des  NUs, 
von  der  ersten  bis  zur  zweiten  Katarakte,  gezeichnet  und  vermessen  von 
F.  C.  Gau.  — Vergl.  Heeren'a  Ideen,  II.  Th.  I,  S.  361,  ff. 
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Das  grösste  Literesse  gewülireu  die  beiden  Monumente  von 
Ips^^mbul  (oder  Abussambul),  vornehmlich  das  grössere  von  diesen, 
welches  ein  dem  grossen  Ramses  geweihtes  Denkmal  ist.  (A.  IV, 
l--a-3.)  -Beide  Monumente  sind,  olme  allen  Freibau,  ganz  in  den 
Felsen^  gehauen.  Das  grössere  besteht,  ausser  einigen  Gellen  im 
IlintQrgrimde , aus  zwei  Vorräumen , von  denen  der  hintere  durch 
vier  einfache  viereckige  Pfeiler,  der  vordere  durch  acht  Pfeiler,  an 
denen  Kolossal- Statuen  lehnen,  ausgefiillt  wird.  Das  kleinere 
Monument  hat  nur  Einen  Vorraum , mit  sechs  Pfeilern  ohne  Stand- 
bilder. Eine  einfache  Thüiifiihrt  von  der  äusseren  Wand  des  Felsens 
in  diese,  inneren  Räume.  Zu  den  Seiten  und  über  der  Thür  aber  ist 
die  äussere  W.iHid  beider  Monumente  aufs  Grossartigste  geschmückt. 
Neben’  der  Thür  des  grösseren  Monumentes  sind  nämlich  vier 
kolossale , sitzende  Statuen  von  65  Fuss  Höhe  (aufgerichtet  würden 
sie  etwa  80  Fuss  hoch  sein)  ausgehauen;  das  Ganze  ist  dabei  in 
einen  Rahmen  eingcschlossen , welcher  die  Formen  des  ägyptischen 
Freibaues  nachahint.  Neben  der  Thür  des  kleineren  Monumentes 
erscheinen  sechs  stehende  Kolossalstatuen  von  geringerer  Dimension 
als  die  vorigen;  die  Einrahmung  ist  hier  einfacher  gehalten.  — 
Aufiallend  sind  einige  Zierden  im  Innern  dieses  kleineren  Monumentes. 
An  der  Vörderfläche  der  Pfeiler,  die  dasselbe  enthält,  ist  oberwärts 
nämlich;.einc  Maske  (ein  menschlicher  Kopf)  dargestellt  und  über 
dieser  ein  Aufsatz  von  tempelartiger  Form,  ähnlich  wie  das  Masken- 
Kapitäl  an  den  Säulen  der  späteren  ägyptischen  Architektur  gebildet 
wird;  ja,  anch  auf  einem  Relief  in  dem  Sanctiiarium  dieses  Monu- 
mentes finden  sich  Säiileh  dargestejjt,  welche  dieselbe  Kapitälforin 
luj^en.''  Nichtsdestoweniger  ist  das  Glanze  nach  den  auf  Ramses 
den  Grossen  bezjigli^hen  Hieroglyphen  aus  sehr  früher  Zeit;  auch 
tritt  die  Maske  hier  erst  als  Zierrath  und  noch  nicht  mit  archi- 
tektonischer pedeutung  auf.  *) 

Das  Monumenf  von  Derri,  ebenfalls  g.anz  in  den  Felsen 
gearbeitet,  hat  ähnliche  Anlagen,  doch  keinen  äusseren  Schmuck, 
wie' die  ebengenannten;  (^s  erscheint  übrigens  in  der  architektonischen 
Behandlung  ziemlich  rolf.  » -7-  Das  ^Monument  von  G i r s c h e h 
(A.  V,  10,  11.)  verbinjJet»  mit  einer  F6lsen{^nla^e  derselben  Art 
einen  freigebauten  Vorhof,  »der^voi^u  .-^i^ch  einen  Pylon  begrenzt 
wird.  Der  Vorhof  hat,  äusser  zwei  Pfeil erreih^n  ipit  Standbildern 
(wie  solche  zngleich  in  dem  inneri^  Vorraum.*  des  Monumentes 
erscheinen),  auch  einige  Säulen.  Die  Icfztcren,  soAvie  die  sänimt- 
lichen  Standbilder,  sind  hier  aber  von  sehr  schwerer,  selbst  roher 
Form,  was  man  als  (Jas  Zeugniss  eines' vorzüglich  hohefl  iUters 
angesehen  hat.  — An  dem  Monumente  von'^  S e b u a (odejf'Essabua) 
sind  nur  die  Gellen  in  den  Felsen  gearbeitet.  Die  vorderen  Räume 
sind  freier  Bau,  doch  ist  die  Halle  vor  den  Gellen  noch  im  Style 


‘ Oailhabaud,  Denkmäler,  Lief.  I. 


§.  10.  Spätere  Formen  der  ägyptischen  Architektur. 
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der  Felsanlagen  behandelt,  indem  sie  nämlich  durch  Pfeilerstellungen, 
an  deren  mittelste  Reihen  wiederum  Statuen  anlehnen,  ausgefüllt 
wird.  Vor  der  Halle  ist  auch  hier  ein  Vorhof  und  Pylon. 

Ein  Paar  kleine  Felsenmonumentc*  in  Unter-Nubien  haben  eine 
abweichende  Anlage.  Unter  diesen  ist  hier  das  südlichste  (unterhalb 
der  zweiten  Katarakte  des  Nil),  das  von  Balanje,*  zu*  nennen, 
dessen  Hauptraum  nicht  durch  Pfeiler,  sondern  durch  vier  sehr 
einfache  Säulen  mit  geschlossenem  Kapitäl- ausgefüllt  wird.. 

§.  10.  Spätere  Formen  der  ägyptischen  Architektur. 

Die  bisher  betrachteten  Monumente  gewährten  uns  die  sichersten 
und  vorzugsweise  charakteristischen  Beispiele  für  den  Styl  der 
äg}ptischen  Architektur  während  der  Blüthezeit  des  Volkes.  Es  ist 
schon  bemerkt,  dass  in  der  späteren  Zeit  mancherlei  Verändcningen 
in  der  Anlage  und  im  Einzelnen  der  Form  ersichtlich  werden.  Diese 
Veränderungen  bestehen  vornehmlich  in  Folgendem. 

Die  vordere  grosse  Säulenhalle  erscheint  fast  nirgend  mehr 
geschlossen,  sondern  (wie  an  den  Monumenten  von  Kumah  mid 
Med-Amuth)  mit  offener,  Säulenstellung',  so  jedoch,  dass  die 
Brüstungsmauern  und  Thürpfosten  zwischen  den  Säulen  nie  fehlen; 
vor  dieser  Halle  befindet  sich  dann  zuweilen  noch  , der  Vorhof  mit 
dem  Pylon,  sehr  häufig  at^f  fehlt  auch  diese  vordere  Anlage. 
Dann  finden  sich” nicht  selten.  Gebäude,  die  auf  allen  vier  Seiten 
von  einer  Säulenstellung. dieser  Art  umgeben  sind;  vermuthlich  ist 
eine  solche  Anlage*  als  Nat^iahmung  griechischöi*  Tcmpelbauten.  zu 
betrachten;  doch  i^t  insofern  auch  hier  das  Grund -Element  der 
ägyptischen  Architektur  beibehalten,  als  auf  den  Ecken  Pfeiler  mit 
schräger  Neigung  der  Seiteiiflächeh  augeordnet  sind,  so  dass  auf 
allen  vier  Seiten  die  Mauer  wiederum  nur  ‘ jicrau.sgesclinitten  und 
durch  jene  Säiüen  ersetzt  scheint.^  Natürlidf  macht  sich  hierin  der 
Mangel  i,an  organischer  Durchbildung  auf*^  sehr  empfindliche  Weise 
bemerklich.  In  dieser  Weise  sind  namentlicli  die*  dem, verderblichen 
T>T)hon  geweihten  Nebentempel  der  gross.crca  Tempelanlagen,  die 
Tlfyphonien,  gebilclet.  ^ Endlich  finden,.sich  aucIiiyierseitige^Säulcn- 
stellungen  ohne  solche  Eckpfeiley  , dienen  aber  nur  zum 

Einschluss  eines , olfcnen*  Raumes , wobei  jedoch  auch  hier  die 
Brüstungsmauern  und  TW  irpfosten  nicht*  fehlen ; man  hat  sie  als 
heilige  Xhiergeliege  erklärt.  ^ j ^ 

‘ Nach  neuerer  Annahme  sind  diese  Typhonien  die  Geburtsorte  göttlicher 
Personen  (Mamniisi’s).  »Sie  finden  sich  immer  bei  solchen  Tempeln,  in 
•welchen  eine  verehrt  wird ; die  Göttin  der  Trias  sollte  darin  die 

dritte  Person  'der  Trias  geboren  haben.  Auch  die  ägyptischen  Königinnen 
warteten  in  diesen  Mammisi’s  ihre  Entbindung  ab.  Zugleich  waren  diese 
Gebäude  allerdings  dem  Typhon  geweiht,  dessen  Bild  darin  regelmässig 
wiederkehrt. 
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IV.  Aegypter  und  Nubier. 


Sodann  bietet  die  Formation  des  Säulenkapitäles  mancherlei 
abweichende  Eigenthümlichkeiten  dar.  Jene  Fonn  des  nach  oben 
zu  geschlossenen  Kapitales  kommt  nur  noch  selten  vor;  gewiss  sind 
die  meisten  Monumente,  an  denen  sie  ausser  Theben  sich  vorfindet, 
auch  als  ältere  zu  betrachten.  Die  Kelchform  erscheint  jetzt  durch- 
aus als  die  vorherrschende,  aber  auf  die  mannigfaltigste,  oft  auf 
sehr  schöne  Weise  geschmückt;  gewöhnlich  ist  der  Kelch  aus 
mehreren  kolossalen  Blättern  gebildet , auf  denen  sodann  insgemein 
die  verschiedenartigsten  Pflanzenzierden,  zumeist  von  der  Form  der 
Schilf-  oder  Palmenblätter,  ausgearbeitet  und  durch  bunte  Färbung 
ausgezeichnet  sind;  auch  erscheinen  nicht  selten  die  Blätter  des 
Kelchkapitäles  in  Verbindung  mit  eigenthümlichen  Voluten  und 
Schnörkehi , wodurch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  griechisch- 
korinthischen Kapitälform  hervorgebracht  wird.  In  einer  und  der- 
selben Halle  wechseln  diese  Kapitäle,  was  ihre  Hauptform  und  ihre 
Zierden  anbetrifft , aufs  Mannigfaltigste  ab.  — Die  Platte  zwischen 
Kapitäl  und  Architrav  ist  von  verschiedener  Höhe,  zuweilen  sehr 
flach,  zuweilen  über  die  Würfelform  erhöht;  besonders  an  den 
Typhonien  bildet  sie  einen  hohen  Aufsatz,  an  dessen  Seiten 
dämonische  Gestalten  dargestellt  sind.  — Eine  besonders  späte 
Ausbildung  scheint  die  zu  sein , dass  ein  hoher  Aufsatz  über  dem 
Kelchkapitäle  zunächst  mit  vier  Gesichtsmasken  (Bildern  der  Isis 
oder  Athor)  und  über  diesen  mit  vier  kleinen  Tempelfa^aden 
geschmückt  ist;  darüber  pflegt  dann  noch  eine  besondere  kleine 
Platte  angeordnet  zu  sein ; auch  finden  sich  die  Beispiele,  dass  bei 
dieser  Anordnung  der  eigentliche  Kelch  des  Kapitales  ganz  weg- 
gelassen ist  und  dasselbe  nur  aus  den  Bildern  jenes  Aufsatzes 
besteht.  Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  mit  dieser  Dekoration  eine 
besondere  symbolische  Bedeutung  verbunden  ist.  — Von  der  jetzt 
häufigeren,  aber  störenden  Dekoration  der  Säulenschäfte  durch 
bildliche  Zierden  ist  ebenfalls  bereits  gesprochen. 

Endlich  ist  zu  bemerken , dass  in  wenigen , offenbar  sehr  späten 
Fällen  sich  auch  fremde  Architekturformen  (griechische  und  römische) 
den  äg3rptischcn  beimischen,  oder  dass  aus  der  Vereinigung  beider 
ein  eigenthümliches,  zuweilen  nicht  unschönes  Ganze  entsteht. 

§.  11.  Uebersiebt  dor  Monumento  in  Unter-Nubien,  Aegypten 
• • und  den  Oasen.  • ’ 

Folgendes  sind  die  bedeutsameren  Monumente  (neben  den  bisher 
betrachteten)  in  Unter -Nubien,  Aegypten  und  auf  den  Oasen  der 
benachbarten  libyschen  Wüste. 

Als  die  südlichsten  Monumente  des  unteren  Nubiens  sind  zunächst 
mehrere  Tempelrestc  zu  nennen,  die  eine  Strecke  oberhalb  der 
zweiten  Katarakte  des  Nil  liegen , namentlich  die  von  S e s s e h ' 

* Caillaud,  voyage  h Miroi  itc.  II,  fl.  7,  8. 


§.  11.  Uebersicht  der  Monumente. 
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und  Soleb. ' Die  Ruinen  des  zuletztgenannten  Ortes,  sind  die 
wichtigsten;  sie  gehören  aber  zu  den  am  leichtesten  gebauten 
ägyptischen  Architekturen.  . 

Unterhalb  der  zweiten  Katarakte  sind  als  die  bedeutenderen 
Monumente,  die  südwärts -liegen,  die  schon  besprochenen  Felsen- 
Monumente  zu  erwähnen.  'Zwischen  ihnen  und  weiter  nordwärts 
findet  sich  sodann  eine  namhafte  Anzahl  freigebauter  Architekturen,  « 
die  aber  mehr  oder  weniger  das  Gepräge  des  späteren  Styles  tragen. 
Ein  Monument  zu  A m m a d o n (zwischen  Derri  und  Sebua)  hat  an 
seinem",  zwar  später  ziigefügten  Vorbau  eine  Art  griechisch-dorischer 
Säulen,  mit  Hieroglyphen.  Nördlich  von  Sebua,  zu  Maharraga  , 
findet  sich  ein  Gebäude  von  ganz  eigenthümlicher  Anlage ; es  besteht 
aus  einer  Säulenstellung  innerhalb,  eines  rechtwinkeligen  Mauer- 
Einschlusses,  so  -dass  es  eine.. ziemlich  nahe  Verwandtschaft  mit 
den  griechischen  Hypäthral-Tempeln  hat;  doch  haben  die  Säulen  (he 
ägyptische  Form  (mir  scheinen  sie  unvollendet).  Die  darauffolgenden  / 
Monumente  von  Kesseh',  Dekkeh,  Danduhr,  Kalabsche, 
Tefah,  Gartas.,  Debüt,  entsprechen,  ihrer  Anlage  nach,  den 
gewöhnlichen  ä'g>ptischen  Bauten.  Besonders  bedeutend  ist  das  • 
grosse  Monument  von  Kalabsche.  Hier  findet  sich  auch  ein  kleines 
Felsendenkmal,  dessen. Hauptcelle  durch  zwei  Säulen  mit  Schäften^ 
von  dorischer  Art,  und  uiit  Hieroglyphen,  gestützt  wird. 

In  Ober- Aegypten  erscheinen,  unmittelbar  unter  der  ersten 
Katarakte  des  Nil , als  sehr  bedeutsame  Anlagen  die  auf  der  Insel 
Philä:*  sie. wurden  zur  Zeit  der  griechischen  Regenten  Aeg}T)tens, 
der  Ptolemäer,,  erbaut.  (A.  IV,  15  — 19.)  — Zwei  eigenthümliche 
Tempel  liegen  auf  der  Insel  Elep'hantine : ihre  Gellen  sind 
nämlich  ganz  von  Pfeiler-  und  Säulenstellungen  umgeben,  so  dass 
an  den*  Langseiten  Pfeiler  erscheinen,  zwischen  denen  an  jeder 
Schmalseite*  zwei.  Säulen  (mit  geschlossenem  Kapital)  stehenV  dabei. 
ist,.gapz  ausnahmsw^eise , gar  keine  schräge  Neigung  der  äusseren 
Lini(jn  des  Gebäudes  mehr  zu  bemerken.  (A.  IV,  13  — 19.)  — 
Ein  kleiner  Tempel  in  gewöhnlicher  Gestalt  zu  Syene.  — Ein 
Doppeltempel  von  eigenthümlicher  Anlage  und  Typhonium  zu  Om- 
bos,  aus  der  Ptolemäerzeit.  — Felsengräber  zu  Silsilis.  — 
Ein  grosser  Tempelbau  und  Typhonium  zu  Gross-Apollinopolis 
(dem  heutigen  Edfu);  wiederum  aus  der  Ptolemäerzeit.  — Ein 
kleiner  Tempel  zu  Eilethyia,  denen  von  Elephantine  ähnlich. 
Dort  auch  interessante  Felsengräber.  — Zwei  Tempel  zu  Lato- 
polis  (dem  heutigen  Esneh),  der  eine  schwer  und  scheinbar 
strenger  in  der  Form,  der  andere  bestimmt  spät.  Ein  ebenfalls  später 
Tempel  zu  Contralato,  Esneh  gegenüber. — Ein  kleiner  Tempel 
zu  A p h r 0 d i 1 0 p 0 1 i s (E  d d e i r).  — Eine  eigenthümliche , ebenfalls 
gewiss  späte  Tempelanlage  zu  11  er  mo  nt  bis  (Er  ment). 

‘ Caillaud,  pl.  9,  ff»  Vgl.  Hoskim,  travels  in  Ethiopia,  pl.  40  — 43. 
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IV.  Aegypter  ond  Nubier. 


Hierauf  folgen  die  Monumente  von  T h e b e n. — "Weiter  nördlich 
die  wenig  bedeutenden  Reste  von  Klein- Apollinopolis  (Kous) 
und  von  K o p t o s (K  u f t).  — Sodanp  ein  höchst  prachtvoller  Tempel 
nebst  Typhoniimi,  zu  Tentyris  .{Penderah),  von  Cleopatra 
und  Julius  Cäsar  begonnen  , von  den  römischen  Kaisern  vollendet. 
— .Sehr  eigenthümhche  Baureste  zu  A b y d u s , vermuthlich  ein 
Grabmonument^  mehrfache,  durch  Mauern  abgetheiltc  Säulenreihen 
(die  Säulen  gauz  einfach,  mit  depi  geschlossenen  Kapital) j davor 
eiiK^.  Reihe  vonJKammern  mit  gewölbartiger  (doch  nicht  aus  Keil- 
steifen  gebildeter)  Decke.  — Zu  A n t ä o p o 1 i s eiue  (neuerlich  ganz 
zusammengestürzte)  Säulenstelhuig , deren  Kapitäle  eine  schöne, 
schlanke,  schilfblattartige  Form  haben,  ohne  Zweifel  wiederum  aus 
späterer  Zeit.  — Zu  Lycopblis  fSyut)  Felsengräber. 

' Von  den  Monumenten  in  Mittel-  und  Uf  ter-Aegypten,  die  zum 
Theil  eine  sehr  hohe  Bedeutung  hatten,  * 'sind  iiiu  geringe  Reste 
erhalten.  Unter  diesen  ist  hier  namentlich  nur  eine  Säulciistellung 
zu  H erm op 0 li 8 zu  nennen,  deren  Formation  (mit  dem  geschlossenen 
Ki^)itäle)  den  thebanischen  entspricht.  — Der  Pyramiden  von 
e'mphis  ist  bereits  gedacht  m derselben  Gegend  sind  auch 
‘mannigfache  unterirdische  Grabanlagen,  emzelne  mit  Säulen,  unter 
denen  sich  wiederum  griechisch  dorische  finden.  — ^eben  Mittel- 
'Aegjyten  war  die  Landschaft  des  Sees  Moeris  ^(das  heutige 
Faybum)  ebenfalls  durch  Monumente  ausgezeichnet,  unter  denen 
insbesondere  das  Labyrinth  als  ein  höchst  wundersames  W^erk 
erschien.  Es  war  ein  |lrabdenkmal^  aus. vielen  Höfen  mit-Säulen- 
steiliingen  und  aus  unzähligen  Gemächern,-  Sälen,  Gallerien  und 
anderen  Räumen,^  theils  unter,  theils  über  der  Erde,  bestehend, 
l^ieben  war  eine  Pyramide  enichtet^  — In  der  Ufergegend,  westlich 
vo^  Alexandria,  igt  u.  a.  ^n  nicht  unintefessantes  kleines  Denkmal 
zn^  ^bemerkeu,,  'welches  den  Namen  Casabh:*«S^hamame  el 
Grärbie  führt  und  eine  artige.  Verbindung  römisch-griechischer  und 
ägyptischer  Formen  zeigt.  ^ \ , ^ 

In  den  Nachbar-Districten  des  ägyptischen  Nil-Landes  ist  zu- 
nächst chi  Felsenmonuincnt  im  Gebirge,  östlich  von  Edfu,  zu  nennen, 
welches  den  unter-nubischen  sehr  ähnlich  ist ; es  besieht  aus  meh- 
reren Gellen,  einer  Halle  mit  vier  Pfeilern  und  einer  freigebauten 
Vorhalle  mit  einfachen  Säulen,  die  das  gesÜlilossene  Kapitäl  tragen. 
Noch  weiter  östlich,  bei  S b'l^et,  jffndcn  sich  Felsengräber  in  einem 
ägyptisirend  römischen  Style.  den^Oasen  El  K^argeh  und 

El  Dakel,  die  im  Alte^’thum  unter  dom  Namen  der  ^grossen 
Oase“  zusammengefasst  -vjiirden,  westlich  von  Theben,. finden  sich 
mehrere  Tempelminen  ägyptisch en  Styles , unter  denen  besonders 

^ Vgl.  däjQber'i/?«;^  Gesch.  der  Bauk.,'l,  S.  10,  ff. 

* V.  Minutoli,  Keise  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon,  t.  II. 

^ Caillaud,  voyage  ti  l'Oasis  de  Thhbcs  etc.  2>l.  2 / pl.  6,  7. 


§.  12.  Aegyptischer  Wasserbau. 
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der  grosse  Tempel  von  El-Kargeh  bedeutend  ist.  ' Andere  auf  der 
„kleinen  Oase“  (El  Ka s r),  nördlich  von  jener.  Auf  der  'A m- 
monischen  Oase  (Siwah)  sind  von  dem  berühmten,  doch  nicht 
sehr  grossen  Ammontempel  nur  noch  geringe  Reste,  bei  0mm- 
Beydah,  erhalten.  ^ Hier  findeh . sich  wiederum  auch  Gebäude  in 
ägyptisirend  römischem  Style.  * - f 

- .•  §.  12.  Aegyptischur  Wasserbau.' 

Neben  den  zahlreichen  ^Architektu^-Werkeh,  welche,  als  Denk- 
mäler, vornehmlich. einen  idealen  Zweck  hatten,*  waren  die  Aegypter 
zugleich  auch'*in  den,  dem  gefheinen  Nutzen  gewidmeten  Unter- 
nehmungen höchst  ^ausgezeichnet. . Diese  betreffen  besonders  den 
Wasserbau,  der  durch  ie  jalirlijdäen  Ueberfchwemjnungen  des  Nil 
veranlasst  wurde.  Von  ihnen  den^össtmöglichen  Vortheil  zu  ziehen 
und  die  Naehtheile,  die  nugejhnep j^stchen  konnten,  zu  verhüten, 
sah  man  sieh  zu  mannjgf^benjjj3||^  genöthigt.  Die  be- 
firuchtenden  Fluten  musstem  an^fftS  Idn  über  das  Land  aus- 
gebreitet und  ihucntl^enBO  ^n^lci^S'^fc Abfluss  gewährt  werden; 
man  musste  die  Wohnungen  gegen ^das^ftringende  Wasser  schützen 
und  zugleich  einen  Theil  Scsselbei^iiP^ie  trockene  Zeit  des  Jahres 
zurückbehalten:  ein  vielvöTzweigtcs  Sy.«tem  von  grösseren  und 
kleineren  Kanälen;'" von  Teichen  und  Seen,  von  Dämmen,  Schleusen 
und  Brücken  breitete  sich  in  Folge  dessen  über  das  ganze  Land. 
Der  See<Jdoerlä^Mer  von  Menschenhiinden  gegraben  sein  soll,  war 
nur  eifi,  diesen  Zwecken  dienender  colossaler  Wasserbehälter.  Zur 
Regulirung  der  Ueberschwehimungen  bedurfte  man  zugleich  besonderer 
Anstalten,  um  die  Höhe  des  Wassers -zu  messen;  ein  solcher  Nil- 
messer, aus  verschiedenen,^  4um  Flusse  hinabführenden  Treppen 
und  aus  den,  an  den  Seitenwänden  eingehauenen  Maasen  bestehend, 
hat  sich  auf  der  Insel  Eleplrantine  erhalten.  Diesep  mannig- 
faltigen Anstalten  verdankte  das  Land  seine  grosse  Blüthe,  und 
die  Vemachlässfgung  derselben,  besonders*  seit  den  »Zeiten  der  tür- 
kischen Barbarei,  hat  seine  Verödung'  nach  sich  geführt. 

* * * 4 ^ 

§.  13.  Die  Monunr^nte  von  Ober-Nubien. 

Wir  haben  Tm^l^ngen  die  Monumente  der  Gegenden  des  oberen 
Nubiens,  * namentlich  die  von*  Meroe , unberücksichtigt  gelassen, 
indem  sie  sich  durch  mancherlei  Eigcnthümlichkeiten  von  den  unter- 

* Caillaud  etc.  — Ifoskins,  visit  to  the  great  OasU  of  the  libyan  desert, 

* V.  Minutoli,  Reise  etc.  — Jomard,  voyage  U l'Oash  de  Syouah.  — Cail- 
laud, voynge  h Mtrof,  II,  pl,  43. 

’ Jomard,  pl.  III- IV. 

* ('aillaud,  voyage  h MSro^  etc,  I.  — Uoikins,  traveli  in  Kthiopia.  — Vgl. 

Ilteren's  Ideen,  U.,  Th.  I.,  S.  403,  ff. 
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nubischcn  und  ägyptischen  unterscheiden,  obschon  sie  sich  im  All- 
gemeinen  an  diese  anschliessen.  Ihre  ganze 'Eigenthümlichkeit  deutet 
darauf  hin,  dass  sie  — wenn  auch  vielleicht  nicht  alle,  so  doch 
gewiss  der  grösste  Theil  — der  spätesten^  Zeit  der  ägyptischen 
Kunstrichtung  angehören , der  Periode  um  "den  Schluss  der  alten 
und  den  Anfang  der  neuen  Zeitrechnung,  bis  in  den  Beginn  des 
Mittelalters,  da  hier  verscliiedene  mächtige  Staaten  blühten.  * 

Diese  Denkmäler  sind  theils  Grabmonumente , theils  Tempel- 
anlagen. Die- ersteren  sind  Pyramiden  von  verbältnissmässig 
kleiner  Gestalt  (die  grösseren  nicht  über  80  Fuss  hoch),  die  in 
zahlreichen  Gruppen  beisammen  stehen. 'Die  bedeutendsten  Pyra- 
midengruppen finden  sich  in  'der  Gegend  der  alten  Stadt  M e r o e 
(A.  IV,  9,  10),  .besonders  bei  dem  heutigen  A s s u r ; andere,  eben- 
falls sehr  zahlreich,  weiter  pördlich,  an  der  Stelle  des  alten  Na- 
pata*  dem  heutigen  Merawe,  ‘am  Berge  Berkal.  Ausser  ihrer 
kleinen  Dimension  unterscheiden  sich  diese  • Pyramiden  von  den 
ägj'ptischen  durch  ihre  ungleich  schlankere  Form,  durch  eine  be- 
sondere Einfassung  der  Ecken  und  durch  cigcnthümliche  Vorbauten, 
die  bei  denen  von  Assur  die  Form  kleiner*  Pylonen  haben.  In 
dieser  Anwendung  der  Pylonenform,  die  an  sich  nur  dazu  bestimmt 
ist,  thurraartig  ein ‘zusammengesetztes  Ganzes  zu  beherrschen,  nicht 
aber  sicli  als  Dekoration  einem  Grösseren  unterzuordnen,  zeigt  sich 
sehr  deutlich  das  Element  missverstehender  Nachahmung,  somit  die 
späte  Zeit  der  Erbauung.  Die  Vorhallen  sind  im  Inneren  insgemein 
gewölbt,  in  der  Fonn  des  Tonnengewölbes;  bei  Merawe  findet  Sich 
sogar  im  einzelnen  Falle  ein  spitzbogiges,  Tonnengewölbe  ’ ange- 
wandt. * . Eine  der  P}Tamiden  von  Assur  * wird  im  Innern  durch 
eine  Celle  ausgefüllt,  die ■ ebenfalls  . tonuengewölbartig  überdeckt 
ist;  sie  hat  keinen  Vorbau,  sondern  nur  eine  Thür  von  gewöhn- 
licher Form.  3 * * ' 

4 

Unter  den  Tcmpelanlagen  sind  zunächst  die  von  Merawe  zu 
nennen , die  im  Allgemeinen  den  grösseren  äg}'ptischen  Anlagen 
entsprechen,  sich  jedoch  durch  eigenthümlich  schwere  und  zum 
Theil  entschieden  späte  Formen  unterscheiden.  In  der  Säulenhalle 
des  grösseren  der  dortigen  Tempel  haben  die  Säulen,*  obgleich  im 
übrigen  von  ägyptischer  Art,  nur  ein  kleines  Kapitäl,  der  Form 
des  griechisch-dorischen  Echinus  ähnlich.  — Sodann  sind  mancherlei 
Tempclanlagen , im  Allgemeinen  'ebenfalls  dcn.w^äg}'ptischcn  Styl 
wiederholend,  zu  Naga,  südlich  von ‘Assur,  vorhanden.  Eines  dieser 
Monumente  aber  zeigt  eine  sehi'  zierliche  Umbildung  des  ägyptischen 

‘ Nach  Lepsius  (Kunstbl.  1844,  S.  316)  reichen  die  ältesten  Sculpturen 
dieser  Gegend  nicht  über  die  Ptolemäerzeit  hinauf.  Nur  bis  zum  Berge 
Berkal  finden  sich  noch  ältere  Monumente,  etwa  aus  dem  8.  Jahrh.  v.  Chr. 
(S.  ebenda,  S.  312). 

* Hoskins,  pl.  28. 

^ Caillaud,  pl.  44,  no.  1—5. 
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Baustyles  nach  römischer  Art.  Es  ist  ein  unbedeckter  Portikus, 
der  einen  offenen  Raum  umschliesst,  von  vier  Säulen  in  der  Länge 
und  Breite,  die  Säulen  durch  Brüstungsmauem  verbunden  und  über 
den  letzteren  offene  Fenster,  theils  in  Bogenform,  theils  im  ägyp- 
tischen Style.  ~ Südlich  von  Naga  liegen  die  Monumente  von 
Messaurah,  aus  verschiedenen,  in  sich  verbundenen  Baulich-* 
keiten  bestehend,  unter  denen  sich  besonders  zwei  Tempel  be- 
merklich  machen.  Doch  ist  deren  Anlage  mehr  eine  griechische  als 
eine  ägyptische  zu  nennen,  indem  der  eine  nach  Art  eines  grie- 
chischen Peripteros,  der  andere  nach  Art  eines  Prostylos  gestaltet 
ist ; die  Säulenfragmente  des  ersteren  sind  in  einem  sehr  geschmack- 
vollen römisch-ägyptischen  Style  gebildet.  — Mit  Ausnahme  der 
Monumente  von  Messaurah  sind*  übrigens  die  'Sämmtlichen  vorge- 
nannten Anlagen,  sowie  die  Vorhallen  der  Pyramiden,  mit  Sculpturen 
ägyptischen  Styles  bedeckt.^ 

Endlich  ist  noch  der  Mönuraente  von*  Axum,'  östlich  von 
Meroe,  näher  nach  dem  arabischen  Meerbusen,  zu  gedenken.  Sie 
bestehen  vornehmlich  aus  einer  bedeutenden  Anzahl*  von  Obelisken 
(einer  Form , die  in  Meroe  nicht  vorkommt) ; diese  sind  aber  freier 
gebildet,  als  die  ägyptischen  ,*  auch  ohne  Hieroglyphen , und  statt 
deren  nur  mit  verzierenden  Sculpturen  geschmückt.  ^ 

§.  14.  Die  bildende  Kunst  der  Aegypter. 

Die  Werke  der  ägyptischen  bildenden  Kunst  schliesycn  sich 
vorzugsweise  der  Architektur  an.  Sie  bestehen  theils  aus  vollkommen 
ausgearbeiteten  Statuen  (aus  freistehenden  oder  aus  solchen,  die  an 
Theile  der  Architektur  anlelmcn),  theils  aus  Darstellungen,  die  nur 
ein  Scheinbild  des  köiperlichen  Gegenstandes  auf  der  Fläche  ent- 
halten; die  letzteren  sind  sehr  flache  Reliefs  oder  Malereien.  Die 
Statuen,  wenigstens  die  bedeutsameren,  sind  in  der  Regel  aus  Stein 
gebildet,  oft  aus  sehr  hart  gefügtem  Gestein,  und  haben  nicht  selten 
kolossale  Dimensionen.  Metallfiguren  kommen  nicht  häufig  vor;  sie 
sind  insgemein  von  kleiner  Dimension  und  aus  späterer  Zeit.  Aus 
Holz  geschnitzte  Statuen , zum  Theil  von  kolossalen  Massen,  werden 
in  den  Berichten  der  Alten  erwähnt;  erhalten  haben  sich  nur  kleinere 
Arbeiten  aus  diesem  Material,  so  auch  sehr  zahlreiche  kleine  Idole 
aus  gebranntem  Thon.  Die  Reliefs  finden  sich,  wie  bereits  bemerkt, 
im  ausgedehntesten  Umfange  an  den  Wänden  der  Architekturen; 
sie  sind  grossentheils  aus  vertieften  Umrissen  flach  erhaben  hervor- 

* Valentia,  voyages  and  travels  to  India,  Ceylon  etc.  III,  p.  87,  — Vergl. 
Heeren" $ Ideen  II,  Th.  I,  S.  475,  flf. 

* Vgl.  Hirt,  die  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den  Alten  , S.  3,  ff., 
und  die  vorgenannten  Werke.  — Den  Kopierwerken  ist  hier  vornehmlich 
noch  hinznzufügen  : Ilosellini,  i monumenli  delV  Egitto  e della  Subia. 
Auch  : Caillaud,  recherches  sur  lea  arta  et  meticra,  lea  uaagea  de  la  vie  civile 
et  domeatique  dea  anciena  peuplea  de  VEgypte,  de  la  Nubie  et  de  VEihiopie. 
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gearbeitet,  so  dass  sie  über  die  ‘Wandfläche  nicht  Tortreten  (Koil- 
anaglyi)heii) ; zuweilen  sind  die  Darstellungen,  namentlich  an  äusseren 
Wänden,  auch  allein  durch  die  eingegrabenen  Umrisslinien  bezeichnet. 
Insgemein  ist  bei  der  Sculptur,  und  ganz  durchgehend  beim  Relief, 
ein  buntfarbiger  Anstrich  angewandt,  der  sich  theils  der  Katurfarbe 
der  dargestellten  Gegenstände  annähert,  theils  (bei  der  Darstellung 
mancher  göttlichen  oder  anderer  dämonischen  Wesen)  eine  symbolische 
Bedeutung  hat;  doch  bestehen  die  F.arben  im  Einzelnen  durchweg 
nur  aus  einfachen,  ungebrochenen  Tönen.  Die  Malereien  sind  colorirte 
Umrisszeichnungen,  die  ganz  nach  derselben  Weise  behandelt 
werden;  Modelhrung  durch  Schatten  und  Licht  wird  bei  ihnen  noch 
nicht  bcmerklich.  An  den  Wänden  der  Felsengräber,  auf  den  Kasten, 
welche  die  Mumien  einschliesscn,  auf  Zeugen  und  Papyrus-Rollen 
haben  sich  viele  Malereien  solcher  Art  erhalten.  Als  Nebenz^veig 
der  Sculptur  ist  emllich  noch  die  Kunst  der  Edelstcinschneider  zu 
nennen ; sehr  ausgedelmt  zeigt  sich  diese  an  den  sogenannten 
Scarabäen,  deren  glatte  untere  Fläche,  zum  Siegeln  dienend,  ver- 
tiefte Darstellungen  enthält,  während  die  obere  in  der  (symbolischen) 
Gestalt  eines  Käfers  gebildet  ist. 

41  §.15.  Princip  der  bildenden  Kunst  bei  den  Aeg^ptern. 

• ^ 

Betrachten  wir  den  Inhalt *lind^ den  Zweck  der  Werke  der  bil- 
denden Kunst  bei  den  Aegyptern,  so  finden  wir  hier  die  monumentale 
Richtung'  (im  nächsten  Sinne  des  Wortes)  anfs  Entschiedenste  vor- 
wiegend, ja,  sie  allein  ist  es , die  dieser  Kunst  Ihre  Ausdehnung 
und  die  grosse  Mannigfaltigkeit  ihrer  äusseren  Motive  gegeben  hat. 
Wie  schon  früher  a^gedcutet  wurde,  ist  die  bildende  Kunst  hier 
die  Schrift,  w’crchc' die  Erinnerung  an  bestimmte  ^Persönlichkeiten, 

■ an  deren  besondere  Verhältnisse,  an  die  einzelnen  Thaten,  die  durch 
sie  ausgeführt  wurden  u.  s.  w.  festhalten  soll.  So  ist  es  bei  den 
mannigfaltigen  /Gedächtnissstatuen,  so  ganz  besonders  bei  all  Jenen 
Reliefs  und,  Malereien  der  Fall.-  Das  pricsteriiehe  Leben  mit  seinem 
vielgegliederteit  Ceremoniell» — Opfer,  Processionen , Anbetung  der 
Götter,  heiligd  Weihen  u.  dgl.  — , die  Grossthaten  der  Helden  — 
Kampfscenen  der  mannigfaltigsten  Art,-Triumphzüge,  Gesandtschaften 
u.  s.  w.  — , der  gesammtc  bürgerliche  und  häusliche  Verkehr  in 
seinen^  urfcndlichen  Abstußpngcn,' ».alles  dies  tritt  uns  hier-  aufs  An- 
schaülichstc  entgegen,  so» jedoch,  dass  jede  einzelne  Darstellung 
immer  von  dem  Bezüge  auf  ein  besonderes  Individuum  ausgeht. 
Mit  der  grössten  Sorgfalt  wird  dahin  gestrebt,  die  charakteristischen 
Momente  der  dargestellten  Scenen  zur  möglichst  klaren  Anschauung 
zu  bringen.  Oft  zwar  greifen  diese  in  übersinnliche  Verhältnisse 
ein,  v/obei  sodann  eine  feststehende  Sjunbolik  zum  Ausdrucke  des 
Gedankens  dient ; oft  aber , und  noch  häufiger,  sind  es  unmittelbare 
Darstellungen  des  Lebens,'  und  wir  erhalten  hiedurch  eine  so 
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umfassende  Uebersicht  über  die  äussere  Gestaltung  des  Lebens  jener 
fernen  Zeit,  wie  die  Geschichte  der  Kunst  uns  vielleicht  kem  zweites 
Beispiel  darbietet.  Aber  es  ist  eben  nur  die  äussere  Gestaltung. 
Die  körperliche  Form  ist  den  Aegyptern  eben  nichts  als  körperliche 
Form;  davon,  dass  sie  zugleich  an  sich  der  Ausdruck  des  Geistes 
sei,  dass  sie  wesentlich  nur  dazu  diene , den  Geist  zur  Erscheinung 
zu  bringen,  wissen  sie  nichts;  sie  ahnen  es  nicht,  .dass  über  der 
geschehenen  That,  die  sie  im  Bilde  festhalten,  ein  göttlicher  Hauch 
geschwebt  und  die  Herzen  der  Menschen  erfüllt  habe ; sie  kennen 
nicht  den  verklärenden  Schimmer  der  Poesie,  welcher  die  irdische 
That  zu  einem  Zeugnisse  des  göttlichen  Waltens  erhebt  und  das 
Denkmal  der  That , deren  einzelne  Bedeutung  im  Lauf  der  Jahre 
gleichgültig  wird,  zu  einem  Denkmal  des  ewig  Gültigen  macht. 

Wie  demnach  die  bildende  Kunst  der  Aegypter  vorzugsweise 
für  den  Verstand  arbeitet,  so  ist  es  ihr  vor  Allem  auch  um  klare 
Verständlichkeit  zu  thun.  Daher,  wie  schon  bemerkt,  die  grösste 
Genauigkeit  in  allen  charakteristischen  Einzelheiten,  besonders  in 
dem  Costüm  und  dem  ganzen  äusseren  Apparat,  in  welchem  die 
einzelne^  Figuren  auftreten.  Nicht  blos  die  verschiedenen  Stände, 
Geschlechter,  Aemter  und  Würden  der  Aegypter  selbst,  auch  die 
der  fremden  Völker,  mit  denen  sie  in  freundlichem  oder  feindlichem 
Verhältnisse  erscheinen,  werden  auf  solche  Weise  bestimmt  unter- 
schieden. In  diesem  Gegensatz  der  volksthümlichem  Verhältnisse 
wird  ebenso  auch  auf  die  Unterschiede  der  Bildung  und  Farbe  des 
Körpers,  besonders  aber  auf  die  Unterschiede  'der  Gesichtsbildung, 
Rücksicht  genommen.  Ja,  es  zeigt  sich  sogar  bei  den  Darstellungen 
der  ägyptischen  Könige  ein  entschiedenes  und  nicht  unglückliches 
Bestreben,  selbst  schon  die  Portrait-Aehnlichkeit  aufzufassen.  Dann 
aber  wird  die  Charakteristik  auch  durch  mancherlei  symbolische 
Zuthat  erhöht,  und  in  besonderer  Ausbildung  zeigt  sich  diese  Sym- 
bolik bei  der  Darstellung  göttlicher  und  dämonischer  Wesen.  Es 
werden  diese  zwar , der  Mehfzahl  und  des  Haiiptform  nach , als 
Individuen  von  menschlicher  Gestalt  gefasst indem  aber  der  religiöse 
Sinn  der  Aegypter vvon  der  Anschauung  und  Verehrung  der*Natur, 
besonders  der  Thierwelt,  äusging^  so*  verbiaden  sich  hier  rtit  der 
menschlichen  Föjaii.  häuf^  atfcT\  Theile  tliierisjMier  Formen,  wie  z.  B. 
der  öott  Amnippi  häi?fig>mili^einem  Widderkopfe,  der  Sonnengott 
mit  einem  SperböMkopfe,  Xhot  mit  einem  Ibl?kopfe;'  Anubis  n^  einem 
Hundskop^,  die  Göttm.Jfeith  zuweilen  mit  efii(^JLöwenl^fe,  A4hor 
zuweilep  "init  * mem  Kuhkopfe,  dargastellt  win^  u.  dgl.  m.  ^Hieher 
gehörend,  a.  auch  die  wundersamen  Sphinxhildungen  (meist  Löwen 
mit  Mensöhenköpfen)  ünd  andere  Vermischungeti" v.on  menschlichen 
und  thierischen  Formen  oder  von  den  Formen  verschiedener  Thier- 
arten. Im  Allgemeinen  aber  ist  aüch  '^hier  wiederum  zu  bemerken, 
dass,  wenn  schon  die  Phantasie  zu  Compositionen  solcher  Art  in 
Bewegung  gesetzt  werden  muss,  doch  stets  der  nüchterne  Verstand 
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vorherrschend  erscheint  und  . dass  man  sich  stets  bewusst  bleibt, 
wie  solche  Zusammensetzung  lediglich  nur  eine  symbolische  ist, 
wie  die  symbolischen  'Einzelheiten  stets  nur  zur  Vergegenwärtigung 
abstracter  Begriffe  dienen  und  auch,  je  nachdem  die  Begriffe  in 
einander  überspielen,  mehrfach  mit  einander  wechseln  können ; dass 
der  abstracto  Begriff  nie  gegen  die  phantastische  Form  zurücktritt 
und  dass  diese  fast  nie  (etwa  nur  mit  Ausnahme  der  Sphinxbildungen 
und  einiger  andern  Grestaltcn,  in  denen  die  Thierform  vorherrscht) 
ein  wahrhaft  individuelles,  organisches  Leben  gewinnt. 

Auf  demselben  Grunde  beruhen  ferner  manche  conventionelle 
Eigenthümlichkeiten,  die  sich  vornehmlich  bei  den  Reliefs  und  Ma- 
lereien bemerklich  machen,  namentlich  die  Abwesenheit  alles  dessen, 
was  wir  unter  dem  Begriff  der  Perspective  zusammenfassen.  So  zu- 
nächst der  Umstand,  dass  an  den  einzelnen  Gestalten  nie  eine 
Verkürzung  dargestellt  ist,  sondern  dass  jedes  Glied  des  Körpers 
in  seiner  vollen  Gestalt  klar  und  deutlich  erscheint  5 das  .Gesiclit 
sieht  man  z.  B.  stets  im  Profil,  die  Brust  in  ilirer  Breite  von 
vorne,  die  Beine  wiederum  von  der  Seite.  So  gibt  es  für  die  ägyp- 
tischen Darstellungen  keine  Ferne,  die  gegen  das  Auge minder 
deutlich  zurückträtc;  vielmehr  erscheinen  bei  den  grössorcii  Sceneii 
die  Figuren  in  Gruppen  und  Reihen  über  einander  geordnet,  die 
sUmmtlrch  in  gleicher  Weise  behandelt  mul  ausgefülirt  sind.  Wohl 
aber  sind  die  Figuren  in  der  Grosse  oft  unterschieden,  doch  nur, 
damit  diejenigen,  die  der  Verstand  als  die  wichtigeren  anerkennen 
soll,  auch  gleich  dem  Auge  durch  ihre  äussem  Maase  als  solche 
entgegentreten;  so  ist  stets,  in  den  Kampfscenen  u.  dgl.,  die  Gestalt 
des  Königs  riesengross  über  die  andern  erhaben.  Wo  Volksmassen 
in  gemeinsamem  Thun  vorgcstellt  werden , da  sind  ihre  Bewegungen 
durchaus  gleichförmig,  insgemein  in  paralleler  Führung  der  einzelnen 
Umrisslinien*  dargestollt;  in  solcher  Weise  kniet  z.  B.  häufig  eine 
Schaar  Ueberwuhdener  tvor  dem  siegreichen  Könige,  w^ährend  dieser 
mit  der  einen  lland  das  Kopfhaar  Mer  Menge  zusammenfasst -und 
die  andere  zu*  dem  tödtlichen  Streiche  erhebt. 

§.  16.  Styl  der  bildenden  Knnst’bei  den  Aegyptern.  (A.  Taf.  VI.) 

» • 

* ' 

Was  nunmehr  die  Auffassung  und*  die  Behandlung  der  Form  an 
sich  betrifft,  so  wird  diese  vornehmlich  durch  das  Verhältniss  der 
bildenden  Kunst  der  Aegypter  zu  ihrer  Architektur  bestimmt.  Beide 
haben  bei  ihnen  einen  gemeinsamen  Zweck,  ihre  Wirkung  ist  eine 
gegenseitige,  von  einander  abhängige;  aber  noch  sind  sie  nicht  auf 
klare,  gesetzmässige  Weise  von  einander  gesondert,  noch  ist  nament- 
lich den  Werken  ’der  bildenden  Kunst  keine  freie,  unabhängige 
Entfaltung  vergönnt.  Es  fliegt  bei  diesen  durchweg  noch  ein  gewisses 
architektonisches  Gesetz  zu  Grunde;  ihre  Formen  sind  in  grossen, 
oft  streng  symmetrischen  Zügen  gezeichnet  und  somit  zur  Hervor- 
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bringung  eines  feierlich  erhabenen  Eindruckes  allerdings  geeignet. 
Aber  es  fehlt  ihnen,  mehr  oder  weniger,  das  durchdringende  Gefühl 
des  Lebens;  jener  Eindruck  bleibt  ein  allgemeiner,  ohne  dass  sich 
das  Geraüth  des  Beschauers  näher  menschlich  berührt  fühlte.  Am 
schärfsten  macht  sich  diese  EigenthümUchkeit  an  den  grossen  Statuen 
bemerklich , die  theils  sitzend,  theils  stehend  dargestellt  sind ; diese 
erscheinen  äusserst  gleichmässig  und  bewegungslos  in  ihrer  ganzen 
Haltung,  die  Arme  an  den  Körper  geschlossen,  die  Beine,  falls 
eine  schreitende  Stellung  beabsichtigt  ist,  auch  nur  steif  und  streng 
gemessen  bewegt.  In  der  Körperbildung  machen  sich  gewisse  natio- 
nelle  Eigenthümlichkeiten  bemerklich,  so  jedoch,  dass  insgemein 
ein  .würdiges  Gesammtverhältniss  mit  Glück  erstrebt  wird.  Durch- 
gehend ist  aber , wie  eben  bemerkt , nur  melir  das  Allgemeine  der 
Form  gegeben,  wälnend  das  Besondere  der  Musculatur  imd  na- 
mentUch  der  Bildung  .der  Gelenke,  nur  auf  untergeordnete  AYeise 
angedeutet  ist,  oder  wenigstens  nur  selten  in  feinerer,  mehr  durch- 
gebildeter Behandlung  erscheint.  Der  Kopf  zeigt  insgemein  die- 
selben, regelmässig  wiederkehrenden  Typen,  von  denen  indess  die 
besseren  Bildnissdarstellungen  der  Fürsten  zum  Theil  eine  Ausnahme 
machen;  Mund  und  Auge  sind  aber  durchaus  starr  mid  ohne  den 
Ausdruck  individuellen  Gefühles.  Die  Gewandung  erscheint  noch 
ganz  ohne  freie  Bewegung;  entweder  ist  sie  straff  an  den  Körper 
gezogen,  so  dass  dessen  Formen  vollkommen  hindurchscheinen, 
oder  sie  ist  in  streng  schematischer  Weise,  wiederum  nach  einem 
gewissen  architektonischen  Princip,  gezeichnet.  Alle  eben  genannten 
Eigenthümlichkeiten  führen  es  natürlich  mit  sich,  dass  die  Dar- 
stellungen bewegter  Handlung  (auf  Reliefs  und  Malereien)  überall, 
wo  es  auf  den  Ausdruck  des  Momentanen  ankomint,  den  Anschein 
eines  erstarrten  Lebens  haben,  während  sie  jedoch  mit  einem  ge- 
wissen Pathos  der  Bewegung  nicht  im  Widerspruche  stehen  und 
scheinbar  selbst  zur  Erhöhung  desselben  dienen.  •. 

Die  bedeutsamsten  Gebilde  der  ägyptischen  Kunst  sind  die 
Darstellungen  der  T liiere,  was  theils  gewiss  mit  der  den 
Aegyptern  eignen  Verehrung  der  Thierwelt  zusammenhängt,  theils 
aber  auch  darin  beruht,  dass  es  bei  der  Darstellung  des  Thieres 
eben  nur  auf  die  körperliche  Form  als  solche  ankoramt , und  dass 
dieselbe,  wenigstens  in  gewissem  Betracht,  dem  architektonischen 
Organismus  näher  verwandt  erscheint.  Von  erhaben  feierlichem  Ein- 
drücke sind  in  diesem  Bezüge  vornehmlich  die  Reihen  der  SphiiLx- 
oder  Widder-Kolosse,  welche  den  Zugang  zu  den  grösseren  archi- 
tektonischen Anlagen  bilden;  die  Ruhe  ihrer  Gestalten  bereitet 
würdig  auf  die  mächtigen  Architekturformen  vor,  und  die  kräftig 
durchgeführte  Gliederung  benimmt  ihnen  das  Steife  und  Erstarrte, 
das  in  den  menschlichen  Gestalten  aullallig  ist.  Dann  sind  die 
mannigfaltigsten  Darstellungen  von  Thieren  auf  den  Reliefs  und 
Malereien  zu  nennen,  in  denen  sich  nicht  blos  im  Allgemeinen  eine 
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glückliche  Nafeirbeoba^tUDg,  sondent^uch  der  Sinn  für  die  künst- 
lerische Auffassung#4iaivcr  und  spielender  Momente  des  Naturlebens 
bemerklich  macht.  Di^  feichtung  der  ägyptischen  Kunst  steigert 
sich,» namentlich  beladen  Darstellungen  der  Pferder,  selbst  bis  zur 
Schönheit  und  Grazie.'^  ^ 

Die  Grösse  imd  die  Mangel  der  ägyptischen  Kunst  beruhen  in 
ihrer  äusseren  Bestimmung.  ^ Indem'  überall«  zwar  . der  Begriff  des 
Denlanale^  in  den  Vorgrund  tritt,  indem  dieser  ^er.^tets  nur  mit 
nüchtemerft  Verstände  aulgefasst  wird,, hat  das  freie  künstlerische 
Gefühl  nicht  eben  häufig  Gelegenheit,  sich  -unbehindert  zu  ent- 
falten. Doch  zeigt  ^ieh  in  denjenigen  Bildwerken  (wie  namentlich 
in  den  zuletzt  besprochenen),  wo  die  naive  Auffassung  der  Natur 
verstattet  war;  ^in  .sehr  lebendiger  und  feiner  Sinn.  Am  Klarsten 
tritt  dieser  auf  einer,  zwar  hoch  mehr  untergeordneten  Stufe  hervor, 
nemlich  in  den  ornairnentistischen  Gebilden,  die  nur  zum 
freien  Schmucke  bestimmt  -waren.  Zuw^eilen  macht  sich  zwar  auch 
in  diesen  ein  symbolisches  Element,  welches  äusscrlieh  conventionelle 
Formen  erfofdert,  bemerklich;  sehr  häufig  aber  sind  sie  der  freien 
Phantasie  des  Künstlers  überlassen,  die  sich  hier  in  der  That  dem 
Bereiche  vollendeter  Schönheit  annähert  und  die,  bei  dem  Reich- 
thum  der  mannigfaltigsten  Gebilde^  stets  durch  ein  festes  Maashalten 
charakteristisch  ist  und  erfreulich  wirkt.  In  solcher  Weise  erscheinen 
z.  B.  die  geschmackvollen  Pflanzenzierden  an  den  Säulenkapitälcn 
der  spätei(^'  Architekturen.  In  solcher  Weise*,  die  mannigfaltigsten 
Geräthe  ^s  Lebens , die  wir  auf  den  Reliefs  und  Malereien  darge- 
stelit  seheft:,  Streitwagen,'  Thronen  und  Sessel,  musikalische  Geräthe, 
Gelasse  der  mannigfaltigsten  Art,  u.-  dgl.  m.  So  airäh  die,  Gelasse, 
die  sieh  m den  Gräbern  der  Aegypter  Erhalten  haben  und  die  oft, 
in  dem  Sehw'\jnge  ihres  Profiles , mit  den  besten  griechischen  Ar- 
iTeiten  auf  gleiclier  Stufe  stchcir.  Dasselbe  «gilt  ^ endlich  von  der 
Compositioii  der  -teppich-artigen  Muster,  die  auf  vielen  dieser  Gegen- 
stända  erscheinen  und  im  Linien- , wie  im  Farbenspiele  Von  sehr 
anmutliiger  Wirkung  sind.-^  v • • - 

•,Wäs  die  t e c h n i s c h e -A  u s f ü h r 11  n g,  der  ägyiitischen  Bild- 
werke* anbgtrifft,  so  zeigt  sich  darin  durchweg  die  grösste  Meister- 
schafU  dßs^andw'crks.  Namentlich  ist  cs  bovunderungswürdig,  wie 
bei  ihre^  eolossalQii  Sculj^ren  oft  die  härtesten  Stoffe  überwunden 
und  mit  Vollkommenster*  Eleganz  utid  I Väcision  zu  .den  beabsich- 
tigten Formen  ausgearbeitet  syid.  Üeber  Alles,  was -den  äusseren 
Betrieb  in  der  Fertigung  der  ägyptischen,  Kunstwerke  anbetrifft, 
geben* die,  an  den'Wänden  der  Gräber  enthaltenen  Darstellungen 
des  Lebend,*  wie  sie  den  gesammten  Verkehr  des  Lebens  umfassen, 
eine  höchst  interessante  und  belehrende  Auskunft. 


§.  17.  Styl-Unterschiede  in  der  bildenden  Kunst. 
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§.  17.  Styl-Unterschiede  in  der  bildenden  Kunst  der  Aegypter. 

Von  historischer  Entwickelung  sind  im  Style  der  ägyptischen 
Bildwerke  nur  geringe  Spuren  wahrzunehmen.  Im  Allgemeinen  und 
in  der  sehr  überwiegenden  Mehrzahl  sind  die  Werke  der  späteren 
Zeit  denen  der  früheren  gleich.  Auch  wird  uns  (durch  Plato)  aus- 
drücklich berichtet , es  sei  den  ägyptischen  Malern  und  Bildnern 
gesetzlich  verboten  gewesen,  irgend  eine  Neuerung  in  die  Kunst 
einzuführen.  Natürlich  konnte  ein  solches  Verbot  nur  in  einer  Zeit 
entstehen,  wo  man  schon  Neuerungen  zu  befürchten  hatte,  ja,  es 
lässt  sogar  schliessen,  dass  dergleichen  in  der  That  versucht  war; 
aber  ebenso  bezeugt  es  auch  das  absichtliche  Festhalten  an  dem 
nationellcn  Style  in  seiner  eigentlüiinlichen  Ausbildung.  Ueber  die 
vorhandenen  Styl-Unterschiede  dürfte  besonders  das  Folgende  her- 
vorzuheben sein.  ^ 

An  den  Sculpturen  der  alten  Monumente  des  unteren  Nubiens 
(doch  vorzugsweise  nur  an  den  runden  Sculpturen,  nicht  an  den 
Reliefs)  zeigen  sich  eigenthümlich  schwere  und  massige  Formen. 
In  auffallender  Schwere  machen  sich  diese  vornehmlich  an  dem 
grossen  Monumente  von  Girscheh  bemerklich.  Man  hat  diese  Eigen- 
thümlichkeit  als  das  Zeugniss  eines  höheren  Alters  betrachtet; 
doch  dürfte  sie  an  sich  noch  nicht  zu  einer  solchen  Annahme 
berechtigen;  vielmehr  ist  es  eben  so  gut  möglich  und  fast  wahr- 
scheinlicher, dass  sie  einem  besonderen  lokalen  Formensinne,  unter- 
schieden von  dem  der  eigentlichen  Aegypter,  ihren  Ursprung  ver- 
danke. Auch  an  den  bildlichen  Darstellungen  der  obcrnubischen 
Monumente  findet  sich  mehrfach  eine  »schwerere  Formenbildung  ; 
hier  erscheint  sie  aber  durchaus  nur  als  eine  Barbarisirung  äg}^)- 
tischer  Behandlungsweise,  somit  entschieden  auf  eine  späte  Zeit 
hindeutend,  ebenso,  wie  es  bei  dem  architektonischen  Style  der 
meisten  Monumente  des  oberen  Nubiens  der  Fall  ist. 

Das  Blüthenalter  der  ägyptischen  Bildnerei  entspricht  dem  der 
Architektur;  es  ist  die  Zeit  des  grossen  Ramses  und  seiner  näheren 
Vorgänger  und  Nachfolger.  Dieser  Periode  gehören  die  grossartigsten, 
eigenthüinlichsten  und  in  dieser  Eigenthümlichkeit  am  Reinsten 
durchgebildeteii  Werke  an.  Aber,  wie  bemerkt,  noch  eine  Reihe 
von  Jahrhunderten  hindurch  erscheinen  die  Arbeiten  ganz  in  ver- 
wandter Beschaffenheit,  obgleich  nicht  immer  in  ebenso  vollendeter 

^ Vgl,  u.  a.  die  Bemerkungen  Waagen’i  in  seinem  Werke : Kunstwerke  und 
Künstler  in  England  und  Paris;  III,  S.  90,  flf. ; I,  S.  75,  ff.  — Näheres 
über  die  verschiedenen,  von  der  Pyramidenzeit  bis  auf  die  Ptolemäer  in 
Aegypten  gebräuchlichen  Canones  der  menschlichen  Körperverhältnisse  dürfen 
wir  von  Hrn.  Prof.  Lepsiua  erwarten.  Vgl.  Berliner  archäol.  Zeitung  1844, 
S.  237  u.  1846,  S.  391. 

Rugier,  Kuiutgcschichle. 


5 


C6 


i 


IV.  Aegypter  und  Nubier. 


technischer  Ausführung.  Wie  aber  in  der  Architektur  der  späteren 
Zeit  manche  Abweichungen  und  fremdartige  Anklänge  bemerklich 
werden,  so  auch  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst,  wenn  zumeist 
auch  nur  in  leiserer  Andeutung.  So  zeigen  sich,  noch  vor  dem 
Eintritt  der  griechischen  Ptolcraäerhcrrachaft,  bei  einzelnen  ägyp- 
tischen Sculpturen,  die  iin  Wesentlichen  ganz  die  Strenge  des 
nationeilen  Styles  bewahren,  manche  Feinheiten  der  Fonnenbildung 
(im  Auge,  im  Oval  des  Gesichts , in  den  Händen  und  Füssen),  die 
ein  Streben  nach  weiterer  Entwickelung  verrathen , was  aber  viel- 
leicht schon  durch  griechisclie  Einwirkung  zu  erklären  sein  dürfte. 
Deutlicher  wird  dies  Streben  und  diese  Einwirkung  in  manchen 
Werken,  die  seit  dem  Heginn  der  rtolemäerlierrschaft  entstanden 
sind;  in  solchen  wird  das  Starre  des  ägyptischen  Styles  durcli  eine 
mehr  oder  weniger  bedeutsame  griechische  Umbildung  zuweilen  mit 
Glück  ermässigt.  Dann  sijid  mancherlei  Werke  zu  nennen,  welche 
der  späteren  Zeit  der  Jiömerherrschaft,  besonders  der  Kegierung  des 
Kaisers  Hadrian,  angehören  und  in  denen  das  Gepräge  des  ägyp- 
tischen Styles  für  fremdartige  Zwecke  naeligeahmt  wurde;  in  diesen 
Arbeiten  sieht  man  es  sehr  deutlich , wie  die  Künstler,  auf  einer 
höheren  Entwickelungsstufe  stehend , sich  mit  bewusster  Absicht, 
aber  keinesweges  mit ' unbefangenem  Gefühle,  den  Gesetzen  der 
alterthümlichen  Kunst  gefügt  haben.  Andere  Werke  dieser  späteren 
Zeit  endlich  nehmen  nur  den  äusserlichen  Apparat  der  ägyptischen 
Bildw'crke  auf,  gestalten  sich  aber,  der  griechisch-römischen  Kunst 
gemäss,  im  Uebrigen  auf  völlig  abw'cichende  Weise.  Natürlich  |fe- 
liören  diese,  wie  auch  schon  die  vorigen,  eigentlich  gar  nicht  mehr 
dem  Kreise  der  ägyptischen  Kunstleistungen  an. 

Da  die  ägyptische  Uild^crei  zumeist  mit  den  architektonisclien 
Werken  verbunden  ist,  so  findet  sich  natürlich  auch  die  bei  weitem 
grössere  Mehrzahl  ihrer  Leistungen  im  Lande  selbst.  Vieles  Einzelne 
ist  jcdoch'auch  schon,  im  Alterthum,  sowie  besonders  in  der  neuern 
Zeit,  von  dort  ausgeführt  worden.  Die  grösseren  europäischen  Museen 
enthalten  zum  Theil  sehr  bedeutsame  und  wichtige  Arbeiten,  welche 
uns*^ charakteristische  Beispiele  der  ^ägyptischen  Kunst  darbieten. 
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lieber  die  Kunst  der  alten  Völker  des  -westlichen  Asiens  (diesseits 
des  Indus)  besitzen  wir  nur  sehr  fragmcntjirische  Kenntnisse;  es 
sind  über  sie  nur  ungcniigende  licrichtc  von  Seiten  der  Schriftsteller 
des  Alterthuins  und  nur  vereinzelte,  zum  Thcil  sehr  geringfügige 
Reste  ihrer  Denkmäler  auf  unsere  Zeit  gekommen.  Doch  scheint 
es,  dass  wir  nicht  mit  Ünr.echt  die  verschiedenen  künstlerischen 
Ilestrcbungen,  deren  Andeutung  uns  hier  begegnet,' auf  einen  über-  . 
einstimmenden  Drundeharaktor  zurückfiihren,  sic  als  ein  aus  gcmeiii- 
ßamer  urzel  Entsprossenes  betrachten  linnen.  Denn  wir  wissen, 
dass  diese  Völker  zum  Theil  einem  gcmeinsameii|  Stamme . (dem 
syrischen  oder  semitischen)^  angehörten , zum  Theil  das  eine  von 
dem  andern  die  Elemente  der  äusseren  ,Cultur,  somit  ohne  Zweifel 
auch  die  künstlerischen  Formen,  angenommen  hatten.  Und  ebenso 
wissen  wir,  dass  es  bei  ihren  Kunstwerken,  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Uebereinstimmung,  vorzugsweise  auf  äussere  Fracht  und 
I.uxus  abgesehen  w'ar ; dass  man  namentlich  glänzende  metallische 
Zierden,  lickleidung  des  Inneren  der  Architekturen  uud  auch  der 
Fildwerkc  durch  kostbare  Metallstoife  liebte;  ilas.s  durchgehend  der 
»Schmuck  prächtig  gefärbter,  kunstreich  gewirkter  Zeuge  zur  Aus- 
stattung dieser  V erkc  als  nothwendig  befunden  ward.  lieber  den 
wichtigeren  Punkt  der  Uebereinstimmung  der  kiinstleri.scheii  Formen 
fehlt  es  uns  zwar  an  einer,  irgendwie  genügenden  Atischauung; 
doch  sind  verschiedene  Umstände  vorhanden,  die  uns  auch  in  diesen 
ein  gemeinsames  (frundelement  voraussetzen  lassen.  Wir  wenden 
uns  nunmehr  zur  Betrachtung  des  Einzelnen. 
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A.  Babylon. 


A.  Die  Denkmäler  von  Assyrien  und  Babylon. 

§.  1.  Architektonische  Denkmäler  von  Babylon. 

In  das  Dunkel  der  Urgeschichte  hinauf  reicht  die  Blüthe  der 
mächtigen. Reiche  von  Babylon.  ‘ Die  Residenzstadt  dieses  Namens, 
am  Euphrat  belegen,  hatte  im  Lauf  der  Jahrhunderte  eine  riesige 
Ausdehnung  gewonnen;  sie  mass  im  Dflrchraesser,  sowohl  in  der 
Länge  als  in  der  Breite,  drei  geographische  Meilen.  Die  Schrift- 
steller des  Alterthums  geben  uns  über  sie  und  ihre  Denkmäler 
Bericht ; die  neueren  Reisenden  haben  sie  in  den,  zum  Theil  weit 
von  einander  entlegenen  Trümmerbergen  in  der  Gegend  des  Ortes 
Hillah  am  Euphrat  wiedererkannt. 

Vor  allen  war  unter  ihren  Denkmälern  ein  Heiligthum  ausge- 
zeichnet, dessen  Gründung  in  eine,  nicht  bestimmt  berechenbare 
Frühzeit  der  Geschichte  fallt,  und  dessen  schon  die  ältesten  biblischen 
Sagen  (Genesis,  XI,  3)  unter  dem  Namen  des  Thurmes  von  Babel 
gedenken.  Es  ist  der  Tempel  des  Baal  oderBelus  (auch  Grab - 
* mal,  sowie  Burg  des  Belus  genannt) , ein  massiver  Bau  von  einer 
gewissen  pyramidalen  Anlage,  der  an  der  Basis  600  Fiiss  breit 
und  ebenso  hoch  war,  und  in  acht  grossen  Absätzen  emporstieg. 
Eine  Treppe,  die  sich  um  jeden  der  Absätze  umherzog,  führte 
ausserhalb  auf  die  Höhe  des  Baues  empor.  In  der  Mitte  der  Treppe 
war  ein  Rastort'  mit  Ruhesitzen.  In  dem  obersten  Absätze  fand 
sich  ein  Tempel ; in  diesem  aber  kein  Götterbild , sondern  nur  ein 
Ruhebett  und  ein  goldner  Tisch  für  den  Gott.  Unterwärts  war  in 
dem  Bau  eine  zweite  Tempelhalle ; diese  enthielt  ein  goldnes  Kolossal- 
bild des  Gottes,  (jinen  goldnen  Thron  und  Tisch.  Ausserhalb  stand 
ein  goldner  Altar.  Der  heilige  Raum,,  der  den  Bau  um.gab,  bildete 
ein  Viereck  von  1200  Fuss  Breite;  eherne  Thore  führten  in  sein 
Inneres.  Man*  hat  den  Tempel  des  Baal  mit  Sicherheit  in  einem 
grossen  terrassenförmigen  Hügel  auf  der  Westseite  des  Euphrat, 
der  den  Namen  Birs  Nimrod  führt,  erkannt;  dieser  Hügel  misst 
2082  Fuss  im  Umfange  und  über  200  Fuss  in  der  Höhe;  er  ent- 
hält noch  Theile  eines’  festen  Mauerwerkes.  Es  ist  interessant,  in 
dieser  ganzen  Anlage  wiederuni  die  primitive  Form  der  architekto- 
nischen Denkmäler,  und  insbesondere  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
den  Teocalli's  der  alten  Mexicaner  zu'  finden.  Es  fehlt  uns  aber 
an  aller  besonderen  Kunde,  wieweit  .und  ob  überhaupt  Anlagen 
derselben  Art  sich  bei  den  alten  Babyloniern  wiederholt  haben.  — 
Zu  den  älteren  Monumenten  von  Babylon  gehörte  sodann  die  alte 
königliche  Burg,  ebenfalls  auf  der  Westseite  des  Euphrat  belegen; 

"Vgl.  HecTen^s  Ideen,  I,  Th.  II,  S.  131,  flf.  — Hirt,  Geschichte  der  Baukunst 
bei  den  Alten,  I,  S.  130,  ff.  — Unter  den  Reisewerken  s.  besonders:  Ker 
Porter,  travcls  in  Georgia,  Persia,  etc. 
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ihre  Mauern  waren  mit  bildlichen  Vorstellungen,  grosse  Jagden 
wilder  Thiere  enthaltend,  geschmückt.  Aitch  von  ihr  hat  man  die, 
zwar  minder  bedeutsamen  Reste  gefunden. 

Die  übrigen  Reste  von  Babylon  sind  auf  der  Ostseite  des  Euphrat 
belegen.  Diese  gelioren  einer  jüngeren  Zeit  an,  da  sich,  nach  dem 
Sturze  des  alten  Reiches  von  Babylon,  durch  das  Eindringen  des 
nordischen  Noinadenvolkcs  der  Chaldäer,  ein  neues,  chaldUisch- 
babylonischcs  Reich  erhob.  Die  Blüthe  dieses  Reiches  fällt  in  die 
Zeit  seines  mächtigen  Königes  Nebucadnczar,  um  öOO  v.  Chr.  G. 
Die  Chaldäer  nalimen  Sitte  und  Bildung  der  überwundenen  Baby- 
lonier an;  somit  werden  auch  die  Werke,  die  von  ihnen  als  ein 
neuer  Theil  der  Stadt  Babylon  errichtet  wurden,  im  Style  der  alten 
ausgcfUhrt  worden  sein.  Unter  diesen  späteren  Werken  Avar  ein 
zweiter  königlicher  Palast,  und  in  dessen  Nähe  eine  Anlage  sehr 
cigenthüinlicher  Art,  ein  prächtiger  Gapten,  der  sich  terrassenförmig 
erhob.  Die  Garten-Anlage  rnass  400  Fuss  im  Quadrat;  mächtige 
Substructions-Mauern,  durch  schmalere  Gänge  getrennt  und  durch 
kolossale  steinerne  Deckj)latten  verbunden , bildeten  den  Kern  der 
Terrassen;  die  oberste  Terrasse,  50  Fuss  hoch,  war  dem  Euphrat 
am  nächsten  und  erhielt  von  dem  Flusse  aus  durch  ein  Pumpwerk 
die  nöthige  BeAvässerung.  Auch  Wohngebäude  Avaren  auf  diesen 
Terrassen  angelegt.  Die  Folgezeit  hat  diese  Anlage  unter  die  sieben 
W'under  der  Welt  gezählt  und  sie,  durch <p^die  Benennung  der 
„h  ä n g e n d c n G ä r*t  e n der  8 e m i r a m i s“,  in  .eine  halb  mythische 
Periode  ^der  Geschichte  hinaufgeriiekt.  Der  Trümmerberg,  der  jetzt 
den  Namen  El  Kassr  führt,  Avird  für  den  Rest  des  Palastes  ge- 
halten; einzelne  parallele  Mauern  mit  Gängen  dazAvisclien,  in  seiner 
Nähe,  erscheinen  als  die  Ucberblcibscl  der'^hängeiiden  Gärten.  Der 
nächste  ZAveck  der  Anlage  Avar,  »wie  es  scheint,  in  dem  babylo- 
nischen Flachlande  den  Eiiidruek  eines  Berggartens  zu  geAvinnen; 
doch  ^dürfte  man  auch  in  dem  Terrassenbau  eine  Erinnerung  an  die 
Formen  der  Stufen-Pyramide,  in  denen  jener  alte  Baal-Tempel  er- 
scheint, finden,  können.  — ^ Zu  beiden  Seiten  der  Ruine  El  Kassr 
machen  sich  noch  zAvei  andere  Schuttborge  bemerklich.  Der  eine, 
Mucallibe  genannt,  bildet  ein  viereckiges  Plateau,  auf  dem 
andere  Gebäude  gestanden  habe»'  müsset^  man  hält  ihn  für  den 
Rest  der  Citadelle  des  neuen  Königsschlosses.  (Auch  eine  solche 
Anlage  erinnert  an  BauAveisen,  die  sich  auf  die  Pyramidenform 
gründen,  Avie  Avir  Aviederum  Aehnliches  bei  den  Mcxicanern  gefunden 
haben.)  Der  zweite,  sehr  ausgedehnte,  aber  auch  sehr  formlose  Rest 
wird  der  A m r a m s h ü g e 1 genannt. 

Von  den  gcAvaltigen  Umfassungsmauern,  die  sich  um  die  un- 
geheure Stadt  umherzogen , sind  ebenfalls  noch  Reste  zu  erkennen. 
Sie  enthielten  hundert  Thore,  deren  Pfosten  und  ObcrschAvellen 
ebenso  wie  die  Thürflügel  aus  Erz  gebildet  AAaren. 
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§.  2.  Baustyl  der  babylonischen  Denkmäler. 

Ucber  die  besondere  architektonische  Ausbildung  der  Denkmäler 
von  Babylon  ist  zur  Zeit  nichts  Bestimmtes  zu  sagen.  Seit  Jahr- 
tausenden schon  sind  diese  Massen  als  eine  willkommene  Steingrube 
für  den  Bau  benachbarter  Städte  benutzt  worden,  und  dadurch  zu 
unregelmässigen  Schutthaufen  zusammengesunken.  Das  durchaus 
vorherrschende  Baumaterial  ist  gebrannter  Thon,  zum  Theil  von 
sehr  vorzüglicher  BeschafTenheity;  die  Backsteine  wurden  durch  ein 
Erdharz,  zum  Theil  auch  durch  Kalkmörtel  auf  sehr  feste  Weise 
verbunden.  Ob  die  Babylonier  bei  diesem  Baumaterial  den  Säulen- 
bau anwandten,  wissen  wir  nicht;  doch  liegt  in  der  Beschaffenheit 
des  Materials  kein  unmittelbarer  Widerspruch  gegen  diese  Annahme, 
wie  uns  dies  die  Ausbildung  des  Backsteinbaues  an  den  mittel- 
alterlichen Gebäuden  des  nordöstlichen  Deutschlands  hinreichend 
lehrt.  Wie  weit  andere  Steinarten,  von  denen  (wie  z.  B,  von  Marmor) 
sich  manche  Beste  unter  jenen  Schutthaufen  gefunden  haben , mit 
den  Backstein-Massen  verbunden  Avareii , wissen  wir  eben  so  wenig. 
Ausserdem  liegt  cs  aber  auch'-n.al]^  dass  das  Erz  zur  Herstellung 
architektonischer  Formen  könne  btnutzt  worden  sein  ; bei  den  zahl- 
losen Thoren  von  Babylon  wird  desselben  ausdrücklich  .gedacht; 
bei  kunstvenvandtcnj^'ölkern  wird  es  ebenso,  in  Bezug  auf  andere 
architektonische  Zweck  e,  erwälmt,  imd  namentlich  bei  den  Phöiücicrn 
kommen  mehrfach  sogar  Säulen  yon  Erz^  angeblich  selbst  von  Gold 
vor.  Es  ist  übrigens  mit  Bestimmtheit  zu  erwarten,  dass  eine 
genauere  Untersuchung^^er  Beste, von  Babylon  manch  ein  archi- 
tektonisches Detail  ans‘^<^  bringen  und  eine  nähej|yAiismiauun^ 
des  dortigen  Formensipnes  gewäh|gi^erde.  Ba^st^S  imt  einge- 
drückten Schriftzcichch,j|uch  iMf^^icri^ren,'  ^d  ^selbst  schon 
mehrfach  gefunden  wprt^n,  — Beiläufig  mag  noch  ^ bemerkt  w’crden, 
dass  sich  von  Gewölben,  deren  Anwendung  man  bei  dem  Matefigl 
des  Backsteines  erwarten  zu  dürfen  gijiaubte,  bis  jetzt  keine  Spur 
gezeigt  hat,  und  dass  wenigstens  die  SclÄ^hlerung  von  dem  Unterbau 
der  hängenden  Gürten  mit  einer  solchen  Constructionsweisc  im 
Widerspruch  steht. 

Ueber  andere  architel^nische^nkriiälcr  vpn  Babylonien  ist  noch 
weniger  bekannt ; doch  weiss  man  von  ähnlichen  Backstdnhügeln, 
die  sich  auch  noch  an  andern  Orten  — zu  Ackerk^,  zu  Al  Ilymer, 
besonders  zu  Borsippa  — varfinden.  — Sodann  ist  noch  des,  in  der 
Blüthezeit  des  Landes  sehr  ausgebildcten  Wasserbaues  zu  er- 
wähnen. Zwischen  den  beiden  Flüssen  Euphrat  und  Tigris  belegen, 
von  denen  der  erste  ein  ungleich  höheres  Bett  hatte  als  der  andere 
und  stets  bis  an  den  Band  mit  Wasser  gefüllt  war,  sah  sich  das 
Land  jährlich  einer  bestimmt  wiederkehrenden  Ueberschwemmung 
ausgesetzt;  diese  musste  mischädlich  gemacht  und  von  ihr  all 
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derjenige  Vortheil  gezogen  werden,  den  ein  heisses  Klima  wünschens- 
werth  macht.  Aus  solchen  Verhältnissen  entwickelten  sich  hier  voll- 
ständig dieselben  Erscheinungen,  welche  das  jährliche  Uebertreten 
des  Nils'  bei  den  Aegyptern  hervorgehifen  hatte. 

§.3.  Bildende  Kunst  der  Babylonier.  •* 

üeber  die  bildende  Kunst  der  Babylonier  ist  ebenfalls  wenig 
Bestimmtes  zu  sagen.  An  den  Bäcksteinmauern,  wie  an  denen  der 
alten  Königsburg  von  Babylon,  sah  man  Reliefs,  wahrscheinlich 
von  Stucco,  die - mit  bunter  Farbe  geschmückt  waren.  Die  Götter- 
statuen, zuiii  Theil  kolossal,  bestanden  aus  edlen  Metallen,  Gold 
und  Silber,,  welche  über^|men  hölzernen  Kern  gezogen  waren; 
ausser  den  öb‘engenannte/r|Pfcrken  des  Baal-Tempels  werden  eben- 
daselbst, in  andern  Berichten,  auch  noch  andere  Götterfiguren  er- 
wähnt, die  mit  pjranfastischen  Thierfiguren  in  Verbindung  standen. 
Von  Steinbildern  wird  seltener  gesprochen ; an  einigen , in  den 
Ruinen  von  Babylon  gefundenen  Resten  solcher  Art,  Thierfiguren 
enthaltend,  wird  bei  der  Strenge  des  Styles  die  Sorgfalt  der  Arbeit 
gerühmt.  ^ Am  Häufigsten  wird  der  geschnittenen  Edelsteine  ge- 
dacht,* und  solcher  hat  sich  auch -bereits  eine  beträchtliche  Anzahl 
gefunden ; .sie  dientqn  thcils  zum  Siegeln,  theils  als  Anmiete.  Die 
letzteren , von  denen  wir  die  meisten  Beispiele  besitzen , haben 
eine  Cylinderform ; sie  sind  der  Länge  nach  durchbohrt  und  auf 
der  Cylinderfläche  mit  eingegrabenen  Darstelldngen  versehen,  welche 
theils  göttliche,  theils  menschliche,  torische  oder  phantastische 
Gestalten,  häufig  mit  einander  im  Kampfe  begriffeiij  errdialten.  Die 
Arbeit  tin  diesen  Cyliiidem"  ist  von  sehr  verschiedenem  Kunstwerth, 
insgemein  aber  macht  sich  an  ihnen  ein  offener  Sinn  für*  die  kör- 
perliche Forip  ji^ierklich.  — Neben  dwsren  Arbeiten  ist  auch  der 
zierlich  geschnitten  Stockknöpfe  zu  gedenken,  wölche  ebenfalls  in 
grösster  Masse  gearbeitet  wurden,  da  jeder  Bä1j;^onier,^  wie  seinen 
Siegelring,  so  äucji  ßeihen‘ Stock  trug.* — I^'dlich  scheirtfen  die  ge- 
W'^ten  Teppiche  Öfnen  llaupttheil  der  babylonischen  Kunst  gebildet 
zu  l^en.  Auf  ihhi^  sah 'man  wundersam  j^antastische  Gestalten 
dargestellt.  Sie  dienten  sowohl  zum  Schniuckmef  Tempel  und  selbst 
der  Götterbilder,  als  auch  zum  Luxus  des  Privatlebens. 

§.  4.  Die. neuern  Entdeckungen  in  der  Gegend  von  Ninive. 

Seit  einigen  Jahren  sind  riün  auch  in  der  Umgegend  von  Mossul 
am  Tigris,  wo  man  schon  lange  die  Trümmer  des  alten  Ninive 
vermuthet  hatte,  höchst  bedeutende  Trümmer  ausgegraben  worden, 
welche  uns  einen  bisher  unbekannten  Styl  der  Sculptur  vor  Augen 

* Ob  der  Styl  völlig  identisch  ist  mit  dem  der  Denkmäler  von  Ninive  (S. 
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fübren.  * Die  Entstehungszeit  derselben  wird  so  lange  vollkommen 
dunkel  bleiben,  bis  die  sehr  zahlreichen  Keilschriften  entziffert  sein 
werden;  doch  lässt  sich  einstweilen- mit  Sicherheit  auf  eine  Epoche 
schliessen,  welche  der  persischen  Eroberung  von  Mesopotamien 
(VI.  Jahrh,  v.  Chr.)  voranging.  Die  Oertlichkeiten  sind : der  Flecken 
Nunia,  gegenüber*  von  Mpssul  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Tigris; 
das  Dorf  C h o r s a b a d , fünf  Stunden  von  Mossul ; das  * unweit 
davon  gelegene  Dorf  Nimroud;  das  chaldäische  Dorf  Malthai 
und  das  Kurdendorf  Bawian,  letzteres  .etwa  15  Stunden  von 
Mossul.  . ■ • 

Welche  der  genannten  Stellen  die  Ruinen  des  alten  Ninive  in 
sich  schliesse,  ist  noch  nicht  ausgemittelt.  Nunia  ist  über  einer 
alten  Trümraerstadt  gebaut,  welche  ein  unregelmässiges  Parallelo- 
gramm von  etwa  10000  Schritten  Umfang  biUiet,  bis  jetzt  aber 
noch  nicht  durchforscht  ist.  Dagegen  ,sind‘  in  Chorsabad  die 
reichsten  und  merkwürdigsten  Alterthümer  zu  Tage  gefördert  wor- 
den, welche  vor  der  Hand  zugleich  die  einzigen  ' sim^  wovon  ge- 
nügende Abbildungen  und  Abgüsse  existiren. 

Es  fand  sich  ein  Gebäude  vor,  dessen  Bestimmung  und  ur- 
sprüngliche Gestalt  noch  immer  ein  Räthsel  sind ; nach  der  jetzt 
vorwaltenden  Ansicht  war  es  ein  Königspalast.  Derselbe  -erhob 
sich,  ähnlich  wie  mehrere  babylonische  Bauten,  auf  einer  hohen 
Terrasse , nur  dass  diese  hier  nicht  blos  aus  Backsteinen  besteht, 
sondern  mit-  einer  Strebemauer  von  Quadern  eingefasst  ist,  wozu 
das  nahe  Gebirge  das  Material  lieferte.  Das  Gebäude  selbst  scheint 
aus  mehreren  Höfen  oder  Gemächern  mit  Durchgängen  bestanden 
zu  haben,  ^ämmtUcli  in  rechtwinklichen  Formen,  übrigens  von  ver- 
schiedenster Grösse  und  nicht  durch  blosse  Mauern,  somlern  dmreh 
bedeutc«de,  mit  Erde  und  Backstein  ausgefüllte  Zwischenräume 
geschieden.  Grosse , fussdicke  Platten  von  Kalkstein , . mit  Reliefs 
und  Keilinschriften  über  und  über  bedeckt,  bilden  die  Wände; 
hintör  denselben  finden  sich  Mauern  von  Backstein.  Ob  diese  Räume 
und  welche  davon  jemals  bedeckt  gewiesen,  ist  ungewiss;  bedeutende 
Brandspuren  lassen  cs  wenigstens  hie  uud  da  veymuthen.  Qer 

‘ Nunia  wurde  zuerst  genauer  untersucht  von  Rieh  ('Narrative  of  arenidence 
in  Koordistan  and  on  tHe  site  of  ancientt  Nineveh,  by  A.  J[  Rieh,  London 
1830,  5?.  vol.j ; Chorsabad  seit  1843  von  P,  E.  Jiotta,  welcher  zuerst  auf 
eigene  Rechnung,  dann  im  Namen  der  französischen  Regierung  die  wichtig- 
sten Ausgrabungen  vollführte  ; die  übrigen  Stellen  von  Roucl,  dem  Nach- 
folger Botta's  im  franz.  Consulat  zu  Mossul , und  von  den  Engländern 
Layard  und  Rawlinson.  — Literatur:  Botta's  Briefe  im  Journal  asiatique 
1843  u,  1844  ; Revue  areheologique  1844,  S,  213  u,  ff.;  sodann  Augsb. 
Allg,  Ztg.  1846,  Beilagen  30,  41,  120;  Kunstblatt  a,  ra.  0.,  bes,  1846, 
No.  31  (von  Wiais)  und  No.  60.  — Angefangenes  Prachtwork , noch  ohne 
Text:  Monument  de  Ninive,  d^couvert  decrit  par  Mr.  P.  E,  Botta,  me- 
sut6  et  desaine  par  M.  E,  Flandin.  Paris,  bis  jetzt  18  Lief.  — Von  Chor- 
sabad sind  gegenwärtig  alle  wichtigem  Sculpturen  nach  Paris  gebracht  wor- 
den, wo  sie  demnächst  ihre  Stelle  im  Louvre  finden  sollen. 
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Fussboden  und  die  Unteilage  der  Wandplatten  sind  durchgängig 
von  Backstein.  Das  Ganze'  scheint  kaum  jemals  bewohnbar  gewesen 
zu  sein,  wenn  ntan  nicht  einen  verloren  gegangenen  Ueberbau  an- 
nimmt. Der  wichtigste  Raum  ist  ein  grosser  oblonger  Hof  oder 
Saal,  dessen  ztvei  Uaupteingängo  mit  je  zwei  kolossalen,  aus  der 
Mauer  hervortretenden  Halbstatuen  von  Stieren  mit  Mensehenköpfen 
versehen  sind,  die  einzigen  bedeutenden  Beispiele  freier  Sculptur, 
während  alles  Uebrige.nur  in  Relief  gearbeitet  ist.  Die  ganze  An- 
lage hat  im  Verhälfcfliss  zu  dem  sehr  entwickelten  Style  des  Pla- 
stisehen  etwas  höelist  Primitives : von  Säulenbau  ist  bis  jetzt  keine 
Spur  vorhanden ; auch  an  den  Wauden  ist  keinerlei  architektonische 
Gliederung  zu  erkennen.  Die  Anordnung  der  Reliefs  lässt  sogar  auf 
einen  directen  Mangel  an  architektonischem  Gefühl  schliessen,  indem 
dieselben  zwei  Reihen  über  einander  bilden,  welche  durch  breite 
Streifen  mit  Inscliriften  von  einander  getrennt  sind.  Hievon  machen 
nur  einige  kolossale  Reliefgestalten  eine  Ausnahme,  indem  sie  die 
ganze  Höhe  der  Wand  in  Anspruch  nehn^en. 

Die  Reliefs  .treten  betriiclitlich  mehr  aus  der  Fläche  hervor,  als 
die  ägyptischen.  Die  Höhe  dor  Figuren  beträgt,  abgesehen  .von 
jenen  Kolossen  meist  nur  etwa  drei  Fuss.  Von  einer  polychroma- 
tischen Bemalung  sind  noch  hin  und  wieder  rothe  und  blaue  Spuren 
sichtbar,  auch  scheinen  die  luschrifteii  mit  Kupfer  oder  einer  andern 
Metalhnasse  ausgelegt’ gewesen  zu  sein,  lieber  den  Inhalt  der  Dar- 
stellungen lässt  sich  jetzt  nur  so  viel  sagen,  dass  derselbe  theils 
religiöser  und  ceremonieller , theils  und  hauptsächlich  historischer 
Art  ist.  Eine  Menge  einzelner  geschiehtlicher  Ereignisse  sind,  bis- 
weilen mit  Wiederholungen,  an  allen  Wändeii'  dargestellt;  man 
sieht  Krieger,  welche  zu  Fuss,  zu  Pferde  und  zu  Wagen  kämpfen, 
Festungen  von  zwei  bis  vier  Mauern  mit  Zinnen  und  Thürmen 
übereimuKler,  ^ welche  mit  Maschinen  berannt,  mit  Leitern  er- 
stiegen, mit  Fackeln  in  Brand  gesteckt  werden,  die  Belagerung  einer 
Stadt  auf  einer  Insel;  Schide  zur  See,  u.  dgl.  Die  verschiedenen 
Stände  und  Völker  sind  durch  die  Kleidung,  theilweise  selbst  durch 
die  Physiognomie  deutlich  unterschieden  ; Gefangene'  sind  durch 
Fesseln  kenntlich  gemacht ; Getödtete  liegen  nackt  auf  der  Erde. 
Ausserdem  lassen  sich  Opfdr,  Processionen , Friedensschlüsse  (?), 
Jagden  u.  dgl.  und  von  mythologischen  Gegenständen , ausser  den 
schon  genannten  Stieren  mit  Mensehenköpfen,  auch  Menschen  mit 
Vogelsköpfen  und  Flügeln,  an  einem  Eingang  endlich  zwei  kolossale 
männliche  Gestalten  erkennen , welche  Löwen  in  ihren  Annen  er- 
drüeken.  (Die  Sculpturen  von  Malthai  und  Bawian  zeigen, 
ausser  den  auch  in  Chorsabad  vorkommenden  Gegenständen,  noch 

Man  wird  dabei  ebensowohl  an  den  babylonischen  Pyramidenbau  mit  Ab- 
sätzen, als  an  HerodoV»  Beschreibung  von  Ecbatana  (I,  98)  erinnert.  Sehr 
merkwürdig  sind  die  an  diesen  Festungen  vorkommenden  Thore  mit  rund- 
bog ig  er  Ueberwölbung. 
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Mengjehengestalten  auf  Thieren  steh<!hd,  diejenigen  von  Nimroud 
Löwen  mit  Menschenköpfen  und  Armen , in  welciien  sie  Blumen 
und  zum  Theil  Hirsche  halten,  geflügelte  Stiere  und  Darstellungen 
vom  Löwenjagden  u.  s.  w.  Der  letztgenannte  Ort  mit  -‘ifeiaem  kolos- 
salen Palast,  welcher  einen  grossen  'Saal  und^  sehr --viele  Zimmer 
enthalten  soll,  verspricht  eine  eben  sp^ reiche  Ausbeute  als  Chor- 
sabad.  Bei  Malthai  und  Bawiaii^^jnd  die  riesenhaften  Reliefs  in 
mehreren  Reihen  über  ^gnandgr  afflfclmofl*en  Felswänden  angebracht.) 

. §.  5.  Styl  der  assyrischen  PlSfetik-u 

Dem  Style  nach  siiW  diese  Arbeiten  offenbar  eine  höchst  be- 
deutende Vorstufe  der  persischen, ’welolie  zwar  in  melir  als  einem 
Betracht  dieselben  überLreffen,  in  andern  Dingen  sie  aber  nicht 
erreichen.  Wir  sehen  hier  nicht  blos  abstracto,  zum  Symbol  ge- 
wordene Ceremoi^i^^  sondern  eine  grosse  Anzahl  einzelner  histo- 
rischer Thatsacheff^pverhältnissmässig  sehr  freier,- den  Raum  wohl 
ausfüllender  Composition  ^rgestellt.  Die  Hauptfiguren"  geberden 
sich  *mit  würdevoller  Ruhe  *in  andern , namentlich  in  d4u  gemeinen 
Kriegern,  ist  die  hefii^  Bewegung  oft  sehr;  glücklich  zur  Erschei- 
nung gebracht,  während'  die  Miene  vollkommen  ruhig  bleibt.  *3*u- 
nächst  zeigt, sich  ein  vortheilhafter  UnterscJüed  von  den  ägyptischen 
Sculpturen  in  der  Vermeidung  dee^PardlloIen;  wo  mehrere  Figuren 
in  ähnlicher  Beschäftigung'hinter'^^fnidcr  stehen,  laufen  ihre  Um- 
risse und  Bewegungen  doch  iiie^;^^eK*heh  Linien,  auch  sind  sie 
meist  d|Ptth  unglen^e ^tlernuDgen^CT^iiHlgn . so  dass  sich  die 
Abwechslung  und  der  Contrasljdt  sjclnin^i||^  künstlerisches  Princip 
geltend  macht.  Difijpiguren^  stehen  insgeiu^“  auf  einef^inie,' welche 
indess  nicht  der  untdl^  Rand  des  Bi^es^^ideib  ,^er  Beginn  eine» 
durch  Zackenlinien  ii.  dg^i'-angedeuteten  Fu^^dens  islj Jdej  gleich- 
sam einen  untern  Fries  bildet;  in  den  S.chla^tcnreliefs  pflegt  ider- 
selbe  mit  nacktQh  Leichen  von  kleinerem  MaasstabXbedeckt.  zu  sein. 

Eine  Verschiedenheit  der  Köjpergrösse  zwischen  Hei*rschem  und 
Untergebenen,  Siegern  und  Besiegten  ist  zwar  auch?iÖnst  mehrfach 
bemerkbar,  aber  lange  nicht  so  auffallend,  wie  in  den  ägyptischen 
Bildwerken  ähnlicher  Gattung.  Hie  und  ^a,  z.  B.  in  den  Belagerimgs- 
bildem,  wo  der  Gegenstand  in  verhältnissmässiger  Ferne  liegt,  haP 
der  verkleinerte  Maasstab  der  Angreifer  und  Vertheidiger  von  vom 
herein  seine  Berechtigung.  — Einzelne  dieser  Reliefs  stehen  in  der 
lebendigen  Corabination  der  Motive  selbst  griechischen  Arbeiten 
parallel,  so  namentlich  einige  Schlachtbilder,  in  welchen  die  Reiter 
und  die  Maulthiere  der  Streitwagen  die  Besiegten  zu  Boden  treten 
u.  dgl.  Als  Besonderheit  ist  die  wunderliche  Stellung  der  Bogen- 
schützen anzuführen,  welche,  meist  halb  knieend,  ihre  Pfeile  rück- 
wärts loszudrücken  scheinen.  Dass  man  es  durchgängig  mit  Absicht 
vermieden  hat , die  Körper  durch  gerade  Linien,  z.  B.  vorgehaltene 
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Speexe  und  Stäbe,  zu  schneiden,  lässt  hinwiederum  auf  die  Anfänge 
eines  sehr  regen  Stylgefühles  schliessen. 

Für  die  Ausbildung  des  Einzelnen  sind  natürlich  die  Kolossal- 
figuren wichtiger,  als  die  verhältnissnjässig  meist  nur  kleinen  ge- 
schichtlichen Reliefs ; namentlich  gewälut  der  eine  Reliefkoloss  von 
Chorsabad  einen  genauen  Schluss  auf  die  Dctailbehandlung  im  All- 
gemeinen. Die  GesammtverhältniSse  des  Körpers  sind  minder  richtig 
als  bei  den  Aegyptern  und  später  ^)ei  den  Persern ; alle  bekleideten 
Theile  — vom  Hals  bis  zu  den  Knieen  und  bis  in  die  Mitte  des 
Oberannes  — sind  theils  zu  rundlich,  theils:  zu  ßchmächtig  im  Ver- 
hältniss  zu  den  gewaltigen  Reinen  nnd  Armen  und  zum  Kopfe. 
Merkwürdiger  Weise  ist  bei  den  ganz  nackten  Figuren,  nämlich 
bei  den  Leichen  der  Besiegten,  so  viel  sich  aus  den  Abbildungen 
urtheilcn  lässt,  der  Rumpf  viel  richtiger  gebildet,  so  dass  man 
glauben  sollte , das  Missverhältniss^der  Bekleideten  beruhe  wenig- 
stens pi^it  ausschliesslich  auf  Unkenntniss.  Der  körperliche  Typus 
weicht  von  dem  äg}'ptischen  durchaus  ab;  man  erkennt  ein  stäm- 
miges,* untersetztes  Geschlecht  von  sehr  kraftvoller,  aber  zum  Fett- 
werden geneigter  Constitution;  ein  höchst  eigenthümliches  Gemisch 
von  Energie  und  Ueppigkeit.  Die  Stini  ist  zum  Theil  bedeckt; 
prachtvoll  geschwungene  Augenbrauen  ziehen  sich  noch  weit  seit- 
wärts; dem  Auge  ist  diucli  Vertiefung  des  Sternes  und  durch  edle 
Behandlung  der  Augenlider  ein  strenger  Blick  verliehen;  die  Nase, 
mit  etwas,  seligem  Rücken , zeigt  ein  stark  abgerundetes  Profil ; 
weiche  Lippen  und  ein  rundes,  üppiges  Kinn  vollenden  die  überaus 
stattliche  Physiognomie,  wo  nicht  ein  zierlich  gepflegter  Bart  diese 
Theile  verdeckt.  Haiirwuchs  und  Bart  sind  nämlich  bei  den  Haupt- 
personen j|urchgängig  mit  einem  Luxus  behandelt,  wie  sonst  nir- 
gends ; die  Locken  fallen  oft  in  dicke  Rollen  gewunden  auf  die 
Schultern  nieder;  der  Bart  ist  in  eine  Reihe  paralleler  Spirallocken 
mit  Wgelmässig  hervorragenden  einzehien  Haarringeln  getheilt;  um 
den  Mund  kräusehi  .sich  auf  das  Ziemlichste  eine  Unzahl  >"on  Löck- 
chen in  mehreren  Reihen;  selbst  die  Augenbrauen  sind  bei  den 
Kolossalfiguren  in  saubere  blattfijxmige  Löckchen  abgetheilt.  — Die 
Kleidun^ljr-  ein  Rock,  der  bis  an’s  Knie  oder,. auch  bis  an  die 
Knöchel  xeichf^  und  vorn,  über  einander  geschlagen  ist  scheint 
meist.aus^  einem  sehr  harten  Stoffe  zu  bestehen,  welcher  den  Körper- 
forni"Mi  hur  weni^  folgt  und  gar  keine  Falten  bildet.  liier  erscheint 
die  as8}Tische  KufTst  im  offenbaren  Nachtheil  gegen  die  ägyptische 
und  persische ; die  Schultern  haben  die  Gestalt  von  Halbkugchi, 
und  aueh  die  übrigen  bekleideten  Theile  gewinnen  durch  diese 
Gewandung  ein  etwas  lebloses  Ansehen.  Die  nackten  Anne  dagegen 
sind  von  sehr  kräftiger  Bildung,  die  Hände  breit,  energisch  und 
bisweilen  höchst  naturwahr,  die  Beine  endlich  von  einer  absichtlich 
gewaltigen  Bildung:  das  Knie  bleibt  beim  Schritte  straft'  angezogen, 
so  dass  die  Haut  vorn  derbe  Falten  bildet;  Wade,  Ferse  und 
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Knöchel  treten  zwischen  starken  Sehnen  sehr  nachdrücklich  heraus, 
während  die  agj-pUsche  Kunst  die  Muskulatur  mehr  nur  obenhin 
behandelt.  Uebrigens  sind  die  Füsse  auch  bei  solchen  Figuren, 
welche  nicht  im  Profil,  sondern  von  vorn  dargestellt  sind,  immer 
schreitend  und  von  der  Seite  genommen.  Der  Gesammteindruck 
dieser  Figuren,  seien  es  Männer,  Weiber  oder  Eunuchen,  hat  immer 
etwas  Ernstes  und  Imposantes.  An  Viclartigkeit  der  Cliarakteristik 
scheinen  sie  *den  ägyptischen  Sculpturen  beträchtlich  überlegen. 

Das  Ornament  ist  zw^ar  vielfach  gehäuft,  z.  B.  an  Gew'ändern, 
aber  in  der  Einzelform  sehr  einfach  und  keineswegs  phantastisch. 
Von  den  Schmucksachen  deuten  die  spiralförmigen  Metallringe  um 
den  Oberann  auf  einen  noch  wenig  entwickelten  Culturzustand, 
während  z.  B.  eine  Spange  am  rechten  Unterarm  des  schon  er- 
wähnten Kolosses  von  Chorsabad-  — zwei  Hiuideköpfchen,  die  in 
eine  Rosette  beissen  — beinahe  von  griechischer  Schönheit  ist. 
Die  Thiere  sind  überhaupt  von  trefflichster  Bildung,  namentlich  die 
reich  aufgeputzten  Maulthiere  vor  den  Streitwagen,  .die  sprengenden 
Pferde  u.  dgl.,  doch  ist  wie  in  den  menschlichen , so  auch  in  den 
thierischen  Gestalten  blos  Bewegung,  nicht  momentane  Leidenschaft 
zu  bemerken.  (Von  den  Thierkolossen  mit  Menschenköpfen  sind 
noch  keine  genügenden  Abbildimgen  vorhanden.)  Auch  an  den 
Thieren  ist  der  Bau  des  Kopfes  und  die  Muskulatur  der  Beine 
höchst  energisch,  der  Leib  dagegen  w^eniger  durchgeführt.  Mähnen 
und  Haare  sind,  wenn  auch  nicht  durchgängig,  mit  derselben 
strengen  Zierlichkeit,  fast  in  heraldischer  Weise  gebildet,  wie  der 
IlaarAvuchs  der  Menschen. 

Die  Oertlichkeit  ist  hie  und  da,  wie  wir  erwiihnten,  sehr  um- 
ständlich veranschaulicht,  das  Detail  derselben  indess  liöchst  ein- 
fach und  beinahe  symbolisch  ausgedrückt.  Eine  Zacken-  oder 
Wellenverzierung  bedeutet  den  Erdboden,  sonderbar  verschlungene 
Wellenlinien  das  Meer,  darin  mehrere  Arten  von  Fischen;  die 
Bäume  sind  Stämme , an  w'elchen  federförmige  Zw^eige  befestigt 
scheinen. 

’ Durch  diese  ganze  Plastik  geht  nun  eine  so  gleichmUssige 
Strenge  des  Styles^  dass  man  bis  jetzt  Aelteres  und'Nenercs  noch 
nicht  unterscheiden  kann.  Ein  näheres  Eingehen  ‘auf  das  Verhältniss 
der  Darstellungsweise  zu  ihrem  Inhalt  wird  vollends  erst  dann 
möglich  sein,  wenn  der  letztere  historisch  ermit^glt  seih  wird. 

B.  Die  Kunst  bei  den  Piioeniciern. 

Die  Phönicier  bildeten  einen  Theil  desselben  Völkerstammes, 
welchem  die  Babylonier  angehörten;  ihr  religiöser  Cultus  stand  in 
inniger  Verbindmig  mit  dem  von  Babylon.  Die  Erzeugnisse  ihrer 
Kunstfertigkeit,  durch  ihre  Handelsschiffe  über  alle  Küstenländer 
des  mittelländische^^  Meeres  ausgebreitet , waren  schon  früh  im 
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Alterthume  berühmt.  Doch  sind  uns  die  Eigenthümlichkeiten  ihrer 
Kunst  wiederum  nur  wenig  bekannt.  , 

Mancherlei  bedeutsame  Tempel  und  andere  Architekturen  werden 
sowohl  im  phönicischen  Mutterlande  als . in  den  Colonieen  dieses 
Vulkes  genannt.  Was  wir  über. diese  wissen*  bezieht  sich  zumeist 
nur  auf  die  glänzende  ‘ Ausschmückung,  die  sie  durch  edle  Metalle, 
auch  durch  Glas,  das  von  den  Phöniciern  frühzeitig  erfunden  -war, 
erhielten.  Des  Glases  bediente  man  sich, «um  damit  das  Täfelwerk 
an  Wänden  und  Decken  auszulegen.  Zu  den  berühmtesten  Tempeln 
gehören  die  von  Tyrus,  die  von  König  Ilirani,  dem  Zeitgenossen 
der  israelitischen  Könige  David  und  Salomo,  erbaut  waj*en ; in  den 
Temper  des  Melkarth  (Herkules)  f zu  T}tus  soll  Hiram  goldene 
Säulen  gestellt  haben.  Carthago  besass  einen,  prachtvollen  Tempel 
auf  der. Burg;  an  einem  andern  Tempel,  der  am  Markte  von  Car- 
thago belegen  und  dem  Apollo  geweiht  war,  hatten  die  inneren 
Wände  einen  Ueberzug  von  Goldplattcn.  Ausserdem  war  Carthago 
durch 'seinen  grossartigen  Hafenbau  ausgezeichnet;  um  den  innern 
Hafen  lief  düer  eine  ionische  Säulenstellung,  deren  Form  möglicher 
Weise  eine  Nachahmung  griechischer  Architektur , - vielleicht  'auch 
eine  eigenthümliclie  war,  da  (wie  sich  aus  mehreren  Andeutungen 
mit  Bestimmtheit  entnehmen  lässt)  die  ionisch-griechische  Säulen- 
ordnung ihrem  Princip  nach  aus' Asien  herstammt.  Im  Tempel  des 
Melkmth  zu  Ga  des  (in  Spanien)  standen  eherne  Säulen.  Der 
Tempel  zu  Ilierapolis  (in  Syrien)  hatte  wiederum  im*- Innern, 
an  den  Thüren,*  den  Wänden,  besonders  aber  an  der  Decke, 

reichen  Goldschmuck.  . ‘ ^ 

Eine,  um  ein  Weniges  bestimmtere  Anschauung  gewinnen  wir 
von  dem  berühmten,  aber  nur  kleinen  Tempel  zu  Paphos  auf  der 
Insel  Cypern.^  .Von  ihm  oder  vielmehr  von  der  Umfassungsmauer 
des  heiligem  Baumes,  in  dem'  der  Tempel  stand,  haben  sich  Ruinen 
erhalten ; seine  Parade  findet  sich  mehrfach  auf  Münzen  und  Gemmen 
dargestellt.  Jene  Umfassungsmauer  mass  150,  Schritte  ih  “der  Länge 
und  100. Schritte  in  der  Breite;  sie  schloss  zwei  Höfe  ein,  von 
denen  der  äussere,  nach  den  Vorhandenen  Trümmern  zu  urtheilen, 
eine  Säulenstelhmg  enthielt.  Im  innern  Hofe  stand  der  Tein})el.  Bei 
den  vollständigeren  Darstellungen  desselben  unterscheidet  man  an 
ihm  einen  höheren’  Mittelbau,  an  dessen  Obertheil  sich  fensterartige 
Oeffnimgen  befinden,  und  niedrige,  mit  Säulen  geschmückte  Seiten- 
bauten. Da  die  letzteren  mehrfach  fehlen,  so  ist,  in  Rücksicht  auf 
die  copventionelle  Behandlungsweise  der  Architekturen  auf  den 
Münzen,  anzunehraen,  dass  sie  niu  Anbauten,  zu  untergeordneten 
Zwecken  dienend,  ausmachten.  An  den  beiden  Ecken  des  Mittel- 
baues sind  hohe  Pfeiler,  oberwärts  mit  gespaltener  Spitze,  darge- 
stellt; man  hält  diese  für  freistehende  Denksteine  (Obelisken)  von 

ä 

*■  Munter,  der  Tempel  der  himmlischen  Göttin  zu  Paphos.  Zweite  Beilage 
znr  Religion  der  Kartlj^er. 
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symbolischer  Bedeutung,  doch  können  sie  auch  ebenso  gut  mit  der 
Architektur  unmittelbar  verbunden  gewesen  sein ; wenigstens  erscheinen 
sie  stets  mit  dem  Gebäude  auf  Einer  Plinthe.  Vor  dem  Gebäude  befand 
sich  ein  halbkreisrunder,  von  einem  Gitter  umschlossener  Raum,  das 
Gehege  für  die,  der  Tempelgöttin  geheiligten  Tauben. 

Hier  tnüssen  wir  zwei  Bauwerke  einreihen,  welche  zwar  in 
ihrer  rohen  Regellosigkeit  mit  dem,  was  wir  von  den  phönizisch- 
kartliagi sehen  Bauten  wissen,  gar  nicht* verglichen  werden  können, 
jedoch  der  historischen  Wahrscheinlichkeit  gemäss  kaum  einem 
andern  Volke  als  den  Karthagern,  vielleicht  einCt  sehr  frühen 
Entwickelungsepoche  derselben , zuzuschreiben  sind  und  sogar  einige 
Analogien  mit  dem  Tempel  von  Paphos  zu  bieten  scheinen.  Das 
eine  derselben  ist  auf  der  Insel  Gozzo  unweit  Malta  erhalten , wo 
es  Giganteia  oder  der  Riesenthurm  heisst.  In  einem  hoch- 
gethürmten  Haufen  ungeheurer  Steinblöcke  von  unregelmässiger 
Form  und  theils  horizontaler,  theils  vertikaler  Lage  sind  zwei 
gegenwärtig  (und  wohl  von  jeher)  unbedeckte  Räume  enthalten, 
ein  jeder  aus.  fünf  unregelmässigen  Halbkreisen  oder  Halbellipsen 
bestehend,  die*  sich  einem  mittlefn*  Gange  anschliesseü ; zwei 
Oeffnungen  an  einer  und  derselben  Wand  bilden  die  Eingänge. 
Im  Innern  finden  sich  mehrfach-  Steintische,  aufrechtstehende  Platten, 
rohe  Pfeiler,  Schranken,  Wasserbecken  und  andere  Gegenstände 
mehr,  welchen  man,  wie  dem  Raum  überhaupt,  eine  heilige 
Bestimmung  glaubt  zutheilcn  zu  müssen.  In  einem  steinernen 
Fachwerk  an  der  Wand  über  einem  Steintische  will  man  ähnliche 
Behälter  für  die  geheiligten  Tauben , in  einem  konischen  Stein, 
welcher  den  Hintergmnd  .in  dem  einen  Seitenraume  des  grössern 
Tempels  einniinmt,  ein  ähnliches  Bildvder  weiblichen  Naturgottheit 
erkennen,  wie  sich  beides  auf  Münzen  von  Paphos  nachweisen 
lässt.  Indess  ist  die  Anlage,  wie  gesagt ,'^so  regellos, -dass  sie  mit^ 
den  uns  einigerinassen  bekannten  Bauten  phönieischer  Art  gar  nicht 
verglichen  warden  kann  und  somit  entweder  einer,  sehr  primitiven 
Entwickelungszeit  oder  vielleicht  kunstlosen  karthagtechen  ^efahrern 
zuzuschreiben  sein  möchte.  Von  Ornamenten  finden  sich  blos 
einfache  Wellen-  und  * Spirallinien"  u.  dgl.^auf  einzelnen  "Steinen 
eingehauen;  eine  Bekleidung  des  Innern  mit  grossen  Steinplatten 
ist  nur  noch  in  geringen  Uebe^esten  vorhandeö.  ' Ehemals  schloss 
sich  aussen  ein  Steinkreis  fast  von  celtischer  Art  an  diese  Räume 
an.  Die  grösste  Länge  derselben  beträgt  8*1  und  etwa  64  Fuss.  ^ 

Eine  andere,  von  den  sonstigen  phönicischen  Bauten,  oben  so 
weit  abweichende  und  ira  Wesentlichen  der  Giganteia  durchaus 
entsprechende  Anlage  findet  sich  auf  Malta,  unweit  von  dem 
Dorfe  Krendi,  und  wird  von  den  Einwohnern  Hagiar-Chera 
genannt.  ^ Zwei  ungelahr  elliptische  Haupträume  sind  hier  von 

Gailhabaud,  Denkm. , Lief.  4. 

* Kunstblatt,  1841,  Nr.  52,  mit  Abbild. 
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vier  ebenfalls  elliptischen  und  mehrem  kleinen  Nebenräumen  um- 
geben ; mehrere  Eingänge  führen  von  raussen  herein  und  von  einem 
Raum  in  den  andern.  Hier  sind  an  den  "Wänden  die  grossen, 
meist  auf  ihrer  schmälern  Fläche  .stehe^en^  Steinplatten  noch 
grossentheils  erhalten ; auch  ünden  sich  inrlnnem  :wiederum  jene 
Steintische,  Altäre  und  Schranken",  liie  und  da  mit  einer- ähnlichen 
Linearverzierung auch  der  konische  Stein,  fehlt  nicht.  Im  All- 
gemeinen 8<i|^eint  die  Bearbeitung  der  Steine  schon  etwAS  sorg- 
fältiger und  gleichmässiger , wenn  gich  auch  noch  keine  Art  von 
architektonischer*  Gliederung  zcigt,^^  In  der  Nähe  finden  sich  noch 
die  sehr  .matstellten  Ruinen  Aiilagen..  -7-  Acht  kleine, 

jetzt  kopflose  F^gmren,^^  von  Sfebitriheils  vpn  gebranntem 

Thoi^  und  glasirt , ramft.  ^ in^  kaue^pdet.  jfellirtig , \rolche  ‘daselbst 
gefunden  .worden  sindj,  auf  eine 

verkomraone,  als  auf  ins^isrn  bei  eineT  sonst 

keinesweges  monströa^n  Glieder  wüst  und 

schlauchartig. angeschwaileÄ^ sin4^ -"lö  ■ ^ ^ • 

Was  die  b i 1 d e n d e li  Ufl  s 14^  j^hj^cier  fe^etriff^  • so  erscheint 
uns  diese,  nach  den  geringen  Andeu4ä?*M?®*^^  wir  sonst  über  sie 
besitzen,  der  babylonischen  ganz  ähnlich.  ^Auch  hier  herrscht  die 
Ausführung  in  . edlen  Metallen  (al^-Blech,  über  einen  hölzernen 
Kerp.  gelegt,)  vor.^  DgmjiJ(^binded^iÄcli  manche  andre  schmückende 
Stoffe',  namentlich  Elfftibein , auch  Bernstein.  Ijn  Erzguss  waren 
dy  Phöniciejc^.gl^chfalls  sehr  erfahren ; doch  diente  dieser , wie  es 
scheint,  mghr  nur  zur  {lerstellung  von  P’rachtgeräthen.  Li  der 
D^^lliing  sich  eben  so  viel  phantastisches.  Element ; 'selbst 

dte  GÖt^jpHbUdfer  waren  häufig  aus  thieri^cherf  und  mfenschlichen 
Formen’*  zusammengesetzt.  In  "dpr  Fertigung  geschnittener  Steine, 
von  denen  sich^^  eiiftelne  erhaltep%  haben ,.  in  den  spracht vpltcn 
gewirkten  TeppmVien  stehen  die  Phönizier  ebenfalls  Babylonibrn 

' ■ * ‘ 

C.  Die  Kunst  bei  dei^Israelitkn;*^  . 


zur  Seite. 


An  die  Kunstwerke  der  Phönicier  schliessen  sich  unmittelbar 
die  der  Israeliten  an  ^vornehmlich  diejenigen  ,-.^ie  un^  Salomo  zu 
Jerusalm  ausgeführt  wurden.*  Die  Beschreibung,  w'^he  uns  die 
Bücher  des,  alten  Tes^ments  von  diesen  Werken Äinterlasscn  haben, 

‘ Die  Literatur  über  die  Bauten  von  Jerusalem,  besonders  über  den  Jehovab- 
Tempel,  ist  äusserst  ausgedehnt.  Kunsthistorische  Kritik  zeigt  sich  indess 
erst  in  den  neusten  Schriften,  und  zwar  in  denen  von  Hirt  (der  Tempel 
Salomo’s,  und  Gesch.  d.  Bank,  bei  den  Alten,  I,  S.  120,  flf.),  v.  Mryer  (der 
Tempel  Salomo’s,  u.  a.  a.  0.),  Stieglitz  (Gesch.  d.  Baukunst,  §.  07,  ff.  und 
Beiträge  zur  Gesch.  der  Ausbildung  der  Baukunst);  am  Gediegensten  bei 
Grüneisen  (Revision  der  jüngsten  Forschungen  über  den  Salomonischen 
Tempel,  im  5c/»orn'schen  Kunstblatt,  1831,  Nr.  73,  ff.),  Keil  (der  Tempel 
Salomo’s,  1839),  und  Schnaase  (Gesch.  d.  bild.  Kunst,  I,  S.  2Ü4). 
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gibt  uns  im  Allgemeinen  dieselbe  Richtung  der  Kunst  zu  erkennen, 
welche  in  den  Nachrichten  von  phönicischer  Kunst  angedeutet  ist ; 
auch  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  phönicische  Künstler  an 
ihrer  Ausführung  Theil  genommen.  , - 

% 

§.  1.  Die  Stiftshiitte. 

Doch  war  eine  solche  Kunstrichtung  den  Israeliten  (die  wiederum 
demselben  Stamme  der  semitischen  Völker  angehören)  schon  ursprüng- 
lich eigen.  Dies  bezeugen  die  prachtvollen  AVerke,  die  von  ihnen 
bereits  unmittelbar  nach  dem  Auszuge  aus  Aegypten  (um  1500 
v.  Chr.  Gr.) , auf  ihrer  nomadisirenden  Wanderung  unter  Moses, 
ausgeführt  wurden.  Vornehmlich  der*  bewegliche  Tempelbau , die 
sogenannte  Stifts hütte.  ^ Dies  war  ein  zeltartiger  Bau,  30  Ellen 
lang,  10  Ellen  breit  und  10  Ellen  hoch  (die  Elle  zu  1 Fuss).  Die 
Seitenwände  und  ’ die  Rückwand  bestanden  aus  Brettern , welche 
mit  Goldblech  überzogen  w'aren  und  silberne  Füsse  hatten;  durch 
Riegel  und  Zapfen  wurden  sie,  nachdem  sie  aufgerichtet  waren, 
fest  mit  einander  verbunden.  Die  Decke  bildete  ein  prächtiger 
Teppich  mit  eingewirkten  Cherubgestalten ; über  ihr  lagen  noch  drei 
andre  Decken.  Ein  ähnlicher,  an  fünf  Säulen  befestigter  Teppich 
bildete  die  Vorderwand  des  Zeltes,  ein  andrer  schied  im  Inneren 
desselben  den  heiligen  Vorraum  von  dem  Allerheiligsten;  der  Vor- 
raum hatte  20  Ellen,  (^as  Allerheiligste  10  Ellen  in  der  Tiefe.  Das 
Heiligthum  umschloss  ein  Hof  von  1000  Ellen  Länge  und  50  Ellen 
Breite.  Die  Umfassung  desselben  wurde  durch  60  hölzerne , mit 
Silberblecli  überzogene  Pfosten  mit  ehernen  Füssen  gebildet,  zwischen 
denen  wiederum  Teppiche  aufgehängt  w'aren.  Zur  Stiftshütte  gehörte 
sodann  noch  mancherlei  prachtvolles  Geräth.  Das  bedeutsamste 
Stück  unter  diesem  war  die  Bimdeslade , welche  ini  Allerheiligsten 
stand:  eine  hölzerne,  mit  Goldblech  überzogene  Ki.ste,  in  der  die 
mosaischen  Gesetztafeln  aufbewahrt  wurden;  über  ihr  der  sogenannte 
Gnadenstuhl,  die  Kaporeth,  — ein  massiv  goldner  Deckel,  auf 
dem  sich  zwei,  goldne  Chenibsgestalten  erhoben.  Die  Cherubim 
waren  phantastische  Gestalten,  im  Charakter  der  asiatischen  An- 
schauungsweise; die  menschliche  Gestalt  w^ar  an  ihnen  vorherrschend, 
damit  verbanden  sich  Flügel  und  andre  thierische  Theile.  In  dem 
heiligen  Vorraum  ‘der  Stiftshütte  stand  der  Tisch,  auf  den  die 
Schaubrode  gelegt  wurden,  von  Holz,  mit  Goldblech  überzogen, 
und  der  massiv  goldne  Leuchter,  dessen  sieben  Arme  in  blumiger 
Gestalt  gebildet  waren;  dazu  gehörte  mannigfaches  Geräth,  das 
ebenfalls  von  Gold  gearbeitet  war.  Vor  der  Stiftshütte  endlich  ward 
der  grosse  Opferaltar,  von  Holz  und  mit  Erz  überzogen,  aufgestellt; 
zu  ihm  gehörte  mancherlei  ehernes  Opfergeräth.  — Auch  noch  von 

‘ II.  Buch  Mosis,  c.  25—27. 
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andern  Kiinstarbeiten  ähnlicher  Art  ist  zur  Zeit  des  israelitischen 
Zuges  die  Rede;  unter  diesen  sind  das  Götzenhild  des  goldenen 
Kalhes  und  das  Bild  der  ehernen  Schlange  zu  nennen , sowie 
mehrfach  auch  der  Arbeit  geschnittener  Steine  gedacht  wird. 

§.  2.  Der  Tempel  zu  Jerusalem. 

Der  kleine  Bau  der  Stiftshütte  ward  unter  der  Regierung  des 
prachtliebenden  Salomo  (um  das  Jahr  1000  v.  Chr.  G.)  durch  einen 
massiven  Tempel , auf  dem  Berge  Moriah  zu  Jerusalem , ersetzt.  ^ 
Die  Anlage  des  Tempels  folgte  dem  Plane  der  Stiftshütte,  so  jedoch, 
dass  der  letztere,  in  seinen  Maasen  sowohl  als  in  seinen  Theilen, 
erweitert  ward.  Die  Steine  dazu  wurden  im  Bruch  behauen  und  fertig 
zur  Baustelle  gebracht ; König  Hiram  von  Tyrus  sandte  auf  Salomo’s 
Begehren , für  das  Holzwerk  des  Baues  Cederii  vom  Libanon , und 
einen  Werkmeister,  lliraim  oder  Hurani  Abif , „der  war  ein  Meister 
in  Erz,  voll  Weisheit,  Verstand  und  Kunst,  und  wusste  zu  arbeiten 
in  Gold,  Silber,  Erz,  Eisen,  Stein,  Holz,  Purpur,  Scharlach, 
Byssus,  und  zu  graben  in  edlen  Steinen  und  allerlei  künstlich  zu 
machen,  wäs  man  ihm  vorgab.“ 

Sehr  bedeutend  waren  die  Vorarbeiten  zum  Bau  des  Tempels. 
Der  Gipfel  des  Berges  Moriah  bot  keine  .genügende  Fläche  dar, 
um  ausser  dem  heiligen  Gebäude  .auch,  die  VorhÖfe,  deren  man 
bedurfte,  anlegen  zu  können.  Zu  diesem  Behufe  Hess  Salomo,  auf 
der  Ostseite  des  Berges,  aus  dem  Thale  des  Baches  Kidron,  eine 
mächtige  Substructions- Mauer  aufführen,  den  Zwischenraum 
mit  Erde  ausfüllen  und  so  die  obere  Fläche  des  Berges  erweitern. 
In  späterer  Zeit  (besonders,  wie  es  scheint,  unter  Herodes  d."Gr.), 
als  man  die  Umgebungen  des  Heiligthums  noch  mehr  zu  erweitern 
für  nöthig  befand,  wurden  ähgUfjhc  Substructions-Mauern  auch  an 
den  übrigen,  Seiten  des  Berges  angelegt;  dieser  kolossale^  Unterbau 
ward  von  den  alten  Schriftstellern  unter  die  merkwürdigsten  Werke 
der  Erde  gerechnet.  Die , zwar  bedeutenden  Reste,  die  sich  von 
ihm  erhalten  haben,  sind  das  einzige  Zeugniss  des  Jehovah-Temp'bls, 
das  seine  Zerstörung  überdauert  hat. 

Der  Tempel  selbst,  dessen  Vorderseite  nach  Osten  belegen  war, 
bestand  zunächst  aus  dem  S a n c t u a r i u m ^.dem  Aller  heiligste  n), 
welches  im  Inneren  20  Ellen  in  ^er  Breiic;  Länge  und  Höhe  mass, 
und  aus  dem  heiligen  Vorraume,  der<,  bei  20  Ellen  Breite, 
40  Ellen^Länge  und  30  Ellen  Höhe  hatte.  Uebef  dem  Sanctuarium 
befanden  sich, 'wie. es  sclieint,  Oberkainmern  (Alijoth),  durch  welche 
das  Aeussere  des  Hauptbaues  — des  eigentlichen  Tempelhauses  — 
gleiche  Höhe  erhielt.  Auffwendig’*^  um  das  Tempelhaus,  und  zwar 

‘ S.  vornehmlich  Buch  I.  der  Könige,  Cap.  6 u.  7 ; Buch  II.  der  Chronik, 

Cap.  3 u.  4. 

Kogler,  Kunstgeschichte. 
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an  seinen  Seiten  und  an  der  Hinterfront,  lief  ein  Anbau  umher, 
der  etwa  um  ein  Drittel  niedriger  war  als  jenes;  er  bestand  aus 
Kammern  in  drei  Stockwerken,  deren  jedes  im  Lichten  5 Ellen 
Hohe  hatte.  Die  Kammern  des  untern  Stockwerkes  waren  5 Ellen, 
die  des  mittleren  6,  die  des  oberen  7 Ellen  breit,  woraus  hervor- 
geht, dass  die  Mauer  des  Tempelhauses  in  gleichem  Maase  nacli 
oben  zu,  und  zwar  in  grossen  Absätzen,  abnahm;  auch  wird  aus- 
drücklich erwähnt,  dass  die  Balken  des  Anbaues,  ohne  in  die 
Tempelmauer  selbst  cinzugreifen , auf  diesen  Absätzen  ruhten.  Die 
■Scitenkammern  dienten  vermuthlich  zur  Aufbewahrung  der  Tempel- 
schätzc,  heiliger  Gcräthc  u.  dgl. ; sie  hatten  ihren  besonderen  Eingang 
an  der  Südseite,  und  eine  Wendeltreppe  führte  aus  dem  unteren 
in  die  oberen  Stockwerke.  An  der  Vorderseite  des  Tempelhauses 
war  eine  Vorhalle  (Ulam)  angelegt,  welche,  bei  der  gleichen 
Breite  von  20  Ellen,  10  Ellen  in  der  Tiefe  hatte.  Die  Höhe  der 
Halle  wird  auf  120  Ellen  angegeben.  Ehi  solches  Höhenmaas  steht 
aber  ausser  allem  Verhältniss,  sowohl  zu  der  Breite  und  Tiefe  der 
Halle  selbst  (auch  wenn  wir  diese  Maase  nur  vom  Inneren  verstehen, 
und  für  die  äussere  Breite  der  Basis  eine  ungleich  grössere  Aus- 
dehnung annehmen,  somit  der  Vorhalle  im  Aeusseren  etwa  eine 
pyramidale  Gestalt  geben  wollten),  als  zu  allen  übrigen  Maasen  des 
Tempels;  haben  wir  zu  dem  Höhenmaas  des  Tempelhauses  auch 
noch  einige  Ellen  für  den  Sockel  und  für  die  Decke  zuzuzählen, 
so  würde  doch  immer  ein  Vorbau  solcher  Art  mindestens  viermal 
so  hoch  erscheinen , und  die  ganze  übrige  Anlage  würde  gegen  ihn, 
zumal  wenn  man  sich  ilui  in  jener  pyramidalen  Gestalt  denkt,  zu 
einem  ganz  unscheinbaren  Nebenwerk  hinabsinken.  Es  ist  aber, 
mit  Ausnahme  der,  nur  ein  einziges  Mal  (Chronik  II,  C.  3,  4) 
vorkommenden  Maasbestimraung  von  120  Ellen  Höhe,  keine  Angabe 
vorhanden,  die  auf'oine  so  ausgezeichnete  Bedeutung  der  Vorhalle 
schliessen  lässt.  Man  hat  demnach  schon  vielfach  diese  Maas- 
Bestimmung  als  eine  irrthümliche,  etwa  als  einen  Schreibfehler, 
angefochten,  und  auch  wir  können  sic  nicht  als  zuverlässig  aner- 
kennen. Geht  man  aber  einmal  von  ihr  ab , so  ist  zugleich  wohl 
zu  bemerken , dass  wir  alsdann  überhaupt  nichts  Bestimmtes  über 
die  Höhe  der  Halle  vor  uns  haben , und  dass  kein  dringender 
Grund  vorhanden  ist,  ihr  eine  anderweitig  ausgezeichnete,  wenn 
auch  minder  verliältnisslose , Höhe  zu  geben.  Für  den  Fall,,  dass 
die  Halle  das  Tempelhaus  gar  nicht  oder  nicht  wesentlich  an  Höhe 
überragte,  dürfen  wir  uns  die  Fagadc  des  Gebäudes  ungefähr  der 
des  Tempels  von  Paphos  ähnlich  denken;  wenigstens  waren  auch 
bei  diesem,  wie  oben  bemerkt,  untergeordnete  Anbaue  auf  den 
Seiten  mit  einem  höheren  Mittelbau  verbunden. 

Die  Umfassungsmauern  des  Tempelbaues  waren  aus  Steinen 
aufgeführt;  ilire  grosse  Stärke,  vornehmlich  am  Untertheil,  giebt  das 
bedeutende  Steigen  der  Breite  in  den  oberen  Räumen  der  Seiten- 
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kanimern  zu  erkennen.  Das  Innere  der  heiligen  Räume  aber  war^ 
die  Einrichtung  der  Stiftshütte  nachahinend,  durchaus  mit  Holz 
bekleidet  und  mit  prachtvollem  Goldiiberzuge  versehen.  Der  Fuss- 
boden  bestand  aus  Cypressenholz , die  Decke  und  das  Täfelwerk 
der  Wände  aus  Cedernholz.  Aus  Cedernholz  bestand  auch  die 
Wand,  die  das  Allerheiligste  von  dem  heiligen  Vorraum  trennte;  die 
in  dieser  Wand  beßndliche  Thür  aber  war  von  wildem  Oelbaumholz, 
die  Thür  dagegen,  die  aus  der  Vorhalle  in  den  Tempel  führte, 
aus  Cypressenholz.  Auch  die  Thüren,  die  sich  in  goldnen  Angeln 
bewegten,  waren  mit  Gold  bekleidet.  Alles  Täfelwerk  an  Wänden 
und  Thüren,  in  den  beiden  Räumen  des  Tempels,  war  mit  plastischem, 
getriebenem  Bildwerk  geschmückt , Palmen , Coloquinthen  und 
Cherubim  darstellend,  lieber  der  Thür,  die  in  das  Allerheiligste 
führte,  war  eine  kettenförmige  goldne  Verzierung  angebracht;  diese 
Thür  stand  offen,  doch  ward  die  Einsicht  in  das  Allerheiligste, 
w'ie  in  der  Stiftshütttc,  durch  einen  prächtigen  Vorhang  mit  ein- 
gewirkten Cherubim  verdeckt.  An  dem  Obertheil  der  Wände  des 
heiligen  Vorraumes  waren  Fenster  von  einer,  wie  es  scheint,  gitter- 
artigen Form  angebracht,  die  ohne  Zweifel  nur  zum  Abzüge  des 
Weihrauches  dienten.  — Die  Oberkamniern  über  dem  Allerheiligsten 
waren  an  ihren  Wänden  ebenfalls  mit  Gold  überzogen. 

Im  Allerheiligsten  war  die  . mosaische  Bundeslade  aufgestellt. 
Zu  ihren  Seiten  liatte  Salomo  noch  zwei  kolos.sale  Chcrubgestalten 
errichten  lassen,  von  Holz  und  mit  Gold  überzogen,  10  Ellen  hoch 
und  mit  5 Ellen  langen  ausgebreiteten  Flügeln , von  denen  die 
inneren  Flügel  der  beiden  Gestalten  aneinanderstiessen , während 
die  äusseren  die  Seitemvände*  des  Gebäudes  berührten.  Im  Heiligen 
standen  ein  Räucheraltar,  von  Holz  und  mit  Goldblech  überzogen, 
zehn  goldene  Leuchter  und  zehn  Schaubrodtischc,  sammt  dem  dazu 
gehörigen  goldenen  Geräth , alles  dies  so  gebildet , wie  Leuchter, 
Tisch  und  Geräth  in  der  Stiftshütte  beschaffen  gewesen  waren. 

Der  Tempel  war  von  zwei  Höfen  umgeben.  In  dem  inneren 
Hofe  befanden  sich  kolossale  Werke  von  Erz , welche  die  vorzüg- 
lichsten Zierden  für  die  äussere  Erscheinung  der  Tempelanlage 
bildeten.  Vor  Allem  interessant  sind  unter  diesen  Arbeiten  zwei 
mächtige  Säulen,  die  von  lliram  Abif  in  Erz  gegossen  wurden; 
ihre  Schäfte  hatten  18  Ellen'  Höhe  bei  4 Ellen  Durchmesser,  sie 
waren  innen  hohl  und  be.standen  aus  4 Finger  dicker  Metallmassc ; 
die  Kapitälc,  welche  auf  die  Schäfte  aufgesetzt  waren,  hatten  5 Ellen 
Höhe.  Diese  Kapitälc  waren  sehr  reich  verziert;  die  bezüglichen 
Stellen  des  alten  Testaments  geben  davon  ausführliche  Beschreibungen, 
die  aber  nicht  geeignet  sind,  eine  klare  .Anschauung  zu  vermitteln. 
Nur  soviel  lässt  sich  aus  diesen  Stellen  entnehmen,  dass  die  Kapitälc 
in  (wie  es  scheint)  zwei  Hauj)ttheile  zerliclen , von  denen  der  obere 
ausgebaucht  war;  dass  um  die  Kapitälc  zwei  Reihen  von  je  hundert 
Granatäpfeln  herumliefen;  dass  an  diesen  Granatäpfelreihen  sich  ein 
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kettenförmiges,  gitterähnliches  Geflecht  befand;*  und  dass  ausser- 
dem, ohne  Zweifel  an  dem  oberen  Theilc  des  Kapitals,  eine 
lilienförinige  Verzierung  angebracht  war.  *^Wir  haben  zu  geringe 
Keuntniss  von  den  Formen  der  we.stasiatischen  Architektur,  um 
bestimmte  Analogieen  auf  diese  uiibestimmteii  Angaben  anwehden 
zu  können.  Man  hat,  um  die  letzteren  anschaulich  zu  machen, 
die  ägyptischen  Formen  in  Iletracht  gezogen;  doch  scheinen  diese 
Avenig  Uebereinstimiming  zu  Ideten,  wie  überhaupt  in  der  Anlage 
des  Temptds  von  Jerusalem  Nichts  bemerklich  wird,  was  auf  ein 
unmittelbares  Verhältniss  zur  ägyptischen  Architektur  hindeutete. 
Näher  dilrfte  ein  Vergleich  mit  deix  Säulen  von  Persepolis  (vorgl. 
unten)  Hegen;  wenigstens  bestehen  auch  hier  die  Säulenka])itäle 
(diejenigen,  die  nicht  durch  Thierformen  gebildet  werden)  aus 
mehreren  Abtheihmgen,  und  es  kommt  bei  ihnen  zuglcieli  eine 
Art  von  I^erlenschniiren  vor,  die  jenen  (jiranatiipfclreihett  auf  gewisse 
AVeisc  zu  entsprechen  scheint,  wie  denn  iihevhaupt  die  Form  des 
Perlenstabes  der  asiatischen  (und  durch  ihre  A'ermittelung  der 
grieehischen),  nicht  aber  der  ägyptisehen  Arcdiltektur  angehört.  — 
Die  Säulen  .standen  vor  der  Vorhalle  des  Tempels,  die  eine  zur 
Hechten,  die  andre  zur  hinken.'»  Neuere  Forscher*  haben  die 
Meinung  aufgestellt,  dass  siejinniiltelbar  mit  der  Tempelarclütektur 


verbunden  waren  und  zum  Trägen' des  Jfallemlaches  dienten;  da- 

me  durtdi  die  jüngste 


1 gesetzt.  ^ IJeberdies 


gegen  ist  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annah i 
Kritik  des  hihlisebcn  Textes  wieder  in  Zweife 
scheint  die  grosse  Sorgfalt,  die  in  d(»rWbJSChreibiiug  des  Temi)Cl- 
baiies  den  Säulen  gewidmet* wird , und  besonders  der  Umstand, 
dass  sic  sogar  durch  die  Krthcilung  besf^drer  Namen,  als  AVerke 
von  eigcnthümlieh  abgeschlossener  Bedeutung  dargestellt  werden, 
dafür  zu  sprechen,  dass  sie  nicht  die  Theile  eines  grös.seren  Ganzen, 
sondern  selbständige  Werke  bildeten.  Die  eine  Säule  war  nämlich 
Jaehin  (d,  h.  „ er  stellt  fest  ^^),  die  amlre  ßoag  (d.  h.  „in  ihm 
ist  Stärke“)  benannt.^  Sic  sind  somit  uur^als  ein  symbolisches 
Zubehör  des  Tempels  zu  betrachten  und,  mehr  als  den  ägyptischen 


Nach  iScÄnaasc^s  Wenuuthung  wären*die  sieben  Kettengewinde  und  die  zwei 
Reihen  von  hundert  Granatäpfeln  nicht  als  Schmuck  der  Kapitale  selbst, 
sondern  als  eine  von  denselben  ausgehende,  das  ganze  Teinpclhaus  um- 
gebende Verzierung  aufzu fassen.  Als  Analogie  dafür  lässt  sich  geltend 
machen , dass  auf  einigen  cyprischeu  Münzen  die  beiden  ^Säulen  vor  dem 
Tempel  von  Paphos  wenigstens  durch  eine  Guirlaude  mit  einander  ver- 
bunden scheinen. 

* V.  Meyer  und  Grüneiaen,  a.  a.  0.;  neuerlich  auch  Merz,  Kunstblatt  1844, 

Nr.  98  - ' , 

’ Durch  Keil,  a.  a.  0.,  S.  80,  ff. 

* Aus  dieser  etymologischen  Bedeutung  lässt  sich  noch  auf  keine  Weise 
folgern,  daA  die  Säulen  Etwas  getragen  haben  müssten.  Diese  Namen 
können  irgend  eiuen  symbolischen  Bezug  haben , dessen  Deutung  uns  jetzt 
nicht  mehr  zu  Gebote  steht. 


§.  2.  Der  Tempel  zu  Jerusalem. 
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Obelisken,  den  verschiedenen  freistehenden  Säulen  und  reichausge- 
bildeten  Denkpfeilern  zu  vergleichen,  die  sich  in  den  althindostanischen 
Tempelhöfen  finden.  Dass  wir  im  Uebrigen  von  freistehenden  Säulen 
wenig  wissen,  darf  uns  hiebei  nicht  befremden,  da  uns  ja  eben 
die  gesammte  westasiatische  Kunst  so  wenig  bekannt  ist. 

.Ausser  den  Säulen  standen  im  inneren  Tempelhofe  die  mächtigen, 
gleichfalls  ehernen  Opfergeräthe.  Unter^ diesen  ist  zunächst  der 
eherne  Brandopferaltar,  von  20  Ellen  Län^  und  Breite  und  10 
Ellen  Höhe , zu  nennen.  Sodann  das  sogenannte  „ eherne  Meer  “, 
ein  rundes  Wasserbecken,  welches  zur  Beiuigung.  ^er  beim  Opfer 
beschäftigtööJ Priester  diente;  es  y^r  aus  Erz" gegossen,  eine  Hand- 
breit, dick,  hatte  5 Ellen  Höhe^,  10  Ellen  Durchmesser,  und  seine 
Gestalt  glich  eino«^Becher  oder  einer  aufgeblühten  Blume;  zwölf 
eherne  Rinder,  minffin  KÖpfeu  nach  aussen  gekehrt,  trugen  dasselbe. 
(Vielleicht  strömte, das  Wasser  aus  den  Mäulern  der  Rinder.)  Dann 
die  zelm  ehernen  Gestelle,  welche  die  Becken  zur  Abwaschung 
des  Opferfleisches  trugen  ;%ie  bildeten  grosse,  kunstreich  gearbeitete 
und  mit  Löwen,  Stier-  und  Cherubimfiguren  verzierte  Kasten  und 
standen  auf  Rädern.  Dazu  kam  endlich  eine  Menge  kleineren 
Opfergeräthes. 

Der  innere  Hof  des  Tempels  war  gegen'  den  äusseren  zu 
etwas  erhöht.  Er  wurde  von  diesem  durch  eine  Eundanientmauer 
von  Steifen  und  ;durch  ein  hölzernes  Geländer  von  Cedernbalken 
abgetrerffit.  Der  äussere  Hof  umgab  den  inneren  auf  allen  Seiten ; 
er  war  durch  eine  Mauer  abgeschlossen,  an  welcher  Gemächer 
und  Portiken  hinliefen.  Thore  mit  ehernen  Flügeln  führten  in  den 
äusseren,  wie  in  den  inneren  Hof.  Nur  in  jenen  hatte  das  Volk 
Zut^t;  der  innere  Hof  war  für  die  Priester  bestimmt,  die  allein 
auc$*|)ur  den  Tempel  betrctcTl' durften,  v In  das  Allerheiligste  des 
Tempels  «i»  stets  den  Blicfoen  der  Menschen  durch  jenen  Vorhang 
verhüllt  "blf^,  durfte  nur  der^äfihepriester,  und  jährlich  nur  Ein 
Mal,  eintreten. ..  ^ ‘ ^ 

Ungefähr  420  Jahre  nach  seiner  Erbauung  ward  ‘der  Tempel 
Salomo’s  durch  Nebucadnezar  zerstört ; die  glänzenden  Prachtgeräthe 
wurden  nach  Babylon  enifulirt.  Nachdem  die  Juden  aus  dem  Exil 
zurückgekehrt  waren  . Bauten  sie  gegen  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts (vor  Oiristi  Geburt)  den  Tempel  neu;  aber  der  Neubau 
war  nur,  ein  Schatten  von  dÄ^Pracht  und  Herrlichkeit  des  alten 
Tempels.  — Zwanzig  Jahre- vor  Christi  Geburt,  unter  der  Regierung 
des  praÄhtliebenden  KBniges  der  Juden , Herodes  des  Grossen , begann 
ein  zweiter  Ndfcbau,  der  den  alten' Ruhirkddes  Salomonischen  Tempels 
wied^heVstellen  sollte.  Der  ^Tempel^'und  die  Höfe  wurden  in  den 
Hauptelcmenten  'der  Anla^  'dem  ursprünglichen  Bau  ähnlich  auf- 
geführt; der  Baustil  aber  war  der,  in  jener  Zeit  bereits  weit 
verbreitete  griechische.  Den  beiden  Voühöfen  w’urde  jetzt  noch 
ein  dritter,  für  die  Heiden,  hinzugefügt;  glänzende  Hallen  zogen 
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sich  an  den  Wänden  der  Höfe  hin.  Die  Augenzeugen  wissen  die 
Pracht  des  neuen  Tempels  nicht  genug  zu  rühmen.  Aber  er  stand 
nur  70  Jahre.  Als  Titus  Jerusalem  eroberte,  ward  er  aufs  Neue 
zerstört.  — Zum  vierten  Male  wurde  ein  Neubau  unternommen. 
Kaiser  Julian,  der,  dem  immer  mächtiger  aufstrebenden  Christenthum 
gegenüber,  die  Herrlichkeit  der  alten  Welt  zurückzuführen  gedachte, 
liess  mit  Eifer  das  Werk  beginnen.  Aber  furchtbare  Flammenkugeln, 
so  berichtet  ein  Schriftsteller  jener  Zeit,*  brachen  häufig  aus  dem 
Hoden  hervor  und  vereitelten  alle  Anstrengung.  — Heute  steht  an 
der  Stelle  des  Jehovah-Tempels  die  Moschee  Omars. 

§.  3.  Salomo’s  Schloss  und  andre  Werke. 

« 

Ausser  dem  Tempel  wurden  durch  Salomo  aber  auch  noch 
andre  Anlagen  von  grossartiger  Pracht  aufgeführt.  Dahin  gehört 
vornehmlich  sein  königliches  Schloss,  welches  den  Namen  vom  Walde 
Libanon  führte.  * Mächtige  Säulenhallen , unter  denen  namentlich 
eine  Gerichtshalle  angeführt  wird , bildeten  die  vorderen  Päume  des 
Schlosses;  die  hinteren  enthielten  die  Wohnung.  Man  könnte  diese 
Anlage  mit  den  ägygtischen  Königspalästen  vergleichen;  ebensogut 
passt  aber  auch  der  Vergleich  mit  den  Palästen  der  Perser  (im 
Folgenden  das  Nähere).  Der  Palast  von  Persepolis  zeigt*  im  All- 
gemeinen dieselbe  Anlage ; das  Material  des  Cedernholzes,  aus  dejm  die 
Säulen  und  das  Balkenwerk  des  Salomonischen  Baues  ausgeführt 
waren,  stimmt  mit  dem  Palaste  von  Ekbatana  (nicht  aber  mit  den 
ägyptischen  Palästen)  überein ; so  auch  die  kostbaren  Stoffe,  besonders 
des  Goldes,  dann  auch  des  Ebenholzes  und  Elfenbeins , deren  man 
sich  (wie  bei  dem  Tempel)  durchweg  zur  Auszierung  des  Schlosses 
bedient  hatte. 

Als  ein  besonderes  Prachtwerk  wird  Salomo’s  Thron  beschrieben, 
der  aus  Gold  und  Elfenbein  gefertigt  und  mit  Löwengestalten  an  den 
Lehnen  und  auf  beiden  Seiteil  der  sechs  Sfufen  geschmückt  war.  — 
Als  eines  glänzenden  Prachtbaues , aus.  etw^äs  späterer  Zeit  ist 
schliesslich  noch  des  „elfenbeinernen  Hatises“  zu  gedenken,  welches 
König  Ahab  hätte  erbauen  lassen.® 


D.  Die  Kunst  bei  den  Medern  und*  Persern,  ' 

§.  1.  Allgemeine  Bemerkungen.  ^ 

Verschieden  von  dem  Stamme  der  bisher  betrachteten  semitischen 
Völker  waren  diejenigen^  die , den  Stamm  der  Irani||‘  bildend , östlich 

* Ammianus  Marcellinus,  23,  1. 

* Buch  I.  der  Könige,  Cap.  7,  1 — 8;  Cap.  10. 

3 Buch  I.  der  Könige,  Cap.  22,  39.  (Vgl.  Arnos,  Cap.  3,  15.) 


§.  1.  Allgemeine  Bemerkungen. 
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vom  Tigris , bis  zum  Indus  hin , wohnten , und  unter  denen  die  Meder 
und  Perser,  vornehmlich  die  letzteren,  unsre  Aufmerksamkeit  auf 
sich  ziehen.  Der  unmittelbare  politisclie  Zusammenhang  aber,  in 
dem  sie  mit  jenen  Völkern  standen,  führt  uns  auch  hier  auf  das 
Bild  derselben  Entwickelung  der  Cultur  im  Allgemeinen , sowie  der 
Hofsitte  und  der  dem  Herrscherglanze  dienenden  Kunst  insbesondere. 
Denn  aus  dem  Stürze  des  alten  babylonischen  Reiches,  welches 
auch  über  diese  Völker  sich  erstreckt  hatte,  erhob  sich,  am  Ende 
des  achten  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt,  das  Reich  der  Meder, 
und  das  kräftige,  aber  ungebildete  Volk,  welches  in  ihnen  zur 
Herrschaft  'gelangte , machte  nunmehr  die  Vorgefundene  Cultur  zu 
seiner  eignen.  Derselbe  Fall  trat  ein,  als  sich,  in  der  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts,  die  Perser  aus  der  Dienstbarkeit  der  Meder 
befreiten , die  Herrschaft  an  sich , rissen  und  die  Gewalt  ihrer  Waffen 
fast  über'den  ganzen*  Orient  ausbreiteten.  Dies  sind  Erscheinungen, 
die  sich  fort  und  fort  in  der  Geschichte  von  Asien  wiederholen. 

Die  Blüthe  des  Perserreiches  währte  zwei  Jahrhunderte  hindurch, 
bis  ihr,  nach  der  Mitte  des. vierten  Jahrhunderts,  durch  Alexander 
den  Grossen  ein  Ende  gemacht  ward.  Glänzende  Dehkinäler  wurden 
als  die  Zeugnisse  dieser  Blüthe  aufgeführt.  ^ Was  wir  über  sie, 
so  wie  über  die  Denkmäler  der  mcdischen  Zeit,  wissen,  stimmt 
wesentlich  mit  den  eben  besprochenen  Kunstrichtungen  überein; 
aber  ein  günstiges  Geschick  hat,  zugleich  einige  Reste  dieser  Denk- 
mäler Auf  unsre  Zeit  kommen  lassen,  die  für  uns  um  so  unschätzbarer 
sind , als  sie  nicht  blos  an  sich  ein  reichhaltiges  Interesse  gewähren, 
sondern  'zugleich  fast  die  einzigen  zureichenden  Urkunden  für  die 
künstlerische  Bildung  des  gesammten  westasiatischen  Alterthums 
ausmachen.  Denn  als  solche  haben  wir  sie  in  der  That  zu  betrachten, 
theils  aus  den  allgemeinen  historischen  Gründen , die  ich  eben  ange- 
führt habe,  theils  in  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  sie  schon 
an  sich  eine*  hohe  Ausbildung  zeigen,  die  nicht  plötzlich  erfunden 
werden  konnte  und  die  auch  nicht  auf  einer  fremden  Kunstbildung 
(wie  z.  B.  auf  der  ägyptischen)  begründet  ist;  ja,  in  gewissen 
Einzelheiten , sieht  man  hier  die  Erzeugnisse^  einer  schon  aus- 
artenden Kunst,,  was  mit  der  späten  Zeit  der  Ausführung  der 
persischen  Denkmäler,  im  Verhältniss  zu  der  frühen  Blüthe  der 
asiatischen  Cultur,  zur  Genüge  übereinstimmt.  Wir  werden  somit 
gewiss  nicht  irren;,  wenn  wir  diese  Denkmäler,  zwar  nicht  in 

‘ Heeren' a Ideen,  I,  Th.  I.  — Vgl.  Hirt,  Gesch.  d,  Bank.,  I.  S.  160  ff.  — 
Unter  den  bildlichen  Darstellungen  der  persischen  Denkmäler  ist  für  den 
kunsthistorischen  Zweck  fast  allein  genügend  Ker  Porter,  traveU  in  Georgia, 
Persia  etc.  Ausserdem  sind  noch  brauchbar:  Morier,  journey  through  Persia, 
und  desselben  second  jotimey;  sowie  Ouseley,  travels  in  var.  countriea  of 
the  eaat.  — Die  schönsten*  Abbildungen  in  dem  noch  unvollendeten  AVerke 
von  Texier,  Dfscriplion  de  l'Arm^nie,  de  la  Perse  etc.  Paris  gr.  fol.,  und 
in  dem  noch  umständlichem  von  Flandin  und  Coste:  Voyage  cn  Perse, 
dessen  Text  unter  der  Leitung  von  Bumouf,  Lebas  u.  A.  erscheint. 
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all  ihren  besondern  Eigenthümlichkeiten , doch  in  der  allgemeinen 
Richtung  des  künstlerischen  Sinnes,  der  sich  an  ihnen  ausspricht, 
als  maasgebend  und  charakteristisch  für  die  gesammte  Kunst  des 
westlichen  Asiens,  für  die  uns  sonst  eine  nähere  Anschauung 
fehlt , betrachten. 

§.  2.  Die  persischen  Residenzstädte. 

t.<  . . 

In  der  Glanzzeit  des  persischen  Reiches  waren  es  besonders 

drei  Städte,  in  denen  die  Könige  der  Perser,  je  nach  dem  Wechsel 
der  Jahreszeiten , ihr  Hoflager  nahmen:  Ekbatana  in  Medien,  Susa 
und  Babylon.  Ekbatana  war  die  Residenz  des  medischen  Reiches 
gewesen  und  ihre 'Burg  schon  beim  Beginn  der  Mederherrschaft  auf 
grossartige  Weise  angelegt  worden.  Auf  einer  Anhöhe  stieg  sie,, 
an  die  babylonischen  Terrassenbauten  erinpernd , in  sieben  Absätzen 
empor;  die  überemander  emporragenden  MauCrzinnen  der  Absätze 
erglänzten  in  verschiedenen  Farben , von  den  beiden  obersten  Zinnen 
war  die  eine  .versilbert , die  andre  vergoldet.  Am  Fiisse  der  Burg 
lag  der  königliche  Palast;  die  Säulen,*  das  Balkenwerk'  und  das 
Täfelwerk  der  Wände  bestand  hier  aus  Gedern  - und  CjT)ressenholz, 
wiederum  aber  war  dasselbe  durchaus  mit  Gold-  und  Silberblech 
überzogen.  Selbst  die  Ziegel  der  Eindachung  bestanden  aus  Gold 
und  Silber.  Auf  dieselbe  Weise^  war  auch  der  dortige  Tempel 
der  Göttin  Anahid  eingerichtet.  • Die,  zwar  geringen,  Reste  von 
Ekbatana  hat  man  in  der  Nähe  des  heutigen  Hamadan  entdeckt; 
die  Säulenfragmente,  die  sich  hier  vorgefunden  haben,  namentlich 
Basis  und  Schaft  einer  Säule , ^ stimmen  ganz  mit  den  Formen  der 
persepolitanischcn  Architektur  überein.  — Von  Susa,  dessen  Er- 
bauung den  ersten  persischen  Herrschern  zugeschrieben  wird  und 
das  in  nicht  bedeutender  Entfernung  von  der  Grenze  des  babylo- 
nischen Landes  lag,  wissen  wir  aus  bestimmten. Nachrichten  der 
Alten , dass  es  in  der  BauweilJe  von  Babylon  angelegt  war^  Auch 
diese  Residenz  zeichnete  sich  durch  prachtvolle  Anlagen  aus.  Man 
hat,  wenigstens  mit  grösster  Wahrschemlichkeit , ihre  Stelle  in  der 
Gegend  deä  heutigen  Schusch  wiedergefunden,  wo  sehr  bedeutende 
Hügel  von  Backsteinen , denen  von  Babylon  gleicli , zeigen. 

Das  eigentliche  He|iigthum  des  persischen  Reiches , der  Orfrfder 
in  der  Blüthezeit  des  Reiches  durch  die  bedeutsamsten'  Monumente 
verherrlicht  ward , war  der  alte  Stammsitz  der  persischen  Herrscher, 
in  den  fruchtbaren  Flussthälern  von  Merdascht  und  Murghab, 
nördlich  vdn  Schiras.  Hier  war  die  alte  liurg  des  königlichen  Ge- 
schlechtes; hier  wuffkjn  die  Gebeine  der  Könige  bestattet  und  die 
Stelle  ihrer  Rast  durch  glänzende  Denkmäler  bezeichnet;  hier  erhob 
sich,  zur  Seite  dieser  Denkmäler,  ein  neijer,  umfangreicher  Palast,. 

*■  Abbildung  bei  Morier,  second  journey,  p.  269. 
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der  zu  einem  Sinnbilde  der  Herrschermacht  gestaltet  ward.  In  einer 
Strecke  von  ungefähr  zwölf  Meilen  dehnen  sich  die  .Reste  dieser 
Anlagen  hin,  und  sie  eben  sind  es,  die  uns  ein  näheres  Bild  der 
persischen  Kunst  geben..  Der  ursprüngliche  Name  des  Ortes  war 
Pasargadä  (d.  i.  Perserlager),  was  die  Griechen  in  Persepolis 
übersetzten. , Doch  unterscheiden  die  griechischen  Schriftsteller  beide 
Namen  insgemein  so , dass  sie  unter  dem  ersteren  die  alte  Residenz 
(die  nördlicher  belegene,  in  der  Gegend  von  Murghab),  unter  dem 
Namen  Persepolis  den  jüngeren  Reichspalast  (weiter  südlich , in  der 
Gegend  von  Merdascht)  begreifen.  ' 


§.  3 Das  Grabmal  des  Cyrus. 

. Die  Gegend  von  Murghab  enthält  mancherlei  Reste,  die  indess 
nicht  genügen , um  uns  von  dem  alten  Pasargadä  eine  nähere  An- 
schauung zu  geben.  Doch  hat  sich  dort  .ein  höchst  merkwürdiges 
Denkmal  erhalten,  welches  gegenwärtig  .als  das  Grabmal  der  Mutter 
Salomo’s  benannt  wird  und  in  dem  man  daa  Gyabmal  des  ersten 
Königs  der  Perser,  des  Cyrus,  erl^nt  hat,  ^von  welchem  eine 
genaue  Beschreibung  auf  unsre  Zeit  ^^ommen  ist.  (A.  VII,  1.) 
Die  Anlage^  des  Denkmales  und  die  ursj)ründiche  Auszierung  des- 
selben erinnern  auffallead*"  an  babylonische  '^^rbilder.  Es  ist  ein 
pyramidaler  Bau , aus  kolossalen  wcissen  Marmorblöcken  aufgeführt, 
an  der  Basis  44  Fuss'.lang  und.^  Puss  breit,  sowie  im  Ganzen 
einige  40  Fuss  hoch;  es  steigt  in'siel)en  Stufcn-empor  und  auf  der 
oberen  Fläche  findet  sich  ein  steinernes  Hänschen  mit  giebelförmigem 
Daehe  (gleichfalls  yyi  Marmor),  i^relclies  letztere  mit  einem  einfach  , 
feinen  Gesimse  von  der  Wandfläche  <,absetzt.  Dies  IläuschÄ  enthielt 
den  goldnen  ^Sarg  dej^Kifniges  und-  ein  Lag(‘rbett  mit  goldnen 
Füssen*,  das  init  einein^JCeppjch  von  babyloniariwr  Arbeit  bedeckt 
war,  und  auf  welchem  Prachtgewande , Scl^piuck  und  Waffen  des 
Köpiges..^  lagen.  Von-^ner  l^äulenstellung  ,*  die  das  Denkmal  umgab, 
haben  sich  ebenfalls -Reste  gefunden.  — Von  den  übrigen  Gebäuden 
des  alten  Pasargadä  sind  iiur  noch^einzelne  Pfeiler , ^Postamente  mit 
Stufen  u.  dgl.  erhalten.  * * m 


§,  ,4,  Die  persischen  Felsengräber. 


Die  Gräber  der  »späteren  Könige  gehören  der  Gegend  des  alten 
Persepolis  an.  ^ Es  sind  ihrer  sechs ; vier  liegen  an  dem  Fels- 
berge , der  den  Namen  Nakschi-Rustam  (A.  VII,  2,  3)  führt ; zwei 
(von  denen  das  eine  dem  Darius  Hystaspis  angehört)  an  dem  Berge 
Rachmed,  vor  dem  sich  die  Trümmer  des  Palastes  von  Persepolis 
ausbreiten.  Diese  Gräber  weichen  jedoch  in  ihrer  Anlage  von'*  der 

*• 

* Flandin  ^ Cosle  : Voyage  en  Ferse. 

^ Gailhabaud,  Deukm.  Lief.  3. 
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des  eben  beschriebenen  wesentlich  ab.  Es  sind  in  den  Felsen 
gearbeitete  Kammern  mit  verschlossenem  xmd  verborgenem  Eingänge, 
an  dem  Aeusseren  der  Felswand  durch  eine  ausgemeisselte  Fa^ade 
bezeichnet.  Das  architektonische  Gerüst  dieser  Fa^ade  ist  bei  allen 
von  überciiistiminender  Anordnung,  ini  sicli  zwar  einfach,  doch 
durch  bildnerische  Zierden  bereichert,  und  zunächst  insofeni  sehr 
interessant,  als  es  für  das  Ganze  der  persischen  Architektur  einen 
wichtigen  Anknüpfungspunkt  darbietet.  Ks  besieht  nänilicli  aus 
einer  Reihe  schlanker  llalbsäulcn,  in  deren  Milte  eine  Thür  ange- 
deutet ist  und  über  denen  ein  mehrfach  gegliedertes  Gebälk  ruht. 
Die  llalbsäulcn  haben  keine  weitere  Zierde  als  das  Kapital,  das 
znnici.'jt  in  sehr  eigenthüinlicher  Form  erscheint;  es  hat  voilierr.schend 
die  Gestalt  zweier,  nach  den  Seiten  hinausragender  Thiere , Kin- 
hörner,  die  mit  <len  Leibern  Zusammenhängen  (ohne  Zweifel  eine 
Cüinposition  von  symbolischer  Redeiitung) ; zwischen  den  Halsen 
der  Thiere  tritt  die  8tirn  eines  JJalkenwerke.s  vor,  welches  olVenbar 
einen  Querbalken  andeutet,  auf  dem  der  Architrav  des  llauptgo- 
bälkes  ruht.  Das ‘letztere  erinnert,  wenn  ebenfalls  auch  nur  in  ein- 

p * 

facher  Weise,  an  die  Fonnen  der  ' griechisch-ionischen  Architektur 
und  gibt  eins  der  Zeugnisse,  wie  die  letztere  aus  der  Architektur 
des  westlichen  Asiens  hervorgegangen  ist.  Fs  ist  ein  dreitheiliger 
Architrav,  von  einer  schlichten  IJäiigeplatte  bekrönt,  unter  welcher 
eine  Art  von  Zahnsehnitten  (oder  kleinen  FpaiTenköj)feii),  hinläiift. 
Uehcr  dieser  Architektur  erhebt  sich  ein 'anderes , schmaleres  Ge- 
rü.«t,  eine  Art  von  prächtigem  Thronbnii,  der  nuless  grösstcntheils 
durch  die  Darstellung  menschlicher  Figuren  ausgefüllt  wird;  an  den 
Füssen  dieses  Gerüstes  bemerkt  man  die  (Jlieder,  aus  denen  die 
sogenannte  attiselie  8äulenbase  der  griechi.«ch-ionisehen  Architektur 
gebildet  wird :<•  Ffühlo,  mit  Kehlen  wechselnd.  Diese  (ilieder  sind 
mit  feinem  architektonischem  Gefühl  gebildet;  doch  erscheinen  sic 
hier  in  so  vielfachcivWicderholung,  dass  ihre  Wirkung  wesentlich 
geschwächt  wird,  und  dass  man  schon  Inerii/*  den  Charakter  einer 
ausartenden  Arcintektur  angedeutet  .sieht.  Von  den  Rihlwcrken  der 
Grabfagaden  wird  später  gesprochen  werden.  — Grabfa^cnlen  von 
verwandter  Reschanenheit  hat  man  auch  in  Medien,  zu  Jiisutun  und 
llamadan,  entdeckt. 

. §.  5.  Der  Palast  von  Persepolis. 

Bei  weitem  das  merkwürdigste  Denkmal  der  persischen  Kunst 
bilden  indess  die  Reste  des  grossen  Palastes  von  Persepolis  (A. 
VII,  4 — 15),  die  gegenwärtig  den  Namen  Tschil-Minar  (die 
vierzig  Säulen)  führen.  Sie  erheben  sich  auf  einer  Abdachung  des 
Berges  Rachmed,  dessen  Gestein,  ein  schöner  schwarzgrauer  Marmor, 
zu  ihrer  Aufführung  benutzt  ward.  An  babylonische  Anlagen 
erinnernd,  steigen  sie  in  mehreren  breiten  Terrassen  empor ; auf 
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diesen  waren  die  einzelnen  Gebäude  vertheik;  das  Ganze  umfasste 
einen  Raum  ‘von  1400  Fuss  Länge  und  900  Fuss  Breite.  Zur 
Seite  der  niediigstcn  Terrasse  bildet  eine  breite  Doppeltrcppe , an 
den  Wänden  der  Terrasse  aiifstcigemt^  den  Zugang.  Die  Treppe 
führte  zu  einem  Portikus , von  dein  noch  auf  beiden  Seiten  die 
starken  Eingangspfeiler  stehen;  an  diesen  sieht  man  kolossale 
phantastische  Thiorgestalten  ausgcliauen,  die  mit  ihren  Vordertheilen 
aus  der  Masse  der  Pfeiler  vortreten,  wohl  die  Wächter  des  Tliores. 
Zwischen  den  Pfeilern  standen  vier  Säulen.  Eine  zAveite  Doppel- 
treppe, an  ihren  Wänden  mit  zahlreichen  Kclicfbildern  geschmückt, 
führt  auf  die  zweite  Terrasse,  und  zwar  zunächst  zu  einem  aus- 
gedehnten Säulcnbau , der  aus  einer  grösseren  Säulenhalle  in  der 
Mitte  und  schmaleren  Hallen  auf  den  Seiten  bestand;  eine  Anzahl 
dieser  Säulen  steht  noch  aufrecht.  Seitwärts  von  den  Säulenhallen 
finden  sich  die  I'mfassungsmaucrn  eines  andern  grossen  Gebäudes 
mit  seinen  Portalen , das  wiederum  reichen  . Schmuck  an  Relicf- 
bildern  hat  und  vor  dessen  Vorderseite  ein  Paar'  Pfeiler  mit  ähn- 
lichen Wunderthieren , wie  die  vorhin  bezeichncten,  errichtet  sind. 
Auf  der  dritten  Terrasse  endlich  liegen  mehrere  Gebäude  von  ver- 
schiedener Anlage,  zum  Theil  mit  Säulensälen,  an  ihren  Wänden 
ebenfalls  mit  Bildwerken  geschmückt.  Diese  letzteren  waren  die 
eigentlichen  Wohnräiime  des  Palastes. 

ln  Bezug  anf  die  architektonische  Ausbildung  kommen  vor- 
nehmlich die  Säulen  der  grossen  vierfachem- Halle  und  die  Portale 
in  Betracht.  Die  Säulen  sind  von  elgentjiümlieh  schlanker  und 
leichter  Gestalt  die  der  grossen  Halle  haben  bei  55  Fuss  Höhe 
nicht  volle  4 Fuss  im  untern  Durchmesser.  Ilire  Schäfte  sind,  mit 
reinem  künstlerischen  (iefühle,  geschmackvoll  kannelirt,  und  zwar 
wiederum  ganz  nach  Art  der  griecliisch-ionisehen  Säulen  4(uiit  tiefen 
Kanälen  und  Stegen  zwischen  diesen);  sie  haben  eine  Basis  von 
eigciithümlich  weicher  Formation  (über  der  Plintbc  ein  hohes,  um- 
gekeltrtes  Karnios  mit  zierUchen  Blättern , darüber  ein  Pfühl  und 
Rundstab)  und  reicbgebildote  Kapitale)*  die  jedoch  nach  den^ver- 
schiedenen  >Stellen  der  Säulen  wechseln.  In  den  Seitenhallen  des 
gros.sen  Säiilenbaues  anf  der  zweiten  Terrasse  bestehen  sie  ncinlich, 
wie  insgemein  an  den  Wandsäulen  der  Grabfa^aden,  aus  gedoppelten 
Halbtliicren  (l-änliörnern  oder  Stieren),  zwisclien  deren  Hälsen  ohne 
Zweifel,  wie  dort , ein  Gebälk  eingelegt  war.  An  der  Mittolhallc 
aber  haben  die  Kapitale  eine  gänzlich  versdüedene , mebrfacli  zu- 
sammengesetzte Gestalt.  l>er  untere  Theil  bat  die  Form  eines 
bauchigen  Gefässes,  darüber  erhebt  sieb  ein  selilaukes  kelchartiges 
Glied;  beide  sind  verziert,  namentlich  mit  Perlenstäben  umll^erlen- 
.schniiren.  lieber  dem  letzteren  Gliede  ist  dann  noch  ein  Aufsatz 
von  ganz  eigeÄtbiimlicber  Form  ; nach  seinen  vier  Seiten  s]>ringeii 
ncmlicli  Doppclvulutcn  hinaus,  die  ganz  den  Voluten  des  griecbisch- 
ioiiischcn  Kapitäles  entsprechen,  doch  so,  dass  diese  Verzierung 
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nicht,  wie  es  dort  ihrer  Natur  gemäss  der  Fall  ist,  horizontal  liegt^ 
sondern  aufrecht  steht.  Aehnlich  sind  die  Säulen  des  Portikus  auf 
der  ersten  Terrasse  gebildet;  doch  sind  hier  die  Voluten  sogar 
zwiefach  (nebeneinander)  wiederholt.  Die  ganze  Zusammensetzung 
dieser  Kapitäle  sowohl,  als  ^ie  besondere  Weise,  wie  die  Voluten 
angewaiidt  sind,  ist  übrigens  nur  dann  zu  begreifen,  wenn  wir, 
wie  ich  schon  mehrfach  bemerkt  habe,  die  persepolitanischen  Denk- 
mäler als  Werke  betrachten,  die  am  Schlüsse  einer  lange  fortgesetzten 
(und  auch  wohl  mchrhich  umgewandelten)  liunstbildung  stehen,, 
die  einer  schon  ausartenden  Kunst  angcimren  und  somit  nothwendig 
auf  ursprünglich  einfachere^  Verhältnisse  zurückgeführt  werden 
müssen.  So  bin  ich.^.  Ih  iil^ferzeugt,  dass  jene  Voluten  ursprünglich 
so  angewandt  waren,  wie  es  bei  der  griechisch-ionischen  Architektur 
der  Fall  ist;  ja,  wenn  wir  der  kleinen  Zeichnung  trauen  dürfen, 
die  uns  einer  der  neueren  Reisenden  * von  einem  Felsengrabe  zu 
Nakschi-Kustam  geliefert  hat^  ,.  so  finden  wir  an  den  Ilalbsäulen 
desselben  wirklich  (staU-,der  ^nst  üblichen  Einhorn-Kapitäle)  ein- 
fache Voluten  ganz  nach  ionischer  Art.  — Von  dem  G^ahälk  der 
Säulenhallen  haben  sich  kftine  Reste  gefunden;  dieser  Uiiistaud  und 
die  ausserordentliche  Sclilankhcit  der  Säulen  lässt  uns  mit  Restimmt- 
heit  annehmen  ,■  dass  das  Gebälk  aus  dem  leichten  Material  des 
Holzes  gearbeitet  war,  ohne  Zweifel  aber  auch  einen  ähnlich 
reichen  Schmuck  hatte,  wie  d^  Balkenwerk  des  Palastes  von 
Ekbatana.  F^  die  Form  des  GebälkoS  geben  uns  die  Felsengräber 
das  nächste  Vorbild ; docK‘  werden  wir  uns  dassetteV  bei  der  zier- 
licheren Gestaltung  der  Säulen,  auch  zierlicher  duri^ebildet  denken 
müssen.  Von  einer  Mauerumgebung  der  Säulenhallen . auf,. der 
zweiten  Terrasse  hat  sich  gleichfalls  keine  S|)ur  gefunden.  ]|^er- 
mhthlich  waren  sie  nur  flinreh  Teppiche  abgeschlossen,  >yie  uns  eine 
Einrichtung  solcher  Art  Vo^  dem  Palaste  zu^Susa  bericl|get  wird.  ^ 
Die  Thüren,  Portalie  und  Wandnischen  (A.  vll,  16  u> 
19)  haben  eine  einfach  viereckige  Umfassung  und  über  dio|(6r  ein 
krön  Gesims,  welches^n  die  Form  der  ägyptischen  Kranz- 
gesimse erinnert:  ein^Ruiidstafe , über  dem  sich  eine  grosse  Hohl- 
kehle mit  einer.  l^tte  erhebt.  -jÄIan  hat  hierauf  Gewicht  gelegt,  um 
darzuthun,  dass  die  persische  Knnlt  aus  der  ägn^ischen  hervor- 
gegangen sei , indem  zugleich  ausdrücklich  beridKet  ^i^d,  ^ dass 
Cambys<|(|,  nachdem  er  Aegypten  unterjocht,  Baukünstler  von  dort 
nach  Persien,  zur  Aufführung  der  königlichem  Schlösser ,'Hiabe 
kommen  lassen.  Mit  Ausnahme  der  Thürbekrönung  aber  finden  wir 

Ouseley,  travels  II.  pl.  48,  No.  6.  ’ » 

* Buch  Esther,  I,  6.  (AncK.  die  neuere  persische  Baukunst  hat  Säulenhallen, 
die  nach  aussen  jiur  durch  Teppiche  abgeschlossen  sind.^  Die  Abbildung 
einer  solchen,  aill'dem  königlichen  Palaste  zu  Ispahan,  ist  mitgetheilt  ia 
Chardin*8  Keisen , Ilf^t.  39.)  <• 

^ Durch  Diodor,  I,  26.  ' 
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in  der  persischen  Architektur  Nichts,  was  ägyptischen  Geschmack 
verriethe,  vielmehr  die  entschiedensten  Gegensätze  des  letzteren; 
ebenso  erscheint  auch  die  bildende  Kunst  der  Perser  in  Auflassung 
und  Behandlung  wesentlich  verschieden  von  der  äg}ptischcn.  Wir 
werden  somit  bei  jener  Nachricht,  vorausgesetzt,  dass  sie  voll- 
kommen begründet  sei,  nur  etwa  an 'Handwerker  zu  denken  haben, 
deren  man  zur  technischen'^'Ausliihrung  'hcimathlieh  feststehender 
Formen  bedurfte.  Die  verwandte  Formenbildung  bei  den  Bekrö- 
nungen der  Thiiren  mag  zufällig  sein  ; auch  ist  ihre  Dctailbildnng 
eine  andere,  als  l)ei  den  Aegypteru;  namentlich  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Rundstab  unter  der  Hohlkehle  die,  den^ogyptern  fremde, 
den  Asiaten  und  ionischen  Griechen  aber  eigenthümliche  Verzierung 
des  l^crlenstabcs  hat. 


Als  Alexander  der  Grosse  die  persische  Macht  gestürzt  und 
Persepolis  erobert  hatte,  warf  er  den  Fouerbrand  iiOden  pracht- 
vollen Reichspalast;  und  ein  Thcil  desselben  brannte  nieder.  Die 
Schlitthügel  zwischen  jenen  Säulenhallen  und  zwisclien  den  Wohn- 
gebäuden auf  der  dritten  Terrasse  .sind  ohne  Zweifel  die  Zeugnisse 
dieser  Zerstörung. 

Reste  eines  kleinern  Palastes,  ebenfalls  auf  einer  Terrasse,  sind 
zu  Istakhr,  an  der  Strasse  nach  Ispahan  erhalten.  Man  sicht  noch 
M.aiicrpfeiler  und  eine  hohe,  schlanke  Säule,  nebst  Fragmenten 
vieler  andern.  Nach  den  Abliildungen  entspricht  der  Styl  derselben, 
die  Kannelüren,  die  Voluten,  und  die  oben  angebrachten  Thier- 
figiiren  vollkommen  den  persepolitanischen  Säulen.  ^Bnweit  davon, 
ohne  Zweifel  dazu  gehörend,  findet  sich  noch  ein  ruinirter  Thorweg, 
mit  einer  Stellung  von  Stützen,  welche  unten  rund,  oben, vier- 
seitig sind.  » * 


§.  G.  Die  bildende  Kunst  au  den  persiseben  Denkmälern. 


Ein  so  wichtiges  Glied  die  Denkmäler  von  Persepolis  für  die 
Betrachtung  der  Architekturgeschichte  ausmachen,  ebenso  whjhtig 
sind  für  die  Geschichte  der  bildenden  Kunst  die  Bildwerke,  die 
sieh  an  ihren  Mauern  und  au  den  Fagaden  der  Felsgräber  erhalten 
haben.  Dies  sind  durchweg,  wie  an  den  assyrischen  Denkmälern, 
Reliefs  von  flacher  Erhebung ; eine  Andeutung  freier  Sculptur  findet 
man  nur  an  den  Wuiiderthieren  der  Eingangspfeile^  indem  an 
diesen,  wie  schon  bemerkt,  der  Vordertheil  frei  aus  der  Mauerinasse 
vortritt,  während  gleichwohl  der  bei  weitem  grössere  Theil  ihrer 
Biljdung  ebenfalls^  nur  als  Relief,  an  der  Seite  der  Pfcilermauer, 
dargestellt  ist. 


§.  7.  Princip  der  bildenden  Kunst. 

Was  den  Inhalt  dieser  Bildwerke  anbetrifft,  so  haben  auch  sie 
wiederum  einen  entschieden  monumentalen  Charakter,  doch  in  einem 
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hohem,  abstractem  Sinne,  als  die  ägyptischen  und  auch  als  die 
meisten  assyrischen  Bildwerke.  Auch  an  ihnen  sehen  wir  Gestalten, 
Verliältnisse,  öcenen  des  Lebens  von  verschiedenartig  besonderem 
Bezüge,  sowie  einige  Figuren  'von  symbolischer  Bedeutung,  darge- 
slellt;  es  siml  die  llauptinomentc  aus  dem  Herrse.herleben  des 
Königes  und  der  Glanz  seines  llofhaltes , es  sind  Darstellungen, 
welche  ihn  als  den  Diener  der  reinen  Religion  des  Feuers,  als  den 
Streiter  für  das  Frincip  des  Guten  verherrlichen,  oder  Darstellungen, 
die  in  allgenieincrcr  Beziehung  auf  die  Macht  und  Weisheit  des 
Herrschers  hhidcutcn.  Mannigfache  Inschriften  finden  sich  bei  diesen 
Darstellungen  j man  hat  die  Entzillerung  ihrer  fremdartigen  Cliu- 
raktere  (eine  Keilschrift)  begonnen  und  darin,  melirfach  wieder- 
kehrend, die  Namen  bestimmter  Könige  — des  Darius  Hysta.spis 
und  des  Xerxes  — und  lobpreisende  Beiwörter  gefunden.  Hieraus 
ersieht  man,  dass  diese  Darstellungen,  wenn  auch  nur  zum  'J'licil, 
bestimmten  Bezug  auf  die  ebengenannten  Könige  hatten,  und  dass 
ohne  Zweifel  die  Bilder  der  Könige  ihrer  besondern  lb‘rsönlichkcit 
gelten  sollten.  Gleichwohl  ist  bei  alledem  der  Zweck  dieser  Bild- 
werke %vesentlich  von  dem  der  ägyptiseben  iiml  wenigstens  eines 
Theib  der  assyrischen  Darstellungen  verschieden.  Nirgend  tritt  in 
ihnen  die  Absicht  hervor,  <las  einzelne,  zufällige  Factum  im  Bilde 
festznhalten,*  das  Finzelleben  in  seiner  Beschränktheit  starr  imd 
dauernd  ziF  machen  : das  Einzelne  hat  hier  seine  _Beikmtimg  nur 
im  Ganzen,  und  das  Ganze  soll  nicht  etwa  <len  Daxius^oder  Xerxes 
in  ihrer  königlichen  ^faoht  darstellen , sondern  umgekehrt , unter 
dem  Bilde  des  einen  oder  andern  Fürsten,  die  Bedeutsamkeit,  die 
Kraft,  die  Macht,  die  AVeisheit  der  königlichen  Hcrr.schaft  an  sich. 
Der  Palast  von  T^ersejjolis  mit  seinen vBildwerken  ward  solcher 
Gestalt  ein  Denkmal  dieser  Herrschaft;  er  sjirach  es  in  seiner 
inimittelharen  Krsehcinimg  ans,  dass  hier  das  politisclie  lleiligtlmm 
des  Volkes  gegründet  sei. 

Ein  (lüehtiger  Blick  auf  den  Inhalt  der  Bildwerke  im  länzelnen 
(A , Taf.  VIH.)  und  auf  ihre  Anordnung  wird  (lie_s  näher  deutlich 
machen.  AVenn  man  die  erste  Treppe  zu  dem  Palastc  von  Persc])oIis 
hiiiaufstieg,  so  sah  man  an  den  T’feilern  des  Portikus  zimäeh.st  der 
Treppe  jene  seltsamen  AVnnderthiore»  ausgehuuen ; an  j(Mlem  der 
Vorderj)feiler  ein  Einliorn ; an  den  hinteren  Pfeilern  gefingelte  Thierc 
mit  dem  Leibe  des  Löwen  , mit  Stierfüssen  und  einem  mcnsclilichen, 
gekrönten  Haupte,  Symbole  der  höchsten  Kraft  und  der  höchsten 
A\  cisheit.  Manuigrache  Ifeliefs  schmücken  die  Seitenwände  der 
zweiten  Treppe.  In  den  Fcken  sieht  man  aneh  hier  Thiergruppen 
dargestellt:  einen  Löwen,  der  ein  Einliorn  zerreisst,  in  viermaliger 
A\  iederholung,  — das  Sinnbild  der  Merrscliergevvalt , der  auch  die 
stärkste  Alacht  erliegen  muss.  Zu  den  Seiten  der  l'reppenstnfen 
erscheint  eine  Reilie  bewalfneter  Alänner,  die  Leibwache  des  Königs 
vorsteilend.  Sodann  lange  Züge  von  Reliefs,  in  mehreren  Reihen 
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über  einander  geordnet,  auf  der  linken 'Seite  die  Hofleute  und 
Hofbediente  des  Königes,  auf  der  Rechten  die  Abgesandten  der 
verschiedenen  Nationen  des  Reiches,' alle  in  ihren  eigenthümlichen 
Costümen,  ihren  Tribut  darbringend.  Die  Gestalt  des  Königes  selbst 
erscheint  erst  auf  den  Gebäuden  der  oberen- Terrassen,  eigenthiimlich 
bedeutsam  an  dem  grossen  Gebäude  zur  Seite  der  Säulenhallen. 
Hier  sieht  man  ihn  auf  prächtigem  Throne,  theils  Gesandte  em- 
pfangend, theils  in  anderweitiger  Darstellung,  die  ihn  in  seiner 
llcrrschergr0s.se  zeigt,  stets  auch  durch  Körpergrösse  vor  den 
übrigen  Figuren  ausgezeichnet.  An  deiiLselben  Gebäude  erscheint 
der  König  zugleich  viermal  im  Kampfe  mit  phantastischen  Thier- 
gcstalten,  besonders  (rreifen,  welche  die' Genien  der  unreinen 
ihn  somit  als  deren  llesieger  darstellen.  In  den  Hildwerken  an  den 
Wohngebäuden  der  dritten  Terrasse  war  das  Privatleben  des  Königs 
enthalten,  wie  dasselbe  nach  heiligen  Vorschriften  eingerichtet  werden 
inus.ste.  — Auf  den  Reliefs  der  GrabmÜler  endlich  sieht  man  den 
König  als  den  Hort  der  RechtgläubigQn,  als  den  Verehrer  des  heiligen 
Feuers,  somit  in  seiner  eigenen  Heiligung,  dargestellt. 

Alles  dies  ist  nicht  ohne  cigenthiimliehe  Wärme  des  Gefühles 
aufgefasst;  über  alle  Gestalten  breitet  sich  eine  cigenthümliclie  Feier, 
eine  Ruhe  und  gemessene  Würde  aus,  welche  den  Beschauer  die 
Ehrfurcht,  die  der  Nähe  des  guttähnlichen  Herrschers  gebührt, 
mitemphnden  lässt.  Mit  solcher  Wärme  des  Gefühles  stimmt  es 
zugleich  miberein , dass  die  Figuren  von  S}  inl)olischcr  Bedeutung, 
jene  mehrfach  vorkommenden  phantastischen  Wunderthicre,  hier  wie 
in  der  assyriseheu  Kunst  als  individuelle,  organisch  durchgebildetc 
Gestalten  erselieinen,  während  die  verwandten  (Gebilde  der  ägypti- 
schen Kunst  sich  selten  über  die  Darstellung  des  abstracten  BegriÜes 
erheben.  Doch  hat  auch  die  persusche  Kumst  ihre  geistige  Schranke, 
die  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  scharf  genug  benierklich  wird. 
Es  ist  wiederum  der  Gegejisatz  dessen,  was  die  ägyptische  Kunst 
oinengt.  Indem  hier  jene  Richtung  auf  das  Allgemeine  vorwiegt, 
indem  es  vorzugsweise  ilaraiif  ankommt,  die  Gestalten  mir  als 
Repräsentanten  der  Herrschennacht  und  der  ilerrschernähe  hinzu- 
stellen, bleibt  auch  jenes  Gefühl  nur  ein  allgemeines,  bleibt  e.s 
durchweg  von  ilem  Bande  einer  gewissen  höfischen  Ihikette  gefesselt. 
Das  Allgemeine  des  Begriffes  und  das  Besondere  der  Persönlielikeit 
haben  einander  noeb  nicht  zu  ergreitender  Wirkung  durclnlnmgen ; 
die  Aeu.ssenmg  herolscber  Eeblenscbaft  liudet  hier  noch  keine  Blälte. 
Die.s  zeigt  sich  vornehmücli  aniralleml  in  den  eben  erwälmteii  Dar- 
stellungen, wo  der  König  im  Kampfe  mit  den  dämonischen  Thier- 
gebilden  begritfen  ist;  er  ensclieint  hier  in  ebenso  abgemessener 
Ruhe,  wie  auf  denjenigen  Bildwerken,  wo  ilnn  der  Zoll  der  Eiirfiircbt 
dargebvacht  wird,  ln  dieser  einen  Rezielumg  verspraeb  die  assyrisclie 
Kunst  beilentend  mehr,  als  die  persische  gehalten  bat,  insofern  sie, 
neben  jeneu  rituell  erhabenen,  feierlichen  Eiguren  auch  der  iicwegtcu 
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Composition,  der  Darstellung  des  Einzelfactums  und  des  Momentanen 
den  weitesten  Spielraum  verstattet  hatte.  In  diesem  Sinne  kann  man 
sagen,  dass  die  persi^he  Kunst,  mit  der  assyrischen  verglichen, 
im  Ceremoniell  erstarrt  und  entartet  scheine. 

§.  8.  Styl  der  bildenden  Kunst. 

Die  stylistischen  Unterschiede ' zrwischen  den  assyrischen  Bild“ 
werken  und  den  persischen  haben  wir  schon  oben  (s.  Abschn.  A. 
§.  4 u.  5 dieses_^Cap.)  angedeutetV'  In  der  Ausführmig  des  Einzelnen 
zeigt  sich  hier  ein  iniA^kennbarer  Fortschritt  zum  Naturwahren 
u4l  Allgemeingültigen ’^^^rend  die  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
Composition,  schon *wegen*^^j^ichern  epischen  Inhaltes , -allerdings 
auf  Seiten  der  assyrischen*™ff^®bleibt^  Vor  allem  ist  die  Gestalt 
in  edlem  Gesaramtverhältnis|en''uivd  ohne  die  gewaltsam  derbe  Be- 
handlung der  Arme  und  Beine  gebildet  j^^den*  Ör^^  des  Nackten 

mit  gutem  Verständniss  aiifgcfasst  und  diirchgt^ührt.  Es  ist  auch 
eine  freiere  Auffassung  der  Form  als  bei  deh  Aegypternfe  Siphon 
darin  zeigt  sich  diese  freiere  Auffass uug,> dass  die, Gestalten,  die 
im  Profil  dargestellt  sind,  in  der  Haupt^he'Jmreits  den  Gc.sctzen 
der  perspektivischen  Verkürzung  folgen;  nur  wo  maii  sie  von  vorn 
sieht,  erinnern  sie  noch  an  das  kindlich  conveiitionellCiPrincip  der 
ägyptischen  und  assyrischen  Kunst,  indem  nemlicli  ihn^.  Fiisse 
gleichwohl  die  Profilstellung  beibehalten.  Als  ein  vorherrschend 
conventioneiles  Element  ist  ausserdem  noch  der  Umstand  zu  be- 
trachten , dass  bei  den  schreitenden  Figuren-  stets  beide  Füsse  mit 
der  ganzen  Platte  am* Boden  haften,  was  mit  der  Bewegung  eigentlich 
in  Widerspruch  steht.  Doch  stimmt  dies  wenigstens , in  gewissem 
Betracht , mit  '^era  feierlich  Gemessenen  der  Bewegung , wie  diese 
durchgehend  erscheint ,.  überein.  Die  Gewandung  *-1st,  wiederum 
hiemit  übereinstimmend,  cpnventionell  gefaltet  und  in  gemessen 
bewegten  Linien  gezeichnet ; cs  ist  das  Gesetz  eines  noch  strengen 
Styles,  eines  solchen,  in  dem  das  architektonische  Gefühl  noch 
vorwiegt,  was  sich  hierin” ausspricht ; gleichwoW  ist  in  dieser  Linien- 
fühmng  der -Gewänder  ein  schlichter  Wohllaut,  der  dem  starr 
willkürlichen  Schematismus  der  ägyptischen  Gewandlinien  und  dem 
lederharten , faltenlosen  Stoff  der  assyrischen  Kleidung  bereits  sehr 
fern  steht,  nicht  zu  verkennen.^ Auch  das  Haar  ist  conventioneil 
behandelt,  so  jedoch,  dass  man  deutlich  sieht,  dass  dies  nicht  blos 
aus  der  Strenge  des  bildnerischen' Styles  , sondern  zugleich,  wie  ohne 
Zweifel  auch  bei  den  Assyrern,  *aus  der  Nachahmung  künstlicher 
Haartrachten  herrührt.  Im  Allgemeinen  zeigt  sich,  in  der  Weise 
der  Behandlung,  wie  in  der  Stufe  der  Ausbildung,  eine  grosse 
Verwandtschaft  zwischen  den  Sculpturen  von  Persepolis  und  den 
altgriechischen.  — Der  kräftigste  und  lebendigste  Nätursinn  tritt  in 
den  Thierbildungen  hervor , sowohl  bei  den  schon  erwähnten , unter 
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4enen'^:beMnders^^  an*  den  Efpgängspfeilern  das  Gepräge^' einer  ► 
majeötätidcfien/jö^  als  auch  in  den  verschiedenartigen^^ 

Thiereh 7' "die' Ibei  den  Zügen  der  Tributpflichtigen  dargestellt  sind?V 
Bei ^ jenen  pliai^stischiBh  Thiergckalten  hat  das  Haar  mehrfach' 
wiederum '[seihe  Iß'sw  künstlicjbi^^urichhing,  ähnlich  deinHaar*^  ; 
ptijfcz  der  •Männer,'' erhaltpü'.  heueh:10^S*§uChungen  waren 

diese; Sculptüren,"* wie  sich  scßpjn  ^^^dcr^Änäfögie'der  assyrischen*, 
vp^fe^thehflm  ein6‘b?iilantei^ä^^^ö^  belebt  gewesen ; 

aüfÖffi^ithih'elblauem  Hintergrund  ;h.ätteh’si^^  Goldgewänder  der 

Köni^hÖder,  die  bipiten  der  übrigen Gest^t^'pnd  d derbeFleisch- 
farbo^^  dea  Näckten  beinahe  mehr  ;als  ti^äffi^  liei^oigehobeu , was  wir 
eiu^i^€älÖi''ttuf  sich  beruhen  lassen.  ,.  '*'1  '.,'1; 

" Ausser  den  Bildwerken  von  Persepolis*'sind  neuerlich 'auch  noch  ’ 
andre'  entdeckt  worden',  die  sich,  in  befrachtlicher  Entfernung  von 
dortj’^u  Bisutun,  aii  der  medischen  Grenze,  vorfiuden.  Hier  ist 
an  einer  Eelsenwand  eine  "grosse  Anzahl  von  Rcließ  ausgehauen. 
Doch  kennen  -wir  von  die.sen  nur  ^e'rst  eine,  aus  .[zwölf  Figuren 
bestehend(T  Darstellung,  'einei/jCöhigj  dem^eine*  Reihe^ 

Gefangener  vorgefiihrt  wirjil*  i ut  Styl  iif,Jicscr-Darste 
ganz  mit -dem  der  persepohtahischen^  I^liefs^ überein,  nur  ist  diCj- 
Behandlung  schlichter  als  dort;  aus ‘.diesem , Grunde,  sowie  auch’ 
in  Rücksicht  auf  einige  andere, Umstande, .^hält  man  "die  Arbeiten 
von  Bisutun  für  etwas  ältcr^^  Man  meint,  dass  in  jenem I^lief  Cyrus, 
dargestellt  sei.  Ohne  Zweifel  haben  wir  liier  Scenen  von  besonderm 
his^rischcni  Inhalte  'vor  uns ; es  ,^wird.  sehr  interessant  sein , au)S| 
den  voflständigen  Aufnahmen  dieser  BildAverkc  künftig  ersehen  zu 
können^  sich  die  persische  Kunst  , einem  Gegenstände  solchey  . 
Art^gc^ihiber  verhalten  habe.'*  ..  . _ ^ 

r-Ein ’ jf]^es  Jahrt^send  nach  deni  Sturze  des  alten  Perserreich^fl 
w'ard'^eih  neupersisdhes  Reich , durch  die  Fürsten  aus  dem  Stanupe 
defBassaniden  , gestiftet.  Wir  werden  unten  (Abschn.  II,^*Cap.  X., 
am  [^Endje)  auf  die  merkwürdigen  Kunstwerke  dieser  Epoche,  der^ 
StyP';eiue^  naainerirte  Ausartung  des  römischen  mit'  altpersi&chcn 
Remihiscenzen  verbindet,  zutückkommen.' - - a r 
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OELKER. 


E,  ^ Die  Kunst  der  kleixasiatiscjuei 

^ - ifT^  ^ 

»I^NweTe  Forschungen  haben  endlich  auch  die  ältesten  Mönuihente 
Rleinasicns  an’s  Licht  gezogen  uud»iii[  denselben  gewisse  Si^de 
erceimen  lassen,  welche  sowohl  dem  ältesten 'griechischen,  als  dem 

• .^Nähere  Charakteristik  der  persischen  Bildwerke  s.  bei  Waagen.  Kunstwerke 
'und  Künstler  in  Kngland,  I.  S.  108.  . " * ♦ 

* Bcstauratiouen  in  dicsem*,Siniie  bei  TexUr,  Descr.  de  l’Armenie , de  la 
^irsi  etc.  " ' 

fingier,  Huostgescliichte.  " ' 
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der  andern  westasiatischen  .Völker  selbständig  zur  Seite  stehen. ' 
Allerdings  sind  beinahe  nur  Grabmonumente  erhalten,  grossentheils 
in  den  Fels  gehauen ; von  grossem , künstlerisch  gestalteten'  Frei- 
bauten dagegen  scheint  nichts  auf' unsere  Zeit  gekommei»  zu  sein. 
Und  selbst  jene  Gräber  stammen  nur  geringeren  Theiles  aus  der 
selbständigen  Zeit  der  kleinasiatischen  Völker;  das  Meiste  ist 
Wiederholung  der  alten,  durch  Gebrauch  (und*  Symbolik  ?)  geheiligten 
Form  aus  griechischer  und  .römischer  Epoche  und  mit  Anbequemung 
an  die  Kunstformen  der  letztem. 

V ” 

Zunächst  sind  einzelne  Festungs-  und  Substru ctions- 
mauern  zu  beseitigen , welche  zum  Theil  den- unten  zu  erwähnenden 
Cyclopenmauern^^der  Pelasger  entsprechen  und  der  künstlerischen 
Form  noch  völlig  i^tbehren.  Dergleichen  findctsich  auf  der  Acropolis 
des  Berges  Sipylus,  in  Knidus,  zu  lassus  in  <Karien  (wo  man  ein 
verschanztes  Lager  der  Leleger  vermuthet),  u.  a.  a.  0.  ] Auch  der 
thesaurenartige  „Brunnen  des  Hippokrates“  auf  der  Insel  Cos  mag 
hier  genannt  werden.  . ^ 

# ■■  th"  ‘ 

^ §.  1.  Die  Deukniäler  von  Phrygien. 

* Wichtiger  sind  die  Grabmonumente,  in  welchen  sich  zwei 
verschiedene  Style,  beide  unverkennbar  * von  der  Holzconstruction, 
ausgehend,  kund  geben. 

*Der  eific,  minder  ausgebildete  dieser 'Style  tritt  hauptsächlich 
im  nordwestlichen  Kleinasien,  zumal  in  Phrygien  auf.*.  An  Fels- 
wänden, meist  in  ziemlicher  Höhe  über  der  Erde,  sind, kleine  senk- 
rechte, mit  Giebeln  gekrönte  Fa^aden  eingehauen,  deren  Mitte  die 
in’s  Innere  der  Grabkammer  führende  Oeffnung  eiimimmt.  Während 
hun  der  niedrige  Giebel  schon  die  -Nähe  Griechenlands  zu  verrathen 
scheint,  ist  die  ganze  übrige  architektonische  Gliedermig  ausser- 
ordentlich matt  und  ohne  Nachdruck.  Die  Gesimse  treten  nur  fast 
unmerklich  vor,  das  Ganze  ist  möglichst  flach  gehalten  und  erinnert 
am  Meisten  an  eine  aus  Brettern  zusammengestellte  Decoration. 
Der  untere  Th^il  der  Fa^ade  wird  von  mäahderartigen  und  quar 
dratischen  Verzierungen  eingenommen. und  in  der  Regel»'. objjn  und 
auf  den“ Seiten  von  einem'  Bande  umfasst,  in  welchem*  wiederum 
viereckige  und  rautenartige  Ornamente  angebracht  sind.  Bisweilen, 
doch  wohl  nur  an  den  lilonumenten  aus  bereits  griechischer*  Zeit, 
ist  ein  Fries  mit*  roher  vegetabilischer  Verzierung  und  unter  dem- 
selben ein  Architrav"  angewandt , in  welchem  sich  jene  quadratischen 
Ornamente,  in  grössere  Vierecke  eingefasst,  wiederholen , so  dass  man 
letztere  etwa  mit  den  griechischen  Metopen  vergleichen  könnte. 
Der  Giebel  ist  in  der  Mitte  ^neist  durch  einen  balkenartigen  Streifen 
gestützt;  seine  Sehrägbalken  sind  ähnlich  dccorirt  wie  das  Uebrige; 

t * 

* Prachtwerk:  Texier,  D^scriptiondel'Asie  mineure,  Paris  (noch  nicht  vollendet). 

* Steuart,  Ancient  monumtnts  in  Lydia  and  Phrygia,  London  1842,  foL 
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auch  die  Fläche  des  Tympanon  hat  einen  kassettenartigen  oder  ähn- 
lichen Schmuck.  Den  Gipfel  krönt  ein  Akroterion , welches  aus  den 
beiden  sich  kreuzenden  Enden  der  Schrägbalken  entstanden  sein 
möchte;  es  bietet  insgemein  eine  aufwärts  gerichtete  rohe  Doppel- 
volute und  ist  in  der  Mitte  mit  einer  Rosette  versehen.  Diese  ganze 
Construction  und  Verzierung  hat  nichts,  was  nicht  offenbar  auf  ur- 
sprünglichen Holzbau  hinwiese.  Rauten  und  Quadrate  sind  diejenigen 
Ornamente,  welche  sich  im  Holz  am  leichtesten  darstellen  lassen; 
die  Art,  wie  die  Schrägbalken  des  Giebels  aufgelegt  sind  und  die 
blos  andeutungsweise  behandelten  Profile  sprechen  ebenfalls  dafür; 
endlich  lässt  sich  der  Stützbalken  des  Giebels  gar  nicht  anders 
erklären.  Es  ist  ein  innerlich  noch  sehr  gebundener  Styl,  welcher 
auch  bei  dem  Vor^viegen  einer  ganz  bedeutungslosen  Decoration^ 
keine  Zukunft  zu  versprechen  scheint. 

Die  meisten  Felsgräber  dieser  Art  liegen  in  der  Umgegend  des 
alten  Cotyäum  (Kutahia)  undNacoleia  im  nördlichen  Phry- 
gien.  Hier  findet  sich  bei  dem  Dorfe  Dogan-Lü  das  sog.  „Grab 
des  Midas“,  welches  gleichsam  den  Urtypus  der  Gattung  darstellt,  . 
der  dann  durch  allmählige  griechische  Einflüsse  seinen  Charakter 
verliert,  und  endlich  an  dem  nahen  „Solonsgrab“  bei  Gombet-Li 
vollkommen  in’s  Griechische  umgedeutet  erscheint.  Andere  Gräber 
dieser  Art,  vorgeblich  den  phrygischen  Königen  gewidmet,  finden 
sich  in  der  Nähe  von  Dagon-Lü,  Gombet-Li  und  Yapul- 
Dak.  Bei  letzterm  Orte  findet  sich  ein  Denkmal,  dessen  Tympanon 
auch  noch  einen  Theil  der  Hauptwand  einnimmt  und  in  Relief  zwei 
Pferde  enthält,  welche  auf  einen  Phallus  (mit  einer  der  attischen 
ähnlichen  Basis)  zuschreiten.  Die  Schrägbalken  ragen  hier  etwas 
über  die  Breite  hinaus;  die  Bänder  längs  der  Fagade  erhalten  durch 
Kassettirungen  ein  Ansehen  von  Rusticö'.  — Einzelne  Gräber  bei 
Nacoleia  sind  auch  blos  als  einfach  mit  Bändern  oder  Rinnen 
eingefasste,  unverzierte  Thüren  gestaltet;  doch  fehlt  auch  hier  der 
bezeichnende  Giebel  nicht.  — Ein  Grab  bei  Afghan-Khiu  un- 
weit Cotyäum  ist  jedoch  als  Freibau  behandelt  und  erinnert  etwas 
an  die  unten  zu  envähnenden  Denkmäler  Lyciens.  Es  ist  ein  roher 
viereckiger  Bau  von  Quadern,  mit  einem  rundbogigen  Tonnengewölbe 
bedeckt ; die  Kapitäle , womit  der  vordere  Bogen  desselben  auf  die 
etwas  vortretenden  Pilaster  aufsetzt,  bestehen  aus  einem  plumpen 
wellenförmigen  Gliedc  zwischen  zwei  Wülsten.  Vielleicht  schloss 
sich  ehemals  ein  Vorbau  oder  Umbau  an  das  Denkmal  an;  im 
Innern  fanden  sich  sechs  Steinsärge. 

• h 
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Eine  ungleich  höhere  stylistische  Durchbildung  zeigt  sich  in  den 
Monumenten  von  L y c i e n.  * In  der  Nähe  umfangreicher  Städtetrümmer 

* Ch.  Fellows : A Journal  written  during  an  excursion  in  Asia  Minor,  London 
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aus  griechischer  Zeit  finden  sich  Grabmäler,'"  sowohl  Freibauten  als 
Felsmonuinente,  welche  vielleicht  ohne  Ausnahme  ebenfalls  nicht 
älter  sind,  iin  Wesentlichen  aber 'einen  altern  nichtgriechischen 
Styl  befolgen.  Ob  derselbe  den  lycischeu  Ureinwohriern,  “oder  den 
spätem  Landesherren,  den  Persern,'  angehöft,  wird'  so  lange 
unentschieden  bleiben  müssen,  als  uns  der  Styl  der  Kunst  im 
persischen  lieiche  blos  durch  die  Prachtbauten - einer  einzigen 
Provinz  bekannt  ist.  Genug,  die  neuesten  Forscher  wollen  keinem  (?) 
lycischen  Denkmal  ein  höheres  Alter  als  das  fünfte  Jahrhundert 
vor  Christus  zuerkennen,  so  dass  die  frühsten  tferselben  von  den 
mit  Lyciern  vermischten  griechischen  Colonisten  'tmter  persischer 
Herrschaft  herrühren  würden.  * " * ■ ’ 

Den  Ausgangspunkt  gewähren  die  Freibauten,  insofern  deren 
Styl  plTcnbar  auf  die  Felsbaiitcn  übertragen  ist.  Einzeln  stehende 
vierseitige  Pfeiler,  obeir  mity.  Reliefs  und  Deckplatte ,.  unten;  mit 
m'elu'em  Stufen  versehen,  bilden  die  einfachste  Gattung;  als  Beispiel 
dient  das  llarpyien-Mömiment  von*Xanthos,  dessen  Sculptur ^in 
altgriedhischem  Styl  (s.  unten  Abschnitt  II,  Cap.  Vlll,  B.  §.  2)  sich 
jetzt  in  London  befinden.  Alle  übrigen  Gatlungcn  gehen  von  einem 
ursprünglichen  Holzbau  aus,  welcher  sich  auch  in  den  spätesten 
Exemplaren  aus  der  römischen  Kaiserzeit  nicht  verläugneU  Man 
erkennt  das  Bild  eines  derben  festgefügten  Hobgebäudes , mit  dessen 
senkrechten  lialkcn  drei  Lagen  von  wagerechten  (oben , etwas  über 
der  Mitte  und  imtQii)  verzapft  scheinen, 'so  dass  die  EnderT  der 
letztem  noch  beträchtlich  aus  den  Wandflächen  hervorra^cn;  oben 
ruht  der  Giebel  oder  der  oft  friesartig  gegliederte  Aufsatz  auf  meist 
sehr  starken  13alkenköpfen  oder  auf  cyliudrisch  zugehaucnen  schein- 
baren Baumstämmen ; selbst  die  Wände  Werden  von  einem  sehr 
nachdrücklich  hereintretenden  (Jetäfel  eingenommen,  welches  an 
einzelnen  wichtigen  Stellen  Reliefs  enthält.  Entweder  sind  nun  ganze 
freistehende  Denkmäler  auf  diese  Weise  durchgeführt,  oder  es  sind 
ganz  ähnliche  Fagaden  in  die  Felswände  hiiicingemeisselt,  welchen 
dann  Grabkammern  im  Innern  entsprechen.  An  den  Steiiiplatten, 
welche  die  Thüren  darstellen , ist  bisweilen  das  metallene  Beschläge 
genau  nachgeahmt.  Dies  Alles  conibinirt  sich  vielfach  mit  griechi- 
schen Bauformen , z.  B.  mit  ionischen  Sü>Jenstellungeuj-,doch  bleibt 
immer  ein  Rest  des  altern  Systems , und  wären  cs  auch  nur  die 
derlfen  Balkenköpfe  unter  dem  Giebel  oder  Aufsatz.  Die  Jlreite 
und  Tiefe  der  Denkmäler  ist  sehr  verschieden,  so  dass  das  Täfel- 
werje  der  Wänd^^bald  nur  aus  einer  Tafel,  bald  aber  aucli  aus 
vieten  besteht.  — Das  primitivste  Aussehen  haben  diejenigen 
Gräber,  seien  es  Freibauten  oder  Fclsbautcn,  deren  Aufsatz  auf 

1839,  — Von' deniselbeo : An  account  of  discovcrics  in  Lycia  etc.  London 
1841.  — Sprf0  ^ Forbea:  Travels  in  Lycia.  London  1847.  Sämmtlich  mit 
skizzenartigeH  Abbildungen.  — Das  Praebtwerk  von  Texier,  Descr.  de  l'Asie 
mineure,  umfasst  bis  jetzt  erst  einen  Theil  der  lycischen  Denkmäler. 
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scheinbaren  runden  Baumstämmen  ruht,  eine  Form,  welche  man 
noch  an  den  Hütten  der  jetzigen  lycischen  Bauern  ^ wiederfindet. 
Beispiele  bei  Phellus,  Antiphellus,  Myra,  wo,  wie  auch  bei  Tlos, 
ganze  Felswände  mit  malerisch  abwechselnden  Grabmälem  von 
verschiedenster  Gestalt  bedeckt  sind.  Schon  mehr  der  classischen 
Architektur  angenähert  erscheint,  jene  auf  weit  hervorragenden 
Balkenköpfen  ruhende  Bekrönung,  w’clche  sich,  theils  mit  rein 
lycischem,  theils  mit  gräcisirendem  Unterbau  verbunden , an  manchen 
Gräbern  von  Antiphellus , Telmissus , Myra , Tlos  etc.  findet.  — 
Von  besonderer  Eigenthümlichkeit  aber  sind  jeine  Anzahl  von  meist 
freistehenden,  seltener  in  den  Fels  gehauenen  Monumenten , welche 
schmaler  und  höher  als  die  übrigen,  oben  mit  einem  Tonnen gewjölbe 
im  Spitzbogen,  schliessen , das  mit  einem  Steinkamm  geklönt  ist, 
wobei  letzterer,  von  vorn  gesehen , als  Akroterion  verziert  ist.  Das 
Giebelfeld  wird  hier  meist  von  Sculpturen  eingenommen,  welche 
indess  durchgängig  in, der  Mitte  durch  einen  Stützbalken  getrennt 
sind.  Denn  auch  hier  zeigt  sich  überall  der  ursprüngliche  Holzbau  j 
dem  innern  Rande  des  Spitzbogens  entlang  ziehen  sich  wiedernm 
Balkcnköpfe  empor;  an  den  Wunden  ragt  zwischen  den  schönsten 
spätgriechisclien  Sculpturen  dasselbe  starre  Zapfenwerk  heraus , wie 
an  den  übrigen  »Gräbern.  Beispiele  zu  Antiphellus , wo  ein  ganzer 
Hügel  damit  besetzt  ist,  Telmissus  u.  s.  w.  Aus  einzelnen  Reliefs, 
■w'elche  lycische  Städte  vorst^llen,  lässt  sicli  übrigens  schliessen, 
dass  noch  andere  spitzbogige  Bauten  und  Kuppeln  daselbst  ver- 
kamen. Was  nun  den  lycischen  Gräberstyl  von  dem  Uebergang  in 
den  griechisch-römischen  fortwährend  zurückhielt,  kann  kaun\ etwas 
Anderes  als.  eine  alte,  geheiligte  Ueberlieferung , vielleicht  eine 
mythische  Reminiscenz  gewesen  sein.  — Uebrigens  war  das  südliche 
Kleinasien  in  der  griechischen  Zeit  das  Vaterland  reicher  und.  pracht- 
voller Denkmäler,  von  welchen  wir  das  Mausoleum,  das  spätere 
Monumeiit  von  Mylasa  u.  a.  m.  unten  zu  erwähnen  haben.  Das 
sogenannte  Örab. des  Tantalus,  am  Berge  Sipylus,  ist  dagegen  nur 
ein  einfacher  konischer  Bau  mit  senkrechtem  Uutersatz,  im  Innern 
eine  kleine  Kammer.  v 

i §.  3.  Kleiuasiatische  Sculptur. 

.•sEndlich  lassen  einzelne  Ueberreste  vermuthen,  dass  in  einer 
freilich ' kaum  zu.^  bestimmenden  Zeit  die  Sculptur  im  nördlichen 
IHeinasien  eine  gcwis.se  einheimische  Blüthe  erlebt  habe.  Das 
wichtigste  DonkragJ  sind  die  grossen  Felsreliefs  unweit  der  alten 
Stadt  Pterium  in  Galatien;  sie  stellen  fürstliche  Ceremonien, 
einen  feierlichen  Tanz  und  zahlreiches  Ge(]plge  dar,  alle  Figuren 
neben  einander,  nicht  verschoben,  und  vielfach  in  ähnlicher,  obwohl 


* Vgl.  beide  Werke  von  Fellows. 
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nicht  sklavisch  wiederholter  Geberde.  Der  Styl,  soweit  wir  nach 
den  Abbildungen  * urtheilen  können , ist  trotz  grosser  Unterschiede 
doch  am  nächsten  mit  dem  assyrischen  und  persischen  zusammen- 
zustellen j auch  hier  ein  feierlich  ritueller  Inhalt,  nur  lebendiger, 
hier  und  da  selbst  orgiastisch  bewegt;  auch  hier  Vermeidung  des 
Monströsen,  die  Thiere  mit  Menschenköpfen  ausgenommen;  auch 
hier  ziemlich  richtige , nur  theilweise  etwas  kurze  Körperverhältnisse 
und  natürliche  Bewegung.  Dagegen  scheint  das  Einzelne  des  körper- 
lichen Organismus  ungleich  weniger  verstanden  und  durchgearbeitet, 
und  zwar  so;  dass  man  weniger  an  eine  primitive  Gebundenheit 
als  vielmehr  an  eine  flaue  Abschwächung  des  vorderasiatischen 
Styles  zu  denken  versucht  ist.  Die  Köpfe  sind  von  angenehmer 
Bildung,  übrigens  noch  ohne  den  Ausdruck  des  Individuellen  und 
Mortientanen.  Die  Gewandung,  meist  ein  kurzer,  gegürteter  Rock, 
ist  entweder  faltenlos-  wie  an  den  ass}Tischen  Bildwerken , oder, 
wo  sie,  z.  B.  bei  den  weiblichen  Gestalten,  bis  auf  den  Boden 
reicht,  mit  cannelirenartig  styliSirten  Falten, versehen.  Die  meisten 
Figuren  tragen  hohe  Spitzhüte  mit  aufgeklapptem  Schirm  und 
Schnabelschuhe;  in  den  Händen  halten  sic  Keulen  und  miderc 
Waffen;  auch  jenes  gehenkelte  Kreuz,  welches  dem  äg}"ptischen 
Nilschlüssel  gleicht,  kömmt  mehrfach* vor.  Die  schon  erwähnten 
Thiere  sind  von  guter,  etwas  allgemeiner  Bildung,  aber  mit  der 
Vortreffliclikeit  der  Thierfiguren  von  Chorsabad  nicht  zu  vergleichen. 
Auch  das  sogenannte  Sesostris-Relief  bei  Nymphi  (Carabel)  unweit 
Smyrna  lässt  in  seinem  verwitterten  Zustande  dieselbe  Tracht^- wie 
bei  dem  genannten  Denkmal , die  Schnabelschuhe  und  den  Spitzhut, 
erkennen.* — Ob  die  vorgebliche  Statue  der  Niobe,  welche  am 
Berge  Sipylus  in  einer  Felsnische  sitzend  angebracht  ist,®  dem- 
selben Style  angehört,  ist  bei  der  jetzigen  Zerstörung  derselben 
wohl  kaum  mehr  auszumitteln.  - r . 

* Texier,  Asie  mineure,  I.  Taf.  75,  flf. 

* Das  Denkmal  rührt,  selbst  wenn  Herodot  es  richtig  als  das  des  Sesostris 
bezeichnet,  jedenfalls  nicht  von  ägyptischen  Künstlern  her;  auch  ist  der 
Königsring  mit  den  Hieroglyphen  in  den  neuesten  Abbildungen  zu  einigen 

.-'^fiinbestimmten  Zierrathen  zusammengeschmolzen.  Die  Breite  und  Unförmlich- 
keit der  Figur,  im  Vergleich  mit  den  Reliefs  von  Pterium,  lässt  allerdings 

. auf  ein  beträchtlich  höheres  Alter  schliessen;  war  es  eine  Verherrlichung 
des  ägyptischen  Siegers  durch  unterworfene  Kleinasiaten,  so  würde  es  in’s 

vierzflhntfl  .TahrhiinitorJ-  t nhp  fa)1an 
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SECHSTES  KAPITEL 


BIE  KÜSST  BEI  DES-  AIJES  JOEIKERK’  DES  OESTIICHES  ASIENS. 


A.*  Die  indische' Kunst. 
• • • • 

§.  1.  Allgemeine  Bemerkungen. 


. Getrennt  von  dem  Völkerleben  des  westlichen  Asiens  entwickelte 
sich  der  Osten-  dieses  AVelttheiles , als  dessen  Cultursitz  vornUmlich 
Hindostan , — Ostindien , erscheint.  Auch  hier  erblühte  das  Leben 
schon  früh  zu  einer  bedeutsamen  Gestalt  und  hinterliess  zahlreiche 
und  grossartige  Denkmäler,  die  an  Umfang  und  Pracht  nur  mit 
denen  des  ägyptischen  Volkes  zu  vergleichen  sind.  ^ Aber  die 
Schriften  des  europäischen  Alterthums  geben  über  sie  keine  Kunde ; 
diese  Denkmäler  waren  uns  fremd  bis  auf  die  jüngste  Zeit,  da 
europäisches  Leben  mehr  und  mehr  in  Ostindien  eingedruugen 
ist  und  die  Eigenthümlichkeiten  des  Landes  und  des  Volkes  zu 
erforschen  begonnen  hat.'  Jetzt  liegt  uns  eine  bedeutende  Reihe 
von’  Mittheilungen  über  das  indische  Alterthum  vor;  zwar  sind 
diese  noch  nicht  durchweg  genügend,  auch  haben  wir  gewiss  noch 
mannigfaltige  wichtige  Entdeckungen^^  erwarten;  doch  reicht  das 
Vorhandene  immerhin  schon  aus,  um  uns  die  Eigenthümlichkeiten 
der  indischen  Kunst  klar  zu  machen.  Den  alten  Denkmälern  des 
Volkes  reihen  sich  sodann  viele  andre  an,  die  in  späteren  Zeiten, 
bis  in  die  Gegenwart  herab,  entstanden  sind  und  die  wir  neben 
jenen  in  Betrachtung  ziehen  müssen;  denn  das  Volk  der  Hindus  hat 
sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  seiner  Eigenthümlichkeit  erhalten 
und  Denkmäler  in  dem  ihm  eigenthümlichen  Charakter  — wenn 
auch  nicht  frei  von  aller  Umbildung  desselben  — aufgeführt. 

t-  c 

^ ■» 

‘ Vgl.  P.  V.  Bohlen,  das  alte  Indien.  — //f^rw'3 ^ Ideen , I,  Theil  III.  — 
Schnaase,  I,  S.  99,  ff.  — Langlh  , 'in07iumerii3 - nnciena  et  modernes  de 
, V Hxndoustan.  (Dies  letztere  als  übersichtliches  Kupferwerk,  dem  aber  die 
neueren  Mittheiluugeu  fehlen.)  V* 
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Charakter  des  indischen  Volkes  ist  eine  >rosse  Weichheit 
des  Gefühles,  eine  lebhafte  Glut  der  Phantasie  vorherrschend;  eine 
rcichgestaltige  Götterlehre  , eine  Welt  von  Sagen,  und  Mährchen, 
: eine  glänzende  poetisdie  Literatur  sind  aus  solcher  Richtung  des 
Charakters  hervorgegsüigcn.  Diese  Richtung  ;Crscheint  in  solchem 
Maase' überwiegend , dai^s  in  ihr  ^ch  fast  alle-  , übrige  Thätigkeit 
des  ^Geistes  auflöst.  Die’^'ganze  E.vistenz^^es  Jnders,  möchte  .mau 
‘sagend  gehört  dem  Bereicho^^Jtler  J|j?hai|täBje  an;  ,:rtäs  JS*ächs|e  und 
das ‘Gewöhnliche  sieht  ‘er  djj^  Ge- 

schichte verschwimmt  vor  seiiieniH\nge  und  vorwjvjftdetf  sicli  ihm 
'■'in^age  und  Mährchen.  In  dieser  Em'seitigkeit'/bdJeLvder^l^ 

”^des  Inders  den  g^üsgten  Gegensatz ’^^geffl^eut  dcs'Aljfgypters , bei 
dem  eben  so  entschio'den  ‘Aie  Thätigkeit  des  VerstandQs  vorherrscht 
und  der  die  Geschichte l!tn*nio  entschiedenijuir  ..in  fiirer  prosaisöheu 
Gestalt  kenpL  Auf  gleich^  Weise  verhält  es  sich  ij^it;  intü^chen 
Kunst.  Tn  ihr  tritt  durcli\^g.  ein  lÄbcrfdiges  Gefühl^Uiervor,  welches 
dio"  Korra  n^cht^ura.!einer?onv^lJtionel^^n  Redeutung  willen,  sondern 
um  ihfer  selbst  wiÜep  bUitet*;  abet*lUerf'es|^Hi^.se  IMia^^j^i er  gestattet 
dem  Gefühle  nlchtj-'ode't'  doch  nnr.'^elt'ef|^  dle.dtuhi^^lidr^lcin,  zu 
einer  harmoniseben  Durchbildung  ' fiihrf^;  sio^^liäuftv  F9rmeuf..auf 
Formen  und  endet  zuletzt^  .mit Jdem^indrucke  einer  ibst  chao- 
tischen Verwirrung.  * * ' " • ’ ' a 

Natürlich  wird  cino  sollte  Gestaltung  dqr^. Kirnst,  je  nach  den 
verscliicdencji  Eutwickelungssbifen  des  Volkes,  verschiedene  Erschei- 
nungen hervorbringeu,  und,  üs^-iässt  sich  jnit  Bestimmtheit  erwarten, 
dass  den  Zeiten  der  ^Kräftigsten  geistigen  Thätigkeit  auch  solche 
Erscheinungen  angehören  werden,  die  <las  Gepräge  eines  höheren 
Adels  tragen.  Doch  ist  die  Zeitbestiimmmg  der  indischen  Monumente 
im  Jiöchsten  Grade  schwierig.  Wir  vhaben  ,nur  wenig  feste  An- 
kuüpfimgspunkto  für  die  Bestiinnuingeu , der  indischen  Geschichte 
überhaupt,  und  ihre  Denkinäler^..;fetehe^  g^jnz  ohne  einen  unmittel- 
baren Begug  auf  geschichtliche  ^fereigjiissc  und  Verhältnisse  daj 
sie  sind  nur  im  Allgemeinen  die  .Zeugnisse  blühender  Cultur- 
Perioden,  !nur  im  Allgemeinen  die  Denkmäler  der  Sinnes-  und 
Anschauungsw'eise  des  Volkes.  Indess  lässt  sich,  wie  es  scheint, 
doch  eine  gewisse  Andeutung  über  die  Zeiten,  denen  die  Denk- 
mäler augeliüfen,  und  somit  über  den  Entwickeliuigsgang  der  Kunst 
aufhnden. '*  Es* ist  in  dieser  I^ücksicht  günstig,  sie  nach  den ’ver-r 
schiedenen  Gruppen , in  diö,  ,,sie  geographisch  auseinander  fallen, 
zu  betrachtend  Wir  thnn  dies  , - indem  wir  vorerst  nur  die  Auj^bildung 
des  architektonischen  Elements  an  ihnen  in’s  Auge  fassen. 


§.  2.  Historische  Notizen. 

I *. 

Was  die  Zeitbestimmungen,  die  wir  dabei  zu  berücksichtigen 
haben,  anbetrifft , so  sind  für  unsem  Zweck  die  folgenden  henor- 
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§.  3.  D^^^lsenpioQui^ente  in  den  Ghat-Gebirgen. 

zuheben.  Der  Beginn  der;  Jüdischen  x Cultur  gehört  dem  zweiten 
Jahrtausend  vor  Christi  Geburt  ungefähr  um  die  Zeit  des 

Jahres  1400  v.  Chr.  G.  setzt  man  ^^äeji  astronomischen  Berech- 
nungen) die  Entstellung der  . ältesteii' heiligen  Schriften  des  Volkes, 
der  Veda’s.  Einige;  Jahrhunderte  später . etwa  um  die  Zeit  des 
Jahres,  lOOQIV  Jallt  die . Entstellung  der  grossen  indischen  Helden- 
gedj^itc , deren”  bedeutendste  die  Nanfcn  Rfltmayana  und  Mahabharata 
führwi  j in  diesen  Gedichten^und  duiph  sie  entwickelte  sich  erst, 
wie  uns  derselbe  Fall  in«  der  griechischen  Cultur 

entg^egentritt , dip  x^iclni  und.:,^etg^t«dtige  Mythologie  der  Inder, 
die  yolksthündiche,  Religion  de§  Bralimäismus.  Um  die  Mitte  des 
sechsten.  Jahrhunderts v ward  ^eine  «igcntluiniliche  Religionssekte 
'gestiftet,  die,  im '(^ensatz  gegen  jene  sinnlich  phantastische  Götter- 
lehre de.n.  Geist  dfö  Menschen  mit  strenger  Aßcetik  auf  sich  zu- 
. rückzuführen  strebte  j^^^ätifter^iliesjjr  Sekte  heisst  Buddha.  Einige 
Jalirhunderte  ridch  .seiner,  Stiftung  . gelangte  der  Buddhismus  zu 
bedeutender  Blüthe  ; -sein^^  Dauer  in  Indien  bestand , wenn  auch 
nicht  ohne  Widerspruch,  bis  zum  Sechsten  Jahrhundert  nach  Chr.  G., 
in  welcher  Pieriode.  er  hier  durch  blutige  Verfolgungen  ausgerottet 
ward;  doch  hatte  ersieh  schon  vorher  weit  über  die  Nachbarländer 
ausgebreitet,  und,  noch  heute  bildet  er,  unter  verschiedenen  Namen, 
die  ausgedehnteste  Religion  des  Orients.  In  der  Periode,  da  in 
Indien  Brahinaisrhus  und  Buddhismus  neben  einander  bestanden, 
vornehmlich  in  dem  Jahrhundertf  zunächst  vor  Chr.  Geb.,  entfaltete 
sich  die  anmuthige  Blüthe  der  indischen  Literatur ; in  diese  Periode, 
in  die  Kegierungszeit  des^Vikramaditya,  der  in  den  Gangesländern 
herrschte,  gehört  ^atnentlich  die  schöne  Ausbildung  der  dramatischen 
Poesie 'dojT^jhder.,  Bis  Äum  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  nach 
Chr.;.G,,‘  wahrte  die  selbständig  freie  Entwickelung  des  indischen 
Lebi^sJ“^ von  jener  Zeit  ab,  seit  der  Herrschaft  der  türkischen 
Gazneviden , beginnt  das  Eindringen  der  feindlich  gesinnten  Religion 
des  Islam , welche,  die  alten  volksthümlichen  Elemente  viellach 
vernichtete.  Doch  hat  sich,  wie  bemerkt,  neben  der  Herrschaft  des 
Islam  und  neben  der  neuerlich  immer j.jstärker  um  sich  greifenden 
Herrschaft  der  Europäer,  die  alte  Nationalität  der  Inder  noch  immer 
lebendig  erhalten. 

' §.  3.  Die  Felsenmohumente  in  den  Ghat-Gebirgcn.  * **'*  ^ 

In  den -Gangesländern 'entfaltete  sich  der  Brahinaismus  zuerst; 
hier  waren  die  Sitze  der  alten.BQherrscher  des  Landes.  A^er  hier 
auch  erhoben  sich  nachmals  die  muhamedanischen  Staaten  und  die 
neuen  Denkmäler  des  Islam,  i denen  die  alten  weichen  mussten.  So 
ist  uns  in  dieser  Gegend  Nichts  von  Monumenten  eines  höheren 
Alterthum.s.'<bbkannrtV;^Viel  Bedeutsames  dagegen  hat  sich  in  den 
südlicheren  Gegenden , im  Dekan , erlisten. 


106 


VI,  Oestliches  Asien.  — A.  Indische  Kunst. 


Als  die  wichtigsten  der  Denkmäler  des  Dekans  ist  zunächst 
eine  Reihe  von,  zum  Theil  sehr  umfassenden  Felsmonumenten  zu 
nennen,  die  sich  auf  der  Westseite  der  Halbinsel,  in  grösserer  oder 
geringerer  Entfernung  von  der  Stadt  Bombay,  befinden.  ^ Sie  sind 
in  die  Felsen  des  Ghat-Gebirges,  und  zwar  in  den  nördlichen  Theil 
desselben  und  in  den  Zug,  der  von  seiner  Nord-Ecke  nach  Osten 
streicht,  sowie  in  die  Felsen  einiger  Inseln,  die  als  die  Vorsprünge 
desselben  Gebirges  erscheinen,  gearbeitet.  Sie  bestehen  aus  Grotten- 
tempeln von  verschiedener  Anlage.  Das  südlichste  unter  -diesen 
Monumenten,  soweit  wir  dieselben  kennen,  ist  bei  der  Stadt  Mhar 
belegen.  Weiter  nördlich,  in  der  Nähe  des  Forts  Laghur,  liegen 
die  Grotten  von  Carli.  Auf  diese  folgt  der  Grottentempel  auf  der 
Insel  Elephanta  bei  Bombay,  sodann  die  Insel  Salsette, 
welche  durch  verschiedene  Monumente  der  Art  ausgezeichnet  ist. 
Wiederum  nordwärts  im  Zuge  der  Ghats  folgen  die  Grottentempel 
der  Pandu  Lena,  unfern  der  Festung  Nassuk.  Oestlich  von  diesen 
liegen  die  Monumente  von  Ellora,  in  der  Nähe  von  Daulatabad, 
die  gi’oss artigste  und  umfassendste  Anlage  dieser  Art,  zugleich 
diejenige,  an  deren  Denkmälern  zum  Theil  eine  vorzüglich  hohe 
Entwickelung  der  Kunst  bemerklich  wird  (A.  IX,  1 u.  9,  2 u.  10). 
Noch  •weiter  östlich  schliessen  sich  den  ebengenannten  endlich  die 
Grotten  von  A d j u n t a an,  die  wiederum  von  namhafter  Bedeutung 
sind.  Durch  Zeichnungen  kennen  wir  unter  diesen  Monumenten  die 
von  Ellora,  Carli,  Salsette  und  Elephanta,  die  übrigen  nur  erst 
durch  schriftliche  Berichte.  Die  von  Ellora  ^ sind  für  uns,  wie  eben 
schon  angedeutet,  die  wichtigsten;  sie  sind,  eins  neben  dem  andern, 
in  einen  felsigen  Bergkranz  gehauen,  der  sich  in  Halbmondgestalt 
über  eine  Stunde  weit  ausbreitet. 

§.  4.  Alter  der  Felsenmonumeiite.  - " 

1 ' ^ fe 

Alle  diese  Monumente,  soweit  wir  sie  näher  kennen,  Kafeen  inT 
Rücksicht  auf  den  Styl  und  die  Richtung  der. Kunst,  die  an  ilmenr, 
hervortritt,  eine  mehr  oder  weniger  entschiedene  .Uebereinstimmung ; . 
sie  gehören  ohne  Zweifel  derselben  Entwickelungsperiode  an,  mag 
man  dieser  auch,  wozu  freilich  die  Kolossalität  und  die  Ausdehnung 
vieler  von  den  genannten  Anlagen  nöthigt,  eine  verhältnissraässig 
lange  Dauer  zuschreiben.  Doch  liegt  uns  keine  äussere  Bestimmung 
über  das  Alter  dieser  Periode  vor.  Frühere  Forscher  haben  die 
Monumente  theils  in  eine  Urzeit  der  Geschichte  hinauf,  theils  in 
die  spätere  Zeit  des  Mittelalters  hinabgerückt;  zu  einer  ungefähren 

* Die  Uebersicht  derselben  s.  bei  C.  Ritter,  Erdkunde,  V.  S.  669  — 684.  (Hier 
sind  auch  'die  weiteren  Quellen  für  alles  Einzelne  enthalten.) 

* Das  Hauptwerk  über  diese  ist:  Daniell,  the  excavations  of  Ellora;  kleinere 
Nachstiche  davon  bei  Langlh. 


§.  4.  Alter  der  Felsenmonumente. 


107 


Entscheidung  können  wir  unter  Berücksichtigung  der  folgenden 
Umstände  kommen.  Die  epischen  Gedichte  der  Inder  enthalten 
überhaupt  nur  sehr  geringe  Andeutungen  über  das  Vorhandensein 
heiliger  Tempelgebäude ; das  südliche  Indien  insbesondere  erscheint 
in  ihnen  noch  uncultivirt,  und  unter  den  wilden  Bewohnern  dieser 
Gegenden  hausen  nach  ihrer  Schilderung  nur  einzelne  brahmanische 
Weise,  die  sich  in  Wäldern  und  an  Quellen  angesiedelt  haben  und 
hier  ihre  heilige  Busse  üben.  Dagegen  zeigen  sich  in  den  Bild- 
w'crken , welche  die  genannten  Grottentempel  schmücken , viele 
Darstellungen,  welche  in  unmittelbarem  Bezüge  auf  den  Inhalt  der 
Epopöen  stehen.  Sie  sind  also  unbedenklich  jünger  als  diese. 
Sodann  finden  sich  fast  allenthalben  unter  diesen  Anlagen,  neben 
den  Tempeln,  die  dem  Brahmaismus  angehören,  auch  solche,  die 
als  unzweifelhaft  buddhistische  betrachtet  werden  müssen;  sie  fallen 
demnach,  wenn  auch  nur  zum  Theil,  in  die  Periode,  in  welcher 
beide  Religionsformen  friedlich  nebeneinander  bestanden.  Dodi 
zeigen  sich  deutliche  Spuren,  dass  die  buddhistischen  Tempel  der 
späteren  Entwickelung  der  Kunst  angehören ; die  andern  sind  mithin 
zum  Theil  als  die  älteren  zu  betrachten.  Wir  haben  ferner  eine 
sichere  Nachricht,  derzufolge  in  Ceylon,  als  dort  um  das  Jahr  300 
V.  Chr.  G.  der  Buddhismus  eingeführt  ward,  sogleich  auch  viele 
Tempel,  und  namentlich  auch  Grottentempel,  ausgeführt  'wurden;  ‘ 
cs  scheint,  dass  wir  in  Folge  dieser  Angabe  sehr  wohl  berechtigt 
sind,  auch  für  die  buddhistischen  Tempel  der  Ghatgebirge  ein 
mindestens  gleiches  Alter  in  Anspnich  zu  nehmen.  Endlich  macht 
sich  an  einzelnen  der  in  Rede  stehenden  Monumente  eine  eigen- 
thümliche , sehr  feine  Ausbildung  bemerklich , die  aber  schon  zum 
Theil  das  Gepräge  der  beginnenden  Ausartung  in  sich  trägt,  wenn 
auch  keineswegs  in  solcher  Art,  wie  wir  es  an  Monumenten  finden, 
die  der  späteren  Zeit  der  selbständigen  Blüthe  Indiens  zugeschrieben 
werden  müssen.  Ich  glaube,  dass  es  nicht  zu  gewagt  ist,  weim 
man  diese  besonders  zierliche  Behaiidlungsweise  mit  dem  neuen 
Aufschwünge  des  indischen  Lebens  zur  Zeit  des  Vikramaditya 
zusammenstellt.  * Nach  alledem  haben  wir  somit  anzunehmen,  dass 
diese  Denkmäler  im  Allgemeinen  dem  Jahrtausend  zunächst  vor 
Christi  Geburt  ihre  Entstehung  verdanken,  dass  sie  wahrscheinlich 
schon  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrtausends  begonnen  wurden, 
dass  ihre  feinere  Ausbildung  in  die  zweite  Hälfte  desselben  fällt, 

* Stuhr,  die  Religions-Systeme  der  heidnischen  Völker  deS  Orients,  S.  287. 

* In  dieser  Rücksicht  ist  namentlich  auch  die  Ausbildung  der  Sculptur  an 
jenen  feineren  Monumenten  (besonders  zu  Ellora)  anzuführen.  Die  Sculptur 
zeigt  hier  einen  Grad  der  Entwickelung,  der,  wenn  ein  Vergleich  mit  der 
Entwickelurtgsgeschichte  der  griechischen  Cultur  maasgebend  sein  darf,  ebenso 
mit  der  Blüthe  der  dramatischen  Poesie  zusammenfallen  dürfte,  wie  es  in 
Griechenland  der  Fall  war. 
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und  dass  sie  schwerlich  bedeutend  in  die  . neue  Zejtrechnuäg^ 
herüberreichen  dürften.^  ^ *'  . • 


.t  N 


■ 

Srottehtem 


§.  5.  Baustyl  der  brahmanischen  Grottehtempef^n  den  .Ghat-^Oebirgen.  v 


Wenden,  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  des  architektonischen 
Charakters , wie  derselbe  sich  an  diesen  Mönumenten  ehfwickejt. 
Sie  bestehen-,  ..wie  gesagt,  »aus  Grottenanlagen  und  sind  mithin 
zunächst  mehr  auf  eine  Architektur  des  Inneren  ais  des  Aeussb^n 
berechnet.  Doch  ist  das  Innere  insgemein  hicht  gegen  das^  Ae'^&ssere 
abgeschlossen  (wie  z.  B.  bei  den  äg}7)tisch-nubischen  Felsmoitü- 
menten),  sondern  gegen  dasselbe  frei  geöflnet;  auch  verbindet  sich 
in  einzelnen  Fällen  mit  der  Grottenanlage  ein  wirklicher,  schf’  aus- 
gebildeter Freibau,  obgleich  auch  dieser  nur  aus  dem  Felsen  gcmeisselt 
ist.  Die  Monumente  waren  mithin  schon  in  ihrer  urspriinglicl^n 
Idee  auf  einen  offenen  religiös^en  .Verkehr,  glicht  et,  und  da  ^ie 
zugleich  das  Zeugniss  von  dem  Vorhandensein  eines  entwickelten 
Freibaues  geben,  so  musste  der  so  vielfach  wiederkehrenden  Grotten- 
anlage  eine  bestimmte  Absicht  zu  Grunde  liegen.  Dass  sie.gus 
dem  Gräberdienst  entstanden  seien , davon  ist  keine  Spur  vorhandöh', 
vielmehr  erscheinen  sie  durchweg  als  Tempel.  Es  scheint  nicht  zu 
kühn,  wenn  man  annimmt,  dass  sie  zum  Gedäebtniss  des  Aufent- 
haltes heiliger  Büsser,  die  in  der  Vorzeit  in  diesen  abgelegenen 
Gegenden,  etwa  in  natürlichen  Felshöhlen,  gehaust,  errichtet  worden 
sind,  und  dass  sie  in  der  Blüthezeit  • des  Landes  als  heilige  Wall- 
fahrtsörter galten  und  aus  den  reichen  Opfergaben,  welche  die  Pilger 
brachten,  entstanden  sind.  Doch  kann  dies  Alles  zunächst  nur  von 
den  brahmanischen  Tempelanlagen  gelten  ; die  buddhistischen  haben 
manches  Abweichende.  Aber  da  die  letzteren  offenbar  nicht  als  die 
ältesten  zu  betrachten  sind,  so  können  sie  auch  über  den  Urspnmg 
dieser  Anlagen  nichts  entscheiden.  Wir  betrachten  beide  Classen 
gesondert,  zunächst  die  dem  Brahmaismus  angehörigen. 

Die  letzteren  bilden  gewöhnlich  einen  viereckigen,  zuweilen 
auch,  wie  es  die  Beschaffenheit  des  Felsens  gestatten  mochte,  einen 
unregelmässigen  Ilauptraum  von  grösserer  oder  geringerer  Aus-'^ 
dchnung.  An  den  Ilauptraum  schliessen  sich  nicht  selten  kleinere 
Nebenräume  an,  unter  denen  als  der  wichtigste  (und  stets  vorhandene) 
das  eigentliche  Sanctuarium,  mit  dem  Bilde  oder  dem  Symbol  des 
Gottes,  zu  nennen  ist.  Das  Sanctuarium  bildet  entweder  eine  besondere 
Kammer  für  sich , oder  es  ist  ein  Gang  um  dasselbe  umher  aus- 
gemeisselt,  so  dass  es  sich  gewissermassen  im  Innern  des  Haiipt- 


^Der  neueste  Forscher  ('Fergusson:  on  the  rock-ait  tcmples'  of  India,  im 
^Journal  of  thr, royal  Asiatic-Society , London  1846,  S.  30  ff.)  versetz^  die 
säraintlichen  Felsmonuraente  in  die  Epoche  seit  Mitte  des  dritten  Jahrh. 
V.  Chr.  und  schreibt  den  Buddhisten  die  frühste  Anwendung  des^&otten- 
If^ues  zu.  — Vgl.  5c/inaa«e,M.  S.  142. 
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raumes  befindet.  Der  letztere,  der  somit  stets  als  die  Vorhalle  des 
eigentlichen  llciligthumes  zu  betrachten  ist,  hat  stets  eine  Hache 
Decke,  welche  durch  “Säulen-  oder  Pfeilerstellüngen  gestützt  wird. 
Die  vordere  Reihe  • von  diesen  bildet , . wie  schon  angedeutet , die 
offene  Fa^ade  des  Tempels ; sie  zeichnet  sich  ausserdem  in  der  Regel 
durch  .einige  geschmückte  Streifen  über  und  unter  der  Säulenstellung 
aus.  Höfe  mit  Gallerieen,  Nebenkammern,  monolithen  Monumenten 
finden  sich  häufig  vor  den  Tempeln.  Zuweilen  sind  zw’ei,  auch 
sogar  drei  solcher  Tempelräume  übereinander  angeordnet. 

Die  Säulen-  oder  Pfeilers  te Hungen  (A.  IX,  7,  8),  welche 
die  Felsdecke  des  Hauptraumes  stützen,  stehen  insgemein  in  recht- 
winkelig  sich  durchschneidenden  Reihen,  an  der  Decke  auf  harmo- 
nische Weise  durch  architravähnliche  Streifen  verbunden;  mit  ihren 
Reihen  correspondiren  Pilaster , die  an  den  Wänden  hervorspringen 
und  Nischen  zwischen 'sich  einschliessen , die  in  der^  Regel  durch 
Bildw'erk^  ausgefüllt  werden.  Jene  freistehenden  Stützen  haben  in 
den  meisten  Fällen  eine  Säiilen-artige  Gestalt,’  deren  Bildung  ihren 
Zweck,  eine  riesige  Felslast  küJin  zu  tragen,  in  sehr  geistreicher 
Weise  lebendig  ausspricht.  Sie  bestehen  durchw'eg  aus  einem 
festen  Untersatz  von  Würfel-artiger  Form,  der  aber  höher  als  breit 
und  an’scincm  obern  Rande  zuweilen  auf  besondere  Weise  geschmückt 
ist; 'aus  einem  sehr  kurzen  runden  Schafte,  einem  grossen  Kapital, 
wrelches  in  seiner  Hauptform  einem  gedrückten  Pfühle’ gleicht,  imd 
aus  einem  viereckigen  Aufsatze  über  letzterem , an  welchen  sich 
nach  den  Seiten,  wie  zur  Unterstützung  jenes  Architrav-Streifens, 
zwei  Consolen  an.schliessen.  Der  Schaft  der  Säule , verjüngt  und 
unterwärts  insgemein  au.sgebaucht , ist  mit  eigenthümUchcn’*Canne- 
liruiigen  oder  vertikalen  Streifen  versehen;  er  geht,  durch  einige 
Zwischenglieder  zum  Kapitäl  über,  welches  auf  gleiche  Weise  mit 
Streifen  geschmückt  ist;  eiir  horizontal  um  die  Mitte  des  Kapitals 
umherlhufendes  Band  fasst  diese  Streifen  (und  in  ihnen  zugleich 
die  elastische  Kraft  des  Kapitäles)  stark  zusammen.  Der 'Aufsatz 
mit  den  Consolen  wird  verschiedenartig  einfacher  öder' zusaramen- 
gesetzter  gestaltet.  Die  -ganze  Composition  zeugt  von  entschieden 
künstlcrLsdiem  Sinne,  ui]d  es  dürfte  für  Säulen,  die  eine  überge- 
w’altige  Last  zu  tragen  haben , sclnvcrlich  eine  andere  organisch 
gegliederte  Gestalt  von  ähnlicher  Schönheit  zu  erfinden  sein.  Doch 
hat  diese  Form  an  den  indischen  Felsbauten  mancherlei  Modifica- 
tio’nen.  Zuweilen  erschernen  ihre  Motive  in  grosser  Einfachheit, 
wie  z.  B.  bei  einem  der  kleineren  Monumente  -von  Salsette,  und  bei 
derjenigen  Tempelanlage  von  Ellora,  welche  den  Namei^lier-Wara 
fuhrt.  In  einer  klaren  und  edlen  Ausbildung  sieht  nVan  sie  u.  a. 
an  den  Säulen  des  'i^mpcls  von  I^Upra,  der  Dumar-Leyna  genannt 
wird , und  an  denen  des  Tempels  ^ou'  Elephanta.  ^ Bei  andern 

* Die  beste  und  vorzüglich  charakteristische  Abbildung  der  Säulen  dieses 
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erscheint  der  Obertlieil  der  Säule  zuweilen  schwer,  besonders  durch 
ein  karniesförmig^es  Glied,  welches  sich  über  dem  Pfühl  des  Kapi- 
tales erhebt  und  zur  besondern  Unterstützung  des  Aufsatzes  dient. 
— Ucbrigens  ist  hier  gleich  zu  erwähnen  dass  dies’e  Form , und 
vomelimlich  die  Anordnung  des  Kapitäles  und  der  Consolen  über 
demselben,  als  die  Grundform  des  indischen  Säulenbaues,  auch  bei 
den  leichteren  Verhältnissen  des  Freibaues,  erscheint. 

Doch  ist  bei  diesen  Säulen  der  Fels  bauten  noch  einiger  eigen- 
thümlichen  Nebenformen  zu  gedenken.  Eine  sehr  anmuthige,  weitere 
Entwickelung  jener  Hauptform  sieht  man  an  den  Säulen  eines 
Tempels  von  Ellora,  den  man  als  das  Grabmal  desRavana  benannt 
hat.  Hier  sind  die  Verhältnisse,  namentlich  die  des  Säulenschaftes, 
leichter,  und  der  letztere  ist  auf  sehr  anmuthige  Weise  mit  man- 
nigfaltigen Verzierungen  geschmückt;  dann  ist  über  dem  Pfühl  des 
Kapitäles  noch  ein  besonderes  viereckiges  Glied  übergelegt,  welches 
auf  den  Ecken,  fast  volutcnartig,  iiberhängt.  Jedenfalls  ist  diese 
Form  jünger  als  die  vorige;  auf  ein  zweites  Beispiel,  in  dem  sie 
erscheint,  komme  ich  weiter  unten  zurück. 

Eine  andere  Abart  findet  sich  bei  zwei  andern  kleinen  Tempeln 
von  Ellora,  dem  kleineren  Tempel  des  Indra  und  dem  des  Parasua 
Raraa.  Bei  den  Säulen  beider  fehlen  die  Schäfte  und  es  steigt 
statt  ihrer  der  cubische  Untersatz,  über  besondern  Fussgliedern, 
als  ein  viereckiger  Pfeiler  bis  gegen  das  Kapital  empor,  wo  er  in 
dessen  Rundform  übergeht.  In  dem  einen  Tempel  -sind  die  Seiten 
der  Pfeiler  cannelirt,  hier  ungefähr  nach  Art  der  ionisch-griechischen 
Säule;  in  beiden  hängen  an  den  oberen  Ecken  , der  Pfeiler  grosse 
Blätter  nieder.  ‘ 

Endlich  finden  sicli  mehrere  Tempel,  in  denen  überhaupt  keine 
durchgebildete  Säulen , sondern  nur  viereckige  Pfeiler  zur  Unter- 
stützung der  Felsdecke  angewandt  sind.  Diese  sind  ganz  einfach 

Tempels,  von  Erskint  mitgetbeilt,  s.  in  den  Transactiona  of  the  lit.  sucieti/ 
0/  Bombay,  I,  p.  213. 

^ Neuere  Archäologen  haben  jene  Blätter  mit  den  Akanthusblättern  der  griechi- 
schen Architektur  verglichen , in  diesem  Umstande  eine  Nachbilduirg  des 
griechisch-korintischeii  Kapitales-'. JSuden ‘•und  in  Folge  dessen  die  ganze 
indische  Architektur  .^aus  Etnllüssen  von  Seiten  der  Griecheu  herieiten 
' vollen ! Ein  Blick  auf  die  Darstellungen  jener  Pfeiler  zeigt  aber  die  gVosse 
"NVillkürlichkeit  dieser  Schlussfolgerung.  Ebenso  deuten  auch  die  genanntou 
•-5I  ■ Cannelirungen  nicht  nothwendig  auf  griechische  Formen f da  dieselben  , wie 
•wir  bei  den  persischen  Monumenten  sahen  und  wie  wir  andre  Gründe  zu 
vUrmuthen  haben,  zunächst  als  eine  EigenthUmlichkeit  der  asiatischen  .Vrchi- 
tektur  zu  betrachten  sind.  Die  Fussglleder  beider  Pfeiler  entsprechen  über- 
dies entschieden  den  Formen  der  indischen  Kunst.  Sollten  indess  genauere 
Untersuchungen  gleichwol  einen  Einfluss  der  griechischen  Kunst  bei  den 
Formen  der  beiden  genannten  Tempel  wahrscheinlich  machen  (wie  ein  solcher 
in  der  Zeit  nach  Alexander  dem  Grossen,  da  griechische  Cultur  über  das 
westliche  Asien  ausgebreitet  ward,  allerdings  möglich  sein  kaujs^',  so  würde 
doch  immer  aus  so  vereinzelten  Beispiel^  kein  weiterer  SchlÜbs  auU^das 
Ganze  der  indischen  Kunst  gemacht  werden  dürfen. 
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und  nur  mit  schlichten  Consolen  versehen,  sonst  ohne  alle  architek- 
tonische Gliederung,  wenn  zum  Theil  auch  nicht  ohne  anderweitigen 
Schmuck.  Wir  sind  nicht  im  Stande , zumal  da  es  uns  noch  an 
aller  genaueren  Darstellung  dieser  Form  fehlt,  zu  entscheiden,  ob 
sie  einer  früheren  oder  einer  späteren  Zeit,  als  der,  in  welcher  der 
Säulenbau  sich  ausgebildet  hatte,  angehören.  Auf  die  Annahme 
einer  späteren  Zeit  könnte  der  Umstand  führen , dass  auch  im 
Inneren  der  buddhistischen  Tempelanlagen  einfache  Pfeilerformen 
vorzuherrschen  pflegen. 

§.  6.  Freistehende  Monumente  unter  den  Felsanlagen  der  Ghat-Gebirge. 

Es  ist  im  Vorigen  bereits  bemerkt,  dass  sich  mit  diesen  Grotten- 
tempeln auch  Architekturen  verbinden,  an  denen,  obgleich  sie  wie 
jene  aus  dem  Felsen  gemeisselt  sind,  die  Formen  des  Freibaues 
erscheinen.  Dies  geschieht  zunächst  dadurch,  dass  der  Gang,  der 
das  Sanctuarium  umgibt,  in  beträchtlicher  Breite  angelegt  und  die 
Felsdecke  über  ihm  weggenommen  wird,  so  dass  das  Sanctuarium 
eine  gesonderte  Kapelle  inmitten  eines  Hofraumes  bildet.  Eine 
solche  Anlage  erweitert  sich  sodann  in  dem  Maase , dass  diese 
Felskapelle  zu  einem  grossen  freistehenden  Tempelbau  gestaltet, 
und  dass  der  Hof  umher  ebenfalls  ausgedehnt  und  auf  mannig- 
faltige Weise  ausgebildet  wii’d.  Ellora  bietet  u.  a.  ein  paar  sehr 
merkwürdige  Beispiele  auch  für  diese  Einrichtung  dar.  Zunächst 
den  grösseren  Tempel  des*  Indra  (A.  IX,  3 u.  11).  In  dem  ab- 
geschlossenen Vorhofe  desselben,  an  den  sich  mehrere  Tempelgrotten 
anschliessen , erhebt  sich  ein  kleiner  freistehender  Tempel  der 
ebenbeschriebenen  Art.  Es  ist  eine  viereckige  Kapelle,  auf  jeder 
Seite  eine  Thür  mit  Säulen,  mit  einer  Art  pyramidalen  Daches, 
welches  in  Abstufungen  von  verschiedenartig  geschweifter  Form  und 
mit  mancherlei  Zierrathen  versehen  einporsteigt.  Die  Säulen  haben 
schlanke  runde  Schäfte,  ihre  Kapitäle  gleichen  denen  der  Grotten- 
tempel. Auf  der  einen  Seite  des  kleinen  Gebäudes  steht  ein 
kolossaler,  aus  dem  Felsen  gehauener  Elephant,  auf  der  andern 
eine  hohe  Säule,  welche  ein  kleines  Bildwerk  trägt;  auch  an  ihr 
erscheinen  die  Grundformen  des  indischen  Säulenbaues,  aber  vor- 
trefflich für  den  Zweck  einer  isolirt  stehenden  Säule  entwickelt; 
sie  gehört  unbedenklich  zu  den  schönsten  Denksäulen  solcher  Art, 
die  wir  kennen.  — Ungleich  bedeutender  jedoch,  das  kolossalste 
der  Monumente  von  Ellora,  ist  jenes,  welches  den  Namen  des 
Kailasa  * führt  (A.  IX,  4 u.  12).  Es  bildet  einen  weiten,  in  der 
Felsmasse  ausgehöhlten  Hofraum,  aus  dessen  Mitte  ein  grosser, 
wiederum  aus  dem  Stein  gearbeiteter  Tempel,  103  Fuss  lang  und 
56  Fuss  breit,  empofsteigt.  Dieser  Tempel  zerfällt  im  Innern  in 


* Gailhabaud,  Denkm.  Lief.  2. 
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verschiedene  Gemächer,  unter  dQilen  sich  eine  grosse  Säulenhalle 
befindet.  Verschiedene  seiner  Geniücber  springen  ausHer  Hauptmasse 
mehr  oder  weniger  vor;  an  ihnen  wird  däs  liasanieiit  Jm  Aeusseren 
durch  Elephantenreihen  gebildet,  die  den  Tempel  zu  tragen  scheinen. 
Sonst  sind  die  AussemvUnde  . des  Tempels  liiifc  Pilastern  ..Verziert, 
deren  Deckgesimse  wiederum' den  Kapitälcn  der  Säblen  entsprechen. 
Das  Dachwerk  über  den  Piastern-  hatvgeschweilte  Pormen.  lieber 
dem  Sanctuarium  des  Tempels  steij^^iCin  pyramidaler  A^au.dn  ver- 
schiedenen Absätzen,  bis  auf  90- PiSs's.  Hohe  vom  Böden,  empor, 
kuppelartig  gekrönt;,  die  geschweiften'^Lihieji,Vdie  an  diesen: -Daeh-r 
werken  Vorkommen,  gehen  ^juwoilOn-in^die^Fonn' dös 'Spit?,bögens 
über.  An  den  Wäjideu.- des  llafes5;,läuft^eine'‘geäeluite  Gallerie^^^^ 
viereckigen  Pfeilern,  umher;‘Hibcr  donselben  finden  sich  einzelne 
Grottentempel,  zu  denen  von  dem  Dach  des  Haupttempels  Brücken, 
jetzt  zuin-Theil  zertrümmerte,  hinüberschrugen.  Im  Hofe^’  stehen 
auch  hier  frei  aus  dem  Stein  gehauene  Elephanten,  Sowie  hohe 
Denkpfeiler,  die  reich  mit  Pilaster>yerk  verziert  sind,  aber  freilich- 
an  Schönheit  der  Form  gegen  die  freistehendo^  j^äule  im'IIIoTe^des 
Imlratempels  beträchtlich  zurücktreten.  AUes^Jst  lif“'Ivaila8a*.'m 
Verzierungen  bedeckt,  eine  -ganze  Welt  vöii'^  bildnerischen  Dar- 
stellungen erfüllt  diese  Bäume.  Die  'gänze  Bildungsweise  zeigt 
aber,  dass  das  Monument  zu  Men ‘ jüngsten  von  Ellora  gelFört. 


§.  7.  Die  buddhistiscbenhMrottSjpemliel  iir ‘4en  Ghat^Gebij^eli. 

Wir  gehen  nunmehr  zur  Betrachfung  dor  biiddhistischen  Terapel- 
anlagen  über,  wie  diese  bei  dem  in  Rede  stehenden  Monuinbnten- 
Cyklus  erscheinen.  (A.  !.}•  \Sie  finden  Sich  unter  den  Denkmälern 

der  sümratlichen,  obengenannten  Orte  ; mit  Ausnahme  von  Mliätund 
Elephantay  die  ein  jeder  nur  Einen  brahmanischen  Teinpel  enthalten.; 
zu  Ellora  wird  der  . buddlnstische  Tempel  gew'öhnlich  als  ^Tempel 
des  AViswakarma  * bezeichnet.  Sie  unterscheiden  sich  von  den 
brahmanischen  Tempeln  zunächst  dadurch,  dass  sie  sich,  w^as  den 
eigentlichen  Tempelbau  anbetrifit,  nicht  frei  gegen  das  Aeussere 
hin  -ölTneri^  j^odann  durch  die  ganze  innere  Anlage.  Diese  bildet' 
stets  einen  länglichen  Raum,  der  nach  dem  hinteren  Ende  ini 
Halbkreise  abschliesst  und  rings  von  einem  schmalen  Umgänge 
umgeben  ist;  Pfeilerstellungen  trennen  ‘den  Umgmig  von  dem 
mittleren  Häuptraume.  Die  Decke  des  letzteren  hat  die  Form  eines 
Touncngcwmlbes  (über  dem  hinteren  Ende  die  Form  einer  Halbkuppel), 
welches  im  überhöhten,  zuweilen  hnfeisenförmigen  Halbkreise  geführt 
ist;  die  Decke  des  Umganges  ist  Hach;  dem  Uebergangc  von  dem 
gerawn  Architrave , der  die  Pfeilerreihen  verbindet,  zu  den;  Linien 
des  Gewölbes  fehlt  es  insgemein  an  organischer  Durchbildung. 


* Oailhabaud,  Denkni.  Lief.  18. 
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Die  Pfeiler  sind  theils  einfach  achteckig,  ohne  Basis  und  Kapital; 
tlieils  mehr  durchgebildet  und  mit  Basis  und  Kapital  versehen, 
beide  in  der  Ilauptform  den  Säulenkapitälen  der  vorhin  besprochenen 
Grottentempel  vergleichbar,  auch  wohl  über  dem  Kapitale  mit 
phantastischen  Sculpturen  geschmückt.  Im  Grunde  des  Mittelraumes, 
vor  seinem  halbkreisrdrmigen  Absöhliiss,  findet  sich  das  eigentliche 
Ileiligthum,  welches  vor  Allem  diese  Anlagen  als  buddhistische 
bezeichnet;  dies  ist  der  sogenannte  Dagop,  eine  Masse  von  der 
Form  einer  etwas  überhöhten  Halbkugel,  auf  einem  breiten  cylinder- 
förmigen  Untersatz  ruhpnd.  Es  ist  das  Bild  der  Wasserblase , welches 
durch  den  Dagop  vergegenwärtigt,  werden"  soll;  das  stets  wieder- 
kehrende Symbol  des  Buddhismus , das  sich  unmittelbar  auf  Buddha’s 
eigene  ascetische  Lehre  bezieht,  der  mehrftich  „über  den  Vergleich 
des  menschlichen  Leibes  mit  der  Wasserblase“,  die  Hinrälligkeit 
des  irdischen  Lebens  zu  bezeichnen,  gepredigt  hatte.  * Gewöhnlich 
schliesst  dieser  Dagop  (ob  aber  auch  bei  den  in  Rede  stehenden 
Monumenten,  weiss  ich  nicht  zu  sagen)  irgend  eine  Reliquie  Buddha’s 
oder  eines  Buddhaheiligen  ein;  vor  ihm  erscheint  hier  insgemein 
die  Statue  Buddha’s  in  ihrer,  stets  wiederkehrenden  typischen  Bildung. 
Ohne  Zweifel  war  es  die  Form  des  Dagop,  was  die,  ihr  entsprechende 
gewölbartige  Bildung  der  Decke  des  Hauptraumes  veranlasste ; auch 
die  Form  der  letzteren  wird  somit  symboUsch  zu  deuten  sein,  und 
damit  stimmt  allerdings  ihre  nicht  genügende  künstlerische  Durch- 
bildung überein.  Gleichwohl  ist  auf  keine  Weise  zu  verkennen, 
dass  diese  Gewölbform  zugleich  ihre  zureichende  künstlerische  Be- 
deutung hat , dass  sie  das  Innere  der  Architektur  als  ein  selbständig 
sich  Erhebendes , als  ein  Umfassendes  und  Abschliessendes  darstellt; 
es  ist  darin  eine  aufiallende  Verwandtschaft  mit  den  Kirchenbauten 
des  europäisch-christlichen  Mittelalters.  Vielleicht  verschwindet  aber 
das  Befremdliche  dieses  Verhältnisses,  wenn  wir,  wie  tief  auch  der 
Buddhismus  unter  dem  Christenthume  stehen  mag,  die  unläugbare 
Verwandtschaft  zwischen  beiden  berücksichtigen , die  sich  in  der 
Lehre,  wie  in  vielen  äusseren  Institutionen  ausspricht.  Im  Buddhis- 
mus war  es,  wie  im  Christenthum,  auf  einen  Tempeldienst  abge- 
sehen, den  die  Gemeinde,  nicht  ein  bevorrechteter  Priester,  im 
Inneren  des  Heiligthumes  abzuhalten  hatte,  und  bei  dem  sie  in 
eigner  Kraft  ihre  Gedanken  und  Sinne  von  der  Erde  aufwärts 
wenden  sollte;  solchem  geistigen  Bedürfniss  aber  musste  auch  die 
künstlerische  Form  entsprechen.  Wir  haben  demnach  nicht  nöthig, 
die  Verwandtschaft  dieser  Formen  durch  unmittelbare  gegenseitige 
Einflüsse,  zu  erklären,  so  wenig  wie  das  Christenthum  überhaupt 
aus  deni'  Buddhismus  abzuleiten  ist , wenn  auch  bei  der  weiteren 
Gestaltung  des  ersten  einzelne  mittelbare  Einflüsse  von  Seiten  des 

‘ C.  Hitler,  die  Stupa’s,  S.  159,  u.  a.  a.  0.  t 
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Orients  mitgewirkt  haben  mögen. ' — Vor  den  buddhistischen 
Tempeln  finden  sich  sodann  insgemein  Höfe  mit  Gallerieen,  Neben- 
cellen,  Grotten  u.  dergl.  Die  Gallerieen  im  Hofe  des  sogenannten 
Wiswakarma-Tempels  zu  Ellora  werden  durch  Säulen  gebildet , deren 
Form  den  Säulen  in  dem  sogenannten  Grabmal  des  Ravana  voll- 
kommen entspricht.  Dieser  Umstand  ist  vorzüglich  charakteristisch 
in  Bezug  auf  die  verhältnissraässig  spätere  Zeit , welcher  der  Tempel 
angehört;  in  Rücksicht  auf  die  einfache  Pfeilerformation  seines 
Inneren  scheint  er  aber  zugleich  einer  der  früheren  unter  den 
Tempeln  mit  gewölbter  Decke  zu  sein. 

§.  8.  Andre  Felsen  - Monumente  in  Ostindien.  ^ 

Neben  den  Denkmälern  der  Ghat- Gebirge  finden  sich  sodann 
noch  an  einigen  andern  Orten  von  Ostindien  Felsenmonumente , die 
wir  jedoch , da  sich  manche  Eigenthümlichkeiten  an  ihnen  beraerklich 
machen,  gesondert  betrachten  müssen. 

Zwei  Gruppen  von  Grottentempeln  liegen  nördlich  von  dem  eben 
besprochenen  Cyclus,  im  Norden  des  Nerbudda-Stromes , auf  dem 
central  - indischen  Hochlande  von  Malwa  und  Harowti.  * Die  eine 
Gruppe  ist  die  von  Dhumnar;  doch  scheint  diese  in  künstlerischer 
Beziehung  nicht  vorzüglich  bedeutend  zu  sein,  wenigstens  fehlt  es 
uns  zur  Zeit  noch  an  einer  näheren  Kenntniss , woraus  dies  hervorginge. 
Die  zweite  Gruppe  von  Grottentempeln  findet  sich  m der  Nähe  der 
kleinen  Stadt  Baug.  Soviel  uns  über  die  letzteren  bekannt  ist,® 
so  findet  sich  hier,  während  das  Allgemeine  der  Anlage  mit  den 
brahmanischen  Tempelgrotten  der  Ghat  - Gebirge  übereinstimmt, 
mancherlei  abweichendes,  und  zwar  in  einer  Art,  dass  man  hier 
in  der  That  geneigt  wird,  einen  wirklichen  Einfluss  griechischer 
Kunstformen  anzunehmen.  Dies  dürfte  übrigens  hier  insofern  am 
Wenigsten  befremden,  als  diese  Monumente  unter  den  uns  bekannten 
altindischen  Denkmälern  diejenigen  sind,  die  dem  Indusgebiete,  der 
Grenzscheide,  bis  zu  welcher  hin  nach  Alexander  dem  Grossen 
griechische  Cultur  vorgedrungen  ist,  am  Nächsten  liegen.  In  der 
Hauptgrotte  von  Baug  nemlich  sieht  man  starke  Rundsäulen,  ohne 
jenen  cubischen  Untersatz , mit  einem  Kapitäl , welches  den  Formen 
der  griechisch  - dorischen  Architektur  verwandt  ist,  und  mit  einer 
Ausbildung  der  Consolen  über  demselben,  die  auch  mehr  griechischen, 

* Uobrigens  scheinen  die,  im  Obigen  geschilderten  Tempel  mit  gev^ölbartiger 
JDecke  nur  die  Haupttempel  der  Buddhisten  zu  sein;  neben  ihnen  finden 
sich  bei  den  in  Kede  stehenden  Folsbauten  zuweilen  (wie  namentlich  zu 
Nassuk  und  zu  Adjunta)  .auch  Tempclgrotten  von  gewöhnlicher  Anlage,, 
»welche  gleichwohl  unzweideutige  Spuren  des  Buddhismus  tragen  sollen. 
Hierüber  dürften  noch  genauere  Mittheilungen  wünschenswerth  sein. 

* Ritter,  Erdkunde,  VI,  S.  825.  « 

* Vgl.  Dangerfield,  some  account  of  the  caves  near  Baug,  in ‘'den  Transactions. 
of  the  lit.  society  of  Bombay.  II,  p.  199. 
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als  indischen  Charakter  zu  verrathen  scheint.  Die  Schafte  dieser 
Säulen  sind  mit  gewundenen  Reifen  verziert;. sie  haben  eine  RasiS; 
die  wiederum  mehr  nach  griechischer,  als  nach  ’mdischer  Gefiihlswcisc 
gebildet  sein  dürfte.  In  einer  zweiten  Geottte,  ebendaselbst,  sind 
die  AVändc  mil- Malereien ‘geschmückt.  Yon  diesen  werden  uns 
einige  Ornamente  tnitgetheilt,  die  ebenhills,-  namentlich  ein  gemalter 
Mäander,  dem  Style  der  antiken  Kunst  selu*  nahe  stehen.  Sie  dürften 
etwa  mit  den  Malereien  etruskischer  Gräber  vergUchen  werden  können. 

Sojlann  findet  sich  eine  andere,  sehr  merkwürdige  Gruppe  von 
Felsen-Monumenten  ganz  in  entgegengesetzter  Lage  von  den  bisher 
besprochenen,  im  Süden  der  östlichen  Küste  des  Dekans,  an  der 
Coromandel  - Küste , eine  Stunde  nördlich  von  der  Stadt  Sadras. 
Dieses  merkwüirdige  Lokal  führt,  den  Inschriften  zufolge,  die  sich 
an  den  Monumenten  finden,  den  Namen  Mali amalai pur  ( d.  i. 
Stadt  des  grossen  Berges,  bisher  gew'öhnlich  mit  deuf  Namen 
Mahabalip.uram  oder  Mavalipuram  bezeichnet).  Die  Monu- 
mente sind  hier,  wenn  auch  im  Einzelnen  nicht  von  bedeutender 
Ausdehiimig , so  doch  vqu  mannigfach  verschiedener  Beschaffenheit, 
und  wiederum  durch  besondere  Eigenthümlichkeiten  bemerkenswerth. 
Einige  derselben  sind-Grottcn-Tempel.  Derjenige  unter  diesen,  von 
dem  wir  die  beste  bildliche  Darstellung  haben , ^ zeigt  einen  Portikus 
von  schlanken  eckigen  Säulen,  die  von  aufrecht  sitzenden  Löwen- 
gestalten getragen  werden  (A.  IX , 5 u.  6) ; ihre  Kapitälc  erinnern 
im  'Wesentlichen  an  die  Säulen  der  Grotten-Tempel  in  den  Ghat- 
Gebirgeu,  so  jedoch,  dass  sie  für  das  schlanke  Verhältniss  der 
Schäfte  zweckmässig  modificirt  erscheinen.  An  der  Aussenseite  des 
Portikus  erhebt  sicli  über  den  Säulen  ein  buntes  Dachwerk , so  dass 
hier  die  Formen  des  Freibaues  nachgeahmt  erscheinen.  Bei  einem 
andern  Grotten-Tempel  sieht  man  Säulen , ebenfalls  von  schlankem 
Verhältniss,  deren  Kapitäle  mit  Reiterfiguren  geschmückt  sind.  ^ 
Sodann  ist  zu  Mahamalaipur  eine  Anzahl  freistehender  architekto- 
nischer Monumente  zu  bemerken,  die,  obgleich  im  Aeusseren  reich 
dekorirt,  doch  im  Inneren  nicht  ausgehöhlt  sind.  Im  Style  entsprechen 
sie  ungefähr  den  freistehenden  Monumenten  von  Ellora.  Sie  steigen 
nämlich  der  Hauptforin  nach  pyramidal  empor , indem  verschiedene 
Geschosse,  an  ihren  vertikalen  '^^andflächen  mit  Pilastern  geschmückt, 
sich  übereinander  erheben  mid  die  Absätze  zwischen  den  Geschossen 
die  Gestalt  eines  gewölbten  Daches  haben.  Den  Obertheil  bildet 
eine  kuppclformige  Bekrönung.  Bei  dem  einen  dieser  Monumente 
hat  der  Obertheil  eine  längliche  Gestalt  und  erscheint  an  der 
Giebelseite  spitzbogig  gebildet,  so  dass  hier  eine  gewisse,  freilich 

' Mitgetheilt  von  Babington,  an  account  of  the  sculpiures  etc,  of  Mahaifg^- 
laipur,  in  d^n  l'ransactiona  of  the  royi  asiatic  aoeiety  of  Great  Britain, 
Vol.  II,  P.  I.  p.  258. 

2 Die  J)arstel1%ng  dieses  Grotten-Tempels,  wie  die  der  folgenden  Monumente, 
8.  b*  Daniell,  und  nach  diesem  bei  iMuglla,  II,  pl.  23.  24. 
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nur  ferne  Aehnlicbköit  niit  der  sogenannten  gothischen  Architektur 
entsteht.  Ausserdem  liudet  sich  zu  Mahamalaipur^  unmittelbar  an 
der  Seeküste,  noch  ein,  aus  wirklichen  Werkstüchen  aulgcfiihrtes 
Monument  von  grösserer  Dimension , welches  im'Aeuss.eren  wiederum 
hl  derselben  Anlage,  doch  reicher,  bunter  und  venvorrener  durch- 
gebildet ist.  Dies  gehört  schon  vollständig  zu  den  sogenannten 
Pagodenbauten,  Von  denen  im  Folgenden  die  Rede  sein  wird. 
Endlich  sind  ebendaselbst  einige  kolossale  Felsstatiien  von  Löwen 
lind  Elephanten  zu  bemerken,  sowie  auch  an  den  ^Fcls  wänden  .mehr- 
fach Reliefs  von  bedeutender  Ausdehnung  ausgemeisselt  sind.  ^ — 
Was  das  Alter  der  Monumente  von  Mahamalaipur  anbetrilft,  so 
lässt  sich,  in  Rücksicht  der  verschiedenen,  eben  besprochenen  Motive, 
wohlannehmen,  dass  sie  mit  den  jüngeren  Monmnentcii^^ler  Ghat- 
Gebirge  gleiclizeitig  sem  dürften. 

* '<5 
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Neben  den  Felsen  - Monumenten  von  Mahamalaipur  besitzt  die 
gesammte  Coromandel-Küste,  zum  Theil  in  beträchtlicher  Ausdehnung 
w'estwärts,  in’s  Land  hinein,  eine  sehr- grosse  Anzahl  architsektonischer 
Denkmäler,  indem  sich  gerade  hier  der  alte  Glaube  imd  die 'alte 
Nationalität  des  Volkes  am  ungetrübtesten  erhalten  hatl  Ebenso 
jBnden  sich  auch  weiter  nordwärts  auf  der  Ostküstc  Irjdien’s ^äuf 
dem  heiligen  Boden  von  Orissa  (in  der  Umgegend  der.  Stadt  Cuttack), 
verschiedene  vorzüglich  >vichtige  Werke.  Dies  Alles  sind  eigentliche, 
aus  Werkstücken V (oder  zum  Theil  auch  aüs  Ziegeln)  aufgeführte 
Freibauten ; an  ihnen  entwickelt  sich  der  indische  Freibau  in  seiner 
eigenthüralichen  Gestaltung  und  bis  zu  seiner,  oft  sehr  empündlichen 
Ausartung.  Es  sind  Tempelbauten,  von  den  Europäern  gewöhnlich 
Pagoden  (verdorben  aus  dem  Worte  Bhagavati,  d.  i,  heiliges 
Haus)  genannt.  Je  nach  dem  Grade  der 'Heiligkeit  des  Lokales 
haben  diese  Anlagen  eine  grössere  oder  geringere  Ausdehnung. 
Dem  Haupttempel  schliessen  sich  mannigfache  Nebentempel ' und 
Kapellen  an;  dann  finden  sich  Säulenhallen,  mehrfach  von  grosser 
Ausdehnung  . und  von  fast  unzählbarer  Säülenmenge , Reinigungs- 
teiche und  andre  dem  Cultus  dienende  Anlagen;  als  sehr  wichtige 
Gebäude , die  bei  keinem  Heiligthum  von  höherer  Bedeutung  fehlen 
dürfen,  sind  ferner  die  Tschultri’s  zu  nennen,  Herbergen  für 
die  Wallfahrer,  die  zum  Theil  von  grossem  Umfange  und  mit  der 
ersinnlichsten  Pracht  ausgestattet  sind.  Insgemein  bilden  die  ver- 
schiedenen Baulichkeiten  kein  eigentlich  zusammenhängendes  Ganze ; 
sie  liegen  zumeist  einzeln  nebeneinander;  Mauern  umschliessen  den 
h^gen  Raum.  Der  Hof,  in  welchem  der  Haupttempel  liegt , wird 

. 5 

Dass  die  Monumente  von  Mahamalaipur  der  Rest  einer,  zum  Theil  ins  Meer 
versunkenen  Stadt  seien , und  dass  mhn  die  Trümmer  noch  tie^ns  Meer 
hinein  verfolgen  könne , ist  eine  unbegründete  Sage. 
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mehrfach  von  einem  zweiten,  sowie  dieöer  zuweilen  von  einem  dritten 
Hofe  umgeben.  Mächtige  Prachtplorten  führen  in  das  Innere  der 
Höfe.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  zusammengesetzteren 
Anlagen  solcher  Art  sehr  allmählich  erst  die  Gestalt,  in  welcher 
sie  gegenwärtig  erscheinen,  erhalten  haben  dürften.  Als  die  wich- 
tigsten Pagoden  der  Coromandel  - Küste  sind  die  von  Madura 
(oder  Mathurä)  (A.  X,  2),  von  Tandjore,  von  Tritchinapali, 
von  S i rin gä m , von  T r a n q u e b a r , von  Chalembrom  (eigent- 
lich Chalcmbiaram)  (A.  X,  3 — 5),  von  Candjeveram  (eigentlich' 
Canji-Puram)  u.  a:  zu  nennen.  In  Orissa  ist  besonders  ausgezeichnet 
die  Pagode  voir  Jaggernaut  (eigentlich  Puri  Jaganathas),  der 
sich  sodann  noch  verschiedene  andre  anscliliessen.*^  Auch  in  den 
Gangesländern  linden  sich  einzelne  Pagoden. 

Betrachten  wir  nunmehr  'den  Styl  diqser  Pagoden  - Bauten , so 
tritt  uns  hier  als  Hauptform  wiederum  diejenige  entgegen,  die  wir 
überall,  wenn  auch,  in  der  verschiedensten  Ausbildung,  als  die 
Grundform  des  archiicktonischcn  Monuments  kennen  gelernt  haben, 
— die  Form  der  P y r a ni  i d e.  Sie  steigt  in  Absätzen  mit  vertikalen 
Seitenflächen  empor;  der^Uebefgang  von  dem  einen  Absätze  zu  dem 
andern  wird  stets  durch  eine  ‘Art  gcwölbförmigen  Daches  (im  Profil 
^ie  Linie  eines  Vicrtelkreises  oder  die  mehr  geschwungene  Linie 
eines  liegenden  Kamieses  bildend)  vermittelt ; die  oberste  Bekrönung 
hatj  dieser ^Forin  analog,  gewöhnlich  die  Gestalt  einer  Kuppel. 
Schon  diese  Grundbestimmungen  zeigen  in  den  geschwungenen  Linien 
der  Uebergänge  den  eigenthümlich  weichen  Charakter  der  indischen 
•Kunst;  doch  erscheint  die  Form  nirgend  in  so  einfacher  W.pise 
abgeschlossen.  Insgemein  treten  aus  dem  Dach  eines  jeden  unteren 
Abi^Izes  Reihen  kleiner  Kuppeln  hervor,  welche  das  Zurücktreten 
des  oberen  Absatzes  decken.  Damit  verbindet  sich  sodann  manni^ 
faches  Pilasterwerk  (zum  Theil  auch  Säulen)  an  den  Wänden  dw 
unteren  Absätze , Nischen , die  ihre  besondern  buntgeschweiften  (zum 
Theil  spitzbogig  geschweiften)  Bekrönungen  haben,  ein  grosser  Reich- 
thiim  von  Zwischengesimsen,  besonders  vielgestaltige  Fussgesimse, 
endlich  eine,  oft  übergrosse  Menge  von  bildnerischen  Darstellungen, 
die  alle  freien  Stellen  der  Architektur  einnehmen.  Indem  alle  diese 
Dinge  im  buntesten  Wechsel,  zuweilen  bis  zu  fünfzehn  Geschossen 
in  der  Höhe  wiederkehren,  erhält  die  einfache  Grundform  der  Pyramide 
das  Gepräge  einer  wüsten  Verworrenheit,,  die  den  Sinn  des  Beschauers 
schwindeln  macht.  Iih  Innercji  dlbser  P}Tamidenbauten  ist  in  der 
Regel  kein  ausgedehnterfreier  Raum.  Gewölmlich  haben- die  Tempel 
selbst  diese  Fonn,  doch  insgemein  keine  grosse  Anzal?l'\on  Ge- 
schossen übereinander;  die  Pforten,  di*^in  die  Tempelhöfe  führen, 
bestehen  dagegen  durchweg  aus  solchen  Werken,  und  an  ihnen 
vornehmlicli  findet  man  diese  Anlage  bis  ins  Ungemessene  ausge- 


‘ Vgl.  Rittfr,  Erdkunde,  M,  S.  542,  ff. 
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bildet.  — Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass,  wo  bei  den 
Anlagen  solcher  Art  eine  schlichtere  Gefühlsweise  hervortritt,  auch 
ein  grösseres  Alter  vorausgesetzt  werden  muss.  Ein  Beispiel  von 
verhaltnissmiissig  bedeutender  Einfachheit  der  Anlage  bietet  uns 
die  eine  der  Pagoden  von  Candjeveram  dar;  ^ sie  ist  vielleicht 
das  älteste  unter  den  säinratlichen  Werken  dieser  Art,  von  denen 
wir  nähere  Kunde  haben.  Jünger  als  diese,  obgleich  immer  noch 
ohne  sonderliche  Ueberladung,  erscheinen  sodann  die,  schon  im 
Obigen  besprochenen  Felsmonumente  von  Ellora  und  Mahama- 
laipur.  Die  Mehrzahl  der  Uchrigen,  besonders  diejenigen,  deren 
Gesammtanlage  eine  grössere  Ausdehnung  hat,  Ziejgt  dagegen  schon 
eine  sehr  entschiedene  Ausartung  in  der  Form  ihrer  pyramidalen 
Bauten.  Sie  sind  zum  Theil  gewiss  b'^tdichtlich  jünger,  d.  h.  dem 
Mittelalter  und  selbst  wohl  der  neneren  Zeit  angehörig.  Von  einigen 
wissen  wir  dies  durch  ausdrückliche  Zeugnisse,  wie  z.  B.  von  Jag- 
gernaut,  wo  der  gegemväftige  Haupttempel  im  J.  1198  n,  dir.  G. 
vollendet  wurde. 

Was  den  bei  diesen  Pagodenbauten  angewandten  Sä  ulen  bau 
betrilTt,  so  ündeu  wir  auch  in  ihm,  im  Verhältniss  zu  den  Säulen 
der  Felsennioiiumente , das  Gepräge  einer  jüngeren  Zeit.  Die  Säulen,  . 
rund  oder  achteckig,  haben  ein  mehr  oder  weniger  schlankes  Ver- 
hältniss. . Ihre  Kapitäle  bewahren  insgemein  noch  eine  Erinnerung 
an  die  Säulenform  der  Felsenmonumente,  so  jedoch,  dass  die  Haupt- 
form ins  Kleine  zusammenschrumpft  und  die  verzierenden  Glieder 
den  bedeutendsten  Theil  einnehmen.  Auch  die  Consolen  erscheinen 
in^Ginein  noch  (oft  bilden  sie  allein  das  Kapitäl);  aber  auch  ihre 
Form  ist  zumeist  eine  dekorative  geworden  und  zu  Schiiörkchi.oder 
Voluten  inngcbildet,  die  zu  den  Seiten,  oft  ohne  den  Architrav  zu 
stützen,  hinaustreten.  Gewöhnlich  haben  die  Säulen  reich  gegliederte 
Basen,  oft  auch  ein  Piedestal,  welches  aus  dem  cubischen  Unter- 
satz der  Felssäulen  entstanden  sein  dürfte.  Zuweilen  erscheinen 
die  Säuleh  aus  mehrfach  wechselnden  cubischen  und  cylinderförmigen 
StückenVzusainmengesetzt , was  wiederum  aus  der  Composition  der 
Felssäulen,  aber  schon  als  ein  entscheidendes  Missverständniss  dieser 
Form,  hervorgegangen  sein  dürfte.  Der  Architrav  über  den  Säulen 
ist  durchweg  leicht,  über  ihn  hängt  insgemein  ein  grosses  karnies- 
förmiges  Glied  nieder,  das  mit  der  bei  den  Pyramidenbauten  an- 
gewandten Dachform  übereinstimmt.  Alle  Theile  des  Säulenbaues 
haben  die  reichste  Verzierung.  — Die  architektonischen 
Glieder, 'an  den  Säulenfüssen  wie  an  den  grösseren  Baumassen, 
sind  zumeist  sehr  vielgestaltig , doch  so,  dass  eine  organische 
EntNvickelung  des  einen  aus  dem  andern  sehr  selten  hervortritt; 
Glieder  von  schwellend  weicher  Formation  wechseln  mit  gradlinigen 
auf  eine  oft  sehr  disharmonische  Weise  ab. 

Abgebildet  bei  VaXentia,  traveh  to  India,  Ceylon  etc.  Nach  ihm,  doch 

minder  genau,  bei  Ldnglh,  II,  pl.  28. 
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Statt  der  Säulen  erscheinen  an  den  jüngsten  Monumenten  endlich 
auch  zuweilen  Pfeiler  von  höchst  phantastischer  Composition, 
Architekturtheile  aufs  Keichste  und  Verworrenste  mit  thieris|jhen 
und  menschlichen  Gestalten  verknüpfend.  Das  glänzendste  Beispiel 
solcher  Art  bietet  der  kolossale  Saal  des  Tschultri  zu  Madura 
(A.  X,  6 u.  7.)  dar.  Wir  wissen  aus  bestimmter  Nachrich^,  dass 
dies  Gebäude  erst  im  J.;  1623  n.  dir.  G.  begonnen  wurde.  Aus 
dem  Bericht  über  die  Führung -dieses  Baues  ist  es  interessant,  zu 
ersehen,  wie  die  Inder  noch  in  dieser  späten  Zeit  die  mechanischen 
Mittel  des  kindlichsten  Culturzustandes , ohne  Zweifel  einer  alt- 
geheiligten Ueberlieferung  folgend,  anwandten.  Als  nämlich  die 
Pfeiler  aufgerichtet  waren  und  über  sie  die  riesigen  steinernen 
Deckplatten  aufgelegt  werden  SioHten,  füllte  man  den  Raum  mit 
Erde  an , richtete  auf  dem  so  gewonnenen  festen  Boden  die  Arbeit 
zu  und  schaffte  nach  deren  Vollendung  die  Erde  wieder  hinaus.' 

§.  10.  Bauten  des  werkeltäglichen  Verkehres. 

Was  die  dem  werkeltäglichen  Beben  dienenden  Bauwerke  betrifft, 
so  haben  wir  mannichfache  Nachrichten  j^dass  die  Inder  auch  in 
solchen  schon  früh  Bedeutendes  leisteten.-  Schon  das  Epos  schildeÄ 
ausführlich  die  Pracht  der  alten  Residenzstadt. Ayodhya  mit  ihren 
Palästen,  Mauern  und  Gräben;  die  weitgebreiteten  Trümmer %egen 
in  der  Gegend  des  heutigen  Oude.  Von  Bergfesten,  von  ^rasseri- 
und  Brückenbauten  zeugen  ebenfalls  schriftliche  Nachr^hten  und 
vorhandene  ‘Reste.  Die  sehr  anschauliche  Schilderung  eines  grossen 
Palastes  mit  seinen  Höfen  ^ppd  Gärten  gibt  das  indische  Drania 
Mrichakat.  ^ In  den  heutigen  Wohnungen  und  Palästen  der  Indeir, 
die  sich  durch  Hallen,  Säulengänge  und.^ Vjeranden,f sowie  durch 
bunten  Farbenschmuck  auszeichnen , dürfen  wir  Nachbilder  dgr  alten 
Bauanlagen  finden.  ^ « 

r 

§.  11.  Theoretische  Schriften.  • • 

Endlich  ist  zu  bemerken , dass  die  alte  Literatur  des,  indischen 
Volkes  zahlreiche  Abhandlungen  über  die  Architektm  und  die  mit 
ihr  verwandten  Künste  besitzt.  Diese  führen  den  Gesammtnamen 
Silpa  Sastra,  d.  i.  Theorie  der  mechanischen  Künste.  Soviel 
wir  über  dieselben  wissen,  scheinen  sie  jedoch  für  die  Auffassung 
des  künstlerischen  Elementes  der  Architektur  von  keiner  grossen 
Wichtigkeit;  sie  gehören  offenbar  schon  den  Zeiten  des  Verfalles 
der  . Kunst  an  und  belcüiren.  über  die  Bildung  der  Formen  nur  nach 
trocken  schematischen  Regeln ; das  Wichtigste  ihres.  Inhalts  scheint 

* S.  Ijüngles,  II,  p.  10. 

* Theater  der  Hindu’s,.  aus  der  englischen  UebertragungAes  Sanscrlt-Originales 
von  Wilson,  I,  S.  164,  ff. 
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in  ausführlichen  Vorschriften  über  die  heiligen  Gebräuche,  die  bei 
der  Gründung  der  verschiedenen  Bauwerke und  bei  der  Fühning 
ihres  Baues  zu  beobachten  sind , zu  bestehen.  Ein  gelehrter  Brahmine, 
R'l^Haz,  hat  kürzlich  nach  den  Vorschriften  jener  alten  Abhandlungen 
und  nach  dem  Muster  der  yorhandenen  Pagodenbauten  ein  System  der 
indischen  Architektur  in  englischer  Sprache  verfasst.*  (A.  X,-8  — 11.) 


^§.  12.  Die  bildende  Kunst<def  Indöy.  (A.  Taf.  XI.) 

, . , ' -Sf*'  " - . i'  ^ 

Im.  reichsten  Maase  sind  dje  arcliitektonischen  Monumente  der 

Inder  mit  Bildwerken  gesclimückt.  In ' den  Grottentempeln  stehen 
sie  “insojern  in  einem  trefHichen  Verhüitniss  zu  der  Architektur,  als 
sie 'nie  in  die  selbständigen  Formen  der  letztcreiCübergrcifen  ^wie  bei 
den  Acgvptern),  sondern  an  ihren  abgeschlossenen  Stellen , zumeist 
in  den  Nischen  zwischen  den  Pilastern  der  AV'ände,  ausgelührt  sind. 
In  den  Pagodenbauten  aber  verknüpfen  sie  sieb,  _^wie.  bereits  an- 
gedeutet , häufig  auf  eine  Weise  mit  den  schon  überladenen  Formen 


der  Architektur,  dass  sic  hier  nur  zu  oft  das  Verworrene  des  Gesammt- 
eindrucks  vermehren  helfen.  Alit  Ausnahme  der,  für  die  Anbetung 
bestimmten  Götterbilder,  die  als  freie  Figuren  gebildet  und  aus  Stein 
oder  Metallen,  sowie  auch  aus  andern  Stollen  gefertigt  wurden, 
?^ind  cs  in  der  Regel  Ilälitreliefs  von  Stein;  von  den  Färben,  mit 
denen |sic  bemalt  waren,  haben  sich,  auch  an  den  ältesten  Arbeiten, 
vielfache  Spuren  gefunden.  Einige  Grottentempcl  (namentlich  die  zu 
Adjunta  und  zu  Bang)  enthielten  statt  der  Sculpturen  einfache 
Malereien.  — Leider  jedoch  ist  unsre  Kenntniss  von  der  bildenden 
Kunst  der  Inder  im  Ganzen  noch  sehr  beschränkt,  indem  wir 
namentlich  von  den  Werken,  die  der  Blüthezeit  ihrer  Kunst  an- 
gehören *£  nur  erst  einige  wenige  Abbildungen , die  das  Gepräge,  der 
Treue  an  sich  tragen,"  besitzen. 

"^Der  Tnha|t  der  indischen  Bildwerke  gehört  vorzugsweise  dem 
Bereiche  \Hirer  Mytliologic,  ihrer  mährchenhaften  Sagen  und  vor- 
nehmlich der  besonderen  Gestaltung,  welche  diese  im  Epos  erhalten 
hatten,  äh.*  Da  den  Indem,  ^vic  oben  bemerkt,  ül)crhaupt  der 
historische  Sinn  fehlt,  so  konnte  ihre  Kunst  auch  nicht  darauF 
gerichtet  sein,  mit  historischer  Treue  und  Genauigkeit  auf  die"' 
Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Lebens,  in  ihrer  besonderen  und 
verschiedenartigen  Eigenthümlichkcit , cinzugehen;  und  ehenso  wenig 
war  es  ihre  Absicht,  durch  bildliche  Darstellungen  abstracto  Begriffe 
auszudrücken,  das  Bild  »somit  zu  „einem  nicht  an  sich,  sondern 
nur  in  symbolischem  Bezüge  gültigen  zu  machen.  Ihre  Kunst 
hat  eine  durchaus  poetische  Richtung;  es  sind  die  unmittelbaren 
Anschauungen  des  Geistes,  die  sich  in  diesen  Formen  aussprechen. 


^ Essay  on  the.  Arfihiteklure  of  ihe  Hindus,  by  Häm  Räz  etc,  London  1SÜ4. 
» Die  Kupfer,  weldie  dies  Werk  begleiten,  sind  vorzugsweise  geeignet,  von 
der  .\usbildung  der  jüngeren  indischen  .\rchitektur  eine  Anschauung  zu  geben. 
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Es  ist  das  Leben  der  Götter,  ^er  Heroen  und  Dämonen,  in  denen 
das  Bewusstsein  des  Inders  über  die  Entwickelung  der  Welt  und 
über  die  Urgeschichte  seines  Volkes  sich  verkörpert  hat,  und  die 
hier  dem  Auge  in  körperlicher  Gestalt  entgegengeführt  werden. 
Doch  fehlt  es  diesen  Gestalten  insgemein,  mehr  oder  weniger,  an 
der  eigentlichen  Kraft  des  Daseins , durch  die  allein  das  Kunstwerk 
eine  ergreifende  Wirkung  hervorzubringen  vermag;  getragen  von 
der  verschwimmenden  Wwehheit  des  Gefühles  und  von  der  fessellos 
umherschweifenden  Phantasie,  die  überhaupt  dem  Charakter  des 
Inders  eigen  sind,  steigen  sie  aus  ihrem  Traumleben  nur  selten 
auf  den  Jfesten  Boden  der  Wirklichkeit  herab. 


§:  13.  Die  Bildwerke  an  den  indischen  Felsmonuraenten.  ^ 

• -r 

W4s  das  Besofadere^  der  künstlerischen  Behandlung  anbetrifft, 
so"  fassen  wir  zunächst  *-nur  die  Bildwerke  an  den  Felsmonumenten 
ins  Auge.  An  den  menschlichen  Gestalten  herrscht  hier  die  nackte 
Körjierform  durchaus  vor;  von  der  Gewandung  sieht  man  im  Ganzen 
nur  geringe  Andeutungen.  Schon  dieser  Umstand  scheint  ein  lebendiges 
Gefühl  für  die  Bedeutsamkeit  der  Form  an  sich  anzudeuten.  Dabei 
aber  fehlt  es  den  Hauptfiguren  fast  nie  an  mannigfachem  Schmuck, 
der- auf  dem  Haupte,  am  Halse,  an. den  Gelenken  der  Hände  und 
Füsse  getragen  wird.  Die  Körper  sind  insgemein  in  edeln  Ver-  . 
hältnissen  und  mit  Verständniss  gebildet,  durchgehend  aber  in 
weichen  Linien,  so  dass  ihnen  das  Gepräge  einer  höheren  Kraft 
fehlt;  fast  überall  hat  die  Körperfoem  etwas  jugendlich  Schüchternes. 
'Besonders  entschieden  spricht  sich  dieser  weiche  Formensinn  in  der 
Bildung  der  weiblichen  Gestalten  aus , an  denen  das  der  weiblichen 
Form  überhaupt  Eigenthümliche  (namentlich  die  Fülle  in  Brust  und 
Hüften),. mit  Absicht  hervorgehoben  wird.  * Hiemit  stimmt  sodann 
auch  der  Charakter  der  Bewegungen  überein ; auch  in  ihnen  erscheint 
durchweg  derselbe  ^weiche  Fluss  der  Linien.  Wo  solche  Bewegung 
dem  Gegenstände  angemessen  war,  wie  z.  B.  bei  den  weiblichen 
gestalten,  die  mit  untergeschlagenen  Beinen  sitzen,  hat  sie  oft 
etwas  ungemein  Reizvolles;  in  andern  Fällen  aber  dient  sie  auch- 
nur  dazu,  den  Charakter  der  Weichlichkeit,  der  ohnedies  schon  in 
den  Formen  liegt,  zu  erhöhen.  Uebrigens  scheint,  wenn  auch  nur 
zum  Theil,  in  dieser  Weichheit  und  Fülle  der  Form  und  Bewegung 
der  Grund  zu  liegen,  dass  die  indische  Sculptur  ihre  Bildungen, 
als  Hautreliefs,  stärker  aus  der  Fläche  hervorhob,  während  .das 
fiache  Relief,  welches  mehr  nur  Andeutungen,  als  wirkliche  Dar- 


r 1 


Schon  das  Epos  beschreib!  das  Ideal  weiblicher  Schönheit  vollkommen  in 
der  Weise,  wie  wir  dasselbe  in  den  Bildwerken  dargestcllt  sehen.  Vergl. 
Ardschnna’s  Reise  zu  Indra’s  Himmel,  Episode  des  Maha-Bharata,  übersetzt 
von  r.  Bopp,  S.  10,  wo  das  Gedicht  mit  Wohlgef^en  auf  der  Schilderung 
der  ürwasi  verweilt.  _ ^ läoL- 
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Stellungen  gibt,  bei  einer  solchen  Kichtung  der  Kunst  ungleich 
grössere  Schwierigkeiten  entgegensetzen  musste.  Doch  wird  auch 
schon  der  blosse  Inhalt  der  indischen  Kunst,  der  ebenfalls  statt 
blosser,  mehr  auf  den  Verstand  berechneter  Andeutungen  eine 
wirkliche  Gegenständlichkeit  verlangte,  hiebei  mitgewirkt  haben. 

Nächst  der  besonderen  Weise,  wie  in-  der  indischen  Kunst 
die  Naturformen  aufgefasst  wurden , bildet  sodann  das  Element 
des  Phantastischen  einen  wichtigen..  Theil  ihrer  ßigenthiimlichen 
Erscheinung.  Göttliche  und  dämonische  Gestoltcn  tragen  häufig 
thierische  Köpfe  über  menschlichen  Leibern,  oder  auch  melu-ere 
menschliche  Köpfe  auf  Einer  lirust.  Alle  Wesen  von  übermensch- 
licher Bedeutung  haben  insgemein  mehr  als  zwei  Arme.  Dann 
kommen  oft  eigenthümlich  gebildete  gnomenartige  AVeseu  vor,  u.  dgl.  m. 
Natürlich  muss  bei  solchen  Bildungen  insgemein  eine  symbolische 
Deutung  zu  Grunde  liegen;  aber  im  Bewusstsein  des  Inders  stehen 
Inhalt  und  Form  sich  auch  hier  nicht  als  getrennte  Dinge  einander 
gegenüber,  vielmehr  hat  bei  ihm  das  Ungeheuerliche  eine  in  sich 
lebendige  Gestalt  erhalten.  Sehen  wir  z.  B.  in  der  indischen  Kunst 
den  Gott  der  AVeisheit  Ganesas,  mit  einem  Elephantenkopfe  dar- 
gestellt , so  erscheinen  an  ihm  der  Leib , die  Arme  und  Beine  zw'ar 
nach  dem  Vorbild  menschlicher  Formen,  doch  auf  eine  Weise 
iimgebildet,  dass  sie  mit  der  scluveren  Form  des  Thierkopfes  in 
angemessener  Uebereinstimmung  .stehen;  das  Bild  des  GaU.es  ist 
für  unser  Gefühl  wunderlich  genug,  aber  wir  fühlen  wenigstens, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  belebten  und  von  der  Einbildungskraft 
als  lebendig  geschauten  Gestalt  zu  thun  haben.  So  sind  namentlich 
auch  jene  gnomenartigen  Gestalten  zumeist  mit  einer  glücklichen 
Phantasie  gebildet;  sie  geben  zuweilen  Anlass  zu  eigenthümlich 
humoristischen  Vorstellungen.  Als  das  abenteuerlichste  Element 

der  indischen  Kirnst  ist  jene,  so  häufig  vorkoinmendc  Viclarmigkeit 
der  Gestalten  zu  bezeichnen.  Da  die  indische  Kunst  es  nicht 
erreicht  hat , in  der  Bildung  der  Körperform  an  sich  den  Ausdruck 
einer  höheren  Machtvollkommenheit  zu  finden,  so  muss,  statt  dessen, 
eine  Vervielfachung  der  Glieder  den  Eindruck  übermenschlicher 
flacht  und  Thätigkeit  gewähren.  Diese  Vervielfachung  kann  freilich 
nur  einen  zerstreuten , verwirrenden  Eindruck  auf  den  Sinn  des 
Beschauers  hervorbringen ; gleichwohl  ist  an  den  AA'^erken , w^elche 
der  Blüthezeit  der  indischen  Sculptur  angehören,  auch  in  diesem 
Betracht  jene  lebendig  regsame  Anschauung  zu  erkennen:  die  beiden 
vordem  Arme  erscheinen  an  diesen  Gestalten  durchweg  in  reiner 
naturgemässer  Bildung;  die  übrigen,  seien  gs  zwei  oder  noch  mehrere, 
reihen  sich  diesen  hinterw^ärts  als  ein , fast  untergeordnetes  Zubehör 
an.  — In  Bezug  auf  die  Composition  erscheinen  die  Bildwerke  der 
l^eriode,  von  der  hier  die  Rede  ist,  oft  sehr  glücklich  geordnet, 
oft  aber  auch  überladen.  Doch  mindert  sich  diese  Ueberladung 
dadurch  in  gewissem  Mi^se,  dass  die  Hauptfiguren  in  grösseren 


§.  13.  Bildwerke  an  den  indischen  Felsmonnmenten. 
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Dimensionen  erscheinen,  währ(^d  sich,  ihnen  .die  übrigen,  die 
zumeist  nur  untergeordnete  und  dienende  We^en  vorstellen,  in 
kleinerer  Dimension  anreihen. 

Unter  den  Abbildungen,  die  uns  vorzüglich  in  das  Wesen  der 
indischen  Sculptur  zur  lllüthezeit  ihrer.  Kunst  einfiiliren  sind  zu- 
nächst einige  zu  nennen,  in  denen  Bildvferke.des  Grottentempels 
von  El eph an tW  dargestellt  sind;  ^ in  ihnen  sehen  wir  die  indische 
Kunst-  zwar  bereits  entwickelt,  im  Ganzen  jedoch  noch  in  einer 
schlichten  Ausbildung  vor  uns.  Unter  diesen  Sculpturen  findet 
sich,l.vgls  ein  eigenthümlich  bedeutsames  Werk,  eine  dreiköpfige 
Kolossalbüste,  welche  die  indische  Dreieinigkeit  (Brahma , .Vischnu 
und  Siva,  die  drei  obersten  Götter,  die  als  Ausströmungen  Eines 
höchsten  Urgeistes  begriflen  und  unter  dem  Namen  des  Trimurtis 
zusammengefasst  werden)  vorstellt.  Sehr 'charakteristisch  für  den 
Formensinn  der  Inder* ist  der  Kopfschmuck  an  dieser  Büste;  ganz 
iim ..Gegensatz  gegen  die  Strenge  des  Styles  in  den  Formen  der 
deCbrirenden  Kunst  bei  den  Aegyptern , ist  derselbe  mit  weich  und 
fast  regellos  gebildeten  Zierrathen  umgeben,  in  einer  Weise,  dass 
diese  vollständig  das  Gepräge  des  liococo  - Styles  der  jüngst- 
verflossenen Zeit  tragen.  - — Sodann  besitzen  wir  eine  Reihe  von 
Abbildungen  der  Sculpturen  von  Ellora,  vornehmlich  aus  dem 
dortigen  Kailasa.  ® Diese  erscheinen  in  einer  überraschenden 
Vollendung;  wir  haben  sic  unbedenklich  als  die  Zeugnisse  der 
höchsten  Blüthe  der  bildenden  Kunst  in  Indien  zu  betrachten.  — 
Ferner  besitzen  wir  eine,  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  den 
Sculpturen,  die  sich  im  Aeusseren  der  Felswände,  in  den  Grotten- 
tempeln und  an  den  freistehenden  Monumenten  von  Mahamalaipur 
finden.  * Bei  diesen  Arbeiten  ist  im  Allgemeinen  ein  schwererer 
Charakter  durchgehend , der  wohl  auf  eine  besondre  Schule  der 
Bildner  schliessen  lässt;  doch  sind  auch  hier  die  Grundbedingungen 
des  Styles  dieselben  und  einzelne  Darstellungen  nicht  ohne  edleren 
Formensinn  ausgeführt. — Die  Bildwerke  der  buddhistischen  Tempel 
sind,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Brincip  des  Buddhismus,  von 
einfacher  Beschallenheit.  In  ihnen  kehrt  stets  die  Figur  des  Buddha, 
in  tiefes  träumerisches  Nachsinnen  verloren,  zuweilen  von  einigen 
dienenden  Gestalten  umgeben,  wieder.  Die  Formenbildung  folgt 
dem  System  der  indischen  Kunst;  doch  zeigt  sie  bei  solcher 
Darstellung  höchster  Ruhe  natürlich  auch  nur  eine  schlichte, 
zuweilen  selbst  trockne  Behandlung.  , 

K Erakine,  account  of  the  cavetemple  of  Elephanta,  in  den  Transactions  of 
the  lit.  socifity  of  Bombay,  T. 

* S.  die  sehr  genaue  Abbildung  des  Schmuckes  bei  Erskine,  a.  a.  0.,  p.  217. 

* Mdville  Ormdlay,  an  account  of  some  sculptures  of  Ellora,  in  den  Trans- 

actions of  the  royal  asiatic  aoeiety  of  Great  Britain,  II,  I*.  I,  p.  326; 
B,  II,  p.  487.  ^ 

* Babington,  an  account  of  th^kexdpturea  etc.  of  Mahamalaipur,  in  d«n 
Transactions'lttf  the  roy.  asiatic  sdeiety  of  Great  Britain,  II,  P.  I,  p.  258. 
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, §.  14.  Spätere  Bildwerke. 

i * 

Ungleich  weniger  erfreulich  scheinen  im  Allgemeinen  die  Bildwerke 
aus  den  späteren  Zeiten  der  indischen  Kunst.  Soyiel  wir  von  diesen 
kennen , tragen  sie  ziemlich  durchweg  das  Gepräge  einer  mehr  oder  ; 

weniger  leblosen  Nachahmung  dessen , was  bei  den  eben  besprochenen 
Denkmälern  aus  dem  lebendigen  Gefühle  hervorgegangen  ist.  Mit 
ihrer  inneren  Starrheit  steht  die  hergebrachte  Weichhß^it  in  Formen 
und  Bewegungen  und  die  unverhüllte  Monstrosität  pHantastischer 
Gestalten  in  einem  sehr  widerwärtigen  * Contrast. 

§.  15.  Die  Malerei  der  Inder. 

Von  den  Malereien  der  Inder  zur  Blüthezeit  ihrer  Kunst  wissen 
wir  nur  äusserst  wenig.  Es  ist  schon  erwähnt , dass  sich , zu  Nasstik  I 

und  zu  Adjunta,  Grottentempel  finden,  die  statt  der  Sculpturen 
mit  Malereien  geschmückt  sind.  Die  Ausführung  und  Behandlung 
dessen,  was  sich  von  diesen  Malereien  erhalten  hat,  wird  mit 
allgemeinen  Worten  sehr  gerühmt;  doch  fehlt  es  uns  zur  Zeit  noch 
an  aller  näheren  Anschauung.  — Dagegen  ist  von  Malereien,  die 
zumeist  der  jüngeren  Zeit  anzugehören  scheinen.  Manches  zu  uns 
gekommen , und  man  findet  interessante  Beispiele  der  Art  in  dea 
europäischen  Kunstsammlungen  und  Bibliotheken.  Es  sind  Arbeiten  | 

von  kleinerer  Dimension , zumeist  auf  'Pflanzenpapier  ausgeführt.  ! 

Vieles  unter  ihnen,  besonders  wo  Gegenstände  der  Mythologie 
behandelt  werden,  gibt  wiederum  Beispiele  der  eben  besprochenen 
Starrheit  einer  priesterlich  befangenen  Kunst.  Vieles  aber  auch, 
besonders  wo  Scenen  des  Lebens  vergegenwärtigt  .sind,  ist  von 
ganz  eigenthümlicher  Anmuth.  ' Man  sieht  auf  solchen  Blättern 
Scenen  des  geselligen  Verkehres , namentlich  Festlichkeiten,  heilige 
Büsser,  die  in  der  einsamen  Natur  hausen  oder  von  Weltmenschen 
Besuch  empfangen;  Mädchen,  die  sich  schmücken,  oder  im  Gärten 
wandeln ,, oder,  von  Jägern  belauscht,  baden;  Liebcssconen  u.  dgl.  m. 

Allerdings  sind  diese  kleinen  Darstellungen , dom  sclieinbar  wider- 
sprechend , was  oben  über  den  Gesammtinhalt  der  iiidi.scdien  BUducrei 
gesagt  wurde;  dem  Verkehr  des  gewöhnliclion  Lebens  ziigewandtt 
Gleichwohl  •war  es  auch  hier  nicht  die  eigentliche  Absicht,  die 
Aeusserlichkeiten  »des  Lebens  Ivüchtern  abzuschrciben ; vielmehr 
dienen  diese  DarsteUungen  zumeist  nur  dazu,  eine  besondre  Stimmung,  | 

einen,  eigenthümlicherf  Klang  des  Gefühles  auszusprechen.  Auch  in 
ihnen  tritf^  somit  die  poetische  Richtung  des  Inders  entschieden 
hervor,  besonders  anziehend  da,  wo  sie  sich  im  Kreise  des 
Mädchenlebens  halten,  wo  z.  B.  Mädchen  mit  Blumen  odj?r  GS;encii 
sprechen  u.  s.  w.  Sie  sind  für  .die  bildende  Kun.str«der  lnde?*ctas, 
was  die  Lyrik  für  ihre  Poesie.  Daher  haben  solche  Darstellungen 
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auch , trotz  der  conventionellen  liehaiidlunp^ , oft  eine  eigenthümlieh 
zarte  Naivetät  in  den  liewegungen  der  Gestalten.  Aber  auch  der 
phantastische  Sinn  des  Inders  spricht  sich  zuweilen  in  ilinen  aus, 
besonders  in  der  Darstellung  von  den  Kunststücken  der  Gaukler, 
z.  B.,  wie  sich  diese  zu  den  wundersamsten  Thiergestalten  ineinander 
verschränkt  zeigen.  Zum  Theil  sind  die  in  Rede  stehenden  Malereien 
in  bunten  Farben,  doch  mehr  oder  weniger^ grell,  ausgclührt;  zum 
Theil  bestehen  sie  (imd  dies  sind  die  eigentlich  anziehenden)  aus 
Umrisszeichnungen,  die  nur  hie  und  da  mit  Farben  ein  wenig 
angetuscht  und  mit  leiser  Schattenangabe  versehen  sind.  Diese 
Schattenangabe  ist  aber  stets  mehr  conventioneil , mehr  nur  zur 
Unterscheidung  der  Formen  angewandt , als  dass  sie  nach  den 
wirklichen  Gesetzen  der  Beleuchtung  erfolgt  wäre. 


B.  Weitere  Verbreitung  der  indischen  Kunst  über 

DAS  ÖaTLICIlE  ^AsIEN.  ^ 


Von  Ostindien  aus  verbreitete  ^icli,  wie  die  höhere  Cultur  über- 
haupt, so  auch  die  Kunst  über  die  anderen,  dafür  empfänglichen 
Länder  und  Inseln  der  östlichen  Hälfte  von  Asien.  Vornehmlich 
geschah  dies  durch  die  Vermittelung  der  buddhistischen  Religion, 
die,  wie  bereits  bemerkt,  schon  früh  fast  von  den  sämmtlichen 
Bewoluicrn  jener  Gegenden  angenommen  ward.  Doch  zeigen  sich, 
je  nach  dem  ))esöhdercn  FHarakter  dieser  Nationen , auch  rn.incherlei 
Umbildungen  der  bei  den  Indern  entsprossenen  Kunstformen.  Wir 
betrachten  diese  nach  den  verschiedenen  Gegenden , soweit  uns  eine 
nähere  Kunde  davon  zugekommen. 


§.  1.  Die  Monumente  von  Kabulistan. 


Zunächst  ist  ein  grosser  Cyklus  von  Monumenten  ins  Auge 
zu  fassen,  die  sich,  im  Gegensatz  gegen  die  übrigen,  we^^ärts 
von , Indien  aus  erstrecken.  Sie  .beginnen  im  Induslande  (dem 
sogenannten  Pendjab),  noch  auf  der  Ostseite  des  Indus,  bei  dem 
Orte'^'Maniky ala,  und  ziehen  sich  die  grosse  alte  Königsstrasse 
entlang , die  von  Indien  aus  durch  Kabulistan  nach  Persieiv^  und 
Bactrien  führte;  die  meisten  liegen  an  .schwer  zu  durchsetzenden 
Gebirgspässen  oder  längs  dem  Rücken  von  Hügelreihen,  dib  das 
niedrigere  Land  umher  beherrschen.  Nächst  Mänikyala  finden  sich 
dif  Hauptgruppen  derselben  in  den  Gegenden  von  Peschawer, 
Jelalabad,  Kabul,  Beghra in,  bis  Bamiyan  hin.  Alle  diese 
Monumente  sind' im  Wesentlichen  von  gleichmässiger  Beschaffenheit; 
es  sind  thürmartige  Bauten  von  50  .bis  80  Fuss  Höhe;  über  einem 
cylinderförmigen  Untersatz , der  rings  umher  in'Sgemein  mit  Pilaster- 
werk verziert  ist,  tragen  sie  einen '^ohen  kuppelartigen  Oberbau. 
Die  Entdeckung,  wie  die  wfesensChaftliche  Untersuchung  dieser 
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Denkmäler  gehört  der  jüngsten  Gegenwart  an;  * doch  hat  man 
schon  über  hundert  kennen  gelernt.  Sie  werden  in  jenen  Gegenden 
mit  dem  Worte  Tope  (einer  Umbildung  deß  Sanscritwortes  Stupa, 
d.  i,  Tumulus)  bezeichnet.  Man  hat  in  ihhcn  buddhistische  Ileilig- 
thümer  erkannt,  dieselben,  nur  in  grösserem  Maasstabe  erbaut, 
die  wir  schon  im  Inneren  der  indisch-buddhistischen  Tempelgrotten 
unter  dem  Namen  der  „Dagop  s“  keimen  lernten.  Der  obere  Theil 
des  Kuppelbaues,  der  an  diesen  Denkmälern  ohne  Zweifel  seinen 
besonderen  Schmuck  hatte,  ist  überall  zerstört;  das  Innere  ist 
grösstentheils  imissives  Mauerwerk , doch  scheint  in  der  Mitte 
überall  ein  hohler,  brunnenähnlicher  Schacht,  aus  verschiedenen 
kleinen  Kammern  übereinander  bestehend,  hinabgegaugen  zu  sein. 
In  diesen  kleinen  Kammern  waren  allerlei  kleine  Kostbai*k>äen 
und  andere  Dinge,  in  denen  man  buddhistische  Keliquien  erkannt, 
hat,  sowie  Münzen  verschiedener  Art  niedergelegt.  Diese  ganzß 
Einrichtung  hatte,  wie  auch  die  äussere  Form,  ohne  Zweifel  ihre 
hesondre  mystisch-symbolische  Bedeutung.  Die  Periode,  in  Avelcher 
diese  merkwürdigen  Denkmäler  entstanden , ist  diejenige , in  welcher 
hier,"*  seit  dem  Sturze  der  maccdonisch -bactrischen  Herrschaft 
(136  V.  dir.  G.)  bis  zum- siebenten  Jahrhunderte^. nach  dir.  G., 
und  zum  Theil  noch  länger,  mächtige  buddhistische  Reiche  blühten. 
Die  besondere  Beschaffenheit  der  Münzfunde,  die  man  in  den  Tope’s 
gemacht,  hat  besonders  auf  den  Beginn  des"  Mittelalters , als  die 
eigentliche  Erbauungszeit  der  Tope’s  schliesseli  lassen.  — - In 
dieselbe  Periode  gehören  sodann  noch  eiff^Paar  höchst  kolossaler 
Sculpturen,  die  sich  an  der  Felswand  von  Baniiyan  finden;  es 
sind  stehende  Figuren , aus  Nischen  in  erhabenem  Relief  vortretend, 
die  eine  von  ihnen  120  Fuss  hoch.  Gegenwärtig  sind  sie  in  hohem 
Grade  zerstört ; soviel  man  noch  von  der  ursprünglichen  Arbeit 
erkennen  kann,  war  sie  indess  nur  von  roher  Beschaffenheit.  Das 
Gewand  .war  aus  einem  Gyps-Stucco  aufgelegt,  die  Nischen  mit 
Malereien  geschmückt , wovon  sich  noch  einige  Reste  erhalten  haben. 
Auch  in  ihnen  hat  man  buddhi.stische  Darstellungen  gefunden. 

§.  2.  Die  Monumente  von  Ceylon. 

Den  eben  besprochenen  Denkmälern  dürften  sodann  die,  von  ihnen 
ztvar  beträchtlich  entfernt  liegenden  der  Insel  Ceylon  anzureihen 
sein.  Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  hier  bereits  am  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  G.  der  Buddhismus  eingeführt  ward, 
und  dass  in  dessen  Gefolge  zahlreiche  Bauunternehmungen  entstan^n. 

*■  C,  Ritter,  die  Stnpa’s  (Tope’s)  oder  die  architektonischen  Denkmale  an’  der 
indo-baktrischen  K^igsstrasse  und  die  Colosse  von  Bamiyan.  ^ Vgl.  Erd- 
■%unde,  VII,  S.  98,  ff.  — Die  . neuesten  Untersuchungen  C.  Masson's  über 
die  Tope’s  von  Kabul  etc.  fladln  sich  in  H,  Wilson's  Oriana  antiqua  (auf 
Kosten  der  ostindischen  Compagnie  hbrausgegeben). 
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Von  sehr  bedeutsamen,  mit  höchster  Pracht  ausgefdlirten  Werken, 
namentlich  von  kolossalen  Dagop’s,  die  im  zweiten  Jahrhundert 
vor  dir.  G.  erbaut  wurden,  berichten  una  die  alten  Annalen  von 
Ceylon.  ^ Neuerlich  ist  auch  * hier  eine  grösöe  Menge  von  Denk- 
mälern entdeckt  worden,  die  wiederum  eine  eigenthümliche  Kunst- 
welt eröffnen;  doch  scheinen  diese  jünger  zu  sein,  als  die  eben 
genannte  Epoche , . etwa  mit  dem  Alter  der  Tope’s  von  Kabulistan 
gleichzeitig  und  spätestens  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert  nach 
Chr.  G.  hinabreichend.  - Die  wichtigsten  Denkmäler  von  Ceylon 
begreifen  die  der  alten  Königsstadt  Anurajapura,  im  Inneren 
der  Insel.  ® Hier  finden  sich,  neben  vielen  kleineren,  sieben  grosse 
Dagopbauten.  Ihre  Gestalt  ist  im  Wesentlichen  der  der  vorgenannten 
Tope’s  ähnlich,  doch  ist  zugleich  das  Ornament  ihrer  Spitze,  welches 
jenen  fehlte,  erhalten';  es  besteht  aus  einer  Art  reichverzierten 
Obeliskes,  der  sieh  über  einem  Piedestal  erhebt.  Um  diese  Dagop’s 
reihen  sich  schlanke  Steinpfeiler  umher.  Solche  Steinpfeiler , doch 
nur  von  kleiner  Dimension,  scheinen  überhaupt  Ceylon  eigenthümlich 
zu  sein ; so  findet  sich  z.  B.  unter  den  Trümmern  von  Anurajapura 
eine  ausgedehnte  Anlage  dieser  Art,  „die  tausend  Pfeiler“  genannt. 
Dann  sieht  inaiij  ebendaselbst,  maneherlei  Terrassenanlagen,  unter 
denen  besonders  der  heilige  „Bo  Malloa“,  ein  Terrassenbau,  der 
auf  seinem  oberen  Plateau  die  dem  Buddha  geheiligten  Feigen- 
bäume trägt,  ausgezeichnet  ist.  Auch  Felsbauten,  namentlich  auch 
Grottentempel,  finden  sich  in  derselben  Gegend.  — Noch  an  meh- 
reren andern  Orten  von  Ceylon  finden  sich  ähnliche  Denkmäler, 
Dagopbauten  und  Steinpfeiler , sowie  buddhistische  Sculpturen, 
namentlich  auch  grosse  Anlagen,  die  ein,  vor  Zeiten  sehr  ausge- 
bildetes Wasserbau-System  bezeugen.  ^ 

§.  3.  Die  Monumente  von  Nepal. 

- V 

Derselbe  Baustyl  zeigt  sich  ferner  an  den  wichtigsten  Monu- 
menten von  Nepal,  im  Norden  des  indischen  Gangeslandes.  ® Auch 
diese  haben  die  kuppelartige  Form  des  Dagop,  doch  schon  mit 

‘ Ritter,  die  Stupa’s,  S.  161. 

* Ebendas,,  S.  166.  * 

3 "Xyhapnian,  rtniarks  on  the  ancient  city  of  Anurajapura  etc'.,  in  den 

• Transactiom  of  the  roy.  as.  soc.vof  Gr.  lirit.  III,  P.  III,  p.  463.  (Dabei 
bildliche  Darstellungen  ;^jeiner  der  Dagop’s  nachgebildet  bei  Ritter,  ^e  Stupa’s 
T.  VI,  flg.  10  Auszüglich  in  Ritter' a Erdkunde,  VI,  S.  '249^J^ 

* Vgl.  Äitfer's^rdkunde  VI,  S.  98,  ff.  — Ueber  die  neuesten  Entdeckungen 
wurde  in  der  Sitzung 'der  k.  asiatischen  Gesellschaft  zu  London  am  1.  Februar 
1840  Berieht  erstattet. 

* Hodgaon,  aketch  of  Buddhiam,  in  den  '^anaactiona  of  the  roy.  aa,  aoc.  of 
Gr.  Brit.  II,  p.  222.  (Dabei  bildliche  Darstellungen;  einer  der^Chaitya’s 
nachgebildet  bei  Ritter,  die  Stupa’s,  t.  VI,  f.  2.)  — Aaiatic .reaearchea,  XVI. 
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mannigfacher  Umbildung  mid  Ausartung,  wie.  überhaupt  der  Budd- 
hismus von  Nepal,  einer  jüngeren  Zeit^  anl^chörig,  das  Gepräge 
einer  auflallenden  Entstellung  trägt.  Diese  Monumente  führen  hier 
den  Namen  Chaitya.  Im  Inneren  sind  sie  bereits  zum  freien, 
liochgewölbten  Baum  geworden.  Ihr  ^^uss  ist  im  Aeusseren  reich 
geschmückt , mit  mannigfachen  Gesimsen , Bildwerken  und  mit 
kleinen  Tabernakelbauten , die  den  barocken  Formen  des  spätindi- 
schen Pagodenstyles  verwandt  erscheinen.  Der  Obelisk,  der  sich 
auf  der  Spitze  der  Dagop's  von  Ceylon  findet,  dort  aber  der 
Gesammtmasse  untergeordnet  ist,  ragt  hier  hoch  empor  und  ist 
gewöhnlich  stufenförmig  gebildet,  im  Aeusseren,  wie  es  scheint, 
die  symbolisch  bedeutsamen  Absätze  darstellend,  die  früher  (wie 
in  den  Tope’s  von  Kabulistan)  geheimnissvoll  im  Innern  enthalten 
waren.  Zuweilen  wird  der  ganze  Chaitya  hier  auch  zur  verhält- 
nissmässig  kleinen  Bekrönung  eines  in  den  barocken  Formen  des 
Pagodenbaucs  aufgeführten  Gebäudes.  — Die  Bildwerke  von  Nepal 
haben  im  Allgemeinen  das  buddhistische  Gepräge,  doch  erscheinen 
auch  sie,  was  die  Körperform  und  den  Styl  der  Gewandung  betrifft, 
in  einer  manieristiscli  barocken  Ausartung.  Die  ganze  Kunstweise 
von  Nepal  lässt  es  deutlich  erkennen , dass  hier  ein  Udbergangs- 
piuikt  zwischen  der  indischen  und  der  chinesischen  Kunst  vörliegt. 
Elle  wir  uns  indess  zu  der  letzteren  wenden,  ist  noch  ein  anderer 
Monumenten-Cyclus  ins  Auge  zu  fassen.  . ^ 


Bedeutende  Denkmäler  haben  sich  auf  der  Insel  .Java  (auch 
auf  einigen  anderen  der  Sunda-Inseln)  erhalten.  ^ Sie  gehören  der 
Zeit  des  Mittelalters  an  (nach  den  gewöhnlichen  Annahmen  besonders 
etwa  der  Periode  von  1100  bis  1300),  und  verdanken  ihren  Ursprung 
indischen  Colonisationen.  Buddhistische  und  brahinanische  Religion 
gehen  in  der  Blüthezeit  von  .Java  durcheinander;  in  dem  Styl  der 
Denkmäler  verbindet  sich  ebenfalls  das  architektonische  Princip 
beider  Religionsformen,  so  jedoch,  dass  es,  wie  reich  dieselben 
auch  ausgebildet  sein  mögen,  doch  insgemein  eine  gewisse  Ruhe 
des  Gefühles  zeigt,  die  mehr  an  die  älteren  indischen  Formen,^ als 
an  die  des  späteren  ausgearteten  Pagodenbaues  erinnert.  Auf 
Java  sind  besöpders  drei  grosse  Gruppen  von  Denkmälern  zu 
mitcrscheiden,  die  von  Brambanan  im  District  von  Mataran,  ^ie 
des  ilJoro  Budor  ini  District  von  Kadu,  und  die- von  Singa- 
sari  im  District  von  Malang.  Zu  Brambanan  ist  namentlich  eine 
grosse  Anzahl  verschiedener  Denkmäler  zu  bemerken,  unter  denen 
die  Ruinen^des  Haupttempels  in  zierlich  brillanten  Formen  erscheinen. 

‘ linffUs,  the  history  of  Java^*  (Mit  vielen  .^bildlichen , Darstellungen).  — 
\g\.%.  Braumchweig,  über  die  alt-amerikanischen  Denkmäler,  S.  106;  Stuhr, 
die  Religions-Systeme  der  heidnischen  Völker  des  Orients,  u,  A.  m. 
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Am  Interessantesten  ist  ohne  Zweifel  der  Haupttempel  von  Boro 
Biidor,  * eine  grosse  pyramidale  Anlage  von  526  Fuss  Breite  und 
116  Fuss  Höhe.  Er  steigt,  nach  der  Weise  der  Pagodenbauten,  in 
sechs  Absätzen  empor,  die  Absätze  reich  mit  Nischen  geschmückt, 
in  denen  buddhistische  Figuren  sitzen  und  deren  jede  eine  Bekrö- 
nung in  der  Gestalt  eines  einfachen  Dagop  hat.  Oberwärts  ist  ein 
grosses  Plateau , aus  dessen  Mitte  sich  ein  Doppelkreis  kleiner 
Dagop’s,  der  innere  wiederum  höher  als  der  äussere,  erhebt;  ein 
grosser  Dagop , aus  der  Mitte  des  inneren  Kreises  emporsteigend, 
bildet  den  Schluss  des  Ganzen.  — Die  Denkmäler  von  Java  ent- 
halten zugleich  einen  grossen  Reichthum  von  Bildwerken,  die  theils 
dem  Kreise  der  buddhistischen,  theils  der  brahmanischen  Religion 
angehören,  theils  in  eigenthümlich  phantastischen  Formen  erscheinen. 
Sie  sind  aus  Stein  oder  auch  aus  Metallen  gearbeitet ; ein  grosser 
Theil  von  ihnen  ist  durch  wirkliche  Schönheit  der  Form , durch 
eine  grosse  Feinheit  und  Reinheit  der  Linien  ausgezeichnet.*  Auch 
sie  sind  somit  den  besseren  Arbeiten  der  indischen  Kunst  anzureihen. 

§.  5.  Die  Kunst  bei  den  Chinesen. 

Auch  China  verdankt  Ostindien  seine  Kunst,  die  es,  gleich  den 
oben  genannten  Ländern,  im  Gefolge  der  Religion  des  Buddha  (in 
China  Fo  genannt)  empfing.  ^ Von  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
nach  Chr.  G.  ab  begann  dort  der  Buddhismus  entschiedene  Fort- 
schritte zu  machen ; seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  ist  er  als 
die  allgemeine  Volksreligion  der  Chinesen  zu  betrachten.  Aber  die 
Natur  des  Chinesen  ist  von  Hause  aus  eine  wesentlich  verschiedene 
von  der  des  Inders;  er  kennt  nur  die  gemeine  Prosa  des  Lebens, 
und  erkennt  nur  das  praktisch  Nützliche  als  ein  Gehaltvolles  an. 
So  musste  denn  auch  die  Kunst  unter  seinen  Händen  eine  wesent- 
liche, und  zwar  zumeist  sehr  unerfreuliche  Umgestaltung  erleiden. 

Die  bedeutsamsten  Monumente  der  Chinesen  gründen  sich 
wiederum  auf  der  alten  geheimnissvollen  Dagopforra.  Aber  wie 
diese  schon  in  Nepal  bedeutend  umgestaltet  erscheint,  so  noch’ 
mehr  bei  ihnen,  ^e  beseitigten  den  symbolischen  Kuppelbau  gänzlich 
und  behielten  nur  die  stufenförmige  Spitze  bei,  die  sie  zum  selb- 

*■  Crawford,  on  the  ruins  of  Boro  Budor  in  Java,  in  den  Tramactiom  of 
the  lit.  aoeiety  of  Bombay,  II,  ~p.  154. 

* S.  vornehmlich  die  trefflichen  Abbildungen  bei  Rafflea. 

^ "Wir  besitzen  noch  erst  wenig  umfassende  Mittheilungen  über  die  chinesische 
Kunst'.  Eine  der  wichtigsten  Quellen  ist  das  "Werk,  welches  die  Gesandtschafts- 
reise des  Lord  Macartney  veranlasst  hat : An  autherüic  account  of  an  embaasy 
from  the  king  of  Oreat  Britain  to  the  emperor  of  China.  (Mehrere  deutsche 
Uebersetzungen.)  Vgl.  Alexander,  cuatom  of  China.  Sodann : Chambrea, 
deaaeina  dea  Sdificea  etc.  dea  Chinoia. 

Kogler,  Kujuigescliicbte. 
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Ständigen  Thumibau,  T h a genannt , ausbildeten.  ‘ Diese  Thürme 
steigen  in  vielfachen  Geschossen  empor , jedes  obere  um  etwas 
verjüngt,  jedes  mit  einem  biintgeschweiften  Dache  versehen  und 
mit  lustig  klingelnden  Glöcklein  behängt ; die  Dachziegel  haben 
einen  goldig  blinkenden  Firniss,  die  Wände  sind  buntfarbig  ange- 
strichen oder  mit  glänzenden  Porzellanplatten  belegt.  Der  Porzellan- 
thurm von  Nanking  (im  fünfzehnten  Jahrhundert  erbaut)  ist  eins 
der  berühmtesten  Bauwerke  dieser  Art. 

Die  Tempel  der  Ciiinesen  sind  an  sich  von  kleiner  Dimension, 
insgemein  von  Säulenstellungen  umgeben;  doch  haben  diejenigen, 
die  sich  einer  höheren  Verehrung  erfreuen,  anderweitige  Umge- 
bungen, namentlich  Ilöfo  imd  Säulenhallen  verschiedener  Art.  In 
ihrer  architektonischen  Beschaffenheit  sind  sie  von  den  Privatbauten, 
namentlich  von  den  Höfen  und  Hallen  in  den  Prachtwohnungen 
der  Vornehmen  nicht  weiter  unterschieden.  Man  erkennt  in  dem 
Princip  des  Säulenbaues  wiederum  eine  grosse  Verwmidtschaft 
mit  den  Säulenbauten  der  spätindischen  Kunst.  Dahin  gehört 
namentlich  die  Anwendung  der,  auf  vcrschiedenio  Weise  geschnitzten 
Consolen,  die  an  dem  Obertheil  der  Säulen , ‘statt  eines  Kapitäles, 
zur  Unterstützung  des  Architravs  hen'ortrcten ; auch  die  Basen  der 
Säulen  (wo  solche  vorhanden  sind)  erinnern  insgemein  jin  spät- 
indische  Formen.  Uebrigens  sind  ihre  Säulen  durchweg  aus  Holz 
gebildet;  eine  glänzend  rothe  Lackirung  gibt  ihnen  das  Stattliche, 
wie  es  das  Auge  des  Chinesen  erfordert.  Oberwärts  ist  zwischen 
den  Säulen  oft  ein  künstliches  vergoldetes  Gitterw’erk  angebracht. 
Das  Dach  hat  stets  eine  geschweifte,  naxdi  den  Ecken  aufwärts 
gekrümmte  Form;  über  den  Ecken  ist  es  gewöhnlich  mit  allerhand 
fabelhaftem  Schnitzwerk,  besonders  mit  krausen  Drachenfiguren 
geschmückt.  Auch  diese  Dachform  scheint  eine  Reminiscenz  des  indi- 
schen Pagodenbaues,  nur  chinesisch  spielend  umgestaltet.  Zuweilen, 
bei  Tempeln,  wie  auch  bei  Wohngebäuden,  findet  sich  ein  oberes  Ge- 
schoss über  dem  untern,  jedes  mit  seinem  besonderen  Dache.  Ueber- 
haiipt  bildet  diese  Dachform  jede  obere  Bekrönung  der  chinesischen 
Architekturen,  so  z.  B.  auch  der  Thore,  der  Grabmäler  u.  s.  w. 

Der  praktische  Sinn  des  Chinesen  führte  ain^zur  Errichtung 
eigentlicher  historischer  Denkmäler,  in  denen  die  löblichen  Thaten 
ausgezeic'lineter  Personen,  den  Andern  zum  Exempel,  verherrlicht 
werden  sollten.  Da  sie  hier  aber  mit  eignem  Sinne  erfinden  mussten 
(die  indische  Kunst  kennt  dergleichen  nicht),  so  zeigt  sich  in  der 
Gestaltung  dieser  Denkmäler  auch  die  ganze  Prosa  der  Chinesen 
in  ihrer  abschreckenden  Kahlheit.  Es  sind  eine  Art  Pforten,  queer 
über  die  Strasse  gebaut,  Pä-lu  genannt.  Sie  bestehen,  jenachdem 
ein  Durchgmig  oder  deren  drei  beabsichtigt  waren,  aus  zwei  oder 
vier  Pfosten  (von  Stein  oder  auch  nur  von  Holz),  die  oberwärts 

*■  S.  die  schöne  Entwickelung  bei  Ritter,  die  Stupa's,  S.  231. 
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durch  verschiedene  Queerbalken  verbunden  werden.  Von  architek- 
tonischer Ausbildung  erscheint  daran  keine  Spur ; nur  das  chine- 
sische Dach,  welches  das  Ganze  krönt,  gibt  demselben  eine  gewisse 
Gestalt.  An  den  Queerbalken,  Jedem  sichtbar,  der  die  Strasse 
geht,  steht  mit  goldner  Schrift  der  Name  und  das  Verdienst  des- 
jenigen angeschrieben,  dem  des  Kaisers  Gnade  ein  solches  Ehren- 
zeichen verstauet  hat. 

In  den  Bauanlagen,  die  dem  gemeinen  Nutzen  dienen,  sind 
dagegen  liie  Chinesen,  wie  dies  ebenfalls  in  ihrem  Charakter  liegen 
musste,  selir  ausgezeichnet.  Dahin  gehört  die  kolossale  Mauer, 
im‘  Norden  des  Reiches,  die  das  Land  gegen  die  Einfälle  der 
Mongolen  zu  schützen  bestimmt  war.  Ilire  Erbauungszeit  fällt 
schon  in  das-  frühe  Alterthum  der  chinesischen  Geschichte,  die 
Zeit  um  das  J.  200  vor  Chr.  G.  ^ 25  Fuss  hoch  und  breit,  alle 
300  Fuss  durch  besondere  Bastionen  verstärkt,  zieht  sich  dies 
Werk  eine  Strecke  von  fast  400  Meilen  hin.  Dahin  gehört  ferner 
der  ausgedehnte  Wasserbau,  indem  ein  System  von  Kanälen,  unter 
denen  .besonders  der  grosse  Kaiserkanal  von  Bedeutung  ist , die 
gen  Osten  fliessenden  Ströme  des  Landes  verbindet  und  solcher 
Gestalt  die  ausgedehnteste  Wasser- Communication  hervorbringt. 
Iliemit  steht  natürlich  ein  sehr  ausgebildeter  Brückenbau  in  Ver- 
bindung. Auch  diese  Anlagen  gehören  grösstentheils  schon  dem 
Alterthum  der  chinesischen  Geschichte  an. 

Dje  bildende  Kunst  der  Clunesen  * bewegt  sich  in  allen 
Stoffen;  sie  haben  Bildwerke  aus  Steinen,  aus  Porzellan,  aus 
Metallen,  aus  Elfenbein , u.  s.  w.,  ebenso  die  mannigfaltigste  Malerei. 
Die  Gegenstände  gehören  theils  dem  Kreise  untergeordneter  Gott- 
heiten und  Dämonen,  Iheils  dem  Bereiehe  des  gewöhnlichen  Lebens  • 
an.  In  Allem,  was  das  äusserliche  Handwerk  an  diesen  Arbeiten 
betrifft,  erscheinen  sie  sehr  ausgezeichnet,  oft  bewunderimgswürdig; 
künstlerischer  Geist  aber  wird  in  ihnen  vergeblich  gesucht.  In 
dem  Allgemeinen  des.  Styles,  der  Auffassung  der  Formen,  erkennt 
man  auch  hier  noch  das  eigenthümliche  Element  der  indischen 
Kunst;  es  ist  dasselbe  aber  auf  eine  Weise  verdreht  ilnd  verzwickt 
lind  verzerrt , dass  der  Eindruck  dieser  Dinge  auf  den  Siim  des 
Beschauers  bei  längerer  Betraehtung  gar  unheimlich  wirkt.  Man 
sieht,  die  Meister,  die  diese  Arbeiten  gefertigt,  hatten  allerdings 
Wühl  ein  dunkles  Gefühl  davon,  dass  es  bei  der  XunsLjiuf  ptwas 
Anderes' als  auf  das  blose  Spiegelbild  des  Lebens'' ankbQÜne;  schon 
di^  äussere  Behandlung  der  Kunstformen,  die* ßie*; von  den* Indem 
empfa^en  hatten,  musste  sio  darauf 'fiibren." -Abci^  indßm  §ie  gleich- 
wohl voi^  der  gemeinen  Prosa  des  Lebens'  fest^ejialten  wurden, 

* Ausser  den  obengenannten  Kupferwerken  ist  hier  vornehmlich  auf  die 
Sammlungen  chinesischer  Merkwürdiglieiten  zu  verweisen,  die  sich  mehr- 
facli  lu'^Europa  finden-  und  die  besonders  im  vorigen  Jahrhundert  einen 
llauptgegenstand  vornehmer  Prachtliebe  ausmachten. 
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geriethen  sie  in  ein  grimassenhaftes  Gaukelspiel,  das  lächerlich  sein 
würde,  wenn  es  nicht  gar  so  kläglich  wäre.  Mt  ruhigerem  Gefühl 
und  nicht  ohne  Interesse  vermögen  wir  diejenigen  ihrer  Malereien 
anzuschauen,  in  denen  sic 'einfach  Gegenstände  der  Natur  darstellen.’ 
Ihre  Blumen,  ihre  Vögel,*  Fische  u.  dergl.  sind  höchst  sauber  und 
mit  der  grössten  Genauigkeit  gemalt;  auch  die  Scenen  des  ein- 
fachen Verkehres  der  Menschen  zeigen  oft  eine  glückliche  Beob- 
achtungsgabe, und  man  fühlt  deutlich,  dass  hier  das  Skurrile  der 
Bewegungen  weniger  dem  Maler,  als  seinen  Originalen"  angehört. 
Diese  Malereien  sind  den  indischen  vergleichbar,  wenn  man  von 
dem  zarten  poetischen  Hauche  der  letzteren  absieht ; die  Schattirung, 
welche  die  Formen  modellirt,  ist  hier  ebenfalls  nur  leis,  und  zwar 
auf  eine  conventionelle'!Weise,  angedeutet.  Die  Ausbildung  der 
Perspective  fehlt  bei  der  chinesischen  Malerei,  wie  überall  bei  der 
Kunst  auf ‘ihren  früheren  Entwickelungsstufen.  Doch  fehlt  es  den 
Chinesen  nicht  an  einer  klügelnden  Vertheidigung  dieser  kindlich 
conventionellcn  Behandlungsweise  der  Kunst , an  der  sie  mit  be- 
wusster Absicht  festhalten.  Der  Schatten,  so  sagen  sie,  sei  etwas 
Zufälliges  und  brauche  desshalb  nicht  angedeutet  zu  werden,  zumal 
da  er  das  Colorit  verunstalte ; ebenso  müsse  man  auch  die  Gegen- 
stände in  der  Feme  nicht  so  klein  malen,  als  sie  zu  sein  scheinen, 
da  dies  ein  Augenbetrug  sei,  den  der  Verstand  nicht  unberichtigt 
lassen  dürfe.  ' ' ' 
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DIE  GRIECfflSCHE  KlUST  IM'HEROISCHEN  ZEITALTER.'- 


Dem  weiten  Kreise  der  bisher  betrachteten  Kunststufen  stellen 
wir  das  Bild  der  griechischen  Künste  gegenüber.  In  vielfachen  Be- 
ziehungen sind  die  Elemente  der  griechischen  Kunst  den  Elementen 
jener  verwandt;  hier  aber  entwickelte  sich,  im  Verlaufe  der  Zeit, 
die  künstlerische  Form  zum  klar;€n  durchgebildeten  Organismus; 
das  Gepräge  der  individuellen  Freiheit  und  das  einer  durchwaltenden 
Gesetzmässigkeit  erscheinen  hier  im  lautersten  Maasc  gegeneinande|f 
abgewogen.  Die  griechische  Kunst  gedieh  zu  einer  in  sich  ge- 
schlossenen Vollendung;  sie  ward  — wenn  auch  wiederum  nicht 
frei  von  mancher  Umwandlung  — der  allgemeine  Ausdruck  euro- 
päischer Cultur,  ünd  soweit  im  Alterthum  diese  Cultur  über  Asien 
und  Afrika  ausgebreitet  ward,  soweit  fanden  auch  ihre  Formen 
Eingang.  Wir  fassen  die  Erscheinungen  der  nationcll  griechischen 
und  der  mit  ihr  zunächst  verwandten  und  von  ihr  abhängigen  Künste 
unter  dem , schon  vielfach  für  ähnliche  Zwecke  angewandten  Namen 
der  „classischen“  Kunst  zusammen.  * 

Aus  dem  eben  Gesagten  erhellt,  dass  in  dieser  Periode  der 
classischen  Kunst  verschiedene  Stadien  der  Entwickelung  zu  unter- 
scheiden sind.  Als  das  erste  Entwickelungsstadium  betrachten  wir 
die  Leistungen  'der  Kunst,  welche  dem  heroischen  Zeitalter  det 

‘ Das  .jHandbnch  der  Archäologie  der  Kunst  von  K.  0.  (zweite 

Ansg.  1835)  ist  hier  als , umfassendster  Leitfaden ' für  das  Studihm  ^der 
classischen  Kunst,  als  eine  der  wichtigsten  Autoritäted  für  die  Bestimmung 
des  Einzelnen  und  als  reichhaltigster  Nachweis  der  schriftlichen  und  bild- 
lichen Ilülfsmittel  für  das;6an4e<  und  für -das  Einzelne^ zu -nennen.  JOie 
Annihrung  dieses  Werkes  üherhebt  mich  viollacher  Citabi.  Die  weiteren 
Nachweise,  die  ich  im  Verlauf  der  Darstellungvder  cUssisclmn  Kunst  geben 
werde,  sollen  dem  Leser  nur  das  zunächst  Wichtige , und  insbesouderw  die 
gediegensten  bildlichen  Darstellnngen  bemerklich  maclu-n. 

Als  tabellarische  IJebersicht  ist  vorzüglich  zu  empfehlen:  F,  v.  BarHrh, 
rhronologio  der  griechischen  und  römischen  Künstler  bis  zum  Ablauf  de» 
fünften  Jahrhunderts  nach  Chr.  Ueb. 
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griechischen  Geschichte,  vomehmlicjii^er  Epoche  des  trojanischen 
Krieges  (die  Eroberung  von  Troja  jvird%i  das  Jahr  1184  v.  Chr. 
Geb.  gesetzt),  angehören.  In  dies^ jähesten  Zeiten  war,  soviel 
wir  wissen  und.urtheilen  können,  ein  und  ^derselbe  Volksstamm, — 
das  Urvolk  der  Pelasger,  über  alle  griechischen  Lande  (vielleicht 
npr  einzelne  geringe  Ausnahmen  abgerechnet)  verbreitet.  Mehrere 
merkwürdige  Denkmäler,  die  sich  auf^ unsre  Zeit  erhalten  haben, 
►eodann  die  Anschauungen-,  die  d^’Mythen  und  SagenVdes  griechi- 
schen Alterthums , besonders^  den  homerischen  Gesängen,  zu  Grunde 
liegen, '^geben  uns,  wenn  auch  nicht  ein  umfassendes  Bild  der  künst- 
lerischen Leistungen  jener  .irühen  Tage,  so  doch  einige  nicht  ganz 
ungenjjil^nde  Andeutungen  über  ^le^Kichtung,  welche  die  Kunst  in 
ihnen  genommen  hatte. 

■>  Aus  diesen  Andeutungen  gel^  aber  hervor,  theils,  dass  die 
Stufe,  welche  die  griechische  Kunst  im  heroischen  Zeitalter  ein- 
nahm, wiederum' noch  eine  niedre  war,  theils,  'dass  sie,  wenn  auch 
.nicht  ohne  namhafte  Eigenthümlichkeit , doch  der  altorientalischen 
Kunst  fast  näher  stand,  als  der  später  griechischen,  indem  die 
letzter^^  Folge  höchst  bedeutender  politischer  Umwälzungen  eine 
gaiiz'^Rtie  Richtung^  gewinnen-  sollte.  Es  schliesst  sich  somit  das 
«zunächst  Folgende  eigentlich  noch  unmittelbar  an  die  so  eben  be- 
^schlossenen  Abschnitte  an. 

Dieieinfachsten  Denkmäler,  deren  in  den  homerischen  Gesängen 
und  ii>f  andern  Nachrichten^^über  das  griechische  Alterthum  Erwäh- 
nung geschieht, :-)sind  die  Grabmäler  der  gefallenen  Helden.  Diese 
sehehien  ^ freilich  c mehr  an  das  nord-europäische , (und  nord-ameri- 
kanffeche)  Alterthum  zu  erinnern , .als  an  den  Orient.  Sie  werden 
insgfemein^ als  kegelförmige  Erdhügel  geschildert,  in  deren  Tiefe 
dieflAs^e'  des  Verstorbenen  beigesetzt  ward;  auf  ihre  Spitze  waren 
bisweilen  einzelne  grosse  Steine^  aufgerichtet,  theils  roh,  theils 
bSai^itet.  Von  Einem  Grabhügel  dieser  Art,  dem  des  Aegyptus 
in  Arkadien , dessen  ebenfalls  schon  Homer  gedenkt , ' berichtet 
Pausanias,  * dass  er  einen  kreisrunden  steinernen  Unterbau  gehabt 
habe,  — eine  Anordnung,  die  sich,  als  ein  Zeugniss  ursprüng- 
licher Stammes-Verwandschaft,  bei  den  alten  Völkern  des  mittleren 
Italiens  ah  moch  erhaltenen  Denkmälern  wiederfindet.  ® Von  einigen 
Grabhügeln  wird  erzählt , dass  - sie  mit  Bäumen  bepflanzt  worden 
seien.  ^ — ^{ne  besöpders  merkwürdige  Anlage  scheint  das  Grabmal 
des  Alyattes  (-f  ‘571  v.  Chr.)  am  gygäischen  See  in  Lydien 


BäJwejkf  nächst  -^^en‘  * äg^is^heh  und  babylonischen  bezeichnet. 

TT  Jl...  TTj-T*  "j.  ^ * - 


‘.'Dias,  n,  V.  604. 

* Buch.  VIII  ^ c.  16,  3. 

® Vgl.  unten:  Kap.  IX,  §.  4,  1. 
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6 Stadien  betrug,  erliob  sicli  ein  grosser  Erdaufwurf  und  auf  des- 
sen Höhe  fünf  etwa  kegelartig  zu  denkende  Pfeiler  mit  Inschriften. 
Man  wdrd  dabei  an  das  sog.  Grabmal  der  Horatier  imd  Curiatier 
bei  Albano  und  an  die  Beschreibung  des  Grabes  Porsenna’s 
bei  Plinius  erinnert.  ^ Höker,  Handwerker  und  Freudenmädchen 
sollen  das  Grabmal  gebaut  und  in  jenen  Inschriften  die  Theilnahine 
einer  jeden  Klasse  verewigt  haben. 

lieber  die  Anlage  des  Tempelbaues  in  der  heroischen  Zeit 
haben  wir  nui*  wenige  und  dunkle  Nachrichten , welche  keine  nähere 
Anschauung  verstatten.  Häufig  auch  tragen  diese  Nachrichten  noch 
ein  ganz  mythisches  Gepräge;  so  wird  von  dem  Apollo -Tempel 
zu  Delphi  erzählt,  dass  er  zuerst  aus  Lorbeerzweigen  errichtet 
worden  sei,  dann  aus  Flügeln,  die  mit  Wachs  verbunden  waren, 
dass  man  ihn  später  aus  Erz  und  noch  später  (aber  ebenfalls  noch 
in  mythischer  Zeit)  aus  Steinen  erbaut  habe;  dieser  steinerne  Tempel 
sei  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  G.  durch  Feuer 
zerstört  w^orden.  * — Ein  sehr  zerstörter  cyclopischer  Bau  auf  dem 
Berge  Ocha  (Euböa)  gilt  als  Tempel  der  Hera  (B.  I,  19).  Auf 
einfach  oblongem  Grundplan  erheben  sich  Mauern  von  grossen 
Blöcken,  mit  einer  Thür  und  Fenstern,  deren  Structur  den  unten 
zu  erAvähnenden  Thorbauten  entsprechen ; ebenso  besteht  die  Be- 
dachung des  Ganzen  aus  überkragten  grossen  Steinlagen. 

Die  wichtigsten  Aeusserungen  künstlerischer  Thätigkeit  finden 
wir  in  der  Anlage  der  Burgen  und  Herrenhäuser;  über  sie 
besitzen  wir  nicht  blos  einzelne  nähere  Nachrichten,  sondern  es 
sindauch  bedeutsame  Reste  dieser  Anlagen  auf  unsre  Zeit  gekommen, 
so  dass  wir  noch  aus  eigner  Anschauung  über  die  in  ihnen  her- 
vortretende Kunstrichtung  uftheilen  können. 

Zunächst  racrkw'ürdig  sind  die  gewaltigen  Mauern , welche  diese 
Burgen  umgaben  und  die  in  der  späteren  Zeit  Griechenlands  — 
ebenso  wie  man  die  alten  Steinmäler  unsers  Vaterlandes  dem  Ge- 
schlechte  der  Riesen  zuschreibt  — mit  dem  Namen  Cyclopen- 
Mauern  bezeichnet  wurden.^  Der  allgemeine  Charakter  dieses 
Mauerwerkes  besteht  darin,  dass  zu  einer  Ausführung  nicht  recht- 
winkliche  Quadern , sondern  polygone  Steinblöcke  angew\andt  w'urden ; 
doch  lassen  uns  die  erhaltenen  Reste  verschiedene  Gattungen  unter- 
scheiden , welche  auf  die  allmähligen  Fortschritte  der  künstlerischen 
Technik  hindeuten.  Die  ältesten  Mauern  erscheinen  in  dieser  Art 

* Thiersch  (Abhandign.  d.  K.  Bayr.  Akad.  d.  Wissenschaften,  philos.-philol . 
Klasse,  I (1835),  S.  393  ff.)  deutet  auf  die  Einwanderung  der  Tyrrhener 
aus  Lydien  nach  Etrurien  hin.  Eine  ziemlich  nahe  Analogie,  wenigstens  für 
den  runden  Steinnnterbau  bietet  das  oben  erwähnte  Tantalusgrab  am  Sipyihs. 

* Pausanias.  X,  c.  5,  5 

• * Vgl.  besonders:  W.  Oell,  Argolis  und  Dodwell,  classical  and  topogr.  tour 

through  Greece.  — Auch : W,  Gell , Probestücke  von  Städteraauern  des  alten 
.Griechenlands;  a.  d.  Engl.  — 'Petit-Radel,  Recherchea  aur  les  monumenta 
" Cydop^ena , Paria  184h  ‘ - • - 
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aus  rohen  kolossalen  Blöcken  aufgethürmt , bei  denen  die  Lücken 
durch  kleinere  Steine  ausgefüllt  wurden;  die  Mauern  von  Tiryns 
(in  Argolis)  sind  als  ein  Haupt-Beispiel  dieser  Gattung  anzuführen 
(B.  I,  1).  Später  wurden  die  Steine  mehr  oder  weniger  sorgfältig, 
in  polygonischer  Art , behauen  und  mit  ihren  Kanten  und  Winkeln 
genau  ineinander  gefugt , so  dass  sich  ein  maimigfach  wecliselnder, 
und  dadurch  eigenthümlich  fester  Verband  ergab;  das  Letztere  ist 
wohl  die  Ursache,  dass  solches  Mauerwerk  auch  in  der  jüngeren 
Zeit  Griechenlands  zuweilen , besonders  bei  den  Unterbauten , ^wie- 
derkehrt.  Unter  den  alten  Werken  sind  hier  vornehniÜch  die  Mauern 
von  Arg  OS  und  ein  Theil  derer  von  Mycenä  (B.  I,  2)  zu  nennen. 
Mehrere  Mittelstufen,  besonders  das  Streben,  die  Steine  in  horizontalen 
Schichten  übereinander  zu  legen,  führten  sodann  allmählig  in  den 
regelmässigen  Quaderbau  hinüber. 

Die  in  diesen  Cyklopen  - Mauern  angebrachten  Thore  haben 
verschiedene  Gestalt.  Ihre  Seitenwände  haben  in  der  Regel  eine 
schräge  (pyramidale)  Neigung,  theils  dadurch  hervorgebracht,  dass 
die  oberen  Steine  über  die  unteren  mehr  heraustreten , theils  durch 
schrägstehende  grössere  Pfosten  gebildet.  Auch  ihre  Bedeckung 
ist  häufig  in  giebelförmiger  Schräge  geführt , theils  wiederum  durch 
überemander  vorkragende  Steine,  theils  durch  solche,  die  Sj>arren- 
förmig  gegeneinander  gestützt  sind.  In  dieser  Art  bilden  sich  bis- 
weilen sogar  (wie  zu  Tiryns  B.  I,  15,16)  förmliche  Galleriepn, 
die  sich  durch  Pfeilerstellungen  nach  aussen  öfihen.  Seltner  sind 
horizontal  liegende  Steine  zur  Ueberdeckung  angewandt.  Bei  grösseren 
Thoren  vereint  sich  die  letztere  Weise  der  Ueberdeckung  mit  der 
vorigen  in  der  Art,  dass  über  die  Thürpfosten  ein  grosser  Stein 
als  Oberschwelle  gelegt,  dieser  aber  von  dem  Gewicht  der  Mauer 
entlastet  wird,  indem  sich  über  ihm  ein  leeres  Dreieck,  an  dessen 
Seitenflächen  die  Steine  der  Mauer  übereinander  vorkragen,  bildet. 
Dies  Dreieck  wird  sodann  durch  einen  flachen  Stein  von  verhält- 
nissmässig  geringem  Gewichte  ausgesetzt.  Ein  sehr  bedeutsames 
Werk  solcher  Art  ist  das  sogenannte  Löwenthor  zu  Mycenä 
(B.  I,  5 u.  6);  der  dreieckige  Stein  über  der  Oberschwelle  des 
Thores  besteht  hier  aus  dunkelgrünem  Marmor  und  enthält  die 
Reliefdarstellimg  zweier  Löwen,  die  sich  gegen  eine  Kandelaber- 
artige Säule  emporrichten.  Diese  ganze  Anordnung  ist,  wenn  auch 
noch  roh  in  der  Composition,  doch  sehr  eigenthümlich  und  nicht 
ohne  frappante  Wirkung.  Bei  den  geringen  Resten  von  architek- 
tonischem Detail , die  sich  aus  der  in  Rede  stehenden  Frühperiode 
der  griechischen  Kunst  erhalten  haben,  ist  zugleich  die  besondere 
Formation,  die  an  der  Säule  des  ebengenamiten  Reliefs  bemerklich 
wird,  für  die  nähere  Beobachtung  des  Formensinnes  in  jener  Zeit 
höchst  wichtig;  sowohl  an  dem  Kapitäl  derselben,  als  an  der 
Basis,  auf  welcher  sie  steht,  sieht  man  nemlich  Gliederungen, 
deren  Profil  in  einer  weichen , gesclmningenen  Lime  geführt  ist.  — 
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An  dem  cyclopischen  Thore  zu  Abä  in  Phocis  ist  sogar  in  den 
Thorpfosten  selbst  ein  Anfang  von  Gliederung  bemerklich;  auf  die 
gerade  stehende  Unterw’and  derselben  folgt  ein  hervorragendes  wel- 
lenförmiges Profil,  dann  einwärts  gescIirUgte  Quadern  und  über 
diesen  die  kolossale  Deckplatte.  (Ganz  ähnlich  das  Thor  von 
Phigaliä  (B.  T,  7),  während  zwei  in  Amphissa  und  auf  Sa- 
mos erhaltene  Thore  (B.I,  8 u.  9)  bereits  senkrechte  Wandflächen 
und  eine  sorgfältigere  Behandlung  des  Steincä  zeigen.) 

Die  Beschaffenheit  der  Herrenhäuser  kennen  wir  nur  aus 
den  homerischen  Schilderungen,  vornehmlich  aus  der  Schilderung 
vom  Hause  des  Odysseus  auf  Ithaka.  Wie  in  den  Pallästen  der 
orientalischen  Herrscher,  so  sehen  wir  hier  eine  zusammengesetzte 
architektonische  Anlage  und  die  Anwendung  reich  schmückender 
Stoffe.  Eine  Mauer  umschloss  das  Ganze.  Durch  einen  äusseren 
Hof  gelangte  man  zu  einem  inneren , in  welehcm  ein  Altar  aufge- 
richtet, und  der  rnit  Säulenhallen  und  mannigfachen  Gemächern 
umj^eben  war.  Der  innere  Hof  führte  zu  einem  grossen  Säiilen- 
saäl,  in  welchem  die  festlichen  Versammlungen  stattfanden.  Hinter- 
wärts schlossen  sich  sodann  die  Räume  für  das  Familienleben, 
namentlich  die  Wohnung  der  Frauen  an.  Die  Wände  erglänzten  von 
Erz  und  kostbaren  Metallen,  von  Elfenbein  und  anderen  Pracht- 
stoffen. So  wird  es  namentlich  von  der  Wohnung  des  Menelaus 
berichtet ; so  von  der  fast  zauberhaften  Wohnung  des  Alcinous  auf 
Scheria,  bei  der,  wieviel  des  Schmuckes  auch  der  dichterischen 
Phantasie  angehören  mag,  doch  immer  eine  volksthümliche  An- 
schauung zu  Grunde  liegen  musste.  ^ 

Ein  eigenthümlicher  Theil  dieser  fürstlichen  Anlagen  besteht 
in  den  Thesauren  oder  Schatzhäusern.  Dies  sind  gewölb- 
artige,  zumeist  unterirdische  Räume,  welche  wie  es  scheint,  vor- 
nehmlich zur  Aufbewahrung  von  Kostbarkeiten  bestimmt  waren. 
Die  Sagen  und  die  Berichte  des  griechischen  Altcrthums  erwähnen 
dieser  Bauwerke  mehrfach,  zum  Theil  in  genauer  Schilderung; 
mehrere  von  ihnen  sind  ganz  oder  in  deutlichen  Resten  auf  unsre 
Zeit  gekommen,  so^dass  wir  von  der  merkwürdigen  Structur,  die 
hei  ihnen  zur  Anwendung  kam , eine  bestimmte  Anschauung  haben. 
Sie  sind  von  kreisrunder  Grundfläche  und  erheben  sich  kuppel- 
förmig, in  einer  Bogenlinie.  Das  Princip  der  Structur  ist  dasselbe 
wie  wir  es  schon  häufig  auf  den  früheren  Entwickelungsstufen  der 
Kunst , und  so  auch  bei  den  vorhin  besprochenen  Thoren , gefunden 
haben;  es  liegt  ncmlich  eine  Reihe  von  Steinkreisen  übereinander, 
von  denen  jeder  obere  über  den  unteren  vorkragt,  bis  der  oberste 
Kreis  so  eng  wird,  dass  eine  einzige  Platte  den  Schluss  bildet; 
durch  Abschrägung  “der  vorkragenden  Ecken  hat  sodann  das  ge- 
sammte  Innere  die  gew'ölbartige  Gestalt  erhalten.  Eine  runde  Grund- 

‘ Vgl.  Odj^ssee  IV,  v.  72;  VII,  v.*84,  ff.  ' * 
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form  musste  man  dabei  anwenden , um  solcher  Gestalt  dem  Drucke 
des  umgebenden  Erdreiches  begegnen  zu  können.  Die  Steine  jedes 
einzelnen  Kreises  sind  zwar  der.  Ifauptform  nach , quadratisch  zu- 
gehauen, so  dass  sie,  nach  der  Tiefe  zu,  nicht  aneinanderschliessen; 
indem  man  aber  kleinere.  Steine  zwischen  sie  hineintrieb,  erhielt 
man  gleichwohl  eine  Art  keilförmigen  Zusammenhanges;  auch  hat 
man  gefunden,  dass  die  Steine  in  der  That,  einige  Zoll  von  der 
inneren  Fläche  des  Gewölbartigen  Raumes  nach  der  Tiefe  zu, 
einen  wirklich  keilförmigen  Ansatz  und  Zusammenschluss  haben. 
Jeder  einzelne  Steinkreis  ist  somit  nach  dem  Princip  des  Gewölbes 
construirt.  Es  ist  aulfallend,  dass  man  von  dieser,  gegen  den 
Druck  des  Erdreiches  und  in  der  Horizontalfläche  angewandten 
Structur  nicht  auch  Anwendung  auf  die  Vertikalfläche  gemacht 
hat,  d.  h.  dass  man  nicht  von  ihr  aus  zur  Ausbildung  des  wirk- 
lichen Gewölbes  gekommen  ist.  Es  scheint,  dass  dies  nur  durch 
die  umfassende  Einführung  eines  architektonischen  Systems,  welches 
in  Folge  der  schon  angedeuteten  politischen  Umwälzungen  des 
griechischen  Lebens  sich  ausbilden  sollte  und  welches  mit  der  Ro- 
genlinie im  Widerspruche  stand,  verhindert  worden  ist.  ^ 

Das  merkwürdigste  und  am  Besten  erhaltene  unter  den  uns 
bekannten  Schatzhäusern  ist  das  des  Atreus  zu  Mycenä  (B. 
I,  10  — 14  und  18). Das  Innere  desselben  misst  im  unteren 
Durchmesser  und  in  der  Höhe  gegen  48  Fuss.  Man  hat  Spuren 
gefunden,  dass  dieses  Gebäude  im  Inneren  mit  Erz  bekleidet  war; 
einige  eherne  Nägel , welche  die  Bekleidung  festhielten , haben  sich 
noch  erhalten,  von  den  übrigen  sieht  man  die  Löcher.  Eine  solche 
Dekoration  stimmt  mit  dem  überein,  was  oben  über  den  Schmuck 
der  fürstlichen  Wohnungen  bemerkt  wurde.  Auch  wird  anderweitig 
in  den  Berichten  der  Alten  von  ehernen  unterirdischen  Gemächern 
gesprochen,  die  ohne  Zweifel  dieselbe  Beschaffenheit  hatten;  als 
ein  solches  hat  man  sicli  z.  B.  das  sogenannte  ehenie  Fass  zu 
denken , in  welchem  Eurystheus  sich  vor  Herkules  verbarg.  Zwar 
stellen  die  Berichte  der  Alten  bei  den  Gebäuden  solcher  Art  nicht 
immer  den  Zweck,  Kostbarkeiten  zu  bewahren,  in  den  Vordergrund, 
doch  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  sich  ihrer  über- 
haupt bedient  hat,  wenn  man  eines  sichern  Verschlusses,  wie  z.  B. 
bei  geheimen  Frauengemächern  oder  bei  Gelangnissen , oder  wenn 
man  eines  sichern  Zufluchtsortes  bedurfte.  Auch  mit  den  alten  Tem- 
peln scheinen  häufig  Räume  dieser  Art  verbunden  gewesen  zu  sein. 

Das  Schatzhaus  des  Atreus  ist  ausserdem  durch  den  Eingang, 
der  von  der  Seite  in  dasselbe  hineinführt,  ausgezeichnet.  Der 
Eingang  ist  ebenso  construirt,  wie  das  Löweiithor  von  Mycenä, 

‘ Welche  weiteren  Erfolge  jene  alterthOmliche  Constructionsweise  bei  den 
alten  Völkern  des  mittleren  Italiens  hatte,  wird  sich  weiter  unt^n  ergeben. 
Vgl.  Kap  IX  , §.  3. 

* Vgl.  besonders  : Donaldson , ün  Suplement  zu  den  Alterthümern  Athens,  c.  5. 
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nur  ist  hier  jener  Stein , welcher  die  dreieckige  Oelinung  über  der 
Oberschwelle  verschloss , nicht  mehr  vorhanden.  Doch  ist  der 
Eingang  des  Schatzhauses  sorgföltiger  ausgebildet,  namentlich  die 
ThUröffnung  mit  mehreren  Streben  eingefasst,  und  es  linden  sich 
an  ihm  die  Spuren , dass  er  ursprünglich , wie  das  Innere , eine 
reichere  Bekleidung  hatte.  Man  hat  architektonische  und  dekorative 
Bruchstücke,  aus  rothem,  grünem  und  weissem  Marmor  bestehend, 
unter  den  Trümmern  aufgefunden,  die  ohne  Zweifel  zu  den  Zierden 
dieses  Einganges  gehörten.  Sie  sind  sehr  wichtig,  indem  sie  uns 
eine  nähere  Anschauung  von  dem  Formensinne  jener  Zeit,  — noch 
deutlicher  als  an  dem  Relief  des  Löwenthores , doch  nicht  ohne 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  den  dort  bemerkten  weichen 
Formen,  — gewähren.  Vermuthlich  standen  zwei  Halbsäulen  zu 
den  Seiten  des  Einganges;  ein  Theil  des  Schaftes  einer  Säule  und 
eine  Basis  haben  sich  von  ihnen  erhalten.  Die  Basis  ist  hoch  und 
breit,  von  aullallend  weicher  Gliederung  und  sowohl  in  den  Glie- 
dern selbst,  als  in  deren  Zusammensetzung  an  die  Säulenbasen  von 
Persepolis  erinnernd  (somit  wiederum  die  Verwandtschaft  mit  alt- 
asiatischer Kunst  bezeichnend).  Die  Hauptglieder  der  Basis  sind 
mit  flachen  Reliefornamcnten  verziert;  das  grosse  Karnies,  welches 
den  Ansatz  zum  Schafte  bildet,  mit  einer  Art  von  Blättern,  der 
Pfühl  unter  demselben , das  Hauptglied  der  Basis , in  ähnlicher 
Weise  wie  der  Schaft.  Auf  dem  letzteren  laufen  ncmlich  grosse, 
im  Zikzak  geführte  Bänder  umher,  zwischen  denen  ein  Muster  von 
Spirallinien  (ganz  ähnlich  der  späteren  Wellenverzierung  der  grie- 
chischen Kunst)  angebracht  ist.  Die  übrigen  Schmucktheile  des 
Einganges  bestehen  aus  Platten,  die  dieselben  Spiralzierden,  Ro- 
setten und  Kreise  enthalten.  Die  ganze  Behandlung  der  Ornamente 
erscheint  in  dem  Charakter  einer  beginnenden  Entwickelung  der 
Kunst:  reich,  fleissig  durchgeführt,  aber  noch  ohne  diejenige  Prä- 
cision,  die  erst  das  Resultat  einer  lange  gebildeten  Kunstschule  ist.  ^ 
Als  Schmuck  der  Herrenhäuser  und  des  fürstlichen  Lebens 
überhaupt  werden  sodann,  vornehmlich  wiederum  in  den  Gesängen 
Homers,  die  mannigfaltigsten  Prachtgeräthe  angeführt.  Auch 
sie  deuten  auf  eine,  der  asiatischen  verwandte  Richtung  der  Kunst. 

‘ Es  ist  von  verschiedenen  Seiten  bezweifelt  worden,  ob  all  diese  aufgefun- 
denen  Schmucktheile  wirklich  zum  Schatzhause  des  Atreus  (in  dessen  ur- 
sprünglicher Anlage)  gehört  haben  ; auch  hat  mau  behauptet , dass  sie  im 
Gegentheil  einer  viel  späteren  Zeit , der  des  byzantinischen  Mittelalters, 
angehören.  Ich  kjum  indess  dieser  Ansicht  nicht  beipflichten.  Denn  abge- 
sehen von  den  äusseren  Gründen , die  für  das  in  .Anspruch  genommene 
Alter  dieser  Fragmente  sprechen,  so  finde  ich  in  ihnen,  in  der  Gliederung 
der  Basis  und  in  den  Ornamenten,  einen  Charakter,  der  (wie  oben  ange- 
deutet) dem  höheren  Alterthum  der  Kunst  eben  so  vollständig  entspricht, 
wie  er  in  beiden  Beziehungen  (in  den  Gliederungen,  wie  in  den  Ornamenten) 
von  der  Kunst  des  byzantinischen  Mittelalters  , die  vorzugs^veise  auf  den 
spätrömischen  Formen  fusst,  verschieden  ist. 
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Tlicils  sind  es  Arbeiten  aus  Holz,  denen  kunstreicher  Schmuek  aus 
Gold,  “Silber,  Elfenbein  und  Bernstein  eingelegt  war,  theils  Metall- 
.arbeiten  verschiedener  Art,  theils  Teppiche  und  Zeuge  mit  einge- 
wirkten Figuren.  Einzelne  dieser , .Werke  gehören  geradezu  der 
bildenden  Kunst  an,  und  wievi^iutan  aiicli  liier  wiederum  der 
willkürlich  aiismalcndcn  Phantasie  des  Dichters  zuschreibon  mag, 
so  lässt  sich  immer  nicht  behaupten,  dass  dieselbe  ohne  eine  vor- 
handene Kunstübung  der  entsprechenden  Art  zu  Jenen  Eründungen 
hätte  kommen  können.  Unter  diesen  Arbeiten  Sind  die  goldenen 
Statuen  im  Saale  des  Alcinous  zu  nennen,  die  als  Fackelträger 
dienten,  sowie^  die  aus  Silber  getriebenen  Hunde , die  ebendaselbst 
als  Wächter  der  Thür  aufgestellt  .waren.  (Letztere  möchtiß^man 
etwa  mit  den  Löwen  am  Throne  Saloiiio’s  vergleichen.)  Äls^as 
bedeutsamste  AVerk  aber  erscheint  tler  Schild,  den  Uephästos  für 
Achill  fertigte  und  der  mit  den  mannigfaltigsten  Keliefdarstellungen, 
zum  Theil  aus  verschiedenen  Metallen  gearbeitet,  versehen  war,  ^ 
obschon  es  sehr  überflüssig  sein  dürfte,  nach  der  Schilderung  des 
Dichters  ein  wirkliches  Bild  zu  entwerfen. 

Im  üebrigen  besitzen  wir  nur  geringe  Andeutungen  über  die 
bildende  Kunst  ^er  heroischen  Zeit.  Die  ältesten  Cultusbilder  der 
Griechen  werden  häufig  noch,  die  niedrigste  Kunststufe  bezeichnend, 
als  emfachc  Steinpfeiler  geschildert.  Aus  solchem  Anfänge  entwickelt 
sich  (ähnlich  wie  wir  dies  schon  anderweitig  auf  ^ den  frühesten 
Stillen  der  Kunst  bemerkt  haben)  ein  weiterer  Fortschritt  dadurch, 
dass  man  aus  der  rohen  Masse  die  • vorzüglich  charakteristischen 
Thcile  der  Gestjüt,  den  Kopf  und  die  Arme,  welche  die  Attribute 
halten,  hervortreten  lässt.  Doch  fehlt  es  uns  an  aller  Anschauung, 
wie  weit  sich  in  solchen  Gebilden  ein  eigentlicher  Kunstsinn  be- 
thätigt  habe.  Die  sogenannten  Hermen  der  späteren  griechischen 
Kunst  — viereckige  Pfeiler  mit  menschlichen  Köpfen dürfen 
hiebei  nicht  in  Betracht  kommen,  indem  bei  ihnen  die  höher  ent- 
wickelte künstlerische  Auffassung  und  die  naiv  alterthümlicli^e^  Com- 
posri'tion  in  entschiedenem  AViderspruche  stehen  und  eben  nur  eine 
absichtlictic  Andeutung  alterthümlich  geheiligter  Motive  erkeimeti 
lassen.  — Dann  ist  häufig  von  alten,  aus  Holz  geschnitzten  Bildern 
der.  Götter,  die  in  diese  Frülizeit  der  griechischen  Geschichte  hinauf- 
reichen, die  Rede;  sie  wurden  mit  grellen  Farben  bestrichen,  mit  buntem 
Putz  mid  mit  wirklichen  Gewiüidern  geschmückt.  Aber  auch  von 
ihnen  haben  wir  keine  Anschauung.  An  ihre  Ausführung  knüiifen 
sich  gewisse  Künstlernamen,  wie  z.  B.  der.. des  Dädalus,  der 
auch  als  der  AA^^erkmeister  grosser  Bauimternehmungen  genannt 
wird,  der  des  Sniili§  u.  A.  m.  Jndess  hat  die  ganze  Existenz 
dieser  Personen,  gleich  der  der  griechischen  Heroen,  noch  ein 
durchaus  mythisches  Gepräge.  ^ 

„ ’ ’i  ■ 

‘ lUas,  XVIII,  V.  478,  ff.  **  . • • 
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Dass  jedoch  nicht,  wie  es  nach  den  eben  angeführten  Bemer- 
kungen scheinen  dürfte,  die  bildende  Kunst  der  heroischen  Zeit 
Griechenlands  auf  den  untersten  Stufen  der  Entwickelung  verharrt 
sei, ^ergibt  sich"’ aus  dem  einzig  erhaltenen  bildnerischen  Denkmal 
dieser  Periode , dem  schon  erwähnten  Relief  desLöwenthores 
von  Mycenä.  * Die  beiden,  auf  demselben  enthaltenen  Löwen 
(denen  leider  die  Köpfe  fehlen)  sind  zwar“  durchaus  schlicht  und 
einfach  gehalten ; aber  es  zeigt  sich  am  ihnen  ein  Sinn , der  für 
die  Beobachtung  der  Natur  bereits  geöffnet  ist  und  der  bei  be- 
schränkenden äusseren  Verhältnissen  (bei  dem  gegebenen  beengenden 
I^urae)  doch  die  allgemeinen  Bedingnisse  der  körperlichen  Form 
sehr'  w'ohl  aufzufassen  und  wiederzugeben  vermag. 

5 

’ S.  besonders  die  treffliche  AbbUduhg  bei  A,  Blouet,  ExpMition  scicntique 
de  Morie,  11,  fl.  64,  65*  ^ /<- 

• t« 
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DIE  GRIECHISCHE  KUNST  IN  DER  TlISTO'lHSCHEN  ZEIT. 


Allgemeine  Uebersicht  des  Entwickelungsganges. 

Achtzig  Jahre  nach  der  Eroberung  Troja’s im 'J.  1104  (der 
gewöhnlichen  Zeitrechnung  zufolge),  begann  jene  merkwürdige  Um- 
wälzung des  griechischen  Lebens,  welche  fortan  der  ganzen  Geschichte 
Griechenlands  ein  so  eigenthümliches* Gepräge  geben  sollte,  durch 
welche  überhaupt  erst  die  historische  Bedeutsamkeit  des  Volkes 
begründet  ward.'  Aus  den  nordgriochischen  Gebirgsländern  stieg  der 
Stamm  der  Dorier  herab  und  setzte  sich  im  Peloponnes  fest; 
der  grössere  Theil  Griechenlands  wurde  von  ihm  unterworfen  ; über 
das  ganze  Volk  der  Griechen  erstreckte'  sich  der  Einfluss  seiner 
körperlichen  Macht  oder  seiner  geistigen  Richtung.  Vor  ihm  entwich 
aus  dem  Peloponnes  der  dort  ansässige,  den  Urbewohnern  des 
Landes  angehörige  Stamm  der  Ionier;  dieser  fand  zuerst  in  Attika 
eine  neue  Heimath,  breitete  sich  aber  von  da  in  zahlreichen  Kolo- 
nieen  nach  Klein-Asien  hinüber.  Auch  die  Dorier  sandten  Kolonieen 
nach  Klein- Asien , doch  gewannen  diese  nicht  die  Bedeutung  der 
ionischen;  ungleich  wichtiger  waren  die  dorischen  Kolonieen,  die 
sich  nach  dem  Westen  zu,  nach  Sicilien  und  Unter-Italien  (Gross- 
Griechenland)  gewandt  und  dort  griechisches  Leben  hinüberge- 
tragen hatten.  Beide  Stämme  \\mrden  die  Hauptrepräsentanten  des 
griechischen  Geistes : die  Dorier  im  Westen  und  in  dem  grösseren 
Theile  des  eigentlichen  Griechenlands  vorherrschend'*^ die  Ionier  im 
Osten , für  Griechenland  selbst  aber  zunächst  nur  in  Attika  bedeu- 
tend.  Das  dorische  Sparta  und  das  io’nis'che  Athen  wurden  im 
Verlaufe  der  Zeit  die  beiden  Angelpunkte,  um  welche  das 
griechische  .Leben  sich  bewegte. 


f 

Allgemeine  Uebersicht  des  Entwickelungsganges.  145 

War  das  heroische  Zeitalter  der  griechischen  Geschichte  noch 
in  einem  gewissen  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zum  Orient 
erschienen,  so  entwickelte  sich  nun,  durch  die  Dorier  und  durch 
den  Einfluss,  den  sie  aus  übten,  aufs  Entschiedenste  der  Geist  des 
europäischen  Occidents.  Mit  ihnen  trat  jenes  freie , innerliche  Be- 
>Misstsein  der  Kraft,  geleitet  und  ziisammengehalten  durch  einen 
strengen  Sinn  für  Maas  und  Gesetz,  trat  jene  harmonische  Ver- 
bindung von  Verstand  und  Phantasie  hervor,  wodurch  der  Kunst 
das  angemessenste  Feld  eröffnet,  ihr  die  würdigste  Bahn  zur 
weiteren  Entwickelung  vorgezeichnet  war.  Ueberhaupt  liegt  in  dem 
Charakter  des  dorischen  Stammes  eine  Würde,  ein  feierlicher  Ernst, 
der,  wie  es  scheint,  von  vorn  herein  eine  höhere  Idealität  der  Kunst 
bedingen  musste.  Dabei  jedoch  ist  er  keineswegs  frei  von  einem 
einseitig  herben  und  sclirolTen  Wesen ; und  die  ihm  in  wohnende 
Neigung,  an  alter  Sitte  und  Herkommen  festzuhalten,  würde  solcher 
Gestalt  eine  vollendete  Entwickelung  der  griechischen  Kunst  un- 
möglich gemacht  haben,  wenn  diese  eben  auf  ihm  allein  beruht 
hätte,  liier  nun  tritt  das  Wcchselverhältniss  zwischen  dem  dorischen 
und  dem  ionischen  Stamme  als  höchst  bedeutsam  hervor.  Die 
Ionier,  dem  alten  Culturvolke  Griechenlands  angehörig,  erscheinen, 
wie  wir  es  bei  letzterem  in  künstlerischer  Beziehung  bereits  kennen 
gelernt,  von  vorn  herein  mit  einer  grösseren  Weichheit  imd  Beweg- 
lichkeit des  Gefühles  begabt ; ihre  äussere  Richtung  gegen  den 
Orient  musste  dieser  Eigcnthümlichkeit  ihres  Charakters  eiue  stete 
Nahrung  gewähren.  Dass  dieselbe  aber  nicht  ausartete,  sich  nicht 
geradezu  in  das  orientalische  Element  auflöste,  das  verhinderte  der 
innere  Zusammenhang  der  sämmtlichen  griechischen  Stämme  und 
vornehmlich  eben  jene  Einwirkung  des  dorischen  Geistes,  die  um 
so  weniger  ausbleiben  konnte,  als  die  Ionier , im  Gegensatz  gegen 
die  Dorier,  mit  einer  leichteren  Empfänglichkeit  begabt  waren.  So 
erhielt  der  ionische  Charakter  eine  höhere  Kräftigung,  als  er  durch 
sich  selbst  hätte  erreichen  können  , so  ward  er  befähigt , auf  den 
dorischen  zurückzuwirken,  so  war  es  die  Vereinigung  beider,  woraus 
die  höchste  Blüthe,  wie  des  griechischen  Lebens  überhaupt,  so 
auch  der  griechischen  Kunst  hervorging.  Fassen  wir  die  Blüthezeit 
der  griechischen  Kunst  ins  Auge,  so  sehen  wir  eine  mehr  oder 
weniger  einseitige  Ausbildung  der  beiden  verschiedenen  Elemente 
eben  nur  in  denjenigen  Gegenden,  wo  die  beiden  Stämme  einseitig 
vorherrschten , entschiedenen  Dorismus  in  Sicilien  und  Grossgrie- 
chenland , entschiedenen  lonismus  in  Kleinasien ; im  Peloponnes 
erscheint  der  dorische  Charakter  in  einer  schon  mehr  gemässigten 
Weise  und  nicht  ohne  sänftigende  Einwirkung  des  ionischen ; in 
Attika  aber,  und  vornehmlich  in  Athen,  finden  wir,  den  Verhält- 
nissen des  J^andes  gemäss,  die  von  den  Doriern  angenommenen 
Formen  in  anmuthvollster  Ermässigimg , die  ionischen  in  dem 

Kugicr,  Kuulgcsohichl«.  10 
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Gepräge  der  edelsten  Itraft.  v^Dach*  y\r|ü‘e^,  M auch  ..noch 
andere  Umstände  wirksam,  um  Athen  auf  den  Gipfel  menschlicher 
Bildung  zu  erheben.  ; , ^ 

Die  früheren  Zeiten  des  EntwickelungsgÄngesC  det’^griecluschen 
Kunst  seit  dem . Auftreten  der  Dorier  sind  im's^  ;\^^as  den  näheren 
Eidblick  in  ihre  einzelnen  Verhältnisse 'anbctrifrtr  nur  wenig  bekannt, 
üeben  ein  halbes  Jahrtausend  verging,^,  olme  dass  uns  über  diese 
Periode  eine,  nur  einigermassen  umfassende  Kunde ^zugekommen 
wäre,,  ohne  dass  wir  von  den  Ursprnngmjf. der  nacbipals  so  bedeut- 
samen Erscheinungen  genügende  Beispiele  erhal|en  sähen..  ^ Doch 
können  ^wir  aus  dem  Spätet^  mit  Bestimmtheit  auf  das  i Frühere 
zurückschliessen  , namentlich,  aus  der  Gestaltung  der . Architektur, 
die  überall,  wo  sie  nur  als  eine  selbständige  erscheint,  das  Ergebniss 
allgemeiner,  volksthümlicher  Zustände  ist.  Von  der  Archit<^ur 
zunächst  gelten  die  im  .Vorigen- ausgesprochenen  Bemörl^ungen;  »sie 
tritt  uns  nunmehr  als  eine  eigenthümliche , vollkommCh  durchge- 
bildete entgegen,  aber  zugleich  in  der  Art,  dass  sie,  je  nach  dem 
Charakter  des  dorischen  und  des  ionischen  Stammes  , ein  zv^iefach 
verschiedenes  Gepräge  gewonnen  ha^.  Die  dorische  und.-^e  ionische 
Ordnung  (wie  man  sich  auszudrücken  pflegt)  der  griechischen 
Architektur  sind  der  unmittelbare  Ausdruck  des  Fprmensinnes,  wie 
sich  dieser  in  einem  jeden  dej^  beiden  Stämme,  seiner  Eigenthüui- 
tichkeit  gemäss,  allmählig  ausgebildbt  hatte ; erst  nachmals  -wnirden 
diese  Ordnungen  zum  Theil , mehr  aus  ästhetischen  als  aus  natio- 
nalen Rücksichten,  mit  freier  Wahl  angewandt.  Auch  in  den  Formen 
der  bildenden  Kunst  hatten  sich  ohne  Zweifel  die  Stamm-Unter- 
schiede auf  ähnliche  Weise  ausgeprägt ; doch  ist  uns  hier  nicht 
eine  eben*  so  bestimmte  Anschauung  erhalten. 

War  j^es  erste  halbe  Jahrtausend  seit  dem  Auftreten  der 
Dorier,  wi^Vir  aus  verschiedenen  Andeutungen*  votaussetzen  dürfen, 
nicht  ohfle  "mancherlei  bedeutsame  künstlerische  Unternehmungen 
hingegangen,  so  entwickelte  sich  doch  erst,  seit  sich  die  neuen 
politischen  Verhältnisse  vollständig  geregelt,  seil  das  gesammte 
griechisehe  Leben  eine  bestimmte,  klare  Gestalt  gewonnen  hatte, 
ein  weiterer , mehr  umfassender  und  folgenreicher  Betrieb  der  Kunst. 
Man  kann  de»  Beginn  dieser  erhöhten  Thätigkeit  etwa  in  die  Zeit 
um  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  G.  setzen. ' Die 
griechischen-' Freistaaten  hatten  einen  mehr  oder  weniger  lebhaften 
Handel  gegründet  und  in  den  erworbenen  Reichthümem  die  Mittel 
zur  Ausführung  mannigfacher  künstlerischer  Werke  gefunden*  Aus 
vielen  Staaten  jerhoben  sich  in  fieser  Zeit,  bei  dem -Kampfe  der 
Geschlechter  uih  ’ die  oberste  Stellung  , Alleinherrscher  (von 'den 
Griechen  Tyrannen  genannt) ,’  wc^he  den  Glanz  ihrer  'Regietung 
durch ‘groiiiiartige  Denkmäler  der  Kunst  zu  bekunden -strebten  und, 
indem  sie  vielfache  Kräfte  in  i^rer  Hand  vereinigten,  um  so  Grösseres 
zu  leisten  und  die  Ausübung  der  Ktmst  um  so  entsdyedener  zu 
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fördern  vermocliten.  Die- gymnastischen  Spiele  der  Griechen  hatten 
das  Auge  auf  die  Bedeutung  der  Kraft  und  Schönheit  des  mensch- 
lichen Körpers  liingeführt;  indem  man  dieselbe  in  dem  Ehrenbilde 
des  Kämpfers  darzusteUcn  begann,  entwickelte  sich  ein  reger  Sinn 
für  den  Organismus  der  lebendigen  Gestalt.  Der  religiöse  Cultus 
endlich  hatte  sich  zu  einer,  feststehenden  Form  ausgebildet.  Die 
Götter  waren  der  menschlichen  Anschauung  in  verwandter  Erschei- 
nung gegenüber  getreten;  man  strebte,  diese  Erscheinimg  im  Bilde 
festzuhalten,  ihr  das  Gegräge  der  höchsten  Würde  zu  geben,  ihren 
verschiedenartigen  Charakter  in  der  künstlerischen  Bildung  der 
Form  (im  Gegensatz  gegen  eine  willkürlich  phantastische  Symbolik) 
auszudrücken.  Die  Tempel  wurden  diesen  menschlichen  Göttern 
als  WoJimmgen  erbaut,  aber. ihr  Aeusseres  ward  auf  eine  Weise 
eingerichtet,  dass  es  die  ganze  Bedeutsamkeit  ^der  GötterrN^ohnung 
aussprach.  Es  ist  dies  die  Periode  des  grossartigsten  Strebens, 
einer  mächtig  ringenden  Entwickelung;  aber  noch  waltet  in  all  den 
Werken,  die  ihr  angchören  und  die  bis  in  das  fünfte  Jahrhundert 
hinabreichen,  ein^ eigenthümlieh  strenges  Gefühl,  noch  ist  in  ihnen 
die  freie  Entfaltung  der  Form  nicht  erreicht. 

Andre  günstige  Umstände  bewirkten  die  höchste  Entfaltung  des 
griechischen  Lebens  und  bereiteten  der,  Kunst  den  gedeihlichsten 
Boden.  Die  Macht  *der"  Tyrannen  war  gestürzt , die  Staaten  waren 
wiedenim  frei  geworden,  da  drohte  von  Asien  .her  der  Selbständig- 
keit des  ganzen  Griechenlands  entschiedene  Vernichtung.  Aber 
das  unermessliche  Heer  des  Perserköniges  erlag  der  griechischen 
Kraft;  490  ward  bei  Marathon,  480  bei. Salamis  und  Artemisium, 
479  bei  Platää  und  Mykale  gesiegt;  noch  andere  Siege  folgten. 
Diese  Ereignisse  riefen  im  griechischen  Volke  das  lebendigste  Selbst- 
bewusstsein hervor,  das  sich  bald  in  mannigfachen  Werken  kund 
geben  sollte.  Athens  das  an  jenen  Siegen  den  grössten  Antheil 
gehabt,  trat  an  die  Spitze  des  griechisehen  Staatenbundes;  der 
Bundesschatz,  zur  Bestreitung  des  Krieges  gegen  die  Perser  ge- 
sammelt, ward  nach  Athen  geführt,  das,  indem  es  den  .Bundes- 
genossen Sicherheit  nach  aussen  verhiess , die  Summen  des  Schatzes 
zur  Sicherung  und  zur  Schmückung  der  eignen  Stadt  venvenden 
durfte.  An  der  Spitze  der  athenischen  Staatsverwaltung  stand 
Perikle»,  ein  Mann,  der  die  Bedeutung  der  Kunst  für  das  Leben 
im  edelsten  Sinne  erkannt  hatte,  dessen  Sorge  die  Stadt  ihre  er- 
habensten Denkmäler  verdankt;  an  der  Spitze  der  künstlerischen 
Unternehmungen  Athen’s  stand  des  Perikies  Freund,  Phidias,  ein 
Meister  der  Kunst  von  höchstem  Bange;  um  ihn.  reihte  sich  ein 
grosser  Kreis  der  vorzüglichsten  Talente.  Alle  inneren  und  äusseren 
Gründe  vereinigten  sich,  um  Athen  auf  den  höchsten  Punkt  der 
künstlerischen  Entwickelung  zu  führen,  um  das  ähnlich  fortschrei- 
tende Streben  des  übrigen  Griechenlands  zu  fördern  und  zu  durch- 
leuchten. Das  Zeitalter  des  Perikies,  um  die  Mitte  und  nach  der 
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Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  G. , bezeicl^iet  die  edelste 
Blüthe  der  griechischen  Kunst,  in  welcher  sich  .göttlicher  Ernst 
und  erhabene  Würde  aufs  Lauterste  mit  zarter,  menschlicher  An- 
muth  vereinigt  hatten. 

Die  eben  genannte  Periode  währte  indess  nur  kurze  So 

schnell  Athen  zu  seiner  grossen  Macht  einporgestiegen  war^'.eben 
so  schnell  sank  es  wieder  hinab.  Die  Eifersucht  Sparta’s '^>n|zün- 
dete  den  peloponnesischen  Krieg,  dessen  fast  dreissigjähfigolÖauer 
(er  währte  von  431  bis  405)  eine  sehr  fühlbare  Umgestaltung  des 
gesainmten  Griechenthumes  veranlasste.  Als  die  Flamme  des  Krieges 
gelöscht  ward,  war,  in  dem  strengen^ Sparta  nicht  minder  als  in 
dem  be^veglicheren  Athen,  die  alte  Würde  des  griechischen  Lebens 
dahingeschwunden  ein^^  neues  Geschlecht  war  Jn  den  Jahren  des 
Krieges  emporgewachsen,  das  die  Leidenschaft  nicht  mehr  im  Inneren 
zurückzuhalten  vermochte,  dessen. Strebqn  auf  raschen*  Genuss  des 
Augenblickes,  auf  scharfen,  späiirienden- llöiz  gerichtet  \^r.  So 
erhielt  auch  die  I^unst  eine  veränderte 'Gestalt.,  Zur  Ausführung 
grossartiger  öffentlicher  Denkmäler  fehlten,  häutig  wenigstens,  die 
Mittel  und  auchf'fdie  Lust;  der  Architektur  zunächst  war  somit 
ihre  bedeutsamere  Unterlage  genommen;  die  bildende  Kunst  erhielt, 
im  Gegensatz  gegen  die  Stille  der  Seele,  die  die  Werke  der 'vorigen 
Periode  äusgezeichnet  hatte,’ eine  llichtung,  in  der  cs  vorzugsweise 
auf  den  Ausdruck  der  Leidenschaft,  auf  die  Darstellung  sinnlichen 
Verlangens  und  sinnlichen  Reizes  ankam.  Bei  alledem  aber  war 
der  griechische  Geist  so  kräftig, -so  erfüllt  und  .durchdrungen  von 
jenem.  Geiste  des  Maases  und  der  Klarheit ,.  dass  diese  Umwand- 
lung des  Charakters  für  die  Kunst  noch  keine  eigentliche  Gefährde 
brachte;  vielmehr  erscheinen  die  Werke  der  Periode,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  als  eine  zweite,  nicht  minder  bedeutsame  Blüthe 
der  griechischen  Kunst.  Nur  in  der  Architektur^ bemerkt  man,  neben 
einzelnen  neuen  Erscheinungen  von  interessanter  Eigenthümlichkeit, 
ein'  allmählidies  Nachlassen  der  Kraft  und  um  den  Schluss  dieser 
Periode  bereits  die  wirklichen  Anzeichen  des  Verfalles.  Der 
Schluss  fällt-  in  die  Zeit  Alexanders  des  Grossen,  der  von  336 
bis  324  regierte. 

Die  letzte  Pmpde  der  eigentlich  griechischen  Kunst  währt  von 
der  'Zeit  rs  bis  auUdie  Unterjochung  Griechenland«  durch 

die  Röpier,  unf  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  G. 
Alexandei;  hätte*  die  griechischen  Waffen  weit  über  den  j^Orient 
getragen  lind  ein  mächtiges  Reich  gegründet.  Nach  seinem  Tode 
löste  sich  dasselbe  in  eine  Reihe  einzelner  Staaten  auf,  deren 
Fürsten  griechischen  Stammes  waren  und  griechische  Cultur  an 
ihren  Höfen  pflegten ; eine  grosse  Anzahl  neuer  Städte  ward  gebaut, 
der  Kunst  wurden  die  mannigfachsten,  zum  Theil  prachtvollsten 
Aufgaben  gestellt.  Es  scheint  auf  den  ersten  Anblick,  als  ob  sich 
durch  diese  Verhältnisse  ein  neues  Feld  zu  wditerer  Entwickelung 
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für  die  Kunst  habe  eröffnen  müssen ; dies  war  aber , was  das'^nnere 
Wesen  der  Kunst  betrifft,  nicht  der  Fall.  Indem  sie  mehr  den 
äusseren  Zwecken  fürstlicher  Prachtliebe,  als  dem  inneren  Bedürfniss 
diente,  konnte  auch  keine  innerlich  bedeutsame  Fortbildung  statt- 
linden. Es  waren  der  Hauptsache  nach  die  schon  vorhandeneii 
Formen,  die  in  einem  weiteren  Kreise  als  früher  umhergetragen 
und  mannigfaltigeren  Zwecken  eben  nur  angepasst  wurden.  Was 
an  neuen  Erscheinungen  hervortrat,  beruhte  vorzugsweise  nur  auf 
dem  Streben,  eine  wundersam  - überraschende  W^irkung  hervorzu- 
bringen. Dieser  letztere  Umstand  wirkte  allerdings  auch  auf  das 
innere  AVesen  der  Kunst  ein,  aber  nicht  zu  ihrem  A^ortheil;  denn, 
wie  entschieden  in  den  Hauptwerken  auch  dieser  Zeit  die  gediegene 
griechische  Praktik  noch  immer  sichtbar  bleibt,  so  kündigt  sich 
doch  in  ihnen,  mehr  oder  minder,  eben  jenes  Streben  nach  Effekt 
an,  welches  mit  der  naiven  Unmittelbarkeit  des  Gefühles,  die 
überall  in  den  früheren  AVerken  der  griechischen  Kunst  vorwaltet, 
im  Widerspruche  steht  und  das  beginneude  A^erderben  der  Kunst 
bezeugt.  Ungleich  schärfer  tritt  diese  Richtung  noch  später  her- 
vor, in  der  Zeit,  in  welcher  die  griechische  Kunst  der  römischen 
Herrschaft  diente.  Indem  aber  durch  die  Römer  andre  und  wesentlich 
abweichende  Elemente  mit  denen  der  griechischen  Kunst  verbunden 
' wurden,  ist  es  zweckmässiger,  diese  spätere  Entwickelungszeit  einem 
gesonderten  Abschnitte  der  classischen  Kirnst  vorzubehalten. 

In  der  Betrachtung  der  selbständig  griechischen  Kunst  seit 
dem  Auftreten  der  Dorier  unterscheiden  wir  demnach  die  folgenden 
fünf  Perioden: 

1)  Die  erste,  noch  dunkle  Entwickelungszeit , etwa  bis  zum 
sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  G. 

2)  Die  Zeit  einer  bedeutsameren  und  grossartigeren  Entwickelung, 
im  sechsten  Jahrhundert  und  im  Anfänge  des  fünften. 

3)  Die  erste  Blüthen-Periode , um  die  Mitte  und  in  der  zw;eiten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts. 

4)  Die  zweite  Blüthen-Periode,  im  vierten  Jahrhundert. 

5)  Die  Zeit  des  beginnenden  A'erhilles,  im  dritten  Jahrhundert 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  v.  Chr.  G. 

AA"as  aber  das  Eingehen  in  die  Einzelheiten  des  Entwickelungs- 
ganges anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  unsre  Kenntniss  der 
griechischen  Kunstgeschichte,  vornehmlich  in  Rücksicht  auf  die 
erhaltenen  Denkmäler  und  die  durch  letztere  vennittelte  nähere 
Anschauung,  immer  nur  eine  fragmentarische  ist,  und  dass  uns 
namentlich  das  Wechselverhältniss  zwischen  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Kunst,  bis  auf  einzelne  bedeutsame  Ausnahmen, 
nicht  anschaulich  genug  vorliegt.  Theils  aus  diesen  Gründen, 
theils  aber  auch,  weil  cs  überhaupt  eine  klarere  und  bestimmtere 
Uebersicht  hervorbringt,  ist  es  t^ür  die  Zwecke ..  dieses  Buches 
günstiger , bei  dem  Eingehen  auf  das  Einzehie  ^i€  nöthigen 
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Absclüiitte  zunächst  nicht  nach  den  verschiedenen  Perioden  der 
griechischen  Kunst,  sondern  nach  ihren  verschiedenen  Gattungen 
anzuordnen,  diese  verscliiedenen  Gattungen  für  sich  getrennt  zu 
betrachten  und  bei  der  Darstellung  einer  jeden  von  ihnen  besonders 
nachzmveisen , wie  sich  jener  Entwickelungsgang  in  ihr  zu  erkennen 
gibt  und  wieweit  wir  denselben  in  seinen  feineren  Verhältnissen 
wahrzunehnien  vermögen.  s 


A.  Architektür. 

I.  Das  System  der  griechischen  Architektur. 

t ■ • 

• §.  1.  Der  Tempelbau  in  seinen  allgemeinen  Formen. 

'Die  architektonischen  Denkmäler  der  griechischen  Kunst,  * im 
Zeitalter  ihrer  occidentalisch  eigenthümlichen  Entwickelung,  bestehen 
vorzugsweise  in  Götterteir^eln ; an  ihnen  bildete  sich  die  archi- 
tektonische Kunst  aus , ' deren  Formen  sodann  auch  bei  den 
andcnveitigen  Bauanlagen,  je  nachdem  diese  für  eine  ideale  Ge- 
staltung mehr  oder,  yueniger.  empfänglich  waren,  in  Anwendung 
gebracht  wurden. 

Der  griechische  Tempel  ist  in  seiner  ursprünglichen  Anlage  von 
sehr  einfacher  Beschaffenheit ; er  ist  eben  nur  das  Haus  des  Gottes 
und  besteht  in  seinen  wesentlichen  Theilen  zunächst  nur  aus  der 
Celle  (durchgehend  von  viereckiger  Grundform),  in  welcher  das 
Götterbild  aufgerichtet  ist,  und  aus  einer  offnen  Vorhalle.  Diese 
Elemente  an  sich  bedingen  noch  keine  höhere  Ausbildung  der 
architektonischen  Kunst.  Aber  indem  die  Vorhalle,  wie  eben 
angedeutet,  geöffnet  war,  indem  sie  somit  das  Volk  gewissermassen 
zum  Eintritt  in  das  Heiligthum  des  Inneren  einladen^  sollte , musste 
sich-»an  ihr  auch  eine  aus  freien,  gesonderten  Theilen  bestehende 
Architektur,  sowie  ein  in  die  Augen  fallender,  bedeutungsreicher 
Schmuck  entfalten.  Man  gab  ihrer 'Sthauseite  eine  freie  Säulen- 
stellung, man  verband  damit  mannigfache  bildnerische 
Zie^rden.  Fast  bei  allen  grösseren  Anlagen  führte  man  sodann, 

die  todte  Wand  des  Aeusseren . zü^  beleben , diese  Säulenstellung 

• » ^ < 

* Das  Hauptwerk  für  das  Studium  der  ^antiken  Baukunst  ist:  Die  Geschichte 
der  Baukunst  bei  den  Alten  von  A.  Hirt,  1821,  f.  Doch  ist  zu  bemerken, 
dass  dem  Verf.  die  neueren  Entdeckungen  natürlich  fremd  geblieben  waren, 
und  d<ass  er  überhaupt  mehr  nur  mit  einem  römisch  gedildeten,  als  mit 
einem  griechisch  gebildeten  Auge  zu  sehen  v(}rmochte.  — Unter  den  theo- 
retischen Werken  nimmt  „Die  ^Tektonik  der  Hellenen,“  yon  Carl  Bötticher, 
die  erste  Stelle  ein.  Ueber  das  statische  Princip  der  griechischen  Baukunst 
und. seinen  Ausdruck  in  der  Bildung  der  einzelnen  Formen  finden  sich  hier 
umfassende  künstlerische  und  archäologische  Aufschlüsse.  Die  erste  Ab- 
theilung (Potsdam  1^44,  mit  Atlas)  enthält  die  „ Einleitung 'und  Dorika“; 
in  der  zweiten  folgen  die  „lonika.“ 
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und  den  mit  ihr  in  Verbindung  stellenden  bildnerischen  Schmuck 
rings  um  das  Tempelhaus  umher.  So  gestaltete  §ich  das  Aeussere 
des  «^griechischen*  Tempels  in  lebendiger,  organisch  gegbederter 
Weise,  so  war  der  höheren  künstlerischen  Ausbildung  ein  würdiges 
Motiv  gegeben.  ^ 

In  der  Anordnung  dieser  Säulenhallen  ward  aber  ebenso  schlicht 
und  natiirgemäsS  verfahren , wie  das  gegenseitige  Verhältniss  zwischen 
den  architektonischen  und  den  bildnerischen  Thcilen  mit  dem  klarsten 
Gefühle  abgewogen.  Beide  Theile  dienen  zur  gegenseitigen  Ergänzung ; 
die  ^Architektin  erscheint  als  Gerüst  filr  das  Bildwerk,  und  das 
letztere  erscheint  als  die  Blüthe , die  aus  dem  Stamme  der  Architektur 
emporsprosst.  Sie  sind  aufs  Bestimmtest^  von  einander  geschieden, 
aber  sie  bilden  (^st  in”  ilircr  Vereinigung  ein  vollendetes  Ganze. 
Das  architektonisclie  Gerüst  besteht  zunächst  aus  der  Reihe  derSäuien, 
die  über  einem  gemeinsamen,  aus  mehren  Stufen  bestehenden  Unterbau 
aufgerLchfef^sind  und  in  lebendiger  Elasticität,  in.  geschlossener  Kraft 
emporstreben  ,^und  aus  dein  Balken  dcs"^Vrchitr'avs , der  über  ihnen 
ruht , dig  innere  Bewegung , die  in  "der  Säulenform  ausgedrückt  ijgt, 
abschlkSst  und  durch  ^scine  äussere  Form Vfie  flache  Bedeckung  der 
llall^  und’'ihre  Verbindung  Silt  dem  eigentlichen  Tempelhause  an- 
deutet. Ueber  dein.  Architrav  aber  erliebt  sich  nicht  unmittelbar, 
wie  sonst  durchgehend  in  den  .^Architekturen  der  alten  Welt,  das 
krönende  Gesims,  sondern  hier  ist  zunächst  ein  Raum  für  den 
bildnerischen  Schmuck  angeordnet;  dies  ist  der  Fries,  der  zur 
bestimmten  Bezeichnung  .eeinor  Bedeutung,  mit  seinem  griechischen 
Namen  „Bilderträger“  (Zophoro^  heisst.  .Ueber  dem  Bildwerk  des 
Frieses  ruht  sodann  das ' Kranzgeshüs , dessen  Ilauptglied,  eine 
starke,  vortretende  Platte,  einen  festen  Abschluss  bildet.  An  der 
Schaufelte  des  Teiiipels  aber  ^nd  der  ihr  entsprechenden  Rücksebc 
steigt  über  dem  KranzgesimsQ^  noch  der  Giebel  empor,  dessen  Gestalt, 
ein  flaches  Dreieck , diirch  die  Form  '^’des  Tempeldaches  motivirt 
ist;  in  seiner  Fläche  ist  "das  bedeutsamste  Bildwerk  enthalten,  das 
wiederum  in  dem  kräftig  vortretenden  Giebelgesimse  seinen  Abschluss 
findet.  Die  Form  des  Giebels  fasst  gewissermassen  die  ganze 
Architektur  der  Schauseite  zu  einem  in  sich  geschlossenen  Ganzen 
zusammen;  seine  Endpunkte  — der  Gipfel  und  die  äusswci^Ecken 
sind  ausserdem  noch  durch  freigebildetes , aufstrebenues  Ornament 
ausgezeichnet , so  dass  diese  letzten  Schlusspunkte  d<^s  Gebäu^des 
aufs  Klarste  hervorgehoben  sind.  • ^ ^ 

Je  nach  der  einfacheren,  oder  reicheren  Anwendung  ^dieser 
architektonischen  Formen  uikerscheidet  mau  yerschiodGiie  Gattiuigen 
von  Tempeln ; die  architektonische  Schule  der  späteren  Zeit  des 
classischen  Alterthums  hat  für  diese  Unterschiede  die  folgiaide 
Classification  eingeführt ; ' ‘ - 

1)  Der  Tempel  in  antis,  "so  gcitannt,  wenn  die  Anten, 
d.  h.  die  StirnMiten  der  Mauern  (hier  der  Seitenmauern  der  Vorhalle), 
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bis  unter  0en  Giebel  vortreten,  und  (wenigstens  in  der  Regel) 
Säulen ^ :^wisctfe^hpen  stehen.  (Daher,  der  gewöhnliche  Ausdruck, 
etwa:  „ein  T^^el  mit  zwei  Säulen  in  antis.f)^ 

2)  l^r^o.stylos,  ein  Tempel,  dessen  Vorhalle  in  ihrer  ganzen 
Breite  durch"  eine  Säulenstellung  (ein, Prosly.l)  gebildet  wird,  — 
an  dem  somit  die  Ecksäulen  vor  jenen  Ariden- stehen. 

^ 3)  Amp hipr.osty los,  ein  Tempel,  der,  wie  an  der  Vorder- 
seite, stauch  an  der  Rückseite  ein  solches  PrOstyl  hat. 

4)  r eripi.eros,  ein  Tempel', ^‘'der  auf  aljen  Seiten  von"  einer 
Säulenstelluhg  umgeben  ist.  Daher 4st  zugleich  zu  bemerken,  dass 
das  Tempelhaus,  welches  von  jener  Säulenstellung  umgeben  Wird, 
gewöhnlich  schon  an  sich  in  der  ..Weise  von^  einer  der  drei  vor- 
genanntep  Gattungen  angelegj^igt , 'dass  somit ^ die  Vorder-  -und 
di§  IJin^erseite  des  Peripteros ' nicht  selten  eine  " doppelte  Säulen- 
stelfmjg  baben.  " ^ 

*5)  Pseudoperipteros  (falscher  Peripteros),  eine  in  der 
griechischen  Kunst  seltne  Abart,  in  welcher  das  Terapelhaus  mit 
Ilplbsäulen  umgeben  erscheint. " . 

6)’  Dipteros,  ein  Tempel,  welcher  mit  einer'  zwiefachen 
Säulenstellung  umgeben  ist.  \ * 

- 7)  P s e.u  d 0 d i p t e r 0 s (falscher  Dipteros),'  eine^benffdls  seltne 
Abart,. -^I^Velcher  der  Tempel  zwar  nur  mit  Einer  Säulenstellung 
umgeben  ist,  aber  in  demjenigen  Abstande  der  Säulen  von  dem 
Tempelhause,  welcher  dem  Abstande  der  äusseren  Säuleustellung 
des  Dipterps  entspricht. 

Fernw  pflegt  man  die  Tempel,' jenen  Schulregeln  gemäss,  nach 
der  Zahl  ^der  Säulen  an  der  Vorderseite  des  Tempels  (die  immer, 
da  der  Eingang-  in  der  Mitte  liegt,  eine  gerade  Zahl  sein  muss) 
zu  bezeichnen , und  zwar  als  : tetrastylos  ( viersäulig ) , hexastylos 
(sechssäulig),  octastylos  (achtsäiilig),  dekastylos  (zehnsäulig), 
dodekastylos  (zwölfsäulig).  Die  Zahl  der  Säulen  an  der  Langseite 
der^-Peripteral- Tempel  ist  dabei  unbestimmt;  .häufig,  obgleich 
keüfegifebs  als  Regel,  findet  es  sich,  dass  diese  Zahl  eins  mehr 
als  daOI^peltc  der  Zahl  der  Säulen  an  der  Vorderseite  beträgt,  — 
im  Alfgbmeinen  kann  man  jedoch  nur  sagen,  dass  ein  längliches 
Vefhältni^Svdnd  eine  ungerade  Zahl  der  Säulen  an  der  Langseite 
vorjgezogcn  wurde.  — Eine  andre  Schulbczeichnung  ist  die  nach 
der^  geringeren'  oder  grösseren  Breite  des  Zwischenraumes  zwischen 
je  zwei*  ^^l Al , als : pyknostylos  (engsäulig),  systylos  (nahsäulig), 
eustyl®  (schönsäulig),  diastylos  (weitsäulig),  aräostylos  (fernsäulig). 
Döcjj/^id  diese  Unterscheidungen  einseitig,  indem  überall  die 
Breite^  Jeher  Zwischenweiten  .mit  den  anderweitigen  Verhältnissen 
der^architdütohiseben  Theilo-  zu  einander  in  unmittelbarer  Verbindung 
steht.  Ganz  unzulässig. aber  ist  es,  sie,  wie  es  in  der  späteren 
classischen  Schule  eingeftUirt  war,  nachoestimmten  «Maasen  unter- 
scheiden zu  w'ollen,  da  die  erhaltenen  Monumente  der  griechischen 
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Kunst  hierin,  wie  in  allen  übrigen  Verhältnissen,  sehr  mannig- 
faltige Variationen  zeigen;  auch  ist  zu  bemerken,  dass  die  letzten 
der  eben  angeführten  Gattungen  gar  nicht  der  griechischen  Archi- 
tektur angehören. 

Was  das  Innere  der  Tempelanlagcn  anbetriflft,  so  besteht  das 
eigentliche  Tempelhaus , we  bemerkt,  zunächst  aus  der  eigentlichen 
Cella  (dem  Kaos),- die  bei  den  gewöhnlichen  Anlagen  stets  ohne 
Fenster  war , und  aus  der  Vorhalle  (dem  Pronaos);  eine  grosse 
Thür  verband  beide  Räume.  Zuweilen  kommen  Doppeltempel  mit 
zwei  Gellen  vor.  Bei  emzelnen  Tempeln , namentlich  bei  solchen,  die 
mysteriösen  Culten  angehören , finden  sich  besondre  Sanctuarien; 
bei  andern  kömmt  ein  abgeschlossenes  Hinterhaus  (Opisthodom, 
zumeist  wohl  als  Schatzkammer  dienend)  hinter  der  Cella , doch  mit 
dieser  gemeinschaftlich  in  dieselben  Seitenmauern  eingeschlossen, 
vor.  Bei  dem  Amphiprostylos  (wo  dieser  für  sich  besteht  oder  wo 
er  diudi  eine  äussere  Säulen-Ümgcbung  zum  Peripteros  wird)  bildet 
sich  ■ jnsgemein  an  der  Rückseite  eine  dem  Pronaos  entsprechende 
Halle  (Posticum^). — Auf  ganz  eigenthümliche  AVeise  gestaltet 
sich  das  Innere  des  griechischen  Tempels  bei  den  sogenannten 
Hypäthren;  hier  wird  die  Cella  zu  einem  unbedeckten  Raume, 
der  sodann  wiederuni  in  der  Weise  der  äussern  Architektur  behandelt 
ist:  mit  Säulenreihen  vor  den  Wänden,  oft  mit  zweien  übereinander, 
von  denen  die  obern  (meist  von  einer  andern  Ordnung)  eine  Galerie 
biljjeten,  oder  mit  vorspringenden  Wandpfeilern,  von  denen  mehr 
ode¥vVeö1ger  tiefe  Nischen  eingeschlossen  waren.  Diese  Anordnung 
findet  «ich  in  der  Regel  an  solchen  Tempeln,  bei  welchen  es  auf 
Pracht  und  Luxus  abgesehen  war,  und  auf  diese  mit  einem  innem 
Säulensystem  versehenen  Gebäude  schränkt  Vit ruv  die  Bedeutung 
desAVortes  aedes  hypaethro  s,  d.  h.  „unter  freiem  Himmel“,  ein. 
Allein  die  neueste  Forschung  hat  es  mehr  als  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  auch  die  meisten  übrigen  griechischen  Tempel 
gewissermassen  Hypäthraltempel  w'aren , insofern  eine  grössere  oder 
kleinere  Oeffnung  (Opaion)  im  Dache  ihnen  dasjenige  Licht 
verlieh,  ohne  welches  sie  trotz  OelTmmg  aller  Pforten  vollkommen 
dunkel  geblieben  wären.  Zur  Regenzeit  scheint  daa  Opaion  mit 
einem  Schutzdach  von  Teppichen,  Brettern  oder  Metallblecli  theil- 
weise  oder  völlig  geschlossen  gewesen  zu  sein ; für  den  Regen  der 
übrigen  Jahreszeiten  war  wohl  durch  eine  leise  Neigung  der  Boden- 
fläche ein  Ablauf  veranstaltet.  — Einzelne  Anlagen  von  eigenthüm- 
licher  Anordnung  werden  weiter  unten,  bei  der  Betrachtung  der 
einzelnen  Monumente,  erwähnt  werden. 

* Die  alten  Schriftsteller  haben  übrigens  nicht  immer  die  oben  angegebene 

Unterscheidung  zwischen  „Opisthodom“  und  „Posticum.t'-.  An  sich  bezeichnen 

beide  Worte  dasselbe,  den  hintern  Theil  des  Gebäude^. 

* C.  Bötticher:  Der  Hypäthraltempel,  Potsdam  1846.  (Abhandlung  in  4.) 
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§.  2.  Die  Formen  der  dorischen  Architektur. 

Im  Vorstehenden  sind  die  allgemeinen  Elemente  des  griechischen 
Tempelbaues  gegebeiiv-:  Die  besonike  Bildung  ■der  Formen  hängt  von 
den  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  des  dorischen  und  des  ionischen 
Stammes  ab,  durch  welche,  wie  dies  oben  ^bereits  ^ näher  ausgeführt 
wurde,  die  griechische  Architektur  ein*zwlefach  verschiedenes* Gepräge 
gewonnen  hat.  Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  näheren  Betrachtung 
dieser  Formenbildung  und  zwar  zuiiäcl^st  zu  der  der  dorischen 
Architektur,  indem  diese  theils  an  sich  das  Gepräge  einer  höheren 
Ursprünglichkeit  hat , theils  auch  in  Rücksicht  auf  den  historischen 
Entwickelungsgang  (den  obigen  Andeutungen  zufolge)  als  die  ältere 
betrachtet  werden  muss. 

In  der  dorischen  Architektur  sind  die  Formen  des  architektonischen 
Gerüstes  mit  einfacher  Bestimmtheit  gebildet,  die  Zwischenglieder, 
welche  die  Haupttheile  desselben  trennen  oder  verbinden,  und  die 
Schmucktheile  ebenso  einfach',  selbst  in  strenger  Weise  gestaltet; 
dabei  aber  ist  in  denjenigen  Theilen,  |n  denen  sich  der  Ausdruck 
einer  bewegten  Kraft  entfalten  soll , eine  Bildung  angewandt,  welche 
diesem  Bestreben  aufs  Entschiedenste  und  Umnittelbarste  entspricht. 
Ruhe  und  Kraft,  Festigkeit  und  Würde  sprechen  sich  durchweg  in 
diesen  Formen  aus.  Die  Säulen  haben  ein  starkes  Verhaltniss, 
sie  stehen  enggeschaart  und  streben  kühn  dem  Drucke  des  Gebälkes 
entgegen,  welches  mächtig  über  ihnen  lagert 

Nur  aus  zwei  Theilen , die  in  sich  zugleich  im  innigsten 
Zusammenhänge  stehen,  sind  die  dorischen  Säulen  gebildet,  aus 
dem  Schaft  und  dem  Kapital.  Eine  Basis  haben  sie  nicht , vielmelu: 
strahlen  sie  unmittelbar  aus  der  obersten  Stufe  des  Untersatzes 
empor,  was  ihnen  von  vorn  herein  das  Gepräge  der  Kühnheit 
sichert.  Der  Schaft  ist  kannelirt,  aber  in  einer  Weise  — durch 
straff  gespannte  (flache)  Kanäle , die  in  scharfen  Stegen  zusammen- 
stossen,  — dass  in  ^eser  Gliederung  die  in  der  Säule  empor- 
strebende Kraft  streng  in  sich  zusammengehalten  erscheint;  nach 
oben  zu  verjüngt  sich  die  Säule,  und  zwar  in  erheblichem  Maase, 
wodurch  eben  jene  Kraft,  je  näher  sie  dem  Druck  des  Architravs 
entgegentritt,  um  so  mehr  concentrirt  wird.  Eine  leise  Schwellung 
des  Säulenschaftes,  die  sich  mit  dieser  Verjüngung  verbindet,  dient 
gleichfalls  zur  grösseren  Belebung  seiner  Gestalt  und  bezeichnet 
jene  emporstrebende  Kraft  als  eine  progressiv  fortschreitende.  Eine 
starke , vorragende  Platte , — der  A b a c u s , das  Obertheil  des 
Kapitäles,  — bildet  über  jeder  Säule  das  feste  Unterlager  für  den 
Architrav.  Gegen  diese  Platte  stösst  die  lebhaft  bewegte’  Säule 
an;  ihre  Kraft  quillt  unter  dem  Druck  der  Platte  mächtig  vor  und 
bildet  ein  Glied  von  ausgebauchter  Gestalt, — den  Echinus,  das 
Untertheil  des  Kapitäles , — dessen  Formation , in  der  Mitte  zwischen 
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den  aufstrebenden  und  den  niederdriickenden  Theilen,  für  die  gesammte 
dorische  Arcliitektur  und,  je  nach  seiner  verschiedenartigen  Bildung, 
auch  für  die  verschiedenen  Gattungen  des  Dorismus  vorzüglich 
charakteristisch  ist.  * Unterwärts  ist  der  Echinus  durph  mehrere  Ringe 
umfasst,  welche  zum  letzten  festen  Zusammenhalt  des  aufstrebenden 
Elements  der  Säule  dienen  und  in  deren  Bildung  ein  ähnliches 
Gesetz , wie  in  der  Kannelirung  des  Schaftes , waltet.  Unterhalb 
dieser  Ringe  ziehen  sich  um  die  Kanäle  ein  oder  mehrere  feine 
Einschnitte,  die,  dem  Auge  als  schwarze  Linien  erscheinend,  das- 
jenige vordeuten,  was  in  den  Ringen  wirklich  erfolgt. 

Der  Ar  c hitrav  ist  ein  einfacher,  rechtwinklig  gebildeter  Balken. 
Seine  Bekrönung  und  seine  Trennung  vom  Friese  bildet  eine  vortretende 
Platte.  Das  Uauptglied  des  Kranzgesimses  ist,  wie  bereits  bemerkt, 
ebenfalls  eine  einfache , stark  vortretende  Platte , welche  gegen  die 
bewegten  Formen  des  Bildwerkes  im  Friese  einen  entschiedenen 
Abschluss  hervorbringt.  Der  Fries  der  dorischen  Architektur  ist 
aber  nicht  durchweg  mit  Bildwerken  ausgefüllt;  vielmehr  sind  dessen 
Formen  durch  architektonische  Theile  gesondert,  die  sich  in  regel- 
mässigem Wechsel  über  den  Fries  hinziehen.  Dies  sind  die 
sogenannten  Tr iglyphen,  viereckige,  aus  der  Flüche  des  Frieses 
etwas  hervortretende  Platten.  Man  erklärt  sie  als  die  Stirnseiten 
der  Querbalken , welche  ursprünglich  auf  den  Architrav  seien 
aufgelegt  worden.  (Bei  den- vorhandenen  Monumenten  liegen  diese 
Querbalken,  welche  die  innere  Bedeckung  der  Säulenhalle  tragen, 
•durchweg  höher  als  der  Architrav.)  Jedenfalls  erscheinen  die 
Triglyphen  als  die  architektonischen  Stützen  für  das  Kranzgesims; 
auch  haben  wir  ein  ausdrückliches  Zeugniss,  ' dass  bei  alter- 
thümlichen  Tempeln  die  Räume  zwischen  den  Triglyphen  — die 
sogenannten  Metopen,  die  bei  den  vorhandenen  Monumenten  durch 
Reliefs  ausgefüllt  erscheinen  — offen  waren.  Die  viereckige  Gestalt 
der  Triglyphen  ist  durch  ihre  Stellung  zwischen  den  vierekigen 
Formen  der  Ilängeplatte  *des  Kranzgesimses  und  des  Architravs 
bedingt;  ihren  Namen  haben  sie  von  der  an  ihnen  regelmässig 
wiederkehrenden  Verzierung,  senkrechten  Schlitzen,  die  als  eine, 
zwar  nur  omamentistische,  Rückdeutung  auf  die  Kanäle  des  Säulen- 
, Schaftes  erscheinen  und  somit  für  die  Harmonie  des  Ganzen  wesentlich 
mitwirken.  Unterhalb  eines  jeden  einzelnen  Triglyi)hen,  und  zwar 
noch  unter  dem  Bande  des  Architravs,  ist  em  kleines  Band  ange- 
ordnet, an  dem  als  feinerer  Zierrath  eine  Reihe  sogenannter  Tropfen 
hängt,  — das  Ganze  dieser  Verzierung  wiederum  als  ein  Vorspiel 
der  Triglyphenform  erscheinend.  lieber  den  Triglyphen  treten , unter 
der  Ilängeplatte  des  Kranzgesimses,  kleine  Platten  vor,  die  soge- 
nannten M u t u 1 e n oder  Dielenköpfe,  an  denen  ebenfalls  Reihen 
von  Tropfen  angebracht  sind,  — dies  gewissermassen  eine  Nach- 

* In  einer  Stelle  der  Iphigenie  in  Tauris  von  Euripides,  v.  113. 
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Wirkung  der  Triglyphenform , — so  dass  durch  Alles  dies  eine 
unmittelbare  Verbindung  der  verschiedenen  Theile  des  Gebälkes 
hervorgebracht  wird.  Die  Hängeplatte  endlich  ist  durch  ein 
feines  Blättergesims,  von  frei  ornamentistischer  Form,  bekrönt. 

Unläugbar  liegt  diesen  Formen  noch  die  Reminiscenz  an  eine 
rohe , materielle  Construction , und  zwar  an  eine  Ilolzconstniction, 
zu  Grunde,  so  dass  nicht  nur  die  Triglyphen  in  der  That  die 
vortretende  Stirn  der  Balkenköpfe  vorstellen , sondern  auch  die 
Mutulen  an  das  Sparrenwerk  des  Dache^s , die  Tropfen  an  die 
(etwa  hölzernen)  Nägel  erinnern , weiterer  Analogieen  nicht  zu 
gedenken.  Es  ist  wohl  nicht  ohne  Bedeutung  für  den  Charakter 
des  dorischen  Stammes , dass  er  an  diesen  alterthiimlich  ehrwürdigen 
und  dadurch  geheiligten  Elementen  des  Tempelbaues  festhielt.  Allein 
mit  Unrecht  würde  man  (wie  frühere  Erklärer  wollten)  diese  Formen 
für  mehr  als  einen  blossen  Nachklang,  für  eine  absichtliche, 
unmittelbare  Vergegenwärtigung  jener  ursprünglichen  Constniction 
halten , wie  dies  z.  B.  bei  den  oben'  erwähnten  Grabdenkmälern 
Lyciens  (Cap.  V,  E.  §.  2.)  allerdings  der  Fall  ist;  diese  sind  in 
Stein  ausgeführte  Holzbauten  und  wollen  nichts  anderes  sein;’  in  (him 
dorischen  Tempel  dagegen  ist  die  zu  Grunde  liegende  Erinnerung 
in  einem  vollkommen  neuen  und  selbständigen  Sinne  umgebildet 
und  ihre  Gestaltung  wesentlich  dem  künstlerischen  Gefühle  anheim- 
gestcllt.  Immerhin  bleibt,  trotz  der  vollendeten  Harmonie,  worin 
diese  Decoration  an  den  Denkmälern  der  Blüthezeit  erscheint,  etwas 
Willkürliches  übrig,  was  sich  nur  durch  die  anfängliche  Bedeutung 
der  Fonnen  erklärt. 

Die  Bildwerke  in  den  Metopen  des  Frieses  bestehen  insgemein 
aus  stark  vorspringenden  Reliefs,  so  dass  sie  einen  wirkungsreichen 
Gegensatz  gegen  die  Architekturformen  bilden.  Noch  bedeutsamer 
jedoch  erscheint  das  Bildwerk  des  Giebels,  welches  zur  vorzüglichsten 
Zierde  des  Tempels  bestimmt  ist,  indem  dasselbe  aus  völlig  freien 
Statuen  besteht,  welche  von  der  Hängeplatte  des  Kranzgesimses 
getragen  werden.^  Das  Giebelgesims  wird  in  seiner  Hauptform 
diucli  eine  ähnlich  ausladende  Platte  gebildet,  der  aber,  da  sie  mit 
keinen  Triglyphen  in  Verbindung  steht,  die  Mutulen  feldcn.  Ueber 
dieser  Platte  erhebt  sich,  kräftig  emporstrebend,  noch  ein  besonderes  « 
krönendes  Glied,  die  Sima,  der  sogenannte  Rinnleisten,  der 
mit  mannigfach  buntem  Ornament  bemalt  ist.  (Ueber  die  weiteren 
Farbenzierden  s.  weiter  unten.)  Vorspringende  Löwenköpfe  bilden 

‘ Als  plastische  Arbeiten  erscheinen  die  Bildwerke  in  Fries  und  Giebel 
wenigstens  derltegel  nach;  oft  m^en  es  aber  auch  nur  Malereien  gewesen 
sein.  Wenn  die  letzteren  an  den  entsprechenden  Stellen,  wo  die  erhaltenen 
Monumente  keine  plastischen  Zierden  haben,  nicht  mehr  sichtbar  sind,  so 
liegt  die  Vermuthung  für  eine  Ergänzung  der  eben  angedeuteteu  Art  wenig- 
stens nahe.  Auch  hat  man  neuerlich  verschiedene  Grabpfeiler  entdeckt, 
die  an  der  Stelle  der  sonst  auch  au  ihnen  gebräuchlichen  Reliefs  Malereien 
enthalten. 
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an  den  Seiten  den  Abscl^ss  der  Sima.  Zuweilen,  und  vornehmlich 
an  den  späteren  ArchiteWuren,  erscheint  sie  als  Regenrinne  auch 
an  den  Langseiten  des-  Gebäudes  umhergeführt  und  hier  eine  Reihe 
von  Löwenköpfen,  gleich  den  ebengenannten,  angeordnet,  die  zur 
Abführung  des  Regenwassers  dienen.  Auf  dem  Gipfel  und  den 
Ecken  des  Giebels  erheben  sich  endlich  jene  schon  oben  erwähnten 
freien  Zierden,  die  sogenannten  Akroterien,  die  gewöhnlich  in  einer 
Blumenfown,  zuweilen  auch  in  figürlicher  Sculptur,'  gebildet  sind. 
Aehuliche  Blumen  (Palmetten),  nur  von  kleinerem  Maase,  laufen  in 
gewissen  Abständen  über  dem  Kranzgesims  der  Langseiten  (an  der 
Stelle  der  späteren  Regenrinne)  und  auf  dem  Dachfirste  hin , sie 
bilden,  gleich  den  Akroterien,  das  letzte  Ausklingen  der  architek- 
tonischen Kräfte , beziehen  sich  aber  zugleich  auch  auf  die  äussere 
Anordnung  des  Daches , indem  sie  den  Reihen  der  Hohlziegel 
entsprechen,  die  über  den  Plattziegeln  liegen.  In  diesem  Bezüge 
werden  sie  als  Stirnziegel  und  Firstziegel  benannt. 

Die  innere  Bedeckung  der  Säulenhalle  geschieht,  wie  schon 
oben  bemerkt,  durch,  dem  Architrav  ähnliche,  nur  leichtere  Quer- 
'balken,  über  denen  breite  Platten  liegen.  In  den  letzteren  sind 
Kassetten  ausgearbeitet.  Querbalken  und  Kassetten  bilden  solcher 
Gestalt  ein  gegliedertes  Ganze,  das  wiederum  mit  der  Gliederung 
des  Säulenbaues  im  Einklänge  steht. 

Als  ein  eigenthümlich  bedeutsamer  Architekturtheil  sind  endlich 
noch  die  Anten  zu  nennen.  Hierunter  versteht  man,  wie  bemerkt, 
eigentlich  nur  die  vortretende  Stirn  der  Mauer,  die  ihre  besondere 
architektonische  Ausbildung,  durch  feine  und  leichte  Deck-,  auch 
Fussgesimse  erhält.  Wo  seitwärts  unmittelbar  über  der  Ante  ein 
Deckbalken  ruht,  da  tritt  sie,  in  der  Breite  des  Balkens , auch  zur 
Seite  um  ein  Weniges  aus  der  Mauer  vor  und  erhält  auch  hier 
dieselbe  Gliederung ; immer  indess  erscheint  sie  als  ein , mit  der 
übrigen  Mauer  organisch  verbundener  Theil,  nicht  als  selbständiger 
Mauerpfeiler  oder  als  Pilaster,  wie  dergleichen  in  der  späteren, 
njimentlich  der  römischen  Kunst  angewandt  werden.  Auch  sind  die 
wichtigsten  Glieder  ihrer  Deck  - und  Fussgesimse  insgemein  an  der 
Tempelmauer  fortgefiihrt.  Ihr  Deckgesims  hat  im  Wesentlichen  Nichts 
mit  den  mächtig  ringenden  Formen  des  Säulenkapitäles  gemein;  es 
hat  mehr  den  Charakter  eines  Schmucktheiles  und  besteht,  der 
Hauptsache  nach , aus  einem  flachen , mit  Blumen  bemalten  Bande, 
einem  krönenden  Blättergliede  und  einer-  feinen  Platte;  doch  ver- 
binden sich  hiemit  *eft  noch  andre,  feinere  Glieder. 

Mit  diesen  arcjiitöktonischen  Formen  verbindet  sich  endlich  eine 
ziemlich  ausgedehnte  farbige  Bemalung.  ^ Ueberhaupt  erscheint 

‘ Die  Beobachtung  dieses  farbigen  Schmuckes  gehört  erst  der  jüngsten  Zeit  an 
Vgl.  meine  Schrift  „über  die  Polychromie  der  griechischen  Architektur  und 
Sculptur  und  ihre  Qrenzen./i  Viele  wichtige  Mittheilungen  neuerer  Ent- 
deckungen Uber  die  vorbaaden  gewesene  Anwendung  der  Farben  sind  dieser 
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in  der  griechisclicn  Formenbildnerei , de^rcliitcktonisclien  wie  der 
statuarischen,  das  Element  der  Farbe  nidit  ausgeschlossen,  viel- 
mehr mit  unbefangenem  Gefühle  überall  angewandt , wo  es  zu  einer 
• kräftigeren  Gliederung,  zur  Herstellung  einer  lebendigeren  Fülle, 
eines  glänzenderen  Schmuckes  dienen  konnte.  Doch  bildet  die 
Form  an  sich  durchweg  die  Grundlage,  das  Ursprüngliche,  das 
eigentlich  Bestimmende  der  griechischen  Kmist.  So  zunächst  in 
der  Architektur.  Das  architektonische  Gerüst  blieb  im  Wesentlichen, 
wie  es  scheint,  frei  von  der  farbigen  Bemalung,  die  vorzugsweise 
mir  die  schmückenden  Theile,  namentlich  den  Fries  und  die  den- 
selben zunächst  berührenden  Glieder,  sowie  die  feineren  Zierden  des 
Kranzes  und  den  Giebel  betraf.  Die  Bildwerke  im  Fries  und  Giebel, 
selbst  mit  mannigfaltigem  farbigem  Schmuck  versehen , erhoben 
sich  aus  kräftig  gefärbtem  Gninde.  Die  Hauptfarbe  der  Triglyphen 
scheint  durchgehend  blau  gewesen  zu  .sein.  Die  kleineren  Glieder, 
die  verschiedenartigen  Bekrönungen,  das  .Kassettenwerk  an  der  Decke 
der  Säulenhallen , die  Deckglieder  der  Anten , alles  dies  hatte  einen 
vielfach  wechselnden  bunten  Schmuck.  In  der  Bemalung  der  durch- 
laufenden Gliederungen  findet  man  ein  bestimmt  wiederkehrendes 
Gesetz.  Das  in  der  dorischen  Architektur  so  häufig  vorkommende 
Glied  von  überschlagendem  Profil,  — eine  Form,  die  an  sich  keine 
architektonische  Bedeutung  hat,  — war  stets  mit  gereiht  stehenden 
Blättern  bemalt.  Der  in  der  Form  des  Echinus  gebildete  Viertelstab 
erscheint  stets  mit  Eiern  bemalt,  die  AVelle  mit  Herzblättern,  der 
Rundstab  mit  Perlen, — eine  Weise  der  Verzierung,  die  ganz  auf 
architektonischen  Gesetzen  beruht,  da  sie  durclnveg  das  Profil  des 
einzelnen  Gliedes  auf  dessen  Fläche  gemalt  darstellt  und  so  die 
eigenthümliche  Gestalt  des  Gliedes  um  so  charakteristischer  sichtbar 
macht.  Die  rechtwinkligen  Glieder  haben  häufig  einen  gemalten 
Mäander,  der  ebenfalls  aus  ihrer  Form  hervorgegangen  ist,  oder, 
als  ganz  freien  Zierrath,  ein  blumiges  Ornament..  UeberaU  sind 
die  Farben  in  entschiedenen,  ungebrochenen  Tönen  angewandt,  die 
dem  Auge  theils  in  leuchtender  Kraft  gegenüberstehen , theils,  wo 
sie  im  engen  Raume  mit  einander  wechseln , ein  zarteres  harmonisches 
Spiel  bilden.  An  den  unbemalten  Theilen  erscheint  dagegen , w^enn 
die  Tempel  aus  Marmor  ausgeführt  sind , das  edle*  Material  in  seinem 
eigenthümlichen  Glanze,  oder  bei  schlechterem  Material,  ein  licht- 
gefärbter Stufk-Ueberzug. 

In  solcher  Art  gestaltet  sich  das  System  der  dorischen  Archi- 
tektur. In  den  gegenseitigen  Verhältnissen  und  in  .der  besonderen 
Ausbildung  der  Theile  ist  dasselbe  jedoch  den  mannigfaltigsten 
Verschiedenheiten  unterworfen,  die  für  das  höhere  oder  spätere 

% 

(bn  J.  1835  herausgegebenen)  Schrift  gefolgt.  Im  Wesentlichen  «sind  meine 
Resultate  hiedurch  bestätigeVworden ; die  bedeutendste  Modiflca4^,  zu  der 
mich  die  neueren  Mittheilunken  velranlass^j^,  besteht  in  der  Annahme  der 
gefärbten  Triglyphen,  die  mir  früher  noefr  zu  gewagt  erschienen  war. 
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Alter  der  Monumente,  für  das  strengere,  einseitigere  Festhalten  an 
dem  Dorismus  in  seiner  ursprünglichen  Gestaltung,  sowie  für  die 
mildere  Ausbildung  und  endlich  für  die  Verflachung  desselben  das 
deutlichste  Zeugniss  geben. 

Die  Bauwerke  im  alterthümlich  dorischen  Charakter  haben 
schwere,  massige  Verhältnisse;  die  besondere  Formation  ihrer  Theile 
drückt  eine  gewaltige  Kraftanstrengung  aus.  Die  Säulen  sind  sehr 
stark,  etw  a nur  viermal  so  hoch,  als  am  unteren  Diurchmesser  breit ; 
ilire  Verjüngung  ist  so  bedeutend,  dass  der  obere  Durchmesser 
(unter  dem  Kapitäl)  etwa  nur  zwei  Drittheile  des  unteren  beträgt ; 
dabei  stehen  sie  zumeist  so  nahe  neben  einander,  dass  ihr  Abstand 
kaum  breiter  ist,  als  ihr  unterer  Durchmesser.  Die  Höhe  des  Ge- 
bälkes ist  zuweilen  der  halben  Säulenhöhe  gleich,  ähnlich  hoch  der 
Giebel.  Die  Zwischenglieder,  und  namentlich  die  von  bewegter 
Formation,  sind  insgemein  in  aufiällender  Stärke  gebildet,  ihre 
Profile  in  schweren  Linien  geführt.  Vornehmlich  gilt  dies  von  der 
Form  des  Echinus,  der  gewaltsam,  in  einer  entschieden  bauchigen 
Linie,  vortritt.  Manche  Gebäude  haben  aber  nur  in  den  Haupt-? 
formen  diesen  sclnveren  Charakter,  während  die  mehr  untergeordneten 
Details  an  ihnen  eine  abweichende',  feinere  Bildung  zeigen,  so  dass 
man  hierin  ein  absichtliches  Festhalten  an  den  alten  Formen  in 
den  Zeiten  einer  vörgesehritteneu  Ausbildung  erkennt. 

In  den  Zeiten  der  schönsten  Ausbildung  der  dorischen  Archi- 
tektur werden  die  Verhältnisse,  obgleich  die  Gebäude  im  Ganzen 
immer  einen  ernsten  Charakter  behalten,  leichter,  der  Ausdruck 
der  Kraftanstrengung  in  der  Formation  der  einzelnen  Theile  mehr 
gemässigt ; er  erscheint  hier  in  einer  sicheren , bewussten  Haltung. 
Die  Höhe  der  Säulen  nähert  sich  der  Breite  von  6 untern-. Durch- 
messern bis  574  Dm.),  die  Verjüngung  beträgt  nur  7e 
untern  Durchmessers,  ihre  Zwischenweite  ist  etwa  gleich 
Die  Höhe  des  Gebälkes  ist  etwa  einem  Drittheil  der  Säulenhöhe 
gleich,  der  Giebel  wenig  höher.  Die  Zwischenglieder  sind  feiner 
und  mit  zarterem  Schwünge  des  Profils  gebildet;  der  Echinus 
erscheint  in  einer  elastisch  straffen  Linie.  — In  den  Zeiten  des 
Verfalles  werden  die  Verhältnisse  noch  leichter,  die  einzelnen  Theile 
werden  unbedeutend  in  ihrer  Beziehung  zum  Ganzen,  ihre  Formation 
erscheint  insgemein  flach  und  charakterlos.  Statt  der  geschwungenen 
Linien  des  Profiles  finden  sich  an  verschiedenen  Gliedern  oft  nur 
gerade  Abschnitte,  die  eben  nur  einen  äusserlichen  Uebergang  von  dem 
einen  Architekturtheile  zum  andern  hervorbringen.  Besonders ‘nüchtern 
erscheint  es , wenn  das  Profil  des  Echinus  in  solcher  Art  nur  durch 
eine  gerade  (schrägstehende)  Linie  gebildet  wird. 

Die  Betrachtung  der  einzelnen  Monumente,  zu  denen  wir  uns 
später  >venden,  wird  für  alles  dies  gentigende  Beispiele  geben. 
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§.  3.  Die  Formen  der  Ionischen  Architektur. 

i. 

In  der  ionischen  Bauweise  ist  die  Form  des  architektonischen 
Gerüstes  allerdings  mit  nicht  geringerer  Entschiedenheit  beobachtet 
als  in  der  dorischen ; aber  sie  ist  mehr  gegliedert  und  reicher  aus- 
gebildet;  die  Zwischenglieder  sind  mannigfaltiger,  weicher  und 
flüssiger;  in  denjenigen  Theilen,  in  denen  die  Wirksamkeit  der  archi- 
tektonischen Kräfte  am  Entschiedensten  hervortreten  muss , spricht 
sich  diese  Bedeutung  in  einer  prächtigeren,  glänzenderen  Weise  aus. 
Die  Verhältnisse  sind  freier  und  leichter,  das  Ganze  hat  das  Ge- 
präge einer  anmuthvoll- weichen  Majestät.  Der  alte  Vergleich,  welcher 
der  dorischen  Architektur  einen  männlichen,  der  ionischen  einen 
weiblichen  Charakter  beimisst,  ist  durchaus  treffend. 

In  wieweit  diese  Eigenthümlichkeit  der  ionischen  Architektur 
auf  der  ursprünglichen  Geistesrichtung  des  ionischen 
Stammes  — ehe  derselbe,  von  den  Doriern  gedrängt,  seine  alte 
Heimath  verliess  — . beruhe,  inwieweit  sie  sich,  bei  seiner  spätem 
Ausbreitung  gegen.  Asien  zu,  durch  orientalische  Einflüsse 
ausgebildet  habe,  vermögen  wir  gegenwärtig  niclit.  mehr  mit  durch- 
greifender Bestimmtheit  nachzuweisen,  da  von  altcrthüinlich  ionischer 
Architektur  leider  nur  ein  einzelner  geringer  Rest  auf  unsere  Zeit 
gekommen  ist.  Doch  können  wir  mit  üeberzeugung  annehmen,  dass 
beide  Verhältnisse  für  die  Ausbildung  der',  iöhi sehen  Architektur 
wirksam  gewesen  .sind.  Die  wenigen  Reste , die  sich  von  architek- 
tonischen Formen  des  heroischen  Zeitalters,  vor,. dem  Eintreten  der 
Dorier,  erhalten  haben,  Hessen  uns  eine  ähnliche -‘Weichheit  des 
Gefühles  erkennen.  Dann  haben  wir  bereits  früher,  bei  der  Betrach- 
tung der  westasiatischen,  vornehmlich  der  persepolitanischen 
Architektur,  ^ gewisse  Formen  kennen  gelernt,  denen  wir,  was 
ihren  Ursprung  anbetrifft,  ein  höheres  Alterthum  beimessen  mussten, 
mid  die  wir  von  Seiten  der  griechisch-ionischen  Architektur  auf- 
genommen imd  in  ihr  eigenthüraliches  System  verarbeitet  finden. 
Dies  sind:  die  besondere  Art  der  Kannelirungen  des  Säulenschaftes, 
die  beim  Säulenkapitäl  vorkommenden  Voluten  (Schnecken),  die 
Mehrtheiügkeit  des  Architravs,  die  unter  der  Ilängeplatte  des  Kranz- 
gesimses angeordneten  Zahnschnitte,  auch*  das  verzierende  Glied 
des  Perlenstabes  ; selbst  für  die  Gliederung  der  sogenannten  attischen 
Basis  fanden  sich  in  der  persischen  Architektur  entsprechende 
Beispiele.  Nicht  minder  indess  müssen  wir  annehmen,  dass  erst 
durch  dorischen  Einfluss,  der  überall  erst  dem-  griechischen  Leben 
seine  selbständige  Gestalt  gab,  die  ionische  Architektur  zu  ihrer 
höheren  Entwickelung  gediehen  sei,  dass  durch  ihn  sich  in  der- 
selben jener  klare,  feste  Orgauismus,  jenes  geregelte  Verhältniss 

‘ Vgl.  den  ersten  Abschnitt,  Cap.  V.  D,  §.  4 und  5. 
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zwischen  den  architektonischen  und  den  bildnerischen  Tlieileu, 
jenes  sichoi;e  und  geläuterte  Ebenmaas  ausgebildet  habe,  wodurch 
die  ionische  Architektur;^- sich , trotz  der  verwandten  I3estandtheile> 
wesentlich  und  innerlich  von  der  orientalischen  unterscheidet,  wo- 
durch  sie  eben  zih-eiuer  .wirklich  griechischen  gewordeö  ist.  Auch 
linden  sich  einzefhc  Thclle , die  unmittelbar  aus  der  dorischen  in 
die  ionische  Architektur  übcrgCgangen  sind,  wie  namentlich  der 
Eöhiims^r  des.,  Jvapitäles , obgleich  derselbe  hier  als  ein  minder 
bedeutiämes  Glied  erscheint. 

AVas  uunmehr  .die  Formen  der  ionischen  Architektur  im  Einzelnen 
anbetrilTtj  so  ist  es^ zunächst  charakteristisch,  dass  ihre  Säule  — 
wiederum  den  Säulen  von  Persepolis,  sowie  denen  am  Schatzhause 
des  Atreus  entsprechend  — mit  einer  besondern  Basis  versehen  ist. 
Die. Basis  bildet  euie  Vermittelung  zwischen  den  Stufen  des 
Unterbaues  und  der  Säule,  einen  Untersatz,'  auf  welchem  die  empor- 
strebende Kraft  der  Säule  ruht ; ihre  Gliederung  deutet  es  jedoch 
an , dass  sie  dem  Druck  der  Säule  eine  selbständige  Kraft  entgegen- 
zuset^en  bestimmt  ist,  dass  auch  hier  das  Leben  der  architekto- 
nischen Theile  unmittelbar  mit  dejen  einzelner  Entfaltung  beginnt. 
Das  Ilauptglied  besteht  aus  einer  vortretenden  Kehle  von  straffer 
elastischer  Spannung,  die  ein  energisches  Zusammenziehen  der 
Kraft  ausdrückt;  über  der  Kehle  ruht  ein  Pfühl,  dessen  Form 
durch  den  Druck  der  Säule  motivirP  ist.  Im  Uebrigen  hat  sie  eine 
verschiedenartige  Ausbildung,  je  nach  der  verschiedenen  Gestaltung 
des  lonismus.  Sehr  interessant  ist  es,  unter  den  geringen  Resten 
des  alten  Juno-Tempels  zu  Samos  Säulenbasen  erhalten  zu  sehen, 
welche,  wenn  auch  zierlich  ornamentirt,  doch  diese  Grrfudfonn  in 
einfachster  Gestalt  zeigen.  An  den  spätem  Gebäuden  des  ionischen 
Kleinasiens  findet  sie  sich  weicher  entwickelt,  voniehmlich* dadurch, 
dass  statt  Einer  grossen  Kehle  deren  zwei,  durch  kleine  Z>tischen- 
gliedcr  getrennt,  angewandt  werden;  diese  Form  wi?d  sp'öciell  mit 
dem  Namen  der  ionischen' Basis  bezeichnet.  In  Attika  scheint 
ursprünglich  ebenfalls  die  einfachste  Form  dieser  Basis  jaiigewandt 
zu  sein;  bei  den  älteren  ionischen  Monumenten  aber  zeigt  sich 
liier  schon  ein  Rundstab  unter  der  Kehle , der  bald^znm  kraftvoll 
bed«*utsamon  Pfühle  anwächst.  Diese  Formation  bereif hnet  mÄn 
mit  dem  Namen  der  attischen  Basis.  Doch  behält  hier,  bei  den 
Monuiirentcn  der  Blüthezcit  der  Kunst,  die  Kehle,  stets 'ihre  selb- 
ständig vortretende  Stellung,  dubel  fl'G  Pfühle  häufig 

mit  (horizontalen)  Einkehlungen  versehen,  welche  auch  in  ihnen  — 
analog  der  Kannelirung  des  Säulens»haftcs  — ein  festes  Zusammen- 
zichen  der  Kraft  ausdrücken.  Bei  den  spätem  Monumenten  fehlt 
dies,  und  es  tritt  die  Kehle  mehr  zwischen  die  beiden  Pfühle 
zurück,  wodurch  das  Ganze  an  Kraft  verliert.  Zuweilen  findet  man 
bei  diesen  Äfonumenten  der  spätem  Zeit,  unter  der  attischen,  wie 

K ugltr,  Kunitfcfchichte.  11 
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unter  der  ionischen  Basis,  eine  starke  Plinthe  angeordnet*,  doch 
bringt  auch  diese  Einrichtung  einen  schweren  Eindruck  hervor,  da 
sie  mit  den  feinen  und  Ix^wegteiv  Formen,  tvelche  in  der  ionischen 
Säule  durchaus  vorherrschen,  im  Wider.spruche  stellt.  ^ 

Der  Schaft  der  ionisclicn  Säule  ist  minder  energisch  verjüngt 
und  etwas  weicher  geschwellt,  als  der  der  dorischen.  Er  ist  kan- 
nelirt,  aber,  dirrch  tiefere  Senkung  der  Kanäle  und  breitere  »Stege 
zwischen  diesen,  in  einer  Weise,  dass  sich  auch  hierin  ein  minder 
herbes  Zusanimenzieheii  der  Kraft  ausdrückt.  Die  Bildung  des 
Kapifc'äles  ^ ist  sehr  eigcnthümlich  ; gleichwohl  kann  man  dieselbe, 
so  abweichend  die  Formen  im  Einzelnen  von  den  dorischen  lärmen 
erscheinen  (und  so  bestimmt  iu  ihnen  orientalischer  Eintluss  sichtbar 
wird),  zunächst  auf  das  Grundpriucip  der  dorischen  Architektur 
zurückführen.  Der  untere  Theil  des  Kapitäles  ist  ein  Echinus, 
in  seiner  nauptforin  dem  des  dorischen  gleich;  nur  ist  derselbe, 
dem  weicheren  Wechsel  der  Theilc  iu  der  ionischen  Architektur 
gemäss,  reicher  ausgebildet,  indem  er  zu  einem  EiCr.stabe  ausge- 
meisselt  erscheint, — eine  Weise  der  Verzierung,  die  sich  • (wie 
schon  bemerkt)  auf  der  Linie  seines  Profils  gründet.  Statt  der 
Hinge,  die  den  unteren  Theil  des  dorischen  Echinus  scharf  zusammen- 
binden, sieht  man  hier  , in  Harmonie  mit  jener' Ausbildung , einen 
zierlichen  Perlenstab  angewandt.  An  der  Stelle  der  rohen,  unbe- 
weglichen Form  des  dorischen  Abacus  wird  sodann  aber  ein  Glied 
angewandt,  welches  ein  reiches,  glänzendes  Leben  entwickelt  und 
die  Kraft  des  vom  Gebälk  niederwirkenden  Druckes  in  kühner, 
geistreicher  Entfaltung  zeigt.  Dies  ist  das  Polster  mit  den  mach 
den  Seiten  hinaus  tretenden  Voluten  (den  Schnecken).  Tn  elastisch 
geschwungener  Linie  senkt  sich  dasselbe  auf  den  Echinus  nieder, 
seitwärts,  in  den  Voluten,  zusammengcrollt , aber  in  einer  Weise, 
dass  es  sich  hier  spiralförmig,  mit  elastischer  Federkraft,  zusamnien- 
zieht  und  dass  umgekehrt  aus  dem  Auge  der  Voluten  stets  neue 
Kraft  in  das  Ganze  hinauszuströmen  scheint.  Nach  oben  zu  schliesst 
sich  dies’Glied  der  geraden  Linie  des  Architravs  an,  doch  ist  es 
noch  durch  eine  besondere  feine  Deckplatte,  meist  von  bewegtem 
Profil  gekrönt. 

Der  Architrav  ..besteht  nicht  aus  einem  einzelnen  Balken, 
sondern  ;aus  zwei  oder  drei  Platten,'  die  um  ein  Geringes  über 

' 0 

‘ Bei  der  dorischen  Säule,  deren  Formen  an  sich  einfacher  sind  upd  wo 
namentlich  der  Abacus  des  Kapitales  bereits  eine  ähuliche  Ersclieinung 
darbietet,  würde  eine  solche  Plinthe  nicht  jene  Disharmonie  hervorbringen. 
Doch  würden  durch  deren  Anwendung  die  Säulen  auch  hier  an  der  frischen 
Unmittelbarkeit  des  Eindruckes  verlieren;  dies  scheint  der  Grund,  weshalb 
sie,  wenigstens  in  der  rein  griechischen  Ausbildung  der  dorischen  Architektur, 
nie  angewandt  wird.  ' 

* Ernst  Guhl:  Versuch  über  das  ionische  Kapitäl , in  Crelle's  Journal  für 
d.  Baukst. ; Bd.  XXI.  — Besonderer  Abdruck:  Berlin  1845,  4. 
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einander  vortreten ; seine  Last  erscheint  liiedurcli  getheilt  und  ge- 
gliedert. Seine  Bekrönung  bildet  ein  feines  Band,  welches  durch 
ein  besonderes  Glied  von  bewegter  Formation  getragen  wird.  Der 
Fries  hat  keine  architektonischen  Theile  mehr,  welche,  wie  die 
Trigl)T)hen  der  dorischen  Architektur,  eine  unmittelbare  Verbindung 
zwischen  Architrav  und  Kranzgesims  hervorbrächten;  vielmehr  ist 
er  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durch  bewegtes  Bildwerk  erfüllt. 
Die  Häugeplattc  des  Kranzgesimsos  wird  durch  mehrere  Glieder 
von  bewegter  Formation  getragen.  Zwischen  diesen  finden  sich 
häufig  die  sogenannten  Z a h n s c h n i 1 1 e angewandt,  — eine  Platte, 
die  in  kleinen  Abständen  mit  starken  Einschnitten  versehen  ist. 
Diese  Form  ist,  bei  dem  »weichen,  lebeuvollen  Organismus^  der 
ionischen  Gliederungen,  auffallend,  sie  hat,,  im  Gegensatz  gegen  die 
letzteren  mehr  das  Gepräge  eines  starren,  willkürlichen  Ornamentes. 
Ihr  Vorhandensein  erklärt  sich  nur  durch  den  Einfluss  einer  hocli- 
alterthümlichen  oder  fremdartigen  Architektur;  da  wir  sie  bereits 
in  den  persischen  Monumenten  finden,  so  haben  wir  sie  unbedenk- 
lich, wie  schon  bemerkt,  von  dort  herzuleiten.  An  den  ioiyschen 
Bauwerken  von  Attika,  namentlich  an  denen  der  schönsten  Periode, 
ist  darum  aber  auch  diese  Form,  als  störend  in  dem  Organismus 
des  Ganzen,  zumeist  verschmäht  worden,  während  sie  an  den  klein- 
asiatischen stets  ^ beibehalten  erscheint.  — Die  krönenden  Xlieile 
des  Ganzen  endlich  stimmen  in  ihrer  weicheren  und  reicheren  Aus- 
bildung mit  den  eben  besprochenen  Architekturtheilen  überein.  So 
auch  die  zumeist  reicheren  Formen  des  Kassettenwerkes  an  der 
Decjve  der  Säulenhallen,  sowie  die  meist  weicher  gebildeten  und 
mehrfach  wechselnden  Gesimsglieder  im  Innern,  namentlich  an  der 
Bekrönung  der  Anten. 

lieber  den  farbigen  Schmuck  der  ionischen  Architektur 
liabeu  wir  bis  jetzt  im  Ganzen  nur  wenig  genügende  Zeugnisse. 
Ohne  Zweifel  fand  er  auch  hier  in  ähnheher  Ausbildung  statt,,  wie 
bei  der  dorischen  Architektur,  w enn  auch,  w^as  aus  mehreren  Gründen 
vermuthet  werden  darf,  wiederum  in  mehr  gemilderter,  gemässigter 
Behandlung.  Bei  den  wenigen  älteren  Monumenten  ionischer  Kunst, 
die  wir  kennen,  erscheinen  die  Glieder  nach  ähnlichem  Princip  be- 
malt, wie  bei  den  dorischen  Monumenten;  bald  aber  wird  der 
Gebrauch  allgemein,  ihre  Zierden  (wüe  beim  Echinus  dQs  ionischen 
Kapitäles)  plastisch  auszumeisseln*  womit  gleichwohl  eine  An- 
w'chdung  von  Farben  verbunden  sein  konnte. 

Was  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  ionischen  Architektur 
anbetrifft,  so  beträgt  die  Säulenhöhe  etwa  8V2  bis  9'/2  untere 
Durchmesser,  die  Zwischenweite  zwischen  den  Säulen  durch- 
schnittlich etwa  2 unt.  Dm.,  die  Gebälkhöhe  zumeist  nicht  Yi  6er 
Säulenhöhe ; der  Giebel,  soviel  wir  urtheilen  können,  hat  eine  noch 
geringere  Höhe.  Bei  den  erhaltenen  Monumenten  bedingen  die 
Zeitunterschiede  hierin  keine  charakteristischen  Verschiedenheiten ; 
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doch  reichen  auch  nur  wenige  von  ihnen  bis  in  die  erste  Blüthen- 
periode  der  Kunst  hinauf.  Für  die  späteren  5lomimente  ist  es 
bezeichnend,  dass  die  wichtigeren  Tlieile  an  ihnen  ein  mehr  cha- 
rakterloses Gepräge  erhalten;  namentlicli  gilt^dies  von  der  Kapitäl- 
form,  in  welcher  hier  die  elastische  Senkung  des  Volutengliedes 
gegen  den  Echinus  zu  fehlt.  • lieber  die' Unterschiede  der  ' Säulen- 
basen, die  zum  Theil  auch  für  die  spätere  Zeit  bezeichnend  sind, 
ist  bereits  im  Obigen  gesprochen.  y 

Im  Allgemeinen  gestatteplie  ionische  Architektur  in  der  Bildung 
der  einzelnen  Theile  eine  grossere  Freiheit  als  die.  dorische. 
Dies  gilt  zunächst  von  jenen  Formen  .-  der  Säulenbasen.,  zugleich 
aber  auch  von -den  Kapitälen.  Die  Schneckenwindüngen'vgeben 
an  ihnen  zu  mancherlei  blumigen  Zierden  Anlass , namentlich  in 
der  Mitte  der,  dem  Echinus  zugckelu-ten  Senkung.  Eine  bedeutsame 
Umgestaltung  der  gewöhnlichen  Kapitälform  ist  die,  dass  die  Vo- 
luten mächtiger  hinaustreten  und  ^clijn -ihnen,  statt  der  Einen 
Kinne,  durchweiche  ihr^*vordere  Seite  ^.gebildet,  .wird,  eine  doppelte 
bildet,  (so  dass  sie'Uals  'zwei  übcreinanderUegehdc ’und  ineinander- 
gewickelte  Polster  erscheinen);  da  aber  durch  .solche"  Eiurichtung 
das  Kapitäl  ein  zu  starkes -Uebergewicht  über  die  Säule ' erhalten 
würde , so  wird  noch  der  oberste  Theil  des  Schaftes , als  Säulen- 
hals, zu  dem  Kapitäl  hinzugezogen , durch  Ringe  von  den  Kmiälen 
des  Schaftes  abgetrennt  und  mit  einem  umherlaufenden  reichen 
Blumenschmucke  versehen.  So  darf  es  schliesslich  audi  nicht  be- 
fremden, bei  den  iin  Uebrigen,^beibehaltenen  Formen  der  ionischen 
Architektur,  zuweilen  eine  völlig  freie  Kapitälbildung  zu  finden, 
einen  Blätterkelch  darstellend,  aus  welchem  Blumen  und  Ranken 
einporwachien,  von  denen  die  letzteren  sich,  indem  sie  die  energische 
Form  der  Voluten  zum  zierlichen  Spiele  umgestalten,  als  leichte 
Träger  der  Deckplatte  emporwinden.  Diese  Form  des  Kapitales, 
die  wiederum  sein*  verschiedenartig  ausgebildet  wird,  führt  den 
Name;n  des  .^orinthis,chen.  ln  der  ersten  Blüthezeit  der 
griechischen  Architektur  erscheint  sie  äusserst  selten  und  nur  an 
einzelnen  Säulen,  die  eine  vorzüglich  bedeutsame  Stelle  einnehmen ; 
später  findet  sie  sich  häufiger  und  schon  bei  Säulenreihen  ange- 
wandt, am  häufigsten,  gegen  den  Schluss  der  selbständig  griechischen 
Kunstzeit.  Doch  seh^n  wir  sie  er.st  in  der  römischen  Periode  vor- 
herrschend und  zu  einer  gesetzmässig  wiederkehrenden  Form  aus- 
gebildet.— An  Wandpfeilern,  die  sich  in  einzelnen:  Fällen  Jn 
Verbindung  mit  griechisch-ionischen  Säulenbauten  finden,  zeigt  sich 
eine  verschiedenartige  Bekrönung , die  in  ähnlicher  Weise  zu  einer 
geschmackvollen  Ausbildung  mehr  ornamentistischer  Formen  Anlass 
gegeben  hat. 
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Die  Tempel  sind  es , an  denen  sich  der  im  Vorigen  besprochene 
griechische  Säulenbaii  entt\ickelte^,  sie  gaben  stets  den  Anlass  zu 
dessen  bedeutsamster  Entfaltung.  Doch  erscheint  dieser  Säulenbau 
auch  noch  bei  mannigfaltigen  Anlagen  anderer  Art ; überall  eigentlich, 
wo  man  den  Bauwerken  ein  höheres  künstlerisches  Gepräge  auf- 
driieken  wollte,  wurden  seine  Formen  zu  diesem  Behufe  angewandt. 
In  ihm  ist  das  gesammte  künstlerische  Vermögen  der  griechischen 
Architektur  beschlossen. 

Als  Anlagen  von  hervorstechender  Bedeutung  reihen  ’sich  den 
Tempeln  zunächst*^  die  Prachthallen  an,  welche  den  Zugang  zu 
dem  heiligen  Bezirk,  der  die  Tempel  umgab,  bildeten,  — -die 
Propyläen.  In  ihrem  Aeusseren  der  Erscheinung  der  Tempel  sehr 
nahe  stehend,  unterscheiden  sie  sich  von  jenen  vornehmlich  dadurch, 
dass  ihnen  die  Cellenmauern  des  Inneren  fehlen,  dass  sie  eben  ninr 
einen  offenen  Durchgang;  bilden.  Bei  den  grösseren  Anlagen  ^solcher 
Art  wurden,  ausser-  den  Säulen  des  Aeusseren,  auch  im  Inneren, 
zur  Unterstützung  der  Decke , Säulenstellungen  angewandt ; dies 
■gab  zu  eigenthümlicher  Anordnung,  zu  einem,  auf  interessante  Weise 
durchgeführten  AVechselverhältniss  zwischen  innerem  und  äusserem 
Säülenbau  Anlass.  — Dann  wurden  auch  für  andere  Zwecke 
Säulenhallen  von  mannigfach  verschiedener  Einrichtung  aufge- 
führt, theils  als  ringsum  offene  Säulenstellungcn,  die  eine  gemein- 
same Decke  tnigen,  theils  ausscrlialb  der  Säulen  durch  Mauern 
von  dem  'werkeltäglichen  Verkehr  abgeschlossen,  theils  als  Säulen- 
höfe, etwa  nach  Art  der  Hypäthraltempcl  eingerichtet.  U.  a.  gehören 
hieher  die  sogenannten  Basiliken , 'Gerichtshallen , die  jedoch, 
wie  es  scheint , erst  in  der  Periode  der  römischen  Kunst  ihre 
höhere  Bedeutung  erhielten.  — Auch  bei  den  Gymnasien^,  den 
Orten,  die  für  körperliche,  zumeist  auch  für  geistige  üebungen 
bestimmt  waren  und  dic^für  «solche  Zwecke  mancherlei  besonders 
eingerichtete  Räume  enthielten,  bildeten  die  Säulenhallen  insgemein 
den  wichtigsten  Schmuck.  — Nicht  minder  in  den.  Pr rvat Woh- 
nungen, wo  diese  eine  reichere  Anlage  ausmachten.  Bis  anf  die 
Zeit  des  peloponnesischcn  Krieges  war  Letzteres  im  eigentlichen 
Griechenlande  zwar  nicht  der  Fall , indem  die  hohe  Einfalt  der 
Sitte,  welche  durch  die  Dorier  verbreitet  war,  hiemit  im  Wider- 
spruche stand.  Doch  scheint  sicli-  jene  glänzendere  Anlage  der 
Wohnungen,  welche  wir  im- heroischen  Zeitalter  kennen  lernten, 
bei  den  Ioniern  Klein-Asiens  auf  gewisse  Weise  erhalten  und  von 
dort  aus  in  späterer,  Zeit,  namentlich  seit  der  grossen  Umgestaltung 
des  griechischen'Lebens , die  durch  Alexander  den  Grossen  erfolgte, 
wiederum  -verbreitet  zu  haben.  Die  Ilauptanlage  in  'den  Wohnge- 
bäuden dieser  späteren  Zeit  ist  dieselbe,  -wie  die  jenes  höheren 


166 


Vin.  Griechen.  Hist.  Zeit.  — A.  Architektur. 


Altertliums : ein  Säiilenhof  (als  wichtigster  Theil) , um  den  die 
Räume  der  Männerwohnung , zum  Theil  mit  prachtvollen  Säulen- 
sälen, belegen  waren,  und  weiter  zurück  die  Frauenwohnung;  hiemit 
waren  sodann  häufig,  doch  von  dem  Ilauptbau  durch  kleinere 
Zwischeiihöfc  getrennt,  besondere  Gastwohnungen  verbunden.  Die 
grossen  Prachtsäle  führten,  je  nach  ihrer  besonderen  Einrichtung 
verschiedene  Namen:  Korinthische  Säle,  mit  einfachen  Säulen- 
reihen vor  den  Wänden;  Acgyptische  Säle,  mit  einer  zweiten 
Säulenreihe,  einer  Gallcrie,  über  den  unteren  Säulen  (somit  den 
späteren  Basiliken  vergleichbar) ; C y z i k e n i s c h e Säle , eine  Art 
von  Gartensalons  u.  s.  w.  Leider  jedoch  sind  von  allen  Anlagen 
der  eben  bcsi)rochenen  Art  theils  nur  wenige,  theils  gar  keine 
Beispiele  auf  unsere  Zeit  gekommen. 

Bedeutende  Bauanlagen  %varen  ferner  diejenigen',  die  für  die 
Schau  von  Spielen  und  Wettkämpfen,  g}'mnastischen  und  musischen, 
aufgeführt  wurden.  Diese  bestanden  zunächst,  ihrer  Bestimmung 
gemäss,  aus  dem  einfachen  Plan,  auf  welchem  die  Spiele  vor  sich 
gingen,  und  aus  den  Sitzplätzen  der  Zuschauer,  w’elche  sich  um 
diesen  Plan  stufenrdrmig  emporreihten.  Das  Stadium,  für  gym- 
nastische Kämpfe  und  besonders  für  den  Wettlauf  bestimmt,  hatte 
eine  längliche  Gestalt;  ähnlich,  nur  in  ausgedehnterem  Maase,  der 
für  den  Wagenlauf  bestimmte  Hippodrom.  Das  Theater 
hatte  eine  halbkreisrunde  Grundform;  der  Plan,  auf  welchctn  die 
Reigentänze  des  Chores  aufgeführt  wurden,  hicss  hier  die  Orchestra; 
zur  Seite  der  Orchestra,  den  Plätzen  der  Zuschauer  gegenüber, 
erhob  sich  das  Gerüst  für  die  handelnden  Personen  des  Schau- 
spieles und  hinter  diesem  die  architektonisch  dekorirte  Scene,  als 
ein  vom  Zuschauerraum  durch  breite  Durchgänge  abgetrenntes, 
besonderes  Gebäude.  ‘ Ein  näheres  Eingehen  in  die  besonderen 
Einrichtungen  des  Theaterbaues  verbietet  der  Zweck  dieses  Hand- 
buches. Das  Odeum,  für  musikalische  Aunuhrungen  bestimmt, 
war  ein  dem  Theater  ähnlicher  Bau , doch  von  kleinerem  Maas- 
stabe, und,  um  den  Schall  entschiedener  zusammcnzuhalten,  mit 
einem  Dache  bedeckt.  Für  die  Einrichtung  des  Stufenbaues  der 
Sitzplätze  w’ard  bei  allen  diesen  Anlagen  gewöhnlich  eine  passende 
Localität , am  Berghangc  oder  in  einem  kleinen  Thalkessel,  aus- 
gesucht, so  dass  insgemein  nur  ein  mehr  oder  weniger  unbedeutender 
Unterbau  nöthig  w*ar ; zur  weiteren  Ausführung  jedoch  wandte 
man,  namentlich  in  der  späteren  Zeit,  oft  das  prachtvollste  Material 
an.  An  sich  w'aren  diese  Anlagen  (etw\a  nur  mit  Ausnahme  der 
Scene  des  Theaters)  natürlich  nicht  auf  die  Herstellung!  künstle- 
rischer Architekturformen  berechnet;  wiederum  jedoch  pflegten  mit 
ihnen  Säülenhalieh , namentlich  als  Umschliessung  der  obersten 
Reihe  der  Sitzstufen,  angewandt  zu  sein.  Reste  von  ihnen  sind 


‘ J.  II.  Strack:  Das  altgriechische  Theatergebäude  etc.  1843,  mit  Abb. 
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mannigfach,  in  mehr  oder  weniger  zerstörtem  Zustande,  auf  unsere 
Zeit  gekommen;  über  die,  vorzüglich  interessante  Einrichtung  der 
Scene  des  griechischen  Theaters  ist  uns  bis  jetzt  aber  nur  eine 
dunkle  und  nicht  genügende  Anschauung  verstattet. 

Unter  den  persönlichen  Denkmälern  sind  vornehmlich 
diejenigen  interessant,  die  von  Seiten  der  Chorführer  füf  den  in 
musischen  Spielen  errungenen  Sieg  errichtet  wurden,  die  chora- 
gi sehen  Monumente.  Sie  beziehen  sich  auf  den  Siegespreis 
des  Dreifusses ; entweder  waren  es  Säulen  oder  durchgebildetc 
Arcliitekturen  ,-auf  deren  Gipfel  der  Dreifuss . gufgestellt  ward, , oder 
Kapellen-artige  Bauten,  die  in  ihrenn  Inneren  das  Siegeszeiclien 
bewahrten.  Uns  sind  ein  paar  interessante  Denkmäler  dieser  Art 
aufbehalten.  — Die  Grabmäler  waren  zum  Theil.sehr^-einfach, 
schlichte  Pfeiler,  mit  einem,  blumigen  Schmucke  (den  Akroterien 
der  Tempel  ähnlich)  bekrönt  und  an  ilir.cr  Yordpxseite  ein  einfaches 
Bildwerk  enthaltend,  oder  von  Altar- ähnlicher  Form,  oder  Fcls- 
grotten,  deren  Fa^ade  architektonisch  dekojeirt  ward.  In  der  spätem 
Zeit  des  griechischen  Lebens,  undj besonders  da,  wo  fremdes 
Element  auf  dasselbe  einwirkte,  erhielten  die  Grabmonumente  zu- 
weilen eine  kolossale  Gestalt  und  mannigfach  präijiüge  Zierden. 


-II.  Uebersiclit  der  Monumente.  ’•  ^ 

‘ §.  5.  Das*  Verbältniss  der  erhaltenetf  Monumente  zur  historischen  ^ 

- ^ . Entwickelung. 

Nach  dieser  Darlegung  des  allgemeinen  Systemes  der  griechischen 
Architektur  wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  einzelnen 
Denkmäler,  die  uns  den  Entwickehmgsgang  der  Architektur  in 
seinen  besonderen  Momenten  näher  veranschaulichen.  Viele  MTcrkc 
haben  sich , entweder  in  ihren  llaupttheilen , oder , wenn  auch 
zerstört,  doch  in  ihren  Trümmern  so  deutlich  erkennbar  erhalten, 
dass  wir  hieraus  ihre  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  mit 
Genauigkeit  auffassen  können  und  dass  wenigstens  bildjiche  Re- 
staurationen ihres  ursprünglichen  Zustandes  möglich  waren.  Von 
vielen  aber  ist  Nichts,  als  eine  ungenügende  schriftliche  Naclmicht 
auf  unsere  Zeit  gekommen.  Dies  letztere  betrifft  naim^tlich  den 
Kreis  derjenigen  vorzüglich  berühmten  Bauwerke,  die  in  den  Ent- 
wickelungsperioden der  griechischen  Kunst,  vor  dem  Zeitalter  des 
Perikies,  aufgeführt  waren.  Für  die  frühere  Zeit  dieser  Entwickelung, 
bis  zum  Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts,  fehlt  es  aber  auch  an 
schriftlicher  Nachricht  fast  ganz;  erst  von  da  ab  tritt  uns  manche 
nähere  Kunde  entgegen,  welche  den  Aufschwung,  den  die  griechische 
Kunst  in  jener  Zeit  genommen,  zu  bezeichnen  dient. 
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Unter  den  erlialtenen  Monumenten  findet  sich  indess  eine  nÄcht 
ganz  unbedeutende  Anzahl  von  solcheuj  die  das  Gepräge  Cirter 
mehr  oder  weniger  alterthümlichen  Form  tragen;  doch  sind  dies 
nur  dorische  Architekturen,  indem^der  einzige  liest  alt-ionischer 
Baukunst,  der  auf  unsere  Zeit  gekommen  Jst,  in  den,  schon  oben 
berülirten,  Fragmenten  des  Juno-Tcmpels'  von  Samos  besteht.  Sie 
gehören  denjenigen  Gegenden  an,  in  welchcu;„dpr  Dorismus  in 
grösserer  Einseitigkeit  vorherrschte:  Sicilicn,  G.rpssgriechenland  und 
dem  Peloponnes.  Ühter  den  Monumenten  dieser  Gegenden  findet 
aber  der  Unterschied  statt^  iTass-tHe.jieloponhesischeu’ Architekturen 
vom  Zeitalter  des  Perikies  ab  sfeh  der  geUiutertsten  J^ntfaltung  der 
griechischen  Kunst  ziemlich  nah  anschliessen  und  nur  in  geringen 
Einzelheiten  noch  einen  Xaidiklang  ^er  hiterthiiinlichcn  Formenweise 
erkennen  lassen,  während  diö  letztere  iii^§icilien  imd  Grossgriechen- 
land das  ganze  fünfte  Jaluhundeirt..hindürch  (zum'  Theil  auch  wohl 
noch 'länger)  auf  enfschicdencre'' Weise  wirksam  bleibt.  Ueberhaupt 
bilden  die  Monumente  dieser  westlichen.  I.änder  einen  in  sich  ge- 
schlossenen Kreis,  der  seine  eigenthüinliche  Entwickelin'ig  hat  und 
auch  in  denjenigen  "Werken , die  wir  den  spätw’.en  Zeiten  der 
griechischen  Kunst  zuschrciben  müssen , mehrfach  eine  besondere 
Weise  der  Formenbildung  erkennen  lässt.  . E^  ^i^t  demnach  für  die 
Uebersicht  zweckmässig,  diese  Moinimcnte  zunächst  für  sich  gesondert 
zu  betrachten.  Auf  gleiche  AVcisc  scheid.en  sich  sodann  die  griechischen 
Monumente  Klein-Asiens  von  denen  des  eigentlichen  Griechenlands 
ab.  Doch  auch  im  Einzelnen  finden  sich  überall  mancherlei  locale 
Eig^thümlichkeiten,  .denen  gemäss,  sich  auch  die  Unterabtheilungen 
zumcist^als  locale  Gruppen  gestalten. 

§.  6.  Die  Monumente  von  Sicilien. 

Die  Blüthezeit  der  slcilischen  Geschichte  (in  der  Periode  des 
classischen  'Alterthums)  ist  das  fünfte  Jahrhundert  v.  Chr.  G.  Die 
äusseren  Verhältnisse  stehen  in  nahem  Zusammenhänge  mit  denen 
der  Geschichte  des  eigentlichen  Griechenlands.  Die  Karthager,  den 
Persern' verbündet , hatten  sich  Siciliens  zu  bemächtigen  gestrebt, 
wareh^äber,'  gleich  jenen,  im  J.  480  besiegt  w'orden.  Dieser  Sieg 
rief,<»  wie^'die  Siege  über  die  Perser  von  Seiten  des  eigentlichen 
Griechenlands,  ein  lebhaftes  Nationalgefühl  hervor;  eine  Menge 
grossartiger  Monumente,  denen  die  bedeutsamsten  Reste,  die  wir 
in  SieilTen •kennen , angehören,  entstand  in  Folge  dieses  begeisterten 
Aufschwunges.  Doch  ward  die  Blüthe  des  Landes  schon  vor  dem 
Ende«  des.  füiiftcn^  Jahrhunderts  gebrochen , indem  es  jetzt  den 
Karthagern  gelang,  sich  den^'^grössern  Theil  der  Insel,  Avenn  auch 
'“nicht  dauernd,  zu  unterwerfen.  Im  vierten  Jahrhundert  erscheinen 
die  sicilianischen  Zustande*  längere  Zeit  verworren  und  trübe , bis 
in  der  späteren  Zeit  dieses  Jalirhunderts , durcli  Timoleon  von 
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S>Takus,  wiederum  glückliche  Verhältnisse  zurückgeführt  wurden, 
und  ein  zw'anzigjähriger  Friede  (337  bis  317)  das  Land  beglückte. 
Dieser  Periode  scheinen  einige  der  Reste  von  spätem  Monumenten 
anzugehören ; andere  der  folgenden  Zeit , namentlich  etwa  dem 
zweiten  Jahrhundert  vor  dir.,  da  sich  Sicilien  iiifter  der  Herrschaft 
der  Römer,  (von  210  ab  war  es  römische  Provinz)  eines  äusseren 
Wohlseins  zu -erfreuen  begann.  ' 

Den  eben  angegebenen  Verhältnissen  entsprechend,  sind  in  den 
Monumenten  Siciliens,  welche  der  classischen  Periode  der  Kunst 
angehören,  * vornehmlich  • zwei  Style  zu  unterscheiden.  Der  eine 
umfasst  die  Monumente-,  die  bis  zum  Schlüsse  des  fünften  Jahr- 
hunderts  errichtet  wurden/  Diese  haben  ein  strengdorisches  Gepräge, 
zum  Theil  von  hochaltertküinlicher  Art,  zum  Theil  in  ihren  Haupt- 
formen der  klareren  Entfaltung  der  dorischen  Architektur  verwandt, 
dodi  so,  dass  sie  das  alterthümliche  Element  nie  ganz  verläugnen, 
dass  die  Detailformen  oft  noch  in  dessen  Weisö  gebildet  sind,  oft 
noch  schwer  und  selbst  in  einer  eigenthümlichen  Rohheit  erscheinen. 
Dabei  aber  ist  es  sehr  auflällend,  dass  sich  mit  dieser  Weise  des 
strengeren  Dorismus  einzelne  Formen  verbinden,  die  (wie  die  häufig 
vorkommende  Hohlkehle  als  krönendes  Gesims  und  selbst  die  Form 
der  Zahnschnitte)  auf  einen  gewissen  orientalischen  Einfluss  zu 
deuten  scheinen.  An  mehreren  dieser  Architekturen  hat  man  bedeu- 
tende Reste  der  farbigen . Remalung  entdeckt,  die , in  Ueberein- 
stimmungmit  der  Formenbildung,  ebenfalls  einen  schwereren  Charakter 
hat.  Einen  anderen  Styl  zeigen  die  Monumente  der  jüngeren  Zeit. 
Hier  sind,  im  Gegentheil  gegen  die  Strenge  der  früheren,  weiche, 
feine  und  lebhaft  geschwungene  Formen  vorherrschend , welche  eine 
durchgreifende  Umbildung  des  architektonischen  Geschmackes  er- 
kennen lassen ; gleichwohl  zeigt  sich  im  Einzelnen  auch  hier  noch, 
in  einer  disharmonischen  Weise,  die  schwere  Forinenbildung  der 
früheren  Zeit  wirksam.  Der  Einfluss  des  orientalischen  Elementes 
(wenn  man  es  so  nennen  darf)  gestaltet  sich  hier  zu  einer  direkten 
Vermischung  ionischer  und  dorischer  Formen,  die  freilich  ebenfalls 
nicht  zu  einer  harmonischen  Ausbildung  führen  konnte. 

a)  Hoaumente  der  früheren  Zeit 

1)  Zu  Selinunt.  Hier  sind  (mit  Ausnahme  eines  kleinen 
Gebäudes  aus  späterer  Zeit)  sechs  Perii)teral-Tempel  in  ihren 
Ruinen  vorhanden,  unter  ihnen  die  alterthümlichsten  Monumente 
Siciliens.  Charakteristisch  ist  für  die  letzteron , ausser  ihren  allge- 
meinen Verhältnissen,  ausser  der  starken  Verjüngung  der  Säulen 
und  der,  hiemit  übereinstinynenden , stark  ausladenden  Form  des 
Echinus  des  Kapitäles,  eine  mehr  oder  weniger  entschieden  ausge- 

* Hauptwerk  : D.  lo  Faao  Pietrasanta,  Duca  di  Serradifalco,  Antichith  della 

Üicilia.  — Sodann  : F.  IlUtorf  et  L.  Zanth,  Architckture  antique  de  la  Sicile. 
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bildete  kehlenartige  Einziehung  unterhalb  des  Echinus,  wodurch 
dessen  Form  noch  schärfer  vortretend  erscheint ; sodann  die  schwere 
Bildung  der  Zwischenglieder,  namentlich  derjenigen , die  sich  unter 
der  Ilängeplatte  des  Kranzgesimses -befinden.  Auch  die  Form. des 
Grundrisses  hat  ihre  besonderen  Eigenthiiinlichkeiten : das  Tempel- 
haus ist 'von  bedeutender  Länge,  die  durch  einen  Opisthodom  noch 
vermehrt  wird;  der  Pronaos  hat  bei  zweien  der  ältesten  Tempel 
keine  Säulen  in  antis  und  scheint  nach  aussen  durch  »eine  Thür 
abgeschlossen  zu  sein  ; bei  eben  diesen  Monumenten  ist  di^'  vorderste 
Säulenreihe  des  Tempels  gedoppelt ; endlich  hat  überall  d\e  Säulen- 
umgebung dieser  Tempel  einen  Abstand  vom  Tempelhause,  der  ein 
mehr  oder  weniger  entschiedenes  pseudodipterisches  Verhältijjss  her- 
vorbringt. Die  Tempel  liegen  in  zwei  gesondeitcn  Gruppen,  den 
beiden  Hügeln  (auf  einem  westlichen  und  Einern  östlichen),  auf 
denen  die  Stadt  erbaut  war;  beide  Gruppen  strecken  'sic^,*  in 
paralleler  Lage  der  einzelnen  Gebäude,  von  Nord  uach  Süd.-. 

Tempel  des  westlichen  Hügels.  — Der  mittlere  Tempel 
(B.  II,  1 — 3), 'am  entschiedensten  alterthümlich , wohl  noch  im 
sechsten  Jahrhundert  gebaut.  Älanche  Abnormitäten  , welche  den 
' Gliederungen  einen  schweren  Charakter  geben;  die  Triglyphen  sehr 
breit  im  Verhältniss  zu  den  Metopen;  die  Dielenköpfe  schwer,  schräg 
vortretend  und  über  den  Metopen  nur  halb  so  breit  wie  über  den 
Triglyphen.  Von  den  Relief- Sculpturen  der  Metopen  haben  sich 
einige  erhalten ; der  Styl , in  dem  sie  aiisgefiihrt  sind , scheint  vor- 
nehmlich für  das  angodeutete  hohe  Alter  eine'Bestimmung  zu  geben. 
Der  nördliche  Tempel,  ebenfalls  sehr  alterthümlich,  doch  in 
der  Formenbildung  schon  etwas  feineres  Gefühl.  Die  Anordnung 
und  Form  der  Dielenköpfe  wie  bei  dem  vorigen  Tempel.  • Der 
Pronaos  ist  hier,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Peripteral-Tcmpeln,  offen, 
mit  zw'ci  freistehenden  Säulen;  statt  der  Anten  aber  ist  die  Stirn 
der  Mauern  durch  Halbsäulen  abgeschlossen.  — Der  südliche 
Tempel,  ein  Peripteros  von  gewöhnlicher  Anlage,  den  Formen 
nach  der  späteren  Zeit  des  fünften  Jahrhunderts  angehörig , der 
Ausbildung  der  attischen  Bauten  vcrw'andt,  doch  in  kleineren  Einzeln- 
heiten  noch  die  Schwere  des  sicilianischen  Dorismus  bewahrend. 

Tempel  des  östlichen  Hügels.  — Der  mittlere  Tempel, 
wiederum  alterthiindich  in  Anlage  und  Form,  die  Säulen  stark 
verj’üngt  und  der  Echinus  stark  ausladend,  die  Dielenköpfe  schräg 
vortretend ; im  Uebrigen  jedoch  die  Verhältnisse  feiner,  als  an  den 
erstgenannten  Tempeln  des  westlichen  Hügels,  somit  aiich:yünger. 
Die  erhaltenen  Reste  der  Metopen-Reliefs  zeigen  einen,  zwar  eben- 
falls noch  altcrthüinlichen , doch  schon  mehr  entwickelten  Styl.  — 
Der  nördliche  Tempel,  ein  sehr  kolossaler  Bau  von  IGl  Fuss 
Breite  und  367  Fuss  Länge;  ein  Dipteros  HypUthros  mit  acht 
Säulen  an  der  Schmalseite  und  siebenzehn  an  der  Langseite.  Das 
Kapitäl  der  Säulen  des  äusseren  Peristyls  von  schöner  Form, 
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besonders  ira  Echinus,  doch  die  Ringe  unter  diesem  roh  profilirt; 
auch  andere  Details  sclmerj  namentlich  die  unteren  Glieder  des 
Kranzgesimses;  die  Dielonküpfe  'wiederum  schräg  vorstehend.  Iin 
Inneren  zwei  Säulenstelliingen  übereinander,  die  unteren  mit  stark 
ausladendem  Kehiims,  einer  Kehle  unter  diesem,  und  mit  einem 
Gebälk,  an  welchem  Zahnschnitte  angewandt  sind.  Der  Tempel 
war  bei  der  Eroberung  von  Selinunt  durch  die  Karthager  im  J.  409 
noch  nicht  vollendet ; erst  einige  wenige  Säulen  haben  die  voll- 
ständige Kanneliriing.  — Der  südliche  Teni])el,  wiederum  ein 
reripteros  von  gewöhnlicher  Anlage,  den  Architekturen  der  griechi- 
schen Bh’ithczeit  am  meisten  verwandt,  doch  auch  er  nicht  frei  von 
einzelnen  s(diwereren  und  roheren  Details.  Mehrere  von  den  Reliefs 
der  Metopen  über  Pronaos  und  Posticum  erhalten.  Der  Styl  derselben, 
gleich  dem  der  Architektur,  der  Vollendung  griechischer  Kunst  nahe 
stehend,  aber  auch  sic  im  Einzelnen  nicht  frei  von  etwas  schwererem 
fJefüge  uml  von  altcrthümlichen  Keminiscenzen. 

2)  Zu  Agrigent.  — Hier  hat  sich  ebenfalls  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Tempeln,  theils  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Trümmern, 
theils  noch  aufrechtstehend  erhalten.  Doch  haben  sie  nicht  ein  so 
hoch  alterthümliches  Gepräge , wie  einige  der  Tempel  von  Selinunt. 
Die  fünf  zunächst  zu  nennenden  sind  Pcriptcral-Tempel. 

Der  sogenannte  Tempel  des  Herkules;  die  Säulen  von 
kräftigen  Verhältnissen,  stark  verjüngt  und  mit  stark  ausladendem 
Echinus.  Das  Kranzgesimse  mit  eigenthümlich  hohem  und  schwerem 
Rinnleisten , der  auch  an  den  Langseiten  herumgeführt  "war.  Ver- 
muthlich  ein  Hypäthros. 

Der  sogenannte  Tempel  des  Castor  und  Pollux;  die 
Säulen  von  ähnheher  Bildung , das  Kranzgesimse  von  späterer  Form, 
wahrscheinlich  einer  späteren  Restauration  angehörig.  Vermuthlich 
ebenfalls  ein  Hypäthros.  — In  der  Nähe  die  Reste  einer  aus- 
gedehnten Säulenhalle. 

Der  sogenannte  T e n>p  el  derConcordia,  ziemlich  ausgebildcte 
Architektur,  doch  die  Älasse  des  Gebälkes  schwer.  Grossentheils 
noch  aufrecht  stehend. 

Der  sogenannte  Tempel  der  Juno  Lacinia,  im  Ganzen 
wohlausgebildet.  Grossentheils  noch  aufrecht  stehend. 

Der  Tempel  des  Jupiter  P o 1 i e u s , die  erhaltenen 
Theile  in  wohlausgebildeten  Formen ; in  die  heutige  Kirche  S.  Maria 
de’  Greci  verbaut. 

Der  Tempel  des  Jupiter  Olyi^ius  (B.  H,  4 — 9.),  ein 
Bau  von  sehr  kolossaler' Anlage ,“>478  Fuss  breit,  359  Fuss  lang, 
gegenwärtig  fast  gänzlich  zerstört.  Es  war  ein  Pseudoperipteros 
(d.  h.  mit  Halbsäulen  im  Aeusscren,  die  dureh  Mauern  verbunden 
waren , vermuthlich  dcsshalb  so  eingerichtet , w*eil  der  Stein  bei  den 
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kolossalen  Maassen  zur  Herstellung  einer  freien  Säulenarchitektur 
nicht  hinlängliche  Haltbarkeit  besass,)  von  7 zu  14  Halbsäulen;  die 
Thür  aber  befand  sich  ohne  Zweifel  in  der  Mitte  der  Westseite, 
so  dass  diese  auf  beiden  Seiten  drei  Halbsäulen  hatte.  Iin  Innern 
ein  Hypäthron,  mit  AVandpfeilern  und  grossen  Gigantenfiguren,  welche 
über  diesen  Pfeilern  das  Gebälk  trugen.  Die  architektonischen  Formen 
entsprechen  der  Periode  der  höheren  Entwickelung,  doch  mancherlei 
schweres  und  rohes  Detail , namentlich  die  Dielenköpfe  des  äusseren 
Gebälkes  sehr  schwer.  Die  Gigantenfiguren  noch  alterthümlich  streng 
behandelt' (um  ihnen  einen  mehr  architektonischen  Charakter  zu  geben), 
die  Reste  von  den  Sculpturen  des  Aeusscren  im  entwickelten 'Style. 
Der  Tempel  war  bei  der  Eroberung  Agrigents  durch  die  Karthager 
noch  unvollendet. 

Die  übrigen  Monumente  von  Agrigent  gehören  sämmtlich , wie 
es  scheint,  der  späteren  Zeit  an. 


3)  Zu  E g e 8 1 a.  — Ein  Peripteros , von  dem  noch  der  gesammte 
Peristyl  nebst  Gebälk  und  Giebeln  steht.  In  den  Formen  einige 
schwerere  und  später  flache  Motive  gemischt.  Unvollendet ; die 
Säulen  noch  unkannelirt;  die  oberste  Tcmpelstufe  erst  stückweise 
vollendet,  so  dass  scheinbare  Basen  unter  den  Säulen  entstehen; 
die  Steine  der  Treppe  zum  Theil  noch  mit  den  rohen  Zapfen, 
Behufs  des  Transportes,  versehen.  Der  Bau  wurde  vermuthlich 
durch  den  im  J.  416  ausgebrochenen  Kiieg  zwischen  Egesta  und 
Selinunt  unterbrochen. 


4)  Zu  Syrakus.  — Die  wichtigsten  Reste  sind  die  des 
Minerven- Tempels  auf  der  Insel  Ortygia,  gegenwärtig  in  die 
Hauptkirche  der  Stadt,  S.  Maria  delle  colöiine,  verbaut.  Ein  Peripteros, 
die  Säulen  des  Peristyls  von  kräftiger  Form,  besonders  im  Echinus, 
doch  manche  besondre  Eigenthümlichkeiten , die  auf  eine  jüngere  Zeit 
(vielleicht  das  vierte  Jahrhundert)  zu  deuten  scheinen;  besonders 
auffallend  die  Säulen  des  Pronaos , die  mit  einer  Art  etruskischer 
Basen  (Pfühl  und  Plinthe)  versehen  sind.  ^ — Von.  einem  Tempel 
des  olympischen  Zeus,  ausserhalb  der  Stadt , stehen  nur 
noch  zwei  Säulen.  Es  war  ein  dorischer  Peripteros , vielleicht 
derselbe,  welcher  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  hier 
errichtet  wurde. 

^ So  nach  dem  freilich  unzuverlässigen  Werke  von  Wilkins,  Mayna  Graecia, 
Cap.  2.  — Ueber  die  Bildung  des  Kapitales  der  Säulen  des  Peristyls  ist 
mir  durch  Freundeshand  eine  Mittheilung  zugekommeu , die  dasselbe  besser 
geformt  zeigt,  als  in  der  Darstellung  von  WilkUis.  — Nach  Serradifalco 
•wäre  der  Tempel  schon  vor  495  a.  C.  n.  erbaut.  (Ant.  d.  Sic.  vol.  IV.) 
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* ‘ b)‘  Monumente  der  späteren  Zeit. 

Zu  A'grigent  finden  sich  verschiedene  Architekturen,  welche 
in  der  Werse  der  Structur,  in  der  Vermischung  verschiedenartiger 
Theile , in  der ' Formation  der  Gliederungeu  deutlich  das  spätere 
Gepräge^ tragen.  Dies  sind  namentlich: 

Der  Tempel  des  A.esculap,  ein  T.  in  antis,  mit  zwei 
Halbsäulen  und  Eckpfeilern  (statt  der  Anten)  an  der  Hinterwand; 
Säulen  und  Gebälk  fehlen.  » 

Der  Tempel  des  V u 1 c a^,' Reste  eines  dorischen  Architravs, 
die  Säulen  mit  Stegen  zwischen  (ien  Kanälen,  das  Kranzgesims  mit 
alterthiimlich  schwerer  Bekröuimg-j  aber  Zalmschnitte  und  Eierstab 
miter  der  Hängeplatte.  ^ 

Das  sogenannte  Grabmal  des  Theron,  ein  viereckiger, 
thurmartiger  Bau  mit  ppamidaler  Neigung  der  Seitenflächen.  Zwei 
Geschosse,  ein  cubischer  Untersatz,  der  Oberbau  mit  Ecksäulen, 
deren  Basen  attisch,  die  Schäfte  dorisch,  die  Kapitale  roh  ionisch 
sind ; das  Gebälk  dorisch.  Die  Gesimse  mit  weich  profilirten 
Gliederungen. 

Das  sogenannte  Oratorium  des  Phalaris,  ein  kleiner 
tempelartiger  Bau  mit  Pilastern  auf  den  Ecken , ursprünglich, 
wie  es  scheint^  mit  einem  viersäuligen  Prost}d  versehen.  Die 
Gliederungen  weich  geformt ; die  Kapitäle  der  Pilaster  nach  doris,cher 
Art,  ilu-e  Basen  attisch. 


»Zu  Selinunt  finden  sich  zwischen  dem  südlichen  und  dem 
mittleren  Tempel  des  westlichen  Hügels  die  Reste  eines  kleinen 
Tempels  mit  zwei  Säulen  in  antis.  Die  Architektur  ist  dorisch, 
in  ihren  theils  flachen,  theils  weicher  bewegten  Formen  die  spätere 
Zeit  bezeichnend.  * 


* 

Zu  Egest a die  Ruinen  eines  Theaters , dessen  architektonische 

Reste  theils  der  dorischen,  theils  der  ionischen  Ordnung  angehörig, 
in  ähnlicher  Weise  für  die  spätere  Zeit  der  griechischen  Architektur 
charakteristisch  sind. 


Zu  SyraktfS  die  Reste  eines  sogenannten  Dianentempels;  der 
Echinus  sehr  weich  ausgerundet.  Ausserdem  die  Ruinen  eines 
Theaters  (die  Enden  der  Seena  sind  durch  viereckige  Mauermassen 
bezeichnet)  und  eines  Amphitheaters.  Aus  dem  dritten  Jahrhundert 

‘ In  dem  Werke  vön  Hittorf  und  Zanth  wird  von  diesem  Monumente  eine 
abweichende,  doch  willkürliche  Restauration  geliefert. 
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V.  Chr.  die  Ara  Iliero’s  II.,  ein  oblonger  Unterbau  von  der  Länge 
eines  Stadiums  (125  Schritte),  darauf  ein  ebenfalls  länglicher  hoher 
Altar,  mit  Resten  einer  dorischen  Bekrönung.  Aus  dem  ersten 
Jahrhundert  v.  Chr.  Felsgräber  mit  spät-dorischer  Einfassung. 


Bei  dem  heutigen  Palazzuolo  endlich  finden  sich  verschiedene 
Reste,  theils  zweien  Theatern,  thcils  andern  Gebäuden  angehörig, 
deren  Gliederformen  den  späteren  Charakter  der  griechischen  Archi- 
tektur in  einer  geschmackvoll  weichen  Ausbildung  zeigen.  Sie  dürften 
für  diese  spätere  Zeit  der  sicilisch  - griechischen  Architektur  eine 
vorzügliche  Bedeutung  haben. 

§.  7,  Diü  Monumente  von  Grossgriechenland., 

Die  wichtigste  Gruppe  der  grossgriechischen  Mopiimente  befindet 
sich  zu  P äs  tum.  * Hier  stehen  noch  drei  ‘Gebäude  aufrecht, 
deren  Ilauptverhältnisse  den  dorischen  Baustyl  in  seiner  schwersten 
GestaUung  zeigen,  deren  besondre  Formen  aber  nicht  auf  ein  vor- 
züglich hohes  Altertlium,  zum  Theil  sogar  auf  eine  beträchtlich 
späte  Zeit  deuten.  Es  sind  die  folgenden: 

Der  sogenannte  Tempel  des  Neptun  (B.  II,  13  — 15), 
ein  Peripteros  Ilypäthros.  Die  Ilauptverhältnisse,  wie  bemerkt,  und 
auch  die  Hauptformen  im  altcrthümlichen  Charakter,  die  Säulen 
stark  verjüngt,  der  Echinus  sehr  stark,  doch  in  einer  kräftigen 
Linie  ausladend;  ^dabei  aber  die  Hängeplatte  des  Gicbelgesimses 
durch  eine  \v'eichgebildete  Welle  getragen,  die  Diclenköpfe  sehr 
flach  gearbeitet  und  die  Ringe  des  Echinus  in  einer  Weise  behandelt, 
dass  man  das  Verständniss  ihrer  Form  vermisst.  Diese  Umstände 
scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  der  Tempel  etwa  erst  in  der 
späteren  Zeit  des  fünften  Jahrhunde’*ts  erbaut  sein  dürfte.  Im  Inneren 
zwiefache  Säulenreihen,  übereinander. 

Der  sogenannte  Tempel  der  Ceres  ^ (B.  II,  10 — 12),  ein 
kleinerer  Peripteros.  Achnlicli  schwere  Verhältnisse , doch  im 
Einzelnen  sehr  abweichende  Formen.  Die  Säulen  stark  verjüngt 
und  stark  geschwellt;  der  Echinus  schön  (wenn  auch  nicht  ganz 
straff)  gebildet;  unter  demselben  eine  bedeutende  Einkehlung,  stärker 
als  an  den  älteren  Seliniintischen  Tempeln , die  mit  zierlichem 
Blattwerk  geschmückt  ist;  der  Architrav  mit  mehrfach  gegliederter 
Bekrönung , darunter  ein  Eierstab  vorherrschend ; die  Triglyphen  des 
Frieses  in  nüchterner  Anordnung,  sowie  dieselbe  in  der  römischen 
Periode  erscheint ; die  Hängeplatte , statt  der  Dielenköpfe , mit  ver- 
tieftem Kassettenwerk  geschmückt.  Alle  diese  feineren  Formen  in 

^ Hauptwerk:  De  la  Oardette,  lea  ruincs  de  Paestum. 

^ Siehe  die  genauere  Darstellung  desselben  bei  J.  Af.  Manch,  Supplement  zu  Nor- 
mand's  vergleichender  Darstellung  der  architektonischen  Ordnungen  etc.  t.  1. 
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Witlerspruch  gegen  die  HuiiptverliUltnisse  und,  wie  es  scheint, 
auf  die  späteste  Zeit  griechischer  Kunstübung  deutend.  Auflallend 
auch  die  Anordnung'  des  Pronaos;  dieser  nämlich  mit  besonderem 
viersäuligem  Prostyl , welcjier  soweit  vor  die  Seitenmauern  des 
Tempelhauses  vortritt,  da'ss  .«r  auch  an  der  Seite  vier  Säulen  zählt; 
die  Säulen  des  Pronaos  mit  Basen,  aus  Pfühl  und  Plinthe  bestehend. 
Beides,  das' starke  Vortreten  des  Prostyls  und  die  Form  der  Basen, 
wie  es  scheint,  auf  italischen  (etruskischen)  Einfluss  deutend.^ 

Eine  Halle  (Basilika)  mit  einem  Peristyl  von  neun  Säulen  in 
der  Breite  und  achtzehn  in  der  Länge.  Achnliche  Verhältnisse, 
die  Schwellung  der  Säulenschäfte  noch  stärker,  der  Echinus  in 
einer  wulstigeil  Linie  ausladend , unter  demselben  eine  ähnliche  und 
noch  reicher  verzierte  Einkehlung;  der  Fries  ohne  Triglyphen.  Die 
Anordnung  des  Inneren  unklar;  Mauern  oder  Säulenreihen , begrenzt 
durch  noch  vorhandene  viereckige  Mauerpfeiler,  mit  eigenthümlichem, 
dmch  eine  grosse  Hohlkehle  gebildeten  Kapitäl , darauf  ursprünglich 
ohne  Zweifel  ein  gemaltes  Ornament  enthalten  war.  Die  ab- 
weichenden Formen  auch  hier  eine  verhältnissmässig  spätere  Zeit 
der  Erbauung  bezeichnend. 

Ausserdem  zu  Pästuin  mancherlei  andere  Baureste.  An  archi- 
tektonischer Form  sind  hervorzuheben:  Einige  seltsame  dorische 
Kapitäle,  die  wiederum  eine  späte  Umbildung  alterthümlicher  Formen 
erkennen  lassen,  — schwerer  Abacus,  flacher,  scharf  ausladender 
Echinus  , eigenthümlich  gebildete  Ringe  und  Einschnitte  unter  dem 
Echinus.  Sodann,  die  Reste  eines  Gebäudes  mit  freigebildeten 
korinthischen  Säulen  (von  denen  der  grössere  Theil  im  Mittelalter 
nach  Salerno  gebracht  ist)  und  dorischem  Gebälk  mit  Zahnschnitten, 
in  einem  weichen,  römisch -griechischen  Geschmak  gebildet.- 


Zu  Metapont,  am  tarentinischen  Meerbusen,  ® findet  sich 
(ausser  andern  architektonischen  Resten)  ein  Theil  von  der  dorischen 
Säulenumgebung  eines  Peripteral  - Tempels.  Die  Verhältnisse  der 
Säulenstellung  haben  etwas  Freies  und  Edles ; der  Echinus  des 
Kapitäles  ladet , in  weichgebogener  Linie , stark  aus ; der  Anlauf 
des  Schaftes  bildet  unter  den  Ringen  des  Echinus  eine  kehlenartige 
Unterschneidung.  Somit  auch  hier  die  Anzeichen  eines  entschiedneren 
Dorismus  bei  freierer  Ausbildung  der  Verhältnisse. 


Diesen  grossgriechischen  Monumenten  reihen  sich  einige  archi- 
tektonische Reste  der  gegenüberliegenden  Insel  Coreyra  an, 

*■  Vgl.  uQten  Cap.  IX,  §.  5. 

* Manch  a.  a.  0.  T.  15. 

^ Müaponte,  par  le  Duc  de  'Luynea. 
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indem  dieselben  ebenfalls,  wenn  auch  mit  eigenthümlicher  Modi- 
fication,  das  Verharren  an  den  strengeren  dorischen  Formen  erkennen 
lassen.  ^ Besonders  merkwürdig  sind  hier  die  Reste  eines  Peripferal- 
Tempels  bei  dem  Orte  Cadacchio  (B.  II,  16 — 19).  Die  Bildung 
des  Kapitals  ist  der  ebengenannten  von  Metapont  verwandt,  besonders 
in  dem  kehlenartigen  Anlaufe  unter  den  Ringen  des  Eclmms ; doch 
haben  diese  Ringe  eine  eigen  kleinliche  Bildung,  , die  schon  an 
sich  auf  spätere  Zeit  zu  deuten  scheint.  Die  Säulen  sind  ziemlich 
schlank  und  stehen  in  auflallenden  Zwischenweiten  (gleich  2%' bis 
3 unteren  Durchmessern)  von  einander  entfernt.  Vom  Friese  hat 
sich  kein  Stück  gefunden.  Es  scheint,  dass  ein  solcher  gar  nicht 
vorhanden  war,  und  dass  dadurch  sowohl  jene  weite  Säulenstellung 
motivirt  ist,  als  auch  die  cigenthümliche  (späte  und  zum  Theil  rohe) 
Bildung  des  Kranzgesimses,  dessen  Hauptglied , statt  der  Ilänge- 
platte,  aus  einem  Karnies  besteht.  Diese-  eigenthümliche  Anordnung 
dürfte  auch  hier  durch  einen  italischen  (etruskischen)  Einfluss  zu 
erklären  sein.  ^ 

§.  8.  Die  Monumente  des  eigentlichen  Griechenlands. 

Die  architektonischen  Monumente  des  eigentlichen  Griechenlands  * 
sind  vorzugsweise  zunächst  in  drei  Ilauptgriippen,  dem  historischen 
Entwickelungsgange  gemäss,  zu  sondern.  Die  erste  Gruppe  umfasst 
diejenigen  Monumente , welche  den  früheren  Entwickelungsperioden 
der  griechischen  Kunst,  bis  auf  das  Zeitalter  des  Perikies,  angehören; 
die  zweite  die  aus  dem  Zeitalter  des  Perikies  (mit  Einschluss  der 
Werke,  die  unmittelbar  vor  und  unmittelbar  nach  Perikies  ausge- 
führt sind),  die  dritte  die  Monumente  der  späteren  Perioden. 

■)  nonumente  der  Enlvrickeliingsperiode. 

Von  Architekturen  eines  alterthümlichen  Styles  ist  hier  nur  sehr 
w'enig  erhalten.  Von  den  wichtigeren  Bauten  der  früheren  Zeit  sind 

Ilailton,  im  Supplement  zu  den  Alterthümern  von  Athen,  c.  9. 

* Eailton  giebt  dem  Tempel  von  Cadacchio,  in  der  von  ihm  mitgetheilten 
Restauration,  einen  Fries,  zwar  ohne  Triglyphen,  wodurch  aber  das  Gesammt- 
verhältniss  des  Gebäudes,  sowie  das  Verhältniss  der  Theile  untereinander, 
sehr  unschön  wird.  ^ . 

® Hauptwerke  über  die  vorhandenen  Monumente,:  Stuart  und  Revett,  Alter- 
thümer  von  Athen  ; — Supplement  zu  den  Alterthümern  von  Athen ; — 
Alterthümer  von  Attika;. — A.  F.  von  Quast,  das 'Erechtheion  zu  Athen, 
nebst  mehreren  noch  nicht  bekannt  gemachten  Bruchstücken  der  Baukunst 
dieser  Stadt  und  des  übrigen  Griechenlands,  nach  dem  Werke  des .//.  W, 
Jnwood  etc.  (Ich  citire  die  deutschen  Ausgaben  der  englischen  Original- 
werke, theils  weil  sie  bei  uns  mehr  verbreitet,  theils  weil  sie,  besonders 
was  den  Text  anbetriflft,  umfassender  behandelt  sind.)  — A.  Blonet,  Expi- 
dition  scientißque  de  Mor(e. 

Viele  der  Älonumente  sind  in  mehreren  dieser  Werke  behandelt,  so  dass 
die  letzteren  häufig  zur  gegenseitigen  Ergänzung  und  Berichtigung  dienen. 


§.  8.  Die  Monumente  des  eigentlichen  Griechenlands. 


177 


nur  schriftliche  Nachrichten  zu  uns  gekommen.  Die  merkwürdigsten 
Tempel,  welche  in  diesen  Nachrichten  genannt  werden,  sind  die 
folgenden,  sämmtlich  von  dorischer  Architektur: 

Der  Juno -Tempel  zu  Olympia,  ein  Peripteros  von  nicht 
bedeutender  Ausdehnung;  in  seinem  Hinterhause  bestand  eine  der 
-dort  vorhandenen  Säulen  aus  Eichenholz.  Man  hat  verschiedene 
Gründe,  seme  Erbauung  in  die  frühere  Entwickelungszeit  der 
griechischen  Kunst  hinaulzurücken ; die  Sage  setzte  ihn  in  die 
Zeiten  der  Einwanderung  der  Dorier.  Indem  man  diese  Angabe 
zwar  bezweifeln  zu  müssen  glaubt,  meint  man  doch,  dass  jene 
Holzsäule  ein  wirklicher  Rest  des  uralten  Heiligthumes  gewesen 
sei,  dessen  Säulen  somit  sämmtlich  aus  Holz  bestanden  hätten. 
(Auch  verschiedene  andere  Nachrichten  deuten  darauf  hin,  dass  in 
der  Frühzeit  der  griechischen  Architektur  das  Material  des  Holzes 
mehrfach  in  Anwendung  gekommen  >var.) 

Der  Tempel  des  Olympischen  Zeus  zu  Athen,  ein 
sehr  ausgedehnter  Bau,  der  unter  der  Herrschaft  der  Pisistratideu 
um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  begonnen  ward.  Als  Bau- 
meister werden  Antistates,  Kalläschrus  , Antimachides  und  Porinus 
genannt.  Der  Bau  blieb  aber  unvollendet,  da  man,  nach  der  Ver- 
treibung der  Pisistratideu,  das  von  den  Tyraimen  angefangene  Werk 
nicht  fortsetzen  mochte.  Später,  gegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.,  Hess  König  Antiochus  Epiphanes  von  Syrien  den 
Tempel  neu  bauen,  doch  abweichend  von  der  früheren  Form,  in 
korinthischer  Ordnung ; diesen  Bau  führte  der  römische  Baumeister 
Cossutius.  Aber  auch  diesmal  blieb  der  Tempel  unvollendet,  und 
erst  unter  Kaiser  Hadrian,  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Clu.,  w ard 
er  beendigt.  , Von  dem  korinthischen  Umbau  steheu  noch  einige 
Reste;  seine  Ausdehnung  beträgt  171  Fuss  in  der  Breite,  354  in 
der  Länge. 

Der  Apollo-Tempel  zu  Delphi,  nach  der  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  nach  dem  Brande  eines  älteren 
Heiligthumes,  * durch  den  Baumeister  Spintharus  begonnen,  doch 
erst  im  Anfänge  des  folgenden  Jahrhunderts  vollendet. 


Als  erhaltene  Monumente  dieser  früheren  Zeit,  ebenfalls  der 
dorischen  Architektur  angehörig,  sind  zu  nennen: 

Zu  Korinth,  der  Rest  von  dem  Peristyl  eines  Tempels,  wahr- 
scheinlich der  Pallas  (B.  I,  20),  durch  sehr  massenhafte  Verhältnisse 
ausgezeichnet ; die  Säulen  nicht  4 untere  Durchmesser,  hoch , der 
Echinus  in  einer  kräftig  gesclnvungenen  Linie  stark  ausladend. 

Der  Minerve  11 - Tempel  zu  Aegina  (ohne  hinreichenden 

Vgl.  oben  S.  117. 

K u g I e r , Kunilgetchichlc. 
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Grund  zuweilen  als  Tempel  des  Jupiter  Panhellenius  bezeichnet*), 
ein  Peripteros  Hypäthros  von  6 zu  12  Säulen  (45  zu  94  Fuss  in 
der  Ausdehnung) ; die  Verhältnisse  bereits  edel  entwickelt  (die 
Säulen  5*/jDm.  hoch),  in  den  Detailformen  noch  die  alterthümliche 
Strenge  vorwaltend,  doch  bereits  auf  edle  Weise  ermässigt.  Die 
Statuen  der  Giebel  erhalten.  Die  Zeit  des  Baues  lallt  unmittelbar 
nach  den  Siegen  über  die  Perser.  (B.  II,  20,  21). 

Der  kleinere  Tempel  der  Nemesis  zu  Rhamnus,  in 
Attika ; zwei  Säulen  in  antis,  der  Styl  dem  des  vorgenannten  Tempels 
ähnlich.  Säulen  und  Anten  aus  weichem,  porösem  Stein,  die  Mauern 
aus  Marmor  und  in  polygoner  (cyklopischer)  Weise,  doch  sehr 
sorgfältig,  erbaut.  Letztere  vermuthlich  der  Rest  eines  älteren,  etwa 
von  den  Persern  zerstörten  Heiligthumes , das  Uebrige  eine,  un- 
mittelbar nach  den  Perserkriegen  erfolgte  Restauration. 

b)  Monumente  der  Blüthezeil. 

1)  Die  Monumente  zu  Athen.  — Hier  vornehmlich  hat 
die  lauterste  Entfaltung  der  griechischen  Architektur  ihren  Sitz; 
die  Gründe  für  diese  Erscheinung  sind  bereits  früher  entwickelt 
worden.  Beide  Formen  der  griechischen  Architektur,  die  dorische 
und  die  ionische , erscheinen  hier  neben  einander , in  derjenigen 
Weise  der  Ausbildung,  die  im  Obigen,  bei  der  allgemeinen 
Charakteristik  beider  Ordnungen,  als  das  Zeugniss  der  edelsten 
Vollendung  bezeichnet  ist.  Doch  lassen  sich  an  den  athenischen 
Monumenten  dieser  Periode  wiederum  verschiedene  Grade  der 
Ausbildung,  und  diesen  gemäss  eine  historische  Stufenfolge  ilner 
Ausführung,  unterscheiden. 

Dem  zweiten  Viertel  des  fünften  Jahrhunderts,  der  Zeit  des 
Cimon,  gehören  an: 

Der  Tempel  der  NikeApteros  (der  ungeflügelten  Sieges- 
göttin), ^ vor  dem  Zugänge  zu  der  Akropolis  von  Athen,  auf  dem 
westlichen  Vorspnmgc  der  von  Cimon  aufgeführten  südlichen  Mauer 
der  Akropolis  erbaut,  vermuthlich  zum  Andenken  des  von  Cimon 
im  J.  470  erfochtenen  Sieges  am  Eurymedon  (B.  III,  1).  Ein 
kleiner,  viersäuliger,  ionischer  Amphiprostylos  von  wenig  über  18 
Fuss  Breite  und  wenig  über  27  Fuss -Länge;  in  schlicht  anmuthiger 
Ausbildung  der  ionischen  Architektur  und  nicht  sehr  schlanken 
Verhältnissen  (die  Säulen^  erst  wenig  über  7^/^  Durchmesser  hoch) ; 
die  Basis  noch  zwischen  attischer  und  ionischer  Form  schwankend, 
indem  der  untere  Pfühl  nurMn  der  Gestalt  eines  "kleinen. .Rundstabes 
erscheint.  »'Der  Tempel , dbr^  im,,  siebenzehnten  Jahrhundert . n'.  Chr. 

noch  aufreoh*  stand , ward  ’!*  nachmals  von  den  Türken  abgetragen 

• » “ • 

* * 

‘ S.  Ross,  im  Schom'schen  Kunstblatt,  1837,  N®-  78.  * 

• Ross,  Schaubert  und  Hansen,  die  Akropolis  von  Athen  nach  ^en  neuesten 

Ausgrabungen  ; Abth.  1 : der  Tempel  der  Nike  Apteros. 
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und  zum  Bau  einer  Batterie  vor  der  Akropolis  verwandt;  im 
J.  1835  wurden  die  Stücke  beim  Abbnich  jener  Batterie  wieder 
entdeckt  mul  der  Tempel  wieder  aulgcrichtet.  Die  Keliels  des 
Trieses  sind  grossen  Tiieils  erbalten. 

Ein  kleiner  ioniselier  Tempel  am  Ilissus  (B.  111,  G ii.  8), 
(vcr.sebieden  be/eiehnet ; als  T.  der  Artemis  Agrotera,  des  Panops, 
des  Triptolemiis),  fast  vollständig  nach  dem  Muster  des  ebeiigeiiunnten 
erbaut,  nur  bereits  in  etwas  leichteren  Verhältnissen;  die  >SäuIcn- 
basen  bereits  vollkommen  atti.sch.  Der  Tempel,  der  im  vorigen 
Jahrhundert  noch  aulrecht  stand,  ist  gegenwärtig  versclnvunden. 

Der  sogenannte  T h c s e u s - T em  p e 1 (nach  neuerer  , jetzt 
wiederum  aufgegebener  Ansicht  ein  T(mipel  des  Ares  •),  ein  dori- 
scher 1‘eriptero.s  von  G zu  13  Säulen,  45  zu  104  Fus.s  ; die  Ver- 
liältnisse  des  Ganzen  höchst  klar,  zwi.schen  den  einzelnen  Thcile'n 
die  schön.ste  ITarmonie,  nur  durchgehend  noch  (z.  B.  in  der  etwas 
grösseren  Stärke  der  Diclenköjde)  ein  leiser  Nachklang  der  alter- 
thiinilichen  Scliwerc.  Die  Sätdenhöhe  5^2  Durchm.,  die  Zwi.schen- 
weite  = iVi  Dm.,  die  Gebälkhöhc  beinahe  der  SäulenhÖhe. 
Der  Tempel  ist  einer  der  am  Besten  erhaltenen  des  classischen 
Alterthums.  (IJ.  Hl,  2,  3,  11,  18,  19.) 

Dem  dritten  Viertel  des  liinften  Jahrhunderts,  der  Zeit  des 


Perikies,  gehören  an  : 

Der  Parthenon  (d.  i,  Haus  der  Jungfrau)  oder  llekatom- 
pedon  (da.s  humlertfüssige),  — der  gro.«.se  Tempel  der  Athene 
in  der  Mitte  der  Akro])OÜs,  von  ictinus  und  Callicrates  erbaut  und 
um  das  J.  438  vollendet,  nachdem  etwa  IG  Jahre  daran  gearbeitet 
war.  (B,  1,  21  und  IH,  20.)  Ein  dorhsehcr  Peripteros  Jlyjiätbros 
von  8 zu  l7  Säulen,  lOl  zu  227  Euss  ; Gö  Euss  bocli;  Jb'onaos 
und  Posticum  durch  soc.hssäidige  Prostyle  gchildet,  das  Hyjiäthron 
mit  Keilien  von  je  7 Säulen,  au.s.serdem  ein  (4[»isthodom , dessen 
Decke  von  4 Säulen  getragen  wurde.  Die  lebenvollste  und  zarteste 
^'ollendlmg  der  doriselien  Architektur , in  der  glückliclisteii  Mitte 
zwischen  alterthiiinlieher  Schwere  und  zwi.schcn  der  •Schwäche'"  der 
späteren  Monumente.  Die  SäulenhÖhe  = 5%  Dm.,  die  Zwischen- 
Aveite  fast  1 ‘/j  Dm,,  die  Höhe  des  Gebälks  gegen  die  Höbe 
des  Giebeks  etwas  über  % der  Säidenböhe.  Alle  Gliederung’en  in 
dem  Ausdrucke  einer  aufs  Kdclgte  gemässigten  Kraft,  sehr  charak- 
teristisch iji  diesem  Bezüge  iiic*ebenso  leichte  wie-stralf  gezogene 
Eorm  des  Keldiius  au  den  Ka])itälcn.  Einige  zierliche  Gliederungeii, 
die  dem  Tempel,  in  leiser  Hindeutimg  auf  die  weighere  Gefühls- 
weise der  ioiiiscjien  Architektur,  das. Gepräge  einer  hohem  Eleganz 
tlieh  ein  feiner  i'erlenstalK  der  über"* den  Triglvpheu 


gehen,  iiameiitlieh 


des  änssern  Peristyls  hinläuft j*,  iuid*’'Eiefstab  und  Perlenstab  unter 

Vgl.  ]Um:  TO  Or^nftor  y.a'i  ö rctog  rov  (Athen,  18.18}. 

gegen:  E.  Curtius,  in  4deir  Berliner  archäol.  Zeitung,  1843,  No.  6. 
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den  Kopfgesimsen  der  Anten.  Im  Inneren  ist  das  Fragment  eines 
streng  gebildeten  korinthischen  Kapitals  gefunden , welches  vielleicht 
eine  vorzüglich  ausgezeichnete  Säule  des  Hypäthrons  schmückte. 
Von  der  Architektur  und  so  auch  von  dem  zahlreichen  plastischen 
Bildwerk  des  Tempels  sind  sehr  bedeutsame  Theile  erhalten.  — 
Ictinus  scheint  der  eigentliche  Meister  des  Baues  gewesen  zu  sein, 
CaUicrates  vielleicht  der  Unter-Architekt.  Von  andern  Bauten,  die 
Ictinus  geleitet,  wird  später  die  Rede  sein. 

Die  Propyläen  (ß.  Ilf,  12,  13,  17),  das  grosse  Prachtthor, 
welches  zu  dem  heiligen  Raume  der  Akropolis  emporführte,  von 
Mnesicles  in  den  Jahren  von  437  bis  432  erbaut.  Fünf  Pforten, 
eine  grössere  in  der  Mitte,  zwei  kleinere  auf  jeder  Seite,  vor  denen, 
nach  aussen  und  nach  innen,  sechssäulige  dorische  Prostyle  stehen. 
Die  Zwischenweite  zwischen  den  mittleren  Säulen  dieser  Prostyle 
ist  grösser  (zwei  Triglyphen  oder  drei  Metopen  umfassend) , um 
dgm  Fuhrwerk  einen  be(iuemen  Durchgang  zu  verstatten.  Die 
Säulenhalle  an  der  innern  Seite  hat  eine  geringere,  die  an  der 
äusseren  Seite  eine  bedeutendere  Tiefe;  die  Decke  der  letzteren 
wurde  durch  zwei  Reihen  von  je  drei  ionischen  Säulen  getragen, 
(üeber  den  ionischen  Säulen  ruhten  die  Unterzugbalken  der  Decke, 
über  diesen  und  den  Seitenmauern  der  Halle  die  Querbalken.)  Zu 
den  Seiten  des  äusseren  Prostyles  stehen  kleinere  Flügelgcbäude, 
deren  Fronten,  drei  dorische  Säulen  in  antis  enthaltend,  gegenein- 
ander gerichtet  sind.  Das  nördliche  von  diesen  Flügelgebäuden  war 
eine  Gemäldehalle  ; der  Seitenwand  des  südlichen  gegenüber  stand 
der  schon  genannte  Tempel  der  Nike  Apteros.  Die  geistreiche 
Composition  des  Ganzen,  die  glückliche  organische  Verbindung  der 
dorischen  mit  der  ionischen  Architektur,  der  durchaus  reine  Styl 
in  allen  Einzelheiten  (dem  Parthenon  ganz  entsprechend,  nur  ohne 
dessen  zierlichere  DetaiLs)  geben  diesem  Gebäude  einen  sehr  hohen 
Rang ; schon  das  Altcrthum  war  seines  Preises  voll.  Die  Einrichtung 
der  Decke,  von  der  nicht  genügende  Reste  erhalten  sind,  wird 
durch  die  einer  .späteren,  aber  ziemlich  genauen  Copie  deutlich; 
dies  sind  die  grossen  Propyläen  von  Eleusis,  von  denen  weiter  unten. 

Das  Odeum  des  Perikies,  das  einzige  Gebäude  seiner  Zeit, 
über  welches  wir,  mit  Ausnahme  der  beiden  cbengenunnten,  eine 
sichere  Nachricht  haben.  Im  letzten  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  ver- 
brannte dasselbe;  später  ward  es  neugebaut.  Ueber  die  Einrichtung 
der  Odeen  ist  das  Nöthige  bereits  früher  gesagt.  — 

Dem  letzten  Viertel  des  fünften  Jahrhunderts,  der  Zeit  nach 
Perikies , gehört  an : 

Das  sogenannte  Er echtheum,  ^ (ß.  III,  9,  14,  15)  auf  der 
Akropolis,  ein  Doppeltempel  der  Athena  Polias  und'der 

Nymphe  Pandrosos,  in  welchem  zugleich  der  Heros  Erechtheus, 
*•  ' 

* .S.  das  schon  genannte  Werk  von  A.  Quast , (das  Erechtheion  zu 

Athen  etc.),  dessen  Ansichten  über  diesen  Tempel  ich  völlig  beistimme. 
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Poseidon  u.  A.  verehrt  wurden,  an  der  Stelle  eines  uralten  Ileilig- 
thumes  errichtet , wo  Athene  und  Poseidon  um  die  Oberherrschaft 
Athens  gestritten  hatten,  wo  durch  Athene  der  heilige  Oelbaurn, 
durch  Poseidon  ein  Quell  von  Meerwasser  hervorgerufen  war;  beide 
Göttergeschenke  in  den  heiligen  Kaum  eingeschlossen.  Durch  die 
Perser  war,  wie  alle  übrigen  Ileiligthiimer  Athens,  so  auch  dies 
zerstört  worden;  über  den  Neubau  liegt  keine  sichere  Kestiininung 
vor.  Doch  hat  sich  eine  Inschrift  vom  J.  409  erhalten,  welche 
sich  auf  diesen  Tempel  bezieht  und  w’elche  ihn  als  im  Rohbau 
zumeist  vollendet,  in  der  Ausführung  des  Einzelnen  aber  grossen- 
theils  noch  unfertig  darstellt ; es  ist  ein  Gutachten,  augenscheinlich 
aufgenommen , um  den  Rau , der  während  des  damaligen  Krieges 
ins  Stocken  gerathen  zu  sein  scheint,  zu  Ende  führen  zu  können. 
Der  Beginn  des  Baues  aber . fällt  höchst  wahrscheinlich  in  die 
ruhigere  Zeit  von  422  bis  415;  ihn  in  die  Zeit  des  Perikies  (gest. 
429)  hinaufzurücken,  dürfte  seinem  ganzen  Style  nach  unange- 
messen sein.  Die  Beendigung  scheint  unmittelbar  nach  der  Aufnahme 
jenes  Gutachtens  erfolgt  zu  sein.  — Der  Tempel  hat  eine  eigen- 
thümliche  Anlage,  die  sich  auf  dem  Lokal  und  auf  der  Lage  und 
Beschaflenheit  der  besondern  Ileiligthiimer,  die  er  einsehloss,  gründet. 
Er  lehnt  mit  der  Süd-  und  Ostseite  (der  Vorderseite)  an  eine 
höhere  Terrasse.  Die  Vorderseite  hat  einen  sechssäuligen  ionischen 
Prostyl,  welchem  correspondirend  an  der  Rückseite  eine  Reihe  von 
llalbsäulen,  Fenster  zwischen  sich  einschliessend , angeordnet  ist. 
Die  vordere  Hälfte  der  Celle  ist  auf  dem  höheren  Boden  und 
bildete  vermuthlieh  das  Ileiligthum  der  Athena  Polias;  die  hintere 
Hälfte,  vermuthlieh  das  Heiligthum  der  Pandrosos,  ist  niedriger; 
durch  eine  Mauer,  den  Fenstern  der  Rückseite  gegenüber,  schied 
sich  von  letzterem  eine  Vorhalle  ab.  In  diese  Vorhalle  führte  auf 
der  (tiefer  gelogenen)  Nordseite  ein  vorgebauter  ionischer  Prostyl, 
vier  Säulen  breit,  unter  dem  w\ahrseheinlich  der  heilige  Oelbaurn 
stand;  auf  der  Südseite  ist  mit  ihr  ein  andrer  Vorbau  verbunden, 
dessen  Dach  von  sechs  weiblichen  Statuen  (vier  in  der  Fronte), 
die  auf  einem  gemeinschaftlichen  Unterbau  standen,  getragen  ward, 
dieser  letztere  Vorbau  ^hloss  vermuthlieh  den  Salzbrunnen  ein. . 
Der  eigentliche  Körper  des  Gebäudes  misst  37  F'uss  in  der  Breite 
und  73  in  der  Länge.  — Die  ionische  Architektur  erscheint  an 
diesem  Tempel  in  ihrer  höchsten  Pracht  und  Eleganz;  die  Säulen 
haben  doppelrinnige  Schnecken  und  einen  blumengeschmückten 
Hals  ; an  den  attischen  Basen  sind  die  Pfühle  aufs  Mannigfaltigste 
kannelirt  • oder  anderweitig  ornamentirt ; alle  Gliederungen  sind  in 
dem  zartesten  Flusse  gebildet,  an  allen  die  dekorirenden  Details 
(die  bei  den  vorgenannten  ionisehen  Architekturformen  noch  gemalt 
erscheinen)  mit  grösster  Sauberkeit  plastisch  ausgemeissclt.  Vor- 
züglicher Reichthum  entfaltet  sich  an  den  Säulen  des  nördlichen 
Prostyls,  die  sich  auch  durch  besond^;rs  schlanke  und  leichte 
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Verhältnisse  auszeichnen.  (Am  östlichen  Prostyl  ist  die  Säulenhöhe 
= 8%  Durchm.,  die  Gebälkhöhe  = 2‘/9  Doi-,  die  Zwischenweite 
= 2 Dm. ; am  nördlichen  die  Säulenhöhe  = 9*/^  Dm.,  die  Gebälk- 
höhe = beinah  2 Dm.,  die  Zwischenweite  = 3 Dm.).  Die  grösste 
Anmuth  aber  erscheint  an  den  Formen  des,  von  jenen  w'eiblichen 
Statuen  getragenen  Vorbaues  auf  der  Südseite;  hier  fehlt  dem 
Gebälke  zugleich,  um  dasselbe  für  die  Statuen  nicht  zu  schwer 
erscheinen  zu  lassen,  der  Fries.  Von  den  Reliefs,  welche  den  übrigen 
Friesen  angeheftet  waren , haben  sich  geringe  Reste  erhalten. 

Neben  den  Formen  des  Erechtheums  sind  noch  verschiedene 
andere  Fragmente  der  ionischen  Architektur,  besonders  Kapitäle 
oder  Theile  von  solchen,  zu  nennen,  die  man  zu  Athen  gefunden 
«hat  und  die  eine  ähnlich  reiche  und  elegante  Ausbildung  erkennen 
lassen ; theils  haben  sie  ebenfalls  doppelrinnige  Schnecken , theils 
zeigt  sich  an  ihnen  eine  freiere  ornamentistische  Behandlung.  — 
Die  ganze  Sinnes-  und  Gefühlsweise , die  sich  in  diesen  Formen 
ausspricht,  hat  mehr  das  Gepräge  der  zweiten  Blüthenperiode  der 
griechischen  Kunst,  als  das  der  perikleischen  Zeit ; auch  mögen 
jene  Fragmente  zum  Thcil  in  das  vierte  Jahrhimdcrt  gehören.  Die 
gemessene  und  kräftige  Behandlung  aber,  die  gleichwohl  in  allen 
Theilen  des  Erechtheums  sichtbar  wird,  lässt  es  aufs  Deutlichste 
erkennen,  wie  diese  glänzendere  Gestaltung  der  Architektur  sich 
unmittelbar  aus  den  Formen  der  perikleischen  Zeit  entwickelt. 


' 2)  Die  Monumente,  die  sich  an  andern  Orten  von 
Attika  vorfinden,  schliessen  sich  unmittelbar  an  die  Monumente 
Athens,  in  derjenigen  Entfaltung  der  dorischen  Architektur,  welche 
hier  unter  Perikies  stattgefunden  hatte , an.  Es  sind  die  folgenden : 
, Der  grössere  Tempel  der  Nemesis  zu  Rhamnus,  (B. 
II,  22  u.  23),  ein  Peripteros  von  6 zu  12  Säulen,  33  zu  70  Fuss, 
von  grosser  Anmuth,  dem  Style  des  Parthenon  nalie  stehend,  doch 
njeht  gänzlich  und  theilweise  vielleicht  erst  etwas  später  vollendet. 

Der  Tempel  der  Athene  :auf  dem  Vorgebirge  Sunium, 
ein  Peripteros  von  C Säulen  Breite ; Verhältnisse  und  Formen  im 
Einzelnen  schon  um  ein  Weniges  magerer,  im  Kopfgesims  der 
Anten  schon  eine  etwas  gesuchte  Zierlichkeit.  Vielleicht  in  die  für 
das  Erechtheum  angenommene  Bauzeit  fallend.  — In  den  Hof  dieses 
Tempels  führten  Propyläen  von  verhältnissmässig  einfacher  An- 
lage:, eine  Halle,  nach  den  Seiten  durch  Mauern  geschloss'en,  nach 
ausseh  und  innen  mit  Portiken  von  zwei  Säulen  in  antis.  Auch 
hier  die  Formen'  einfach.  ^ . 

.Eine  Halle'  zu  Thoricus,  von  7 zu  14  Säulen,  48  zu 
104  Fuss.  Treffliche  Behandlung  des  dorischen  Styls,  doch  ebenfalls 
mit  den  Motiven  einer  etwas  spätem  Zeit  und  nicht  vollendet. 
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Der  grosse  Tempel  der  Demeter  zu  Eleusis,  eine  der 
wichtigsten  Bauten  aus  der  Zeit  des  Perikles,  dessen  Einrichtung 
uns  jedoch  nicht  ganz  klar  ist.  Der  Tempel  war  zur  Feier  der 
eleusinischen  Mysterien  bestimmt  und  hatte  den  Zweck,  eine  grosse 
Menschenmenge  in  sich  aufzunehmen.  Den  vorhandenen,  leider 
überaus  geringfügigen,  Resten  zufolge  war  es  ein  grosser  quadra-' 
tischer  Raum  von  167  Fuss  Breite;  vier  Säulenstellungen  theiltcn 
denselben  in  fünf  Schiffe,  von  denen  das  mittelste  eine  bedeutende" 
Breite  hatte ; über  den  Seitenschiffen  waren  Gallerien  mit  einer 
zweiten'  Säulenstellung  angeordnet ; das  weite  Mittelschiff  hatte  eine 
kunstreiche  Bedeckung  und  in  der  Mitte  derselben  eine  Licht- 
öi&iung,  Opaion.  ^ Unter  dem  ganzen  Gebäude  scheint  sich  ein 
keilerartigcr  Raum  befunden  zu  haben.  Ictinus,  der  Baumeister  des 
Parthenon,  wird  als  der  Hauptmeister  auch  dieses  Tempels  genannt; 
die  untern  Säulenstellungen  waren  von  Koröbus  , die  obem  von 
Metagenes,  das  Opaion  von  Xenokles  erbaut.  Die  dorischen  Kapitäle, 
die  sich  aus  dem  Innern  erhalten  haben,  zeigen  einen  wohlgebildeten 
Echinus,  aber  eigenthümlich  stumpf  profilirte  Ringe  unter  demselben; 
es  dürfte  in  Frage  zu  stellen  sein,  ob  sie  dem  Bau  des  Ictinus, 
oder  ob  sie  vielleicht  einer  späteren  Restauration  angehören.  Die 
andern,  mit  diesem  Tempel  verbundenen  Anlagen  fallen  in  eine 
spätere  Zeit.  (Vgl.  unten.) 


Der  Apollotempel  zu  Delphi  scheint,  nach  den  bei  neuern 
Ausgrabungen  gefundenen  Resten,  im  Aeussern  dorischen  Styles, 
im  Innern  mit  ionischen  Halbsäulen  versehen  gewesen  zu  sein.  ^ 


3)  Die  peloponnesischen  Monumente  dieser  Periode 
folgen,  was  die  Hauptformen  anbetrifft , der  schönen  Entfaltung  der 
Architektur,  die  sich  in  Athen  ausgebildet  hatte;  gleichwohl 
bcAvahren  sie  , wenn  wir  nach  den  wenigen  erhaltenen  Beispielen 
urtheilen  dürfen,  noch  einen  leisen  Nachklang  des  ältern  Dorismus, 
was  sich  durch  das  Vorherrschen  • des  dorischen  Elements  ini 
Peloponnes  leicht  erklären  dürfte.  Dabei  aber  zeigen  sich  zugleich 
einzelne  Motive  einer  eigenthümlich  weichen  Gestaltung.  Die 
folgenden  Monumente  sind  hier  zu  nennen : ^ ♦ 

Der  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia,  von  Libon  erbaut 
und  um  435  vollendet ; ein  doriscjter  Peripteros  Hypäthros . von, 

. V- 

^ So  ergiobt  sich  (vgl.  Bötticher,  Ilypäihraltempel,  S.  32)  dieselbe  einfache 
Belftuohtangsweise  vermittelst  der'^Dachöffnung , wie  vermuthlich  au  deh 
meisten  griechischen  Tempeln.  Dass  Plularch  auch  den  Erbauer  die«fr 
Dachöflfnung  zu  nennen  -fiir  nöthig  findet,  mochte  in  einer  ‘ besondern 
Schwierigkeit  der  Construction  oder  in  einer  besonders  prachtvollen  Aus- 
• stattung  seinen  Grund  hj^beu.  ^ ^ 
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wie  es  scheint,  6 zu  14  Säulen,  95  zu  230  Fuss.  Nur  wenige 
Reste  erhalten ; die  SäulenkapitUle  in  schöner  Bildung , doch  noch 
drei  Einschnitte  am  Halse  der  Säule  (während  die  attischen  Monu- 
mente dieser  Zeit  stets  nur  Einen  Einschnitt  haben) ; das  Kopf- 
gesims der  Anten  von  alterthümlich  einfacher  Form , doch  das 
Blätterglied  an  demselben  sehr  weich  profilirt.  Einige  Reste  der 
Metopen  - Reliefs. 

Der  Tempel  des  Apollo  Epicurius  zu  Bassä  bei 
Phigalia  in  Arkadien  (B.  III,  4,  5,  7,  10,  16),  von  Ictinus  gegen 
430  erbaut;  ein  dorischer  Peripteros  Hypäthros  von  6 zu  15  Säulen, 
47  zu  125  Fuss.  Die  Säulenhöhe  = 5*^/3  Dm.,  die  Zwischenweite 
= 1^/5  Dm.,  die  Gebälkhöhe  = etwas  über  1%  Dm.  Die  Formen 
des  Peristyls  denen  des  vorigen  Tempels  verwandt ; auffallend  die 
(der  ionischen  Architektur  entsprechende)  weiche  Bildung  der  Sima, 
als  Karnies  und  mit  sculpirtem  Blattwerk  versehen.  Die  Einrichtung 
des  Hypäthron  sehr  eigenthüml ich:  stark  vorspringende  Wandpfciler, 
nach  vorn  als  ionische  Halbsüulen  gestaltet  und  ein  gemeinschaft- 
liches Gebälk  tragend ; die  ionischen  Formen  aber  sehr  frei  behandelt, 
die  Kapitäle  mehr  ornamentistisch  als  architektonisch,  die  Basen 
mehr  als  Fussgesimse  der  Pfeiler,  doch  sehr  weich  gebildet.  Eine 
freistehende  Säule  im  Grunde  des  Hypäthron  mit  korinthischem 
Kapitäl.  Die  merkwürdigen  Reliefs  des  IMeses  über  dieser  ionischen 
Architektur  erhalten.  — Die  von  den  attischen  Bauten  abweichenden 
Detailformen  dieses  Tempels  scheinen  darauf  hinzudeuten , dass, 
obgleich  Ictinus  den  Bau  leitete,  die  Werkmeister  in  der  Ausführung 
des  Einzelnen  doch  nicht  ängstlich  gebunden  waren. 

Von  dem  sogenannten  Olympieum  (Tempel  des  Jupiter)  zu 
Megara,  und  von 'dem  Tempel  der  Juno  zu  Argos,  beide 
dieser  Periode  angehörig,  sind  keine  Reste  vorhanden. 


Sodann  sind  einige  architektonische  Reste  auf  der  Insel 
Delos  anzuführen  : — Einige  dorische  Säulen , einem  Apollo- 
Tempel  angehörig,  in  ihrer  Bildung  den  besten  attischen  Monu- 
menten verwandt,  doch  die  Säulenhöhe  schon  = 6 Dm.  Einige 
höchst  eigenthümlichc  Fragmente:  Niedrige  Pfeiler,  über  denen  je 
zwei  Vordertheile  knieender  Stierfiguren  vorragen,  verbunden  mit 
dorischen  Halbsäulen ; und  Gebälke  dorischer  Art , an  denen  aber 
die  Triglyphen  mit  Stierköpfen  versehen  sind.  Ohne  Zweifel 
gehörten  diese  Fragmente  einem  architektonisch  ausgcbildctcn 
grossen  Prachtaltar  an , und  wahrscheinlich  dem  sogenannten 
„hörnernen  Altar,“  dessen  Erscheinung  so  bedeutend  war, 
dass  einige  Schriftsteller  des  Alterthums  ihn  unter . den  sieben 
Wunderwerken  der  Welt  aufftihren.  ^ 

^ Vgl.  Osann:  der  hörnerne  Altar  des  Apollon  auf  Delos,  im  5c/iom'schen 
Kunstblatt  1837,  Nro.  11. 
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c)  nonumenle  der  spitereu  Zeit. 

Aus  den  späteren  Zeiten  der  Kunst  vom  vierten  Jahrhundert  ab 
sind  im  eigentlichen  Griechenland  wenig  bedeutendere  Monumente 
auf  unsre  Zeit  gekommen;  doch  ist  das  Vorhandene  hinreichend,  um 
den  Charakter  der  Architektur  auch  für  diese  Periode  zu  erkennen. 

Unter  den  peloponnesischen  Monumenten  ist  zunächst 
der  Tempel  der  Athcna  Alea  zu  Tegea  zu  nennen,  der  von 
dem  berühmten  Bildhauer  Skopas  im  Anfänge  des  vierten  Jahr- 
hunderts erbaut  war  und  als  der  giösste  und  schönste  des  ganzen 
Peloponneses  galt.  Es  war  ein  Peripteros  Hypäthros,  im  Aeusseren 
mit  einem  ionischen  Peristyl,  im  Inneren  mit  dorischen  Säulen- 
stellungen , über  denen  Gallerieen  von  korinthischen  Säulen  standen. 
Die  Anwendung  der  korinthischen  Säulen  als  einer  selbständigen 
Ordnung , die  durchgeführte  Verbindung  der  drei  verschiedenen 
Ordnungen  zu  einem  Ganzen  dürften  hier  ziemlich  entschieden  den 
Eintritt  einer  neuen  Epoche  bezeichnen.  Reste  des  Tempels  sind 
leider  nicht  bekannt  geworden. 

Sodann  sind  die  Unternehmungen  sehr  wichtig,  die  im  Peloponnes 
durch  Epaminondas,  durch  seinen  siegreichen  Kampf  gegen  Sparta’s 
Oberherrschaft  im  zweiten  Viertel  des  vierten  Jahrhunderts  hervor- 
gerufen wurden.  Das  früher  unterdrückte  Messene , Megalopolis  und 
Mantinea  erhoben  sich  nun  in  bedeutsamer  Macht  und  wurden  mit 
glänzenden  Werken  ausgestattet.  Von  den  Anlagen  von  Messene 
haben  sich  mehrere  Reste  erhalten.  Ausser  den  Resten  der  starken 
Befestigung  der  Stadt  sind  hier  namentlich  die  Säulen  des  Stadiums 
zu  nennen.  Diese  sind  dorisch,  doch  schon  in  bedeutender  Ver- 
flachung der  Form  ; der  Echinus  erscheint  geradlinig , die  übrigen 
Details  eben  so  nüchtern ; auch  haben  die  Säulen  sehr  breite 
Zwischenweiten.  Dann , ebendaselbst , ein  kleiner  Tempel  mit  zwei 
Säulen  in  antis ; die  Kapitälform  der  Säulen  hat  hier  noch  etwas 
Alterthümliches , doch  sind  die  Details  im  Uebrigen  theils  ebenso 
flach,  theils  in  ionischer  Weichheit  gebildet.  — Aehnlich  sind 
die  architektonischen  F ragmente , die  sich  zu  Megalopolis 
gefunden  haben. 

Denselben  Styl  zeigt  der  Jupiter-Tempel  zu  Nemea  (B. 
rV,  1.),  ein  dorischer  Peripteros  von  G zu  13  Säulen;  auch  hier 
sind  die  Verhältnisse  durchgehend  dünn,  die  Detailformen  flach  und 
ziemlich  charakterlos. 

Das  sogenannte  Philippe  um,  welches  König  Philipp  von 
Macedonien  zu  Olympia  errichten  Hess,  ein  Rundbau,  mit  einer 
Säulenhalle  umgeben,  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Einige  dorische 
Fragmente  zu  Olympia  zeigen  denselben  Styl,  wie  die  oben- 
genannten Bauten. 

So  endlich  auch  die  Reste  einer  dorischen  Säulenhalle , die 
König  Philipp,  ausserhalb  des  Peloponneses,  auf  der  Insel  Delos 


186 


VIII.  Griechen.  Hist.  Zeit. 


A.  Architektur. 


erbauen  liess.  Andre  dorische  Fragmente,  ebendort  und  auf  der 
Insel  Par  OS,  gehören  derselben  Zeit  an. 


In  Athen  sind  uns  zwei  kleine,  aber  eigenthümlich  zierliche 
und  charakteristische  Monumente  aus  der  späteren  Zeit  des  vierten 
Jahrhunderts  bekannt.  Es  sind: 

Das  choragische  Monument  des  Lysikrates  (B.  IV, 
2 — 4.),  für  einen , im  J.  334  errungenen  Sieg  errichtet.  Ein  hoher, 
fast  thurmartiger  Bau,  bestimmt,  den  heiligen  Dreifuss,  den  Preis 
des  Sieges,  zu  tragen,  an  der  Grundfläche  11  Fuss  breit,  34  Fuss 
hoch,  lieber  einem  cubisehen  Untersatz  erhebt  sich  ein  Rundbau 
mit  sechs  korinthischen  Halbsäulen  und  entsprechendem  zierlichem 
Gebälk;  die  korinthischen  Kapitäle  höchst  anmuthig  gebildet,  die 
Gliederungen  jedoch  nicht  mehr  in  der  frischen  Elasticität  der 
früheren  Werke,  die  Glieder  unter  der  Hängeplatte  (Welle  und 
Kamies)  sogar  weichlich  und  unorganisch  zusammengesetzt.  Der 
Fries  mit  zierlichen  Reliefs.  Das  Dach  bildet  eine  flache  Wölbung. 
Ueber  seiner  Mitte  erhebt  sich  ein  starker,  4 Fuss  hoher  Ständer,  in ' 
Gestalt  einer  üppigen,  leichgegliederten  Blume , •welche  die  griechische 
Behandlung  der  Acanthusblätter  in  ihrer  schönsten  Ausbildung  zeigt; 
ohne  Zweifel  ist  dies  der  Mittelstamm  des  Dreifusses. 

Das  choragische  Monument  des  Thrasyllus  (B.  IV, 
5 — 7.)  für  einen  im  J.  320  errungenen  Sieg  errichtet.  (Neuerlich 
zerstört.)  Eine  Grotte''  am  Südabliange  der  Akropolis,  in  welcher 
der  Dreifuss  aufgestcllt  war , der  Eingang  mit  einhich  zierlicher 
Architektur  umrahmt;  dorische  Pilaster  (in  einfacher  Antenform), 
und  darüber  eine  Art  dorischen  Gebälkes,  doch  ohne  Triglyphen 
und  Diclenköpfe,  statt  deren  der  Fries  mit  Lorbeerkränzen  ge- 
schmückt. — Etwas  später  wurde  dies  Monument  jedoch  verändert, 
als  Thrasykles , der  Sohn  des  Thrasyllus , das  eigne  Siegesdenkmal 
mit  dem  des  Vaters  zu  vereinigen  wünschte.  . Das  Gebälk  erhielt 
einen  besonderen  Aufsatz,  über  dem  in  der  Mitte  eine  Statue  des 
Bacchus  und  zu  deren*  Seiten  wahrscheinlich  Dreifüsse  aufgestellt 
wurden ; zur  Unterstützung  wurde  sodann ' in  der  Mitte  noch  ein 
dünner  Pfeiler,  jenen  Pilastern  ähnlich,  hinzugefügt.  Doch  war  diese 
Umändenuig  keineswegs-  günstig,  indem  der  obere  Aufsatz  (über- 
dies von  roherer  Formation)  drückend  wirkt  und  der  liinzugefügte 
Pfeiler,  beinahe  17  Dm.  hoch,  verhältnisfelos  schlank  ist  und  fast 
schwankend  erscheint.  * ' 

Ausserdem  mag  das  Meiste  von  den  oben  erwähnten  einzeln 
aufgefundencu  Kapitälen  in  diese  spätere  Zeit  gehören.  So  finden 
sich  auf  der  Akropolis  mehrere  ionische  Kapitäle  (ursprünglich 
einem  Rundbau  angehörend),  deren  äusserer  Volutenrand  von  einem 
Kranze  vorspringender  Blattzacken  umgeben  ist ; diese  Blattzacken 
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aber  gehören  Blumenkelchen  an,  welche  die  Seitenansicht  der  Voluten 
bilden  und  mit  ihren  Stielen  ineinander  geschlungen  sind. 

Diesen  Denkmalen  reihen  sich  diejenigen  Bauten  an,  welche 
mit  dem  grossen  Mysterien  - Tempel  von  E 1 e u s i s verbunden 
wurden.  Diese  sind : 't* 

Die  äussere  Dekoration  des  Tempels,  besonders  ein  grosser 
Pro  styl  von  zwölf  dorischen  Säulen,  welcher  der  einen  Seite  des- 
selben, um  das  J.  318,  auf  Veranlassung  des  Demetrius  Phalereus, 
durch  den  Architekten  ■'PhilO'/i* vorgebaut  ward.  Der  Echinus  des 
Kapitäles  noch  wohlgebildet , doch  schon  etwas  flach , so  auch  das 
Profil  der  Ringe  unter  demselben ; übrigens  nicht  vollendet. 

Die  in  den  inneren  Tempelhof  führenden  Propyläen,  mit 
dem  ebengenannten  Prostyl  etwa  gleichzeitig;  eine  Halle  mit  Wand- 
pfeilern  und  Säulen,  mit  eigenthiimlicher  Einrichtung,  die  ohne 
Zweifel  durch  die  Ausübung  besondrer  mysteriöser  Feierlichkeiten 
bedingt  war.  Die  vorhandenen  Reste  von  eleganter  Composition, 
doch  im  Charaktesj^- der« genannten  Zeit;  besonders  charakteristisch 
die  Pfeiler,  deren  reich,  aber  weichlich  gegliederte  Basen  und  üppige 
Acanthuskapitäle  deip,  Monument  des  Lysikrates  entschieden  ver- 
wandt sind.  (B.  IV,  15  — 17.) 

Die  in  den  äusseren  Tempelhof  führenden'  Propyläen 
(B.  IV,  8 — 14.),  eine  in  den  llauptformen  und  in  den  Maassen 
vollständig  genaue  Copie  der  athenischen  Propyläen , mit  Ausschluss 
der  dort  votliandenen  Seitengebäude;  dabei  jedoch  auffallende  Miss- 
verständnisse in  der  Bildung  des  feineren  Details , der  Echinus  der 
dorischen  Kapitale  die  Bekrönung  der  Deckgesimse  der  Anten 

und  der  Sima  roh , die  Basis  der  ionischen*  Säulen  kraftlos ; die 
Technik  ohne  die  höhere  Vollendung  der  athenischen  Bauten,  mehr 
den  Gebäuden  der  Röraerzeit  entsprechend;  römisch  auch  die  An- 
wendung eines  Bildniss-Medaillons  im  Giebel.  Somit  ohne  Zweifel 
dasjenige  Propyläiim,. welches  zu  Eleusis  um  die  Mitte  des  letzten 
Jahrhunderts  *v.  Clir.,  durch  Appius  Pülcher,  errichtet  ward.  ^ 

Der  kleine  dorische  Tempel  der  Diana  Propyläa  (B,  IV, 
18  — 20)  vor -den  äusseren' Propyläen  belegen,  an  der  Vorder- 
und  an  der  Rückseite  mit  zwei  Säulen  in  antis.  Sehr  elegant  und 
geschmackvoll  durchgebildet,  doch  auch  hier  die  feineren  Details 
theils  flach,  theils  eigenthümlich  weich  bewegt.  Die  Sima  (in  der 
weichen  Wellenform)  an  den  Langseiten  herumgeführt,  gleichwohl 
hinter  derselben  die  Stirnziegel  angeordnet,  die  letzteren  übrigens 

« I 

‘ Cicero,  Ep.  ad  Alt.  VI,  1.  — Die  Bildung  der  Detailformen  hatte  mich  schon 
früher  (Ueber  di«  Polychromie  der  griechischen  .\rchitektur  etc.,  S.  44,  Aum.) 
auf  die,  ‘oben  angegebene  späte  Bauzeit  der  äusseren  Propyläen  geführt. 
Diese  Ansicht  ist  nicht  ohne  Widerspruch  geblieben.  Neuerlich  sind  jedoch 
Olt/ried  Müller  und  A.  Schöll  durch  genaue  Untersuchung  der  Baureste  zu 
demselben  Resultat  gekommen.  Vgl.  SchoriCsches  Kunstblatt,  1840,  No.  71. 
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mit  höchst  zierlichem  Blätterschmuck.  Ohne  Zweifel  dem  vierten 
Jahrhundert  angehörig. 


Im  dritten  und  zweiten  Jahrhundert  wurden  zu  Athen  mancherlei 
bedeutende  Bauten  ausgefiihrt.  Seine  politische  Bedeutung  hatte 
A then  zwar  verloren , aber  es  blieb  der  Sitz  der  höheren  Geistes- 
bildung; fremde  Fürsten  waren  es,  die  jetzt  eine  Fhre  darin  suchten, 
zum  Glanze  der  weltberühmten  Musenstadt  beizutragen.  Ein  von 
Ptolemäus  Philadelphus  erbautes  Gymnasium,  Hallen,  die  Attalus  I. 
und  Eumenes  von  Perganuim  errichten  Hessen , der  schon  erwähnte 
Neubau  des  Tempels  des  olympischen  Zeus  durch  Antiochus  Epiphanes 
werden  unter  den  vorzüglichsten  Prachtbauten  erwähnt,  doch  ist 
Nichts  davon  auf  unsere  Zeit  gekommen. 

Erhalten  ist  aus  dieser  spätesten  Zeit  nur  ein  kleineres  Denkmal, 
dessen  Formen  indess  in  entschiedener  Charakteristik  dastehen  und 
das  als  ein  Scheidegruss  des  selbständig  griechischen  Geistes  wiederum 
seine  hohe  Bedeutung  hat.  Dies  ist  der  sogenannte  Windethurm, 
das  Horologium  (d.  i,  Uhr)  des  Andronikus  Cyrr bestes 
(B.  IV,  21  — 24.),  ein  hohes  achteckiges  Gebäude,  an  den  vorderen 
Seiten  mit  zwei  kleinen  zweisäuligen  korinthischen  Prostylen,  an 
der  Hinterseite  mit  einem  halbrunden  Ausbau.  Unter  dem  Kranz- 
gesims sind  in  Relief  die  Darstellungen  der  acht  Hauptwndc 
angebracht;  ein  über  dem  Dach  erhöhter  eherner  Triton,  als  Wind- 
fahne dienend,  wies  mit  einer  Ruthe  auf  den  jedesmal  wehenden 
Wind  nieder.  Unter  den  genannten  Reliefs  sieht  man  die  Linien 
einer  Sonnenuhr,  auf  dem  Boden  des  Inneren  die  zu  einer  Wassemhr 
gehörigen  Rinnen.  Die  architektonischen  Details  lassen  noch  den 
griechischen  Charakter  erkennen,  doch  schon  in  ziemlich  schwerer 
Umgestaltung.  Merkwürdig  sind  besonders  die  Säulen,  deren  Kapitäle, 
in  einem  äg}'ptisirendcn  Geschmacke,  aus  schlanken  Schilfblättem, 
unterwärts  von  einem  Akanthuskranze  umgeben,  bestehen.  Auch 
anderweitig  kommen  Beispiele  dieser  Kapitälform , in  ihrer  Be- 
handlung auf  dieselbe  Zeit  deutend  , vor.  — Besonders  interessant 
sind  die  Reste  der  Wasserleitung,  welche  der  im  Inneren 
enthaltenen  Wasseruhr  das  nöthige  Wasser  zuführte.  Sie  bestehen 
aus  Pfeilern  und  Halbkreisbögen;  die  Pfeiler  mit  einfachen, 
wiederum  etwas  schwer  gebildeten  dorischen  Pilastern,  die  Archi- 
volten durch  schmale  Leisten  viereckig  eingerahmt , die  Dreieckfelder 
zwischen  dem  Archivolten -Gesims  und  den  Leisten  mit  Rosetten 
geschmückt.  Diese,  vom  römischen  Bogenbau  höchst  abweichende 
Composition  gibt  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  die  Griechen  die 
ihrem  Architekturstyl  fremde  Bogenform  gleichwohl  mit  dem  ebenso 
klaren  wie  natürlichen  Gefühle,  welches  ihnen  eigen  war,  zu 
behandeln  und  für  ihr  Bausystem  zu  gewinnen  wussten.  Auch  ist 
liiebei  der  Umstand  zu  bemerken,  dass  es  nicht  die,  technisch  zwar 


§.  9.  Die  Monumente  von  Klein-Asien. 


189 


vortheilhafte , Construction,  sondern  nur  die  ästhetische  Form 
des  Bogens  war,  was  ihren  Sinn  :iur  Aufnahme  desselben  reizte; 
denn  die  Bögen  bestehen  säinmtlicli  aus  Kincm  Steinbloek.  So  finden 
sich  auch  noch  anderweitig  zu  Athen,  sowie  auf  Delos,  Bögen, 
deren  Behandlung  im  Wesentlichen  ganz  dieselbe  ist.  Doch  schon 
war  die  eigcnthümliche  Kraft  der  griechisclien  Kunst  gebrochen; 
eine  weitere  Ausbildung  des  Bogenbaues  im  griechischen  Geiste  hat, 
.soviel  wir  irgend  wissen,  nicht  stattgofunden. 

Noch  i.st  scldiesslicli  ein  interessantes  atlienisclies  Monument 
anzuführen,  das  zwar  bereits  der  römischen  Kunstperiode,  und 
zwar  der  Zeit  um  Cliristi  Geburt,  angoliört,  das  gleichwohl  im 
Wesentlichen  noch  einen  mehr  griechisclien  als  römischen  Charakter 
liat.  Es  ist  das  der  Athena  Archegetis  gcwcilite  Propylänm 
des  neuen  Marktes  von  Athen,  ein  viersäuliger  dorischer 
Prostvl.  Die  Verliälinisse  sind  schlank;  in  den  Detailformen  aber 
erscheint,  im  Gegensatz  gegen  die  Placliheit  und  Nüchternheit 
der  vorgenannten  dorischen  Momunente  aus  spätgricchischer  Zeit, 
wiederum  eine  vollere  und  kräftigere  Bilduugsweise. 

§.  9,  Die  Monumente  von  Klein -Asien  und  die  Umgestaltung 
der  griechischen  Kunst  unter  orientalischem  Einfluss. 

An  den  kleinasiatischcn  Monumenten  * erscheint,  in  Uebercin- 
stiminung  mit  der  hier  überwiegenden  Ausbreitung  des  ionischen 
Stammes,  die  ionische  Architektur  entschieden  vorherrschend.  Doch 
haben  wir  von  der  Beschaffenheit  der  Werke,  die  hier  vor  dem 
Zeitalter  Alexanders  des  Grossen  ausgeführt  wurden,  nur  wenig 
nähere  Kunde. 

Als  die  bedeutendsten  Bauten  aus  den  Zeiten  des  alterthümlichen 
Styles  werden  genannt : 

Der  Juno-Tempel  auf  Samos,  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  siebenten  Jahrhunderts  durch  Rhoccus  und  dessen  Sohn  Theo- 
dorus  aufgeführt.  Der  Tempel  galt  als  eins  der  bedeutendsten 
Werke  des  Alterthums ; doch  wird  bemerkt,^  dass  cs  ein  dorischer 
Bau  gewesen  sei.  Die  gegenwärtigen  Reste  dieses  Tempels  zeigen 
aber  die  Formen  der  ionischen  Architektur  und  zwar  in  hoch- 
alterthümlicher  Gestaltung  (nainentlich  jene  merkwürdigen  Säiilen- 
basen , von  denen  bereits  oben , S.  1 6 1 , die  Rede  war) ; man  meint 
demnach,  dass  der  Tempel  zur  Zeit  des  Polykrates,  der  mehrere 
bedeutende  architektonische  Unternehmungen  in  Samos  ausführen 
Hess,  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  sei  neugebaut  worden. 
Dieser  ionische  Tempel  war  vermuthlich  ein  zehnsäuliger  Dipteros, 
von  189  zu  346  Fuss.  — Einige,  ebendaselbst  vorhandene  Reste 

* AherthUiner  toq  lonion,  bH»usgegeben  von  der  Gesellscbaft  der  Dilettanti 

zu  London.  **  • 

* Durch  Vitruv,  in  der  Vorrede  zu  Buch  VII, 
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dorischer  Architektur  gehörten  wahrscheinlich  den  Propyläen  de» 
Tempels  an;  ihre  Pormen  deuten  aber  bereits  auf  die  letzte  Zeit 
der  griechischen  Kunst. 

Der  Dianen-Temp el  zu  Ephesus,  das  grösste  Gebäude 
der  classischen  *Zeit,  ein  achtsäuliger  .ionischer  Dipteros  Hypäthros 
von  220  zu  426  Fuss,  die  Säulen  60  Fuss  hoch.  Er  wurde  um 
das  J.  600  begonnen;  als  Baumeister,  werden  angeführt:  der  eben- 
genannte Theodorus,  Chcrsiphron  oder 'Ctesiphon  und  Metagehes; 
die  Vollendung  erfolgte  erst  nach  zwei  Jahrhunderten.  Schon  im 
Jahre  356  wurde  dieser"  Tempel  durch  Feuer  veniichtet  (Uerostrat, 
der  dasselbe  anlegte , hatte  dadurch  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt 
bringen  wollen);  im  Verlauf  desselben  Jahrhunderts  wurde  er  sodann 
durch  den  Baumeister  Dinokrates  neugebaut. 


Die  wichtigsten  der  erhaltenen  Monumente  gehören  zumeist  dem 
vierten  Jahrhundert  an ; sie  zeigen  eine  glänzende , zum  Theil  jedoch 
nicht  mehr  eine  vollkommen  edle  .Ausbildung  der  ionischen  Archi- 
tektur.. Anzuführen  sind: 

Der  Tempel  der  Athena  Polias  zu  Priene  (B.  FV, 
25  u.  26.),  von  dem  Architekten  Pytheus  um  340  gebaut,  von 
Ale.xaiider  dem  Grossen  geweiht.  Ein  Peripteros  von  6 zu  11 
Säulen,  64  zu  116  Fuss;  das  schönste  Beispiel  asiatisch-ionischer 
Architektur , die  ionischen  Säulenbasen  von  vorzüglich  schöner 
Bildung,  doch  schon  auf  Plinthen  stehend. 

Die  Propyläen  desselben  .Tempels;  eine  Halle  mit  ionischen 
Prostylen  von  je  vier  Säulen  (auf  attischen  Basen);  im  Inneren 
der  Halle  zwei  Kcihen  von  je  drei  viereckigen  Pfeilern;  den  letzteren 
correspondirend  Pilaster  an  den  inneren  und  auch  an  den  äusseren 
Seiten  der  Halle.  Die  Pfeiler  (schon  an  sich  eine  leblose  Architektur- 
forin)  unpassend  mit  attischen  Basen  und  schwererem  Kapital  versehen, 
welches  letztere  eine  nicht  günstige  Nachahmung  von  den  Kapitälen 
der  Wandpfeiler  des  folgenden  Tempels  bildet.  Der  ganze  Bau 
namhaft  jünger  als  der  Tempel,  zu  dem  er  gehört. 

Der  Tempel  des  Apollo  Didymäus  bei  Milet  (B.  IV, 
27  u.  28.),  ein  kolossaler  Dipteros  Hypäthros  von  10  zu  21  Säulen, 
164  zu  303  Fuss  (sehr  zertrümmert).  Schlanke  Verhältnisse,  die 
Säulenhöhe  = 9 ’/j  > dabei  aber,  wohl  in  Bezug  auf  die  breite 

Flucht  der  Säulen,  die  Zwischenweite  = nur  IYj  Dm.;  die  Haupt- 
formen des  PeriStyls  nicht  in  genügender  Kraft,  ^ — .-so  die  Bildung 
der  ionischen  Basen  (doch  ohne  Plinthe) ,.  so  die  desJCapitäls-,  dem 
die  elastische  Senkung  des  Kanales  zwisch^iK  den  Voluteir  gegen 
den  Echinus  zu  fehlt.  Das  Hypäthron  mit  Wandpfeilern,  deren 
Kapital  die  schönste  mehr  ornamenti.stische  Umbildung  der  ionischen 
Form  für  die  Zwecke  des  W^au^pfeilers  enthält,  und  mit  ebenso 
geschmackvollen  korinthischen  Ilalbsäulen. 


§.  9.  Die  Monumente  von  Klein-Asien, 
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Der  Tempel  des  Bacchus  zu  Teos,  von  Ilermogenes, 
wahrscheinlich  gegen  Alexander’s  Zeit  gebaut,  ein  sechssäuliger 
Peripteros.  Das  Kapital  ebenfalls  flach,  die  Basen  attisch. 

Der  Tempel  der  Diana  Leukophryne  zu  Magnesia, 
von  demselben  Hermogenes  erbaut,  ein  Pseudodipteros  von  106 
zu  198  Fuss.  Nach  Strabo  durch  Schönheit  der  Verhältnisse, 
Wohlgestalt  und  zierliche  Arbeit  höchst  ausgezeichnet. 

Von  der  Verschmelzung  einheimischer  klcinasiatischer  Bauformen 
mit  griechischen  in  den  Grabmonumenten  P h r y g i e n s und  L y c i e n s 
haben  wir  schon  oben  (Abschn.  I,  Cap.  V,  E,  §.  1 u.  2)  gesprochen. 
Auf  dieselbe  AVeise  erklärt  sich  wohl  auch  die  Form  des  berühmten 
Mausoleums  zu  Ha  licarnassus  in  Carien,  eines  der 
AVunderwerke  der  alten  AA^elt.  Es  war  das  Grabmal  des  Königes 
Mausolus,  in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  durch  Pytheus  (den 
Baumeister  des  obengenannten  Tempels  von  Priene)  und  Satyrus 
aufgeführt,  ein  fast  quadratisclier  Bau  von  412  Fuss  im  Umfange, 
mit  einer  Säulenstellung  und  Meisterwerken  der  Bildhauerei  ge- 
schmückt, und  gekrönt  von  einer  hohen  Stufen-Pyramide , auf  deren 
Gipfel  sich  eine  Quadriga  erhob.  — Ueber  die  ursprüngliche  Form 
eines  vielleicht  in  mancher  Beziehung  älinlichen  Denkmals  aus  dem 
vierten  J ahrhundert  v.  Chr. , des  II  a r p a g o s - M o n u m e n t c s zu 
Xanthos  in  Ly  eien,  ist  man  bis  jetzt  nicht  völlig  im  Klaren.  ^ 
Die  nach  London  gebrachten  Sculpturen  desselben  haben  wir  unten 
zu  erwähnen. 

Ungleich  bedeutender  musste  diese  Einwirkung  des  orientalischen 
Elements  werden,  nachdem  Alexander  der  Grosse  den  Europäern 
die  AVunder  des  Orients  eröffnet  hatte  und  europäische  Fürsten  die 
Beherrscher  eines  grossen  Theiles  der  orientalischen  AA’'elt  geworden 
waren.  Griechische  Kunst  und  asiatische  Pracht  vereinigten  sich,  um 
das  Leben  der  Herrscher  zum  reizvollsten  Mährchen  umzugestalten. 
Die  Berichte,  die  uns  über  einzelne  künstlerische  Unternehmungen 
erhalten  sind,  geben  davon  ein,  wenigstens  das  Allgemeine  des 
Eindruckes  bezeichnendes  Bild. 

Zu  diesen  AA'erken  gehört  zunächst  das  Denkmal , welches 
Alexander  seinem  Lieblinge  Hephästion  in  Babylon  errichten  liess, 
ein  vierseitiger  Bau,  ohne  Zweifel  in  der  Form  einer  Stufen- 
Pyramide,  mit  den  glänzendsten  Zierden  ausgestattet.  — Zu  ihnen 
ferner  der  kolossale  goldene  AVagen,  in  welchem  die  Leiche  Alexander’s 
von  Babylon  nach  der  Oasis  des  Jupiter  Amnion  geführt  werden  sollte. 
Sodann,  im  Verlauf  des  dritten  Jahrhunderts,  das  ,Prachtzelt  des 
Ptolemäus  Philadelplius  von  Aegypten , und  die  Riesenschiftc, 
schwimmende^ Prachtpaläste,  welche  sein  Freund*  Hiero  II.  von 

FtlloxOs  nimmt  an,  das* Denkmal^ habe  ans  einem  hohen  doppelten  Untersatz 
und  «inein  kleinen  ionischen  Amphiprostylos  auf  dessen  Gipfel  bestanden; 
an  dem  oberu  üntersatze  hätten  sich  dann  die  beiden  Friese , der  eine  am 
Gesimse,  der  andere  am  Sockel  befunden.  Vgl.  Kunstbl.  1845,  No.  77. 
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Syracus  und  sein  Enkel  Ptolemäus  Philppator  erbauen  Hessen. 
Phantastische  Bauformen,  zu  denen  die  kostbarsten  Hölzer,  Gold 
und  Elfenbein  ver>\'andt  wurden,  Teppiche  der  mannigfachsten  Art, 
Bildwerke  und  Gemälde  der  ersten  Meister,  im  bunten  Wechsel 
aufgestellt , die  kühnsten  Combinationen  der  Mechanik,  gaben  diesen 
Werken  ein  völlig  wundersames  Gepräge.  ^ 

Aber,  wie  glänzend  auch  die  Werke  waren,  die  durch  Alexander 
und  durch  die  Fürsten  errichtet  wurden , denen  sein  Erbe  zugefallen 
war,  wie  zahlreiche  und  prachtvolle  Residenzen  — unter  denen 
namentlich  Alexandria  in  Aegypten  als  Musterbild  der  übrigen 
Welt  vorleuchtete  — sich  auch  in  jenen  neugeschaffenen  Staaten 
erheben  mochten , auf  .unsre  Zeit  sind  von  alledem  nur  geringe 
Reste  gekommen.  Für  unsre  Anschauung  dürfte  unter  diesen  für 
• jetzt  kaum  ein  wichtigeres  Monument  zu  nennen  sein,  als  eine 
der  unterirdischen  Grabanlagen  zu  Alexandria,  welche  die  räum- 
liche Einrichtung  der  ägyptischen  Felsengräber  in  eigenthümlich 
geschmackvoller  Anordnung  zeigt,  im  Uebrigen  jedoch  wesentlich 
im  Style  der  spätgriechischen  Architektur  ausgebildet  ist.  * 


B.  Sculptur. 

§.  1.  Allgemeioe  Bemerkungen  über  Inhalt,  Styl  und  Behandlung. 

In  der  bildenden  Kunst  der  Griechen  ® steht  die  Sculptur  — ich 
begreife  hierunter  den  ganzen  Kreis  der  körperlich  bildenden  Künste, 
in  Holz,  Elfenbein,  Stein  und  Metallen  — voran.  Die  für  die 
religiöse  Verehrung  bestimmten  Göttergestalten,  die  Weihgeschenke 
und  Weihbilder,  die  bildnerischen  Dekorationen  der  Tempelgebäude 
‘ sind  zumeist  durch  die  Sculptur  beschafft  worden. 

Es  sind  die  Gestalten  einer  idealen  Welt,  in  denen  vorzugs- 
weise sich  die  griechische  Bildnerei  bewegt.  Die  Darstellung  der 

* S.  das  Nähere  bei  Hirt,  Gesch.  d,  Baukunst,  II,  S.  74,  77,  170,  173,  179. 

* Description  de  VEgypte,  AntiquiUs,  V,  pl.  42. 

3 Unter  der  höchst  ausgedehnten  Literatur  über  die  bildende  Kunst  bei  den 
Griechen  sind  als  wichtige  Handbücher  (nächst  Müller'a  Archäologie)  hervor- 
zuheben: A.  Hirt,  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den  Alten  (vornehm- 
lich auf  die  Berichte  der  alten  Schriftsteller  gegründet) ; ‘ — H.  Mcyer's 
Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den  Griechen  (durch  die  künstlerische 
Kritik  der  Monumente  ausgezeichnet).  — F.  Thiersch,  über  die  Epochen  der 
bildenden  Kunst  unter  den  Griechen  (weniger  ein  Handbuch , als  eine  Reihen- 
folge wichtiger  Forschungen),  u.  a.  m. 

Abbildungen  der  Monumente  in  kunsthistorischer  Anordnung,  umfassend 
und  höchst  brauchbar , enthalten  die  „ Denkmäler  der  alten.-  Kunst von 
C.  0.  Müller  und  C.  Oesterley,  I.  Dies  Werk  macht  hier  wiederum  eine 
grosse  Menge  einzelner  Nachweisungeu  überflüssig,  -j  Ueber  die  Mehrzahl 
der  grösseren  Museen,  namentlich  über  die  römischen,  existiren  umfassende 
Kupferwerke. 
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gemeinen  Existenz  des  Tages,  die  Richtung  auf  die  flüchtigen, 
persönlicheiV  Interessen  der  Gegenwart  ist  ihrem  Geiste  fremd; 
ebenso  wenig  über  hat  sie  sieh  im  Geleite  einer  unstäten,  fessellos 
umherschweifenden  Phantasie  entwickelt.  Es  sind  die  Sagen  der 
Götter  und  der  Heroen,  aus  denen  sie  ihren  Stoff  nimmt,  deren 
Schimmer  sie  über  das  Leben  der  Gegenwart  hinbreitet.  In  diesen 
Sagen  hatten  dieiräumerischen  Erinnerungen,  die  dunkeln  Ahnungen 
von  den  frühstön  Zustanden  volksthümlicher  Entwickelimg  eine  feste, 
auf  einen  bestimmten  Kreis  abgegrenzte  Gestalt  gewonnen ; sie  sind 
das  Palladium,  welches  die  volksthümliche  Gesinnung  fort  und  fort 
lebendig  erhielt,  aii  welchem  das  heimathliche  Gefühl  der  Griechen 
sich  iniincr  aufs  'Neue  kräftigte.  Sie  haben  in  diesem  Bezüge 
eine  um  so^  grössere  Bedeutung,  als  sie  in  sich  gegliedert,  d.  h.  im 
Einzelnen  aus  den  besonderen , eigchthümlichen  Anschauungen  der 
einzelnen  Stämme  des  Volkes  hervorgegangen  sind.  So  erscheinen 
die  Götter  und  Heroen  zunächst  als  die  Repräsentanten  dieser  einzelnen 
Stämme , so  entwickeln  sie  sich , je  nach  der  Anschauungsweise  der 
letzteren,  zu  einer  bestimmten,  in  sich  abgeschlossenen  Individualität, 
erhalten  sie  das  Gepräge  bestimmter  sittlicher  Charaktere.  So  war 
der  bildenden  Kunst  die  angemessenste  und  würdigste  Bahn  vor- 
gezeichnet. Die  Götter  und  Heroen  waren  die  Prototy|)en , wie  der 
griechischen  Stämme  und  des  griechischen  Volkes  insbesondere, 
so  des  menschlichen  Geschlechtes  überhaupt ; aber  die  menschliche 
Natur  musste  in  ihnen  eben  so  erhaben , wie  charaktervoll , in  ebenso 
klarem  Gleichgewichte , wie  m aller  Kraft  der  Existenz  dargestellt 
werden;  die  schöpferische  Phantasie  des  Künstlers  wurde  bei  solcher 
Darstellung  ebenso  in  Anspruch  genommen,  wie  das  bildende  Gefühl 
und  der  abmessende  V erstand. 

Hiedurch  war  denn  auch  die  künstlerische  Richtung  für  andre 
Weisen  der  Darstellung  bestimmt.  Einzelne  Mythen  forderten  die 
Kunst  allerdings  zu  einer  einseitig  phantastischen  Richtung  auf; 
mancherlei  dämonische  Wesen,  die  in  diesen  «aiiftretcn,  scheinen 
geeignet^  jenes  Gleichmaass  der  künstlerischen  Kräfte  mehr  o^r 
weniger  zu  stören.  Aber  das  Letztere  entwickelte  sich  Llar  geiuij?, 
um  sich  auch  diese,  scheinbar  widerstrebenden  Elemente  unter- 
ordnen zu  können;  auch  in  der  Bildung  ungeheuerlicher  Gestalten, 
wie  z.  B.  der  Cfintanren,  offenbart  sich  der  fSivste  Sinn  für 
organische  (naturgemässe)  Durchbildung,  das  lauterste  Gefühl  für 
Adel  und  selbst  für  Aiimuth.  — Ebenso  fehlte  es , nach  einer 
andern  Seite  hin,  im  Verlauf  der  Zeit  nicht  an  Aufgaben,  die  v^n 
jener  poetischen  Auffassung  abwärts  auf  die  reale  Gegenwart 
führten;  Gestalten  des  wirklichen  Lebens  traten  in  den  Kreis  der 
künstlerischen  Darstellung  ein ; au.sgezeichnete  Männer  wurden  durch 
die  Errichtung  von  Gedächtniss-Statuen  geehrt.  Aber  auch  hier  lag 
stets  die  Absicht  zum  Grunde,  die  einzelne  Gestalt  zum  Urbildo 

Kugler,  Kunfl^c5chlchle.  13 
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des  Geschlechtes  auszuprägen,  sie  derjenigen  Zufälligkeiten  zu 
entkleiden,  welche  den  harmonischen  Ausdruck  der.j^rafte  slören. 
Die  Ehre  der  Gedächtniss-;  Statuen  ward  sphon  an  ^h  gewisser- 
maassen  wie  eine  Erhebung  in  den  Kreis  der  Heroen  gedeutet;  so 
arbeitete  man  namentlich  auch  bei  ihnen  weniger  auf  eine  Nach- 
ahmung der  gemeinen  Natur,  als  auf  eine,  der  Darstellung  der 
Heroen  entsprechende  Erscheinung  hin.  Am  häufigsten  waren  die 
Gedächtniss-Statuen  der  Sieger  in  den  gymnastischen  Spielen;  bei 
diesen  aber  war  es  am  Wenigsten  auf  eigentliche  Portraitinmg 
abgesehen.  Erst  in  den  späteren  Zeiten  der  griechischen  Kunst 
macht  sich  eine  solche  Richtung'*  entschiedener  bemerklich,  aber 
auch  da  noch  behält  sie , was  das  Ganze  der  Darstellung  anbetrifft, 
stets  ein  mehr  oder  weniger  ideales  Gepräge. 

Ein  und  derselbe  Geist,  der  die  Form  des  menschlichen  Körpers 
als  den  mittelbaren  Ausdruck  der  geistigen  Kraft , ' der  sittlichen 
Würde  nimmt,  waltet  in  den  Götterbildern,  welche  in  den  Tempeln 
aufgestellt  wurden',  in  'den  Darstellungen  mythischer  Scenen,  welche 
den  Fries  und  den  Giebel  der  Tempel  schmückten,  in  den  .Stand- 
bildern , welche  den  geweihten  Raum*  umher  erfüllten.  Eine  eigen- 
thümliche  Grossheit  und  Einfalt  spricht  sich  in  diesen  Gestalten 
aus.  Sie  sind  da  und  bieten  sich  dem  Auge  des  Schauenden  dar, 
ohne  einen  Anspruch  auf  die  Schau  zu  machen.  In  ihrer  Bewegung 
drückt  sich  stets  das  volle  Gleichmaass  der  Kräfte  aus;  auch  in 
den  Darstellungen  des  höchsten  Affektes  bewahren  sie  somit  das 
Gepräge  der  Erhabenheit  und  Würde.  Die  Formen  ihres  Körpers 
sind  in  grossen  Linien  gezeichnet;  die  Haupttheile  des  Körpers 
sondern  sich  auf  eine  entschiedene  AVeise,  ohne  der  feinsten 
Naturbeobachtung  und  der  vollständigsten  Lebendigkeit  etwas  zu 
vergeben ; das  Auge  fasst  sie  somit  klar  und  deutlich  auf  und  ver- 
mag auf  ihnen  mit  Ruhe  zu  verweilen.  Die  Gewandung  ist  ihnen 
^cht  gegeben,  um  ein  äiisserliches  Bedürfniss  darzustellen;  sie  ist 
dem  Körper  ein  Schmuck  und  dient  theils  dazu,  durch  einfache 
Linien  und  Massen,  einfacher,  als  sie  die  bewegte  Form  des. mensch- 
lichen Körpers  darbietet,  den  Eindruck  einer  erhöhten  Majestät  zu 
geben;  theils  verstärkt  sie  umgekehrt  die  Bewegung  der  Gestalt 
und  klingt  dieser  wie  ein  vielfach  wiederholtes  Echo  nach.  Die 
Haupttheile  des'Körpers  aber  erscheinen  auch  durch  besonderen 
Schmuck  ausgezeichnet. 

Die  griechische  »Sculptur  hat  cs  vorzugsweise,  wie  schon  durch 
dps  Vorstehende  angedeutet  ist,  mit  der  Form  an  sich  zu  thun. 
Gleichwohl  verschmäht  sie  es  nicht,  Unterschiede  der  Form  auch 
durch  Lmterschiede  der  Färbung  bestimmter  zu  bezeichnen.  Sie 
bedient  sich  hiezu  theils  verschiedenfarbiger  Materiale,  theils  wendet 
sie  eine  wirkliche  Färbung  an.  So  erscheinen  häufig  die  nackten 
Thefie  des  Körpets  aus  anderm  Material  gebildet  als  das  Gewand  und 
die  Schinucktheile,  wobei  allerdings  auf  die  stoffliche  Beschaffenheit 
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der  darzustellenden  Theile  Rücksicht  genommen  wird.  Die  alten 
Tempelbilder  waren  häufig,  wie  dies  schon  bei  der  Kunst. .,des 
heroischen  Zeitalters  bemerkt  wurde,  aus  Holz  geschnitzt;  diesen 
Ilolzbildern  fügte  man  die  nackten  Kürpertheile,  Kopf,  Hände  und 
Füsse,  aus  Marmor  an  und 'überzog  'die  Gewandung  zumeist  mit 
dünnem  Golde.  Man  benannte  dieAVerke  solcher  Art  als  -Akrolithen.“ 
Die*  weiche  Erscheinung  des  Marmors^-'und  die  si)röde  des  Gold- 
überziiges  standen  hier  in  wirkungsreicliem  Contraste.  Noch  weiter 
ging  man  an  den  sogenannten,  oft  sehr  kolossalen,  „chryselephantinen“ 
AVerken;  an  ihnen  wafd,  über  einen  hölzcnieii  Kern,  das  Nackte, 
oft  in  sehr  grossen  Massen,  aus  Elfenbein  gebildet,  dessen  Stoff 
Ton  noch  weicherer  Erscheinung  ist , als  der  Marmor ; das  Gewand, 
auch  wohl  stets  das  Haar,  ^*mde  in  getriebenem  Goldblech  ge- 
arbeitet, und  noch  mannigfach  andre  Zierden  hinzugefügt.  In  dieser 
Art  waren  die  erhabensten  Götterbilder  gefertigt.  Bei  den  Bildeni, 
die  ganz  aus  Marmor  - gearbeitet  waren,  scheint  das  Gewand  oft 
vollständig  gefärbt  »worden  zu  sein ; als  Kegel  ist  es  wenigstens 
anzunehmen,  dass  man  die  Säume  der  Gewänder,  um  sie  scharf, 
zu  bezeichnen , farbig  verzierte , ebenso  die  Schmucktheile  der 
Gewandung,  wenn  diese  nicht  aus  vergoldetem  Metall  angefügt 
wurden.  Auch  das  Haar  wurde  in  der  Regel,  wie  es  scheint,  ver- 
goldet. In  den  naekten  Theilen  erhielt  der  Marmor  einen  kaustischen 
Wachsüberzug , der  dessen  Erscheinung  noch  weicher  machte. 
Ueberall,  wo  weisses  Material  zur  Dars{^lung  des  , Nackten  an- 
gewandt ward,  bezeichnctc  man  den 'Stern  des  Auges  durch  ein 
dunkles  Material  oder  durch  dunkle  Färt)ung;  der  Blick  des  Auges 
war  zu  bedeutsam,  als  dass  man  ihn  hätte  übergehen  können;  man 
wählte  zu  seiner  Darstellung  das  natürlichste  Mittel , und  erst  in  der 
späteren  Zeit  bediente  man  sich  statt  dessen  (wie  in  der  modernen 
Kunst)  andenveitiger  Andeutungen.  Im  Uebrigen  jedoch  scheint  eine 
illusorische  Nachahnuing  der  Naturfiirben  ausser  dem  AVesen  der 
griechischen  Sculptur  zu  liegen;  nur  in  der  alterthüinlichen  Kunst, 
in  der  überhaupt  die  Farbe  massenhafter  angewandt  ward,  scheint 
man  darin  um  einige  Schritte  weiter  gegangen  zu  seiir,  und  nur 
bei  Werken  von  mehr  spielender  Bedeutung  scheint  man  eine 
naturgemässe  Bemalung  erstreljt  zu  haben.  Bei  den  ehernen  Bild- 
werken wurden  die  Kleidersäume  und  "die  sonstigen  Zierden  mit 
Gold  oder  Silber  eingelegt ; häufig  ward  bei  ihnen  auch  das  AVeisse 
im  Auge  durch  Silber,  der  Stern  des  Auges  durch  ein  dunkles 
Material  bezeichnet.  (Bei  alterthüinlichen  Arbeiten  auch  die  Lijipcn 
und  Aehnliches.)  Diese  Bronze-Arbeiten  lassen  es  am  Deutlichsten 
erkennen,  dass  solche  AA^eise  der  A^erzierung- nicht  diu’ch  das  Streben 
nach  Naturnachahmung,  sondern  durch  unabhängige  ästhetische 
Gründe  veranlasst  war.  ’ 

‘ Vgl.  meine  Schrift  „über  die  Polychroniie  der  griechischen  ArchitektJir  und 
Sculptur  etc.'"  Die  ueueren  Entdeckungen  (soweit  sic  sicher  sind)  und 
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Die  besondre  Weise  der  Auffassung  und  Behandlung  unter- 
scheidet sich  nach  den  einzelnen  Stufen,  in' denen  die  griechische 
Sculptur  ihre  Ausbildung  erhielt.  Wir  wenden  uns  zur  näheren 
Betrachtung  derselben.  • , , ' ' . 

• ' ' -V. • 

§.  2.  Die  Eutwickelungsperiodeu  der  griechischen  .Sculptur.  ' 

Wie  in  der  xArchitektur,  so  ist  uns  auch  in  der  bildenden  Kiinst 
die  Frühperiode  (seit  der  Umgestaltung  des  griechischen  Lebens 
durch  die  Einwanderung  der  Dorier)  (Runkel  und  unbekannL^  Einzelne 
schwankende  Sagen  geben  uns  kein  sicheres  Biltf.^-VErst  in  der 
späteren  Zeit  des  siebenten , und  vornehmlich  seit  dem  Begimie 
des  sechsten  Jahrhunderts  treten  uns  deutlichere  und  bestimmtere 
Nachrichten  entgegen,  die  auch  hier  einen  glänzenden,  grossartigen' 
Aufschwung  des  Lebens  erkennen  lassen.  ' ^ 

An  den  Cultusbildern  konnte  sich  dieser  zwar  zunächst  nicht 
zeigen:  Der  fromme  Sinn  musste  hier  an  der  altgeheiligten  Form 
^fSRialten,  bis  anderweitig  eine  lebendigere  Gestaltung  der  Kunst 
durchgedrungen  war;  erst  in  Folge  dessen  konnte  jene  starre  Form 
Zinn  bewussten  Leben  erwachen.  Die  bedeutsamsten  Untemehmimgen, 
über  die  wir  zuerst  Kunde  erhalten,  bestehen  in  glänzenden  Weih- 
geschenken für  die  Tempel , Gefassen  und  Geräthschaften , zum 
Theil  von  kolossaler  Dimension  und  prächtigem  Material , zum  Theil 
mit  bildlichen  Zierden  aufs  Reichste  ausgestattet.  Unter  diesen  sind 
namentlich  die  Arbeiten  der  Künstlersclurio  von  Samos,  um  die 
Zeit  des  Jahres  600,  bedeutend,  welcher  die  Erfindung  (richtiger 
wohl:  die  enveiterte  Ausbildung)  des  Metallgnsscs  zugeschrieben 
wird;  besonders  werden  hier  jene  Künstler,  die  schon  bei  dem 
Bau  des  Jimo-Terapels  zu  Samos  genannt  wurden,  Rhoeciis  und 
Theodorus,  angeführt;  von  Theodorus  (oder  von  einem  Jüngern 
"Verwandten  desselben  Namens)  rührten  mehrere  kolossale  Getasse 
in  Gold,  und  in  Silber,  zum  Theil  für  Crösus  gearbeitet,  her.  In 
eben  der  Weise  ist  Glaucus  von  Chios  ausgezeichnet,  verrauthlich 
ein  Zögling  jeijer  Schule,  dem  man  die  Erfindung  des  Löthens 
zuschrcibt.  — Als  ein  eigenthümliches  Prachtwerk  solcher  Art  ist 
die  L ä d e der  C y p s e 1 i d e n ^ anzuführon,  die , wohl  in  der 
zwoiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts , von  tdieser  zu  Korinth 
herrschenden  Familie  in  den  Juno-Tempel  zu  Olympia  geweiht  war. 
Sie  war  von  bedeutendem  Umfange , aus  Cedernholz  gearbeitet  und 
zum  Theil  mit  Gold  und  Elfenbein  eingelegt;  ili  fünf  Reilien  über- 
einander enthielt  sie  eine  bedeutende  Anzahl  mythischer  Dar- 
stellungen. — J)ann  der  Thron  des  Apollo  zu  Amyclä,^  ein. 

eigne  nähere  Üntersnehungen  der  Antiken  im  Museum  von  Neapel  haben 
meine  in  dieser  Schrift  ausgesprochenen  Resultate  nur  bestätigt. 

‘ Pauian  ias  V,  *17,  ff, 

Pausanias,  III,  18,  b. 
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weitschiclitiges  Werk,  mit  vielen  Reliefbildcm  und  freien  Figuren, 
die  zu  seiner  Unterstützung  dienten ; der  Verfertiger  desselben 
hiess^  B a t li  y k 1 e s.  In  Mitten  dieses  Tlirones  war  ein  altes, 
riesiges  Standbild  des  Gottes  von-Erz  aufgestellt,  von  fast  säulen- 
artigem Auss^l^en.  Häufig  auch  hatten  solche  AVeihgeschenkg 
die  Form  von  girp/sen  Dreififssen,  mit  denen  wiederum  bildnerischer 
Schmuck  verbimden  war. 

ImVerlaiif  des  sechsten  Jahrhunderts  bildet  sich  die  griechische 
Scuiptorx-vgelbständiger  und  in  denjenigen  Grundziigen  aus , die  über- 
haupt-ihfen  Charakter  bestimmen'.  Die  Cultusbilder,  die  bis  da|ijn 
zumeist  roh,  aus' Ilqlz  geschnitzt  waren,  werden  jetzt  häufig  in  der 
Weise  d^*oben  beschriebenen  Akrolitheii  gearbeitet,  bald  auch 
aus  Elfenbein  und  Gold  zusammengesetzt.  Das  edle  IMaterial  des 
Majors  kommt  mehr  und  mehr  in  Anwendung,  der  Erzguss  wird 
in -mehreren  Schulen  mit  Vorliebe  gepflegt.  An  die  Stelle  der  aus 
Gefässen  und  Geräthcn  bestehenden  Weihgeschenke  treten  lebenvolle, 
zum’Theil  reichcomponirte  Statuengruppen,  welche  mythologische 
Scenen  eni^alten.  Die  Ehrenstatuen  der  Sieger  iu  den  gymnastischen 
Spielt»  ‘SH^innen  seit  der  Älitte  des  sechsten  Jahrhunderts  ui^d 
werden  bald  sehr  allgemein.  Persönlich  bedeutsame  Meister  treten 
auf,  charakteristisch  verschiedene  Schulen  bilden  sich.  Zu  Apgipa, 
zu  Argos,  zu  Sicyon,  zu  Athen,  u.  s.  w.  erscheinen  Schiileii . y,on 
' eigenthümlicher  Bedeutung.  Es  ist  die  Zeit  der  lebhaftestem  Ent- 
wickelung, des  rüstigsten  Vorschrittes;  sic  währt  im  Allgenieinen 
bis  gegen  das  Zeitalter  des  Perikies,  welches  aus  solchen  Blüthen 
die  gereifte  F^^^  zu  Tage  fördert. 

Unter  den^Brtigsten  Künstlern , die  in  dieser  Entwickelungs- 
periode genannt  werden,  dürften  hier  etwa  die  folgenden  änzu- 
führen  sein : 

D i p ö n u 8 und  S c y 1 1 i s aus  Greta , um  570  v.  Chr. , die 
ersten , die  sich  durch  Marmor-Arbeiten  ausgezeichnet  haben  sollen. 
Iin  Tempel  der  Dioscuren  zu  Argos  war  von  ihrer  Hand  eine 
Statuengruppe , die  Dioscuren  mit  Frauen  und  Kindern  vorstellend, 
von  Ebenholz  gearbeitet  und  einige  Theile  daran  von  Elfenbein.  — 
Gallon  von  A e g i n a (um  540  — 20) , an  den  sich , bis  auf 
O n a t a s (um  470  — 50)  hinab,  zahlreiche  Nachfolger  anreihten.  — 
Gitiadas  von  Sparta,  wahrscheinlich  ein  Zeitgenosse  dos 
Gallon , besonders  ausgezeichnet  durch  seine  zahlreichen  Erzarbeiten 
im  Tempel  der  Minerva  Ghalcioecos  zu  Sparta.  — C a n a c h u s 
und  dessen  Bruder  Aristo  kl  es  von  Sycion  (um  510 — 400). — ■ 
Ageladas  von  Argos  (um  510  — 460),  der  Meister  der  drei 
berühmtesten  Künstler  der  folgenden  Periode:  d^  Phidias,  Polyklet 
und  Myron.  — Kritias  und  Hegias  (oder  HegesiaS)  von 
Athen  (um  480  — 5Q).  — Alle  d|esc  Künstler ,v  mit  Ausnahme 
der  beiden  zuerst  genannten,  ^lyen  vorzugs\v4:ise  als  Erzgie^er 
berühmt.  Ueber  die  besonderen  Eigenthümlichkeiten  dieser  und 
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audrer  namhafter  Künstler  derselben  Periode  haben  wir  jedoch 
kein  näheres  Urtheil.  Die  „Charakteristik  ilwer  ^Verke,  die  wir'^n 
einzelnen  flüchtigen  Aeusserimgen  der  alten  Schriftstell(if  lindeii , ist 
höchst  ungenügend ; es  wird  im  Allgemeinen  nur  auf  dje  Härte  ihrer 
Arbeiten,  im  Vergleich  zu  denen  der  Folgezeit,  und  bei  dem  Einen 
etwa  auf  eine  grössere.  Strenge,  als  bei  dem  Aiiile^^  hingedeutet. 
Selbst  die  Andeutungen'  über  die  Unterschiede  der  öchulen  reichen 
nicht  hin,  um  uns  hievon  einen  irgendwie  anschaulichen  Begrill* 
zu  machen.  Zur  Erkenntniss  der  früheren  Entwickehings-Sti?dien 
der  griechischen  Kunst  dienen  uns  lediglich  mir  die  erhaltenen 
AYerkc,  deren  Verfertiger  wir  zwar  nicht  keimen,  unter  d«int^i  sich 
jedoch  giückjjchenveise  manch  ein  bedeutsames  Stück  findet,  und 
die  uns,  wenn  sie  uns  aucli  nichts  Näheres^  über  die  verschiedene 
Bildungsweise  der  einzelnen  Schulen  und  Meister  geben,  doch  das 
4-llgemeine  dieser  .BilduogSweise  anschaulich  genug,  vorführen. 

Unter  den  erhaltenen 'Sculpturen  des  altgriechischen  Styles  findet 
sich  aber  nur  Weniges,  was  das  Gepräge  eines  "'besonders  hohen 
Alterthumes  ^at , ja  so^r  nur  äusserst  Weniges  — wenn  überhaupt 
nur  Etwas , — was  man  mit  Sicherheit  in  das  sechste  Jahrhundert 
setzen  dürfte.  Im  Gcgentheil  deutet  die  Mehrzahl  dieser  Arbeiten 
a^uf  (^‘enigen  ^Momente  der  Entwickelung,  die  der  vollendeten  Aus- 
bildui^  der  Kunst  zunächst,  in  mehr  oder  weniger  unmittelbarer 
Nälio,  vorangingen. » Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken , dass  diejenigen  , 
M^rke , die  das  alterthümlichste  Gepräge  tragen,  gerade  solchen 
Gegenden  angehören,  in  denen  überliaiipt  • eine  geringere  Leb- 
haftigkeit der  Entwickelung  gefundeiürwird  (nain^Bkh  solclien,  in 
denen  ein  strengerer  Dorismus  zp^^ Hause  4st) ; l^^ilemnach  diese 
AVerke  au^h  für  die  eines  noch  ^löheren  Alterthunis  auf  gewisse 
Weise  cils.^aasgebend  zu  betrachten  sein  dürften;  dass  wir  endlich 
wold  nicht* irren,  wenn  wir  nach  dem  Beispiel,  welches  sie  (und 
die  ihnen  entsprechenden  Motive  der  übrigen  Werke)  uns  bieten, 
die  gesammte  Entwickelmigsperiode , vbn  der  hier  die  Rede  ist, 
wenn  auch  nur  in  ihren  allgemeineren  Verhältnissen , beurtheileu. 

Demgemäss  können  wir  im  Allgemeinen  sagen  : Es  ist  dies  eine 
Zeit  des  Ringens  der  individuellen  Freiheit  gegen  die  Obermacht 
eines  altgcheiligten  formalen  Gesetzes,  — iingelahr  in  ähnlicher 
AN'eise,  wie  uns  in  der  Geschichte  der  modernen  Kunst  die  Leistungen 
3es  fünfzehnten  Jahrhunderts  n.  dir.  G.  ersclieinen.  Jenes  formale 
Gesetz  (für  dessen  vollständig  einseitige  Erscheinung  uns  kein  Beispiel 
mehr  vorliegt , dessen  Durchbildung  wir  jedoch  unbedenklich  an  den 
AVerken  des  höheren  Alterthums  voraussetzen  dürfen)  zeigt  sich  hier 
zunächst  in  der  allgemeinen  Starrheit  der  Gestalt , die  nur  sehr 
langsam  übermiiuTen  wird ; dann  in  der  Bildung  derjenigen  Theile, 
die  sich  mehr  oilcr  weniger  unabhängig  vom  körperlichen  Organismus 
geßtalteii,  vornehru,lich  in  der  Gewandung  und  in  der  Anordnung  des 
. Haares.  Beide  werden  nach  streng  schematischen  Linien  angelegt 
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und  in  dieser  Weise  oft  aufs  Sauberste  ausgeführt,  so  dass  sie  den 
Anschein  eines  "'zierlich  ceremoniellen  Schmuckes  erhalten.  Das 
Streben  nach  individueller  Freiheit  aber ‘spricht  sich  in  der  natur- 
gemässen^ Durchbildung  des  Nackten  aus,  die  sich  oft  mit  grosser 
Energie,  Äit  einem  bis  ins  Einzelne  gehenden  Naturalismus  be- 
merklich  macht,  die  aber  insgemein,  eben  weil  ihr  die  Starrheit 
de^  Ganzen  noch  immer  hemmend  gegenübersteht,  am  Einzelnen 
hüftcn  bleibt.  Auch  dies.  Streben  läutert  sich  nur  allmählig;  seine 
letzte  Stiffe  erreicht  es'  wenn  es  auch  die  Formen  des  Gesichtes, 
die  am  Längsten  in  maskenhafter  Starrheit  erscheinen,  zu  beleben 
und  in  ihneir*den  Ausdruck  der  Seele  zu  geben. im  Stande  ist. 

Wie  wir  übrigens  im  Allgemeinen  den  erhaltenen  Werken  des 
alterthümlichen  Styles  kein  vorzüglich  hohes  Alter  zuschreiben  können, 
so  ist  zugleich  zu  bemerken,  dass  ein  grosser  Theil  von  ihnen,  seiner 
Beschaflung  nach,  sogar  in  Zeiten  fiillt,  in  denen  die  Kunst  bereits 
ihre  vollendete  Ausbildung  erreicht  hatte.  Dies  erklärt  sich  für  einige 
Werke  dadurch,  dass  sie  wiederum  in  Gegenden  gefertigt  wurden, 
die  den  Mittelpunkten  der  liölicrch  Entwickelung  ferne  lagen  und 
in  denen  die* alterthümlichen  Elemente  länger  festgehalten  wurden; 
für  andre,  und  zwar  für  die  Mehrzahl,  aus  dem  Umstande,  dass 
sie  für  besonders  heilige  Zwecke  gearbeitet  wurden,^  und  dass  man 
bei  solchen  an  der  altgeheiligten  Form  länger  (zuweilen  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  des  classischen  Altcrthums  hinab)  festhiclt.  — 
Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  einzelnen  erhaltenen  Werken, 
indem  die  wichtigeren  unter  ihnen  die  vorstehenden  Bemerkungen 
näher  anschauli|^  machen. 

1)  T e m p 8 c u 1 p t u r e n.  — Was  sich  .von  solchen  in 
altertliümlichem  Style  erhalten  hat,  ist  vorzüglich  wichtig,  indem 
hier  dem  bildnerischen  Style  der  architektonische  des  zugehörigen 
Tempels  als  weiterer  Bestimmungspimkt  zur  Seite  steht,  im  Einzelnen 
auch  besondre  Verhältnisse  zur  näheren  Zeitbestimmung  dienen. 
Zunächst  kommen  unter  diesen  die  Sculpturen  der  sicilischen 
Tempel,  und  zwar  vornelmiUch  die  der  Tempel  von  Selinunt, 
in  I^etracht.  ‘ 

Der  alterthümlichste  unter  den  selinuntischen  Tempeln  ist,  wie 
oben  bereits  bemerkt,  der  mittlere  des  westlichen  TI ügels.  Von 
den  Reliefs  seiner  Metopen  sind  drei  erhalten,  die  ebenfalls  einen 
hochalterthümlichen  Charakter  haben.  Sie  stellen  mythische  Scenen 
dar  (B.  V,  1 u.  2.):  Herkules  mit  den  Cercopen;  Perseus,  der  im 
Beisein  der  Minerva  die  Medusa  erlegt,  und  eine  Quadriga,  deren 
Figuren  indess  bereits  zu  sehr  zerstört  smd,  als  dass  sich  ihre 

' S.  die  vorzüglich  gediegenen  Abbildungen  bei  Serradi/alco , Xntichith  ddla 
Sirilia,  II.  (Die  Abbildungen  in  C.  O.  MüUer's  Denkmälern,  Ild.  I,  t.  IV. 
und  V.,  nach  früheren  Zeichnungen,  sind  ungenügend;  von  den  durch 
Serradi/alco  entdeckten  Sculpturen  des  dritten  Tempels  siud  einige  iin 
zweiten  Bande  der  Denkmäler,  t.  XNTl,  184;  und  t.  XXi,  230,  mitgetheilt.) 
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Bedeutung  näher  angeben  liesse.  Die,^Eiguren  jstehen  schlicht 
nebeneinander,  Gesicliter  und  Gewandimg  sind’.-gtrei|g;>^^ 
gebildet;  besonders  alterthümlich ^ ^1ör-:,erS^ejut  jes ,.^ss^.:s^^l^end 
Brust  und  Gesichter  dem  Beschauer ~;^i^ege^gewandtt Äind,  xlie 
Füsse  sich  noch  seitwärts  wenden.  ^(’Dies  erinnert  an  das'urdter- 
thümliehe  Princip  der  ägyptischen  Kunst.)  Die  Verhältnisse«5^gmd 
äusserst  breit  und  schwer,  dabei  .^ber  zeigt  sich  in  der  Behändl^g 
des  Nackten  schon  ein  aufs  Entschiedenste  yoi^valtcgder  NaturaJWjtHts, 
im  Einzelnen  eine  sehr  übertriebene  Angabe  dw.  natürlichen  Forn^. 
Diese  Arbeifen  dürften  im  Vergleich  zu  den ‘folgenden  (nanäentlixih 
zu  den  näher  bestinirabarcii  von  Aegina)  noch  in ‘das  sechste  Jahr- 
hundert zu  setzen  sein.  , , x. 

Ungleich  mehr  entwickelt,  somit  beträchtlich  jünger,  ersch§^en 
die  Sculpturen  von  dem  mittleren  Tempel  des  östlichen  IlügelS'.'  Bs..jsiiid 
die  Fragmente  zweier  Metopen , :geharnischte' Krieger  vurstellend, 
dfe  im  Kampf  gegen  weibliche  Gestalten  erliegen,  vermuthlich 
Scenen  des  jGigantenkampfcs.  (B.  V,  3 ii.  4.)  Die  Verhältnisse 
sind  leichter,  die  Formen  klarer,  selbst  nicht  ohne  Schönheitssinn 
gebildet,  die  Naturbeobachtung  feiner,  die BeAvegungen  lebendiger, 
Avenn  auch  noch  schroff  und  etAA’as  gczAMingcn.  Die  Gewandung 
ist  schematisch  angelegt,  doch  Avicderuin  nicht  ohne  Geschmack, 
selbst  schon  mit  Rücksicht  auf  die  besondern  Motive  der  BeAvegung, 
besonders  alterthümlich  erscheint  nur  noch  die  Gesichtsbildung. 
Die  Arbeiten  stehen  den  Sculptuyen  von  Aegina  sehr  nah  und 
dürften  somit  (wie  auch  die  Architektur  des.  Tempels)  in  die  erste 
•Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts"  zü  setzen  sein.  Ä • . >• 

Schon  bei  der  Betrachtung  der  sicilischen  Architekturen  * ist 
bemerkt  worden , dass  sich  hie^  alterthümliches  Element  länger  erhielt 
und  auch  da  noch  entschieden  sichtbar  Avird , wo  die  Gebäude  im 
Uebrigen  bereits  den  Charakter  der  Blüthenperiode  der  Kunst  (der 
zweiten  Häll|^  des  fünften  Jahrhunderts)  tragen.  Denselben  Fall 
sehen  wir  im  Bereiche  der  bildenden  Kunst,  an  den  Sculpturen 
eines  dritten  Tempels  zu  Selinunt , des  südlichen  Tempels  auf  dem 
östlichen  Hügel.  Es  ist  Aviederum  eine  Reihe  von  Metopen,  mythische 
Scenen  darstellend,  unter  denen  man  den  Kampf  der  MinerA’^a  mit 
einem  Giganten,  Diana  und  Actäon  (B.  V,  5.),  Jupiter  und  Semele  (?), 
und  den  Kampf  des  Herkules  mit  einer  Amazone  erkennt.  In  diesen 
Werken  Avaltet  bereits  ein  hoher  Shönhcitssinri , soAvohl  in  der 
lebenvollen  Darstellung  des  Gedankens  im  Allgemeinen,  als  in  der 
zarten  Durchführung  des  körperlichen  Organismus  und  in  der  be- 
deutsamen Charakteristik.  Doch  sind  die  Verhältnisse  noch  ctAvas 
kurz,  ist  di^  Bewegung  der  Gestalten  häufig  noch  ctAv^as  schüchtern, 
die  GcAA'andung  der  weiblichen  Gestalten  zumeist  noch  ziemlich 
streng  schematisch  gebildet.  Zu  bemerken  ist  der  eigenthümlicho 
Umstand,  dass,  während  die  Hauptmasse  dieser  Sculpturen  (gleich 
denen  der  vorigen  Tempel)  aus  dem  rohen  Tuffstein  des  Landes 
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gearbeitet  ist,  die  nackten  Theile  der  weiblichen  Gestalten  aus 
Marmor  angesetzt  sind,  wodurch  ein  den  Akrolithen  ähnliches 
Verfahren  entsteht. ' 

^ So 'sind  die  Werke  dieser  drei  Tempel  in  ihrem  näheren  lokalen 
Zilsammenhange  vorzüglich  geeignet , die  verschiedenen  Stadien, 
welche  die  griechische  Kunst  in  ihrer  Entwickelungsperiode , seit 
dem.'Ervvachen  eines  lebendigeren  Natursinnes,  zurückgelegt,  näher 
zu  vergegenwärtigen.  — Ihnen  zunächst  reihen  sich  die  des  grossen 
Jupiter-Tempels  von  Agrigent  an,  die  freilich  ebenfalls  schon 
aus ' der  späteren  Zeit  des'  fünften  Jahrhunderts  herrühren.  Die 
Giganten,  welche  die  Decke  des  Hypäthrons  trugen,  zeigen  bereits 
eine  angemessen  durchgebildete  Körperform,  doch  dabei  eine  äusserst 
strenge  Haltung  (diese  zwar,  wie  es  scheint,  durch  die  architek- 
tonischen Gesetze  bedingt)  und  eine  t}*pische  Gesichtsbildung.  Die 
geringen  Fragmente  von  den  Giebelreliefs  (?)  desselben  Tempels 
lassen  entwickelt  freie  Formen  erkennen. 

^Ungleich  wichtiger  .noch  , als  die  einzelnen  der  ebengenannten 
sicilisclien  Sculpturen  sind  die  des  Min  erven-Temp  eis  auf  der 
Insel  A cgi  na.  ‘ (B.  V,  8.)  Es  sind  die  frei  gearbeiteten  Statuen, 
welche  in  den  beiden  Giebelfeldern  aufgestellt  waren,  zum  grössten 
Theile  erhalten  und  gegenwärtig  in  der' Glyptothek  zu  München 
befindlich.  Sie  stellen  Scenen  aus  den  Kämpfen  der  Griechen  gegen 
Troja  dar,  und  z^w  solche,  w’clche  zur  Verherrlichung  des  Ge- 
schlechtes der  Acaciden  von  Aegina  dienten  ; Minerva  in  der  Mitte 
jedes  Giebels  als  Vorkämpferin  der  griechischen  Schaar.  Die  Geister 
der  Acaciden  aber  hatten,  wie  die  Sage  ging,  in  der  Schlacht  von 
Salamis  gegen  die  Perser  (480  v.  Chr.)  initgefochten,  und  Einzelnes 
in  dem  Costüm  der  dargestellten  troischen  Helden  wiederholt  voll- 
ständig und  absichtlich  das  Costüm  der  Perser,  wie  uns  dasselbe 
in  den  Berichten  der  Alten  geschildert  wird.  So  sehen  wir  in 
diesen  Werken  eine  Darstellung  lokaler  Mythen  mit  unmittelbarer 
Bezugnahme  auf  die  grossen  Thaten  der  Gegenwart;  so  erscheint 
der  ganze  Bau  als  ein  Denkmal  dieser  Thaten;  so  bestimmt  sich 
die  Zeit  seiner  Ausführung  als  unmittelbar  nach  der  Befreiung 
von  dem  persischen  Angrifl'e  unternommen  und  als  gleichzeitig  mit 
der  Blüthenperiode  des  Onatas  von  Aegina.  In  dem  Styl  dieser 
Arbeiten  zeigen  sich  die  beiden  Elemente,  welche  die  ^Kunst  jener 
Entwickelungsperiode  charakterisiren , sehr  scharf  hervortretend : 
in  den,  zumeist  nackten  Körpern  der  Helden  ein  sehr  energischer 
Naturalismus ; ihre  Bewegungen  jedoch  noch  schrolf  und  hart ; 
die  Köpfe  von  entschieden  maskenhaftem  Ausdrucke;  das  Haar 
durchaus  conventionell , das  Gewand  der  Minerva  streng  schema- 
tisch behandelt. 

* Vgl.  Wufpier’s  Bericht  über  die  ägHwtisrhen  Bildwerke. 
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Die  sicilisclien  und  die  äginetisclien  Sculpturen  geliüren  übrigens 
solclien  Lokalen  an,  in  welchen  die  Elemente  des  dorischen  Stamipes 
vorherrschend  waren.  Die  Architekturen,  für  die  siorgefertigt  waren, 
bestätigen  dies  durch  das  Gepräge  eines  strengeren  Dorisnii^;  auch 
in  dem  Styl  der  Sculpturen  dürfen  wir  denpiach  ein  Vorwiegen 
des  dorischen  Charakters  voraussetzen.  Vielleicht  ist  dies  in 'einer 
gewissen  Herbheit  der  Formen,  in  einer,  mehr  oder  weniger  ent- 
schiedenen Schärfe  und  Strenge  der  Linienführung  zu  suchen.  Leider 
fehlt  es  uns  jedoch  an  zureichender  Kenntniss  von  Sculpturen, 
welche  den  Lokalen  andrer  Stämme  angehören  und  durch  deren 
Vergleich  wir  iji  den  Stand  gesetzt  würden,  die  Verschiedejiheiten 
des  künstlerischen  Stylcs  je  nach  den  verschiedenen  Stämmen  (und 
somit  auch  nach  den  Hauj)tschulen)  näher  zu  bestimmen.  Indess 
haben  wir  einige  Sculpturen  zu  erwähnen,  welche  in  diesem  Betracht 
wenigstens  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  sind.  Dies  ist  eine  Gruppe 
sitzender  Statuen,  welche  sich,  auf  der  ionischen  Küste  Klein- 
Asiens,  an  dem  heiligen  Wege  der  Branchiden,  der  zu  dem 
A p 0 1 1 0 -II e i 1 i gt  h u ni  bei  Milet  führt,  befinden.  Sie  sind 
äusser-st  schlicht  und  selbst  roh  gebildet , in  der  Anordnung  etwa 
den  sitzenden  Statuen  der  ägyptischen  Kunst  vergleichbar,  die 
Gewänder  an  ihnen  wiederum  auf  eine  schematische  Weise  gelegt ; 
doch  scheint  die  Linienführung,  im  Ganzen  der  Figuren,  wie 
besonders  in  den  Falten  der  Gewandung,  auf  einen  weicheren 
Formensinn  hinzudeuten,  wie  wir  solchen  ohnedies  in  der  ionischen 
Kunst  zu  suchen  haben.  Leider  sind  sie  zugleich  in  hohem  Grade 
verstümmelt.  Den,  an  ihnen  befindlichen  Inschriften  zufolge  reichen 
sie  bis  in  die  Zeit  des  J.  460  hinab.  Dies  ist  allerdings,  weim  man 
die  Rohheit  ihrer  Ausführung  mit  der  Entwickelung  der  Kunst,  welche 
in  dieser  Zeit  zu  Athen  statt  fand,  vergleicht,  sehr  aufiallend ; 
doch  beweist  es  eben  nur,  was  schon  im  Obigen  bemerkt  wurde, 
dass  sich  jene  höhere  Entwickelung  nicht  mit  einem  Schlage  über 
alle  griechischen  Völkerschaften  ausbreitete,  und  dass  manche  von 
ihnen  länger  an  der  altcrthümlichcn  Behandlungsweise  festhielten. 

2)  Die  isolirten  Statuen  alterthümlichen  Styles,  die  uns 
bekannt  geworden  sind , gehören  im  Wesentlichen  einer  weiter 
entwickelten  Kunst  an , als  uns  dieselbe  in  den  Sculpturen  des 
Tempels  von  Aegina  entgegentreten.  Sie  lassen,  auf  verschiedene 
AVeise , die  weiteren  Fortschritte  zur  höheren  Ausbildung  der  Kunst 
erkennen.  Ob  sie  alle  Originale,  ob  einzelne  von  ihnen  etwa 
Copien  späterer  Zeit  sind,  ist  übrigens  zumeist  schwer  zu  ent- 
scheiden. Die  wichtigsten  sind  die  folgenden : 

Bronzestatue  des  Aj)ollo  (nach  Anderer  Erklärung  ein  Lampa- 
dephor)  im  Museum  von  Paris,  zu  Piombino  gefunden.  Noch 
alterthlimlich,  aber  minder  streng,  mit  feiner,  naturgemässer  Durch- 
bildung. * — Die  übrigen  AVerke  von  Marmor. 

Seit  einigen  Jahren  hat  sich  auch  diese  Statue  als  eine  Nachahmung  des 
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Ueberlebensgrosse  Apollostatue  (aus  der  Sammlung  von  Choiseul- 
Gouffier)  im  britischen  Museum  zu  London.  Weiter  entwickelt, 
doch  minder  zart. 

Athletenstatue  im  Museum  von  Neapel ; ebenfalls  schon  von 
trcßlicher  Durchbildmig.  — Athletenbüsten  in  verschiedenen  Museen, 
z.  13.  in  Berlin. 

Alterthümliche  Minervenstatue  in  der  Villa  Albani  zu  Rom. 
(B.  V,  9.)  ■ • . 

Alterthiimlich  strenge  Minervenstatue,  in  der  Geberde  der 
Vorkämpferin  im  Museum  von  Dresden.  (Ihr  Gewand  mit  einem 
Streif  kleiner  Reliefs,  Scenen  des  Gigantenkampfes,  eine  Stickerei 
vorstellend ; diese  im  «vervollkommneten  Style,  somit  unbedenklich 
auf  eine  spätere  Zeit  hindeuteiid.)  (B.  V,  12.) 

Minervenstatue,  als  Vorkämpferin  in  grossartiger  Bewegung, 
im  Museum  von  Neapel  (aus  Herkulanum).  Die  durchgehend  flaue 
Behandlung  scheint  auch  dies  Werk  als  eine  Cqpie  aus  späterer 
Zeit  zu  bezeichnen.  (B.  V,  13.) 

Dianenstatue,  ebendaselbst  (aus  Herkulanum).  Ein  Beispiel  der 
anmiithigsten  Ausbildung  des  alterthümlichen  Styles ; grosse  Feinheit 
in  der  gesammten  Behandlung,  doch  zugleich  noch  eine  eigene  zarte 
Schüchternheit,  die  das  sicherste  Kennzeichen  der  Originalität  ist. 

Zwei  sitzende  Statuen  der  Penelope  im  Vatikan  zu  Rom.  Die 
eine  (im  Museo  Chiaramonti)  nur  ‘ein  Fragment , doch  ebenfalls  in 
zartester  Ausbildung  des  alterthümlichen  Styles ; die  andere  (im 
Museo  Pio-Clementino)  vollständiger,  aber  nur  eine  rohe  Wieder- 
holung von  jener.  (B.  V,  10.) 

Die  Statue  einer  spartanischen  • Siegerin  im  Wettlaiifc,  im 
Vatican.  Wiederum  sehr  anmuthige  und  naive  Durchbildung  des 
alterthümlichen  Styles,  der  Vollendung  der  Kunst  nah;  im  Styl 
der  Gewandung  eine  cigenthümliche  Kunstschule  verrathend. 

Die . sogenannte  Giustinianische  Vesta,  seltsam  schwer,  die 
Falten  des  üntergewandes  fast  wie  die  Kannelirungen  eines  Säulen- 
schaftes behandelt,  das  Nackte,  auch  der  Kopf,  schon  ziemlich  frei. 

Die  sogenannte  Barberinische  Muse,  nach  der  neueren  Restau- 
ration : Apollo  Citharödus , in  der  Gl}’ptothek  zu  München , hoch- 
bedeutsam, schon  an  der  Schwelle  der  vollendeten  Entwickelung 
der  Kunst  stehend.  — U.  a.  m. 

3)  Unter  den  Relief-Sculpturen  sind  zunächst  einige  zu 
nennen,  die  wiederum  das  Gepräge  eines  höheren  Alterthums  haben. 
So  eine,  auf  Samothrace  gefundene  Platte,  im  Museum  von  Paris, 
vielleicht  die  Lehne  eines  Thronsessels,  darauf  das  Bruchstück 
einer  Rathsversamralung  der  griechischen  Fürsten  vor  Troja.  Die 

alten  Styles  ans  späterer  Zeit  ausgewieseii.  Man  fand  im  Innern  auf  Blei- 
plättchen eine  Inschrift , deren  Züge  nicht  über  das  erste  Jahrh.  v.  Chr. 

hinaufreichen  können  Dieselbe  nennt  als  Verfertiger  .,Manodot03  . . . und 

on  aus  Rhodos.** 
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ganze  Behandlung  äusserst  schlicht  und  einfach.  — Nächst  ' dieser 
das  sogenannte  Relief  der  Lcucothea  in  der  Villa  Albani  zu  Rom, 
(B.  V,  7.),  in  der  gesanimten  Ausbildung  minder  vollkommen  als 
die  äginetischen  Statuen.  . 

Die  bei  weitem  grösste  Mehrzahl  der  Reliefs  in  altcrthiimlichem 
Style  bilden  die  Verzierungen  von  Altären,  von  Untersätzen  heiliger 
Dreifüsse,  von  den  Mündungen  der  Tempelbrunnen,  oder  es  sind 
Platten,  die  als  AVeihgeschenke  für  erningeüe' musische  Siege  in 
die  Tempel  gestiftet  wurden.  Die  vorzüglichsten  Museen  von 
Europa  enthalten  Beispiele  der  Art.  (In  den'  römischen  Museen 
finden  sich  verschiedene  dieser  Werke,  im  Museum  von  Paris  der 
berühmte  Altar  der  Zwölfgötter  (B.  V,  14.)  u.  A.  '"(R.  V,  6.),  in 
Dresden  eine  dreiseitige  Basis,  u.  s.  w.)  Allen  diesen  Werken  ist 
das  gemein,  dass  sie,  mehr  oder  minder  entschieden,  den  Zeiten 
einer  vollkommen  au.sgebildeten  Kunst  (zum  Theil  sogar  ziemlich 
späten  Zeiten)  angehören , dass  sonnt  die  Formen  im  Wesentlichen 
eine  völlig  freie  Behandlung  zeigen  und  dass  nur  in  der  Geberde 
und  vornehmlich  in  der  zierlich  gefälteten  Gewandung  das  alter- 
thümliche  Element  beibehalten  wird,  um  solcher  Gestalt  den  dar- 
gestellten Figuren  ein  geheiligt  ceremonielles  Gepräge  zu  geben. 
Die  Ausführung  ist  mehr  oder  minder  sauber  und  elegant;  zumeist 
aber  sind  cs  nur  Nebenumstände,  Oniamente , Styl  der  hier' und 
da  vorgestellten  Architekturen  u.  dgl.,  welche  die  besondern  Perioden, 
denen  diese  Arbeiten  angehören,  näher  erkennen  lassen. 

Eine  besondere  und  höchst  bedeutende  Stelle  nimmt  hier  das 
H arpy i e n m onum e n t von  Xanthos  in  Lycien  ein,  dessen 
Sculpturen  gegenwärtig  im  britischen  Museum  zu  London  aufgestcllt 
sind.  Das  Denkmal  selbst  besteht  aus  einem  einfachen,  vierseitigen 
Pfeiler  von  Kalkstein,  23  Fuss  hoch,  an  dessen  oberem  Ende  die 
aus  weissem  Marmor  gearbeiteten  Reliefs , von  einem  Gesimse 
bekrönt,  eingelassen  waren.  Sie  stellen,  in  je  drei  ^J^Iattcn  an  jeder 
Seite,  den  Raub  der  Töchter  des  Pandareus  durch  die  Harpyien 
und  mehrere  andere,  zum  Theil  noch  streitige  mythologische  Mo- 
mente dar.  Nach  den  bisherigen  Abbildungen  zu  urtheilen  ist  der 
Styl  derselben  nicht  nur  sehr  rein  griechisch  ohne  orientalische 
Beimischung,  sondern  auch  im  Verhältniss  zu  der  frühen  Zeit 
(vor  530  a.  C.  n.),  in  welche  dieselben  versetzt  werden,  sehr 
durchgebildet  und  Aveich.  Die  Compositioii  beschränkt  sich  allerdings 
durchgängig  auf  die  einfachsten  Bezüge,  doch  sind  die  Bewegungen 
bequem  und  anmuthig.  Das  Bewusstsein  des  körperlichen  Orga- 
nismus erscheint  bereits  sehr  ausgebildct,  soweit  die  meist  bekleideten 
Figuren  ein  Urtheil  ge.statten ; die  Köpfe  sind  von  streng  griechischer, 
theilweise  sehr  schöner  Bildung  und  noch  ohne  das  Maskenhafte 
und  Naturalistische  der  Aegineten.  Die  GcAvandung  ist  an  den 
sitzenden  (wohl  meist  göttlichen)  Figuren  streng  conventioneil  in 
parallelen  Wellenlinien  geführt , an  den  übrigen  dagegen  lässt  sie 
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bei  einem  schonen,  obwohl  noch  alterthümlichen  Faltenwurf  die 
Körperformen  durchscheinen.  Das  Kelief  tritt  im  Verhältniss  zur 
Grösse  der  Figuren  (3  Fuss)  nur  wenig  (bis  anderthalb  Zoll) 
hervor ; von  einer  alten  Bemalung  sind  noch  blaue , rothe  und 
bräunliche  Spuren  übrig. 

4)  Eine  eigene  Classe  von  Werken  alterthümlichen  Styles  besteht 
schliesslich  in  den  Bronzestatuetteii  von  kleiner  Dimension. 
In  diesen  scheint  der  in  Rede  stehende  Styl  vorzüglich  lange  und 
in  vorzüglicher  Ausdehnung  beibehalten  zu  sein,  indem  bei  so 
kleiner  Fabrikarbeit  theils  die  besondere  Kunstliebhaberei  und  mehr 
noch  die  Götzendienerei  (der  die  alterthümlich  rohe  Form  stets 
viel  bedeutsamer  erscheint  *^uls  die  einer  freien  Kunst)  leichter 
befriedigt  werden^kpnnte.  So  findet  sich  u.  a.  im  Berliner  Museum 
selbst  noch  die, 'der  altchristlichen  Zeit  angehörige  Bronzestatuette  - 
eines  guten  llirten , die  eine  entschiedene , wenn  auch  sehr  rohe 
Nachahmung  des  altgricchischcn  Styles  zeigt.  An  ächten  Werken 
der  in  Rede  stehenden  Periode  dürfte  unter  diesen  Arbeiten  dagegen 
nur  sehr  Weniges  vorhanden  sein;  als  eines  der  edelsten  und 
trefilichsten,  wiederum  eine  um  etwas  vorgeschrittene  Entwickelung 
des  äginetischen  Styles  bezeichnend,  ist  hier  die  Statuette  eines 
wagenlenkenden  Heros,  im  Anti(piitäten-Cabinet  der  Tübinger  Hoch- 
schule, zu  nennen.  ^ (B.  V,  15,  vgl.  11.) 

§.  3.  Die  erste  Blütheaperiode  der  griechischen  Sculptur. 

Im  zweiten  Viertel  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  beginnt 
die  freie  Entfaltung  der  griechischen  Sculptur.  Der  Widerspruch 
zwischen  den  strengen  Bedingungen  eines  formalen  Gesetzes  und 
dem  Streben  nach  vollkommen  naturgemässer  Darstellung  löst  sich 
jetzt  zur  lautersten"  Harmonie  auf ; aus  dem  innig  verschmolzenen 
Zusammenwirken  beider  entwickelt  sich  der  hohe  Styl,  durch  den 
fortan  dei\ griechischen  Kunst,  solange  sie  sich  völlig  rein  erhält, 
ihre  eigenthümlich  bedeutsame  Wirkung  gesichert  ist.  Jenes  formale 
Gesetz  erscheint  nicht  mehr  als  ein  willkürliches,  äusserlich 
gegebenes,  vielmehr  entnimmt  es  seine  Bedingungen  aus  dem  innern 
Wesen  der  Gestalt;  daher  verschwindet  alle  Starrheit,  sowohl  in 
dem  Einzelnen  der  Form,  als  in  dem  Ganzen  der  Bewegung;  nur 
in  der  eigenthümlichen  Grossheit  der  Linien,  in  der  Klarheit  ihres 
gegenseitigen  Verhältnisses , in  dem  ruhigen  und  bestimmten 
Ebenmaass  der  gesainmteii  Composition  bleibt  dies  Gesetz  auch, 
noch  ferner  zu  Grunde  liegend.  In  demselben  Maasse  aber , wie 
jene  Starrheit  nachlässt,  verbreitet  sich  die  am  Einzelnen  haftende 
Natürlichkeit  über  das  Ganze  und  wird  dadurch  frei  und  unbe- 
fangen, ohne  gleichwohl  zu  einseitiger  Ilcrcgchaft  zu"  gelangen, 

* C.  Grändsen,  die  altgriechische  Bronze  des  Tux"schen  Cabinets  in  Tübingeu. 
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ohne  die  Darstellung  gemeiner  Körperlichkeit  zu  veranlassen.  — 
Die  erste  Blüthenperiode  der  griechischen  Kunst  (bis  zum  Ende 
des  fünften  Jahrhunderts),  .von  der  hier  die  Rede  ist,  steht  übrigens 
zu  den  Zeiten  der  Entwickelung  noch  in  einem  nähern  Verhältniss, 
sofern  nemlich  in  dem  Wesentlichen  der  Darstellung  noch  das 
Gepräge  einer  eigenthümlich  hohen  Ruhe  vorherrscht,  keineswegs 
zwar  durchgehend  eine  Ruhe  in  Beziig  auf  körperliches  Verhalten, 
wohl  aber  eine  Ruhe  des  Gemüthes,  die  no.ch  durch  keine,  aus 
dem  Innern  hervordringende  Leidenschaft  getrübt*  erscheint,  die 
somit  auch  der  körperlichen  Bewegung  stets  das  Gepräge  einer 
eigenthümlichen  Würde  giebt. 

Aus  dieser  ersten  Blüthenperiode  der  griechischen  Sculptur 
haben  sich  viele  Arbeiten  erhalten,  diCj  wenn  wir  sie  auch  nicht 
als  Werke  des  ersten  Ranges  betrachten  dürfen,  doch  für  uns,  indem 
sie  uns  den  künstlerischen  Charakter  jener  Zeit  vergegemvärtigen, 
einen  unschätzbaren  Werth ‘haben.  Ueber  die  Hauptwerke  besitzen 
wir  mehr  oder  weniger  bestimmte  Andeutungen;  viele  von  diesen 
wurden  in  den  folgenden  Zeiten'  der  classischen  Kunst  mehr  oder 
weniger  frei  nacligebildet ; und  von  solchen  Nachbildungen,  die 
für  das  Allgemeine  in  Composition  und  AulTassung  immer  höchst 
wichtig  sind,  ist  uns  wiederum  manch  ein  bedeutsames  Stück 
erhalten  geblieben. 

Zwei  Hauptschulen  sind  in  .der  Kunst  dieser  Zeit  zu  unter- 
scheiden: die  attische  und  die  pel  oponnesische:  jene  ist' 
im  Allgemeinen  mehr  in  den  erhabeneren  Darstellungen  der  Götter- 
Welt  ausgezeichnet,  diese  mehr  in  den  Darstellungen  menschlich 
athletischer  Schönheit.  Es  scheint,  dass  solche  Unterschiede  schon 
in  der  früheren  Entwickelungszeit  begründet  waren , wie  sie  auch 
in  der  Folgezeit  wiederkehren.  - 


Athen  nimmt,  Avic  in  der  Architektur,  so  auch  in  der  Bildnerei 
jetzt  eine  vorzüglich  bedeutsame  Stelle  ein;  an  den  grossen  Monu- 
menten, die  in  dieser  Periode  zu  Athen  ausgeführt  Avurden,  musste 
sich  eine  höchst  zahlreiche  Schule  entAvickeln.*  — Zunächst  tritt 
uns  hier  ein  Meister  entgegen , der  den  letzten  Uebergang  zur 
A’ollständig  freien  EntAvickclung  der  Kunst  bezeichnet.  Dies  ist 
Calamis,  blühend  von  470  bis  430.  Von  seinen  Arbeiten  wird 
bemerkt,  dass  in  ihnen  sich  die  Härte  der  früheren  Meister  schon 
bedeutend  ermässigt  zeige.  Die  Gegenstände,  die  man  als  Arbeiten 
seiner  Hand  anführt,  bezeichnen  ihn  als  einen  vielseitigen  Künstler ; 
in  erhabenen'  Götterbildern,  in  zarten  Frauengcstalten  (unter  denen 
besonders  seine  Sosandra  gerühmt  Avird) , in  der  kräftigen  Dar- 
stellung ?h9r  Pferde  Avar  er  gleich  ausgezeichnet. 

Der  Ruhm  des 'Calamis  wurde  durch  den  des  Pliidias  ver- 
dunkelt, den  dicNachAvelt  als  den  erhabensten  Meister  des  gesammten 
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Altertliiims  verehrt.  Phidias  war  zu  Athen  um  das  J.  490  geboren; 
Perikies  erkannte  das  liohe  Genie,  das  in  ilim  lebte;  er  machte 
ihn  zum  Leiter  all  der  Unteniehmungen , durch  welche  zu  seiner 
Zeit  Athen  verherrlicht  ward ; nach  seinen  Ideen  wurden  diese 
Werke  ausgeführt,  wurden  die  Schaaren  der  Künstler,  die  sich  in 
Athen  zusammengefunden  hatten,  beschäftigt.  Die  verschiedenen 
Werke,  welche  Phidias  ausführte,  zeigen  ihn  in  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Sculptur  thätig;  selbst  Werke  der  Malerei  werden 
von  seiner  Hand  angeführt ; seine  Hauptwerke  aber  waren  kolossale 
Götterbilder  aus  Elfenbein  und  Gold,  die  er  zugleich  mit  den  mannig- 
faltigsten Nebenwerken  von  kleiner  Dimension  zu  schmücken  musste. 

Die  bei  weitem  grösste  Mehrzahl  seiner  Arbeiten  bestand  aus 
Götterbildern;  in  diesen  war  die  göttliche  Hoheit  und  Majestät 
unmittelbar  in  die 'Erscheinung  getreten,  aber  in  einer  Weise,  dass 
sowohl  die  Charaktere  der  verschiedenen  Götter  aufs  Bestimmteste 
unterschieden,  als  auch  die  Charaktere  der  besonderen  Gottheiten, 
je  nach  dem  Zweck  und  der  Bestimmung  des  einzelnen  Bildes, 
mannigfach  variirt  waren.  In  solcher  Art  hatte  er  vornehmlich  das 
Bild  der  Athene  mehrfach  gearbeitet  als  die  streitbare  Göttin  für 
die  Stadt  Platää  (als  Akrolitii);  in  einem  eigenthüinlich  milden 
Charakter  für  die  Athener  auf  Lenmos ; als  Vorkäinpferin  (Promachos) 
für  die  Burg  von  Athen.  (B.  VI,  2.)  Die  letztere  Statue  war  ein 
in  Erz  gegossenes  Kolossalbild,  50  — 00  Fuss  hoch,  doch  beim 
Tode  des  Phidias  noch  unvollendet.  Die  berühmteste  Statue  der 
Athene  aber  war  die  aus  Gold  und  Elfenbein  gearbeitete  im  Par- 
thenon zu  Athen,  gleichfalls  ein  Kolossalbild,  von  20  Ellen  Höhe, 
im  Charakter  der  Schutzherrin  des  athenischen  Landes.  Sie  war 
aufrecht  stehend  dargestellt,  gerüstet,  mit  Schild  und  Lanze,  auf 
der  einen  Hand  die  vier  Ellen  hohe  Figur  der  Siegesgöttin  tragend ; 
der  Helm  war  mit  Greifen  geschmückt,  der  Helmkamm  in  Gestalt 
einer  Sphinx  gebildet;  an  der  inneren  Seite  des  Schildes  war  der 
Giganteiikampf,  an  der  äusseren  eine  Amazonenschlacht,  am  Rande 
der  Fusssohlen  war  ein  Centaurenkampf  dargestellt.  Die  Vollendung 
dieser  Statue  fällt  in  das  J.  438.  Manche  Minervenstatuen  der 
späteren  Zeit  deuten  auf  dies  Werk  des  Phidias  zurück;  eine  der 
gerühmtesten , in  denen  man  ähnliche  Anordnung  und  Charakter 
grkennt,  ist  die  sogenannte  Giustinianische  Minerva  im  Vatikan  zu 
Rom.  — Aber  vor  allen  als  das  Meisterwerk  des  Phidias  galt 
seine,  ebenfalls  aus  Gold  und  Elfenbein  gearbeitete  Statue  des 
Olympischen  Zeus,  in  dessen  Tempelzu  Olympia.  (B.  VI,  1.) 
In  diesem  Werke  war  der  Begritf  der  höchsüeu  Göttlichkeit  körperlich 
dargestellt,  in  ihm  sahen  die  Griechen  den  Herrn  der  Götter  und 
Älenschcn  gegenwärtig,  — wer  starb,  ohne  ihn  gesehen  zu  haben, 
war  nicht  glücklich  zu  preisen.  Der  König  der  Götter  war  auf 
einem  Throne  sitzend  vorgestcllt,  etwa  40  Fuss  hoch,  auf  einer 
Basis  von  12  Fuss  Höhe;  in  der  einen  Hand  hielt  er  ein  Scepter, 
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vielfarbig  von  verschiedenen  Metallen,  auf  der  andern  eine  Sieges- 
göttin, gleichfalls  von  Elfenbein  und  Gold;  sein  goldnes  Gewand 
war  mit  Elumen  geschmückt.  Der  Thron  hatte  die  reichsten  Zierden 
aus  Gold,  Elfenbein,  Ebenholz  und  Steinen,  — in  freien  Statuen, 
Reliefs  und  Malerei  bestehend;  die  Wände,  die  zwischen  die  Füsse 
und  Stützen  des  Thrones  eingelassen  waren , ^ hatte  Panänus , der 
Bruder  des  Phidias,  mit  Gemälden  geschmückt ; ebenso  waren  der 
Schemel,  auf  dem  die  Füsse  des  Gottes  ruhten,  und  die  Basis,  die 
das  ganze  AYerk  trug , mit  mannigfachem  Bildwerk  geziert.  Von 
späteren  Nachbildungen  dieses  höchsten  Meisterwerkes  ist,  ausser 
einigen  trefflichen  Büsten,  nur  die  sehr  mittelmässige  Statue  des 
sogenannten  Vcrospischen  Jupiter,  zu  Rom,  zu  nennen.  — Der 
Olympische  Zeus  war  im  Jalw  433,  vollendet ; mit  ihm,  der  dem 
griechischen  Leben  die  höchste  Vollendung  gegeben  hatte,  beschloss 
Phidias  seine  glorreiche  Laufljahn.  Im  folgenden  .Jahre  starb  er 
im  Kerker  zu  Athen,  den  elenden  Umtrieben  einer  Partei  des  Volkes 
erliegend,  welche  die  Macht  des  Pcriklcs  zu  stürzen  gedachte. 

Uebrigens  war  Phidias  nicht  allein  in  der  Darstellung  von 
Göttern  ausgezeichnet;  aucli  andere  AVerkc  seiner  Hand  werden 
angeführt.  Unter  diesen  haben  wir  hier  besonders  die  Nachbildung 
einer  höchst  grossartigen  Statue,  die  eines  rossebändigenden 
Dioscuren  (auf  Alonte  Cavallo  zu  Rom),  hervorzuheben.  Aeusscre 
und  innere  Gründe  bezeichnen  dieselbe  zwar  als  eine  Arbeit  aus 
römischer  Kunstzcit,  aber  im  AVesentliclien  leuchtet  in  diesem 
kolossalen  AVerke  der  hohe  Geist  des  Phidias  noch  siegreich  und 
ergreifend  hindurch.  • — Dann  ist  die  Statue  einer  auf  die  Lanze 
gestützten  (zum  Sprunge  sicli  vorbereitenden)  Amazone  von  der 
Hand  des  Phidias  zu  nennen,  die  in  mehreren  Nachbildungen  vor- 
handen ist;  das  scliönste  E.vemjdar  im  vaticanisclien  Museum  zu 
Rom  (B.  VI,  15),  ein  minder  bedeutendes  im  ca})itolinischcn  Museum. 

Der  grossen  Schule,  welche  sich  um  Phidias  versammelt  hatte, 
war  das  Gepräge  seines  eigenthümlichen  Geistes  aufgedrückt;  die 
zahlreichen  Sculpturen  der  athenischen  Tempel,  namentlich  des 
Parthenon,  von  denen  nachher  die  Rede  sein  wird,  geben  uns 
hiefür  das  entschiedene  Zeugniss.  Audi  bei  denjenigen  Künstlern, 
die  aus  dieser  Schule  in  grösserer  Selbständigkeit  hervortraten, 
lassen  die  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  dasselbe  vermuthen. 
— Unter  den  vorzüglichsten  Schülern  werden  Alcamenes  und 
Agoracritus  genannt.  Berühmt  ist  namentlich  ein  AA'ettstreit, 

So  erklärt  sich,  nach  F.  Röse's  höchst  einleuchtender  Auseinandersetzung, 
die  Stellung  der  von  Panänus  bemalten  Wände,  — das  Kreuz  aller  Archäo- 
logen, die  bisher  eine  Bestauration  der  Zeusstatuo  versucht  hatten , — auf 
ebenso  ungezwungene  wie  naturgemässe  und  mit  dem  Texte  des  Pausanias 
übereinstimmende  Weise.  S.  das  von  mir  redigirte  .Museum,'  1837,  No.  29,  f. 

Vgl.  Platner  und  Dunsen,  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom,  III,  Abth. 
II.,  S.  404. 
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der  zwischen  beiden  statt  fand;  der  Gegenstand  war  die  Statue 
der  Aplirodite ; Alcamenes  siegte  und  Agoracritus/ ^feihte  seine 
Statue , unter  dem'Nainen  der  Nemesis,  nach  Rhamrttis.  Alcamenes 
hatte  u.  a.  die  Statuengruppe  für  das  hintere  Giebelfeld  d^ 
olympischen  Zeustempels  gearbeitet.  In  der  schönen  Ludotisischen 
Statue  des  Mars , zu  Rom , glaubt  man  das  glückliche  N^cl^ild 
einer  von  seinen  Arbeiten  erkennen  zu  dürfen. 


Im  Peloponnes  war  die  Kunst,  Erzstatuen  von  *Athleteh  zu 
bilden,  vorzüglich  geübt  worden.  Jetzt  erfreute  sich  aucl»  (lieso 
Richtung  der  Kunst  einer  vorzüglichen  Ausbildung  ^ abef  man 
strebte,  wie  es  im  Allgemeinen  im  Geiste  der  griechischen  Kunst 
lag,  in  diesen  Werken  nicht  sowohl  dahin,  das  Abbild  der  einzelnen 
Natur,  zu  geben,  als  vielmehr  an  ihnen  die  Schönheit  des  jugendlichen 
Körpers  überhaupt,  die  Kraft  seines  Organismus,  den  zarten  Fluss  der 
Formen,  das  gereinigte  Ebenmaas  der  Verhältnisse  zu  entwickeln^ 
Man  nahm  einfach  und  ohne  Nebenabsichten  die  menschliche  Natur 
zum  Gegenstände  der  künstlerischen  Darstellung;  aber  man  bemühte 
sich,  sie  in  dem  Momente  ihrer  schönsten  Vollendung  zu  erfasseif, 
sie  in  solcher  Vollendung  als  den  unmittelbaren  Ausdruck  der  edelsten 
Gesittung,  des  geläuterten  Glcichmaasscs  der  Kräfte,  hinzu&tcllcn. 

Unter  den  Künstlern  dieser  Richtung  ist  zunächst  P y't  h a g o r a s 
von  Rhegium  zu  nennen  (480  bis  430  blühend),  dem  man  zuerst 
ein  eigentliches  Studium  der  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers 
und  zugleich  die  Beobachtung  des  feineren  Spieles  d^  ^Natur- 
Formen  zuschrieb. . ’ * - > . 

Ihre  vorzüglichste  Ausbildung  aber  erhielt  diese  Ricldung,  in 
der  sicyonisch-argi  vis  dien  Schule,  als  deren  bedeutendster 
Meister  nunmehr  Polycletus,  von  Sicyon  oder  von  Afj^os,^  cjtwa 
von  450  bis  gegen  410  blühend,  erscheint.  Durch  ih»  würden  di^e 
Verhältnisse  des  jugendlichen  Körpers*  zur  feststehl&iid^n  .Reg^ 
entwickelt,  wurde  auf  ein  feines  Wechselspiel  der  J*Drmen*  hinge- 
strebt (besonders  durch  die  Beobachtung  des  * Grundsatzes , den 
Schwerpunkt  des  Körpers  bei  stehenden  Gestalten  nur'^uf  einen 
Fuss  zu  legen),  wurde  der  höchste  Triumph  der  Kunst  in  »der 
zartesten  Vollendung  der  Formen  gesucht.  Die  meisten  yVrliöitöb, 
die  von  Polyclet  namentlich  angeführt  werden”,  .sind  jugendliche 
Gestalten  ohne  weitere  mythische  Bedeutung,,  bei  denen- ein  belie- 
biges Motiv  jugendlicher  Beschäftigung  den  Anlass  zur  Entwickelung 
der  Formen  gab.  Eine  der  berühmtesten  ‘ war  die  Statue  eines 
Doryphoros  (eines  Lanzenträgers) ; bei  dieser  war  das  Ebenmaass 
der  Verhältnisse  in  solcher  Vollendung  dürchgebildet , dass  sie  als 

das  gültigste  Musterbild  betrachtet  und  deshalb  auch  mit  dem 

• » 1 A • r 

Kuglet,  Kunstgesohiebte. 
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Namen  ilcs  Canons  bezeichnet  wurde.  Eine  andere  berühmte  Statue 
war  die  einös  Diadumenos,  eines  zarten  Jünglings , im  Eegritt*,  sich 
die  Koptbinde  um  das  Haar  zu  legen ; eine  Nachbildung  von  dieser 
Figur  findet  mau  in  einer  Statue  der  Villa  Farnese  zu  Kom.  (B. 
VH,  3.)  In  der  Ausführung  einer  Amazonenstatue  übenvand  Polyclet 
mehrere  der  vorzüglichsten  Künstler  seiner  Zeit,  die  im  Wettkampfe 
denselBcn^  Gegenstand  behandelt  hatten,  namentlich  auch  den 
Phidias,  von  dessen,  für  diesen  Zweck  gearbeiteter  Amazone  bereits 
die  Rede  w'ar.  Ein  anderer  von  den  Künstlern^  die  bei  diesem 
Wettkampfe  auftraten,  war  C t es  i 1 a u s ; dieser  hatte  eine  verwimdete 
Amazone  dargestellt , von  der  sich  mehrere  Nachbildungen  erhalten 
haben,  zwei  im  Capitol  zu  Rom,  ein  vorzügliches,  doch  sehr 
beschUdigteS  Exemplar  im  Museum  von  Paris,  lieber  die  Amazone 
des  Pplyclet  ist  nichts  Näheres  bekannt.  — In  den  sspäteren  Zeiten 
einer  mehr  raffinirenden  Kunst  fand  man  übrigens  das  Gesetz  der 
durch  Polyclet  eingeführten  Körperverhältnisse  zu  einförmig. 

In  den  Darstellungen , in  denen  es  auf  höhere  Würde  ankam, 
namentlich  in  Tempelbildern,  ward  Polyclet  dem  Phidias  nicht  gleich 
gestellt.  Jjörleichwohl  galt  sein  aus  Gold  und  Elfenbein  gefertigtes 
und  wiederum  mit  vielen  Zierden  versehenes  Kolossalbild  der  Juno 
zu  Argos  als  eins  der  vorzüglichsten  Werke  dieser  Gattung,  und 
es  wird  wenigstens  beriehtet,  dass  er  darin  die  Teclmik  'dieses 
Kunstzweiges  noch  weiter  gefördert  habe.  In  dem  kolossalen 
Junokopfe  der  Villa  Ludovisi  zu . Rom  erkennt  man  eine,  noch 
aus  der  vorzüglichsten  griechischen  Kunstzcit  herrülhende  Nach- 
bildung. (B.  VU,  1.)  ' 

Einer  der  ausgezeichnetsten  Nachfolger  des  Polyclet  war 
Naucyde|  von  Argos.  In  der  schönen  Statue  eines  stehenden 
Dispuswerfers,  im  vaticanischen  Museum  zu'Rom  (andere  Wieder- 
l^oltingen  in  andern  Sammlungen),  findet  man  die  gelungene  Nach- 
bildung von  einer  seiner  Arbeiten,  die  von  Einigen  sogar  für  ein 
Original  gehalten  wird. 

% 

«4  \ I 

An  diojvRichtung- dps' Polyclet  schliesst  sich  die  des  dritten 
unter  den  vorzügJicI](steh  Meistern  dieser, Zeit,  des  Myron,  aus 
Elcutlierä  ii^  Attiöa,^  an.-  Er  fasste  das  Vorbild  der  Natur  in  ähn- 
lifhenC  Sinne  aui^  aber  ei*  strebte  besonders  dahin,  dasselbe  in  den 
mannigfaltigsten ' und,»1ri  den  regsten  Aeusserungen  des  Lebens 
darzustellen.  Doch  "ward  an  seinen  Werken  jener  hohe  Grad  der 
Völlendüng,  durch  den- sich  Polyclet  ausgezeichnet  hatte vermisst, 
und  namentheh  erschien"  an  den  Köpfen  .seiner  Gestalten  eine 
Behandlurtgsweise,  die  in  gewissem  Maase  noch  an  die  ältere  Kunst 
erinnerte.  Am  Bedeutendsten  sprach  sich  die  Eigeuthumllchkeit 
des  MjTon  wiederum  in  Athletenstatuen  aus.^'So  war  von  ihm  die 
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Gestalt  eines  Schnellläufers,  des  Ladas,  im  Momente  der  höchsten 
und  letzten  Anspannung  dargestellt;  so  ein  Discuswerfer  in  dem 
Momente  des  Abschleuderns.  Die  letztere  Arbeit  muss  sich  eines 
vorzüglichen  Ruhmes  erfreut  haben,  da  von  ihr  zahlreiche  Nach- 
bildungen erhalten  sind,  mehrere  in  den  römischen  Sammlungen, 
(B.  VII,  16.)  zwei  schöne  Bronzen  im  Museum  von  Neapel.  Seine 
eigenthümliche  Richtung  führte  ihn  auch  auf  die  lebenvolle  Dar- 
stellung von  Thieren , unter  denen  besonders  die  Darstellung  einer 
Kuh  berühmt  und  durch  mancherlei  Sinngedichte  gefeiert  %var. 
Unter  den  Götter-  und  Hoi*öenbildern  scheint  ihm  die  Darstellung 
des  Herkules,  dessen  Charakter  wiederum  seiner  Richtung  entsprach, 
vorzüglich  gelungen  zu  sein. 

Neben  dieseh  Meistern  und  ihren  Schulen  werden  endlich  noch 
manche  einzdne  Künstler,  die  sich  durch  besondere  Eigenthüm- 
lichkeiten  bcmerklich  gemacht,  in  den  Berichten  der  Alten  hervor- 
gehoben, den  nämhaftesten  gehören:  Callimachus,  an  dem 
man  jedoch  das  Uebeniiiias  des  Fleisses  tadelte  (dem  man  auch 
die  Erfindung  des  corintbischen  Säulenkapitäls  zuschrieb);  und 
Demetrius,  der,  in  au  (fallender  Abweichung  von  dem  allgemeinen 
Geiste  der  griechischen  Kunst , als  ein  Nachbildner  der  gemeinen 
Natur  bezeichnet  wird. 


Eine  nähere  Anschauung,  als  wir  durch  die ‘Berichte  der  altiyi 
Schriftsteller  und  durch  die*  späteren  «Nachbildungen  einzelner 
Meisterwerl^  von  der  Kunstbildung  der  in  Rede  stehenden  Perioite 
gewinnen,  geben  uns  die,  zur  Ausschmückung  der  Tempel  gefer- 
tigten'Sculpturen , von  denen  uns  — wie  von  den  Architekturen  * 
selbst^ — ein  glückliches  Geschick  zahlreiche  Beispiefe  erhalten 
hat.  Sie  jühren  die*  Schönste  Blüthe  der  griechischen  Kunst  in 
ihrer  wunderbaren  Hoheit,  in  der^  lauteren  Einfalt  ihres  Styles,  in 
der  frischen  natürlicljen  Kraft,  in  der  keuschen  Naivetät,  die  ihr 
eigen  ist,  unsern  Augen  vorüber;  sie  — die  doch  nicht,  oder  nur 
ausnahmsweise,  als  Arbeiten  der  höchsten  Meister  betrachtet  werden 
dürfen  — lassen  uns  ermessen,  welche  Vollendung 'die' letzteren 
müsse  ausgezeichnet  haben.  Zugleich  findet  man  in  ihnen  wenig- 
stens einzelne  ^Andeutungen  über  die  letzten  Momente  ‘der  Ent- 
wickelung der  itiihst  zu  ihrer  gediegensten  Vollendung,  sowie  übef 
die  Styl-Untersjhiede,  je  nach  den  besjonderen  lokalen  Schulen.  — 
Diesen  Tempelsculpturen  sind  sodann  noeb  einige  w^enige  Arbeiten 
verwandten  Styles , wenn  zum  Theil  auch  von  einer  mehr,  unter- 
geordneten Ausführung,  anzuschliessen.  Im  Einzelnen  sind  folgende 
Werke  namhaft  zu  machen. 

Sculpturen  athenischer  Tempel:* 

‘ Ausführlichere  Abbildungen  derselben , als  C.'  0.  Muller's  Denkmäler 
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1)  Sculptureii  des  sogenannten  Theseustempels.  Von  den 
Giebelstatiien  ist  hier  Nichts  erhalten,  Vieles  dagegen  von  den 
Reliefs  der  Friese.  (B.  VI,  3.)  In  den  Metopen  sind  Thaten  des 
Herkules  und  des  Theseus  dargestellt;  diese  haben  noch  einen 
gewissen  alterthümlichen  Charakter  und  erinnern  iin  Verhältniss 
und  Behandlung  sogar  noch  an  die  Sculpturen  von  Aegina.  — 
Die  Friese  über  Pronaos  und  Posticum  (mit  durchlaufender  Sculptur, 
ohne  Triglyphen)  enthalten  die  Darstellung  eines  Heldenkainpfes 
in  Gegenwart  von  sechs  sitzenden  Gottheiten  und  eines  Kampfes 
zwischen  Centauren  und  Lapithen.  Hier  ist  die  künstlerische  Behandlung 
bereits  höchst  vollendet,  die  ganze  Composition  höchst  geistreich 
bewegt;  nur  die  Körperverhältnisse  sind  noch  ein  wenig  kurz. 

2)  Sculptureii  des  Tempels  d e r N i k e A p t e r o s.  (B.  VI,  1 2.)  ^ 
Reliefs  des  Frieses  (leider  sehr  verletzt),  von  denen  vier  Platten 
im  brittischen  Museum  zu  London,  die  übrigen  an  dem  wieder 
aufgerichteten  Tempel  sich  betinden.  An  der  Vorderseite  ist  wahr- 
scheinlich der  (unbekannte)  Mythus  der  ungellügelten  Siegesgöttin 
vorgestcllt ; an  den  übrigen  Seiten  Kampfscenen  zwischen  Griechen 
und  Orientalen  (in  persischem  Costüm).  Auch  diese  Arbeiten  sind 
bereits  höchst  geistreich  und  voller  Leben,  die  Verhältnisse  jedoch 
wiederum  noch  etwas  gedrungen.  — Die  Sculjituren  beider  eben- 
genannten  Tempel  stehen  den  unter  Phidias’  Ijcitung  ausgefülirten 
AVerken  bereits  sehr  nah;  cs  zeigt  sich  in  ihnen  die  athenische 
Schule,  vielleicht  auch  eine  frühere  persönliche  Einwirkung  des 
Phidias  selbst,  bereits  in  ihrem  glänzenden  Aufschwünge. 

3)  Sculptureii  des  Parthenon.  Unter  allen  erhaltenen  "Werken 
die'  grossartigsten , unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  des  Phidias 
gearbeitet,  somit  unbedenklich  als  von  seinem  Geiste  erfüllt  zu 
betrachten.  — Die  Giebel  (B.  VI,  6 u.  7.)  enthielten,  in  freien 
Kolossalstatucn  dargestellt,  auf  der  Ostseite  die  Geburt  der  Athene 
aus  dem  Haupte  des  Zeus,  auf  der  Westseite  den  Streit  der  Athene 
mit  Poseidon  um  die  Schutzherrschaft  der  athenischen  Stadt.  A^on 
beiden  ist  nur  eine  Reihe  mehr  oder  weniger  fragmentirtcr  Statuen, 
sowie  von  einzelnen  kleineren  Bruchstücken  erhalten.  Die  Arbeit 
bekundet  hier  eine  so  grossartig  entwickelte  Meisterschaft , dass 
wir  sie  als  AA^erke  der  vorzüglichsten  Künstler,  die  unter  Phidias 
beschäftigt  waren , betrachten  müssen  (ähnlich , wie  z.  B.  durch 
'Alcatnenes  die  Statuen  des  einen  Giebels  am  Zeustempcl  zu 
Olympia  ausgefiihrt  wurden);  auch  ist  cs  sehr  wohl  denkbar,  dass 
Phidias  selbst  an  einzelne  dieser  Statuen  Hand  angelegt.  - — In 

den  Metopen  (B.  AH,  4 u.  5.)  des  Peristyls  erscheinen  mannigfache 

»V 

r 

enthalten,  s.  in  Stuart  und  Revrtt's  Alterthiimer  von  Athen,  in  den  Eigin 
marbles,  u s.  w.  — Ueber  die,  im  britischen  Museum  beflndlichen  Sculp- 
turen  dieser  Periode  vgl.  Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  England, 
I,  S.  79,  flf. 

* Ross  etc.,  die  Akropolis  von  Athen,  Abth.  I. 
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Kanipfscenen , zumeist  den  attischen  Lokalmythen  angehörig,  Cen- 
taurenkämpfe , Amazonenkämpfe  u.  dergl.  Sie  sind  in  Hantrelifef 
gearbeitet,  zeigen  indess  eine  gewisse  Strenge  in  der  Composition 
und  in  der  Beliandlung,  die  wiederum  noch  einen  mehr  alter- 
thümlichen  Charakter  hat.  (Da  Aehnliches,  wenn  auch  in  noch 
mehr  erhöhtem  Maasse , an  den  Metopen  des  Tlieseustempels 
ersichtlich  wird,  so  scheint  dies  dahin  zu  deuten,  dass  man  bei 
dem  Bildwerk  der , den  Architekturformen  mehr  untergeordneten 
Metopen  jene  grössere  Strenge  mit  Absicht  beibehalten  li^abe, 
indem  diese  eine  grössere  Uebereiiistimmung  mit  den  architektonischen 
Linien  hervorbringt).  — Der  innere  Fries  (B.  VI,  8 — 10.j„  um 
Pronaos  und  Posticum,  . wie  um  die  gesammte  Aussenwand  des 
eigentlichen  Tcmpelhauses-  ohne  Unterbrechung  durj;h  Trigl}^)hQn 
umherlaufend,  den  grossen  panathenaischen  Festzug  darstellend,  4e^'* 
alle  fünf  Jahre  bei  dem  grossen  Feste  der  Pallas  Athene  statt  fand  : 
auf  der  Rückseite  des  Tempels  die  Vorbereitungen  für  den  Reiter- 
zug, dann  auf  beiden  Seiten  die  Schaaren  der  athenischen  Reitej, 
die  Theilnehmer  des  Wagenkampfes,  die  Greise  und  Greisinnen  der 
Stadt,  die  Flöten-  und  Citherspieler , die  Opferzüge,  endlich  aijf 
der  Vorderseite  zwölf  Götter,  sitzend  und  von  Jungfrauen,  welche 
die  Weihgeschenke  darhringen,  und  von  den  ordnenden  Magistraten 
umgeben.  Die  Darstellungen  sind  hier,  ihrer  äusseren  Bestimmung 
gemäss,  in  flachem  Relief  gehalten,  sehr  einfach,  aber  scharf  und 
entschieden  deutlich  ausgearbeitet.  Die  Composition  ist  jlurchweg 
voller  Geist  und -Ljcben,  yqll  des /rischesten,  gesundesten  .Gefühles, 
voll  der  zartesten  und  edelsten  Auflassung;  als  Composition"  bildet 
sie  unbedenklich  das  vollendetste  Werk  des  classischcu  Alteitliums, 
von  dem  wir  eine  Anschauung  besitzen.  — Ufer  grössere  und 
namentlich  der  wichtigere  Theil  der  erhaltenen  parthenonischen 
Sculpturen  befindet  sich  im  britischen  Museum  zu  London , die 
übrigen  zu  Athen. 

4)  Sculpturen  des  Erechtheums.  Von  den  Sculpturen,  »jl/e 
dem  Friese  angeheftef  waren,  sind  nur  geringe  Fragmente  erhalten. 
Sehr  wichtig  aber  sind  die  wdblichen  Statuen , w elche  ,das.  I)a^i 
des  auf  der  Südseite  vorspriiigenden  Vorbaues  tragen  (B'.  VI, 

Sic  erscheinen  im  panthenaischeu  Festputz^  ihre  einfach  ruliige 
Stellung  ist  ihrer  architektonischen  Bestimmung  angemessen;  im 
Uebrigen  jedoch  ist  in  den  Gestalten^  und  in  der  Govandung^  tfas 
schönste  körperliche  Leben  bereits  frei^'entwickelt.  Eine  von  ihnen 
in  London.  (Eine  ähnliche  Figur  im  vaticanischen  ^Museum,  zu  RoJn 
rührt  nicht,  wie  fälschhch  angegeben  wird,  vom  Erechtheum  her.)  — 

Einzelne  Werke  aus  der  attischen  Schule  jener  Zeit : — a)  Ein 
Relief  im  Museum  von  Neapel,  Orpheus,  Eurydice  lind  Hermes 


vorstellend;  in  der  stillen  Hoheit  des 

den  Sculpturen 
Beischrift 


nischen  Behandlung 
stehend ; mit 


griechischer 


Gedankens,  wie  in  der 
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Parthenons  ganz  nahe 
Namen.  Zwei  Wieder- 
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holungen,  zu  Paris  und  in  der  Villa  Albani  zu  Rom;  diese,  mit 
röinisclien  Beischriften,  als  eine  Darstellung  von  Amphion,  .jintiope 
lind  Zethus  bezeichnet.  — b)  Eine  Käinpfergruppe,*'  Fragment  eines 
grossen  Reliefs,  in  der  Villa  Albani;  ebenfalls  ganz  im  Geiste  der 
parthcnonischen  Sculpturen.  — c)  Mannigfache  Reliefs  an  Grab- 
denkmUleni  (einfachen  Grabsteinen  oder  grossen  steinernen  Gelassen), 
zu  Athen  (B.  VI,  14.),  und  in  den  Museen  von  Paris  .und  Berlin, 
etc.  *^ie  stellen  insgemein  den  Abschied  des  Gestorbenen  von  den 
Seinen  dar;  die  Composition  hat  durchweg  die  klare  griechische 
Naivetät,  die  Ausführung  aber  ist  zumeist  nur  handwerksmässig  roh. 
Sculpturen  peloponnesischer  Tempel : 

1)  Sculpturen  des  Zeus-Tempels  zu  Olympia.^  Nur 
einige  Reste  von  den  Metopenreliefs  des  Pronaos  und  Posticum, 
welche  die  Arbeiten  des  Herkules  vorstellten  , erhalten  und  im 
Museum  von  Paris  aufbewahrt.  In  dem  Allgemeinen  des  Gefühles 
nnd  äer  Aulfassung  zwar  dieselbe  Entwickelungszeit  der  griechischen 
Kunst  bezeichnend,  doch  manches  Abweichende  von  den  attischen 
Arbeiten ; die  Verliältnisse  kürzer  und  gedrungener,  die  Ausführung 
in  einzelnen  Theileu  nur  raelir  andeutend  (mehr  der  Bemalung  über- 
lassen), äas  NacTcte  des  Herkules  in  der  Mitte  zwischen  dem  scharfen 
Naturalismus  der  äginetischen  Statuen  und  den  einfacheren  Formen 
der  Metopen  des  Parthenon.  In  alledem  ist  unbedenklich  das 
Verwiegen  des  dorischen  Elementes^  zu  erkennen. 

2)  Sculpturen  des  Appllo -Tempels  bei  Phigalia.  ^ Die 
Friese  iiber  den  PfeiRr-Säulen  des  TH'mithrons , auf  der  einen 
Seite  K^mpfo  zwisch^  '‘Centaiirfe  imd^apithen,  auf  der  andern 
Käiu  pTe  zwischen  Griechen  und  .:\Üinazonen  darstellend,  gegenwärtig 
irh  britischen  M^eum  zuXpndon.^(B.  VI,’ 1 1.)  Ausgezeichnet  durch 
die  grösste  Ma^gfalti^eit  der'^^Situationen,  durcli  die  höchste 
KühnheiFund  Lebeudigkeit^  durch  die  geistreicliste  Charakteristik; 
in  diesem  Befracht  wiederinn  eins^d^r  merkwürdigsten  Werke  des 
gesamniten  ji^lferthiÄiis.  Dabei'  aber  manches  eigolithümUch  Hastige 

Sein  irf^,  zuweilen  Jelbit  manches  Gewältsäihe  in"  den  Bewe- 
^ngen  der  Körper' iu?d,  diosei|  entsprechend,'  in  deni  Style  der 
Qpwändcr'.'Die  Verhältnisse  der  Figuren  etwas  kurz.  Gleichwohl 
deiiten  einzeln^  Motive  dpr  Composition  aul^  unmittelbaren  attischen 
Einfluss,  indoin  sich.'  in  ihnen  einzelne  Scenen  von  den  Sculpturen 
des  sogenannten  Thescustethpels  und  des  der  Nike  Apteros,  wenn 
aucli  -mchr  oder  weniger  frei,  wiederholen.  Doch  kann  dieser  Ein- 
fljisSc— > pbenso  wie  es  an  der,  von  Ictinus  CTitworfenen  oder 
g'eleiteton^^rchifektur  des  phi^liscUen  Tempels  erlichtlicli  wird, 

Jf- 

* Expidiki^}n  scientifJ' de  Morte.  I,  pl.  ff.  — Vgl.  Waagen,  Kunstwerke 
und  Künstler  in  Paris,  S.  104. 

- 0.  V.  Stackeiberg,  der  Apollotenipel  zu  Bassä ; G.  M,  Wagner,  Bassi- 
rilievi  della  Oreexa  u.  a.  m. 

* Vgl.  oben  S.  184. 
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— nur  auf  das  Allgemeine  der  Cpmpositioii,  nicht  auf  die  besoiidre 
Ausführung  eingewirkt  haben. 

Die  bcsondern  Eigenthiimlichkeiten , die  an  den  Sculptufeu  der 
Tempel  von  Olympia  und  Phigalja  ersichtlich  werden , scheinen 
wesentlich  mit  dem,  im  Peloponnes  vorwiegenden  Charakter  'des 
dorischen  Stammes  übereinzustimmen.  (Auch  an  den  Architekturen 
ist  auf  dasselbe  Verhältniss  bereits  hingedeutet.)  Nach  Maassgabe 
der  Unterschiede  dieser  Sculpturen  von  denen  der  Tempel  Athens 
dürften  somit  für  den'  Unterschied  der  peloponnesischen  Kunst- 
schulen von  der  attischen  einige  sichere  Anknüpfimgspunkte  'zu 
gewinnen  sein. 


^4» 
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In  der  zweiten  Blüthenperiode  der  griechischen  Sculptur  ist 
zunächst  wiederum  die  Schule  von  Athen  bedeutend.  Sie 
bleibt  insofern  ihrer  früheren  Richtung  getreu,  als  es  auch  in  dieser 
Zeit  vorzugsweise  die  Gestalten  der  idealen  Welt,  die  Kreise  de^ 
Götter  und  der  Heroenmythen  sind,  in  denen  ihre  Leistungen  sich 
bewegen. . Aber  die  grossen  Veränderungen  im  griechischen  Leben, 
welche  durch  den  peloponnesischen  Krieg  hervorgerufen  w’aren, 
bewirkten,  wie  dies  im  Obigen  bereits  näher  berührt  ist,  auch  in 
der  bildenden  Kunst  eine  >vesentlich  verschiedene  Auflassung  und 
Behandlung.  Eiif  tiefer  erregtes  Gefühl,  eine  mehr  innerliche  Leiden- 
schaftlichkeit, ein  stärkeres  Pathos,  — oder  ein  weicherer  Sclimclz 
der  Empfindung  ein  grösserer  Reiz  der  körperlichen  Erscheinung 
macht  sich  jetzt  in  den  Gebilden  der  Kunst  bemerldich.  Demgemäss 
treten  viele  der  früher  behandelten  (Gegenstände,  die  unbedingt  den 
Ausdruck  einer  erhabenen  Ruhe  forderten,  von  deni' künstlerischen 
Schauplatze^zurück,  und  andere,  m denen  die  neue'  Richtung  sicK 
angemessener  ausdrücken  konnte,  rücken  an  ihre  Stelle.  In  letz- 
terem Bezüge  sind  namentlich  diejenigen  Gottheiten,  deren  Verehrung 
aus  jener  tieferen  Erregung  des  .Gefühles"^^  entspringt,  Dionysos  und 
Aphrodite,  und  der  Kreis  der  Gestalten,  die.  sich  um  sie  bewegen, 
zu  nennen;  sie  werden  jetzt  von  den.  Meistern  der  athenischen 
Schule  mit  besonderer  Vorliebe  gej)ildct  und  ihnen  dasjenige  Gepräge 
gegeben , welches  ihnen  d|C  ganze  folgende  Zeit  der  classischen 
Kunst . hindurch  geblieben  Jst.'  Ebenso  machen  sich  auch  manche 
Veränderungen  in  der  technischen-  Ausführung’  bemerklich.  Es^wifd 
auf  eine  noch  w'cichere , noclf  ‘flüssigere  Behandlung  hingestrebt. 
Die  glänzende  Pracht  der  chry'lelephantinen  Statuen  verschwindet 
oder  erscheint  hur  noch  in  vereinzelten  Leistungen ; das  ebenmäsllg 
klare  Material  des  Marmors  "wird  (von  Seiten  der  attischen  Küu|tler) 
in  den  meisten  Fällen  angewandt,  die  Darstellung  auf  die'oigen- 
thümlichc  Wirkung  des  Stoffes  berechnet,  die  Uinzufügung  farbiger- 
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/f  ’ jr-  ' '"t-  • 

und  met^scher  Zierden  in,  wie  ,es,8cheint,  mehr  untergeordnetem 
und  sparsätnerem  Maase  benutzt.  ,,  ^ ^ -.,7t 

’^Als  Heiserste  bedeutende  Meister  dieser  neuattischen  Schule 
ist^copas,  aus  Paros  gebürtig,  etwa  von  390 — 350  blühend,  zu 
neqn^.^Unter  den  Werken,  die  von  seiner  Hand  angefülirt  werden, 
ersd^inen Tjfflerst  die  Gestalten  .des  bacchischen  Kreises  und  des 
de||3^B^i^e  in  grösserer  Anzahl ; ira.  Allgemeinen  scheint  sich 
daSÄ^SjjS^wng  einer  lebhaften  Begeisterung  ausgedrückt  zu 
h^jES^^jpQ^wird  namentlich  eine  von  ihm  gearbeitete  Mänade 
gerühmt,  in  welcher  er  den  höchsten  Taumel  des  göttlichen  Rausches:  ' 
dargestcllt’  habe;  man  erkennt  Nachbildungen  .dieses  Werkes  in 
mehreren  Reliefdarstellungen  (eme  sehr  vorzügliche  im  Museum  von 
Paris).  In  ähnlicher  Weise  wusste  er  auch  andere  Gegenstände 
zu  behandeln.  Dahin  gehört  namentlich  eins  seiner  ausgezeichnetsten 
Werk^ip^welches  die  Lust  des  Daseins  in  glänzendem  Rausche 
entfaltete  : ^ne  Gruppe  von  Meergöttern,  auf  Delphinen  und  Hippo- 
cajyjipen  sitzend  und  von  andern  Wunderthieren  des  Meeres  umgeben, 
wempft  deO(,  Achill  nach  der  Insel  Leuke  führen.  Dahin  gehört 
obeÄso  seine  Darstellung  des  Apollo  als  Führer  des  Musenreigens, 
dem  in  lebhafterer  Geberde  der  Ausdruck  der  dichterischen  Be- 
geisterung gegeben  war.  Eine  spätere,  doch  immer  sehr  charakte- 
ristische Nachbildung  der  letztgenannten  Statue  befindet  sich  im 
vaticanischen  Museum  zu  Rom  (Saal  der  Musen)  (B.  VII,  5). 

**Ein  sehr  bedeutsames  Werk  aus  der  Schule  des  Scopas,  welches 
vorzüglich  geeignet  ist,  uns  seine  Richtung  klar^zu  veranschau- 
lichen, ist  die  Statue  der  Venus  von  Milo  (Melos)  im  Museum 
von  Paris  (B.  VII,  4).  In  der  einfach  edlen  und  ♦ grossartigen  Auf- 
fassung steht  sie  dem  Zeitalter  des  Phidias  noch  nah,  zugleich 
aber  hat  sie  eine  Weichheit,  Fülle  und  Reiz,  welche  mit  Ent- 
schiedenheit die  durch  Scopas  ncueröflhete  Bahn  bezeichnen.  ^ 
Noch  ungleich  wichtiger  aber  ist  in'  diesem  Bezüge  die  berphmte 
Gnippe  der  Ni  o bi  den,  im  Museum  zu  Florenz,  welche  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  die  Nachbildung  eines  der  erhabensten 
Meisterwerke  von  Scopas’  IIand  enthält.  ^ Ohne*  Zweifel  füllte  diese 
Gruppe  das  Giebelfeld  eines  Tempels  aus ; sie  stellt  den  Moment 
dar,  in  welchem  eine  blühende  Familie  den  rächenden  Pfeilen  der 
Gottheit  erliegt,  in  der  Mitte ,, hoch  erhaben,  die  Gestalt  der 
trauerreichen  Mutter ; das  erschütterndste  Pathos , der  Ausdruck 
des  edelsten  Seelcnschmerzes  waltet  ^durch  das  ganze  wunderbare 
Werk.  Es  ist  durchaus  auf  Moti\^  gegründet,  welche  der  geistigen 
Stille  der  früheren  Zeit  noch  frem^  waren;  aber  es  fasst  diese 
Motive  mit  einer  Würde  und  Grossheit  auf,  wodiucli  es  sich  ebenso 
wesentlich  von  den  späteren  Richtungen  der  Kunst  unterscheidet.  Die 
• . 

* Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris,  S.  108. 

’ * Ebendaselbst,  S.  111. 
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florentiner  Statuen  (B.  VII,  9 — ll)  können  jedoch  nicht  als  Ori- 
ginale gelten ; in  den  Bewegungen  und  in  der  Behandlung  des 
Nackten  ist  eine  gewisse  Befangenheit,  in  der  Gewandung  eine 
entschieden  kleinliche  Behandlung , was  mit  der  grossartigen  Com- 
position  in  unmittelbarem  Widerspruche  steht.  Zudem  finden  sich 
an  andern  Orten  einzelne  Niobidenfiguren , die  in  Ausführung  und 
Behandlung  imgleich  bedeutender  erscheinen;  so  eine  höchst  edle 
weibliche-  Statue  im  Vatican  (Braccio  nuovO),  so  vornehmlich  der, 
mit  dem  Namen  Ilioneus  bezeichnete  Knabe  in  der  Glyptothek  zu 
München  (B.  VII,  12),  der  unbedenklich  als  ein  Original,  und 
zwar  als  eins  der  allerbedeutsamsten  Werke  griechischer  Kunst, 
die  sich  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben,  Betrachtet  werden  muss. 

Neben  Scopas  stellt^  der  etwas  jüngere  Praxiteles  von  Athen, 
364  — 340  blühend,  derjenige  Meister,  in  welchem  sich  die  neue 
Kichtung  der  attischen  Schule  in  ihrer  ganzen  Eigenthümlichkeit 
am  Vollendetsten  entwickelte.  Jene  Elemente  einer  schwungvollen 
Begeisterung,  einer  pathetischen  Auffassungsweise , die  sich  bei 
Scopas  bemerklich  machten  und  die,  wie  es  scheint,  sowohl  in 
Bezug  auf  den  Inhalt  als  auf  die  Behandlungsweise  den  Uebergang 
aus  der  älteren  in  die  neuere  Kunstrichtung  bezeichnen  dürften, 
verschwinden  bei  ihm  und  machen  einer  Aveicheren  Schwärmerei, 
einer  zarteren  Sinnlichkeit , einer  süsseren  Schalkheit  Platz.  Er 
vollendete  das  Ideal  der  Aphrodite  und  wusste  in  der  Gestalt  der 
Liebesgöttin  den  unmittelbaren  Ausdruck  der  Liebe  und  schmach- 
tenden Verlangens  darzustellen;  er  Avagte  es  zuerst,  die  ganze  Fülle 
ihrer  Reize  unverhüllt  — in  gesunder,  reiner  und  edler  Sinnlichkeit  — 
den  Augen  der  Menschen  zu  entfalten.  So  hatte  er  namentlich  die 
berühmteste  seiner  Venus-Statuen , die  A^on  Cnidos , gearbeitet,  von 
der  sich  mehrere  Nachbildungen  (drei  im  Vatican,  eine  in  der 
Glyptothek  von  München)  erhalten  haben,  und  die  auch  für  andre 
Venusbilder  der  späteren  Zeit  den  Grundtypus  gegeben  hat.  — 
Auf  gleiche  Weise  bildete  Praxiteles  das  Ideal  des  Eros  und  in  ihm 
die  schönste  AulTassung  des  menschlichen  Körpers  im  Uebergange 
des  Knabenalters  zu  dem  des  Jünglinges  aus.  Seine  berühmtesten 
Eros-Statuen  Avaren  die  zu  Parion  und  zu  Thcsj)iä.  Ein  Nachbild 
des  letzteren  findet  man  in  dem  schönen  Torso  des  Vaticans  (B. 
VH,  8.),  mit  schmachtendem,  fast  tiefsinnigem  Ausdrucke  des  Ge- 
sichtes, der  sich  auch  im  Museum  \on  Neapel  Aviederholt.  VerAvandte 
Behandlung  zeigt  die  sehr  schöne,  der  griechischen  Kunstblüthe 
angehörige  Eros-Statue,  die  aus  der  Elghrschen  Sammlung  in  das 
britische  Museum  übergegangen  ist.  Oh  der,  in  vielen  Sammlungen 
A'orkommende , bogenspannende  Amor  einem  Originale  des  Praxiteles 
oder  des  Lysippus  nachgebildet  sei,  ist  zAveifelliaft.  — Auch  die 
Gestalten  des  bacchischen  Kreises  behandelte  Praxiteles  in  ähnlicher 
zarterer  Anmuth,  soAvohl  den  Dionysos  selbst,  als  die  Satyrn  seines 
Gefolges.  Fast  in  allen  Museen,  oft  mehrfach,  findet  sich  die  Statue 
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eines  an  einen  Baumstamm  gelehnten  ^und  in  IM^iher  Schaweit 
vor  sich  hin  schauenden  Satyrs,  der  einem  smi^  vorzügli<^^n 
Originale  nachgebildet  ist.  — Selbst  der  Darstellung 
wusste  er  ein  ähnliches  Gepräge  zu  geben,  indem  ihi^benso 
in  der  aninuthigen  Zartheit  des'  jugendlichen  Alters  dÄ^stellte. 
Vorzüglich  berühmt  ist,  in  solcher  Art,  sein  Apollo  SauroktQnos 
(Eidechsentödter),  von  dem  sich  wiederum  in  deil-meisten  Sammlungen 
Nachbildungen  vorfiiiden.  ( B.  VII , 6.)  Auch  ^andre  jugendliche 
Apollogestalten  (namentlich  der  schöne  Apollino  der  Florentiner 
Gallerie)  deuten  auf  die  durch  ihn  ausgeprägte«  BildungsV(^ise  des 
Gottes  zurück.  ' ' • . ' • r 

An  Scopas  und  Praxiteles  und  an  ihre  Rich^ng  reiht. sich  die 
grosse  Schaar  der  übrigen  Bildhauer  an,  yrelche.  das  vierte  Jahr- 
hundert hindurch  den  Glanz  der  attischen  Schme  bezeichnen.  Neben 
Scopas  fertigten  L e o c h a r e s , T i m o t h e u e und  B r y a x i s 
die  Bildwerke  an  dem  berühmten  Mausoleum  voiVi  l^Ialikarnassus; 
doch  ist  von  diesen  Arbeiten  nichts  Näheres  bekannt.  -Von  LedÄares 
war  u.  a.  ein  von  dem  Adler  des  Zeus  emporgetragener  Gat^ned 
dargestellt  worden;  ein  Nachbild  dieser  Composition  sieht  man  im 
Vatican.  (B.  VII,  14.)  — Dem  Athener  Polykies,  einem 
Zeitgenossen  des  Scopas,  schreibt  man  die  Kunstschöpfung  des 
Hermaphroditen  zu , — eines  Gegenstandes , der  freilich  entschieden 
auf  dem  Hervorheben  des  körperlichen  Reizes  beruht  und  der, 
wie  bedeutsam  er  auch  im  Einzelnen  behandelt  sein  mochte,  doch 
bereits  die  Stelle  bezeichnet,  an  welcher  die  griechische  Kunst 
erkranken  musste. 

Den  im  Vorigen  genannten  einzelnen  Originalwerken  und  späteren 
Nachbildungen  ist  hier  noch  die  Notiz  über  einige  Werke  anzufügen, 
die  nicht  minder  charakteristische  Beispiele  der  attischen  Kunst 
des  vierten  Jahrhunderts  enthalten.  Sie-  stehen  in  • unmittelbarem 
Verhältniss  zu  vorhandenen  Baulichkeiten  und  die  Zeit  ihrer- Aus- 
führung ist  mit  mehr  oder  3 weniger  Sicherheit  jzu  bestimmen.  — 
a)  Verschiedene  Ilautreliefs  und  Fragmente,- von ‘solchen,  die  man 
neuerlich  unter  den  Bausternen  des  TenipelVder  Nikc  Apteros 
zu  Athen  gefunden  hat  und  die  eine  Brüstung  an  der  nördlichen 
Seite  des  Unterbaues,  auf  dem^^der' Tempel  steht,  bildeten.  Sie  ent- 
halten, die  ‘Darstellung  geflügelter  Sigesgöttinnen  in  verschiedenen 
Situationen,  in  der  Composition  ^ebenso  anmuthig,- wie  in  der  Aus- 
führung vollendet,  doch  schon  nicht  ganz  frei  ‘von  einem  gewissen 
Streben  nach  Effekt.’  Vermuthlich  gehören  sie  der  früheren  Zeit’  des 
vierten  Jahrhunderts  an.  ‘ — h)  Der  Fries  andern  choragischen 
Monumente  des  Lysikrates  (nach  dem  J.  344),  die  Rache 
des, Dionysos  an  den  tyrrhenischen  Seeräubern  vorstellend,  eine 
Reliefdarstellung,  die,  bei  sehr  kleiner  Dimension,  zwar  nur  leicht 

‘ Itosa,  etc.,  der  Tempel  der  Nike  Apteros,  t.  XIII. 
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behandelt,  aber  noch  ungemein  geistreich  und  lebendig  componirt 
ist.  (B.  VII,  15.)  — c)  Die  kolossale  Bacchus-Statue,  welche  das 
choragische  Monument  des  Thrasyllus,  nach  seiner  durch 
Tlurasykles  um  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  erfolgten  Um- 
änderung krönte.  (Jetzt  im  britischen  Museum  zu  London.)  Auf 
eine  mehr  architektonische  'Wirkung  berechnet,  erscheint  diese 
Gestalt  ungleich  schlichter  und  ruhiger  aufgefasst,  als  dies  bei  den 
selbständigeren  Sculpturen  dieser  späteren  Zeit  gefunden  wird,  und 
nur  die  sparsamere  Anordnung  des  ^Gewandes  ist  es , was  sie , dem 
Style  nach,  von  den  älteren  Werken  unterscheidet. 

In  die  Zeit  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  werden  auch 
die  im  britischen  Museum  zu  London  befindlichen  Sculpturen  des 
sogenannten  Ilarpagosdenkmals  von  Xanthos  in  Lycien 
versetzt.  Der  untere,  niedrigere  Fries  des  Unterbaues  enthält  in 
sehr  flachem  Relief  die  Erstürmung  einelr  Stadt  und  die  Demiithigung 
ihrer  Greise  vor  dem  IJiron  eines  satrapisch  bedienten  Eroberers; 
der  obere,  etwas  höhere,  eine  Schlacht;  die  Giebelreliefs  des 
tempelartjgen  Gebäudes  auf  dem  Gipfel  stellen  wiederum  einerseits 
KümpfQ,  andererseits  Gottheiten  dar,  welchen  Hunde , vielleicht  als 
Symbole  der  Untenveit,  beigegeben  sind , endlich  fanden  sich, 
wahrscheinlich  ehemals  zwiö.chc’n  den  Säulen  und  auf  dem  Dache 
des  Tempels  vertheilt ,*  sechzehn  meist  weibliche  Statuen,  feurig 
bewegte  Gestalten , welchen  leider  die  Extremitäten  fehlen.  Der  Styl 
dieser  Arbeiten  wird  als  jeiii'  vollendeter,  die  Motive  als  höchst 
lebcn^Jig  und  manniclrfaltfg*  gerühmt ; besonders  in  den  Statuen  ist 
der  Ausdruck  der  Köriuürbilduiig  mid  Bewegung  in  den  stürmisch 
fliegenden  Gewändern  mit  höchstem  Adel  diirchgeführt.  ^ 


Der  Schüfe  * von  Athen  steht  aheh  in  dieser  Periode  die 
sicy onisch-argivische  des  Peloponnes  gegenüber.  Hire  Eigen- 
thümlkhkeiten  beruhen  auch  jetzt  *noch'  auf  ihrer  ursprünglichen 
Rilihtung,  die  durch  die  Ausführung  der  Athletenbilder  begründet 
und  in  der  es  vornehmlicli  auf  die  bedeutsame  Darstellung  körperlicher 
Wohlgestalt  und  heroischer  Kraft,  abgesehen  w'^ar.  Doch  macht  sich 
auch  hier  die  veränderte  Richtung  des  künstlerischen  Gefühls  und 
Geschmackes  bemerklich,  sowohl  in  den  Gegenständen  selbst,  als 
in  deren  Behandlung.  Wirkliche  Athlctenbilder  wurden  jetzt  seltner 
gefertigt ; der  schlichte  Sinn,  der  sich  in  ihrer  Errichtung  ausgesprochen, 
genügte  nicht  mehr;  die  Zeit  (brdertc  Aufgaben,.- welche  den  An- 
schein einer  grösseren  Würde  hatten,  und  so  sind*  es  die  Standbilder 
einzelner  Heroen  und  die  idealisirten  Darstellungen  mächtiger  Fürsten 

Kunstblatt,  1845,  No.  77  u.  78  (Mittheilung  E.  Förster'a,  mit  Abb.). — 
Berliner  archäolog.  Zeitung,  1844,  No.  22  (Mittheilungen  von  E.  Gerhard 
und  E.  Braun. 
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und  ihrer  Genossen,  welche  an  deren  Stelle  treten.  Ebensowenig 
genügte  das  einfache  Bildiingsgesetz , welches  durch  Polyklet  ein- 
geführt war;  man  strebte,  dasselbe,  je  nach  den  verschiedenen 
Charakteren,  mannigfaltiger  zu  gestalten  und  namentlich  an  den 
Portraitfigureii  die  Verhältnisse  schlanker  und  leichter  zu  machen, 
damit  sie  in  solcher  AVeise  noch  mehr  über  den  Kreis  der  gewölin- 
lichen  Erscheinungen  des  Lebens  einporgehoben  würden.  Daneben 
tritt  auf  der  einen  »Seite  ein  eigenthümliches  Streben  nach  Kolossalität, 
auf  der  andern  nach  nüchterngetreuer  Auflassung  der  Natur,  mehr 
als  es  früher  ersichtlich  gewesen  war,  hervor. 

Unter  den  Ilauptmeistern  dieser  Schule  ist  zunächst  E u p h r a n o r, 
vom  korinthischen  Isthmus , ein  Zeitgenoss  des  Praxiteles , zugleich 
als  Maler  berühmt,  zu  nennen.  Neben  ihm  Lysippus  von 
Sicyon , derjenige  Künstler,  durch  den  diese  Richtung  ihre  höchste 
Ausbildung  erhielt.  Auch  er  ein  Zeitgenoss  der  beiden  eben- 
genannten  Künstler,  doch  länger  blühend  (368 — 324)  und  vornehmlich 
durch  seine  Arbeiten  für  Alexander  den  Grossen  ^ ausgezeichnet. 
Die  AVerke  seiner  Hand  waren  höchst  zahlreich.  Unter  den  Sculp- 
turen  von  idealer  Bedeutung  sind  vornehmlich  seine  Darstellungen 
des  Herkules  zu  beachten,  indem  er  in  diesen  die  Gewalt  des 
mächtigsten  Körpers  in  einer  AA^eise  auszubilden  wusste,  dass  darin 
die  Befähigung  zur  höchsten  Kraftäusserung  mit  der  leichtesten 
Beweglichkeit  vereint  war.  Sie  wurden  die  Vorbilder,  denen  alle 
späteren  Künstler  in  der  Darstellung  des  Herkules  nachstrebten. 
Seine  berühmtesten  Herculesbilder  führten  den  Helden  ruhend,  theils 
stehend  und  auf  die  Keule  gestüzt,  theils  sitzend  vor.  Von  den 
ersteren  ist  ein  vorzüglich  schönes  Nachbild  aus  späterer  Zeit,  von 
dem  Athener  G 1 y c o n gearbeitet,  in  der  Kolossalstatiic  des 
farncsischen  Herkules  (im  Aluseum  von  Neapel),  von  den 
sitzenden  ein  nicht  minder  schönes  Nachbild  in  (j^*m  berühmten 
Torso  dcsA^aticans,  einem  AA^erkc  des  A p o 1 1 o n i u s , 
erhalten.  — Unter  seinen  Portraitstatuen  werden  besonders  seine 
Darstellungen  Alexanders  des  Grossen  gerühmt;  ihm  gelang  es, 
die  Eigcnthümlichkeiten  seiner  Körperbildung  zur  bedeutsamsten 
Erscheinung  auszubilden  und  das  AA"’eichc  in  der  Haltung  des 
Nackens  und  in  den  Augen  mit  dem  Mannhaften  und  Löwenartigen, 
was  in  den  Mienen  des  Königes  lag,  wunderbar  zu  verschmelzen. 
A’erschiedcne  Statuen  und  Büsten  Alexanders,  die  sieh  erhalten 
haben,  deuten  auf  seine  Originalbildungen  zurück.  Unter  den  zahl- 
reichen anderweitigen  Portraitbildungen  yesn  Lysippus’v  .iland  v/ar 
besonders  eine  grosse  Gttnppe  ausgezeichnet,  in  welcher  er  eine 
Schaar  von  Griechen , die  für  Alexander  am  Granicus  getällcn  war, 
und  den  König  in  ihrer  Mitte  dargestellt  hatte. 

^ Einen  Begrifif  von  der  Behandlung  der  Alexander-Bilder  des  Lysippus  gibt 
vielleicht  der  in  den  „Denkmälern“  (B.  VIII,  1.)  aufgeführte  Kopf. 
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An  Lysippus  schliesst  sich  eine  zalilreiche  Schule  an,  die  in 
seiner  Richtung  fortstrebte.  Sein  Bruder  L y s i s t r a t u s aber 
erscheint  als  ein  mehr  nüchterner  Nachbildner  der  Natur ; sein 
Verfahren,  Gypsabgüsse  von  den  Gesichtern  der  darzustellenden 
Personen  zu  nehmen  und  diese  der  Arbeit  zum  Grunde  zu  legen, 
bezeichnet  seine  Eigenthümlichkeit  zur  Genüge.  Uebrigens  fand  auch 
dies  Verfahren  mannigfache  Nachfolge. 

Verschiedene  erhaltene  Meisterwerke  sheinen  sich  (ausser  den 
schon  eben 'erwähnten)  derjenigen  Richtung  • der  griechischen  Kunst, 
die  in  Lysippus  ihren  Mittelpunkt  findet,  anzuschliessen.  Unter 
diesen  sind  vornehmlich  hervorzuheben : Die  Bronzestatue  eines 
anbetenden  Jünglinges  (eines  athletischen  Siegers)  im  Museum  von 
Berlin,  ein  Werk,  welches  den  höchsten  Adel  der  griechischen 
Kunst  entfaltet  und  noch  ebenso  schlicht  in  den  Verhältnissen,  wie 
in  der  Durchbildung  zart  und  vollendet  ist.  — Die  Bronzestatue 
eines  sitzenden  Mercur,  im  Museum  von  Neapel,  von  verwandter 
Schönheit  der  Arbeit.  — Die  Bronzestatue  eines  Knaben,  der  sich 
einen  Dorn  aus  dem  Fuss  zieht,  im  capitolinischen  Museum  zu 
Rom,  gleichfalls  ein  höchst  treffliches  Werk,  ausserdem  in  mehreren 
Nachbildungen  in  Marmor  vorhanden.  — Dann  verschiedene  Portrait- 
bildungen , z.  B.  die  des  Demosthenes  (eine  Statue  im  Vatican, 
eine  vorzüglich  schöne  Büste  zu  Paris),  und  vornehmlich  die,  zwar 
etwas  späteren,  doch  ebenfalls  selu-  ausgezeichneten  Statuen  der 
beiden  Komödiendichter  Menander  und  Posidippus , im  vaticanischen 
Museum. 

§.  5.  Die  spätere  Zeit  der  griechischeu  Sculptur. 

Mit  dem  Zeitalter  Alexanders  des  Grossen  hatte  die  griechische 
Kunst  ihren  Ideenkreis  ziemlich  vollständig  ausgefüllt.  Für  die  ver- 
schiedenen Gestalten  des  griechischen  Mythus , fiir  die  idealische 
Darstellung  von  Personen  des  wirklichen  Lebens  waren  die  Typen 
in  einer  Weise  ausgebildet  und  festgestellt,  dass  der  freien  Erfindung 
— wollte  man  von  der  Bahn  der  Schönheit  nicht  geradezu  ablenken  — 
zunächst  nur  noch  ein  geringer  Spielraum  übrig  bleiben  konnte. 
Ebenso  war  die  Meisterschaft  der  technischen  Behandlung  aufs 
Vollständigste  entwickelt.  Gleichwohl  war  die  künstlerische  Kraft 
noch  keinesweges  erloschen.  Innerhalb  der  vorgezogenen  Grenzen 
war  wenigstens  zu  mancherlei  geistreichen  Modificationen  noch 
Gelegenheit  geboten,  noch  liess  sich  auf  eine  stärkere  Erregung 
und  Erschütterung  des  Gefühles,  auf  die  Darstellung  einer  noch 
bewegteren  Leidenschaft  hinarbeiten.  Solche  Zwecke  zu  erreichen, 
musste  denn  auch  die  Meisterschaft  der  Technik  in  •ihrem  höchsten 
Glanze  dargelegt  werden.  Aber  indem  man  die  früheren  Leistungen 
der  Kunst,  in  ihrer  klarer  Gediegenheit,  zu  üboxbieten  trachtete, 
konnte  es  nicht  fehlen , dass  dies  Streben  mehr^  oder  weniger 
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sichtbar  ward,  dass  an  die  Stelle  der  früheren  Naivetät  eine  gewisse 
theatralische  Berechnung  trat,  dass  man  anfing,  die  technische 
Meisterschaft  als  solche  zur  Schau  zu  tragen.  Mit  dieser  inneren 
Umwandlung  der  künstlerischen  Richtung  standen  die  äusseren  Ver- 
hältnisse nur  zu  wohl  im  Einklänge.  Indem  die  Kunst  an  die  Höfe 
der  Fürsten , die  sich  in  das  Reich  Alexanders  des  Grossen  getheilt, 
hinübergeführt  wurde,  indem  sie  die  Bestimmung  erhielt;  der 
orientalischen  Pracht  ihres  Lebens  zu  dienen,  musste  nicht  minder 
das  Streben  nach  äusserem  Scheine,  nach  überraschend6r  Wirkung, 
nach  verlockendem  Sinnenreize  sich  geltend  machen.  Dennoch  aber 
hatte  die  griechische  Kunst  aus  den  Ursprüngen  ihrer  Entwickelung 
eine  solche  Fülle  von  Gesundheit  und  Kraft  in  sich  gesogen,  dass 
sie  auch  in  dieser  Zeit,  trotz  der  eben  berührten  Missstände,  noch 
immer  im  höchsten  Grade  bemmdernswerth  erscheint. 

Als  Hauptstätten  der  Kunst  sind  in  dieser  Periode,  nachdem  im 
eigentlichen  Griechenlande  die  nähqyen  Einwirkungen  des  Praxiteles 
und  Lysippus  ausgeklungen  waren , verschiedene  Punkte  der  klein- 
asiatischen Küstenländer  hervorzuheben.  Zunäc*hst  <iie  Insel  R h ö d u s, 
wo  diese  ganze  Periode  hindurch  und  bis  in  das  letzte  Jahrhundert 
V.  dir.  G.  eine  vorzüglich  bedeutende  Kunstschule  blühte.  Diese 
Schule  schloss  sich  zunächst  an  die-  des  Lysippus  an.  Der  Rhodier 
Chares,  der  im  Anfänge  des  drittöh  Jahrhunderts  blühte,  war 
ein  Schüler  des  Lysippus;  von  ihm  wurde  das  über  hundert  Fuss 
hohe  eherne  Kolossalbild  des  Sonnengottes  gefertigt,  welches  sich, 
ein  Wunder  der  Welt,  am  Haf&n  der  Stadt  Rhodus  erhob,  doch 
schon  nach  56  Jahren  durch  ein  Erdbeben  ^zusammenstürzte.  Es 
war  der  grösste  unter  den  hundert  Sonnenkolossen , die  zu  Rhodus 
errichtet  waren.  — Das  wichtigste  der  Werke  Rhodischer  Kunst, 
welches  sich  auf  unsre  Zeit  erhalten  hat,  ist  die  berühmte  Gruppe 
des  Laoeoon,  im  Vatican  (B.  VHI,  4.),*^ von  den  Rhodiem 
Agesander,  Polydorus  und  Athenodorus  gefertigt.  Vater 
und  zwei  Söhne  von  Schlangen  umwunden  und  iin  Begriff,  dem 
furchtbarsten  Geschicke  zu  erliegen , zeigen  hier  das  Pathos  auf 
seinen  höchsten  Gipfclpunkt  gesteigert,  in  ihrer  Körperlichkeit  die 
dem  Moment  entsprechende  besonnenste  Durchbildung,  im  Ganzen 
der  Composition  die  feinste  Berechnung.  * — Auch  ein  zweites 
berühmtes  Werk  d§s  Alterthums  scheint  sich  der  Schule  von  Rhodus 
anzuschliessen  : die  Gruppe  des  sogenannten  farnesischen  Stiers 
im  Museum  von  Neapel  (Zethus  und  Amphion , welche  die  Dirce, 
die  Schmach  ihrer*  IVIutter  zu  rächen , an  die  Hörner  eines  wilden 
Stiers  anbind’en.)  (B.  VIII,  5.)  Die  Künstler,  die  dasselbe  gi^rtigt 
sind  Apollonius  und  Tauris cus,  aus  Tralles  in  Lydien.  Doch 

^ Der  .\nsicht  Winckelmann's,  welcher  das  Werk  in  das  vierte  Jahrhundert 
V.  Chr.  versetzte,  steht  diejenige  Lasing's,  welcher  es  der  rümischeQ  Zeit 

' zuschreibt,  noch  bis  heute  unvermittelt  entgegen..  Das  Für  und  Wider  beider 
Annahmen  s.  im  Kunstblatt,  1846,  No.  40  i/hd*57. 


§.  5.  Die  spätere  Zeit  der  griechischen  Sculptur. 


223 


erscheint  in  diesem  Werke  die  Kunst  schon  ungleich  mehr,  als  im 
Laocoon,  auf  eine  äusserlich  imposante  Wirkung  hinstrebend. 

In  verwandtem  Verhältniss  traten  uns,  soviel  wir  urtheilen  können, 
die  Künstlerschulen  von  P erg  am  um  und  von  Ephesus  entgegen. 
In  der  pergamenischen  Schule  wird  besonders  P y r o m a c h u s 
gerühmt,  zunächst  durch  eine  Statue  des  Aesculap,  in  welcher  er 
den  typischen  Charakter  in  der  Darstellung  dieses  Gottes,  wie  er 
in  "iielbn  erhaltenen  Statuen  erscheint,  ausgebildet  liatte;  sodann 
durclr  Kämpfergruppen , in  denen  die  Siege  der  Fürsten  von  Per- 
gamum  über  die  in  Asien  eingedrungenen  Gallier  gefeiert  wurden. 
Auch  spätere  Künstler  von  Pergamura  arbeiteten  Kampfscenen 
dieser  Ajt.  Als  Nachahmungen  von  solchen , wie  es  scheint,  sind 
einige  erhaltene  Statuen  von  namhafter  Bedeutung  zu  nennen : der 
sogenannte  sterbende  Fechter  (ein  Gallier)  im  capitolinisehen 
Museum  zu  Rom , und  die  Gruppe  der  Villa  Ludovisi  zu  Rom,  die 
mit  dem  Namen  Ar ria  und  Pätus  bezeichnet  wird,  vermuthlich 
aber  einen  Gallier  vorstellt,  der  sich  und  sein  Weib  tödtet,  um 
so  der  Gefangenschaft  zu  entgehen.  (B.  VIII,  8.)  — Aehnliche 
Kampfscenen  . scheinen  in  der  Schule  von  Ephesus  gearbeitet  zu 
sein,. : Namentlich  gehört  hieher  der  von  dem  Ephesier  Agasias, 
Sohne  des  Dositheus , gearbeitete  sogenannte  borghesische 
Fechter,  im  Museum  von  Paris,  ein  Fusskämpfer,  der  mit  Schild 
und  Lanze  .'einen  Reiter  abwehrte , — in  Bezug  auf  die  künstlerische 
Durchbildung  eins  der  merkwürdigsten  Werke  des  gesammten  Alter- 
thums. (B.  VIII,  9.) 

Bildniss-Statuen  der  Fürsten,  zunächst  nach  Lysippus'  Vorbildern, 
wurden  in  dieser  Periode  häufig,  oft  freilich  höchst  eilfertig,  gearbeitet. 
Doch  sind  mns  von  solchen  und  von  den  Büsten  nur  wenig  namhafte 
Beispiele  erhalten.  Neben  diesen  Bildniss-Statuen  wurden  die  Dar- 
stellungen der  Städtegottheiten  sehr  beliebt  und  vielfach  an- 
gewandt. In  ihnen  entwickelte  sich  eine  eigenthümliche  Gattung, 
die  zu  mancherlei  geistreicher  Andeutung  Veranlassung  gab.  Als 
eins  der  merkwürdigsten  Werke  dieser  Art,  das  vielen  andern  zum 
Muster  diente,  wird  die  Stadtgöttin  von  Antiochia,  die  von  dem 
Sicyonier  Eutyc Indes,  einem  Schüler  des  Lysippus,  gearbeitet 
war,  gerühmt.  Eine  nicht  anraüthlose  Nachbildung  derselben  findet 
sich  im  Vatican. 


Im  eigentlichen  Griechenlande  war  die  Kunst  nach  dem  Zeitalter 
Alexanders  des  Grossen  allmählig  in  Verfall  gerathen,  so  dass  uns 
dort,  fast  die  ganze  letzte  Periode  ider  selbständig  griechischen 
Kunst  hindurch , keine  bedeutsamen  Namen  mehr  'entgegentreten. 
Am  Schluss  dieser  Periode,  gegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts, 
ward  jedoch  zu  Athen  eine  Restauration  der  Kunst  be'vterkstelligt, 
indem  man  hier  aufs  Neue  auf  die  Leistungen  der  grossen  Meister 


224 


Vm.  Griechen.  Hist.  Zeit  — B.  Sculptur. 


zurückzugehen  und  durcli  das  Studium  ihrer  Werke  sich  wiederum 
zu  einer  würdigeren  Erhebung  zu  beiiilngen  bemüht  war.  In  der 
That  wurden  aufs  Neue  Werke  von  bewunderungswürdiger  Vollendung 
hervorgebracht,  an  denen  jedoch  diejenige  Kälte  des  Gefühles, 
derjenige  Mangel  an  frischer  Naivetät,  der  überall  den  Restaurations- 
perioden der  Kunst  eigen  ist,  mehr  oder  weniger  ersichtlich  wird. 

Zu  den  Künstlern  dieser  Richtung  gehört  zuerst  Kleomenes, 
Sohn  des  Apollodorus,  von  dem  die  berühmte  Statue  der 
Me  die  ei  sehen  Venus,  im  Museum  von  Florenz,  herrührt.  (B. 
VIII,  6.)  Es  sind  in  dieser  Statue  die  Motive  der  Cnidischen 
Venus  des  Praxiteles  aufgenommen  und  mit  grosser  Grazie  durch- 
gebildet; aber  man  vermisst  hier  bereits  das  Höchste  — die 
Unschuld  der  Erscheinung.  — Sodann  der  Sohn  des  eben  genannten, 
gleichfalls  Kleomenes  geheissen.  Von  ihm  ist  die,  als  Germa- 
nien s benannte  Statue  eines  Redners  im  Costüm  des  Hermes  ge- 
arbeitet, die  sich  im  Museum  von  Paris  befindet  (B.  VIII,  7.) ; sie 
schliesst  sich  der  Natur  mit  grosser  Wahrheit  an,  ohne  jedoch  eine 
höhere  Wirkung  hervorzubringen.  — Als  spätere  Meister  dieser 
Richtung  sind  die  Athener  Glycon  und  Apollon  ins,  die  Ver- 
fertiger des  farnesischen  Herkules  und  des  vaticanischön  Torso, 
zu  nennen,  von  denen  bereits  bei  Anführung  der  Werke  des 
].,ysippus  die  Rede  war.  — Uebrigens  ist  es  diese  neucrwaclite 
griechische  Kunst,  die  von  den  Jtömern  nach  Italien  verpflanzt 
wurde  und  die  dort  noch  weitere  Bliithen  getrieben  hat.  Von  ihr 
wird  somit  später  noch  einmal  die  Rede  sein. 

Ausser  den  im  Vorigen  angeführten  Bildwerken  scheint  ein 
sehr  grosser,  verhältnissmässig  wohl  der  bedeutendste  Theil  der 
wichtigeren  erhaltenen  Scnlpturen  des  Alterthums  in  dieser  letzten 
Periode  der  griechischen  Kunst  entstanden  oder  erfunden  zu  sein. 
Unter  den  Arbeiten  von  vorzüglich  bedeutendem  Range  sind  hier 
namentlich  noch  anzuführen  : 

Der  sogenannte  Barberinische  Faun,  in  der  Gh*])tothek  zu 
München,  dieser  freilich  noch  im  Gepräge  der  schönsten  griechischen 
Kun.stblüthe.  — Die  sogenannte  Ariadne  (früher  Cleopatra)  im 
Vatican,  ebenfalls  noch  der  besten  Zeit  würdig.  — Die  Statue  des 
Jason , in  Ibuis  und  München , dem  borghesichen  Fechter  nahe 
stehend.  — Die  Diana  von  Gabii,  in  Paris,  eine  Statue  von  ausser- 
ordentlicher Anrauth.  — Die  Reste  einer  kolossalen  Gruppe  .von 
Menelaus  und  Patroclus,  in  mehreren  Wiederholungen  zu  Rom'und 
Florenz  vorhanden  (in  Rom  u.  a.  als  die  bekannte  Figur  des 
Pasquino).  — Die  sogenihinte  Gruppe  des  Papirius,  verinuthlich. 
Orest  und  Electra,  vorstellend , in  der  Villa  Ludovisi  zu  Rom.  — 
Die  badende  Venus  mit\lem  Künstlernamen  des  Biipalus,  im  Vatican. 
— Die  vepführcrisch  reizvolle  Venus  Kallipygos  im  MuJ>eum  von 
Neapel , — und  vieles  Andere,  namentlich  eine  bedeutende  Anzahl 
von  Büsten,  auch  von  Reliefs. 


§.*6.  Die  griecluschen  Münzen. 
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Als  ein  nicht  unwichtiges  Glied  in  der  Geschichte  der  griechischen 
Sculptur  erscheinen  die  Münzen  mit  ihrem  mannigfach  verschieden- 
artigen Gepräge  (B.  VIU,  10,  12— 2 i).  Die  willkürlichen  und  rohen 
Zeichen,  welche  zur  Unterscheidung  der  Münzen  in  Anwendimg 
gebracht  waren,  wurden  zur  sinnvoll  bedeutsamen  Gestalt,  und  die 
Ausbildung  der  letzteren  folgte  den  Schritten , welche  die  Kmist  in 
ihrer  Entwickelung  that.  Neben  die  einfachen  Embleme  trat  die 
Darstellung  mythischer  Figuren , in  Bezug  auf  das  besondre  Lokal, 
dem  die  Münze  angehörte;  neben  diese  nicht  selten  eine  reichere 
Composition,  wdche  auf  Ereignisse  der  Gcgenw’art  hindeutete,  in 
derjenigen  idealen  AVeise,  wie  solche  Ereignisse  überhaupt  durch 
die  griechische,^culpti^  festgehalten  wurden.  In  den  späteren  Zeiten 
der  griechischem  Kunst  erscheinen  sodann  auf  den  Münzen  die 
Bildnisse  der  Fürsten  ^-  in  denen  die  künstlerische  - Darstellung 
wiederura  cin^ß^eii^hümliches  Element  gewinnt. 

Doch  .ist  eihlB::.luerkw’ürdige  Erscheinung,  dass  in  denjenigen 
Orten,  die  als  Centralpimkte  des  reinsten  Griechenthuras  betrachtet 
w^erden  müsa^,  ^imd  namentlich  da,  wo  die  vorzüglichsten  umd 
einflussreichstön  Kunstschulen  zu  llapse  sind,  die  künstlerische  Aus- 
bildung des  Münzgepräges  keine  ausgezeiclmet  höhere  Bedeutung 
erlangt,  und  da.ss. diese  geraddi^olchen  Gegenden  angehört,  wo  das 
Element  des  griechischen  Lebens  auf  der  Einführung  von  Colonien 
bemhte.  VielleidiL  erklärt  sich  dies  durch  die  Bemerkung  ,dass 
in  deUxHauptstätteft  des  griechischen  Sinnes  und  der  gric^lschen 
Kunst  die  letztere  wesentlich  um  ihrer  selbständigen , idealen^  Be- 
deutung willen  geptlfegt  ward,  und  dass  man  somit  keine  besondre 
Neigung  haben  mochte,  sie  in  ausgedehnterem  Mgase .^auch^iber 
die  äusseren  Bedürfnisse  des  Lebens  zu  verbreiten.  Jj^ckumgekehrt 
dürfen  wir  da,  wo  der  Emst  der  Kunst  minder  ^h  lag,  zumal 
da,  wo  das  Leben  nicht  völlig  von  griechischedfT Geiste  dnlch- 
drungen  war,  auch  eme  gewissermaasen  mehr  spielende,  mehr  das 
äussere  Leben  erheiternde  Aufnahme  der  Kun^t  yorai^setzen. 

Die  Einführung  des  ge|irägten  SilbergeltT^  ^hört  der  Zeit  .um 
die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts ^v.  dir.  G.jnn^  Aefeina  war 
die  erste  Münzstätte.  J^ange  Zeit  hindurch  bediS^tc  man  sidi  nur 
einfacher  und  roh  angedeuteter  EinbleiMe , einer  Schildkröte  auf  den 
aeginetischeie,  eines  Schildes  auf  den  böotischen  Münzen,  einer 
Gorgonenmaske  auf  denen  von  Athen  ii.  s.  w. ; auf  der  Rückseite 
dieser  Mpnzeyi  zeigen  sick  die  durch  eipen  Vorsprung,  der  sie  beim 
Prägen  Jesthielt,  hervoi^ebrachten  Vertiefungen  (das  Qitadratntn 
iticnsum).  Mit  dem  Beginn  des  höheren  Aufechwimges  der  Kunst, 
seit  dem  sechsten  Jahrhundert,  werden  die  alterthüinlicheirEinbleme 

K u g I e r,  Kunftgeschichle. 
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mehr^oder  weniger  kunstreich^* gebildet,  Götterköpfe  und  ganze 
Figuren  treten  an  ihre  Stelle,  die  Vertiefungen  der  Rückseite  erhalten 
ebenfalls  eine  künstlerische  Bildung  {Numi  incusi)^  oder  es  werden 
auch  statt  ihrer  erhabene  Darstellungen  angebracht.  Höher  ent> 
wickelt  zeigen  sich  diese  Bildungen  im  Verlauf  des  fünften,  besonders 
jedoch  .^erst  im  vierten  Jahrhundert. 

Die  athenischen  Münzen  sind  durchweg  sehr  einfach.  An 
die  Stelle  des  rohen  Gorgonenhauptes  tritt  zumeist  ein  Minerven- 
köpf,  auf  der  Rückseite  eine  Eule,  Beides  jlie  höhere  Blüthezeit 
hindurch  im  strengen  »Style  gebildet  imd  erst  später  etwas  freier 
behandelt.  Die  Münzen  von  Argos  und  Sicyon  sind  ebenfalls 
sehr  einfach  und  von  verhältnissmässig  strenger  Form,  obgleich 
namentlich  die  Chimära  auf  den  sicyonischen  Münzen  in  sehr  schöner 
Zeichnung  erscheint.  Von  hoher  Bedeutung  sind  im  eigentlichen 
Griechenlande  zunächst  die  dem  vierten  Jahrhundert  angehörigen 
Münzen  von  Arkadien,  namentlich  die  von  Pheneos  und  Stym- 
phalos  (doch  die  von  Messene  und  Megalopolis  wiederum  geringer) ; 
diesen  reihen  sich  vornehmlich  die  von  Opus  im  Lande  der  Lokrer, 
sowie  die  von  einigen  griechischen  Inseln , namentlich  N a x o s und 
Kreta, „an.  Ihnen  stehen  die  Münzen  des  dritten  Jahrhunderts, 
unter  denen  besonders  die  des  achäischen  Bundes  maassgebend  sind, 
an  Volladung  beträchtlich  nach.  v 

Die  ^grösste  Mannigfaltigkeit  und  die  vorzüglichste  Ausbildung, 
des  Münzgepräges  gehört  Grossgriechenland  und  Sicilien 
an.  Beides  entwickelt  sich  hier  schon  in  den  Zeiten  der  alterthüm- 
lichen  jjKunst  zu  namhafter  Bedeutng;  die  Numi  incusi  der  unter- 
italienischen  Städte  sind  schon  in  dieser  Periode  durch  lebendige 
Charakteristik  ihrer  bildlichen  Darstellungen,  die  sicilischen,  nament- 
lich j|ie  von  Gela  und  Syrakus,  durch  geschmackvolle  Behandlung 
ausgezeichnet.  .Einzelne  Münzen  aus  der  späteren  Zeit  des  fünften 
Jahrhunderts  stehen  hier  in  nahem  Verhältniss  zu  der  ersten  hohen 
Blüthenperiode*der  Kunst,  namentlich  die  von  Agrigent,  mit  der 
Scy#a  auf  4er  einen  und  zwei  Adlern  über  einem  Hasen  auf  der 
andern  Seite..  Die  reichste  Meisterschaft  aber  entfaltet  sich  in  den 
Münzen  dieser  Gegenden,  die  dem  vierten  Jahrhundert  angehören, 
sowohl  in  denen  der  grossgriechischen  Städte,  als  ganz  besonders 
in  denen  von  Syrakus,  die  zumeist  den  Kopf  einer  weiblichen 
Kiottheit  auf  der  einen  und  die  Darstellung  eines  siegreichen  Vier- 
gespannes auf  der  andern  Seite  haben.  Auch  die  sicilischen  Münzen 
des  dritten  Jahrhunderts  sind  mehrfarh  noch  durch  elgenthümliche 
Anmuth  ausgezeichnet. 

Dann  sind  vornehmlich  die  Münzen  der  nördlichen  Grenzländer 
vou  Griechenland , die  von  Macedonien  und  T h r a c i e n , 
hervorzuh^ben.  Bemerkenswerthe  Arbeiten  wurden  auch  hier  schon 
in  den  Zeiten  der  alterthiimlichen  Kunst  gefertigt,  theils  roher  und 
in  einem  mehr  karikirten  Style , theils  aber  auch  in  selir  geistreicher 
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Behandlung;  unter  den  leztcren  namentlich  die  Alexanders  J.  von 
Macedonien,  eines  Zeitgenossen  der  Perserkriege.  In  geläuterten 
Kunstformen  erscheinen  vomeliinlich  die  Münzen  von  Byzanz  und 
die  des  Königes  Philipp,  Vaters  von  Alexander  d.  Gr. 

Die  Münzen  Alexander’s,  auch  die  der  näheren  Nachfolger 
in  den  verschiedenen  Staaten  seines  Reiches  im  Anfänge  des  dritten 
Jahrhunderts,  stehen,  was  Zeichnung  und  Ausfüliriing  betrifft,  den 
Arbeiten  der  höheren  Blüthe  noch  ziemlich  nah.  Jetzt  beginnt  der 
Gebrauch,  statt  der  Bilder  der  Götter,  die  Köpfe  der  Fürsten  auf  den 
Vorderseiten  der  Münzen  darzustellen,  luid  auch  diese  werden  zu- 
nächst ebenfalls  noch  auf  mannigfach  geistreiche  Weise  behandelt. 
Bald  aber  sinkt  die  Arbeit  zum  Handwerk  herab ; die  edlen  Typen 
der  früheren  Zeit  erscheinen  mehr  oder  weniger  in  geistloser  Nach- 
bildung, die  Bildnissköpfe  zumeist  in  nüchterner  Auffassung.  Der 
Verfall  der^unst  in  den'macedonischen  Reichen  wird  durch  diese 
Arbeiten  nur  zu  deutlich  bezeichnet. 


§.  7.  Die  geschnittenen  Steine. 

Wie  die  Fertigung  der  Stempel  für  die  Münzprägung;  SO  bildet 
auch  die  Kunst  der  geschnittenen  Steine  (B.  VIII,  11  u.  22.)  einen 
hemerkenswerthen  Nebenzweig  der  griechischen  Sculptur;  auch  sie 
gab  einem  vielverbreiteten  äusseren  Bedürfnisse  — dem  des  Siegel- 
ringes zum  Verschliessen  kostbarer  Gegenstände  — schon  früh  eine 
künstlerische  Gestalt  und  wandelte  dasselbe , zumal  in  den  späteren, 
üppigeren  Zeiten  des  griechischen  Lebens , zum  glänzendsten  Luxus 
um.  Eine  unendlich  reiche  Kunstwelt  liegt  uns  in  den  geschnittenen 
Steinen  des  classischen  Alterthums  vor;  das  heiterste  Spiel  ^iner 
vielgestaltigen  Mythen,  Hindeutungen  auf  die  verschiedenartigsten 
Verhältnisse  des  Lebens  treten  uns  in  diesen  zierlichen  Arbeiten 
entgegen.  Für  cKe  Beobachtung  des  historischen  Entwickelungs- 
ganges der  Kunst  geben  sie  uns  indess  nur  verhältnissmässig  geringe 
Anknüpfungspunkte;  an  schriftlichen  Nachrichten  über  die  Künstler, 
die  sich  mit  der  Fertigung  der  geschnittenen  Steine  beschäftigt,  fehlt 
es  fast  ganz,  ebenso  an  anderweitigen  äusseren  Umständen, ‘durch 
welche  (wie  z.  B.  bei  den  Münzen)  jener  historische  Entwicklungs- 
gang festgestellt  würde.  Dazu  kommt,  dass  derselbe  auch  durch  den 
Charakter  der  Arbeiten  selbst  im  Allgemeinen  Svenig  bezeiflt^et  wird. 
An  Werken  von  alterthümlicher  Art,  an  solchen,  welche  der  höheren 
Blüthezeit  der  griechischen  Kunst  angchören,  ist  kein-  sonderlich 
bedeutender  Vorrath  vorhanden;  bei  Weitem  das  Meiste ' fällt  in  die 
Periode,  die  auf  das  Zeitalter  des  Praxiteles  fo^e,  und  bewegt  sich 
in  dem  Kreise  der  durch  ihn  und  seine  Zeitgenossen  ausgebildeten 
Typen:  sie  gehören  somit  vorne^imlich  der  letilen  Periode ‘der 
griechischen  Kunst,  sowie  der  an  diese  sich  anknüpfenden  römischen  an. 
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Erst  ira  Zeitalter  Alexamlers  taucht  der  Name  eines  vorzüglichen 
Meisters  in  der  Steinschncidekunst  hervor.  Dies  ist  Pyrgoteles, 
dem  allein  Alexahder  cs  vergönnte , die  für  ihn  bestimmten-  Siegel- 
ringe zu  schneiden , was  auf  die  hohe  Bedeutung  seines  künstlerischen 
Verdienstes  schliesscn  lässt;  doch  ist  uns’nichts  Sicheres  von  seinen 
Arbeiten  erhalten.  — Der  höchste  Luxus*'  in  ^dio4Öm  Zweige  der 
Kunst  entwickelte  sich  an  den  Höfen  'der  Nachfolgci'VAlexanders  des 
Grossen,  vornehmlich  .an  dem  Hofe  thtr  syrischen  Ki>nige,  wo  er 
durch  die  Einwirkung  einer  mehr  orieiilalisolveli'  P^ii^ditiiebe  eine 
reichliche  Nahrung  fand.  Hier  wurden  die  Gemmei^'  zu^  den  mannig- 
fachsten Schmuckgeräthen  verwandt  und  naml^ntlich  (lie/Prachtgelasse 
aufs  Reichste  mit  ihnen  besetzt.  Da  hidl>^i  der  ^weck'  cles  Siegeins 
natürlich  ganz  wegfiel,  so  cntstandihi  nunmehi*  diö'-^haben  ge- 
schnittenen Steine;^  die  Ca'nieen,  zu  denen  be>föfi(iws^^ern  die 
mehrfarbigen  Ony.\.e  genonfmen  SnTrdeii. ’^^ier  den  letzte?!^  wusste 
man  die  vcrschiecfenen  Farlieh  der  Sbhi^hten  des  . Steines  mit  grosser 
Umsicht  zu  benutzen,  namentlich  so, ^ dass  sich  die  dargcstellteu 
Gegenstände  in  einem  helleren  Farbeutone  von  dem  dunkleren 
Grunde  abhoben.  Im  Einzelnen  wurden  diese  Arbeiten  in  einer 
ers|auncnswürdigeu  ^Grosse , und  dabei  im  lautersten  Gcschmacke 
ausgc'führt. 

Einige  höchst  merkAViirdige  Cameen  dieser  Art,  die  sich  auf  unsre 
Zeit  erhalten  haben,  geben  cinQii  Bcgr'ilf  von  dem , was  die  griechische 
Kunst  auch  hietin  zu  leisten  Vermochte.  Die  wichtigsi^eu,?.von  ihnen 
gehören  den  ägyptischen  Herrlfehern  an.  Der  schönste  und  zugleich 
grösste  von  allen  ist  der  berühmte  Cameo  Gonzaga,  jetzS'in  der 
kaiserlich  russischen  Sammlung  zu  Petersburg^  der  die  Köpfe  eines 
Fürsten  und  seiner  Gemahlin,  höchst  wahrscheinlich  Ptolemäus  I. 
und j^^uridice , vorstellt.  (B.  VIH,  3.)  Ihm  nahe  steht  der  grosse 
C^meo  des  Antiken-Cabinets  zu  Wien , mit  den^Köpfen  Ptolemäus’  II. 
und  seiner  Gemahlin.  Andre  Arbeiten,  von  kleinerer  Dimeusiou, 
sicht  man  in  andern  Sammlungen. 


C.  Malerei. 

^ §.  1.  illgemeine  Bemerkungen  * 

Die 'Kunst  der  Malerei  entfaltete  sich  bei  den  Griechen  zu  einer 
ähnlich  hohen  Vollendung,  wie  die  Sculptur.  Dies  • bezeugen  uus 
zahlreiclie  Nachrichten,  die  in  den  Schriftstellern  des  Alterthums 
erhalten  sind.  Aber  unsre  Kenntniss  von  den  Eigenthümlichkeiten 
der  griechischen  Malerei,  von  dem  Gange  ihrer  Entwickelung,  von 
den  charakteristischen  Verschiedenheiten,  die  zwischen  den  Werken 
der  -einzelnen  Schulen  und  denen  der  einzelnen  Meister  statt  fanden, 
ist  nur  sehr  gering,  da  sie  zunächst  imd  vorzugsweise  nur  auf  jenen 
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schriftlichen  Ueberlicfeningen  beruht , die , wie  dankenswert!!  sie  iiiich 
sind,  doch  in  kein.er  AVcise  als  genügend  betrachtet  werden  dürfen. 
Aiv  eigner  Ansghaiui^  von  'Werken , dib  der  selbständigen  griechischen 
Malerei  angehö^n>  j^hlt^es  uns  gänzlich.  Erhalten  sind  nur  einige 
geringe  Reste'' yoJi;.  Gemälden 'an  grieehischen  Gräbpfeilern , die  man 
neuerlich  in  tlcr-Käbc,  von  Athen  entdeckt  hat;  ^ diese  sind  indess 
für"' jetzt  nocji.zu,  iiidjc^utend:,..  als  das^s,  sie  für  die  geschichtliche 
Betrachtung  dbr  lamst  irgend  einen  höheren  Werth  haben  könnten, 
und  irtir  die  JlpiTming  k^iüpft -sich,  an  ihre  Erscheinung,  dass  der 
für  die  euföpüisclje  Cultur,  wiedergewonnene  Boden  Griechenlands 
dereinst  vielleicht  auch  W-ichtigeres^in  dieser  Art  ans  Licht  fordem 
werde..  Erhalten  i^fernej> eine,  in  der  ;That  unübersehbare  Menge 
von  ^Malereien  oder  .richtiger  Zeichuungen  auf  griechwehen  Thonj^ 
gefässen,  die  aber  nur  als  die  Erzeugnisse  eines  untergeordneten 
Handwerkes  betfach^et-  werden  dürfen.  ^Endlich  die  ebenfalls  nicht 
unbedeutende  .\nzahlV  der  WandmaJercien  in  den  von^ der  Lava  und 
von  der  Asche  des  Vesuv  bctreckten  -Städten  Herkulanum  und 
Pompeji,  denen  sieh  einige  wenige,  in  Rom  gefundene,  anreihen. 
Diese  athmen  allerdings  den  Geist'  der  griechischen  Kunst;  aber 
sie  gehören  bereits  den  Zeiten  an , die  auf  die  selbständige  Blütlie 
der  letzteren  gefolgt  Avaren , in  denen  die.Kunst  bereits  dem  Luxns 
des  RömciJebens  diente;  und  sie  können  um  so  Aveuiger  die  y;cr- 
lornen  Werke  der  griechischen  IVfei-ster  ersetzen,  als  sie  nur  .an 
Orten  von  geringer  Bedeutung;  und  in  diescQ^  nur  als  eine,  melir 
oder  Aveniger  leichte,  Zimmerdekoration  gearbeitet  sind.  Gleicl!AVQ|il 
sind  es  diese  letzten  Nachklänge  der  grieclüschen  Malerei,  sind  es 
jene  IlandAA^erksarbeiten  der  >ächt  griechischen  Zeit,  durch  aatIcIic 
die  Nachrichten  der  ^chr^tstellei;-für  uns-elh  Lcstimmteros 'G^|)^gc 
geAvinnen,  so  dass  uns* •'immerhin  der  allgemeine  C^iarakter  ^er 
griechischen  IMalerei,  aa  ie  wenig  wir  auch  4\^n  cigenthümlichen  Werth 
desL  Einzelnen  abzumessen  A ermögen , Erkennbar  gegenüber  tritt. 

llienach  ist  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  die  griechische 
Malerei  in  einem  nahvenvaiidtschaftlichen  Verhältniss  zu  der  griechi- 
schen Sci^ptur  steht.  Sie  bcAvegt  sich  in  denselben  Kreisen  einer 
idealen  Welt,  sie  fasst  die  Gestalten  des  Lebens  in  derselben 
idealeUfWA^eise  auf.  Nur  scheint  esy  dass  eines  Theils  die  grössere 
Ausbreitung  in  der  Composition , <lazu  die  Alalerci  eine  beciiicmc 
Gelegenheit  gibt,  andern  Theils  die  leichtere  BcAveglichkeit,  deren 
sie  fähig  ist,  ihr  tÜc  Darstellung  des  Lebens  noch  um  Einiges  näher 
gerückt  habe;  so  finden  sich .,^1  einfach , besonders  in  der  früheren 
Zeit,  grosse  geschichtliche  Gemälde  eiAvähnt  (aus  deren  Beschreibung 
jedoch  wiederum  eine  ideale.  Aullassung  hervorgeht),  so  in  späterer 
Zeit  mancherlei  Darstellungen , die  eine  mehr  spielende  Aufiassung 
der  Umgebungen  des  Lebens  erkennen  lassen.  Die  Auflassung  der 

^ Schorn' sdxes  Kunstblatt  1837,  No.  15;  1838,  No.  59. 
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Form  an  sicli  lässt  denselben  grossartig  einfachen  und  klar  ab- 
gewogenen Styl  erkennen , durch  den  die  griechische  Sculptur 
ausgezeichnet  ist.  Besonders  aber  zeigt  sich  das  nahe  Vcrhältniss 
zwischen  beiden  Künsten  darin , dass  auch  die  Behandlung  in  den 
Werken  der  griechischen  Malerei  auf  eine  vorherrschend  plastische 
Wirkung  hinstrebt.  Eine  deutliohe  und  bestimmte  Entwickelung  der  % 

Form  erweiset  sich  hier  stets  als  'dic  Uauptsache;  die  Compositionen 
sind  in  klaren  und  einfachen  Linien  geordnet,  ein  gleichmUssig  ver- 
breitetes Licht  lässt  jeden  Theil  der  Composition  in  voller  Klarheit 
hervortreten.  Das  Colorit  erscheint  (natürlich  an  den  Werken  der 
vollendeten  Entwickelung  der  Kunst)  als  höchst  ausgebildet,  so  auch 
das  Helldunkel,  sofern  das  letztere  zur  vollkommenen  Modellirung 
der  Form  nöthig  ist.  Die  selbständigere  Wirkung  des  flclldunkels 
aber,  wodurch  die  Gemälde  atis  den  späteren  Zeiten  der  gopmanisch- 
christlichen  Kunst  oft  so  eigenthümlich  ausgezeichnet  sind^  soheint 
die  griechische  Kunst  nicht  gekannt,  oder  vielmehr  nicht ,^i%trebt  zu 
haben , sowie  die  Darstellung  aller  derjenigen  Gegenstände , dio  erst 
durch  eine  solche  Behandlung  ihre  künstlerische  Bedeutung  erhalten. 

Was  die  äussere  Beschalfenheit  und  die  Technik  der 'griechischen 
Malerei  anbetrifft,  so  waren  ihre  Werke  theils  Wandgemälde  (und 
zwar  in  der  Regel  Frescogemälde),  theils  gemalte  Tafeln;  jene  auf 
Stuck , diese  auf  Holz  ausgeführt  und  in  die  Wände , z.  B.  der 
Tempel,  eingelassen.  Diese  Tjifelbilder  w'aren  vorzugsweise  mit 
Temperafarben  (mit  durch  ein  leimartiges  Mittel  verbundenen  Farben)  • 

ansgefülirt;  nur  als  eine,  der  jüngeren  Zeit  angehörige  Nebengattung 
können  die  sogenannten  enkaustischen  Gemälde  angeführt  werden. 

Diese  bestanden  aus  AVachsfarben , welche  mit  troekenen  Stiften 
verarbeitet  und  sodann  durch  eine  AVärmpfanne  eingeschmolzen 
wurden.  Die  Beschalfenheit  der  Wachsfarbe  machte  diese  Art  der 
Malerei , im  Gegensatz  gegen  die  trocknere  Temperamalerei , vor- 
züglich zu  den  Darstellungen  eines  glänzenderen  Effektes  geeignet, 
so  dass  sie  ungefähr  der  modernen  Oelinalerei  parallel  gestanden 
haben  dürfte ; die  beschwerliche  Behandlung , die  sie  erforderte, 
scheint  indess  ihre  grössere  Verbreitung  verhindert  zu  haben.  * — 

Schon  in  der  besten  griechischen  Zeit  gab  es  nicht  nur  ganz  ausgemalte 
Hallen,  sondern  auch  Sammlungen  von  Bildern  (Pinakotheken). 

§.  2.  Gescliichtlioho  Uobersicht. 

Die  griechische  Malerei  ist,  um  das  ebenberührte  verwandtschaft- 
liche Verhältniss  zur  Sculptur  noch  näher  zu  bestimmen,  gewisser- 
maassen  als  eine  Tochter  der  letzteren  zu  betrachten.  HiPrauf  deutet 
namentlich  der  Umstand,  dass  ihre  vollendete  ^Entwickelung  ungleich 
später  lallt.  Aus  den  Entwickelungsperioden  der  Kunst,  bis  auf 

‘ Vgl.  besonders:  R.  Wiegmann,  die  Malerei  der  Alten  etc. 
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das  Zeitalter  des  Perikies,  sind  uns  nur  äusserst  dürftige  Nach- 
richten über  die  Leistimgcn  im  Fache  der  Malerei  erhalten ; hieraus, 
sowie  aus  einzelnen  besonderen  Andeutungen  geht  zugleich  hörvor, 
dass  solcher  Leistungen  bis  daliin  weder  viele  noch  bedeutende 
gewesen  sind.  Die  ältesten  Nacluichten  deuten  auf  den  dorischen 
Peloponnes  lün ; sie  lassen  die  Anfänge  der  Kunst  namentlich  in 
Korinth  und  Sicyon  hervortreten  und  weisen  die  ersten  Erfindungen 
bestimmten  Meistern  dieser  Orte  zu.  Klean t lies  von  Korinth  wird 
als  der  erste,  der  Schattemisso  gezeichnet,  genannt;  Ar  die  es  und 
Telephanes  sollen  eine  ausgebildetere  Linearzeichnung,  Kleo- 
phaiitus  die  monochrome  (einfarbige)  Malerei  erfunden  haben. 

Erst  im  Anfänge  des  fünften  Jahrhunderts  begegnen  uns  vereinzelte 
Zeugnisse  einer  bedeutenderen  Kunstthätigkeit.  Der  Baumeister 
Mandrokles,  der  für  den  Perserkönig  Darius  die  Brücke  über  den 
Bosporus  gebaut  hatte,  weihte  em  Gemälde,  welches  denUebergang 
des  persischen  Heeres  über  diese  Brücke  darstellte,  in  den  Juno- 
Tempel  auf  Samos.  Etwa  derselben  Zeit  gehört  der  erste  bedeutendere 
Maler,  Cimon  von  Kleonä,  an;  von  diesem  würd  ausdrücklich 
berichtet,  dass  er  zuerst  Bewegung  mid  Neigung  in  die  von  ihm 
gezeiclmeten  Gestalten  gebracht  und  auch  für  eme  genauere  Beob- 
achtung des  Faltenwurfes  Sorge  getragen  habe.  Doch  haben  wir 
uns  die  malerischen  Leistungen  auch  dieser  Zeit  nur  als  colorirte 
Umrisszeichnungen,  und  zwar  von  sehr  strengem  alterthümlichem 
Style,  zu  denken. 

Eine  höhere  und  in  gewissem  Betracht  allerdings  schon  selir 
bedeutsame  Entwickelmig  der  Malerei  beginnt  mit  dem  Zeitalter 
des  Perikies.  Athen  wird  auch  für  dieses  Fach  der  Kunst  der 
Mittelpunkt,  und  es  bildet  sich  hier  eine  eigenthümliclie  Schule,  die 
bis  zum  Ende  des  fünften  Jalnhunderts  in  Blüthe  bleibt.  Der  erste 
und  der  bedeutendste  Meister  dieser  Schule  ist  P oj  y g n o t u s , von 
der  Insel  Thasos  gebürtig,  doch  in  Athen  eingebürgert.  Seine  Blüthe 
fällt  etwas  früli^r  als  die  des  Phidias , indem  er  schon  miter  Cimon, 
dem  Vorgänger  des  Periklea^,  etwa  imJalu“463,  nach  Athen  kam; 
doch  blieb  er  wälnend  der  grossen,  durch  Perikies  veraulassten 
künstlerischen  Unternehmungen  in  Thätigkeit.  Werke  seiner  Hand 
fanden  sich  in  verschiedenen  Hallen  uud  Heiligthümeni  in  und  ausser- 
halb Athens.  Von  einer  umfangreichen  Arbeit,  die  er  in  der  Lesche 
zu  Delphi,  einer  von  den  Cnidiem  gestifteten  Halle,  ausgeführt, 
ist  eine  ausfülnlichere  Kunde  auf  uns  gekommen.  ^ Hier  hatte  er, 
in  sehr  figurenreichen  Darstellungen,  auf  einerwWand  das  eroberte 
Troja  und  die  Abfahrt  der  Griechen , auf  der  andern  den  Besuch  des 
Odysseus  in  der  Unterwelt  gemalt.  Diese  Darstellungen  zerfielen 
jede  in  eine  grosse  Anzahl  neben  - und  untereinander  geordneter 
Gruppen,  wobei,  "wie  wir  mit  voller  Bestimmtheit  voraussetzen 

‘ Pausanias,  X,  c.  25—31.  — Vgl.  Göthe.  ges.  W'erke,  44,  S.  95,  u.  A.  m. 
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müssen,  malerische  Gcsammtwirkimg  und  perspektivische  Combination  ^ 
aiii'  keine  Weise  erstrebt  >varen.  Den  einzelnen  Fip;uren  waren  die 
Namen  beigeschrieben.  Nehmen  wir  zu  diesen  Umstanden  eine  noch 
unausgcbildete  (conventionelle)  Modellirung  — wie  solche  durch 
andere  historische  Zeugnisse  bei  Polygnot  angedeutet  wird  — so 
gestaltet  sich  tlie  Entwickelung  seiner  Kunst  für  unsere  Anschauung  i 

ungefähr  in  derselben  Art,  wie  wir  sie  bei  den  italienischen  Meistern 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  nach  dir.  G.  finden.  * Dies  ist  aller- 
dings, wenn  wir  die  hohe  Ausbildung,  dev  gleichzeitigeu  Sculptur 
— am  Tempel  der  Nike  Apteros,  am  sogenannten  Theseustenipel, 
vor  Allem  am  Parthenon  in’s  Auge  fassen,  noch  eine  verhältuiss- 
mässig  niedrige  ^tufe  der  Entwickelung.  Doch  hindern  diese  Um-  ' 
stände  nicht,  in  den  Werken  des  Polygnot  zugleich  eine  bereits 
vollständig  geläuterte  Zeichnung,  im  Style  des  Phidias  und  seiner 
Mitstrebenden,  sowie  eine  ansprechende,  wenn  auch  in  einfachen 
Tönen  gehaltene  Färbung  vorauszusetzen.  Dass  Beides  statt  gefunden, 
darauf  deuten  verschiedene  bestiinmte  Angaben  der  alten  Schriftsteller 
hin,  vor  Allem’  aber  der  Umstand,  dass'Polygnot  ansdriicklicji  als 
der  Maler  edler  Charaktere  bezeichnet,  und  da’ss  seinen  Frauengestalten 
das  Gepräge  einer  hohen  Anmuth  zugosch rieben  wird. 

Dieselbe  Biehtung,  der  Kunst  werden  wir  bei  den  Malern,  die 
seine  Zeitgenossen  und  seine  Nachfolger  waren,  aniiclmien  müssen. 

Unter  dieseivrsind  besonders  anzufiihren:  Onatas  von  A-egina,  der 
schon  genannte  Bildhauer  ; Mi  c o n von  Athen,  der  u.  a.  in.,denl 
Ileiligthum  des  Tbeseus  malte  ; Dionysius  von  Colophon  , ein 
Nachahmer  des  Polygnot;  Panänus,  der  Bruder  des  Phidias,  der 
am  .Throne  des,  olym[)ischen  Zeus  malte  und  von  dem  die  Dar- 
stellung der  marathonischen  Schlacht  in  der  athenischen  Gemälde- 
halle, welche  den  Namen  Poekile  führte,  gefertigt  war.  U.  a.  in. 

Eigenthümlich  erscheint  unter  diesen  Meisteni  Agatharchus, 
in  der  zweiten  Hallte  des  fünften  Jahrhunderts  blühend ; er  wird 
als  Dekorationsmaler,  sowohl  für  die  Bühne  des  athenischen  Thea- 
ters , als  für  den , schon  beginnenden  Luxus  des  Privatlebens . 
arbeitend^  bezeichnet.  Dies  lässt  auf  eine  gewisse  Ausbildung  der  • 
Perspektive  für  die  Zwecke  der  Kunst  schliessen.  — Noch  bedeu- 
tendere Fortbildung  wurde  der  Kunst  der  Malerei,  gegen  den 
Schluss  des  fünften  .Tahrhunderts,  durch  den  Athener  Apoll odorus 
. geschafft.  Dieser  Künstler  wird  als  der  erste  genannt,  der  in  seinen 
Gemälden  auf  eine  eigentlich  malerische  Wirkung  hinstrebte,  der 
die  Gesetze  der  Beleuchtung  und  der  hievon  abhängigen  Schatten- 
gebung  (somit  der  Modellirung)  in  Anwendung  braclite  und,  hiemit 
in  Uebereinstinimung , zugleich  ein  mehr  durchgebildetes  Colörit 
einführte.  Er  wird  ausdrücklich  als  der  „Schattenmaler“  benannt. 

' Es  ist  hier  auf  die  grossräumigen  ’Waudgeniälde  dieser  Meister,  wie  sie  , 
sich  im  Canipu  Santo  zu  1‘isa,  im  Capitelsaale  von  S.  Maria  Növella  zu 
Florenz  u.  a.  0.  finden,  liinzudeuten. 
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Durch  solche  Neuenuig  erst  war  die  selbständig  freie  Entfaltung 
der  Malerei  begründet.  Bisher  hatte  sie,  auf  eine  gewissemiaasen 
symbolische  Art,  ihre  Darstellungen  mehr  nur  anzudeuten  vermocht, 
jetzt  war  sie  im  Stande,  ihren  Gegenständen  den  Schein  der  Wirk- 
liciikeit  zu  geben  und  somit  eine  unmittelbare  Wirkung  auf  das 
Auge  und  auf  das  Geinüth  des  Beschauers  zu  erreichen. 


Das  vierte  Jahrhundert  v.  Chr.  bezeichnet  die  eigentliche  Bliithe- 
zeit  der  griechischen  Malerei.  Im  Gegensatz  gegen  die  attische 
Schule  bilden  die  vorzüglich  begabten  Meister  jetzt  zunächst  einige 
andere  Gnippen  oder  Schulen,  welche  die  verschiedenen  Elemente 
des  Strebens  zur  weiteren  Entwickelung  zu  enthalten  scheinen. 

Die  eine  von  ^diesen  ist  dic^ionische  Schule,  so  genannt, 
weil  sie , ihrem  ürs])hinge  nach  vornehmlich  in  den  griechischen 
Städten  Klein- Asiens ; und  besonders  in  Ephesus,  zu  Hause  ist. 
Die  Blüthe  i^iesCr' Schule  fällt  in  den  Anfang  des  vierten  Jalu- 
huh^erts.  Im  Allgemeinen  scheint'  sie  sich,  den  Eigenthümlichkcitcn 
des  l&Aischen  Stammes  'gemäss , durch  eine  Neigung  zum  Weichen 
und  fÜeppigen  somit  gewiss  durch  die  Ausbildung  eines  zarten 
Oelorits.  und  weicher  Modellirung,  ausgezeichnet  zu  haben.  Wie 
entschieden  und  wi^  glücklich  man  dabei  auf  illusorische  Nach- 
ahmung der  Natur  hingestrebt  habe,  bezeichnet  die  bekannte  Anekdote 
des  Wettstreites  zwischen  Zeuxis  und  Parrhasius,  von  denen  der 
erste  durch  gemalte  Trauben  die  Vögel , der  zweite  durch  einen  über 
die  Tafel  gemalten  Vorhang  den  Zeuxis  selbst  zu  täuschen  wusste. 

Der  erste  von  den  Meistern  dieser  Schule*  ist  der  ebengenannte 
Zeuxis.  Der  grösste  Vorzug  dieses  Meisters  scheint  in  den 
Darstellungen  zarter  weiblicher  Anmuth  gelegen  zu  haben.  So 
fand  man,  dass  er  in  seinem  Bilde  der  Penelope  die  Sitte  selbst 
verkörpert  habe;  so  bewunderte  man  vor  Allem  seine  Helena,  zu 
deren  Darstellung  die  Crotoniaten  ihm,  damit  er  aus  den  vollendet- 
sten Gebilden  der  Natur  das  Bild  der  höchsten  Vollendung  ent- 
wickeln möge,  fünf  der  schönsten  Jungfrauen  der  Stadt  zu  Modellen 
gegeben  hatten.  Zierliche  Anmuth  imd  lebendige  Charakteristik 
waren  in  seinem  Bilde  einer  Centaurenfamilie  vereinigt,  deren  auf 
uns  gekommene  ausführliche  Schilderung  schon  beim  I..esen  das 
lebhafteste  Wohlgefallen  erweckt.  * 

Der  Nebenbuhler  des  Zeuxis  war  Parrhasius  von  Ephesus, 
dem  eine  höhere  Reinigung  der  Verhältnisse  des  menschlichen 
Körpers,  eine  feinere  Charakteristik,  vor  Allem  aber  eine  vollkommene 
Rundung  der  Gestalten  (die  Lösung  aller  Härten  des  Umrisses) 
zugeschrieben  wird.  Unter  seinen  Gemälden  werden  besonders 
mannigfache  Darstellungen  der  Heroen  envälmt,  auch  einzelne 


‘ Lucian.  Zeuxis,  p.  630. 
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Götterbilder,  sowie  wirkliche  Portraits.  Für  seine  scharfe  Charakte- 
ristik spricht  ein  Gemälde,  welches  (ohne  Zweifel  - als  einzelne  Per- 
sonification)  das  athenische  Volk  vorstellte  mid  in  dem  dfe  wider- 
sprechendsten Eigenthümlichkeiten  der  Charakteranlage  ausgedrückt 
waren.  Von  seinem  Gemälde  des  Theseus  sagte  Euphranor  (über 
den  weiter  unten  das  Nähere) : der  Theseus  des  Parrhasius  sei  mit 
Rosen,  der  seinige  dagegen  mit  Rindfleisch  genährt.  Diese  Bemer- 
kung ist  für  das  Colorit  des  Meisters  bezeiclmend;  sie  führt  uns 
auf  eine  ähnliche  Behandlung,  wie  wir  sie,  in  der  modernen  Kunst, 
bei  den  Meistern  der  venetianischen  Schule  (namentlich  bei  Tizian 
und  seinen  Nachfolgern)  finden.  Ueberhaupt  möchte  man,.wwcit 
alte  und  neue  Zeit  überhaupt  zu  vergleichen  sind,  die  ionische  und 
die  venetianische  Malerei  gewissermaassen  parallel  stellen  dürfen. 

Den  ebengenannten  reiht  sich , als  einer  der  bedeutendsten 
unter  ilircn  Zeitgenossen,  Timanthes  von  Cythnos  an.  Als  eins 
seiner  vorzüglichsten  Gemälde  wird  das  Opfer  der  Iphigcnia  genannt, 
in  welchem  er  bei  den  Uinstchendcn  die  verschiedenen  Grade  der 
Theilnahme  bis  zur  höchsten  Steigerung,  den  Schmerz  des  Vaters 
aber  durch  gänzliche  Verhüllung,  des  Hauptes  dargestellt  hatte.  In 
einem  der  pompejanischen  Wandgemälde  (im  Museum  von  Neapel), 
das  übrigens  den  Stempel  einer  selu  mittelmässigen  und  befangenen 
Copie  trägt,  meint  man  eine,  wenn  auch  freie  Nachbildung  dieses 
Werkes  finden  zu  dürfen.  — 

Der  ionischen  steht  die  Schule  von  Sicyon  gegenüber,  die 
ihre  eigenthümliche  Entwickelung  wohl  den  Bestrebungen  der  sicyo- 
nischen  Sculptur,  namentlich  den  Nachwirkungen  des  Polyclet, 
verdankte.  Ihr  Hauptverdienst  bestand,  im  Gegensatz  gegen  die 
Weichheit  der  Ionier,  in  einer  wissenschaftlich  strengen  Durch- 
bildung und  in  höchster  Genauigkeit  und  Vollendung  der  Zeichnung, 
ohne  dass  hiedurch  ein  kräftiges  — wenn  ira  Ganzen  auch  ein 
ernsteres  — Colorit  ausgeschlossen  war.  Der  Begründer  dieser 
Schule  war  Eupompus  von  Sicyon;  der  vorzüglichste  Meister 
aber  war  dessen  Schüler  Pamphilus,  der,  soviel  wir  wissen, 
zuerst  die  Kunst  auf  eine  entschieden  wissenschaftliche  AVeise  (wir 
können  vielleicht  sagen:  akademisch,  d.  h.  etwa,  wie  in  der  durch 
Leonardo  da  Vinci  begründeten  Akademie),  lehrte,  lieber  seine 
Bilder  wissen  wir  wenig  Näheres;  eben  so  wenig  über  die  eines 
seiner  gerülimtesten  Schüler,  des  Melanthius,  der  besonders  in 
der  Anordnung  der  Gemälde  als  der  vollendetste  aller  griecliischen 
Künstler  bezeichnet  wird.  ^ 

Zu  den  Künstlern  dieser  Richtung  gehört  ferner  Euphranor, 
der  schon  als  Meister  der  Bildnerei  (als  Vorgänger  des  Lysippus) 
er^vähnt  ist.  Sein  Ruhm  bestand  vorzüglich  in  der  feineren  Durch- 
bildung der  Heroen  und  Göttergestalten ; den  Gegensatz  seines 
Colorits  gegen  das  der  ionischen  Schule  bezeichnet  die  oben , beim 
Parrhasius,  angeführte  Aeussenmg.  Zu  bemerken  ist  u.  a.  ein 
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historisches  Gemälde  des  Euphranor,  das  Reitergefecht  der  Athener 
bei  Mantinea  gegen  Epaminondas  vorstellend.  — Aristides  von 
Theben,  etwa  370-^330  blühend,  wird  vorzugsweise  in  rührenden 
und  leidenschaftlichen  Darstellungen  gerühmt.  Besonders  bezeichnend 
ist  für  ihn  ein  Gemälde,  in  welchem  er  eine,  bei  Erstürmung  einer 
Stadt  verwundete  Mutter  dargestellt  hatte,  welche  sterbend  noch 
ihren  Säugling  von  der  Brust  abhielt,  damit  er  statt  der  Milch 
nicht  Blut  sauge.  — Von  Echion,  einem  Zeitgenossen  des  Ari- 
stides, wird  u.  a.  das  Bild  einer  Neuvermählten,  welche  durch  den 
Ausdruck  der  Schamhaftigkeit  eigenthümlich  anziehend  war,  hervor- 
gehoben. Man  meint,  eine  freie  Nachbildung  dieses  Bildes  in  dem 
berühmten  antiken  Gemälde  der  sogenaimten  aldobrandinischen 
Hochzeit  (im  vaticanischen  Museum  von  Rom)  zu  finden. 

Dann  gehört  vornehmlich  hieher  Pausias  von  Sicyon,  gleich- 
falls ein  Zeitgenoss  des  Aristides.  Charakteristisch  für  seine  Richtung, 
sowie  für  die  der  Schule  überhaupt,  der  er  angehört,  ist  es  zunächst, 
dass  er  als  der  erste  bezeichnet  wird,  der  die  Felder  der  Zimmer- 
decken mit  Malereien,  zumeist  mit  Knabengestalten,  verziert  habe. 
Deiin  eine  dekorative  Behandlung  solcher  Art  setzt  vorzugsweise 
ein  feines  Stylgefühl  in  der  Zeichnung  voraus.  (Man  dürfte  ihn 
somit  in  • dieser  Beziehung  etwa  dem  Batista  Franco  unter  den 
modernen  Künstlern  parallel  stellen,  der  in  ähnlichen  Darstellungen 
ausgezeichnet  und  der  dazu  vorzugsweise  befähigt  war,  indem  er 
mit  dem  venetianischen  Colorit  die  mehr  durchgebildete  florentmische 
Zeichnung  zu  vereinigen  wusste.)  Die  dekorative  Richtung  des 
Pausias  spricht  sich  auch  in  andern  Darstellungen,  namentlich  in 
seinen  Blumenstücken,  aus.  Eins  seiner  Hauptbilder  dieser  Art  war 
das  Gemälde  der  schönen  Ivran2rwinderin  Glycera.  Natürlich  be- 
durfte er  zu  solchen  Darstellungen  zugleich  auch  eines  glänzenden 
Colorits , das  er  besonders  durch  eine  höhere  Ausbildung  der 
enkaustischen  Malerei,  als  deren  vorzüglichster  Meister  er  genannt 
wird,  erreichte.  — 

Der  höchste  Meister  der  griechischen  Malerei,  Apelles,  356 
— 308  blühend,  vereinte  die  Vorzüge  beider  Schulen.  Von  Geburt 
ein  Ionier  und  zuerst  in  Ephesus  gebildet , trat  er  nachmals  in  die 
Schule  des  Pamphilus  ein  und  erwarb  sich  hier  die  höhere  Voll- 
endiuig.  Eigenthümlich  aber  war  seinen  künstlerischen  Leistungen 
vor  Allem  eine  Eigenschaft,  in  der  ihm  das  gesamyate  Alterthum 
den  Preis  zuerkennt,  — die  Grazie.  Am  Vollendetsten  trat  diese 
ohne  Zweifel  in  seinem  vielfach  gofeieyten  Bilde  der  Anadyomene 
hervor,  der  Liebesgöttin,  auftaiichcjid  aus  den  Fluten  des  Meeres 
mid  sich  mit  den  Fingern  die-  träufelnden  Haare  auswiudend. 
Aelmlich  in  emem  zweiten  Venusbilde  und  in  der  Darstellung  einer 
der  drei  Grazien.  Nicht  muider  bedeutend  , war  er  jedoch  auch  in 
heroischen  Gemälden,  namentlich  in  ideal  Jfufgefassten  Portraits, 
wozu  die  historischen  Verhältnisse  jener  Zeit  vielfache  Gelegenheit 
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gaben.  Er  vornehmlich  war  der  Maler  Alexanders  des  Grossen, 
lind  hochberühmt  war  das  Bild,  in  welchem  er  den  Köiiig\mit  dem 
Blitze  in  der  Hand  dargestellt  hatte.'.'  • ' 

Neben  Apelles  blühten  in  der  zweiten  Hälfteies  vierten  Jahr- 
hunderts vornehmlich  : Protogenes  - von*^ Caiinus'  (in  Garicn), 
durch  die  sorgfältigste  Vollendung  und /das  genaueste"  Natiirstudiuin 
ausgezeichnet ; T h e o n von  Samos  , an  dessen  . Darstellungen  man 
die  Lebendigkeit  der  Phantasie  bewunderte; -.Ni  cias  von  Athen, 
ein  Künstler,  der,  wie  es  scheint,'  das  •Bedeutsame  in  dea  Com- 
positionen  der  älteren  attischen 'Meiner  mit 'der  frischen  Kraft  der 
entwickelten  Kunst  zu  verwirklichen^- bemüht  war;  so  wird  nament- 
lich seine  Darstellung  des  Schattenreiches  nach*  Homer  gerühmt.  — 
Ferner:  Ant  iphilus,  neben*  einzelnen  bedeutenderen  Leistungen 
durch  eine  Neigung  zu  dem;  .in'  neuerer  Zeit  sogenannten  Genre- 
fache  bemerkenswerth.  (Von  ihm  ^ das  zierliche  Eiiektbild  eines 
Knaben,  der  das  Feuer  anbläst,  und  die  Darstellung*  dner  Werkstatt 
für  Wollarbeiten) ; — und  Gtesilochus,  ein  jüngerer  Brüder  des 
Apelles,  von  dem  eine  barock  travestirte  Darstellung  der  Geburt 
des  Bacchus  aus  der  Hüfte  des  Zeus  angeführt  ivird.  •*  !-■  - ' 


■*  » 

Vom  dritten  Jahrhundert  an' sank  die  griechische. Malerei  schnell 
von  ihrer  glänzenden  Höhe  herab,  ^e  «war  vor«üglioli  geeignet, 
dem  ausgearteten  Luxus  dieser  späteren  Zeit -zu  dienen,^  aber  auch 
durch  diesen  Luxus  am  Verderblichsteu  berührt  zu  werden^.  Als 
eigenthümliche  Leistungen  sind  in  dies^ci’  Zeit  vornehmlich  nur  die 
Darstellungen  von  niedrigerem  Inhalt  hervorzuheben.  Schon  die 
ebengenannten  Arbeiten  des  Antiphilus  und  Ctesilochus  bezeichnen 
diese  Bichtung.  Es  entwickelte  sich  jetzt  eine  förmliche  Genre- 
malerei, mit  dem  Namen  der  Khyparographie  bezeichnet,  als 
deren  vorzüglichster  Meister  Pyre'icus  genannt  wird.  Pyreicus 
malte  Barbierstuben  und  Schusterbuden,  Esel,  Küchengeräthe  u.  dgl., 
Alles  in  kleinem  Maasstabe  und  in  einer  Anmuth  der  Behandlung, 
dass  diese  Täfelchen  dem  Auge  den  grössten  Reiz  gewährten. 

Für  die  Paläste  der  Grossen  kam  eine,  immer  leichtere  Dekora- 
tionsmalerei in  Anwendung.  Zugleich  entwickelte  sich , als  eine 
Dienerin  des  Luxus , die  Kunst  der  M o s a i k - G e m ä 1 d e , , indem 
man  aus  den  einfachen  Mustern,  welche  den  Schmuck  der  Fussböden 
ausgemacht  hatten,  jetzt  zu  reichen  bildlichen  Darstellungen  überging. 
Als  .der  erste  Künstler,  der  solche  Arbeiten  gefertigt,  wird  Sorsus 
von  Pergamum  genannt.  Er  • stellte  auf  dem  Fussböden  eines 
Zimmers  den , beim  Essen  unter  den  Tisch  geworfenen  Kelixicht 
bildlich  dar,  in  der  Mitte  aber  ein  Becken  und  Tauben  auf  dessen 
Rande , die  daraus  tranken  und  sich  sonnten.  Eine  antike  musivische 
Nachbildung 'dieses  mittleren  Stückes  findet  sich,  in  der  Villa  Hadrians 
zu  Tivoli  ausgegraben , im  vaticanischen  Museum  zu  Rom.  Wie 
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bedeutende  Anwendung  diese  Mosaikarbeit  fand,  bezeugt  vornehmlich 
der  Ünistand;’  .dass  in  dem  Prachtschiffe  des  Königs  Hiero  II.  von 
Syrakus  die  Fussböden  der  verschiedenen.  Räume  damit  bedeckt 
waren  und  eine  Darstellung  der  ganzen  Fabel  der  Ilias  enthielten. 
(Ueher  die  in  Pompeji  gefundenen  Mosaiken  vgl.  unten.) 

’ * 

* §.  3.  Die  l)emalten  Tbongefässe.  (B.  IX  ü.  X.) 

• Als  ein  uhtergeordncter,  • aber  sehr  ausgedehnter  Zweig  der 
griechischen  Malerknnst  erscheint  die  Malerei  auf  gebrannten  Thon- 
gefässen.  ^ '.Von  diesen  Werken  ist,  wie  bereits  bemerkt,  eine 
unübersehbar, Q Menge  auf  unsere  Zeit  gekommen,  indem  sie  zum 
Schmuck  der  Gräber-  — in  Italien , vornehmlich  in  Etrurien,  Cam- 
panien  und  Apulien-,  in  SicHien , auch  im  eigentlichen  Griechenlande 
— verwandt  und  diesen  sicheren  Stätten  vor  der  Zerstörung 
geschützt  worden'^R.  Sic  machen  die  einzigen  Zeugnisse  aus , die 
wir  aus  den  Zeiten  der  selbständig  griechischen  Malerei  besitzen ; 
aber  sie  haben , um  die  letztere  nach  ihnen  abschätzen  zu  können, 
wde  ebenfalls  sclion  bemerkt , nur  einen  untergeordneten  Werth.  Sie 
gehören  durchaus-  nur  dem  niederen  Handwerk  an ; die  geschriebenen 
Nachrichten  des  Alterthums -denken  ihrer  fast  gar  nicht;  die  Namen 
der  Verfertiger, ‘die  sich  allerdings  auf  vielen  von  ihnen  vorfinden, 
stimmen  mit  den*  anderweitig  bekannten  Namen  der  Maler  nicht 
Überein  oder  sind  wenigstens  nirgend  auf  solche  zu  deuten;  sie 
bestehen  im  Wesentlichen  nur  aus  einfachen  Umrisszcichnungen  ; 
und,  was  die  Hauptsache  ist,  es  fehlt  ihnen  durchweg  das  Gepräge 
der  vollendeten  künstlerischen  Bildung,  es  zeigen  sich,  selbst  auf 
den  besten  von  ihnen,  mehr  oder  weniger  aullallende  Mängel,  die 
cs  entschieden  verbieten,  sie  mit  besonderen  künstlerischen  Schulen 
in  unmittelbare  Verbindung  zu  setzen.  Bei  alledem  aber  sind  sie, 
fast  durchgehend,*  auf  eine  Weise  von  allgemeinem  künstlerischem 
Geiste  erfüllt,  zeigt  sich  in  ihnen  in  den  allgemeinen  Beziehungen 
eine  so  geistvolle  Auffassung  derjenigen  Gegenstände,  in  denen 
die  griechische  Kunst  sich  überhaupt  bewegt,  ein  so  reger  Sinn 
für  Klarheit  der  Form , für  Anmuth  und  Grazie , dass  gerade  sie 
mehr  als  Alles,  was  uns  «aus  dem  Altcrthuqi  erhalten  ist,  den 
Kunstsinn  erkennen  lassen,  der  das  gesammtc  Volk  durchdrungen 
haben  musste,  dem  solche  Arbeiten  angehören.* Zugleich  erscheinen 
sie  ki^neswegs  als  Copien  oder  Nachbildungen  bedeutsamerer  Werke 
(wenigstens  lassen  sich  nur  sehr  vereinzelte  Beziehungen  solcher 

* Vgl.  besonders : (?,  Kramer,  über  den  Styl  und  die  Ilerbunft  der  bemalten 
griechischen  Tbongefässe.  — Sammelwerke;  Lenormmit  T)e  Witte:  flite 
des  mfinuments  ccramogrnphiques,  Paris  I8d4.  — E.  Gerhard:  Etruskische 
u.  campanische  Vaseubilder  des  k.  Museums  zu  Berlin  ; — von  Dems. : 
Apulischo  Vasenbilder  etc.;  — von  Dems.:  Griechische  und  etruskische 
Trinkschalen  etc. 
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Art  vermuthen) ; vielmehr^ spricht  sich  in  ihnen  überall  eine  frische 
Kaivetät,  des  Gefühles  sowohl  wie  der  Erfindung,  aus.  Sie  stehen 
somit  auf  keine  Weise  in  einem  unmittelbaren  Verhältniss  zu  den, 
im  Obigen  genannten  Meistern  iintl  Schulen ; aber  W'ohl  in  einem 
mittelbaren.  Unbedenklich  müssen  wir  voraussetzen,  dass  die  Schritte 
der  Entwickeliuig , die  durch  die  letzteren  veranlasst  wurden,  auch 
diesen  untergeordneten  Zweig  der  Kunst  mit  sich  w^erden  fortge- 
zogen haben,  dass  uns  in  den  Gcfnssmalereien  wenigstens  die 
allgemeinen  Elemente  dieses  Entwückelungsganges  anschaulich  er- 
halten sein  werden.  So  ist  es  in  der  That ; die  verschiedenen  Stufen 
des  Entwickelungsganges  der  griechischen  Kunst  erscheinen  au 
ihnen  auf  eine  sehr  charakteristische  Weise,  die  um  so  mehr  ins 
Auge  fällt,  als  hier  natürlich  diejenigen  Schwankungen  und  Modi- 
ficationen,  w^elche  anderw’eitig  durch  die  Individualitäten  hoher 
befähigter  Künstler  veranlasst  wurden , mehr  o^  weniger  Wegfällen. 
Die  Gefässmalereien  sind  demnach,  trotz ^K*r  untergeordneten 
Stellung,  die  sie  einnehmen,  von  zwiefach  wichtiger  Bedeutung 
für  die  Geschichte  der  griechischen  Kunst. 

Als  die  altcrthümlichsten  Gefässmalereien  sind  diejenigen  zu 
nennen , welche , sowohl  in  Rücksicht  auf  ihre  ganze  Behandlungs- 
weise, als  namentlich  auch  in  Rücksicht  auf  die  Formen  der 
einzelnen,  an  ihnen  vorhandenen  Inschriften,  als  alt-dorische 
erscheinen.  (Gewöhnlich  werden  sie  mit  dem  unpassenden  Namen 
der  „ägyptischen“  oder  „ägyptisirenden“  bezeichnet.)  Korinth,  einer 
der  llauptorte  des  dorischen  Stammes,  war  schon  im  frühen  Altcr- 
thum  als  einer  der  Hauptsitze  der  Töpferkunst  berühmt,  und  so 
mögen  die  GeAverbe  dieser  Stadt  wohl  als  der  Mittelpunkt  der  in 
Rede  stehenden  Arbeiten  betrachtet  werden.  Doch  scheint  es,  dass 
nur  Avenige  der  erhaltenen  Stüeke  älter  sein  dürften  als  das  fünfte 
Jahrhundert.  Die  Gefässe  haben  geAvöhnlich  eine  gedrückte,  rundliche 
Form  und  eine  matte,  hellgelbe  Farbe,  Avorauf  Figuren  von  schAvärz- 
licher,  rother,  violetter  Farbe  aufgemalt  sind.  Diese  bestehen  in  der 
Regel  aus  arabeskenhaften  Thierfiguren,  seltener  aus  menschlichen 
Gestalten,  die  reihemveis  unter-  und  nebeneinander  geordnet  sind; 
das  Ganze  hat  somit  mehr  das  Gepräge  eines  mannigfaltigen 
Schmuckes,  ohne,  wie  es  scheint,  auf  eine  tiefere  Bedeutung  An- 
spruch zu  machen.  Der  Styl  ist  streng  und  alterthümlich  conventioneil, 
oft  jedoch  nicht  ohne  Bestimmtheit  und  Fräcision  durchgebildet. 

Die  eben  genannten  Gefässe  bilden  aber  nur  einen  sehr  geringen 
Theil  des  ungeheuren  Gesammtvorrathes.  Bei  allen  übrigen  (mit 
Ausnahme  der,  ebenfalls  nicht  zahlreichen,  die  entschieden  einer 
nichtgricchi sehen,  etruskischen  Technik  angehören)  zeigt  sich,  soAvohl 
im  Charakter  der  Inschriften,  als  in  den  Gegenständen  — in  denen, 
welche  der  Äiythe  angehören,  Avie  in  denen,  Avelchc  Sitten  und 
Gebräuche  des  Lebens  darstellcn,  — attisches  Element  als 
entschieden  vorherrschend,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie 
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grösstentheils  aus  Athen  selbst  herrühren  und  dass  sie  dort  als 
eine  vielgesuchte  Handelswaare  gefertigt  wurden.  ' Denn  auch  Athen 
war  durch  den  lebhaften  Betrieb  der  Töpferkunst  von  früh  an  aus- 
gezeichnet. Diese  attischen  Gelasse  zerfallen  aber,  je  nach  dem 
Style  und  der  Behandlung  der  auf  ihnen  enthaltenen  Malereien,  in 
versclüedene  Classen,  welche  für  den  Entwickelungsgang  der  Kunst 
besonders  bezeichnend  sind.  Als  die  Hauptclassen  sind  die  fol- 
genden anzuführen : 

a)  Die  Classe  des  alten  Styles,  diejenigen  Arbeiten  um- 
fassend, die  etwa  vom  Anfänge  des  fünften  Jalirhunderts  (denn 
namliaft  älter  scheinen  sie  kaum  zu  sein)  bis  zur  Zeit  um  das 
J.  460  hinabreichen,  die  also  dem  Zeitalter  zunächst  vor  Polygnot 
angehören.  Die  Gefasse  selbst  smd  von  edlerer  Form,  als  die  vor- 
genannten altdorischen  ; sie  haben  eine  rothe  Grundfarbe,  auf  welcher 
die  Figuren  mit  schwarzer  Farbe  (als  Schattenrisse;  — die  weib- 
lichen jedoch  mit  weisser  Farbe)  aufgemalt  und  die  inneren  Umrisse 
mit  einem  scharfen  Instrument  eingerissen  (bei  den  weiblichen 
Gestalten  mit  schwarzen  Linien  aufgezeichnet)  sind.  Die  Gegenstände 
sind  Scenen  des  ernsteren  Götterdienstes  oder  des  heftigen  bacchi- 
schen  Cultus,  Darstellungen  heroischer  Thaten,  sowie  athletischer 
Uebungen.  Der  Styl  entspricht  der  alterthümlichen  Kunst  in  Uuer 
grössten  Strenge  (wie  z.  B.  an  den  ältesten  selinuntischen  Metopen, 
w^obei  jedoch  die  Verhältnisse  zumeist  schlanker  sind);  in  den 
Bewegungen  ist  etwas  Hastiges  und  Gewaltsames  durchaus  vor- 
herrschend. Im  Einzelnen  sind  natürlich  mancherlei  Modificationen, 
die  zum  Theil  w’cnigstens  die  Scluitte  zu  einer  gewissen  Läuterung 
des  Styles  bekunden,  zu  bemerken. 

Die  folgenden  Classen  haben  das  Gemeinsame,  dass  sich  in 
ihnen  das  Gefäss  selbst  in  seiner  Masse  schwarz  gefärbt  zeigt  und 
dass  aus  diesem  schwarzen  Grunde  die  Figuren , ausgespart , in 
rother  Farbe  hervortreten,  wobei  ilire  inneren  Umrisse  schwarz 
gezeichnet  sind. 

b)  Die  Classe  des  strengen  Styles,  dem  Zeitalter  des 
Polygnot,  etwa  von  460  bis  420  angchörig.  Auch  hier  geht  noch 
das  alterthümliche  Gepräge  durch,  im  Einzelnen  den  eben  bespro- 
chenen Arbeiten  nah  verwandt,  zumeist  jedoch  sich  bereits  auf 
eine  ansprechende  Weise  mässigend.  Das  Schroffe  und  Gewaltsame 
jener  Malereien  verschwindet,  es  tritt  der  Ausdruck  einer  ruhigen 
Würde  an  dessen  Stelle,  die  gesammte  Durchbildung  erscheint 

‘ So  Kramer.  — Dagegen  macht  E.  Gerltard  die  Ansicht  geltend,  dass  auch 
die  in  Etrurien  gefundenen  Vasen  attischen, Styles  in  Etrurien  selbst  ge- 
fertigt seien  und  zwar  von  einer  Colonie  griechischer  Thonraaler.  Der 
etruskische  Gräberlnxus  habe  den  letzteren  sogar  Anlass  gegeben , viel 
schönere,  reichere  und  grössere  Vasen  zu  verfertigen,  als  sie  in  den  Grä- 
bern von  Attika  und  Aegina  gefunden  werden.  Vgl.  Berliner  arebäol.  Ztg. 
1841,  S.  335. 
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ungleich  freier  und  zierlicher.  Dem  entsprechen  auch  die  Gegenstände, 
in  denen  mildere  mid  mehr  heitere  Darstellungen  vorgezogen  werden. 

c)  Die  Classe  des  schönen  Styles,  deA  ersten  Blüthenalter 
der  griechischen  Malerei , etwa  von  420.  bis  .380 , angehörig.  In 
den  Arbeiten  dieses  Styles  zeigt  sich  das.  Gepräge  einer  freien 
künstlerischen  Entwickelung:  vollkommene  Sicherheit  der  Gestaltung, 
unbehinderte  Bewegung,  selbständige  Behandlung  der  Gewänder, 
vor  Allem  aber  das  Gepräge  jenes  hoheif  Adels  und  jenes  geläu- 
terten Maases,  die  überall  die  Vollendung  .-des  Griechenthumes 
charakterisiren.  Die  Gegenstände  sind  denen  .der  vorigen  Gaiiaing 
verwandt,  die  Gefössformen  in  beiden  von  schlichter  Schönheit, 
der  Grund  durch  den  tiefen,  klaren  Ton  und  den  Glanz  der 
schwarzen  Farbe  ausgezeichnet. 

, d)  Die  Classe  des  reichen  Styles,  .vornehmlich 'dem  weitem 
Verlauf  des  vierten  Jahrhunderts  angehörig.  Die  Gelasse , an  denen 
sich  diese  Arbeiten  befinden,  sind  häufig  von  brillanter  Form  und 
bedeutender  Dimension,  bedeckt  mit  figurenreichen., Compositionen 
und  Ornamenten;  in  der  Zeichnung  der  Gestalten  herrscht  ein 
weicherer  Zug , in  ihrer  Gewandung  zumeist  die  Andeutung  rweheren 
Schmuckes  (auch  durch  farbige  Zuthat  äusgedrückt) , ,was  Beides 
als  Einwirkung  der  ionischen  Malerschule  zu  betrachten  ^ein  dürfte. 
Die  Darstellungen  gehören  mehr  theils  mystischen  Gebräuchen  an, 
theils  deuten  sie  auf  die  Bestimmung  der  Gefässe  für  den  Gräber- 
dienst. Die  Behandlung  ist  zunächst  noch  immer  eigenthümlich 
geistreich,  doch  macht  sich  von  vom  herein,,  neben  dem  Streben 
nach  Pracht  und  Fülle,  eine  sclion  flüchtigere  Technik vbemerklich; 
so  entbelu-t  namentlich  die  Schwärze  des  Grundes  hier  bereits  jener 
volleren  Tiefe  und  jenes  Glanzes.  Zeigt  sich  in  alledem  schon  der 
Beginn  der  Ausartung  der  Kunst,  so  reihen  sich  den  besseren 
Beispielen  dieser  Art  viele  andere  an , die  in  mannigfacher  Abstu- 
fung bis  zum  rohen  Ungeschick  und  zur  völligen  Bedeutungslosigkeit 
hinabfüliren , so  dass  man  in  solchen  Allheiten  das  Ende  dieses 
Kmistzweiges  vor  sich  sieht.  Dies  scheint  in  die  Periode  um  das 
J.  200  V.  dir.  G.  zu  fallen. 


§.  4.  Die  Wandmalereien  von  Herkulanum  und  Pompeji. 

Andere  Beziehungen  als  diejenigen,  die  bei  den  Gefässnialereien 
zunächst  ins  'Auge  zu  fassen  sind,  geben  den  Wandmalereien  von 
Herculanum  und  Pompeji  ^ (sowie  den  'wenigen , die  man  in  Rom 
gefunden  hat),  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Malerei.  Sic  bieten  uns  den  einzigen  Anknüpfungspunkt^  um  die 
Gesetze  der  Composition  antiker  .Gemälde,  die  Farben-  mid 

*■  Unter  den  vielfachen  Abbildungen  derselben  sind  die  Umrisse  im  „Mu»eo 
liorbonico^'  als  die  umfassendsten  und  als  vorzüglich  charakteristische 
zu  nennen. 
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Lichtvnrkung  derselben , einigermaassen  beurtheil6n  zu  können. 
Doch  ist  auch  in  Bezug  auf  diese  Werke  bereits  aufmerksam 
gemacht,  eine  wie  untergeordnete  Stellung  sie  zu  den  verloren 
gegangenen  Meisterwerken  der  eigentlich  griechischen  Kunstfjlüthe 
haben.  Im  J.  79  n.  dir.  G.  wurden  Ilerkulanum  und  *^ompeji 
durch  den  Ausbruch  des  Vesuv  verschüttet;  nehmen  wir  auch  an, 
dass  die  Mehrzahl  der  Äfalereien  bereits  geraume  Zeit  vorher 
gefertigt  worden  sei,  so  gehören  sie  doch  gewiss  schon  jener  Zeit 
an,  da  die  griechische  Kunst  nach  dem  Mittelpunkte  der  Römer- 
herrschaft hinübergetragen  war  und  hier  zum  Theil  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Modilicationen  erlitten  hatte;  wir  würden  sie  somit,  wie 
die  Sculpturen  dieser  späteren  Zeit,  einem  folgenden  Abschnitt  ein- 
reihen müssen , lägen  uns  anderweitig  acht  griechische  Malereien 
vor.  Da  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  müssen  sie  uns  den 
Mangel  ersetzen,  und  sie  sind  dazu  wenigstens  insofern  geeignet, 
als  sie  im  Wesentlichen  noch  immer  das  Gepräge  einer  wirklich 
griechischen  Auffassung  an  sich  tragen.  Viele  von  ihnen,  und  ohne 
Zweifel  die  wichtigsten,  haben  wir  zugleich  als  Kachbildungen 
älterer  Meisterwerke  zu  betrachten,  indem  die  zumeist  sehr  bedeut- 
same Composition  und  die  AnlTassung  oft  einen  sehr  bemerklichen 
Gegensatz  gegen  die  Ausführung  bilden;  auch  spricht  hiefür  der 
Umstand,  dass  manche  Compositionen  (wie  z.  B.  die  des  Perseus 
und  der  Andromeda — B.  XI,  7)  sich  mehrfach  in  derselben  AV eise 
und  nur  mit  verhältni.<5smässig  geringen  Abweichungen  unter  ihnen 
wiederholen.  Auf  die  grössere  oder  geringere  Flüchtigkeit  der  Aus- 
führung, da  sie  zumeist  nur  zur  Zimmerdekoration  — und  zwar  in 
Städten  von  untergeordneter  Bedeutung  — dienen  sollten,  ist  ira 
Obigen  ebenfalls  schon  hingedeutet.  Trotz  dieser  Flüchtigkeit  aber 
ist  die  Bebandlung  in  den  allgemeineren  Beziehungen  fast  durch- 
gehend so  geistreich,  verräth  sie  ein  so  lebhaftes  Gefühl , dass  auch 
aus  diesem  Verhältniss  der  überaus  lebendige  Kunstsinn , der  die 
gesammte  griechisebe  Cultur  durebdruugen  hatte  und  der  für  unsre 
Fassungskraft  beinah  unbcgreillich  ist,  ins  hellste  Licht  tritt.  *'> 
In  den  AA^andgomälden  von  Pompeji  und  Ilerkulanum  finden  wir 
somit  wenigstens  einen  Abglanz  aus  den  letzten  Kntwickelung.szeiten 
der  griechischen  Malerei , — einzelne  Erscheinungen , die  wir  als 
Keminisceuzen  ihres  höchsten  Blüthepuuktes  betrachten  dürfen.  Andres, 
was  unmittelbar  das  Gepräge  des  spätgriechischen  Charakters  hat. 
Andres  auch,  was  inöglieher  Weise  bereits  italischer  (römischer) 
Entwickelung  ^uigehören  dürfte.  Rücksichtlich  der  Technik  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Arbeiten  im  AVesentlichen  al  frcsco  gemalt 
sind  (in  einer  besonderen  AVeise  dieser  Technik,  die  zwar  den 
schönsten  Glanz  der  Farbe  hervorzubringen  geeignet  war,  die  aber 
auch  schon  an  sich  eine  Ilüchtigc  Ausführung  bedingte),  dass 
Temperafarben  nur  in  sehr  geringem  Maasse  angewandt  erscheinen, 
und  dass  einzelne  Beispiele  von  Mosaik-Gemälden  verkommen ; die 

Kugler,  Kunslgeitchichle. 
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letzteren  tlieils  als  Fiissbötlen,  theils  ebenfall.s  als  AVandgemälde, 
deiiien  in  jüngster  Zeit  (iin  J.  1839)  zu  Pompeji  drei  entdeckt  sind. 
Zu,  blerkulanum  hat  man  ausserdem  vier  Marmortafeln  gefunden, 
auf  denen  Zeichnungen  mit  Röthel  enthalten  sind  ; in  Rücksicht 
auf  die  antike  Zeichmingsweise  haben  diese  ein  sehr  bedeutendes 
Interesse  (mehr  als.  die  Zeichnungen  der  Gefasse),  indem  sie  aus 
sefir  bestimmten  und  genauen  Conturen  bestehen,  die  mit  feinstem 
Fonnengefühl  ausgeführt  sind  und  mit  denen  eine  zart  gestricliclte 
Schattirung  verbunden  ist.  — Der  grösste  Theil  dieser  Gegenstände 
befindet  sich  gegenwärtig  ira  Museum  von  Neapel. 

, Die  wichtigeren  Wandmalereien  — diejenigen , die  sich  an  den 
llauptstellen  der  Wände  befinden , — gehören  vorzugsweise  dem 
Gebiet  der  griechischen  Mythe  an,  minder  häufig  den  Erscheinungen 
des  wirklichen  Lebens.  Sie  bestehen  theils  aus  ^genannten  histori- 
schen,* mehr  oder  weniger  drataatiSch^ntwicVelten  Compositionen, 
theils  aus  solchen,  die  ein  mehr  dekoJwives'uepräge ''haben,  d.  h. 
bei  d^en  es  mehr  auf  das  anmuthi^e  Spiel  der  Form,  als  auf  eine 
weitere  Redeutsamkejt  des  Inhalts  a'iikOMnit.  lieber  die  AulTassung 
und  Behandlung  dieser  Werke  gilt  iui- Allgemeinen  das,  was  im 
Obigen  ßercits  über  den  G(^sai^it-Gharakter  der  gtidchischen  Malerei 
gesagt  ist.’  Die  Äusfiifmirtg^'Tlst  sehr  verschiedenartig;  trotz  der 
vorherf sehenden  Flüchtigkeit'  gestaltet  sich  das'  eiriil^lnc  Werk  zu- 
weilen zu  einbm  sehr  harmonischen  Ganzen,- -entt^ickclt  sich  darin 
zuweilen  ein  s sehr  sclitines,'  gesättigtes  und  selbst  flurchgebildetes- 
Colorit.  Als  hochbedeutsame  Gcinäide,  die  an  die  cdelsteÄeistungen 
griechischer  Kunst  zu  erinnern  Scheinen , sind  miter  aildern  anzu- 
fiihren;  Achill , dem  die  BriseTs  entführt  wird ; Medea,  den  Kinder- 
mord übersinnend  (R.  XI,  0),  (dies  zivar,  wje  man  nicht  ohne 
Grund  aiinimmt,  die  Wiederholung  von  dem'Jblde  eines  späteren 
Meisters,  dep  Timomachüs,  der  im  Anfänge  des  letzten  Jahrhunderts 
V.  dir.  blühte)';  Kassandra,  vor  Apollo  sitzend  (dies'  wunderbare 
Werk  ist  leider  schon  verblichen);  Zephyr  und  Flora  (von  Andern 
anders  benannt);  Helena,  die. dem  Menelaus  zurückgegeben  wird; 
Venus  und  Adonis  (B.  Xf,  4);  ^eptun  und  Amymone  (B.  XI;  5) ; 
das  Urtheil  des  Paris  (B.  XI,  8);  diiron  und  Achill,  u.^a^.  m. 
Einzelne,  wie  das  schon  genannte  Opfer  der  Tpbigerila,  erscheinen 
mehr  als  nüchterne  Copien  würdigerer  Wei-ke.  ‘ Unter  den  ^ mehr 
dekorativen  Figuren  mid  Gruppen  sin^  als  höchät  reizvolle  Arbeiten 
vornehmlich  hervorzuheben : mehrere  kleine  (^^st-altdn  f on  Tänzerinnen 
(B.  XI,  2 u.  3),  mehrere  Gruppen  männlicher  und  weiblicher  Cen- 
tauren, AVeiber  auf  chimärisclien  Thicren  (B.  XI,  9 u.  10),  Bac- 
chantinnen und  Achnliches , — Gemälde  in  denen  sich  die  spätere 
Richtung  der  griechischen  Kunst  ziemlich  deutlich  ausspricht.  — 
Hiebei  ist  auch  jenes  berühmte  Mosaik , die  sogenannte  Alexander- 
schlacht (B.  XII,  1 — fi),  anzufiihrcn , welches  im  J.  1831  auf  dem 
Fussboden  eines  Zimmers  in  I’ompeji  entdeckt  ward.  In  diesem 
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Bilde,  welches  eine  Schlacht  zwischen  Römern  oder  Griechen  uijd 
Barbaren  (höchst  wahrscheinlich  Kelten)  darstellt,  entwickelt  sich 
eine  vom  kühnsten  Leben  erfüllte  Handlung,  deren  gedrängte,  fast 
tiimultuarische  Composition  jedoch  schon  von  dem  gemessenen  Style 
der  griechischen  Blüthezeit  abweicht  und  für  die  Zeit  zunächst  nach 
Alexander  dem  Grossen  charakteristisch  sein  dürfte. 

Neben  jenen  llauptbildern  finden  sich , auf  den  Nebenfeldern, 
namentlich  auf  dem  Sockel  der. Wände,  andre  Darstellungen,  die 
mancherlei  verschiedenartige  Gegenstände  vorstellen.  Diese  Gemälde 
sind  zwar  zumeist  noch  ungleich  flüchtiger  ausgeführt,  als  die 
llauptbilder , doch  bieten  sie  als  Beispiele  für  die  untergeordneten 
Richtungeir  aus  den  späteren  Zeiten  der  antiken  Älalerei , ebefftalls 
ein  namhaftes  Interesse  darV  Es  sind  theils  zierliche  Kinder- 
scherz e,'Amorim^  und  Genien,  die  den  Werkehr  des  Lebens 
in  anmotJiigem  Spiele  nachahmen ; theils • komisch  parodische 
S eenen,  Zwerge  darstellend,  welche  röieht  ohne  guten  Ikimor  die 
Geschäfte  des  gewöhnlichen  Lebens  treiben*,  so  erscheint  namentlich 
die  Darstellung  eines  Maler-Ateliers  als  du  sehr  ergötzliches  Bild. 
Theils  sind  es  wirkliche  G c n r cm  a 1 e r e i c n (Rhyparographien), 
diese  aber  höchst  upbedeutwid  und  arg  ge^dnniert,  so  .dass  sich 
kaum  etwas  Bosondres  über  sie  sagen  Ijisst.  Theils  Landschaften 
(B.  XI,  13),  ziMeiSt  iaudi  sehr  flüchti^'gemalt ; bei  ihnep  herrscht 
die  Darstelluiig.von'Xrchitekturen  vor,  doch  finden  sich  auch  einzelne 
Bilder,  welche,"*  bei  einer  etwas  sorglicheren  Ausführung , die  eigent- 
liche, landschaftliche  Natur  zu  ihrem  Gegenstände  habeb  und  diese, 
in''*Zeichnung  und  Farbe,  in  einer  streng  historischen  >VeiSe*. (den 
Land^hafteif  des  Nicolas  Pöussin  uuter  den  Älodernen  vergleichbar) 
auffa?Ben.  Theils  sind  es  sogenannte  S t i 1 1 1 c b e n , Thiere , Früchte, 
Geriitlise.haften  ii.  dgl.  vorstellend  (B.  XI, -14  u.  15),  die  frei  und 
keck,  aber  mit  grosser  Naturwahrheit  genlalt  sind  und  zuweilen  ein 
.auf  ansp^chende  Weise  abgeschlossenes  Ganze  bilden. 

Endliui  sind  noch  jene  Darstelijpigen  jdiantastischer  Archi- 
tekturen, schlanke,  rohrähnliche  Säulen,  die  siph  luftig  emporbaiicn 
und  auf  spielende  AVeisc  durch  leichtt^  Gebälkc  verbunden  und 
mannigfaltig 'geädimückt  erscheinen,  zu  erwähnen  (B.  XI,  IG  u.  17). 

bilden  theils  eine  anmuthige  Einrahmung  der  Hauptfelder  an 
den  AVändcn,  theils  gestalten  sie  sich  zu  einer  selbständigen  Dekoration. 
Eine  IbWiafte  und  reiche , wenn  auch  spielende  IMiantasie  spricht  sich 
auch  in* diesen  zicflichen  Gebilden  aus.  Doch  scheint  cs,  dass  sie 
vornehmlich  erst  dem  späteren  Zeitalter  Augusts  angchören.  * 


*■  Z.ufolge  der  Aensserung  VUruv's,  VII,  5.  Dass  dem  Vitruv  diese  Neuerung 
in  der  liemalung  der  Wände  (wie  er  jene  arabeskenhaften  Arcliilekturc*n 
bezeiclinet)  als  eine  grosse  Verkehrtheit  des  Geschmackes  erscheint,  darf 
bei  der  höchst  prosaischen  Kuustansicht , die  i\berall  bei  ihm*  zu  Grunde 
liegt,  nicht  weiter  befremden. 
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DIE  ALT-ITALISCHE,  VORNEHMLICH  ETRUSKISCHE  KUNST. 
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- ^ §.  1.  Allgemeine  Bemerkungen. 

\ 

Als  ein  s^r  wichtiges  und  eigenthümlich  interessantes  Zwischen- 
glied in  der  Geschichte  der  classischen  Kunst  erscheinen  die 
künstlerischen  Untertiehmungen , die  in  Italien , unabhängig  von  den 
grossgrieftiischen  Colonieen  in  der  südlichen  Hälfte  des  Landes,  zur 
Ausführung  kamen.  ^ Sie  bereiteten  gewisscrmaassen  den  Boden 
vor, ^ auf  welchem  sich  nachmals  die  römisch-griechische  Kunst  in 
ijgem  selbständigen  Glanze  entfalten  sollte.  Betrachten  wir  diese 
Leistungen  in  einem  umfassenden  Ueberblick,  so  bemerken  wir* auf 
der  einen  Seite  allerdings  sehr  charakteristische  Eigentliümlichkeiten, 
auf  der  andern  Seite  jedoch  ein  Zusammenwirken  verschiedenartiger 
Einflüsse,  ein  Zusammenschmelzen  verschiedenartiger  Cultjiir-filemente, 
welches  eine,  von  den  bisher  besprochenen  Bestrebungen  des  Alter- 
thuins  auQallend  abweichende  Erscheinung  darbietet.  Es  liegt  hierin 
etwas  Verwandtes  mit  den  künstlerischen  Bestrebungen  der  neueren 
Zeiten  , und  es  finden  sich  auch  noch  andre  Momente , die  gewisser- 
maassen  ais  eine  Vordeutung  auf  die  letzteren  zu  fassen  sein  dürften. 
Die  Anschauung  der  historischen  und  der  cultirrhistorischen  Ver- 
hältnisse gibt  üb^rigens  den  Faden,  um  jene  verschiedenartigen 
Elemente  zu  sondern. 

Die i^rbewohner  Italiens  (wenigstens  die  von  Mittel-  un(rtjnt^- 
Italien)  erscheinen  afe-.cHi  pelasgischer  Volksstamm , ' dem  der 
Ürbewoh^^r  .von  Griechenland  wenigstens  nahe  verwandt.*  Mancherlei 

* •Yg1'. Storia  deyli  antichi  popoU  ilalianij^ll.  c.  25,  u.  III..  (Kiipfer- 
tafeln,^  eine  reiche  Uebersicht  gewähren).  — Inghimmi,  MonumenU 
etruachi.  — K.  0.  Müller,  die  Etrusker,  II,  .S.  223,  ff.  — Abeken,  Mittel- 
Italieir  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft,  1843. — Neueres  Prachtwerk: 
Musei  Elrusci,  quod  'Greyorms  XVJ.  P.  M.  in  aedibus  Vaticanis  constituit, 
monimenta  etc.  Roma  1842.  — Micali,  MonumenU  inediti,  Firenze  1844. 
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erhaltene  Werke  bezeugen  dieselbe  Sinnesrichtung,  die  wir  bei  den 
griechischen  Werken  des  heroischen  Zeitalters  wahniehmen.  Djum 
aber  breitet  sich  vom  Morden  her,  bis  an  den  Tiberstrom  vordringend, 
das  Volk  der  Etrusker,  ein  dem  Griechischen  fremder  Stamm, 
aus,  und  gelangt  hier,  in  Ober- und  Mittel-Italien,  zu  hoher  politi- 
scher Bedeutung.  Seine  vorzüglichste  Bliithe  gehört  dem  Zeitalter 
der  Gründung  Roms  und  den  zunächst  folgenden  Jahrhunderten  an. 
Die  Etrusker  erscheinen  als  ein  Volk  von  entschieden  künstlerischer 
Anlage;  sie. sind  das  eigentliche  Künstlervolk  unter  den  italischen 
Nationen;  sie  sind  es  namentlich  die,  die  künstlerischen  Bedürfnisse 
der  Römer,  bis  diese  den  griechischen  Geschmack  unmittelbar  zu 
sich  überpflanzten , befriedigten , und  insbesondere  gehören  ihnen 
die  mächtigen  Werke  an,  die  zu  Rom  in  den  letzten  Zeiten  der 
Königsherrschaft,  da  diese  (von  Tarquinius  Priscus  bis  Tarfjuiqius 
Superbu.s^  auch  politisch  unter  etruskischem  Einflüsse  .stand , aus- 
geführt wurden.  Die  künstlerische  Richtung  der  Etrusker  hat,  wie 
bereits  angedeutet,  ihre  besondre  Eigenthümlichkeit ; zugleich  lässt 
sich  an  ihnen  die  Fähigkeit  zu  einer  fortschreitenden  Bildung  und 
Entwickelung  aufs  Deutlichste  wahrnehmen;  aber  diese  Bildungs- 
fähigkeit ist  bei  ihnen , soviel  wir  urtheilen  können',  eine  sehr 
materielle,  mehr  handwerksmässige.  Sie  empfinden  das  Bedürfniss 
einer  höheren  und  freieren  Vollendung,  aber  sie  sind  nicht  im  Staude, 
dies  Ziel  aus  eigner , innerer  Kraft  zu  erreichen  ; sie  sind  geneigt, 
das  Fremde  sich  anzueignen , sie  wissen  dasselbe  mehr  oder  minder 
bedeutsam  uinzugestaltcn , aber  sie  vermögen  daraus  nicht  ein  voll- 
endetes Neues  zu  entwickeln.  Sie  sind  erfindungsreich  und  mehr 
ausgezeichnet  in  allen  handwerksmässigen  Theilen  der  Kunst , seien 
diese  dem  Nutzen  der  Gemeinde  oder  seien  sie  dem  Schmucke  des 
Privatlebens  gewidmet,  aber  sie  kennen  nicht  die  höchste,  ideale 
Bedeutung  der  Kunst. 

So  sclieint  es,  dass  die  Etrusker  sich  zunächst  der  älteren  pelasgi 
sehen  Cultiir  (welcher  in  Griechenland  der  dorische  Geist  entschieden 
feindlich  gegenüber  trat)  zugeneigt  und  die  Elemente  derselben  weiter 
au.sgebildet  haben  ; einzelne  Züge  wenigstens  sprechen  dafür.  Nach- 
mals dürfte  eine  gewisse  Annäherung  an  die  orientalische  Kunst 
stattgefunden  haben,  was  sich  durch  die  Vermittelung  ihres  aus- 
gebrciteten  Handels  leicht  ^klären  lässt;  wie  weit  aber  ein  solcher 
Einfluss  sich  erstreckt  Jiabe , möchte  sehr  schwer  zu  entscheiden 
sein.  * In  der  jüngeren  Zeit  der  etruskischen  Kunst,  als  die  der 
Griechen  ihrer  Vollendung  Kjntgegenschritt  und  als  sie  auf  dem 
Gipfel  ihrüf^  Bliithe*  stand , zeigt  sich  eine 'sehr  entschiedene  Auf- 
nahme griechischer  l^ildungsweise,  oft  mit  Glück,  zumeist  jedoch 
in  jener  vorherrschend  handwerksmässigen  Auflassung.  Dies  ist 
namentlich  seit  den  Zeiten  einer  mehr  und  mehr  untergeordneten 
politischen  Stellung  (die  Schwächung  Etruriens  beginnt  nach  der 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderls  v.  Chr.)  der  Fall  und  dauert  bis 
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ZU  ^en  -ieteten  Zeiten  etmsTcischer.  iKonstübung , bis  in  die  ersten 
J^iÜrhunderte  nach  Chr."  Geb.  hinab.  Iminei:.  aber,  und  ^uch'wo  die 
ctrpskischen  Künstler.sich  der^griechischen  Kunst  nah  anzus'chliessen 
schönen , und  • se^lbsl'  in  ihren  spätesten  Arbeiten,  ist  zugleich  ihr 
«gcnthünalicher  Charakter  ^unverkennbar.  Die 'Betrachtung  ^ef.  ein- 
zeJnCai  Zweige  ihrer  Kunst  ,*  soweit  uns  DenkipUler  derselben  erhalten 
sind,  wird  das  eben  Gesagte  näher  Yerständßch  machen. 


Tsr? 

4te 


• VT  J^- 

. §.  2.  - J|auwerke  von  pelasgi^her  .^t.  . ^ 

den  alterthiitpUchsteii  ^V^Äen  italisclfcVArcliitektur  geliören'die 
M a u er  n der  alten  Stä^e',  die"^  sclilf -^äufig^in  c ^ k 1 o'p  i s c li  e n 

Ilaiiweise  — aus  polygon'^feteiiibl^cken,  di 6^^TliDco-Mtr'' Schräger 
Neigun^der  Seitenwänd(f,^Tt^u%efiihrt  siiid,'wie  in  ffilbchenland 
die  vötÄ^  pelasgischen  UrbeW^inern  erbÄuten^Maiiern.  l5ie  Lande 
der  Sabiner’ und  Latiner,  (südöstlich  vonvTiber§troine)*sind  an,  solchen 
Werken  überaus. reijöft;  fast  alle  0^%,^thalt'cft'^lner  Kos^'^ön^en- 
selbeu.  Auch  in  Et^Yod  finden  ^ic  sich;^t}och  herrscht  hier  das 
Bestreben  *vor,  die  Stefne  regehnä^sj^,  if^horizontalen  Schichten, 
übereinander  zu . legen  pr  so  dass  diese  Werke  zisrlschen  der  iftdy- 

l^oiTH'Oibn  •Vi'Mirl  flftiY»  On ir»  /Inr  AfU+r*  afnlift»-’  "XTot» 


]\ß\iern  von  .V  o ft  c r r F te  s o l e , u;o  r t o n a , U o s e 1 1 e , B o^lsl  o - 
nia  si^in  dieser  Beziehung  vornehi^ch  anzulüliren.  (B.XIII,  1 — 3.) 

Souäfin  finden  , sich  mehrfach  'Anlagen , die  ganz  der  Structur 
der  altgriechischen  The  sauren  ehtsprechen , in  de^en  die  Bäume 
in  einer  Gewölbform  durch  übereinander  vorkragende  (hptizoptal- 
liegend^-  Steine  bedeckt  sii^'  In  sole^r\*Aft  sind  mchr^j^unter- 
irdische  Gemächer,  vcrmiithlich  Gr;  zu  NOrba,  V'ulci’^arquinii 
erbaut.  Ein  älmlf!?lies  besitzt  Bom,:jn  dem-  unteren  Gemach  des 
C a r c c r M a fh  c r’t  i n u s , dem  sogeiSnnten  T u 1 1 i a n ii  m , am 
Abhange  des  capitolinischen  T^erges , \felches  der  Sage  nath  von 
König  Servius  TuHius  als’  ein  *Gefangni$S  erbaut  wurde , Augen- 
scheinlich aber  zu  <jdem  Zwecke  eines "Quellbehälters  bestimmt  war.  ^ 
Ein  andres  findet  sich  zu  Tusculuin , wo  es  als  AVasserbelr^|^.  für 
eine  Wasserleitung  dient;  diqs*^ci0ach  ist  von  viereckiger  Griiud- 
forin  und  seine  Bedeckung  erscheint  in  der  F(;^m  eines  *spitzbogigen 
Tonnengewölbes.  * (B.  XIII,  9 u.  1 0.)  — Ein  altes  Thor  zu  A r p i n o , ist 
ebenfiills  im  Spitzbogen,  durch  horizontale,  vorgekragte  Steine  (schein- 
b;ir)  gewölbt.  — Am  Merkwürdigsten  jedoch  sind  unter  den  Anlagen 
solcher  Art  die  sogenannten  Nuraghen  auf  der  gegenüberliegenden 

‘ Vgl.  P.  W.  Forchhammer  im  5cAorn'schea  Kunstblatt,  18.39,  No.  93.  — 
Nach  Forrhhammer's  Ansicht  sind  auch  die  sämintlichen  Thesauren  des  alten 
Griechenlands  nichts  als  Quellbehälter. 

* Donaldion,  im  Supplement  zu  dun  Alterthümern  Athens,  c.  5.  V,  II. 
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Insel  Sardinien  (B. XIII,  24  u.  25.),  die,  wie  es. scheint,  schon  den 
Griechen,  bekannt  waren  und  von  ihnen  dem  Dädalus  zugeschrieben 
wurden.  Diese  Werke''sind  aber  nicht  unter  der’  Erde , sondern  frei, 
als  thurniar^ige , kegellormigc  Bauten  Von  30  bis  50  Fuss  Höhe, 
aufgeführt.  «Iin  Innern  haben  sie"* kreisrunde,  eiförmige  Gemächer, 
deren  Uebcrwölbiing  vollständig  in  der  AVeise  der  altgriechisclien 
Thesauren  gebildet  ist.  Gewöhnlich  befinden  sich  zwei  oder  drei 
solcher  Gemächer  in  dem  Einen  Thurmbau  übereinander;  durch 
schmale,  , in  der  Dicke  der*  Mauer  angebrachte  Treppchen  stehen 
dieselben^  miteinander  in  Verbindung^  Am  Fuss  des  Monumentes 
fühlt  cint.kleincr  Eingang  in  das  Innere.  Diese  Nuraghen  kommen 
auf  Sardinien  in  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl  vor.  Einige  sind 
mit  M?.ucrwork  umgeben ; andere  sind  mit  kleineren  Kegcltlmrmen  zu 
Gruppen  zusammengcstcllt.  ^ ' 

*■.  * 

' - §.3.  Der  etruskische  Gewölbebau. 

• ^ 

Es  ist  schon  oben  (Kap.  VII)  bemerkt  worden,  dass  in  dem 
Thesaurenbau  das  Princip  der  Gewölbeconstruction  bereits  — wenn 
auch  nur  in  der  vertikalen  Fläche  — zu  Grunde,  liegt,  und  dafes 
vermuthlich  der  abweichende  Fofinensinn  'des  dorischen  Stammes  es 
verliimlerte , dass  man  in  Griechenland  selbst  aus  solcher  Anlage 
nicht  zu  der  von  wirklichen  Gewölbeii  rüberging.  Was  dort  ünter- 
lasseix  -wurde,  das  geschah  in  Italien  durch  die  Etrusker.  Unter  den 
von  ihnen  ausgefilhrten  Werken  sind  ^verschiedene  Gewöioebauten, 
aus  Keilsteinen  «gWbeitet,  erhalten,  und  von  dem  mächtigsten 
derselben  .^Uegt  uns  eine  sichre  Bestimmung  seines  Alters  vor.  Dies 
sind  dieCloakon  zu  Rom,  unterirdische  gewölbte  Kanäle,  .w-elche 
angelegt^ wurden , j>m*'äus  den  ^^ipfen  und  Seen , die  zu  den  Seiten 
des  palatinisch^  Berges  lagen ,'  das  Wasser  abzuführen  und  solcher 
Gestalt  die  Niederungen  zwischen  den  römischen  Bergen  bewohnbar 
zu  i^d  dii^i^uf  letzteren  vorhandenen  Ansi'edlungen  zu  Einer 

Stadt  zu  vereinen.*  Dies  Riesenwerk  wurde  unter  der  Herrschaft  der 
tajfqmnischen  Fürsten,  seit  der  Zeit  um  den  Begmn  des  sechsten 
Jahrhunderts  v.  Clu*. , ausgeführt.  Der  Ilauptkanal,  in  welchem 
die  übrigen  Zweige  sich  vereii^gen,  ist  die  berühmte  C loa  ca 
maxima;  sic  ist  20  Fuss  breit;  am  Ausflusse  in  die  Tiber. liegt 
ihr  Boden  etwa  27  Fuss  unter  dem  uns  bekannten  späteren  Pflaster 
des  i^en  Roms, »so  dass  die  Fundamente  dieser  ungeheuren  Masse, 
welche  über  zwei  Jahrtausende  die  grössten  Gewichte  ungestört 
getragen,  gewiss  mehr  als  40  Fuss  unter  dem  Boden  angelegt 
werden  mussten.  ^ Um  der  Gewalt  des  eindringenden  Tiberwassers 

‘ Vgl,  Petit-lladel,  notices  sur  les  Nuraghes  de  la  Sardaigne. , — Micali,  storia 
degli  antichi  popoli  italiani,  II.  p.  46;  III,  p.  123;  t.  ,71. 

^ Vgl.  Dunsen,  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Kom,  I,  S.  152,  fif.  Die  Gründe 
gegen  die  Annahme  einer  späteren  Erbauungszeit  der  Cloaken  sind  hier  sehr 
einleuchtend  auseinander  gesetzt. 
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efne  stärkere  Kraft  entgegenzusetzen  , wurde  der  Gioaca  ein  starkes 
Gefall  gegeben,  die  Breite  nach  der  Mündung  Lin  vermindert  und 
diese  letztere  in  spitzem  Wjnkel  auf  den  Fluss  zu  gerichtet.  (B.  XIII,  11.) 

-^Die  Anlage  der  Cloaken  von  Rom  ist  zugleich  ein  Beispiel  der 
gro^sartigcn  Weise,  in  welcher  die  Etrusker  die  für  den  öffentlichen 
Nutzen  bestimmten  Unternehmungen  durchzu führen  wussten.  Zu  den 
Wirken  solcher  Art  gehört,  ebenfalls  als  eins  der  bedeutendsten, 
der  lfm  das  Jahr  393  ausgeführte  Emissär  (Ableitungskanal)  des 
albaiiischen  Sees , der  mit  grosser  Kunst  angelegt  und  durch  hartes 
vulkanisches  cGestein  in  einer  Länge  von  7500  Fuss  gebrochen  ist; 
an  seinen  Mündungen  zeigt  sich  wiederum  der  regelmässige  Gewölbe- 
bau mit  Keilsteinen. — Sonst  sind,  als  gewölbte  Anlagen,  zunächst 
besonders  einige  alte  Gräber  im  mittleren  Etrurien  und  eine  merk- 
würflige.  Cisterne  in  Volterra,  aus  drei,  von  Pfeilerstellimgen  ge- 
tragenen Tonnengewölben  bestehend,^  zu  nennen. 

Im  Allgemeinen  scheint  es  zwar,  dass  man  sich  des  Gewölbes 
mehr  seiner  technisch  vortheilhaften  Construction  w'cgen  bedient,  als 
dass  man  die  Bogenlinie  zu  einer  eigentlich  ästhetischen  (künstlerischen) 
Wirkung  auszubilden  gestrebt  habe.  Und  allerdings  ist  dies  für  den 
künstlerischen  Charakter  der  Etrusker  sehr  bezeichnend.  Gleichwohl 
konnte  cs  nicht  ausbleibeii,  dass  man  diese  Weise  der  Construction 
auch  für  den  wirklichen  Freibau  anwandte,  und  dass  mau  somit, 
fast  nothgedruiigen , zu  einer  gewissen  Ausbildung  der  Bogenform 
im  künstlerischen  Sinne  gelangte.  Den  vorhandenen  Denkmälern 
gemäss  fand  dies  vornehmlijih  an  den  Thoren  statt,  für  deren 
Erbauung  sich  die  breite  Sprengung  des  Gewölbebogens  besonders 
empfehlen  musste.  Ilochalterthümlich  erscheint  unter  den  etruskischen 
Tlwrön  namentlich  das  von  Volterra  - (B.  XIII,  7 u.  8.),  das  sehr 
schlicht  uud  massig  aufgelülirt  ist  und  nur  in  den  etwas  feineren 
Kämpfergesimsen  eine  spätere  Restauration  (die  indess  mehr  einen 
spät-etruskischbn , als  römischen  Charakter  hat)  zu  Vji^rrathen  scheint. 
Der  Schlussstein  an  den  Bogen  dieses  Thorcs  und  die  Steine 
zunächst  über  den  Kämpfern  sind  mit  grossen  und  schweren  mensch- 
lichen Köpfen,  die  mächtig  hervorragen,  geschmückt,  — eine  rohe 
Weise  der  Dekoration,  gleichwohl  höchst  bedeutsam,  sofern  nämlich 
in  deren  Anordnung  die  Ilauptmomente  der  Bogenbildung,  Beginn 
(zugleich  Widerlagc)  und  Schluss,  auf  bestimmte  Weise  durch  ein 
rem  ästhetisches  iVIittel  hen'ofgehoben  sind.  Aber  auch  dies  Prinoip 
ist,  soweit  wir  urtheilen  können,  bei  den  Etrirskern  (und  eben.so  bei 
den  Römern)  nicht  weiter  ausgebildet  ■\Vordenv.  Wie  dies  Thor  den 
späteren  Bewohnern  von  Volterra  selbst  schon  als  das  Werk  ejücs 
hohen  Alterthums , gewissermaassen  als  ein  AVerk  mythischer  Vor- 
zeit, erschien,  bezeugt  der  Umstand,  dass  es  sich  auf  einer  der 

’ Gori,  Museum  Etruscum,  I,  t.  11  — 13. 

* Micali,  a.  a.  0.,  t.  7,  8. 
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volterranisclien  Asclienkisten,  bei  der  Darstellung  einer  mythischen 
Kanipfsccne , nachgebildet  findet.  Sonst  werden  auch  häufig  auf 
den  Aschenkisten  bogenfürniige  Thore  vorgestellt  (doch  stets  ohne 
Andeutung  jener  Köpfe),  besonders  da,  wo  der  Zugang  zur  Unter- 
welt bezeichnet  werden  soll.  Dieser  Umstand  lässt  wenigstens 
erkennen , dass  den  Künstlern  der  späteren  Zeit  die  Form  des 
Bogens  im  Allgemeinen,  und  namentlich,  wo  es  die  Andeutung 
unterirdischer  Bauten  galt,  sehr  geläufig  war. 

Zwei  andere  etruskische  Thore  haben  sich  zu  Perugia  erhalten. 
An  ihnen  erscheint  eine  ungleich  reichere  und  feinere  Dekoration, 
die  auf  eine  beträchtlich  spätere  Zeit  deutet,  die  aber  bereits  den 
Formen  der  griechischen  Architektur  nachgeahmt  ist.  Doch  sind 
die  letzteren  hier  wesentlich  anders  behandelt,  als  etwa  an  den 
Thoren  und  Triumphpforten  der  römischen  Kunst;  theils  tritt  das 
griechische  Element  einfacher  und  schlichter,  eben  nur  als  eine 
Dekoration  hinzu,  theils  entspricht  diese  Dekoration  der  Weise, 
wie  auch  sonst  die  griechischen  Formen  vpn  den  Etruskern  behandelt 
werden.  Das  eine  von  diesen  Thoren,  das  sogenannte  Thor  des 
Augustus,  steht  noch  aufrecht.  (B.  XIII,  12.)  Der  Bogen  desselben 
ist  ohne  weitere  Zierde  und  nur  von  einem  einfachen  Kehlleisten  als 
Archivolte  umfasst.  Drüber  jedoch  erhebt  sich  ein  etwas  barbarisirt 
griechischer  Schmuck:  eine  Art  dorischen  Frieses,  der  aber  statt 
der  Triglyphen  kurze  ionische  Pilaster  mit  Kannelüren  (in  den 
Metopen  runde  Schilde)  hat;  oberwärts  noch  ein  andrer,  leichterer 
Bogen  und  schlanke  Pilaster  (diese  ohne  Kannelüren)  zu  dessen 
Seiten.  Das  andre  Thor  ist  die  sogenannte  Porta  Marzia.  Von 
ihm  ist  nur  noch  der  Bogen  mit  seinen  Verzierungen  übrig,  indem 
das  Thor  bei  dem  Bau  der  Citadelle  von  Perugia  (im  Jahr  1540 
n.  Chr. , miter  Papst  Paul  III.)  abgebrochen  und  jener  Bogen  in 
eine  der  Aussenmauem  der  Citadelle  eingesetzt  wurde.  Die  Archi- 
volte des  Bogens  hat  eine  schön  bewegte  Formation  (eine  Welle 
von  eigenthümlich  vollem  Profil , das  der  Bewegung  der  Bogenlinie 
wohl  angemessen  zu  sein  scheint).  Zu  den  Seiten  des  Bogens 
steigen  Pilaster  mit  einer  Art  korintischen  Kapitäles  empor;  zwischen 
der  oberen  Hälfte  dieser  Pilaster  läuft,  gewissermaassen  als  Fries 
über  den  Bogen , eine  Reihe  kleinerer  Pilaster  hin ; iliese  sind  durch 
Gitter  verbunden,  über  denen  theils  Pferdeköpfe,  theils  menschliche 
Ilalbfiguren  emporragen.  Die  ganze  Dekoration  ist  mit  Gescfiinack 
angeordnet^  nächst  den  einfacheren  Bögen  ^er  Wasserleitung  am 
Wlndethurm  zu  Athen  dürfte  sie,  unter  den  e^ialtcnen*ÄIoiiumenten 
desrAltcrthums , das  interessanteste  Beispiel  für  eine  mehr  grieclijsche 
als  römische  Behandlung  der  Bogenform  abgeben. 

So  treten  uns  in  der  etruskischen  Kunst  der  Gewölhebau 
mit  Keilsteinen  und  die  Bogenform  zuerst  in  ihrer  Bedeutsamkeit 
entgegen.  Es  ist  möglich , dass  die  Erfindung  der  wirklichen 
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Gewölbe  - Construction  schon  früher  (etwa  vonvden  Aegyptern)* 
gemacht  worden  ist;  doch  erscheint  sie  nirgend  anders  in  einer 
irgend  bemerkenswerthen  Aiisdelmimg , und  namentlich  hat  sie  vor 
den  Etruskern  nirgend  zu  einer  Üstlietischen  Ausbildung  Anlass 
gegeben.  Zugleich  ist  kein  Grund  vorhanden , ihnen , falls  sich  auch 
vollkommen  gesicherte  Zeugnisse  emer  älteren  Anwendung  dieser 
Construction  vorfinden  sollten,  desshalb  das  Kecht  der  Erfindmig 
streitig  zu  machen,  da  eine  solche  sehr  füglich  an  verschiedenen 
Orten,  unabhängig  von  einander,  statt  finden  konnte;  jedenfalls  aber 
gehen  sie  darin  den  Griechen  voran,  bei  denen  Demokritus  erst 
gegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  den  Bogenbau  mit 
Keilsteinen  erfunden  haben  soll.  Und  wenn  wir  ferner  in  andern 
Ländern  die  — von  der  Construction  unabhängige  — Form  der 
Gewölblinie  vorfinden,  wie  in  den  altgriechischen  Thesauren,  in 
den  äg}'|)tischcn  Felsengräbern  und,  vornehmlich  in  den  indischen 
Felsbauten  (in  denen  der  Buddhisten) , so  erscheint  doch  auch  liier 
diese  Form  mehr  oder  weniger  als  eine  zufällige  und  namentlich 
hat  sie  nirgend  zu  einer,  für  das  Aeussere  wirksamen  Ausbildung 
Anlass  gegeben.  So  erklärt  es  sich  denn  auch^  dass  wir  bei  den 
Bauten  der  Römer  da,  wo  die  erhaltenen  ]\Ionumente  uns  in 
grösserer  Bedeutsamkeit  entgegentreten  (bei  denen  aus  dem  Beginn 
der  Kaiserzeit),  den  Gewölbe-  und  Bogenbau  plötzlich  in  höchst 
umfassender  Anwendung  und  AusbÄldpng  vorfinden.  Die  Etrusker 
somit  sind  es,  bei  denen  wir,  die  Keime  des  neuen  architektonischen 
Princips , welches  die  Architektur  auf  einen  ungleich  höheren  Grad 
der  Entwickelung  erheben  sollte,  zu  suchen  haben.  Doch  waren 
so  wenig  sie,  als  die  Römer  im  Stande , dies  Princip  in  seiner  vollen 
ästhetischen  Bedeutsamkeit  zu  erkennen.  Die  freie , selbständige 
Entwickelung  der  aufstrebenden  Bogenform  blieb  dem  germauischen 
Geiste  Vorbehalten,  und  erst  in  dem  Dome  von  Köln  sollte^  sie  ihre 
Verklärung  finden.  Wohl  aber  leitet,  von  den  ältesten  Werken  der 
Etrusker  bis  zu  den  Bauten  des  germanischen  Mittelalters , eine 
uuuuterbrochene  Kette  künstlerischer  Bestrebungen  hinüber. 

§.  4.  -Die  etruskisebon  Grabmäler. 


Es  ist  schpn  im  Vorigen  angedeutet  worden , dass  die^Bogehforra, 
trotz ^hrer  charakteristischen  Eigenthümlichkeit,  in*lTet  etruskiscjidh 
Architektur  gleichwohl,  und  namcntlicli,wo  diese  auf  rein  monumeutalc 
Zwecke  hinarbeitete,  -keine  sonderlich  ausgedehnte  'Anwendung  ge- 
funden hat.’  Im  Gegentheil  steht  sie  hier  den  übrigen  Fonnen  noch 
als  eine  fast  fremdartige  gegenüber.  Wir  wenden  uns  nunmehr  zur 

‘ Vergl.  den  ersten  Abschnitt,  Kap.  IV,  §.  8 , Anni.  — Rundbogige  Thore 
haben  wir  oben,  Abschnitt  I,  Kap.  V,  A.  §.  4.  an  den  assyrischen  Reliefs 
von  Chorsabad  nachgewieseu. 
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IBetracIitung  der  letzteren,  die  indess  wiederum  in  sehr  beaclitens- 
werther  Eigejithiimlichkeit  erscheinen. 

Unter  den  erhaltenen  Monumenten  der  etruskischen  Architektur 
liaben  (mit  Ausnahme  der  vorgenannten)  vornehmlich  die  Grabmäler 
eine  höhere  Bedeutimg.  Sie  sind  zum  Theil  in  einer  grossartigen 
AVeisc  aiisgefiihrt.  Ijnter  ilmen  sind  besonders  drei  Gattungen  zu 
unterscheiden,  an  denen  sich,  wie  es  scheint,  die  verschiedenen  Stufen 
der  künstlerischen  Entwickelung  charaktcrisiren. 

Die  erste  Gattung  der  GrabmälcT  schliesst  sich  un- 
mittelbar dem  niedrigsten  Stande  künstlerischer  Entwickelung  an; 
vielleicht  darf  man  auch  in  ihr  wiederum  die  Aufnahme  jener  alt- 
pelasgischen  .Gultur-Mohiente  erkennen.  Sie  ist  aus  der  Form 
der  rohen  Erdliügel  h'ervorgegangen  und  scheint  häufig  noch  an 
dieser  Form  Testgehaltfen  zu  haben,  indem  man  dem  Erdhügel  nur 
einen  kreisrunden , aus  Sternen  sorgfältig  gearbeiteten  Untersatz 
zufügte.  (Ein  Monument  solcher  Art,  aus  der  griechischen  Urzeit, 
ist  bereits  oben  [Kap.  VII.}  genannt  worden.)  Dann  aber  ging 
man  aus  dieser  Form,  während  •sich  bei  andern  Völkern  daraus 
die  vierseitigö^  Pyramide  entwickelte , zu  der  von  kegelförmigen, 
zuweilen  in  Stufen^,sieh  erhebenden  Bauten  über.  Auch  entwickelte 
man  diese  Anlage  noch  weiter,  indem  man  mehrfache  Bauten  solcher 
Art  auf  eiuem  gemeinsamen  Untersatze  vereinigte.  Zuweilen  wurden 
diese  AVerke  in  mächtrgen  Dimensionen  aufgeführt,  zuweilen  (wohl  in 
späterer  Zeit)  aber  auch  nur  nach  kleinem  Alaasc.  ‘ 

Unter  den  im  ObigCIi  genannten  hochalterthiimlichen  AVerken 
scheelen  bereits  die  Nuraghen  von  Sardinien  hierher  zu  gehören. 
Im  "eigentlich  etruskischc'tf  Lande  sind  zunächst  mehrere  kreisrunde 
Unterbauten  hügclförmiger  Monumente  zu  nennen,  die  sich  in  der 
Neki-opolis  von  T a r q u i n i i erhalten  haben  und  deren  Brüstungs- 
mauern mit  Gliederungen  von  einfachem,  aber  kräftigem  Profil  ver- 
sehen sTfld.  Ein  andres  Alonumcnt,  .ebendaselbst,  erhebt  sich  als 
treppenförmiger  Kegel.  — Andre  kreisrunde  Unterbauten  finden  sichv 
in  der  Nekropo^s  von  Viterbo;  über  einem  derselben,  am  Eingänge 
des  Thaies  von  Castel  d’Asso , scheint  sich  ebenfalls  ein  Stiifenke^el 
erhoben  zu  habefi.  — \"or  alleu  bedeutend  aber  ist  das  Alonumcut  in 
der  Nekropolis  von  Vulei,  welches  den  Namen  der  CucumeUa 
führt,/- (B.  XIII,  21 .)  Sie  bildet  einen  kreisninden  Unterbau  von  mehr 
als  2OOF11SS  im  Durchmesser;  in  der  Mitte  ragt  ein  viereckiger  Thiirm, 
gegenwärtig  etwa  30  F.  hocli,  empor,  zu  seiner  Seite  eirt  keilförmiger 
Thu^m;  vermuthlich  war  jener  vrereckige  Thurm  ur^irünglich  von 
vier. .Kegelthürmen  umgeben.  Bei  den  bisherigen  Auliablmgen  der 
Cudtimella  (die  leider  nur,  wie  es  scheint,  jioch  wenig  umfassend 
gewesen  sind)  haben  sich  mancherlei  Reste  architektonischer  mid 

*■  Vgl.  besonders:  Monumenli  inedili  ddf  instituto  di  corrispondenza  archco- 
logica,  t.  41. 

* Mon.  ined.,  a.  a.  0.  — Micali,  a.  a.  0.,  t.  62. 
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dekorirender  Details  gefunden  , die  auf  eine  reiche  Ausbildung  der  Ge- 
samratanlage  schliessen  lassen.  Diese  architektonischen  Details,  (B. 
XIII, 4 — 6.)  namentlich  die  Säulenformen,  werden  weiter  unten,  bei 
dem  Teinpelbau  der  Etrusker,  näher  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Ein  an- 
derer kreisrunder  Unterbau,  der  vermuthlich  einen  Kegelthurrn  trug, 
findet  sich  in  der  Nähe  der  Cucumclla ; er  wird  la  Rotonda 
genannt.  — Als  späte  Nachahmung  dieser  alterthümlichen  Form 
sind  ein  Paar  kleine  kegelförmige  Monumente  in  der  Nekropolis 
von  Volterra  zu  nennen,  die  sich  über  Quadraten  Grundflächen 
von  nur  neun  Fuss  Breite  erheben.  ^ ^ 

Zu  den  Monumenten  dieser  Gattung  gehört  ferner  das  sog. 
Grabmal  derHoratier  undCiiriatier  bei  Albano,  (B.XIII, 
22  u.  23.)  das  über  einem  viereckigen  Unterbau , von  25  Fuss  ins  Ge- 
vierte und  24  Fuss  Höhe,  fünf  kegelförmige  Spitzsäulen,  die  mittlere  von 
stärkerer  Dimension , enthält.  Durch  unzweckmässige  Restauration 
sind  die  ursprünglichen  Formen  und  Dimensionen  etwas  gestört; 
doch  lässt  sich  annehinen,  dass  die-  Kegel  auf  den  Ecken  nicht 
über  25,  derjenige  in  der  Mitte  nicht  über  30  Fuss  Höhe  hatten. 
Achnliche  Grabmonuinente , wie  dies,  sieht  man  auch  auf '"den 
Reliefs  etruskischer  Aschenkisten  dargestellt.  — ♦ Endlich  liegt  das 
Princip  solcher  Anlagen  dem  Bericht,  den  wir  über  das  kolossale 
Grabmal  des  Etruskerfürsten  Porsenna  bei  Clusium  besitzen , - zu 
Grunde ; dieser  Bericht  ist  indess  auf  eine  Weise  ins  Mährchen- 
liafte  und  Phantastische  übertrieben , dass  es  schwierig  ist , die 
etste  Tradition  herauszufinden.  Es  war  ein  viereckiger  steinerner 
Unterbau  von  ^300  Fuss  ins  GevUp*te  und  50  Fuss  Höhe,  im 
Innern  ein  Labyrinth  verworrener  Gänge  enthaltend,  darüber  fünf 
Pyramiden , vier  auf  den  l^^en  und  eine  in  der  Mitte , jede  an 
der  Basis  75  Fuss  breit  uikP^IOO  Fuss  hoch;  darüber  lag,  die 
sämintlichen  Pyramiden  verbindend,  ein  eherner  Kreis  und  Hut, 
d.  h.  wohl  ein  hervorragendes  Schattendach,  an  welchem  Glocken 
durch  Ketten  aufgehängt  waren ; über  diesem  Hut  folgten  abermals 
vier  Pyramiden  (ohne  Zweifel  auf  den  Ecken);  dass  diese  aber 
wiederum  einen  Boden  und  auf  diesem  nochmals  fünf  Pvramiden 
getragen  haben  sollten , wie  Plinius  angiebt , scheint  sagenhafte 
Ausschmückuug  zu  sein. 


.Die  zweite  G.Qttu  deT  Grabmäler,  wesentlich  ver- 
schieden yon  den  vorgenannten'^  besteht  aus  architektonischen 
Fayaden,  zu  denen  man  dje  Wände  der  Felsen  ausgenieisselt,  hat. 
Solche  !Moiuiiyente  finden  sich  an  mehreren  Orten  ; sehr  zahlreich 
in  den  Nekropolen  det- etruskischen  Orte  Orchia  (heute  Norchia 

‘ hujhirami,  annali  ddl'  inst,  di  corr.  arch.  IV,  p.  20,  ff, 

* IJei  Plinius,  II.  N.  XXXVI,  l'J,  4.  Vgl.  u.  a.  MüUer's  Etrusker  II,  Si  224, 


§.  ‘1.  Die  etruskischen  Grabmäler. 


253 


genannt)  und  Axia  (heute  Castel  d’Asso  oder  Castellaccio),  beide 
unlern  von  V i t e r b o. ' Hier  sind  die  Seitenwände  der  Thäler, 
welche  zu  den  BegrUbnissstättcn  dienen , ganz  in  diese  architek- 
tonischen Formen  umgestaltet.  Ein  eigenthiimlich  ausgebildeter 
Styl  spricht  sich  in  ihnen  aus;  sie  sind  die  einzigen  Monumente, 
die  uns  einen  näheren  Begriff  vou  der  besonderen  Weise  der 
Bildung  und  Behandlung  der  Formen  bei  den  Etruskern  geben. 
Die  Fagaden  sind  im  Wesentlichen  einfach  gestaltet,  zunächst 
auffallend  durch  die  schräge  (pyramidalische)  Neigung  der  Wände, 
worin  ein  gewisses  orientalisches  oder,  wenn  man  will,  äg)T3tisches 
Element  anzukliugen  scheint,  obgleich  sonst  mit  ägyptischer  Formen- 
bildung keine  Verwandtschaft  wahrzunehmen  ist.  Ein,  zumeist 
reich  zusammengesetztes  und  sehr  hohes  Kranzgesims  bildet  die 
Bekrönmig  dieser  Fagaden.  Eine  starke  Platte,  durch  ein  Paar 
Zwischenglieder  von  der  Fläche  der  Fa^ade  getrennt,  erscheint 
als  der  Haupttheil  des  Kranzgesimses;  darüber  erhebt  sicli  noch 
ein  besonderer  Aufsatz,  als  dessen  Hauptglied  eine  Art  umgekehrter 
Welle  oder  ein  grosser  Viertelsstab  erscheint  und  dessen  Bekrönung 
wiederum  eine  kleinere  Platte  bildet.  Alle  Glieder  von  bewegter 
Formation,  die  hiebei  Vorkommen,  sind  eigenthiimlich  voll  und 
derb  gestaltet,  fern  von  der  straffen  Elasticität  der  griechischen 
Gliederformation;  dmeh  den  Vorgang  solcher  Bildungen  erklärt 
sich,  wenn  auch  nur  zum  Theil,  die  derbere  und  schwerere  Weise, 
in  welcher  zu  den  Zeiten  der  römischen  Kunst  die  griechischen 
Architekturformen  umgewaiidelt  worden.  An  der  Vorderseite  der 
Grabfa^adcn  ist  eine  Thür  dargestellt,  der  griechischen  Thürbildung 
ähnlich,  doch  wiederum  auf  eigenthümliehe  und  jener  Glieder- 
formation entsprechende  Weise  behandelt.  Diese  Thür  bildet'  aber 
nicht  den  Eingang  in  das  Grab;  vielmehr  ist  letzterer  unter  dem 
Fusse  des  Monumentes  angebracht  und  stets  verdeckt.  Die-'Grabr 
kammern  sind  zumeist  nur  klein.  Einige  Fagaden  zeigen  ein  dop- 
j)cltes  Geschoss,  indem  zwei  Thüren  über  einander  angebracht  und 
durch  einen  Balkon-artigen  Vorsprung  von  einander  getrennt  sind. 
Auch  kommt  der  Fall  vor,  dass  zu  den  Seiten  der  Fagadc  eine 
Art  seliinaler  Flügel,  ebenfalls  mit  den  Darstellungen  von  Thüren 
versehen,  vorspringen.  — Der  Gesammteindruck  dieser  Monumente 
ist  der  eines  feierlichen  Ernstes , der  durch  ihre  einfache  Haupt- 
form ebenso , wie  durch  das  imponireude  Kranzgesiins  hervor- 
gebracht wird. 

Zwei  der  Monumente  in  der  Nekro]>elis  von  Orchia  sind  wiederum 
ganz  abweichend  von  den  übrigen  (B.XHI,  15.) ; sie  zeigen  eine  Nach- 
ahmung von  den  Fa^aden  griechisch-dorischer  Tempel , gehören 
somit  ohne  Zweifel  den  jüngeren  Zeiten  der  etruskischen  Kun.st  an. 
Doch  sind  die  griechischen  Formen  hier  ziemlich  willkürlich  und 

‘ Jnyhirami,  Monumenli  etriischi,  IV.  — Wichtiger:  Monnm.  med.  dclV  inst. 

di  corr.  arch.,  t.OO,JT.;  und  Orioli,  in  dt*u  Annali  ddV  inst.,  V.,  p,lS,ß. 
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ohne  eigentliches  Verstämlniss  gebildet.  Ara  auffallendsten  ist  die 
weitläufige  Stellung  der  Säulen  luid  Pfeiler,  welche  frei  ausge- 
meisselt  die  Gebälko  trugen  und  gegenwärtig  zwar  verschwunden 
sind,  doch  noch  die  Spraen  ilirer  Stellung  nachgelassen  haben. 
So  scheint  das  eine  Monument,  dessen  Fries  16  Triglyphen  zählt, 
nur  zw'ei  Säulen  in  antis  gehabt  zu  haben;  das  andre,  ursprünglich 
etwa  mit  22  Triglyphen,  bildete  sogar  nur  einen  viersädligeu  Prostyl 
(falls  nicht  die  Säulen  auf  den  Ecken  gedoppelt  waren).  Diese  w eit- 
läufige Säulenstellung  ist  um  so  auHallender , als  die  Giebel  sehr 
hoch  sind  (beinah  = der  Säulcnhohe),  somit  eine  schwere  Last 
bilden.  Beides,  die  Säulenstellung  und  die  Giebelliühe,  scheint  aber 
durch  die  Eigcnthüralichkciten  des.  etruskischen  Säulenbaues  (über 
den  w^eiter  unten  das  Nähere)  veranlasst  zu  sein. 

An  einigen  Orten,  wie  zu  Toscunella,  Sutri,  Bomarzo,  * 
sind  die  Grabkammern  ebenfalls  in  senkrechte  Felswände  eiiige- 
ineisselt,  doch  äusserlich  nur  durch  eine  sgbr  piässige  Verzierung 
des  Einganges  ausgezeichnet.  ’ 


Die  dritte  Gattung  d^ÄGrabmäler  besteht  ans  solchen, 
die  äusserlich  keine  w'eiterc  Bezeichnung  tragen,  die  vielmehr  ganz 
als  unterirdische , in  den  Tufistein  eingegrabene  erscheinen.  Bei 
ihnen  kommt  somit  nur  die  architektonische  ‘‘Anordnung  des  Innern, 
die  hier  jedoch  zumeist  bedeutsamer  ist,  als  bei  den  vorgenannten 
Monumenten,  in  Betracht.  Ein  schmaler  Gang  oder  eine  Treppe 
führt  gewöhnlich  in  diesd:, Gräber  hinab,  zunächst  zu  einem  Vor- 
raum »von  etwas  grösserer  Ausdehnung  (dem  Atrium  der  etruskischen 
tläußcranlage  entsprechend),  au  dessen  Seiten  sich  die  Grabkammem, 
in  ,dci'  Pegel  symmetrisch  geordnet,  anschliessen.  Bisweilen  sind  in 
dieseir  Räumen  kurze  Pfeiler  (viereckig,  mit  einfachen  Deckge- 
siinscn)  zur  Unterstützung  der  Decke  stehen  geblieben.  Die  Decken 
sind  entweder  flach  oder  in  giebelföriniger  Schräge , selten  in  einer 
gewölbartigen  Ljnie  gearbeitet;  zinveilcn  sieht  man  an  ihnen 'die 
Nachahmung  hölzernen  Sparnverkes  dargestellt.  Die  Gräber  solcher 
Art  sind  sehr  zahlreich’,  die  interessantesten  sieht  man  in  der  Nekropolis 
von  Vulcit  ein  Grab  mit  einer  oben  und  einer  schief^eiter  abwiirts 
fegenden  Cella  bei  Cor  net  o;  ein  besonders  merkwürdiges  mit  sechs 
Kammern  bei  Cervctcri.  Unter  denjenigen  vonVulci-ist  nanrentlich 
ein  in  neuerer  Zeit  aufgegrabenes'^  (B.  XIII,28tf.  29.)  von  eigenthürali- 
cherSchönheit._  Das  Sparrw'erk  der. Decke  ist  hier  zum  Tlieil  mit  grosser 
Zierlichkeit  gearbeitet.  In  dem  Ünen  Gemach  dieses  Grabes  Wldet 
die  Decke;  über  einer  oblongen i^ftundfläche,  ein  flaches  Jrälb- 
kuppelförmiges  Gewölbe,  wobei  jedoch 'die  Näcbahinung  der  llolz- 

*■  Mon.  ined.  ddV  inst.,  t.  40, ' 

Mon.  ined.  dclV  inst.  t.  41. 
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constriiction  wiederum  insofern  beibelialten  ist,  als  die  nach  dem 
Mittelpunkt  zusammenlaufenden  Sparren  gewissermaasen  die  Haupt- 
rippen des  Gewölbes  bilden , während  die  andern  über  diesen  in 
concentrischen  Halbkreisen  umhergeführt  sind,  — eine  Anordnung, 
die  von  ästhetisch  wohlgenilliger  Wirkung  und  für  die  Form  des 
Kuppelgcwölbqs  (obschon  auch  sie  dem  Princip  des  Gewölbes 
nicht  vollständig  entspricht)  wenigstens  passender  ist,  als  die  in 
der  römischen  Kunst  vorherrschende  AVeise  der  Kassettirung. 

Auch  einen  halb  unterirdischen“ Freibau,  den  sog.  Tempio  di 
S.  Manno,  unweit  Perugia,  müssen  wir  hier  anschliessen ; es  ist 
ein  oblonges  Gemach  mit  einem  auf  rohen  Gesimsen  ruhenden 
Tonnengewölbe  von  Keilsteinen. 

§.  5.  Die  etruskischen  Tempel  und  andere  Bauanlagen. 

* * • 

An  den  etruskischen  Tempeln  hatte  sich  ein  eigenthümlicher 
Säulenbau  entwickelt.  Doch  sind  keine  Reste  von  solchen  Werken 
auf  unsere  Zeit  gekommen;  wir  können  ihre  Anlage  und  architek- 
tonische Ausbildung  vornehmlich  nur  aus  der  Anweisung,  welche 
Vitruv  zur  Aufführung  von  Tempeln  dieser  Gattung  (deren  Styl 
von  der  späteren  römischen  Architekturschule,  mehr  und  missver- 
standener'aber  noch  von  den  Schulen  der  neueren  Zeit,  als  eine 
besondere  Ordnung  — die  toskanische  — neben  die  Stjde  der 
griechischen  Architektur  gesetzt. ward)  hinterlassen  hat.  * Hieraus 
geht  hervor,  dass  der  etruskische  Tempel  dem  griechischen  insofern 
ähnlich  war,  als  er  -aus  ^iner  Cella  (oder  mehreren-  Gellen)  und 
einer  Säulenhalle  bestand  und  ebenfalls'  mit  einem  Giebel »igekrönt 
war.  Doch  hatten  die  Verhältnisse',  grösstcntheils  auch'  das  archi- 
tektonisclie  Detail,  viel  AbVeichendes  von  der  griechischen:  Bau- 
weise. Der  Grundplan  des  etruskischen  Tempels  näherte  sich  einem 
Quadrat  (das  Verhältniss  der  Breite  zur  Länge  = 5 zu.  6);;  er 
wurde  in  zwei  Hälften  getheilt,  von  denen  die  vordere  die'  frei 
vortretende  Säulenhalle,  'die  hintere  das  eigentliche  Heiligthum 
enthielt ; letzteres  bestand  in  der  Regel  aus  drei  Gellen , eine  breitere 
in  der  Mitte,  zwei  schmalere  an  den  Seiten,  oder  es  waren,  statt 
diei^er  schmaleren  Seiten-Cellen , auch  liier  Säulenhallen  angeordnet. 
Di%  S^len . standen  in  w^eiten  Entfernungen  von'  einand^' , dabei 
hatteri'  sie  ein  ziemlich  schlankes  Verhältniss  (Vitruv  bestimmt 
7 untere  Durchmes^r  zu  ihrer  Höhe);  sie  hatten  eine  aus  Piinthe 
und'  Pfühl  gebildete  Basis  und  ein  Kapital  ^ welches  “als  dem 
dorischen  ähnlich  bezeichnet  wird.  Das  Gebälk  war  aus  Holz 
gebildet;  es  hatte,  — den  grossen  Zwischenweiten  der  Säulen 
gemäss,  — keinen  eigentlichen  Fries ; statt  dessen  traten  über  dem 
Architrav  die  Köpfe  der  Querbalken  (wohl  consolen-artig)  vor  und 

‘ Vitruv,  IV,  c,  7. 
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trugen  einen  weitvorspringenden  Sims.  Die  Giebel  hatten  eine 
verhältnissmässig  bedeutende  Höbe.  In  dieser  ganzen  Anordnung 
scheint  sich  kein  edles  durchgebildetcs  kiinstlerisclies  Gefühl  aus- 
zusprechen; Vitruv  bezeichnet  die  Hauweise,  gewiss  sehr  charakte- 
ristisch, als  „niedrig,  breit,  gespreizt  und  schwerkopfig.“  Einseitige 
Befolgung,  theils  ritueller  Vorschriften,  theils  der  tcclmischen 
(Holz-)  Construction  scheint  die  künstlerische  Entwickelung  der 
Architektur  gehemmt  zu  haben.  Doch  ward  dabei  insgemein  ein 
reicher  Sclnnuck  bildnerischer  Zierden  aus  gebranntem  Thon  und 
aus  Bronze , angewandt. 

Einer  der  wichtigsten  Tempel  dieser  Art  war  der  der  capitolin  i- 
schen  Gottheiten  zu  Ko  m,  (B.  XIH,  1 3 u.  1 4)  der  unter  der  Herr- 
schaft der  tarciuinischen  Fürsten  gebaut  wurde  (begonnen  um  600,  doch 
erst  409  v.  Clir.  vollendet).  Er  hatte  im  Umfang  800  Fuss  (I92Y2 
F.  in  der  Breite,  207 '/2  F.  in  der  Länge),  drei  Reihen  Säulen  in 
der  Vordcrhalle,  auch  Säulenreihen  an  den  Seiten,  und  drei  Gellen, 
■welche  dem  Jupiter,  der  Juno  und  Minerva  geweiht  waren.  Von 
den  riesigen  Substructionen,  durch  welche  der  eine  von  den  Gipfeln 
des  Capitols  zur  Anlage  dieses  Tempels  zugerichtet  werden  musste, 
imd  die  wiederum  das  Mächtige  der  alt-etruskischen  Unternehmungen 
erkennen  lassen , liegen  noch  einzelne  Reste , namentlich  im  Garten 
des  Palastes  Caffarelli,  zu  Tage.  Der  Tempel  selbst  wurde  in 
späterer  Zeit  mehrfach  neugebaut.  — Ebenso  war  auch  der  im 
Jahre  491  geweihte  Tempel  der  Ceres,  des  Bacchus  und  der 
Proserpina  zu  Rom  ein  Gebäude  nach  etruskischer  Art. 

Das  allgemeine  Verhältniss  der  etruskischen  Tcmpelfa5ade 
dürften  uns  die  obenbesprochenen,  zwar  halb  dorischen,  Monumente 
von  Orchia  vergegenwärtigen.  Für  das  Detail  sind  besonders  einige, 
auf  der  Cucumella  von  Vulci  gefundene  Säulenreste  wichtig.  ‘ Die 
Kapitälform  ist  hier  der  griechisch-dorischen  verwandt ; der  Echinus 
ist  stark  ausgeladen,  die  Ringe  laufen  aber  nicht  um  den  untern 
Rand  des  Echinus , sondern  um  den  Hals  der  Säule.  Die  Basis 
besteht  aus  einem  grossen,  wenig  elastisch  gebildeten  Pfühl;  über 
und  unter  demselben  eine  kleine  Platte;  sie  hat  einen  entschieden 
alterthümlicheren  Charakter,  als  die  sogenannte  toskanische  Basis 
der  römischen  Architektur  (die  auch  schon  an  einzelnen  später 
griechischen  Bauten  der  italischen  Lande , z.  B.  an  dem  soge- 
nannten Tempel  der  Ceres  zu  Pästum,  gefunden  wird).  — Andere 
erhaltene  Reste  etruskischer  Säulen-Architektiir  tragen  bereits  das 
Gepräge  dcs/ömischen  •Geschmackes.  Sonst  sind  für  die  Anschauung 
ihrer  Bildungsweise  und  ihrer  Verhältnisse  auch  einige  kleine, 
in  der  Form  von  Architekturen  gestaltete  Aschenkisten  nicht 
unwichtig.  ^ "Was  im  Uebrigen  aber  auf  den  Aschenkisten  an 

‘ Mon.  ined.  deW  inst.,  t.  4L 

^ Beispiele  bei  Micali,  t.  57,  72;  Inghirami,  IV,  t.  2. 
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Von  Gebäuden,  die  für  öffentliche  Spiele  errichtet  wul 
sind  in  Etrurien  mancherlei  Reste  übrig  geblieben.  Es  ^fi&h^nt,^ 
dass  hier  wiederum  die  Nachahmung  der  griechischen  sMe*^(^n 
'Anlass  gegeben  hat.  So  finden  sich  mehrere  Ruinen  von  Theatern, 
das  bedeutendste  zu  Fiesolc.  Die  Amphitheater,  für  die  ^li3Pä* 
der  blutigen  Gladiatorcnspiele  eingerichtet,  scheinen  bei  dfeirEmis^^ 
kern  entstanden,  bei  den  Römern  aber  erst  bedeutsamer  ausgebildet 
zu  sein  ; auch  von  solchen  sind  mehrere  Ruinen  vorhanden.  * Sq[| 
wird  auch  der  Anlage  des  Circus,  — dem  griechischen  Hipp^rom 
entsprechend,  bereits  bei  den  Etruskern  gedacht;  in  Rom  würde 
durch  den  ersten  tarquinischen  Fürsten,  Tarquinius  Prisrayl^tüii 
Cirkus  angelegt.  Dai^rNähere  über  die  Eigentlüimlichkeit  <^eser  An- 
lagen wird  bei  der  Retrachtung  der  römischen  Architektur 'folg^. 

Endlich  «gehört  den  Etruskern  die  erste  Ausbildung  de*j^”fbn 
der  griechischen  abweichenden , ^ italischcp  H ä u s e yi  n 1 a 
Sie  untersohoidet^^sich  von  jener  durch  cin(?8^ni(|iiB  nOT^terelven. 
Charakter;  ajrf^die  iStelle  des  ollene^  Säulenhofei^^Cnip  (Jen^sr^Jpn 
der  Anlage  dai^vgricchischcn  Ilauscs’  die  ^feenftt^er*'  umh^reiucn, 

. ...  V.  ..  : A ^ 

fuüng 

. ir 

Dächer  aiißiiihmt),  "(iine’n  vverhältnfssmäs’sig  gerüigbnj^Dii^cnraesscr 
hat.  Diesei:,R(iümft^d»m  der  italischen  llaÖ^nlagl^^^dHt'Vehiein 
etruskischen*  WortOy,  Atritfm  benannt :’'''die^e^fÄcÄte i^ttung 
desselben  nannten  Römer,  mit'rd^^^cffcr  J3e4eiöh 
Ursprunges , das  tusc^phe  (etruskischc)fti\t4j^uni,  j;K  solche’ Unter- 

scheidung war  .nüthig  geworden,  scjj^  ntan^  dasselb’et 'zum  Thcil 
reich e^aüsgcbildet  und  namentlich  Säiilonftelhingen*  zur  Uriter- 
stüFllT^  der  Decke  angewandt  hatte,  jvodurdi  da»  Atrium . .sich 
freimfe  /dei  S^rilKihischen*  Hofe  mehr  oder  weniger  annäliefto. : 

. • P-  •• 

6,  Die  etruskische  Sculptur,-  • 


• Ii»  der  (^^kis eben 'Architektur  traten  uns  ' ein%e/ Monumente 
entgögen,  m ^ij^n  si|k  der^härakter  des  Völkes- -in  seiner  selb- 
ständigen Eig^ithüiuliSKeit  misziisprechen  .seinen.'  In  der  .bildended 
Kunst,  'SO  zaldcciche  DenkujUler  derselben  si6h  auch  erhalten  haben, . 
ist  es  /schwieriger,  dieser  Eigcnthümlicheit  nadizugöhen , indeni' 
wir  ■ dieselbe  hier  fast  überall  schon,  auch  bei  den  Arbeiten,  die' 
ein  alterthümliche;s  . Gepräge-  haben-,  durch  griechischen  Einfluss 
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gebroc]ien  sehen.  Dennoch  finden  wir  in  diesen  "Werken  das 
griechische  Element  der  Kunst  mehrfach  auf  so  besondere  AVeise 
mpdificirt,  finden  wir  in  ihnen  (neben  einzelnen  orientalischen 
j\1[iklängen)  wenigstens  einzelne  Motive  so  eigenthümlicher  Auf- 
Jiis.s|ng,  dass  wir  auch  in  diesen  die  lu-spriingliche  Anlage  des 
^ru^kischen  Kunstgeistes  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen 
.veAiüg^en.  Hie  und  da  lässt  sich,  allerdings  in  untergeordnetem 
Qiratle,  auch  ein  Einfluss  ägj^ptischer  Kunst  nachw’eisen.  Die  in 
Etmrien  gefundenen  kleinen  Smaltfiguren  und  manche  Scarabäen 
mögmi  auf  dem  Ilandelswege  dahin  gelangt  sein;  Anderes  aber 
gilt  üis  jetzt  als  inländische,  ägyptisirende  Production. 

Unter  den  alt erthüm liehen  AVerken  etruskischer  Sculptur 
%6iiid  zunächst  einige  Reliefs  in  Stein  anzuführen,  die  sieh  an 
Grabpfeilem,  vomehmlieh  aber  an  den  Seiten  kleiner  viereekiger 
Altäre  yjid  altarähnlieher  Aufsätze  vorfinden  (B.  XIV,  1 — 4,  14 
u.*  fb^)  ; die  letzteren  stellen  Fcstzüge,  Tänze,  Leichenfeicrlieh- 
keiten  u.  dergl.  dar.  Der  Styl  dürfte  etwa  dem  altgrieehisehen 
parallel  zu  stellen  sein , doeh  unterseheidet  er  sieh  von  diesem 
mchrfaeh  durch  eine  A\”eise  der  Auflassung,  die  dem  orientalischen 
Gfei^e  verwandt  erscheint;  die  Behandlung  der  menschlichen  Gestalt, 
und  mehr  noch  die  der  Gewandung,  erinnert  nicht  selten  an  die 
Sculpturen  von  Persepoh's.  Zugleich  ist  die  Composition  in  diesen 
llellef§  mehrfach  von  der  der  altgrieehisehen  Reliefs  abweichend. 
Es  herrscht  hier  nicht  so  durchgehend,  wie  dort,  das  Bestreben 
vor,  jod^  einzelne  'Gestalt  vollständig  zu  entwickeln;  cs  zeigt  sich; 
ihchrfach  ^ein^  gewissfe  grupp cn-artige  Anlage,  — es  ist,  nebeii 
dem  rejnen plastischen  Princip,  ein  eigenthümlich  malerisches  Princip, 
wenn  zunächst  auch  nur  in  dunkeln  Anfängen , wirksam.  Bedeu- 
te^jler  ersebiint  das  letzte  an  den  spätesten  etruskischen  Sculp- 
triren,  von  denen  zweiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Die  lufifassendste  Thätigkeit  der  etruskischen  Bildner  gehört  der 
Arbeit  in  Thon  (uttTnentlich  in  gebranntem  Thon),  sowie  dem,, 
damit  in  uhmittclbarer  Verbindung  stehenden  Einguss  und  der 
Metallarbcit  überhaupt  an.  In  Thon  wai*en  ursprünglich  die  ,^mmt- 
lichen  Bildwerke  gearbeitet,  die  sowohl  zur  Zierde  der  Tempel- 
architektur dienten,  als  zur  Vefthnuig  in  den  Tempeln  aufgestellt 
waren,  üeber  dem  Giebel  des  capitolinischen  Tempels  zu  Rom 
erhob  sich  ein  thönernes  A?1ergespann , zu  Veji  gearbeitet;  in  der 
Mittelcelle  des  Tempels  stand  eine  thönerne  Statue  des  Jupiter, 
deren  Gesicht  an  den  hohen  Festtagen ^it  rother  Farbe  überstrichen 
ward  (was  freilich  kein  günstiges  ATorurtheil , so  wenig  für , die 
Feinheit  der  Arbeit,  als  für  den  künstlerischen  Geschmack  über- 
haupt, erweckt).  Die  ebengenannte  "Statue  war  .von  einem  Volsker, 
Turrianus,  gearbeitet,  vermuthlich  einem  Schüler  etruskischer 
Künstler.  Als  erhaltene  Arbeiten  volskisch-etruskischer  Kunst  sind 
mehrere  alterthümliche  Thonreliefs , die  sich  zu  Veile  tri  gefunden 
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liaben  iind  vennuthlich  den  Fries  eines  kleinen  Tempels  bildeten, 
zu  nennen ; sie  befinden  sich  gegenwärtig  im  IVIuseiim  von  Nqapel. 
Die  Arbeit  an  diesen  Reliefs  ist  roli ; Composition;,i|nd  JSiyl  stehen 
dem  altgriechischen  ziemlich  nahe.  — In  bedeutender  Ausdehnung 
zeigt  sich  die  etruskische  Thonbildnerei  in  der  Fabrikation  der 
verschiedenartigsten  Ge  fasse,  die  oft  zrv\ar  in  bizarren  Formen 
und  mit  barocken  Ornamenten  ausgeführt,  nicht  selten  jedoch  auch 
in  einer  edleren  Weise  gestaltet  sind.  In  den  Gräbern  ist  uns 
ein  grosser  Vorrath  von  solchen  Arbeiten  erhalten.  Unter  diesen 
sind  vornehmlich  zwei  Gattungen  merkwürdig, deren  bildliche 
Zierden  ein  sehr  alterthümliches  Gepräge  tragen  und  die  sich 
zumeist  in  den  Gräbern  von  Chiusi  vorfinden.  Die  eine  Gattung 
besteht  aus  Aschengefassen , deren  Deckel  in  der  Fonn  eines 
menschlichen  Kopfes  gebildet  ist.  Diese  Köpfe  zeichnen  sich,  bei 
alterthümlicher  Behandlung,  durch  eine  auffallend  individpalisireude 
Auffassung  aus;  vermuthlich  sind  es  Portraitbilder,  und  es  dürfte 
eine  solche  Richtung  auf  unmittelbare  Portrait\wahrhleit  einen 
der  charakteristischen  Unterschiede  z^^schen  etruskische^  uftd 
griechischer  Rildnerei  ausmachen.  Die  zweite  Gattung  sind  Ge- 
fässe  voi\  imgebrannter  schwarzer  Erde , denen  man  kleine  Relief- 
darstellungen mit  Stempeln  aufgeprägt  hat.  Mehrfach  kommen 
übrigens  auf  diesen  alterthümlichen  Gefässen  gewisse  phanfastische 
Vorstellungen  vor,  welcjie  den  Bildimgen  orientalischer  Kmist 
(namentlich  den  geschnittenen  ^ejiien  der  persisch-babylonischen 
Kunst)  nachgeahrat  zu  sein  scheinen.  -5-  Die  plastischen  Dar- 
stellungen auf  andern  Gelassen  sind  zumeist*  Nachaljpningeu  der 
späteren  ^iechischen  Kunst. 

Aus  der  Arbeit  in  Thon  entw^kelte  sich  der  Erzguss;  in 
den  Werken  solcher  Art  erreichte  die  etruskische  Bildnerei  ihre 
höcliste  Entwickel^ng ; au6h  sind  uns  von  solchen  sehr  wichtige 
Beispiele  erhalten.  'Bronzearbeiten,  zumeist  vergoldete,  verdrängten 
^e  , alterthümlichen , ®*aiTs  Thon  gebrannten  Tempelzierden.  Eherne 
Standbilder  erfüllt€fn  di(f  etruskischci^ Städte;  das  einzige  Volsinii 
zählte  deren  an  zweitausend,  alä  ds,im  J.  265  v.  dir.,  von  den 
Römern'  erobert  ward.  Unter  den  erji^Denen  Arbeiten  in 
Bronze  findet  sich  manche  AlterthümlicTie,  z.  B.  die  merkwürdigen 
^antastisclien  Rclief-DaTstellungen,  welche  zur  Zierde,  eines  AVagens 
diönten  unii%ei  Perugia  ^fanden  wurden  (gegenwärtig  zum  grössern 
Tlieil  in  der  Glyptothek  von  München).  Bedeutsamer  sind  z^vei 
alterthümlichQ  Thierfiguren,  die  bei  strenger  Behandlung  ein  un- 
gemein'  kräftiges  Leben  entwickeln:  eine  AVölfin  in  der  Gallerie 
*des ‘Capitols  (vermpthlich  das,  im  J.  294  v.  Chr.  bei  dem  rumina- 
lischen  Feigenbaum  zu  Rom  errichtete  Monument  (B.  XIV,  17.) ; 
dia  an  der  AVölfin  säugenden  Zwillinge,  llomulus  und  Remus, 
sind  eine  moderne  Ergänzung)  und  eine  Chimära  in  der  Gallerie 
von  Florenz.  (B.  XIV,  13.)  An  den  Statuen  von  menschlicher 
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Bildung?  bemerkt  man  häufig  ein  sorgfiiltiges  Eingehen  auf  den 
natürlichen  Organismus,  der  sich  jedocli  nur  selten  zu  einem" 
freieren,  e’dlercn  I..eben  entfaltet;  es  ist  vielmehr  zumeist  etwas 
Befangenes,  Aehgstliches  in  der  Gesammt-Erscheinung  dieser  Sta- 
tuen, was  mclu-fach  noch  die  Nachwirkung  alterthümlicher  Auf- 
fassungsweise erkennen  lässt.  In  solcher  Art  ist  besonders  die 
grosse  Zahl  der,  zum  Tlieil  zwar  rohen,  Bronzestatuetten  gear- 
beitet , die  Sicli  [n  Etrurien  häutig  finden  und  au  denen  vornehmlich 
der  Boden  von  Perugia  ergiebig  ist.  Unter  den  Arbeiten  von 
grösserer  DUnenslon  sind  als  die  bedeutenderen  hervorzuheben : 
eine  fast  lebensgrosse  Statue  des  Mars,  zu  Rom,  kürzlich  zu 
Todi  gefunden;/  (ß.  ^XIV,  9.) — die  Portraitstatuo  eines  Redners, 
mit*  der  Namens-Inschrift  Aule  Meteli , in  der  Gallerie  von  Florenz, 
tüchtig  gearbeitet,  doch  olme  sonderlichen  Geist;  (B.  XIV,  11.) 

— die  anzjehend  nai^e  Figur  eines  stehenden  Knaben  , der  eine 
Gans  im  Arme  trägt,  im  Museum  von  Leyden;  (B.  XIV,  10.)  — 
endlich  eine  vorzüglich  schöne,  den  edelsten  griechisch-römischen 
Arbeiten ’gleichstehende  Weibliche  Gewaudstatue , kürzlich  zu  Vulci 
gefunden,  gegenwärtig  in^jle?  Glyptothek  zu  München.  Der  Kopf 
dieser  Figur  fehlte ; vermutlilich  ist  es  die  Portraitligur  einer  römi- 
schen Kaiserin , somit  schon  den  fetzten  Zeiten  etruskischer  Kunst- 
Übung  angehörig.  • ^ ; 

Der  grpssfe  Ruhm  der  ctriistuschen  Ifrönzearbeit,  wie  auch 
der  in  edleren  Metallen,  bestand  jedoch  'hr“\I et  Verfertigung 
d e 

Bltithezcit 
Arbeiten 

AVaffcnstiicke,  besonders  Schilde"',  Kandelaber  und  Schalen,  die 
mannigfaltigsten  Schmuckgegenffände  für  die  Kleidung  der  Mämicr 
und  Frauen  wurdet!  von^ihnen  iif*  reichlichem  MiUisse  ausgeführt 
und  durch  den  Handel  über  alle  jUs^nde  verbreUet.  Von  lolchen 
Arbeiten  ist  'Vieles  auf  unsere  Zeit  gekommen.  Indem  dieselben^"i 
mit  dem  Allgememcn  der  griochfschen  Auffassiuigs weise  eine  l5e-  " 
handlung  verbinden , jdie  auS^t  d'er  *den  Etruskern  eigenen  Neigiu^. 
zum  Grotesken  und  Phafft^ischen  heVvorgeht , ge\yihnen  Bie  einend 
eigenthümlichen  Reiz,  derlei  dekorativeu  Gegfensfähden  ganzen 
seiner  Stelle  zu  sein  scheint  und  der  auch  das  ^rzüglfchi^.  WoUl;^;, 
gefallen  des  Alterthums  an  diesen  Arbeite*!  ^Ifiren  dürfte.  Eine 
besondere  Gattung  machen  diejenigen  Schniuck-GegcndtUnde  aus, 
die  mit  gravirten  .Zeiclinungen  versehen  sind;  ^voii*diesen  wirtj 
weiter  unten  die  Rede  sein.  ^ ^ ’* 

Mit  dieser  Neigung  der’  Etrusker  zur  dekorativen  Knust  hiin^  * 
es  noch  zusammen,  dass  auch  die  Kunst  der ’gesolrfeittcnen 


‘ Äc/iorn'sclies  Kunstblatt,  1838,  Xo.  65. 
* Kunstblatt,  l838 , No.  86. 
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Steine  bei  ihnen . mannigfach  gepflegt  und.  ausg^ild.e^>  wurde. 
Die  erhaltenen  Arbeiten  solcher  Art  zeigen  eine  äussefst  s^^altige 
Technik.  Die  dargestellten  Gegenst»äiide  gehören  dßr  grjeclfi’schen 
Mythe  an  (mit  etruskischer  Unmandlung  d et  hinzugefügten 
der  Styl  ist  der  altgriechischen  Kunst  mehr  oder  ^enig^r  nahe 
stehend,  indem  difese  ihcils  unmittelbar  nachgeahmt  wiirsle* *(>vie 
in  der  berühmten  Gemme  der  fünf  Helden  gegen  Theben,,  im 
I^erliner  Museuiji) , theils  nur  in  der  allgemeinen,  zufi^st 
gewaltsamen  Fassung  der  Gesli^ten  ben  freierer  Durchbildung”  des 
petails  sichtbaT  wird.  (B.  X^V,  X 6,  9,  lQ.)v—  öen^cschnitt^^ 
Steinen  rei^ep/^ioji  goldene  Ringplattcn  mit  gravi^llIrDarfiteThingen 
an.  I^j^eWn  ist  wiederum- eine  phantastische,  der  orieijt^ischen 
Kunst  •^rwandte'Bichtungvon^t^d.’'^^  Die  etrujßkischgaMüljzen 
..sind  ohne  eigentlich  künstleris3ic  Bedeutung;  gie.z^(?n  *in  der 
Regel  ein  ziemlich  rohes  Gepräge.  ^ . ‘ ; * 

- D.cq^s pätesten  Z e^ e n etruskischer  gehören, 

«},|)is  auf  wenige  ver^zeltc  ^^snahmei!,’';die  Aschen  ki^  e n an, 
« namentlich  die  aus'^tein.dfearbeiteten,  die  man  .besonders  zahl- 
' zu  Yolterra  gefunden  hat.  Sie  falben  .die  Gestalt  kleiner 


AifeTt^  ist  in  der  Regerhmj3jv<?r^sW^®®’S  nndT"ohne  son^cr^chen 
Geschmack  ausgeführt.  Doch  gfewähfei^(]|ies€  Werke  ..duj^h  man- 
cherlei Eigenthümlichkeiten  ein  besonderes  Jnteresse.V  Den  Dar- 
stellungen griechischer  Mythe^  schlicssen’*  sich  hier  sehr  häufig  die 
Qcstälten  der  etruskischen  Myth^gie  und  die  einer  gedanken- 
ToUcn  .^tifl^assiing  der'^nterwelt *^n  , die,  phantastisch 

und^MUnig  zuglei^lSf^  dcn^lick  in  ein  Gemüthsleben  von  eigener 
Tiefe  eröflhen.  (B.  XIV,  S!)  Dabei  verlässt  d^Cgmposition^^uweilen 
noch  mehr  als  bei  jeneiTaTrerthümliGjien  Steins^ulp^en  die  gemessene 
pla^ische  Weise,  uiid^as  malerische  Princ^,  das  des  Zu- 
'^samfeienwirkens  auf  ^^men  gemei^amen  IWQtteljj^nkt , tritt  im 
Einzelnen  noch  au(^llcnd^  hervor.  Es  is^  in  alledem  ein  nicht 
gam  undeutlicher  Anklang  an  die  romantische  Kunst  der  christ- 
miwif  Zeit  enthalten.^  ^ — ^^t  dies,  und^o  awcl^er, Beghm  des 
'J^ogenbaues  bei  »Etruskern , vielleicht  als  d^s  erste  Vortreten 
des  nordischen  Kun^itgeistes  zu  betrachten?  . 


. • • ' ^ §•  7.  Die  etrusklsQbe  Malerei. 

Von  dg:  etruskischen  Älalerei  ist  uns  einige  nähere  Anschauung 
als  von  der  der  Griechen  erhalten.  Diese  betrifft  vornehmlich  die 


‘ Vgl.  Schnaase,  Tsiederläudlscho  Briefe,  S.  71,  ff. 
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W a u 1 e r e i e 11 , welche  man  in  vielen  Gräbern  Etruriens, 
voniefiiullch  in  deneh  von  Tarqiiinii,  zur  inneren  Ausscbuiückung 
angewandt  fiiiUet.  Die  Gegenstände  .dieser  Malereien  beziehen  sich 
durchweg  auf  ihre  Bestimmung;  es  sind  theils  Darstellungen  der 
Leicfienfeier , die  zu  den  mannigfachsten  und  lebendigsten  Situa- 
tionen Anlass  geben  (13.  XV,  7,  12,  13.);  theils  solche,  welche 
auf  das  Leben  nach  dem  Tode , dem  etruskischen  Glauben 
gemäss,  hindeuten  und  hierin  wiederum  jenen  romantischen  Zug 
verrathen.  (13.  XV,  15.)  Ihre  Ausfülirung  ist  insgemein  sehr 
einfach:  lichte,  bunte  El/irben,  die  rein  und  unverniischt , melir 
niit  Rücksicht  auf  eine  wohlgenillige  Harmonie  der  Farben,  als 
mit  vorwaltendcm  Streben  nach  Naturwahrheit,  aufgetragen  sind. 
Der  Styl  der  Zc^hnung  lässt  verschiedene  Stufen  der  Entwicke- 
lung Erkennen.  Theils  sind  die  Gestalten  einfach  und  tüchtig, 
in  einer  "Weise,  die  den  griechischen  Vascnbildern  des  strengen 
Styles  verwandt  ist , gezeichnet  und  sorgfältig  ausgeführt ; theils 
sind  sie  flüchtiger  und  in  einer  manicrirten  Weise,  der  orien- 
talischen Kunst  (gewissermaassen  den  indischen  Malereien)  sich 
annähernd  gearbeitet ; Ih^ils  ist  die  Zeichnung  vollkommener  aus- 
gebildet, doch  in  jener  mjehr  nüchternen  Weise,  welche  die 
Leistungen  ■der'  römischen  Kunst  charakterisirt. 

Die  Gefässmalcrei,  nach  dem  Vorbildc  der  griechischen, 
ist  bei  den  Etruslfern  ebenfalls  zur  Anwendung  gekommen.  Indess 
sind  diejenigen  Arbeiten  dieser  Art,  die  als  ächt  etruskische  an- 
erkannt werden  dürfen,  weder  in  Bezug  auf  ihre  Anzahl,  noch 
auf  ihr  künstlerisches  Verdienst  ausgezeichnet.  Die  Behandlung 
derselben  ist  fast  durchgehend  sehr  roh. 

Zu  den  interessantesten  Werken  -etruskischer  Kunst  gehören 
dagegen  schliesslich  die  gravirten  Zeichnungen,  die  sich  auf 
der  Rückseite  von  ^^ronzenen  Spiegeln  (B.  XV,  1,  3,  4,  8.), 
(sonst  Pateren  genannt),  auch  auf  bronzenen  Kästchen  (B. 
XV,  2.)  (sogeriaimten  mystischen  Ciste^,  in  welchen  mehrfach 
solche  Spiegel,  sowie  andere  Schmuckgeräthe  bewahrt  w'urden), 
vorfinden.  ^ Das  künstlerische  Verdi^st  di^^ser  Zeichnungen  ist 
allerdings  verschieden ; manehe  von  ihnen  sind  flüchtig  ij^pd 
zienilieh  styllo|  ^ehai^elt;  zimi  'J'Jieil  aber  haben  sie  oihe 
grosse  und  eigenthümliche  Schönheit,  wcldie  der  edelsten  Kunst- 
zeit würdig  ist.  Es  zeigt  sich  in  den  letzteren  eine  geläuterte 
und  klare  Auffassung  des  griedtiischen  Styles  , wio  auch  die  dar- 
gostellten  Gegenstände  wiederum  zumeist  der  griechischen  Mythe 
entnommen  sind;  gleichwohl  fehlen  dabei^  nicht  ganz  die  den 
Etruskern  eigenthümlichen  Gestalten,  und  ebenso  hat  auch  die 
künstlerische  Behandlung  ilu*  besonderes  Gepräge.  Vornehmlich  gilt 

• 

‘ Prachtwerk:  Etruskische  Spiegel;  herausgegeben  v.  Ed.  Gerhard,  Berlin, 
seit  1843. 
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dies  von  den  Bildern  der  Riegel,  deren  Composition  insgemein 
eine  in  sich  vollkommen  abgeschlossene  Gruppe  bildet  und  der 
vorgeschriöbenen  Rundform  sich  auf  die  natürlichste  und  iinge- 
z>Yuin-ens1fce  Weise  fügt.  Es  ist  wiederum  zu  bemerken,  dass  hiebei 
das  malerische  Princip  der  Anordnung  entscUeden  vorwiegt  und 
dass  dasselbe  auch  hier  für  die  etruskische  Kunst  charakteristisch 
ist:  denn  bei  einer  blossen  Linearzeichnung  möchte  man  im  All- 
gemeinen eine  Sonderung  der' Figuren  im  plastischen  Style  (wie 
eine  solche  auf  den  griechischen  Gefössmalereien  durchgehend  zu 
finden  ist)  "noch  für  nothwendiger  halteir  als  im  Relief,  da  hier 
eben  nur  der  Umriss  der  Gestalt,  nicht  aber  die  Masse  der  I orm, 
für  den  Eindruck  des  Ganzen  wirksam  ist.  Auch  in  den,  Zeich- 
nun<^en  der  Br^zekästchen , die  nicht  durch  einen  so  bestimmten 
Einschluss  beschränkt  sind,  vielmelij^  eine  freiere  Ausbreitung^  der 
Compöfeition  verstatten , erscheint  die  malerische  Compositionsweise 
vorherrschend.  ’ * ^ 
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ZEHNTES  KiPITEl. 


DIE  KDKST^EI  DEN' RÖMEßlt.  ^ 
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Die  Römer  waren  ein  Volk  ohne  eigentliche  künstlerische 
Anlage.  • Was  zu  Rom  ii^den  ersten  JahrhundeVtcn  ^“des  Staates 
an  künstlerischen  Werken  ausgeführt. Vard,  Verdankte  man  wesent- 
lich de#  benachbarten  Etr^^skem,  seines,  das^  die  Arbeiten  von 
etruskischen ' Künstlern  eigenhändig  gearbeiter  Ahnden  oder^  dass 
man  der  Lehre  und  dem  Beispiel,  welches  die  letzteren  gaben, 
folgte;  die  wichtigsten  Werke  dieser  Art  sind  im  Vorigen  namhaft 
gemacht.  Ueberhaupt  tritt  bei  deuÄipiern,  dfi^  jg^ze  Entwickelungs- 
zeit ihres  Staates  hindurch , kemr  sonderliches  ^-^düifäiss  nach 
höheren,  bedeutsameren  Kunstwerken iticrvor ; ihr  Sinii  war  vor- 
zugsweise auf  ^ie  äusserliclr  praktischen  Ii^eressen  d,es,\.Lebens 
gerichtet,  und  nur  die  Unternehmungen,  welche  dahm  cihschlugen, 
erfreuten  sich  einer  höheren  Th^ilnahme  von  ihrer  Seite. 

Andere  Erscheinungen  "'aber  treten  uns  in  der  späteren  Geschichte, 
der  Römer,  etw'a  seit^dentBegini^dcs ‘dritten  ^dhrhunderts  v.  Chr., 
entgegen.  Von  dieser  Zeitnah  breitete  sich  ihre '•^acHt  in  raschem 
Fluge  gewaltig  aus;  ehe  drei  Jahrhunderte  verflossen  waren,  hatten 
sie  die  Herrschaft  fast  über  den  ganzen  damals  bckaimtqn  Theil 
der  Welt  erworben.  Rom  ward  de)  dieser  Herrschaft;  zum 
Zeugniss  derselben  bedurfte  es  ni^hmehr  eihes'^ grossartigen,  in'j^e 
Augen  fallenden  Schmuckes , wie*solchcr  -eben  nur.  durch  die  Kunst 
beschafft  werden  kann.  Dazu  liotcn  die  Schätze  der  gesairimtcn 
damaligen  Welt,  die  in  Rom  zusaimnenflossen,^olii  schier  uiiver- 
siogliches Mittel ; dazu  lieferte  diefhochausgebildete  Kunst,  diesem 
Griechenland  aus  bereits  Aveit  umher  verbreitet  Avar,  so  würdige, 
als  glanzvolle  Formen.  Und  indem  man  diese  Kunstformen  und 
die  Meister,  welche  dicsell^en  darzustellen  wussten,  “nach  Rom 


^ , vi- 

Allgemeine  ^^^erkungen. 
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hinüberzog,  indem  man  iln-en  Bestrebungen,  die  jetzt  dem  eignen 
Ruhme  galten,  eine  nähere  Theilnahme  schenkte,  so  entwickelte 
sich  auch  bei  den  Römern  selbst  Liebe  zur  Kunst,  Kennerschaft 
und  Geschmack.  Rom  ward  jetzt  zugleich  der  Sitz  der  classischen 
Kirnst ; hier  gehören  fortan  die  merkwürdigsten  Schöpfungen  der- 
selben zu  Hause;  von  hieraus  breiten  sie  sich  fortan  über  die 
andern  Gegenden  der  alten  Welt  aus. 

Freilich  ist  das  innere  Wesen  der  römischen  Kunst  gar  ein 
andres,  als  das  der  griechischen  Kunst.  Bei  den  Griechen  war  sic 
der  unmittelbare  Ausdruck  des  Lebens;  mit  voller,  frischer,  und 
darum  so  tief  ergreifender  NaivetUt  hatten  sie  in  der  Kunst  den 
ganzen  Reichthum  ihres  Gefühles  und  ihrer  inneren  Anschauungen 
zur  Erscheinung  gebracht.  Bei  den  Römern  war  die  Kunst  ein 
fremdartiges  Gewächs.  Unvermögend,  sie  in  das  innere  Gefühl 
aufzmiehmen,  sie  aus  solchem  Grmide  in  neuer  Selbständigkeit 
emporspriessen  zu  lassen,  konnte  man  sie  hier  zunächst  nur  mit 
dem  Verstände  begreifen , zumeist  nur  äusserlich  auflassen , nur  nach 
willkürlich  abgezogenen  Regeln  neu  gestalten.  Bei  den  Griechen 
war  die  Kunst , indem  sie  das  Höchste  unmittelbar  ausdrückte , die 
Herrin  des  Lebens  ’.gew*esen ; bei  den  Römern  ward  sie  eine  Dienerin. 
Trotz  alledem  würde  man  aber  sehr  irren,  wenn  man  die  römische 
Kunst  lediglich  nur  als  einen  schwächeren  Abglanz  und  Nachhall 
der  griechischen  betrachJi^e.  Die  Römer  hatten  die  Kunst  auf  tausend 
neue  Bedürfnisse  anzuwenden.  Sie  gingen  dabei  vorzugsweise  auf 
däs  Reale,  auf  das.  materiell  Zweckmässige,  auf  das  unmittell^gr 
Bezeichnende  aus ; und  wenn  sie  somit  auch  nicht  die  höhere  Frei- 
heit der  Kunst , die  selbständige  Bedeutung  der  künstlerischen  Form 
an  sich  erkannten,  so  schufen  sie  ihre  Werke  doch  mit  einer 
gewissen  praktischen  Naivetät,  der  wiederum  eine  eigenthümliche 
Wirkung  gesichert  bleiben  muss^.  Dabei  konnte  es  nicht  fehlen, 
dass  das  Mächtige  und  Gewaltige,  was  in  der  Erscheinung  der 
Römerherrschaft  lag,  nicht  auch^  auf  ihre  Werke  überging,  dass 
•Siesc  nicht  auch  ein  eigenthümlich  gro^sartiges  und  mächtiges 
Gepräge  erhielten.  Und  selbst  da,  wo  ihre  Kunst  nur  ein  blpsser 
Schmuck,  nur  eine  Dekoration  war,  musste  ^lies  Geprägt  in  die 
Erscheinung  treteh.  Für^ diese  eigenthümliche  Auflassung  der  Kiuist 
hatte  allerdiijgs,  wenn  auctirnur  mehr  im  Eiiv^olnen,  die  etry^ische 
Schule,  welche  clie  Römc£  ^ Anfänge  durchgeinacht,  berett|'einen 
guten  Grund  gelegt. 


A*  Architektur.;-*’ 

r ^ ^ • » 

& 1.  Charakter  der*rtfmischen  Architektar. 


Das  ebc^  Gesagte  fiudet  seine  yor^üglichsto-AmVCndtli^  in  Bezug 
die  römische  Arclutektur;  ihre  Leisfungen  sind,  der  inneren  Be- 
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deutsamkeit  nach,  bei  weitem  die  wichtigsten  unter  den  Ersd^inp^n 
der  römischen  Kunst,  ^ ^ 

ln  der  römischen  Architektur  sind  zunächst  und  Yomehmlich 
zwei  verschiedenartige  Principien  der  Formation  zu  unterscheiden. 
Das  eine  ist  das  des  griechischen  Säulenbaues,  das  andre 
das  des  italis  chen  Gewölbebaues,  der  zuerst  von  den  Etruskern 
imf  eine  beachtenswerthe  Weise  zur  Anwendung  gebracht  war.  Der 
(Sewölbebau  wird  yon  den  Römern,  wenn  auch  mehr  oder  weniger 
reuUi  dekorirt,  doch  durchgehend  in  seiner  ursprünglichen  Schließ 
heit  und  Masseuhalligkeit  angewandt;  er  bildet  gewissermaassen^^ 
Körper,  die  Masse  der  römischen  Ajchitektur;  er  ist  es  besonders^ 
wodurch  dieselbe  ihr  mächtiges , gewaltiges  Gepräge  erhielt.  Der 
Säulenbau  verbindet  sich  theils  als  ein  integrirender  Theil  mit\i^^ 
Gewölbebau,  um  dessen  strenge  Erscheinung  zu  beleben^ 
erscheint  er,  der  griechischen  Bauweise  entsprechend,  in 
ständiger  Freiheit.  . 

Betrachten  wir  das  Verhältniss  des  römischen  Säulenbaues 
zu  dem  griechischen,  so  erscheint  der  erstere  allerdings  auf  einer 
mehr  untergeordneten  Stufe.  Er  schliesst  sich  zunächst  dem  griechi* 
sehen  Säulenbau  in  dessen  schon  mehr  oder  .weniger  entarteter 
Gestaltung  an ; er  hat  überhaupt  mehr  einen  dekorativen  Charakt^ 
als  dass  es  die  Absicht  wäre,  in  ihm  — in  allen  seinen  Gliedern 
ein  reges  Wechselspiel  der  Kräfte  darzustellen.  Die.  einfachen  (xat-,- 
tungen  der  griechischen  Architektur,  die  dorische  und  die  ionis(' 
wyden  bei  den  Römern  nur  selten,  und  wo  sie  erscheinen ,,, nur 
fi^er  nüchternen  Ausbildung  angewandt ; statt  ihrer‘v  ^ 

korinthisclie  Säulen  form  vorherrschend,  deren  volles  Bmtükaniüil 
dem  Streben  nach  Pracht  und  Glanz  mehr  zu  entspr< 
als  die  rein  architektonischen  Kapitälformen  jener  beiden. 

Für  dies  korinthische  Kapitäl  setzt  sich  jetzt  eine  wiet 

^fest;  doch  bildet  sich  dasselbe  auch,  in  noch  mehr  öi 
stischer  Weise,  noch  reicher  aus,  besonders  da,  'ym  dir 
ba!U  nicht  selbständig,  sondern  als  das  deko^rirende  Gliea  ein* 
grösseren  h^ass^  angewandt  wird.*  Zu  solchen  reicheren  Bildungen 
gelijfi^besond^  das  sogenannte  römische  Kapitäl,  das*an  die 
Sterto'^er  leicMen  Voluten,  die  sich  aus  dem  k ^rihty Sehen  Blatt jr- 
kelche^heben , die  mi^chtige  Form  der  ionischen  S^j^^^en  setzt,  — 
eine  "^%^induiigsweise,  die  in  sieh  zwar  nic^  ganz  oi^^^h  ersefi^t, 
wohl  aber  z^  dem  Ganzen  einer  mehr 

‘ Ueber  die  römische ^^^chitektur  ist  voniehmlich  wichtig:  Öfeschichto 

« der  Baukunst  bei  den.  Alten.  — Neue,  ;^um  Theil  höchst  .bedeutende 
Forschungen  epthält  die Beschreibung  der  Stadt  Rom,“  Platner, 

Bunsen  etc,  — Die 'Vorzüglichsten  bftdlichen  Aufnahmenr  s.  bei  A.  jDcs</odcfs, 
les  ^dißces' antiques  de  Rome.  — Die  malerische  .Wirkung,  der  römischen 
Architektaron* Ist  VornelmUicL  au«  den  verschljdeubh',  Ku;^erwerken  von 
Piranesi  ersichtlich.  * 
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stellt.  (Das  erste  uns  bekannte  Beispiel  dieses  römischen  Kapitales 
findet  sich  an  den  Säulen , welche  den  Triumphbögen  des  Titus 
zu  Rom  schmücken.)  Auch  die  Gliederungen  des  Gebälkes  werden 
mannigfaltiger  und  mit  reicherem  Schmucke  gebildet;  charakteristisch 
sind  unter  diesen  besonders  die  C o n s o 1 e n (oder  S p a r r e n k ö p f e), 
die  als  kräftige  und  zierlich  ausgearbeitete  Träger  der  Deckplatte 
vortreten  und  die  selbst  dann  mehrfach  erscheinen , wenn  auch 
Zähnschnitte  an  solcher  Stelle  angewandt  sind.  — Der  erheblichste 
Unterschied  des  römischen  Säulenbaues  von  dem  griechischen  besteht 
in' der  eigentlichen  Formation  der  architektonischen  Gliederungen, 
die,  während  sie  bei  den  Griechen  in  lebendigem,  elastischem 
Schwünge  gestaltet  und  organisch  entwickelt  sind,  bei  den  Römern 
durchweg  nach  einer  willkürlichen,  äus^erlich  angenommenen  Be- 
rechnung construirt  erscheinen.  Doch  ist  nicht  etwa  die  nüchtern 
geradlinige  Bildungsweise  der  spätgriechischen  Architektur  von  den 
Römern  aufgenommen,  vielmehr  herrscht  in  den  römischen  Gliederungen 
durchgehend  ein  mehr  massiges,  wulstiges  Element  vor.  Ohne  Zweifel 
steht  letzteres  wiederum  in  Uebereinstimmung  mit  dem  mehr  massen- 
artigen Charakter  der  römischen  Bauweise;  doch  scheint  es,  dass 
hierin  zugleich  eine  Nachwirkung  des  älteren,  einheimischen  Formen- 
sinnes zu  erkennen  ist , — des  etruskischen , wie  uns  dieser  an  den 
Gliederungen  jener  eigenthümlichen  Grabmonumente  der  zweiten 
Gattung,  zu  Axia  und  Orchia,  entgegentrat.  — So  dürfte  auch 
manche  andre  Eigenthümlichkeit  des  römisch-griechischen  Säulen- 
baues von  der  etruskischen  Architektur  herzuleiten  sein.  Vielleicht 
schon  die  ebengenannten  Cbnsolen  unter  dem  Kranzgesims , die  aus 
den  vorragenden  etruskischen  Balkcnköpfen  entstanden  sein  dürften. 
Bestimmt  aber  gehört  hieher  die  Anlage  eines  vortretenden  Prostyls, 
mit  melireren  Säulen  in  der  Seitenansicht,  welche  der  Säulönlialle 
^s  etruskischen  Tgmpels  vollständig  entspricht  und  häufig  in  der 
römischen  Architektur  wiederkehrt.  Zuweilen  verbindet  sich  mit 
dieser  wiederum  eine  Andeutung  des  griechischen  Peripteral-Bauc^ 
sofern  man  nämlich  an  den  Seitenwätiden^  und  an  der  Rückwand 
des  Tcmpelhauses  llalbsäulen , mit  den  Säulen  jenes  ProstjjJs  über- 
einstimmend*, angeordnet  hat.  Man  kann  einen  Tempel  dieser  Gattung 
als  l^röSfylos  Pseudoperipteros  bezeichnen;^  , 

Durch  die  umfassende  Anwendung  de?%ew9lbebau^  erhält 
die  römische  Architektur  ^ornehnllich,*  wie  bereits  fiemeVkt,  ihr 
mt^nhaftes  Gepräge;  zugleich  aber  auch  eine  Entwickelmig  in  der 
]Äassi^  wodurch  sie  sich  \^sentlich  von  den  Massei^jauten  der 
früheren  Ciilturstufen  unterscheidet.  Durch  ihn  »gestaltet  sich  zuerst 
eine  in  sich  abgescliTossene  innere  Architektur;  durch Mhn  erMlt  der 
innere  Raum  eine  selbständig  belebte  Formatioiv  Sb  überspannt 
sich  die  oj)longe  Halle  durch’  ein  XooncngctfplBe  und  schlisst  sich, 
dem  Eingänge  gegenüber,  dtirch  eine  NiscKi;  mit  halber  Kuppel 
harmonisch  ab*.  So  >>151bt  sich  .über  dem  kreisrumlen  (oder 
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achteckigen)  Rjiume  in  stolzer  Vollendung  die  Kuppel,,  und  weiter 
ausgebildet , in  Theile  gesondert , erscheint  dieser  Raum , wenn  sich 
an  den  Seiten  des  Mauer-Cylinders  (oder  Achtecks)  Nischen  mit 
Halbkuppeln  bilden.  So  werden  andre  ^äume.durch  Kreuzgewölbe  — 
die  wiederum  eine  grössere  Belebung  der^Gewölbform  bezeichnen  — 
überspannt  ; und  aus  der  verschiedenartigen  Weise,  wie  Haupt- 
und  Seitenräume  überwölbt  werden,  .entsteht  ein  reichcomponirtes 
Ganze.  So  gewinnt’  ferner  die  starre  Masse  auch  nach  dem  Acusscrcnt  jp 
ein  vielgetheiltes  Leben,  und  wie  sich  — zu  diesem  oder  jenem 
Behufe  — Gewölbräume  über  Gewölbrännien  emporbauen,  \o 
treten  auch  am  Aeusseren  Bogenöffnungep  über  und  neben  Bogen- 
öffnungen vor.  Auch  als  freies  und  selbständiges  Monument  erscheint 
der  Bogen,  indem  er  sich  über  die  Strasse  des  lipbendigen  Verkehrs 
in  stolzer  Ruhe  hinwölbt.^  — • So  vielgestaltig  indess  die  Form  des 
Gewölbes  un^^-.  des  Bogens  auch  ^beC  den  Römern  angewandt  wird, 
so  entwickelt  sich  bei  ihnen  dieselbe  im  Wesentlichen  doch  nicht 
weiter,  als  sic  bereits  in  ^en  Anfängen  dcr^ 'etruskischen  Kunst 
erschienen  war.  Die  Gewölbe  'und  der  Bogen;  bilden  inr'der-  römischen 
Kunst  stets  ,ein  — wenn  züweilen  auch  ^hrfach  getheiltes  — so, 
doch  ungegliedertes  Ganze;  es  ist  stet»,. nur  die  starre  Masse  der 
Mauer  oder  des  Pfeilers,  von  der  sie  ausgeh^n  uncj^^  die  in  ihnen 
gewissermaassen  emporgeschwungen  erscheint.  In  der  Mauer  und 
in  dem  Pfeiler  aber  ist  keine  Entwickelung*  vorhanden^  die  ein 
solches  aufwärts  strebendes  Element  ^^cutetc ; in'  dem  Gewölbe 
und  dem  Bogen  keine  Formation,  ‘die  das  Gesetz  ihrer  Bewegung 
ausdrücktc.  Diesc'y^phere  Ausbildung  des  Gewölbebaues  gehört  erst 
dem  Mittelalter  an ; die  Römer  kennen  nur  eine  äusserlich  willkür- 
lich §,^ekoration  der  Gewölbfläche,  wie  z.  B.  die  der  Kassettining, 
die  Täph  jjem  DeÄwerk  des  griech?^chcn  Säulenbaues  eutnoinmen  ist. 
Wohl  aber  trägt  jepe  streng  massenhafte  Bildung  des  Gewiilbebau^, 
wiedenim  dazu  bei>  den  mächtigen,  gewaltsam ert' Charakter  der 
jömischen  Architektur  ejufs  Entschiedenste  aü^psägen.  "T” 

Die  reichere  Belebung,  die  somit  dem  römischen  Gewölbebau 
(eblt,  suj^ü  durch  eine  Verbindung  (fesselbcn  mit  denpgriechischen 
äiulenbau-^du  dessen  oben  angedeuteter  Auffassung)  zuj^ei’^tzcn. 

Vor  diCjMauer,  welche^s  Gewölbe  trägt,  tritt  eine  frei^änlen- 


halle^  v^  sowohl  im  inneren  der  Räume , eine  rhythmisch  bewegte 
Decoration  bildend , als  im^Aeus^eren , ^n  der  Gestalt  des  eigcätlkh 
griechis^hemJ^rostyl^  mit  dem  Giebel  und  der  sonst  dazu  geJi’orSt 
Ausbildun^^ine  uuitiittelbare  Vcfbin^ing  der  Säule  mit  dcm^C^vöHro 
findet  nur  selten  und*  nur  in  dqi.  spätei^cn  Zeiten  der  röiiiisthe^lvunst 
diese  sich  boreiti^^euL’Mittelajter  j;iincjgt;  namentlich  bei 
dem  Krcuzgewiilbß , indem  die  Kanten  desselben  von  Säulen , die 
frei  vor,  der  Wand  SteKcn.,  au^chon  und  die  AVand  deni^Druck  des 
Gcpvülbes  als  AV'^idejJ^j^^or «dient.  EfiTc  andre,  doch  nicht  so  un- 
mittelbare .Verbindung  zeigt’ sioli  am  Acusleren  der  Gewölbebauten, 
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wo  diese  in  Bogenforni  sich  öffnen.  Der  Bogen  erfordert  überall 
sein  Widerlager,  nicht  bloss  in  Rücksicht  auf  die  materielle 
Construction , sondern  auch  in  ästhetischem  Bezüge,  für  das  Auge. 
Dies  anzudeuten  dient  die  griechische  Säulenarchitektur,  so  nämlich, 
dass  Halbsäulen  zu  den  Säulen  des  einzelnen  Bogenbaues  vortreten 
und  denselben  fest  zwischen  sich  einschliessen ; das  über  ihnen 
hinlaufende  Gebälk  schliesst  sodann  das  Ganze  in  klarer  Ruhe  ab. 
Nicht  selten  auch,  besonders  wo  es  auf  eine  reichere  Dekoration 
abgesehen  ist , werden  statt  der  blossen  Halbsäulen  Pilaster  mit  frei 
vortretenden  Säulen  angewandt;  die  letzteren  dienen  hiebei  nur  zur 
Verstärkung  des  äusseren  Eindruckes  und  tragen  insgemein,  über  dem 
Gebälkstück , welches  mit  ihnen  aus  der  Masse  vortritt,  freie  Statuen. 

Indem  in  solcher  Weise  die  griechischen  Formen  zu  einem  inniger 
mit  dem  Massenbau  verbundenen  Theile  werden,  ist  es  schon  an 
sich  natürlich  (auch  wenn  wir  von  den  etwanigen  etruskischen 
Nachwirkungen  absehen),  dass  ihre  Gliederungen  und  sonstigen 
Details  jenes  schwerere  und  massivere  Gepräge  gewinnen  mussten, 
und  dass  man  dabei  das  dekorirende  Ornament  in  grösserem  Reich- 
thum und  zugleich  in  einer  grösseren  Fülle  der  Bildung  anwandte. 
Die  wirklich  griecliischcn  Detailformen  würden  in  solcher  Verbindung, 
trotz  iliret  ungleich  höhern  und  edlem  Lebendigkeit,  nicht  wirksam 
genug  sein.  Und  so  ist  es  nicht  minder  natürlich , dass  sich  dieses 
Formenprincip  als  ein  allgemem  gültiges  (auch  bei  unabhängigen 
Säulenbauten)  festsetzte.  — Wohl  aber  ist  hiebei  der  Punkt  stets 
mit  Entschiedenheit  zu  berücksichtigen , dass  durch  die  vorgenannten 
Verbindungen  des  Gewölbe-’und  Säulenbaues  kein  eigentlich  organi- 
sches Ganze  hervorgebracht  wird.  Der  griechische  Säulenbau  hat 
cTjen  in  sich  seine  Vollendung;  seine  Forrtien  sind  aus  den  gegen- 
seitigen Verhältnissen  seiner  Theila -hervorgegangen  und  durch 
dieselben  mit  innerer  Nothwendigkeit  bestimmt.  Die  Verbindung 
mit  dem  Gewölbebau  hebt  diese  gegenseitigen  Verhältnisse,  diese 
innere  Nothwendigkeit  auf  und  gibt  den  griechischen  Formen  das 
Gepräge  der  Willkür.  Und  wenn  auch,  umgekelu-t,  ihpp, Vorhanden- 
sein für  die  ästhetischen  Zwecke  des  Gewölbebaues  nothwendig  ist, 
wenn  auch  ihre  Details  in  Rücksicht  auf  die  Composition  des  Ganzen 
modificirt  werden,  so  stehen  sie,  doch  — in  höherer  "künstlerischer 
Beziehung  — nicht.,  mitider*^äiisserlich  neben  den  Gewölbefornieh^* 
ist  ihre  besondere  Bildimg  “nicht  unmittelbar,  nicht  njit  innerer 
Nothwendigkeit  aus  dem  Priheip  des. Gbwölbebaucs' hervorgegangen.  - — 
Wir  sehen  demnach  in  dem  römisch^i  G^wölbcbau  allerdings  ein 
eigentlnhuliehcs  architektonisches^  Prin(dp,  das  • ab ey nicht  seine  selb- 
stämiji^e  liisbildung  "erreicht^  und  ,dbssen  genügende  Entwickeluu^ 
durch  die^  Aufnähiiiö  "des ‘*1n  l^cfi.ster  Volleftlung«  Vorgefundenen, 
frenJiMtj je^ ^^äiilenbaj^^  wnd.  "'Wir  -vermiss^ *^eni* 

nach  hier  efie  ho.cliste  künstleriBChb' lledcutung ; gleichwohl  bleibt 
der  Geschmack  und  der  grossartige. Sinn,  mit  dem  in  der  römischeil 
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Architektur  die  beiden , an  sich  heterogenen  Elemente  verschmolzen 
sind,  immerhin  zu  bewundeni. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  römischen  Architektur  beniht  aber 
nicht  blos  auf  diesem  allgemeinen  Princip  der  künstlerischen  Formen 
und  auf  deren  Composition;  auch  in  der  äusseren  Anlage  der  Ge- 
bäude, in  der  Weise,  wie  man  den  verschiedenartigsten  Bedürfnissen 
eine  Gestalt  zu  verleihen  wu.sste,  spricht  sich  dieselbe  aus.  Die  gross- 
artigen Bedürfnisse  und  der  grossartige  Luxus  der  Römer  riefen 
eine  Menge  neuer  Anlagen  hervor,  und  allen  -wussten  sic  dasselbe 
Gepräge  der  Macht  und  Grossartigkeit  aufzudrücken.  Sie  bauten 
Tempel  der  mannigfaltigsten  Art,  theils  und  zumeist  nach  einfach 
griechischer  Anlage , theils  mit  eigenthümlicher  Amvendung  des  Ge- 
-vvölbes.  Sie  führten  die  verschiedenartigsten  Gebäude  für  die  Zwecke 
des  öffentlichen  Lebens  aus,  unter  denen  besonders  die  Basiliken 
in  grossartiger  und  eigenthümlicher  Ausbildung  liervortraten.  Tempel 
und  Staatsbauten  reihten  sich  um  das  Forum  her,  das,  selbst  eine 
besondre  architektonische  Anlage,  mit  jenen  ein  höchst  imposantes 
Ganze  ausmachtc.  Dem  öffentlichen  Vergnügen  und  behaglichen 
Müssiggange  wurden  die  Thermen  gewidmet , die  eine  ganze 
AVelt  von  Pracht  und  Luxus  in  sich  cinschlossen.  Riesige  Werke, 
Theater,  Amphitheater,  Naumachieen,  Circus,  erhoben 
sich  für  die  Schau  von  Spielen.  In  unverwüstlicher  Kraft  und 
würdevoller  Erscheinung  wurden  die  für  den  öffentlichen  Nutzen 
bestimmten  Bauten  ausgeführt:  die  Heer  Strassen,  die  Brücken 
und  Wasserleitungen  mit  ihren  mächtig  geschwungenen  Bogen ; 
den  letzteren  reihte  sich  das  bunte  Spiel  der  öffentlichen  Brunnen 
an.  Ebenso  glanzvoll  erschienen  die  Denkmäler  der  Einzelnen:  die 
Säulen,  an  denen  man  die  Trophäen  der  Sieger  auflüng,  oder 
über  denen  sich  die  Gedächtniss-Statuen  erhoben;  das  stolze  Ge- 
pränge der  Triumphpforten;  die  Grab monum ente,  die  in 
den  verschiedensten  Formen,  zuweilen  in  riesigem  Maassstabe  empor- 
gethürmt  wurden.  Mit  dem  Glanze  der  öffentlichen  Anlagen  endlich 
wetteiferten  die  Privatwolinungen : Häuser,  Paläste,  Villen, 
von  denen  manche  die  Pracht  der  altorientalischen  lierrscherpaläste 
gewaltig  überboten. 

^ §.  2.  Die  frühere  Zeit  der  römischen  Architekttir. 

% 

Die  Geschichte  der,^  römischen  Architektur  in  ihrer  selbständigen 
Ausbildung  lääst  sich  , um  eine  umfassende  Uebersicht  zu  ge\^innen, 
am  füglichsten  imdrei  grosse  Abschnitte  theilen.  Der  erste  Abschnitt 
umfiisst  die  Periode  der  ersten  ^enthünilichen  Entwickeliyig^'>  von 
der  Zpi|'  um  den  Beginn  des  di^tt^n  Jährhuhderts  v.  Chr.  bis  zu 
dem  Zeitalter  des  Julius  Cäsar ; uip  dicr  i^(it,te  des  ’ letzten  Jäjir- 
liunderts  v.  Chr. ; der  zweite  Absclmitt  reicht  bis  gegen  den  Schluss 
des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  und  umfasst  die  Zeit  der  Blüthe; 
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der  dritte  Abschnitt , bis  gegen  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts, 
bezeichnet  den  Verfall  der  römischen  Architektur. 

Für  den  lebendigeren  Aufschwung  der  römischen  Architektur  um 
den  Beginn  des  dritten  Jahrhunderts  v.  dir.  ist  es  zunächst  bezeichnend, 
dass  in  dieser  Zeit  der  Bau  der  grossen  Heerstrassen  und 
Wasserleitungen  beginnt , durch  deren  Anlage  sich  die 
grossartig  praktische  Richtung  der  Römer  von  vornherein  ankündigt. 
Die  älteste  Wasserleitung  ist  die  Aqua  Appia,  angelegt  im  J.  310; 
ihr  folgte  im  J.  271  der  Anio  vetus.  Doch  war  bei  diesen  eine 
bedeutsamere  äussere  Ercheinung  noch  nicht  erstrebt;  die  Appia 
war  noch  ganz,  der  Anio  vetus  fast  ganz  unter  der  Erde  geführt. 
Gleichzeitig  mit  der  ersten  Wasserleitung  wurde  auch  die  erste  grosse 
Heerstrasse,  die  Via  Appia  (B.  XVII,  19.),  angelegt.  — In  der- 
selben Zeit  erhielt  auch  zuerst  das  Forum  der  Stadt  Rom  eine 
grossartigere  Gestalt.  Für  öffentliche  Versammlungen  des  Volkes 
imd  für  den  Handelsverkehr  bestimmt,  war  dasselbe  nach  seiner 
ursprünglichen  Anlage  von  niederen  Hallen  und  Buden  umgeben. 
Jetzt  entstanden  um  das  Forum  her  die  würdiger  gebauten  soge- 
nannten Silberhallen,  welche  dem  Geldverkehr  und  dem  Handel 
mit  Silber-  und  Goldarbeiten  gewidmet  waren;  vor  ihnen  entwichen - 
die  Räume  des  niederen  Verkehres  in  die  Nebengassen.  — Die 
Tempel  waren  in  dieser  Zeit  jedoch  noch  ohne  eine  höhere 
künstlerische  Bedeutung.  Der  im*  J.  205  geweihte  Tempel  der  Virtus 
und  des  Honos  war  der  erste,  der  mit  griechischen  Kunstwerken 
(aus  dem  eroberten  Syracus)  geschmückt  ward. 

Erhalten  hat  sich  von  den  Monumenten  dieses  ersten  Aufschwunges 
der  römischen  Architektur  nichts  als  ein  kleineres  dekoratives  Werk, 
das  Grabmal  des  L.  Corn.  Scipio  Barbatus,  aus  dem  An- 
fänge des  dritten  Jahrhunderts  (gegenwärtig  im  vatikanischen  Museum). 
Es  ist  ein  Sarkophag,  der  oberwärts  einen  schlichten  dorischen 
Fries  (die  Metopen  mit  Rosetten)  und  ein  Kranzgesims  mit  ionischen 
Zahnschnitten  hat;  über  dem  letzteren  sind  als  Eckzierde  eine  Art 
ionischer  Voluten  angebracht.  Die  ganze  Anordnung  hat  etwas  von 
der  etruskischen  Auffassung  der  griechischen  Formen ; wir  .finden 
dieselbe  auch  an  etruskischen  Sarkophagen  wieder.  Wir  wcrdön 

. überhaupt  nicht  irren,  wenn  wir  die  römische  Architektulr  dieser 
Zeit  ^vi^derum , wie  im  höheren  Alterthum , mocli  als  abhängig  von 
dct  etruskischen  denken. 

^ • ¥linen  neuen  Aufschwung  nirrfmt  die  römische  Architektur  um 
den  Bcghin  und  noch  mehr  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  DmsAvar  die  Epoche,  in  welcher  Griechenland  zhr  römischen 
Provinz^emacht  •wurde  und  in  der  die  römischen;  "V^alltn  aucli  in 
Asien  siegreich  kämpften.  Griechische  Kunstsvörk^und  griechischer 
Gcsclunackr,  wurjen  jetzt  nath  JRom  hinübergetragen ; und  jezt  erst 
wurde  zu  den  römischen  Prachtbauten , die  früher,  aus  dem  roheren 
Peperin  aufgeführt  waren,  das  bei  'den  Griechen  übliche  edlere 
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Material  des  Marmors  angewandt.  — Schon  in  der  ersten  Ilälfto 
des  izweiten  Jahrhunderts  erhielt  das  römische  Forum  wieder  eine 
neue  Gestalt;  an  die  Stelle  jener  Silberhallen  traten  stolze  Basiliken 
(die  B.  Porcia,  F ul  via,  Sempronia  und  Opimia),  dem 
öflfentlichen  Handelsverkehr  und  der  öirentlichen  Rechtspflege  ge- 
widmet, mächtige  Säulenhallen,  deren  Ausdehnung  die  des  Forums, 

N mit  dem  sie  in  unmittelbarer  Verbindung  standen,  dreifach  ver- 
grösserte.  — Um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  entstanden 
die  ersten  prächtigeren  Tempel,  des  Jupiters  Stator  und  der 
Juno,  der  erste  ein  Peripteros,  der  andre  ein  Prostylos,  beide 
, nebeneinander  liegend  und  von  einem  gemeinsamen  grossen  Säulenhofe 
umgeben.  Sie  wurden  durch  Metellus  Macedonicus  im  J.  149  aus  der 
Beute  des  macedonischen  Krieges  aufgeführt.  — Andre  grossartige 
Architekturen  reihten  sich  diesen  Anlagen  an.  Dahin  gehören 
namentlich  Bogenthore  mancherlei  Art,  die  überhaupt  schon  für 
die  Ph}'siognomio  des  alten  Roms  charakteristisch  sind.  Besonders 
beliebt  waren  unter  diesen  die  sogenannten  Janusbögen,  doppelte 
Bogenthore  (d.  hallenartige  Bauten,  die  sich  an  der  Vorder-  und 
an  der  Hinterseite  in  einer  Bogenwölbung  öffneten),  die  sich  vor- 
nehmlich an  dem  Zugänge  der  Märkte  befanden,  und  die  zuweilen, 
wenn  sie  über  Kreuzwegen  errichtet  waren , auch  zwiefach  gedoppeltj 
d.  h.  mit  vier  Bogenölfnungen  versehen  waren.  Auch  als  Sieges- 
Denkmäler  wurden  ähnliche  Bogenthore  in  der  in  Rede  stehenden 
Zeit  bereits  errichtet;  eins  der  bedeutendsten  war  der  Arcus 
Fahiayius , dem  Andenken  des  Fabius  Maximus  im  J.  ^^^9,  im'der 
Nähe  des  Forums,  geweiht. 

Doch  ist  auch  von  Werken  dieses  zweiten  Aufsch>\Tinges  der 
römischen  Architektur  nur  äusserst  Weniges  auf  unsere  Zeit  ge- 
kommen. Als  das  wichtigste  und  vorzüglichst  charakteristische  ist 
das  Tabularium  zu  erwähnen,  welches,  als  Archiv  und  Schatz- 
haus des  Reiches  dienend,  am  Abhange  des  Capitols,  nach  der 
Seite  des  Forums  hin,  im  J.  78  v.  Chr.  erbaut  wurde.  Es  besteht 
aus  mächtigen  gewölbten. Hallen,  die  sich  nach  aussen  in  Halbkreis- 
bögen zwischen  einer  Ordnung  dorischer  Halbs.äulen  öffnen;  die 
lefzteren  haben  noch  eine  gewisse  Aelmlichkcit  mit  spätgriechischer 
Forinatfon.  Gegenwärtig  ist  das  Tabularium  grosseutheils  Verbaut  . 
über  den  dorischen  Hallen  erhub  sich -vermuthlich  ein  Porticus,  von 
korinthkebep  Säi^len.  ^ — Sonst  gehören  iu  diese  Periode  noch  ,zu 
Rom : der  spgenanntc  T c m p e 1 cfb r F o r t u n a Vi r i 1 i s (ilie  jetzige^  ■>* 
Kirche  S.  Maria  Egiziaca),  jjin  ic^^cher  Prostylos  Pseudoperipteros 
von  einfach  tüchtiger  DurchbUdiing ; — . und  das  Grabmal  des 
C.  Pobliltius  jiibuluB  am  östliQhen  A\)hangc  des  Daj^tols  (in 
der  heut^en  Via.  di  MarfVirio),  ein  kleiner  tempelartigcr  .Bau,  lirit 
einhlchen  Pilastcni  an  der  Fa^de.  . • * 

* Vgl.  Abeken  im  *Sc/iorn'schen  Kunstblatt.  1839,  No,  61,  S.  243. 
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Ausserhalb  Roms  ist  vornehmlich  zu  erwähnen:  der  sogenannte 
Herkules-Tempel  zu  Cora  in  Latium.  Dieser  Tempel  hat 
einen , nach  italischer  Weise  beträchtlich  vorspringenden  Prostyl  von 
dorischer  Ordnung,  dessen  Formen  indess  mehr  ein  spätgriechisches 
als  eigentlich  römisches  Gepräge  haben.  Er  ist  ungefölu-  in  der- 
selben Zeit  wie  das  vorgenannte  Tabularium  erbaut  und  entspricht 
auch  dem  Charakter  der  dort  angewandten  Halbsäulen. 

§.  3.  Die  Monumente  von  Pompeji,  als  Bezeichnung  des  Ueberganges  zwischen 
griechischer  und  römischer  Architektur. 

Die  wenigen  Monumente,  die  sich  aus  der  Entwickelungszeit  der 
römischen  Architektur  erhalten  haben,  sind  nicht  hinreichend,  um 
uns  von  dem  Gange  dieser  Entwickelung  eine  nähere  Anschauung 
zu  geben.  Auf  den  allgemeinen  Einfluss,  den  der  etruskische  Bogenbau 
darauf  ausüben  musste,  ist  bereits  hingedeutet  worden;  aber  es  sind 
uns  auch  von  etruskischer  Architektur,  und  namentlich  aus  der 
späteren  Periode  derselben,  zu  wenig  Beispiele  erhalten,  als  dass 
wir  genauer  abnehmen  könnten , wie  weit  dieser  Einfluss  auf  die 
besondre  Bildung  der  Formen  eingewirkt  hdbe.  Ebensowenig  sind 
"wir,  was  als  das  Wichtigste  zu  betrachten  sein  dürfte,  im  Stande, 
zu  erkemtbn wie  weit  etwa  in  der  spätgriechischen  Architektur 
bereits  den  besondern  Eigenthümlichkeiten  der  römischen  vorgearbeitet 
ist,  da  uns  auch  dort  nur  äusserst  wenige  Monumente  erhalten  sind. 
Zwischen  der  Blüthezeit  der  griechischen  und  der  römischen  Ardii- 
tektur  liegt'  demnach  eine  grosse  Lücke  vor  uns , und  die  wenigen 
Punkte,  die  in  diesem  langen  Zwischenraiime  hervortretöh , sind 
nicht  geeignet,  uns  den  Uebergang,  der  zwischen  beiden  nothwendig 
statt  gefunden  hat,  zu  veranschaulichen. 

Indess  örhalten  wir  ein  — wenn  auch  nicht  völlig  umfassendes 
Bild  dieses  Ueberganges  in  den  architektonischen  Resten  einer  der 
kleineren  Städte  Italiens.  Es  sind  die  Reste  von  Pompeji,  ‘ das  in 
der  ersten  Glanzperiode  der  römisclien  Kunst,  im  J.  79  ri.  Chr., 
durch  die  Asche  des  Vesuv  verschüttet  wurde.  Und  nicht  allein 
in  der  eben  angegebenen  Beziehung  haben  die  Bauwerke  Pompejfs 
eine  namhafte  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  antiken  Architektur : 
auch  dadurch , dass  wir  hier,  wenngleich  nur  im  MiniaturbildB  (denn 
Pompeji  war  nur  eine  Provinzialstadt  von  untergeordnetem  Range), 
die  ganze  Weijsc  der  Anordnung  und  Zusammenstellung  der  Gebäude 
ii^lassischcn  AlterthuiiS  Vor  ims  sehen.  Sie  sind  .somit  vorzüglich 
gcei^iet,  ^ie  nähere  Betrachtung  der  römischeh  Architektur  einzu- 
leitert.  Indess  ist  hi^jci  t<on  vornherein  zu  bemerken,  das?  die 
Monumente  von  Pompeji , n^uentlich  jdie  grösseren , zum  Theil  nur 

*■  S.  besonders laruines  dePoinpH;  Oelln.  Oandy,  Pomp^ana,\x. 
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mangelhaft . auf  unsre  Zeit  gekommen  sind , da  die  Stadt  schon 
16  Jahre  vor  jener  Verschüttung  durch  ein  starkes  Erdbeben  liehn- 
gesucht  vrar  und  sicli  im  Laufe  dieser  Jahre  von  den  damaligen 
beträchtliche^  Beschädigungen  noch  nicht  erholt  hatte.  Dieser  Um- 
stand erschwert  allerdings  eine  durchgreifend  genügende  Auflassung 
der  in  Pompeji  hervortretenden  Architekturstyle. 

Die  bisher  aufgedeckten  Tbeilc  von  Pompeji  betragen  ungefähr 
ein  Drittheil  des  Gesammt-Umfanges  der  Stadt.  Darunter  befindet 
sich  der  wichtigste  Theil  derselben,  das  Haupt-Forum,  welches 
einen  länglich  viereckigen  Platz  bildet,  mit  einer  dorischen  Süulen- 
halle  umfasst  und  mit  einer  Anzahl  verhUltnissinässig  bedeutender 
öffentlicher  Gebäude,  Tempel,  Basiliken  (B.  XVIII,  10.)  und  verschie- 
dener andrer  Hallen , umgeben.  An  einer  andern  Stelle  der  Stadt  liegt 
das  Theater;  neben  diesem  ein  kleinerer,  odeonartiger  Theaterbau 
(ursprünglich  mit  einem  Dache  versehen),  sowie  wiederum  mehrere 
Tempel  und  Hallen.  Weiter  ab  liegt  das  Amphitheater.  Ferner  hat 
man  eine  Bäder-Anlage  aufgegraben,  welche  die  charakteristischen 
Theile  einer  solchen,  im  classischen  Alterthum  überall  sehr  aus- 
gebildeten  Anstalt  ejithält  (doch  nur  zu  dem  alleinigen  2^wecke  des 
Badens  diente,  nicht  aber  mit  den  umfangreichen  römischen  Thermen 
vergleichbar  ist).  Vor  der  Stadt,  an  der  Strasse,  die  nach  Herku-' 
lanum  führt,  liegen,  wie  es  die  antike  Sitte  war,  die  Grabmonuiuente 
nebeneinander  (B.XVII,  14  u.  15.);  auch  sind  dort  einige  interessante 
vorstädtischc  Villen  aufgedeckt  worden.  Die  Wohnhäuser  der  Stadt 
sind  grösstentheils  sehr  klein  und  augenscheinlich  zumeist  nur  für 
mehr  imtergeordncte  Bedürfnisse  erbaut;  nur  einzelne  haben  eine 
grössere  Ausdehnung.  Ini  Allgemeinen  ist  die  italische  Anlage  des 
Atriums  bei  diesen  Häuseni  vorherrschend ; bei  den  grösseren  tritt 
ein  Peristyl,  auch  wohl  eine  besondere  Gartenanlage  hinzu.  Die 
Einri^itung  der  Häuser  erscheint  jedoch  fasst  überall  sehr  behaglich, 
und  die  vielfach  angewandte  malerische  Dekoration  der  Wände  (von 
der  bereits  oben,  Kap.  II,  C.  §.  4,  näher  gesprochen  ist)  erhöht 
wesentlich  den  Eindruck  einer  gemächlich  heiteren  Existenz.  — Vgl. 
Denkmäler,  Taf.  30.  (B.  XIX.) 

Was  nun  die  eigenthüralichen  Formen  der  Architekturen  von 
Pompeji  anbetrifft,  so  finden  wir  mehrere  derselben,  in  denen  sich 
ziemlich  entschieden , wenn  auch  in  den  Modificationen  einer  späteren 
Zeit,  noch  die  griechische  Bi  1 düng s weise  erkennen  lässt. 
Da  aber  Pompeji  für  uns  eine  isolirte  Erscheinung  ist  und  uns  andre 
Vergleichungspunkte  fehlen,  so  können  wir  nicht  füglich  entscheiden, 
ob  'diese  Gräcismen  6twa  mehr  auf  lokalen  Umständen  beruhen, — 
indem  das  campanische  Land , zu  welchem  Pompeji  gehört , vielfach 
griechische  Einflüsse  zeigt;  oder  ob  , sie  auf  den  allgemeiiferen 
Bildungsverhältnissen  der  Zeft  (etwa  des  letzten  Jahrhunderts  vor* 
Chr.  Geb.)  beruhen.  Als  die  vorzüglichsten  Älonumente  von  mehr 
griechischem  als  römischem  Charakter  sind  anziiführen : der  sogenannte 
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Tempel  des  Herkules , neben  dem  Theater , ein  dorischer  Peripteros, 
dessen  geringe  Reste  sogar  noch  ein  alterthiimlich  dorisches  Gepräge 
zu  verrathen  scheinen;  — die  grosse  dorische  Säulenhalle,  welche 
den  dreieckigen  Platz,  in  dem  sich  der  vorgenannte  Tempel  befindet, 
umgiebt,  ausgezeichnet  durch  den  wohlgebildeten  Echinus  der 
Kapitale;  ein  ionischer  Porticus,  der  von  ausserhalb  auf  die  Spitze 
dieses  Platzes  führt,  in  spätgriechischer  Formation;  — eine  dorische 
Halle  zur  Linken  dieses  Porticus,  der  Echinus  der  Kapitäle  gerad- 
linig profilirt;  endlich  die  sehr  grosse  dorische  Halle,  welche  das 
Hauptforum  umgiebt;  bei  dieser  aber  macht  sich  schon  das  Hin- 
zutreten römischer  Rildungsweise  bemerklich.  Durchgehend  sind 
den  Formen  dieser  dorischen  ]\ronumente  Gliederungen  von  ge- 
schwungenem Profil  beigemischt.  Mehr  noch  als  dies  ist  an  den 
gesammten  Architekturen  Pompeji’s  der  Umstand  bemerkenswerth, 
dass  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  vielfach  scharfe  Untcrschnei- 
dungen  und  Einschnitte  angebracht  sind , die  eine  malerische 
Schattenwirkimg  veranlassen;  durch  'sie  tritt,  an  die  Stelle  einer 
lebendig  pulsirenden  Form  der  Schein  der  Fom,  was  für  die  späte 
Zeit  dieser  Rauten  (im  Verhältniss  zur  Rlüthenperiode  der  ^icchischcn 
Architektur)  charakteristisch  sein  dürfte. 

Bei  andern  Gebäuden  zeigen  dagegen  die  Säulen  eine  ungleich 
mehr  römische  Behandlung.  Dahin  gehört  z.  B.  der  dorische 
Peristyl  in  der  Villa  des  Arius  Diomedes , wo  der  Echinus  mit 
Eiern  versehen  und  der  Abacus  mehrfach  gegliedert  und  ornamentirt 
ist.  Dahin  gehören  ebenso  die  mannigfaltig  gebildeten  Säulcu  und 
Pilaster  korinthischer  Ordnung,  die  sich  an  verschiedenen  Orten 
finden.  Bei  den  Tempeln  ist,  als  vorherrschende  Eigcnthümlichkeit, 
die  Anlage  jenes  vortretenden,  italischen  Prostyls  zu  bemerken.  — 
Auch  die  Grabmäler  tragen  zumeist  ein  römisches  Gepräge.  Einige 
von  ihnen  haben  die  Gestalt  kleiner  Tempelchen ; die  Mehrzahl  hat 
eine  cubische , altarähnliche  Form , auf  hohem  treppenartigen  Unterbau 
(B.  XVII,  15.);  Deck-  und  Fussglieder  sind  an  diesen  im  römischen 
Style  profilirt.  Doch  findet  sich  eins  unter  ihnen , dessen  Oberbau 
eine  Cylinderfonn  hat,  an  dem  die  Profile  der  .^eck-  und  Fuss- 
glieder wiederum  mehr  in  der  weichelastischen  griechischen  Linie 
gezeichnet  sind.  — Sehr  eigenthümliches  Interesse , in  Bezug  auf 
den  architektonischen  -Styl,  gewähren  sodann  ein  Paar,  durch 
Tonnengewölbe  überdeckte  Räume  in  dem  Lokal  der  B ä d e r. 
In  dem  einen  dieser  Räume , dessen  Vand  mit  Pilastern  geschmückt 
ist,  erscheint  die  G^wölb^m  auf  sehr  eigenthümliche  Weise  belebt: 
es  laufen  daran  näinlich , quer  über  den  Raum , Kannelirungen 
hm,  welche  nach  Art  der  Säulcnkannelirungcn ‘^gebildet  sind.  Wie 
die  letzteren  die  aufs^igende  Bewegung  der  Säulenform  andeuten, 
so  scheinen  auch  jene  Kannelirungen  zum  Ausdruck  der  Bewegung, 
welche  in  der  Form  des  Gewölbes  sich  entwickeln  soll,  zu  dienen. 
Auch  diese  Bildungsweise  dürfte  man  noch  als  das  Zeugniss  eines 
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m^r  grieehischen  Formensinnes  zu  betrachten  haben.  In  dein 
andern  Saale  hat  die  Gewöll?decke  eine  Feldertheilung  und  freieren 
oihamentisliischen  Schmuck,  wie  dergleichen  mehrfach  in  römischen 
Gebäuden,  gefunden  wird;  das  Wandgesims  wird  hier,  sehr  eigen- 
thtimlich,'  durch  Pfeiler  gestützt,  vor  denen  Atlanten'  (in  der  Stellung 
der  Atlanten  des  Zeus -Tempels  von  Agrigent)  vortreten.  — 
Endlich  ist  noch  des  grossen  Bogöntliores  zu  gedenken,  welches 
den  Zugang  zu  der  nördlichen  Seite  des  Forums  bildet  und  welches 
man  für  einen  Triumphbogen  ^ hält.  Die  Gliederungen  desselben, 
namentlich  des  Kämpfers,  über  dem  der  Bogen  aufsetzt,  haben 
bereits  ein  vollkommen  röihisches  Gepräge. 

>■  -.1  .1  ^ I . 

§.  4.  Die  Blüthezeit  der  römischen  Architektur. 

Mit  dem  Zeitalter  des  Julius  Cäsar  beginnt  die  eigentliche 
Blüthe,  die  mächtigste  und  glanzvollste  Entwickelung  der  -römischen 
Architektur.  Höchst  grossartige  Unternehmungen  wurden  durch  ihn 
eingeleitet,  durch  Aügustus  voflendet.  Unter  Augustus  entstand 
ein  ganz  neues , prächtigeres  Rom ; ^ er  konnte  sich  rühmen , die 
Zicgelstadt,  die  er  vorgefunden  habe,  als  eine  Marmorstadt  zu 
hinterlassen.  Doch  betrifft  dies  mehr  die  von  ihm  hinzugefügten 
neueren  Stadttheile,  namentlich  die. Bauten  auf  dem  Marsfelde  (dem 
heutiges  Tages  vorzüglich  bewohnten  Theile  von  Rom),  wo  der 
Anblick  von  Tempeln,  öffentlichen  Hallen , Theatern  u.  s.  w.  durch 
keine  Privatgebäude  unterbrochen  ward.  Die  alte  Stadt  war  ..dabei 
grossentheils  noch  in  ihrer  früheren  unregelmässigen  ^Beschaffenheit 
geblieben : Nero’s  Wahnsinn  entzündete  eine  furchtbare  Feuersbrunst, 
welche  ihm  und  seinen  Nachfolgern  auch  im  Herzen  der  Stadt  den. 
Platz  zu  den  umfassendsten  Anlagen  bot.  Vespasian  baute  ein 
prachtvolles  neues  Capitol;  noch  glänzender  wurde  dasselbe,  nach 
einem  bald  darauf  erfolgt^en  Brande,  durch  Domitian  wiederherge*- 
stellt.  Die  glanzvollsten*  Bauten  führte  Trajan  in  der  Residenz 
des  gewaltigen  Reiches  aus;  sein  Forum  war  eine  nicht  genug 
zu  bewundernde  Anlage.  So  ward  auch  von  Hadrian  und  dessen 
Nachfolgern  noch  viel  Wichtiges  hinzugefügt.  • Aber  auch  di^ 
Provinzen  wurden  bei  diesen  Unteniehmungen  nicht  vergessen  ;*  an 
verschiedenen  Orten  stiegen  neue  Städte  von  ij^ächtiger  Anlage  empor. 
In  Palästina  führte  der  Freund  des  Augustus,  Herodes  der  Grosse, 
bedeutende  Prachtbauten  auf ; ausser  dem  (schon  früher  erwähnten) 
Neubau  des  Tempels  von  Jerusalem  sind  hier  besonders  die  Burg 
Herodias  und  die  Tempelburg  Antonia  zli  e^^hnen.  Vor  Allem 
bedeutend  aber  sini  die  Unternehmungen,  die  ®tch  Hadrian  in  den 
verschiedensten  Gegenden  des  Römerreichelpfins  Werk  gerich^^t 
wurden.  Besonders  Athen  erfreute  sich  seiner  Gunst;  hier  liess 
er  einen  ganz  neuen  Stadtthcil',  unter  dem  Namen  der  Hadrians- 
stadt , erbauen. 
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Aber  wie  aus  den  früheren  Zeiten  des  Röinerlebens , so  sind 
auch  aus  den  Zeiten  ihrer  Weltheirschaft  nur  einzelne  Monumente, 
nur  einzelne,  zum  Theil  gering^  Ruinen  auf  unsere  ZeU  gekommen. 
Doch  sind  diese  immerhin  genügend,  um  uns,  in  Verbindung  mit 
den  Nachrichten  der  Schriftsteller  des  Alterthums,  ein  allgemeines 
Bild  der  architektonischen  Anlagen  zu  entwickeln  und  um  zu  einer 
Anschauung  des  künstlerischen  Styles,  in  dem  dieselben  ausgeführt 
•waren,  zu  gelangen.  Wir  begnügen  uns  hiemit,  indem  es  der 
Zweck  dieses  Buches  verbietet,  die  grosse  Zahl  der  einzelnen 
architektonischen  Werke,  die  wir  nur  in  den  Schriftstellern  ver- 
zeichnet finden,  besonders  aufzuzählen.  ^ Wir  betrachten  diese 
architektonischen  Anlagen  demnach  nicht  sowohl  nach  der*^  Zöitfol^e, 
in  sie  ausgeführt  \>’ur^if*,'  als  nach  ihren  verschiedenen 

Gatturgg.en.  Die  Styl-UnterSchicdfe-  sind  für  die  ganze,  ili  Rede 
stehende  Periode  von  keiner  sonderlichen  Erheblichkeit;  bis  auf  das 
Zeitalter  des  Hadrian  hält  sich  der  Styl  der  römischen  Architektift“ 
zimiicli  auf  gleicher  Höhe,  und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  O^rhunderts  z^t  sich  ein  allmähliges  Sinken  des  Ge- 
schmaclces,  indem  die 'Verhältnisse  minder  edel  erscheinen  und 
Ueberladjng^n  die  Stelle  glänzender  Pracht  tritt. 


4 

Bei  dem  römischen  Tempelbau  der  in  Rede  stehenden  Periode 
ward  insgemein  die  Anlage  des  griechischen  Tempels, 
mit  den  im  Obigen  angedeuteten  Modificationen,  wiederholt.  Einige 
der  erhaltenen  Tempel  haben  eine  runde  Form  und  sind  äusserlich 
mit  einem,  diese  Form  wiederholenden  Peristyl  umgeben.  Als 
bedeutende  Gebäude,  namentlich  in  Rücksicht  auf  erhaltene  Reste, 
sind  .unter  diesen  Tempeln  die  folgenden  hervorzuheben. 

In  Rom  ; 

Der  T.  des  Mars  Ultor  (gewöhnlich,  doch  fälschlich,  als 
T.  des  Nerva  bezeichnet) , von  Augustus  auf  dem  von  ihm  ange- 
legten Neben-Forum  erbaut.  Von  dem  Peristyl  desselben  stehen 
drei  vorzüglich  schöne  und  grosse  (beinah  50  Fuss  hohe)  korin- 
thische Säulen,  in  der  Nähe  des  Arco  de’  Pantani ; auf  dem  Gebälk 
erlebt  sich  ein  mittelalterlicher  Glockenthurm.  (Zu  unterscheiden 
ist  dieser  Tempel  des  Mars  Ultor  von  einem  kleineren  desselben 
Namens,  den  Augustus  auf  dem  Capitol  baute  und  der  eine  runde 
Form  hatte.)  ^ 

Der  T.  (J<^r  Concordia,  von  Augustus  am  Abhange  des 
Capitols,  über  dem  Forum  erbaut;  die  Reste  desselben  durch 
i^eucijl^ufgrabungen  entdeckt,  nnd  verschiedene  Bautheile,  namentlich 
sehr  ^höne  und  reich  verzierte  Säulenbasen  aufgefunden.  (Nicht 

t 

* J^ine  nmfasseQde  Uebersicht  derselben  s.  besonders  in  Hirt's  Geschichte 

der  Baukunst. 
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ZU  verwechseln  mit  dem  nilschlich  sogenannten  T.  der  Concordia, 
einem  T.  des  Vcspasian,  von  dom  noch  ein  Theil  des  Pcristyls  steht, 
der  aber  den  spätesten  Zeiten  des  römischen  Alterthums  angehört.) 

Andere  wichtige  Tempelbaiiten  des  Augustus  waren  der  T.  des 
Apollo  ralatinus , der  T.  des  Quirinus , und  der  T.  des  Jupiter 
Tonans,  der  letztere  in  der  Nähe  des  grossen  Jupitertempels  auf 
dem  Capitol.  Von  diesen  sind  keine  Reste  erhalten. 

Der  T.  der  Minerva  (gewöhnlich  als  T.  des  Jupiter 
Stator,  auch  wohl  als  T.  des  Castor  und  Pollu.x  oder  als 
Gräcostasis  benannt),  in  der  Nähe  des  llauptforums,  von  Domitian 
gegen  das  Ende  des  ersten  .Jahrhunderts  n.  dir.  neugebaut.  Von 
dem  PeriStyl  desselben  stehen  drei  Säulen  mit  Gebälk,  von  vor- 
tremicher  Bildung.  (B,  XVI,  12.) 

Der  T.  des  Antoniiuis  und  der  Faiistina,  in  der  Nähe 
des  llauptforums , um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  dir. 
Geb. ; ein  korinthischer  Prostylos , auf  italische  AVeise  vortretend. 

Der  T.  des  S a t u r n u s (gewöhnlich  T.  des  Jupiter  To- 
nans benannt),  am  Abhange  des  Capitols,  im  J.  12  v.  CTir.  erbaut, 
von  Septimius  Severus  um  das  Ende  des  zweiten  Jahrh.  n.  Chr. 
hergestellt.  Drei  korinthische  Säulen  von  guter,  doch  schon  etwas 
überladener  Arbeit  stehen  noch  aufrecht. 

Der  sogenannte  V e s t a - T e ni  p e 1 (wahrscheinlich  ein  T.  der 
Cybcle) , ein  runder  Peripteros  von  20  korinthischen  Säulen ; die 
Kapitäle  schon  von  etwas  schwerer  Form. 

Ausserhalb  Roms  (zumeist  der  Zeit  des  Augustus  ange- 
hörigj  : 

Zu  Tivoli,  der  sogenannte  Vesta- Tempel,  ein  runder 
Peripteros  von  18  korinthischen  Säulen,  in  einfach  edler  Formation. 

Ebendaselbst,  der  sogenannte  T.  der  Sibylla,  ein  ionischer 
Prostylos  Pseudoperipteros. 

Zu  Assisi,  ein  T. , vcrmuthUch  der  Minerva  (die  heutige 
Kirche  S.  Alajria  della  Minerva),  ein  italisch  vortretender  koriiH- 
thischer  Pro^ylos  von  anmuthig  schönen  Verhältnissen. 

Zu  P 0 1 a in  Istrien , der  T.  des  Augustus  und  der 
Roma,  ein  italisch  vortretender  korinthischer  Prostylos,  von 
reicher  Ausbildung.  ^ ^ 

Zu  Nismes  in  Frankreich,  der  T.  des  Cajus  und  Lucrlis 
Cäsar  (die  sogenannte  ,,Maison  ^narree'’')  j ein  korinthischer 
Prostylos  Pseudoperipteroff  von*  vorzüglich  edler  und  süchtiger 
Bildung.  ^ ‘ 

‘ Alterthümer  von  Athen,  IV,  c.  2.  • 

* Clcrisseau.  AntiquitSs  de  la  France.  (liier  auch  die  übrigen,  weiter' unten 
zu  erwähnenden  Bauten  von  Nismes.)  — Für  die  künstlerisch  nicht  be- 
deutenden römischen  Gebäude  Britanniens  s.  u.  a.  CaUdonia  romana,  Edin- 
burg  u.  London  1845,  4. 
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Einige  Tempel  haben  durch  die  Anwendung  des  Gewöl- 
bes, für  die  Ueberdeckung  des  Inneren,  ein  eigenthiimliches 
Gepräge  gewonnen.  Hiebei  erscheint  theils  das  Kuppel-,  theils  das 
Tonnengewölbe.  Die  wichtigsten  Anlagen  dieser  Art  sind: 

Das  Pantheon  zu  Rom,  das  bedeutsamste  Gebäude  unter 
denen,  die  aus  dem  gesammten  römischen  Alterthum  erhalten  sind; 
(B.  XVI,  5 — 8, 11.)  von  Agrippa,  dem  Freunde  des  Augustus,  im  J.  26  v. 
Chr.  erbaut.  Ursprünglich  ein  Vorbau  der  von  Agrippa  erbauten  Ther- 
men ; seine  Form  durch  dies  besondre  Verhältniss  begründet,  eine  Nach- 
ahmung des  Baptisteriums  (eines  der  Haupträume  in  den  Thermen),  — 
falls  das  Gebäude  nicht  etwa  in  der  ursprünglichen  Absicht  wirklich 
zu  dem  Zweke  eines  Baptisteriums  angelegt  war.  Als  Tempel 
dem  Jupiter  Ultor  geweiht.  Den  Namen  Pantheon  erhielt  es, 
eutweder,  weil  den  darin  befindlichen  Statuen  des  Mars  und  der 
Venus  die  Attribute  aller  übrigen  Götter  beigegeben  waren,  oder 
weil  seine  majestätische  Wölbung  die  Wölbung  des  Himmels  nach- 
ahmte. Nach  mehrfacher  Feuerbeschädiguiig  zuerst  diu*ch  Hadrian, 
später,  im  J.  202,  durch  Septimius  Severus  restaurirt;  nach  dieser 
Restauration  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  seinen  wesentlichen. 
Theilen  unverändert  erhalten.  — Ein  grosser,  mit  einer  Kuppel 
überwölbter  Rundbau,  der  innere  Durchmesser  und  die  Höhe  = 
132  Fuss.  An  der  Vorderseite  ein  geradliniger  Vorbau  mit  einem 
Giebel,  vor  diesem  ein  korinthischer  Porticus  mit  niedrigerem  Giebel, 
aus  16  Säulen  bestehend,  8 Säulen  in  der  Fronte,  ursprünglich  j^if 
7 Stufen.  Die  korinthische  Ordnung  hier  von  trefflichen  Verhält^ 
nissen  und  schöner  Formation.  Das  innere  Balkenwerk  und  die 
äussere  Eindeckung  des  Porticus  (wie  auch  die  Bedeckung  der 
Kuppel)  bestanden  ursprünglich  aus  Bronze ; in  dem  Giebel  war, 
aus  vergoldeter  Bronze , der  Kampf  Jupiters  mit  den  Giganten 
dargcstellt.  Im  Grunde  des  Porticus  ist  auf  jeder  Seite  eine  Nische, 
in  denen  die  Statuen  des  Augustus  und  Agrippa  sta^njen.  Die 
Thür  ist  noch  antik,  mit  bronzenen  Flügeln  und  durch  bronzene 
Pilaster  eingefasst.  Aus  verschiedenen  Umständen  scheint  mit 
Gewissheit  hervorzugehen,  dass  der  Porticus  nicht  in  der  ursprüng- 
IHNien  Absicht  lag,  sondern  erst  nach  Vollendung  des  Rundbaues, 
doch  noch  durch  Agrippa,  hinzugefügt  wurde.  — Im  Inneren  finden 
sich  an  der  Jtreisrunden  Wand  acht  grosse  Nischen  (mit  Einschluss 
der  Thürnisclie),  die  im  Halbkreisbogcn  übÖrw^ölbt  sind.  Von  diesen 
sind  nur  die  Thümische  und  die  gegenüberstehende  völlig  offen, 
die  übrigen  mit  (je  2)  korinthischen  Säulen  ausgesetzt  und  ober- 
wärts  durch  daS  Gebälk  dieser  Säulen  verbaut ; über  dem  letzteren 
is^elne  hohe  Attika  mit  umherlaufender  Pilasterstellung  angeordnet, 
und  darüber  setzt  die  Wölbung  der  Kuppel  mit  einfachen  (früher 
gewiss  reich  geschmückten)  Kassetftn  auf.  Die  mäijl^tige  Form 
der  Kuppel  steht  aber  zu  jenen  Säulen-  und  Pilasterstellungen, 
welche • den  Raum  auf  eine  kleinliche' Weise  theilen,  in  keinem 
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Verhältnisse;  ohne  allen  Zweifel  gehören  die  letzteren  einer  der 
späteren  Veränderungen,  vermiithlich  der  des  Hadrian,  an,  und  die 
sämnitliclien  Nischen  waren  ursprünglich  offen,  so  dass  sie  eine 
grossartigere  Theilung  des  unteren  Raumes , ein  bedeutsames 
Gegengewicht  gegen  die  Form  der  Kuppel  und  somit  ein  harmo- 
nisches Ganze  veranlassten.  ^ In  den  Nischen  scheinen  die  Haupt- 
statuen des  Tempels  gestanden  zu  haben,  zu  ihren  Seiten  frei 
vortretende  Säulen  (die,  wie  wir  wissen,  bronzene  Kapitäle  hatten), 
und  auf  diesen  kleinere  Statuen,  die  als  Karyatiden  bezeichnet 
werden.  Im  Aeusscren  erscheint  die  Kuppel  flach ; in  der  Mitte 
hat  sie  eine  Lichtöffnimg  von  26  Fuss  Durchmesser.  — ImJ.  608 
n.  Chr.  ward  das  Pantheon,  unter  dem  Namen  S.  Maria  ad  Martyres, 
dem  christlichen  Gottesdienst  übergeben.  Im  Mittelalter  verlor  es 
die  bronzene  Eindeckung  der  Kuppel.  Im  J.  1632  nahm  Papst 
Urban  VHI.  die  Bronzen  des  Porticus  fort , um  daraus  u.  a.  das 
kolossale  Tabernakel  der  Peterskirche  durch  Bemini  giessen  zu 
lassen.  Derselbe  Papst  Hess,  ebenfalls  durch  Bemini,  über  dem 
hinteren  Giebel  des  Porticus  zwei  raesquine  Glockentliürmchen 
erbauen. 

Der  Tempel  der  Venus  und  Roma  zu  Rom,  von  HadHan 
im  J.  I35n.  Chr.  nach  eigenem  Plane  erbaut,  (B.  XVI,  9 u.  10.)  der 
grösste  unter  allen  uns  bekannten  Tempeln  Roms,  von  dem  wenigstens 
noch  charakteristische  Ruinen  vorhanden  sind.  Von  aussen  erschien  der 
Tempel  als  ein  grosser  korinthischer  Dipteros  von  10  zu  20  Säulen 
(160  zu  333  Fuss,  die  Säulen  beinah  von  6 F.  Dm.)  in  einem 
Vorhofe,  der  von  einer  doppelten  Säulenstellung  umgeben  war 
(300  zu  500  Fuss).  Das  Innere  zerfiel  in  zwei  gesonderte  oblonge 
Gellen,  deren  Zugänge  die  beiden  Giebelseiten  des  Gebäudes  bildeten 
und  deren  jede  an  ihrer  Hinterseite  eine  grosse  Nische  hatte,  welche 
zur  Aufstellung  des  Hauptbildes  diente;  mit  diesen  Nischen  stiessen 
die  Gellen  aneinander.  Die  Nischen  waren  mit  einer  Halbkuppel, 
die  Gellen  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckt,  beide  Arten  der 
Wölbung  mit  vergoldeten  Kassetten  ausgefüllt.  Kleinere  Bilder- 
nischen waren  in  den  Langwänden  der  Gellen  angebracht;  vor 
diesen  liefen  korinthische  Säulenstellungen  hin.  Das  Aeussere  und 
das  Innere  bildeten  an  diesem  Tempel,  was  die  Hauptformen  des 
Baues  anbetrifft,  allerdings  kein  harmonisches,  sich  gegenseitig 
bedingendes  und  erfüllendes  Ganze;  aber  für  das  Innere  an  sich 

* Bei  dem  grossartigen  Eindrücke,  dqn  das  Innere  des  Pantheons  nach  seiner 
ursprünglichen  Anlage  gewähren  musste,  erscheint  nur  der  eine  Üms^^pd 
missfällig , dass  der  Bogen  der  Nischen,  indem  er  sich  gegen  eine  cyli^^r- 
förmige  Mauer  ofifnet,  in  einer  u^gtlmässigen  Kreislinie  gebildet  we^n 
musste.  Es  scheint,  dass  num  dies  auch  im  Aiterthum  bald  empfunden 
habe ; wenigstens  zeigt  der , wohl  jiur  um  ein  Geringes  jüngere  Bau  der 
sog.  Minitva  Medica  zu  Rom  (von  dem  weiter  unten  bei  den  Thermen  die 
Rede  sein  wird),  wie  glücklich  man,  bei  verwandter  Anlage,  diesen  Uebrt* 
stand  zu  vermeiden  gewusst  hat.  < 
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war  hier  ein  grossartig  neues  und  eigenthümlich  vollendetes  Princip 
aufgestellt.  lEs  ist  gewissermaassen  eine  höhere  Stufe  des  griechischen 
Hypäthralbaues , indem  an  die  Stelle  des  unbedeckten  Raumes 
jenes,  von  den  Mauern  getragene  Tonnengewölbe  trat. 

Verwandte  Eiiurichtung  zeigt  das  Gebäude,  welches  Hadrian 
zu  Ehren  der  Plotina,  der  Gemahlin  Trajans,  durch  deren  Mit- 
wirkung er  zum  Throne  gelangt  war,  zu  Nismes  in  Frankreich 
auffüluren  liess.  Es  diente  zu  den  gemeinschaftlichen  Zwecken 
einer  Basjlika  und  eines  Tempels.  Es  ist  ein  oblonger  Raum , mit 
einem  Tonnengewölbe  bedeckt,  an  den  LangwSnden  kleine  Nischen 
und  vdr  diesen  eine  römische  Säulenstellung  vortretend.  Das 
Tonnengewölbe,  olme  Kassetten,  mit  breiten  queerüberlaufenden 
Gurtbändem  (ursprünglich  wohl  mit  Stuccaturen  oder  Malerei 
geschmückt).  Im  Grunde  ebenfalls  eine  grössere  Nische , diese 
viereckig,  mit  Pfeilern  und  Pilastern  von  sehr  geschmackvoller 
Bildung.  Um  das  Gebäude  läuft,  durch  eine  zweite  Mauer  gebildet, 
ein  nicht  ganz  schmaler  Umgang  umher,  der  wohl  zu  den  Zwecken 
der  Basilika  diente.  Die  Hauptmasse  des  Gebäudes  ist  erhalten, 
doch  nichts  von  der  äusseren  Dekoration. 

Andere  Formen  gewölbter  Tempel  erscheinen  in  den  letzten 
Zeiten  der  römischen  Kunst.  Von  diesen  weiter  unten. 
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Wie  die  Mehrzahl  der  Tempel,;. so  schliessen  sich  auch  die 
verachiedenen,  für  die  Zwecke  des  öffentlichen  Lebens  bestimmten 
Hallen  in  ihren  Formen  vorzugsweise  dem  griechischen  Baustyl 
an.  Aber  mdem  diese  Hallenbauten  bei  den  Römern  einem  ungleich 
grösser^njleichthum  praktischer  Interessen  entgegenkommen  mussten, 
gewannen' sie,  in  ihrer  Anlage,  wie  in  ihrer  Verbindung  mit  einander 
»und  mit  andern  architektonischen  Werken,  so  viel  neue  Eigenthüm- 
lichkeiten,  erhielten  sie,  voniehmlich  in  der  Stadt  Rom  selbst, 
zumeist  ein  so  grossartiges  Gepräge,  dass  schon  in  ihnen  die 
besondere  Auffassungsweise  der  römischen  Kunst  mächtig  hervor- 
treten musste. 

Zu  diesen  Werken  gehören  zunächst  die  neuen  Basiliken, 
die  in  der  Zeit  des  Julius  Cäsar,  um  die  Mitte  des  letzten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.,  zu  den  Seiten  des  Hauptforums  von  Rom  erbaut 
und  nachmals  mehrfach  erneut  wurden.  Sie  traten  an  die  Stelle 
jener  älteren , in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
erbauten  l^iliken  und^berSoten  deren  Pracht  in  der  grossartigsten 
Weise.  waren:  die  Basilika  Julia,  von  Cäsar  begonnen, 
von  Augustus  vollendet,  mid  später  in  ferweitertem  Umfange  erneut; 
— die  ^/»F  ul  via,  an  der  Stelle  der  älteren  desselben  Namens 
um  das  J.  ö4  v.  Chr.  von  Paullus  Aemilius  neugebaut,  — und, 
mit  dieser  verbunden,  die  B.  Aemilia,  von  demselben  Paullus 
erbaut  und  im  J.  31  v.' Chr.  vollendet,  20  Jahre  darauf  neugebaut, 
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nach  35  Jahren  abermals  hergestellt.  Von  ihrer  Pracht  vornehmlich 
wird,  wie  von  der  eines  Wunder>verkes,  berichtet.  — liier  ist  denn 
auch  die  Stelle,  einiges  Nähere  über  die  Anlage  der  Basiliken  bei 
den  Römern  zu  sagen.  Diese  scheint  sehr  verschiedenartig  gewesen 
zu  sein,  doch  insofern  übereinstimmend,  als  ein,  von  Säulen  oder 
Wänden  umschlossener  oblonger  Raum  vornehmlich  für  den  Handels- 
verkehr diente  und  an  ihn  sich  ein  besonderer  Raum  als  Sitz  der  * 
Rechtspflege,  das  sog.  Tribunal,  anschloss;  das  Tribunal  wurde  bei 
den  Römern  durchgehend  im  Halbkreise  gebildet  und  nahm  ins- 
gemein die  obere  Seite  des  Gebäudes,  dem  Eingänge  gegenüber, 
ein.  Erhalten  ist  uns  von  solchen  Gebäuden  nur  sehr  Weniges,  was 
eine  nähere  Anschauung  gäbe.  So  lassen  die  Ueberreste  der  Basiliken 
von  Aquino  und  Präneste  (Palestrina) , von  Palmyra  und 
Pergamus  ^ (wenn  letztere  aus  heidnischer  Zeit  herrührt)  ein- 
fache oblonge  Räume  erkennen,  deren  Wände  man  sich  hie  und 
da  mit  Nischen  und  Fenstern  versehen  denken  darf.  Von  den 
grösser!!,  reicher  gegliederten  Basiliken  giebt  uns  nähere  Kunde 
der  Bericht  des  Vitruv  (im  Zeitalter  des  Augustus),  über  die 
Basilika,  die  er  zu  F a n o erbaut  hatte.  ^ Dies  Gebäude  war  durch 
Mauern  umschlossen , Säulenstellungen  theilten  dasselbe  in  drei 
Schilfe  und  trugen  die  Decke  des  Mittelschiffes,  während  in  den 
Seitenschiffen  Gallerieen  angebracht  waron , deren  Decke  durch 
kleine  Pilaster  an  der  Rückseite  der  Säulen  (je  zwei  übereinander) 
getragen  ward, — eine  Einrichtung,  die  freilich  nicht  als  sonderlich 
ästhetisch  bezeichnet  werden  kann.  Aehnlich  scheint,  der  Haupt- 
sache nach,  die  Basilika  von  Pompeji  eingerichtet  gewesen  zu 
sein,  doch  im  Mittelschiffe  unbedeckt,  nach  Art  eines  Hypäthral- 
tempels.  (B.  XVIII,  10.)  Die  Colonnade  zieht  sich  nicht  nur  den  Lang- 
seiten entlang,  sondern  auch  vor  der  Frontwand  und  dem  Tribunal 
herum  ; letzteres  ist  hier  eine  erhöhte,  nach  dem  Ilauptrauin  wie  nach  der 
Hinterseite  durch  kleinere  Säulenstellungen  abgeschlossene  Estrade. 
Ein  auf  Marmoiplatten  gravirter,  aber  nur  in  Fragmenten  erhaltener 
Plan  der  Stadt  Rom  lässt  u.  a.  einige  Grundrisse  von  Basiliken 
erkennen  ; wichtig  ist  unter  diesen  besonders  eine  Andeutung  der 
B.  Ulpia,  die  mit  zwiefachen  Säulenreihen  an  den  Seiten  und 
vor  dem  Tribunal,  somit  fünfschiffig  erscheint.  Auch  ein  kleines 
Gebäude  in  Otricoli,  dreischiffig , mit  halbrundem  Tribunal, 
rings  mit  Nebenräumen  umgeben,  und  eine  kleine  Kirche  zu 
Alba  am  Fuciner  See  gelten  als  antike  Basiliken.  Die  nicht 
mehr  vorhandene  B.  Sinciniana  in  Rom  (später  S.  Andrea  in 
Barbara),  vielleicht  schon  aus  antiker  Zeit,  oline  Säulen'Stcllungen, 
werden  wir  unten  bei  den  christlichen  Basiliken  erwähnen ; die 
Basilika  von  Trier  behalten  wir  dem  Ende  dieses  Abschnittes 
(§.  5.)  vor. 

‘ Vgl.  Texier,  Asie  mineure.  In  der  Nähe  zwei  kleine  Knppelgebäude. 

^ Vitruv,  V,  c.  1. 
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Das  römische  Foniin  mit  seinen  Prachtbauten  reichte  alhnählig- 
bei  weitem  nicht  für  die  öffentlichen  Bedürfnisse  der  mehr  und 
mehr  wachsenden  Volksmenge  aus.  Kleine  Märkte  für  den  Bedarf 
des  täglichen  Lebens  w^aren  schon  seit  dem  Beginn  der  republika- 
nischen Zeit  an  verschiedenen  Orten  der  Stadt  angelegt.  Ein  grosser 
regelmässig  gebauter  Marktplatz  war  im  J.  177  v.  dir.  auf  dem 
Berge  Cälius,  unter  dem  Namen  des  Macellummagnum  erbaut 
worden.  Einen  neuen  liess  Augustus  unter  dem  Namen  des  Ma- 
cellum  Liviae  auf  dem  Esquilin  anlegen.  Diese  Bauten  bestanden 
in  einem,  viereckigen  Platze , von  ein-  oder  mehrstöckigen  Hallen 
umgeben,  in  der  Mitte  eine  altarähnliche  Vorrichtung  zum  Schlachten 
des  Viehes  oder  zum  Opfern,  die  letztere  bei  den  Prachtanlagen 
dieser  Art  mit  einem  grossen  Kuppeldache  überwölbt.  — Das 
sogenannte  Pantheon  neben  dem  Forum  von  Pompeji  muss 
als  ein  solches  Macellum  betrachtet  werden ; dasselbe  giebt  zugleich 
durch  die  fröhlichen  Malereien  seiner  Wände  einen  Begriff’  von 
der  reichen  künstlerischen  Ausstattmig,  die  auch  bei  diesen  Anlagen 
statt  fand. 

Auch  für  die  öffentlichen  Volksversammlungen  reiclite  das  Forum 
nicht  mehr  hin.  Julius  Cäsar  entw^arf  den  Plan,  ein  neues  riesiges 
Gebäude  auf  dem  Marsfelde  zu  diesem  Zweck  zu  erbauen;  dies 
w'aren  die  sog.  Septa  Julia,  die  unter  Augustus  zur  Vollendung 
.kamen : ein  Platz  von  5000  Fuss  im  Umfange,  durch  Mannor-Wände 
umfasst,  mit  mächtigen  Säulengängen  umgeben  und  wiederum  mit 
den  mannigfaltigsten  Werken  bildender  Kunst  geschmückt. 

Ebensowenig  waren  die  Basiliken  des  Forums  genügend,  der 
täglich  w'aehsenden  Menge  der  Reclitshändel  (einer  Hauptleidenschaft 
der  Römer  jener  Zeit)  und  dem  ganzen  vielgegliederten  Schreiber- 
imd  Beamtenwesen  ein  bequemes  Unterkommen  zu  schaffen.  Cäsar 
fasste  auch  dies  Bedürfniss  im  grossartigsten  Sinne  auf;  er  schuf 
ein  besonderes  Prachtforum,  von  Säulenhallen  umgeben,  hinter 
denen  sich  die  Säle  der  öffenthehen  Schreiber  und  Verwaltungs- 
behörden befanden,  mit  einem  Tribunal  für  die  Richter  und  mit 
einem  mächtigen  Tempel  in  der  Mitte,  der  dem  Ganzen  das  Gepräge 
höchster  Würde  gab.  Den  Tempel  wddmete  er  der  Venus  Genitrix. 
(Die  Reste  von  der  Nische  des  Tempelbildes  und  andre  Architektur- 
fragmente in  dem  sogenannten  Tor  de’  Conti.)  Cäsars  Gedanke 
war  so  glücklich,  dass  er  bei  den  folgenden  Kaisern  mannigfache 
Nachfolge  fand  und  dass  diese  Prachtforen  zu  den  eigenthümlichsten 
Schöpfungen  der  römischen  Architektur  gehören.  — Das  nächste 
Prachtforum  war  das  des  Augustus.  Von  dem  Tempel  des 
Mars  Ultor,  in  der  Mitte  desselben,  ist  ber/yts  die  Rede  geweseii. 
Ausser  den  Resten  dieses  Tempels  sind  auch  noch  bedeutende  Theile  • 
der  Umfassungsmauern  des  Augustischenjj^orums , namentlich  das^  hi 
dasselbe  führende  Thor,  der  sogenannte  Arcq^  de’  Pantani,  erhalten. 
— Ein  drittes^l- unter  dem  Namen  des 
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ward  durch  Domitian,  als  Verbindung  zwischen  dem  Cäsarischen 
und  dem  Hauptforum  von  Rom , erbaut ; eigenthümlich  waren 
demselben  mehrfache  Verbindungs>vege,  die  hindurch  führten, 
(daher  der  Name)  und  ein  Janus -Tempel  in  der  Mitte.  — Das 
vierte  war  das  Forum  des  Ner  va  oder  Forum  Palladium,  w’elches 
wiederum  zur  Verbindung  der  sämmtlichen  ebengenannten  Fora 
diente.  An  sich  bestand  es  eigentlich  nur  aus  einem  Säulenhofe 
mit  einem  Tempel  der  Minerva.  Die  Säulen,  von  korinthischer 
Ordnung,  liefen  an  der  Mauer  hin  luid  t^rugen  ein,  über  jeder 
einzelnen  vorgekröpftes  Gebälk;  davon  sind  noch  zwei,  untet  dem 
Namen  der  „Colonnacce“  erhalten.  Der  Tempel  stand  im 
sechzehnten  Jahrhundert  grosscntheils  noch  aufrecht  und  ist  uns 
durch  eine  alte  Bauzeichnung  bekannt. 

Alle  diese  Anlagen  wurden  durch  das  Prachtforum  des 
Trajan  überboten,  als  dessen  Baumeister  Apollodorus  von 
Damascus  genannt  wird.  Es  begann  nahe  an  dem  Forum  des 
Augustus  und  zog  sich  in  beträchtlicher  Ausdehnung  zwischen 
dem  capitolinischen  und  quirinalischen  Berge  hin.  Ein  Triumph- 
bogen führte  auf  den  grossen  Platz  des  Forums,  in  dessen  Älitte 
sich  ein  Tempel  des  Trajan  erhob  und  zu  dessen  Seiten  Bibliothek- 
gebäude hinliefen.  Hinter  diesen  w'aren  besondere  Anlagen,  zur 
Untermauerung  jener  Berge  dienend;  von  den  letzteren  haben  sich, 
am  Quirinal,  die  (rälschlich)  sogenannten  Bäder  des  Paullus 
A e m i li u s , vermuthlich  für  einen  Wachposten  bestimmt , erhalten. 
Dem  Forum  gegenüber  lag  die  stolze  Basilika  Ulpia,  ein 
fünfschiffiger,  mit  Bronze  überdeckter  Bau,  der  zu  den  höchsten 
Prachtbauten  Roms  gerechnet  ward.  An  der  Rückseite  der  Basilika 
lagen  zwei  kleine  Tempel,  dem  Vater  des  Trajan  und  des  Nerva 
gewidmet;  und  zwischen  diescii  ein  kleiner  Säulenhof,  aus  dessen 
Mitte  die  riesige  Ehrensäule  Trajans,  die  dem  Kaiser  im 
J.  112  vom  Senate  gewidmet  ward,  unter  der  seine  Asche  nihte 
und  über  der  sein  Bildniss  stand,  emporstieg.  Die  Säule,  mit  ihrem 
reichen  bildnerischen  Schmuck  steht  noch  an  ihrer  Stelle.  Und 
noch  weiter  führte  Hadrian  diesen  Bau ; ein  neuer  Platz  schloss 
sich  jenen  Anlagen  an,  in  seiner  Mitte  ein  riesiger  Tempel,  der 
■vom  Senate  Roms  dem  Hadrian  gewidmet  ward;  ein  zweiter 
Triumphbogen  beschloss  die  ungeheure  Anlage. 

So  w'ar  das  Trajanische  Forum  bis  zum  Anfänge  des  Mars- 
feldes hinausgefülu*t.  Hier  schloss  es  sich  an  jene  kolossalen  Septa 
Julia  an.  Aber  noch  war  dem  stolzen  Geiste  der  römischen 
Herrscher  diese  unermessliche  Fülle  von  Pracht  und  Glanz  nicht 
genügend.  Unter  den.  Nachfolgern  Hadrians,  um  die  Mitte  und  in 
der  späteren  Zeit  des  zweiten  Jahrhunderts,  erhub  sich  jenseit  der 
Septa  ein  neuer  Verein  von  prächtigen  Hallen,  Tempeln,  Basiliken, 
Ehrein^äulen  und  Triumphbögen.  Zu  diesen  gehören  die  Ehren- 
sUule  des  Antonius  Pius,  von  der  jedoch  nur  das  marmorne 
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Postament  (im  Vaticau)  erhalten  ist,  die  Säule  des  Marcus 
Aurelius,  noch  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle,  und  die  Reihe 
der  Säulen,  welche  in  die  Fa^ade  der  heutigen  Dogana  eingemauert 
sind , vermuthlich  der  Rest  von  einem  Tempel  oder  einer 
Basilika  des  Marc  Aurel.  An  diesen  Werken  sieht  man  . 
übrigens  bereits  die  Kennzeichen  des  sinkenden  Geschmackes. 

Neben  diesen  umfassenden  Anlagen  dürften  hier  noch  manche 
einzelne  Bauten  zu  erwähnen  sein.  So  das  Atrium  Libertatis, 
welches  untei*  Augustus  erbaut  wurde  und  eine  Bibliothek  und 
Schriftstellerbüsten  enthielt;  das,  derselben  Zeit  angehörige  Diri- 
bitorium,  ein  ausgedehnter  Bau  unter  Dach,  zu  verschiedenen 
ZAvecken  dienend,  u.  a.  m.  Auch  der  Porticus  der  Octavia, 
in  der  Nähe  vom  Theater  des  Marcellus  (s.  unten)  ist  hier  zu 
nennen;  er  war  ebenfalls  unter  Augustus  gebaut.  Von  dem  korin- 
thischen Propyläum,  welches  in  den  Porticus  führte,  steht  noch 
ein  Theil ; dieser  gehört  jedoch  einer  Restauration  des  Septimius 
Severus  an.  _ 


X ' 

"Nächst ' den  Prachtforen  des  Julius  Cäsar  und  der  Kaiser 
geliörcn  die  Thermen  zu  den  eigenthümlichsten  und  grossartigsten 
Anlagen  Roms  (B,XIX).  Diese  sind,  was  ihre  allgemeine  Bestimmung 
anbetrifft,  zunächst  den  griechischen  Gymnasien  gegenüberzustellen. 
Bei  den  letzteren  verbanden  sich  mancherlei  Räume  für  körperliche 
üebung  mit  Baderäumen  und  mit  andern  Lokalen,  die  für  Avissen- 
s6haftliche  Unterhaltung  bestimmt  waren.  Bei  den  Römern  trat  der 
Begriff^des  Bades  in  den  Vorgrund.  Warme,  lauwarme  und  kalte 
Bäder  wurden  in  kunstreicher  Verbindung  angelegt;  die  Säle,  für 
kaltes,  Avie  für  Avarmes  Bad,  gestalteten  sich  zu  förmlichen  Schwimra- 
teichen;  andre  Räume  erhielten  eine  ähnlich  kolossale  Ausdehnung. 
Die  Kunst  des  Wölbens,  in  ihren  verschiedenen  Weisen^  fand^hiebei 
die  mannigfaltigste  Anwendung.  Doch  ist  hiemit  der  Begriff  der 
Thermclt  keinesweges  abgeschlossen;  im  Gegentheil  A\'ar  in  ihnen 
neb^  dem  Bade,  welches  allerdings  einen  der  Uauptgenüsse  im 
Römerleben  ausmachte.  Alles  vereinigt,  was  zur  Ergötzlichkeit  des 
LiW)ens,  zum  behaglichsten  Müssiggange  dienen  konnte.  Alles,  aa^s 
die  Laune  des  Tages  an  Spielen  und  Kunststücken  ihit  sich  brachte. 
Alles , was  für  Sinn  und  Auge  einen  Reiz  darbieten  konnte.  Sie 
Avurden  von  den  Herrschern  für  das  Volk  erbaut,  und  diesiem  der 
freie  Eintritt  zu  allen  jenen  Genüssen  gestattet;  sie  waren  das 
vorzüglichste  Mittel,  um  das  Volk , indem  eS“  zu  den  Genüssen  der 
Reichen  und  Vornehmen  emporgezogen  ward,  ganz  füx  den  Herrscher 
zu  gewhmcn  und  zu|i?fich  die  edleren  Regungen  und  ^Bestrebungen 
desselben  um  so  sicherer  zu  unterdrücken.  So  wurden  die  Thermen 
freilich  der  völlige  Gegensatz  von  dem , Avas  die  Gymnasien  für 
Griechenland  gCAvescn  >varen.  Ihr  Name  (AA\arme  Bäder)  ist  ohne 
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Zweifel  von  dem  der  warmen  Heilquellen  entlehnt,  mit  denen  sich 
wie  heutiges  Tages  an  den  Badeorten  die  reichsten  Anlagen  für 
den  Genuss  des  Lebens  vereinigt  hatten,  die  aber  nur  den  Reicheren 
zugänglich  waren.  Die  allgemeinen  Zwecke  der  Thermen  machten 
eine  riesige  Ausdehnung  und  die  Zusainmenhäufung  der  prächtigsten 
Stofle  und  Kunstwerke  nothig;  ihre  Ruinen  sind  zum  Theil  die 
Fundorte  der  vorzüglichsten  Antiken  geworden.  Die  besonderen 
Zwecke  aber  waren,  je  nach  der  herrschenden  Mode,  sehr  ver- 
schieden; und  so  ist  es  höchst  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich,  die 
Bestimmung  der  erhaltenen  Räume  im  Einzelnen  deuten  zu  wollen. 

Die  ersten  Thermen  zu  Rom  wurden  durch  Agrippa,  unter 
Augustus , angelegt.  Zu  ihnen  gehörte  der  mächtige  Bau  des 
Pantheons.  — In  derselben  Periode  wurden  die  Thermen  der 
Cäsaren  Cajus  und  Lucius  erbaut ; zu  diesen , wie  es  scheint, 
gehört  der  merkwürdige  Baurest,  der  unter  dem  Namen  eines 
Tempels  der  Minerva  Medica  bekannt  ist.  Es  ist  ein  zehn- 
seitiger Bau,  mit  lialbnmden  Nischen  und  Bogenfenstern  an  den 
Seiteiiwänden , und  mit  einem  Kuppelgewölbe  überdeckt,  welches 
die  Andeutung  der  zehnseitigen  Form  bcibchält.  Die  Anwendung 
des  Zchnecks  bot  für  eine  reinere  Durchbildung  als  bei  dem  kreis- 
runden Pantheon  Gelegenheit;  die  Kuppel  ist,  nächst  der  des 
Pantheons,  die  grösste  unter  den  alten  Gebäuden  Roms,  die  uns 
bekannt  sind.  — Andere  Thermen , von  denen  sich  Reste  erhalten 
haben,  sind  die  des  Titus  oder  Trajanus,  des  Caracalla 
aus  der  früheren  Zeit  des  dritten,  und  des  Diocletian  aus  dem 
Anfänge  des  vierten  Jahrhunderts.  Die  beiden  zuletzt  genannten 
waren  vor  allen  übrigen  durch  Grösse  und  Pracht  ausgezeichnet. 
Die  des  Diocletian  hatten  allein  3000  Badezimmer ; der  llauptraiim 
derselben  ist  durch  Älichclangelo  in  die  Kirche  S.  Maria  degli 
Angeli,  ein  zur  Umgebung  der  Thermen  gehöriges  Rundgebäude 
in  das  Kirchlein  S.  Bernardino  umgewandelt  worden. 

Neben  den  Thermen  sind,  als  venvandtc,  doch  ungleich  weniger 
bedeutende  Anlagen,  die  Nymphäen  zu  nennen,  Gartenanlagen 
mit  architektonisch  umbauten  Quellen  und  Spielplätzen,  die  wiederum 
zu  einer  geschmackvollen  künstlerischen  Behandlung  Anlass  gaben. 
Ein  Paar  Reste  von  solchen , die  sich  aus  der  späteren  römischen 
Kunstzeit  erhalten  haben,  sind  das  N y m p h ä u m d e s A 1 e x a n d e r 
Severus,  in  der  Nähe  der  Kirche  S.  Croce  in  Gerusalemme,  un^ 
die  sogenannte  Grotte  derEgcria,  ein  Nyniphäum  des  Almo, 
eines  Nebenflüsschens  der  Tiber. 

Sodann  ist  zu  erwähnen , dass  ausser  den  Bädern , welche  die 
Thermen  darboten,  in  Rom  selbst  und  überall  an  den  Orten  römischen 
Verkehres  eine  Menge  ölfentlieher  Badeanstalten,  die  von 
Privatpersonen  gehalten  wurden’,  befindlich  waren.  Natürlich  war 
hier  der  künstlerische  Schmuck  nur  eine  Nebensache,  obgleich 
die  Einrichtungen  für  die  verschiedenen  Arten  des  Bades  stets  in 
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gewissem  Maasse  umfassend  und  nicht  ganz  ohne  Bedeutsamkeit 
der  äusseren  Erscheinung  waren.  Als  Beispiele  sind  die  schon 
erwähnten  Bäder  von  Pompeji  und  die  zu  Badenweiler  in 
Deutschland  (im  oberen  Breisgau)  zu  neunen. 


Nicht  minder  glänzend  und  grossartig  erscheinen  ferner  die  Ge- 
bäude, welche  für  die  Schau  von  Spielen  errichtet  wurden. 
Dem  Princip  nach  wurden  dieselben  wiederum  nach  dem  Muster 
der  griechischen  Bauten  solcher  Art  angelegt ; gleichw'ohl  zeigt 
sich  auch  in  ihnen  der  Geist  der  römischen  Kunst  in  seiner  vollen 
Eigenthümlichkeit.  Sie  wurden  nicht  nur  auf  eine  mannigfaltigere 
Weise  ausgebildet,  nicht  nur  mit  bedeutend  gesteigerter  Sorgfalt 
für  die  Bequemlichkeit  und  für  das  Behagen  des  schauenden  Volkes 
eingerichtet;  es  entwickelte  sich  in  ihnen  auch,  ungleich  bedeut- 
samer in  die  Augen  fallend , eine  selbständige  architektonische 
Kunst.  Bei  den  griechischen  Bauten  war  man  vorzugsweise  bedacht, 
für  die  Anlage  der  Sitzstufen  ein  Lokal  von  entsprechender  Neigung 
aufzufinden , so  dass  sich  an  ihnen  keine  sonderliche  äussere  Archi- 
tektur zeigen  konnte ; die  römischen  Anlagen  dagegen  wmrden  in 
der  Kegel  auf  ebnem  Boden , aus  gewölbten , übereinander  gebauten 
Räumen,  welche  die  Sitzstufen  trugen,  emporgeführt,  und  es  ent- 
faltete sich  demnach  an  ihrem  Aeusseren  ein  vielfach  zusammen- 
gesetztes Ganze  aus  Pfeilern  und  Bogen  Öffnungen. 

Die  römischen  Theater  sind,  mit  Ausnahme  der  eben  ange- 
führten Umstände,  den  griechischen  Theatern  im  Wesentlichen  ähnlich; 
nur  erhielt  hier  die  Scene,  welche  die  säramtlichen  Schauspieler 
aufzunehmen  bestimmt  war,  eine  grössere  Tiefe  und  die  Orchestra 
wurde  mit  Sitzplätzen  ausgefüllt ; auch  bilden  jetzt  die  Seena  und 
der  Zuschauerraum  ein  zusammenhängendes  Ganzes  von  gleicher 
Breite.  ^ Bedeutende  Theaterbauten  beginnen  zu  Rom  bereits 
vor  der  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr. , zum  Theil  mit 
grosser  Pracht , vorerst  jedoch  nur  für  die  Zeit  der  Spiele  und,  der 
ILauptsache  nach,  aus  Holz  errichtet.  Eins  der  merkwürdigsten 
dieser  Art  war  das,  welches  der  Aedil  M.  Aemilius  Scauriis 
im  J.  60  V.  Chr.,  angeblich  für  80,000  (?)  Zuschauer,  aufführen 
liess.  Die  Scene  desselben  bestand  aus  drei  Stockwerken,  mit 
360  Säulen  geschmückt,  hinter  denen  die  Wand  unterwärts  mit 
Mgrmorplatten , in  der  Mitte  mit  Glas  (Glas-Mosaik),  obe.rwärts  mit 
vergoldeten  Tafeln  versehen  war;  ausserdem  waren  3000  eherne 

Bildsäulen,  viele  Gemälde  und  Teppiche  zur  Auszierung  des  Theaters 

% 

t 

* Doch  wurde  nöch  bis  spät  in,  die  KaiserzeTt  in  Gegenden  griechischer  Cultur 
bisweilen  ,^ie  alte  griechische,  Disposition  beibehalten,  z.  B.  an  klein- 
asiatischen Theatern^  wie  denn'*überhaußt  in  den  Bauten  solcher  Länder 
dfe  Behandlung  des  Ganzen  wie  des  Einzelnen'^urch  beibehaltene'^icchische 
■'  Formen  überrascht. 
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angewandt.  — Wenige  Jahre  später  baute  der  Tribun  Curio  zwei 
mächtige  Ilolztlieat er,  beide  neben  einander  stehend;  sie  ruhten  auf 
Zapfen;  nach  Beendigung  der  scenischen  Spiele  bewegten  sic  sich, 
während  das  Volk  noch  die  Sitzplätze  ausfiillte,  gegeneinander  und 
bildeten  so  ein  Amphitheater,  auf  welchem  Kampfspiele  vorgeführt 
wurden.  — Das  erste  Theater  aus  Stein,  4000  Zuschauer  fassend, 
liess  Pom  pejus  erbauen;  die  Sitzstufen  desselben  führten  zu  einem 
Tempel  der  Venus  Victrix  empor,  und  das  ganze  Theater  bildete 
somit  gewissermaassen  den  Vorbau  des  Tempels.  — Erhalten  ist  aus  der 
Zeit  August’s  das  Th  eater  des  Marcellus  zu  Rom.  (B.  XVIII,  1.) 
Die  gewölbten  Räume  unter  den  Sitzplätzen  desselben  öffnen  sich 
nach  aussen  durch  zwei  Reihen  von  Arkaden  mit  dorischen  und 
ionischen  Ilalbsäulen,  die  eine  einfach  tüchtige  Ausbildung  des 
römischen  Styles  zeigen.  Sonst  sind  unter  den  erhaltenen  Theater- 
resten die  von  Pompejf,  das  Theater  zu  Gabala  in  Syrien, 
diejenigen  zu  Taormina  und  Catania  in  Sicilien  u.  a.  m.  zu 
nennen ; eine  Anzahl  anderer  werden  wir  unten  anführen. 

Die  Amphitheater,  zur  Schau  blutiger  Thier  - und  Menschen- 
kämpfe dienend,  waren  der  milderen  griechischen  Sitte  fremd;  sie 
gehören  wesentlich  der  italischen  Kunst  an  und  sind  von  den 
Etruskern  auf  die  Römer  übergegangen,  bei  denen  sie  zum  Theil 
eine  riesige  Ausdehnung  erhielten.  Sie  bestanden  aus  einem  grösseren 
Schauplatz , der  Arena , zumeist  von  elliptischer  Form , um  den  die 
Sitzstufen  der  Zuschauer  rings  umher  emporstiegen.  — Das  erste 
bedeutendere  Amphitheater  wurde  zu  Rom  durch  Julius  Cäsar 
errichtet ; doch  war  dieses  noch  von  Holz ; das  erste  aus  Stein 
erbaute  daselbst  Statilius  Taurus  unter  August.  Vor  allen 
berühmt,  aber  war  das  Flavische  Amphitheater,  welches  vou 
Vespasian  begonnen  und  von  Titus  im  J.  80  n.  dir.  beendet  ward; 
es  führte  im  gemeinen  Sprachgebrauch  den  Namen  Kolosseum, 
vermuthlich  vön  dem  Koloss  des  Nero,  der  in  seiner  Nähe  stand, 
und  ist  unter  diesem  Namen  noch  gegenwärtig,  als  die  mächtigste 
Ruine  des  g^ammten  römischen  Altcrthums,  erhalten.  (B.  XVUI,  4 — 9;) 
Die  Länge  desselben  beträgt  591,  die  Breite  508  Fuss  (die  Arena 
273  zu  173  F.),  die  Höhe  ursprünglich  mehr  als  180  Fuss.  Es 
fasste  ungefähr  87,000  Zuschauer.  Im  Inneren  waren  die  obersten 
Sitzstufen  durch  einen  grossartigen  Säulenkranz  umfasst.  Ira 
Aeusseren  öffnen  sich  die  gewölbten  Räume  unter  den  Sitzstpfeo 
durch  drgi  Reihen  von, Arkaden  (80  in  jeder  Reihe)  mit  Halbsäuleii 
von  dorischer,  ionischer  und  korinthischer  Ordnung;  über  der 
obersten  Reihe  ist  noch  eine  Ordnung  korinthischer  Pilaster.  Durch 
das  Hauptgesims  wurden  erzbeschlagone  Masten  gesteckt,  welche 
von  Consolcn "getragen  wurden  und  an  denen  ein  ungeheures,  oft 
mit  mährchenhafter  Pracht,  ausglsstattetes  Zeltdach  ' zun»  Schutz 
gegen  die  Sonne  befestipft  ward.  Die  Arena  bildete  einen  Bretter- 
boden , der  auf  tiefen  "Mauern  ruhte ; hier  waren , je  nach  den 
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vorhamlenen  Mitteln,  die  verschiedenartigsten  Einrichtungen  getrolTen, 
inn  die  wundersamsten  Erscheinungen  hervorzubringen ; reissende 
Tliieire  wurden  durch  dieselben,  oft  in  übermächtiger  Anzahl,  aus 
dem  .Seli.Qss  dpr  Erde  hei}^qrgeworfen ; einst  trat , wie  durch  einen 
Zauberschlag,  <ein  ganzer  AA^ald  mit  ansländiseben  Vögeln  an’s  Licht. 
NatiirlicU  gehören  somit  die  jetzigen  unterirdischen  Anlagen  der  Arena 
der  jüngsten  Benützungszeit  derselben,  dem  fünften  Jahrhundert  n.  dir. 
an.J^iig^hiter  den  an  andern  Orten  erhaltenen  Amphitheafern  sind 
vornehmlich  die  von  Pompeji,  Cap ua,  Verona,  Pola  und  das 
zu  Nismes,  d^s  letztere  von  eigenthümlicli  tüchtiger  Architektur,'^ 
anzuführen. 

Zur  gewärtigsten  Anlage  erwuchs  das  Amphitheater  in  der 
sogchannten  üäumaehie,  wo  die  Arena  sich  zum  weiten  Bassin 
gestaltete,  welches  'zur  Schaustellung  von  Seegefechten  bestimmt 
war.  Die  erste  .Naumachie  war  von  Julius  Cäsar  erbaut;  eine 
zweite,  grössero'^von  August,  an  der  Stelle  der  Cäsarischen  (das 
Bassin  derselben  war  1200  Fuss  breit  und  1800  Fuss  lang).  Eine 
dritte , wiederum , wie  cs  scheint , an  der  Stelle  der  vorigen , erbaute 
Domitian;  j^Trajan  zerstörte  sic. 

Der  römische  Circus  war  dem  griechischen  Stadium  und 
Hippodrom  ähnlich,  doch  erhielt  derselbe  wiederum  manche  Eigen- 
thümlichkeitöii  der  inma^pn  Ausbildung.  Dahin  gehört  namentlich 
die  Spina , ein  erhöhter  Rücken , der  sich  in  der  Mitte  des  Circus 
liinzog  und  der  zur  Bestimmung  des  wiederholten  Umlaufes  beim 
Wettrennen  diente.  Mancherlei  architektonische  und  bildnerische 
Werke  waren  auf  der  Spina  aufgestellt;  an  ihren  Enden  befanden 
sich  die  sogenannten  Metae  (die  Ziele),  über  denen  sich  kleine 
Spitzkcgel  (von  jener  altitalisclien  Form)  erhoben.  Der  Circus  war 
vornehmlich  für  den  AVettlauf  der  Wagen  und  Reiter  errichtet; 
doch  diente  er  auch  zu  den  Zwecken  des  Amphitheaters  und  der 
Naiimachie,  zur  AulTührnng  von  Tänzen,  zu  Volksversammlungen 
u.  s.  w.  — Der  berühmteste  Circus  zu  Rom  war  der  Circus 
maximus,  gegründet  in  den  Zeiten  der  königlichen  Herrschaft, 
ersveitert  und  vergrössert  von  Cäsar,  sowie  nachmals  von  Trajan.  (B. 
XVIII,  2.)  — Erhalten  sind  nur  die  Ruinen  von  dem  Circus  des 
Maxentius  (gewöhnlich  als  C.  des  Caqa  Calla  bezeichnet),  aus 
dem  Anfänge  des  vierten  Jahrhunderts  n.  dir.  Derselbe  ist  1482 
Fuss  lang  mid  244  Fuss  brei^ 


Der  B r ü c k e n b a u gcA\^n  in  der  römischen  Architektur,  durch 
seine  n^htig  gdsch\\Tingen(m  Bögen , ein  grossartig  künstlerisches 
(JeprägSr  Auch  verband  sich%mit  den  K?infachen  Haiiptformcn  oft 
eine  reichere 'Xusbilduii':^  indem  sich  über  den  Pfeilern  der  Brücke, 
zwischen  den  QCgcn,  '»ierlichc  Bildernischen  gestalteten,  oder  indem 

Kugler,  Kunslgcschichle.  ^9 


290 


X.  Die  Kunst  bei  den  Römern..r?^A.  A^hitektur, 

leichte  Säulen  und  Statuen  über  den  Rüudcrn  der  Brücke  aufgestellt 
warc^  oder  Triumphbögen  ihre  Zugänge  bildeten. 

Als  Beispiele  von  erhaltenen  Werken  sind  u.  a.  zu  nennen:  der 
einfachere  Pons  Aelius  (jetzt  P.  S.  Angelo)  und  der  zierlichere 
Ponte  rotto  (P.  Palatinus  oder  Senatorius)  zu  Rom,  sowie  die 
ebenfalls  zierlich  ausgebildete  Brücke  des  Augustus  zu  R i m i n i. 

Dann  sind  die  Wasserleitungen  in  dieser  Zeit  zumeist 
nicht  mehr  unter  der  Erde,  sondern  auf  unzählbaren  Bogenreihen, 
oft  auf  mehreren  übereinander,  fortgeführt,  höchst  charakteristisch 
TCr  die  Physiognomie  einer  römischen  Stadt , vornehndicb  Roms  selbst, 
der  sie  von  den  benachbarten  Höhen,  oft  aus  ansehnlicher  Feme, 
entgegeneilen.  Ohne  eine  höhere , künstlerische  Ausbildung  in  An- 
spnich  zu  nehmen,  sind  sie  doch  von  der  eigenthüinlichsten  malerischen 
Wirkung.  Auf  die  äusserst  verständigen  und  zweckmässigen  Einrich- 
tungen, die  dabei  für  den  Lauf,  für  die  Reinheit  und  Frische  des  Was- 
sers, für  dessen  Vertheilung  u.  s.w.  getroffen  waren,  näher  einzugehen, 
ist  hier  nicht  der  Ort.  — Vgl.  Denkm.  Taf.  28.  (B.  XVII,  1 7, 18  u.  20.) 

Die  grossen  Wasserbehälter  im  Inneren  der  Stadt,  in  denen 
sich  das  hercingeführte  Wasser  sammelte  und  aus  denen  dasselbe 
weiter  vcrtheilt  ward,  wurden  wiederum  mit  dem  mannigfaltigsten 
künstlerischen  Schmucke  ausgestattet;  ebenso  die  Brunnen,  welche 
die  öffentlichen  Plätze  zierten.  Agrippa  allein  hatle  700  solcher 
Brunnen,  darunter  105  springende,  in  Rom  aufgeführt  und  dabei 
300  Statuen  und  400  Marmorsäulen  verwandt.  Der  Rest  eines 
solchen  Brunnens  ist  die  sogenannte  Meta  Sudans,  in  der  Nähe 
des  Kolosseums ; ein  ansehnlicher,  aus  Ziegeln  erbauter  Kegel,  aus 
dem  sich  ein  Wasserstrahl  in  mächtiger  Höhe  erhob;  am  unteren 
Theil  war  der  Kegel  mit  mehreren  Vorsprüngen  umgeben,  an  denen 
der  niederstürzende  Strahl  Cascaden  bildete. 


Die  Denkmäler,  die  dem  Gedächtniss  Einzelner  errichtet  wurden, 
nehmen  in  der  römischen  Kunst  eine  sehr  bedeutsame  Stelle  ein 
und  erscheinen  in  sehr  verschiedenartiger  Gestalt.  Im  Allgemeinen 
sind  sie  nach  den  beiden  Gattungen  der  Ehrenmiiler  und  der  Grab- 
mälcr  zu  unterscheiden  (obgleich  beide  in  einzelnen  Fällen  auch  in 
einander  übergehen).  ' .. 

Unter  den  Ehrendenkmäleri&  sind  zunächst  die  Säulen 
zu  nennen.  Diese  waren  zu  Rom  schon  früh  als  Denkmäler  der 
Sieger  im  Gebrauch ; für  die  Feier  von  Secsiegen  wurde  die  Säule 
auf  eigonthümliche,^ Weise,  durch  Schiffs clm^el  und  Anker,  aus- 
geschmückt,— ^ die  sogenannte  Columna  rost>rat<^  deren 
Erscheinung  übrigens  nicht  sonderlich  künstlerisch  Jst.  Als 
vorhandene  Ehrensäulen  einfacherer  Art  shid  zu  nennen:  jdie  des 
Menander  zu  Mylasa  in  Carien,  aus  der  ‘Zeit- Tibers ; die  des 
Alexander  Severus  zu  Antinoe  in  Aegypten ; die  des  Diocletian 
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zu  Alexamlria  in  Aegypten.  Alle  drei  sind  von  korintliischer  Art; 
die  zweite  von  ilmen  hat  über  der  Basis  einen  Kranz  hoher,  enipor- 
gerichteter  AkanthusblUtter , eine  Form,  die  für  eine  einzelstebende 
Säule  sehr  glücklich  erscheint.  Ihnen  reiht  sich  die  schon  genannte 
Säule  des  Antonius  Pius  zu  Rom  an.  — In  reichster  Ausbildung 
erscheinen  dagegen  die,  ebenfalls  schon  erwähnten  Säulen  des 
Trajan  (von  92  Fuss  Höhe)  und  des  Marc  Aurel  zu  Rom. 
Diese  haben  ihre  Bedeutung  zunächst  durch  die  umgebenden 
Architekturen , aus  denen  sie  malerisch  emporstiegen.  In  ihrer 
Hauptform  sind  sie  von  dorischer  Bildung.  Um  ihre  Schäfte 
■windet  sich  ein  Band  mit  Reliefdarstellungen,  die  Siegesthaten  der 
Gefeierten  enthaltend,  bis  zur  Spitze  empor.  So  brillant  ein  solcher 
Schmuck  erscheint,  so  ist  derselbe  gleichwohl  bereits  ein  sehr 
deutliches  Zeugniss  der  Entfremdung  von  dem  reinen  künstlerischen 
Sinne ; denn  dieser  Reliefschmuck  zerstört  ebenso  die  eigenthüm- 
liche  Lebenskraft  der  Säule,  als  ihm  selbst  auf  keine  Weise  eine 
umfassende  Anschauung,  somit  ein  wirksamer  Eindmck  zu  Theil 
werden  kann. 

Die  bedeutendsten  Ehrendenkmäler  sind  die  Ehrenbögen 
oder  Pforten.  Ihre  Form  war  in  den  gewölbten  Stadtthoren  bereits 
vorgebildet,  und  es  bleibt  auch  bei  ihrer  Errichtung  der  Begriff 
des  Thores  stets  zu  Gninde  liegend,  mochten  sie  als  Monumente 
für  allgemeine,  dem  Lande  erzeigte  Wohlthaten  — namentlich  für 
die  Ausführung  wichtiger  Strassenbauten , wobei  sie  an  den  Beginn 
der  Heerstrasse  gesetzt  -mirden , — errichtet  sein , oder  mochten  sie, 
als  Triumphbögen , die  Bestimmung  haben , an  den  Triumphzug  des 
glorreichen  Siegers  zu  erinnern.  Sie  gehören  der  römischen  Kunst 
ganz  eigenthümlich  an  und  zeigen  dieselbe  wiederum  in  ihrer  ganzen 
Majestät.  Durch  die  Bedeutsamkeit  der  Masse,  durch  die  stolze 
Ruhe,  welche  die  Bogenform  herbeiführt,  durch  die  verschiedenartige 
Theilung,  in  der  sich  die  Gelegenheit  zum  reichsten  bildnerischen 
Schmucke  darbietet,  durch  das  Plateau  auf  ihrer  Oberfläche,  welches 
zur  erhabenen  Aufstellung  mächtiger  Standbilder , besonders  von 
Quadrigen , geeignet  ist,  sind  sie  von  der  grossartigsten  monumentalen 
Wirkung.  Halbsäulen  oder  frei  vortretende  Säulen  mit  ihrem  Gebälk 
bilden  insgemein  den  Einschluss  des  Bogens;  darüber  erhelit  sich 
eine  Attika,  welche  die  Inschrift  trägt  und  auf  der  die  Standbilder 
ruhen.  Die  reichste  Ausbildung  und  Ausschmückung  findet  sich  bei 
den  T r i u m p h ö g e n. 

■ Schon  in  den  letzten  Zeiten  der  römifchen  Republik  würden, 
vvie  bereits  bcmerktV:^^uniipbbögen  errichtet,  doch  ist  von  splchcn 
Nichts  erhalten.  Unter  denen,  die  wir  können,  sind  die  frühsten  die 
des  August.  Zwei  Bögen* %urden  ihm  wegen  Wiederherstellung 
der  grossen  Flaminischen  lleerstrass^erricltfet;  von  diesen  ist  der  zu 
Ri  mini  (ein  ein^ch  zierlicher  Bau)  (B.,XVII,  2.)  übrig;  ein  andrer  zu 
Susa  in  Piemont,  ein  dritter  zu  A o s t a am  Fusse  der  Alpen  (dieser  ein 
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Siegesbo^en).  Doch  ■ßiml  die  ebengenannten  nicht  von  hevorstecliender  _ 
Bcdentsainkeit.  — Ilinen  sind  zunächst  anzuschliessen  zwei  Bögen 
des  "yrajan:  der  eine  am  Hafen  von  Ancona,  ein  AVerk  von 
schöner  Ausbildung,  in  Bezug  auf  die  Herstellung  des  Hafens 
errichtet;  der  andre  zu  Benevent,  wegen  AViederherstelluug  der 
Appischen  Stra.sse.  — Her  besten  Zeit  der  römischen  Kunst  gehört 
der  Bogen  der  S e r g i e r zu  P o 1 a in  Istrien  an  ; gedoppelte 
korintliische  Halbsäuleii  zu  den  Seiten  des  Bogens  geben  demselben 
ein  digcnthiimlicli  kräftiges  Gepräge. 

Sodann  sind  vornehmlich  die  drei  Triumphbögen  zu  nennen, 
welche  sich  (neben  einigen  andern  gewölbten  Thoren)  in  Rom  erhalten 
haben.  Der  früh.ste  unter  diesen  ist  der  des  Titus,  (B.  XVII,  1.)  in 
seiner  Ilauptanlage  dem  ebengenannten  Bogen  der  Sergier  ähnlich,^ 
doch  niefft  so  energisch,  wenn  auch  nicht  ohne  Geschmack  durch-- 
gebildet;  die  HalbsUulen  tragen  römische  Kapitäle  von  trefflicher 
Entwickelung  dieser  Form.  — Die  beiden  andern  Triumphbögen 
sind  die  de§'  S e p t i m u s Severus  und  des  C o n s t a n t i n ; 
diese  haben  eine  grössere  Anlage,  indem  sie  aus  einer  grossen 
Hauptpforte  und  zwei  kleineren  Nebenpforten  bestehen,  zwischen  und 
neben  denen  freistehende  Säulen,  ursprünglich  zu  Trägern  voh  Statueii 
bestimmt,  vortreten.  Eine  edlere  Durchbildung,  schönere  Verhältnisse, 
eine  treffliche  räumliche  Eintheilimg  werden  am  Bogen  des  Constautiix^ 
ersichtlich  (B.  XVII,  5 u.G);  dies  darf,  was  die  späte  Zeit  des  Constantiii^ 
(im  vierten  Jahrhundert)  anbetrifft,  nicht  befremden,  da  dieser  Bogen 
grosscnthcils  aus  den  Stücken  eines  Trajansbogens  errichtet  ist  und 
somit  ohne  Zweifel  auch  dessen  ganze  Anlage  wiederholt  hat  (die 
späteren  Theile  des  Bogens  sind  von  sehr  roher  Arbeit).  Der  Bogen 
des  Septimus*  Severus , li^i  J.  203  erbaut,  ist  in  den  angegebenen-- 
Beziehungen  schon  ungleich  mehr  untergeordnet.  (B.  XVII,  3 u.  4.)  ^ 
Neben  dem  letzteren  ist  eine  kleine  Ehrenpforte  zu  nennen , welche 
demselben  Septimus  Severus  von  den  Kau(lcutcn  und  AVechslern 
am  Forum  B o a r i u m errichtet  wurde  ; sic  ist  aber  nicht  in 
Bogenform , sondern  wagerecht  überdeckt.  Die  Ucberladung  dieses 
Werkes  mit  bildnerischen  und  andern  J^ierdi^n  zeigt,  sowie  deren; 
rohe  Arbeit,  ebenfalls  schon  den  sinkcntfcu  ?Geschmack.  ^ 

Em  Paar  g®wÖll)te  Prachtpforten  zeigen  das  Bestreben , mit^  der 
Bogenform  mehr,  als  es  sonst  in  der  röitüschcn  Kunst  üblich  "^var, 
eine  Anordnung  im  Style  der  griechischen  Architektur  zu  verbinden. 

Sic  gehören  der  Zeit  i^^Hadrian  an,  durch  den  auch  anderweitiger 
eine  solche  AViederaufn^fne  des  griechiscii^  Geschmacl^es  bewirkt, 
ward.  Die  eine  findet  ^ich  zu  Athen  ‘ uÄ^bildet  die  ^'’^’binduii^>'‘ 
mit  der  alten  Stadt  und  der  von  Hadrian  ernäuton  Ha.dnan.ssta'dt; 
die  q,ii4re  in  Aegypten,  in  dem  ^gn|alls">"Sii  Hadtian  gegründeten  ^ 
Antinoe.  • Beide,  luvl  gan#  besonders  (Tic  letztere,  erscheinen 

Alterthümer  von  Athen,  III, 3. 

* Descripliuii  de  l’F.tjijpleT  Anlt.  IV.  pl.  57,  ff. 
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iiidess  nicht  in  einer  holieren  harmönisclien  Durchbildung.  — Eine 
gewölbte  Prachtplbrtc  von  einfacherer  und  feinerer  Behandlung  im 
^griechischen  Sinne  findet  sich  auf  der  kleinen  Oase  bei  Aegypten, 
zu  El  Kasr.  ^ 

Auch  in  den  anderen  römischen  Provinzen  (namentlich  in  Frank- 
reich) sind  noch  mancherlei  Prachtthore  und  Triumphbögen  erhalten, 
die  indess  zumeist  einen  minder  reinen  Geschmack  zeigen  und  mehr 
den  Zeiten  der  sinkenden  Kunst  angehören. 

Ausserdem  dürften  für  Ehrendenkinäler  noch  mancherlei  besondre 
Formen  zur  Anwendung  gekommen  sein.  So  erscheint  z.  B.  das 
Monument  des  P h i l o p a p p u s zu  Athen , um  110  n.  Chr.  erbaut, 
als  ^cine  grosse,  architektonisch  ausgebildcte  und  mit  Statuen  und 
anderem  Bildwerk  verzierte  Nische. 

Die  G r a b m ä 1 e r sind  theils  unter  der  Erde  gearbeitet  und 
ohne  eine  bedeutendere  Entfaltung  architektonischer  Formen,  theils 
sind  sie,  als  mehr  oder  weniger  bedeutsame  AVerke , über  der  Erde 
angelegt.  Die  unterirdischen  Gräber  sind  entweder  in  den 
Fels  gearbeitet  — einzeln,  oder  in  grösserer  Verbindung,  zuweilen 
sehr  ausgedehnte  Anlagen  (wie  namentlich  die  Katakomben  von 
Born,  Neaj)el,  Syrakus;  Malta,  Alexandria  u.  s.  w.);  oder  sie' sind 
gemauert  und  überwölbt.  Die  innere  Einrichtung  ist  verschieden. 
An  den  Wänden  sind  insgemein  Nischen,  reihenweis  übereinander 
geordnet , zur  Aufnahme  der  Aschengenisse ; Gräber  von  solcher  ^ 
Beschaffenheit  führen  den  Namen  der  Columbarien.  Die  Ein- 
gänge, wenn  dieselben  sich  an  der  Seite  eines  ITügels  befinden, 
^id  zuweilen  arcliitektonisch  dekorirt;  als  Beispiel  solcher  Anlage 
ist  das  Grabmal  der  Familie  Furia  bei  Frascati  zu  nennen. 

Bei  den  eigentlichen , über  der  Erde  angelegten  Grabdenkmälern 
ist  zunächst  jenes  alterthümlich  italische  Princip  einer  k e g e l - 
förmigen  Anlage  oder  der  eines  Rundthurmes,  das  sich  ohne 
Zweifel  auf  einer  fortgesetzten  einheimischen  Ueberlieferung  gründet, 
vorherrschend.  Ein  Paar  einfache  Anlagen  dieser  Art  sind  in  der 
Gegend  von  Neapel  erhalten;  das  sogenannte  Grabma'l  des 
Virgil  ins  amPosilipp,  ein  einfacher  Kegel  auf  quadratem  Unter- 
bau ; und  ein  andres , auf  dem  Wege  von  Caserta  nach  Capua, 
aus  drei  Rundbauten  übereinander,  von  denen  die  oberen  stets  in 
verjüngtem  Durchmesser  bestehen.  — Einen  quadraten  Unterbau 
mit  rundem  thiumartigbn  Oberbau  bildet  das  sogenannte  Graben al 
der  S e r V i 1 i e r Ijei  Rom  , nahe  am  Circus  des  Maxentius. 
"^vÄehhlich,  nur  reicher  dekorirt,  ist  das  Graliu^al  der  Cäcilia 
g^^petella  bei  Rom,  aus  der  Zeit  des  Julius  Cäsar  (B.  XVIII,  9 — 11.); 

' auch  das  der  PI  au  ti  er  bei  Tivoli.  Das' Grabmal  des  L. 
M u n a t i u s P 1 a ii  c u s bej^^C^  e t a besteht  aus  einem  einfachen, 
starken  Rundthurmd',-  (1er  mit  einem  dorischen  Friese  bekrönt  ist.  — 

‘ Caülaud,  Voiage  h Mtroi,  II,  pl.  39,  ff. 
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Viereekige  Grabthürme  findeii"  sicli  mehrfach  bei  Rom,  an  der 
appischen  Strasse;  doch  sind  sie  zumeist  sehr  zerstört. 

Bei  einigen  Monumenten  war  diese  hochalterthüiuliche  Form  in 
riesigem  Maasse  vergrössert  und  zugleich  mit  reichster  künstlerischer 
Dekoration  versehen.  Diese  sind : das  Mausoleum  des  Augustus 
(B.  XYII,  12.),  auf  dem  Marsfeldo;  ein  Rundbau,  in  melu-eren  kolos- 
salen Absätzen  emporsteigend.  Die  Absätze  bildeten  Terrassen  mit 
Batlmpflaiizungen ; auf  dem  Gipfel  stand  die  Statue  Augusts.  Von  dem 
Unterbau  sind  die  Reste  erhalten.  — Das  Mausoleum  d e s H a - 
drian  (B.  XVII,  13.),  über  einem  Quadraten  Unterbau  von  320  Fuss 
Breite  ebenfalls  ein  in  melu-ereii  kolossalen  Absätzen  emporsteigender 
Rundbau  (der  unterste  Abstatz  hat  22 G F.  im  Durchmesser).  Auf 
dem  Gipfel  stand  eine  riesige  Quadriga  mit  der  Statue  Hadrians. 
Die  untern  Theile  des  Mausoleums  sind  als  Kern  des  heutigen 
Castells  S.  Angelo  erhalten.  — Das  sogenannte  Septizonium, 
ein  Mausoleum  des  Septimius  Severus,  vermuthlich  in  sieben  Ab- 
sätzen emporsteigend.  (Hievon  ist  nichts  mehr  erhalten.  . 'Alte 
Abbildungen  eines  jezt  verschwundenen  Gebäudes , welches  als  das 
Septizonium  benannt  ward,  zeigen  einen  thurmartigen  Säulenbau, 
der  In  mehreren  Absätzen  verjüngt  emporstieg.) 

An  diese  Werke  reiht  sich  ein  merkwürdiges  Monument  zu 
Constantine  in  Afrika,  welches  eine  Nahahmung  des  Mausoleums 
zu  Halicarnassus  zu  sein  scheint.  Es  ist  ein  grosser,  von  Säulen 
umgebener  Rundbau,  über  dem  sich  ein  Stufenkegel  erhebt.  — 
Dann  fand  auch  die  Form  der  ägyptischen  Pyramiden  Eingang. 
Als  solche  ist  die  noch  efliaftene  Pyramide  des  C.  Cestius  zu. 
Rom,  aus  der  Zeit  des  Augustus,  zu  nennen,  die  eine  Höhe  voT 
112  Fuss  hat.  Andre  Pyramiden,  die  jetzt  verschwunden  sind, 
sah  man  im  Mittelalter  zu  Rom.  Grösser  noch  als  die  des  Cestius 
war  namentlich  eine,  die  sich  auf  dem  Vatican,  in  der  Nahe  der  ^ 
jetzigen  Kirche  S.  Maria  Traspontina , befand. 

Andre  Grabmäler,  zumeist  von  kleinerer  Dimension,  zeigen  eine 
verschiedenartig  freie  Dekoration.  Häufig  findet  sich  bei  ihnen,  über 
einem  cubischen  Unterbau,  ein  al tarä iinlich er  oder  tempel- 
artig verzierter  Aufsatz.  So  bei  vielen  der  Grabmälsr  Pompeji’s, 
so  auch  bei  mehreren,  die  sich  in  der  Nähe  von  Rom  und  von 
Tivoli  erhalten  haben.  Ein  nicht  mizierüches  Werk  sölcher  Art,  von 
schlpiiji:em  Verhältniss  und  leichter  Spitze , zugleich  mit  dem  reichsten 
Reliefschmuck  versehen,  ist  das  Grabmal  der  Secundii^r- 
zu  Igel,  unfern  xgu  Trier.  (B.  XVII,  7 u.  8.)  — Manche  aucl^iü 


als  wirkliche  T em p el  gestaltet.  So  namentlich  einige  bei  Rom 
der  Gegend  der  sogeiiannten  Grotte  der  Egeria.  Das  eine  von  diesi^^ 
ist  der  angebliche  Tempel  des  Redi^ulus,  ein  zierlicher 

Backsteinbau  aus  der  Zeit  Hadrians;  das  and^  die  hoBtige  Kirche 
S.  Urbano,  gewöhnlich  als  BacchusTOipel  bezeichnet. 


§.  4.  Diu  Blilthezeit  der  römischen  Architektur.  293^- 

Bei  der  ganzen  Richtung,  welche  das  Römerlebcii  seit  dem 
Beginn  der  Weltherrschaft  gewonnen  hatte,  musste  sich  natürlich 
auch  in  der  Privat- Architektur  eine  glänzende  und  reiche 
Entfaltung  zeigen.  Eigenthiimlich  ist  die  römische  lläuseranlage, 
im  Gegensatz  gegen  die  griechische;  zunächst  dadurch,  dass  in 
ilu"  die  Frai^(pwphnung  minder  bestimmt  von  der  Männcnvohnung 
gesondert  ward;  dann  durch  die  Verbindung  des  italischen  (etruski- 
schen) Atriums  mit  den  der  griechischen  Architektur  entsprechenden 
Räumen.  Das  Atrium  bildete  den  Mittelraum  in  dem  vorderen 
Theil  des  Gebäudes  und  diente  für  die  öffentlichen  Geschäfte  des 
Hauses;  weiter  hinten  schloss  sich  der  Hof  mit  seiner  Säulen- 
umgebung an.  Aber  die  Häuser  wurden  zum  Theil  in  grosser 
Ausdehnung  aufgeführt  und  enthielten  dann  oft  eme  Reihe  von 
Räumen,  die  ihnen  das  Gepräge  einer  öffentlichen  Bestimmung  zu 
geben  schienen.  Aehnlich  umfassend  wurden  die  Villen  der  Vor- 
nehmen angelegt.  Die  bedeutendsten  Bauten  dieser  Art  waren 
natürlich  die  der  Kaiser. 

Schon  in  .den  letzten  Zeiten  der  Republik  waren , im  Widerspruch 
gegen  die  Strenge  der  alten  Römersitte,  die  prunkvollsten  Privat- 
wolmungen  erbaut  worden.  Diesen  schlossen  sich  die  Anlagen 
in  den  ersten  Zeiten  der  Kaiser  an.  Doch  war  die  Wohnung  des 
Augustus,  auf  dem  Palatin,  von  der  der  übrigen  Reichen  nicht 
wesentlich  unterschieden.  Eine  neue  Erscheinung  aber  bot  Nero’s 
sogenanntes  goldnes  Haus  dar,  dessen  Anlage  sich  vom  Palatin 
aus  über  die  angrenzenden  Tiefen  hin  erstreckte,  dessen  Prunk- 
räume von  Gold,  edelii  Steinen,  Perlen  u.  s.  w.  erglänzten  und 
in  dessen  Umfang  ganze  Felder,  Wiesen,  Weinberge  und  Wälder 
eingeschlossen  waren.  Doch  verschwanden  diese  iVnlagen  bald 
vor  dem  Hasse  des  Volkes  und  vor  der  Baulust  von  Nero’s  Nach- 
folgern. Domitian  gründete  einen  neuen  Kaiserpalast  auf  dem 
Palatin ; die  späteren  Kaiser  bauten  daran  fort ; die  interessantesten 
Baureste,  die  sich  auf  dem  Palatin  (in  den  faniesischcn  Gärten 
und  in  der  Villa  Spada)  erhalten  haben,  gehören  dem  Domitiani- 
schen  Bau  an. 

Im  höchsten  Grade  ausgedebnt  war  sodann  die  Villa  des 
Hadrian  zu  Tivoli,  von  der  noch  ein  unermessliches  Labpinth 
von  Ruinen  übrig  ist.  Sie  bestand  aus  Wohnräuraen  der  mannig- 
faltigsten Art,  aus  einer  Menge  grösserer  und  kleinerer  Hallen, 
mehreren  Theatern , Thermen  u.  s.  w.  Diese  Gebäude  führten  zum 
Theil  die  Namen  griechischer  und  ägyptischer  Anlagen : Lyceum, 
Akademie,  Prytancum,  Kanopus,  Poekile , Tempe,  Hades. — 
der  grossen  Villa  *3es  Diokletian  zu  Salona,  die  in  der  Form  eines 
^ mächtigen  Feldlagers  angflegt  war,  wird  im  Folgenden  die’  Redfe 
sein.  — Ein  Paar  Villen  von  einfach  behaglicher  Einrichtung  lemlin 
wir  aus  den  Briefen  des  Jüngern  Plinius,  emes  Zeitgenossen  .ffes 
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Ttajan,  ke^cn,  ^ Die  eine,  am  Seestrasi^c  4felegen,  führte  den 
^amen  Laurentinum ; die  andre , ein  .^^dsitz  mit  . mannigfachen 
Gartenanlagen , hiess  Tusculum.  ' 

§.  5.  ^ Die  '8i)ätero  Zeit  der  römis^^Arcbitektur.* 

* .-V  ■ 

Mit  der  Zeit  um  den  Beginn  des  dritten  Jahrhunderts 'n.  ^Clir. 
entwickehi , sich  in  dem  Style  ’der.römisclien  Architektur  mancherlei, 
zum  Theil  sehr  auffällige  Veränderungen.  Bis  dahin '^aJ?  durchweg 
eine  einfache  Vereinigung  der  griechist  lien  ArchitekturibrmeD^iDit  dem 
römischen  Massenbau  erstrebt  worden;  und  wem? diese  Vereinigung 
nur  seiten  auf  eine  innerlich  harmonische  AVeise  durehgefuhrt^erden 
konnte,  so  war  gleichwohl  im  Allgemeinen  ein  gross  artiger  Eindruck 


erreicht  worden,  hatten  durchweg  die  einracli  klaren  Linien,  in 
denen  das  Wesen  der  classischen  Kunst  besteht,  vorgeherrscht. 
Jetzt  aber  tritt  das  Bestreben  * hervor,  jdiu^Masse  auf  eine  mannig- 
faltigere Weise  zu  gliedern,  sie  reicher  zü  beleben,  die  Theile  in 
verschiedenartigerem  W’’echscl  aufeinander  l’olgen . zu  Den 

einfachen  Formen  des  griechischen  Säulenbaues  undrwr  italischen 
Gewölb- Architektur  vereinigen  sich  nicht  selten  buntgeschweilte, 
phantastische  Bildungen.  Pilaster,  llalbsäulcn,  frei  '<E^trctcnd<yjS|pnlen 
unterbrechen  die  Wandflächen^häufiger  als  ^bisher;  Nh8chen*\md 
Tabernakel  .der  verschiedenartigsten  Form  füllen  die  Räume  zwi- 
schen ihnen  aus , oft  in  mehrfachen  Reihen  übereinander ; die  Giebel 
der  Tabernakel  erscheinen  öfters  in  gebrochenen  Formen ; Reihen 
von  Süulchen , frei  von  Consolen  getragen  und  einzig  zur  Dekoration 
bestimmt , treten  an  den  oberen  Theilen  der  Wände  hervor ; Bögen 
setzen  unmittelbar  über  den  Säulen  ,auf.  Die  verzierenden  Glieder, 
die  Ornamente  werden  noch  mehr  gehäuft,  oft  in  dem  Maasse, 
dass  die  Hauptglieder  zwischen  ihnen  ganz  verschwinden.  Das 
innere  Wesen  der  griechischen  Architektur,  — die  bis  dahin  vorzugs- 
w'cise  den  Römerbauten  ihre  künstlerische  Bezeichnung  gegeben 
hatte,  — fällt  in  sich  zusammen;  die  Kunst  der  alten  Welt  geht 
ihrer  Auflösung  entgegen.  Dies  bezeugt  auch  die  äussere  Technik, 
die  mehr  und  mehr  mangelhaft  wird;  auf  übereinstimmendes  Maas 
und  Verhältniss,  auf  eine  reine  Bildung  der  architektonischen  Glieder 
wird  minder  streng  gesehen ; in  den  Bauten  des  vierten  Jahrhunderts 
erscheint  sogar  eine  durchaus  nüchterne  und  rohe  Behandlung  des 
Einzelnen  als  vorherrschend. 

Aber  mitten  in  dem  Untergange  des  Alten  treten  zugleich  die 
‘fUrincipicn  einer  neuen  Kunst  immer  deutlicher  hervor.  Es  liegt  in 
den  vorgenannten  Neuerungen  ’ ein  an  sich  allerdings  sehr  gültiges 
Bestreben,  wenn  dasselbe  vorerst  auch  noch  in  derÄVahl  der  Mittel 
fehlgreifen  mochte,  wenn  es  sogar  auch  der  Entwickelung  ganz 


* P«n.  Ep.  2,  17;  5 u.  6.  Vgl.  u.  a.  Uirfa  Qesch.  der  Bank.  III,  S.  295,  ff. 
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neuer  Volksthümlichkeiten  bedurfte,  um  dasselbe  zu  befriedigenden 
Resultaten  hinauszuführen.  Im  Ganzen  wird  auf  eine  mehr  malerische 
Wirkimg  hingearbeitet  und  eine  solche  oft  nicht  ohne  Glück  erreicht. 
Im  Einzelnen  machen  sich  neue  Motive  der  architektonischen  Ent- 
- Wickelung  bemerklich.  In  diesem  Bezüge  ist  vor  iVJlem  wichtig  die 
selbstündigere  Behandlung  des  Gewölbe-  und  Bogenbaues,  theils 
eigenthümlicher^  .^\jiwendung  des  Kreuzgewölbes,  theils  darin, 
dass  man,  wie  beiujUaJct,  Bögen  unmittelbar  von  SUulen  ausgehen 
•\liess.  Diese  letztord" Anordnung  zeigt  selu:  deutlich,  dass  man  sich 
endlich  der  lebenvolleren  Verbindung,  welche  die  Bogenreihe  an 
der  Stelle  ^(Ips  starren  Architravs  hervorbringt , und  ihres  günstigen 
VerhältnissVs  zu  einqm  grösseren  Ganzen  bewusst  worden  war,  wenn 
man  auch  nicht  raölir  die  Kraft  hatte,  eine  solche  Composition 
^organisch  durchzubilden. 

Die  Hauptmotive  dieser  neuen,  Umw'andlung  der  antiken  Archi- 
tektur hat  man , wie  es  scheint , im  Orient  zu  suchen.  Dort  wurden 
^ dieser  Zeit  verschiedener  grossartige  Unternehmungen  ausgeführt, 
denen  sich  jene  neuen  Elemente  zuerst  mit  Entschiedenheit  sichtbar 
Äaachtcn.  Es  ist  der  mehr  prunkhafte,  mehr  zum  Phantastischen 
geneigte  Geschmack  der  orientalischen  Völker,  der  hier,  als  die 
i^onde  europäischer  Gesittung  und  europäischen  Formensinnes  lockerer 
wurden , wiederum  mit  neuer  Kraft  hervortrat , und  der  in  mancherlei 
Beispielen  auch  zu  einer  unmittelbaren  Verbindung*^  griechisch- 
römischer  mit  orientalischen  Formen  führte.  ^ 

Vornehmlich  bedeutend  sind  in  diesem  Bezüge  die  mächtigen 
Anlagen  zweier  Städte  Syriens,  von  denen  sich  zahlreiche  Reste 
auf  unsre  Zeit  erhalten  haben.  ^ Die  eine  dieser  Städte  ist  Palmyra 
(Tadmor) , vorzüglieh  blühend  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert 
n.  Chr.  Grössere  und  kleinere  Tempel,  Basiliken,  offne  Säulenhallen, 
Prachtpforten,  Wasserleitungen  u.  dergl.  bilden  hier  ein  höchst 
umfassendes  Ganze.  Ausgezeichnet  ist  darunter  ein  vierdoppelter 
Säulengang  von  3500  Fuss  Länge.  In  Bezug  auf  den  arehitektoni- 
schen  Styl  (der  hier  noch  verhältnissmässig  reiner  erscheint),  sind  be- 
sonders die  Prachtpforten  interessant  (B.  XX,  3.);  die  Archivolten  ihrer 
Bögen  werden  von  Pilastern  getragen  und  das  Ganze  auf  ansprechende 
Weise  durch  eine  Pilaster-Architektur  umfasst,  w’obei  die  Flächen 
der  Pilaster,  der  Architrave , der  Archivolten  Gelegenheit  zu  reichen 
ornamentistischen  Füllungen  darboten.  In  einem  Thalc  bei  Palmyra 
findest  sich  sodann  eine  grosse  Anzahl  eigenthümlichef  Grabmäler, 
zumeist  viereckige  Thürme,  oberwärts  mit  einem  Erker  (von  ähnlicher 
Behandlung  wie  jene  Pforten)  und  darin  die  bildlichen  Darstellungen. — 
Die  zweite  Stadt,  ebenfaite  sehr  reich  an  Bauresten,  ist  Ilelio- 
polis  (Baalbeck).  Hier  tritt  jene  buntere  Belumdlungsweise,  jene 
Ueberladung  und  mannigfache  Theilung  der  architektonischen  Maasse 

* Cassas,  voyage  pittoresque  de  la  Syrie. 
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bereits  sehr  auffallend  hervor.  Besonders  ausgezeichnet  sind  drei 
Tempel;  der  kleinste  Tempel  ist  ein  Rundbau  mit  einer  Säulen- 
stelluug  umher,  deren  Anordnung  einen  ganz  eignen,  barock 
phantastischen  Sinn  verräth.  (B.  XX,  8.)  — Zu  Amman  (dem 
alten  Philadelphia,  nordöstlich  von  Jerusalem)  ist  die  prachtvolle 
Ruine  eines  Gebäudes  in  reichkorinthischein  Styl,  mit  vertretenden 
Säulen  und  verkröpftem  Gebälk,  (B.  XX,  1.)  ausserdem  noch  ein 
Theater , erlialten  ; zu  G e r a s a (der  Stadt  der  Gergesener)  der 
korinthische  Portikus  eines  Tempels. 

Mancherlei  andre  asiatische  Architekturen  reihen  sich  denen 
der  ebengenannten  Städte  an.  So  zunächst  die  Felsengräber  bei 
Jerusalem,*  im  Thale  Josaphat,  die  theils  nur  durch  archi- 
tektonisch dekorirte  Eingänge  ausgezeichnet  sind,  theils  aber  auch 
freistehende  Werke  bilden,  in  denen  sich  die  Andeutung  griechi- 
schen Säulenbaues  mit  orientalischer  Pyramidenforui  verbindet.  — 
So  ferner  die  höchst  merkwürdigen  Ruinen  der  Felsenstadt  Petra 
(südlich  von  Palästina).  Diese  bestehen  theils  aus  den  Resten, 
von  frei  aufgeführten  Gebäuden,  Tempeln,  Triumphbögen  u.  dergl., 
an  denen  man  eine  Verwandtschaft  mit  den  vorgenannten  syrischen 
Architekturen  walirnimmt ; theils  sind  es  aus  dem  Felsen  gemeisselte 
Architekturen,  zumeist  Fayaden  von  Gräbern,  die,  in  grösserer 
oder  geringerer  Dimension,  die  griechisch-römischen  Formen  auf 
eine  mannigfaltige  und  phantastische,  zuweilen  aber  nicht  geschmack- 
lose Weise  angewandt  zeigen.  Höchst  elegant,  in  der  Anordnung, 
w'ie  besonders  in  der  Ausführung,  erscheint  namentlich  das  eine 
von  diesen  Felsmonumenten,  welches  die  Bewohner  jener  Gegend 
als  das  Schatzhaus  des  Pharao  (Khasne  Pharao)  benennen. 

Sodann  ist  Kleiuasien  reich  an  römischen  Prachtbauten. 
Patara  in  Lycien  besitzt  ausser  einem  zierlichen  kleinen  i\jiten- 
tempel  (olme  Säulen  zwischen  den  Anten)  ein  Theater , dessen 
Seena  (aus  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.)  zu  den  besterhalteneu 
gehört;  an  ihrer  Vorderwand,  gegen  die  Zuschauer,  sieht  man 
zwischen  den  fünf  Thüren  rundbogige  Mauernischen ; an  der  Hinter- 
wand ist  das  Erdgeschoss  mit  einem  reichen,  etwas  ausgebauchten 
Fries  bekrönt;  das  Obergeschoss  hat  rundbogige  Fenster.  Auch 
ein  kleines,  tempclartiges  Grabmal  mit  einem  Porticus  von  4 
korinthischen  Säulen,  innen  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckt, 
ist  noch  erhalten.  Ein  ähnliches  Denkmal  mit  Wandnischen  findet 
sich  in  Myra,  wo  ausserdem  noch  ein  Theater  aus  römischer  Zeit 
vorhanden  ist,  mit  Composit-Säulen  und  wulstigem  Fries.  Andere 
Theater  (zum  Theil  in  den  Fels  gehauen) , Odeen , Amphitheater, 

Cassas,  a.  a.  0.  — Pococke's  Beschreibung  des  Morgenlandes,  t.  5 — 7. 

U.  a.  m.  — Bine  ganze  Reihe  von  Felsgräbern  (meist  römischen  Styles  ?) 

unweit  Beyrc^t'>.-  h^'  Taylor  Ileybaud,  la^Syrie.  (Flüchtige  Abb.) 

* L£on  de  Laborde,  Voyage  de  l'Arabie  Pttr^e. 
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Stadien,  Palästren  etc.  in  Jassus,  Telmessus  u.  a.  StUdten 
Lyciens;  ein  besonders  mächtiges  Stadium  mit  hoch  hinauf  reichenden 
Stufensitzen,  oben  durch  eine  Mauer  mit  rundbogigen  Nischen 
bekrönt,  sieht  man  zu  Aphrodisias  in  Carien.  Hier  befinden 
sich  auch  die  Ueberreste  eines  grossen,  prachtvollen  Venustempels, 
von  dessen  Säulen  noch  fünfzehn  völlig  aufrecht  stehen.  Es  war 
ein  ionischer  Pseudodipteros  von  8 zu  15  ziemlich  enge  stehenden 
Säulen,  doch  so,  dass  sich  die  Colonnaden  der  Langseiten  vorn 
noch  um  eine,  hinten  noch  um  zrwei  Säulen  verlängerten,  worauf 
an  beiden  Enden  Mauermassen  folgten,  deren  ursprüngliche  Form 
ungewiss  ist.  Die  Säulen  erscheinen  übermässig  schlank , ihre 
Kapitäle  bereits  etwas  zu  schmächtig.  Aus  beträchtlich  späterer 
Zeit  ist  (ebendaselbst)  ein  grosses  korinthisches  Propyläum,  auf 
einer  Seite  mit  einem  Prostyl  von  vier,  auf  der  andern  Seite  von 
12  in  drei  Reihen  gestellten  Säulen , welche  gewundene  Kannelüren 
haben  und  auf  Piedestalen  stehen.  Ausserdem  Reste  eines  Forums, 
etc.  Zu  Knidos  ein  später  korinthischer  Prostylos  Pseudoperipteros 
mit  prachtvollem  convexem  Fries,  u.  A.  m.  Von  andern  Städten 
Cariens  sind  Lab  ran  da  und  Mylasa  zu  nennen,  letztere  wegen 
eines  merkwürdigen  Grabmonumentes,  (ß.XX,  2.)  an  welchem  Pfeiler 
und  mit  Pfeilern  zusammengesetzte  Halbsäulen  einen  (ehemals)  p}Tami- 
denförmigen  Oberbau  tragen.  — Im  nordwestlichen  Kleinasien  hat 
Pergamus  ein  von  einem  Fluss  durchströmtes  Amphitheater, 
Nicäa  ein  rundbogiges  Stadtthor  mit  zwei  Nebeuthüren  und  rund- 
bogigen Nischen  über  denselben  aufzuweisen.  — In  Phrygicn 
ist  ausser  einigen  Ueberresten  zu  Laodicea  und  Pessiuunt  der  . 
riesige  Jupitertempel  von  Aizani  erhalten,  ein  reicher  ionischer 
Pseudodipteros  von  8 zu  15  Säulen,  aus  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
Die  Säulen  stehen  hier  minder  enge , als  zu  Aphrodisias ; der  Fries 
ist  mit  volutenartig  herausragenden  Blättern  geschmückt ; in  die 
Kannelüren  der  Säulen  sind  oben  kleine  Vasen  eingehauen.  Den 
Tempelhof  umgab  eine  korinthische  Doppelkolonnade;  dann  folgten 
ringsum  Nebenbauten  verschiedener  Art;  endlich  war  das  Ganze 
von  einer  äussern  Substructionsmauer  umfasst,  welche  nach  aussen 
auf  Rundbogennischen  ruhte.  Sonst  finden  sich  in  Aizani  noch  die 
Reste  eines  Hippodroms  und  eines  in  den  Fels  gehauenen  Theaters 
mit  Fragmenten  einer  Seena  von  etwas  schwerer  ionischer  Ordnung 
nebst  einem  Friesc^it  Thierfiguren,  u.  dgl.  m.  In  Ancyra  sind 
von  dem  August(^i,  einem  ehemaligen  Peripteros,  noch  die 
korinthj^hen  Anten , die  Thür  und  ein  Theil  der  Cella  mit  Rund- 
bogenler^ern  und  einem  innern  Guirlandenfries  erhalten;  aus  ganz 
später  Zeit  (um  364)  eine  Ehrensäule  des  Kaiserin  Jovian , deren 
Schaft  von  oben  bis  unten  mit  Ringen  und  EiiikehJaiigen  umgeben 
ist , die  bisweilen  an  das  Profil  ionischer  Basen  erinnern ; das 
korinthisirende  Kapitäl^und  das . kubisqjie  Postament  sind  schon 
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von  ganz  kümmerlicher  Bildung.  * Bis  tief  nach  Armenien  hinein 
finden  sicli  Reste  römischer  Prachtbauten;  so  ist  zu  Kharni, 
östlich  von  Eriwan,  ein  Tempel  mit  einer  Vorhalle  von  sechs 
ionischen  Säulen  (vorgeblich  Theil  eines  von  König  Tiridales  im 
3.  Jahrh.  n.  Ch.  .erbauten  Pallastcs)  erhalten;  der  Fries  ist  auf 
spUtrömische  AVeisc  ausgebaucht,  die  Säulen  ohne  Kanneliiren. 

Eine  der  wichtigsten  und  interessantesten  Anlagen  jedoch  ist 
das  mächtige  Schloss  (oder  Villa),  welches  sich  Kaiser  Dio- 
cletian,  nachdem  er  dem  Regimente  entsagt,  im  Anfänge  des 
vierten  Jahrhunderts  zu  Salona  (dem  heutigen  Spalatro)  in  Dal- 
matien erbauen  Hess,  und  davon  ebenfalls  noch  bedeutende  Reste 
erhalten  sind.  ® (B.  XIX.)  Die  Anlage  bildet  ein  grosses  Viereck  von 
705  Fuss  Länge  und  Breite,  ausserhalb  von  Mauern  und  Thürmen 
umgeben,  innerhalb  nach  der  AVeise  des  römischen  Feldlagers  ab- 
getheilt,  mit  vielfachen  Säulengängen  und  Hallen,  mit  Tempeln 
und  AVohnräumen  für  den  Kaiser  und  sein  Gefolge.  Die  Ausartung 
der  griechischen  Architekturformen  wird  hier  freilich  wiedenim  auf 
sehr  empfindliche  A^'eise  bemcrklich,  den  Gliederungen  fehlt  alles 
innere  Leben,  das  Ornament,  obgleich  sehr  reichlich  angewandt, 
ist  doch  an  sich  bereits  ungemein  dürftig  gebildet.  Durchweg  aber 
tritt  in  der  Gesammt- Anlage  ein  kräftiger  malerischer  Sinn  hervor 
und  die  freie  A’'erbindung  der  Säulen-  und  Bogenform  macht  sich 
hier  zuerst  mit  Entschiedenheit  bemerklich.  — Verwandten  Styl 
mit  den  brillanteren  Th  eilen  des  Schlosses  von  Salona  zeigen  zwei 
Thorc  zu  Verona,  die  jedoch  noch  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  herrühren:  die  sogen.  Porta  de’  Borsari, 
ein  Bau  von  eigenthümlich  reicher  Composition , zugleich  im  Detail 
noch  mit  mehr  Geschmack  gebildet,  überhaupt  vielleicht  das  edelste 
Beispiel  spätrömischer  Kunst;  — und  der  sogenannte  Arco  dc^ 
Leoni,  von  minder  bedeutsamer  Bildung  und  nur  zur  Hälfte 
erhalten. 

Die  neuerlich  bekannt  gewordenen  Römerbauten  in  Algerien* 
sind  meist  so  zerstört  und  von  so  geringem  Belang,  dass  wir  nur 
das  Kothwendigste  anführen  dürfen : in  C o n s t a n t i n e eine  Brücke 
über  einen  Thalschlund,  Reste  eines  sog.  Capitols,  ein  sog.  Triumph- 
bogen; in  Djimila  (Cuiculum)  die  Reste  eines  viersäuligen  korin- 
thischen Prostylos , ein  Theater  und  ein  Triumphbogen , welchem 
gegenwärtig  der  grösste  Theil  der  äusseren  Bekleidung  fehlt. 
(Soll  in  Paris  aufgestellt  werden.)  U.  dgl.  m.  Ein  korinthischer 
Triumphbogen zuTebessa,  aus  der  Zeit  des  Septimius  Scyßnis  etc. 

‘ lieber  diese  Bauten  €.  Texier,  Descr.  de  l'Asie  mincure.  Für  manrhe 
Restaurationen;  dos  Verf.  möchten  wir  nicht  haften.  — Antiquities  of  lonia, 
dritter  Thl.,  London,  1840.  * 

* Duhoi»  de  Mantptreux,  Vdyage  nu  Caucase.  Atlas,  Sirie  III. 

* Adam,  Ituins  of  the  paUic^  of  IHoclctian  at  9palatro.  ' 

* Exploration  scientißque  de  l'Algerie,  Paris,  seit  1846.  * *• 
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In  der  Cyrenai'ca^  sind  eine  Anzahl  von  FelsgrUbern  aus 
römischer  Zeit  nicht  olme  Interesse,  besonders  diejenigen  von 
Cyrene  selbst,  welche  an  hügelichten  Abhängen  reihenweise  neben 
und  übereinander  angebracht,  eine  ganze  grosse  Nekropole  bilden. 
Meist  sind  eine  Anzahl  von  Felskammern  durch  einen  gemeinsamen, 
aus  dem  Gestein  ausgesparten  oder  frei  aufgesetzten  Forticus  von 
später  dorischer  oder  iomscher  Ordnung,  oft  auch  imvollendet  und 
formlos,  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Das  Beispiel  des  nahen 
Aeg>T>t^s  mag  nicht  ohne  Einwirkung  geblieben  sein.  Im  Innern 
der-^I^mmeru  finden  sich  Wandgemälde  römischen  Styles,  zum 
Theil  erst  aus  christlicher  Zeiü, 

In  R 0 ni  sind  als  charakteiiBtische  Baureste  dieser  Zeit  (neben 
denjenigen,  die  bereits  der  früiiereu  Uebersicht  eingereiht  sind) 
vornehmlich  anzufiihren  : 

Die  kolossalen  und  reicl^  auÄgearbeiteten  Architekturfragmente, 
welche  man  gewöhnlich  als  Frontispiz  des  Nero  bezeichnet 
(im  Garten  Colonna):  sie  gehören  einem  Tempel  des  Sol  an, 
welchen  Aurelian  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
mit  dem  grössten  Pracjhtaufwande  erbaute.  (B.  XVI,  3 u.  4.) 

Der  Tempel  d e*S  V e s p a s i a n (fälschlich  T.  der  Concordia 
genannf)  am  Forum  , ursprünglich  von  Domitian  gebaut.  Ein  Theil 
des  ionischen  Pöristyls  noch  aufrecht  stehend,  doch  in  Form  und 
Behandlung  äusserst  schlecht,  und  bezeichnend  für  den  gänzlichen 
Verfall  der  antiken  Kunst. 

Der  Janus  Quadrifrons  am  Forum  Boarium,  aus  der  Zeit 
Constantins  (erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts) ; x^in  vierseitiger 
Janusbogen , die  Pfeiler  mit  zwiefachen  Nischenreilien  (vor  denen 
ursprüi|||lich  kleine  Säulen  standen)  geschmückt,  dadurch  von 
reicher  iVirkung , aber  in  der  Ausfiilirung  sehr  mangelhaft.  ^ 

Die  Basilika  des  Constantin  auf  dem  Forum  Pacis,  : 
(B.  XVIII,  1 1 u.  1 2.)  von  MaxentUi^gebaut  und  von  Constantin  geweiht,  j 
an  der  Stelle  eines  von  Vespasian  orbauteh  und  nachmals  abgebrannten  . 
Friedens-Temp  eis  (gewölndich  zwar  al^  solcher  bezeichnet).  Das 
Gebäude,  von  dem  ein  bedeutender  Rest  erhalten  ist,  hat  eine  sehr 
eigenthümliche  und  merkwürdige,  von  den  früheren  Basiliken  ab- 
weichende Anlage.  Es  misst  300  Fuss  iii^dcr  Länge,  230  in  der 
Breite,,  und  zerfällt  in  drei  Schiff«,  ^as  Mittelschiff  war  höher 
und  von  'eineoi  Kreuzgewölbe  überspannt,  welches  von  grossen 
korinthis^lhrn 'faulen  getragen  ward;  die  Seitenschiffe  sondern  sich 
in  je  ^rei- Räume,  dffe  durch  Tonneij^ewölbe  bedeckt  sind;  im 
Gmnffe  des  Mittelschiffes  ^Yar  eine  grosse  Nische  (das  Tribunaj) 
angcoriinet  , ihr  gegenü^^t  "war  ^er  Haii^tcingang:  j^^iue  zweite^ 
Nische'  i.st  7^äter<#hn  d^n  Miltclraimi  des  einen  Seitenschiffes  ange- 
baut w(^den.)  In  sblcher  ^erbiu^ng  orsiHieint  liier  obgleich 

^ Hdation  d^un  voyage  dans  la  MariiMriniue , la  ^C^Knaiqne  rte. 
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die  zur  Herstellung  des  Gebäudes  angewandte  Technik  wiedenim 
keinesweges  zu  loben  ist  — eine  grossartig  neue  Entfaltung  des 
Gewölbebaues,  und  in  der  Weise,  wie  das  Kreuzgewölbe  des 
Mittelschiffes  angelegt  ist,  liegt  sogar  bereits  das  Princip  der 
mittelalterlichen  Architektur,  wenn  auch  noch  unentwickelt,  zu 
Grunde.  — In  derselben  Weise  ist  übrigens  auch  jener  Ilauptraum 
der  schon  erwähnten  Diode tianisch eh  Thermen,  welcher 
die  heutige  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli  bildet,  überwölbt. 

Das  Mausoleum  der  Constantia,  Tochter  Constantins, 
ausserhalb  Roms  (die  heutige  Kirche  S.  Costanza).  In  den  archi- 
tektonischen Details  roh  gearbeitet,  doch  wiederum  in  einer  ganz 
eigenthümlichen  und  bedeutsamen  Entfaltung  des  Gewölbebaues 
aufgeführt.  Ein  Rundbau,  aus  einem  höheren  Mittelraume  und  einem 
kreisrunden  Umgänge  bestehend ; der  Mittelraum  von  dem  Umgänge 
durch  einen  Kreis  gekuppelter  Säulen  getrennt,  die  einzelnen  Paare 
der  letzteren  unter  sich  durch  Gebälke,  mit  den  übrigen  durch 
Halbkreisbögen  verbunden;  darüber  der  Mauer- Cylinder,  welcher 
die  den  Mittelraum  bedeckende  Kuppel  trägt;  der  Umgang  mit  einem 
Tonnengewölbe  bedeckt.  Hier  somit  eine  noch  reicher  complicirte 
Anlage,  die,  in  der  Weise,  wie  die  Theilc  sich  aus  einander  zu 
entwickeln  scheinen , nicht  minder  den  Uebergang  zur  Architektur 
des  Mittelalters  macht. 

Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  durch  Constantin,  der  den 
Sitz  der  kaiserlichen  Herrschaft  von  Rom  nach  Byzanz  (Con- 
stantinopel)  verlegte,  am  letztgenannten  Orte  mannigfach  bedeut- 
same Anlagen  veranlasst  und  in  diesen  die  Werke  des  alten  Rom 
zum  Theil  nachgeahmt  wuu*den.  Doch  ist  hievon,  ausser  einigen 
Gedächtnisssäulen , wenig  Namhaftes  erhalten.  — So  w’ar#  auch 
noch  andere  Städte,  w'cnigstens  für  gewisse  Zeiten,  am  Schluss 
dieser  Pi3riode  , die  Residenzen  der  verschiedenen  Herrscher  des 
Römcrrpiches  gewesen  und  hatten  durch  ein  solches  Verhältniss 
mancherlei  umfassende  Bauten  erhalten.  Unter  den  hierauf  bezüg- 
lichen Resten  sind  besonders  die  von  Trier  ^ bemerkenswerth, 
die  zumeist  der  früheren  Zeit  Constantins  anzugehören  scheinen. 
Ausser  einer  (vielleicht  kaiserlichen)  Villa  von  bedeutendem  Um- 
fang in  dem  nahen  Flies sem,  welche  sich  besonders  reich  an 
Bodenmosaiken  auswdes,  sind  in  Trier  selbst  zunächst  die  Reste 
des  kaiserlichen  Palastes  zu  erw'ähnen,  welche  insgemein  als  ehe- 
malige Bäder  gelten;  man  erkennt  noch  einen  grossen  Saal,  an 
welchen  sich  von  drei  Seiten  Rimduischen  anschlossen, -eine  Dis- 
position, welche  sich  im  Souterrain  und  ,zwei  Stockw’erkpn  wiederholt 
zu  haben  scheint.  Das  Amphitheater  bst  sehr  zerstört  und  mit 

* ^ Ouedaaift  Beschreibirti^  der  Alts|^ümer^n  Trier  and  dessen  üif^fbmrgen. 

(Verg^‘ra*^€h  ATiffi'atz  im  6’c/jonl^chen  Kunstblatt,  1840i|^  No.  ^6  flf.)  — 

'Vorzüj^cL':  6’cÄmi«tt,‘%audeukmale  etc.  etc.  in  Trier  und  s^Äer^i^ftebung, 

Lief.  IV  und  V. 
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Ausnahme  der  beiden  Zugänge  seiner  Steinbekleidung  gänzlich 
beraubt.  Sehr  interessant  ist  die  Basilika  (fälschlich  als  Rest 
eines  Kaiserpalastes  bezeichnet),  wovon  noch  die  eine  Langseite 
und  die  Mauer  des  halbrunden  Tribunals  erhalten  sind.  Zwei 
Reihen  grosser,  im  Halbkreisbogen  überwölbter  Fenster  füllten 
(wüe  an  der  Basilika  Sessoriana  zu  Rom)  die  Langseite  aus ; zwischen 
den  Fenstern  treten  nach  aussen  und  nach  innen  starke  Mauer- 
pfeiler vor,  welcl\e  oberwärts , in  Harmonie  mit  der  Fensterform, 
durch  Ueberwölbungen  verbunden  sind ; auch  im  Tribunal  befanden 
sich  2Twei  Reihen  von  Fenstern.  Im  Innern  ist  auch  noch  der 
kolossale  Bogen  erhalten,  welcher  die  Verbindung  des  Tribunals 
mit  dem  Hauptraum  ausmachtc  mid  die  Flachdecke  des  erstem  — 
denn  es  besass-  kein  Kuppelgewölbe  — tragen  half.  Die  Disposition 
des  Innern  ist  im  Uebrigen  völlig  ungewiss.  In  der  fränkischen 
Zeit  war  das  Gebäude  zur  königlichen  Pfalz  eingerichtet;  damals 
mag  jene  quer  durch  das  Tribunal  gehende  Arcade  von  drei  Pfeilern 
entstanden  sein,  welche  aus  'Quadern  erbaut  ist,  während  alles 
Uebrige  aus  Ziegelsteinen  besteht. V—  Die  Porta  nigra  werden 
wir  neben  den  Gebäuden  der  früheren  fränkischen  Zeit  (Cap.  XI, 
§.  9.)  behandeln. 


^ B.  SCULPTUR. 

§.  if.  Charakter  und  historische  Entwickelung  der  Sculptur  unter  den 
ifcmern.  Denkmäler  Taf.  32  und  33.  (B.  XXI.  u.  XXII.) 

Die  ungeheuren  Architekturen,  welche  in  der  Glanzzeit  des 
römischen  Staates,  vornehmlich  in  Rom  selbst,  entstanden  und  von 
denen  im  Vorigen  nur  sehr  wenige  konnten  namhaft  gemacht  werden, 
die  öffentlichen  Plätze , die  Privatanlagen  erforderten  zur  ange- 
messenen i^usstattungJ^  eii^^  unermessliche  Menge  bildnerischen 
Schmuckes.  Freilich  bestand  ein  grosser,  und  ohne  Zweifel  der 
bedeutsamste  Theil  desselben  aus  früheren  Werken  giiechischer 
Meister,  welche  die  sic^eichei?  Eroberer  aus  allen  Landen,  in 
denen  griechische  Bildung  verbreitet  war , nach  dem  Sitze  der 
Weltherrschaft  hinübergeführt  hatten.  Doch  reichten  natürlich  diese 
zusammengeraubten  Schätze , , so,  überaus  gross  auch  ihre  Anzahl 
sein  mjichte,  nicht  aus;  d|ese  konnten  nur  einen  willkürlichen, 
einen  mehr  oder  weniger  müssigen  Schmuck  der  heimischen  An- 
lagen ausmachen  ;n  wo  e§  aber  darauf  ankam,  dem  letzteren  eine 
innere,  eine /lern  Zweck,  der  AnTa^n  entsprechende  Bedeutung  zu 
geben,  wo  (fberhaupt  in  den  Bildwc|ken  ein  Bezug  aiif  die  G^en- 
wart(  misgesjifochen^ein  sollt/J  da  musste  ;au<A  im  der 
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bildenden  Kunst  eine  selbständige  Tbpigkeit  hervortreten.  Die 
schriftlichen  Nachrichten  das  Einzelne  dieser  Thätigkeit  sind 

zwar  nur  gering;  ’ ' ’ ‘ ir  Andeutungen  genug,  und  noch 


höchsten  Grade  u 

An  die  Stelle  der  älteren  etruskischen  Meister  und  ihrer  Zög- 
linge, die  früher  den  römischen'’ Bedarf  an  Bildwerken  befriedigt 
hatten,  traten  jetzt  griechisclw  Künstler.  Die  Nacliblüthe  der 
eigentlich  griechischen  Sculßtuf,  die  sicfr  um  die^Iitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  vornehmlich  zu  Athen  entwickelt  hatte,  ward 
jetzt  unmittelbar  nach  Rom  übergetragen.  Etwa  seit  Beginn 
des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.  entstaujj  hier  ein  lebKaftcr  Kunst- 
betJÄch;  viele  griechische  Meister^ ^ie^  in  der  ^^nnten  Zeit  zu 
Rom  arbeiteten,  werden  uns  namhmt  gemacht , nj^lRcrc;  nicht  olme 
rühmliche  Bezeichnung  ihres  Werthes.  Unter  diesen  -3^  zunächst 
Pasiteles  hervorzuheben,  im  Anfänge  des  Jahrhun^e^  blühend, 
der  als  ein  besonders  fleissiger  und*  sorglaltiger  Künstler  gerühmt 
wird ; dann , der  Zeit  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  angehörig, 
Arcesilaus,  Meiv^aus,  Decius,  Praxiteles,  u.  A.  Alle 
diese  waren  vorneli^ch  im  Erzgiiss  und  andern  Mctallarb eiten 
ausgezeichnet.  IlinciiMcilit  sich,  unter  Augustus,  Diogenes  an, 
der  Bildwerke  für  das  Pantheon  fertigte;  sowie  unter  Nero  der 
Erzgiesscr  Zenodorus.  Von  dem  letzteren vvurde  ein,  110  Fuss 
hoher  Koloss  des^Ncro  gearbeitet,  welcher  im  J.i75  n.  Chr.  als 
Sonnengott  geweiht  ward.  Werke  von  diesen  Künstlern^  oder 
solche,  in  denen  ^ir  besonderer  Einfluss  sichtbar  würde,  haben  sich ' 
indess  nicht  erhalten.  — Aus  späterer  Zeit  werden  keine  Meister 
von  höherer  Bedeutung  angeführt. 

Es  ist  eben^  bemerkt,  dass  die  Nacliblüthe  der  griechischen 
Kunst  nach  Rom  überg^iedelt  ward.  Die  Ausübung  der  Sculptur 
in  Rom  bildet  somit  zunächst  eine  unmittelbare  Fortsetzung  derjenigen 
Bestrebungen,  mit  welchen  wir  die  Betrachtung  der  griechischen 
Sculptur  beschlossen  hatten.  Doch  ist  hfcjnit  nur  ein,  wenn  auch  ein 
wesentlicher,  Theil  der  bildnerischen  Thätigkeit  Roms  bezeichnet; 
ähnlich  wie  in  der  Architektur  (ühschon,  den  äusseren  Verhältnissen 
gemäss,  nicht  im  gleichen  Grade  auflällig)  entwickelte  sich  neben 
der  griechischen  Kunstrichtung  und  neben  der  Nachahmung  der-  * 
selben  auch  eine  eigenthümlich  römische  AufTassungs*-  und  Behand- 
lungsweise der  bildenden  Kunst,  l^efil^inischc  Element  ist  wiederum 
den  Eigentlüimlichkeiten  analog  ,^Ä^che  .überhaupt  dem  Ch;|j^ter 
des  römischen  Volkes  sein  besoMH^  C^iräge  gegeben  haß^^  — 
es  besteht  in  einer  un?nittelbare^^ri|ßh|p , derben  Aufnahme  der 
ErscJ^einuiigcn  jpd  Verhältnis|p|^es  anderen  Lebens;  es  fasst  die 
Gesäten  des  ^^^ciiöf^wie  sic  sincl^^* mit  scharfer  Natug>vahrli^^  mit 
leinw^nd  sorglicher  Individualisirung,  aber'  ihs  ist  zugleich  eine 
eigenthümliche  Grossheit  darin,  ein  gemcssencT  Ernst,  eine  männliche 


mehr  bezeugen 
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Würde , so  dass  sie  vor  > dem  Ausdrucke  der  Geraeiulieit  bewahrt 
bleiben.  Diq^ömisclie  K^st,  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  bat 
nicht  jenen  idealisclicn  itäucli,  der  die  Gebilde  der  griechischen 
wie  der  Athem  einer  ewigen  Jugend,  eines  ewigen  Frühlings 
erfüllt;  sie  führt  den  Beschauer  auf  die  Erde  und  auf  ihre  ver- 
gUnghchen  Interessen  zurück,  aber  sie  weiss  diese  Interessen  so 
erhaben  auf  der  einen , so  gemüthvoll  auf  der  andern  Seite  auszu- 
prägen, dass  auch  sie  dem  betrachtenden  Geiste  einen  würdigen 
Inhalt  darbietet.  — Natürlich  konnten  beide  Richtmigen , _^ie 
griechische  und  die  speciell  römische ^ nicht  ohne  gegenseid^n 
Einfluss  bleiben.  Die  letztere  hat  jener,  wie  es  scheint,  wenigstens 
einen  Theil  ihrer  höheren  Richtimg  zu  verdanken ; und  die  griechische 
gewinnt  durch  die  römische  zum  Theil  eine  grössere  Realität,  was 
wenigstens  in  Betracht  des,  in  dieser  Zeit  sich  bereits  verflachenden 
Idealismus  immerhin  als  em  Vortheil  bezeichnet  werden  darf. 

AVas  im  Allgemeinen  den  Entwickelungsgang  der  Sculptur 
während  der  römischen  Kunstperiode  anbetrilft,  so  zeigen  :^ich  hier 
dieselben  Momente  des  Aufschwunges  und  Abfalles  wie  in  der 
Architektur.  Eine  eigentlich  selbständige  Gestaltung  diüfen  wir, 
wie  es  schefnt,  etwa  im  Zeitalter  des  Julius  Cäsar  annehnien; 
doch  kenii'eh  \vir  wenig  Sicheres  aus  dieser  Periode.  Bedeutendere 
AVerke  sehmi  wir  erst  aus  der  Zeit  des  Augustus  vor  uns ; unter 
ihm  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  scheint  die  vorzüglichste 
Blüthe  und  bis  ziim  Anfänge  des  zweiten  Jahrhunderts , bis  zur 
Zeit  Trajans,  wenigstens  kein  merkliches  Sinken  statt  gefunden  zu 
haben.  Ein  cigenthümlich  neuer  Aufschwung  macht  sich  unter 
Hadrian  (117 — 138  n.  Chr.)  bemerklich.  Iladiians  Kunstliebhaberei 
rief  zahlreiche  Werke  hervor,  und  seine  Neigung  zu  der  Glanzzeit 
des  griechischen  Lebens  gab  die  A^eranlassung,  dass  man  dabei 
aufs  Neue  bestrebt  war,  die  ideale  Einfalt  der  griechischen  Bildungs- 
weise zu  erreichen.  Dies  Bemühen  war  nicht  unglücklich,  aber 
doch  nur  ein  äusserliches  ; die  Verbindung  der  gesetzmässig  grossen 
und  einfachen  Linien  des  griechischen  Styles  mit  der  Fülle  des 
Lebens  vermochten  die  Künstler  trotz  einer,  zum  Theil  sehr  eleganten 
Ausführung  nicht  mehr  zu  erreichen ; ihre  Gebilde  haben  auf  der 
einen  Seite  eine  gewisse'  Külte  des  Gefühles,  während  sie  jedoch 
auf  der  andern,  wo  das  unmittelbare  Vorbild  der  Natur  gegeben 
war,  (im  Portrait)  allerdings  das  Leben  in  höchster  Vollendung 
nachzuahmen  wissen.  — Nach  Hadrian  beginnt  die  Kunst  allmälig, 
und  dann  immer  schneller  zu  sinken.  Im  Anfänge  des  dritten  Jahr- 
hunderts erscheint  §ie  schpn  beträchtlich  entartet,  im  Anfänge  des 
vierti^  roh  und  hwhst  mangelhaft. 


K u s 1 e r , Kuiioiguichicbte. 
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§,  2.  Uebersicht  über  die  Denkmäler  der  römischen  Sculptur. 

(Denkmäler  Taf.  32  und  33.  B.  XXL  u.  XXII.) 

Die  Uebersicht  über  die  erhaltenen  Denkmäler  ordnet  sich  am 
Bequemsten  nach  den  besonderen  Gattungen,  die  eine  jede  auf  ihre 
Weise  diesen  Entwickelungsgang  darstellen.  Als  Hauptgattungen 
sind  zu  bezeichnen:  1)  die  Bildnisse  (Statuen  und  Büsten),  2)  die 
Sculpturen  an  öffentlichen  Monumenten  und  3)  die  selbständigen 
Sculpturen  von  idealer  Bedeutung.  An  den  beiden  ersten  Gattungen 
tritt  vornehmlich  die  eigenthürnlich  römische,  an  der  dritten  vor- 
nehmlich die  griechische  Kichtung  hervor. 

1)  Die  Bildniss-Sculpturen  der  Kaiser,  ihrer  Familien^ 
und  andrer  ausgezeichneter  Personen,  von  denen  eine  sehr  bedeutende' 
Anzahl  in  den  verschiedenen  europäischen  Museen  gesammelt  ist, 
sind  für.die  Beobachtung  des  künstlerischen  Entwickelungsganges 
vorzüglich  wichtig,  indem  sie  eine  ununterbrochene  Reihenfolge 
von  Denkmälern,  deren  Zeit  zumeist  sicher  feststeht,  darbieten. 
Natürlich  fand  in  ihnen  die  reale  Richtung  der  römischen  Kunst 
zunächst  angemessene  Gelegenheit  zu  ihrer  Entfaltung  gleichwohl 
trat  auch  jene  idealisirendc  Richtung  hier  insofern  hervor,  als  nicht 
selten  — nach  jener,  von  Lysippus  ausgebildetcmWeise  — Portrait- 
statuen  in  einem  gewissen  heroischen  Charakter  gebildet  wurden. 
Die  glücklichsten  Werke  solcher  Art,  überhaupt  diejenigen  Bild^ 
nisse,  w'elche  die  edelste  Auffassung  zeigen,  gehören  der  Zeit 
Augusts  und  seiner  nächsten  Nachfolger  an.  Sodann  sind,  als 
eigenthürnlich  interessante  idealisirtc  Portraitbildungcn  die  des 
Antinous,  eines  Licblinges  des  Hadrian,  zu  nennen,  die  in  grosser 
Anzahl  gefertigt  wurden  (die  schönsten  in  den  römischen  Museen 
und  in  dem  von  Pari.s).  Im  Uebrigen  zeichnen  sich  die  Bildnisse 
aus  der  Zeit  des  Hadrian  zugleich  durch  die  feinste  Individualisirung 
aus.  Unter  den  späteren  Werken  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
ist  als  ein  achtungswerthes , lebcnvolles,  ‘doch  nicht  sonderlich 
geistreiches  Werk  die  eherne  Reiterstatue  des  ^farc  Aurel  auf 
dem  IMatze  des  Capitols  zu  Rom  zu  nennen.  In  dieser  Zeit  aber,^ 
und  noch  mehr  im  dritten  Jahrhundert  verschwinden  allmählig  der 
Adel  und  die  höhere  Lebendigkeit  aus  den  Gesichtszügen,  und 
Künstelei  und  Schwulst  in  den  Nebendingen  machen  sich  sehr 
entschieden  bemerklich ; die  Gewänder  werden  aus  bunten  Steinen 
gefertigt,  die  Frauenköpfe  erhalten  steinerne  Perrüken,  die  man,  je 
nach  der  wechselnden  Mode,  mit  andern  vertauschen  konnte,  u.  s.  w. 
Die  Bildnisse  des  vierten  Jahrhunderts  erscheinen  höchst  dürftig, 
trocken  und  starr. 
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2)  Die  Sculpturen  an  öffentlichen  Monumenten  ‘ 
sind  nicht  minder  wichtige  Zeugnisse  für  den  Entwickeliingsgang 
der  Kunst,  wenngleicli  ihre  Anzahl  minder  bedeutend  ist,  auch  bei 
ihnen,  ihrer  Bestimmung  gemäss,  nicht  durchweg  die  Hand  der 
vorzüglichsten  Künstler  vorausgesetzt  werden  darf.  Zugleich  sind 
ihre  Darstellungen  vor  Allem  wichtig,  um  jene  selbständigeren 
Eigenthümlichkeiten  der  römischen  Kunst  zu  erkennen  und  zu 
würdigen.  Ihr  Inhalt  ist  im  Wesentlichen  ein  historischer,  indem 
sie  die  ausgezeichnetsten  Ereignisse  und  Verhältnisse,  welche  auf 
die  Gründung  und  Widmung  der  Monumente  Bezug  haben,  bildlich 
vergcgenw’ärtigcn.  In  ihnen  entwickelt  sich  somit  zum  ersten  Male 
eine  eigentlich  historische  Sculptur,  die  in  einzelnen  Scenen  sowohl, 
wie  in  reicher  und  mannigfaltiger  Ausbreitung  die  grossen  Momente 
des  Lebens  festzuhalten  im  Stande  ist.  Die  Auffassung  ist  hier 
durchweg  die  im  Obigen  besprochene,  wodurch  die  römische  Kunst 
sich  von  der  griechischen  unterscheidet;  die  Würde  dieser  Auf- 
fassung bringt  cs,. mit  sich,  dass  die  Darstellungen,  indem  sie  die 
einzelnen^  Momente  der  Geschichte  fcicra,  von  den  Zufälligkeiten 
der  Erciguissc  absehen  und  dieselbe  in  ihrer  höheren,  allgemein 
menschlichen,  weltgeschichtlichen  Bedeutung  wiederzugeben  schei- 
nen. Als  die  bedeutsamsten  AVerke  dieser  Art  sind  die  folgenden 
zu  nennen. 

Die  Reliefs  am*  Triumphbogen  des  Titus.  (Der  Bogen 
war  ein  Sicgcsdenkmal  des  Titus  wegen  der  Eroberung  Jerusalems.) 
Die  Ilautrcliefs,  innerhalb  des  Thores,  stellen,  das  eine  den 
triumphirenden  Kaiser,  von  einer  Siegesgöttin  gekrönt,  die  vier 
Rosse  seines  AA'agens  von  der  Göttin  Roma  geführt,  Bürger  und 
Krieger  zu  ihren  Seiten  dar;  das  andre  einen  Thcil  des  Triumph- 
zuges, wo  die  erbeuteten  Tempelschätze  von  Jerusalem  getragen 
werden.  Die  Reliefs  des  Frieses  enthalten  den  mit  dem  Triumphe 
verbundenen  Opferzug.  Durchweg  ist  in  diesen  V'crken,  besonders 
dcu  erstgenannten,  die  zu  den  trefflichsten  eigentlich  römischen 
Arbeiten  gehören  und  die  leider  nur  schon  beträchtlich  beschädigt 
sind,  frische  männliche  Kraft  mit  gehaltener  Würde  aufs  Glück- 
lichste vereint. 

Die  Reliefs  am  Forum  des  Nerva  (F.  Palladium),  den  Fries 
über  den  sogenannten  „Colonacce^^  ausfüllend.  Diese  sind , die 
einzigen  unter  den  in  Rede  stehenden,  nicht  historischer  Art.  Sie 
stellen  die  Pallas  als  Erfinderin  und  Lehrerin  weiblicher  Arbeit 
vor,  sind  aber  l)Creits  in  solchem  Maasse  verstümmelt,  dass  man  ihre 
einstige  Trefflichkeit  nui;^cben  noch  ahnen  kann. 

Die  Reliefs  der  Tr^j anssäule  dürften  als  die  am  meisten 
charakteristischen  unter  den  uns  erhaltenen  Sculpturen  ächt  römischer 

* Die  Mehrzahl  dieser  Sculpturen  ist  in  verschiedenen  Kupf^rstichwerken 
von  Santi  Bartoli,  in  denen  es  zwar  mehr  auf  eine  Darstellung  des  In- 
haltes als  der  besonderen  Stjlbildung  abgesehen  war,  herausgegeben. 
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Kunst  zu  bezeichnen  sein.  An  dem  Fussgestcll  der  Säule  sind 
Trophäen  und  Siegesgöttinnen  dargcstellt;  das  Hilderband,  welchtis 
sich  in  dreiundzwanzigfachcr  Windung  um  den  Schaft  der  riesigeu 
Säule  emporscldingt,  enthält  in  fast  unzähligen  Figuren  eine  Dar- 
stellung der  Ivriegsthaten  Trajans  gegen  die  Dacier.  Hier  ist  eine 
höchst  umfassende  Reihenfolge  von  Begebenheiten  ebenso  einfach 
und  natürlich,  wie  entschieden  und  in  lebendiger  Charakteristik 
vorgestellt ; der  Ausdruck  der  Kraft  und  Leidenschaft  in  den  gewalt- 
samen Scenen  des  Krieges,  die  glückliche  AufFassung  eines  innigen 
Gefühles  bei  der  Darstellung  zarterer  Momente,  z.  B.  bei  den  um 
Gnade  flehenden  Frauen  und  Kindern,  sind  auf  gleiche  Weise  an- 
sprechend. Die  Ge.schichte  ist  hier  nicht  zur  Poesie  umgewandelt, 
aber  sie  ist  in  ihrer  eignen  Bedeutsamkeit,  ebenso  verständlich 
wie  ergeifend , zur  Erscheinung  gebracht.  — Den  Reliefs  der  Säule 
reihen  sich  die  Sculpturen  anderer  Trajani  scher  Monumente  an, 
namentlich  diejenigen,  welche,  von  einem  Triumphbogen 
Traj  ans  entnommen,  zum  Schmucke  des  Constantinischen  Triumph- 
bogens verwandt  sind.  Dann  auch  Friesfragmentc  mit  zierlich 
dekorativen  Sculpturen  (Amorinen , Satyrn , Mänaden  in  Laub- 
' gewinden)  vom  Forum  des  Trajan , gegenwärtig  zumeist  im  vati- 
canischen  Museum. 

Die  Reliefs  am  Fussgestell  der  Säule  des  A n t o n i n u s P i u s, 
welche  dem  Kaiser  nach  seinem  Tode  (161  n.^Chr.)  gesetzt  ward, 
gegenwärtig  in  dem  vaticanischen  Garten ; auf  der  Vorderseite  die 
Apotheose  des  Antoninus  und  seiner  Gemahlin,  auf  den  andern 
Seiten  Aufzüge  von  Soldaten  vorstellend.  Diese  Werke  sind  in  der 
allgemeinen  Anlage  noch  w’ürdig  und  mit  Geschmack  gebildet, 
bezeugen  aber  schon  die  beginnende  Abnahme  geistiger  Kraft. 

Die  Reliefs  an  der  Säule  des  Marcus  Aurelius,  aus  der 
späteren  Zeit  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  dir.,  welche  die  Krie^ 
des  Kaisers  gegen  die  Marcomannen  und  Quaden  vorstellen,  sind 
im  Wesentlichen,  wie  die  ganze  Anordnung  der  Säule,  als  eine 
Nachahmung  der  Arbeiten  an  der  Trajanssäule  zu  betrachten.  Auch 
irr  ihnen  ist  die  historische  Erzählung  noch  immer  ganz  l^ß^idig 
vorgetragen , ,, doch  stehen  sie  jenen  an  energischem  Ausllruck,  "an 
Tüchtigkeit  des  Styles , an  meisterhafter  Behandlung  scliqn  be- 
trächtlich nach.  — Von  ähnlicher  BeschalFenheit , doch  durch 
tüchtige  und,  wenigstens  im  Einzelnen  nicht  geistlose  Ausführung 
ansprechend,  sind  verstshiedene  historische  Reliefdarstellungen,  die 
von  einem  Triumphbogen  d es  M'ar c Aurel  (oder  von  zweieli) 
entnommen  sind  und  die  gegenwärtig  im  Palast  dÖr  Qjj^servatoreii 
auf  dem  Capitol  bewahrt  werden. 

Die  Reliefs  am  Triumphbogen  d e s S e p t i m i u s S e v e r u s 
(vom  ‘J.  203) , Darstellungen  aus  den  Feldzügen  dieses  Kaisers 
im  Orient  -enthaltend,  bezeugen  den  schnellen  Verfall  der  Kunst; 
Geist,  Gefühl  und  Geschmack  werden  in  ihnen  auf  gleiche  Weise 
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vermisst.  — Dasselbe  gilt  von  dem  Reliefsclimuck  der  kleinen 
Pforte  des  Sept.  Severus  am  Forum  Boarium. 

Die  Reliefs  an  dem  Triumphbogen  des  Constantin, 
die  nicht  von  älteren  Monumenten  herrühren , — sie  beziehen  sich 
auf  den  Sieg  des  Kaisers  über  Maxentius,  — sind  bereits  von 
durchaus  roher  Arbeit. 


3)  Die  idealen  Sculp/turen,  vornehmlich  solche,  in  denen 
die  Gestalten  der  griechischen  Mythe  dargestellt  sind,  enthalten 
im  Allgemeinen  keine  äussere  Bestimmung  über  die  Zeit  ihrer 
Anfertigung.  In  ihnen  lässt  sich  somit  der  kunsthistorische  Ent- 
V ickelungsgang  minder  deutlich  verfolgen;  doch  geben  die  Ver- 
hältnisse, die  sich  bei  der  Betrachtung  der  Bildnisse  und  der 
monumentalen  Sculpturen  heraussteilen , auch  für  diese  Werke 
einige  Anknüpfungspunkte. 

Es"*ist  bemerkt,  dass  diese  Sculpturen  cs  sind,  welche  die 
spätgriechische  Kunst  in  ihrer  weiteren  Fortsetzung  zeigen.  Sie 
bilden  die  weiteren  Zeugnisse  jener  R^jstaurations -Periode  der 
griechischen  Kunst,  die  in  Athen  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts V.  dir.  begonnen  hatte  und  die,  nach  Rom  hinüberge- 
tragen , durch  den  glänzenden  Aufschwung  des  Römerlebens, 
vornehmlich  seit  der  Zeit  «des  Julius  Cä^ar,  eine  breite  und  kräftige 
Grundlage  erhalten  musste.  Ilu;$  Eigenthtoilichkeit  bcniht  somit 
im  Allgemcinm^ii^.der  Au(Tassungl?S'''tmd  TOliandlungsweise  dieser 
spätgriechiMli^cn“  K^st : bei  einer  äusserst  harmonischen  und 

rhythmiscl^vollcndcten  Gestaltung,  einer  fein  berechneten  und 
durchgebih^cn  F^'rmengebung,'  einer  hochvollendeten  Technik, 
vermisst  man  ;auch  hier  jene  keusche  Naivetät , jene  einfache 
Grazie  der  früheren  griechischen  Gebilde;  statt  dessen  tritt  ein 
gewisses  studirtes  Wesen,  das  mit  nüchtern  verständiger  Berechnung 
auf  einen  glänzenden  Effekt  hinarbeitet  , mehr  oder  weniger  deutlich 
in  den  Vorgrund. 

Natürlich  ist  es . sehr  scliwer,  mit  Bestimmtheit  zu  unterscheiden, 
was  den  letzten  Zeiten  der  selbständig  griechischen  Kunstblüthe, 
was  den  ersten  Zeiten  ihrer  Verpflanzung  nach  Rom  angehört. 
Da  aber  der  KuhsHhötrieh  in  Rom  äusserst  umfassend  war,  so 
‘dürfte  man  bei  Weitem  den  grössten  Theil  derjenigen  Werke,  denen 
niclijr^urch  äussere  Gründe  ein  griechischer  Ursprung  zuertheilt 
werdp  miL#,  und  deren  Gepräge  ein  solches  ist^  dass  die  Einflüsse 
der  Kunstrichtung  der  liadrianischen  Zeit  darin  noch  nicht  sichtbar 
werden , unbedenklich  der.  späteren  Zeit  des  letzten  JahrTttiuderts 
vor  uiui  mehr  noch  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  zu- 
sclu-eiben  müssen.  Als  einige  der  bedeutsamsten  Werke,'  die  hiehir 
guliören , sind  zu  nennen : 
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Der  sogenannte  Belve  de  rische  Apollo,  iin  Vatican,  in 
den  Kuiuen  einer  Villa  des  Nero  gefunden  und  vermutlilicli  (auch 
aus  andern  Gründen)  in  der  Zeit  des  Nero  gearbeitet.  In  Rück- 
sicht auf  die  Vollkommenheit  der  Ausführung  und  auf  den  äusserst 
harmonischen  Rhythmus  der  Bewegung  eins  der  wundersamsten 
Kunstwerke,  welche  die  AVelt  kennt,  aber  keineswegs  frei  von 
einem  gewissen  theatralischen  Elfekt  (der  zwar  durch  die,  einer 
modernen  Restauration  angchörige  Bewegung  der  rechten  Hand 
unangemessen  verstärkt  wird.)  — Die  sogcnaimte  Diana  von 
Versailles,  im  Museum  von  Paris , der  ebengenaimtcn  Statue 
nahe  stehend,  doch  nicht  in  gleichem  Maassc  vollendet,  auch  zum 
Thcil  überarbeitet.  — Die  Statue  des  Nil,  im  Vatican,  auf  einer 
Sphinx  ridiend  und  von  sechzehn  (zumeist  ergänzten)  Kindergestalten 
umspielt,  eine  Arbeit  von  ausgezeichneter  TrclBichkeit ; die  Kinder- 
figuren bezeichnen  die  verschiedenen  Momente  in  dem  jährlichen 
Steigen  des  Nilwassers , eine  an  sich  nüchterne  Allegorie , die  indess 
zu  einem  sehr  anmuthigen  Spiele  Gelegenheit  bot.  — Als  Gegenstücke 
der  cbengenannten  Statue  sind  die  des  Tiberstromes , im  Museum  von 
Paris,  und  die  des  Oceanus  oder  Rhenus  (früher  unter  dem  Namen 
des  Marforio  bekannt)  im  Museum  des  Capitols  anzufülu’en.  — 
Ferner;  die  sogenannte  Venus  von  Arles  im  Museum  von  Paris;  die 
sog.  Barberinische  Juno,  sowie  der  sog.  Antinous  des  Belvedere  (eine 
Statue  des  Mercur)  im  Vatican,  und  vieles  Andre. 

Eine,  wiederum  sehr  bedeutende  Anzahl  idealer  Sculptiiren 
gehört  dem  Zeitalter  des  Hadrian  an.  An  ihnen  vornehmlich  treten 
die  Eigenthümlichkeiten  der  durch  Hadrian  veranlassteii  Kunstrichtung 
aufs  Entschiedenste  hervor;  es  herrscht  darin  das  Bestreben  nach 
einer  gewissen  bedeutsamen  Auffassung  der  Gestalt  im  Sinne  der 
früheren  griechischen  Meister,  das  aber  nicht  über  die  Darstellung 
einer  flachen,  wenig  bedeutungsvollen  Schönheit  hinausführt.  Viele 
Bilder  griechischer  Heroen,  wie  z.  B.  die  Statuen  des  Meleager 
und  des  Adonis  im  Vatican , viele  Bilder  von  Satyrn , Tritonen  und 
Nymphen  sind  als  Werke  dieser  kurzen,  aber  höchst  produktiven 
Periode  zu  betrachten.  Dann  brachte  es  die  Richtung  des  Hadrian 
mit  sich , dass  man  auch  unmittelbar  die  Arbeiten  früherer  Zeit 
nachzuahmen  bemüht  war,  so  dass  viele  Nachbildungen  älterer 
Meistörwerke  wiederum  in  diese  Periode  zu  setzen  sein  dürften. 
Als  eins  der  merkwürdigsten  ist  hier  namentlich  die  sogenannte 
Pallas  von  Velletri,  ira  Museum  von  Paris,  zu  nennen,  deren 
höchst  grossartige  Anlage  den  Geist  des  Phidias  zu  athmen  scheint, 
während  freilich  die  Behandlung  und  Ausführung  schon  'sehr  trocken 
ist.  So  ^ing  man  mannigfach  aucli  darauf  aus,  den  Styl  alterthümlicher 
Werke  zu  ^eproduciren , wie  solcher  z.  B.  in  der  Juno  Lanyivina, 
im  Vatican  ,\und  (in  andrer  Richtung)  an  mancherlei  ^igyptisirendeh 
Bildwerken^  die  für  Hadrians  Villa  zu  Tivoli  gearbeitet  wurden, 
erscheint.  Endlich  gehört  hieher  eine  beträchtli(4}e  Anzahl  dekorativer 


§.  3.  Müazeu  und  geschoittene  Steiue. 


311 


Prachtstücke , zum  Thcil  aus  seltnen  und  prunkenden  Steinen  gebildet, 
reiche  Kandelaber , Becken , Vasen , dekorirende  Figuren  u.  dgl.  m. 

Nach  dem  Zeitalter  des  Hadrian  sinkt  auch  die  Darstellung  idealer 
Gestalten  rasch  abwärts;  auch  die  elegante  äussere  Behandlung 
schwindet  mehr  und  mehr  und  macht  hier  einem  trocknen  und 
nüchternen  Schematismus  Platz.  Gleichwohl  bildet  sich  in  dieser 
späteren  Zeit,  seit  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
n.  Chr. , ein  weiter"" Kreis  von  neuen  Darstellungen  aus,  die,  mitten 
in  dem  allmäligen  Ersterben  des  alten  Kunstgeistes,  die  Fiügel- 
schläge  einer  neuen  Seele,  welche  nach  körperlicher  Gestaltung 
ringt , erkennen  lassen.  Es  ist  dieselbe  Erscheinung , die  wir  bereits 
in  den  Werken  der  spätrömischen  Architektur  wahrgenommen  haben. 
Die  in  Rede  stehenden  Darstellungen  betrctleu  vornehmlich  die 
Reliefsculpturen  an  den  Wänden  der  Sarkophage,  die  jetzt, 
seit  das  Begraben  der  Tod|^  überwiegende  Sitte  geworden  war, 
sehr  häufig  in  Anwendung  kamen.  Freilich  erscheinen  die  Gegen- 
stände dieser  Sculpturen  äusserlich  zumeist  noch  als'  dieselben , die 
auch  schon  früher  in  der  antiken  Kunst  behandelt  waren ; es  sind 
Sceuen  der  heroischen  Mythe , der  Mythen  des  Bacchus , der  Ceres, 
des  Amor.  Einzelne  Gestalten  und  Gruppen  sind  dabei,  wie  es 
scheint,  nicht  ohne  Glück  älteren  Werken  nachgebildet;  manche 
von  diesen  Reliefs  sind  überhaupt  von  anziehender  Erscheinung, 
das  Meiste  jedoch  von  untergeordnetem  Kunstwerthe.  Doch  nicht 
in  ihrer  Form , nicht  in  den  äusseren  Bezügen  ihrer  Darstellung 
liegt  das  eigentliche  Interesse,  welches  sie  darbieten;  sie  bilden 
zugleich  eine  Geheimschrift,  in  der  — zum  Theil  wenigstens  den 
Mysterien  des  Alterthums  entsprechend  — die  HolTnung  auf  ein 
'fortgesetztes  höheres  Dasein  nach  dem  Tode,  eine  religiöse  Sehnsucht 
ausgedrückt  ist,  welche  mit  dem  heiteren  und  doch  so  befriedigungs- 
losen Götterglaubcn  der  alten  Welt  gar  sehr  im  Widerspruche  steht. 
Am  Deutlichsten  für  unsre  Aufiassung  wird  diese  Richtung  in  dem 
schönen  Mythus  von  Amor  und  Psyche , der  sich , an  den  Sar- 
kophagen , wie  auch  an  andern  Bildwerken  dieser  späteren  Zeit, 
sehr  häufig  dargestellt  findet.  — Und  wie  überhaupt  die  alte 
Götterlehre  den  Gemüthern  der  Menschen  nicht  mehr  genügte , wie 
man  fremde  Culte  durchforschte,  um  für  die  grosse  Lücke  des 
Bewusstseins  eine  Ergänzung  zu  finden,  so  mussten  auch  die  Ge- 
stalten aus  solchen  in  die  Kunst  übergehen.  Manche  fremdartige, 
zum  Theil  abentheuerliche  Bildungen  treten  in  dieser  Spätzeit  hervor; 
den  meisten  Anspruch  auf  künstlerische  Geltung  haben  unter  ihnen 
die  dem  persischen  Mi  th  ras  dienst  e entnommenen  Darstellungen. 

§.  3.  Müdz^  und  geschnittene  SteüiQ. 

An  den’ Münzen  lässt  sich  wiederum  der  gesammte  Ent- 
wickelungsgang der  fbmischen  Kunst  verfolgeS,  auf  eine  ähnliche 
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‘Weise,  'vvieaan  den  Bildniss - Sculpturen  und,  wenn  auch  im 
beschränkten  Kreise,  so  doch  noch  umfassender  als  bei  diesen. 
Die  Münztypen/ der  früheren  Zeit,  seit  270  v.  dir. , da  man  zuerst 
angefangen,  Silber  zu  prägen,  bis  auf  das  Zeitalter  des  Julius 
Cäsar,  erscheinen  meist  roh  und  unausgebildet , zugleich  noch 
mehr  oder  weniger  in  einem  alterthümlichen  Charakter,  in  dem 
wohl  etruskischer  Einfluss  erkannt  werden  darf.  Seit  der  Zeit 
Cäsars  imd  während  der  ganzen  ersten  Periode  der  Kaiserherrschaft 
bis  auf  das  Zeitalter  des  Hadrian  zeigt  sich  dagegen  das  Gepräge 
der  Münzen  in  einer  grossen  Vollendung;  — freilich  nicht  in  jener 
hohen  Bedeutsamlveit , welche  den  schönsten  griechischen  Münzen 
eigen  ist;  wohl  aber  haben  die  Bildnissköpfe  der  Kaiser  auf  der 
Vorderseite  der  Münzen  eine  geistreich  charakteristische  Durchbildung 
ira  Sinne  der  römischen  Auflassungsweise,  und  ebenso  sind  auf  den 
Ilückseiten  manche  sinnvolle  Conipositionen , zum  Theil  in  Bezug 
auf  die  öffentlichen  Verhältnisse  des  Reiches  und  des  kaiserlichen 
Hauses,  angedcutet.  — Von  der  späteren  Zeit  des  zweiten  Jahr- 
hunderts ab  werden  die  Münztypen  jedoch  sehr  bald  äusserst  flüchtig 
und  unlebcndig,  in  einer  trocken  schematischen  AVeise,  behandelt. 

Die  Arbeit  der  geschnittenen  Steine  erfreute  sich 
in  den  Zeiten  der  römischen  Kunstblüthe  einer  ausserordentlichen 
Theilnahme.  Diese  zierlichen  Kunstwerke  schliessen  sich  zumeist 
unmittelbar  den  griechischen  Arbeiten  an,  und  schwieriger  noch, 
als  bei  jenen  grösseren  Sculpturen  von  idealer  Bedeutung,  ist  hier 
die  Entscheidung  über  das,  was  der  späteren  griechischen  und  was 
der  römischen  Periode  angehörc.  Unter  Augustus  glänzt  der  Name 
des  Steinschneiders  Dioskorides;  er  hatte  den  Kopf  des  Augustus 
gescluiitteu , mit  welchem  der  Kaiser  siegelte.  Sein  Name  findet 
sich  auf  mehreren  Gemmen ; andre  sind  mit  den  Namen  andrer 
Steinschneider,  die  man  grösstentlieils  derselben,  sowie  der  nächst- 
folgenden Zeit  zuschreibt,  bezeichnet.  — Fast  die  ganze  Periode 
der  römischen  Kunstblüthe  hindurch  blieb  die  Arbeit  geschnittener 
Steine  in  Ansehen  und  noch  aus  der  Zeit  um  das  Jahr  200 
finden  sich  einzelne  Gemmen  und  ^gameen  von  verhältnissmässig 
treiriicher  Beschaffenheit. 

Vorzüglich  interessant  sind  einige  Cameen  (ier  Augustischen 
und  nächstfolgenden  Zeit,  deren  grosse  Dimension  und  glanzvolle 
Ausführung  sie  zu  würdigen  Seitenstücken  jener  grossen  Cameen 
der  Ptolemäer  und  andrer  Nachfolger  Alexanders  macht,  obgleich 
die  dargestelltcn  Gegenstände  ganz  cigcnthümlich  sind  und , was 
ihre  Auflassung  und  Bebandliing  anbetrifl't,  zumeist  als  unmittelbare 
Zeugnisse  der  selbständig  römischen  Richtung  der  Kunst  betrachtet 
werden  müssen.  Einzelne  von  ihnen  mit^igurenreichen  Conipositionen 
in  Bezug  auf  die  kaiserliche  Familie , gehören  zu  den  bedeutsamsten 
Zeugnissen  dieser  Kijnstrichtnng;  die  historische  Auflassungsweise 
verbindet  sich  hier  mit  einer  grossartigen  S^nbolik  und  liefert  in 
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solcher  Weise  Darstellungen,  welche  das  Walten  der  kaiserlichen 
Macht  in  so  würdigen  wie  poetischen  Formen  zur  Erscheinung 
bringen.  Vornehmlich  sind  hier  zwei  von  diesen  Cameen  näher 
anzuführen.  Der  eine  befindet  sich  in  dem  k.  k.  Cabinet  zu  Wien; 
er  misst  9 Zoll  in  der  Breite,  8 in  der  Höhe  und  ist  durch  die 
geistreichste  und  zarteste  Arbeit  ausgezeichnet.  Auf  diesem  Steine 
ist  Augustus  dargcstellt  als  irdischer  Jupiter,  gemeinsam  thronend 
mit  der  Göttin  Koma;  auf  der  einen  Seite,  an  den  Thron  sich 
anlehnend,  die  Gestalten  des  Ueberflusses,  des  Meeres  und  der 
Erde,  von  denen  die  letztere  einen  Kranz  über  das  Haupt  des 
Kaisers  hält;  auf  der  andern  Seite  Tiberius  als  Besieger  Ulyriens, 
von  dem  Triumphwagen , den  eine  Siegesgöttin  führt , herabsteigend, 
mid  Germanicus,  der  an  dem  Triumphe  Theil  genommen.  Unter- 
wärts sieht  man  Krieger,  die  eine  Trophäe  errichten , und  Gefangene 
in  nordischer  Tracht.  — Der  andere  Cameo  wird  in  dem  königlichen 
Cabinet  zu  Paris  (früher  in  der  dortigen  Ste.  Chapelle)  bewahrt; 
er  hat  13  Zoll  Höhe  und  11  Zoll  Breite.  Hier  thront  Tiberius, 
ebenfalls  als  irdischer  Jupiter,  neben  ihm  seine  Mutter  Livia  als 
Ceres ; zu  den  Seiten  Figuren  der  Familie , unter  ihnen  Germanicus, 
der  von  dem  Kaiser  entlassen  wird,  um  die  Führung  des  parthischen 
Krieges  zu  übernehmen,  und  zwei  Musen,  welche  die  Thatcn  des 
Helden  zu  verzeichnen  bereit  sind.  Oberwärts  wird  Augustus  von 
einem  Flügelross  zu  den  himmlischen  Regionen  emporgetragen, 
^wo  ihn  die  schwebenden  Gestalten  der  Heroen  des  kaiserlichen 
Geschlechts , Aeneas , Julius  Cäsar  und  der  ältere  Drusus,  empfangen. 
Untenvärts  sieht  man  die  Gruppen  Ueberwundener  mit  der  Andeutung 
theils  nordischen,  theils  orientalischen  Costüms. 

Die  Arbeit  der  Cameen,  aus  Steinen  von  verschiedenfarbigen 
Schichten,  führte  dahin,  Aehnliches  auch  in  verschieden  gefärbtem 
Glase  hervorzubringen.  Bei  der  Wahl  dieses  Stoffes  war  man  nicht, 
wie  bei  den  Steinen,  durch  ein  bestimmjes  gegebenes  Maass  beschrihikt; 
man  wandte  denselben  somit  natürlich  da  an,  wo  cs  auf  grössere 
Dimensionen  ankam,  namentlich  bei  Gefässen.  Unter  den  Arbeiten 
solcher  Art  ist  besonders  die  berühmte  sogenannte  Portlaiul-Vase, 
im  britischen  Museum  zu  London , anzuführen , ein  zehn  Zoll  hohes 
Gefiiss  von  dunkelblauem  Glase,  über  dessen  Oberfläche  eine  feine 
Schicht  weissen,  undurchsichtigen  Glases  geschmolzen  ist ; in  letzterem 
sind  die  bildliclien  Darstellungen  auf  eine  solche  Weise  geschnitten, 
dassj^  Figuren  in  weisser,  der  Grund  in  blauer  Farbö-  orsdieincn. 
Die  Ist  höchst  geschmackvoll  und  gehört  den  besten  Zeiten 

römischer  Kunst  an.  (Seit  der  bekannten  Zerstörung  durch  einen 
AVahiisinnigen  vortrefllich  hcrgestellt.)  — Von  vielen  andern,  zum 
Theil  noch  vorzüglicheren  Gefiisseu  dieser  Art  habM^^pich  wenigstens 
Fragmente  erhalten. 
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C.  Malerei, 

Die  Nachrichten , die  uns  über  die  Malerei  des  römischen  Zeitalters 
erhalten  sind,  lauten  noch  geringfügiger,  als  die  über  die  Sculptur. 
Gleich  der  letzteren  scheint  auch  sic  bei  ihrer  ersten  üebersiedelung 
nach  Rom  einen  nicht  bedeutungslosen  Aufschwung  genommen  zu 
haben.  Aus  der  früheren  Zeit  des  letzten  Jalirhmiderts  v.  dir. 
werden  uns  die  Namen  einiger  Künstler  genannt,  die  sich  damals 
bedeutenden  Ruhmes  erfreuten.  Als  der  Ausgezeichnetste  der  Maler 
Timomachus  von  Byzanz,  der  den  Ausdruck  einer  im  Inneren 
zurückgchaltenen  Leidenschaft  auf  ergreifende  Weise  darzustellen 
wusste;  so  in  seiner  Medea,  welche  den  Kindermord  zu  vollführen 
im  Begriff  stand,  noch  aber  zwischen  dem  Grimm  der  Rache  und 
dem  Mitleiden  schwankte  (nachgebildet  in  einem  llerkulanischen 
Wandgemälde,  das,  allerdings  von  dem  Werthe  des  Meisters  den 
höchsten  Begriff  zu  geben  geeignet  ist) ; so  in  dem  Bilde  des  Ajax, 
der  tiefgekränkt,  über  seinem  Zorne  brütend,  dargestellt  w^ar;  so 
vermuthlich  auch  in  den  Bildern  des  Orestes,  der  Iphigenia  in 
Tauris  u.  a.  Neben  Timomachus  blühte  die  Malerin  Lala  aus 
Cyzicus,  deren  Bildnisse  sehr  gesucht  waren. 

In  der  Kaiserzeit  aber  wird  geklagt,  dass  die  Kunst  der  Malerei 
bereits  von  ihrer  Höhe  herabgesunken  sei ; die  Staffeleimalerei  scheint 
sich  jetzt  keiner  sonderlichen  Theilnahme  mehr  erfreut  zu  haben; 
die  Wandmalerei  war  zu  einer  Dienerin  des  Luxus  geworden.  Jetzt 
wurde  jenes  bunte  Spiel  arabeskenartig  dargcstcllter  Architekturen 
beliebt,  und  neben  diesen  sah  man  gern  mannigfaltige  Prospectc, 
landschaftliche  Ansichten,  Gartenscenen , Canäle,  Hafenstädte  u.  dgl., 
die  mit  mannigfach  launiger  Staffage  belebt  wurden.  In  den  Dar- 
stellungen solcher  Art  war  unter  Augustus  der  Maler  L u d i u s 
besonders  ausgezeichnet.  Die  Wandmalereien  von  Pompeji  imd 
Herkulanum  geben  für  Beides  mannigfache  Beispiele.  Ueberhaupt 
sind  sie  es,  die  uns  von  dieser  ganzen  Weise  der  malerischen  Wand- 
Dekorationen  einen  sehr  anschaulichen  Begriff  geben;  die  geistreiche 
Weise  der  Auffassung  und  Behandlung,  das  frische  Fortleben  des 
griechischen  Geistes,  w^elches  wir  in  diesen  Werken,  trotz  der 
grösseren . oder  geringeren  Flüchtigkeit  ihrer  Ausführung , w’ahr- 
iieluncn,  ist  sehr  wohl  geeignet,  noch  immer  die  grösste  Bew'underung 
herzorzurufen,  — Da  diese  Werke  indess  schon  früher,’  um  die 
Eigenthümlichkeiten  der  classischen  Malerei  im  Allgemeinen  an- 
schaulich zu  machen,  in  Betracht  gezogen  sind,  so  ist  auf  die  dort 
mitgetheilten  näheren  Andeutungen  zu  tvw  eisen.  ^ 

' Die  Namen  der  Maler,  die  uns  aus  dem  ersten  Jahrhundert  v.  Clu:. 
erhalten  sind , übergehen  wir,  da  sich  kein  höheres  Interesse  an  die- 


‘ Kapitel  VUI,  C.  §.  4. 
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selben  knüpft.  Eine  gewisse  Bedeutung  aber  scheint  die  Malerei, 
gleich  den  andern  Künsten,  wiederum  in  der  Zeit  des  Hadrian 
erhalten  zu  haben.  Wenigstens  wird  als  ein  ausgezeichneter  Meister 
dieser  Zeit  der  Maler  Aetion  genannt  und  vornehmlich  sein  Bild 
des  Alexander  und  der  lioxane,  von  Amorinen  umgeben,  die  mit 
den  AVaffen  des  Königes  spielten,  — ein  Gegenstand,  der  nach  der 
erhaltenen  Beschreibung  des  Bildes  mehreren  modernen  Künstlern 
den  Stoft*  zu  reizenden  Compositionen  geliefert  hat , — als  ein  höchst 
anziehendes  AVerk  geschildert.  — Von  da  ab  sank  jedoch  die  Malerei 
noch  schneller  als  die  übrigen  Künste,  und  die  bunte  A^erzierung 
der  AVUude  ward  zumeist  ein  Geschäft  der  Sklaven. 

D.  Anuaxg  : Die  Kunst  des  Sassänidenreiches.  ^ 

Eine  merkwürdige  Parallele  mit  einzelnen  Kunstwerken  eines 
provinziell  verwilderten  römischen  Styles  bietet  die  Kunst  des  neu- 
persischen  Reiches  dar,  welches  ein  halbes  Jalutausend  nach 
dem  Sturze  des  altpersischen  durch  die  Fürsten  aus  dem  Stamme 
der  Sassanideu  (221  n.  Clir.)  gestiftet  wurde  und  erst  durch  das 
Klialifat  (G42  n.  Chr.)  seinen  Untergang  fand.  Der  Stifter,  Arta- 
xerxes  machte  sich  ausdrücklich  als  Abkömmling  der  alten  persischen 
Könige,  als  A^erfcchter  der  alten  Lehre  Zoroasters,  als  Restaurator 
des  vormaligen  Achämenidenreiches  geltend , und  so  lässt  es  sich 
verniuthen,  dass  man  auch  in  Bezieliung  auf  die  Kunst  ein  Zurück- 
gehen auf  die  alten  persischen  Formen  wenigstens  beabsichtigte. 
In^ss  lag  jene  alte  Zeit  schon  so  ferne,  es  hatten  in  A^orderasien 
^^manniclifachc  ausländische  Cultureinflüsse  das  einheimische  AVesen 
(i^chdrungen , dass  man  höchstens  Inhalt  imd  Anordnung  aus  den 
altjiersjschen  A^orbildern  entnehmen  konnte , für  den  Styl  des  Ein- 
zelnen aber  vorzugsweise  dasselbe  R o m als  Muster  anerkannte, 
mit  welchem  man  in  meist  siegreichem  Kampfe  begriffen  war. 

♦ §.  1.  Die  Architektur  der  Sassauidenzeit. 

' . Ein  gründlicher  Unterschied  von  der  altpersischen  Bauweise, 
tvel'cher  von  vornherein  am  ehesten  durch  römische  Einflüsse  zu 
erklären  sein  möchte,  liegt  in  der  Anwendung  eines  sehr  massiven 
<^e^w  ö 1 b e b a u e s , oder , wo  es  sich  um  F eisbauten  handelt , der 
rujLtl^b  Ogi  gen  Nischen.  So  fanden  sich  z.  B.  gewölbte  Sou- 
terrains zerstörter  Paläste  und  rundbogige  Felsgrotten,  letztere 
entweder  zur  Kühlung  im  Sommer,  oder  als  lleiligthümer  gearbeitet, 
worüber  die  an  den  iimern  Seitenwänden  des  Bogens  und  an  der 

* Flandin  ^ Costc  ctc. , Voyage  en  Perse  etc.,  und  Texier,  Description  de 
l'Anninie,  de  la  Per$e  etc.,  beiAc  "Werke  bis  jetzt  leider  noch  ohne  voll- 
ständigou  Text.  — Die  Sculptureu  schon  bei  Ker  Porter,  aJ  a.  Ü. 
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Hinterwand  angebrachten  Keliefs  vielleicht  Auskunft  geben  werden. 
Das  namhafteste  Beispiel  letzterer  Art,  die  grössere  der  zwei  neben 
einander  liegenden  F elsuischen  zu  T a k t - i - B o s t a n , ist  an  der 
Vordenvand  zu  den  Seiten  des  Bogens  sogar  mit  Victorien  in  Relief 
geschmückt  und  enthält  somit  eine  direkte  Erinnerung  an  die  römi- 
schen Triumphbogen.  An  der  Hinteiwand  sind  römische  Pilaster 
verzierungsweise  nachgeahmt,  mit  kannelirtem  Schaft  und  einem 
sehr  matt  korinthischem  Kapital , nebst  verziertem  Hals  und  Abacus. 
Eine  ähnliche  Nische,  aber  als  Freibau,  ist  das  Monument  von 
Takt-i-Ghero;  hier  neigt  sich  der  Bogen  zur  Hufeisenform  hin, 
ist  mit  einem  Gesimse  von  fast  römischem  Profil  umgeben,  und 
ruht  auf  schweren,  wülstigen  Pfeilerkapitälen.  — Die  reichsten 
Kapitäle  der  Sassanidenzeit  finden  sich  zu  B i s u t u n ; von  der 
korinthischen  Grundform  ausgehend,  nehmen  sie  theilweise  eine 
Gestalt  an,  welche  entweder  den  byzantinischen,  flach  mit  Orna- 
menten belegten,  oder  den  abendländisch-romanischen  mit  Figuren 
verzierten  entspricht ; der  Abacus  ist  ein  reichaiisgemeisseltcs  Band, 
der  Hals  ein  derber  Wulst  mit  Ornamenten.  Aehnliche  Kapitäle 
sind  auch  zu  Ispahan  vorhanden;  dagegen  scheint  das  altpersische 
Volutenkapitäl  in  dieser  Zeit  gar  nicht  mehr  vorzukommen.  — 
Einen  sassanidischen  Königspalast  nennt  Ammianus  Marcellinus 
(XXrS^,  5.)  geradezu  „nach  römischer  Weise  erbaut;“  es  schloss 
sich  deiuselbcn  ein  kreisrunder,  ummauerter  Park  an.  Und  so 
scheinen  auch  die  beiden  einigermaassen  erhaltenen  Paläste  in  der 
That  von  römischen  Mustern  (Kaiscri)alästen , Thermen  ii.  dergl.) 
abhängig,  wenn  auch  die  Disposition  sich  mehr  nach  dem  Ceremoniell 
des  neupersischen  Hofes  oder  nach  dem  Vorbild  altpersischer  Paläste 
gerichtet  haben  sollte.  Von  dem  luftigen  Säulenbau  von  Persepolis 
ist  hier  keine  Spur  mehr,  die  Stützen  bestehen  aus  Mauermassen, 
die  Bedeckung  aus  Tonnengewölben  und  Kuppeln  von 
elliptisch  überhöhter  Form.  Am  wichtigsten  ist  der  Palast  von 
Firuz-Abad,  unweit  Schiras.  Derselbe  bildet  ein  Parallelogramm, 
dessen  Hauptfagade  auf  einer  der  Schmalseiten  ist.  Ein  hohes, 
gegen  vorn  völlig  olTenes  Tonnengewölbe,  * an  welches  sich  seit- 
wärts je  zwei  andere  anschliessen , dient  (Avic  später  an  so  vielen 
islamitischen  Prachtbauten  der  halbkuppelartigc  Vorraum)  als  Eip- 
gangshalle;  dann  folgt  der  Hauptraum  mit  drei  bedeutenden  Kupjicln 
nebeneinander;  endlich  ein  viereckiger  Hof,  von  gewölbten  Räumen 
umgeben,  deren  einer  die  nach  oben  führende  TrCppe  enthält.  Die 
Wände  des  inittlern  Kuppclraumes  sind  mit  Nischen  verziert,  .deren 
Pilaster,  Kapitäle  und  Rundbogen  spätrömischen  Mustern  nachgg^ildet 
scheinen,  während  das  obere  Kranzgesimsc  (eine  IlohlkchU  mit 
Rinnen,  unten  ein  Ruudstab,  oben  eine  Platte)  vollkommen  den 

*■  Vielleicht  eine  Umbildung  der  kolossalem  mit  llalbkuppeln  bedeckten  Nischen, 
welche  au^eu  Aussenwändeu  römiseWr  Thenneu  vorkomuien. 
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persepolitanischeii  Kranzgesimsen  entspricht.  Die  Gliederung  der 
Aussenmauern  des  Palastes  ist  einfach  und  selbst  edel ; Halbsäulen, 
denen  das  rundaus^ladene  Mauergesiinse  als  Kapital,  der  ebenfalls 
rund  heraiisgeftilurtö'^S^ckel  als  Basis  dient , treten  aus  der  Wand 
hervor  und  bilden  die  Einfassung  von  ebenso  vielen  hohen  Mauer- 
vertiefungen ,vsie  sic  an  Röinerbauten  so  oft  Vorkommen;  die 
Hauptfa^ade  jedoch  ist  bloss  mit  zwei  Reihen  von  Mauernischen 
übereinander,  die  llofwände  bloss  mit  einer  Reihe,  ohne  llalbsäulen, 
versehen.  Sämmtliche  Nischen  sind  rundbogig,  doch  so,  dass  die 
Bogenciideii  etwas  über  die  ihnen  entsprechenden  senkrechten  Wand- 
streifen hinausgreifen , wodurch  die  Wölbung  sich  schon  der  Hufeisen- 
form nähert.  — Etwas  kleiner  ist  der  Palast  von  Sarbistan; 
hier  öllnet  sich  die  Faf.ade  mit  drei  beinahe  elliptischen  Tonnen- 
gewölben gegen  aussen;  durch  das  mittlere  gelangt  man  in  den 
grossen  Kuppelraum  und  aus  diesem  in  den  Hof;  zu  beiden  Seiten 
laufen  grosse  Nebensäle  hin , deren  bis  tief  herunterreichende 
elliptische  Tonnengewölbe  abwechselnd  zum  Theil  auf  der  Mauer, 
zum  Theil  bandartig  heraustretend,  auf  je  zwei  vorstehenden, 
niedrigen  Säulen  (ohne  Kapitäl)  ruhen;  ein  kleineriBj:  Saal,  mit  einer 
Kuppel , hat  vier  Ecksäulen ; im  Huitergrundc  des  Hofes  findet  sich 
ein  grosses  olfencs  Tonnengewölbe,  wie  an  manchen  Saracenen- 
bauten.  Die  beiden  Kuppeln  sind  hier  auch  von  aussen  ziemlich 
steil,  wie  abgestumpfte  Spitzkuppeln;  oben  zeigen  sich  Reihen  von 
Luftlöchern.  Eigcnthümlich  roh  erscheinen  an  diesem  Gebäude  die 
Säulen  ohne  Kapitale,  bloss  mit  einem  Abacus,  dergleichen  auch 
an  den  schmalen  Mauermassen  der  Parade  einige  angebracht  sind.  * 
Stammen  diese  Gebäude  Avirklich  aus  der  Sassanideuzeit  (wofür 
die  Kii*iterien  noch  nicht  im  Zusamenhang  an  den  Tag  gekommen 
sind),  so  bilden  sie  ein  bisher  noch  nicht  bekanntes,  merkAvürdiges 
Mittelglied  ZAvischen  dem  römischen  und  dem  mohammedanischen 
Baustyl.  Weiter  als  die  oben  gegebenen  Andeutungen  dürfen  Avir 
vor  der  Hand  kaum  gehen;  Persien  Avar  zwar  eine  der  frühesten 
Eroberungen  des  Khalifates,  doch  Aväre  es  einstAveilen  bedenklich, 
anzunehmcii,  dass  von  hier  aus  der  Hufeisenbogen,  die  grossen 
Maueröfiiumgen  und  die  Spitzkuj)pel  sich  über  die  islamitische  Welt 
verbreitet  hätten.  ' 


§.  2.  Die  Sculptur  der  Sassanidenzeit. 

An  den  Felswänden  der  durch  alte  Erinnerung  geheili^en  Gegenden 
von  Parsi^n  yereAvigten  a^R“  Sassaniddnfürsten'  ihro- Thäteii’’ und 
die  ^mböi1i3(^en  Grundgedanken  ihrer  Herrschaft  in  ausgedehnten 
Reliefs ; es  sintf  Jag<leh , KainpfeS“nnd  vor  Allem  Ceremoniew  Alt- 
persisch ist  ausser  dem  Rituellen  des  Inhaltes  hauptsächlich  die 

* Ueber  andere  zerstreute  Ituinen  vgl.  Schnaase,  III,  S.  243. 
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massenhafte  Wiederholung  einer  und  derselben  Figur,  der  Krieger, 
des  Gefolges  u.  s.  w.;  auch  der  grössere  Maassstab  der  Königs- 
gestalten und  Einzelnes  in  der  Tracht,  wie  z.  B.  der  Bart  und  die 
sehr  reichen , seitwärts  und  aufwärts  gebauschten  LockeiTderselben. 
Dagegen  weicht  die  ganze  Einzelbehandlung  von  dem  strengen  Emst 
der  alten  Bildwerke  von  Persepolis  weit  ab ; ^vielmehr  erkennt  man 
eine  manierirte  Ausartung  der  spätrömischen  Plastik,  verbunden  mit 
einem  eigenthümlich  scll^yÖlsti gen  Element,  welches  für  den  neuem 
Orient  so  vielfach  bezeichnend  ist.  Die  Verhältnisse  des  Körpers 
sind  unsicher,  das  Nackte  ohne  rechtes  Verständniss , die  Köpfe 
weniger  in  typischem,  als  in  coilventionellem  Sinne  einförmig;  in 
den  Hosen  und  Aermeln  ist,  wie  in  allen  übrigen  Theilen  der  reich 
barbarischen  Kleidung,  die  gleichsam  vom  Wind  aufgewchte  Bauschung 
der  römischen  Sculpturen  uachgeahmt , so  wenig  es  bisweilen  passen 
mag;  endlich  sind,  wie  wir  schon  bei  Anlass  der  Felsnische  von 
Takt-i-Bostan  erv'ähnten,  einzelne  Figuren  geradezu  aus  der  römisch- 
griechischen Mythenwelt  herübergenommen. 

Die  wichtigsten  Reliefs  finden  sich  zu  Nakschi-Rustam, 
und  zwar  unmittelbar  unterhalb  der  alten  Königsgräber , — eine 
Oertlichkeit , an  welche  die  Sassaniden  ohne  Zweifel  mit  bestimmte- 
ster Absicht  anknüpften.  Anderes  findet  sich  bei  Schahpur, 
Dilmen,  Naksclii-Redjeb,  Selmas,  Schiras,  Darab- 
Gerd  u.  a.  0.  — Von  frei  gearbeiteten  Statuen  sind  bloss  zwei 
von  bedeutender  Grösse  erhalten:  eine  ganz  rohe  bei  Kerman- 
schah  und  eine  sorgfältig  gearbeitete  bei  Schapur.  Die  letztere 
I-  darstellen:  sie  erscheint,  soviel  der  jetzige  Zustand 
ur^^^pi'  lässt,  als  ein  völlig  individuelles  Portraitbild.  — Diese 
Wwke,  ti^piögen  theils  von  römischen  Künstlern,  tbeils  und  * wohl 
von  Persöm,  welche  sich  bei  letztem  gebildet  hatten, 

" Diö  gwnze  sassanidische  Kunst  gibt  das  Spiegelbild  einer  ritterlich 
kriegerischen,  um  einen  despotischen  Ilof  geschaarten  Nation,  welche 
■WM|Lder  Kunst  weniger  eine  Veredlung  des  Lebens,  als  einen  sym- 
Öonschen  Ausdruck  ihres  nationalen  Daseins  verlangt  zu  haben  scheint, 
sich  dabei  aber  auf  die  ausländische  Form  angewiesen  sah. 
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Allgemoitiß  Einleitiing  und  Uebersicht. 


Die  alten  Udi^ionen  hatten  ilire  tröstende  Kraft,  die  alten 
Geschlechter  der  Mensdiea  das  Mark  ihres  Lebens  verloren.  Die 
alte  Welt  war  siech  und  eleiul  geworden;  wie  ein  (.lebäude,  dessen 
Fugen  sicli  lösen  und  das  den  Stürmen  keinen  Widerstand  zu  bieten 
vermag,  begann  sie  in  sich  ziisainmcnzusinken.  Da  wurden  neue 
Kcligionen,  welche  dem  Glauben  wiederum  einen  Inhalt  darboten, 
«len  .jVrenschen  geolleidiaret,  und  jugendliche  Völker,  lahig  zum 
Glauben  un<l  zum  ITanddn,  traten  auf  (len  Schauplatz  der  Geschichte. 
Die  Welt  ward  — wenn  auch  nicht  ohne  schwere  und  laug  dauernde 
Wehen  — neu  geboren;  über  den  Trümmern  des  alten  erhüben  sich 
die  Gestalten  eines  neuen  JA'bens,  in  neuen  Weisen  der  Darstellung 
trat  der  Geist  des  Menschen  in  die  h>seheimmg. » Das  Christenthmn 
und  die  germanischen  Volker  waren  es,  welche  dem  Occidem,  der 
Islam  und  die  Araber,  welche  dem  Orient  diese  neue  Gestaltung  der 
Dinge*  brachten.  Die  neue  Kunst,  welche  sich  in  ihrem  Gefolge 
entwickelte,  i.st  als  die  „romantische“  bezeichnet  worden,  sofern 
sie  ^ — mannigfaltiger,  strebsamer,  tiefsimnger  — den  Gegensatz  gegen 
die  Einfalt  und  klare  Aligeselilossenheit  der  classischen  Kunst  bildet. 
Die  Ursjjriingc  der  roimmtisehen  Kunst  thllen  in  jene  Zeit,  da  das 
Christeiithum  als  8laatsreligi(>n  des  Rom  erreichen  anerkannt  ward 
(leit  Gonstantin,  gest.  337):  ihre  Dauer  steht  in  T'ebereinstimmuug 
mit  dem  Entwickelungsgange  der  Völker,  welchen  sie  angeliört,  so' 
lange  derselbe  sieb  in  selbständiger,  naiver  Eigenthümlichkeit  bewegte. 
Das  heisst:  sie  endet  bei  dtm  bildsameren  unter  den  europäischen 
Völkern  in  der  Zeit  um  den  Schluss  des  Mitfelalter.s,  in  welcher 
hei  diesen  neue  Culturmomente . durch  ein  umfassenderes,  wissen- 
schaftliches Streben  und  insbesondere  durch  ein  absichtliches, 

Kugier,  Kunstgeschichte. 
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bewusstes  Studium  des  classisclien  Alterthums  her\orgerufen , sich 
geltend  machten;  bei  den  übrigen  Völkern  hat  sic  grossen  Thcils 
bis  auf  den  heutigen  Tag  angedauert. 

Abgeselien  von  dem  so  eben,  zwjir  nur  flüchtig  angedeuteten 
Gegensatz  der  romantischen  Kunst  gegen  die  classische,  gestaltet 
sich  für  uns  aus  der  Betrachtung  der  ersteren  ein  Bild,  welches 
überhaupt  von  der  Erscheinung  der  sämmtlichen  Kunststufen  der^ 
alten  Welt  wesentlich  abwcicht.  Dort  war  eine  jede  Stufe  als  ein 
in  sich  abgeschlossenes,  nach  einfachen  und  leicht  wahrnehmbaren 
Gesetzen  umgrenztes  Ganze  erschienen ; hier  dagegen  sehen  wir 
sehr  viele  Fäden,  oft  in  leiser  und  in  inäiuiigfaltig  wechselnder 
Verschlingung,  durch  einander  spielen,  welcho^das  Ganze  auf  die 
verschiedenartigste  Weise  gegliedert  und  seine ^'Ipieilc  zugleich  auf’s 
Innigste  in  einander  verkettet  zeigen.  Das  unmittelbare  Verhältniss 
zur  classisclien  Kunst,  auf  deren  Formen  die  romantische  sich 
gründete,  die  eigenthümlichc  Gedankenrichtung,  welche  die  neuen 
Religionen  hervorriefen,  die  verschiedenartige  Sinnesweise,  w^clche 
sich  bei  jenen  jugendlichen  Völkern  und  durch  ihren  Einfluss  aus- 
bildete, diese  Elemente,  sowie  im  Einzelnen  noch  manche  andre 
von  inelir  untergeordneter  Bedeutung,  traten  gegeneinander  in  einen 
vielseitigen  Conflict,  aus  dem  somit  ein  grosser  Reichthum  wechselnder 
Erscheinungen  hervorgehen  musste.  Aber  eben  dieses  gegenseitige 
Verhältniss  musste  die  Kunst  zugleich  einem  gemeinsamen  Ziele 
entgegenführen,  musste,  bei  allem  Wechsel,  dennoch  eine  voll- 
kommene Stetigkeit  des  Entwdckelungsganges  begründen,  musste  die 
eine  Stufe  der  Entwickelung  mit  innerer  Notlnvendigkeit  aus  der 
andern  hervorgehen  lassen  und  endlich  auf  der  höchsten  Stufe  die 
vollendete  ßlüthe  der  romantischen  Kunst  entfalten.  Erst  auf  diesem 
Gipfelpunkte  wird  sich  somit  die  eigentliche  Bwleutuug  der  letzteren 
erfassen  lassen.  Doch  haben  allerdings  auch  die  vorangehenden 
Stufen  ihre  eigenthilmliche  Bedeutung  in  sich;  — wir  wenden  uns 
zu  deren  gesonderter  Betrachtung. 

Die  erste  Stufe  ist  die  der  „altchristlichcn“  Kunst.  Bir  Name 
ist  insofern  bezeichnend , als  das  neue  Lebensclement,  w'elches  durch 
sic  in  die  Kunst  cingeführt  ward,  wesentlich  nur  in  der  neuen 
Religion  des  Christenthums , nicht  aber  zugleich  in  einem  neuen 
Volksgeiste,  begründet  war.  Ihre  Ausbildung  gehört  den  Nationen 
des  classisclien  Alterthnms  an,  w'clche,  zum  Christenthum  über- 
getreten , die  alten  Kimstformcn  auf  die  neuen  Bedürfnisse  anwandten 
und  dieselben  zum  Thcil , diesen  Bedürfnissen  gemäss , zu  einem 
Ganzen  von  neuer  und  eigqithümlicher  Erscheinung  iimwandclten. 
Die  altclu-istliche  Kunst  bildete  somit  auf  der  einen  Seite  die  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  römischen  ; aber  die  letztere  war  schon 
im  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr.  Geb.  entartet,  und  die 
alten  Völker  des  römischen  Reiches  hatten  in  sich  keine  Kraft 
mQhr,  eine  neue  Kunst  zu  ihrer  wahrhaften  Ausbildung  zu  fördern. 
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So  sehen  wir  auf  dieser  einen  Seite  auch  die  Kunst,  was  die  dem 
classischen  Alterthum  entnommenen  Formen  anbetrilTt,  mehr  und 
mehr  dahin  schwinden,  bis  der  alte  Volksgeist  theils  vor  den 
äusseren  Völkerstiirmen , theils  an  innerer,  unheilbarer  Krankheit 
zehrend,  erlischt.  Und  ebensowenig  waren  die  nordischen  Völker- 
schaften, welche  sich,  in  den  Zeiten  der  Völkerwanderung  und 
in  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten,  einen  grossen  Theil  des 
Römerrciches , selbst  Italien,  unterwarfen,  für  jetzt  zu  einer  neuen 
Relebung  der  Kunst  geeignet;  die  niedrige  Bildungsstufe,  auf  der 
sie  standen,  * konnte  sie  höchstens  dahin  führen,  die  Reste  der 
römischen  Cultur,  als  einen  immer  schon  unschätzbaren  Gewinn, 
sich  anzueignen.  Was  somit  unter  der  Herrschaft  dieser  Völker, 
unter  den  Ostgothen  und  Langobarden  in  Italien,  im  fränkischen, 
in  den  angelsächsischen  Reichen  an  Denkmälern  ausgeführt  ward, 
erscheint  durchaus  in  demselben,  römisch- christlichen  Style;  die 
Annahmen  einer  eigenthünilich  „ gothischen  “,  einer  eigeiithümlich 
„langobardischen“  Kunst,  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  historischen 
Bedeutsamkeit  und  Selbständigkeit  jener  Völker,  sind  durchaus 
unstatthaft.  Bei  alledem  aber  gewährt  es  dem  betrachtenden  Geiste 
das  merkwürdigste  Schauspiel,  wüe  sich , Jnniitten  dieses  steigenden 
Verderbens  der  alten  Kunstformen,  ein  imucr  Geist  entwickelt,  der 
über  dieselben  hinweht,  und  der  — zwar  noch  nicht  kräftig  genug, 
um  sie  von  Gruud;‘’^iife;"  .neu  zu  gestalten , — ihnen  doch  eine 
Fassung  gibt,  die  ^^br!^ine  späte  Folgezeit  noch  maassgebend 
bleiben,  die  dem  Erwachen  jüngerer  Geschlechter  den  höher  be- 
lebenden Impuls  mittheilen  konnte.  Dieser  neue  Geist  aber  w'ar 
der  des  Christenthums. 

Was  etwa  vor  Konstantin  an  Kunstleistungen  für  bestimmte 
christliche  Zw’ecke  entstanden  war,  ist,  aus  äusseren,  wie  aus 
inneren  Gründen,  zu  unbedeutend,  als  dass  es  hier  in  Betracht 
gezogen  werden  könnte;  die  bedrängte  Stellung  der  Bekenner  des 
Christenthums  verhinderte  sie  im  Allgemeinen  an  der  Ausführung 
von  Monumenten  einer  irgend  bedeutenderen  Erscheinung;  ihr  Hass 
gegen  den  Bilderdienst  des  Heidenthuins  trieb  sic  an,  sich  der 
bildlichen  Darstellungen  möglichst  zu  enthalten.  Der  Beginn  einer  . 
eigentlich  christlichen  Kunst  fäfft,  wie  oben  bereits  angedeutdL  in 
das  Zeitalter  des  Constantin,  in  w^elchcm  die  öffehtliche  Auerkemning 
und  Bevorzugung , die  dem  Christenthum  zu  Theil  wurde,  ^sbald 
auch  dahin  führen  musste,  die  Bedeutsamkeit  der  neuen  Lehre  in  der 
Herstellung  von  Denkmälern  ^anschaulich  und  ergreifend  auszusprechen. 

Iin  Verlauf  des  vierten  Jahrhunderts  bildete  die  altchristlich^  Kunst 
sich  als  eine  eigenthümliche  aus.  Für  ihre  weitere  Entwickelung 
war  die  GrüUdung  jener  neuen  Residenz  — Constantinopel , an  der 

Vgl.  das  erste  Kapitel  des  ersten  Abschnitts : „ Die  Denkmäler  des  nord- 
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Stelle  des  alten  Byzanz , — von  höchster  Wichtigkeit , zumal  seit 
der  Theilung  des  Römerreiches  in  ein  weströmisches  und  oströmisches 
(395).  Hier,  auf  minder  bebautem  Boden , ward  die  Kunst  zu  selb- 
ständigerem Schaffen  genöthigt;  hier  erhielt  sich  die  Nationalität 
des  alten  Volkes  in  länger  dauernder  Kraft , während  das  westliche 
Reich  den  andringenden  nordischen  Völkern  nur  zu  bald  (offen- 
kundig ira  Jahr  476)  als  l^eute  anheimfiel.  Das  sechste  Jahrhundert 
vornehmlich  bezeichnet  die  Epoche , in  welcher  die  altchristliche 
Kunst  sich,  zunächst  für  die  östlichen  Gegenden,  als  eine  speciell 
byzantinische  ausbildete.  Das  Ende  der  altchristlichen  Kunst  ist 
gleichzeitig  mit  dem  Erlöschen  des  alten  Nationalgcistes.  Für  die 
Lande  des  weströmischen  Reiches  ist  dies  die  Zeit  um  den  Schluss 
des  neunten  Jahrhunderts , in  welcher  die  Reste  antiker  Lebens- 
gestaltung in  wilden  Gährungen  völlig  untergingen,  während  gleieh- 
zeitig  die  germanischen  Nationen  und  diejenigen,  die  sichVdurch 
Vermischung  mit  solchen  neu  gebildet  hatten,  in  ihrer  ^Entwickelung 
bis  zu  dem  Punkte  gediehen  waren,  dass  sie  für  dch Beginn  einer 
neuen , selbständigen  Kunst  wenigstens  die  ersten  Schritte  wagen 
durften.  (Wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  aufitalischem  Boden, 
zumal  in  Rom  selbst,  die  Traditionen  der  classischCtt/lvnn8t.^pch 
Jahrhunderte  lang,  im  Einzelnen  in  roher  Uninittelbarkeif^  fo^- 
wirkten.)  ' Bei  den  Völkern  des  oströmischen  Reiches  aber  erhielt 
sich  die  altchristliche  Kunst  (in  ihrer  byzantinischen  Gestalt)  un- 
gleich länger,  zunächst  bis  zur  Eroberung  des  Reiches  durch  die  - 
Türken  (1453);  und  selbst  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wo  nicht 
etwa  in  neuester  Zeit  modernes  Element  eingedrungen  ist , bildet 
sie  den  nothwendigen  Begleiter  der  griechischen  Kirche.  So  er- 
scheint sie  überhaupt  bei  dem  grössern  Theil  der  Christen  in  den 
Östlichen  Ländeni  — bei  allen  denen , welche  die  l..ehre  der  griechi- 
schen Kirche  angenommen,  — und  namentlich  wichtig  bei  den 
Russen,  bei  denen  sie,  wenn  auch  in  mancherlei  verwunderlichen 
Ausartungen,  bis  zum  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts  auf 
entschiedene  Weise,  in  mehrfacher  Beziehung  bis  heute,  zur  An- 
wendung gebracht  ward. 

V* 


A.  Architektur. 

^ §•  1-  Die  christliche  Architektur  im  Allgemeinen. 

Die  christliche  Architektur,  als  solche , beruht  auf  einem  Princip, 
welehes^von  dem  der  gesammten  Bauweisen  des  heidnischen  Alter- 
thums wesentlich  abweicht.  Die  Tempelanlagen  des  letzteren  (d.  h. 
die  Werke  von  idealer,  eigentlich  künstlerischer  Bedeutung)  gehen 
im  Allgemeinen  aus  dem  Begriff  von  einer  körperlichen  Gegenwart 
der  Gottheit  hervor;  hier  wird  der  Gottheit  ein  Haus  gebaut,  in 
welchem  sie  geheimnissyoU  beschlossen  ist,  und  zumeist  nur  die 
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Vorhallen,  nur  die  äussere  Umgebung  sind  es,  woran  sich  eine  aus- 
gebildete künstlerische  Form,  den  Menschen  die  Bedeutung  des 
Heiligthuras  auszusprechen,  entwickelt.  Die  Architektur  des  Alter- 
thums ist  im  Wesentlichen  eine  Architektur  des  Aeusseren;  auch 
wo  sie,  wie  namentlich  bei  Anlagen  von  untergeordneter  Bedeutung, 
für  innere  Räume  angewandt  wird,  behält  sie  diesen  Charakter 
(d.  h.  den  eines  nach  innen  gewandten  Aeusseren).  Die  christliche 
Architektur  dagegen  bauet  der  Gottheit  keine  Wohnung  nach  körper- 
lichen Begriffen.  Das  christliche  Gotteshaus  nimmt  üie  Gemeinde 
in  sich  auf,  zum  Gebet,  zur  Gemeinschaft  im  göttlichen  Geiste; 
seine  Erscheinung  soll  denen , welche  drinnen  weilen , das  lebendige 
AVehen  des  göttlichen  Geistes  verkündigen  und  sie  dadurch  über 
die  Gedanken  des  Irdischen  emporheben;  seine  Form  muss  innerlich 
vom  Geiste  erfüllt  imd  dem  angemessen  in  künstleriseher  Weise 
durchgebildet  sein.  Die  christliche  Architektur  ist  eine  Architektur 
des  Inneren;  aber  zugleich  auch  des  Aeusseren,  da  das  letztere, 
sofern  es  sich  um  vollendete  Leistungen  der  Kunst  handelt,  noth- 
wendig  mit  jenem  in  Harmonie  stehen , wenn  nicht  ein  unmittelbares 
Ergebniss  desselben  sein  musste.  Die  christliche  Architektur  geht 
somit  aus  einem  unendlich  höheren  Princip  hervor,  als  jene  Bau- 
weisen des  heidnischen  Alterthums;  doch  bedurfte  es  freilich  geraumer 
Zeit  und  vieler  günstiger  Umstände,  um  zur  A^ollendung  eines  solchen 
Princips  gelangen  zu  können. 


Die  römische  Kunst  bildet  unter  den  Bauweisen  der  alten  AA'elt  den 
Uebergang  zur  christlichen  (wenn  wir  von  jenen,  äusserlich  gewiss 
ausser  aller  Verbindung  stehenden  buddhistischen  Grottentcmpeln  * 
absehen).  Diß.  römischen  Tempel  befolgten  zwar,  bis  auf  eipige 
fast  zufällige'itusnahmen , die  Anlage  der  griechischen  Tempel ; doch 
hatte  die  technisch  vortheilhafte  und  imponirende  Gonstruction  des 
Gewölbes  vielfach,  und  vornehmlich  bei  Bauten  von  nünder  idealer 
Bedeutung,  zu  einer  Ausbildung  der  innern  Ar^tektur  geführt, 
welche  in  der  That,  was  die  llauptformen  anbetrifft,  als  eine  selb- 
ständige und  eigcnthümliche  anerkannt  werden  muss.  Aber  der 
Geist  des  Volkes  war  noch  gebunden ; zu  einer  freien,  künstlerischen 
Ausbildung  dieser  Formen  vermochte  er  nicht  zu  gelanj^n ; er 
unterwarf  sie  dem  Gesetz  der  griechischen  Formen  und  verhinderte 
dadurch  die  höher  organische  Gestaltung  des  Gewölbebaues  und  der, 
durph  denselben  vcranlas|^pn  inneren  Architektur f Init  wie  reichem 
. Schmucke  er  dieselbe  auch  bekleiden  mochte. 

Die  älteste  christli  itektur  ging  indess,  was  ihre  vor- 
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derjenigen  Bauanlagen  ein,  in  denen,  wie  z.  B.  in  dem 'sogenannten 
Friedenstempel  zu  Rom,  wie  in  den  llaupträumen  der  Thermen, 
u.  8.  w.  eine  grossartige  Gewölbeconstruction  bereits  zur  Anwendung 
gebracht  war.  Tlieils  mochten  solche  Anlagen  für  die  äusseren 
Zwecke  der  Kirchengemeinde  nicht  ganz  passend  erscheinen,  theils 
mochte  man  Anlagen,  deren  Ausführung  bequemer  zu  bescliaffen 
war,  vorziehen.  Das  beste  Vorbild  dieser  Art  fand  man  iu  den 
antiken  Basiliken,  die  ohnehin  schon  die  Bestimmung  hatten, 
eine  grössere  Menschenmenge  in  sich  aufzunehmen.  In  ihnen  konnte 
die  Gemeinde  sich  bequem  und  von  den  Säulen , welche  die  Schifle 
trennten , nur  wenig  behindert  ausbreiten  ; in  der  halbrunden  Nische 
des  Tribunals  — wo  bereits  die  göttlich  verehrten  Bilder  der  Kaiser 
standen  ^ — bot  sich  ein  angemessener  Platz  dar,  um  dort  das 
Heiligthum  der  Kirche , den  Altar  zur  Gedächtnissfeier  des  Abend- 
mahls Christi  aufzustellcn.  Auch  den  Namen  einer  „königlichen 
Halle“  (nach  dem  athenischen  Archon  Basileus)  fand  man  für  das 
Gebäude  nicht  unangemessen,  in  welchem  der  höchste  König  ver- 
ehrt werden  sollte.  ^ 

Die  frühesten  christlichen  Kirchen,  welche  nach  dem  Muster 
der  antiken  Basiliken  erbaut  wurden , waren  von  diesen  olme 
Zweifel  in  nichts  AVesentlichem  verschieden;  auch  deuten  darauf 
die  näheren  Angaben,  die  wir  über  einige,  noch  von  Constantin 
erbaute  christliche  Basiliken  besitzen.  In  der  antiken  Basilika  aber 
hatte  sich  eine  Architektur  des  Innern , als  solche , noch  nicht 
entfaltet;  ihre  Formen  waren  die  des  Aeusseren,  auf  innere  Ver- 
hältnisse angewandt,  und  nur  jene  Nische  des  Tribunals  mit  ihrem 
halben  Kuppelgewölbe  bildete  einen  wirklichen , künstlerisch  voll- 
endeten Abschluss  des  Inneren.  Nach  kurzer  Frist  iiidess , schon 
gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  bemerken  wir  an  den 
christlichen  Basiliken  eine  eigenthümliche  und  bedeutsame  Umbildung 
dfJC^Airsprünglichen  Anlage,  die  wir  mit  voller  Zuversicht  als  ein 
Ergßbniss  der  christlichen  Kunstbcstrebungen  zu  betrachten  haben, 
indem/itfic  Vien  Elementen  der  antiken  Basilika,  so  wenig  Näheres 
wir  auch  über  letztere  wissen , jedenfalls  widerspricht.  Der  Grund- 
plan zwar  bleibt r,  wie  es  scheint,  zunächst  derselbe  : ein  oblonger 
Raum,  der  Länge  nach  durch  zwei  Säulenstelliingen  iu  drei 
Schiffe  getheilt,  von  denen  das  mittlere,  das  Hauptschiff,  die 
grössere  Breite  hat  und  durch  die  Nische  des  Altares  (jetzt  Tri- 
bun a,"  Ap  s is , ‘Abs  i da  genannt)  abgeschlossen  wird.  Aber  das 
Mittelschiff  ist  zugleich  nicht  blos  breiter,  sondern  auch  zu  einer 
bedeutenden  HöIiq  über  die  Seitenschiffe  emporgeführt.  Schon  eine 
solche  beträchtliche  Erhöhung  des  Mittelschiffes  ist  nicht  antik, 
(wenn  dasselbe  auch  in  einzelnen  Fällen  eine  geringe  Erlu^ng 

‘ JS.  Q.  Visconti,  Museo  Pio-Clementino,  VII.  p.  100.  (Ausg.  v.  1807.) 
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gplmbt  haben  sollte),  indem  der  Druck  seiner  SeitenwUnde  auf  das 
VGebiilk , welches  über  die  Säulenreihen  hinläuft,  die  Bedeutung  des 
Letzteren  ini  technischen , und  ungleich  mehr  noch  im  ästhetischen 
Sinne  ,‘  aufheben  musste.  Bei  einigen  christlichen  Basiliken  findet 
sich  allerdings  ein  solches  Gebälk  über  den  Säulen:  es  scheint, 
dass  man  dasselbe  nur  als  eine  üebergangsstufe  zu  dem  Folgenden 
(oder  als  die  Reminiscenz  einer  solchen)  zu  betrachten  hat.  Denn 
insgemein  und  durchaus  der  Regel  nach  werden  die  Säulen  jetzt 
durch  Halbkreisbögen  verbunden,  welche  der  Last  der  von 
ilmen  getragenen  Wand  lebendig  entgegenstreben  und  — im  Gegen- 
satz gegen  die  Starrheit  des  antiken  Architravs  — in  lebendiger 
Bewegung  das  Auge  von  der  einen  Säule  zur  luidern  hinüberleiten. 
In  Harmonie  hiermit  steht  die  Anlage  der  Fenster,  welche,  den 
Zwischenräumen  zwischen  den  Säulen  entsprechend  und  im  Ilalb- 
kreisbogen  überwölbt,  die  Wände  der  Seitenschiffe  durchbrechen 
und  ebenso  oberwärts  an  den  Wänden  des  Mittelschiffes  angeordnet 
sind.  Die  Bedeckung  der  Räume  besteht  dabei,  wie  früher,,  aus 
einem  fiachen  Täfelwerk.  So  ist  Organismus  und  inneres  Leben  in 
der  ganzen  Anlage  bereits,  w'enigstens  in  einigen  bestimmt  erkeim- 
baren  Grundzügen , angedeutet.  Der  llauptrauin , von  den  Seiten- 
schiffen gewissermaassen  getragen , steigt  frei  und  bedeutsam  empor, 
von  der  x\ltarnische,  die  sich  mit  ihm  zu  ähnlicher  Höhe  erhebt, 
feierlich  find  würdig  geschlossen ; die  angewandten  Bogenlinien, 
nach  demselben  Gesetz  gebildet  wie  die  grandiose  Schlussform  der 
Altarnische,  geben  das  Gefühl  der  Verbindung  und  Gegenseitigkeit 
überall  wenigstens  den  Ausdruck  des  Lebens,  das,  von  der  isolirten 
lebendig  gegliederten  Säule  sich  losreissend,  auch  die  Masse  zu 
begeistigen  beginnt.»  Noch  bedeutender  gestaltet  sich  die  xinlage 
der  christlichen  Basilika,  wenn,  was  wenigstens  bei  den  wichtigsten 
Bauten  der  Fall  ist,  vor  der  Altar-Tribunc , in  der  Breite  des 
Gebäudes , oder  über  dessen  Seitenwände  hinausreichend , ein 
Queerschiff  von  der  Höhe  und  Breite  des  mittleren  Langschiffes 
angeordnet  ist.  Es  scheint,  dass  dasselbe  angewandt  wurde,  um 
dein  heiligen  Altarraumc  (dem  Sanctuarium)  eine  grössere  Erhaben- 
heit, Ausdehnung  und  Sonderung  von  den  Räumen  des  Volkes  zu 
geben;  weniger  wohl,  um  die  Haupttheile  der  Kirche  dadurch  im- 
Grundriss  in  der  Gestalt  eines  Kreuzes  zu  zeichnen  (denn  wirklich 
ausgebildet  erscheint  diese  Gestalt  erst  in  späterer  Folgözeit,  als 
man  das  Langschiff  noch  jenseit  des  Queerschiffes  foitsdtzte  und 
dann  erst  demselben  die  Altarnische  anfügte).  Antik  igt  die  An- 
ordnung des  Queerschiffes,  so  viel  wir  wissen,  auch  nicht;  ^venigstens 
haben  die  Säulenreihen  queer  vor  dem  Tribunal  in  der  antiken 
Basilika  des  Paulus  Aemilius,  ^ die  man  auf  dem^capitoUnischen 
Plane  von  Rom  angedeutet  sieht  und  die  man  als  das  Vorbild 

‘ Vgl.  oben,  S.  281.  . , 
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eines  solchen  Qucerschifl'es  betrachtet  liat,  hiemit  durchaus  nichts 
gemein.  In  ästhetischem  Belange  aber  ist  die  EinfiUu-ung  des 
Queerschiffes  insofern  sehr  wirksam,  als  dadurch  der  Kaum  des 
Gebäudes,  ehe  er  in  der  Altarnische  sicli  abscliliesst , noch  einmal 
in  grossartiger  Ausbreitung  erscheint  und  somit  die  erhabene  Be- 
deutung des  Sanctuariums  entschieden  hervorhebt.  Auch  wird  diese 
eigenthümliche  Bedeutung  um  so  bestimmter  und  wirkungsreicher 
zugleich  dadurch  bezeichnet,  dass,  wo  das  mittlere  Langschiff  sich 
in  das  Queerschiff  mündet,  eine  grosse  Bogenwölbung  von  der 
einen  Wand  zur  andern  geschlagen  ist , welche  auf  vortretenden 
kolossalen  Säulen  ruht  und  an  den  Pfeilern , mit  denen  die  Säulen- 
reihen der  Schiffe  hier  abschliessen , und  an  den  Seitenwäuden  des 
Queerschiffes  ihr  Widerlager  findet.  Dieser  Bogen  heisst,  einen 
heidnischen  Namen  wieder  auf  christliche  Begriffe  übertragend  (und 
zwar  auf  den  Sieg  Christi  über  den  Tod,  den  das  Mahl  des  Altars 
feiert),  der  Triumphbogen.  — Mehrfach  haben  die  grossen 
Basiliken,  wefclie  mit  einem  Queerschiff  versehen  sind,  statt  jener 
drei  Langschiffe  deren  fünf,  so  dass  sich  dem  höheren  Mittelschiff 
auf  jeder  Seite  zwei  niedrigere  Seitenschiffe  anreihen. 

So  merkwürdig  übrigens  in  inehrlächer  Beziehung  dieser  Bau 
der  altchristlichen  Basilika  erscheint,  so  trägt  er  dabei  gleichwohl 
entschieden  das  Gepräge,  theils  einer  eben  erst  beginnenden,  theils 
einer  entarteten  Kunst.  Die  Seitenmauern  des  Mittelschiffes,  wenn 
auch  die  Bögen,  w^elche  die  Säulen  miteinander  verbinden,  lebenvoll 
in  dieselben  eingreifen , bilden  immer  eine  Last , welche  im  Ver- 
hältniss  zu  der  leichten  Säulen-  und  Bogen-Architektur  allzu  drückend 
und  ungefügig  erscheint.  Dann  wird  überhaupt  in  der  Anordnung 
dieser  Arkaden  und  der  Mauern  über  ihnen  nur  ein  einseitiges, 
nach  Einer  Dimension  hin  wirksames  Gesetz  sichtbar;  ein  gegen- 
seitiges Verhältniss  zwischen  den,  einander  gegenüberstehenden 
Arkaden  und  Mauern , welches  in  der  späteren  Ausbildung  der 
christlichen  Architektur  durch  einen  entwickelten  Gewölbebau  her- 
vorgebracht wird,  findet  noch  nicht  statt,  und  das  Innere  ist  somit 
noch  nicht  in  sich  geschlossen.  Der  Triumphbogen  und  die  Wölbung 
der  Altarnische  enthalten  nur  vereinzelte  Andeutungen  dieses  Ver- 
jliältnisscs ; (^ie  nach  antiker  Weise  flach  gebildete  Täfelung  der 
Decke  ^ stellt  nur  eine  äusserliche  Verbindung  der  verschiedenen 
Bautheile  des  Innern  her.  — Bei  der  De  ta  i 1 bi  Idung  ist  vorerst 
gar  kein^  ngue  künstlerische  Eigcnthümlichkeit  zu  bemerken.  Die 
Säulen  nai^entlich  erscheinen  durchweg  in  antik-römischer  Form, 

‘ In  solcher  Weise  haben  wir  uns  unbedenklich  dfe  innere  Bedeckung  der 
altchristlich^  Basiliken  zu  denken.  S.  die  Belege  dafür  bei  S,  d'Ayincourt, 
histoire  de  i irt  depuü  aa  decadence  etc. , Architeclure,  p.  124.  Bei  den 
Basiliken  des  Affttelaltcrs  liess  man  das  Balken-  und  Sparrenwerk  dem 
Anblick  von  unteu  frei  und  benutzte  dasselbe  zur  Ausbildung  eigenthüm- 
Jicher  Dekorationen.  So  erscheinen  heutiges  Tages  die  meisten  alten  Basiliken. 
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— einer  Form,  die  doch  für  den  Architravbau  ausgebildet  war; 
die  ]3ögen,  ebenfalls  nach  römischer  Art  architravähnlich  gebildet 
und  nicht  selbständig  gegliedert , setzen  unmittelbar  über  der  Deck- 
platte des  Kapitales  auf,  wie  ähnliche  Beispiele  bereits  ln  der 
Villa  Diocletians  zu  Salona  erschienen  waren,  ohne  eine  anderweitige 
Vermittelung  zwischen  Säule  und  Bogen  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Fast  in  der  Regel  auch , und  vornehmlich  in  Rom , wo  ein  so 
grosser  Ueberfluss  an  Monumenten  vorhanden  war,  fand  man  die 
Constantinische  Bauweise  völlig  angemessen,  die  nämlich,  dass 
man  Baustücke  von  anderen  älteren  Gebäuden,  denen  Aelmliches 
man  nicht  mehr  zu  bilden  vermochte,  einfach  zur  Aufführung  der 
neuen  verwandte,  wobei  es  noch  als  ein  besonderes  Glück  ange- 
sehen werden  musste,  wenn  man,  namentlich  was  die  Säulen  an- 
betrifft,  eine  genügende  Anzahl  übereinstimmender  Stücke  zusammen- 
bringen konnte.  Ein  solches  Verfahren  bezeugt  freilich  bereits  den 
Standpunkt  einer  tiefen  Barbarei;  aber  es.^ehrt  grossentheils  in 
der  ganzen  Zeit  der  altchristlichen  Kunst  wieder,  und  es  wird  in 
deren  sj)äterer  Zeit  auf  eine  nur  immer  sorglosere  Weise  ziir 
Anwendung  gebracht. 

So  ist  überhaupt  bei  dem  altchristlichen  Basilikenbau,  in  der, 
wenn  auch  wirkungsreichen  Gesammtanlage , wie  in  der  Bildung 
des  Einzelnen , der  Mangel  eines  feineren  architektonischen  Gefühls 
ersichtlich.  Diesen  Mangel  zu  ersetzen,  wird  ein  reicher  maleri- 
scher Schmuck,  zumeist  als  Musiv-Gemälde , angewandt , der 
jene  breiten  Flächen  des  Innern,  zunächst  die  Nische  des  Altars 
und  den  Bogen,  der  dieselbe  umschliesst , sodann  den  Triumph- 
bogen und  die  Wände  des  Mittelschiffes  bedeckt.  Dieser  Schmuck 
ist  es,  wodurch  jene  schweren  Massen  des  Inneni  belebt  werden; 
er  bildet  somit  einen  w'esentlichen  Theil  der  Anlage. 

Das  Aeiissere  der  Basiliken  war,  soviel  wir  noch  zu  iirtheilen 
im  Stande  sind,  sehr  einfach,  und  w'ohl  nur  die,  in  grossen  Di- 
mensionen ausgeführten  Fenster  gaben  . demselben  einige  Ab- 
wechselung. Wirkungsreich  ausgebildet  erscheint  die  Anlage  der 
Fenster,  w^enn  sie  von  einer  vorspringenden  Bogen-Architektur 
umfasst  w’erden,  so  dass  die  ganze  AVand  sich  gcwdssermaassen 
in  eine  Stellung  von  Arkaden  auf  Pfeilern , in  welche  die  Fenster 
eingesetzt  zu  sein  scheinen,  auUöst.  Doch  ist  eine  solehb  Anlage, 
w’O  sie  vorkommt,  immer  nur  höchst  einfach  gehalten.'^’ Auch  die 
Fagade  hatte  ähnliche  Fensteröffnungen.  Zuw’eilen  (zumeist  indess 
wohl  nur  in  späterer  Zeit)  ward  der  obere  Theil  der  Fa^ade  mit 
Musivgemälden  geschmückt ; der  untere  Theil  der  Fa^adc , welchen 
die  Thüren  einnahmen,  war  mit  einem  Porti cus  versehen.  In 
der  Regel  war  vor  den  Kirchen,  wenigstens  vor  den  grossem, 
zugleich  ein  V o r h o f (Atrium  oder  Paradisus  genannt)  angeordnet, 
an  dessen  AVänden  jener  Porticus  sich  umherzog.  In  Mitten  des 
Vorhofes  stand  ein  Brlinnen  (Cantharus),  oft  reich  verziert,  zum 
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Reinigen  der  Hände,  als  Sinnbild  der  Reinigung  der  Seele,  ehe 
man  die  Kirche  betrat,  bestimmt. 

>.  . 5-» 


§.  3.  Besonderheiten  und.Modificationen  in  der  Anlage  der  Basiliken. 

Noch  sind  einige  besondere  Umstände  in  Bezug  auf  die  Anlage 
der  Basiliken  in  Betracht  zu  ziehen.  Unter  dem  Hauptaltar, 
welcher  vor  der  Tribüne  stand  (denn  bald  ^^'urde  es  Sitte , mehrere 
Altäre  an  verschiedenen  Stellen  der  Kirche  zu  errichten),  befand 
sich  in  der  Regel  eine  kleine  ' unterirdische  Kapelle,  in 
welcher  die  Gebeine  des  Heiligen  ruhten,  von  dem  die  Kirche,  in 
den  meisten  Fällen,  den  Namen  führte.  Die  Form  dieser  Kapelle 
war  verschieden,  bald  ein  einfaches  Gruftgewölbe,  bald  ein  archi- 
tektonisch ausgebildeter  Raum.  Sie  wird  mit  verschiedenen  Worten 
benannt : C r y p t a (von  ihrer  xäQbdichen  Anlage) , Confessio, 
Testimonium  (von  dem  Zeugniss,  welches  der  Heilige  uurch 
seinen  Märtyrertod  abgelegt).  Memoria  (weil  sie  dem  Gedächtniss 
des  Heiligen  gewidmet  war).  — Der  Ursprung  und  das  Vorbild 
dieser  Crypten  ist  in  den  Catakomben  von  Rom  zu  suchen. 
Die  letzteren  sind  unterirdische , vielvcrzweigte , höhlenartige  An- 
lagen, ursprünglich  Puzzolan-  und  Tufgruben  und  als  solche  ohne 
Regelmässigkeit  angelegt;  dann  zu  den  gemeinsamen  Grabstätten 
der  Christen,  die  sich  hierher  in  den  Verfolgungen  zu  flüchten 
pflegten , dienend.  Für  den  Zw^eck  der  Grabstätte  wurden  sic  regel- 
mässiger eingerichtet,  und  mit  besonderen,  kapellenartig  ausgebildeten 
Räumen  versehen.  Hiezu  gab  die  Märtyrerverehrung  den  Anlass, 
indem  um  ein  Märtyrergrab  sich  die  übrige  Gemeinde  versammelte ; 
und  eben  daraus  entstanden  besondere  gottesdienstliche  Feste  zur 
Erinnerung  an  die  Märtyrer,  die  man  in  den  Catakomben  feierte. 
Nach  Constantins  Zeit  wurden  diese  Feste  grossartiger  gestaltet 
und  über  dem  Zugänge  zu  den  Catakomben  besondere  Kirchen 
errichtet,  um  das  Volk,  welches  in  den  engen  unterirdischen  Räumen 
nicht  mehr  genügenden  Platz  flndei)  konnte,  aufzunehmen.  Daran 
aber  knüpfte  sich  sehr  bald  die  Sitte,  jeder  Kirche  in  der  oben 
angegebenen  Art,  ein  besonderes  MärtjTergrab  zu  geben.  Doch 
' erhielt  sich  die  gottesdienstliche  Feier  in  den  Catakomben  die  ganze 
Zeit  hindurch,  da  die  altchristliche  Kunst  im  Occident  lebendig 
blieb , d.  h.  bis  zum  neunten  Jahrhundert.  Später  kam  dieselbe  in 
Abnahme  und  Vergessenheit ; erst  seit  dem  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  da  die  katholische  Kirche  sich  mit  neuen  Waffen 
rüsten  musste  und  neuen  Reliquienschutzes  bedurfte,  wurden  die 
Catakomben  aufs  Neue  durchforseht , und  mit  den  Gebeinen  der 
frühesten  Christen  zugleich  wichtige  antiquarische  Entdeckungen 
ans  Licht  gefördert. 

Andere  Einrichtungen  brachte  das  mehr  und  mehr  ausgebildete 
Ceremoniell  des  Gottesdienstes  hervor.  Der  heilige  Raum  um  den 
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Altar  ward,  wie  bereits  bemerkt,  mit  den  Namen  des  Sanctua- 
riums  bezeichnet,  durch  eine  oder  ein  Paar  Stufen  über  dem 
Boden  der  Kirche  erliöht  und  durch  Schranken  umschlossen.  Die 
höhere  Geistlichkeit  nahm  ihren  Sitz  in  der  Tribüne,  hinter  dem 
Altar,  dem  Volke  gegenüber;  in  der  Mitte  der  Nische  stand  der 
auf  Stufen  erhöhte  Bischofstuhl  (Cathedra),  zu  beiden  Seiten,  im 
Halbkreise,  die  Bänke  der  Priester.  — Vor  dem  Altar,  in  der 
oberen  Hälfte  des  mittleren  Langschi Hes , ward  ein  länglicher  Raum 
wiederum  durch  Marmorschranken  abgeschlossen;  dieser  diente  dem  ' 
Chore  der  niederen  Geistlichen,  welche  den  Chorgesang  verrichteten, 
zum  Aufenthalt;  er  selbst  führte  von  solcher  Bestimmung  den 
Namen  des  Chores.  Auf  jeder  Seite  desselben  pflegte  eine  Kanzel 
(Ambo,  — ein  auf  Stufen  erhöhtes  Pult)  errichtet  zu  sein:  auf 
der  nördlichen  Seite  (wenn  die  Altartribune  nach  Osten  lag)  die 
Kanzel  zum  Vortrag  des  Evangeliums,  auf  der  südlichen  die  für  die 
Epistel.  Zuweilen  war  nur  eine  Kanzel  errichtet,  mit  einer  höhern 
Abtheilung  für  das  Evangelium,  einer  niedereui'für  die  Epistel.  — 
Zu  den  beiden  Seiten  des  Sanctuariums  (in  den  oberen  Enden  der 
Seitenschiire , oder  etwa  in  den  Flügeln  des  Queerschiftes,  wenn 
ein  solches  vorhanden  war),  wurden  zuweilen  ebenfalls  besondere 
Räume  durch  Schranken  abgeschlossen ; der  eine  von  diesen  hiess 
das  Senator! um  und  diente  zum  .Vufenthalt  der  vornehmen 
Mäimer  und  derjenigen  Mönche,  die  nicht  in  Klöstern  lebten;  der 
andere  hiess  das  Matronäum  und  nahm  die  vornehmen  Frauen 
und  Nonnen  in  sich  auf.  Auch  in  den  übrigen  Theilen  der  Kirche 
standen  die  Männer  auf  der  einen,  die  Frauen  auf  der  andern 
Seite;  in  der  Mitte  des  Hauptschiftes , vom  Eingänge  nach  dem 
Chor  zu,  war  nicht  selten  (wie  berichtet  wird)  eine  Schranke  behufs 
dieser  Trennung  gezogen.  Endlich  auch  ward  bisweilen  ein  schmaler 
Raum  zunächst  dem  Eingänge  durch  eine  in  der  Breite  des  Ge- 
bäudes gezogene  Schranke  getrennt.  Dieser  Raum  hiess  N a r t h c x 
(Geissei,  Rohr,  — man  leitet  den  Namen  von  der  länglichen  Gestalt 
her);  er  diente  zum  Aufenthalt  derjenigen,  welche  nicht  zur  kirch- 
lichen Gemeinschaft  gehörten,  aber  zum  Anhören  des  Evangeliums 
und  der  Epistel  und  deren  Auslegung  zugelassen  wurden.  Auch 
der.Porticus  ausserhalb  der  Kirche,  sowie  die  übrigen  Portiken  des 
Vorhofes  werden  mit  dem  Namen  Narthex  bezeichnet.  Hier  hielten 
sich  die  Büssenden,  die  ganz  aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft 
ausgeschlossen  waren,  auf. 

Die  Mehrzahl  dieser  Einrichtungen,  die  zum  Tlieil  den  Grundplan 
der  Basilika  auf  eine  willkürliche  und  die  ästhetische  Wirkung 
störende  Weise  durchschneiden , war  mit  der  ursprünglichen  Aus- 
biRlung  des  altchristlichen  Basilikenbaues  nicht  gleichzeitig.  Wäre 
letzteres  der  Fall  gewesen , 'S(f  hätte  man  ohne  Zweifel  die  räum- 
liche Anordnung  der  Architektur  von  vornherein  ihnen  gemäss  ge- 
staltet. Sie  gehören  zumeist  den  späteren  Zeiten  der  altcliristlichen 
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Kunst  des  Occideiits  an,  und  von  dem  wichtigsten  Tlicile  nächst 
dem  Sitz  der  höheren  Gcistliclikeit , von  dem  Chore , wissen 
wir  ziemlich  bestimmt,  dass  derselbe  niclit  vor  dem  achten  Jahr- 
hundert seine  eigenthümliche  räumliche  Gestaltung  erhielt.  ^ Mit 
diesen  Einrichtungen  aber  entwickelten  sich  gleichzeitig  einige 
besondere  Modificationen  des  IBaues  selbst,  die  für  die  spätere  Zeit 
des  altchristlichen  Basilikenbaues  charakteristisch  sind.  Wie  das 
Sanctuarium  um  ein  Weniges  erhöht  war,  so  wurde  nimmehr  auch 
derjenige  gesammte  Theil  der  Kirche,  welcher  mit  dem  Beginn  des 
Chores  in  Einer  Linie  lag,  um  eine  Stufe  über  den  vordem  Theil 
erhöht.  Den  Beginn  dieses  Theiles  noch  schärfer  zu  bezeichnen, 
wurden  an  dieser  Stelle  auch  wohl  die  Säulenreihen,  w^elche  das 
MittclschilT  von  den  Seitenschillen  trennen,  durch  starke,  viereckige 
Pfeiler  unterbrochen,  so  dass  sich  das  gesammte  Innere  auf  ent- 
schiedene AVeise  in  zw’ci  grosse  Theile  sonderte.  Bei  solcher  Unter- 
scheidung aber  w^ard  es  nöthig,  die  Würde  des  Sanctuariuras  vor 
allen  übrigen  Thcilen  um  .so  mehr  aufrecht  zu  halten,  und  so  wurde 
dasselbe , statt  um  eine  bis  zwei , nunmehr  um  drei  bis  vier  Stufen 
erhöht.  Dann  ward  mehrfach  dem  einen  der  Seitenschille  (auf  der 
Seite  der  Männer)  eine  grössere  Breite  gegeben*  als  dem  andern. 
Endlich  fand  man  es , bei  dem  vermehrten  Ceremoniell  und  der 
erhöhten  Feierlichkeit  eines  mysteriösen  Cultus , lür  angemessen, 
das  Innere  mehr  durch  den  Schimmer  einer  künstlichen  Beleuchtung, 
als  durch  das  ruhige  Licht  des  Tages  zu  erhellen  ; so  verengten 
sifh  die  Fenster,  die  früher  so  weit  gewesen  w*aren,  dass  ihre 
'Br^eite  mehr  als  die  Hälfte  der  Höhe  betrug,  allmählich  um  ein 
Beträchtliches;  das  gewöhnliche  Verhältniss  ihrer  Breite  zur';^(jhe 
ist  in  dieser  Zeit  jedoch  noch  wie  1 zu  5.  — Auch  die  Glot^isiNi- 
thürme  kamen  erst  in  dieser  späteren  Zeit  in  Gebrauch.  Der  Thjirm 
(mu*  Einer)  ward  isolirt  neben  der  Kirche , gewöhnlich  zur  S®te 
der  Fa5ade,  aufgeführt;  er  hatte  zumeist  eine  einfach  viereckige 
Gestalt,  die  nur  durch  die  übenvölbten  Schalllöcher  am  oberen 
Theil  eine  gewisse  Eigenthümlichkeit  erhielt.  • , 

Mehr  oder  weniger  dürfte  in  diesen  späteren  Umänderungen 
bereits  der  Einlluss  byzantinischer  Sitte  zu  erkennen  sein.  Unmittel- 
bar äussert  sich  ein  Einfluss  der  byzantinischen  Bauweise  auf,4en 
Basilikenbau  in  der  Anordnung  von  Gallerien  über  den  Selton- 
schiffen,  die  bei  ein  paar  römischen  Basiliken  Vorkommen,  in  der 
Anlage  von  zwei  Nebentribiincn  zu  den  Seiten  der  Hauptnische 
des  Altares,  was  in  der  späteren  Zeit  zuweilen  statt  findet,  sowie 
auch  in  manchen  Eigenthümlichkeiten  des  Details. 

Den  grösseren  Basiliken  reihten  sich  im  Verlauf  der  in  Rede 
stehenden  Periode  mancherlei  Nebenbauten  an:  kleinere  Basiliken, 

verschiedene  Kapellen,  theils  von  vieretkiger  Form  und  mit  eigener 

• 

* Die  erste  Erwähnung  desselben  .findet  sich  gegen  die  Mitte  des  achten 
. Jahrhunderts.  S.  Anastasius  hibl,  in  vita  Qregorii  JJ.,  N.  194. 
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kleiner  Tribüne,  theils  von  runder  Form,  Klöster  und  andre  Bau- 
lichkeiten verschiedener  Art.  Zu  den  wichtigeren  Nebenbafiten 
gehören  die  Triclinien,  grosse  Säle  mit  einer  oder  mehreren 
Tribunen  "oder  Nischen,  zur  Bewirthung  der  Pilger,  zur  Feier 
besondrer  A^gapen  und  dergleichen  dienend.  Sodann  vornehmlich 
die  Baptisterien,  welchen  wir  eine  besondere  Betrachtung  zu 
widmen  haben. 

§.  4.  Der  Contralbi^C 

Ausser  der  Basilika  eignete  sich  die  christliche  Kunst  schon 
frühe  auch  solche  Bauformen  der  antiken  Zeit  an,  in  welchen  sich 
das  Ganze  um  einen  mittlern,  meist  mit  einer  Kuppel  bedeckten 
Raum  ordnete,  oder  welche  blos  aus  einem  bald  runden,  bald 
polygonischen  Kuppelraum  bestanden. 

Dahin  gehören,  als  einfachste  Gattung,  die  Tauf kir dien, 
Baptisterien,  die  imin  nach  dem  Vorbilde  der  Baptisterien  in 
den  antiken  Thermen  errichtete;  das  Wasserbecken,  welches  diese 
in  sich  einschlossen  und  welches  zum  Baden  diente,  fand  man  für 
. die  Taufeeremonie , die  in  einem  völligen  Untertauchen  bestand, 
vorzüglich  geeignet.  Gewöhnlich  erhielten  die  Baptisterien  eine 
achteckige,  zuweilen  eine  runde  Gestalt;  auch  führte  man  um  den 
erhöhten  Mittelraum  gern  einen  niedrigeren,  durch  Säulen  abge- 
trennteu  Umgang  umher,  wie  eine  solche  Einrichtung  in  den  Basiliken 
(in  dem  Verhältniss  der  Seitenschiffe  zum  Mittelschift')  vorlag  und 
auch  in  dem  Mausoleum  der  Constantia  (S.  Costanza  bei  Rom)  ^ 
bereits  zur  Anwendung  gekommen  war.  In  der  Regel  hatten,  indess 
nur  die  Kathedralen  das  Vorrecht  der  Taufe,  und  so  lindet  man 
zumeist  auch  nur  neben  ihnen  die  Baptisterien  errichtet. 

Sodann  wurden  schon  seit  Constantin  manche  KircJl^jeu  als 
Kuppelbauten  mit  Umgängen  gestaltet,  bald  in  der  einfacliern  Weise 
der  letzter\N^ähnten  Baptisterien , bald  auch  so , dass  an  diis.  Haupt- 
kuppel mehrere  Nebenhalbkuppeln,  auf  Säulen  ruhend,  anlehuten, 
deren  eine  als  Altarnische  eine  besondereAusbildiing  erhalten  mochte. 
Diese  zwar  reiche  und  wirkungsvolle,  aber  weder  lür  die  Predigt,, 
noch  für  den  Altardienst  sonderlich  geeignete  Form  fand  indess  im 
Abendlande  -immer  nur  eine  vereinzelte  Anwendung,  während  die 
Basilika  das  volle  Uebergewicht  behielt. 

§.  5.  Der  Centralbau  im  byzantinischen  Reiche.  , 

(Denkmäler,  Taf.  33.  C.  H.) 

Dagegen  wurde  der  Centralbau , und  zwar  'auf  einer  mehr  oder 
weniger  basilikenartigen  Grundlage,  seit  dem  fünften  und  vorhehihlicli 
seit  dem  sechsten  Jahrhundert  die  allgemein  übliche  Kirchenform 


‘ Vgl.  oben  S.  302. 
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im  oströniischcli  Reiche;  in  der  Beliandlung  desselben  bildete  sich 
hier  ein  eigenthümlicher , b y z a n t i n i s c h e r R a n s t y 1 aus,  welcher 
in  mancherlei  Modificationen  noch  heute  in  diesen  Gegenden  herrscht. 

Obgleich  die  Kräfte  zu  einer  vollendeten  Durchbildung  bei  der 
Verkommenheit  der  öffentlichen  und  Bildungs-Zustände  nicht  ni^dir 
vorhanden  waren,  so  ist  dieser  eigentlich  T5yifäntinische  Baü.^tyl 
doch  als  wesentlicher  und  höchst  beachtenswerther  Fortschnttzu 
bezeichnen.  Wie  jene  eben  er>vähnten  abendländischen  Ccntrai- 
Bauten,  gründet  er  sich,  was  seine  Haupt-  und  Grundmotive 
anbetrifft,  zunächst  auf  dem  Princip  des  römischen* G cvvolbe.r 
bau  es.  Aber  der  Gewölbebau  ward  jetzt  von  t^r  Botmäsf^gkeif^ 
unter  der  ihn  früher  die  fremdartigen  griechischen  Formen  gebalföti 
hatten,  befreit;  nicht  die  letzteren,  welche  Wshor  die  PfeU^i*  und 
Bögen  in  sich  eingcschlossen  hatten,  sondeffi'  (hesc  selbst  gaben 
nunmehr  die  entscheidenden  und  charakteristischen  Formen  für  die 
architektonische  Anlage.  Kräftige  Pfeiler  stiegen  frei  \md  unbe- 
hindert empor,  durch  stolze  Bögen  verbunden , über  denen  sich  der 
Raum  in  einer  leichten  Kuppel  zuwölbte;  andre  Räume,  zumeist 
Hnlbkuppeln  oder  auch  andre  Wölbungen  an  jene  Bögen  anlehnend,  ^ 
schlossen  sich  einem  solchen  llauptraume  an,  oder  es  wurden  ' 
zierlich  bewegte  Säulen-Arkaden , in  mehreren  Reihen  übereinander, 
zwischen  jene  grossen  Pfeiler  und  Bögen  eingesetzt,  so  dass  sich 
das  architektonische  Detail  der  mächtigen  llauptforni  auf  angemepene 
Weise  unterordnete.  — Der  Grundplan  der  Kirche  folgte  hiebei, 
wie  es  scheint  (denn  um  darüber  sicher  iirthcilen  zu  können,  fehlt 
cs  uns  an  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Beispielen  aui^der  ge- 
nannten Periode),  keiner  völlig  bestimmten  Regel.  Theils  erscheint 
die  Kirche  achteckig,  nach  Art  der  Baptisterien , wobei  dann  jener, 
von  Pfeilern  getragene  Kuppelbau  den  erhöhten  Ärittelraum  bildete, 
um  den  sich  die  Seitenräunie  als  Umgang  umherzogen;  theils  bildete 
die  Kirche  ein  längliches  Viereck,  dessen  Inneres  mehr  nach  Art 
der  Basiliken  eingerichtet  war,  so  jedoch , dass  auch  hier  die  Mitte 
des  Baues  durch  die  mächtige  Kuppel  überwölbt  ward.  Die  Altar- 
tribune  durfte  natürlich  nicht  fehlen;  ihre  Form  aber  schloss  sich 
dem  ganzen,  oft  comiilicirten  Kuppelsystem  harraoniscli  an.  In  der 
späteren  Zeit  der  byzantinischen  Kunst  erscheint  die  letztere,  vier- 
eckige Anlage  der  Kirchen  als  die  vorherrschende.  Hier  wird  der 
Raum  der  Länge  nach  durch  ein  erhöhtes  Mittelschiff,  der  Quere 
nach  durch  ein  Queerschiff  von  gleicher  Höhe  durchschnitten  (so  dass 
diese  beiden  Haupttheile  der  Anlage  das  sogenannte  griechische 
Kreuz  hilden),  und  über  ihrer  Durcluschneidung  erhebt  sich,  von 
Pfeilern  getragen,  die  Kuppel.  Vorn  schliesst  sich  gewöhnlich  ein 
Nartlfmx  an;  bisweilen  selbst  eine  sehr  bedeutende  Vorhalle , welche 
sich  auch  noch  ein'  Stück  weit  an  den  beiden  Seiten  hinzieht  und 
* mit  Kuppelgewölben  bedeckt  zu  sein  pflegt.  — Mancherlei  Besonder- 
liciten  der  Anlage  (über  die  ein  I^Iehreres  weiter  unten,  besonders 
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§.  11,  bei  den  einzelnen  Monumenten)  ■v^^^rden  diircli  den  eigen- 
thünilich  ausgebildeten  Ritus  der  byzantinisclien  Kirche  bedingt. 
Unter  ihnen  ist  vorerst  namentlich  die  Einrichtung  der  Gallerieu 
über  den  untergeordneten  Nebenräumen  zu  erwähnen;  diese  waren 
für  den  Aufenthalt  der  Weiber  bestimmt  und  öffneten  sich  durch 
die  zwischen  die  Hauptpfeiler  eingelassenen  ßäulen  - Arkaden  nach 
dem  grossen  Mittelraume  des  Innern.  AuQl|,^ildet  es  sich  als  eine 
wenigstens  vorherrschende  Kegel  aus , dasV.^der  Hauptnische  des 
Altares , wie  im  vorigen  bereits  angedeutet , zwei  Seitentribunen 
zugesellt  wurden , welche  übrigens  meist  klein  und  blos  in  der 
Mauerdicke  angebracht , also  von  aussen  nicht  erkennbar  sind. 
Ueberhaupt  machen  sich  die  so  vielfach  angewandten  Nischen  fast 
nur  im  Innern  geltend , während  im  Aeussem  mit  Ausnahme  der 
Haupttribune , die  flache  Wand  durchaus  vorherrscht. 

Durch  jene  Anwendung  und  eigenthiimliche  Ausbildung  des 
Kuppelbaues  war  natürlich  für  den  Gewinn  einer  freien,  in  sich 
zusammenhängenden  und  in  sich  geschlossenen  inneren  Architektur  ein 
höchst  bedeutender  Schritt  geschehen.  Auch  auf  die  äussere  Ge- 
staltung der  Rauanlage  musste  sie  von  wesentlichem  Einfluss  sein. 
Der  mannigfache  Wechsel  der  Theile,  die  bewegte  Form  der  Bogen- 
linie in  Kuppeln  und  Halbkuppeln  stellte  sich  dem  Auge  frei  dar 
und  musste  eine  eigenthümlich  malerische  Wirkung  hervorbringen. 
In  Harmonie  mit  diesen  Formen  trat  die  Linie  des  Halbkreises, 
auch  als  freier  Abschluss  der  Aussenwände,  an  Stellen,  wo  man 
früher  etwa  nur  die  Form  des  Giebels  angewandt  hätte , hervor 
und  diente  zur  Vermehrung  des  bunten  Keichthiunes , den  das 
Ganze  darbot. 

Bei  dem  grossen  Vorzüge  eines  freien,  selbständig  angewandten 
Gewölbebaues,  verharrte  indess  die  byzantinische  Architektur,  w'as 
die  eigentlich  künstlerische  Durchbildung  desselben  anbetrifft,  eben- 
falls noch  auf  einer  niedrigen  Stufe.  Das  allgemeine,  abstracte 
Princip  desselben  hatte  sie  sich  allerdings  angeeignet ; zur  Herstellung 
einer  organischen  Gliederung,  eines  Icbenvollen  Zusammenhanges 
vermochte  sie  dieses  Princip  nicht  zu  erwärmen.  Jeder  Theil  des 
Gebäudes  blieb  in  sich  beschränkt  und  abgeschlossen  und  ward  nur 
äusserlich  an  den  andern  gelehnt  oder  in  denselben  eingeschoben. 
Jene  mächtigen  Pfeiler  waren  durch  Bögen  verbunden,  aber  die 
Kuppel,  welche  die  Bedeckung  des  Raumes  bildete,  war  nicht  aus 
ihnen  hervorgewachsen;  vielmehr  erhub  sic  sich  theils  ohne  ein 
charakteristisches  Uebergangsmotiv  aus  dieser  Bogenarchitektur,  theils 
war  sie  von  derselben  durch  einen  horizontalen  Gesimskranz  scharf 
abgetrennt.  Gleichgültig  und  starr  lehnten  sich  die  Halbkuppeln 
an  jene  Hauptbögen  an,  willkürlich  füllten  sich  die  Räume  unter 
den  letzteren  durch  ein  architektonisches  Detajl  aus,  das  nur  in 
sich  seine  Geltung  hatte,  nicht  aber  in  das  Ganze  verschmolzen 
w'ar;  willifiirlich  schnitten  kleinere  Halbkuppehi  in  die  grösseren 
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ein,  11.  dergl.  m.  Auch  die  Anwendung  der  Bogenlinie,  als  freier  Ab- 
schluss der  äusseren  Formen,  zumal  der  Vertikalfläehen,  gehört  hierher; 
denn  das  Aeussere  der  Architektur  verlangt  auf  entschiedene  AVeiso 
eine  bestimmte  Begrenzung  und  einen  klar  ausgesprochenen  Schluss- 
pmikt.  Es  ist  in  all  diesen  Anlagen,  namentlich  in  den  llauptbeispielen, 
ein  grosser  Aufwand  raffinirter  Verständigkeit  und  constructiven 
Wissens,  aber  an  die  Stelle  des  belebenden  Gefühles  ist  ein  trockner, 
starrer  Schematismus  getreten,  der  fast  an  das  Einschachtelungs- 
system der  ägyptischen  Architektur  erinnert.  Alles  dies  wird  freilich 
nicht  befremden,  wenn  man  das  geistlose,  mumienhafte  AVesen  des 
gesammten"  byzantinischen  Staates  ins  Auge  fasst;  im  Gcgentheil 
erweckt  es  alle  Bewunderung,  wie  in  solcher  Zeit  noch  so  gross- 
artige Grundelemente,  als  die  der  byzantinischen  Architektur  dennoch 
sind , neu  ins  Leben  treten  konnten : unbedenklich  gehören  sie  zu 
dem  Bedeutendsten,'  was  der  byzantinische  Staat  überhaupt,  in 
allen  Beziehungen  des  Lebens , hervorgebracht  hat.  Indess  hört 
der  Fortschritt  bald  genug  auf;  die  Sophienkirche  zu  Constantinopel 
scheint  nicht  blos  an  Grösse  und  Fracht,  sondern  auch  in  höherer 
künstlerischer  Beziehung  später  weder  übertrolfen,  noch  auch  nur 
erreicht  worden  zu  sein.  AVährend  im  Abendlande  die  kirchliche 
Baukunst  allmälig  in  einem  immer  grössern  Maasstabe  luid  in 
immer  freiem  Formen  arbeitet,  schrumpfen  die  byzantinischen 
Kirchen  zu  einem  modellmässig  kleinen,  immer  wiederkehrenden 
Schema  zusammen. 

Gesondert  von  den  Hauptmotiven  der  Anlage,  ist  sodann  das 
Detail  der  byzantinischen  Architektur  zu  betrachten.  Noch  bis 
tief  in  das  5.  Jahrhundert  hinein  mochte  dasselbe  sich  von  dem 
spätrömischen  kaum  unterscheiden ; nur  langsam  scheint  der  gänzlich 
veränderte  Organismus  des  Ganzen  umgestaltend  darauf  zurückge- 
wirkt zu  haben  und  erst  mit  dem  6.  .Jahrhundert  kann  man  von 
einem  eigentlich  byzantinischen  Detail  sprechen.  In  der  Anordnung  und 
Bildungsweise  de.sselben  zeigt  sich,  mehr  oder  weniger , ein  gc>visser 
orientalischer  Einfluss , in  der  Art , wie  ein  solcher  schon  mi  den 
Römerbauten  der  spätem  Zeit , ■'Vomchmlich' an  denen,  welche  im 
Osten  des  Reiches  aulgeführt  mirden , sichtbar  geworden  war.  Es 
ist  ein  gleiches ‘Stroben  nach  grösserer  Manniglaltigkeit,  nach  einem 
mehr  malerischen  AA'echsel ; hier  erscheint  dasselbe  insofern  jedoch 
ungleich  melir  gerechtfertigt,  als  diese  Einzelheiten  jenen  entschieden 
vorherrschenden  Formen  der  Gewölbanlage,  für  das  Allgemeine  des 
Eindruckes  in  nicht  unglücklicher  AA'cise,  untergeordnet  und  von 
ihnen  znsammengefasst  wurden.  Die  grössere  Freiheit  in  der  Be- 
handlung, welche  durch  diese  halborientalisehc  Richtung  vorge- 
zeichnet war,  wirkte  auch  in  der  Beziehung  nicht  ungünstig,  dass 
man  jene  sklavische  Nachahmung  der  griechischen  Säulenform, 
welche  an  den  altchristlichcn  Basiliken  Roms  sichtbar  wird,  grosseii- 
theils  aufgab.  Man  erfand  zahlreiche  neue  Kapitälformen  für  die 
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Säule,  wovon  ganze  Ladungen»  aus  Constantinopel  nach  den  Pro- 
vinzen gingen.  Im  5.  und  6.  Jahrhundert  kommt  häufig  ein 
schönes  Akanthuskapitäl  mit  reich  geschwungenen,  zackig  ausge- 
schnittenen Blättern  vor,  welches,  verglichen  mit  der  Lahmheit 
spätröinischer  korinthischer  Kapitäle,  einen  Nachklang  aus  guter, 
griechischer  Zeit  zu  enthalten  scheint;  gleichzeitig  aber*  beginnen 
auch  schwere  Compositakapitäle  mit  zwei  stark  ausgeladenen  Blatt- 
reihen, sowie  andere  von«. ganz  plumper,  'würfelartiger  Form,  mit 
trapezförmigen  oder  au%^mehrfach  einwärts  gebogenen  Seiten.  Die 
letztem  pflegen  mit  "izf^Eröicli^m,  aber  scliarfem  und  magerem  Blatt- 
werk u.  a.  oft  gabgjjfrill^ürlichen  Ornamenten'  bedeckt  zu  sein; 
ihre  rohe  Grundfornr*  bereitet  wenigstens  vermöge  ihrer  starken 
Ausladung  das  Auge  angemessener  auf  den  (noch  architravähnlich 
gebildeten)'  Bogen  vor,  als  z.  B.  das  korinthische  Kapitäl.  Aber 
auch  jetzt  noch  fand  man  jene  starre  Bogenform  nicht  -geeignet, 
unmittelbar  auf  der  lebendig  bewegten  Säule  aufzusetzen ; man 
legte  ihr  desshalb  einen,  melu-  oder  weniger  breiten,  keilförmig 
gebildeten  Untersatz  unter,  dem  sich  das  Kapitäl  der  Säule  ähnlich 
angemessen  anschloss , wie  er  dem  Bogen  ein  bequemes  Unterlager 
gab.  Diese  Erfindung,  an  sich  freilich  auch  noch  roh,  dürfte  als 
eine  der  wichtigsten  unter  den  eigenthümlichen  Detailformen  der 
byzantinischen  Kunst  zu  bezeichnen  sein.  Sonst  besteht  das  Detail 
derselben  in  mehr  oder  weniger  reicher,  willkürlicher  Dekoration, 
wie  denn  die  ganze  byzantinische  Kunst,  trotz  ihrer  inneren  Nüch- 
ternlieit,  auf  den  Eindruck  eines  bunten  Reichthumes  hinarbeitete. 
— An  den  Prachtkirchen  ist  das  Innere  mit  kostbaren  Steinarten 
und  Mosaiken  oder  Fresken  bedeckt;  alles  rein  architektonische 
Detail  dagegen,  Gesimse  u.  4gl.,  ist  von  äusserster  Dürftigkeit 
und  offenbar  nur  als  Reminiscenz  beibehalten  oder  geradezu  durch 
Mosaikverzierungen  ersetzt.  Etwas  mehr  architektonische  Gliederung 
findet  sich  am  Aeussenr;  AYandbogen  auf  Halbsäulen,  verschieden- 
farbige Steinschichten,  hie  und  da  wohl  auch  ein  kräftiges  Gesimse 
in  halber  Höhe  der  Mauer,  und  ein  Kranzgesimse  als  oberer  Ab-, 
Schluss  geben  dem  Ganzen  eine  gewisse  Haltung;  nur  giebt  sich 
das  Einzelne,  z.  B.  die  Simse,  gar  zu  oft  als  Raub  von  älteren 
Gebäuden  der  klassischen  Zeit  kund.  Die  übrige  Mauerfläche  ist 
oft  mit  einzelnen,  regelmässig  angeordneten  Steinplatten  Verziert, 
auf  welchen  Reliefs , theils  Figuren , theils  symbolische  Oniamente 
ausgehauen  sind. 

So  erscheinen  in  der  altchristlichen  Kunst  zwei  Bausysteine,  das 
des  Basilikenbaues  und  das  des  Centralbaues , beide  schon  in 
constaiitinischer  Zeit  als  Bestandtheile  der  Gesammtkunst  des 
römischen  Reiches  neben  einander  vorhanden  und  in  glanzvoller 
Ausübung.  'Warum  das  erstere  mehr  im  abendländischen,  das  letztere 
mehr  im  oströmischen  Reiche  zur  Herrschaft  gelangte,  ist  noch 
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nicht  ermittelt;  der  Holzmangel  des  Orientes  giebt  doch  wohl  nur 
eine  sehr  bedingte  Erklärung.  Vergleichungsweise  darf  man  etwa 
an  die  imposanten  Tonnengewölbe  und  Kuppeln  der  Sassaniden- 
paläste  erinnern  und  vielleicht  annehmen,  dass  der  Gewölbebau 
im  Orient  als  etwas  Ungewohntes  und  Ausserordentliches  beliebt 
geworden  sei , dass  z.  B.  bei  Anlass  des  Neubaues  von  Constan- 
tinopel  eine  Krisis  in  der  Architektur  statt  gefunden  habe,  von 
welcher  dann  diese  bleibende  Richtung  aiisging.  Zwar  werden  wir 
sehen,  dass  Constantin  selbst  in  der  neuen  Hauptstadt  noch  ibeist 
Basiliken  baute  wie  in  Rom ; in  Antiochien  aber  cntstamT.'  schon 
gleichzeitig  eine  Kathedrale  in  Form  eines  Achtecks  mit  mächtiger 
Kuppel,  ringsum  Kapellen,  darüber  Emporen,  also  ein  vollkommener 
Centralliau,  welcher  allerdings  bei  unserer  fragmentarischen  Kennt- 
niss  orientalischer  Bauten  noch  etwas  vereinzelt  dasteht.  ^ — Die 
beiden  Systeme  begegnen  sich  schon  seit  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
in  Ravenna,  welches  die  Residenz  der  abendländischen  Kaiser 
und  zugleich  der  wichtigste  Berührungspunkt  Italiens  mit  dem 
oströmischen  Reiche  war.  — Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  einer 
kurzen  Betrachtung  der  wichtigsten  Monumente , deren  bequemste 
Uebersicht  sich  nach  ihrer  geographischen  Lage  gestaltet. 

§.  6.  Die  Monumente  von  Rom.  (Denkmäler  Taf.  34,  C.  I.) 

Rom  enthält  eine  grosse  Menge  alter  Basiliken,  von  denen 
manche  (besonders  solche,  die  in  den  jetzt  unbewohnten  Theilen 
der  Stadt  belegen  sind)  das  alterthümliche  Gepräge  ziemlich  getreu 
bewahrt  haben ; bei  der  Mehrzahl  indess  ist  dasselbe  durch  spätere 
Restaurationen , vornehmlich  in  den*  Zeiten  der  modernen  Kmist, 
mehr  oder  weniger  verwischt  worden.  ^ 

. Bereits  unter  Constantin  wurde  zu  Rom  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzald  von  christlichen  Kirchen  errichtet ; doch  ist  von  diesen 
Gebäuden  nichts  auf  unsre  Zeit  gekommen.  Ueber  einige  von  ihnen 
besitzen  wir  indess  nähere  Nachrichten,  auch  alte  Zeichnungen,  die, 
wie  es  scheint , wohl  geeignet  sind , uns  ein  charakteristisches  Bild 
jener  ersten  Versuche  der  altchristlichen  Architektur  zu  geben. 

Hieher  dürfte  zunächst  die  angebliche  Basilica  Sinciniana 
zu  reclmen  sein,  welche  später  den  Namen  S.  Andrea  in  Bar- 
bara führte,  dann  in  den  Bezirk  der  benachbarten  Kirche  S.  An- 
tonio Abbate  gezogen  wurde  und  gegenwärtig  nicht  mehr  vorhanden 

' Ein  zweites  Beispiel  aus  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  führt  Schnaase, 
Bd.  III,  S.  124  än. 

* Näheres  über  die  römischen  Basiliken  siehe  in  der  Beschreibung  der  Stadt 
Rom  von  Platner,  Bunsen  etc.  — Zahlreiche  Abbildungen  bei  S.  d'Agincourt, 
hUtoire  de  l'art  depuis  sa  decadcnce  .etc.  Architecture.  (Deutsche  Ausgabe 
von  A.  F.  t;,  Quast.)  — Grössere  bildliche  Darstellungen  bei  Outensohn 
und  Knapp,  Denkmale  der  christl.  Religion.  — In  der  Chronologie  folgen 
wir  der  „Beschreibung  Rom’s“  von  Platner  ^ Vrlichs,  Stuttgart  1845. 
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ist.  Es  war  ursprünglich  eine  heidnische  Basilika,  von  sehr  ein- 
facher Beschaffenheit : ein  längliches  Viereck  , ohne  Seitenschiffe, 
und  am  Obertheil  der  Wände  mit  grossen  Fensteröffnungen  ver- 
sehen. Sie  wurde  übrigens  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  zur  christlichen  Kirche  geweiht.  ^ — Wichtiger  ist 
eine  zweite  Basilika,  welche  von  Constantin  in  dem  Sessorianisclien 
Palast  gegründet  ward.  Sie  wird  mit  verschiedenen  Namen  genannt: 
B.  Sessoriana,,  B.  Heleniana  (vielleicht  von  Constantin’s 
Mutter,  Helena)  imd  S.  Ilierusalem  (die  heutige  Kirche  S. 
Croce  in  Gerusalemne).  Sie  bestand  aus  drei  Schiffen  von 
gleicher  Hohe,  die  durch  Reihen  kolossaler  Säulen  mit  geraden 
Gebälken  von  einander  getrennt  wurden.  Die  Seitenwände  waren 
durch  zwei  Reihen  grosser  Fenster,  übereinander  hinlaufend  und 
die  unteren  bis  auf  den  Boden  niederreichend,  ausgefüllt.  ^ Ohne 
Zweifel  ist  eine  solche  Anlage  entschieden  noch  als  ein  Nachl)ild 
antiker  Basiliken  zu  betrachten.  Nachdem  das  Gebäude  im  Verlauf 
der  Zeit  mehrfache  Restaurationen  erlitten  hatte,  wurde  es  gegen 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gänzlich  modernisirt.  — Vor 
allen  bedeutend  aber  war  die  Basilika  des  h.  Petrus  (oder 
B.  Vaticana),  falls  diese,  wie  man  annimmt,  wirklich  schon 
von  Constantin  in  derjenigen  Ausdehnung  errichtet  war,  wie  sie 
sich  bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters  erhielt.  Sie  ward  über  der 
Märtyrerstätte  des  Apostels  Petrus,,  aul'  den  Grundmauern  des 
Circus,  welchen  Nero  in  den  vaticanischen  Gärten  angelegt  liatte, 
errichtet.  An  ihr  erschienen  bereits  die  Hauptmotive  des  christ- 
lichen Basilikenbaues,  doch  lief  über  den  Säulen  noch  ein  gerades 
Gebälk  hin.  Sie  Svar  fiinfschiirig  und  mass  363  Fuss  in  der  Länge. 
Eine  grosse  Menge  von  Nebenbauten  verband  sich  mit  ilir  im  Laufe 
der  Zeit.  Um  das  Jahr  1450  wurde  der  hintere  Tlieil  der  Basilika 
abgerissen,  um  einen  mächtigeren  Neubau,  der  sich  nachmals  zu 
dem  Bau  der  heutigen  Peterskirche  gestaltete,  beginnen  zu  können; 
der  vordere  Theil  stand  bis  zum  J.  1605.^ 

Den  Constantinischen  Bauten  schlossen  sich  die  unter  seinen 
Nachfolgern  an,  welche  zur  weitern  F^ntwickelung  des  Basiliken- 
styles  führten.  Es  wird  eine  grosse  Menge  von  Kirchen,  die  bis 
zum  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  entstanden,  namhaft  gemaclit. 
Unter  den  Gebäuden,  von  welchen  wir  nähere  Kenntniss  haben,  ist 
vor  allen  wichtig  die  Basilika  S.  Paolo  fuori  le  mura  (ausser- 
halb der  Mauern  Roms , auf  dem  Wege  nach  Ostia) , die  an  der 
Stelle  einer  kleijien  , ,von  Constantin  erbauten  Kirche  im  J.  386 
neu  gegründet  und  im  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  vollendet 

* Abbildungen  bei  Ciarripini,  vctcra  monimenta,  I,  t.  1,  21. 

* Ciampini,  I,  t.  4,  5. 

^ JJonanni,  tanpli  vaticani  historia.  — Costaguti,  Architctticra  dcüa  basilica 
di  S.  Pietro  in  Vaticano.  — Ciampini,  III,  cap.  4,  und  die  obengenannten 
"Werke. 
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wurde.  Sic  war,  neben  der  Peterskirche,  eine  der  bedeutendsten 
Basiliken  Korns , ebenfalls  fünfschilVig  und  450  Fuss  lang.  Der 
Basilikenstyl  erschien  in  ihr  in  seiner  vollständigen  und  reichsten 
Ausbildung,  soweit  sich  das  Kunstvermögen  jener  Zeit  erstreckte. 
Das  Mittelschiff  wurde  durch  zwei  Reihen  von  je  20  mächtigen 
korinthischen  Säulen  gebildet,  von  denen  24  einem  vorzüglichen 
klassischen  Monumente  (einer  unverbürgten  Sage  zufolge  dem 
Mausoleum  Hadrians)  entnommen  waren;  die  übrigen  Säulen  des 
Mittelschiffes  zeigten  eine  rohe  Nachahmung  derselben,  welche  die 
gesunkene  Technik  der  Kunst  in  der  Zeit  des  Baues  deutlich  er- 
kennen Hess.  Die  Säulen  zwischen  den  Seitenschiffen  trugen  Kapitäle 
mit  schlichten,  schilfartigen  Blättern,  einer  Form,  die  — auf  der 
korinthischen  sich  gründend  — für  die  Detailbildung  des  früheren 
Mittelalters  häufig  sehr  charakteristisch  ist.  Das  Queerschift'  war 
der  Länge  nach  durch  eine  AVand  getrennt,  welche  auf  Säulen 
und  Bögen  ruhte ; diese  Einrichtmig  gehörte  aber  nicht  dem  ur- 
sprünglichen Bau  an , sondern  war  erst  später , vermuthlich  nach 
einem  Erdbeben  im  J.  801,  welches  die  Kirche  mehrfach  beschä- 
digte, zur  vermehrten  Festigkeit  des  Baues  hinzugefiigt.  Die  Kirche 
hatte  sich  in  ihrer  alten  gestalt  bis  zum  J.  1823  erhalten;  in 
diesem  Jahre  wurde  sie  duVeh  Brand  zerstört,  ist  aber  seitdem  in 
dem  alten  Style  wieder  aufgebaut  worden.  * 

Als  wichtigere  Basiliken  des  fünften  ^ Jjüirhunderts  sind  zu 
nemien:  S.  Maria  maggiore  (S.  Maria  M^er  Dei ; S.  M.  ad 
Präsepe,  nach  der  dort  aufbewahrten  Wiege  des  Cluistkindes  ; S. 
M.  ad  Nives,  nach  der  Legende  ihrer  ersten  Erbauung  im  vierten 
Jahrhundert  ; Bas.  Liberiana , nach  dem  Namen  ihres  ersten  Er- 
bauers), erbaut  432 — 440,  ebenfalls  eine  der  bedeutenderen  Kirchen 
Korns,  dreischifilg,  noch  mit  geradem  Gebälke  über  den  Säulen, 
in  fien  Details , auch  in  manchen  Thcilen  der  architektonischen 
Anlage,  modernisirt.  — S.  Sabina,  vor  440,  mit  24  prachtvollen 
korinthischen  Säulen  von  parischem  Marmor,  später  an  melneren 
Stellen  umgebaiit.  — S.  Pietro  in  Vincoli  (eigentlich  ad  Yin- 
cula),  440 — 462,  die  Säulen  von  übereinstimmender  Form,  dorisch 
im  besseren  römischen  Style  (die  Ilalbkreisbögen,  welche  die  Säulen 
verbinden,  passen  übrigens  nicht  zu  ffer  dorischen  Kapitälform,  die 
noch  ungleich  entschiedener  als  die  leicht  aufsteigende  korinthische 
Form  durch  den  griechischen  Architrav  bedingt  ist) ; die  gesamnue 
Einrichtung  des  Sanctuarinms,  mit  kleinen  Tribunen  an  den  Wänden 
des  Queerschiffes,  aus  einer  später  mittelalterlichen  Zeit.  — S. 
Agata  alla  Suburra  (erbaut  von  dem  Patricius  Kicimer)  und 
S.  Bibiana  (408 — 483),  beide  in  einfach  klarer  Basilikenform, 
doch  im  Detail  modernisirt.  — U.  s.  w.  • 

‘ Nicolai,  ddla  basilica  di  S.  Paolo  und  die  vorg,  Werke. 
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Eigenthümlich  abweichend  von  diesen,  wie  von  den  späteren 
römischen  Basiliken  sind  ein  Paar  Kirclien  des  sechsten  und  siebenten 
Jahrhunderts.  Ihre  Eigenthiimlichkeiten  erklären  sich  durcli  einen 
Einfluss  von  Seiten  der  byzantinischen  Kunst.  Es  sind  die  Kirchen 
S.  Agnese  und  S.  Lorenzo,  beide  ausserhalb*  der  Stadt  ( fuori 
Ic  mura)  belegen.  Beide  haben  über  den  niedrigen  Seitenschiffen 
eine  Gallerie,  welche  auch  an  der  Eingangsseite  uinhergeführt  ist 
und  sich  durch  Säulen-Arkaden  gegen  den  inneren  Mittelraum  öffnet; 
über  diesen  oberen  Arkaden  erhebt  sich  die  Wand  des  Mittelscliiffes 
mit  ihren  Fenstern.  Solche  Gallerien  sind , wie  bemerkt , wesentlich 
als  ein  byzantinisches  Motiv  zu  betrachten;  ebenso  der  Umstand, 
dass  die  Säulen  dieser  Gallerien , von  leichterem  Verhältniss  als  die 
unteren,  jenen  besonderen  Aufsatz  tragen,  welcher  den  Bögen  zum 
Unterlager  dient.  Besonders  deutlich  ist  diese  Einrichtung  an  der 
l^che  S.  Agnese  erhalten,  die  wie  es  scheint,  im  J.  626  an  der 
►^elle  einer  älteren  Kirche  völlig ' neu  gebaut  wurde.  ‘ Der  Bau 
vÖR  S.  Lorenzo  flillt  in  die  Zeit  um  das  J.  580  ; mit  ihr  wurde 
jedoch  später,  angeblich  im  Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
eine  bedeutende  Umänderung  vorgenommen , indem  man  nämlich  die 
Tribüne  wegbrach,  an  der  entgegengesetzten  Seite  ein  Langschiff 
von  beträchtlicher  Ausdehnung  (auch  im  Basilikenstyl)  anbautc,  die 
alte  Kirche,  zur  Einrichtung  einer  ausgedehnten  Crypta,  bedeutend 
erhöhte  und  sie  zum  Chor  (in  der  späteren  Bedeutung  dieses  Wortes) 
der  Gesammtanlage  machte. 

Neben  diesen  beiden  Kirchen  ist  die  ebenfalls  sehr  eigenthüm- 
lichc  Kirche  S.  Stefano  rotondo  zu  nennen.  Es  ist  ein  Kundbau 
mit  zwei  Säulenkreisen,  so  dass  der  mittlere,  höhere  Raum  von 
einem  zwiefachen  Umgänge  umgeben  wird.  Der  mittlere  Säulenkrei.s 
trägt  ein  gerades  Gebälk,  über  welchem  der  Maiier-Cylinder  (ohne 
Gewölbkuppcl)  ruht;  der  äussere  Säulenkreis  hat  Rundbögen.  Um 
das  J.  470  wurde  dies  Gebäude  als  Kirche  geweiht ; ob  dasselbe 
älter  und  ursprünglich  etwa  zu  profanen  Zwecken  bestimmt  gewesen 
sei,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Im  Anfänge  des  achten 
.Jahrhunderts  wurde  die  Kirche  erneut;  aus  dieser  Zeit  rührt  ohne 
Zweifel  der  äussere  Säulenkreis  her,  dessen  Kapitäle  wiederum  jenen 
byzantinisirenden  Aufsatz  tragen. 

In  der  zAveiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  im  siebenten 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  achten  waren  übrigens  die  politischen 
Verhältnisse  dem  Kunstbetriebc  in  Rom  sehr  wenig  günstig.  Aus  dieser 
Zeit  stammt  das  Schilf  von  S.  Giorgio  in  vcLabro  (682),  mit 
ziemlich  weiten  Säulenintervalleu.  In  der  späteren  Zeit  des  achten 
Jahrhunderts  dagegen  und  im  Anfänge  des  neunten  erw’achte  aufs 
• * 

‘ Das  >fo8aik  an  dem  Gewölbe  der  Tribiine  von  S.  Agnese  hat  ebenfalls  das 
Oepr.äge  des  speciell  byzantinischen  Styles,  obgleich  die  Inschrift  unter 
demselben  lateinisch  ist. 
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Neue  eine  rüstige  Thätigkeit,  ^ durch  die  Vergünstigungen,  welche 
die  fränkischen  Herrscher,  namentlich  Karl  der  Grosse,  dem  päpst- 
lichen Stuhle  zu  Theil  werden  Hessen,  genährt.  In  dieser  Zeit 
wurde  wiederum  eine  bedeutende  Anzahl  von  Kirchen  gegründet 
oder  neu  gebaut,  und  von  ihnen  vornehmlich,  sowie  auch  von 
solchen,  welche  der  minder  erfreulichen  Folgezeit  angehören,  hat 
sich  Vieles  auf  unsre  Tage  erhalten.  In  diese  Periode  fallen 
namentlich  die  Basiliken  S.  Maria  Araceli  zuerst  erwähnt  im 
zehnten  Jahrhundert,  S.  Cecilia  in  Trastevere  (817  — 824), 
S.  Martino  a’  Monti  (nach  844),  S.  Michele  in  Sassia  (nach 
847),  S.  Saba  (mit  Resten  eines  zweistöckigen,  zum  Theil  ge- 
wölbten Umbaues),  S.  Maria  in  Navicella  (S.  M.  in  D omni  ca, 
817  — 824),  S.  Pudenziana,  S.  Prassede  (817  — 824),  S.  S. 
Nereo  ed  Achilleo  (795  — 816,  im  sechszehnten  Jahrhundert 
umgebaut) , u.  a. , von  denen  freilich  die  meisten  in  ihren  Details 
mehr  oder  weniger  modemisirt  sind.  — Zu  besserm  Verständniss 
der  in  diesen  Basiliken  nirgends  vollkommen  erhaltenen  Gesammt- 
Anordnung  müssen  wir  gleich  hier  auf  die  um  das  J.  1100  erbaute 
Kirche  S.  Clemente  venveisen,  indem  hier  die  gesammte  Ein- 
richtung des  Chores  mit  seinen  Schranken,  die  davon  abhängigen 
baulichen  Eigenthümlichkeiten,  der  Vorhof  und  was  sonst  zum  voll- 
ständigen Apparat  der  Basiliken  gehört,  erhalten  sind.  — Bei  der 
Kirche  S.  Maria  in  Cosmedin  (so  genannt  nach  einem  Platze  in 
Constantinopel),  die  aus  dem  Ende  des  achten  Jahrhunderts  herrührt, 
deutet  die  bauliche  Anlage  ebenfalls  auf  jene  Chor  - Einrichtung. 
Ausserdem  ist  diese  Kirche  durch  ihre  dreischißlge  Crypta  merk- 
würdig , welche  man  für  ein  älteres  Gotteshaus  aus  dem  dritten 
Jahrhundert,  das  später  durch  die  Ilauptkirche  überbaut  sei,  hält.  — 
Die  Kirche  S.  S.  Vincenzo  cdAiiastasio  alle  tre  fontane, 
ausserhalb  der  Stadt  belegen,  erbaut  625  — 638,  restaurirt  1221, 
ist  dadurch  besonders  merkwürdig,  dass  in  den  Fenstern  noch  die 
durchlöcherten  Marmorplatten  erhalten  und  im  Schiff  statt  der  Säulen 
viereckige  Pfeiler  angewandt  sind. 

Das  wichtigste  unter  den  Gebäuden  dieser  späteren  Zeit  war 
die  heutige  Kirche  S.  Giovanni  in  I>aterano  (ursprünglich 
genannt:  Basilica  Constantiniana  oder  Lateranensis , dann  B.  Sal- 
vatoris,  später  B.  Johannis  Baptista?,  auch  Evangelistae  u.  s.  w.), 
die  eigentliche  Haupt-  und  Mutterkirche  des  Abendlandes.  Sie  war 
bereits  von  Constantin  in  dem  lateranischen  Palaste  gegrimdet  und 
später  erweitert  worden,  am  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  jedoch 
bei  einem  Erdbeben  zusammengestürzt;  im  Anfänge  des  zehnten 
Jahrhunderts  wurde  sic  neugebaut,  fünfschilfig  wie  die  Peters-  und 
die  Paulskirche,  318  Fuss  lang.  Nach  manclien  Bauveränderungen 

‘ V.  Quast  bringt  dieselbe  mit  dem  Uebergang  Ravenna’s  an  den  römischen 

Stuhl  in  Verbindung. 


r 


■ 4^ 


§.  7.  Die  Monumente  von  Ravenna. 


343 


iut.  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert  wurde  ihr  Inneres  im 
%alir  1G5.0  gänzlich  umgewandelt.  — Unter  den  Nebengebäuden 
&ser  Kirche  !fft  für  die  gegenwärtige  Periode  besonders  wichtig: 
das  Baptisterium,  ein  achteckiger  Bau , im  Innern  mit  einer 
zwiefachen  Säulcnstellung  von  je  acht  Säulen  übereinander,  über 
den  Säulenstellungen  gerade  Gebälke.  Schon  Constantin  hatte  hier 
ein  Baptisterium  errichtet;  das  vorhandene  Gebäude  soll  in  seiner 
unteren  Hälfte  aus  dem  fünften,  in  seiner  oberen  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert  herrülu-en.  — In  dem  an  die  Kirche  anstossenden  Palast 
ward  am  Schlüsse  des  achten  Jahrhunderts  durch  Leo  UI.  ein 
grosses  T r i c 1 i n i u m erbaut ; die  llauptnische  desselben  hatte  sich 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erhalten,  in  welcher 
^it  sie  zu  Grunde  ging;  ilir  Andenken  zu  bewahren,  w’urde  eine 
GÖßi?^ derselben  neu  gebaut. 
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Die -TÖlitischen  Verhältnisse  Im^ten  Raveii^ia  * zum  wichtigsten 

Orte  Italiens,  zunächst  Rom , . gemacht.  Hie£  ?war  (seit  404)  die 

Residehz^cler  abendländischeh^Kaiser;  als  am  .die  Stelle  des  alten 

Kaiserreichs  die  Herrschaft  der  OstgQtheii,  tra£'|  wurde  es  (seit  493) 

der  Sitz  der  Könige  dieses  Volkes ; 540  üer  es  in  die  Hände  -der 

Griechen,  und  es  blielr  fortan,  bi$;in’s  achtö Jahrhundert,  der  Sitz 

des  E.\archen,  welcher  die  Statihälterschaft  über  die  griechischen 

Besitzungen  in  Italien  führte. 

Es  ist  bereits  bemerkt , dass*  in  Ravenna  die  beiden  Bausysteme 
des  christlichen  Alterthums  einander  begegneten  und  von  gleich 
bedeutender  Wirkung  waren,  fm  Allgemeinen  erscheint  zwar  auch 
hier  der  Basilikenbau  (und  die  mit  ihm  verwandten  Motive  bei 
Anlagen  von  anderer  Art)  als  vorherrschend,  doch  findet  man  dabei 
eine  Behandlung  des  Details , welche  sich  häufig  als  eine  eigentlich 
byzantinische  ankündigt;  diese  besteht  namentlich  in  einer  freieren 
Behandlung  der  Säulenform  ^ und  in  der  Anwendung  jenes  keil- 
förmigen Aufsatzes  über  dem  Kapital  der  Säulen.  Die  Basiliken 
sind'^ämmtlich  ohne  QuerschifT.  Was  sie  vor  den  römischen  vor- 
theilhaft  auszeichnet,  ist  die  Gliederung  der  äussern,  auch  wohl  der 
imtiÄi  Wandflächen  durch  Arcaden,  welche  eine  zwar  einfache,  aber 

^ Abbildungen  der  dortigen  Monumente  bei  d’Agincourt.  — Vgl.  Schorn,  in 
den  Reisen  in  Italien  seit  1822  von  Thiersch,  Schorn  u.  A.  I,  S.  384,  ff.  — 
Hauptwerk:  A.  F.  v.  <Juast,  Die  altchristlichen  Bauwerke  von  Ravenna. 

*3erlin  1842.  Fol. 

* Ohne  Zweifel  hängt  dies  damit  zusammen , dass  in  Ravenna  kein  Schatz  von 
antiken  Gebäuden  vorhanden  \v‘5V,  denen  man,  wie  in  Rom,  die  Säulen 
schon  fertig  entnehmen  konnte.  Man  war  gezwungen , die  Säulen  entweder 
neu  zu  arbeiten,  oder  sie  sammt  den  Kapitälen  aus  den  Werktsätten  von 
Constantinopel  kommen  zu  lassen , w’ie  schon  an  melireren  Beispielen  der 
Stoff  — proconnesischer  Marmor  — beweist. 
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dem  Auge  genügende  Belebung  der  Masse  hervorbringen.  Dann 
aber  zeigt  sich  auch  die  unmittelbare  und  vollständige  AufnaJune 
des  Central-  und  Gewölbebaues.  Zugleich  sind  die  ravennatischen 
Monumente  auch  insofern  für  die  kunsthistorische  Betrachtung  von 
besonderer  Wichtigkeit , als  sie  sich  im  Allgemeinen  ungleich  reiner 
als  etwa  die  römischen  erhalten  haben.  — Neben  mehreren  Kirchen, 
doch  davon  getrennt , erheben  sich  runde , einhiche  Backsteinthürine. 

Seinen  ersten  Glanz,  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahr- 
hunderts, verdankt  Kavenna  vornehmlich  der  Galla  Placidia,  Tochter 
des  grossen  Theodosius  und  Mutter  Valentinians  III.,  in  deren  Händen 
die  Zügel  der  Regierung  waren.  Aus  dem  Anfänge  dieses  Jahr- 
hunderts rühren  die  Basiliken  S.  Agata  (417  ?)  und  S.  Giovanni  » 
Evangclista  (nach  425),  aus  der  Mitte  desselben  die  Basilika 
S.  Francesco  her.  * — Die  alte  Kathedrale  von  Ravenna  war 
eine  tünfschitfige  Basilika  und  nur  jenen  drei  Hauptkirchen  Roms 
vergleichbar;  sie  soll  bereits  im  vierten  Jahrhundert  gegründet 
worden  sein ; in  der  Mitte  des  achtzehnten  wurde  sie  von  Gnind 
aus  neugebaut.  — Das  Baptisterium  neben  dieser  Kathedrale 
(S.  Giovanni  in  F o n t e)  soll  ebenfalls  schon  im  vierten  Jahrhundert 
gegründet  worden  sein;  .seit  425  wurde  dasselbe  erneut.  Dies  Gebäude 
ist  von  eigenthümlicher  Wichtigkeit , indem  es  in  seinem  Innern,  trotz 
der“  noch  antiken  Details , wesentlich  das  Princip  der  byzantinischen 
Anlage  erkennen  lässt.  Es  ist  ein  achteckiger,  mit  einer  Kuppel 
überwölbter  Bau,  zwar  ohne  Seitenuingänge , doch  an  den  Wänden 
mit  Arkaden  geschmückt.  In  den  acht  Ecken  stehen  Säulen , in 
zwei  Geschossen  übereinander,  durch  grosse  ITalbkrcisbÖgen  ver- 
bunden; zwischen  die  Säulen  des  oberen  Geschosses  aber  sind  an 
jeder  Wand  noch  zwei  andre  Säulen  gestellt,  welche  unter  sich  und 
mit  den  Ecksäulen  durch  kleinere  Bögen  verbunden  werden.  So 
umfasst  hier  ein  grösserer  Bogen  mehrere  kleinere,  was  als  ein 
neues  architektonisches  Element  betrachtet  werden  muss,  und  was 
im  späteren  Mittelalter  zu  eigenthünilich  bedeutsamen  Resultaten 
gesteigert  erscheint.  Die  reiche  plastische  und  musivische  Deko- 
ration befolgt  noch  ganz  die  spätrömische  Weise;  dagegen  ist  das 
Aeussere  ein  einfacher  Zicgelbau  mit  Liesenen  und  Bogenfriesen, 
welche  letztem  indess  einer  Restauration  angehören  können.  — 
Endlich  gehört  hieher  noch  das  Kirchlein  S..  S.  Nazario  c Cclso,^ 
die  Grabkapelle  der  Galla  Placidia  und  ihrer  Angehörigen.  Es  ist 
ein  Gebäude  von  einfacher  Krcuzforin,  ohne  Seitengänge  und  Tri- 
büne , die  Flügel  des  Kreuzes  mit  Tonnengewölben , der  Mittelraum 
mit  erhöhter  Kuppel  überwölbt.  Die  AVände  sind  (oder  waren)  mit 
Marmorplattcn , die  Gewölbe  mit  Mosaiken  bedeckt;  alles  Uebrige 
ist  einfacher  Backsteinbau,  aussen  mit  rundbogigen  Blenden,  die 
Gesimse  auf  Consolen  ruhend. 


* Nach  Quast  a.  a.  0.  ebenfalls  wahrscheinlich  aus  dem  J. ‘425  — 430. 
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Nicht  minder  wichtig  sind  die  Monumente,  welche  zu  Ravenna 
unter  der  Regierung  des  grossen  Ostgothenköniges  Theodorich  (493 
bis  526)  entstanden.  Daliin  gehören  zunächst  einige  ehemals  arianische 
Basiliken:  S.  Teodoro  (oder  S.  Spirito),  die  Basilika  des 
Herkules  (so  genannt  von  einer  Statue  des  Herkules , die  einen 
Brunnen  vor  der  Kirche  schmückte , — von  ihr  ist  nur  eine  Säulen- 
stellung von  8 Säulen,  mit  derben  Composita-Blätterkapitälen,  auf  dem 
grossen  Platze  von  Ravenna  erhalten),  und  die  vorzüglich  bedeutende 
Ihasilika  S.  Apollinare  nuovo.  Diesen  Kirchen  reiht  sich  ein 
zweites  Baptisterium,  S.  Maria  in  Cosmedin  genannt,  an,  eine 
kleinere  Nacluilimung  von  S.  Giovanni  in  Fonte.  — Von  dem 
Palaste  des  Theodorich  ist  ein  Theil,  als  Vorderseite  des 
Fransciskanerklosters  bei  S.  Apollinare,  erhalten;  die  Anordnung  der 
Fa^ade  erinnert  lebhaft  an  Tlieile  in  Diocletian’s  Villa  zu  Salona; 
auch  hier  sieht  man  als  Wanddekoration  eine  Bogenstellung  auf 
Halbsäulen;  in  der  Mitte  des  obeHi  Stockwerkes  eine  oflene,  halb- 
runde Loge,  mit  einer  Halbkuppel  bedeckt,  dergleichen  auch  an 
den  Kaiserpalästen  des  Palatins  in  Rom  vorkömmt.  Die  Details 
sind  hier  schon  nicht  mehr  antik  zu  nennen ; die  Gesimse  bestehen 
aus  einfach , oder  in  einem  Wellenproül  abgeschrägten  Platten , die 
Pfeilerkapitäle  der  Thorpfosten  sind  wie  umgekehrte  attische  Basen 
anzuseheu.  Uebrigens  beweist  eine  Mosaikdarstellung  des  Palastes 
in  S.  Apollinare  nuovo,  dass  das  jetzt  Vorhandene  nur  der  ärm- 
lichste Rest  des  ehemaligen  Glanzes  ist.  — Das  interessanteste 
unter  allen  ravennatisehen  Monumenten  dieser  Zeit  ist  das  noch  bei 
den  Lebzeiten  dieses  Königes  erbaute  Mausoleum  T h e o d o r i e h’s 
(die  heutige  Kirche  S.  Maria  d e 1 1 a R o t o n d a ) ausserhalb  der 
Stadt.  Es  ist  eine  innen  runde,  ausserhalb  zehneckige  Kapelle, 
mit  einer  flachen  Kuppel  bedeckt  und  auf  einem  mächtigen,  gleich- 
falls zehneckigen  Unterbau  ruhend ; die  vortretende  Terrasse  des 
letztem,  in  welchem  das  Gruftgewölbe  befindlich  ist,  trug  ohne 
Zweifel  eine  überwölbte  Säulenstellung,  welche  das  Mausoleum  im 
Aeusseren  umgab.  Höehst  merkwürdig  ist  die  Behandlung  der  an 
diesem  Gebäude  vorkommendeu  architektonischen  Gliederungen,  vor- 
nehmlich des  imponirenden  Kranzgesinises  und  der  Thür-Einlässungen, 
indem  dieselben,  von  verdorbener  römischer  Form  ausgehend,  gleich- 
wohl ein  sehr  eigenthümliclies  Gepräge  gewinnen.  Wenn  im  All- 
gemeinen schon  die  römische  Form  des  architektonischen  Gliedes 
(im  Gegensatz  gegen  die  original-griechische)  durch  den  G^sammt- 
Charakter  des  römischen  Gewölbebaues  bedingt  wurde , so  zeigt  sich 
hier  noch  eine  ungleich  kräftigere  und  freiere  Entwickelung  desselben 
Verhältnisses,  die  hin  und  wieder  sogar  bereits  an  die  Formen  weise 
des  späteren  romanischen  Styles  anklingt.  ^ Es  scheint  nicht , dass 
man  auch  dies  Element  ^inem  vermittelnden  byzantinischen  Ein- 

* Hei  d'Agincourt,  Taf.  18  der  Architektur  ist  dieser  Charakter  der  genannten 
Gliederungen  nicht  entschieden  genug  wiedergeben. 
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fluss  beizumessen  liabe ; vielmehr  dürfte  es  unmittelbar  mit  der 
grossartig  frischen  Belebung , welche  Theodorich  aus  dem  schon 
fast  abgestorbenen  Geiste  des  römischen  Volkes  — freilich  nur 
auf  kurze  Zeit  — zu  erwecken  wusste , in  Verbindung  stehen.  So 
ist  auch  die  Technik  an  diesen  Gebäuden  noch  sehr  gediegen,  und 
als  Zeugniss  mechanischer  Tüchtigkeit  ist  namentlich  anzuführen, 
dass  die  ganze  Kuppel  aus  Einem  von  Istrien  hergebrachten  Fels- 
block von  34  Fuss  Durchmesser  gearbeitet  ist. 

Theodorich’s  Sorge  für  grossartige  architektonische  Unter- 
nehmungen beschränkte  sich  übrigens  nicht  auf  Ravenna;  noch  in 
vielen  Städten  von  Italien  hat  er  Bedeutendes  ausliihren  lassen , und 
man  schreibt  ihm  auch  ausserhalb  Ravenna  verschiedene  Baureste 
zu.  Die  Erhaltung  der  alten  Monumente  von  Rom  liess  er  sich 
gleichfalls  angelegen  sein. 

Aus  der  Zeit  nach  Theodorich  sind  in  Ravenna  vornehmlich 
zwei  Bauwerke  zu  nennen.  Das  eine  ist  die  berühmte  Kirche 
S.  Vitale,  begonnen  526,  baulich  vollendet  noch  unter  der 
Gothenherrschaft  (bis  539),  ausgeschmückt  und  eingeweiht  547. 
Sie  erscheint  als  ein  vollständiges  Beispiel  der  eigentlich  byzan- 
tinischen Architektur.  Es  ist  ein  achteckiger  Bau  von  107  Fuss 
Durchmesser.  Innen  steigen  acht  grosse  Pfeiler  empor,  welche 
durch  llalbkreisbögen  verbunden  werden  und  über  denen  „ init  einer 
eigenthümlichen  Uebergangs-Construction,  die  erhöhte  Kupjiel  ruht. 
Zwischen  den  Pfeilern , mit  Ausnahme  des  Zwischenraumes , welcher 
zur  Altartribune  führt,  sind  tribunenähnlicbe  Nischen  angeorduet, 
mit  halbem  Kuppelgewölbe,  das  von  zwei  übereinandergesetzten, 
offnen  Säulenarkaden  getragen  wird.  Die  oberen  Arkaden  bilden 
eine  Gallerie  über  dem  Umgänge,  welcher  sich  hinter  den  Pfeilern 
umherzieht.  Es  ist  dies  letztere  ganz  dieselbe  Anordnung,  welche 
in  der  um  ein  Weniges  früheren  Sophienkirche  von  Constantinopel 
sichtbar  wird.  Die  Säulenkapitäle , die  Aufsätze  über  denselben 
haben  grossen  Theils  sehr  eigenthümliche  Formen  und  ein  reiches, 
künstlich  gearbeitetes  Blätterornament.  — Das  andere  Denkmal 
ist  die  grosse  Basilika  S.  Apollinare  in  Classe,  drei 
Miglien  vor  der  Stadt,  begonnen  nach  534,  geweiht  549,  das 
edelste  der  erhaltenen  Denkmäler  Ravenna’s.  Diese  Kirche  hat  drei 
breite  Schiffe  und  drei  Tribunen,  welche  letztere  von  aussen  als 
halbe  Zehnecke  erscheinen.  (Die  beiden  Seitentribunen  sind  selu 
klein  und  aus  späterer  Zeit.)  Die  Kapitäle  entsprechen  fast  voll- 
kommen denjenigen  an  der  Basilika  des  Herkules:  zwei  kräftige 
Weinblattreihen  sind  mit  Composita- Voluten  bekrönt.  Die  Arclii- 
volten  der  Bogen  über  den  Säulen  sind  nachdrücklich  prolilirt,  die 
Rasender  letztem  breit,  aber  nicht  wulstig  ausgeladen,  ihre  Po.sta- 
mente  gitterartig  verziert.  — Mit  dem  siebenten  Jahrhundert  hört 
in  Ravenna  die  künstlerische  Thätigkeit  allmälig  auf,  und  mit  dem 
achten  Jalirhundert  beginnen  die  Zerstörungen. 


§.  8.  Monnmente  im  übrigen  ItaJien. 
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Von  den  Monumenten,  die  ausserhalb  Rom  und  Ravenna  in  der 
Periode  der  altchristlichen  Kunst  errichtet  wurden,  sind  die  folgenden 
^Is  die  wichtigeren  unter  den  erhaltenen  anzuführen. 

Zuerst 'das  Baptisterium  S.  Maria  maggiore  zu  Nocera  (zwi- 
schen Neapel  und  Salerno) , ein  Rundbau , im  Innern  ein  Kreis  von 
14  Säulenpaaren,  welche  durch  Halbkreisbögen  verbunden  sind  und 
unmittelbar  über  diesen  das  Kuppelgctvölbe  tragdh^  hinter  den  Säulen 
ein  ebenfalls  überwölbter  Umgang.  ‘ Die  Kirche  scheint  den  frühsten 
Zeiten  altchristlicher  Kunst  anzugehören. 

Später  ist  die  Kirche  S.  Angel o zu  Perugia.  Hirer  ursprüng- 
lichen Anlage  nach  ist  sie  mit  S.  Stefano  rotondo  zu  Rom  zu  ver- 
gleichen, indem^^auch  sie  aus  einem  zwiefachen  Säulenkreise  (der 
innere  eigentlicll®chszehneckig)  besteht.  Ueber  den  Säulenkapitälen 
bemerkt  man  wiederum  jenen  byzantinischen  Aufsatz.  — Die  Kirche 
S.  Pietro  d e’  C a s i n e n s i vor  Perugia  ist  eine  gewöhnliche  Basilika 
(Chor  und  Querschiff  aus  dem  späteren  Mittelalter). 

^Der  Dom  von  Novara,  eine  fdnfschiffige  Basilika , das  Mittel- 
schiff auf  Säulen  und  Pfeilern,  die  Nebenschiffe  auf  Pfeilern  mit 
Halbsäulen  ruhend,  wird  gegenwärtig  der  urspri&iglichen  Anlage 
nach  ins  vierte  Jahrhundert  versetzt,  soll  aber  im*  zehnten  Jahr- 
hundert  bedeutende  Aenderungen,  unter  andern  die  Vorhalle  auf 
Pfeilern  erhalten  haben.  Auch  das  anstossende  Baptisterium 
soll  aus  altchristlicher  Zeit  stammen;  es  ist  ein  einfaches  Achteck 
mit  Kapellenumgang. 

An  ruhiger  Schönheit  der  Anordnung  möchte  San  Lorenzo 
in  Mailand  ^ allen  altchristlichen  Centralbauten  überlegen  sein. 
Leider  ist  nicht  mehr  der  ursprüngliche  Bau  , sondern  nur  eine 
(allerdings  wohl  genaue)  Restauration*  aus  der  Zeit  des  heil.  Carlo 
Borrpmeo  vorhanden ; auch  fehlen  alle  Angaben  über  die  Entstehungs- 
zeit, so  dass  Manche  sogar  einen  Thermensaal  des  dritten  Jahr- 
hunderts zu  erkennen  glaubten.  Eine  achteckige,  jetzt  flache  Kuppel 
ruht  über  einem  quadratischen  Raum,  von  dessen  vier  Seiten  aus 
ebenso  viele  Säulenstellungcn , ein  unteres  und  oberes  Stockwerk 
von  Umgängen  bildend , nischenartig  einwärts  treten.  Die  Aussen- 
mauer,  welche  diese  Umgänge  umgibt,  dehnt  sich  ebenfalls  auf 
allen  vier  Seiten  zu  Kreis-Segmenten  aus ; nur  die  vier  Ecken  bilden 
massive,  geradlinige  Thürme.  Sonst  ist  das  Acussere  vollkommen 
schlicht  und  meist  sehr  verbaut.  Mehrere  alte  Anbauten,  unter 
andern  eine  achteckige  Kapelle  (S.  Aquilino). 

S.  d'Agincmirt,  Arch.,  t.  10,  No.  9 u.  10. 

* Vgl.  A.  F.  V.  Quast,  Raveuna  etc.,  S.  34,  und  Taf,  8.  — Der  perspectivisohe 

Reiz  des  Innern  übertrifft  S.  Vitale  und  den  Dom  von  Aachen  bei  Weitem. 
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Den  späteren  Bauten  von  Ravenna  stehen  einige  Kirchen  an  der 
gegenüberliegenden  istrischen  Küste,  die  hier  einzureihen  sind,  parallel. 
Vorzüglich  bedeutend  ist  die  Kathedrale  von  P a r e n z o , gegen  das 
J.  542  gebaut.  Ihre  Details  zeigen  entschieden  byzantinische  Arbeit; 
sie  hat  drei  Tribunen  und  einen  von  Portiken  umgebenen  Vorhof,  an 
welchen,  der  Kirche  gegenüber,  ein  einfaches  achteckiges  Baptisterium 
stösst.  ^ — Sodann  der  Dom  von  Triest  in  seiner  ursprünglichen 
Anlage.'  Auch  dies  Gebäude  war  eine  Basilika  im  byzantinischen 
Geschmack  mit  drei  Tribunen ; es  soll  bereits  aus  dem  Anfänge  des 
fünften  Jahrhunderts  herrühren.  Auf  der  einen  Seite  lag  ein  einfaches 
achteckiges  Baptisterium,  auf  der  andern  eine  viereckige  Kapelle, 
ganz  im  byzantinischen  Style  erbaut , in  der  Mitte  eine  Kuppel  auf 
vier  Pfeilern,  ebenfalls  mit  drei  Tribunen.  Diese  Kapelle  soll  in 
der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  errichtet  sein.  Im  vierzehnten 
Jahrhundert  wurden  der  Dom  und  die  Kapelle  in  einem  grösseren 
Ganzen  vereinigt.  ■ ^ 

Zu  Luc  ca  finden  sich  zwei  Basiliken,  von  ^denen  die  eine, 
S.  Frediano,  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten,  die  andre, 
S.  Michele,  bald  nach  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  erbaut 
ist.  •'  Sie  fallen  somit  in  die  Zeit  der  Langobardenherrschaft,  zeigen 
aber  in  ihrer  ziemlich  rohen  Beschaffenheit , besonders  an  denjenigen 
Baustücken,  die  nicht  (wie  die  Mehrzahl  der  Säulen  in  S.  Frediano) 
von  antiken  Monumenten  entnommen  sind,  den  steigenden  Verfall  der 
Kunst.  Charakteristisch  ist  es  auch , dass  hier  jener  byzantinisirende 
Aufsatz  über  den  Kapitälen  der  Säulen  nicht  mehr  gefunden  wird. 
Das  Aeussere  beider  Kirchen  ist  übrigens  im  zwölften  Jahrhundert 
enieut  worden ; an  der  Kirche  S.  Frediano  wurde  in  dieser  Zeit  die 
Tribüne  weggebrochen , an  deren  Stelle  die  Fa^ade  angelegt  und 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  eine  neue  Tribüne  erbaut. 

Wie  an  den  beiden  ebengenannten  Kirchen  ersichtlich  ist,  so 
gilt  es  im  Allgemeinen  als  Regel,  dass  die  unter  langobardischcr 
Herrschaft  aufgeführten  Bauten  — im  Gegensatz  gegen  die  bunte 
Mannigfaltigkeit  des  byzantinischen  Geschmackes  — eine  grosse 
Einfachheit  und  Rohheit  des  Details  zeigen , dass  dagegen  die  Masse 
der  Mauer  sich  immer  noch  durch  solides  und  tüchtiges  Handwerk 
auszeichnet.  Doch  wird  von  den  Geschichtsschreibcni  jener  Zeit  auch 
mancher  Prachtanlagen  gedacht,  die  immerhin  auf  einen  gewissen 
Reichthum  der  Formenbildung  schlicssen  lassen.  Unter  diesen  werden 
der  Palast  und  die  Johanniskirche  zu  Monza , welche  von  der  Königin 
Theudelinde  am  Schlüsse  des  sechsten  Jahrhunderts  errichtet  wurden, 

^ S.  d'Agincourt,  Arch.,  t.  68,  No.  7;  t.  69,  No.  11,  12;  t.  73,  No.  9. 

* Kandier,  im  Archeogra/o  Triestino,  1829,  I,  p.  131.  ’* 

* Cordero,  dell’  italiana  architettura  durante  la  dominazione  Longobarda, 
p.  217,  256. 
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besonders  gerühmt.  Manche  noch  vorhandene  Baureste  bestätigen 
im  Uebrigen  das  allgemeine  Urtheil.  * 

Neuerlich  glaubt  man  den  Langobarden  ausser  den  oben  genannten 
Basiliken  u.  s.  w.  auch  einen  schon  ziemlich  weit  vorgerückten 
Gewülbebau  vin^iciren  zu  können,  als  dessen  Consequenz  bereits 
der  mit  Halbsäul^en  Versehene  Pleiler  auftritt.  Eine  Anzahl  von 
Kirchen,  sehr  entwickelten  Styles,  an  welchen  frühere  Forscher 
denselben  Nachweis  zu  führen  versuchten,  sind  zwar  erst  in  die 
romanische  Ppriode  zu  versetzen  (s.  S.  Michele  in  Pavia);  dagegen 
halt  .ma]j  . folgende.  jGrebäude  für  entschieden  altlangobardisch ; Die 
Domkirchc  S.  Evasi«  zu  Casal-Monferrato,  angeblich  vom 
741,  füll fschiffig  mit  drei  Tribunen,  über  der  Mitte  des  Mittel- 
schilfes  6i ne  Kuppel deren  Tambour  qntikisirende  Details  hat;  die 
sUmmtlichen  ßchiffe  gbwolbt,  die  Pfeiler  mit  llalbsäulen;  das  Ganze 
jedoch  stark  modernisirt. ' — Die  Vorhalle  desselben  Gebäudes,  ein 
oblonger  Raum , der  Länge  nach  mit  zwei  ganzen , der  Breite  nach 
mit  vier  mächtigen  halben  Gurtbogen  überspannt,  deren  Kreuzungen 
theils  Tonnengewölbe , theils  Kreuzgewölbe  einfassen , erstere  in  den 
mittlern,  breiter  genommenen  Abtheilungen.  An  drei  Seiten  im 
Innern  eine  emporenartige,  mit  einem  gewissen  Reichthum  in  llalb- 
säulen , Pilaster  und  Bogen  gegliederte  Fensterarchitektur ; das 
Aeussere  sehr  verbaut,  doch  so,  dass  ein  Stück  Giebelwand  mit 
Portal  und  zwei  Gallerien  sichtbar  wird.  — Das  Baptisterium 
zu  Asti,  aussen  ein  Vierundzwanzigeck , innen  ein  Achteck  mit 
sehr  breitem  Umgang  und  schmalem  Kuppelraum  auf  dicken  Säulen 
mit  hufeis'enartig  überhöhten  Bogen.  Aussen  an  jeder  dritten  Ecke 
ein  Strebepfeiler,  unter  dem  Dache  Consolen,  das  Uebrige  ganz 
einfach.  ^ 

Als  einer  der  bedeutendsten  Reste  profaner  Art  ist  der  soge- 
nannte Palazzo  delleTorre  zu  Turin  zu  nennen.  Es  ist  die 
Fayade  eines  bedeutenden  Gebäudes  von  Backstein,  welches  mit 

‘ Näheres,  von  Ooye  mitgetheilt,  im 5rÄorn'schen  Kunstblatt,  1835,  No.  53,  f. 
Hauptwerk  (noch  unvollendet):  F.  Osten,  die  Bauwerke  in  der  Lombardei 
vom  siebenten  bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert;  Darmstadt,  1846;  der  Text 
in  Fürster's  Bauzeitung.  — Die  Kirche  S.  Michele  zu  Pavia,  welche  man 
gewöhnlich  als  den  Grundtypus  einer  eigenthümlich  langobardischen  Bau- 
kunst betrachtet,  gehört  einer  späteren  Periode  an.  Vgl.  unten  Kap.  XIII, 
A.  §.  2,  e. 

' Wir  gestehen  , dass  uns  Osten  (a.  a.  0.)  in  Betreff  des  hohen  Alters  dieser 
Gebäude,  wenigstens  des  Domes  von  Casale-Monferrato , nicht  völlig  über- 
zeugt bat , und  dass  wir  eher  eine  frühromanische  Entstehungszeit , etwa 
das  elfte  Jahrhundert,  annehmen  möchten,  namentlich  für  die  barbarisch- 
romanische Vorhalle.  Für  einen  nähern  Beweis  ist  hier  nicht  dia^SteBe,  ' 
doch  weisen  wir  darauf  hin,  dass  man  ein  späteres  Jahr  ^ier  Weihung  (1107) 
kennt  und  dass  die  Relief-Figuren  des  ursprünglichen  Erbauers,  König 
Liiitprand , und  seiner  Gemahlin  (welche  gar  wohl  altlangobardisch  sein 
können)  doch  nicht  leicht  bei  dessen  Lebzeiten  in  die  Giebelmauer  ein- 
gesetzt worden  sein  möchten. 
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dem  der  Porta  nigra  zu  Trier  eine  grosse  Aehnliclilißit^Jiat ; wie 
dort,  so  zeigt  sich  auch  hier  noch  ganz  dasselbe  Princip,  das  im 
Aeusseren  der  römischen  Theater  und  Amphitheater  zur  Anwenc^ung 
gekommen  war:  Reihen  von  Bogenöirnuugen , dufch  gräcisireude 
(hier  Pilaster-)  Architekturen  umschlossen.  Alles  Detail  aber  erscheint 
hier  schon  des  MaterTals  wegen  in  höchster  Einfachheit  und  gänzlich 
unausgebildet.  Mau  schreibt  das  Gebäude  dem  achten  Jahrhundert  zu.* 
Die  Kirche  SS.  Apostoli  zu  Florenz,  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Anlage  eine  einfache  Basilika,  gilt  einigen  als  ein  Gebäude 
des  achten , Andern  als  s ein  von  Karl  dem  Grossen  errichtetes 
Gebäude  des  neunten  Jalirhunderts , ^ gehört  aber  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  mit  der  Kirche  S.  Miniato  und  dem  Baptisterium  in  die 
Zeit  um  das  J.  1200. 


§.  9.  Die  altcbristliclie  Architektur  in  JFrank reich,  Deutschland 

und  Hngland. 


Wie  die  nordischen  Völkerschaften,  welche  in  Italien  einge- 
drungen waren,  vornehmlich  die  Ostgothen  und  die  Langobarden, 
die  auf  der  Antike  gegründete  altchristliche  Architektur  zu  der 
ihrigen  machten,  so  geschah  es  auch  bei  den  übrigen  germanischen 
Nationen,  welche  ausserhalb  Italien,  nach  dem  Gewirre  der  grossen 
Völkerwanderung  neue  Reiche  gründeten.  Theils  fanden  sie,  wie 
besonders  in  Spanien,  im  südlichen  Frankreich  und  Deutschland, 
ebenso  bereits  das  Erbe  einer  antiken  Cultur  vor,  theils  wurden 
ihnen  mit  der  christlichen  Lehre  auch  die  Formen,  in  denen  diese 
Lehre  sich  bewegte,  zugetragen. 

Die  Geschichtschreiber  jener  Zeit  enthalten  die  Berichte  von 
sehr  zahlreichen  Kirchenbauten  und  andern  Bauuntemehmungen , die 
im  fränkischen  Reiche,  schon  ehe  Chlodwig  (am  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts)  das  Christenthum  , angenommen,  ausgeführt  wurden; 
ebenso  von  denen,  welche  unter  der  Herrschaft  der  Westgothen 
in  Spanien  und  unter  der  der  Angelsachsen  in  England  entstanden. 
Diese  Berichte  sind  im  Allgemeinen  zwar  wenig  genügend,  um  uns 
ein  anschauliches  Bild  von  jenen  Anlagen  zu  geben;  indess  ent- 
halten sie  doch  melirfach  auch  einige  genauere  Andeutungen.  Zunächst 
ist  der  Umstand  anzuführen,  dass  nicht  selten  des  Steinraateriales, 
aus  welchem  die  Kirchenbauten  gearbeitet  wurden,  gedacht  wird, 
oder  dass  besondere  Umstände  hervorgehoben  werden,  welche  die 
Voraussetzung  eines  solchen  Materiales  in  sich,  einschliessen.  Ilier- 
^ durch  wird  im  Allgemeinen  wenigstens  ein  Grad  von  Cultur  bezeichnet, 
welcher  mit  dem  der  gleichzeitig  italienischen  Architektur  etwa 
auf  gleicher  Stufe  stand;  auch  waren  durch  (üe  Anwendung  des 


* Cordero,  a.  a.  0.,  p.  283.  — Vgl.  F.  Osten,  die  Bauwerke  in  d.  Lombardei  etc. 

* d'Ayincourt,  Arch.,  t.  25,  No.  8,  9. 
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Steinmateriales  mancherlei  Besonderheiten  der  künstlerischen  Aus- 
schmückung (wie  z.  B.  die  Ausführung  der,  nicht  selten  genannten 
Musiv-Gemülde  an  den  Wänden)  bedingt.  Minder  bedeutende  Ge- 
bäude (z.  B.  Wohnungen)  -sind  ohne  Zweifel  zumeist  aus  dem 
bequemeren  und  im  Norden  damals  leicht  zugänglichen  Materiale 
des  Holzes  erbaut  gewesen;  die  monumentalen  ]3auwerke  von  Be- 
deutung werden  in  der  Regel  und  im  Wesentlichen  aus  Stein  be- 
standen haben.  ^ — Sodann  geht  aus  verschiedenen , mehr  oder 
w’cniger  unmittelbaren  Andeutungen  hervor,  dass  die  Hauptbauforiii 
der  Kirchen  die  der  Basilika  w.ar,  * obgleich  im  Einzelnen  auch 
Anlagen  geschildert  w erden , welche  den  Einfluss  des  byzantinischen 
Princii>s  (namentlich  in  einer  Anordnung,  die  der  von  S.  Vitale 
zu  Ravenna  ähnlich  ist)  verrathen.  Des  prächtigen  Schmuckes  der 
Kirchen  wird  häufig  gedacht,  auch  des  Umstandes,  dass  man,  wie 
in  Italien,  das  Material , besonders  die  kunstreich  gebildeten  Säulen, 
gern  von  antiken  Rauten  entnahm  und  nicht  selten  aus  beträcht- 
licher Entfernung  herbeiführen  liess.  Ausserdem  weiss  man,  dass 
die  Kirchen  in  der  Regel  vollständig  ausgemalt  waren,  theils  mit 
Figuren , w'elche  oft  einen  abgeschlossenen  Cyclus  bilden  mochten, 
theils  mit  Ornamenten;  selbst  die  flachen  Decken  der  Basiliken 
erhielten  oft  einen  reichen  figürlichen  Schmuck. 

Gleichwohl  sind  in  den  nordischen  Ländern  nicht  gar  viele 
Reste  aus  jener  Periode  der  Architektur  auf  unsere  Zeit  gekommen. 
Die  Mehrzahl  derselben , die  uns  eine  nähere  Anschauung  dar- 
bieten , findet  sich  in  Frankreich,  die  beiden  wichtigsten  Bau- 
w'erke  in  Deutschland. 

Das  eine  von  den  letztem,  die  Porta  n igra  zu  Tri  er , 
müssen  wir  hier  als  w’ahrscheinlich  früh-merovingischen  Bau  zu- 
nächst behandeln.  Wie  an  mehreren  römischen  Thoren  (z.  B.  Porte 

‘ Der  Unterschied  de%  Materials,  vornehmlich  was  Holz  und  Stein  anbetrifft, 
ist  insofern  allerdings  nicht  unwichtig  , als  die  Anwendung  des  letzteren 
auf  eine  höhere  Ausbildung  der  mechanischen  llülfsmittel , vornehmlich 
aber  auf  das  Vorhandensein  eines  ernsteren  monumentalen  Sinnes,  der  sein 
Werk  nicht  nur  für  die  gegenwärtigen  Geschlechter,  sondern  auch  für  die 
zukünftigen  gründet,  schliessen  lässt.  Im  eigentlich  ästhetischen  Bezüge  ist 
dieser  Unterschied  jedoch  von  ziemlich  geringer  Bedeutung,  so  viel  man 
auch  in  neuerer  Zeit  darauf  Gewicht  gelegt  hat.  Die  altnorwegischen  IIolz- 
kirchen , von  denen  später  die  Rede  sein  wird,  lassen  in  ihrem  Material 
eine  künstlerische  Ausbildung  erkennen,  welche  der  des  Steinbaues  zur 
Seite  steht 

2 Der  Name  „Basilika“  entscheidet  übrigens  bei  den  Schriftstellern  des 
Mittelalters  nichts  in  Rücksicht  auf  die  Form,  da  er  von  ihnen  für  alle 
kirchlichen  Anlagen  gebraucht  wird. 

® Die  bei  diesem  Anlass  schon  in  der  ersten  Auflage  ausgesprochene  Ansicht 
hat  viele  Gegner  gefunden,  welche  indess  meist  bei  der  blossen  Gegenbe- 
hauptung stehen  geblieben  sind , statt  Gründe  mit  Gegengründen  zu  wider- 
legen. So  begnügt  sich  z.  B.  ein  neuerer  Kritiker  (Salzburg  und  seine 
Baukunst,  von  F.  M. , in  Förster's  Bauztg. , Jahrgang  1846)  damit,  der 
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S.  Andr^.zu  Autun)  fassen  zwei  tburmartige  Bauten,  nach  aussen 
im  Halbrund  vortretend , einen  Mittelbau  mit  zwei  grossen  Thor- 
bogen und  einem  doppelten  Obergeschoss  ein ; das  Ganze  ist  mit 
Halbsäulen  und  Pilastern  in  mehreren  Geschossen  bekleidet,  zwischen 
welchen  sich  gewölbte.,  Fenster  befinden.  Das  Detail  ist  hie  und 
da  wirklich  noch  iiiciit  vollendet,  meist  aber  erhält  es  nur  durch 
die  grosse,  von  allen  römischen  Formen  weit  abweichende  Rohheit 
den  Schein  des  Unvollendeten.  So  bestehen  die  durchlaufenden 
Gesimse,  selbst  wo  die  genaue  und  glatte  Behandlung  sie  ofifenbar 
als  vollendet  erkennen  lässt,  blos  aus  einer  unterwärts  abgeschrägten 

Merovingischon  und  Karolingischen  Baukunst  von  vorn  herein  den  General- 
charakter der  „Kleinheit  und  Miscrabilität‘‘  zuzutbeilen , die  notorisch 
grossen  Gebäude  theils  daraus  wegzuläuguen,  theils  als  „Ausnahmen*^  zu 
bezeichnen  und  schliesslich  die  damaligen  Autoren  für  Aufschneider  zu 
erklären.  Dass  der  Maasstab  der  Bauten  jener  Zeit  häufig  kleiner  war, 
als  im  spätem  Mittelalter , ist  längst  kein  Geheimniss,  aber  die  Porta  nigra 
kann  ja  eine  jener  doch  wohl  nicht  so  seltenen  „.Ausnahmen“  gewesen 
sein.  Wenden  wir  uns  zu  denjenigen  Gegenansichten,  welche  durch  Gründe 
Berücksichtigung  verdienen,  so  findet  sich,  dass  bereits  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Concession  gemacht  wird.  Chr.  W.  Schmidt,  (Baudenkm.  zu 
Trier,  Liefg,  V)  und  L.  EUester,  (Kunstbl.  1846,  No.  35,  vgl.  1847.  No.  20) 
geben  zu , dass  der  Bau  nicht  aus  coustantinischer  Zeit  sei,  indem  er  in 
der  That  von  den, übrigen  constantinischen  Bauten  Trier's  in  Stofif  und 
Form  gar  zu  augenfällig  ab  weicht ; sie  nehmen  dcsshalb  die  allerletzte  Zeit 
der  römischen  Herrschaft,  gegen  das  J.  464,  dafür  in  Anspruch.  Allein 
man  sehe  wohl  zu,  ob  die  historische  Probabilität,  die  man  gegen  die 
merovingische  Epoche  geltend  macht,  der  Annahme  der  letzten  römischen 
Zeit  nicht  noch  ungünstiger  ist,  und  ob  nicht  eine  Zeit,  wie  die  des  kraft- 
vollen Theodorich  von  Austrasien  (511  — 534)  und'shinos  ruhmbegierigen 
Sohnes  Theodebert  (534—548)  am  Ende  besser  mit  diesem  Gebäude  har- 
nionirt,  als  jene  zwei  letzten  Jahrzehnde  des  seit  Genserich  in  Aufiösung 
begriffenen  Römerreiches.  Die  Porta  nigra  ist  ein  Luxusbau  und  kann 
wohl  schon  desshalb  kaum  in  eine  solche  Zeit  der  Noth  gehören.  — Ilrn. 
Eltester's  historische  Argumente  sind  ein  sehr  dankenswertber  Beitrag  zu 
dieser  Frage  und  lassen  sich  hier  nicht  mit  ein  paar  Zeilen  erledigen,  doch 
dürfen  wir  einstweilen  Folgendes  dagegen  bemerken:  1)  Eine  Porta  Martis 
gab  es  in  Trier  wahrscheinlich  wie  in  vielen  andern  römischen  Städten 
schon  seit  der  römischen  Eroberung,  so  dass  sich  der  Name  an  die  Oert- 
lichkeit,  nicht  an  das  jetzige  (nach  Hrn.  Eltester's  eigener  Annahme  erst 
ln  christlicher  Zeit  errichtete)  Gebäude  knüpft.  2)  Wie  oft  Trier  der 
temporäre  Aufenthalt  der  frühem  austrasischen  Könige  war,  können  wir 
bei  der  Spärlichkeit  ihrer  Urkunden  und  der  sonstigen  Ueberlieferungen 
dieser  Gegend  gar  nicht  wissen  ; immer  aber  war  es  mit  Metz  und  Köln 
die  wichtigste  Stadt  des  austrasischen  Reiches  im  6ten  Jahrh.  3)  In  das 
achte  Jahrhundert  haben  wir  die  Porta  nie  versetzen  wollen , sondern  nur 
in  die  fränkische  Zeit  überhaupt.  4)  Ueber  das  neuerlich  durch  F.  Osten 
mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  festgestellte  Alter  des  wichtigsten  .Analo- 
gons, des  Pallazzo  delle  Torri  zu  Turin  s.  oben.  Die  ungeheure  Solidität 
des  Quaderbaues  aber,  welcher  die  Porta  vor  allen  Römerbauten  Trier’s 
auszeichuet,  findet  ihr  würdigstes  Gegenstück  in  dem  vielleicht  gleichzeitigen 
Grabmal  Theodorichs  des  Grossen  bei  Ravenna,  gegen  dessen  ostgothischen 
Ursprung  auch  alle  möglichen  Einwendungen  sich  erheben  liessen,  wenn 
derselbe  nicht  anderweitig  vollkommen  gesichert  wäre. 
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Platte,  die  Kapitale  der  Halbsäulen  aber*  aus  einem  kelcliartig:  cm- 
höliten  Ecliinus  und  einer  schmalen  Deckplatte  ,■  der  roheste  denk- 
bare üebergang  aus  der  Rundform  der  Säule  ins  Viereck.  (Die 
Möglichkeit  einer  beabsichtigten  römisch-dorischen  Kapitälform  -wird 
durch  die  unterhalb  des  Ecliinus  angebrachten  Hälse  an  den  Säulen 
des  Erdgeschosses  beseitigt).  Sogar  an  den  Pilastern  ist  das  Ka- 
pitäl  barbarischer  Weise  ganz  analog  gebildet.  Diese  gaftz  unantikeri 
Details  stehen  wesentlich  parallel  mit  den  trapezförmigen  Kapitälenl 
raveimatischer  \ind  byzantinischer  Bauten , welche  zugleich  einend 
üebergang  in  das  spätere  Würfclkapitäl  bilden,  und  mit  der  Ge-‘ 
simsprofilirung , wie  sie  an  mehreren  altchristlichen  Bauten  vor-^ 
kommt.  — Während  hier  der  ganze  Bau  aus  mächtigen  Quadern 
betefeht,  ist  in  Köln  ein  anderes  wahrscheinlich  ebenfalls  mcro- 

* ’S 

vingisches  Denkmal,  der  runde  Unterbau  des  Claventhurmes, 
aus  Bruchsteinen  und  Backsteinen  erhalten;  und  zwar  ist  durch 
die  T^schiedcnen  Farben  derselben  eine  Art  Amn  musivischer 
Incrustation  hervorgebracht,  deren  einfache  spielende  Ornamwitik 
dem  klassischen  Alterthuin  schon  ganz  fremd,  Avohl  aber  "dem 
ersteig  Auftreten  des  nordischen  Formensinnes  A^erwandt  erscheint. 

Neben  diesen  sehr  isolirten  Werken  hat  die  kirchliche  Architektur 
schon  mehr  eine  fortlaufende,  Avenn  auch  lückenhafte  Reihe  von 
Denkmälern  oder  Avenigstens  Nachrichten  über  solche  aufzuweisen. 
Die  bedeutenden  Kirchenbauten,  die  in  Frankreich,  zu  Clermont 
und  besonders  zu  Tours,  bereits  bald  nach  der  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  ausgeführt  Avurden,  kennen  Avir  nur  aus  den  Berichten 
des  Geschichtschreibers.  ^ Unter  den  erhaltenen  Werken  sind 
zunächst  einige  Baureste  in  Betracht  zu  ziehen,  die  sich  im  Süden 
des  Landes,  und  ZAA*ar  in  der  Provence,  befinden.  Diese  schliessen 
sich,  Avas  die  geographische  Lage  und  das  Verhältniss  zu  den 
reichlich  vorhandenen  antiken  Monumenten  zur  Genüge  erklären, 
den  italienischen  Werken  altchristlicher  Architektur  noch  unmittel-' 
bar  an.  Unter  ihnen  sind  besonders  hervorzuheben:  Ein  Rund- 
gebäudß,  vermuthlich  ein  Baptisterium,  zu  Riez,  mit  acht  korin- 
thischen Säulen  im  Inneren,  die  durch  Bögen  verbunden  sind  und 
eine  Kuppel  tragen,  Avährend  der  Umgang  mit  KreuzgCAVölben  be- 
deckt ist.  — Die  alte  Kathedrale  zu  Vaison,*eine  Basilika  (Avie 
es  scheint),  die  Details  reich  in  spätrömischcr  Weise  gebildet  und 
zum  Theil  geAviss  von  antiken  Gebäuden  entnommen.  — Das  alte 
Baptisterium  der  Kathedrale  von ^A ix,  eine  Rotunde  mit  acht 
antiken  Säulen,  und  ein  Amrdorben  römisches  Portal  an  derselben 
Kirche.  — Ein  ähnliches  Portal  an  der  Kathedrale  von  Avignon; 
u. -a.  m.  2 - . ^ ■ 

‘ Cfregor  von  Tours,  II,  14.  flf. 

* Abbildungen  dieser  proveuzaliscben  Architekturen  s.  bei  A.  dt  Laborde, 
le$  monumens  de  la  France. 

Kugler,  Kunstgesrhichle. 
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Die  eben  genannten  Bauten  gehören  ohne  Zweifel  den  frilliesten 
Zeiten  altchristlicher  Arcliitektiir  an.  Im  westlichen  und  iin  nördlichen 
^Frankreich  sind  einige  andere  Baureste  erhalten,  welche  aus  den 
fplgenden  Jahrhunderten  herrühren  und  theils  eine  schlichtere  Be- 
handlungsweise , die  mehr  nur  das  Materielle  der  altrömischen 
Technik  bewahrt,  theils  eine  barbarisirte  Umwandlung  der  römischen 
D^korationsweise  erkennen  lassen.  ^ Die  Mehrzahl  dieser  Monumente 
findet;  sich  in  Poitou  und  besonders  in  Anjom^  yorncltmlich 
interessant  ist  unter  ihnen  die  kleine  Kirche  St.  Jean  zu  Poitiers, 
,dic  den  Zeiten  des  sechsten  Jahrhunderts  anzugehören 'scheint.  Sie 
hat  im  Imtcren  Arkaden  mit  Säulen,  die  wiederum  noch  von  ver- 
schiedenen älteren  Bauten  entnommen  sind;  der  Giebel  des  Gebäudes 
zeigt  einen  bunten  Schmuck,  in  welchem,  die  Formen  der  Antike 
aufs  willkürlichste  durcheinander  gewüirfelt  erscheinen.  — Die  alten 
-Theiie  der  Kirche  St.  Eusebe  zu  Genu  es,  in  der  Gegend  von 
Saumur,  der  von  Saveui^rcs  unfern  von  Angers , besonders  die 
der  Kirche  St.  Martin  zu  Anders  (aus  dem  Anfänge  dcs  .i^fiunten 
Janrliunderts) , u.  a.  m.  erscheinen  dagegen  in  jener  schlichteren 
Bpliandlung.  — . 

Ebenso  im  nördlichen  Frankreich  u.  a.  die,  jetzt  zum 
Theil  zerstörte  alte  Katlicdfale  Basse-Oeuvre  zu  Beauvais,  eine 
einfache  Basilika,  die  aus  dem  achten  Jahrhundert  herrührt  und 
im  Innern  ^rkaden  mit  viereckigen  Pfeilern  hatte.  Noch  ins  siebente 
Jahrhundert  wird  der  mittlere  Theil  der  Krj’^pta  der  Abteikirche 
St.  Denis  bei  Paris  versetzt ; ein  Tonnengewölbe  mit  Wand- 
ark'impn  auf  Säulen,  deren  Kapitäle  ^chon  mit  rohen  figürlichen 
Darstellungen  verziert  sind.  — Höchst  bödeuteiul  und  umfassend 
w'aren  die  Anlagen  des  Klosters  Fontancllum  (St.  Van  drille, 
^-^nfern  von  Rouen.  ^ Schon  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts 
w'aren  hier  cjjei  Kirchen  gegründet  worden,  von  denen.. die  bedeu- 
tendste,^ die  des  h.  Petrus,  als  eine  fünfschiffige  Basilika  zu  betrachten 
sein  dürfte,  lyne  Reihe  anderer  Kirchen  folgte  dieser  im  Laufe  des 
achten'  Jahrhunderts.  Im  Anfänge  des  neunten  Jahrhunderts,  unter 
dem  Abte  Ansigis,  wurden  die  grossartigsten  Bauten  für  die  Zwecke 
- des  Klostciiebcns  gegründet  und  durch  sie  die  Menge  der  hier 
vorhandenen  Gebäude  zu  einem  überaus  mächtigen  Ganzen  zusammen- 
gefasst und  abgerundet.  Es  scheint  aber,  dass  von  all  diesen  An- 
lagen nichts  auf  unsgre  Zeit  gekommen  ist. 

Die  RegierungszeitKarls  des“ "Grossen  (768 — 814),  in  die  bereits 
einige  der  ebengenannten  Bauten  fallen , bildet  die  eigentliche 
Glanzperiode  der  Architektur  im  fränkischen  Reiche.  Karl  hatte 

* Vgl.  besonders:  de  Caumont/'hUtoire  sommaire  de  l'architecture  au  moym 

äge,  'p.  46,  ff.  - , 

^ Ausfuhrliclie  Nachrichten  in  den  Gestis  abbaltim  Fontanellemium.  — Vgl. 

E.  II.  iMngloU,  essay  hist,  et  descr.  sur  l'Abbaye  de  FonteneUe  ou  de  St. 

Vandrille. 
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die  Bedeutsamkeit  der  Kunst  mit  grossartigem  Sinne  erfasst  und 
■war  eifrig  bemüht,  dem  kirchlichen,  .wie  dem  fürstliclien  und  dem 
gesammten  öffentlichen  Leben  durch  sic  — nach  den  Mitteln, 
■w^elche  seine  Zeit  ihm  darbot  — eine  höhere  Würde  zu  verleihen. 
Vor  allen  Orten  erfreute  sich  Aachen,  seine  IIauj)tresidenz,  des 
glänzendsten  Schmuckes;  diese  Stadt  ward  durch  ihn,  wie  seine 
i^citgenossen  sich  ausdrücken:  ein  zweites  Rom,  und  erhielt  als 
solches  ein  Forum,  Theater,  Thermen,  Wasserleitungen  u.  s.  w., 
von  deren  äusserer  Beschaffenheit  wir  freilich  nichts  Näheres  wissen. 
Karl  erbaute  ebendaselbst  als  seine  Wohnung  einen  prachtvollen 
Palast  und,  mit  diesem  durch  einen  Portikus  verbunden , die , der 
h.  Jungfrau  geweihte  M ü n s t e r k i r c h e , in  den  Jahren  ^on  79G 
bis  804.  Den  Bau  der  Münstcrkirclie  leitete  der  ebengenannte 
Ansigis,  Abt  von  St.  Vandrillc.  Dies  Gebäude  steht  noch  gegen- 
•vvärtig  aufrecht  und  bildet,  wie  bereits  angedeutet,  das  vorzüglichste 
Beispiel  altchristlicher  Architektur  diesseit  der  Alpen.  ^ Manche 
Eigenthümlichkeiten  des  Entwurfes , sowie  die  Energie  der  Anlage 
im  Allgemeinen,  erscheinen  an  diesem  Bau  sehr  bemerkenswerth ; 
die  technische  Construction  aber,  und  mehr  noch  die  künstlerische 
Ausführung  bezeugen  den  neuen  und  tieferen  Verfall  der  Kunst, 
der  seit  jenem  ersten  Aufschwünge  der  altchristlichen  Architektur 
im  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  bereits  eingetreten  war.  Das 
Allgemeine  des  Plaifes  lässt  eine  Nachahmung  der  Kirche  S.  Vitale 
in  Ravenna  erkennen.  Es  ist  ein  Octogon  von  etwa  48*  Fuss 
Durchmesser,  umgeben  von  einem  sechzehnscitigen  Umgänge;  das 
Octogon  wird  durch  starke  Pfcile/^ebildct , über  denen  sich  die 
den  Mittelraum  überdeckende  achteckige  Kuppel  erhebt.  Doch  sind 
hier  nicht,  wie  in  S.  Vitale,  Nischen  zwischen  den  Pfeilern  ange- 
ordnet. Der  Umgang  ist  mit  ni^järigen  KrCtlzgewölben  bedeckt, 
welche  sich  durch  starke  Bögen^"  von  Pfeiler  zu  Pfeiler,  %egen  den 
Mittekaum  öffnen.  Ueber  dem  Uihgai^g  ist  eine  hohe  Gallerie,  auf 
eigenthümliche  Weise  durch  schraglicgcnde  TonnÄigewölbe  bedeckt, 
welche  eine  Art  Widerlage  gegen  den  Druck  de^  mittleren  Kuppel- 
gewölbes bilden.  Die  hohen  Bogenöffhungeu  vpr  der  Gallerie, 
zwischen  den  Pfeilern  des  Octogons,  waren  mit  zwiefachen  Säuleu- 
stellungcn  ausgesetzt , die  unteren  derselben  (ursprünglich)  drei 
Bogen  mit  einem  Gesimse  tragend,  die  oberen  uiimittelbar  (nur 
mit  einem  kleinen  kubischen  Aufsatz  versehen)  gegen  die  grosse 
Bogenwölbung  anstosseud.  Diese  letztere  Anjßrdnung  erscheint  na- 
türlich äusserst  roli^^und  unkünstleri^h.  Uebrigens  bildeten  diese 
Säulen;  die  man  zum  Theil  aus  weiter  Ferne,  aus  Rom  und  Ra- 
venna , meist  voii^  antiken  Bauten,  herbeigtholt  hatte , den  vorzüg- 
lichsten architektonischen  Schmuck  der  Anlage ; bei  französischen 

^ Vgl.  besonders:  F.  Mertmis , über  die  ^Karolingische  K^ser-Kapello  zu 
Aachen,  ^ ’Förster''3  -^Ig-  ^auzeitung,  Jahrgang'T.840,  S.  135.*  • 
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Occiipatioii  am  Ende  des  vorigen  Jalirliiinderts  wurden  sie  heraus- 
gebroclien  und  nach  Paris  eufführt ; die  schönsten  von  ihnen  Hess 
man,  als  Frankreich  seinen  grossen  Kunstrauh  herauszugeben  ge- 
nöthigt  ward , in  der  Antiken-Gallerie  des  Louvre  zm-ück ; die 
übrigen  wurden  zurückerstattet  und  sind  gegenwärtig  wieder  auf- 
gestellt. Die  Kapitale  sind  theils  antik  korinthisch,  theils  rohe  und 
allgemein  gehaltene  Nachahmungen  dieser  Form;  die  Basen  zum 
Theil  attisch  mit  grosser  Kehle;  andere  bestehen  blos  aus  der 
Kehle  und  dem  untern  Pfühl , oder  gar  nur  aus  einem  wellenförmigen 
Pfühl;  darunter  ein  hoher  Abacus,  meist  mit  schrägen  Eckab- 
schnitten. * Ueber  den  grossen  Bögen  der  Gallerie  erhebt  sich  ein 
achteckiger  Tambour  mit  Fensteröllhungen  , auf  welchem  sodann 
die  Kuppel  ruht.  Am  Aeusseren  des  Tambours,  auf  seinen  Ecken, 
sind  Pilaster  von  römischer  Form  angeordnet,  jedoch  so  stark 
vorspringend,  dass  sie  bereits  als  ein  Vorbild  der  Strebepfeiler  des 
späteren  Mittelalters  erscheinen.  — Im  Anfänge  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  ward  der  Tambour  im  Aeusseren  durch  eine  kleine 
Arkaden-Gallerie  und  durch  Giebelaufsätze  erhöht;  das  gegenwärtige, 
halb-indische  Kuppeldach  rührt  aus  der  späteren  Zeit  des  sieben- 
zehnten Jalirhunderts  her.  Mancherlei  grössere  und  kleinere  An- 
bauten reihten  sich  im  Verlauf  des  Mittelalters  und  der  modernen 
Zeit  der  Münsterkirche  an;  der  bedeutendste  Anbau  ist  der  im 
vierzehnten  Jahrhundert  ausgeführte  hohe  Chor.  - — Im  übrigen 
war  “die  Münsterkirche  schon  von  Karl  dem  Grossen  auch  durch 
anderweitigen  reichen  Schmuck  ausgezeichnet  worden.  Dahin  ge- 
hören vornehmlich  die  Bronze^i  erke , die  sich  noch  bis  auf  unsre 
Zeit  erhalten  haben;  es  sind  drei  Paar  einfa^lier  Bronzethüren 
(fiir  den  Ilaupteingang  und  für  Scitengänge)  und  voniehmlich  die 
Bronzegitter  vor  den  miteren  Säulen  der  Gallerie,  welche  letztere 
kunstreich,  theils  im  römischen,  theils  im  byzantinischen  Style 
gearbeitet  sind.  — In  einem  Gewölbe  unter  der  Kirche  war  Karls 
Leichnam,  auf  goldenem  Stuhle  sitzend,  beigesetzt  worden. 

Ausser  dem  Palaste  zu  Aachen  liatte  Karl  der  Grosse  noch 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Palästen  und  Villen  an  verschiedenen 
Orten  seines  Reiches  erbaut.  Vorzüglich  börühmt  war  unter  diesen 
der  Palast  von  Ingelheim  am  Rhein , unterhalb  Mainz,  zu  dessen 
reicher  Säulenpracht  wiederum  Rom  und  Ravenna  hatten  beisteuern 
müssen.  Doch  ist  hiervon  nichts  erhalten.  — Ein  anderer  der 

‘ Tou  den  alten  Kfi^itälen  sii^  bei  der  Wiederaüfstellung  der  Säulen  nur 
einige  -wenige  benutzt  worden*  die  alten  Hasen  liaonan  bei  der  Restau- 
ration gar  nicht  mit  ^•ft^wandt.  Doch  werden  die  erbetenen  Stücke  sämmt- 
lich,  soviel  uns  bekanirt.  im  Münster  aufbewahrt. 

® Dass  ehemals  eine  kleine  viereckige  Doppelkap'Plle,  den  beiden  Stockwerken 
des  Uihgc-^ges  enisprechdnd,  au  d^  Ostseite  des  Baues  angebracht  gewesen 
sei,  lässig  .sifh  siilion  aus  ^er  Analogie  der  Kirche  von  Ottmarsheina  und 
ülfbrdies  aus  vorhandenen  Nachrichten  schliessen.  * ^ * 
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vorzüglichsten  Paläste  war  der  zu  Nym wegen.  Hier  hat  sich 
ein  sechzehneckiges  Baptisterium,  ganz  von  der  Form  der  Münster- 
kirche zu  Aachen,  erhalten,  das  man  für  einen  Theil  dieses  Palastes 
hält.  ^ — Als  ein  zweites  genaues  Nachbild  der  Münsterkirche  von 
Aachen  erscheint  die  Kirche  zu  Ottmars  heim  im  Eisass , ^ 
welche  jedoch  durch  historische  Zeugnisse  wüe  durch  den  Styl  der 
Details  in  den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  (vor  1027)  vciTtdesen 
wird.  Die  Säulenstellungen  in  den  grossen  obern  Bogen  haben 
bereits  AVürfelkapitäle  mit  Kinnen ^^das  Aeussere  einen  Bpgenfries. 
Der  Umgang  bildet  hier  blos  ein  Achteck,  wie  das  Innere.  — 
Eine  dritte,  vielleicht  ältere  Nachbildung  ist  das  in  die  Münster- 
kirche zu  Essen  hineinverbaute  halbe  Achteck,  vor  welchem  noch 
das  beim  Aachener  Dom  längst  verschwundene  Atrium,  eine  vier- 
seitige ungew'ülbte  Halle  mit  Rundbogen  auf  Säulen,  theihveise 
erhalten  ist.  * 

Im  üebrigen  besitzt  Deutschland  nur  sehr  wenig  Baureste  aus 
der  Zeit  der  altchristlichen  Architektur.  Schon  aus  merovingischer 
Zeit  (um  (iOO)  stammt  die  Kapelle  des  h.  Rupertus  am  Eingänge 
der  Klause  zu  Salzburg;  niu-  um  ein  Jahrhundert  neuer  möchte 
die  Kapelle  auf  dem  Marienberge  zu  AVürzburg  sein,  ein  Acht- 
eck mit  halbrunden  Wandnischen.  In  die  karolingische  Zeit  gehört 
die  Krypta  der  Kirche  S.  M i c h a e 1 zu  F u l d a,  ein  kleines, 
niedriges  kreisrundes  Grabgew^ölbe,  in  der  Mitte  von  einer  äusserst 
rohen  und  plumpen  ionischen  Säule  gestützt,  durch  eine  Mauer 
mit  Thüren  von  einem  ebenfalls  gewölbten  Umgänge,  der  in  einzelne 
Kammern  zerfällt,  abgetrenut.  Die  Kirche  wurde  im  Anlänge  des 
neunten  Jahrhunderts  gebaut  und  822  eingeweiht;  der  Oberbau 
gehört  indess  einer  Erneuung  vom  Ende  des  eilften  Jahrhunderts 
an.  — Vielleicht  noch  älter  als  jene  Krypta  ist  tlie  alte  Kapelle 
(der  sog.  Hcidentempcl)  zu  Regensburg,  ein  kleiner  oblonger 
Raum  nüf'NisÄien  rings,  an  den  Wänden.  — Auch  die  Krypta  der 
W i p e r t i k i r c h e bei  Q u e d 1 i n b u r g hat  noch  das  Gepräge  dieser 
Periode.  Ihre  Säulenstellungen  tragen  sogar  noch  gerade  Gebälke 
und  darüber  Tonnenge>vÖlbe  zur  Bedeckung  der  Räume ; auch 
findet  sich  hier  wiederum  noch  ein  schlichtes  ionisches  Kapital. 
Dabei  erscheint  die  ganze  Anlage  höchst  roh.  Indess  gehört  dieser 

*■  V.  Lassaulx,  die  Mathiaskapelle  bei  Koberu,  S.  64. 

* Schopjlirms,  Alsatia  iUustrata,  t.  XI,  p.  504,  (wo  das  Gebäude  zWar  noch 
als  römischer  Tempel  gilt).  Vgl.  Golbery,  antiquit^s  de  VAbace,  I.  pl.  40, 
p.  121.  — Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  vaterländ.  Alterthüpier  in 
Basel,  zweites  Heft.  ^ 

? Eine  sehr  verbaute  achteckige  Kirchenruine  zu  Mettlach  unweit  Txier  (im 
Garten  der  Porzellanfabrik  der  Hrn.  Villeroy  und  Bock)  möchte  ebenfalls 
zu  diesen  Nachahmungen  des  Aachener  Münsters  gehören.  Umgang  und 
Emporen,  sind  nicht  mehr  vorhanden.  * 
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Bau  vielleicht  schon  in  das  zehnte  Jahrhundert.  ^ — Die  interessante 
und  zierliche  Vorhalle  des  Klosters  Lorsch,  zwischen  Darinstadt 
und  Mannheim,  welche  inan  der  Zeit  Karls  des  Grossen  zuschrcibt, 
dürfte  richtiger  in  das  zwölfte  Jahrhundert  zu  setzen  sein.  Ich 
komme  weiter  unten  auf  dies  Gebäude  zurück. 

Zu  den  wichtigeren  deutschen  Bauanlagen  des  neunten  Jahr- 
liuiiderts  gehörte  der  Neubau  des  Klosters  St.  Gallen  in  der 
Schweiz,  der  in  dieser  Periode  in  sehr  stattlicher  und  ausgedehnter 
Weise  ausgeführt  ward.  Die  llauptkirche  wurde  von  830  bis  835 
gebaut.  Zwar  hat  sich  von  dieser,  wie  von  den  übrigen  alten 
Bauten  von  St.  Gallen  nichts  erhalten,  doch  bewahrt  die  dortige 
Bibliothek  noch  den  grossen  und  ausführlichen , auf  Pergament 
gezeichneten  Originalplan,  welcher,  wie  es  scheint,  von  einem  der 
Uof-Architckteii  Kaiser  Ludwigs  des  Frommen  gefertigt  und  dem 
damaligen  Abte  von  St.  Gallen  zur  Versinnlichung  der  Gesammt- 
anlage  übersandt  war.  ^ Ob  der  Bau  genau  nach  diesem  IMane 
eingerichtet  worden,  wissen  wir  nicht;  gerade  aber  der  Umstand, 
dass  er  nicht  an  Ort  und  Stelle  entworfen  wurde,  dass  er  somit 
das  Ideal  einer  solchen  Anlage,  ein  Bild  des  damals  hcrr.schendea 
Systems,  enthält,  giebt  ihm  seinen  vorzüglichsten  W^*th.  Die 
llauptkirche  erscheint  als  eine  Basilika,  doch  mit  mancheji  Eigeii-^ 
thümlichkeiten  der  Anlage,  die  wiederum  eine  reichere  Amshiklung? 
des  kirchlichen  Ritus  erkennen  lassen.  Sie  hat  zwei  Tribunen 
(au  jeder  Schmalseite  des  mittleren  Langschilles  eine),  beide  mit 
einem  offenen,  halbkreisförmigen  Hofe,  Paradisus,  umgeben.  Der 
Raum  vor  der  einen  Tribüne,  welcher j,^cu  Hauptaltar  enthält,  ist 
durch  eine  beträchtliche  Anzahl  von- ^ufen  erhöht;  unter  ihm  ist 
die  Krypta  angeordnet.  Vor  diesen  Stufen  ist  der  Hauptchor,  an 
dessen  vorderen  Scluanken  zwei  Ambonen  (Kauzein)  vortreten; 
noch  weiter  vor,  im  Mittelschiff,  steht  frei  eine  grosse  dritte 
Kanzel  von  runder  Form,  die  eigentliclie  Predigtkänzel.  Vor  der 
zweiten  Tribüne  ist  ein  zweiter  Chor  angedeutet  und  vor  diesem, 
der  Predigtkanzel  entsj)rechend,  die  Taufe ; zwisclien  beiden  stehe,n 
noch  zwei  Altäre.  Durch  alle  diese  Einrichtungen  wird  das  Mittel- 
schiff ebenso  ausgefüllt,  wie  auch  die  Seitenschiffe  durch  Reihen 
von  Altären.  Die  eigenthiimliche  Anonhiung  zweier  Chöre  und, 
ihnen  entsprechend,  zweier  Tribunen , die  in  der  späteren  .^Vrehi- 
tektur  des  Mittelalters  zu  manchen  bedeutsamen  Erfolgen  führen 
sollte,  scheint  hier  vornehmlich  darin  zu  beruhen,  dass  die  psal- 
lirenden  Mönche  sich  zu  jener  Zeit  in  zwei  Abtheilungen  zu  trennen 
j)flegtcn,  welche  wechselsweise  die  kirchlichen  Gesänge  ausführten; 

* F.  Ranke  und  F.  Kugler,  Beschreibung  und  Geschichte  der  Schlosskirche 
zu  Quedlinburg  etc.  S.  95,  Taf.  6. 

* Vgl.  F.  Keller,  der  Bauriss  des  Klosters  St.  Gallen.  (Facsimile  mit  Erläu- 
terungen). — Eine  kleine  und  nicht  genaue  Nachbildung  hatte  schon 
Mabillon,  annales  ordhiis  S.  Benedicti,  II,  p.  571  geliefert. 
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' an  der  Spitze  des  einen  stand  der  Abt , an  der  Spitze  des  andern 
(Ter  Prior.  Solcher  ^J^imicbtung  gemäss  werden  denn  auch  räumlich 
der  Chor  des  Priors  als  der  minder  bedeutende  und  der  Chor  des 
Abtes  als  der  llauptchor  unterschieden.  ^ Zu  den  Seiten  des  halb- 
kreisförmigen Hofes,  welcher  die  westliche  Tribimc  umgiebt,  sind 
zwei  freistehende  Rundthüren  angedeutet.  — Von  den  weitläufigen, 
ringS'Um  die  Kirche  ein  Quadi*at  bildenden  Klostoranlagen,  wie  sie 
der  Plan  vorschreibt,  ist  vorzüglich  der  grosse  Kreuzgang  mit  den 
deutlich  angegebenen  Bogenhallen , und  die  Wohnung  des  Abtes 
mit  den  ausserhalb  der  Mauern  hinlaufenden  Galerien  bemerkenswerth. 

In  England  ist,  so  viel  wir  >vissen , kein  bemerkenswerthes 
Gebäude  erhalten,  welches  das  Gepräge  der  altchristlichen  Arclii- 
tektur  trägt.  Die  sehr  zahlreichen  und  zum  Theil  sehr  prachtvollen 
Bauten,  die  hier  in  dieser  Periode , vornehmlich  im  siebenten  und 
achten  Jahrhundert,  unter  der  Herrschaft  der  Angelsachsen  ausge- 
führt wurden,  sind  grösstentheils,  olme  Zweifel  in  den  verheerenden 
Dänenkriegen , welche  die  alte  Blüthe  des  Landes  zerstörten , die 
Koste  derselben  bei  deiP  Neubauten  der  folgenden  Perioden  unter- 
gegangen. Die  Berichte  der  Schriftsteller  lassen  uns  auch  hier  nicht 
selten  den  Basilikenbau  erkennen;  zuweilen  wird  ausdrücklich  der 
„römischen  Bauweise“  gedacht,  in  welcher  man  die  Kirchen  auf- 
geführt habe.  Mehrfach  treten  auch  besondere  Eigenthümli(;hkeiten 
der  Anlage  hervor.  So  scheint  die,  um  675  gebaute  Kirche  zu 
Abbendon  bereits  zwei  Tribunen,  gleich  der  von  St.  Gallen, 
gehabt  zu  haben.  Die  ausführlichen  Schilderungen  der  im  Jahre 
674  erbauten  glänzenden  Kathedrale  von  Hexham  in  Northuni- 
berland  lassen  ziemlich  deutlich  eine  Anlage  erkennen , welche 
wiederum  der  von  S.  Vitale  zu  Ravenna  entspricht.  Ebenso  auch 
die  der  Peterskirche  zu  York,  wenigstens  des  Neubaues  derselben, 
welcher  nach  einem  Brande  im  Jahre  741  begonnen  und  780 
beendet  ward. 

Der  Untergang  all  dieser  angelsächsischen  Bauten  ist  für  die 
‘Geschichte  der  Kunst  ein  um  so  grösserer  Verlust,  als  wir  nicht 
ohne  Grund  voraussetzen  dürfen',  dass  sie  nicht  bloss  im  Allge- 
meinen Zeugnisse  waren  für  die  Ausbildung  und  Ausbreitung  der 
altchristlichen  Architektur,  sondern  dass  sich  an  ihnen  zugleicli 
gewsse  Eigenthüinlichkeiten  in  der  besonderen  Behandlung  ent- 
wickelt hatten,  welche  als  der  erste  Beginn  des  romanischen  Bau- 
styles  aufzuffissen  sein'  dürften.  Wir  sind  berechtigt,  dicss  aus 
dgn  Miniaturmalereien,  welche  die  angelsächsischen 
]\f*a  11  u s c r i p t e des  siebenten  und  der  nächsten  Jahrhunderte, 
i ; 

S.  das  Glossar  von  Dneango,  s.  v.  Chorus. 

' V|l.  J.*iicntham's  hi^lorical  rermrks  on  the  saxon  churches,  in  den  Essays 
on^gothic  architecture]  p.l,  ff.,  wobei  die  boziifliclieu  Stellen  der  Geschicht- 
schreiber angeführt  sind. 
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(sowie  die  unter  angelsächsischem  Einflüsse  gearbeiteten  fränkischen) 
schmücken,  zu  schliessen.  AVie  in  diesen  die  Gestalten  der  alt- 
christlichen  Kunst  auf  eine  eigenthümliche,  zwar  barbarische,  aber 
doch  sehr  consequent  durchgebildete  AA^eise  umgewandelt  erscheinen, 
ebenso  cigonthümlich  sind  hier  auch  die  Formen  des  Ornamentes 
gezeichuet:  kunstreich  in  einander  geschlungenes  Gericmsel  luul 
phantastische  Thierbildungen,  Alles  scharf  und  fein  gezeichnet  und 
mit  grellen  Farben  bemalt.  In  derselben  AA’’eisc  sind  sodann  auch 
die  Architekturen  dargestellt,  welche  häufig  die  Einfassimgen  der 
Blätter  bilden ; an  ihnen  erscheinen  die  Kapitäle  und  Basen  der 
Säulen  nicht  selten  ganz  aus  solchen  phantastischen  Thiergeslaite|i 
zusammengesetzt.  ^ Ohne  Zweifel  wird  eine  solche  AA'eise  'der 
Dekoration  nicht  vereinzelt  nur  bei  diesen  bildlichen  Darstellungen 
der  Architektur,  sondern  auch  bei  den  wirklichen  Bauwerken  ange- 
wandt worden  sein.  Es  erinnert  aber  diese  ganze  Behandlungsweisc 
ziemlich  deutlich  an  jene  Ornamentik , welche  au  den  späteren 
Denkmälern  des  nordeuropäischen.,  namentlich  des  germanischen- 
Altcrthums  sichtbar  wird , und  wir  haben  sie  unbedingt,  als  den 
ersten  A^ersuch  zu  betrachten,  den  nationellen  Sinn  auch  bei  den, 
aus  der  Fremde  herübergetragenen  Formen  geltend  zu  machen. 

Sehr  räthselhaft  ist  der  Ursprung  von  83  in  Irland  zerstreuten  . 
Ilundthürmen,'^  wovon  noch  etwa  20  wohl  erhalten  sind.  Die- 
selben  sind  von  konisch  abgestumpfter  Form,  bis  100  Fuss  hoch, 
in  mehrere  Stockwerke  mit  kleiuch  Fenstern,  hie  und  da  auch  mit 
Gesimsen  abgetheilt,  und  bestehen  aus  regelmässigen  Sandstein- 
quadern mit  Kalk.  Die  Thür,  bisweilen  gew'ölbt,  findet  sich  IO 
bis  12  Fuss  über  dem  Boden.  Nach  den  verschiedenen  Ansichten 
wären  es  altkeltische  Cultusgebäude , oder  Schutzbauten  der  frühsten 
irischen  Christen  zur  Aufbewahrung  des  Eigenthiimes  der  (meist  in 
der  Nähe  stehenden , übrigens  schon  mit  besondern  Glockenthürmen 
versehenen)  Kirchen  , oder  auch  normannischen  Ursprunges , aus 
dem  9.  oder  10.  Jahrh.  — Ausser  Irland  kommen  nur  noch  in 
Schottland  und  AA"ales  vereinzelte  Beispiele  vor. 

Von  altchristlichen  Gebäuden  in  Spanien  ist  ebenfalls  nichts 
bekannt ; von  den  bedeutenden  Bauten  namentlich,  welche  in  dieser 
Periode  zu  Toledo  , der  Hauptresidenz  der  w^estgothischen  Könige^ 
errichtet  wurden,  hat  sich  nichts  erhalten.  Ueber  eine  kleine  Kirche 
zu  Ban 0 3 bei  Palencia,  welche  laut  Inschrift  in  das  Jahr  661, 
unter  König  Keciswinth  verlegt  wird,  haben  wir  keine  weitere 
Kunde.  ♦ 


^ Vgl.  Waagen,  Kunstwerke  unJ  Künstler  in  England  undJPrffis,  an  den 
bezüglichen  ötellen.  ^ * 

^ Vgl.  Blätter  für  literar.  Unterhaltg,,  W43,  No.  288,  und:  Ausland,  1845,  . 
No.  149.  • ■ ' * • 


§.  10.  Rdmisch-cbristliche  Arcbitektar  im  Orient. 


361 


10.  Römisch-christliche  Architektur  im  Orient. 


Der  byzantinische  Baustyl  entwickelte  sich,  wie  bereits  bemerkt, 
erst  im  iiinften , in  seiner  vollen  Eigonthiiinlidikeit  sogar  erst  im 
scch-ston  Jahrhiniflcrt.  Es  darf  somit  nicht  befremden,  wenn  die 
ersten  christlichen  Jhuiimternehinimgcn  ini  oströmischen  Keichc,  von 
denen  wir  nähere  Kunde  haben,  uns  den  einfachen  Basilikenbau, 
nach  der  Weise  des  römischen  Christeuthiiins,  sowie  die  ander- 
weitigen, hieinit  übereinstimmenden  Formen  zeigen,  und  wenn  auch 
in^  späteren  Zeiten  einfache  Basiliken  neben  den  eigentlich  byzan- 
tinischen Anlagen  erscheinen.  ^ 

So  waren  ohne  Zweifel  zunächst  die  Anlagen  beschatten,  die 
iUj  diesen  Cregenden  zur  Zeit  Constantiirs  ausgeführt  wurden.  Die 
wichtigsten  Kirchen,  welche  er  in  Constantinopel  anlegte  werden 
als  die  der  heiligen  AVeislieit  (S,  Sophia),  de.s  heiligen 
Friedens  und  der  heiligen  Kraft  bonamit.  Die  erste  von 
diesen  wurde* bereits  von  seinem  Sohne  Constantins,  um  das  J.  3(10, 
beträchtlich  erweitert;  .«sie  hatte  eine  hölzerne  Decke,  was  auf  die 
Basilikeu-Anlage  zu  deuten  scheint.  Diese  Decke  hraimte  im 
J.  404  ab  , und  statt  ihrer  ward  unter  Theodo.sius  II. , durch  den 
Baumeister  Butimis,  ein  Tuimeiigewölbe  über  die  Kirche  gelegt; 
auch  in  solcher  Bauveränderung  dürfen  wir,  wie  es  scheint,  noch 
immer  mehr  eine  Kaehwirkimg  des  altröniischen , als  den  Beginn 
des  byzaiitiiiischen  Frincips  voraussetzen  und  dabei  etwa  an  die 
Kaebahmung  von  Bauten,  wie  Hadrians  Tempel  der  \'enus  mul 
Koma , denken. 

Vorzüglicher  Tliciliialune  erfreuten  sieb  bereits  unter  Consrantiu 
die  iiciligen  Orte  des  gelobten  i. amles;  die  vorzügliclisien  Bauten, 
wdebe  zur  Vcrherrlicliung  derselben  errichtet  wurden,  schreiht 
man  der  jMiitter  des  Kaisers,  der  h.  IJelena,  zu.  Unter  diesen  ist 
zunächst  die  gros.se  Kirche  zu  Bethlehem  zu  nennen,  in  deren 
Krv])ta  die  Grotte,  in  welcher  der  Heiland  geboren  ward,  einge- 
schlo,ssen  i.st.  ^ Das  Gebäude,  jiocb  gegeuMärtig  aid’recd»t  stellend, 
bildet  eine  mäebtige  füiifscliiflige  Basilika  mit  einfach  römischen 
Säulen  und  geratlen  Gebälkeii,  älmlieh  der  alten  Fetcrskirche  von 
Rom;  an  jeden  Flügel  des  Oucrschiffes  leimt  eine  grosse  Tribime, 
ähnlich  der  des  Hanptschitles,  an.  Diese  letztere  Anordnung  scdicint 
auf  einen  Eintliiss  byzaiitiniselier  Einricbluiigen  zu  deuten;  sic  mag 
aber  auch  als  eine  sjiäter  erfolgte  Verämlerimg  des  Baues  zu 
betrachten  sein.  — Sodann  die  Kirche  dos  li.  Grabes  auf  dem 
Calvarienbergo  zu  J e r u s a l e ni.  Diese  war  von  der  Kaiserin 
Helena  erbaut,  iiadimals  jeiloch  inolirfacb  hergcstellt  uml  durch 

* Uruiulriss  bei  Vococke,  Uescbreiburig  des  Morgenkndes,  TI,  Taf.  -t,  T.  — 

Iticliüger  bei  Cassas,  Voyage  pift.  en  Syrk.  — Innere  Ansicht  b»*i  Forbin, 

J Leise  nach  d.  .\rorgcnlande,  Taf.  20. 
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Anbauten  enveitert  worden ; ein  umfassender  Neubau  fand  namentlich 
nacli  der  Mitte  des  eilftcn  Jalirliunderts  statt.  Soweit  wir  die 
Beschalfenheit  der  Kirche  vor  ihrem  .letzten  grossen  Brande  im 
J.  1808  kennen,  waren  an  ihr  besonders  zwei  Haupttlieile  zu 
unterscheiden:  der  sogenannte  griechische  Chor  in  den  Formeu  des 
romanischen  Baustyles  und  unbedenklich  das  Resultat  des  zuletzt 
genannten  Neubaues,  — und  die  eigeivtliche  h.  Grabkirche,  von 
älterer  Form  und  ohne  Zweifel,  wenn  auch  nicht  dem  Zeitalter 
Constantins  selbst,  so  doch  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  an- 
gehörig. Dies  ist  eine  Rotunde , mit  einer  zwiefachen  Stellung  von 
Säulen  und  Pfeilern  übereinander,  von  denen  die  obere  eine  Gallerie 
bildet.^  — Das  Kloster  auf  denx  Berge  Sinai  soll  ebenfalls  von 
der  Helena  gegründet  worden  sein^'^dic  grosse  Kirche  der  Verklärung 
ist,  zufolge  der  darin  vorhandenen  .Inschriften  und  bildlichen  ^Er- 
stellungen, ein  Werk  aus  der  Zeit,  des  Justinian  (sechstes  Jal^hundeV^,, 
Es  ist  cme  einfache  Basilika.^ 

Auch  die  koptischen  K^irchen  in  Aegypten  und  N u bi e n 
haben  insgemein  die  einfach^  Basilikenform.  Einzelne  tragen  ein 
hochalterthümliches  Gepräge  und  deuten  somit  auf  die  frühsten  Zeiten 
des  Christonthums  zurück;  andre  zeigen  in  iluen  Details  bereits  die 
Einflüsse  des  mittelalterlichen  (romanisch-arabischen)  Styles.  ® 

Das  W eilige , was  in  A b y s s i n i e n ^ den  Namen  Arcljitektur 
verdient,  hängt  thcils  von  der  Basilikenform , thcils  von  byzantini- 
schen und  andern  Einflüssen  ab;  in  einem  neuern  fürstlichen  Schlosse 
sind  vielleicht  selbst  portugiesische  Kunstformen  zu  erkennen. 


§.  11.  Die  Sophienkirche  von  Constantinopel  und  andre  Bauten 
des  byzantinischen  Styles  im  Orient. 

(Denkn^er  Taf.  35.  C.  2.) 

Die  unter  Constantin  gegründete  und  nachmals  erweiterte  und 
erneute  Sophienkirche  zu  Constantinopel  war  im  J.  530 
wiederum  ein  Raub  der  Flammen  geworden.  Jetzt  ordnete  Kaiser 
Justinian  den  Neubau  derselben  nach  einem  noch  erweiterten  und 
wesentlich  abweichenden  Plan  an,  und  diese  neue  Sophienkirche 
war  das  Gebäude,  an  welchem  sich  der  eigentlich  byzantinische 
Baustyl,  wenn  auch  nicht  in  seiner  ersten,  so  doch  in  seiner  um- 
fassendsten und  vorzüglichst  charakteristischen  Gestalt  ausbildete.  ® 


Vgl.  Pococke,  a.  a.  0.  — Reizen  van  Cornelius  de  Bruyn,  t.  145,  ff.  — 
U.  a.  m. 

* Pococke,  I,  T.  56. 

® Eiuo  alterthümliche  koptische  Basilika,  mit  geradem  Gebälk  über  den  Säulen, 
bei  Pococke,  I,  T.  71.  — Zwei  spätere  bei  Qau:  Neuentdeckte  Alterthiimer 
von  Nubien,  t.  53. 

* Lf/hvre,  Voyage  en  Abyssinie,  Paris  (uihollendetes  Prachtjjferk). 

.*  Ueber  die  Sophienkirche  und  die  andern  Bauten  byzantinischen  Styles  vgl. 
meinen  Aufsatz  im  Museum,  Blätter  für  bUdende  Kunst,  1833,  No.  47, 
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Die  Ehre  der  Begründung  und,  ^ossartigsten  Darstellung  des  neuen 
architektonischen  Systemes  gebührt  dem  „(erfindungsreichen“  Bau- 
meister Antheiniiis  von  Tralles;  als  sein  Gehülfe  wird  Isidorus 
von  Milet  genannt,  auch  wird  ausser  diesen  der  Baumeister 
Ignatius  angeführt.  Im  J.  537  bereits  war  dieser  Bau  vollendet. 
Nach  wenigen  Jahren  stürzte  bei  feinem  Erdbeben  die  Kuppel 
ein;  .Justinian  ordnete  indess  imverzüglicli  eine  Wiederherstellung 
des  Gebäudes  an,  welche  im  fünfte;i  Jahre  nach  d^m  Einsturz 
vollendet  ward.  So  steht  die  Kirche  noch  heute  da;  nur  einzelne 
Restaurationen  hat  sie  unter  den  fofgFnden  Kaisern,  nur  geringe 
Abänderungen  seit  ihrer  Umwandlung  in  eine  Moschee  erlitten. 

AVas  die  Anordnung  des  Planes  betrifft^  so  ist  zunächst  die 
Grundlage  der  älteren  Basilikenform  allerdings  noch  zu  erkennen. 
Das  Ganze  ist  ein  viereckiger  Raum  von  etwa  250  Fuss  Länge 
und  228  Fuss  Breit(),,  der  Länge  nach  in  drei  Schifle  geschieden, 
a'm  Ende  des  breitcru  Arittcl^chitfes  die  Tribüne.  Die  Anwendung 
jenes  Systemes  der  Kuppelwötbungen , und  zwar  eine  sehr  complicirte 
Anwendung  desselben,  hät  aber  der  gesaramten  Erscheinung  des 
Gebäudes  ein  wesentlich  abweichendes  Gepräge  gegeben.  Vier  Pfeiler 
in  der  Mitte  des  Gebäudes  , einen  quadratischen  Raum  in  der  Breite 
des  Alittelschifles  bezeichnend  und  durch  starke  Halbkreisbögcn 
verbunden,  tragen  eine  Kuppel  von  108  Fuss  Durchmesser,  welche 
im  weiten,  doch  nicht  sehr  erhabenen  Bogen  über  der  ganzen  An- 
lage emporsteigt.  Nach  der  Altartribune  und  nach  defn  Eingänge  zu, 
scliliessen  sich  diesem  Mittelraume  zwei  andre  an , deren  Grundriss 
im  Halbkreise  gebildet  ist  und  die  mit  llalbkuppeln  überdeckt  sind. 
Auch  diese  llalbkuppeln  ruhen  auf  Bögen  und  Pfeilern.  Zwischen 
den  letzteren  sind  auf  der  Altarseite  drei  Nischen  angebracht,  von 
denen  die  mittlere  und  grösäCrc  die  Tribüne  ausmacht ; die  llalb- 
kuppeln  dieser  drei  Nischen  schneiden  in  das  Gewölbe  jener  grösseren 
Halbkuppel  ein , ähnlich  wie  sich  die  letztere  an  den  l^ogen  unter 
der  Mittelkuppel  anlehnt.  Die  Nischen  zu  den  Seiten  der  Altar- 
tribune werden  jedoch  nicht  durch  Wände,  sondern  (wie  die  Nischen 
in  S.  Vitale  zu  Ravenna)  durch  Säulcn-Arkaden , in  zwei  Reihen 
übereinander,  gebildet.  Die  Einrichtung  auf  der  Eingangsseite  ist 
ganz  ähnlich , nur  mit  der  Ausnahme , dass  hier  statt  der  Altar- 
tribune eine  gerade  abschliessende  Wand  mit  dem  Hauptportale 
angeordnet  ist.  Nach  den  Seitenschiffen  zu  sind  die  grossen  Bögen 
des  Mittelraumes  durch  drei  Reihen  von  Arkaden  und  über  diesen 
durch  eine  von  Fenstern  durchbrochene  Wand  ausgefüllt.  Jedes 
der  beiden  Seitenschiffe  zerfallt , durch  die  AViderlagen  der  vier 
Pfeiler  des  Mittelrauines , welche  sich  bis  über  die  Seitenmauem 

wobei  die  näheren  Quellen-Angaben.  — Abbildungen  u.  a,  bei  d'Agincourt, 

Arch.,  t.  26,  n.  1,  2;  t.  27,  n.  12,  13;  t.  67,  n.  4;  t.  69,  n.  9,  10.  — 

An  gründlichen  Aufnahmen  der  Sophienkirche,  wie  der  anderweitigen  byzan- 

tinischeu  Bauten  von  Bedeutung  fehlt  es  noch  immer. 
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des  Gebäudes  hinaus  erstrecken , in  drei  Ilaupttheile , mit  Gewölben 
bedeckt,  die  von  Säulen  getragen  werden.  Vor  der  Eingangsseite 
zieht  sich  eine  schmale  Vorhalle  (ein  Narthex)  hin.  Die  Seitenschifle 
und  die  Vorhalle  sind  verhältnissmässig  niedrig;  über  ihnen  läuft 
eine  Galleric  rings  um  das  Gebäude  (mit  Ausschluss  der  Altar- 
tribune),  welche  sich  durch  die  erwähnten  oberen  Keihen  der 
Säulen-Arkaden  nach  dem  grossen  Raume  des  Mittelschifles  öflhet. 
Auch  diese  Galleric  ist  mit  Gewölben,  in  den  vier  Eckräumen  mit 
kleinen  Kuppeln,  bedeckt.  — Das  ganze  Innere  war  durchaus  mit 
den  kostbarsten  Stollen  bekleidet ; die  dekorirenden  Details  der 
Architektur,  namentlich  die  Säulcnkapitäle , sind  frei  und  in  mannig- 
faltigen Mustern  gebiklet. 

Ueber  die  liturgische  Bedeutung  einiger  der  Innern  Räume  der 
Sophienkirchc  ist  das  folgende  zu  bemerken.  Die  Altartribune  (in 
etwas  verlängertem  Halbkreise  gebildet)  war  das  ^erheiligste  (das 
Hierateion  oder  Adyton);  sic  enthielt  an  ihrer  Rundwand,  wie 
gewöhnlich,  den  Sitz  der  Priester  (den  Syntlironos')^  vor  welchem 
der  prächtige  Hauptaltar  stand ; reiche  Silberschranken , deren  Thüren 
durcli  Teppiche  verhängt  waren,  verwehrten  dem  Volke  den  Blick 
ins  Allcrheiligste.  Der  Raum  vor  diesem  bis  zu  dem  quadratischen 
Mittelraume  wai’  um  eine  Stufe  erhöht  und  hatte  eine  ähnliche 
Bestimmung  wie  der  Chor  der  römischen  Basilika;  er  führte  den 
Namen  der  Solea.  Auf  der  Stufe  der  Solea,  in  der  Mitte,  erliiib 
sich  die  KanzGl.  Die  beiden  Nischen  zu  den  Seiten  der  Altar- 
tribime  gehörten  mit  zu  dem  Raume  der  Solea;  die  eine,  Prothesis 
genannt , diente  zu  den  Vorbereitungen  des  Altardienstes , die  andre, 
Diakonikon,  zu  den  Lectionen  der  Diakonen  nach  vollbrachter 
Messe.  Durch  sie  ward  somit  eine  reichere  Gestaltung  des  Altar- 
dienstes bezweckt;  sic  kehren  von  hier  ab,  als  eigentliche  Sciten- 
tribunen , fast  regelmässig  in  den  byzantinischen  Bauanlagen  wieder 
und  gehen  auch,  wie  bereits  bemerkt,  auf  occidcntalische  Bauanlagen 
über.  Die  Gallerieen  über  den  Seitcnschiflen , zunächst  ebenfalls  ein 
Element  des  byzantinischen  Kirchengebäudes,  waren  ausschliesslich 
zum  gesonderten  Aufenthalt  der  Weiber  bestimmt. 

Vor  der  Eingangsscite  der  Sophienkirche  befand  sich  ein  vier- 
eckiger, von  Portiken  umgebener  Vorhof;  in  seiner  Mitte  stand 
ein  prächtiger  Springbrunnen , von  Löwen  getragen , ans  deren 
Mäulern  das  Wasser  strömte.  Andre  Portiken  zogen  sich  auf  den 
andern  Seiten  des  Gebäudes  hin ; wir  werden  in  der  Voraussetzung 
nicht  irren,  dass  diese  Portiken,  obgleich  sie  keinen  integrirenden 
Theil  des  Gebäudes  ausmachten , vielmehr  demselben  nur  angelehut 
waren , für  einen  stattlichen  Eindruck  des  Aeusseren  wesentlich 
wirksam  waren.  Darüber  bauten  sich  sodann  die  oberen  Theilc 
der  KJrche,  mit  ihren  Kuppeln  und  Halbkuppeln  malerisch  empor. 
Auch  jene  frei  abschliessende  Form  des  Halbkreisbogens  zeigt  sich^ 
hier  bereits ; an  den  Bögen  nämlich , welche  zu  den  Seiten  unter 


§.  11.  Die  Sophienkirche  von  Constanlinopel. 


365 


der  llalbkuppel  von  einer  mit  Fenstern  durchbroclienen  Wand  aus- 
gefüllt  werden,  und  ebenso  an  dem  Bogen  über  der  Eingangsseite, 
welcher  dem  Bogen  der  gegenüberstehenden  Altartribune  entspricht. 
Uebrigeiis  erscheint  die  Hauptkuppel,  wie  im  Innern,  so  auch  im 
Aeussern  iiocli^^erhUltnissmässig  Üaeh , hierin  noch  den  Ursprung  aus 
dem  antiken  Kuppelbau  (wie  bei  dem  Pantheon  in  Rom)  bekundend. 
Diese  Form  dient  aber  wesentlich  dazu,  der  Masfec* **  des  Gebäudes 
etwas  Gedrücktes,  Breites  und  Schweres  zu  geben,  und  dies  um 
so  mehr,  als  jenes  ganze  complicirte  Kuppclsystem  keineswegs  auf 
ein  lebcnvolles  Emporsteigen  der  Ilaupttheile  aus  den  Nebentheilen 
berechnet  war.  Später  "wmrden  die  Kuppeln  höher  construirt , was 
allerdings  nicht  ohne  Wirkung  bleiben,  gleichwohl  den  Charakter 
der  Gesammtanlage  nicht  wesentlich  ändern  konnte. 

Der  glänzende  Erfolg  dieses  neuQ^^pnd  in  seiner  mechanischen 
Combination  immerhin  höchst  aiftrkemhmgswerthen  Bausystemes, 
welcher  sich  an  der  Soplncnkirche  kund  gab,  riss  die  Zeitgenossen 
zur  lebhaftesten  Bewunderung  hin.  Als  das  Zeugniss  solcher 
Stimmüüg  ist  es  hier  aVoIiI  am  Ort.,  einige^'erse  aus*  dem  Gedicht 
des  Paulus  Silentiaiius  über  die  Sdphfenkirehe , ^ welches  dieselbe 
in  einer,  freilich  vom  byzantinischen  Bombast  nicht  freien  Weise 
schildert  anzuführen.  Sie  lauten  in  deutscher  Uebersetzung  ; 

* Ä V ‘ ^ 1 

Aber  kränze  du  nun^  ehrwürdige  Roma-^:  dön  Kaiser, 

^ • ,lhu,  den  Lebenerhalter,  das  Ziel  unsterblicher  Hymnen; 
z j^^'icht,  weil  er  nun  dein  Joch  auflegte  d^en  Völkern  der  Erde, 

■ Nicht,  weil  er  deinem  Gebiet  unendliche  Grenzen  gesteckt  hat  ’’ 

^ Jenseit  äusserster  Wälder  und  rollender  Wogen  des  Meeres; 

. Neiu  . weil  er  dir  im  Schooss  einen  unermesslichen  Tempel  , 

Gründend  , herrlicher  dich  als  die  thymbrische  Roma  gemacht  hat. 

Fort  mm,  fort  mit  dem  Ruhme  des  capitolinischen  Berges! 

^ Denn  mein  Kaiser  erschuf  ein  so  viel  grösseres  Wunder, 
fih.  ' So  viel  C^tt , der  lebend’ge , gewaltiger  ist  als  ein  Steinbild  ! 

* "So  ward  die  Sophienkirche  der  Stolz  und  das  Vorbild  der 
b3i^ntinischen  Architektur.  Sclrpa  unter  Justiniaii  wurden  andre 
ähnliche  Bauten  aufgeführt.  So  zunächst  die  Kirche  der  hh.  Ser- 
gius und  Bacchus  zu  Constantinopel , die  auch  den  Namen  der 
kleinen  Sophienkirche  führt  und  noch  gegenwärtig  vorhanden  ist. 
Dieselbe  ist  als  ein  Mittelglied  zwischen  der  Kirche  S.  Vitale  m 
Ravenna  und  der  grossen  Sophienkirche  zu  betrachten.  In  ihrer 
äusseren  Umfassung  viereckig , bildet  sie  in  der  Mitte  ein  Achteck, 
über  dessen  acht  Pfeilern  (mit  Nischen  auf  Säulen),  die  Hauptkuppel 
ruht.  — Eine  verwandte  Anlage  zeigen  u.  a.  auch  die  Ruinen  der 
Kirche  des  h.  Simon  Stylites  in  Syrien,  zwischen  Aleppo,  und 
Antiochia  belegen,  welche  gleichfalls  dem  sechsten  Jahrhundert 

anzugehören  scheinen.  Hier  wird  ein  mittlerer  Raum  wiederupi 

** 

‘ Pault  SU.  d^criptio  magna  eedesia  (im  Corpus  hist.  Byz.) 

* Cuustautiuopel.  “ 
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durch  eine  achteckige  Pfeilerstelhing,  mit  kleinen  Säulen  zwischen 
den  Pfeilern , eingefasst ; der  umgebende  Raum  weitet  sicli  aber  nacli 
den  vier  Hauptseiten  in  der  Gestalt  eines  griechisclicn  Kreuzes  aus.  * 
Eine  der  nächsten  Nachbildungen  der  grossen  Sophienkirche  mochte 
die  sehr  niinirte  Kirche  deß  h.  Clemens  zu  Ancyra*  in  Qa- 
latien  sein , ani  deren  nach  vom  und  nach  hinten  durch  llalbkuppeln 
verlängerten  d'eiftralraum  sich  rechts  und  links  Säulenstenungen  in 
zwei  Stockwerken  anschlies^en ; die  Hauptkuppeljst *^twas  flach 
und  enthält  schiefliegende  Fenster,  zunächst  oberhalb;  des  niedrigen 
Tambours.  Dagegen  w^aren  die  noch  unter  Justihian  gebauten 
Kirchen  des  h.  Johannes  zu  Ephesus  und  der  hh.  Apostel 
zu  Constantinopel  in  Gestalt  eines  Kreuzes  angelegt,  dessen 
Arme  innerlich  mit  parallelen  Säulenreihen,  oben  jeder  mit  einer 
Kuppel  geschmückt  waren ; auf  der  Mitte  des  Kreuzes  erhob  sich  die 
Hauptkuppel,  unter  welcher  hier  der  Altar  stand.  Der  westliche 
Kreuzarm  war  etwas  länger  als  die  übrigen.  Vielleicht  dürjfen  wir 
hier  die  nächsten  Vorbilder  von  S.  Marco  in  Venedig  und  ^.TVont 
zu  Perigueux-  erkennen.'  — Für  den  weiteren  Verlauf  ^ler  byzantini- 
schen Architektur  dürften  alsTTaifptbeispiele  die  von  Kaiser  Basilius  I. 
(8G7 — 886)  in  seinem  Palast  zu  Consta  nt  in  op  el  erbautg  Kirche 
d e r M u 1 1 e r Go tt c s und  die  Kirche  der  h.  An as t a s i a , deren 
hölzerne  Kuppel  er  aus  Stein  errichten  liess,  anzuführen  scin^doch 
wissen  wir  wenig  Nähert  über  deren  architektonische  BeschäfTTenlicit. 

Bei  dem  stufenweise  vorschreitenden  Verfall  und  deF  inuörfn 
Erschlaffung  des  byzantinischen  Reiches  fehlte  es  aber  später  noth- 
wendig  sowohl  an  der  künstlerischen  Kraft  als  selbst  an  den  Mitteln, 
grössere  Rotunden  zu  erbauen,  so  dass  die  früher  untergeordneten 
Seitentheile  der  Gebäude  allmählig  wieder  anwachsen  mussten ; doch 
blieben  diese  Seitenabtheilungen  der  Kirche,  gleich  dem  ilittel- 
raume,  stets  überwölbt.  Ein  quadratischer  oder- wenig  länglrclfer 
Raum;  in  der  Mitte  auf  vier  Pfeilern  ruhend,  eine  erhöhte  KufJi|cl; 
die  Seitqnräume  mit  Tonnengewölben,  die  Eckräume  mit  kleinen 
Kuppeln  bedeckt,  drei  Tribunen,'  seltner  eine;  eine  Vorhalle  (Nartlib'x) 
und  vor  dieser  zuweilen  ein  Portikus,  — dies' sind  die  regelmägsig 
wiederkehrenden  Elemente  der  meisten  griechischen  Kirchen.  ' Da.s 
Sanctuarium  wird  bisweilen  durch  Querwände  von  dem  Haupträumti 
gesondert;  bisweilen  ruht  die  Kuppel  nach. vom  zu  äuf  zwei 
Säulen , nach  liintcn  zu  auf  zwei  Wänden , welche  das  vor  den-  drei 
Tribunen  befindliche  Sanctuarium  in  drei  Theilc  sondern,  f «-f  An 
ältem  Kirchen  Ist  dieser  Typus  hie  und  da 'noch  mit  Reichthum 
dürchgeführt.  So  hat  z.  B.  die  dem  neunten  oder- zehnten  Jahr- 
hiuidert  angehörende  Kirche  der  Theotokos  (rov  udtßov)  zu 

. , r # ^ 

* Pocockt,  Beschreibung  des  Morgenl.  II,  Taf,  24. 

■ * Texier,  Asie  min  eure  etc.  • ^ 

Oailhabaud’s  Denkm.  Liefif.  22,  49  u.  50,  73  u.  74. 
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Constantinopel*  ausser  dem  Nartliex  noclr  einen  zierlichen 
Portikus  mit  drei  Kuppeln,  der  sich  in  wohlgearheiteten  Pogen- 
stellungen  nach  aussen  ötTnet ; die  Kuppeln  ruhen  auf  hohen  polygonen 
Tambours  mit  rundem  Abschluss  und  grossen  Rundfenstern,  und  sind, 
wie  auch  die  i)olygone  Chornische,  mit  Säulenstellungen  eingefasst. 
Schon  viel  einfacher,  doch  mit  reichem  Reliefschmuck  und  kräftigen 
Gesimsen  (zum  Theil  wohl  antiken  Fragmenten)  im  Aeussern:  die 
Kathedrale  von  Athen,  etwa  aus  dem  dreizehnten  Jahrliundert; 
noch  geringer:  die  Kirche  des  h.  Taxiarch  ebendaselbst.  — Die 
Kathedrale  von  Kassabar  in  Lycien,^  mehr  basilikenartig  in  die 
Länge  gebaut,  der  Kuppelraum  nach  vorn;  ausser  dem  Narthex 
noch  ein  Portikus ; an  die  Kirche  angelehnt  zwei  achteckige  Neben- 
räumc^  deren  einer  wohl  das  ehemalige  Baptisterium  sein  mag, 
wj3ilches  sonst  bei  den  byzantinischen  Kirchen  nicht  als  besonderer 
Bau,  sondern  als  Nebenraum  der  Kirche  selbst  scheint  behandelt 
worden  zu  sein.  — Seit  der  türkischen  Eroberung  beschränkte  §ich 
der  griechische  Kirchenbau  auf  das  Dürftigste  und  Nothwendigste,  ® 
|iur  dass  die  grosse  AnziÖil  der  Kirchen  ihren  kleinen  Maassstab 
doch  nahezu  wieder  aufwi&gt.  Da  uns  bis  jetzt  eine  übersichtliche 
• Sonderung,  ja  selbst  eine  genauere  Kunde  über  diese  Masse  von 
Gebäuden  fehlt,  so  "können  wir  bloss  beifügen,  dass  besonders 
Alben  und  der  heilige  Berg  Athos  deren  eine  übergrosse  Anzahl 
aus*  den  verschiedensten  Zeiten  enthalt.  G^er  Athos  ist  überdies 
durch  die,  zahlreichen  Kl^stcranlagpn  eint  tter  -wichtigsten  Stellen 
neugriechischer  Kunst. 

. Al«  eigenthümlich  wichtige  Werke  der  byzantinischen  Architektur 
sind  sodann  die  C i s t e r n e n zu  nennen,  die  vornehmlich  zu  C o n s t a n- 
tinopcl  in  sehr  grosser  Anzahl,  hier  schon  seit  der  Zeit  Constantins, 
angelegt  wiu-den.  Insgemein  sind  es  grosse  Reservoire  für  das 
Wasser,  deren  gewölbte  (aus  kleinen  Kuppeln  oder  aus  Kreuz- 
gewölben bestehende)  Decke  von  einer  grösseren  oder  geringeren 
Menge  von  Säulen  getragen  wird,  lieber  den  Kapitalen  der  Säulen 
findet  sich  hier  wiederum  jener  für  die  byzantinische  Architektur  so 
charakteristische  breite  keilförmige  Aufsatz , von  welchem  die  Gurt- 
bänder der  Gewölbe  ausgehen.  Eine  kolossale  Ausdehnung  hat  eine 
^^cstlich  vom  Hippodrom  belegenc  Cisterne,  welche  den  Namen 
BJn-b ir-direk  (die  Cisterne  der  tausend  und  ein  Säulen)  führt.* 
Hier 'sind,  um  dem  Raum  eine  bedeutende  Höhe  zu  geben,  stets 
drei  Säulgischäfte  übereinander  gesetzt , indem  stärker  vorspringende 
Bänder  die  Vermittelung  zwischen  den  Schäften  bilden;  statt  des 

‘ S.  Note  3 auf  S.  366.  » 

* Spratt  and  Forbea,  travtls  in  Lycia,  Vol.  I. 

® Verschiedene  Beispiele  solcher  Art  s.  in  der  Expedition  scitntißquc  de  Morie 
par  A.  lilouet  etc. 

* Andreossy,  Constantinople  et  U Bosphore  de  Thrace,  p.  444,  pl.  V.  (Vgl.  pl.  III.) 
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Kapitales  hat  die  oberste  Säule  nur  jenen  Aufsatz,  dessen  Seiten- 
flächen convex  und  einfach  mit  einem  Kreuze  verziert  erscheinen  und 
der  durch  einen  Rundstab  von  dem  Schafte  getrennt  wird.  Beides, 
jene  Ringbänder  und  diese  Kapitälbildung , dürfte  als  die  einfachste 
und  ursprüngliche  Erscheinung  von  Motiven  zu  betrachten  sein,  die 
in  der  romanischen  Architektur  des  Occidents  zu  eigenthümlichen 
Resultaten  führen  sollten ; doch  ist  über  die  Bauzeit  der  genannten 
Cisterne  nichts  bekannt.  Mit  diesen  Anlagen  wurden  zugleich  be- 
deutende Wasserleitungen  verbunden,  die,  wo  sie  das  Wasser 
über  die  Thäler  fortführen , iin  AVesentlichen  den  Styl  der  römischen 
AA’asscrleitungen  wiederholen.  Zwei  von  den  Wasserleitungen,  die 
sich  in  der  Nähe  des  Dorfes  P}Tgos,  eine  Strecke  nordöstlich  von 
Constantinopcl , erhalten  haben,  zeigen  jedoch  die  aulTallende  Eigen- 
thümlichkeit , dass  in  ihnen  der  Spitzbogen  statt  des  Rundbogens 
angewandt  ist,  in  besonders  consequenter  Durchbildung  an  der- 
jenigen, die  man  dem  Justinian  zuschreibt.  * Die  letztere  Angabe, 
die  der  spitzbogigen  Architektur  eine  sehr  frühe  Aufnahme  in  Europa 
vindiciren  würde , beruht  indess  ledigliöh  nur  auf  der  Tradition, 
nicht  auf  urkundlicher  Bestimmung.  Man  wird  olme  Zweifel  richtiger 
urthcilen,  wenn  man  diese  AVasserleitungen  in  eine  spätere  Zeit 
setzt,  in  welcher  nähere  Berührungen  mit  der  entwickelten  muha- 
medanischen  Architektur  (wenn  nicht  vielleicht  schon  Rückwirkuir^n 
von  Seiten  des  Occidents)  zur  Aufnahme  der  fremdartigen  Bauforni 
geführt  haben  mochten. 

Nächst  Constantinopel  ist  sodann  auch  Alexandria  in  Aegypten 
im  Besitz  einer  grossen  Menge  von  Ci  Sternen,  welche  ebenfalls 
aus  den  Zeiten  der  altchristlichen  Kunst  horrühren.  Diese  haböfi 
im  Allgemeinen  eine  ähnliche  Anordnung;  doch  zeichnen  sie  sich 
häufig'  durch  die  eigenthümliche  Einrichtung  aus , dass  in  ihnen, 
wenn  der  Raum  erhöht  werden  sollte,  Arkaden  in  mehreren  Reihen 
übereinander  aufgerichtet  sind,  von  denen  die  obersten  zu  Trägem 
der  ähnlich  gewölbten  Decke  dienen.  ^ — Aus  spätbyzantinischer  Zeit 
stammt  die  Cisterne  des  „Imbaher“  zu  Nicomedien,  siebenmal  siebeif 
Kuppelgewölbe  auf  Pfeilern  und  Wandpfeilern , ein  Quadrat  bildend. 

\’on  den  prachtvollen  Palastbauten  der  byzantinischen  Kaiser 
ist  ausser  einigen  unkenntlichen  Ueberresten  nichts  erhalten;  doch 
geben  uns  alte  Nachrichten  noch  eine  A^orstellung  von  dem  Palaste 
.Justinians  mit  dem  grossen  Kuppclsaal  (der  sog.  Chalke)  und 
besonders  von  dem  System  palastartiger  Bauten , welche  drei  Jalu:- 
hunderte  später  unter  dem  Kaiser  Theophilus  (829 — 842)  ent- 
standen. ® An  den  karianischen  Palast  reihte  sich  hier  die  Kirche 

I • 

> 

S.  d'Agincourt,  Arch.,  t.  27,  n.  77 — 79.  Andrfowy,  p.  402,  407,  pl.  D*. 

^ Discrijition  de  l’Egypte,  Antiquites',  V.  pl.  36.  37. 

^ Näheres  s.  bei  Schnaase,  Bd.  III,  S.  150,  flf. , nach  den  byzantinischen 
Quellen. 
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Trikonchos,  mit  drei  Apsiden  und  goldenem  Dache;  dann  folgte 
das  Sigma,  ein  halbmondförmiger  Portikus,  und  auf  diesem  das 
Tetraserum,  ein  Gebäude  oder  Hof  mit  vier  Apsiden,  eines  akusti-^ 
sehen  Spieles  wegen  auch  „ Mysterium  “ genannt.  Zu  den  Seiten 
des  Sigma  befanden  sich  zwei  Triclinien,  die  Waffenkammer  Eros, 
und  die  Prachthalle  Margarita;  daran  schloss  sich  ein  Schlafgemach 
des  Kaisers  und  die  Wohnung  der  Kaiserin  mit  Sälen  und  Hallen 
verschiedener  Art , endlich  als  Bestandtheil  eines  schon  älteren 
Baues  die  Halle  Porphyra.‘'’"’Diese  Massa  von  Baulichkeiten , deren 
Zusammenstellung  allerdings  dunkel  ist,  waren  mit  dem  grössten 
Aufwande , zum  Theil  in  den  kostbarsten  Steinarten  aüsgeführt,"* 
die  Wände  mit  Mosaik  bedeckt,  die  zahlreichen  Wandnischen  mit 
kostbaren  Vorhängen  . versehen.  — Ein  Somraerpalast  desselben 
Kaisers,  Bryos  genannt,  war  eine  genaue  Nachahmung’  eines 
abbassidischen  Schlosses,  während  andererseits  auch  die  Araber 
Manches  won  der  byzantinischen  Kunst  annahmen  imd  für  die 
Technik  deh  Mosaiks  von  demselben  abhängig  blieben.  ^ 


§.  12.  Die  armenische  trtid  georgische  Architektur.  ‘ 

: ■ V 

Eine  besondere , in  ihrer  Art  höchst  merkwürdige , Abzweigung 
des  byzantinischeiiJ3austyles  findet  sich  in  den  Ländern  südlich 
vom  Kaukasus,  hauptsächlich  in  Georgien  und  Armenien.  Bald» 
selbständig,  bald  unter  ausländische  Herrscher  (Byzantiner,  Perser, 
Araber,  Seldschuken , Älongolen)  vertheilt,  fanden  diese  Völker  in 
ihrer  thcils  orthodoxen,  theils  monophysitischen  Kirche  einen  festen 
Anhaltspunkt  für  ihre  sonst  sehr  biegsame , mit  geringer  Cultur 
aiisgestattete , Nationalität,  und  schufen  im  Dienste  dieser  Kirche 
eine  Anzahl  von  Bauwerken,  welche  sich  bei  einem  durchgehends . 
kleinen - Maasstab  doch  in  Betreff  der  Conception  manchen  gleich- 
zeitigen abendländischen  kühnlich  zur  Seite  steilem,  lassen.  ' • 

Als  unverkennbar  byzantinische  Grundformen  erscheinen  zunächst 
die  eigenthümliche  Verbindung  des  Centralbaues  mit  dem  Basiliken-*' 
bau,  die  Kuppel  auf  der  Mitte  des  Gebäudes,  die  drei  Tribunen 
(seltener  blos  eine)  und  in  manchen  Beispielen  auch  der  Narthex,  — 
Alles  freilich  in  nationaler  Umbildung;  auch  der  reine  Centralbau#’ 
mit  Nischen  ist  öfter  in  ähnlicher  Weise  angewandt,  wie  iu 
manchen  byzantinischen  Kirchen.  Einzelne  alte  Kirchen,  wie  t.  B. 
die  Kathedrale  von  Pitzoundä  in  Abklmsien  (nordöstliche  Küstr 
des  schwarzen,  Meeres)  sind  geradezu  noch  byzantinisch  zu^nennen^ 
die  genannte  hat  alle  Requisite  emer  solchen , den  Kuppelraum, 
fiie  drei  Tribunen,  die  obere  Gallerjie  un(].  den  Narthex,^ — Alles 

^ Dübois  de  Monlpireux,  voyage  au  Caucase,  bes.  Atlas,  S(rit  JI.  III.  — 
Texier,  Deacription  de  VArmitiie,  de  la  Perae  etc.  — Schnaaae,  B4.,  ftl, 

S.  248-  276.  » » » 

Kugler^  Kunjlgeichichle.  * 24 
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mit  Klippel-  oder  Tonnengewölben  bedeckt;  die  Fensteröffmingen 
sind  auch  hier  mit  durchbrochenen  Marmorplatten  ausgefiillt.  Dass 
die  Kuppel  nicht  flach  und  niedrig  mit  schiefliegenden  Oberfenstem, 
sondern  lioeh  auf  einem  schlanken , mit  Fenstern  versehenen , Cylinder 
errichtet  ist  (wie  an  der  Theotokos  in  Constantinopel , an  der 
Kathedrale  von  Athen  u.  s.  w.),  dass  überhaupt  alle  Verhältnisse 
schon  ins  Enge  und  Steile  gehen , scheint  der  angenommenen  frühen 
Zeitbestimmung  (vorgeblich  unter  Justinian)  keinesweges  günstig. 
Als  einzige  vielleicht  kaukasische  Besonderheit  wäre  hier  der  sehr 
bemerkbare  Spitzbogen  an  den  vier  Arkaden  unter  der  Kuppel 
namhaft  zu  machen;  denn  die  Bedachung  der  Gewölbe  mit  Stein- 
ziegeln, welche  schon  an  sich  in  dem  rauhem  Klima  begründet 
lägj^Oj  kömmt  auch  an  mehrern  Kirchen  Griechenlands  vor.  — 
Weiter  vom  byzantinischen  Styl  entfernt  ist  nun  derjenige  der 
georgischen  und  armenischen  Kirchen , hauptsächlich  des  zehnten 
und  cilften  Jahrhunderts.  Der  Plan  ist  meist  ein  Parallelo- 
gramm, über  welches  die  Chornische  (wo  sie  nicht  in  der  Mauer- 
dicke  Vcrb()j;gen  ist)  und  die  Portalbauten  bisweilen  polygonisch 
heraustrßten , letztere  zum  grossen  Unterschiede  von  den  einwärts 
tretenden  abendländischen  Portalen.  Auch  wo  das  Parallelogramm 
^eibehalten  ist,  hat  man  den  genannten  Theilen  durch  dreieckige 
Mauervertiefungen  oft  wenigstens  den  Schein  des  polygonischen 
Heraustretens  zu  geben  gesucht  und  sie  dergestalt  isolirt,  ohne 
doch  die  gerade  Linie  zu  verletzen.  ^ Die  Aussenwände  sind  in 
der  Regel  mit  schlanken,  oft  gekuppelten,  durch  Bogen  ver- 
bundenen Halbsäulen  verziert , wie  an  manchen  byzantinischen 
Kirchen.  Die  Mitte  des  Gebäudes  nimmt  die  Kuppel  ein,  deren 
. C}dinder  die  von  zierlichen  Waudsäulen  mit  Bogen  eingefassten 
Fenster  enthält;  sie  schliesst , ohne  Zweifel  aus  klimatischen 
Gründen,  mit  einem  polygonen  Spitzdach  von  Stein.  Im  Inn^_ 
<r^t  sie  entyi^pder  auf  vier  freistehenden  Pfeilern  (so  dass  das  Iniier^ 
45ch  die  basiiikenartige  Grimdform  behält),  oder  auf  den  von  jenen 
fleckigen  Mauervertiefungen  aus  einwärts  gerückten  Mauermassen 
(so  dass  der  Centralbau  mit  vier  Aiisbauten  übenviegt);  im  letzteren 
Falle  werden  natürlich  die  Eckräume  zu  besondern  Gcmüchcm  ab- 
.^eschnitten , wie  es  denn  überhaupt  auf  pcrspectivische  Wirkung 
und  Grösse  des  innem  Raumes  nirgends  abgesehen  ist,  so  dass 
z.  B.  die  beiden  Nebentribuneii  insgemein  nicht  bloss  durch  Vor- 
hänge und  Thüren , sondern  durch  Mauern  abgeschlos^'"  sind. 
Mehrfach,  bildet  §ich  auf  diese  Weise  auch  ein  Sechs^k  oder  sonst 
ein  Polygon,  mit  der  entsprechenden  Zahl  von  nischdnartigen  Aus- 
bauten; andere  Kirchen  erhalten  durch  NeUenräume,  ‘ Ausdehnung 
des  (sonst  sehr  kleinem  und  beschränkten)  Narthex,  Absondemng 

‘♦Aach  nies -ist  übrigens  nicht  ansschliesslich  armenisch.  AehiiUche  Maner- 
vertiefnngen,  nur  ohne  derartige  Einfassung,  finden  sich  auch  an  der  Ostseite 
der  Kirche  der  Theotokof  in  Constantinopel.  ^ s»  ^ 
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der  Nebentribunen  u.  dgl.  m.  eine  oft  ganz  abnorme  Griindforin. 
Sämratlicbe  Wölbungen  sind  tonnen-  oder  kuppelartig;  die  llaupt- 
kuppel  ist  merkwürdigerweise  nicht  sphärisch,  sondern  konisch 
mit  übereinander  allmUlig  hervorragenden  Steinlagen  gewölbt,  so  dass 
schon  der  Cylinder,  in  dessen  Innerem  sie  beginnt,  an  Mauerdicke 
nach  oben  beträchtlich  zunimmt.  Wo  die  basilikenartige  Grundform 
beibeluütcn  ist,  tritt,  wie  an  manchen  griechischen  Kirchen,. von 
der  Kuppel  aus  rechts  und  links  eine  Art  von  höherem  Querbau 
hervor,  dessen  Fronten  der  vordem  und  hintern  Fagade  nachgebildet 
sind.  Die  Dächer  der  Seitenschiffe  lehnen  sich  schief  an  die  Obert: 
maiier  des  Hauptschiffes,  wie  im  Abendlande.  Die  Thüren  sind,  meist 
im  Rund-  oder  llufeisenbogen  abgeschlossen  ; doch  kommen  an 
spätem  Bauten  auch  Spitzbogen  und  bimförmige  Bogen  vor.  Die 
Fenster  sind  schmal,  wie  Schiessscharten,  und  .schliesscn  oben  bald 
rechtwinklig,  bald  rund  ab;  oft  sind  sie  mit  Bändern  von  Orna- 
menten umgeben,  dergleichen  bei  den  stattlichem  Kirchen  auch  in 
der  Archivolte  der  Wandbogen,  in  allen  Kranzgesimsen  digr  Mauern, 
rings  um  die  Thüren  u.  s.  w.  in  ziemlich  reichlichem  Maase  'Vor- 
kommen. Uebrigens  dient  das  Einzelne  dieser  Ornamentik  nur  wenig 
zum  Ausdruck  des  architektonischen  Gedankens  und  erhebt  sich 
kaum  über  den  wllkürlichcn  Zierrath,  dessen  grosses  Verdienst  nur 
in  der  auffallenden  Mässigung  liegt.  In  den  flachen  Bändern  kehrt 
eine  gewisse  kalligraphische  Linienverschlingung  mit  einigen  vegcr 
tabilischen  Zuthaten  am  häufigsten  wieder.  Dass  aber  selbst  (fia 
schon  erwähnten , oft  sehr  zierlich  wirkenden  Wandsäulen  nicht  als 
Vergegenwärtigung  einer  in  der  Mauermasse  lebenden . statischen 
Kraft,  sondern  rein  dekorativ  als  trennende  Stäbe  angewandt  sind, 
zeigt  sich , abgesehen  von  ihrer.  Schmächtigkmt , schon  an  der 
Bildung  ihres  Details,  indem  sie  oben  mid  unten  in  eine  schwäch- 
liche, dem  Eierstab  ähnelnde  Verzierung  äusgehen;  mit,  den  sehr 
selten  vorkommenden  wirklichen  Säulen , deren  Basis  uiid  Kapitäl 
die  abscheuliche  Form  breitgedrückter  Kugeln  (letzteres  mit  einigem  ^ 
Blattwerk)  zeigen,  haben  ^e  nichts  gemein.*  Dagegen  sind  die 
Profile  der  Gesimse,  womit  die  Mauern  abschliessen , wenigsfens 
an  den  bessern  Gebäuden  in  kräftiger  Wellenform  gebildet.  Hie 
und  da  gehen  schon  in  halber  Höhe  ähnliche  Gesimse  rings  um 
die  Kirchen  herum.  — Die  namhaftesten  Bauten  sind: 

Das  berühmte  Patriarchion  von  Etsch miazin,  dessen  Kirche 
vielleicht  noch  einen  uralten  Gnmdplan  befolgt;  die  Apsis  und  die 
, drei  Portale  sind  auswärts  gerichtet;  die  Kuppel  ruht  auf  vier  frei- 
- Stehenden  Pfeilgm.  Vorbau  und  Oberbau  modern , in  ausgearteten 
^abisirendeu  Formen.  — Die  Kirche  der  h.  Ripsime  in  dem  nahen 
"Wägbar  sch  ab  ad,  vierarmiger  Centralbau  mit  abgesonderten^ck- 
i*äumen , im  Aeussem  einfach  und  vorgeblich  uralt , doch  wohl  erst 
aus  dem  zehnten  Jahrhundert.  — Die  Kirche  zu  Arkhoy,ri  am 
Ararat  und  die  zu  K h är  n^^,  letztere  mit  z^rlicherer  Ausbildung  der 
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dreieckigen  Maiiervertiefungcii , beide  wolil  aus  derselben  Zeit.  — 
Die  biscliöfliche  Kirche  zu  Sion  im  Thal  Atcne  (Georgien),  vier- 
arinigcr  Centralbau  mit  Anbauten,  datirt  vom  J.  1000.  — Die 
Kathedrale  zu  Kutais  (Imeretien),  erbaut  seit  1003;  drei  Lang- 
Bchifi'e ; über  dem  mittlern  auf  vier  achteckigen  Säulen , welche  oben 
in  Pfeiler  übergehen , ruht  die  Kuppel ; die  Seitenportale  nach  iimen 
als  halbrmide  Nischen,  nach  aussen  als  quadratische  Ausbauten 
gestaltet;  über  den  Seitenschiffen  Emporen;  das  Aeussere  in  mög- 
lichst edler  armenischer  Weise  dckorirt;  die  Mauervertiefungen  oben 
musclielähnlich  abschliessend ; die  vordere  Hauptthür  mit  spitz- 
bogi^m  Abschluss.  — Die  Kathedrale  von  Ani,  gegründet  1010; 
ein  Parallelogramm  ohne  Ausbauten,  mit  dreieckigen  Maueryer- 
tiefungen;  die  Kuppel  ruht  auf  vier  Pfeilern,  welclie  ähnlich  wie 
diejenigen  abendländisch-romanischer  Kirchen  in  Pfeilerkanten  und 
Halbsäulen  gegliedert  sind;  ganz  besonders  aber  erinnert  die  Parade 
mit  ihren  fünf  Wandbogen,  ihrem  Rmidfenster  am  Giebel  des 
Ärittelschifles  und  ihren  rimdbogigen , durch  je  drei  einwärts  tretende 
Wandsänlen  verzierten  Portal  an  das  Abendland.  ^ Die  iiincrn  Bogen 
sind  Spitzbogen.  — Eine  andere  Kirche  in  Ani  ist  von  'äussen  der 
Kathedrale  ganz  ähnlich , mit  Ausnahme  einer  ziemlich  ausgedehnten 
Vorhalle;  im  Innern  ruht  jedoch  die  Kuppel  nicht  auf  Pfeilern, 
s^dern  auf  den  von  den  Seitenwänden  herangeführten,  ebenfalls 
i^vas  gegliederten  Mauermassen.  — Am  meistern  macht  eine  Grab- 
Kapelle  in  derselben  Stadt  einen  abendländischen  Eindruck ; ein 
schlanker  Kuppelbau , dessen  polygonischer  Cylinder  sogiir  auf  jeder 
Seite  in  einen  kleinen  Giebel  ausläuft,  ri^t  auf  einem  tJnterbau  von 
sechs  rund  heraustretenden  Nischen , zieren  eine  sich  gegen  eine 
Vorhalle  öflnet.  'Diese  Nis,cben  haben  denselben  Rautenfries,  der 
sich  an  so  vielen  deutschen  Bauten  des  zwölften  Jalu'hunderts 
findet.  — All  der  Kirche  zu  Dighonr  ragen  die  Nebentribunen 
als  abgesonderte  Gemächer  über  die  Breite  der  übrigen  Ivirche 
heraus  und  enthalten  üi  der  Dicke  ihrer  westlichen  Mauer  Rund- 
nißchen;  an  den  Pfeilern,  welche  im  Innern  die  Kuppel  tragen,  ist 
wiederum  eine  gewisse  Gliederung  versucht ; an  der  Fa^ade  lehnen 
Strebepfeiler  mit  doppelter  Abdachung,  wie  bei  abendländischen 

So  schwer  es  uns  ankomnit,  müssen  wir  doch  einstweilen  annehmen,  dass 
weder  die  armenische  Baukunst  auf  die  romanisch -abendländische,  noch 
diese  auf  jene  eiugewirkt  habe,  und  d^ss  das  sehr  merkwürdige  ^nd  in  di^ 

^ Augen  fallende  Zusammentreffen  ein  zuf^ligesfjsei.  Es  hilft  nichts 

Kathedrale  von  Ani  in  da#  dreizehnte  Jahrhundert  zu  versetzen,  um  dSHW 
eine  Möglichkeit  abendlä^ischen  EinfliJfeses  anzunehmen , derifP  sowohl  der  ^ 
rSpitzbogen  als  die  Dekoration  'dar  Aussenwände  flnddh  sich  bereits  an  ddiij^ 
älterh  datirten  Kirchen  Armeniens , und  was  den  gegliederten  Pfeiler  betrifft, 
1«o  ist  derselbe  als  Stütze  von  aneinanderstossenden  Kjyppeln  und  Gewölben^ 
eine  so  natürliche  Form  und  überdies  hier  noch  so'^euig  entwickelt,  'dass 
' auch  ein  begabter  Armenier  von  selbst  darauf  kommen  konnte.  Abend- k 
,Jänd|sche  Baumeister  wären  ohne  Zweifel  weiter  gegangen  sie.ljätten  in  der*^ 
'^Behandlung  des„Detai^  Spuren  ihrer  W^ksamkeit  zurückgelassent  % 
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Kirchen ; über  den  Thüren  scliwere  Hufeisenbogen.  — Die  Haiipt- 
kirche  des  imeretischen  Klosters  Glielati  (1089 — 1126)  nähert 
sich  mit  iliren  drei  nach  aussen  rund  abschliessenden  Tribunen 
wieder  mehr  der  byzantinischen  Grundform , während  die  Dekoration 
ganz  arineniscli  ist. — Die  bischöfliche  Kirche  zu  Nikortsminda 
(Imeretien),  aus  dem  11.  Jahrh.,  ist  ein  Centralbau  mit  sechs 
Nischen,  wovon  die  vordere  und  die  hintere  quadratisch,  die  übrigen 
rund  sind  ; zu  beiden  Seiten  anstossende  Oratorien,  vorn  ein  kleiner 
Vorbau. — Die  bischöfliche  Kirche  zu  Martvili  (Mingrelien)  ist 
eine  Nachahmung  derjenigen  von  Sion.  — Die  Kirche  zu  Catzkhi 
(Imeretien),  ll.  oder  12.  Jahrh.,  ein  polygoner  Kuppelbau,  unten 
ein  Umgang  von  Nischen,  wovon  die  drei  östlichen  als  Tribunen 
eingerichtet  sind;  das  Aeussere  zur  Hälfte  von  einem  Narthex  um- 
geben , dessen  oberer  Abschluss  eine  Keihe  von  gedrückten  Rund- 
bogen mit  niedrigen  Giebeln  bildet.  — Ob  die  durchaus  armenische 
Detailbehandlung  an  diesen  Kirchen  der  nördlichem  Nebenländcr 
durch  armenische  Künstler  herbeigeführt  wurde , oder  ob  der  Styl 
a priori  ein  gemeinsamer  war,  lassen  wir  dahingestellt;  immerhin 
findet  sich  derselbe  noch  fast  ungeschwächt  an  der  im  15.  Jahrh. 
ifi^n  erbauten  Kirche  von  Mtzkhetha  und  nimmt  selbst  in  ganz 
spät  en  Rauten  (A  n a n u r , A c h a 1 z i k etc.)  nur  ganz  allmälig  ein- 
zelne Fotlnpn  der  mohammedanischen  Baukunst  an.  — Als  Kirche 
ohne  Kuppel  ist  blos  diejenige  von  Tschamokmodi,  angeblich 
s^hoti  aus  dem  10.  Jahrh.,  zu  nennen.  — Die  in  den  Fels  ge- 
hauenen Kirchen,  z.  B.  die  Doj)pelkirche  zu  Vardsie  (Paschalik 
Achalzik),  die  Kirche  zu  Kieghart  (Grossarmenien)  u.  a.  befolgen 
wenigstens  den  Grundplan  d^freigebauten , nur  dass  bei  der  letzt- 
genannten vier  Säulen  der  i^en  beschriebenen  Art  die  Stelle  der 
Pfeiler  vertreten.  — Ein  sogen.  Palast  der  Königin  Thamar , zu 
Tsi k h e darbasi , ist  nur  in  unkenntlichen  Trümmern  erhalten; 
es  war  ein  Viereck , dessen  Mitte , ähnlich  wie  an  dem  Sassaniden- 
palast  von  Sarbistan , ein  Kuppelranm  (hier  achteckig)  einnahm ; 
unter  den  noch  aufrecht  stellenden  Theilen  bemerkt  man  ein 
grosses  Gewölbe  in  dem  gedrückten  Spitzbogen  der  mohamme- 
danischen Kunst. 

Sculptur  und  Malerei  scheinen  in  Armenien  kaum  irgendwie 
mit  einer  künstlerischen  Absicht  geübt  worden  zu  sein  , wenigstens 
kommen  die  betrellenden  Ueberreste  neben  den  Bauwerken  gar 
nicht  in  Betracht.  Eines  der  schönsten  Völker  der  Erde  hat  an 
den  M’änden  seiner  Kirchen  Reliefs  und  Malereien  hinterlasscn, 
welche  an  grimassenhaftem  Ungeschick  den  allerkümraerlichsten 
Werken  christlicher  Kunst  beizuzählen  sind. 

Ueber  die  mögliche  Entwickelungsfähigkeit  der  armenischen 
Kunst  haben  wir  kein  Urtheil ; als  Thatsache  steht  fest,  dass  hier 
die  Architektur  schon  im  11.  Jahrh.  einen  edeln,  gemässigten  und 
in  sich  schon  ziemlich  consequenten  Styl  erreicht  hatte.  Daraus, 
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dass  das  Volk  sich  bald  darauf  wieder  der  Herrschaft  der  Un- 
gläubigen fügte,  wie  so  viele  andere  kräftige,  aber  allein  stehende 
Völker  des  Orients,  dürfen  'w’ir  noch  nicht  schliessen,  dass  ihm 
überhaupt  die  höhere  Bildungsfähigkeit  in  nationaler,  wie  in  künst- 
lerischer Beziehung  kärglicher  zugemessen  gewesen'  sei. 


§.  13.  Dio  Architektur^  der  Donauvölker. 


Die  bunte  Reihe  von  I>evölkernngen  der  vorschiodensten  .Stämme, 
welchen  im  frühem  Mittelalter  <lie  (Jege4^iden  ah  der  imtern  Donau 
zugefallen  waren,  empfinget  von  Byj'.ariz  aus  das  Chri.stenthuui, 
einen  ge>vis§en  Grad  von  Cultiiv  imd^io  Kunst,  ^ soweit ‘Jie  der- 
selben fähig  auid  bedürftig  .sein  niüchteiT‘'^''’lInscrc  Kelintniss  über 
die  wenigen  Bauten  von  lledeutungi'w.qlchc  nun  in  diesen  Gegenden 
entstanden , ist  noch  sehr  niangellmft'‘f  überdiess  handelt, es  sicli 
hier  nicht  wie  in  Armenien  um  ein  Volk,  Avelches  die  voh^ausseii 
gegebene  Ueberlieferung  mit  eitiem  neuen  ,_eigohen  Foriffcn.sinii  zu 
durchdringen  sucht,  sondern  um  tapfere  Üaiäjtuen , Mclebe  in  ver- 
hältnissmässig  später  Zeit  mit  einer  fertigen  Religion  auch  eine 
fertige  Kunst  annahmen  und  zwar  letztere  schon  in  einem  ver- 
kommenen Zustande.  Wir  können  uns  desshalb  hier  kürzer  fassen. 

Genauer  sind  wir  blos  über  die  Bauten  der  Serben  ^ unter- 
richtet. Die  Kirchen  sind,  wie  die  meisten  byzantinischen,  klein*; 
eigentliche  Centralbautcn  kommen  kaum  vor  ; herrschend  ist  der 
gewöhnlichere  neugriechische  Grundplan,  welcher  vier  Hauptpfeiler 
im  Innern  als  Kuppelstützcn,  eine  oder  drei  Tribunen  an  der 
Ostseite,  sodann  mindestens  Eine  Kuppel  auf  dem  Mittelschiffe  und 
einen  hie  und  da  ziemlich  ausgedehnten  Narthex  hat,  so  dass  das 


Ganze  ein  Oblongura  bildet.  Die  älteste  Kirche  (in  ruinirtem  Zu- 
stande) ist  diejenige  von  Schitscha  unweit  Karanovath^  um  1200 
erbaut.  Im  Innern  vier  Pfeiler,  welche  die  Kuppel  tragen,  östlich 
eine  Apsis,  nördlich  und  südlich  schmale  Kreuzvoflagen ; westlich 
ein  Vorraum,  dann  eine  Vorhalle  und  ein  Thurm.  Die  Quadern, 
aus  welchen  das  Gebäude  besteht,  sind  nur  roh  bearbeitet.  — 
Eine  feinere  Behandlung  zeigt  sich  an  der  Kirche  zu  Studenitza 
unweit  Novi  Bazar,  vom  J.  1209;  die  Kuppel  ist  mit  zwölf  wohl- 
verzierten Fenstern,  die  Südseite  mit  einem  reichen  Eingang  ver- 
sehen; am  Aeussern  finden  sich  mehrfach  Bogenfriese.  — Nach 
dem  Typus  dieser  Kirchen  ^ sind  nun  in.sgemein  auch  diejenigen 
erbaut,  welche  von  ausgcwamlerten  Serben  auf  (jetzt)  österreichischem 
Boden  errichtet  wurden;  zu  Kamenitz  (unweit  Peterwardein), 
zu  Carlovitz,  an  mehrern  Orten  der  Militärgrenze  u.  s.  w.  finden 
sich  Bauten  dieser  Art,  mit  Kreuzvorlagen,  zwiefachem  Vorraum 
und  Thurm ; nur  dass  bei  der  einen  Carlovitzer  Kirche  die  Kreuz- 


‘ F.  Mertens,  Etwas  über  Serbien,  im  Berliner  Kalender'’fiir  1847. 
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Vorlagen  nicht  gerade,  sondern  rund  sind,  wie  die  östliche  Apsis. 
Diese  Kirchen  reichen  zum  Theil  bis  in  das  vorige  Jahrhundert 
herab.  — Eine  merkwürdige  Beimischung  abendländischer  Formen, 
romanischer  Bogenfriese  mit  Lisenen  und  gothischcr  Spitzbogen- 
fenster, lässt  sich  an  der  um  die  Mitte  des  14..Jahrh.  erbauten 
Klosterkirche  Vissoki  De?  an  bemerken,  welche  auch  im  eigent- 
lichen Innern  mehr  jiijJie  Länge  gebaut  scheint.  Dagegen  ist  die 
Klosterkirche  von  *^Ravänitza  (nach  1371)  byzantinischer,  als 
selbst  die  frühem  Kirchen^  insofern  sie  fünf  Kuppeln  und  nach 
Osten , ..Süden  und  Norden^-idialbrunde  GCribunen  hat;  das  Innere  ist 
imf-'l^lereien  bedeckt.  Aehnlich  die  Kirche  von  Manassia  (um 
1400),  nur  dass  hier  die  Bogeufriese  und  der  Styl  der  Wandge- 
mälde auf  das  Abendland  hinweisen.  An  der  Patriarchalkirche  zu 
Ipejvr  (1428?)  sind  Kuppeln^  und  Tribunen  zu  einem  unordentlichen 
Gemrre  verarbeitet.  — . Auster  diesen  Kirchen  finden  sich  noch 
mehrfach  stattliche  Schlos^-:*  und  Festungsbauten  aus  verschiedenen 
Zeiten. 

Von  der  kirchlichen  Architektur  der  Bulgaren,  Wallachen 
u.  a.  Donauvölker  ist  blos  im  Allgemeinen  bekannt,  dass  sie  mehr 
oder  weniger  dem  byzantinischen  Style  folgt.  — 

§.  14.  Die  russische  Architektur. 

Eine  eigenthümliche  Verzweigung  der  byzantinischen  bildet  die 
rus.sische  Architektur.^  Von  Constantinopel  aus  empfing 
Russland  am  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  das  Christenthum  und 
mit  diesem  die  Formen  der  religiösen  Kunst.  Wladimir  der  Grosse 
(981  — 1015)  liess  sich  die  Ausbreitung  der  neuen  Lehre  aufs 
Eifrigste  ^igelegen  sein ; er  baute  zahlreiche  Kirchen , zu  deren 
Ausführung  er  byzantinische  Architekten  berief.  Die  bedeutendsten 
Kirchen  waren  die’  in  der  damaligen  Residenzstadt  Kiew,  und 
unter  diesen  vornehmlich  ausgezeichnet  die  Kirche  der  h.  Sophia, 
deren  Name  bereits  auf  das  byzantinische  Vorbild  deutet.  Neben 
Kiew  hub  sich  im  Verlauf  des  eilften  Jahrhunderts  Nowgorod 
mächtig  empor.  Hier  liess  der  Grossfürst  Jaroslaw,  um  1040, 
gleichfalls  unter  der  Leitung  griechischer  Architekten,  eine  andere 
Sophienkirche  erbauen,  deren  ursprüngliche  Anlage  sich,  wenn 
auch  unter  mancherlei  erneuter  Dekor^on,  noch  gegenwärtig  er- 
halten hat.  Wie  diese  Kirche  , so  haben  wir  uns  die  sämmtlichen 
Kirchenbauten  jener  Periode  als  unmittelbare  Nachbilder  der  by- 
zantinischen zu  denken. 

^ Th.  Hope,  an  historical  essay  on  architecture , Cap.  XIV.  — Uallinann, 
on  the  history  of  graeco-mssian  ecclesiastical  architecture,  auszüglich  mit- 
‘getheilt  im  Atlienamiu  , 1840,  15,  Febr.  — Meyer,  Russische  Denkmäler, 
Rd.  II.  — Eine  umfasseude  Behandlung , auf  welche  wir  hier  verweisen 
müssen,  s.  bei  Schnaa^e , Bd.  III,  S.  277,  ff. 


376 


XI.  Die  altchristliche  Koost.  — A.  Architektur. 


Die  räuberische  Herrschaft  der  Mongolen,  die  1237  in  Russland 
cinfielen  und  bis  1477  mehr  oder  weniger  frei  im- Lande  schalteten, 
vernichtete  dessen  erste  Blüthe.  Dabei  aber  bliQb  das  kirchliche 
Verhältniss  der  Russen  zu  Constantinopel  dasselbe,  und  somit  auch 
die  Form  der  kirchlichen  Gebäude  unverändert.  Im  J.  1304  ward 
Moskau  die  Residenz  der  russischen  Grossfürsten,  1326  ward 
hier,  auf  dem  Kreml,  der  Grundstein  zur  Kirche  der  Verklärung 
der  Mutter  Gottes  gelegt;  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  ward  das  stolze  Schloss  des  Kremls,  bis  dahin  ein 
hölzerner  Bau,  aus  Steinen  aufgeführt. 

Mit  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  begann  eine  neue 
Zeit.  Iwan  III.  Wassiljewitsch  (1462 — 1505)  befreite  das  Land 
von  dem  Joche  der  asiatischen  Barbaren  und  machte  sich  zum 
mächtigen  Alleinherrscher.  Er  und  seine  Nachfolger  schmückten 
ihre  Residenz  mit  prächtigen  Bauten,  und  diese  vornehmlich  sind 
es,  welche  den  russischen  Baustyl  in  seiner  besonderen  Eigen- 
thümlichkeit  zeigen.  Die  Grundlage , die  innere  Eintheilung  und 
Anordnung  der  Kirchen  sind  ganz  die  des  byzantinischen  Bau- 
styles;  doch  erscheint  die  Innere  insgemein  schwerfällig,  eng  und 
düster.  Um  so  glänzendere  Pracht  dagegen  entwickelt  sich  am 
Aeusseren.  Hier  zeigt  sich  unverkennbar  ein  asiatischer  Einfluss,- 
der  theils  aus  den  Zeiten  jener  Mongolenherrschaft  herrühren,  theils 
aber  auch  in  dem  geographisch  näheren  Verliältniss  Russlands  zu 
Asien  begründet  sein  mag.  AVo  in  der  byzantinischen  Architektur 
die  Räume  durch  schlichte  Kuppeln  bedeckt  wurden,  da  steigen 
hier  thurmartige  Bauten,  theils  in  breiter  Masse,  theils  schlank 
und  keck,  wie  die  Minarets  der  Muhainedaner,  in  die  Lüfte  empor, 
oberwärts  von  mannigfaltig  gebildeten  Kuppeln  bekrönt,  die  bald 
als  Halbkugeln,  bald  in  einer  Eiforin,  bald  in  der  geschweiften 
Form  einer  Birne  u.  s.  w.  erscheinen.  Dabei  ist  das  Aeussere  mit 
allerhand  Ornamenten  bedeckt,  unter  denen  man  hier  byzantinische 
Formen,  dort  modern  italienische  (denn  nicht  selten  wurden  Italiener 
zur  Bauführung  berufen,  die  sich  aber  stets  dem  Geschmacke  des 
Volkes  fügen  mussten),  hier  arabische  und  dort  gänzlich  barbarische 
findet.  Alles  mit  grellen,  bunten  Farben  bemalt  und  jene  Kuppeln 
zumeist  in  goldnem  Glanze  funkelnd.  Auf  gleiche  AVeise  wurden 
auch  die  Paläste  und  die  andern  Bauten  von  Bedeutung  geschmückt. 

Als.  die  vorzüglichsten  Kirchen  zu  M o s k a u sind  namentlich 
anzuführen;  jene  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  gegründete  K. 
der  Verklärung  der  Mutter  Gottes,  in  folgenden  Zeiten 
oft  erneut  und  erweitert;  die  des  Erzengels  Michael  und  diö 
der  Verkündigung  Mariä  — diese  drei  auf  dem  Kreml  be- 
legen. Sodann , vor  dem  heiligen  Thore  des  Kreml , eine  der 
schützenden  Mutter  Gottes  geweihte  Kirche,  in  der  Volks- 
sprache AVassilij  Blagcnnoi  genannt.  Diese  letztere,  um  die 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gebaut,  zeigt  die  russische 
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Bauweise  in  ihrer  fabelhaftesten  Ausartung;  kein  Thcil  ist  hier  dem 
andern  gleich,  alle  Thiirme,  alle  Kuppeln  sind  in  phantastischer 
Verschiedenheit  gebildet  und  ausgeschmückt;  dabei  ist  der  Körper 
•des  Gebäudes  so  niedergedrückt,  dass  er  nur  den  Untersatz  für 
die  Kuppelthürme  bildet,  die  wie  ein  Knäuel  glitzernder  Riesen- 
Pilze  daraus  emporwachsen.  Iwan  IV.  Wassiljewitsch,  der  den 
Beinamen  des  Schrecklichen  führt,  liess  dem  armen  Baumeister  die 
Augen  ausstechen,  damit  er  kein  zweites  Wunder  der  Welt  baue. 

Ueber  ganz  Russland  hatte  sich  diese  Bauweise  verbreitet,  als 
Peter  der  Grosse  im  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts  dort 
modem-europäische  Cultur  einzuführen  begann.  Im  Gefolge  der 
letzteren  hat  denn  auch  der  inoderu-europäische  Baustyl  allmählig 
einen  überwiegenden  Einfluss  auf  die  russische  Kunst  gewonnen. 

B.  Bildende  Kunst. 
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§.  1.  Die  Stellung  der  altchristltWlöü^üdnerei  im  Allgemeinen. 


Wie  die  Architektur,  so  gründete  sich  auch  die  bildende  Kunst 
des  Christenthums  unmittelbar  aufrden  Tonnen  der  Antike,  aber 
ebenso wie  jene,  nahm  auch  sie  von  vornherein,  trotz  dieses 
Verhältnisses,  eine  wesentlich  abweichende  Richtung. 

Die  Parallele  mit  der  Architektur  beizubehalten,  kann  man 
sagen,  dass  die  bildende  Kunst  des  Alterthums  ebenfalls  ein 
Aeusseres  darstelle,  die  des  Christenthums  ein  Inneres  darzustellen 
strebe.  In  der  Antike  sind  es  die  Kräfte  der  Natur,  concentrirt  in 
dem  vollendetsten  Gebilde  der  Natm*,j^der  Gestalt  des  Menschen, 
und  hier  abgewogen  im  harmonischen  Gleichmaasse  und  abge- 
schlossen in  sich , welche  den  Nerv  und  Athem  des  künstlerischen 
Gebildes  ausmachen.  Die  christliche  Kunst  hat  die  Absicht,  es 
anschaulich  zu  machen,  dass  über  diesen  Kräften  der  Natur  noch 
ein  höheres  Walten  vorhanden  ist,  welches  dieselben  durchdringt 
und  dem  die  Seele  des  Menschen  sich,  wie  die  Pflanze  dem  Licht, 
entgegenzuwenden  hat.  Ihr  Boden  ist  die  Welt  des  Gemüthes,  wie 
der  Boden  der  Antike  die  Sinnenwelt;  das  Unaussprechliche  und 
Unerforschliche , das  nur  der  Ahnung  des  Innern  bewusst  wird, 
das  in  keine  Form  sich  binden  lässt  und  das  dennoch  sehr  wohl 
geeignet  ist,  einen  verklärenden  Schimmer  über  die  Form  auszu- 
giessen, bildet  ihren  eigentlichen  Inhalt,  ihr  eigentliches  Ziel. 
Unter  den  Verhältnissen  jedoch,  unter  denen  die  altchristliche  Kunst 
sich  entwickelte,  konnte  eine  solche  Richtung  vorerst  natürlich 
nur  in  einigen  allgemeinen  Grundzügen  zur  Erscheinung  kommen. 

Aus  dem  eben  angegebenen  Verhältniss  zwischen  antiker  und 
christlicher  Bildnerei  geht . zunächst  hervor , dass , wie  dort  das 
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plastische,  so  hier  das  malerische  Pr  in  cip  überwiegen  musste. 
Nicht  in  der  Darstellung  der  Form  an  sich,  welche  die  Plastik, 
wenn  auch  in  ihrer  ganzen  Fülle,  wiedergibt,  sondern  in  der 
Darstellung  des  Ausdruckes,  der  Empündung,  der  geistigen  Richtung^ 
wozu  die  Malerei  die  günstigeren  Mittel  enthält,  konnte  das  innere 
Leben  der  Seele  zur  Erscheinung  kommen.  So  tritt  uns  auch  in 
der  altchristlichen  Kunst  gleich  von  vorn  herein  die  Malerei  als 
die  eigentlich  monumentale  Kuostgattung  entgegen , während  die 
Sculptiir  hier  im  Ganzen  eine  mehr  untergeordnete  Rolle  spielt, 
im  Ganzen  mehr  nur  für  dekorative  Zwecke  angewandt  wird.  Für 
die  Umwandlung  dieses  Verhältnisses  waren  freilich  äussere  Gründe 
wesentlich  wirksam,  doch  haben  auch  schon  diese  äussern  Gründe 
einen  tieferen  Gehalt.  Fürs  erste  kommt  hiebei  die  Gestaltung  der 
Architektur  in  Betracht,  sofern  diese  für  die  monumentale  Bildnerei 
die... Grundlage  abgibt.  Da  die  altchristliche  Architektur  bereits 
und  vorzugsweise  auf  den  innern  Raum  berechnet  war,  so  musste 
auch  hier,  im  Innern,  das  Bildwerk,  welches  die  nähere  Bedeutung 
des  Monumentes  aussprechen  sollte,  zur  Ausführung  kommen. 
Plastisches  Bildwerk  hätte  dabei  jedoch  eine  Gliederung  der 
Architektur  erfordert,  welche  das  Kunstvermögen  jener  Zeiten 
beträchtlich  überstiegen  hätte;  so  blieb  nur  der  malerische  Schmuck 
zur  Belebung  der  grossen  Flächen  der  Wände  und  Gew;ülbe  (in 
den  Basiliken,  wie  in  den  byzantinischen  Bauten)  übrig.  Hiemit 
aber  trat  zugleich  der  Gedanke  hervor,  dass  die  starre  Masse  der 
Architektur  sich  völlig  in  ein  geistig  bewegtes  Leben  auflösen 
müsse,  wenngleich  die  Kunst  sich  für  jetzt  über  eine,  nur  rohe 
Andeutung  dieses  Gedankens  noch  nicht  zu  erheben  vermochte. 
Wichtiger  ist  ein  zweiter  Grund , der  zur  Bevorzugung  der  Malerei 
führte.  Man  hatte,  wo  es  sich  um  die  Darstellung  der  bedeutsamsten 
(der  religiösen)  Gestalten  handelte,  eine  eigenthümliche  Scheu  vor 
plastischer  Gestaltung,  besonders  vor  der  Bildung  freier  und  voll- 
ständiger Statuen,  weil  diese  an  den  Bilderdienst  des  Heidenthums 
erinnerten,  und  weil  man  fürchtete,  dass  die  unmittelbare  Körper- 
lichkeit von  solchen,  die  unabhängigG  E.xistenz,  in  der  sie  erschienen, 
einen  Rückfall  zur  Bilderverehrung  veranlassen  möchte;  wälu-end 
das  gemalte  Bild  nur  den  Schein  des  Daseins  hatte,  somit  nicht 
wohl  als  ein  selbständig  wirksames  betrachtet  w’erden  konnte. 
Zugleich  aber  war  hierin  der  Gedanke  mit  einbegriflen,  dass  es 
sich  hei  den  künstlerischen  Darstellungen,  wenigstens  bei  denen 
von  höherem  Range,  um  einen  Gegenstand  handle,  dem  die  Form 
. an  sich  nicht  genüge , der  vielmehr  dem  nachsinnenden  Geiste, 
dem  nachklingenden  Gefühle  des  Beschauers  nur  angedeutet 
werden  könne. 
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§.  2.  Die  Symbolik  der  altchristlichen  Bildnerei.  ‘ 

Die  christliche  Kunst,  als  solche,  hat  im  Allgemeinen  den 
Zweck,  das  Verhältniss  deV  irdischen  Lebens  zu  einem  höheren,  — 
die  Läuterung  des  Irdischen  nach  dem  Vorbilde  des  Gottessohnes, 
die  Bedeutung  des  Zeugnisses,  welches  dieser  für  seine  Sendung 
abgelegt,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  altchristliche  Kunst 
beginnt  mit  einer  s y mb o 1 i s c he n Darstellung  dieser  Verhältnisse, 
wie  überall  die  Kunst  auf  ihren  ersten  Entwickclmigsstufen  die 
Begriffe  in  ein,  mehr  oder  weniger  willkürlich  gewähltes  Gewand 
kleidet,  und  wie  es  hier  um  so  mehr  der  Fall  sein  musste,  als 
die  neue  Weltanschauung  in  den  vorhandenen  Kunstformen  und 
Kunstmitteln,  deren  sie  sich  doch  bedienen  musste,  nicht  das  ihr 
Entsprechende  finden  konnte.  Schon  in  den  letzten  Zeiten  der 
he.idnisch-römischen  Kunst  war  eine  ähnliche  symbolische  Richtung 
(vornehmlich  in  den  Sarkophag-Sculpturen)  ersichtlich  geworden; 
d^  unruhige  Drang  des  Gemüthes  hatte  dahin  gestrebt , die  alten 
Formen  durch  einen  neuen,  tieferen  Inhalt  auszufüllen.  Diese 
Arbeiten  bilden  einen  sehr  bedeutsamen  Uebergang  zu  denen  der 
altchristlichen  Bildnerei.  Jetzt  gaben  die  heiligen  Bücher  der  Christen 
und  die  Anschauungen,  die  man  aus  diesen  schöpfte , die  Grundlage 
zu  einer  umfassenderen  und  noch  bedeutsameren  Bilderschrift. 
Anfangs  waren  es  nur  einzelne  schlichte  Embleme:  der  Weinstock 
für  den  Erlöser,  der  Fisch  für  ihn  und  auch  für  die  Getauften, 
das  Lamm  für  die  Jünger,  das  Schiff  für  die  Kirche,  die  Lyra 
für  den  Gottesdienst,  die  Palme  für  den  Sieger  über  den  Tod,  das 
Kreuz  für  den  Opfertod  u.  s.  w.  Es  waren  einfache  Erkennungs- 
zeichen für  die , welche  in  den  Zeiten  der  Unterdrückung  still  an 
dem  grossen  Befreiungs werke  gearbeitet  hatten.  Bald  aber  ging 
man  zu  Darstellungen  über,  welche  dem  Auge  in  einer  künstlerisch 
ergreifenden  Form  gegenübertraten.  Vor  Allem  strebte  man,  von 
dem,  der  als  der  Tröster,  der  Lenker  und  Hüter  der  Herzen  er- 
schienen war,  eine  bildliche  Anschauung  zu  geben,  die  diesen 
seinen  Beruf  ausdrücken  sollte,  — nicht  ein  Abbild  seiner  Per- 
sönlichkeit ; denn  wie  hätten  es  die  schwachen  Mittel  der  damaligen 
Kunst  vermocht,  den  Gottmenschen  unmittelbar  zu  vergegenwärtigen  ? 
Man  fand  die  Bedeutung  seiner  Sendung  aufs  Schönste  in  einem 
der  Gleichnisse  ausgesprochen , welches  er  oft  von  sich  selber 
gebraucht  hatte ; man  stellte  ihn  unter  dem  Bilde  des  guten  Hirten 
dar,  der  seine  Heerde  bewacht,  der  sie  tränkt,  der  das  verlorene 
Schaf  aus  der  Wüste  rettet,  und  wohl  war  solche  Darstellung,  wie 
sie  unzählige  Mal  in  den  ersten  Zeiten  des  christlichen  Alterthums 
erscheint,  geeignet,  das  gläubige  Gemüth  mit  Trost  und  Ruhe  zu 
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erfüllen.  Aber  auch  die  einzelnen  Thaten  des  Erlösungswerkes 
sollten  dem  betrachtenden  Geiste  auf  ähnliche  Weise  vergegen- 
wärtigt werden.  Doch  ^viedenuu  nur  ihr  Inhalt,  nicht  die  Zufällig- 
keiten der  äusseren  Erscheinung,  durch  deren  Darstellung  das 
göttlich  erhabene,  für  alle  Zeit  gültige  Ercigniss  hätte  können  auf 
den  Boden  gemeiner  Wirklichkeit  h^rabgezogen  werden.  Auch  hier 
bediente  man  sich  der  Gleichnissrede.  Man  hatte  sich  gewöhnt, 
die  Begebenheiten,  von  denen  das  alte  Testament  Kunde  gibt,  als 
Vordcutungen  auf  das  Lebe«  des  Messias  zu  betrachten;  man 
reihte  Sccncn  aus  dCn  Erzählungen  der  erstcren  an  einander  und 
wüsste  durch  sic,  mit  eigenthümlich  poetischem  Sinne,  die  Wunder 
des  letzteren  zur'  Anschauung  zu  bringen.  Der  Wasserquell,  den 
Moses  aus  dem  Felsen  schlug,  deutete  auf  die  wunderbare  Geburt 
des  Heilandes,  der  selbst  der  Brunnen  des  Heiles  war,  die  Dar- 
stellung des  Lazarus  deutete  auf  sein  Leiden,  die  Opferung  des 
Isaak  auf  sein  Oi)fer,  Daniel  in  der  Löwengrabe  auf  seinen  Tod, 
die  Himmelfahrt  des  Elias  auf  seine  Rückkehr  Tsum  Vater  u.  dgl.  m. 
Vornehmlich  beliebt  war  die  Darstellung  der  'Geschichte  des  Pro- 
pheten Jonas  in  Bezug  auf  den  Tod  und  die  Auferstehung  des 
Erlösers.  — Die  Form  bei  alledem  war  natürlich  die  der  Antike, 
und  so  nahm  man  auch  Aeusserlichkeiten  der  antiken  Darstelluugs- 
weise , z.  B.  Pcfsoiiificationen  der  Flüsse,  Berge  u.  s.  w.  ohne 
Bedenken  mit  auf.  Ja,  man  stellte  selbst  den  Erlöser  in  antiker 
Personification , als  Orpheus,  dar,  hier  freilich  aus  dem  zweifachen 
Grunde,  weil  Orpheus  cs  war , dessen  Zauber  die  rohen  Kräfte  der 
Natur  bändigte,  und  weil  man  zugleich  die  orphischen  Lehren  ebenso 
als  eine  Vordeutimg  auf  das  Christeiithum  fasste,  wie  die  Bücher 
des  alten  Testaments. 

In  dieser  Art  gestaltete  sich  eine.Heigenthümliche  Symbolik,  — 
imd  zwar  eine  solche,  deren  Räthsel  "allerdings  , wie  überall  bei 
symbolischen  Darstellungen,  nur  der  nachsinnende  Verstand  zu 
lösen  vermochte,  deren  äussere  Formen  aber  nicht  (wie  z.  B.  in 
der  ägyptischen  Kunst),  mit  nüchterner  Willkür,  sondern  mit  einem 
lebendig  erregten,  innerlich  thätigen  Gefühle  gewählt  waren.  Diese 
Symbolik  bildet  den  Grundzug  der  altchristlichen  Kunst,  und  sic 
zeigt  sich  auch  die  ganze  Periode  der  romantischen  Kunst  hindurch 
und  über  dieselbe  hinaus  wirksam. 

Es  ist  indess  natürlich,  dass  neben  dieser  christlich-symbolischen 
Darstellungsweisc  auch  jene  naivere  Auftassung,  wie  sic  in  der 
Antike  und  besonders  in  der  römischen  Kunst  vorlag,  aufgenommen 
und  fortgepflanzt  ward,  und  dass  beide  selbst  einander  berührten. 
Es  finden  sich  ausführliche  historische  Darstellungen,  im  Sinne 
der  römischen  Kunst  behandelt  (zunächst  jedoch  keine  aus  den 
Büchern  des  neuen  Testaments,  sondern  nur  aus  dem  alten  und 
diese,  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach,  wiederum  in  jener  Bezug- 
nahme auf  das  neue) ; es  findet  sich  ebenso,  und  bald  sehr  häufig, 
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die  Darstellung  heiliger  Gestalten,  bei  denen  gewisserraaassen  ein 
Bild  ihrer  Persönlichkeit  erstrebt  ward.  Dennoch  ist  auch  bei  den 
letzteren  in  dbr  Regel  ein  mehr  oder  weniger  symbolischer  Anklang 
iichtbrn*.  Die  Gestalt,  namentlich  die  erhabenste,  die  des  Erlösers, 
wird  nicht  sowohl  um  ihrer  besoiidern  Rersönychkeit  willen  vor- 
g^führt,,  als  um  in  ihr  den  allgemeinen  Begriff,  ;das  höhere  gött- 
licbe  Walten,  auszudrücken;  die  iAndoutuiig  der  Persönlichkeit 
begnügt  siclv  dabei  mit  einigen  mässi^eff  Typen.  Man  sieht  deutlich, 
dass  es  nicht  blos  das  mangelnde  Kunstvprraögen,  sondern  zugleich 
eine  bewusste  Absic^it  i^,  welche  bei  solcher  Darstellung  eine 
entscliiedenere  Individualisining  ausschliesst.  Ueberdies  wird  dabei 
zumeist  verschiedenartige's  symbolisches  Zubehör  angewandt,  die 
Gestalten  stehen  häu%  in  feiner  nur  symbolisch  zu  deutenden  Ver- 
bindung mit  andern,  und  namentlich  bei  grossräumigen  Werken 
gehen  sie  vollständig  wieder  in  das  Gebiet  der  Symbolik  über. 
In  den  letzteren  sind  insgemein  Scencn  der  Apöl^alypse,  oder 
solche '^orgestellt,  die  sich  auf  die,  inv.diesem  Gejdicht  niederge- 
legten Afischauungen  beziehen  und  Jii  denen  die  Zukunft  und  die 
Hoffnung  der  Gläubigen  sinnbitölicfi  ausgedrückt  ist.  — Zumeist 
erst  ,iu;Spätcrer  Zeit,  und  vornehmlich  bei  den  Byzantinern,  komm'en 
künstlerische  Arbeiten  vor , welche  eine,  ciiifäche  Darstellung  von 
gesehenen  Ereignissen  bezwecken;  doch  sind  dies,  nächst  ein- 
^ z?1neh,  eigenflich  histoiischeh  Ihirstellungen , insgemein  mehr  die 
"Geschichten  besondrer  Heiligen  u.  dergl.,  während  die  Geschichte 
des  Erlösers  .auch  hier  noch  äusserst  selten  und  in  der  Regel  my 
iiV  deiyepigfh’  Wtomenten  behandelt  ward,  deren  Bedeutung,  wie  hei 
der  des  Öpfertodes,  über  das  einzelne  Factum  hinausreichte.  Solche 
‘Momente  aber  wurden  fast  durchgehend  wiederum,  durch  eine 
^cfhr  oder  weniger  symbolisirende  Behandlung,  über  das  Gewöhn- 
’^che  emporgehoben. 
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Was  den*/$tyl  der  altchristlicheu  Kunst  anbetrifft,  so  schliesst 
.sie  sich  zunächst  unmittelbar  an  die  späteren  Leistungen  des 
'römischen  Altcrthums  an,  nimmt  also  deren  Behandlungsweise 
zunächst  völlig  in  sich  auf.  Wie  die  Architektur,  so  bildet  auch 
sie  djLO  uiwüttelbare  Fortsetzung  derselben,  so  hat  auch  sie  nur 
die  entarteten  Formen  derselben  zum  weiteren  Gebrauche  vor  sich. 
Diese  Formen  h'Cu  zu  kräftigen,  sie  auf  ihre  ursprüngliche  Energie 
und  FS’ille  ;hirüc^ufiihren,  dazu  war  es  die  Zeit  nicht,  das  konnte 
*fjM4Uch  liicht  eimhal  in  der  Absicht  der  Künstler  des  christlichen 
;41ter|hurnS‘  liegen.  yieUnehr  sehen  wir^in  ihren  Werkejf  die  Reste 
*.^11  körperlicher  Kraft  und  Schönheit  immef^  mehr  entschwinden, 
werdoji  in  diesen  ^li^  überlieferten  Formen  immer  starre^  und 
trockener.  Dennoch  -<»-  und  dies  ist  wiederum  das  unvgfkehybÄre 
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Zeiigniss  eines  neuen  künstlerischen  Geistes,  wie  wenig  derselbe 
sich  vorerst  auch  noch  zur  unbehinderten  Thiitigkeit  zu  erheben 
vermochte,  — dennoch  kündigt  sich  bald,  auch  in  dieser  erster- 
benden Hülle,  ein  neues  Gesetz  des  Daseins  an.  Die  Gestalten 
erscheinen  in  weiten,  faltenreichen  Gewändern,  nach  den  Motiven, 

‘ welche  das  classische  Alterthum  vorgebildet  hatte.  Dem  Nackten 
ist  dabei  wenig  Raum  gegeben,  nur  das  Gesicht,  die  Hände  und 
Füsse  zeigen  sich  zumeist  unbedeckt;  auf  den  Organismus  der 
Gestalt,  auf  die  Weise,  wie  das  Einzelne  der  Gewandung  durch 
ihn  bedingt  wird,  auf  freie,  spielende  Bewegung  der  Gewandung 
ist  wenig  Rücksicht  genommen  ; vielmehr  wird  das  gesammte 
körperliche  Verhältniss  niu-  in  allgemeinen,  für  die  Ausbildung  des 
Lebens  sehr  wenig  wirksamen  Zügen  angedeutet.  Gleichwohl  sind 
in  diesen  allgemeinen  Zügen  die  Gestalten  in  einer  Grossheit  ge- 
zeichnet, in  einer  Würde  der  Geberde  und  Bewegung,  in  einer 
majestätischen  Einfalt,  was  die  Linien  der  Gewandung  anbetrilft, 
dass  sie  sich  wenigstens  in  solchem  Betracht  sehr  günstig  von  den 
theils  manierirten,  theils  ganz  inhaltlosen  Gebilden  der  letzten  Zeit 
des  römischen  Heidenthums  unterscheiden,  und  dass  man  somi|. 
auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  den  neuen  Geist  wahrnimnvt', 
der  die  Gemüther  der  Menschen  erfüllt  hatte.  Auch  ist  zu  bemerken, 
dass  eine  solche  Behandlungsweise  schon  an  sich  einen  gewisser- 
maassen  symbolischen  Charakter  hat,  dass  sie  demnach  mit  der 
symbolischen  Grundrichtung  der  altchristlichen  Kunst  übereinstimmt 
und  die  eigenthümlichc  Wirkmig  derselben  wesentlich  erhöht. 

Die  ersten  Jahrhunderte  des  kirchlichen  Glanzes  bezeichnen 
die  Periode , in  welcher  die  bildende  Kunst  des  christlichen  Alter- 
thums ihre  eigenthümliche  Richtung,  ihr  eigenthümliches  Gepräge 
gewann.  In  diese  Zeit  fallen  ihre  bedeutsamsten  Werke.  Von  da-, 
ab  sinkt  sie  schnell  abwärts,  vornehmlich  im  Abendlande,  wo  ihre  * 
Leistungen  am  Schlüsse  dieser  Periode,  um  das  Ende  des  neunten* 
Jahrhunderte,  im  Wesentlichen  bereits  auf  eine  roh  barbarische, 
Weise  entartet  erscheinen.  Länger,  und  namentlich  mit  .eipem 
grösseren  Reichthum  nicht  unglücklicher  Reminiscenzen,  an  die 
antike  Behandlungsweise  erhielt  sich  die  Kunst  im  byzantinischen  . 
Reiche.  Doch  gewinnt  die  bildende  Kunst  hier,  wie  die  Architektur, ' 
ein  eigenthümliches  Gepräge,  dessen  Beginn  etwa  in  die  Zeit  um' 
den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  zu  setzen  sein  möchte.  Es 
ist  ein  Element,  das  neben  den , der  Antike  angehörigen  Reminis- 
zenzen unverbunden  nebenhergeht,  und  das  man,  wie  das  des" 
architektonischen  Details,  vielleicht  am  Richtigste^  als  ein  oriQii- 
talisches  bezeichnet.  Es  besteht  vornehmlich  in  einem  prunkend^ 
.[^erladencTi,  Kostüm,  das  zunächst  bei  Bildnissüguren  in  Anwendung 
ftommt.  Zu  den  idealen  Bildungen,  die  aus  der  glassisghep  z^* 
Ive^i^en  , steht  dasselbe  in  einem  sehr  bemerkbaren.. Gegensatz, 
theils  in  dem  Eindruck  eines  schwerfälligen  Reichthonis , ^en  es 
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an  sich  hervorbringt,  theils  und  vornehmlich  darin,  dass  diese 
Schwerfälligkeit  überhaupt  alle  edlere  Linienführung  unmöglich 
macht,  dass  die  Zeichiumg  der  Gestalten  somit  nur  in  einigen 
rohen  Hauptumrissen  ausführbar  wird.  Doch  ist  die  Ausführung  ' 
dabei  durchgehend  fein  und  detaillirt,  oft  mit  peinlicher  Sorghdt. 
Bald  greift  eine  solche  Behandlung  immer  weiter  um  sich,  alle  neu 
erfundenen  Gestalten  werden  in  dieser  Weise  componirt,  und  nur  für 
die,  welche  aus  dem  frühesten  christlichen  Alterthum  herstammen, 
sowie  für  die,  welche  unmittelbar  der  Antike  angehören  (Personi- 
ficationeii  u.  dergl.) , bleibt  die  edlere  Bildung  in  Anwendung. 
Dennoch  erhält  sich  die  byzantinische  Bildnerei  bis  in  das  zwölfte 
Jahrhundert  hinab  auf  einer  nicht  ganz  verächtlichen  Höhe,  und 
erst  vom  dreizehnten  an  beginnt  sie  in  sich  zu  einer  völligen  Mumie 
zu  erstarren.  ^ 

Für  das  Material  ist  zu  bemerken,  dass  in  den  frühesten  Lei- 
stungen der  altchristlichen  Kunst v noch  die,  dem  reineren  Kunst- 
werke vorzüglich  angemessenen  Stoffe , wie  dieselben  aus  dem 
classischen  Alterthum  überliefert  waren , in  Anwendung  bleiben. 
Zugleich  aber  zeigt  sich  schon  mit  den  ersten  Schritten  der 
Entwickelung  die  Vorliebe  für  Stoffe,  die  an  sich  prächtig  und 
auffallend  sind,  so  dass  für  eine  höhere  Wirkung  des  Kunstwerkes 
schon  der  äusserliche  Werth  desselben  mit  in  Anschlag  gebragJit 
wird.  Dahin  gehören  zunächst  bereits  die  Mosaiken  statt  der 
eigentlichen  Malereien  an  den  Wänden , während  dieselben  in  der 
antiken  Kunst  zumeist  nur  zur  luxuriösen  Verzierung  der  Fussböden 
gedient  hatten  ; auch  ward  es  bei  den  IMosaiken  bald  allgemein, 
die  Gründe  hinter  den  Gestalten  mit  goldnem  Glanze  zu  überziehen. 
Doch  mag  zur  Rechtfertigung  dieser  Kunstgattung  zugleich  bemerkt 
werden , dass  sie , für  Werke  eines  eigentlich  monumentalen 
Charakters  angewandt,  eine  längere  Dauer  zu  versprechen  scheint; 
und  was  den  Goldgrund  betrifft,  so  hatte  dieser,  bei  allem  äussern 
Prunk  (besonders  in  der  Massen-Anwendung),  doch  zugleich  das 
eigenthümliche  ästhetische  Verdienst,  dass  er  die  Gestalten,  die 
über  (Jas  Irdische  erhaben  vorgestellt  werden  sollten,  aller  irdischen 
Umgebung  entzog  imd  sie  mit  einem  Schimmer  von  Licht  und  . 
Glanz  umgeben  zeigte,  — dass  er  somit  wiederum  jenes  symbo- 
lische Element  wohl  zu  erhöhen  vermochte.  Dass  die  Technik  des 
Mosaiks  einer  feineren  Durchbildung  hemmend  im  Wege  stand, 
konnte  natürlich  in  den  Zeiten  einer  mangelhaften  Ausbildung  nicht 
empfunden  werden.  Wichtiger  noch  scheint  die  Bemerkung,  dass 
sich  bei  den  plastischen  Werken  der  altchristlichen  Kunst  von  vorn;^ 
herein  eine  grosse  Vorlieb^ für  das  kostbarste  Metall  in  seiner 
rehien  Gediegenheit  zeigt,  und  dass  man  nach  der  Fülle  des  Goldes  ,^ 

..  :•*  ' ' • 

‘ Für  eine  nrkundliclie  Begründung  der  Entwickelungsgeschic.hte  des  Styles 

der  altchristli^dieii  Bildncrei  ist  besonders  wichtig  v.  Rum^ir,  Italienische 
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und  Silbers,  womit  die  heiligen  Räume  überdeckt  wurden,  den 
innern  Werth  solcher  Gabe  abschätzte.  In  den  letzten  Zeiten  der 
altchristlichen  Kunst  des  Occidents  und  in  der  von  Byzanz  erreicht 
dieser  Luxus  den  höchsten  Gipfelpunkt  und  fast  alle  plastische 
Thätigkeit  geht  in  der  Beschaffung  getriebener  Gold-  und  Silber- 
arbeiten auf.  In  dieser  Rücksicht  steht  die  altchristliche  Kunst, 
namentlich  die  der  angedeuteten  Periode,  mit  der  altasiatischen 
ziemlich  auf  gleicher  Stufe. 

Die  nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Gattungen  und  der 
wichtigsten  Werke  der  altchristlichen  Kunst,  soweit  wir  dieselben 
aus  genügenden  Nachrichten  oder  aus  erhaltenen  Werken  kennen, 
wird  zu  einer  bestimmteren  Veranschaulichung  und  Erläuterung  der 
vorstehenden  Bemerkungen  führen. 

§.  4.  Denkmäler  der  höheren  Sculptur.  (Denkmäler,  Taf.  36  , C. 

Der  äussere  Fortbestand  der  römischen  Staatseinrichtungen  und 
der  römischen  Sitte,  , so  weit  Beides  v^on.  den  Einflüssen  der  neuen 
Religion  unabhängig  war,  musste  natürlich  und  vornehmlid[i  fen 
oströmischen  Reiche,  die  Errichtung  einer  Reihe  von  De^ls^lem 
veranlassen,  welche  als  unmittelbare  Nacliahmung  von  deiii^enk- 
mUlern  der  früheren  Römerzeit  zu  betrachten  sind.  Unter  diesen 
ist  als  gines  der  wichtigsten  die  in  Constantinopel  am-  Ende  des 
vierten  Jahrhuii^rt^*^ricMete  Säulo  des  Theodos  i u's  zu 
nennen,  welche  völlig  nach  dem  Müker.^der ^Säulen  des  Trajä^und 
Marc  Aurel  gearbeitet  und,  wie  diese,  mit  Reliefs  ^geziert . w^t. 
Nur  die  Basis- der  Säule  hat  sich  erhalten  f*  die  Reliefs  dereeloeii 
kennen  wir  liur  aus  Zeichnungen,  die  ira  fünfzehnten  Jahrhundert 
angefertigt  w-urden  ^ und  nach  denen  sich  die  Besonderheiten  des 
Styles  . nicht  beurtheilen  lassen ; die  Composition  der  Reliefs  erscheint 
nicht  auf  einer  so  gar  niedrigen  Stufe,  als  man  im  Verhältniss  zu 
den  Sculpturen  aus  Constantins  Zeit  vermuthen  sollte.  — Weniger 
bedeutend  sind  die  Sculpturen  an  dem  Picdestal  eines  Obe- 
lisken, welchen  Theodosius  im  Hippodrom  zu  Constantinopel  .auf* 
stellen  liess.  • Sic^  stellen  den  Kaiser  in  verschiedener  Repräsentation 
seiner  Würde,  im  Verhältniss  zum  Volke,  dar.  Auffassung  und 
Behandlung  sind  gleich  nüchtern;  dennoch  ist  in  der  Disposition 
der  einzelnen  Darstellungen  eine  gewisse  Gemessenheit  zu  bemerken, 
die  einen  eigenthümlichen  Eindruck  hervorbringt  und  die  schon  den 
Beginn  einer  neuen,  von  der  Antike  sich  ablösenden  Smnesrichtmig 
bezeichnet.  — An  Gedächtniss-Statuen  der  Kaiser  und  andrer 
erlauchter  Personen  konnte  es  ebenf;^  nicht.^fehlen ; so^erden 
namentlich  mannigfaltige,  zum  Theil  kolossale , Standbilder  des 

/ **  * 

‘ Col.  Theodos.,  quam  vulgo  historiatam  vocant  etc.,  a Oent.  Bellino  de- 

lineata  etc.,,  1702.  — S.  d'Agincourt,  sculpture,  t.  11. 

* d'Agincourt,  sc.  t.  10. 
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JiQstinian  und  seiner  Gemahlin , unter  diesen  auch  eine,  Reiterstatue, 
erwähnt.  Hichcr  gehört  üMch  die  kolossale  eherne  Reiterstatue  des 
grosseu  Theodorich,‘ diepn  seinem  Palaste  zu  Ravenna  staiid,  das 
Pferd  in  kühner  Bewegu%,  der  Reiter  nackt,  blos  mit  einem  Fell 
bekleidet  ^nd  eine  Lanze  schwingend.  Karl  der  Grosse  brachte 
dieselbe  nach  Aachen,  wo  sie  noch  einige  Jahrhunderte  scheint 
g^taifdcn  zu  haben.  — Die  by^ntinischen  Kaisermünz eii  ai'ten 
bald  in  eine  völlig  barbafische  Rohheit  aus. 

•♦•Unter  deft  eigentl iclU^dhFi s tli ch en  Sculpturen  sind  zu- 
nächst ein  Paar  Statuen  zu  nennen,  die,  als  solche,  eine  seltene 
Ausnahme  in  dem  Gesammtkröis'i^  der  Bildwerke  des  christlichen 
Alterthums  bijden.  Die'  eine  von  diesen  ist  eine  sitzende  Bronze- 
Bildsäule  des  Apostels  Petrus,  in  der  Peterskirche  zu  Rom 
b,^findlich;  auch  sie  hat  noch  ganz  das#Gepräge  der  verdorben 
r/mischen  Kunst.  Vermuthlich  wiifde  sie  im  fünften  Jahrhundert, 
und  zv^r  in  Constantinopel , gefertig;^.  ^ — Zwei  andre , im  christ- 
lichen Museum  des  Vaticans  zu  Rom^uTbewalfrt,  sind  Marmorstatuen 
und  stellen  das  Bild, des  guten  Hirten  dar.  Die  eine  von  ihnen, 
inässig  roh  gearbeitet  ui^  nicht  ohrte  Ausdruck ,'  steht  ebenfalls 
noch  der  antiken  Kunst  sehr  nah ; die  andre  hat  bereits  die  starren 
Motive  der  spätem  Zeit  der  altchristliclmn  Kunst. 

Die  bedeutendste  Thäti^keit  der  altchristlichen  Sculptur  ^lört 
dem  Kreise  der  Sarkop**hage*an,  deren  Seiten,  wie  an  deff^Sar- 
kophageh  der  späteren  Zeit  des  römischen  Heidenthums,  mit  Reliefs 
gOi^chmückt  wurden.  In  Rom  schcinfti  solche  Arbeiten  vorzüglich 
beliebt  gewesen  zu  sein ; dort  hat  sich  eine  bedeutende  Anzahl 
dersejiben  erhalten  und  das  christliche  Museum  des  Vaticans , auch 
die  Peterskirche,  bewahrt  ihrer  eine  namhafte  Reihenfolge;  andre 
finden  sich  in  und  an*  den  Kirchen  von  Ravenna  u.  a.  a.  0.  — 
Diese  Werke  haben  J^ofern  ein  vorzügliches  Interesse,  als  in  ihren 
Darstelffilngeu  zunäChS^jene  ältest  christliche  Symbolik,  oft  in  reicher 
und  cigÄitlfiimlich  geisUeicher  Ausbildupg,  sich  entwickelt  hat.  Die 
eiifJelnen  Gruppen , welohe  in  melfr  oder  weniger  symbolischer  Rede 
dutbhgehchd  auf  das  grosse  Erlösungswerk  und  auf  dessen  einzelne 
Momente  hindjguten,  stehen^dabei  theils  ohne  Sonderung,  nach  antiker 
Wöise,  neben^nander,  theils  sind  sie  dilrch  Säulen  von  einander 
getrennt.  Einzelne  gehören  einer  sehr  frühen  Zeit  an  und  stehen 
^iederntn  der  Antike  sehr  uÄh.  Unter  diesen  ist  vorzüglich  interessant 
Sarkopliag  des  Junius  Bassus  (‘gest.  359),  sodann  auch  der 
des  Pl^bus  (igest.  395  J,  beide  in  der  Peterskirche  befindlich. 
Die  Mehrzahl  jedoch  ist  junger  und  zeigt  in  der  technischen  Be- 
handlung den  raschen  Verfall  der  Sculptur,  wie  dieser  wenigstens 
in  Rofti  stg,tt6nden  müsste;  die  Gestalten  werden  an  ihnen  überaus 

‘ NäHeres  über  diese  Statue,  besonders  über  ihre  Aechtheit,  s.  bei  Vlatner, 
Beschreibung  der  Stadt  Korn,  H,  S.  99,  176. 

Kugle«,  Kunstgeschichte.  25 
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plump*' mul  unförmlicii,  die  Falten  der  Gewandung  nur  durch  rohe 
Em.schnitte  bezeichnet.  Von  jener  Ausbildung  eines  eigen thümlich 
bedeutsamen  Styles  der  altchristlichen  Kirnst,  im  Gegensatz  gegen 
den  der  Antike,  zeigen  sich  bei  den  Sarkophag -jSculpturen  nur 
geringe  Andeutungen.  ^ 

Nach  der  Einnahme  Italiens  durch  die  Langobarden  bildete  sich 
aus  antiken  Reminiscenzen  und  einem  neuen , germanischen  Element, 
welches  etwa  dem  angelsächsischen  Miniaturstyl  gleichzustellen  ist, 
ein  selu:  roher  langobardischer  'Styl  aus.  Die  menschliche 
Gestalt  ist  zu  einem  höchst  unförmlichen  Wesen,  die  Gewandung 
zu  sinnlosen  Strichen  geworden;  dagegen  ist  in  den  Thierfiguren  ein 
g’ewisser  Nalursinn  nicht  zu  verkennen , so  barbarisch  die  Ausführung 
sein  jmag.  Ganz  wesentlich  germanisch  aber  ist  dic'  phantastische, 
fast  l^alligraphisch  zu  nennende,  Vers^Iilingung  von  Thieren  (zumal 
Schlangen)  und  Pfianzen  zu  einem  Ornament.  Beispiele  dieser 
Gattung  finden  sich  an  der  Vorhalle  des  Domes  von  Qa^ale 
Monferrato  (um  741),  im  Baptisterium  zu  Asti  faus  dersell^ 
Zeit),  an  der  hintern  Thür^von  S.  Fedele  in  .Com o u.  s.  w. 

Diesseits  der  Alpen  ist  von.  altchristlicher  Steinscplptur  weni^ 
oder  nichts  erhalten.  Man  könnte  eine  .^Vnzahl  von  G fti  b s t e i n e ii 
(deren  mehrere  zu>S.  Marien  im  Capitol  zu  Köln’  vorhanden  sind) 
dahin  rechnen,  weiin  dieselben  nicht  blossC-  dürftige  Ofliamente 
enthiel^u.  Ihre  Oberfläche  ist  nämlich  mit^einem  einfachen,  :fiach^n 
Stab^erk  verziert,  welches  sich  auf  verschiedene  Weise  bricht  und 
durchschneidet,  so  dass  ein  allerdings  sehr  primitivesr Formens] 
entsteht.  . 

§.  5.  Schuitzwerk'e  in  Elfenbein.  ...  < 


Sodann  sindai^ls  ein  eigenthümlich  wichtiger  Zwei^Mej?*  §lt- 
christlichen  Sculptur  die  S c h n i t z w ar  k e in  El  fon  b e^n  zu  nennen. 
Grösseren  Theils  sind  es  Prachtgeriithe , an  denen  sol^ie  ^Jrbeiten 
Vorkommen  ; von  ihnen  hat  siej]^  wiederunt.  eine  beträchtliclieii^iir 
zahl  erhalten , und  sie  gewähren  dei^  genaueren  kiu?^thibtori^^|pn 
Forschung  häufig  den  Vortheil,  dass  dic  Zeit,  welcher  sie  .an- 
gehören, durch  Inschrifteji- festgestellt  ist.  In  dies cii()f Betracht^ 
namentlich  „die  Diptychen  von  Interesse,^ — elfenbeinerae  Ta|m 
zum  Zu.sammenklappcn,  auf  ihren  äusscri^i  Seiten  miÖ<clici^ielj( 
verziert,  auf  den  inneren  Seiten  mit  AVachs  übferzogeif,.wpr^t\©i 
schrieb.  Eins  der  frühsten  ist  das  in  der  jbarberini^^n l^biiöuÄ 
zu  Rom  befindliche,  welches  den  Kaiser  Constautitf^*  (Mllt^%^5 


‘ Zalüreiche  Abbildungen,  die  jedoch  den  Styl  nur  selten  wieddVgebeh,  *tei 
Jiosio , Roma  sotterranea;  — Aringhi,  Roma  subterrancaMnovifisima,  u.  *A. 
Vgl.  d'Agincourt,  sc.,  t.  t.  5 — 6.  . „ 

* Gori,  thesaurus  veterum  dyptirhorum  (hier  Abbildungen  der  Mehrü^  der 
im  Folgenden  genannten  Werke).  — Vgl.  d‘Agmcourt,  sc.,  t.  ^ n.  15;  t.  12. 
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vierten  Jalirhimderts)  und  andre  Figuren  unilicr  verstellt  und  welches 
noch  ein  völlig  antikes  Gepräge  trägt.  Diesem  scliliessen  sich  . die-* 
sogenannten  consularischen  Diptychen  an,  welche  das  Bild 
der  Consuln,  darunter  die  Darstellung  von  Circusspielen,  Triumph- 
scenen  u.  dergl.  zu  enthalten  pflegen,  und  in  ihren  Hauptmotiven, 
obgleich  mehr  imd  mehr  entartet,  ebenfalls  noch  die  antiken  Formen 
erkennen  lassen.  Das  frühste  der  bekannten  consularischen  Diptychen 
(vom  J.  416)  befindet  sich  in  der  k.  Bibliothek  zu  Berlin;  andre 
(von  den  Jahren  420,  517,  518,  525)  im  k.  Münzcabinet  zu  Paris,* 

' andre  an  andern  Orten. 

Auch  christliche  Darstellungen  verschiedener  Art  und  zu  yer- 
I schicdcuem  Gebrauche  bestimmt , kommen  häufig  vor.  Eines*  *^der 
prachtvollsten  Werke  in  diesem  Stoffe  ist  der  mit  Elfenbfeinrcliefs 
belegte  Stuhl  des  Erzbischofes  Maximian,  in  der  SakiHtei  des 
Domes  von  Ravenna  (546  — 556).  Die  einzelnen  diptychon- 
artigen  Platten  lassen  drei  verschiedene  Hände  erkennen:  diy^Ge- 
schiclite  Josephs  in  Ägypten,  an  den  Seitemvänden,  scllfeii^den 
sehr  lebendigen  Motiven  zufolge  der  klassischen  Zeit  noch  näher 
zu  stehen;  die  Geschichte  Christi,  an  der  Rückwand,  ist ‘bereits 
geringer  und  willkürlicher ; die  fünf  einzelnen  Figuren  an  der  untern 
Vorderwand  endlich  zeigen  zwar  die  zierlichste  Ausführung,  aber 
zugleich  jene  leblose,  conventionelle  Haltung,  welclnj  damals  in^er 
byzantinischen  Darstellungswcise  zu  herrschen  begann.  — ^6ln 
cyljnderatiges  Gefäss,  im  Besitz  des  Berliner  Museums',  scheint 
geradezu  noc|^  in  die  constantinische  Zeit  zu  gehören ; rn  Relief  sind 
ringsvim  die  'bewegten  Gestalten  Christi  und  der  Apostel  und  das 
Opfer  Abrahams  dargestellt;  die  Auffksl^g  ist  noch  vollkommen 
antik ^ der  Styl  des  dritten  Jahrhunderts  würdig.  — Nicht  selten, 
wi6  auch  in  späterer  Zeit,  wurden  die  Buchdeckel  mit  solchem 
^Imitzwcrk  geschmückt ; altchristliche  Arbeiten  der  Art  finden  sich 
u.  a.  in  der  k.  Bibliothek  von  Paris. 

Für  den  tiefen  Verfall  der  Kunst,  der  sich  Um  Schluss  dieser 
Periode  in  Italien  zeigt,  ist  namentlich  ein,  höcli^  barbarisch  ge- 
arbeites  Diptychon  bezeichnend , welches  am  Schlüsse'  des  neunten 
Jahrhunderts,  ,im  Aufträge  der  AgiJ^mda,  Gemahlin  des  Guido, 
Herzogs  von  Spoleto  und  nachn^igen  Kaisers,  gefertigt  ward;  es 
wird  im  christlichen  Mnscurh  des  Vaticans  zu  Rom  aulhwyahrt.  — 
Ein  minder  ungefüges  Werk  derselben  Periode , von  der  luind  eines 
nordischen  Künstlers  herrührend,  bewahrt  die  Bibliothek  von  St.  Gallen. 
Es  ist  eine  von  der  Hand  des  T u t i 1 o , eines  Klostergcistlichen  von 
St.  Gallen,  der  sich  in  allen  Zweigen  der  Kunst  mid  Wissen- 
schaft auszeichnete  (gest.  912),  gesc.hnitztc  Platte;  sie  enthält  eine 
Darstellung  der  Himmelfalirt^  ^er  Maria  und  eine  Scene  aus  der 
Legende  des  h.  Gallus,  freilich  ohne  alle  höhere  künstlerische 


* Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris,  S.  697,  ff. 
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Äirffassung,  so  wenig  in  den  Tlauptiinirissen  >\ie  im  Detail  ^ doch 
auch  frei  von  der  gänzlichen  Barbarisirung  der  italienischen  und 
■ Von  den  nianierirten  Eigenthünilichkeiten  der  byzantinischen  Kunst. 

Bie  Platte  ist  das  Gegenstück  zu  einer  andern , welche , von  früherer 
'flünd  gearbeitet^  einen  thronenden  Christus  und  andre  Figuren 
enthält.  Ehe  Tutilo  seine  Platte  ausschnitzte,  bildeten  beide  ein 
Diptychon,  dessen  sich  Karl  derTlrosse  bedient  hatte;  Tutilo  wandte 
sie  zu  den  Deckeln  einer  Evangelien-Handschrift  an , wie  sic  noch 
gegenwärtig  erscheinen.*  Auch  die  Elfenbeindeckcl  einer  zweiten ^ 
Handschrift  in  der  Bibliothek  von  St.  Gallen  scheinen  von  Tutilo  ^ 
gearbeitet  zu  sein.  — • Als  ein  andres  merkwürdiges  Werk  der  * 

k^fi^inglschen  Periode  ist  ein  in  der  k.  Kunstkamraer  zu  Berlin 
beündliches  grosses  Jagdhorn  von  Elfenbein  zu  nennen.  Es’^ist 
mit  flach  •erhabenen  Jagdscenen  umgeben,  die  wiederum  den  Styl 
der  classischen  Kirnst  in  roher,  aber  gleichfalls  nicht  byzantinischer  fr 
^Nachahmung  zeigen.  ^ > 

Sehr  wichtig  sind  die  Elfenhein-Schnitzwerkc  sodann  für  die 
Beobachtung  des  Unterschiedes  zwischen  oOcidentalischcr  und  byzan-*;  . 
t i n i sT^li  e r Kunst.  Die  eigenthümliche  Richtung  ^ der  letzteren 
zeigt  sich , schon  ah  Arbeiten  aus  der  früheren  Zeit' des  sechsteii:.^;^^^ 
Jahrhunderts,  wie  z.  B.  au  einem  Diptychon  des  K'aiscrji.  ' 
Justinian  (im  Palast  Riccardi  zu  Florenz)  u.  a.  m.  Eine  eigeii- 
thihnliche  Gravität  in  Stellung  ui\d  'Geberde,  offenbar  aus  dem 
Cereraoniell  des  byzantinischen  Hofes  hervorgegangen , prunkend(^V 
Costüin,  sehr  saubre  Ausführung  in  allen  Einzelnheif^  erscheinen^- 
als  die  Eigenthümlichkeiten  dieser  Arbeit,  die  letztere  sejir  vortheil- 
haft  im  Gegensatz  zu  den  ^occidcntanschcn , namentlich ‘‘Italien^chen 
Arbeiten.  Eine  sehr  treffliche  Durchbildung  zeigt  u.  a.  einSlTiptychon, 
Christus  mit  Heiligen  und  Eugcln  darstellend , im  christl.-  Husefim 
des  Vaticans.  Höchst  ausgezeiclmet  für  die  ganze  in  Rede  lachende 
Periode  der  Kunst  und  gewiss  den  frühesten  Zeitgn  feigcnthümlicTi 
byzantinischer  Kunstübung  angehöri^,  ist  eine  kleine  Iiaütreli|j[“ 

Platte  mit  der  Darstellung  der  ÄOgenannten  vi^erzig  Heili^g^u 
in  der  k.  Kunstkammer  zu  Berlin.  ^ 'liei  späteren  S^chnitzwerken 
der  byzantinischen  Kunst  tritt  jedoch  eine  mehr.  b(fcr  wenige^>^auiP 
fallende  Erstarrung  der  Gestalten  (^in,  die  zu  der  feinen  Äusfüln^ig 
oft  einen  sehr  Übeln  Contrast  bildet^“—  Für  (^Lq,  bedeptendjä  Ajis- 
dehnung,*  in  welcher  die  Elf^bein-Sclmitzwcrkc  — iilmlich  wie  im 
griechischen  Alterthum  — angewandt  wurden,  sjyicht ’u.  a.^^er 
Umstand,  dass  Karl  der  Grosse  im  J.  SOSi^wei  Thüren  .von 

* # 

‘ Cod.  VIS.  HO.  53.  — Vgl.  Ekkehnrdi,  quarti  casu.*  -S,  Galli,  eif.  Pirtz,  II, 
p.  ^8.  — Die  andre  Handschrift:  Cod.  mf.  G(T: 

" Vgl.  meine  lleschreihnng  der  in  der  k.  Kunstkammer  zu  Berlin  vorhandenen 
Kunstsammlung,  S.  1. 

3 A.  a.  0.,  S.  3. 
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Elfenbein , ojit  reichem.  Schnitzwerk  Verziert",  von  Consiautinopel  aus 
zum  Gesell ehlce  erhielt.  ^ 


ji” 


§.  6.  Prachtgerätlie. 


Es  ist  bereits  bemerkt  worden , dass  die  aus  kostbaren  Metallen, 
aus  Silber  und  Gold  gearbeiteten  Prachtgerätlie  einen  sehr  um- 
fassenden Thcil  der  Kunstbestrebungen  des  cfiristli oben  Altertliinns 
^ in  Anspruch  nahmen.  Schon  unter  Consfantin  hatte  dTbSer  Luxus, 
und  zwar  in  ziemlich  bedeutender  AYeise^  begonnen;  je  nach  Zeit 
" und  Umständen  breitete  derselbe  sich  stets  weiter  aus.  Ein  vor- 
züglich einflussreiches  Pcisjiiel  scheint  die  byzantinische  Primkliebe 
gegeben  zu  haben;  die  Kirchen  namentlich,  die  Justinian  iin  o^t- 
römischen  Reiche  aufführen  liess,  wurden  mit  den  glänzendst^ 
Zierden  ausgestattet.  Ueberall,  wo  die  cluristliche  Kirche  sich  einer 
besonderen  Theilnahme  erfreute,  finden  wir  dergleichen  angeführt- 
Im  Abendlaude  erreichte  diese  TYeise  einer  schimmernden  Dekoration 
ihren  Culmiuation^unkt  zur  Zeit  Karls  des  Grossen;  unermessliche 
Schätze  wirden  unter  seinen  Zeitgenossen,  den  Päpsten  Hadrian  I. 
und  Leo  III.,  am  Ende  des  achten  und  am  Anfänge  des  neunten 
Jahrhunderts  in  derf  römischen  Ivrchen  aufgehäuft. 

^ Zunächst  sind  es  die  -Geräthe  des  A4tardienstes,  für  welche  der 
kostbare  StolT  ahgewandt  wird,  Kelchb,  Schalen  u.  .dergl.  Beson- 
Aders  kunstreich  und  in  verschiedenartiger  Weise  wurde  das  Geräth 
' ^^earbeitet , in  welchem  man  itas  heilige  Mahl  auniewtihrte.  Jläufig 
^war  es  jCine  kleine  Architektur  mit  Bälden  und  Bögen  und  stand 
~guf  der  Mitte,  des  Altarcs;  nicht  selten  auch  lu|3;€  es  .die  Gestalt 
*cincr  Taube  und  hing  neben  dem  Altar.  Auch  kreuze,  zum  Theil 
mit  kostbaren  Gesteinen  besetzt,  standen  auf  den  Altären.  Beson- 
ders mannigfaltig  \varen  die  Lampen  und  Leuchter  gebildet,  deren 
man  zu  den  Ceremonien  des  Gottesdienstes  bedurfte;  einige  waren 
rimde  Schalen,  die  von  Säulen  getragen  wurden,  — diese  vurden 
Leuchtthürme , Phari , genannt;  andre  hatten  die  Gestalt  von  Del- 
phinen, Hörnern,  Kfronen,  von  Kreuzen  u.  dergl.  m.  Nicht  geringere 
Mannigfaltigkeit  zeigten  die  tVeihrauchgefässe.  Aber  man  begnügte 
sich  nicht  mit  diesen  Geräthen  allein.  Man  bekleidete  die  heiligen 
Räume  zum  Thcil  völlig  mh^jenen  Prachtmetallen ; vornehmlich  den 
Altar  selbst,  dann  auch  dessen  Umgebungen; •ähnlich  die  Eingänge 
der  Kirchen.  Ueberhaupt,  wo  man  nur,  in  den  angegebenen  spä- 
teren Zeiten,  einen  schicklichen  Platz  zur  Anwendung  solchen 
Schmuckes  finden  konnte,  da  brachte  man  auch  dergleichen  zur 
Aiisfühning.  Soweit  uns  nähere  Berichte  über  die  besondre  Be- 
schaffenheit dieser  Dekorationen  vorliegen , erscheinen  die  grösseren 
Flächen  derselben  durchweg  mit  Bildwerken  in  getriebener  Arbeit 


* Annalts  }ffttenses  ad  a.  803. 
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versehen;  zuin  Theil  waren  es  auch  völlig  ausgearbeitete,.,  selbst- 
ständige Bildwerke.  — Als  ein  namhafter  MÖiStCr  in  3en  Arbeiten 
solcher  Art  wird  der  schon  oben  genannte  Tutilo  von  St.  Gallen 
gerühmt. 

'Ein  sehr  anschauliflies  Bild  gewähren  uns  die  Berichte  über 
den  Schmuck  dermiten  Peterskirche  in  Rom,  wie  diese  Kirche 
uni  den  Schluss  des  achten  und  den  Beginn  des  neunten  Jahr- 
hunderts erschien.  * Der  grössere  Theil  desselben  war  durch  die 
obengenannten  .Päpste  beschafft  worden.  Die  Flügel  des  Haupt- 
portales  waren  mit  Silberplatten,  975  Pfund  schwer,  belegt;,  über 
der  Thüre  war  das  Bild  des  Heilandes  aus  vergoldetem  Silberblcch 
aufgestellt.  Eine  der  Kanzeln  des  Choi^s  hatte  ein  silbernes  Les^-tt>^. 
pult.  Unter  dem  Triuitiplibogen  war  ein  Querbalken  angeb räöTit,^ 
mit  einer,  1352  Pfund  sclnveren  Silberbekleidung;  darauf  stand  das 
Bild 'des  Heilandes.  In  dem,  einen  Flügel  des  .Querschiffes  wat  ein 
eignes^Baptisterium  (durch  l^eo  III.  an  der  Stelle  eines  älteren  er- 
baut). Jnmitten  des  TauflieCkens,  das  von  Porphyrsäulen  umgeben 
war,  ständ  ein  silbernes  Lamm  auf  einer  Säule,  dem  das  Wasser 
entströmte.  Der  Altar  des  B^tisteriums  war  mit  Goldblech,  48  Pfund 
schwer , belegt ; darüber  war  ein  mit  Silber  bekleideter  Balken  an- 
gebracht , der  verschiedene  Figuren  aus  demselben  Metall 
Andre  Neben-Altäre  der  Kirche  halten  ähnlichen  Schmuck.  Zivisc^n' 
dem”  Chor  und  dem  Zugänge  zur  Crypth  war  der  Boden  der  Kir'^c’  ^^ 
mit  Silberplatten  belegt.  Vor  diesem  Zugänge  Standbeine  lieilu^^  . 
Säulen , -ähr  Gebälk  wiederum  mit  Silberplatten , in  denen  bildlichcl^^ 
Darstellungen  gearbeitet  waren bekleidet.  Darauf  standen  silberne*. 
Lampen  und  Leucliter,  700  Pfund  schwer.  Die  Cryptä  selbst  w'är 
mit  einer  Menge  der  kostbarsten  Geräthe  und  Bildwerk^  von  Gold 
und  Silber  angefüllt ; sogar  der  Fussboden  der  Crypta  war  mit  Gold- 
])latten,  453  Pfund  an  Gewicht,  belegt.  Der  Hanptaltar  der  Kirche 
hatte  eine  Bekleidung  von  Goldblech,  597  Pfund  schwer;  darauf 
waren  heilige  Geschicliten  gebildet.  Auf  dem  Altar  stand  ein  grosses 
silbernes  Ciborium  von  2015  Pfund.  Zur  Seite  des  Altares  vmr  die 
Stelle  des  Tisches  für  die  heiligen  Gefässe;  Karl  der  Grosse  hatte 
zu  diesem  Zweck  einen  goldenen  Tisch  mit  Gelassen  von  entspre- 
chender Pracht  geschenkt.  — Ausserdem  gehörte  zum  Schmuck  der 
Kirche  eine  grosse  Menge  prächtiger  Teppiche  aus  den  kostbarsten 
seidenen  Stoffen  oder  aus  Purpur,  oft  mit  eingestickten  Figuren. 

Zum  Theil  dienten  diese  zur  Bedeckung  der  Altäre;  zum  Theil, 
und  vornehmlich,  hatten  sie  die  Bestimmung,  zwischen  den  Säulen- 
reihen der  Schiffe  aufgehängt  zu  werden.  Es  wird  eine  sehr  be- 
deutende Anzahl  solcher  Teppiche  genannt. 

Aehnlich  reiche  Zierden  hatten  auch  die  andern  Hauptkirchen 
Korns.  Aber  so  unermessliche  Schätze  waren  nur  zu  sehr  geeignet, 

Vgl.  Dunsen,  in  der  Beschreibung  der  .Stadt  Rom,  II,  S.  7.5  ff. 


391 


' A-  V §•  6-  Pracht^^räthe. 

die  Begierde  der  Feinde  zu  reizen.  Schftju^^^u  J.  8.46  wurden  (Ue 
Peterskirche  und  die  Paulskirclie  durch  die  Saracenen  geplündert. 
Zwar  strebte  in^i  eifrig,  das  Verlorng  zu  ersetzen;  doch  noch  iip 
• Verlauf  desselben  Jahrhunderts  entschwand  der  alte  Glanz  der- römi- 
schen Kirchen  immer  mehr.  — Von  den  gleichfalls  unermesslichen 
Schätzen,  welche  sich  in  den  Kirchen  von  C on stantinop^  1 an- 
gesammelt hatten,  geben  die  Berichte  über  die  Eroberung  der  Stadf 
durch  die  Lateiner  iin  J.  1204  und  die  Wehklagen  der  griechi- 
schen Schriftsteller  ^ber  die  dabei  erfolgte  Plünderung  eine  nicTÜt 
minder  deutliche  Kunde. 

Erhalten  bat  sich  von  all  solchen  Dingen  wohl  nur  äüsserst 
..  Weniges;  die  im  folgenden  Abschnitt,  zu  ervyähncndc  Pala  d^^o  von 
^ ^ S.  ^larco  zu  Venedig  aus  dein  zehnten  Jahrhundert  gibt  wenigslfens 
einen  Bcgtifl’  der  Behandlungswcise  ^ auch  an  den  j^iihcni,  WerKen. 
Können  wn  über  die  künstlerische  Bedeutung  der  letztern  .nicht  aus 

f‘  ;ner  Anschaung  urtheilcn,  - so  dürfen  wir  doch  aus  den  übrigen 
beiten  der  späteren  Zeit  der  altchristlichen  Kuftst;^^u^i«auf  ihre 
BlwcbaÜenhcit  seblicssen.  Freilich  lässt  uns  ein  solch  ^Vergleich 
auch  hier  nichts  von  höherer  Bedeutung  voraussetzen;  iridess  geht 
dies  schon  aus  der  Kostbarkeit  des  ALateriales  an  siph  heri^r.  Denn 
der  Geist  offenbart  sich  wohl  in  der  Form,  nicht  abpr  ip  der  todten 
Materie;  wo  diese  ihre  eigene  Gültigkeit  haben  will,  da  muss  der 
Geist  in  Banden  liegen. 

V Als  erhaltene  kirchliche  öeräthe^  dps  christlichen  Alterthums 
^.sind  nur  Arbeiten  von,  geringem  Werthe  und  von  untergeordneter 
Bedeutmig  zu  nennen.  So  kommen  mancherlei  Lampen  von*Bronze 
'und  yon  „gebranntem  Thon , hin  und  wieder  auch  andre  Gefässe 
vor,  die  mit  jenen  einfachsten  lilmblemen  der  altchristlichen  Kunst, 

* Dieselbe  Ist  mit  den  feinsten  Email-Darstellungen  bedeckt.  So  weit  unsere 
Sehkraft  und  unser  Gedächtniss  reicht , sind  Farben  und  Textur  der  auf 
das  Gold  getragenen  Glasstoflfe  vollkommen  identisch  mit  denjenigen  abend- 
ländischer Emails  der  romanischen  Zeit , und  wir  sind  f^wungen , eine 
unmittelbare  Seberlieferuug  der  byzantinischen  Emailtednfiik  nach  dem 
Abendlande  anamehmen.  Dussirux  (llecherchcs  sur  l'hist.  de  la  peint.  sur 
(maüj  läugnet  diesen  Zusammenhang,  um  eine  selbständige  Entstehung  des 
limosinischen  Emails  behaupten  zu  können;  gesteht  aber  (S.  §9)  still- 
schweigend zu , die  Pala  , das  einzige  erhaltene  Hauptstück  der 
Emailwerkstätten  von  Constantinopel,  nicht  gesehen  zu  haben. 

2 Zwar  gilt  die  kostbare,  aus  Gold  und  Silber  bestehende  ünd  mit  zahlrei- 
chen getriebenen  Arbeiten  geschmückte  Bekleidung  des  Hauptaltares  in  der 
Kirche  S.  Ambrogio  zu  Mailand  als  ein  Werk  des  neunten  Jahrhun- 
derts, und  die  daran  befindliche  Inschrift  scheint  dies  zu  bestätigen.  Doch 
deutet  der  Styl  der  Arbeiten  hier  eher  auf  die  folgende  Periode  der  Kunst ; 
es  wäre  wenigstens  nicht  unmöglich  (wie  andre  Beispiele  auch  anderweitig 
Vorkommen) , dass  das  Werk  in  dieser  späteren  Zeit  umgearbeitet  wäre. 
Jedenfalls  ist  eine  genauere  kunsthistorische  Untersuchung  desselben  noch 
zu  erwarten.  Vgl.  d'Aj/incourf,  Sculptur,  deutsche  u.  ital.Ausg.  T.  26,  A— 

^ Eine  Abhandlung  mit  Abb.,  von  S.  BoUserie,  iu  den  Schriften  der  Münch- 
ner Akademie , 1844. 
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zuweilen  auch  mit  dem  Bilde  des  guten  Hirten  geschmückt  sind. 
Sodann  G I a s s c h a 1 e n , deren  Boden  bildliche  Darstellungen , in 
Gold  gezcicimet,  enthält;  die  letzteren  gehören  gleichfalls  dem 
Kreise  der  ältest  christlichen  Symbolik  an,  sind  zumeist  indess  sehr 
roh  gearbeitet.  Eine  Sammlung  solcher  Dinge  findet  sich  im  christ- 
lichen Museum  des  Vatikans.  Neben  ihnen  dürfte  hier  noch  ein 
merkwürdiges  Prachtgewand  zu  nennen  sein,  welches  in  der 
Sakristei  der  Peterskirche  von  Rom  bewahrt  wird.  Es  ist  die  Dal- 
matica,  mit  welcher  ehemals  die  Kaiser  bekleidet  wurden,  wenn 
man  sie  bei  ihrer  Krönung  zu  Domherren  der  Peterskirche  erklärte. 
Sie  enthält  in  Gold  und  Silber  gestickte  heilige  Ciegenstände , 'und 
gibt,  auch  wenn  sic  erst  dfem  ^wjilften  Jahrhundert  und  einem  ganz 
verdorrten  Style  angchört,  imm(?rhin  einen  Begriff  von  der  bisherigen 
technischen  Behandlungsweise  äluili^her  Prachtarbeiten.  Ohne  Zwei- 
fel stammt  sic  aus  Constautinopel ; in  Bezug  auf  den  Reichthum 
der  Comppsitionen,  die  in  jenen  Stickereien  dargestellt  sind,  ist  sie, 
sehr  bcaditensw’erth. 

g.  7.  Die  WjJ^dgemälde  in  den  Catakomben. 

^Denkmäler,  Taf.  36  u.  37.  C.  III  IV.) 

Die  Malerei,  i^  ihrem  verschiedenep  Gattungen,  ist  als  das 
eigentlich  vorherrschende  Slemeiit  unter  den  bildnerischen  Bestre- 
bungen des  christlichen  Altcrthums , wenigstins . in  den  Bezügen, 
wo  es  sich  um  die  höhere , geistige  Richtung  der  Kunst  haii^lt, . 
zu  bezeichnen ; die  Gründe  dieser  Erscheinung  sind  bereits  im  Obigen 
auseinander  gesetzt.  Zunächst  begegnet  uns  ein  grosser  Cyiftlus 
von  Denkmälern  der  Malerei,  die  wiederum  in  de»  Technik,  wie 
in  der  äusseren  Behandlung,  dem  ^classischen  Alterthum  unmiltel- 
bar  nahe  stehen.  Dies  sind  die  ^Wandmalereien , welche  die  be- 
deutenderen Räume  in  den  Catakomben,  vornehmlich  in  denen  von 
Rom,  schmückten.  Zwar  ist  hier , in  Rom , von  diesen  Malereien 
selbst  nichts  ^rhebliches  für  die  heutige  Anschauung  erhalten  ge- 
blieben; wir  Kennen  sie  nur  aus  den  zahlreichen  und  umfassenden 
Abbildungen,  welche  bei  ihrer,  vor  einigen  Jahrhunderten  erfolgten 
Aufdeckung  im  Stich  herausgegeben  wurden.  ' Doch  sehen  wir 
auch  in  diesen  Abbildungen  eine  T^ise  der  Anordnung , der  Ein- 
theilung  des  Raumes,  der  Ornameiuirung  u.  s.  w.,  welche  dem 
Systeme  der  antiken  Wandmalereien,  vornehmlich  wie  sich  solche 
in  den  heidnischen  Grabgew’ölben  zeigen,  völlig  entspricht.  Ebenso 
erscheint  auch  die  Fassung,  die  Bewegung,  die  Gewandung  der 
Gestalten  noch  ganz  in  den  Formen  der  römischen  Kunst.  Ueber 
die  Besonderheiten  der  Durchbildung  erlauben  uns  jene  Kupferstiche, 

* Bosio,  Roma  sotteranea.  — Aringhi,  Roma  suhterranea  novissima.  — 
Vgl.  d'Agincourt,  peint.  t.  6—12.  — Noch  unvollendetes  Hauptwerk  von 
G,  M.  (Padre  MarchiJ:  Monumenti  delle  arti  cristiarie  primitive,  etc.. 

Roma  1844  ff.  U.  a.  ra. 
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die  eben  keine  vollständige  künstlerische  Treug  bezweckten , aller- 
dings kein  Urtfi^il;  doch  gewührpn  uns  in  dieser' Rücksicht  einige, 
an  'sich  zwar  geringe  Reste  Eiltest  christli,cher  ‘Waddnialerei , die 
sich  neben  einigen  späteren  ji\  tten  Catakomböh  von  N“eapel  er- 
halten haben,  eine  nicht  ganz  ungenügende  Anschauung.  ^ Der  Styl 
der  Figuren  steht  hier  dem  der  verdorbenen  Antike  völlig  entspjre- 
chendozur  Seite die  technische  Behandlifhg,  dje  Fülle  des  Farben- 
a^iftrages  ist  ebenfalls  noch  völlig  antik.  — Bei  alledem  aber 
cutlältet  sich  gerade  in  diesen  AVerk^i  jenes  Element  der  ältest 
christlichen  Symbolik  in  reichster  Ausdehnung  und  eigentliümlichster 
Ausbildung;  die  architektonische  Ahof dniing  der  Räume,  in  AVände, 
Nischen  und  Gewölbe,  gab  die  beste  Gdegenheit  zu  einer  gross- 
artigeren  Gliederung  des  Gedankens ; den  Ilauptdarstelfungen  konnten 
Sceneu  von  untergeordneter  Bedeutung  auf  angemessene  AVeise  an- 
gereiht Averden;  in  mannigfaltigen  AA^echselbezügen  konnte  sich  ein 
bedeutsames,  Sinn  und  Gemüth  erregendes  Ganze  entwickeln.  Die 
Wirkung  dieser  Darstcllungpn  ist  im  Allgemeinen  um  so  wohl- 
thuender,  als  die  h'orm  und  der  äussere  Inhalt  hier  einander  noch 
völlig  entsprechen,  und  die  tiefere,  eigentlich  christliche  Bedeutung 
zunächst  nur  dem^edanken  an  sich  angehört.  — Die  interessan- 
testen und  vorzüglichst  dtirchgebildeten  Darstellungen  sind  die  in 
den  Grüften  des  h.  Calixtus;  sie  scheinender  frühesten  Zeif  alt- 
christligher  Kunst  anzugehören.  Andre  sind  später  und  erscheinen 
roher,  sowohl  in  der  EntAvickelung*  des  Gedankens*  als  auch  in  der 
äusseren  Anordnung. 

§.  8.  Die  Mosaik- Gemälde.  (Denkmäler,  Taf.  37.  C.  IV.) 

Die  AA’ände  und  GeAvölbe  der^Kirchen  Avurden  durchgehend  nicht 
mit  eigentlichen  ^lalereien , sondern  mit  Mosaik  - Gemälden  ge- 
schmückt. ^ Farbige  Glasstifte,  und  für  die  Gründe  zumeist  ver- 
goldete (mit  dünnem , durchsichtigem  Glasfluss  überzogene) , gaben 
hiezu  ein  Material,  Avelches  sich  ebenso  durch  glänzenden  Schimmer 
auszeichnete,  Avie  es  eine  festere  Dauer,  vornehmlich  der  Farbe  an 
sich,  A'ersprach.  Die  Aveiten  Räume,  Avelche  hier  mit  Bilderschrift 
bedeckt  AA'erdcn  mussten,  erfordei^^en  eine  lebhaftere  Anstrengung  des 
künstlerischen  Sinnes  und  der  Phantasie;  die  grösseren  Dimensionen, 
in  denen  die  Gestalten  in  der  Regel  auszuführen  waren,  bedingten 
geAvissermassen  schon  an  sich  eine  eigene  Grossheit  in  der  Führung 
der  Linien.  Eben  so  brachte  es  die  erhabene  Bedeutung  des  Ortes 
mit  sich , dass  in  der  Bildung  der  Gestalten  alle  Andeutung  einer 

‘ Vgl.  BelUmiann,  über  die  ältesten  christlichen  Begräbnissstätten  und  be- 
sonders die  Catakomben  zu  Neapel  mit  ihren  Wandgemälden. 

* Ciampini,  vfUra  monimmta  — S.  d’Agincourt,  peint.  t.  14—17.  — Vgl. 
J.  O.  Müller,  die  bildl.  Darstellungen  im  Sanctuarium  der  christl.  Kirchen 
vom  fünften  bis  vierzehnten  Jahrhunderte. 
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leidenschaftlichen  Erregiing  oder  aiicfi^  nur  einer  Avillküilichen  Be-  • ' 
wegung  vermieden,  ihnen  vielmehr  ^as  Gepräge  der  grösstm5glichen 
Wü^de  itftd  Maje|tät,  gegeben  wurde  ^rfer  heilige  Raum  des  A]tares' 
eirtrach,  das  Ge^^äclifniss  der  Öffenbarung  gefeiert  ward,  musste 
mit  neuen , * solcher  Bed^^tung  entsprechenden  Vorstellungen  ge-;^  . ^ 
schmückt  werden.  Sp  bildete  ^ich  die  altchristliche  Kunst  ifi  diesen  ' ‘ . 

muTivischen  MalereiQ^,  4*’''1*er  zwar  nach  den,  ans,  der  ^Vntike  her- 
übergenommenen Typen,  zu  eigenthümlicher  Selbständigkeit  aus; 
und  wann  auch  nur  in^alTg^ieinen,  mdir  oder  weniger  cpnventio- 
nellen  UiÄissen,  trät  hier  doch  ein  fieupr  Geist  sichtbar  und  im:--  ' ./* 

mittelbar  in  dte^Erscheinung.  In  der  Halbkuppel^  der  Altar-Tribun^, 
ward  insg^ein  .^der  thronende  Erlös'er,  der^  Richter  der  Welt^  vor.^^'^* 
gestellt;  pcilife,  auch  wohl  symbolische  Gestalten  zu  seine/ Seite 
atideres  symbolisches  Bildwerk  auf  den  umgehenden  Rändern.  AnV^ 
der  Mauer,  die  den  Bogen  der  Tribüne  umgab,  auch  an  deni,' 
Triumphbogen,  wo  ein  solcher  vo/iauden  w^ar,  führte  man  in  der 
Regel  Embleme,  Gestalten  mid  Scenen  aus,  avelche  der  Apokalypse 
entnommen  waren  ..und  welche  auf  die  göttliche  Herrlichkeit  des 
Erlösers  hmdeuteten ; bei  diesen  mystischen  Darstellungen  lag  jedoch^ 
überall  eine  bestimmte  Auffassung,  wiederum  iin  Sinne  Jener  Sym-  ' 
bolik,  zu  Gründe,  — ^ wie  z.  B.  die  häufig  dargestellten  vierund- 
zwariSfg  Aeltesten  der  Dfienbarungj  die-  Propheten  (mit  bedecktem 
Haupte)  und  die  A](lQStel  (mit  unbedecktpin  Haupte)  vergegenwär- 
tigen sollten.  Afidre  Darstellungen,  theils  symbolische,  nach  jener 
älteren  Weise  , theils  mehr  historische,  erschienen  an  den  übrigen 
Räumen  der  Kirche. 

Auch  bei  diesen  Mosaiken  stehen  die  frühesten , welche  wir 
kennen,  wiederum 'noch  der  classischen  BehandlungsVeise  der  Kunst 
nah.  Zu  diesen  dürften  bereits , als  der  Zeit  Constantui«  angehörig, 
die  Mosaiken  an  den  Gewölben  des  Mausoleums  der  Constantia  bei 
Rom  (S.- Costanza)  zu  zählen  sein;  sie  enthalten  bacchische 
Embleme,  die  ohne  Zweifel  jedoch  in  der  Weise  der  christlichen 
Symbolik,  welche  den  Weinstock  auf  Christus  deutet,  aufzufassen 
sind.  — Ungleich  bedeutender  und  noch  von  völlig  antiker  dekora- 
tiver Anordnung  und  Behandlung  sind  die  Mosaiken  des  Bap- 
tisteriums beim  Dom  zu  Ravenna,  vom  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts;  in  der  Kuppel  die  zwölf  Apostel  in  schöner  rhythmischer 
Bewegung ; das  Mittelbild  enthält  die  Taufe  Christi.  — Sodann 
gehören  hicher  die  Mosaiken  in  der  Grabkapclle  der  Galla  Placidia, 

SS.  Nazario  e Celso  zu  Ravenna,  gegen  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  fallend;  diese  zeigen  eine  reiche  und  sehr  geschmack- 
volle Ausbildung  des  Ornaments,  noch  ganz  im  antiken  Sinne,  und 
nur  einzelne  christliche  Embleme  und  Gestalten.  — Aus  derselben 
Zeit  (432  — 440)  rühren  die  älteren  Mosaiken  der  Kirche  S.  Maria 
maggiore  zu  Rom  her,  d.  h.  die  am  Triumphbogen  und  die  an 
den  Wänden  des  Mittelschifies.  Die  ersteren  bestehen  vornehmlich 
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aus"apokal}^tisch(‘ti  D^stellungen , die  letzteren  cntlialten  eine  ^osse 
Reihenfolge  historisehet  Scenen  ans  den  Geschichten  des  ailten 
Testaments;  diese  zeigen  im  Wesentlichen  ein^'  rohe  Nachähmiijtig 
de?  Compositionsweise  historischer  Momente,  wie  solch«  sicli  im 
römischen  Alterthiim  (zf  B.  an  der  Trajanssaiile)*  aiisgehildet  hatte. 
— ■ Gleichzeitig,  und  nur  um  wenige  Jahre  jünger  (um  450?),  sind* 
fernt^r  die , wiederum  apokal^'ptischen , Darstellungen  an  dem  Triumph- 
bogen der  Paulskirche  bei  Rö-m.  Diese  wmren  indess  bereits 
früher  beschädigf^  und  bedeutend  restaurirt ; nach>-  dem  neuQjdith 
erfolgten  Brande  der  lürche  wurden  sie  mit  dem  Bogen  abgenomihen, 
um  neu  ausgebessert  wieder  angeselzt  zu  werden.  — Endlich  das 
schönste’”  Mösaik  des  altchristlichen  Rom’s  in  der  um  526  — 530 
' cansgeächmückten  Tribima  von  SS.,Cos*ma  e D^l^lano,  Christus 
iil^iajestätischer  Würde'^schwebend  zwischen* fünf  Heiligen  und  dendP 
Stifter,^  Papst  Felix  IV.  Auch  hi«r  ist  nocl^  in  bereits  etwas* 
erstarrt en^ormeiG  ^ehic  antike  Grösse  “der  Conception  nicht  zu 
verkennen.  > ‘ , 

Für  die  wCit.ere  Ausbildung  des  altchristlichen  gtyles  in  den 
Mosaiken  feind  besonders  die  deiuF  sechsten  Jahfhlindert  angehörigen 
Arbeiten  in  den  Kircheji  Von  Ravenna^^  Avichtig.  Sie  haben  für 
uns  ein  um  so’^höheres  Interesse,  als  sie,  wie  dier Gebäude  selbst, 
grossen  Theils'in  ihrer  Ursprünglichkeit  und  unberührt ^ön  ifioddrneh 
Restauratiönen  erhalten  sind.  Nelrst  den  Mosaiken  an  den  Kuppehi 
der  bcideVi  Bapftisterien  (das  arianische,  S.  ^laria  in  Cosmedin,  ist 
•Tn  der  DeKbration 'dem  altern,  beim  Dora  befindlichen,  nachgcbildet) 
sind  vornehmTicii  die  grossräumigen  Arbeiten  in  S.  Apollinare  nuovo 
(553  — 566)  an^uführen;  diese  enthalten  mancherlei  eigenthümlich 
inte^e|sante  symbolische  Züge.  Vorzüglich  bedeutend  aber  sind  die 
Mosailjen  im  Chore  von  S.  Vitale  (vor  547) , sowohl  rücksichtlicli 
der  Gegenstände , welche  sie  vergegenwärtigen  (historische  Personen, 
eirfgefifiirt  in  das  symbolisch  bedeuts.ame  Ganze),  als  auch  auf  die 
künstlerisch  werthvolle  Behandlung.  Dagegen  zeigt  sich  der  innere 
Zerfall  der  Kunst  schon  sehr  deutlich  in  den  Mosaiken  der  erz- 
bisciiöflichen  Palastkapelle  (569  — 574)  und  S.  Apollinare  in  classe 
(wahrscheinlich  671 — 677). — Diese  Werke  dürften  sehr  geeignet  sein, 
um,  ihnen  gemäss,  uns  die  Beschaffenheit  der  Mosaik-Gemälde,  mit 
welchen  die  Kirchen  von  Constantinopel  unter  Jüstinian  in  reichlichem 
Maasse  geschmückt  wurden,  zu  vergegenwärtigen.  ^ Als  eine  eigen- 
thümliche  Thatsache  ist  zu  bemerken,  dass  Jüstinian  an  den  Wänden 
und  Gewölben  eines  Hauptsaales  in  seinem  Palaste  Mosaik-Gemälde 
ausführen  Hess,  welche  die  siegreichen  Thaten  seiner  Regierung 

‘ Für  die  obigen  wie  für  die  folgenden  Mosaiken  von  Ravenna  vgl.  das  Werk 
von  V.  Quast. 

* Von  den  Mosaiken  der  Sophienkirche  ist  soviel  als  nichts  mehr  erhalten, 
und  über  diejenigen,  welche  noch  hie  und  da  in  alten  griechischen  Kirchen 
vorhanden  sind,  fehlen  uns  bis  jetzt  die  Styluachrichten. 
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darstellten.  — Auch  in  den  Iblgenden  Jahrliiinder 


nward 


die  Kunst 


Aiuleutufg^an  .byzantinische  Bglia^dliii/^r? 
: Bedeutung  in  dem  Allgenfeineh  der  Form 


des  Äfosaiks  vielfach  m byzantiniäißfien  Keiche  angewandt.  — AVenn 
nun  Clio  bisligr  öhväliii^^pn  Werkb  noch  iTümer  den  Fetzten  Lebens- 
äiftseningaBn  der  antiken  Kunst  beig^zUhlt  werden  können,  so  tritt 
etwa  mit  dem  siebenten  Jahrhundert  ein  Styl  ein,  welchen  wir 
♦speciell  den  byzantirfiiScheu  nennen  könrieri.  Italien,  dessen 
Kunstwerke  hier  ^‘einstweilen  allein  in  Betracht  kommen,  wurde 
nämlimi  in  Qpitur  un^  Kunst  mehr  und  jnehr  von  Byzafiz  ab-' 
häimg,  wo  sich  di es.£r  Styl  schon  früher  ausgebildet  haben  mag^ 
uncr  dicß^  Kiinstzusammennai^g  scheint  von  da  an  mehrere  Jahr- 
liundertc' gedauert  zu  haben..  Es  ist  aber  diöser  byzantinische 
der  Malerei  nichts  anderes,.  aTs  der  verdorrte,  miSsverslande’nc, 
leblos  und  äu^seflich  gehanctliabte  spätrömisclie,^der  aTlmülig  zur 
^|:edankenlosen  Tradition  geworden^  aber  rdgleich  von  dem  düster 
ascetischen  AA^esen  des’  Orients  ^erfasst  und  auf  e'inc  völlige 
Formendürre  hingewiesen  ist.  Ohne  eigene  Erfindung  copiren 
nun  die  späTbrn  Künstler  fortwährend  hergebra'cl^te  Compositionen^ 
Motive  und  Foriugn und  versinken  dabei  immer  tiefer  in  Unnjitur. 

Für  die  frühsten’*fAeus§eruh^en  (freses  Siyles  sind  wiederum,  die 
Arbeiten 'in  den  römisc'hen'  Kirchen  wichtig.  Als  ein  bcsy 
merkenswertiies  AA^erk  des  siebenten  Jalirhundert's  ^st  da^  Mosaik 
in  tk‘r  Altai^bunc  ^'^n  S.  AgnCse  bei 'Eoin  (Ü25— 638)  zu  nennen 
das  zuerst  eine  gewisse  * ’ * -*-^ 

weise  zeigt.  Nicht  ohne 
und  des  Ausdrucks , begnügt  sich  dasselbe  jedoch  sclion  mit  sehr 
einfachen  Darstellungsmitteln.  — ■ Aus  etwas  .späterer  Zeit  ist  das 
Mosaik  in  einer  Nebenkapelle  (S.  Venanzio)  des  Baptisteriums  beim 
Lateran  (640  — 642),  und  kleinere  Arbeiten  dieser  Gattung  in 
S.  Stufano  rotondo  (642  — 649),  in  S.  Pietr.^in  vincoli 
(um  680)  und  in  S.  Teodoro  zu  nonnen.  — -^Die^emlich  zahl- 
reichen Afosaiken  der  römischen  Kirchen  aus  dem  Anfänge  des 
neunten  Jahrhunderts  — das  Alosaik  des  leonischen  Tricliniums  beim 
Lateran  und  dasjenige  von  SS.  N e r e o edAchilleo  (um  800), 
die  sehr  ausgedehnten  und  figurenreichen  Alosaiken  von  S.  Prassede, 
diejenigen  von  S.  Cecilia  und  von  S.  Maria  de  11a  navicella 
(817  — 824),  sowie  diejenigen  von  S.  Marco  (827  — 844)  — 
lassen  noch  ungleich  mehr,  als  das  ebengenannte  AA’^erk,  den  A^erfall 
der  abendländischen  Kunst  erkennen.  Die  äussere  Technik  des 
Alosaiks  an  diesen  Arbeiten  ist  bereits  sehr  roh ; die  Gestalten  sind 
mit  dicken,  dunkeln  Strichen  Umrissen,  die  Flächen  der  Gestalten 
mit  eintöniger  Farbe , ohne  Schattenangabe  ausgefüllt. 

Die  eigentliche  AA\andmalerei  scheint  in  Italien,  ausser  den 
Catakomben,  wenig  zur  AiiAvendung  gekommen  zu  sein.  Die  sehr 
geringen  Beste,  die  sich  in  der  alten  Unterkirchc  des  Domes  von 
Assisi  und  in  der  unterirdischen  Kapelle  SS.  Nazario  e Celso  zu 
Verona  vorfinden  und  die  dem  siebenten 


Jahrhundert  änzugehören 
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scheinen,*  sind  zu  roh  und  unbedeutend,  als  dass  sie  hier  eiiie 
^^h'ihrre  Ikriicksichtigung  verdienten;  wir  führen  sic  nur  an  als 
ißclege  einer  gleichzeitigen  nicht-byzantiiiischcn  Kimslübung,  welche 
in  ihrer  barbarischen  Verwilderung  der  rggelrechten , abgestorb,(yien 
byzantinischen  eigenthümlich  zur  Seitg  steht.  — Ausserdem  wird 
angeführt,  die  langöbardischc  Königin  Thcudelinde  Jjabc  in  ihrem 
Palaste  zu  Monza  Scencn  aus  der  Geschichte  der  Langobarden 
-malen  lassen,  wobei  es  freilich  dahingestellt  bleibt,  ob  der  Ge- 
schichtschreiber ^ wirkliche  Gemälde  q,der  Mosaiken  gemeint  hat. 
Interessant  ist  übrigens  der  rein  historische  Gegenstand  der  Darstellung. 

Aehnlich  verhält  cs  sich  mit  den,  niclH^  seltenen  Angaben  über 
"den  malerischen  Schmuck  m den  Kirchen  des  fränkischen  Reiches. 
Des  Mosaiks,  als  besondrer  Kunstgattung , wird  nur  höchst  selten 
gedgeht ; aber  auch  wenn  von  Gemälden  überhaupt  gesprochen 
wird,  haben  wir,  wie  es  scheint,  nicht  immer  nöthigv,  an  Piiisel- 
arheit  zu  denken.  Die‘  Kuppel  der  Münsterkirchc  zu  Aachen  war 
mit  wirklichen  Mosaiken  bedeckt.  Höchst  merkwürdig  ist  die 
Schilderung  des  reichen  Gemäldeschmuckes,  Avelchen  der  Palast 
V Kiirls  de^  Grossen  zu  Ingelheim  enthielt.^  In  der  mit  diesem 
' Palast  verbundenen  Basilika  waren  auf  der  einen  Seite  etwa  zwanzig 
Scenen  aus  der  Geschichte  des  alten,  auf  der  andern  ebensoviel 
aus  der  Geschichte  des  neuen  Testaments,  dargestellt ; — vielleicht 
eines  der  frühesten  Beispiele  so  ausführlicher  Gegenüberstellung, 
die  aus  jener  Ultest  christlichen  Symbolik  erwachsen  war.  Der 
Palast  selbst  war  mit  einer  grossen  Älenge  rein  historischer  Dar- 
stellungen angefüllt,  Scenen  der  ^Itcn  Gcschiclite , der  Geschichte 
der^ersten  clu-istlicheu  Kaiser,  der  Vorfahren  Karls  des  Grossen 
und  seiner  eigenen  enthaltend. 

• I 

§.  9.  Die  Miniatürbilder  in  den  Handschriften. 

Die  stets  glänzendere  Ausstattung  des  kirchlichen  Lebens^ 
welche  in'  der  Periode  der  altchristlichen  Kunst  stattfand,  veran- 
ks*ste  es^  dass  auch  die  heUigen  Schriften,  auf  welche  der  christ- 
liche' Glaube  sich  stützte  und  die  ein  wesentliches  Zubehör  für 
di6  Poicr  des  Gottesdienstes  ausmachten,  mit  eben  so  reichem 
Glanze , ^schmückt  wurden.  Man  schrieb  dieselben  mit  zierlichen 
Lettern ^if  sorglich  bereitetes  Pergament,  man  hüllte  ihre  Deckel 
in  ein  goldenes  Gcwmnd,  das  mit  getriebenen  Arbeiten  versehen  * 
und  mit  edeln  Steinen  besetzt  war,  oder  man  belegte  die  Deckel, 
wie  schon  bemerkt,  mit  Schnitzwerken  von  Elfenbein;  vornehmlich 
aber  war  man  darauf  bedacht,  ihr  Inneres  mit  Malereien  auszu- 
statten,, die  theils  nur  zur  Dekoration  der  heiligen  Worte,  theils 

* Vgl.  V.  liumohr,  italienische  Forschungen,  I,  S.  193,  f. 

' Paulus  Diacunus.  (Hist.  Lonyob.  IV,  23.J 

^ Ermoldus  yiyellus,  l.  IV.  p.  181  etc. 
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ZU  deren  bildlicher  Erläuterung  dienen  sollten.  Derselbe  Schmuck 
Uam  sodann  auch  bei  andern  Schriften  religiösen  Inhalts,  zuweilen 
auch  bei  profanen  Schriften,  in  Anwendung.  Solcher  Werke  ist 
ein^  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  auf  unsere  Zeit  gekommen , und 
sie  sind  in  mehrfacher  Beziehung  von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
Beobachtung  des  kunsthistorischen  Entwiekeluugsganges ; theils 
der  grösseren  Reih eufolge"^ wegen , in  welcher  sie  vorliegen,  welche 
somit  die  Gegenstände  der  Darstellung  reichlicher  vor  unsern  Augen 
ausbreitet;  theils  in  Bezug  auf  die  bessere  Erhaltung,  die  den 
meisten  von  ihnen  im  Gegensatz  gegen  die  vorgenannten  gross- 
räumigen  Werke  zu  TUeil  wurde;  theils,.  und  vornehmlich,  weil 
die  Zeit  und  das  Local  ihrer  Anfertigung  häutig  durch  schriftliche 
Bemerkung  angegeben  ist  oder  sich  doch  durch  den  Cliarakter  der 
Schriftzeichen  annäliernd  bestimmen  lässt.  ^ 

■.Uut;er  diesen  Miuiaturnjalereien  sind  zunächst  einige  Arbeiten 
zu  nennen,  die  wiederum  im  nächsten  Verhältniss  zu  der  antiken 
Kun§,t  stehen.  Dies  um  so  mehr,  als  auch  ihre  Gegenstände  noch 
völlig  der  Antike  angehören  und  mehr  oder  weniger  auf  ältere 
Vorbilder  zurückdeuten  tfürfteu.  Es  sind  die  mit  zahUveichen, Bildern 
verzierten  Handschriften  des  Homer  (in  der  ambrosianischen  Biblio- 
thek zu  Mailand)  ^ und  des  Virgil  der  vatikanischen  Bibliothek 
zu  Rom),  beide  aus  der  Zeit  des  vierten  oder  fünften  Jahrhunderts 
herrührend.  Eine  ungleich  rohere  Bilderhandschrift  des  Tereuz  aus 
dem  neunten  Jaluhundert  (ebenfalls  hu  der  Vatikan.  Bibi.)  deutet 
gleichfalls  noch  auf  antike  Vorbilder  zurück. 

Als  eins  der  früfiestcu  christlichen  Miiriaturwerke  .ist  eine  frag- 
mentjrte  griechische  fl^imlschrift  der  Genesis  (in  der  kaiserl.  Bibi, 
zu  Wien)  zu  nennen;  sie  ist  jenen  beid^i  xerstgenannten  Werkj^ 
gleichzeitig  und  zeigt , wie  diese , noch  vorherrschend  eine,  der 
verdorbenen  Antike  entsprechende  AuJassling  und  Behandlung.  — 
Jlir  reiht  sich  zunächst  eine  andere  Arbeit  (in  der  Vatikan.  Bibi.) 
an,  welche  eine  Rolle  von  32  Fuss.  Länge  biidet  hnd  irf  fortlau- 
fender Darstellung  die  Geschichte  dis  BiicUps  Jpsua,  darunter 
ebenfalls  griechischen  Text,  enthält.  ^Die  Cönipositioiiswaise.  iM 
hier  noch  völlig  die  der  historischen  Daistclluögen  des  rörtfisftlien 
Alterthums,  in  Erfindung  und  Anordnüng  z^ieist  .eigenthümlich 
sinnreich.  Die  Schrift  deutet  auf  das  sit^bente  oder' achte  Jahrhun- 

• ^ Als  Hanptquelle  für  die  (^chichte  der  älteren  Miniaturmalerei  ist  das  aus 
vollkommenen  Facsimile’s  bestehende  Prachtwerk  des  Grafen  de  Bastard 
zu  nennen:  Peiyitures  et  ornements  des  mamiscrits  etc.  (davon  wenigstens 
ein  bedeutender  Theil  bereits  erschienen  dst).  — Vgl.  d’Agincourt,  peint., 
t.  19,  ff.  (liier  ein  grosser  Theil  der  im  Folgenden  genannten  Miniaturen). 
— Dibdin,  the  bibliographical  decameron,  und  dessen  bibliographical  etc. 
tour  in  France  and  Germany.  — Waagen  , Kunstwerke  und  Künstler  in 
Paris,  S.  193,  ff.,  sowie  an  den  bezüglichen  Stellen  der  beiden  Bände  über 
England. 

* lliadis  fraymenta  antiquissima  cum  picturis  ed.  Angela  Maja. 
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dert.  Dieser  Zeit  entsprechen  auch  manche  Unvollkommenheiten  in 
4er  Bildung  der  Gestalten  (die  zugleich  schon  ein  speziell  byzan- 
tinisches Gepräge  tragen};  doch  ist,  in  Bezug  auf  die  vorgenaimten 
'Vorzüge,  die  ohne  Zweifel  vollkommen  begründete  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  die  Arbeit  die  Copie  eines  älteren  Werkes  sei.  ^ 
Wie  nun  die  ebengeuannten  Miniatur^verke , t)j^wohl  sie  zum 
Theil  schon  zur  Zeit  der  Herrschaft  des  byzantinischen  §tyles 
-entstanden,  uns  doch  npch  spätantike  Productionen  vergegem\ är- 
tigen,%o  ist  es  auch  mit  vielen  «spätem  byzantinisclien  Werken, 
welche  fortwährend  die  Armuth.^er  eigejien  Erfindung  durch  Copien 
und  Reminiscenzen  aus  guter,  altchristlichcr  Zeit  verdecken;  in 
solchen  Fällen  kündigt  sich  nur  in  den  gleichzeitigen  Zuthaten, 
bei  den  Gestalten  byzantinischer  Heiligen  oder  bei  den  Portrait- 
figuren  das  eigentlich  byzantinische  Element  an.  In  diesem  Betracht 
sind  voraehmlich  die  Bilder  einiger  grmchischei;  Prachtjiandschriften 
des  neunten  und  zürnten  Jabrhunderts  anzuführen.  Aus  dem 
neunten  Jahrhundert  rührt  ein  Manuscript  mit  den  Predigten  djes^ 
Gregorius  von  Nazianz  her  (in  der  Pariser  Bibi.  befindlii;h),  dessen 
Bilder  durch  die  würdigen  Formen  im  Allgemeinen,  durch  die  zum 
Theil  noch  entschieden  antike  AuflTassungsweise  und  durch  die 
eigen thüud^che  Mannigfaltigkeh  der  Darstellungen  grosse  Bedeutung 
haben.  — Noch  interessanter  sind  die  Bilder  eines  Psalters  aus 
dem  zehnten  Jahrhundert  (ebcYidaselbst).  ln  diesen  ist  die  ganze 
Auflassung  und  Darstellung  zumeist  noch  völlig  von  antikem  Geiste, 
im  edelsten  iBinne  des  Wortes,  erffillt.  So  sieht  .man  auf  dem 
ersten  Bilde  den  David  als  Jüngling,  bei  (|pr  Heerde  sitzend  und 
die  spielend ; die  Melodie,  eine  anmuthvoll  würdige  weibliche 
Gestalt,  lehnt  sich  auf  sery,^*  Schulter ; eine  mänoliche  Gestalt,  den 
Bcrgwald  von  Bethlehem  bezeichnend,  ruht  irn^  Yorgrunde.  So 
sielit  man  im  zweiten  Bilde  Davids  Kampf  mit  dem  Löwen  und 
B(iren,  wofiei  die  allegorische  Figur  der  Stärke  ihn  unlerstützt, 
während  de^  Berggott,  als  Jüngling  persopideirt , 'dem  Vorgänge 
bewundomd  zuschaut.  U.  s.  w.  — Ein  Miuiuscript  des  Jes^s 
und  ein  Menologium  aus  der  Zeit  um  den  ScJÜuss  des ‘zehnten 
Jahrhunderts  (j^eide  in  der  Vatikan.  Bibi,  zu  Rom)  reihen  sich 
dj6scii  Werken /au;  das  le‘t^ere  ergeht  sich  jedoch  bereits,  der 
byzantinischen  Sinnesriebtung  gemäss*,  mit  Wohlg^allen  in  der 
Darstellu^  grausamer,  Märtyrerscenen.  Die  Ausfüljrung  ist , wie 
der  damalige  kirchliche  und  weltliche  Luxus  «cs*  verlangte , ^on 
höchster  Pracht  und  Zierlichkeit , die  Technik  ausserordentlich 
0blid  und  gleichmässig. 

Erst  ihi  eilften  Jahrhundert  bildet  sich  in  den  Miniaturen  die 
byzantinische  Kunstweigft  rollig  aus  und  die  antiken  Elemente  treten 
dagegen  zurück.  Die  Gestalten  werden  vollkommen  dürr  und  hager. 


* V.  Rumohr,  Ital.  ForschuDgen,  I,  S.  166. 
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<lie  Geberden  unnatwJißh  starr;  die  Färbung,  erscheint  greller,  die 
Uinrisszeichnung  mit  Swarzen  Linien  markirt.  Doch  ist  auch  aus*, 
dieser  Zeit  iind  aus  dem  zwölften  Jahrliundert  noch  mancherljei 
Tüchtiges  erhalten,  wotou  najpentlich  eine  Reihe  von  Manuscriptcn 
in  der  Pariser  BibliotlÄk  und  in  der  des  Vatikans  zu  Rom  Kunde 
gibt.  Erst  seit  flie  Kraft  von  ßyzanz  durch  jene  folgenroichd  Er- 
oberung im  JT  1204  gebrochen  war,  sank  auch  der  Kunstworth 
in 'diesen  Arbeiten  auf  entschiedene  Weise,  und  bald • ersch euren 
di^  Schöpfungen,  die  in  ihnen  enthalten  sind,’ völlig  todt,  vertrocknet 
und  geistlos. 

In  Italien  scheint  die  Miniaturmalerei  nur  mit  geringem'Eifer 
und"  mit  wenig  günstigem  Erfolge  geübt  worden  zu  sein.  Die  Bilder 
einer  Bibel  in  der  Bibliothek  von  S.  Lorenzo  zu  Florenz,  etwa  aus 
dem  seehsten  Jahrhundert,  die  einer  andern  in  der  Donioibliothek 
zu  Perugia,  aus  dem  siebenten  oder  achten  Jahrhundert,  enthalten 
s’chon  ziemlich  rohe  und  trockne  Nachahmungen  der  altem  Formen.  * 
Desgleichen  die  in  ein  Paar  Evangeliarien  des  aehten  und  neir§teii 
Jahrhunderts  in  der  Pariser  Bibliothek.  Andere  aus  derselben  Zeit 
erscheinen  bereits  völlig  barbarisch. 

Gleichzeitig  indess  entwickelte  sich  eine  eigeittijiümlich  bedeu- 
tende Schule  von  Miniaturmalern  am  f r ä n k i s c h e n Hofcj^  zmiächst 
durch  die  umfassenden  Bemühungen  Karls  des  Grossen  ins 
Leben  gerufen.  Mehrere  grosse,  für  diesen  Kaiser  gefertigte  Pracht- 
handschriften — ■ ein  Evangelistarium  in  der  Privatbibliothek  des 
Königs  zu  Paris,  ein  Evangeliarium  in  der  dortigen  grossen  Biblio- 
thek und  ein  andres,  -von  vorzüglichem  Werthe,  in  der  Bibliothek 
von  Trier  — sind  als  die  Zeugnisse  ihrer  Thätigkeit  erhalten,  ^s 
sind  die  altchristl|phen  Motive,  verschi^olzen  mit  einigen  speciell 
byzantinischen  Emfliissen  und  einer  gewissen  nordischen  Rohheit, 
die  in  den  Bildern  derselben  sichtbar  werden.  In  ihrer  gaiften 
Erscheinung  zeigen  aber  auch  sie  bereits  die  sehr  gesunkene  Stc|J- 
lung  der  abendländiseh^n  Kunst.  Noch  mehr  ist  dieg  der  Fall  Tn 
den  Werken,  die  für  die  Nachfolger  Karls  des  Grossen, ‘namentlich 
für  Karl  den  Ifrahlen  (843 — 877)  gearbeitet  wurden.  Unter  den 
letzteren  sind  vornehmlich  anzuführen:  eine  Handschrift^  der  Bibel 
in  der  Bibi,  von  Paris , eine  zweite  'in  der  Kirche  S.  Calisto  zu 
Rom  (früher  in  der  dortigen-  Paulskirche  aufbewahrt) , ein  Evange- 
liarium in  der  Hofbibi,  zu  München  (früher  in  St.  Emftieran  zu 
Regensburg)  u!  a.  .m. 

Ganz . abweichend  von  den  säinintlichen , bisher  genannteu 
Miniaturmalereien  erscheinen  die  an g c 1 s U c h s i s e h e n Miniatureif, 
auf  welche  bereits  früher,  bei  Gelegenheit  der  angelsäblisischen 
Architektur,  hingedeutet  wurde.  In  ihnen  sind  allerdings,  was  die 
menschlichen  Gestalten  anbetrifft , . die  allgemein.sten  Motive  der 

* c.  Ilumohr,  Ital.  Forschungen,  I,  S.  189,  ff. 
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altchristliclien  Kunst  aufgenommen,  diese  aber  naeh  den  wUlkür- 
lichsten  und  seltsamsten  Scliematen  umgebildet.  Die  ganze  G^talt 
verschwindet  hiebei  in  ein,  mehr  kalligraphisches  als  bildnerisches 
Schnorkelwesen ; ebenso  sind  auch  die  Thiere  in  phantastischer 
W^^eise  stylisirt,  und  zwar  so,  dass  sich  Iiierin  zuerst  die  mittcl- 
. alterlich  keräldische  Bildungsweise  derselben  ankündigt.  Alles  ist 
eigentlich  rein  omamentistisch  aufgefasst  und  stiimnt  in  dieser  Art 
mit  dem  bunten  Linienspiel  der  Ornamente  vollkommen  überein. 
Dabei  ist  jedoch  die  technische  Ausführung  höchst  sauber,  sind  die 
Umrisslinien  mit  grosser  Schärfe  gezogen,  die  Flächen  mit  lichten 
glänzenden  Farben  angelegt.  Eins  der  wichtigsten  Beispiele  dieser 
Kunst  sind  die  Miniaturen  eines,  dem  siebenten  Jahi^m^erte  zuge<» 

• schriebenen  Evangelienbuches,  des  sogenannten  C,u  t h b e r t-B  u c h e s, 
welches  in  der  Bibliothek  dQs  britischen  Museums  zu  London  auf- 
bewahrt  wird.  Vom  zehnten  Jahrhundert  ab  artet  jedoch  diese 
angelsächsische  Miniaturmalerei,  die  auch  auf  die  fränkische  Kunst 
von  Einfluss  war,  in  rohe  Barbarei  aus.  Es  ist  bereits  bemerkt 

• '*  * ^ • f 

worden,  dass  wir  diese  Arbeiten  als  eins  der  ersten  .Zeugnisse 
•'des  germanischen  Kunstgeistes  in  semer  Selbständigkeit,  und  zu- 
^ gleich  als  das  Vorspiel  oder  als  den  ersten  Begiiui  des  romanischen 
Kunststyles.,  zli  betrachten  haben.  ' ^ ■ 


v-r 
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§.10. " Dle-üyzkntinifrchö  T?afel-  n Wandmalerei. 

. Die  Tafelmalerei  scheint^  "^en  eigentlichen  Lebenszeiten  der 
'iltc^istlkheh  Kunst,  namehilicb  .der  occidentalischen , gar  nicht 
ddiar,  docli  nur  in  sein:  untergeordnetem  Maasse  zur  Anwendung 
gekoinmen  zu  sein.  Der  Grund  dürfte  darin  zu  suchen  sein , dass 
es  in  jener, Zeit  noch  nicht  übHch  war,  besondere  Gemälde  über 
dem  Alfer  aufzustellen.  Erst  in  den  späteren  Zeiten  der  byzanti- 
nischeii  Knngf  begegnen  uns  M(jerke  solcher  Art;  unter  ihnen  finden 
sicü  sojfflt  hur  sehr  \v^iige,Mn  denen  noch  ein  künstlerisches 
L^Se^gefühl  athmet.  lui  Allgemeinen  haben  diese  Bilder  einen 
schwwen,  dunklen  Ton  in  der  Farbe,  sind  sie  ängstlich  geistlos 
ausgeführt  und  mit  allerlebiGoldputz  verbrämt.  Als  ein , noch  mit 
Geist  componirtes  Bild  ist  u.  a.  eine  im  ehristl.  Museum  des  Y^- 
k^s  zu  Rom  befindliche  Tafel , welche  den  Tod  des  h.  Ephf^im 
.vj^teU^  und^nter  (]^en  Darstellungen  des  Hintergrundes  (Scenen 
deg,  AnachbreteiiJ;ebens)  manche  sinnreiche  Motive  enthält,  namhaft 
zu  machan;  ^ wird  dem  eilften  Jahrhundert  zugeschrieben;  der 
^^^Q;:tiger  d^  Bildes  nennt  sich  Emanuel  Tzanfurnari.  ^ Bei 
weiten^  die  meisten  der  byzantinischen  Tafelgemälde  gewähren  aber 
Nichts,,  als  die  traurige  Darlegung  eines  knechtisch  gebmidenen 
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d'Agincourt,  pdnt.  t.  82. 


Kogler,  Koiutgeschichle. 
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Geistes.  Doch  ist  in  späterer  Zeit  Manches  vtyi  den  Elementen 
der . neubelebten  italienischen  Kunst  dahin  übergetragen , so  dass 
wenigstens  in  dem  Aeusseren  der  Composition  nicht  selten  ab- 
weichend belebtere  Motive  hervortreten ; auf  das  Innere  aber  hat 
dies  nie  eine  Wirkung  ausgeübt. 

Die  Wandinalerei  hat  in  den  spätem  und  heutigen  byzantinischen 
Kirchen,  welche  von  oben  bis  unten  bemalt  zu  sein  pflegen,  eine 
ungeheure  Menge  von  Darstellungen  angebracht,  welche  indess  als 
vollkommen  gedankenlose  Wiederholungen  einer  Anzahl  von  rituell 
gewordenen  Motiven  und  Compositionen  hier  keine  weitere  Be- 
achtung verdienen.  ^ 

« 

§.  11.  Weitere  Verbreitung  der  byzantinischen  Bildnerei. 


Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  diese  spätere  byzantinische 
Weise  der  Darstellung  und  Behandlung  überall  auch  da  Eingang 
fand,  wo  die  Lehre  der  griechischen  Kirche  angenommen  ward, 
imd  dass  man  an  ihr,  zum  Theil  mit  entschiedener  Absicht,  fest- 
gehalten hat,  so  lange  diese  Lehre  in  Kraft  geblieben  ist.  Die 
Bildwerke  der  Bulgaren,  der  Slavonier,  der  Russeji'sind  * 
mechanische  AViederholiingen  derer  von  Byzanz,  hin  und  wieder 
nur  durch  barbarisches  Ungeschick  noch  weiter  entstellt.  * 

■jr 

‘ Ein  Receptbuch  der  kirchlichen  Darstellungen,  aus  dem  spätem  Mittelalter, 
■welches  noch  jetzt  den  Mönchen  des. Berges  Athos  zur  Anleitung  dient, 
ist  von  Didron  in  französischer  Uebersetzung  ('Manuel  d'iconoijraphie  chrt- 
tienne  etc.,  Paris  1845)  herausgegeben  worden. 


* Das  Nähere  bei  Schnaase,  Bd.  III,  S.  274,  307,  ff.  — Auf  den  byzantini- 
schen Styl  der  Malerei,  ■welcher  in  Italien  noch  gleichzeitig  mit  dem  roma- 
nischen und  selbst  mit  dem  germanischen  Styl  der  Baukunst  und  Plastik 
fortdauert , werden  wir  im  nächsten  Abschnitt  mehrmals  zurückkommeh 
mü^en.  , 


# 
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§.  1.  Die  Stellung  der  Kunst  des  Islam  im  Allgemeinen. 

Es  war  im  J.  610  n.  Chr.  Geb.,  als  über  Arabien  die  ^Nacht 
der  Rathschlüsse  Gottes  “ sich  niedersenkte.  Muhamed  erkannte, 
dass  er  der  Prophet  des  Höchsten  sei,  dass  er  das  Gesetz,  welches 
Moses  und  Jesus  gegeben,  vollenden  müsse.  Die  Seinen  glaubten, 
Anhänger  sammelten  sich  um  ihn;  die  Widerwdlligcn  wurden  mit 
dem  Schwerte  vernichtet.  Bald  jauchzte  ganz  Arabien  seinem 
Propheten  entgegen.  Ein  nie  gekannter  Enthusiasmus  erfüllte  dis 
Volk  der^^Wüste;  wie  ein  AVettersturm  drang  es  über  die  Nachbar- 
länder vor,  und  kaum  waren  hundert  Jahre  verflossen , so  herrschte 
der  Islam  von  den  Ufern  des  atlantischen  Oceans  bis  zu  denen 
des  Ganges. 

'*^Die  neue  Religion  brachte  eine  neue  Weise  der  Gottesverehrung, 
und  diese  bedurfte  einer  neuen  Gestaltung  der  Kunst,  den  Preis 
des  Höchsten  ihrer  Eigenthümlichkeit  gemäss  zu  verkünden.  Aber 
das  Volk  der  Araber  war,  wie  die  germanischen  Nationen,  ^Iche 
vom  Norden  her  auf  das  alte  Römerrcich  eindrangen , ohnö^ eine 
selbständige  höhere  Cultur,  die  zu  ^solchen^ntcriiehmungen  die 
Mittel  hätte  hergeben  können  * auch  ihnei^^mKeb  "somit  vorerst 
nichts  übrig , ♦als  die  Kunstformen , welche  sie  ^ in  den  Ländern  ihrer 
Herrschaft  vorfanden  und  welche  sich  zur  Zeit  ihrer  neuen  künstleri- 
schen Bestrebungen  besondrer  Gültigkeit  ^erfreuten , für  ihrd*  Zwecke 
zu  benutzen.  Dies  aber  waren  vornehmlich  wietl«rum  die  Formen 
der  späteren  Römerzeit,  und  zwar  iit  derjenigen  Verwendung  und 
theilweisen  Umbildung,  welche  sie  in  den  Werken  der  altclirist- 
lichen  Kunst  empfangen  haCCö^  denn  gerade  die  letzteren  mussten 
dem  Islam , der  in  älmlicher  Richtung  A\ne  da%  Chris^nt^Äi  gegen 
die  heidnische  Weise  der  Gottesverehrung  auftrat,  als  ein  zunächst 
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angemessenes  Vorbild  er^hefnen.  Damit  verband  sich  sodann  ein 
speziell  orientalisches  Kunst -Element;  theils  hatten  bereits  die 
I^merbauten  in  (auch  in  Afrika)  eine  mehr  oder  Tseniger 

deutliche  orientaliscJiG''  Färbung  erhalten , — theils  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  dies  Element,  bei  der  Ausbreitung  der  Araber-Herrschaft 
nach  dem  ferneren 'Osten , auch  durch  die  unmittelbare  Berühning 
mit  den  alten  CulturvÖlkern  Asiens  hinzutrat.  Und  wie  sich  im 
Verlaufe  der  Zeit  die  muhamedanischen  Nationen  eigenthümlich,  und 
selbständig  entyidckeltcn , so  ging  aus  diesen  Gruiid-EIementcn  eine 
eigenthümliche  Richtung  der  Kunst  liervor , welche  das  gesammte 
Leben  umfasste,  und  welche  besonders  in  denjenigen  Gegenden, 
die  sich  einer  edleren  Cultur  erfreuten,  bedeutsame  und  Interessante.'^ 
Erscheinungen  hervorgebracht  hat.  ^ ^ 

Die  Kunst  des  Islam  steht  somit,  was  ihre  Ursprünge^  anbe- 
trifft,  zu  Jer  des  christlichen  Alterthums  in  sehr  nahem  Verhält^ss. 
Glei^wohl  ist  sie  von  der  letzteren  vornehmlich  in  Einem  Punkte 
unterfijehieden , und  dieser  eine  Punkt  ist  so- wichtig,  dass  gerade 
durch  ilm  alle  höhere  und  wahrhafte  Vollendung  der  niuhamedanischen 
Kunst  bereits  im  Keime  unterdrückt  ward.  Dies  ist  der  Mangel 
aller  bildlichen  Darstellung,  vornehmlich  der  Darstellung 
menschlicher  Figuren,  welche  in  der  Religion  des  Islam  aufs  Ent- 
schiedenste verboten  "war.  * Es  war  auch  hier  die  Furcht  vor  einem 
Rii^fall  in  das  götzendteuerische  Ileidenthiun  ^ was  ein  solches 
Verbot  veranlasst'  hatte.  ‘Aber  'während  das  Christenthum  darauf 
ausging , dc^  SchÖj^l'ungcn  des  Künstlers  einen  neuen,  tieferen  Inhalt 
miterzulegen , sah  der  Isl^.  iu  ihnen  stets  mir  ein  \^rdamraungs- 
•v\’ürdiges  Nachäden  der  höchllten  Sfliöpferkraft ; zu  dem  Gedanken, 
dass  das  Einzel-Gebilde  fähig  sei,  der  unmittelbare  Ausdruck  des 
geistigen , des  seinem  göttlichen  Ursprünge  zugewandten  Lebens  feu 
■werden , dass  die  Kunst  es  sei , diöltjdäs  irdische  Leben  verkllrt, 
die  im  Irdischen  das  Göttliche  odenbart , — zu  solchem  Gedärmen 
vermochte  der  Islam  sich  nimmer  zu  erheben;  und  nur  in  sehr 
vereinzelten,  füf  die  weitere  Entwickelung  durchaus  wirkungslosen 
FällQp  (nie  aber  in  geinen  heiligen  Monumentfen)  hat  er  sich  der 
Aufnahme  bildlicher  Darstelhmg  geneigt  erwiesen.  Der  Islam  kennt 
somit  im  Wesentlichen  nur  ^ie  Kunst  der  Architektur  un^ 
das,  wa^  zu  einer  bildlosen  Aiil^chmückung  der  letzteren  gehört, 
d.  h.  es  haben  nur  die  Formen  von  allgemeiner  Bedeutfing  Gültigkeit 
für  ihn.  Die  Blüthe  der  Kunst , wo  sie  sich  frei  zum  individuellen 
Leben  Entfaltet,  wo  der  besondre  Gedanke  sich  verkörpert,  sich 
ablöst  von  der  Basis  der  Archifektur,  ist  für  ihn  nicht  vorhanden; 
an  die  Stelle  des  Bildwerkes,* "wie  solches  in  der  Kunst  aller  übrigen 
Völj^r  und  Religionen  * die,  besond^  Bedeutung  des  Monumentes 
ausspricjit , tritt  hier  das  unsiunlichsSjlIer  Embleme , ein  durchaus 
^ 1 . • * # 

‘ Koran,  Sura  VII,  Vers  22. 
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abstractesr  und  iinkünstlerisches  Mittel,  — die  Schrift.  Und  wenn 
solcher  öcstalt  der  muhamedanischen  Kunst  die  individuell  bedeut- 
sanie  Blüthe  fehlt,  so  musste  dieser  Mangel  auch  auf  die  Archi- 
tektur zurückwirkeii.  Ohne  ein  solches  Ziel  vermochte  die  Architektur 
aucl\  kein  Streben  nach  individualisircnder  Gestaltung  auszudrücken, 
d.  h.  sie  vermochte  sich  nicht  zu  jener  organischen  Gliederung 
durchzubilden,  welche  die  allgemeinen  Kräfte,  dje  in  dqm  Werke 
der  Architektur  dargestellt  sind,  zugleich  als  Einzelkräfte  gestaltet, 
in  welcher  überhaupt  die  Vollendung  dei‘  architektonischen  Kunst 
beruht.  Die  Kuijst..  des  Islam  blieb  somit  im  ^Wesentlichen  an 
den  Principien  hangen,  von  denen  sie  ausgegangen  war,  ebenso, 

zu  keiner  höheren  Entwickelung 


der  Islam  selbst  in  sich 
gefdiehen  ist. 
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Wenn  nach  alled^em  die  muhamedanische  Architektur  sich,  was 
idie  Grundlage  ihr^s  Systemes  betrifft,  nicht  über  die  Stufe  der  alt- 
^hristlicheu  Architektür  erhebt,,  so  liat  sie  sich  dennoch,  innerhalb 
>5io.ser  Stufe,  zu  einer  entschicdnereri  Uigenthürnlichkeit  und  in 
4nanni^altigct  Verschiedenheit , je  nach  den  verschiedenen  Gegenden 
^ und;  hach  den  Epochen,  in  denen  sie  zur  Anwendung  kam,  ausge- 
pjldet.  Die  Ilauptelemente  ihrer  Ausbildung  bestehen  in  Folgendem: 
In  der  Aidagp  der  Gebäude  von  monumentaler  Bedeutimg,  als 
derjenigen  j Mn  deupn  sich,  wie  überall,  das  System  zur  Regel 
ausbildete , — .^mehmlich  der  Moscheen,  — begegnen  uns 
zwei  Ha^uptjorm  eiij  deren  eine  dem  altchristlichen  Basilikenstyl 
gegenüberzristellen  sein  dürfte,  während  die  andre  in  einem  näheren 
Verhältniss  zu  dem  byzantinischen  Baustyl  steht.  Jene  scheint, 
wie  im  christlichen  Altcrthum,  die  ursprüngliche  und  mehr  den 
westlichen  Gegenden  des  Islam  angehörige  zu  sein;  diese  scheint 
erst  später  allgemein  zu  werden  und  findet  sich  vornehmlich  in  den 
östlichen  Gegenden.  — Doch  unterscheidet  sich  die  erste  Ilauptform 
zugleich  in  mehreren  wesentlichen  Punkten  von  der  Anlage  der 
christlichen  Basiliken.  Während  bei  den  letzteren  das  Gebäude 
ein  in  sich  geschlossenes  Ganze,  aus  vorherrschenden  und  unter- 
geordneten Theilen  zusammengesetzt,  bildet,  und  sich  demselben, 
als  unabhängiger  Raum,  ein  Vorhof  anschliesst,  so  sind  hier  die 
Verhältnisse  fast  umgekehrt;  das  Gebäude  der  Moschee  hat  in 
sich  keinen  architektonischen  Mittelpunkt  und  keinen  Schluss;  es  ist 
eigentlich  nur  ein  grosser  (viereckiger)  Ilof , mit  Arkaden  umgeben, 
von  denen  die  auf  derjenigen  Seite , welche  das  Ileiligthum  enthält 
und  wo  Priester  und  Volk  ihre  Gebete  verrichten,  in  mehrfachen 
Reihen , in  grösserer  Tiefe , hintereinander  herlaufen.  Die  einzelnen 
Sghiffe,  welche  die  letztgenannten  Arkadenreihen  bilden,  sind  von 
einander  nicht  unterschieden,  sie  sind  nicht  in  Haupt-  und  Nebenschifte 


k 


Digltizeü  by  Google 


406 


^XII.  Die  Kunst  des  Islam. 


gesondert,  das  Heiligthiim  (die  Nische,  die  nach  Mekka  hindeutet 
und  wo  insgemein  der  Koran  aufljewalirt  wird)  ist,  wenn  auch  reich 
dekorirt,  so  doch  für  die  architektonische  Gesammtanlage , als 
solche,  kein  wichtiger,  kein  beziehungsreiclier  Punkt.  (Die  Decke, 
die  von  den  Arkadenreihen  getragen  wird,  ist  durchgehend  flach.) 
Das  Ganze  ist  im  Wesentlichen  nur  die  architektonische  Dekoration 
eines  bflnen,  heiteren  Platzes,  der  durch  die  Umgebung  einer  starken 
Mauer  von  dem  Treiben  des  gewöhnlichen  Verkehres  abgesondert  ist. 
Als  besondrer  Schmuck  befindet  sich  stets,  wie  auf  den  Vorhöfen 
der  altchristlichen  IJasiliken,  ein  Brunnen,  zur  Reinigung  vor  dem 
Gebete  dienend,  der  mit  einem  kleinen  Kuppelbau  überwölbt  ist.  Die 
umschlicssende  ^^laucr  hat  im  Aeusseren , etwa  mit  Ausnahme  der 
Portale  und  'der  Zinnen , gar  keine  arcliitcktonischc  Ausbildung, 
und  nur  der  schlanke  Thurm , der  sich  an  ihrer  Seite  in  die  Lüfte 
erhebt  und  von  dem  herab  der  jMiiezzin  dem  Volke  der  Stadt  die 
fünf  Stunden  des  Gebetes  verkündet  (der  Mi  na  r et),  gibt  dem 
Gebäude  auch  nach  der  Seite  des  alltäglichen  Lebens  einige  Aus- 
zeichnung. ^ — Einen  Schritt  zu  weiterer  Entwickelung  bildet  diese 
Anlage,  wenn  die  Seite  des  Gebäudes,  wo  gebetet  wird,  sich  noch 
bedeutender  vertieft , eine  grössere  Reihe  von  Arkaden  in  sich  hisst 
und  sodann  durch  eine  besondre  Mauer  mit  Thüren  von  dem  oftnen 

-r» 

Hofe  abgetrennt  wird.  Doch  hat  eine  solche  Einrichtung  im  Uebrigcii'  • 
keine  wesentliche  Veränderung  zur  Folge.  Bedeutender  ist  die  ab- 
weichende Anordnung,  wenn,  was  im  Verlauf  der  Zeit  häufig 
vorkoinmt,  mit  dem  Gebäude  der  Moschee  das  Mausoleum  des 
Erbauers  verbunden  ist,  das  sodann  als  eine  hochgewölbte  Kuppel 
über  dem  Körper  des  Gebäudes  hervortritt.. 

Die  zweite  Hauptform  für  die  Anlage  der  Moscheen  sehliesst 
sich,  wie  bemerkt,  dem  byzantinischen  Baustyl  an.  Hier  erscheint 
der  Körper  des  Gebäudes  als  eine  wirkliche,  in  sich  geschlossene 
Architektur,  der  llauptraum  (wie  bei  den  ebengenannten  Mausoleen) 
durch  eine  Kuppel  überdeckt,  die  Nebenräume  gleichfalls  überwölbt 
und  mit  jenem  auf  ähnliche  Weise  verbunden,  wie  in  den  Anlagen 
des  eigentlich  byzantinischen  Styles.  Vor  dem  Gebäude  ist  auch  hier 
durchgehend  ein  Vorhof  angeordnet,  mit  Portiken  umgeben,  deren 
Decke  insgemein  Aviederum  aus  Gewölben  (und  zwar  aus  kleinen 
Kuppelgewölben)  besteht.  Es  ist  eine  Anlage , die  für  das  Innere  und 
für  das  Aeussere  ihre  architektonisclie  Bedeutung  hat.  Das  Aeussere 
erscheint  hier  zum  Theil  in  zierlicher  Ausbildung,  und  namentlich 
ist  in  diesem  Bezüge  die  Anordnung  der  Minarets  wirksam,  die  in 
grösserer  Zahl,  zu  zwei,  vier,  sechs,  an  den  Ecken  des  Gebäudes 
emporschiessen  und  gegen  die  imposante  IIau])tmasse  einen  zierlich 
bewegten  Gegensatz  bilden.  Ohne  Zweifel  sind  jene  Hauptmotive 


‘ Nach  d’IIerbe.lot,  Dictionnaire  oriental,  wurde  der  Minaret  zuerst  zU  Da- 
niascus  unter  dem  Khalifen  Walid,  im  88.  Jahr  der  Iledscbra  (TlOb-eingefiihrt. 
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aus  .einer  unmittelbaren  Aufnahme  des  byzantinischen  Baii8tylQ3 . 
herzuleiten,  und  auch  der  äusserlichc  Umstand,  dass  diese  ^^nlagen 
vorzugsweise  hi  den  östlichen  Ländern  gefunden  werden,  spricht 
dafür.  Auf  der  andern  Seite  scheint  aber  gerade  hier  auch  die 
Berührung  mit  altasiatischen  — vornehmlich  indischen  oder  von 
Indien  ausgegangenen  — Architekturformen  auf  die  consequento 
Beibehaltung  dieser  Bauweise  mit  eingewirkt  zu  haben.  Wir  haben 
bei  Betrachtung  der  hindostanischen  Architektur  (Kap.  VI.)  gesehen, 
wie  dort  das  Aeussere  der  Kupi)elform,  phantastisch  bunt  bei  den 
brahmanischen  Bagodenbauten,  schlichter  und  ruhiger  bei  denDagop’s 
der  Buddhisten,  als  ein  sehr  charakteristisches  Element  erschien; 
und  da  von  jenen  Gegenden  her  überhaupt  mancherlei  bedeutende 
Cultunnomente,  zugleich  auch  noch  andre  architektonische  und 
dekorative  Formen , in  den  Muhamedanisinus  eingedrungen  sind j^Vso 
mag  auch  dies  nicht  ohne  Einflu.ss  gewesen  sein.  Bei  dem  grössten 
Theil  der  späteren  muhamedanischen  Kuppelbauten  ist  ein  solches 
Verhältniss  mit  Nothwendigkeit  anzunehmen,  da  die  geschweifte, 
ausgebauchte  und  oberwärts  zugespitzte  Form  an  den  Kuppeln 
dieser  Periode  die  entschiedenste  Verwandtschaft  mit  jenen  alter- 
thümlichen  Anlagen  verräth. 

Wenn  demnach  die  Hauptformen  der  muhamedanischen  Archi- 
tektur, etwa  mit  Ausnahme  der  Minarets,  keine  besonderen  neuen 
Eigenthümlichkeiten  ii^  die  Kunst  einführen , so  ist  dies  gleichwohl 
im  Detail  der  Fall.  Hier  zeigt  sich  durchgehend,  und  schon  in 
den  früheren  Zeiten,  in  denen  man  häufig  noch  antike  Bautheile 
ziu  Aull’ührung  neuer  Gebäude  verwandte,  der  orientalische  Geist, 
aus  dem  der  Islam  und  seine  Bekenner  hervorgegangen  waren. 
Besonders  charakteristisch  ist  in  diesem  Bezüge  die  Form  des 
Bogens,  wie  solcher  bei  den  Arkaden,  bei  Thür-  und  Fenster- 
ölfnungen  angewendet  ward.  Selten  genügte  hier  die  Form  des 
ruhigen  und  schlichten  Halbkreisbogens,  dessen  sich  die  antike  und 
die  altchristliche  Kunst  bedient  hatten ; der  beweglicli^re  Geist  des 
Orientalen  verlangte  nach  Formen , die  dem  Auge  eiii^"  lebendigeres 
Spiel  der  Kraft  gegenübcrstellten.  Die  eine  dieser  neuen  Bogen- 
formen ist  die  des  sogemumten  Hufeis  enhogens,  d,  h.  eines 
solchen,  der  einen  grösseren  Abschnitt  des  Kreises  als  der  Halb- 
kreis bildet.  Auf  einer  verhältnissmässig  breiten  und  über  die 
Stütze  vortretenden  Unterlage  ruhend,  zieht  sich  dieser  Bogen  in 
den  ersten  Momenten  seiner  Erhebung  gewissermaassen  in  die  Mauer 
zurück  und  schwingt  sich  dann  mit  einer  scheinbar  uni  so  grösseren 
Schnellkraft  empor.  Es  liegt  etwas  eigenthümlich  Keckes  und  Kräftiges 
in  dieser  Form’,  und  mit  solcher  Eigenthümlichkeit  stimmt  es  ganz 
wohl  überein,  dass  man  ihn  vorzugsweise  in  den  westlichen  Gegenden, 
namentlich  bei  den  Bauwerken  der  ritterlichen  Mauren  in  Spanien, 
angewandt  fuulet.  — Eine  zweite  Bogenform  ist  die,  welche  aus 
z>yei  Bogenstücken  besteht  und  mit  dem  Namen  des  Spitzbogens 
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bezeichnet  '■wird.  -Seine  Zweitlieiligkeit , die  in  .sich  keine  Anf- 
lösungt^tfindet , trägt  das  Gepräge  eines  imnihigen,  in  sich  nicht 
».gestillten  und  befriedigten  Dranges.  Diese  Form, — die  nachmals  , 
in  der  Baukim.st  des  Abendlandes  eine  so  wichtige  Rolle  spielen“ 
und  die  den  Forschern  der  Architekturgeschichte  so  viel  schlaflose 
Tj^^ächte  verursachen  sollte,  — beruht  ohne  Zweifel  auf  altorien- 
talischen Vorbildern.  Wir  haben  gesehen,  wie  die  geschweiften 
Dachlinieii  der  hindostanischen  Felsenmonumente  zuweilen  ^ völlig 
in  die  Form  des  -Spitzbogens  übergingen ; wie  diese  Dachform  bis 
nach  Vorderasien  vorgedrungen  >var  und  dort  an  lycischen  Grab- 
monümenten , ^ iu  Verbindung  mit  griechischer  Bildungsweise  ganz 
ei^ei^htjinliche  Erscheinungen  zur  Folge  gehabt  hatte.  Eine  solche 
Altw^endniig  des  Spitzbogens  trug  es  gewisserraaassen  schon  in  sich, 
da^l^hiaan  ilm,  bei  Annahme  der  wirklichen  Rogenarchitektur,  auch 
auf^itÄso  überpflanzte.  Wo  und  in  welcher  Art  eine  solche  üeber- 
pflanzubg  zuerst  stattgefunden,  ist  für  jetzt  noch  nicht  völlig  klaj^j 
jedenfalls  ■gönnen  wir  jene  alten  spitzbogigen  Gewölbe,  die  sieh 
zufällige  bei  ^irgriCchischen  und  uritalischen  Gebäuden,  später  auch 
vereinzelt  in  Ober-Nubien  vorflndcu , ^ hier  nicht  in  Betracht  ziehen, 
da  sie>^ben  ganz  das  Gepräge  des  Zufälligen  tragen,  und  für  »,^ie 
Ausbildung  des  architektonischen  Styles  ohne  alle  Bedeutung  sind. 
Auch  eine  anderb  Spur  führt  vor  der  Hand  nicht  weiter;  wcmi^ 
nämlich  behauptet  wird,  * dass  Bich  eine  consöqueute  Anwenduiijg 
des  wirklichen  Spitzbogens  zuerst  in  denjenigen  Baurcsten  tindqi,’'''- 
die  sich  in  Persien  aus  dei*  Zeit  der  Sassaniden-Herrschaft  (226* 
bis  651  n.  Chr.  G.)  erhalten  haben,  so  müssen  wir  dem  entgegen- 
stellen,  dass  zwar  elliptisch  überhöhte  und  beinahe  ziire^  Spitzbdgeil 
neigende  Kuppeln  und  Tonnengewölbe,  nisgends  aber  ein  Si)itzb'ogen- 
System  an  den  Tag  gekommen  ist,  soweit  wenigstens  die  oben 
(Kap.  IX,  D.  §.  1.)  envälmten  Reisewerke  reichen.  Die  ersten 
Beispiele  eines  eigentlichen  Systeines  dieser  Art  gehören  höchst 
wahrscheinlich  dem  Islam  selbst  an.  In  Aegypten  finden  wir  den 
Spitzbogen  als  absichtlich  angewandte  Architektfirform  bereits  an 
Monumenten,  die  aus  der  frühesten  Zeit  dei'*'muhamedanischen 
Herrschaft  herrühren , vollkommen  sicher  ivcnigstcns  an  solchen, 
die  dem  Anfänge  des  neunten  .Talnihunderts  angehören.  Im  Allge- 
meinen findet  er  sich  mehr  an  den  östlichen  Monumenten  'des  Islam, 
und  zwar  erscheint  er  hier  in  mannigfaltiger  Anwendung,  theils 
rein  und  einfach , theils  mit  hufeisenrörmigem  Ansatz , theils  ober- 

^ Besonders  am  Kailasa  zu  Ellora  und  an  den  Monumenten  von  Mahamalaipur, 

S.  112  und  115,  f.  . 

» Kap.  V,  E.  §.  2. 

^ Z.  B.  in  der  Wasserleitung  zu  Tusculum,  S.  246,  in  einem  Pyramideubau 
zu  Merawe,  S.  58. 

* Bei  Caumont,  hist,  sommaire  de  l'archüecture  au  moyen  äge,  p.  129. 
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•wärt s gedrückt , sehr  häufig  j was  wiederum  als  ein  acht  orienta- 
* lisches  Motiv  zu  betrachten  ist,  mit  aufwärts  geschweifter  Spitze. 

Xui  üebrigen  herrscht  bei  der  Anwendung  dieser  Jlögcnforinen 
^ und  vornehmlich  bei  ilirem  Verhältniss  zu  den  stützenden  Theilen, 
r-  ->Pfeilern  oder  Säulen,  eine  grosse  Verschiedenheit  und  viel  Will- 
^•kürlichkeit.  Ein  klares  architektonisches  Princip  hat  sich  hierin 
nicht  diirchgebildet,  obgleich  in  einzelnen  glücklicheren  Fällen  die 
Bildung  des  Säulenkapitäls  mit  seinem  Auflager  dem  Bogen  einen 
-?angeinessencn  Untersatz  gibt,  und  ein  rechtwinkliger  Einschluss, 
Gesimsen  oder  Ornamentstreifen  bestehend,  den  Bogen  selbst 
^ *^'hnlich  angemessen  umgibt  und  seine  Bewegung  äbschliesst.  Ein 
äh  eres  organisches  Verhältniss  zwischen  Bogen  und  .^tütze  ('^yie 
in  der  ausgebildeten  romanischen  und  in  der  germanisclien  Archi- 
tektur) entwickelt  sich  nicht,  vielmehr  bleiben  beide  Theile  sich 
ihrem  Wesen  nach  ebenso  fremd,  wie  sie  es  in  der  spätrömischen 
und  in  der  altchristlichen  Kunst  waren. 

, Alle  weitere.  Ausbildung  des  Details  der  muhamedanischen 
Architektur  ist  eigentlich  nicht  als  eine  architektonische,  sondern 
als  eine  or n am  c nt i s t i s ch  e zu  bezeichnen.  Da  die  künstlerische 
Phantasie  aller  eigentlichen  Bildkraft  beraubt  war,  so  warf  sie 
sich  mit  um  so  grosserem  Eifer  auf  den  einen  Punkt,  in  welchem 
allein  sie  sich  bewegen  durfte,,  auf  das  Ornament.  Alle  IlSchen, 
alle  Theile  der  Architektur,  die  nur  zur  Aufnahme 'eines  spielend 
bewegten  Schmuckes  geeignet  waren,  wurden  mit  solchem  über- 
deckt, und  in  der  That^  hat  die  muhamedanische  Kunst  hierin  einen 
Beichthum,  häufig  einen  Schönheitssinn  entwickelt,  die  alle  Aner- 
kennung verdienen.  Gleicimohl  bewegt  sich  auch  diese  Ornament- 
Bildung  in  einem  bestimmten  und  sogar,  trotz  ihres  Reiclithums, 
ziemlicli  en^  abgegrenzten  Kreise.  Auch  hier  tritt  aufs  Entschiedenste 
der  Mangel  einer  individuell  bedeutsamen  Gestaltung,  einer  orga- 
nischen Gliederung,  so  dass  ein  Theil  sich  mit  Nothwendigkeit  aus 
dem  andern  entwickelt  und  Alles  einem  gemeinsamen  Schluss-  und 
Vollendungspuukte  zustreht,  hervor.  Vielmehr  beruht  das  Princip 
fast  überall  auf  einer  einzelnen  schematischen  Regel,  auf  einer 
abstracten  Formel,  die,  wie  sinnreich,  wie  künstlich  und  zierlich 
sic  auch  an  sich  combinirt  sei,  doch  fort  und  fort  wiederkehrt, 
die  kein  Gesetz  lebendiger  Entwickelung  in  sich  trägt  und  durch 
ihre  stete  Tautologie  zuletzt  nur  ermüdet.  Theils  besteht  solches 
Ornament  aus  einer  Zusainmcnsetzimg  gebrochener  Linien,  die 
sich  aufs  Mannigfaltigste , oft  mit  defti  ersinnlichsten  Raffinement, 
durcheinandcrschlingcn  und  allerlei  geometrische  Körper  bilden  f 
theils  hat  es  die  Form  eines  streng  stylisirten,  nach  mathematischen 
Gesetzen  gebildeten  Blattwerkes , welches  sich  auf  ähnliche  Weise 
ineinanderschiebt.  Gewöhnlich  ist  es  in  flachem  Relief,  aus  Stiicco 
oder  gebrannten  Platten,  gebildet  und  mit  glänzenden  Farben  und 
Vergoldung  versehen,  so  dass  der  Gesammteindruck  allerdings 
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büchst  brillant  ist  und  auf  das  Auge  fast  berauschend  wirkt.  — ^ 
An  den  wichtigsten  Stellen  der  liäuine  und  der  arcliitektonisclieii 
Theile,  welche  in  dieser  Weise  verziert  sind,  erscheinen  sodann 
die  Inschriften,  welche  das  belebte  Jlildwerk  ersetzen,  insgemein 
Stellen  aus  dem  Koran  oder  Verse,  die  einen  besondern  Bezug 
auf  das  Local  und  seinen  Erbauer  haben.  Die  Inschriften  des 
älteren  Styles,  die  sogenannten  cufischen,  haben  selbst  eine  strenge 
ornamentistische  Form  und  schliessen  sich  in  dieser  Art  der  übrigen 
Verzierung  harmonisch  an.  Sic  werden  aber  bald  durch  die  jüngeres 
Cursivschrift  verdrängt,  die,  was  ihre  Form  betrilft,  ein  rein  will-  ' 
kürliches  Gepräge  hat  und  deren  Anwendung  somit  einen  ziemlich 
ähnlichen  Eindruck  hervörbringt , wie  das  sogenannte  Ilococo  bei- 
den Ornamenten  der  modernen  Kunst. 

Diese  Ornamentik  nunmehr  bemächtigt  sich,  wie  eben  ange- 
deutet, auch  der  feineren  architektonischen  Detailbildung.  Die 
Säulenkai)itäle  erscheinen,  wenigstens  da,  wo  die  antiken  Reminis- 
cciizen  auflioren , oft  auf  ähnliche  Weise  dekorirt ; nicht  minder 
die,  aus  der  Antike  beibchaltene  schwere  Fläche  der  Bogenlaibung. 
Die  letztere  wird  gern  durch  kleine  Zackenbögen  ausgcfüllt,  die 
bald  wie  feine  Reifen  nebeneinander  liegen , bald  in  grösserer 
Dimension  und  auf  eine  anspruchvolle  Weise  aus  der  Älasse  her- 
vortreten.  — Ilieher  gehört  denn  auch  eine  ganz  eigenthümliche 
Ausbildung  der  GewÖlbform,  die  ursprünglich,  wie  es  scheint,  an 
solchen  Stellen  in  Anwendung  gekommen  ist,  wo  ein  Uebergang 
oder  eine  Vermittelung  aus  rechtwinklig  zusammenstossenden  Flächen 
zu  einer  grösseren  Gewölbmasse  (z.  B.  aus  einem  viereckig  um- 
schlossenen Raum  zu  einer  Kuppel)  nöthig  war.  liier  setzen  sich 
kleine  Gewölbstückchen,  jedes  selbständig  abgeschlossen  und  jedes 
dem  andern  an  Grösse  gleich,  übereinander,  bis  der  nöthige  Raum 
ausgefüllt  ist.  Das  Ganze  könnte  man  als  ein  Zellengewebe 
bezeichnen.  Häufig  aber  senkt  sich  auch  die  obere  Spitze  des 
einen  Gewölbstückes,  die  dem  andern  zum  Ansatz  dient,  hängend 
nieder,  so  dass  das  Ganze  den  Eindruck  von  Tropfsteinbil- 
dungen gewährt,  ln  solcher  Art  werden  sodann  gjmze  Bögen, 
ja  ganze,  weitgedehntc  Räume  überwölbt ; cs  erscheint  aber  hierin 
das  Unorganische  des  muhamedanischen  Architektur-Princips,  das 
nüchtern  Tautologische  der  Ornamentik,  auf  die  höchste  Spitze 
getrieben;  der  Eindruck,  den  solche  Wölbungen,  zumal  bei  grösserer 
Ausdehnung,  auf  den  IJeschauer  hervorbringen,  ist*  völlig  sinne- 
verwirrend. Diese  Bildungsreise  lindet  sich,  wenn  man  von  den 
früheren  Entwickelungszeiten  der  muhamedanischen  Architektur 
absieht,  in  den  verschiedensten  Gegenden. 

Es  liegt  übrigens  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese  vor- 
herrschend ornamentistische  Richtung  der  muhamedanischen  Kunst 
bei  denjenigen  Anlagen , bei  welchen  es  nicht  sowohl  auf  inonu- 
mentale  Zwecke,  als  zunächst  nur  auf  einen  reichen  Schmuck  der 
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äusseren  Umgel)ungen  des  Lebens  ankam , mancherlei  Anmuthiges 
lind  Erheiterndes  hervorzubringen  vermochte.  Unter  den  Palästen, 
den  Bädern , Brunnen  und  ähnlichen  Bauwerken  finden  sich  sehr 
interessante  Beispiele  solcher  Art.  — Sodann  sind  einzelne  Partien 
in  den  Moscheen  selbst  mit  ganz  besonderer  Pracht  dekorirt : der 
Mihrab  (die  Halle  des  Gebetes);  der  Aufbewahrungsort  des  Koran ; 
die  Kanzel  (Mimbcr),  letztere  oft  mit  zierlichen  Spitzthürmen  und 
reich  durchbrochenen  Treppenlchnen,  etc. 

Ueber  die  besondere  Weise,  wie  die  vorgenannten  Elemente 
.zur  Anwendung  gekommen  sind,  über  die  verschiedenen  Stadien 
der  Entwickelung,  belehren  uns  am  besten  die  Monumente  der 
einzelnen  Länder  in  ihrer  Besonderheit.  Eine  weitere  umfassende 
Ujäl^erbicht  verbietet  der  gegenwärtige,  noch  immer  sehr  mangelhafte  ' 
Standpunkt  unserer  Kenntni.sse.  Uns  sind  bis  jetzt  nur  die  Bau- 
werke einzelner  Gegenden,  mehr  oder  weniger  genau,  bekannt 
gemacht;  von  vielen  Orten,  wo  der  Islam  sich  zu  den  glänzendsten 
Lpbensäusserungen  entwickelte , fehlt  es  uns  noch  an  aller  nähern 
Anschauung.  Doch  reichen  die  vorhandenen  llülfsmittel  immerhin 
zm*  allgemeinen  Auflassung  des  Princips  aus;  auch  sind  es  glück- 
licher Weise  wenigstens  einzelne  Gegenden  von  vorzüglich  wichtiger 
■ Bedeutung,  die  uns  in  diesen  llülfsmitteln  näher  gerückt  werden. 

§.^3.  Die  Monumente  von  Spanien.  (Denkmäler,  Taf.  38.  C.  V.) 

Im  ,T.  711  zogen  maurische  Völkerschaften,  mit  Arabern  und, 
Berbern  gemischt,  über  die  Meerenge  von  Gibraltar  und  eroberten 
in  schnellem  Siegcslluge  das  spanische  Land.  Auf  dem  schönen, 
an  klassischen  Erinnerungen  reichen  Boden  entwickelte  sich  eine 
der  glänzendsten  Blöthen  des  muhamedanischeu  Lebens ; der  stete 
Kampf  mit  den  christlichen  Herrschern,  die  jene  Eroberungen  zurück- 
zufordern nicht  ermüdeten,  gab  demselben  hier  eine  eigenthümlicli 
ritterliche  Haltung.  Aber  Schritt  vor  Schritt  drang  das  Christen- 
thum auf  der  Halbinsel  wiederum  vor,  und  mit  dem  Fall  Granada's 
im  J.  1492  erlosch  hier  die  Herrschaft  des  Islam.  Das  Volk  der 
Mauren  ist  von  dem  spanischen  Boden  verschwunden,  — nicht 
seine  Denkmäler. 

Die  maurischen  Architekturen  Spaniens  unterscheiden  sich  von 
denen  der  übrigen  muhamedanischen  Völker  ebenso  , und  auf  die- 
selbe anziehendere  Weise,  wie  die  Geschichte  und  das  Leben  des 
Volkes  selbst , das  sie  errichtet.  Es  ist  über  sie  etwas  von  der 
gemesseneren  Weise,  von  der  klareren  Besonnenheit  des  occidenta- 
lischen  Geistes  ausgehaucht.  Die  imposanten  Kuppeln,  die  zierlich 
spielende  Form  des  Minarets  sehen  wir  hier  zwar  nicht;  aber 
ihre  Arkaden,  in  denen,  wie  bemerkt,  jene  kühnere  Form  des 
Hufeisen-Bogens  vorherrscht,  haben  mehr  oder  weniger  das  Gepräge 
einer  Küstigkeit,  Sicherheit,  Bestimmtheit,  welches  den  Bauten  des 


412 


y.  . 

XII.  Die  Kunst  des  Islam.  ' 

' ' 

Orients  lügjit  iu  glfeichera  j^ii^ss  eigen  ÄU^^cin  pflegt.  Bei  solcher 
Grundrichtung;  bildet  das  rj^iCh^  Spiel  des  Ornamentes  einen  um 
■feo  eigenthiimlicheren  Contrast.  • — Zwar  ist  ps  nur  eine  geringe 
Anzahl  von  Denkmälern,  die  sich  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben; 
doch  scheint  in  diesen  der.  besondere  maurische  Charakter  sich.  j)mit 
genügender  Deutlichkeit  zu  entwickeln ; auch  können  wir  in  ihnen 
bestimmte  Stylunterschiede, -in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Zweiten 
ihrer  .Erbauung,  wahrnehmen.  Zugl&ich  besitzen  .wir  über  diese 
Ä^omimente  einige  umfassende  Kup|‘erwerke,  ^ die  uns  ohne  Zweifel, 
wenn  niclit  Alles,  «so  doch  das  AVichtigstc  von  dem , was  erhalten 
ist,  vergegenwärtigen.  • 

Unter  den  älteren  Bauwerken  ist  vof  .allen  jjichtig  die  Moschee 
von  CordovA.  **  Die  Anlage  derselben  gründet^  sibh  auf 
ursprünglichen  Emmi  der  Moscheen,  von  welcher-  im  Obigen  gÄ«. 
sprechen  wurde.  Doch  ist  hi?r  das  eigentlidic.,  Gebäude  von  dem 
Vorhofe  bereits  abgeschlossen  und  hat  eine  bedeutende  Ausdehnung 
nach  der  Tiefe  zu  gewonnen:  es  ist  etwa  350  Fuss  tie{^  bei  einer 
Breite  von  ^50  Fuss^  Neunzelm..^chyfe.,  durch  Arkadeifrcihen  von 
einander  get rennt'-,-*^,laufen  von  » den  neuuzchu  Portalen,  die  vom 
Vorhofe  aus  den  Zugang  bilden  nach  der  Ilintermauer  zu.  Diese 
grosse  Ausdelmung  ist  indess  niclit  die  der  ursprüöglioheu  Anlage, 
die  aus  der  späteren  Zeit  des  acliten  Jahrhunderts-  (vöm  J.  m 
lierrührt.  Ursprünglich  waren  es  nur  sieben  SäulensctylTc ; vict 
andre  wurden  in  der  ^nächstfolgenden  Zeit,  bis  gegen,  die 
des  neunten  Jahrhunderts,' die  letzten  acht  Schilfe;  seit  deiir  J.  0^ 
hinzugefügt.  Es  war  ein  unermesslicher  Wald  von  Säu,lcn  und 
Bögen;  man  berechnet  die  Anzahl  der  ersteren,  ehe  die  Umwand- 
lung der  Moschee  zu  einer  christlichen  Kirche  bedeutende  Vgräii- 
derungen  herbeiführte,  auf  12 — 1500.  Das  System  der  Architektur 
liat  etwas  sehr  Eigcnthümliches.  Die  Säulen,  theils  von  antiken 
Gebäuden  entnommen,  theils  solchen  frei  nachgebildet,  sind  nicht 
hoch  und  durch  frei  geschwungene  llufeisenbögen  verbunden;  über 
den  Säulen  und  zwischen  diesen  Bögen  setzen  sodann,  um ^ eine 
grössere  Höhe  zu  erreichen,  viereckige  Pfeiler  auf,  welche  durch 
Halbkreisbögen  verbunden  sind.  * Ueber  den  letzteren  ruht  die 
flache  Decke,  die  aber  auch  bei  dieser  Anordnung  nur  35  Fuss 

‘ VornehnUi<^h : Laborde,  voyage  pittor.  de  VEspagne  ; — Murphy,  the  arabian 
antiquities  of  Spain  ; — GirauU  de  Prangey,  Souvenirs  de  Grenade  et  de 
V Alhambra;  und  desselben  .Monumens  arabes  et  moresques  de  Cordoue, 
SMUe  et  Grenade.  — Vgl.  d-izn  : Schorn,  über  einige  Hau  werbe  der  Araber 
und  Mauren  in  Spanien,  Kunstblatt,  1831,  No.  1 — 6. 

* Vollständige  .Abbildungen  bei  Gailhabaud , Denkmäler,  Liefg.  10,  11,  19, 
20,  51  — 53. 

^ Es  ist  das  System , welches  bereits  bei  den  altcliristlicben  Cisterneii  von 
Alexandria  vgl.  obotj  (Cap.  XI,  A.  §.  11.)  zur  Anwendung  gekommen  war, 
nur  eigcnthümlieli  axisgebildet. 
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über' dem  Fussbodbn  erhaben  ist.  Iin  Allgemeinen  war  diese  Ein- 
richtung durch  das  ganze  ö^iiude  in  einfaeher  Weise  durcligefiilirt;' 
nur  iu  dem  Raume  zunächst  vor  der  kleinen  Kapelle,  die  den 
Koran  bewahrte,  (der  Kebla  oder  dem  Zancarron)  war  sie  mit 
reicherem  Schmücke,  mit  einer  bunteren  Dekoration  verbunden. 
Das  Ornament,  welches  hier,  besonders  an  dem  Eingänge  in  die 
Kebla,  dann  auch  in  den  Portalen,  erscheint,  hat  übrigens  bei 
allem  Reichthnm  noch  ziemlich  strenge  Formen.  Ausserdem  war 
die  Moschee,  wie  die  gleichzeitigen  christlichen  Kirchen , mit  den 
kostbarsten  Metallen  ausgestattet.  Die  ehernen  Flügel  der  Portale 
i;waren  mit  Goldplatten  überzogen,  die  Thüren  des  Zancarrons  be- 
^>tanden  ganz  aus  Gold,  der  Fussboden  des  letzteren  aus  Silber; 
durch  das  ganze  Gebäude  war  eine  Anzahl  der  prachtvollsten 
^ Lampen  und  Leuchter  ausgetheilt.  — Nach  dftr  Eroberung  Cordova’s 
hn  J.  123G  ward  die  Moschee  zu  einer  christlichen  KathetWe 
' iimgewandelt  und  ein  Chor  in  den  Fornien  des  .germanischen  Bau- 
“•  - styles  in  dieselbe  hineingebaut.  Bedeutendere  Veränderungen  hatte 

.•.sie  im  sechzehnten  Jahrhundert  zu  erleiden. 

Einzelne  kleinere  Baurestc,  die  sich  im  verschiedenen  Städten 
der  Ostküste  von  Spanien,  namentlich  in  den  nördlichen  Theilen 
dieser  Küsti^,  vorfinden , enthalten  weitere  Beispiele  für  die  erste 
Entwickelungszeit  der  maurischen  Architektur  und  für  deren  eigen- 
thümliche  Ausbildung.  Vorzüglich  interessant  ist  unter  diesen  ein 
maurisches  Bad  zu  Girona'  (im  dortigen  Capnziner-KIoster).  Es 
ist  ein  viereckiger  Raum,  in  der  Mltth  eine  Stellung  von  acht  Säulen, 
die,  über  einer  zweiten  kleineren  und  olVenen  Säulenstellung,  eine 
Kuppel  tragen.  Die  Kapitale  der  Säulen  sind  hier  unge/hein  zierlich, 
in  einem  ägyptisirenden  Geschmacke,  gearbeitet.  — Andre  Bäder- 
Ahlagen , deren  Säulen  indess  ungleich  einfacher  gebildet  sind, 
finden  sich  zu  Barcelona  und  zu  Valencia.  — Sodann  ist 
eine  reich  dekorirte  Nische  zu  nennen,  welche  zu  Tarragona, 
in  dem  Orangenhofe  neben  der  Kathedrale  eingemauert  ist.  Einer 
an  ihr  befindlichen  Inschrift  zufolge  rührt  sie  vom  J.  971  her; 
‘‘tt^i  allem  Reichthnm  der  Verzierungen  ist  auch  hier  der  Styl  noch 
sehr  streng.  — Sodann  besitzt  Toledo  noch  einige  wichtige 
Ueberreste  aus  maurischer  Zeit.  Die  Kirche  S.  Maria  la  blanca, 
ein  Bau  von  mehreren  XangschilTen  verschiedener  Höhe  auf  acht- 
eckigen Backsteinpfeilern  mit  Ilufeisenbogen , war  ehemals  eine 
jüdische  Synagoge  vom  Ende  des  8.  Jahrhunderts ; ebenso  die 
Kirche  S.  Benito,  nur  dass  diese  bereits  unter  christlicher  Herr- 
schaft, im  14.  Jahrh.  erbaut  wurde;  es  ist  ein  oblonger  Raum 
mit  demselben  reichverzierten  Balkenwerk  und  Dachstuhl,  welchen 
wir  an  den  spanischen  Kirchen  dieser  Zeit  wieder  finden  werden, 
übrigens  mit  moresken  Details.  Dagegen  erinnert  die  Kapelle  des 
Cristo  de  la  Luz,  abgesehen  von  ihrer  Schmucklosigkeit,  ganz 
an  die  Constructionsweise  der  Moschee  von  Cordova.  Von  einem 
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alten  maurischen  Palast  des  - 9.  oder  10.  Jahrh.  sind  “noch  einige  ^ 
Gemächer,  der  sog.  Taller  del  MorOj  mit  reicher,  aber  etwas 
einrörmiger  Wanddekoration  erhalten.  Der 'Thurm  von  S.  Th^rjn'ä  s 
mit  einfachen  maurischen  Bogenöffnu^en , scheint  in  chrisfflbher 
Zeit  von.  einem  arabischen:  Baumeister  errichtet  zu  sein.  Die  Kirche 
S.  Roman,  ebenfalls  aus  christlicher  Zeit,  vom  J;  1221,  ist  eine 
Basilika  in  maurischen  Formen.  — Umgekehrt  gilt  die  »kleine 
Kirche  S.  Michael  zu  Guadalaxara  für  ein  unter  maurischer 
Herrschaft  erbautes  christliches  Gotteshaus.  ^ . 

Zwischen  den  Jahren  936  und  976  ward  ein  Herrscherpalast, 

A zzahra^ genannt, ’fünf  Meilen  unterhalb  Cordova  am  Guadat-V 
quivier  errichtet.  Die*  Erzählungen*  der  arabischen  Schriftsteller 
schildern  ihn  als  das  Höchste,  w\as  Pracht  und  Glanz  hervorzu- 
bringen vermochten^  4312  Säulen  sollen  in  ihm  befindlich  gewesen 
sein;  Eine  grosse  Menge  von  andern  Prachtbauten  und  von  Privat;;^ 
Wohnungen,  bis  zu  den  Vorstädten  von  Cordova  sich  ausdehnemH^ 
schloss  sich  dieser  Anlage  an.  Gegenwärtig  ist  von  alledem  k^lw'- 
Spur  mehr  vorhanden. 

Ein  anderer  Palast*  ward  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  erbaut  und  bis  zur  Mitte  des  folgenden  erweitert  und 
vergrössert.  Dies  ist  das  Königsschloss  der  Alhambra,  das  sich 
noch  heute  auf  der  Höhe  des  Albaycin  über  Granada  erhebt. 
Hier  zeigt  sich  uns  die  ' spätere  Entwickelung  der  maurischen 
Architektur  in  ihrer  ganzen  romantischen  Pracht.  Dem  äusseren 
Anblick  nur  feste  Mauern ' und  Thürine , das  Bild  kriegerischer 
Rüstigkeit,  darbietend  , gestaltet  sich  diese  Anlage  in  ihrem  Innern 
zum  Ausdruck  des  behaglichsten,  anmuthig  träumerischen  Lebens- 
genusses. Höfe  und  Gärtchen  mit  kühlenden  Gewässern  und  Spring- 
brunnen, schattige  Säulenhallen  umher,  Zimmer  und  Säle,  die  sich 
den  letzteren  anreihen  und  in  deren  Mitte  die  sprudelnden  Wasser 
hineingeleitet  sind,  heimlich  umschlossene  Baderäume,  Baikone,  die 
den  Blick  auf  den  Garten  oder  auf  die  fruchtbare  Ebene  von  Granada 
und  auf  das  ferne  Schneegebirge  hinausleiten,  und  alles  dies  in 
lieblich  gaukelnden  Formen  und  in  dem  phantastischen  Reize  d^ 
farbigen  Ornamentes  ausgeführt,  geben  ein  Ganzes,  das  die  Sinne 
des  Beschauers , wie  die  Poesie  eines  Mährchens  umfangt.  Die 
ganze  Architektur  ist  hier,  so  möchte  man  sagen,  zu  einem  sinnreich- 
ausgebildeten  Ornamente  geworden.  Leicht  und  schlank  steigen 
die  Säulen  der  Höfe,  einzeln  oder  paanveise  stehend,  empor;  ihre 
Kapitale  breiten  sich  in  spielendem  Wechsel  der  Theile  aufwärts, 
um  die,  wie  ein  Teppich  gemusterte  Mauer  zu  tragen,  von  w'elcher 
die  Rundbögen,  selten  nur  noch  mit  dem  kräftigen  Ansatz  der 

* Die  letztgenannten  und  andere  Bauten  s.  in  der  Espana  artistica  y mo- 
rnnnental,  von  Villa-Amil  und  Escosura ; ein  lithographisches  Prachtwerk 
mit  guten  malerischen  Ansichten,  aber  durch  Mangel  an  Plänen  und  Auf- 
rissen und  an  einem  genügenden  Text  nicht  ganz  brauchbar. 
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Hufei sehfonn,  Avie  ein  leichtes  Filigranwerk  nietlerhängen.  Es  ist, 
als  ob  die  Phantasie  der  Architekten  in  die  alle  Nomadenzeit  ihrer 
Vorfahren  wieder  heimgekehrt  Aväre , als  ob  es  die  leichten  Zelte 
der  Wüste  seien,  die  hier  zum  reichen  Königsschlosse  umgewandelt 
erscheinen.  Dabei  aber  ist  über  das  Ganze,  wie  über  die  vorherr- 
schenden Theile  der  Architektur  eine  Harmonie,  eine  Eurhythmie 
ausgegossen,  welche  die  spielende  Willkür  der  Formen  dennoch 
als  ein  stilles  und  sicheres  Gesetz  umningt.  Unter  den  einzelnen 
Partien  der  Alhambra  ist  vornehmlich  ausgezeichnet  der  Löwenhof, 
in  dessen  Mitte  der  vielbesungene  Löwenbrnnnen  steht.  Unter  den 
Gemächern  entfaltet  den  reichsten  Glanz  die  Halle  der  Gesandten, 
in  dem  mächtigen,  über  den  Felshang  hinaustretenden  Tlmrme, 
der  von  seinem  Erbauer,  Comares,  den  Namen  führt.  — Was  sich 
von  der  Alhambra  bis  auf  unsre  Tage  erhalten  hat,  ist  übrigens 
nur  ein  Theil  der  Gesammt-Anlage  ; ein  bedeutender  Theil  wurde 
im  sechzehnten  Jahrhundert  zerstört,  als  Kaiser  Karl  V.  dort  einen 
kolossalen  Palast  zu  bauen  begann.  Aber  der  Kaiserbau  dst  eiup 
Ruine  geblieben,  und  seine  trivial  modernen  und  zugleich  düsterfi 
Formen  bilden  einen  schneidenden  Contrast  gegen  die  fröhlich 
phantastischen  Hallen  des  Maureiiköniges. 

Von  der  Alhambra  durch  eine  Schlucht  getrennt,  erhebt  sich 
auf  einer  andern  Höhe  über  der  Stadt  ein  zierlicher  Garten-Pavillon, 
der  Gcneralife.  Ein  Porticus,  der  den  vorzüglichsten  Schmuck 
des  Pavillons  bildet,  ersclieint  in  vollkommen  ähnlichem  Style  wie 
die  Hallen  der  Alhambra,  nur  ist  die  Harmonie  seiner  Verhältnisse 
vielleicht  noch  höher  zu  rühmen.  — Im  Uebrigen  besitzt  auch 
Granada  selbst  noch  manche  Reste  der  späteren  Maiirenzcit. 
Besonders  interessant  ist  unter  diesen  die  Fayade  eines  Hauses, 
welches  die  Casa  del  Carbon  genannt  Avird. 

* Charakteristisch  für  die  letzte  Zeit  der  maurischen  Architektur 
sind  einige  Monumente  A-on  Sevilla.  Diese  BauAverkc  sind  zum 
Theil  bereits  unter  christlicher  Herrschaft  aufgeführt,  indem  man 
den  Geschmack  der  Mauren  vorerst  noch  zu  anziehend  fand,  als 
dass  man  sich  von  ihm  hätte  plötzlich  lossagen  können  ; doch  sind 
die  Formen  theils  Aviedernm  derber,  theils  minder  charakteristisch, 
theils  mischen  sich  ihnen  auch  schon  direkte  Einflüsse  der  mo- 
dernen Architektur  bei.  Hieher  gehören  namentlich  der  Alcazar 
(d.  h.  königliches  Schloss),  an  dessen  Amn  Hallen  und  Gallerien 
umgebenem  Hofe  die  modernen  Elemente  schon  deutlich  hervortreten, 
Avälirend  der  Andienzsaal  sich  durch  die  edle  und  gemessene  Be- 
handlung der  maurischen  Formen  noch  sehr  vortheilhaft  anszeichnet. 
Sodann  der  Palast  M e d i n ar  C o e 1 i , gebaut  im  J.  1520.  Hier  sind 
die  obern  Arkaden,  welche  die  Gallerie  des  Hofes  bilden,  schon 
im  gedrückten  Flachbogen  gewölbt,  — einer  Form,  die  dem,  im 
Uebrigen  noch  beibehaltcnen  maurischen  Charakter  bereits  aufs 
Entschiedenste  Aviderspricht.  — Auch  der  Tluu’in  der  Kathedrale 
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von  Sevillc'i,  der  noch  hente  den  arabischen  Beinamen  la  Giralda 
(die  Stolze)  führt , trägt  zum  grössten  Theil  maurisches  Gepräge 
und  soll,  was  die  alten  Besttindtheile  hetrilTt,  um  das  Jahr  lOOO 
erbaut  sein. 

Noch  bis  tief  in  die  Zeiten  der  christlichen  Herrschaft  hinein 
machte  sich  der  maurische  Styl  nicht  blos  als  Keminiscenz  iiiner- 
lialb  des  romanischen  und  germanischen  , sondern  auch  in  beinahe 
unabhängiger  AVeise  bisweilen  geltend.  Der  Thurm  von  S.  Maria 
zu  Illescas  unterscheidet  sich  im  Princip  kaum  von  der  Giralda; 
an  dem  Chor  der  Dominikaner  zu  Catalayud  (um  1300)’  ist  der 
Polygonabschluss  mit  den  Strebepfeilern  so  vollkommen  in  mauris?‘her 
Dekoratiohsweise  durchgeführt,  dass  man  einen  mozarabischen  Baur 
meister  anzunehmen  geneigt  ist.  Selbst  an  der  zur  Kenaissancezeit 
erbauten  Bethlehemskapelle  der  Kirche  de  las  Hiielgas  zu 
Burgos  überwiegt  noch  die  inoreskc  Verzierung.  * 


§.  4.  Monumente  in  Aegypten,  Syrien  und  Sicilien. 
(Denkmäler,  Taf.  39.  C.  VI.) 


Nächst  Spanien  liqgt  uns  einige  nähere  Kunde  über  die  muha- 
raedanischen  Monumente  Aegyptens  vor.  Die  Behandluu^jswei^e, 
welche  wir  an  diesen  wahrnehmen,  steht  ungefähr  in  der  Äfitte 
zwischen  den  Stylen  dej:  maurischen  ^Architektur  und  'der  in  den 
östlich  asiatischen  Ländern.  Die  Anlage  der  Moscheen  befolgt  hier, 
vorherrschend,  jene  ursprüngliche  Einrichtung  der  Säulenhallen, 
welche  den  Hof  umgeben;  insgemein  haben  die  auf  der  Seite  des 
Ileiligthumes  keine  beträchtliche  Tiefe,  sind  zum  Theil  auch  gegen 
den  Ilof  nicht  abgeschlossen.  Kuppeln  kommen  zumeist  nur  bei 
Mausoleen  vor,  die  sich  etwa  seit  der  Mitte  des  zwölften  .Jahr- 
hunderts mit  den'Moscheen  verbinden.  Bei  den  Arkaden  findet  sich 
fast  durchgehend  und  schon  bei  den  frühsten  der  auf  unsre  Zeit 
gekommenen  Monumente , der  Sj)itzbogen  angewandt , zuerst  in 
einfiicher  Form,  später  mehr  gedrückt  und  geschweift.  Eine  höhere 
Kunstbildung,  die  aus  diesen  Elementen  hätte  hervorgehen  können, 
scheint  aber  in  Aegypten  nicht  einheimisch  gewesen  zu  sein ; neben 
einzelnen  Monumenten,  die  in  den  Formen  und  A'erhältnissen  aller- 
dings das  Erwachen  des  Schönheitssinnes  bekunden  , erhebt  sich 
die  Mehrzahl  nicht  über  den  Standpunkt  einer  prächtig  aufge- 
schmückten Barbarei. 

Vorzüglich  wichtig  sind  die  Monumente  von  Cairo,  der  Haupt- 
stadt Aegyptens.  ^ Unter  diesen  ist  zuerst  zu  nennen:  der  Nil- 
messcr  (Meqyas)  auf  der  Insel  Rodah,  Alt-Cairo  gegenüber, 
ein  viereckiger,  brunnenartiger  Bau,  Treppen  und  spitzbogige  Nischen 
an  den  AYänden,  in  der  Mitte  eine  grosse,  reichverzierte  Säule,  an 


* S.  vornehmlich  P.  Coste,  architecture  arabe  ou  monumem  du  Kaire.  — 
Description  de  l'Eijypte,  €tat  moderne  (einzelne  Blätter). 
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welcher  man  das  Steigen  und  Fallen  des  Wassers  bdobachtete. 
Der  Nilmesser  \vurde  im  J.  719  erbaut  und  im  J.  821  erneut; 
spUtestens  aus  dieser  Zeit  rührt  der  innere  Bau  , mit  jenen  Nischen, 
die  somit  für  das  erste  Auftreten  des  Spitzbogens  in  der  muhame- 
danischen  Architektur  ein  sicheres  Zeugniss  geben , her.  * Einige 
andere  Eestaurationen  binden  im  weiteren  Verlauf  des  neunten  Jahr- 
hunderts statt;  im  J.  1107  erhielt  das  Gebäude  eine  von  oflenen 
Säulenstellungen  getragene  Kuppel,  die  indess  zur  Zeit  der  fran- 
zösischen Expedition  (1799)  unterging. 

Für  die  älteste  unter  den  Moscheen  von  Cairo  gilt  die 
Moschee  Amru,  im  J.  G43  gegründet,  bis  714  mannigfach  erwei- 
tert und  nach  einem  Brande  im  J.  897  erneut.  Was  der  ursprüng- 
lichen Anlage,  was  dieser  Restauration  angehöre,  ist  nicht  wohl 
zu  sagen.  Die  Säulen  sind  von  antiken  Gebäuden  entnommen ; sie 
tragen  hohe  und  breite  Spitzbögen,  deren  Spitze  sich  jedoch  erst 
wenig  über  die  Kreislinie  erhebt,  mit  hufeisenförmigem  Ansatz. 
Zwischen  Säulen  und  Bögen  ist,  als  rohe  Vermittelung  (und  als 
Erhöhung  der  Säule),  ein  hoher  würfelförmiger  Aufsatz  angebracht, 
offenbar  eine  Nachbildung  jenes  hohen  Aufsatzes,  der  über  den 
Kapitalen,  der  späteren  Zeit  des  altägj'ptischen  Styles  so  häufig 
vorkommt,  hier  aber  noch  minder  gültig  ist,  als  dort.  — Dasselbe 
rohe  Princip  findet  sich  auch  bei  sehr  späten  Gebäuden,  z.  B.  bei 
der,  im  Uebrigen  zwar  höchst  brillant  dekorirten  Moschee  el 
Muahed,  vom  J.  1415.  Auch  bis  auf  die  neueste  Zeit  bleibt  es, 
ganz  auf  dieselbe  »Weise,  in  Anwendung.  — In  einer  mehr  sym- 
metrischen, obgleich  höchst  einfachen  Ausbildung  zeigt  sich  eben 
dies  Princip  in  der  Moschee  Barkauk,  vom  J.  1149;  hier  sind 
nämlich  schlichte,  unterwärts  achteckige,  oberwärts  viereckige  Pfeiler, 
freilich  ohne  Kapitäl  und  ohne  irgend  eine  nähere  Vermittelung 
zur  Bogenform,  angewandt.  — Noch  roher  erscheinen  die  Säulen- 
stellungen der  Moschee  el  Azhar,  vom  J.  981;  diese  tragen  über 
dem  Kapitäl  einen  sehr  breiten  Würfel,  und  statt  der  Bogenwöl- 
bungen sieht  man  die  Mauer,  völlig  urthümlich,  mit  geraden  Linien 
unterschnitten.  — Eine  grosse  Säulenhalle,  welche  den  Namen  der 
Josephs  halle  führt  und  der  späteren  Zeit  des  zwölften  Jalu- 
liundcrts  angehört,. hat  jenen  ungeschickten  Aufsatz  über  den  Kapi- 
tälen  nicht,  vielmehr  scliliessen  sich  den  letzteren  die  Spitzbögen 
unmittelbar  an. 

Ungleich  merkwürdiger  als  die  ebengenannten  Gebäude  ist  die 

‘ Üeber  das  Historische  des  Nilmessors  von  Rodah  vgl.  die  Abhandlungen 
von  J.  J.  Marcel,  tom.  .YT'’.  der  JJescription  de  l'E<iypte,  besonders  p.  593'^. 
Gally  Knight  (lieber  die  Entwickelung  der  Arcliit.  unter  den  Normannen) 
•weist  zwar  nach,  dass  859  wogen  Verfalls  des  alten  Nilinessers  ein  neuer 
an  einer  andern  Stelle  gebaut  worden  sei,  doch  könnte  dioss  ein  anderer, 
.als  der  jetzige  sein. 

K u g I e r , KuDslgcschicble, 
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Moschee  Tulun,  885  gegriimlet  uiul  innerhalb  zweier  Jahre, 
angeblich  durch  einen  christlichen  Architekten,  vollendet.  liier 
werden  die  den  Hof  umgebenden  Arkaden  nicht  durch  Säulen 
gebildet,  sondern  durch  breite  Pfeiler,  über  denen  sich  die  ein- 
fachen, ebenfalls  breiten  Spitzbögen  erheben.  In  die  Ecken  der 
Pfeiler  sind  kleine  Säulen  eingelassen,  das  früheste  (und  in  der 
muhamedanischen  Architektur  gewiss  seltene)  Beispiel  einer  archi- 
tektonischen Gliederung,  die  nachmals  in  der  romanischen  iVrehi- 
tcktur  des  Occidents  zu  eigcnthümlichen  Erscheinungen  führen 
sollte.  Die  anderweitige,  ornamentistische  Dekoration  dieser  Paraden 
steht  ebenfalls  in  gutem  Einklänge  zu  den  Linien  der  Architektur. 
Der  Styl  des  Ornamentes,  auch  die  Dekoration  der  eigenthümlich 
gebildeten  Säulenkapitäle,  stimmt  übrigens  mit  der  Bildungsweise, 
..welche  an  den  gleichzeitigen  maurischen  Gebäuden  Spaniens  er- 
» scheint,  ziemlich  entschieden  überein. 

Andere  Bauwerke  von  bemerkenswerther  Eigenthümlichkeit  sind 
zu  Cairo  aus  der  späteren  Zeit  des  Mittelalters  erhalten.  Unter  diesen 
ist  namentlieh  die  Moschee  Kalaun,  mit  einem  grossen  Hospital 
und  dem  Grabmal  des  Erbauers,  vom  J.  1305,  hervorzuheben.  Die 
brillante  Weise,  in  welcher  besonders  das  Innere  des  Mausoleums 
dekorirt  ist,  erinnert  an  den  späteren  Prachtstyl  der  maurischen 
Architektur.  Das  Aeussere  der  Moschee  erscheint,  sehr  abweichend 
von  der  gewöhnlichen  Weise,  in  reicher  und  dem  romanischen 
Style  des  Occidents  verwandter  Ausbildung.  — Reiche  Zierden 
treten  auch  an  den,  zwar  einfach  angelegten  Moscheen  Mir-akhor 
(13G2)  und  Kaitbai'  (1492)  hervor.  — Die  Moschee  Hassan 
(1379)  hat  statt  der  Arkaden  zu  den  Seiten  des  Hofes  ollhc  Hallen, 
deren  jede  mit  einem  grossen  spitzbogigen  Tonnengewölbe  bedeckt 
ist.  Das  Aeussere  dieser  Mosehee  ist  durch  den  imposant  vprtre- 
tenden  Kuppelbau  des  Mausoleums  und  durch  die  symmetrische 
Anordnung  der  Minarets  ausgezeichnet. 

Die  Minarets  der  Moscheen  von  Cairo  sind  sehr  mannigfaltig 
gebildet.  Gewöhnlieh  steigen  sic  viereckig  aus  dem  Körper  des  . 
Gebäudes  hervor  und  gehen  dann  in  die  achteckige  Form  über. 
Sie  sind,  in  mehreren  Geschossen,  von  Gallcrien  umgeben,  und 
jedes  .obere  Geschoss  verjüngt,  so  dass  sich  in  ihnen  ein,  gewisses 
rohr - ähnliches  Emporwachsen  auf  glückliche  Weise  ausdrückt. 
Häufig  sind  sie  in  reicher  und  nicht  geschmackloser  Weise  dekorirt. 
— Neben  ihnen  gehören  zu  den  äusseren  Zierden  der  Stadt  (wie 
aller  mubamedjpiischen Städte  von  Bedeutiuig)  die  öflcntlicheii 
P inen,  di(>  wiederum  zur  reichsten  Dekoration  Anlass  geben.  — 


ie  wichtigeren  unter  den  Moscheen  von  Alexandria  ^ sind  in 
derselben  AVeise,  wie  die  Mehrzahl  derer  von  Cairo,  angelegt.  Das 
umfassendste'  dieser  Gebäude,  die  AI  o s c li  e e der  tausend  Säule  n. 


* Discription  de  VEgypte,  Antiquitef,  V,  pl.  37,  3S,  ^ 
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ist  intless  am  Sclilusse  des  vorigen  Jahrhunderts,  bei  Gelegenheit 
der  franzüsii^clien  Expedition,  zu  Grunde  gegangen.  Hier  waren 
die  Säulen  einfach  durch  Spitzbögen  verbunden,  doch  trugen  die 
Arkaden,  im  Innern  der  Hallen,  keine  flachen  Decken,  sondern 
bereits  Reihen  kleiner  Kuppeln.  — Die  Moschee  des  h.  Atha- 
nasius (ohne  Zweifel  von  einer  altchristlichen  Kirche,  die  an 
derselben  Stelle  gestanden  haben  mochte,  so  genannt),  zeigt  die 
Formen  des  gedrückten  und  geschweiften  Spitzbogens,  sowie  eine 
Weise  der  Dekoration , welche  der  späteren  Zeit  entspricht.  — Im 
Uebrigen  sind  die  Moscheen  von  Alexandria  unbedeutend.  — 

Diesen  ägyptischen  Monumenten  ist  hier  zunächst,  in  Syrien, 
die  grosse  Moschee  von  Damascus  anzuschliesscn,  deren  Grund- 
riss ^ ebenfalls  einen  vordem  Hof,  mit  Säulenhallen  umher,  darstellt. 
Das  Hauptgebäude  aber  soll  noch  aus  der  dreischiffigen  Basilika 
des  h.  Johannes  bestehen , welcher  der  Khalif  Walid  eine  besonders 
kühne  Kuppel  beifügte.  — Sonst  besitzen  wir,  w\as  die  Montimente 
dieser  Gegend  anbetrillt,  noch  einige  nähere  Nachricht  über  die 
Moschee  el  Haram  zu  Jerusalem,  auf  dem  Berge  IVIoriah,  ap 
der  Stelle  des  Salomonischen  Tempels  belegen.  Sic  wurde  bereits 
unter  dem  Khalifen  Omar,  um  das  J.  037,  erbaut.  Ihre  Form 
tfnterscheidet  sich  jedoch  wesentlich  von  der  der  bisher  betrachteten 
Moscheen;  es  ist  ein  Kuppelbau,  aussen  achteckig,  innen  rund  und 
der  Hauptraum  des  Innern  von  zwei  Säulenkreisen  umgeben , — 
ohne  Zw'eifel  eine  Nachahmung  der  h.  Grabkirche  von  Jerusalem.* 
Von  Afrika  aus  zogen  die  Araber  nach  Sicilien  huiüber  uhä. 
eroberten  die  Insel  seit  dem  J.  827 ; bis  in  die  spätere^  Zeit  des 
eilften  Jahrhunderts  blieben  sie  im  Besitz  derselben.  Zwei  Schisser, 
unfern  von  Palermo  , Z i s a und  Cuba  benannt , haben  sicfi  liier, 
neben  andern  geringeren  Resten , als  die  Zeugnisse  ihrer  einsjjg^n 
Herrschaft  erhalten.  ^ Sie  tragen  vollkommen , nur  mit  Ausiiaji.91® 
einzelner  Veränderungen  aus  späterer  Zeit,  das  Gej};räge  dfs  ara- 
bischen Styles  und  möchten  aus  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jabrh. 
herrühren.  Es  sind  hohe  cubische  Massen,  mit  Erkertlnimicti  auf 
den  Seiten , die  Aussenwände  mit  flachen  spitzbogigen  Nischen 
versehen , in  der  I\[itte  des  Inneren  eine  reich  gc^chmücktp  Halle 
(oder  Hof),  die  sich  besonders  in  der  Ziäa  wohl  erhalten  hat  und 
die  an  die  Dekorationsweise  der  maurischen  Pahäste  Spaniens 
erinnert.  Im  Garten  der  Cuba  steht  noch  ein  zierlicher  saracenischcr 

\ 

^ Bei  Pococke,  Beschreibung  äes  Morgenlandes, ^II,  t.  21. 

* Abbildungen  bei  Forbin , Reise  nach  ^erh'  Morgeulande , t.  32,  und  bei 
Cassa^,  voyaije  pitt.  en  — Ueber  die  Uebereiustimmung  des  heutigen 

Gebäudes  mit  der  ursprühglichon  Anlage  vergl.  dfe  Schilderung  desselben 
bei  Wilhdm  von  Tynis,  bdli  sacri  hist.  l.  ü.  c.  3.  (Hier  wird  ausdrücklich 
der  Inschriften  gedacht,  welclie  den  Omar  als  Erbauer  nannten.) 

3 Ein  drittes  Schloss,  Eavara  oder  Mar  dolce,  si^heint  zur  Nonnannenzeit 
im  saracenischen  Styl  neu  aufgebaut  oder  restaurirt  worden  zu  sein. 
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Pavillon,  nach  den  vier 'Seiten  offen,  auf  Pfeilern  mit  Spitzbogen 
eine  Ehippel  tragend.  ^ . 


§,  5.  Monumente  Kleinasiens  und  der  europäischen  Türkei. 


n 

UrftefsL 

tfa^n.^ 


Die  bedeutendsten  altern  Monumente  dieser  Gegenden  gehören, 
der  Seldschukenherrschaft  des  11.,  12.  und  13.  Jahrhunderts  an; 
södä^  Jsind' einzelne  ausgezeichnete  Bauten  aus  frühosmanischer 
lahrh.)  in  Kleinasien  erhalten.*  In  Koni  eh  (Iconium) 
r Palast  der  Seldschukensultane  theilweise  vorhanden, 
^ welches  durch  die  ernste  Pracht  der  blau-rotli-goldnen 
ph'  diesem  Bezug  eine  der  ersten  Stellen  einnehmen 
lann';  die  prachtvolle  Moschee  des  Sultans  Alaeddin, 
pie  älteren  Moscheen  von  Cairo  erinnert,  u.  a.  m.  — 
Sauten  des  osmanisclicn  Sultans  Amurath  I.  (st.  1389) 
primitivstes  Gebäude  die  kleine  grüne  Moschee  in 
^u-  erwähnen,  ein  einfacher  Kuppelbau  auf  viereckigem 
*^it  innerer  und  äusserer  Vorhalle,  letztere  auf  Säulen 
icfn,  welche  Spitzbogen  und  eine  kleine  vordere  Kuppel 
. _,g§'er,  obwohl  nicht  reicher  ausgestattet,  erscheint  die 
Möschee  desselben -Sultans  zu  Brussa,  ein  Hof  mit  Umbautei?' 
hint^fm  kubischer  Bau,  welcher  einen  Kuppclraum  in  sich  birgt. 
Glärabimcr  ist  die  Moschee  Anuiraths  in  dem  benachbarten 
TsWeUrghe,  ein  Kuppelraum  mit  Anbauten  und  einer  Vorhalle 
Von*^ro?sen,  einfachen  SpitzbogenöfTnungen , darüber  eine  Gallerie 

~ späterer  türkischer  Zeit  stammt 
die  H^^cliee  '''des  Ho  uen  zu  Cäsarea  in  Cappadocien  ; ring^  um 
einen  Kl^ineif*tIof  eine  Anzahl  Kuppelräume,  worunter  ein  grösserer, 
dapn  . ein  VoHmf  mit  Umbauten.  Ebendaselbst  das  achteckige  Mau- 
solimm^es^ffife^n.  — Prachtvoller,  aber  von  ganz  ähnlicher  Anlage 
das Sultanstochter  Tatwak  Kadoun  (st.  1620), 
zu  Tyana. 

Aiim'  (fie^Iöscheen  der  europäischen  Türkei,  vornehmlich  die 
Prachtbauten  von  'Constantinopcl,  gehören  den  späteren  Zeiten  der 
muham^J^nischen  Kunst  Kn.  Bei  ihnen  ist,  im  Gegensatz  gegen  die 
frühef  l^tfaehtetOn --»«tblebballeii , der  byzantinische  Kuppelbau 
durchaus^v^h^rrschend.^Hici^  griindet  sich  die  Aufnahme  desselben 
freilich  adf  öuniittelbaref  Nachahmung  der  Kü’chenbauten , welche 
man  hT'^dcm  in ‘Besitz  genommenen  Reiche  vorfand.  Es  ist  die 
Structpr  d(^  Sophienkirche , mehr  oder  weniger  frei  wiederholt, 
doch  vorhe^chend  stets  in  der  Weise  dass  der  grossen  Kuppel 
des  Mittelrauines  sieb  untergeordnete  Halbkuppeln  anschliessen,  die 


* d Ayincourt,  arch.,  t.  44,  »i,  12  — Iß.  — Zf.  Gally  Kniyht,  Saracenic  and 
Norman  remains,  to  illustrate  thr.  Norma7is  in^  Sicily. 

* Texier,  Descr.  de  i’Asie  mineure. 
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'bei  all  diesen  neuen  Anlagen  in  Anwendung  gebracht  wurde.  Das 
Ganze  der  Gebäude  bildet  stets  dasselbe,  nicht  sehr  organische 
Conglomerat  von  Kuppeln,  Ilalbkuppcln , Bögen  u.  dergl.,  und  nur 
die  Hauptkuppel  steigt  durchweg  in  einem  höheren , freieren  Bogen 
empor,  als  die  der  Sophienkirche.  Das  eigentlich  orientalische 
Gepräge  erhalten  diese  Moscheen  nur  durch  die  Äliiiarets , die  den 
Körper  des  Gebäudes  schlank  und  frei,  kriegerischen  Lanzen  ver- 
gleichbar, umstehen,  durch  die  mehr  oder  weniger  arabische  Bildung 
des  Details  und  durch  die  Anwendung  vpn  Inschriften  statt  des 
Bildwerkes.  Mahmud  II.  hatte  nach  der  Eroberung  Constantinopels 
{im  einen  griechischen  Architekten  in  seiue  Dienste  genommen 
und  Hess  durch  diesen  seine  neuen  Bauten  ausführen. 

.Constantinopel  zählt  im  Ganzen  346  Moscheen,  unter  ihnen 
74  von  höherer  Bedeutung;  13  der  letzteren  (zu  denen  die 
Sophienkirche  gehört)  sind  kaiserliche  Moscheen  und  bilden  die 
Hauptzierden  der  Stadt.  Schon  die  Moschee,  welche  Mahmud  II. 
aufführen  Hess  und  die  nach  ihm  den  Namen  führt,  ist  eins  der 
ansehnlichsten  Gebäude.  Nicht  minder  die  Moschee  Soliraan''s  I., 
dem  sechszehnten  Jahrhundert  angehörig.  Die  Moschee  der  Sultanin 
Valide,  aus  dem  siebenzchnten  Jahrhundert,  ist  berühmt  durch  die 
Ueberdeckimg  sämmtlicher  innerer  Räume  mit  persischem  Porcellan. 
Alle  übertrifft,  dem  Schlüsse  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  an- 
gehörig, die  mächtige  und  glänzende  Moschee  des  Sultans  Achmed; 
sie  ist,  die  einzige,  mit  sechs  stolzen  Minarets  umgeben.  An  der 
Moschee  des  Sultans  Osman,  bald  nach  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  gebaut,  rühmt  man  die  Eleganz  und  Regelmässigkeit 
der  Anlage.  U.  s.  w. 

Unter  den  Moscheen  von  Adrianopel  sind  uns  die  Moschee 
Bajazet’s,  ein  Gebäude  von  einfacher  Anlage,  und  die  Moschee 
Selim’s,  welche  letztere  sich  durch  geistreiche  Anordnung  des 
Innern , aber  auch  durch  viel  styllosen  Schmuck  auszeichnet , durch 
ausführlichere  Zeichnungen  bekannt  geworden.  * 

Uebrigens  zeigt  sich  an  diesen  modern-türkischen  Bauten  am 
deutlichsten  der  stufenweise  Verfall  der  islamitischen  Kunst.  Mehr 
und  mehr  wird  das  Detail  mit  abendländisch  conventionellen  Be- 
standtheilen  versetzt,  und  wenn  noch  gegenwärtig  wenigstens  bei 
Moscheen  die  altgeheiligte  Gesammtform  beibehalten  ist,  so  hat 
man  sich  doch  bei  den  neuesten  Palästen  in  Constantinopel,  wie 
in  Alexandrien , bereits  fast  vollständig  der  modern  abeudländischen 
Bauweise  anbequgmt. 

* Sayger  ct  Deiamod,  Album  d'un  voyage  en  Turquif,  pl.  18  und  24, 
6 und  12.  — Es  fehlt  im  üebrigen  noch  sehr  an  genügenden  Aufnahmen 
türkischer  Baulichkeiten. 
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* ^ ■ ... 
§.  6.  Monumente  ln  Indien  und  Persien.  (Denkmäler,  Taf.  40.  C.  .¥11.)  4 

In  eigenthümlich  glänzender  und  grossartiger  Gestalt  entfaltet 
eich  die  muhainedanische  iVrchitektur  in  Indien  und  Persien.  Doch 
gehören  auch  diese  Werke  grösstentheils , so  weit  uns  wenigstens 
eine  nähere  Kunde  über  dieselben  vorlicgt , dem  letzten  Blüthenalter 
des  Islam  an. 

Vorzüglich  reich  ist  Indien,  und  zwar  das  Gebiet  des  Ganges- 
stromes , an  den  prächtigsten  Monumenten.  ^ Hier  sind  zunächst 
einige  Denkmäler  zu  nennen,  welche  noch  aus  den  früheren  Zeiten 
der  Herrschaft  das  Islam  in  Indien  herrüliren.  Es  sind  Werke  aus 
der  Periode  der  Patanen-Dynastie , die  vom  Schlüsse  des  zwölften 
bis  etwa  zum  Schlüsse  des  vierzehnten  Jahrhunderts  blühte.  Delhi,  , 
welches  Timur  im  J.  1399  zerstörte,  war  die  Residenz  der  Herrscher 
dieses  Geschlechtes;  dort,  in  der  alten  Trümraerstadt , zur  Seite 
der  späteren  Prachtbauten,  finden  sich  noch  einzelne  Monumente 
jener  Zeit.  Vor  allen  ausgezeichnet  ist  unter  diesen  der  sogenannte 
Cutab-Minar,  — der  Minaret,  welchen  Cutab,  der  Zertrümmerer 
des  Brahmanenthrones  zu  Delhi,  als  die  stolze  Triumphsäule  des 
Islam  (wie  man  ihn  schön  benannt  hat)  errichtete.  Er  steigt  fest 
und  sicher,  einer  sich  stark  verjüngenden  Säule  gleich,  bis.  über 
242  Fuss  empor,  ringsum  kannelirt  und  mit  Inschriften  geschmückt. 
Unter  den  isolirten  säulenartigen  Monumenten , des  Orients  wie  des 
Occidents,  dürfte  dies  Werk,  vielleicht  vor  allen,  den  Vorzug  verdienen, 
ü Sonst  sind  zu  Alt-Delhi  noch  manche  Grabdenkmäler,  thurmartige 
Bauten  von  grösserer  und  geringerer  Höhe , mit  Säulenkränzen  und 
dergleichen  geschmückt,  zu  bemerken. 

Ira  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhundert  begann  die  Herrschaft 
der  gi'ossen  Moguls ; die  Monumente , die  von  diesen  errichtet  wurden, 
gehören  wiederum  zu  den  schönsten  Erzeugnissen  der  muhamedani- 
schen  Kunst.  Es  ist  auch  hier , wie  bereits  früher  angedeutet  wurde, 
ein  Kuppelbau  vorherrschend,  der  vielleicht  auf  das  System  der 
byzantinischen  Architektur  zurückgefülirt  werden  darf;  dabei  aber 
ist  jenes  nüchterne  und  — zumal  für  die  Gestaltung  des  Aeusseren  — 
doch  kleinliche  Einschachtelungs  - System  von  Kuppeln  mid  Halb- 
kuppeln verlassen,  und  das  Ganze  im  Gegentheil  mit  einer  eigen- 
thümlichen  Grossheit  der  Linien  und  Massen  angeordnet,  die  den 
bedeutsamsten  Eindruck  hervorbringt.  Zugleich  tritt  hier,  auf 
entschiedene  Weise  bemerkbar,  eine  Einwirkung  der  altindischen 
Kunst  hervor,  die  zu  einer  reicheren  Belebung  des  Ganzen  wesentlich 

* 

S.  besonders  die  Prachtblätter  in  DanieU's  oriental  scencry.  (Einzelnes  davon 
bei  Lnrnjltts,  monurnents  aneiens  et  7noder)tes  de  VUmdoustan.)  Mancherlei 
bildliche  Darstellungen  und  Berichte  in  andern  Werken  der  Engländer  über 
Indien,  z.  B.  bet  Forbes,  oriental  mtmoirs,  \x.  A.  — An  gründlichen  Auf- 
nahmen, welche  der  Bedeutung  der  indischen  Monumente  entspräche^  fehlt 
cs  auch  hier  noch.  ^ 
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beiträgt;  aber  auch  sie  wird,  in  nicht  minder  glücklichem  Gegen- 
satz gegen  die  wüste  Ausartung  des  brahmanisclien  Pagodenbaues, 
durch  dieselbe  Grossheit  des  Sinnes  in  feste  Gesetze  eingeschränkt. 
Wenigstens  sind  es  nur  einzelne  Ausnahmen,  in  denen  die  Details 
der  Architektur  wiederum  in  einer  AVeise  anwachsen,  dass  diese 
allerdings  wie  ein  näheres  Nachbild  der  Pagodenbauten  erscheint. 

Die  Masse  des  Gebäudes  steigt  in  der  Regel  als  ein  fester  vier- 
eckiger Körper  empor,  an  ihren  Aussenseiten  mit  Nischenwerk  oder 
mit  regelmässig  wiederkehrenden  Oeffnungen  versehen  und  mit 
zierlichen  Zinnen  gekrönt;  darüber  erheben  sich  zuweilen,  in  ver- 
jüngtem Maasstabe,  noch  einige  Absätze  von  ähnlicher  Einrichtung ; 
den  mittleren  Theil  bekrönt  sodann  die  mächtige  Kuppel,  aus- 
gchaucht  und  oberwärts  einer  Spitze  sich  zuneigend.  Auf  den 
Ecken  sind  gewöhnlich  leichte  Minarcts  angeordnet,  die  sich  jedoch; 
dem  Ganzen  in  sehr  harmonischer  AA^eise  anreihen  und  namentlich 
nicht  jenes  übertrieben  schlanke  A^crhältniss  der  türkischen  Minarets 
haben.  Die  Portale  bilden  gewöhnlich  einen  A^orbau  von  beträcht- 
liclier  Erhebung;  sie  worden  durch  eine  grosse  spitzbogige  Nische 
ausgefüllt,  in  deren  Grunde  die  verhältnissmässig  kleine  Thür- 
öffnung  sich  befindet;  auch  ihre  Seiten  pflegen  durch  Minarets 
eingefasst  zu  sein.  Vorzüglich  ausgebildet  erscheint  dieser  Portalbau 
da,  wo  er  eine  selbständige  Anlage  ausmacht,  z.  13.  als  Zugang 
der  abgeschlossenen  Räume,  die  das  Hciligthum  umgeben.  Die 
Bogenform  ist  durchgehend  die  des  Spitzbogens ; doch  wird  derselbe 
insgemein  flach  und  oberwärts  mit  etwas  geschweifter  Spitze  gebildet; 
er  wird  stets,  was  mit  solcher  Formation  wohl  übercinstimmt,  recht- 
winklig durch  breite  Bänder  umfasst,  und  dieser  klare  Einschluss 
steht  wiederum  in  Harmonie  mit  dem  gemessenen  Charakter  der 
Gesamratanlage.  Bei  Arkaden  wird  der  Si)itzbogen,  ebenfalls  in 
Uebereinstimmung  mit  diesen  Principien,  stets  von  viereckigen 
Pfeilern  getragen.  Bei  eigentlichen  Säulenhallen  wird  insgemein 
ein  gerades  Gebälk  angewandt;  bei  diesen  Säulenbauten  zeigt  sich 
übrigens  eine  sehr  mannigfaltige  Ausbildung  der  altindischen  Consolen- 
form ; auch  das  wcitausladende  Schattendach  welches  über  dem  Gebälk 
der  Säulen  vortritt,  erinnert  an  das  Princip  der  altindischen  Archi- 
tektur. Im  Uebrigen  sind  die  indisch-muhamedanischen  Monumente, 
wie  im  Innern,  so  auch  im  Aeusscren  aufs  Reichste  dekorirt.  — 
Der  Gesainmtcharakter  dieses  Architekturstyles  entspricht  dem  maje- 
stätischen und  doch  heiteren  Glanze  des  orientalischen  Ilerrscherlebens, 
wie  uns  das  Bild  desselben  aus  den  Geschichten  und  Gedichten 
jener  A’ölker  entgegentritt. 

Die  gerühmtesten  Werke  gehören  der  Regierung  Schah  Akbar’s 
des  Grossen  (155C  — 1605)  und  seines  Sohnes,  des  Schahs  Jehan 
(1005  — 1658),  an;  sie  finden  sich  in  den  beiden  Residenzstädten, 
dem  neuerbauten  Delhi  und  Agra,  und  in  deren  Umgebung.  Aeusserst 
reich  und  glänzend  ist  das  Mausoleum  Akbar’s  zu  Secundra,  unfern 
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von  Doch  scheint^  hier  ^def  in'^.Retlc '^"ßtehgh«^  Styl,  jwiö  er 

ahderww^^  ^herrscht  und  wie  er  im  Yorigen  gesch^ert  istfiWch 
nicht  völlig  entwickelt;  so  fehlt,  namentlich  dem  Hauptbau  des  Mau- 
soleums ndß^ie  Kuppel;  von  ausgezeichneter  Schönheit  dagegen 
ist-'das  Haüptportal , das  in  den  heiligen  Raum  führt,  welcher  das 
D^^flpbal  umschliesst.  — Von  Schach  Jehan  wurde  der  neue  Herrscher- 
p^st  zu  Dejhi  mit  grösster  Pracht  erbaut;  in  dem  Audienzsaale 
.desselben  stand  der  berühmte  Pfauenthron,  aus  Gold  und  den 
kostbarsten  Edelsteinen  gearbeitet.  — Vierzig  grosse  Moscheen 
liess  Jehan  zu  Delhi  errichten,  unter  'diesen,  als  ein  vorzüglich 
grossartiges  Werk,  die  eigentlich  sogenannte  „grosse  Moschee 
(die  Y a m u n a - M u s j e d ) , ein  Gebäude  welches  ’den^  Rede 
stehenden  Styl  in  seiner  glänzendsten  Entwickelung,  zeigt.  Eb,enso 
‘‘prachtvoll  und  grossartig  ist  das  Mausoleum  , wg^clies  Schah  Jehan 
^seiner  gelicbtesten  Siätanin,  NurjehÄn,  in  der  Nähe  von  Agra 
.^rbaute  ;v  dasselbe  führt  den  Namen  Taje  Mahal,  d.  h.  Wunder 
.4er  Welt  oder  Diamant  des  Serails. 

.^dre  Prachtbauten  ähnlicher  Art,  von  späteren  Herrschern 
erriclitet,  Mausoleen,  Moscheen  und  Paläste,  finden  sich  zu  All a- 
habad,  zu  Muttra,  zu  Juanpore,  Ahmedabad  u.  s.  w. 
^ei  den  Bauten  der  jüngsten  Zeit  aber  zeigen  sich  auch  mancherlei 
manierirte  Ausartungen  jener  grossartigen  Behandlungsweise , welche 
die  vorgenannten  Anlagen  auszeichnet.  Als  Beispiel  von  solchen  ist 
namentlich  das  Mausoleum  der  Sultane  voii  Mysore  zu  nennen.' 

Unter  den  Denkmälern  Persiens  und  der  angrenzenden  Länder  ^ 
ist  zunächst  der  schöne  Thurm  der  Khane  zu  Naktschewau 
in  Grossarmenien  als  frühes  Denkmal  (1146  — 1172)  auszi^eichnen ; 
polygonisch  und  ohne  Verjüngung  steigt  derselbe  empor  und  schliesst 
mit  einer  kraftvollen  Bekrönung.  — Was  wir  sonst  von  Bauten 
kennen , gehört  meist  den  letzten  drei  Jalirhunderten , seit  der  Herr- 
schaft der  Sofi-Dynastie  (seit  1505),  an,  und  befolgt  denselben 
Baustyl , wie  die  indischen  Denkmäler.  Von  Nordwesten  beginnend, 
treffen  wir  in  Eriwan  auf  einen  Palast  mit  Wandgemälden  (denn 
die  Perser  versagen  sich  die  bildende  Kunst  nicht)  und  eine  be- 
sonders zierliche  Moschee  von  glasirten  Ziegeln.  — In  Tabriz 
eine  prachtvolle  Kuppelmoschee  mit  Arabesken,  welche  sowohl  in 
der  Zeichnung , als  in  der  Zusammenstellung  der  Farben  das  Mög- 
liche zu  erreichen  scheinen.  — In  Sultanieh  das  achteckige 
Grabmal  des  Schah  Koda-Benda,  den  oben  erwähnten  türkischen 
Mausoleen  entsprechend,  nur  dass  diese  ein  schräges  Dach  haben, 
jenes  eine  Spitzkuppel.  — In  Teheran  ein  prunkvoller  Palast 
mit  dem  berühmten  Saal,  worin  der  Thron  des  Schah  auf 
menschlichen  und  Thierfiguren  ruht;  dann  das  Thor  Chimran, 


‘ JDubois  de  Montpireux,  Voyage  au  Caucase.  — Texier,  Arm^nie  et  Perse.  — 
- Flandin  et  Coite,  Voyage  en  Perae. 
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zierlich  buntes  Mauerwerk  mit  Zinnen.  — Im  höchsten  Glanze 
^erscheinen  endlich  die  stolzen  Bauten , mit  denen  Schah  Abbäs  der 
Grosse  (1585  — 1629)  seine  Residenz  Ispahan  schmückte.  Zu 
seinen  llauptanlagcn  in  Ispahan  gehört  der  grosse  Maid  an,  ein 
Viereckiger  Platz  von  2600  Fuss  Länge  und  700  Fuss  Breite,  zu 
kriegerischen  Uebungen  und  Schaustellungen  dienend , rings  von  den 
•^allen-*^ines  prächtigen  Bazars  umgeben  und  auf  jeder  Seite  durch 
mächtiges  Gebäude  begrenzt.  Auf  der  oberen  Seite , durch  einen 
besonderen  Vorhof  abgetrennt,  liegt  die  grosse  Moschee  von  Ispahan, 
gegenüber  eine  kleinere  Moschee , auf  jeder  der  beiden  andern  Seiten 
eine  kolossale  Prachtpforte.  ^ In  den  Dekorationen  des  königlichen 
Palastes  von  Ispahan  entfaltet  sich  der  ganze  mährchenhaftc  Reich- 
thum einer  orientalischen  Phantasie,  die,  was  die  Wahl  auch  der 
kostbarsten  Mittel  der  Darstellung  anbetrifft,  durch  keine  Schranke 
mehr  gehemmt  wird.  - 

Ausserdem  sind  in  Persien  besonders  umfangreiche  Khan’s  und 
Karawanserai’s  vorhanden;  viereckige  oder  auch  achteckige 
Höfe,  mit  Spitzbogenhallen  und  Nebengebäuden  verschiedener  Art 
umgeben. 

Die  oben  crwälnite  bildende  Kunst  der  Perser  ist  übrigens  nicht 

von  höherem  Belang.  In  den  Wandgemälden  des  Palastes  von 

Eriwan  lässt  sich  etwa  ein  spätarmenischer , in  mehreren  sehr 
zierlich  ausgeführten  Miniaturen  ein  indischer , in  einem  grossen 
Felsrelief  bei  Teheran  vielleicht  gar  ein  sassanidischer  Einfluss 
erkennen.  Das  letztere  stellt  Feth-Ali-Schah  zu  Pferde , einen 
Löwen  mit  der  Lanze  treffend,  dar.  Die  Statuen  am  Throne  zu  * 
Teheran  haben  etwas  flau  Modernes. 

‘ Ker  Porter,  travels  in  Georgia,  Persia  etc.  I,  pl.  8. 

* Ker  Porter,  J,  p.  412.  — Vgl.  u,  a.  Chardin's  Reisen,  wo  -verschiedene 

bildliche  Darstellungen.  — Flandin  et  Coate,  Voyage  en  Perae. 
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DIE  KUNST  DES  ROMANISCHEN  STYLES. 


Allgemeine  Bemerkungen. 

* 

Das  zehnte  Jahrhundert  ist , was  die  Geschichte  der  christlichen 
Völker  des  europäischen  Occidents  anbetrifft,  als  diejenige  Epoche  zu 
betrachten,  in  welcher  die  alten  und  die  neuen  Culturverliältnisse 
sich  von  einainder  scheiden.  JBis  dahin  hatten  die  Völker  des  ehe- 
maligen weströmischen  Reiches  und  die  germanischen  Nationen , ob 
auch  bunt  durcheinander  getrieben  von  den  Stürmen  der  grossen 
Völkerwanderung,  doch  ohne  eine  organische  Verbindung  und  im 
strengen  Bewusstsein  ihrer  verschiedenartigen  Nationalität  neben 
und  durcheinander  gelebt.  Für  die  Kunst  hatten  jene  altchristlich 
römischen  oder  byzantinischen  Formen  den  allgemeinen  Typus  ge- 
geben; der  Geist  der  germanischen  Nation  hatte  noch  nicht  die 
selbständige  Kraft  gewonnen,  dass  er  vermögend  gewesen  wäre, 
diesen  Formen  zugleich  ein  ihm  entsprechendes  Gepräge  aufzudrücken, 
und  nur  als  eine  Ausnalime  oder  als  eine  geringe  Vordeutung  späterer, 
mehr  umfassender  Entwickelung  dürfen  wir  die  eigenthümlichen 
Erscheinungen  betrachten,  die  uns  in  den  Miniaturen  jener  angel- 
sächsischen Manuscripte  entgegengetreten  sind.  Jetzt  aber  begannen 
die  unorganischen  Bestandtheile  des  politischen  Lebens  sich  in- 
einander aufzulösen.  Neue  Völker  und  Staaten  entwickelten  sich, 
jedes  als  ein  besondres  und  selbständiges,  ob  untereinander  auch 
verschieden  nach  dem  Grade  der  Mischung  theils  fremdartiger 
(namentlich  germanischer  und  römischer),  theils  verwandter  (nament- 
lich germanischer)  Elemente.  Der  germanische  Volksgeist  hatte 
diejenige  Stufe  der  Entwickelung  erreicht , dass  er  selbstbestimmend 
sich  auch  in  den  Formen,  welche  den  Gedanken  zur  Erscheinung 
bringen , aussprechen , dass  er  namentlich  auf  die  weitere  Gestaltung 
der  Kunst  seinen  Einfluss  ausüben  konnte. 
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Ueberhaupt  war  ein  erneuter  und  erliöhter  Betrieb  der  Kunst 
die  Folge  dieser  beginnenden  Aufklärung  der  volksthümlichen  Ver- 
liUltnisse.  Mit  frischer  Kraft  wurden  die  Formen,  welche  in  den 
Werken  der  altchristlichen  Kunst  Vorlagen,  wiederum  aufgefasst 
und  zu  einem  lebenvolleren  Organismus  umgebildet;  in  reicherer 
Fülle  strebte  der  Gedanke,  in  hoher  erregtem  Schwünge  das  Gefühl 
zum  Ausdruck,  zur  selbständig  wirksamen  Erscheinung.  Freilich 
geschah  dies  Alles  in  mannigfach  verschiedener  Weise  je  nach  den 
verschiedenen  Elementen,  aus  denen  das  neue  Völkerleben  sich 
bildete,  und  nach  den  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung, 
welche  das  letztere  zu  durchlaufen  hatte.  Bei  diesen  mannigfach 
wechselnden  Unterschieden  aber  gewahren  wir  gleichwohl  gewisse 
gemeinsame  Gruudzüge,  welche  uns  die  Kunst  des  europäischen 
Occidents  fortan  als  eine  gemeinsam  vorschrcitende  bezeichnen.  So 
entwickelt  sich  zunächst  eine  in  ihren  Uauptzügen  übereinstimmende 
liiehtung  der  Kunst,  welche  — wie  dies  in  der  Natur  der  Sache 
liegen  musste  — noch  unmittelbar  auf  den  Elementen  der  früheren, 
auf  der  altchristlichen  Kunst  mit  ihren  aus  der  Antike  herüber- 
genommenen Formen,  beruht.  Der  Geist  der  neuen  Zeit  tritt  uns 
hier  weniger  in  der  Bildung  von  wesentlich  neuen  Formen  als  in 
der  mehr  oder  minder  freien  Umbildung  der  alten  entgegen.  Man 
bezeichnet  diese  Richtung,  diesen  Styl  der  Kunst  am  Fasslichsten 
mit  dem  Namen  des  romanischen,  nach  dem  Vorgänge  der  Sprach- 
wissenschaft, welche  die  Idiome,  die  sich  gleichzeitig  und  unter 
entsprechenden  Verhältnissen  aus  der  alten  Römersprache  bildeten, 
mit  demselben  Worte  benennt.  ^ 

Die  Kunst  des  romanischen  Styles  tritt  uns  als  ein  von  ziemlich 
bestimmten  Grenzen  umschlossenes  Ganze,  das  wiederum  in  sich 
seine  besonderen  Stufen  der  Entwickelung  und  Ausbildung  hat,  ent- 
gegen. Zu  Anfang  ist  sie  nur  erst  im  Stande,  die  eigenthümliche 

Der  Name  eines  romanischen  Styles  ist  in  einzelnen  Fällen  auch  schon 
anderweitig  für  die  in  liede  stehende  Periode  der  Kunst  zur  Anwendung 
gebracht  worden;  im  Allgemeinen  jedoch  war  es  bei  uns  Sitte,  statt  dessen 
von  einem  byzantinischen  Style  zu  sprechen.  Wenn  es  sonst  zumeist 
sehr  gleichgültig  ist,  was  für  ein  Wort  mau  zur  Bezeichnung  eines  besondern 
Dings  gebraucht,  so  muss  der  allgemeinen  Sitte  in  dem  vorliegenden  Falle 
sehr  entschieden  widersprochen  werden,  da  sie  die  grösste  Verwirrung  der 
Begriffe  hervorgebracht  hat  und  noch  immer  unterhält.  Die  byzantinische 
Kunst  ist  eine  eigenthümliche,  die  wie  früher,  so  auch  in  der  romanischen 
Periode  und  später,  der  occidentalisch- europäischen  zur  Seite  steht;  ihr 
Untel-schied  von  der  letzteren  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  um  so  schärfer 
ins  Auge  zu  fassen,  als  sie  in  der  That  eins  der  Elemente  bildet,  die  für 
die  eigenthümliche  Entwickelung  des  romanischen  Styles  wirksam  gewesen 
sind,  keiuesweges  aber  ein  so  bedentendes  Element,  dass  sie  überall  oder 
• vorzugsweise  als  die  Grundlage  dieses  Styles  zu  betrachten  wäre.  Ich  sehe 
mich  hiebei  zugleich,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  zu  der  ausdrück- 
lichen Bemerkung  veranlasst,  dass  ich  selbst  in  früheren  kunsthistorischen 
Arbeiten  zuweilen , der  allgemeinen  Sitte  folgend , das  Wort  „byzantinisch“ 
gebraucht  habe,  wo  ich  gegenwärtig  nur  „romanisch“  setzen  würde. 
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Richtung,  nacli  welcher  sie  strebt,  mit  einzelnen  rghen  und  unge- 
fügen Strichen  vorzuzeichnen;  noch  hat  sie  nicht  die  Kraft,  die 
entarteten  Formen  der  Antike , die  in  der  altchristlichen  Kunst  zwar 
lebendig  aufgefasst , dann  aber  einer  neuen  Entartung  anheimgefallen 
waren,  zum  völligen  frischen  Leben  zu  erwärmen;  noch  kann  der 
neue  Volksgeist  (der  germanische)  sein  Dasein  nicht  anders , als  in 
einer  halbbarbarischen,  mehr  oder  weniger  phantastischen  Weise  an- 
kündigen.  In  solcher  Fassung  erscheinen  uns  die  wenigen  Leistungen, 
die  uns  aus  dem  zehnten , sowie  der  grössere  Tlieil  derjenigen, 
die  uns  aus  dem  eilften  Jahrhundert  erhalten  sind.  Im  weiteren 
Verlauf  des  eilften  Jahrhunderts  aber  entwickelt  sich  die  romanische 
Kunst  zu  einer  entschiedneren  Selbständigkeit,  zwar  noch  streng, 
noch  schwer,  selbst  noch  mehr  oder  weniger  befangen  im  Ausdruck 
des  Gefühles,  gleichwohl  in  ihrer  Eigcnthiimlichkeit  vollständig  und 
deutlich  erkennbar.  Im  zwölften  Jahrhundert  wird  sie  allmählig 
freier  und  sichrer;  ein  reiches,  vielgestaltiges  Leben,  häufig  in 
einer  üppigen  Kraft  sich  Rahn  brechend,  spricht  sich  in  ihren 
Werken  aus.  Diese  Erscheinungen  tragen  freilich  zumeist,  nach 
einer  oder  der  andern  Seite  hin,  wiederum  noch  das  Gepräge  jenes 
nordisch  phantastischen  Geistes;  dann  aber,  und  voniehmlich  in 
den  Leistungen,  die  gegen  den  Schluss  des  zwölften  und  in  den 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fallen,  mässigen  sich  die  ge- 
nannten Elemente  in  sehr  erfreulicher  Weise;  sie  gestalten  sich 
nicht  selten  zu  einer  eigenthümlichen  Klarheit  und  Anmuth,  und 
sie  nähern  sich  in  vielfachen  Motiven  selbst , gleichsam , als  ob  sie 
den  Ausgang  des  romanischen  Styles  an  seinen  Ursprung  anknüpfen 
wollten,  in  einer  höchst  aulTallenden  Weise  den  Formen  der  reinen 
classischen  Kunst.  Im  Einzelnen  treten  uns  Erscheinungen  solcher 
Art  noch  das  ganze  dreizehnte  Jahrhundert  hindurch  entgegen.  Diese 
eigenthümliche  und  nicht  unbewusste  Rückkehr  zu  der  Rildungsweise 
des  classischen  Altcrthums , so  vieles  Interesse  sie  an  sich  der  Re- 
trachtung  gewährt,  stand  aber  mit  dem  allgemeinen  Lebensprincip, 
welches  die  Völker  des  europäisch  christlichen  Occidents  erfüllte, 
im  Widerspruch  ; mit  mächtigen  Waffen,  plötzlich  und  entschieden, 
trat  dieser  antikisirenden  Richtung  der  germanische  Volksgeist  in 
seiner  ganzen  Selbständigkeit  entgegen  und  verdrängte  durch  einen 
cigenthümlich  „ germanischen  “ Styl  der  Kunst  jenen  romanischen. 
Es  ist , je  nach  den  verschiedenen  Ländern , die  Zeit  am  Schlüsse 
des  zwölften  oder  im  Verlauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  welche 
die  beiden  Style  in  sehr  bestimmter  Weise  voneinander  scheidet 
und  die  somit  das  Ende  des  romanischen  bezeichnet.  Zwar  ist  eine 
Reihe  von  Kunstwerken  anzuführen , die , der  ebengenannten  Epoche 
angehörig,  einen  Uebergang  zwischen  beiden  Stylen  zu  vermitteln 
scheint.  Doch  ist  in  der  That  dieser  Uebergang  zumeist  nur 
scheinbar,  und  nur  bei  wenigen  Werken  ist  ein  solcher  klar  aus- 
gesprochen; ungleich  häufiger  sind  es  nur  vereinzelte,  fast  zufällige 
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Motive,  die  sich  den  alten  Formen  als  Vordeutimg  der  neuen 
hälftigen,  oder  die  (obschon  seltner)  bei  den  neuen  Formen  als 
Reminiscenz  der  alten  beibehalten  sind. 


A.  Architektur. 


§.  1.  Die  Principien  der  romanischen  Architektur. 

Was  im  Vorigen  über  die  Entwickclungs -Verhältnisse  des 
romanischen  Styles  gesagt  wurde , tritt  uns  am  Anschaulichsten  und 
Umfassendsten  zunächst  in  der  Architektur  entgegen.  Hier  konnte 
sich  namentlich  schon  der  Beginn  des  neuen  Styles  in  veränderter 
Anlage  und  Disposition  des  architektonischen  Ganzen,  in  gewissen 
Grundformen  von  allgemeinerer  Bedeutung  und  in  deren  eigenthüm- 
licher  Verbindung  aufs  Deutlichste  ankündigen',  wenn  auch  jener 
mehr  ins  Detail  eingehende  Organismus,  der  das  Werk  zu  einem 
vollendeten  macht , jene  klare  und  bewusste  Durchführung  des 
neuen  Gedankens  vorerst  noch  unentwickelt  blieb.  In  der  bildenden 
Kunst  aber,  welche  von  dem  Individuellen  ausgeht,  musste  es 
ungleich  schwieriger  sein , sich  von  den  herkömmlichen , feststehenden 
Formen  loszureissen , oder  von  dem  Standpunkt  einer  ursprünglichen 
Rohheit  plötzlich  zu  einer  Richtung  von  ausgcbildeter  Entschiedenheit 
zu  gelangen.  Die  selbständige  Gestaltung  der  bildenden  Kunst  des 
romanischen  Styles  Hillt  somit  später  als  die  der  Architektur,  doch 
erscheint  auch  sie  in  den  letzten  Zeiten  dieses  Styles  im  höchsten 
Grade  merkwürdig  und  bedeutsam.  Zugleich -sind  mancherlei  äussere 
Gründe  vorhanden,  welche  der  Betrachtung  der  Architektur  dieses 
Styles  ein  vorzügliches  Interesse  gewähren.  Es  ist  im  Allgemeinen 
mehr  von  architektonischen  als  von  bildnerischen  Werken  auf  unsre 
Zeit  gekommen,  und  wir  können  in  diesen  den  Entwickelungsgang 
nicht  nur  in  seiner  Gesammtheit,  sondern  auch  in  seinen  mannig- 
faltigen, nationalen  imd  lokalen  Unterschieden  deutlicher  beobachten; 
sodann  ist  über  die  vorhandenen  Architekturen,  wenn  auch  immer 
noch  nicht  umfassend  Genügendes,  so  doch  beträchtlich  mehr  vor- 
gearbeitet und  durch  Abbildungen  anschaulich  gemacht,  als  dies 
bisher  für  die  Werke  der  bildenden  Kunst  geschehen  ist. 

So  eigenthümlich  und  bedeutsam  der  romanische  Baustyl  in  den 
Zeiten  seiner  höheren  Aiisl)ildung  erscheint,  so  können  wir  ihn  doch, 
was  seine  Ursprünge  anbetrilTt,  auf  verschiedene,  anderM'oitig  zumeist 
schon  vorgebildete  Grundelemente  zurückführen.  Das  wichtigste  unter 
diesen  ist  das  des  römisch-christlichen  Basilikenbaues ; in  einzelnen 
Fällen,  wo  der  Geist  der  neuen  Zeit  minder  lebhaft  einzudringen, 
vermochte,  finden  wir  denselben  sogar  noch  in  derselben  Weise, 
wie  in  der  altchristlichen  Kunst,  zur  Anwendung  gebracht.  Daneben 
ist  der  byzantinische  Baustyl  von  Einfluss,  und  auch  er^wird  in 
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einzelnen  wenigen  Fällen  ziemlich  unmittelbar  aufgenommen.  Als 
ein  drittes  Element,  das  wenigstens  in  manchen  beachtenswerthen 
Einzelheiten  hervortritt,  ist  das  der  muhamedanischen  Kunst  zu 
nennen.  Als  ein  viertes  endlich,  aber  als  ein  wesentlich  neues 
Element,  sind  jene  Eigenthümlichkeiten  zu  betrachten,  die  der  ger- 
manischen Geistesrichtung  zugeschrieben  werden  müssen  und  die 
sich  theils  in  Einzelheiten , theils  in  der  Gesammtfassung  der 
architektonischen  Anlagen  deutlich  genug  bemerklich  machen. 

Im  Allgemeinen  bildet  der  altchristliche  Basilikenbau  die 
Gmndlage  des  Systemes  der  romanischen  Architektur  und  es  bleibt 
derselbe  auch,  was  seine  vorzüglichst  charakteristischen  Elemente 
anbetrifft,  während  der  ganzen  Zeit  des  romanischen  Styles  in 
Anwendung.  Dabei  aber  erscheint  er  fast  in  der  Hegel  auf  mannig- 
faltige Weise  modilicirt  und  in  Einzelheiten  umgebildet.  Als  eine 
der  wichtigsten  Veränderungen  der  Anlage  ist  zunächst  die  zu  nennen, 
dass  die  völlig  unarchitektonische  Chor -Einrichtung  der  alt- 
christlichen  Basilika  (die  bei  Doppel-Chören,  wie  auf  dem  Plane 
der  Basilika  von  St.  Gallen,  die  Bedeutung  des  inneren  Raumes 
fast  gänzlich  in  Widerspruch  mit  dessen  Erscheinung  setzte)  auf- 
gehoben und  insgemein  zu  einer  grossartigeren  Gestaltung  der  Anlage 
benutzt  w’ard.  Man  ordnete  jetzt  nämlich  gern  als  Regel,  was  früher 
nur  eine  Ausnahme  gewesen  war,  ein  Querschiff  an ; man  verlängerte 
jenseits  desselben  das  mittlere  Langschiff,  an  dessen  Verlängerung 
sich  dann  erst  die  Ilaiipttribunc  des  Altares  anschloss;  mul  man 
legte  in  diese  Verlängerung,  als  in \einen  besonderen  architektonischen 
Raum , die  Plätze  für  den  Chor.  Häufig  nahm  man  für  die  letzteren 
auch  noch  den  Mittclraum  des  Querschiffes  in  Anspruch,  so  dass 
dessen  Flügel , durch  mehr  oder  weniger  hohe  Brüstungsmauern  von 
dem  Chore  getrennt , zu  besondern  Kapellen  wurden  (was  der  archi- 
tektonischen Gcsammtanlage  wenigstens  nicht  widersprach).  Der 
Altarraum  und  der  Platz  des  Chores  bildeten  nunmehr  ein  Gemein- 
sames, ein  Sanctuarium  von  beträchtlicher  Ausdehnung,  und  um 
demselben  auch  in  seiner  Erscheinung  eine  Auszeichnung  vor  den 
übrigen  Räumen  zu  geben,  erhöhte  man  cs  beträchtlich  über  dem 
Boden  des  Kirchenschilfes , so  dass  eine  bedeutende  Stufenreihe 
emporführen  musste.  Diese  Erhöhung  benutzte  man  zugleich  zur 
Anlage  einer  Crypta  von  grösserer  Ausdehnung,  die  als  ein 
cigenthümlich  bedeutsamer,  geheimnissvoller  Raum  ausgebildet  und 
deren  Decke,  aus  Kreuzgewölben  bestehend,  von  Säulenreihen  ge- 
tragen ward ; die  Ausübung  von  mancherlei  mysteriösen  Culten , von 
Märtyrer-  und  andern  Gräberfesten,  von  Exorcismen  u.  dergl.,  hatte 
ohne  Zweifel  das  Bedürfniss  so  ausgedehnter  Gruftkirchen  hervor- 
gerufen. Uebrigens  darf  man  mit  Zuversicht  aimehmcu,  dass  diese 
ganze  Einrichtung  im  Wesentlichen  eine  germanische  ist;  wenigstens 
erscheint  sic  bei  den  deutschen  Basiliken  dieser  Zeit  häufiger  und 
mehr  in  Harmonie  mit  der  Gcsammtanlage  durchgebildet,  als  bei 
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(len  italienischen.  — Auch  findet  sich  bei  den  deutschen  Basiliken, 
was  bei  den  italienischen  fast  gar  nicht  der  Fall  ist,  mehrfach  die 
Anlage  eines  zweiten  Chores  nebst  der  entsprechenden  Tribüne,  dem 
Hauptchor  gegenüber,  selbst  mit  einer  z>veiten  Crypta;  sodann  eine 
cigenthümliche  Vermischung  von  Pfeilern  mit  den  Säulen,  welche 
die  Schiffe  von  emander  trennen  (auch  nicht  selten  die  Anwendung 
von  Pfeilern  allein , ohne  Säulen),  endlich  eine  organische  Verbindung 
des  Thiu-mbaues  mit  dem  Körper  des  Gebäudes,  während  bei  den 
italienischen  Basiliken  der  Thurm  stets , wie  früher,  abgetrennt  zur 
Seite  des  Gebäudes  errichtet  wird.  — Eigenthümlich  ist  dagegen 
einigen  italienischen  Basiliken  die  Aufnahme  gewisser  byzantinischer 
.Motive,  namentlich  die  AufTiüirung  einer  Kuppel  über  der  Durch- 
schneidung von  Quer-  und  Langschiff,  und  die  Anordnung  von 
Gallerieen,  die  sich  durch  Arkaden  gegen  das  Mittelschiff  öffnen, 
über  den  Seitenschiffen.  Die  Einrichtung  von  Seitentribunen,  an 
den  Flügeln  des  Querschiffes,  die  ziemlich  allgemein  bei  den 
romanischen  Basiliken  erscheint,  dürfte  sich  ebenfalls,  wie  dies 
schon  früher  bemerkt  ^Mirde,  von  den  byzantinischen  Bauanlagen 
herschreiben. 

Neben  die  Anlagen  solcher  Art,  die  trotz  der  ebengenannten 
Modificationen  doch  immer  den  eigentlichen  Basilikenstyl  beibehalten, 
tritt  sodann  aber  ein  Bausystera,  welches  als  eine  entschiedene, 
höchst  wesentliche  und  folgenreiche  Neuerung  betrachtet  werden 
muss.  Die  allgemeine  Disposition  des  Gebäudes  bleibt  zwar  auch 
hier  noch  die  der  Basilika,  und  zwar  mit  dem  grösseren  Theil  der 
eben  angeführten  Modificationen;  die  architektonische  Ausführung 
aber,  der  eigentliche  Bau , erscheint  in  einer  wesentlich  abweichenden 
Form.  Die  flache  Bedeckung  der  Räume  wird  verlassen  und  statt 
ihrer  das  Gewölbe  in  Anwendung  gebracht,  — jedoch  in  einer 
Weise,  die  von  dem  byzantinischen,  mehr  oder  weniger  willkürlich 
combinirten  Kuppelsystem  vollständig  verschieden  ist,  und  die  im 
Gegentheil  einen  steten  organischen  Zusammenhang  des  Ganzen  und 
der  Theile  (in  ihrem  Bezüge  auf  das  Ganze)  hervorbringt.  In  der 
Basilika  ist  eine  ästhetische  Entwickelung  eigentlich  nur  in  der 
horizontalen  Dimension  enthalten;  nur  die  Bewegung,  die  in  den 
iVrkaden  zwischen  den  Schiflen  ausgedrückt  wird  und  die  in  der 
Rundung  der  Altartribune  in  sich  selbst  zurückkehrt,  ist  als  eine 
solche  zu  betrachten;  aufwärts,  oberhalb  der  Arkaden,  findet  keine 
Bewegung  dieser  Art,  kein  ästhetischer  Organismus  mehr  statt.  Nun- 
mehr aber  steigt  diese  Bewegung  zugleich  auch  in  der  vertikalen 
Dimension  empor.  Die  Träger  der  Arkaden  (jetzt  gegliederte  Pfeiler 
statt  der  Säulen)  werden  an  den  Wänden  des  Mittelschiffes  bis  zur 
Decke  hinaufgeführt  und  dort  durch  breitgesprengte  Bögen , über  das 
Schifl’  der  Kirche  hin,  miteinander  verbunden;  der  Raum  zwischen 
diesen  Bögen  wird  aber  nicht , wie  bei  den  Byzantinem , durch 
Kuppeln  überwölbt,  deren  jede  in  sich  ihren  isolirten  Abschluss 
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haben  würde,  sondern  durch  Kreuzgewölbe,  die  in  lebendigem 
Wechsel  das  Auge  vorwärts  leiten,  bis  auch  hier,  ebei^  wie  im 
Grundriss,  die  Bewegung  in  der  Halbkuppel  der  Altartribiu'ie  sich 
ausrundet.  Auf  ähnliche  Weise  werden  sodann  auch  die  niederen 
Seitenschiffe  überwölbt.  Da  die  Träger  der  Ajrkaden  zwischen  den’ 
Schiffen,  wie  eben  angedeutet,  zugleich  als  die  Träger  der  Gewölbe, 
welche  die  Räume  bedecken,  erscheinen  sollen,  so  muss  an  ihnen 
die  leichte  Form  der  Säule  mit  der  stärkeren  des  Pfeilers  ver- 
wechselt werden;  um  aber  auch  der  letzteren  die  Gestalt  eines 
organischen  Lebens  zu  geben , lässt  man  Ilalbsäulen  an  ihren 
Seitenflächen  emporsteigen,  von  denen  zunächst  jene  Hauptbögen 
des  Gewölbes,  sowie  die  Bögen  unter  den  Wänden  des  Mittelschiffes, 
ausgehen;  zu  demselben  Zweck  werden  aueh  an  den  Wänden  der 
Seitenschiffe  Halbsäulen  in  entsprechenden  Verhältnissen  angebracht. 
So  sind  die  Wände,  so  die  Decken  der  Räume , welche  beide  in  den 
Basiliken  noch  starr  und  todt  erscheinen,  belebt  und  gegliedert; 
so  ist  das  gesammte  Innere  bei  diesen  Bauanlagen  in  sich  ge- 
schlossen und  ansgebildet.  — Insgemein  wird  hiebei  zugleich,  in 
der  Durchschneidung  von  Querschiff  und  Langschiff,  jene,  dem 
byzantinischen  System  entsprechende  Kuppel  angewandt,  welche 
jetzt  gewissermaassen  den  Culminationspunkt  der  Kräfte , die  in  der 
Bewegung  des  Gewölbes  hervortreten,  bezeichnet;  doch  hat  sie  in 
der  Regel  nicht  die  leere,  ungegliederte  Form  der  byzantinischen 
Kuppel,  vielmehr  pflegt  auch  sie,  den  Kreuzgew'ölben  entsprechend, 
aus  einzelnen,  in  der  Mitte  zusammenstossenden  und  hier  einem 
gemeinsamen  Schlusspunkte  entgegenbewegten  Gswölbkappen  zu- 
sammengesetzt zu  sein.  Sie  erhält  somit  eine  polygonische  (in  der 
Regel  achteckige)  Grundform.  Ein  ähnliches  Princip  macht  sich  in 
der  letzten  Zeit  des  romanischeu  Styles  auch  an  den  Altartribunen 
bemerklich ; in  IJebereinstimmung  mit  den  Kreuzgewölben  der  Schiffe 
wird  nämlich  ihre  Halbkuppcl  ebenfalls  aus  Gewölbkappen  zusammen- 
gesetzt, deren  Anwendung  sodann  auch  hier  eine  polygonische  Grund- 
form, statt  der  bis  dahin  üblichen  halbrunden,  zur  Folge  hat.  — 
Die  Gallerieen  über  den  Seitenschiffen  kommen  bei  den  Bauten 
dieser  Art  ebenfalls , und  wenigstens  sehr  häufig , vor. 

Der  Ursprung  der  gewölbten  Basiliken  — wie  dieselben 
zum  Unterschiede  von  den  eigentlichen  Gebäuden  dieses  Namens, 
zu  bezeichnen  sein  dürften  — ist,  bei  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkt unsrer  Kenntnisse,  nicht  völlig  klar.  Soviel  indess  geht  mit 
Gewisslieit  aus  allen  Umständen  hervor,  dass  auch  .dieses  Element 
der  künstlerischen  Entwickelung  dem  germanischen  Volksgeiste 
angehört.  Wir  haben  Grund,  zu  vermuthen,  dass  in  Deutschland 
schon  in  der  früheren  Zeit  des  eilften  Jahrhunderts  einige  Versuche 
zu  dessen  Ausbildung  gemacht  worden  seien,  wenngleich  es  hier 
erst  ungleich  später  eine  weitere  Verbreitung  hincl.  Völlig  consequent, 
obschon  noch  in  strenger  Weise  durchgebildct,  linden  wir  dies  System 
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zuerst,  und  zwar  in  dßr  zweiten  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts, 
in  der  Normandie,  wo  sich,  nachdem  das  germanische  Volk  der 
Normannen  daselBst  seine  flerrschaft  gegründet,  eine  eigenthümliche 
Blüthe  des  Lebens  entfaltete.  In  Italien  kennen  wir  Bauten  dieses 
Styles  vornehmlich  nur  in  der  Lombardei,  wo  ebenfalls  das  ger- 
manische Element  von  vorzüglicher  Bedeutung  war. 

In  der  Bildung  und  Behandlung  des  arcliitektonischen 
Details  zeigt  sich  zwischen  den  beiden  Weisen  des  romanischen 
Baustyles  (zwisehen  den  Anlagen  der  einfachen  und  der  gewölbten 
Basilika)  kein  w^esentlicher  Unterschied;  was  an  solchen  Unterschieden 
hervortritt,  gehört  zumeist,  theils  den  nationellen  Besonderheiten, 
theils  den  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung  an.  Im  Allge- 
meinen wird  das  De'tail  noch  nach  der  Weise  der  antiken  römischen 
Architektur  gebildet.  Dieser  Umstand  ist  vorzüglich  charakteristisch 
für  die  ganze  Sinnesrichtung,  die  sich  in  den  Werken  des  romani- 
nischen  Styles  ausspricht;  denn  wenn  derselbe,  für  den  Beginn  des 
Styles , auch  nur  auf  der  rohen  Nachahmung  Vorgefundener  Formen 
beruht,  so  deutet  das  Verharren  bei  den  letzteren,  in  den  Zeiten 
einer  mehr  bewussten  und  freien  Entw^ickelung , doch  noch  immer  auf 
ein  entschieden  verwandtschaftliches  Verhältniss.  Die  horizontalen 
Gesimse  vornehmlich  tragen  dieses  antike  Gepräge,  und  nur  als 
Nebenform  können  gewMsse,  eigenthümlich  schlichte  Bildungen  des 
Gesimses  angeführt  werden,  die,  mit  phantastischen  Ornamenten 
bedeckt,  eigentlich  mehr  den  Zweck  haben,  zu  dekoriren,  als  zum 
Ausdruck  architektonischer  Bewegung  zu  dienen.  Die  Säulen  folgen 
in  ihrer  Hauptanlage  ebenfalls  noch  dem  antiken  Muster  (besonders 
was  die,  durchgehend  in  attischer  Form  gebildete  Basis  betrifft); 
BO  auch  die  Halbsäulen  an  den  Seiten  der  Pfeiler  oder  an  den 
Wänden,  obschon  diese  häufig,  als  Theile  eines  grösseren  Ganzen, 
somit  für  abweichende  Zwecke  bestimmt,  in  völlig  abweichender 
Dimension  erscheinen. 

Doch  treten  auch  in  der  Detailbildung  versehiedene , und  zum 
Theil  sehr  bedeutsame  Umbildungen  der  alten  Form  hervor.  Diese 
werden  im  Wesentlichen  durch  den  lebhafter  angeregten  Sinn  für 
die  Bedeutung  des  Gewölbes  — w'elcher  sich,  wue  bei  den  gewölbten, 
so  auch  bei  den  einfachen  Basiliken , an  den  entsprechenden  ^teilen, 
bemerklich  macht  — hervorgerufen.  Sie  ^'zeigen  sich  insl)Csondere 
da,  wo  eine  unmittelbare  Einwirkung  der  Bogenform  sichtbar  wird. 
So  zunächst  an  der  Bildung  der  Säulenkapitäle.,  Nicht. selten 
zwar , und  besonders  in  den  Gegenden , wo  das  ähtike  Element 
vorwiegt , sind  die  romanischen  Kapitäl^  den  antiken  (den  korinthi- 
schen) mehr  oder  weniger  frei  nachgebildet;  ^läufiger  jedoch,  und 
vornehmlich  wo  das  germanische  Element  das  Ijcbergewicht  hat, 
erhalten  sie  eine  ganz  eigenthümliche  Bildung,  die  auf  einen 
harmonischen  Uebergang  aus  der ‘'cylindrischen  Form  der  Säule  in 

Kugler,  Kunstgesrhidite.  28 
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^ Flächen  des  Bogens  berechnet  Ist : es  . ist  die  Form  eines  an 
filmen unteren  Ecken  abgerundeten  Würfels,  so  dass  die 
Seitenflächen  desselben  nach  unten  zu  in  Halbkreise  ausgehen.  ^ 
Freilich  hat  diese  Form,  wie  eben  angedeutet,  mehr  nur  eine  or- 
namentistische  Bedeutung,  als  dass  sie  das  Gesetz  organischer 
Entwickelung  lebendig  ausspräche,  auch  ist  sie  von  dem  Vorwurf 
der  Schwere  nicht  ganz  freizusprechen;  sehr  häufig  aber  uimmt 
sie,  jene  Bedeutung  wenigstens  mit  Entschiedenlieit  verfolgend, 
einen  reichen  und  mannigfaltigen,  zum  Theil  höchst  phantastischen 
Schmuck  an  plastischer  Arbeit  in  sich  auf.  Ueberhaupt  zeigt  sich, 
besonders  bei  den  Bauwerken  früherer  Zeit,  jenes  (germanisch-) 
phantastische  Element  in  der  Dekoration  der  Säulenkapitäle  unge- 
mein thätig,  oft  in  ziemlich  willkürlicher  Weise  ; es  ist  die  Aeusse- 
rung  des  noch  dunkeln , noch  ungeregelten  Gefühles , dass  gerade 
an  dieser  Stelle  die  lebendigste  Entwickelung  der  architektonischen 
^i|fte  wirksam  erscheinen  muss.  In  der  spätem  Zeit  des  roma- 
jP||chen  Styls  nähert  sich  das  Kapitäl  wiederum  mehr  der  Ke  Ich- 
form welche  mehr  auf  dem  eigentlich  architektonischen  Gesetze 
beruht  auch  sie  erfreut  sich  eines  reichen,  oft  sehr  zierlich  ge- 
meisselten  Schmuckes.  ' 

Der  Bogen  selbst  hat  vorherrschend  die  Form  des  Halb- 
kreises. Als  eine  Nebenform  derselben  findet  sich,  aus  der 
muhamedanischen  Architektur  herübergenommen,  der  orientalische 
Spitzbogen,  am  häufigsten  vornehmlich  da,  wo  die  Kunst  des 
Islam  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  romanisch-christliche 
anszuüben  vermochte,  wie  in  Sicilien;  anderweitig  kommt  der 
Spitzbogen  in  den  früheren  Stadien  der  romanischen  Architektur 
nur  vereinzelt  vor,  * und  nur  in  der  letzten  Zeit,  namentlich  bei 
gewissen  eigenthümlichen  Classen  von  Gebäuden,  die  mehr  oder 
weniger  jenen  üebergangsstyl  zu  der  germanischen  Bauweise  aus- 
macheu , erscheint  er  wiederum  mit  einer  gewissen  Consequenz 
angewandt.  Im  Allgemeinen  hat  der  Spitzbogen  des  romanischen 

Die  Ausbildung  dieser  Form  des  Wurfelkapitäles  scheint  wiederum  dem 
germanischen  Einfluss'e  anzugehören;  doch  dürfte  ihre  Erfindung  zunächst 
durch  die  byzantinische  Kunst  veranlasst  sein.  Jener  keilförmige  Aufsatz 
nämlich,  den  die  Byzantiner  über  dem  Kapitäl  ihrer  Säulen  anwenden 
und  der  zuweilen  sogar  die  Stelle  des  letzteren  vertritt,  auch  mit  man- 
cherlei Ornamenten  versehen  wird , ist  vermuthlich  als  das , nur  noch  un- 
gefüge  -und  rohe  Vorbild  dos  hach  einem  mehr  harmonischen  Gesetze 
gebildeten  ^V'ürfelkapitäles  zu  betrachten. 

^ In  einzelnen  Fällen  dürfte  der 'Spitzbogen  schon  sehr  früh  in  die  christ- 
liche Baukuust^des  .«Abendlandes  eingedrungen  sein.  Als  ein  nicht  ungül- 
tiges Zeuguiss  für  diese  Thatsache  ist  der  Umstand  anzuführen , dass  er 
sich  bereits!  wenn  auch  noch  in  gedrückter  Form,  unter  den  architekto- 
nischen Malereien  eines  Evangeliariums  findet,  welches  in  Frankreich  gegen 
* Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  gefertigt  wurde.  Vgl.  Waagen,  Kunstwerko 
und  Künstler  in  Paris,  S.  263. 
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Styles  jedoch  an  sich  keine  Veränderung  in  der  Forinenbildung  zur 
Folge.  In  der  letzten  Zeit  des  romanischen  Styles  kommt  ausser- 
dem nicht  selten  ein , zum  Theil  mehrfach  gebrochener  Rundbogen 
vor,  eine  Form,  die  ein  Streben  nach  lebhafterer  Entwickelung 
ankündigt,  sich  aber  (hierin  dein  Princip  der  muharaedanischen 
Architektur  vergleichbar)  nur  erst  in  einer  ornamentalen  Weise  zu 
äusscru  vermag. 

Was  die  besondere  Behandlung  und  Ausbildung  des  romanischen 
Bogens  anbetrifft,  so  zeigt  sich  derselbe  zunächst  noch  ebenso 
schwer  und  massig,  wie  in  der  altchristlichen  und  in  der  röinisQlien 
Kunst ; vornehmlich  gilt  dies  von  den  Bögen  der  Arkaden,  welche 
die  Schiffe  von  einander  trennen,  so  wie,  bei  den  gewölbten  Basi- 
liken , von  den  breiten  Bogenbändern  der  Decke , zwischen  denen 
die  Kreuzgewölbe  eingesetzt  sind.  Wo  aber  der  Bogen  die,  dem 
Aeusseren  zugewandten  Oeffnungen  des  Gebäudes  überwölbt,  und 
ganz  besonders  an  den  Portalen,  zeigt  er  sich  von  vornhejECin 
in  einer  Gestalt , welche  ein  bestimmteres  Bewusstsein  der  in  ihm 
waltenden  BcAvegung  ausspricht;  es  ist,  als  ob  man  gerade  hier, 
mit  entschiedenster  Absicht,  eine  Vordeutung  des*  neuen  Lebens- 
gesetzes, w’elches  die  Architektur  erfüllte,  habe  geben  wollen.  Die 
Seitenwände  des  Portales  breiten  sich,  weit  abgeschrägt, 
Beschauer  entgegen,  ihn  gleichsam  einladend  in  das  Inneres^  §ie 
stufen  sich  in  Pfeilerecken  ab  und  lassen  statt  dieser  bald  einen 
mehr  oder  weniger  reichen  Wechsel  von  Säulen  und  Pfeilern  cr-‘* 
scheinen;  die  Wölbung  des  Portales  wiederiiolt  dieselben  wech- 
selnden Formen.  Zu  Anfang  hat  diese  Wiederholung  der  vcrtiksil 
aufsteigenden  Theile  in  der  Bogenwölbung  noch  etwas  Wiilkürliches; 
im  weiteren  Verlauf  der  Entwickelung  des  Styles  aber  tritt  das 
Gefühl  für  eine  selbständige  Gliederung  des  Bogens  . immer  deut- 
licher liervor.  Nur  die  Grundmotive  jener  vertikalen  Theile  werden 
noch  beibehalten;  durch  mancherlei  Einkehlung  werden ’^ie  aber 
auf  entschiedene  Weise  umgebildet,  hiemit  den  in  ,^h  zösainnieh- 
gezogenen  Aufschwung  des  Bogens,  sein  WiderstrcRch’  ge|^e^,j.lie 
Masse  der  von  ihm  durchbrochenen  Mauer,  mit  Einem  Wörttj: 
sein  selbständig  organisches  Leben  auszud^öken.  — Aebplichc 
Motive,  obgleich  in  beträchtlich  untergeordnetmn'Maasse,  erscheinen 
sodann  auch  an  den  Fenstern  und,  in  der  apätesteii  Zeit  des 
romanischen  Styles,  auch  an  den  Arkaden  und  an  den  Gewölbbögen 
des  Innern.  Bei  diesen  bleibt  jedoch  die  breik . Immer  nodi’^Y 
den  antiken , architravähnlichen  Bogen  zurüokdeiwnde”  Bogenläibiing 
die  charakteristisch  bestimmende'  Form.  » ,, 

Die  überwölbten  Oeffnungen  in  ihr0r'eigenthümfi(^^iV\usb11dung, 
und  vornehmlich  die  Portale,  sind  £ins  der  Elemente,  welche  das 
Aeussere  der  Bauwerke  romafyschen  Styler^in  einer  höheren 
Aiisbildinig  zeigen,  als  dies  bei  den  Architekturen  der  ^ItcluisUichen 
Periode  der  Fall  war.  Es  treten  aber  noch  mancherlei  andere 


436  Xni.  Die  Kunst  des  romanischen  Styles.  — A.  Architektur. 

♦ 

l^lcraente  hinzu , die  zu  einer , mehr  oder  weniger  reichen  archi- 
tektonischen Dekoration  des  Aeusseren  dienen.  Zum  Theil,  wo 
antike  Nachwirkungen  von  vorherrschendem  Einfluss  waren,  zeigen 
sich  liierin  wiederum  noch  mancherlei  Reminiscenzen  des  Alter- 
ihums,  z.  13.  die  Anordnung  von  Kranzgcsirasen,  die  von  Consolen 
getragen  werden,  von  Pilastern , die  als  die  Stützen  der  Gesimse 
niederlaufen  u.  dergl.  Zumeist  jedoch  gestaltet  sich  das  Ganze 
dieser  Dekoration  wiederum  in  eigenthiimlicher  Weise,  und  zwar 
vorherrschend  so,  dass  auch  hier  das  Gefühl  für  die  Bogenbewegung 
als  maassgebend  hervortritt.  So  findet  es  sich  besonders  häufig, 
dass  unter  den  JCranzgesimsen  ein  Bogen  fr i es  (eine  Reihenfolge 
kleiner  llalbkrcisbögen)  angeordnet  ist,  * von  dem  in  gemessenen 
Abständen  breite  Wnndstreifen , Lissenen,  niederlaufen;  diese 
Dekoration  bringt  häufig,  namentlich  an  den  romanischen  Bauwerken 
Von  ^Deutschland,  eine  ungemein  schöne  und  klare  EintheÜung  in 
der  i^^s^nintmasse  hervor.  Nur  selten  haben  die  Lissenen  ein 

"Känjpf^ergesims,  so  dass  sie  wiederum  noch  als  Pilaster  erscheinen; 
zuweilen  treten  leichte  und  schlanke  Halbsäulen  an  ihre  Stelle.  In 
^ andern  Fällen  Werden  jäie  Aussenseiten  der  Gebäude  mit  Wand- 
Arkaden  ge.sclu^ückt , die  zuweilen  freistehende  Gallerieen  bilden. 
Au  den  jgewölbten  Basiliken,  theils  in  ihrem  ganzen  Umfange, 
theilS'  nur  an  den  bedeutsamsten  Theilen  dieser  Gebäude.,  pflegen 
kleine  Arkaden -Gallerieen  unter  den  Dachgesiinsen  hinzulaufen, 
•welche  deti^Iasse  des  Gebäudes  eine  ungemein  reiche  Bekrönung 
geben. 

Was  .d^  Charakter  des  romanischen  Ornamentes  betrilTt, 
so  ist  borcits^  bemerkt,  dass  sich  in  demselben,  wo  nicht  eine 
unmittelbare.  NAchahmung  antiker  Formen  hervortritt,  in  der  Regel 
*,e]yue  cigenthüpdich  phantastische  Sinnesrichtung  ausspricht,  die  ohne 
Zweifel  auf  4eji  ursprünglichen  Eigenthümlichkeiten  der  germani- 
ß(Aen-Natiönalität  beruht.  Thier-  und  Menschengestalten,  fabelhafte 
Gefticjitsm^ken^  Drachen,  ungeheuerliche  Bildungen  aller  Att 
mi^^en  sieb  Tüerin  nicht  selten  mit  einem  auf  eigcnthümliche  Weise 
gcsch'wuhgeaen  ^nd  gewundenen  Blattwerk.  In  der  früheren  Zeit 
des  Styles  haben  Bildungen  zumeist  etwas  Rohes  und  Bar- 

barisches, in  der  Auirassung  wie  in  der  Behandlung ; später  jedoch 
gestalten  .sie,,  syjli  zuweilen  zu  mancherlei  anziehenden  und  nicht 
gjpiStlQScn  Pfiant^siespielen.  Die  Bildung  des  Pflanzenornameutes 

^ Wahn  lind  unte^^elcltfn  Verhältnissen  diese  sehr  eigenthiimliche  Form 
des  Bögenfrieses  ihre  .\usbÖdung  erhalten,  ist  noch  nicht  klar  ersichtlich. 
Gai)Z  vereinzelhfillndet  sie  s^ch  bereits  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
in  Byzanz^  anlder  Bekröu|jng  der  eio^n  Seite  jenes  Fussgestelles,  welches 
den  von'  Theodosius  aufgericht^tdh  Obelisken  trägt.  Vergl.  d'Agineourt, 
Sculptur,  t.  10,  nq.*5.  — Die  riindlfbgigcn  MauÄrblenden  z.  B.  der  ravenna- 
tisenen  KirtMien  mögen  eines  der'Mittelglieder  gewesen  sein,  welche  auf 
deif  Bogenfries  hinführten.*  • 
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erhält  eigenthümlich  conventionelle  Formen,  die  längere  Zeit  hin- 
durch zumeist  allerdings  schwülstig  und  seltsam  erscheinen,  sich 
in  den  letzten  Entwickelungsstadien  des  Styles  jedoch  häufig 
wiederum  zu  einer  ganz  eignen  Annuith  läutern.  Im  Allgemeinen 
bildet  das  Princip  der  romanischen  Ornamentik  einen  ziemlich 
entschiedenen  Gegensatz  zu  dem , ob  auch  bunten , doch  im  Grunde 
nüchternen  Schematismus  des  muhamedanischen  Ornamentes;  den- 
noch findet  man  das  letztere,  zuweilen  mit  Absicht,  in  einzelnen 
Fällen  auf  höchst  überraschende  Weise,  nachgeahmt.  — Es  scheint, 
dass  die  ornamentistischen  Theile  der  Architektur  in  der  Regel 
mit  bunter  Färbung  versehen  waren. 

Endlich  ist  noch  das  Verhältniss  der  romanischen  Architektur 
zur  bildenden  Kunst  zu  berühren.  Auch  hierin  zeigt  sich  ein 
höherer  Grad  der  Entwickelung,  als  es  in  der  altchristlichen  Kunst 
der  Fall  war.  Dies  betrifft  zunächst  und  insbesondere  den  bildne- 
rischen Schmuck  der  Portale,  dem  hier  eine  bestimmte,  angemessene 
Stelle  angewiesen  wird  und  durch  den  erst  die  reiche  Architektur  des 
Portales  ihre  Ausbildung  erhält.  Es  ist  vornehmlich  das,  von  be- 
sonderen Stützen  getragene  Halbkreisfeld  unter  der  Wölbung  des 
Portales,  welches  solchen  Schmuck,  zitlneist  aus  Reliefdarstellungcn 
bestehend , in  sich  aufnimmt ; dann  erscheinen  zuweilen  Statuen 
zwischen  den  Säulen  des  Portales,  auch  wohl,  obschon  in  einer 
mehr  willkürlichen  Anordnung,  andere  Sculpturen  zu  dessen  Seiten ; 
selbst  die  Thürflügel  des  Portales  werden  an  ihren  Aussenflächen 
nicht  selten  mit  bildnerischem  Schmucke  bedeckt  (eine  Sitte,  die 
freilich  schon  aus  dem  frühen  Alterthum  herstammt).  Im  Allge- 
meinen spricht  sich  hierin  das  höher  künstlerische  Redürfniss  aus, 
die  Bedeutung  des  Gebäudes  auch  an  dem  Hauptpunkte  seines 
Aeusseren,  das  heisst  da,  wo  das  Innere  sich  «gegen  das  Aeussere 
öffnet,  wo  die  Menschen  zum  Eintritt  in  das  Innere  aufgefordert 
werden,  in  lebendiger  Bilderschrift  auszusprechen.  — Der  bildnerische 
Schmuck  des  Innern  ist , was  sein  Verhältniss  zur  Architektur  be- 
trifft, noch  eben  so  beschaffen,  wie  an  den  Gebäuden  der  alt- 
christlichen  Kunst.  Doch  entwickelt  sich  auch  hier  in  einzelnen 
Fällen  bereits  ein  näheres  Verhältniss.  Dahin  gehören  u.  a.  die 
Rückseiten  jener  Brüstungswände , welche  die  Seitenflügel  des 
Queerschiffes  von  dem  Platze  des  Chores  abtrennen ; diese  sind 
insgemein  mit  einer  Nischenarchitektur  geschmückt  und  enthalten 
darin  bildnerische  Darstellungen,  theils  Relief-Figuren,  theils  auch 
Gemälde.  Bedeutender  noch  gestaltet  sich  der  bildnerische  Schmuck 
an  denjenigen  Gegenständen,  die  eine  völlig  selbständige  Architektur 
im  Gebäude  ausmacnen,  an  den  Ambonen  (Kanzeln),  Taufbecken, 
auch  an  Altären  u.  dergl.  Im  Allgemeinen  sind  die  plastischen 
Bildwerke,  ähnlich  wie  das  Ornament , mit  einer  mehr  oder  weniger 
naturgemässen  Färbung  versehen.  — 
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Im  Vorstehenden  sind  insbesondere  die  eigentlichen  Kirchen- 
bauten, als  die  Hauptmonumente  der  romanischen  Architektur,  ins 
Auge  gefasst.  AVas  an  ihnen  sich  ausbildete,  wiederholte  sich  so- 
dann auch  an  den  Gebäuden  von  minder  hervorstechender  Hedeutung. 
Zu  diesen  gehören  zunächst  die  Baptisterien,  deren  Anlage  im 
Allgemeinen  den  altchristlichcn  Baptisterien  verwandt  bleibt , die 
hiemit  aber  dieselben  Modificationen  und  Umbildungen  verbinden, 
welche  bei  den  Basiliken  statt  fanden.  Neben  den  Baptisterien  sind, 
als  Gebäude  von  ganz  ähnlicher  Anlage,  gewisse  eigenthiimliche 
Kapellen  zu  nennen,  die  der  alten  Rundkirche  des  heiligen  Graj^ps 
zu  Jerusalem  nachgebildet  und,  wie  es  scheint,  besonders  dem 
Gräberdienst  gewidmet  waren  ; man  bezeichnet  sie  als  heil.  Grab- 
kirchen.  Sodann  führte  die  reiche  und  glänzende  Gestaltung  des 
Klosterlebens  in  dieser  Periode  zu  mancherlei  bedeutsamen  Anlagen. 
Die  Versammlungsräume  in  den  Klöstern,  namentlich  die  Kapitel- 
säle, .wurden  oft  als  umfassende  Säulenhallen  aufgeführt;  besonders 
aber  wurden  die,  für  die  Erholung  von  ernsteren  Pflichten  bestimmten 
sogenannten  Kreuz  gänge,  Hallen,  die  einen  offnen  Hof  umgeben, 
oft  in  zierlichster  Anmuth  ausgebildet.  Eben  so  zeigt  sich  eine 
glänzende  Entfaltung  des  ilTmanischen  Styles  an  den  Prachträumen 
fürstlicher  Schlösser;  und  auch  die  Fa^aden  bürgerlicher  Wohn- 
häuser in  den  Städten  erscheinen  in  dieser  Periode  bereits  in 
eigenthümlich  bemerkenswerther  Ausbildung.  — 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  einer  näheren  Betrachtung  der 
wichtigsten  Monumente  des  romanischen  Styles.  Sie  in  ihrer  rein 
historischen  Folge  vorzuführen , ist  hier  durchaus  unvorthcilhaft, 
indem  gerade  in  dieser  Periode  die  verschiedenartige  Ausbildung 
der  Nationalität  den  mannigfaltigsten  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
der  Architektur  gelrabt  hat,  auch  die  verschiedenen  Gattungen  der 
Monumente  ihre  eigenthiimliche  AVeise  der  Ausbiiduhg  erkennen 
lassen.  AVir  folgen  in  dieser  Uebersicht  somit  wiederum  den  ver- 
schiedenen Ländern  und  fassen  in  diesen  die  Monumente  nach 
einzelnen  Gruppen  zusammen. 

§.  2.  Die  Monumente  von  Italien.  ‘ (Denkm.  Taf,  41  u.  42.  C.  VIII.  u.  IX.) 

a)  Monumente  von  Rom. 

Mit  Ausnahme  einiger  kleineren  Werke,  welche  dem  Schluss 
der  Periode  des  romanischen  Styles  angehören , entwickelt  sich  an 
den  römischen  Monumenten  dieser  Zeit  kein  selbständiges  Leben. 
Vielmehr  lässt  die , auch  in  äusserlichem  Bezüge  nur  geringe  Anzahl 

* Mannigfaltige  (wenn  schon  nicht  genügende)  Darstellungen  italienischer 
Architekturen  dieser  Periode  s.  bei  d‘ Aginconrt,  Architektur.  — Aufrisse 
des  Aeusseren  der  Gebäude  u.  a.  bei  Ilope,  an  hislorical  fssay  on  archi- 
tteture.  — Oalty  Knight:  Erclesiasticnl  ArchiUcture  in  Italy.  — Vgl.  ün 
üebrigen  F.  //.  von  der  Hagen,  Briefe  in  die  lleimath. 
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dersclbpn  upcii  eine  unmittelbare  Fortsetzung  jener  architektonischen 
Bestrebungen  erkennen,  welche  die  letzte  Zeit  christlichen 

Alterthunis  charakterisiren.  Doch  haben  sie  wenigstens  insofern 
einiges  Interesse,  als  sie  aufs  Deutlichste  den  Zusammenhang  beider 
Perioden  der  Kunst  vergegenwärtigen. 

Zunächst  ist,  als  ein  cigenthümliches  Werk,  ein  bürgerliches 
Wohngebäude  in  Rom  aus  dem  Anfänge  des  eilften  Jahrhunderts 
zu  nennen,  welches,  wie  viele  andere  der  Zeit,  die  nun  zumeist 
verschwunden  sind,  zugleich  Wohnung  und  kriegerische  Veste  war, 
vor  allen  sich  jedoch  durch  Aufwand  und  Pracht  au.szeichnete.  Es 
wurde  von  dem  Sohne  des  berühmten  Crescentius  (gest.  99ß), 
Nicolaus,  gebaut ; einer  besondern  Legende  zufolge  benannte  nian 
dasselbe  früher  als  das  Haus  des  Pilatus,  später,  eben  so  unrichtig, 
als  das  Haus  des  Cola  Rienzi.  In  tüchtigem  Ziegelbau  , aber  in 
barbarischer  Form  aufgeführt,  prunkt  das  Gebäude  mit  einem 
bunten  Gemisch  antiker  Baustücke,  die  in  abenteuerlicher,  zum 
Theil  sehr  verkehrter  Weise  als  Dekoration  der  Fapade  zusammen- 
gehäuft sind.  ^ Die  Inschrift  der  Pforte  aber  sagt:  „NicoTaus  der 
Grosse,  der  Erste  von  den  Ersten  stammend,  erbaute  dieses  himmel- 
hohe Haus,  nicht  aus  eitler  Ruhmbegier , sondern  um  Roma’s  alten 
Ruhm  zu  erneuern  I“ 

Verschiedene  Basiliken,  welche,  mehr  oder  weniger  modemisirt, 
aus  den  in  Rede  stehenden  Jahrhunderten  herrühren,  unterscheiden 
sich  in  nichts  Wesentlichem  von  den  altchristlichen  Basiliken  Roms. 
Als  solche  sind  zu  nennen  die  Kirchen  S.  Bartoloraeo  all’ 
isola  (um  den  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  gebaut),  S.  Gio- 
vanni a porta  latina  (aus  dem  elften  oder  zwölften  Jahrhundert^, 
Quattro  Santi  (um  1100),  S.  Giovanni  e Paolo  (aus  dem 
zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhundert,  — die  Altartribune  im 
äusseren  mit  jenem  kleinen  romanischen  Säulengange  unter  dem 
Dache),  u.  s.  w.  — Ein  neuer  Impuls  zeigt  sich  jedoch  in  den 
Basiliken  S.  Crisogono  (1128),  S.  Maria  in  Trastevere 
(der  jetzige  Bau  von  1139)  und  in  dem  neuen  Schiff*  von  S.  Lo- 
renzo  fuori  Ic  mu’ra  (1216 — 1227).  Ohne  Zweifel  im  Zusammen- 
Iiang  mit  andern  gleichzeitigen  Entwickelungen  des  romanischen 
Styles  tritt  hier  ein  Streben  nach  hohen  schlanken  Verhältnissen 
ein ; das  Mittelschiff  wird  zweimal  so  hoch , als  breit ; auch  der 
Triumphbogen  überhölit  sich.  Merkwürdiger  Weise  findet  sich  an 
diesen  drei  Gebäuden  wieder  ein  gerades  Gebälk  über  dep  Säulen, 
was  offenbar  ein  erneutes  Eingehen  auf  die  Formen  der  An- 
tike beweist,  wie  es  sich  damals  an  den  verschiedensten  Stellen 
geltend  machte. 

* d'Agincourt,  t.  34. — Vgl,  Platner,  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom,  III, 

1.  S.  391. 
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Ein  höheres,  zum  Th  eil  sehr  bedeutendes  In^eresse,^  knüpft  sich 
an  gewisse  eigenthüiyliche  Arbeiten  römischer  Steinmetzen , die 
am  Schlüsse  der  romanischen  Periode , etwa  seit  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts,  ausgeführt  wurden  und  die  ün  Allgemeinen 
mehr  ^aU  .Werke  architektonischer  Dekoration,  denn  als  selbständige 
Momunente  erscheinen.  An  diesen  Arbeiten  finden  sich  auch  bereits 
besondere  Künstlernamen,  und  vornehmlich  sind  cs  die  Künstler 
aus  der  Familie  der  Cosmaten,  welche  den  Mittelpunkt  solcher 
Bestrebungen  zu  bilden  scheinen.  ‘ Zu  den  hieher  bezüglichen 
Werken  gehören  zunächst  Tabernakel-Architekturen,  über 
a^ären  und  Grabmäleni,  aus  Säulen  mit  wagrechtera  Architrav 
und  darüber , statt  des  Frieses , aus  einer  kleinen  Säulenstellung 
mit  dem  Kranzgesimse  bestehend.  Ein  ziemlich  wohlgebildetes 
Werk  solcher  Art  ist  der  Tabernakel  über  dem  llaiiptaltar  der 
cbengenannten  Kirche  S.  Lorenzo  vom  J.  1148;  ähnlich  der 
Tabernakel  eines  Grabmals  in  derselben  Kirche,  sowie  der  des 
Hauptaltares  in  S.  Clemente.  — In  reicher  und  oft  geschmack- 
voller architektonischer  Dekoration,  mit  zierlichen  Mosaik-Ornamenten 
versehen,  erscheinen  sodann  die  Ambonen.  Die  bedeutendsten 
derselben  finden  sich  ebenfalls  in  S.  Lorenzo;  andre,  der  Familie 
der  Cosmaten  angehorig,  in  S.  Maria  Araceli,  in  S.  Maria 
in  Co  s me  di  n,  u.  s.  w.  * — Am  Ausgezeichnetsten  jedoch  sind 
unter  den  AVerken  dieser  Art  die  Arkaden  der  Kl  oster  höfe. 
Einige,  wie  die  von  S.  Lorenzo  (aus  dem  Ende  des  zwölften 

^ Mitte,  über  die  Cosimaten,  im  5cA<»ni'schen  Kunstblatt,  1825,  41,  ff.  — 
* Vgl.  Oaye,  ebendaselbst,  1839,  61,  ff, 

^ Ein  gleichzeitiges  Werk,  etwa  vom  Ende  des  12.  Jahrh.,  ist  die  Parade  von 
S.  Giorgio  in  vclabro,  sammt  Thurm  und  Porticus.  Weder  die  Behandlung, 
noch  irgend  eine  historische  Wahrscheinlichkeit  berechtigt  uns,  darin  eino 
Cosmatenarbeit  zu  erkennen,  allein  die  Wiederaufnahme  antiker  Formen, 
zeigt  sich  auch  hier  in  überraschender  Weise  an  den  Backsteingesünsen 
mit  Zahnschnitt  und  Consoleu  und  an  den  vier  ionischen  Säulen  des  Por- 
ticus, deren  Kapitale  wenigstens  gleichzeitig  sein  möchten.  — Vgl.  Oaü- 
• habaud,  Denkm.  Liefg  38  — 42.  — Der  sehr  zierliche  Tabernakel  des 
Altares  dagegen  steht  den  cosmatischen  fast  völlig  gleich.  — Bei  diesem 
Anlass  ist  zu  bemerken , dass  die  Mosaikverzierung  der  P'ussböden , der 
Ambonen,  der  Chorschranken,  der  Säulen  für  die  Osterkerze  u.s.  w.  schon 
in  der  Periode  der  altchristlichen  Kunst  begonnen  haben  muss,  wenn  sich 
auch  kein  vollkommen  sicheres  Beispiel  aus  dem  ersten  Jahrtausend  nach- 
weisen  lässt.  Die  nächste  Gelegenheit  dazu  boten  die  in  allen  antiken 
Luxusgebäuden,  vorzüglich  in  Rom  vorhandenen  kostbaren  Steinarten  dar; 
aus  zersägten  Porphyrsäulen  fertigte  man  die  schönen  Rundplatten  für  Fuss- 
böden  und  Ambonenwände,  aus  Boden-  und  Wandbekleidungen  von  grünem 
Marmor,  giallo  antico  u.  dgl.  setzte  man  in  den  elegantesten  Mustern  neue 
Böden  zusammen;  für  ein  reicheres  und  feineres  Farbenspiel  half  man  mit 
denselben  Glaspasten  nach , welche  in  den  Mosaikgemälden  angewandt 
wurden.  Ausserhalb  Roms  sind  die  Fussböden  des_  Baptisteriums  von 
Florenz  und  des  Domes  von  Pisa  besonders  wichtig ; die  vollständigste 
Mosaikornamentik  findet  man  an  Chorschranken,  Ambonen,  Sängertribune, 
Osterkerzensäule  und  Fussböden  des  Domes  von  Salerno  (um  1080). 
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Jahrhunderts),  von  S.  Vincenzio  alle  trc  Fontane,  von  S. 
Sabina  sind  ohne  eine  reichere  Dekoration  angelegt.  Der  Kloster- 
hof von  S.  Bencdetto  zu  Subiaco,  im  Jalir  1235  von  dem 
Römer  Cosma  und  seinen  Söhnen  erbaut,  zeichnet  sich  durch  die 
Eleganz  seiner  Verhältnisse  aus,  obgleich  auch  hier  noch  die  Formen 
ziemlich  einfach  gehalten  sind.  In  reichster  Pracht  dagegen  er- 
scheinen die  Klosterhöfe  von  S.  Paolo  fuori  le  mura  und  von 
S.  Giovanni  in  Laterano  zu  Rom,  beide  ohne  Zweifel  der 
ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehörig,  der  erste 
von  zwei  Meistern  des  Namens  Petrus  und  Johannes,  Gliedern  oder 
Zöglingen  der  Cosmaten-Familie,  ausgeführt.  Höchst  mannigfaltig 
gestaltete  und  verzierte,  zum  Theil  aus  gewundenen  Stäben  gebildete 
Säulen,  die  verschiedenartigsten  Kapitälfomien,  phantastische  Sculp- 
turen  in  den  Zwickeln  zwischen  den  Bögen  der  Arkaden,  ein  sehr 
reicher  musivischer  Schmuck  an  dem  Gebälk,  welches  über  den 
letzteren  ruht,  alles  dies  gibt  hier  ein  vorzügliches  Beispiel  der 
glänzenden  Entwickelung  des  romanischen  Styles  am  Schlüsse  der 
Periode.  Zugleich  aber  ist  gerade  an  diesen  letztgenannten  Werken 
die  entschiedene  Wiederaufnahme  des  antiken  Elementes  beinerklich: 
in  den  Hauptformen  des  Gebälkes,  welches  über  den  Bögen  aoge- 
ordnet  ist , und  in  den  starken  Pfeilern , welche  die  luftigen  Säulen- 
arkaden unterbrechen  und  die  Hauptträger  des  Gebälkes  ausmachen. 
Wie  gleichzeitig  in  Toscana  und  mehrern  andern  Gegenden  Italiens, 
so  entfaltet  sich  auch  hier,  nur  in  kleinerem  Massstabe,  eine  Vor- 
blüthe  der  spätem  Renaissance,  welche  jedoch  bald  durch  den 
vom  Norden  hereindringenden  germanischen  Styl  wieder  für  zwei 
Jahrhunderte  zurückgedrängt  wird. 

Eine  abgesonderte  Stellung  nehmen  einige  Basiliken  im  Kirchen- 
staat nördlich  von  Rom  ein , indem  sich  hier  der  eigentlich  roma- 
nische Styl,  ungehemmt  von  überwiegenden  altchristlichen  Vorbildern 
freier  entfalten  konnte.  So  findet  sich  schon  an  den  Fagaden  eine 
gewisse  Gliederung  mit  Lissenen  und  Bogenfriesen,  auch  wohl  Gal- 
leriecn;  reiche  einwärts  tretende  Portale  mit  Säulen  und  Bogen; 
oben  ein  grosses  Rundfenster,  u.  dergl.  ni.;  im  Innern  sind  die 
Säulen  meist  etwas  kurz  und  stämmig,  die  Kapitäle  romanisch- 
korinthisch, die  Intervalle  bedeutend,  die  Bogen  mannigfach  pro- 
filirt  und  verziert.  Den  schönsten  Typus  dieser  Art  liefert  die  Kirche 
S.  Maria  in  Toscanella,  geweiht  im  J.  1206,  mit  reicher 
plastischer  Durchführung,  an  den  Wänden  zierliche  Halbsäulen 
mit  Bogen , den  Intervallen  des  Schilfes  nicht  entsprechend.  — 
S.  Pietro,  in  derselben  Stadt,  mit  ähnlicher  Fagade  wie  S.  Maria. 
Die  Fagade  von  S.  Pietro  zu  Spoleto  ähnlich,  doch  mit  sehr 
überladener  Reliefdekoration ; das  Ganze  eine  viereckige  Wand  mit 
Ober-  und  Untergeschoss,  und  somit  schon  zum  Theil  Scheinfa9adc. 
— Der  Dom  von  Viterbo,  Basilika  mit  schlanken  Säulen  und 
wulstig  reichen  Kapitälen.  — Mehrere  andere  Basiliken,  zum  Theil 
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sehr  schwer  und  roh,  ziiViterbo,  Orvieto,  Monte fiasjsone 
etc.  — Eigenthümlich  barock,  schon  mit  vollkommen  ausgebildeten 
Pfeilerbündeln  und  einzelnen  Spitzbogen : die  Doppelkirche  S. 

Flaviano  bei  Montefiascone,  mit  einer  grossen  viereckigen 
Oeftnung  zTNischen  beiden  Stockwerken.  — Daneben  bietet  S. 
Maria  di  Castello  zu  Corneto  (12.  .lahrh.)  das  merkwürdige 
Beispiel  einer  riindbogigen  Gewölbekirche  auf  gegliederten  Pfeilern, 
mit  einer  Kuppel  über  der  Mitte  des  Mittelschilfes. 

Von  kleineren,  mehr  dekorativen  Werken  ist  die  Fontana 
grande  zu  Viterbo  (nach  1 206)  zu  erwähnen , eine  ziemlich 
umständliche  Architektur  mit  Thiergestalten,  Thürmchen  etc..  Alles 
ins  Breite  gehend,  nicht  wie  an  den  deutschen  Brunnen  germanischen 
Styles  auf  einen  Thurm  oder  Pfeiler  concentrirt. 

b)  Monumente  von  To5cana,  Genua  etc. 

In  Toscana  herrscht  mit  Entschiedenheit  ebenfalls  der  Basi- 
likenstyl,  und  zwar  mit  bewusstem  Eingehen  auf  die  Formenbildung 
der  classischen  Kunst,  vor;  doch  erscheint  derselbe  hier  in  einer 
neuen  und  eigenthümlichen  Ausbildung,  die  sich  zum  Theil.zu 
grossartiger  Pracht  entfaltet.  Die  besondere  Weise  dieser  Aus- 
bildung ist  jedoch  nach  den  Zeitverhältnissen  und  noch  mehr  nach 
lokalen  Verhältnissen  verschieden. 

' Als  eines  der  alterthümlichsten  Gebäude  ist  zunächst  die  Ba- 
silika S.  Piero  dn  Grado,  unfern  von  Pisa,  zu  neimen.  Sie 
besteht  aus  zwei  Theilen,  einem  grösseren,  der  nach  Osten,  und 
emem  kleineren,  der  nach  Westen  gewandt  ist,  beide  (als  seltnes 
Beispiel  in  Italien)  mit  besondren  Tribunen;  der  letzt  genannte 
Theil  scheint  der  jüngere  zu  sein.  Die  Säulen  sind  antik , tragen 
jedoch  über  dem  Kapitäl  eine  starke  Platte,  die  sich  aus  jenem 
byzantinischen  Aufsatz  über  den  Kapitalen  gebildet  haben  dürfte. 
Das  Aeussere  hat  den  rundbogigen  Fries  und  pilasterartige  Lissenen ; 
zwischen  den  Rundbögen  des  Frieses  sind  Füllstücke  von  farbig 
glasirtem  Thon  eingesetzt,  was  bereits  als  ein  charakteristisch  tos- 
canisches  Ornament  zu  betrachten  ist.  Der  Bau  bildet  gewiss  den 
Uebergang  aus  der  letzten  Zeit  altchristlicher  Kunst,  seine  Voll- 
endung scheint  in  das  eilfte  Jahrhundert  zu  fallen. 

Ungleich  wichtiger  und  eigenthümlicher  sind  die  romanischen 
Monumente  von  Pisa,  vornehmlich  der  Dom,  das  seiner  Fagade 
gegenüberstehende  Baptisterium  und  der  seitwärts  errichtete  Glocken- 
thurm. Diese  drei  Gebäude  zeichnen  sich  durch  eigenthümlich  geist- 
reiche architektonische  Composition , im  Detail  durch  eine  wohl 
• überlegte  und  sehr  glückliche  Anwendung  antiker  Formen  (nament- 
lich antfk  profilirter  Glieder)  für  neuere  Verhältnisse  aus.  Den 
Grund-Elementen  der  römisch-christlichen  Architektur  sind  gesyisse 
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byzantinische  Elemente  mit  Geist  beigefiigt,  auch  Formen  der  mu- 
hamedanischen  Kunst  mit  diesen  verbunden.  Dabei  aber  tritt,  sowohl 
in  der  Anordnung  der  Massen,  wie  in  der  Anordnung  der  deko- 
rirenden  Theile  vielfach  eine  aulTallende  Willkür,  selbst  Bizarrerie 
hervor,  die  mit  Absicht  dem  Eindruck  harmonischer  Ruhe  entgegen- 
arbeitet. (Dies  gilt  vorzugsweise  von  dem  Dome  und  auch  von 
dem  Thiirme.)  In  dem  Reichthum  des  Ganzen  dieser  Gebäude,  in 
der  Verbindung  verschiedenartiger,  zum  Theil  aus  der  Ferne  herüber- 
geführter  Elemente  spricht  sich  deutlich  der  stolze  Charakter  eines 
aufblühenden  Handelsstaates  aus  ; aber  sie  bezeichnen  zugleich  eine 
Periode  der  Entwickelung,  in  welcher  allerdings  lebenvolle  und 
bedeutsame  Kräfte  einer  künstlerischen  Production  entfesselt,  doch 
noch  nicht  zu  reinem  Gesetz  und  klarer  Ordnung  durchgebildet  waren. 

Der  Bau  des  Domes  wird  gewöhnlich  in  das  eilfte  Jahrhundert 
gesetzt  und  (ohne  genügenden  Grund)  einem  gewissen  Buschetto 
zugeschrieben.  Seine  Vollendung  fällt  ohne  Zweifel  in  das  zwölfte 
Jahrhundert.  Eine,  an  dem  llauptfriese  der  Fa9ade  vorhandene 
Inschrift  nennt  einen  gewissen  Rainaldus  als  den  Meister  „dieses 
wunderbaren  und  werthvollen  Werkes“;  wobei  es  jedoch  unent- 
schieden bleibt,  ob  hiemit  der  ganze  Bau  oder  nur  die  prächtige 
Fa^ade  gemeint  ist.  Der  Dom  bildet  eine  fünfschifrige  Basilika  von 
292  Fuss  Länge,  von  einem  dreischi lügen  Querschill'  durchschnitten. 
Ueber  der  Durchschneidung  von  beiden  erhebt  sich  eine  Kuppel, 
deren  Gewölbe  von  Pfeilern  und  grossen  Spitzbögen  getragen  wird  ; 
der  Raum  jedoch,  über  dem  sie  sich  erhebt,  ist  nicht  quadratisch, 
sondern  oblong;  sie  erhält  somit  eine  elliptische  (gewissennaassen 
zusammengepresste)  Grundform,  was  auf  das  Gefühl  des  Beschauers 
höchst  beklemmend  wirkt.  Ueber  den  Arkaden  der  Mittelschiffe 
sind  Gallerieen  von  sehr  schönen  Verhältnissen  angeordnet ; die  des 
mittleren  Langschiffes  sind  (ähnlich,  wie  in  der  Sophienkirche  von 
Constantinopel)  auch  unter  der  Kuppel  durchgeführt.  Die  Decke  des 
Mittelschiffes  ist  flach;  die  Seitenschiffe  sind  mit  Ki*euzgewölben 
bedeckt;  in  den  Bögen  über  den  Säulen  der  letzteren  und  in  dem 
eigenthümlichen  Ansatz  der  Kreuzgewölbe  scheint  sich  wiederum 
ein  gewisser  Einfluss  muhamedauischer  Kunstweise  anzukündigen. 
Die  Säulen  sind  zumeist  römisch , doch  mit  starker  Deckplatte,  wie 
in  S.  Piero  in  Grado.  An  den  äusseren  Seiten  des  Gebäudes  (mit 
Ausnahme  der  Fagade)  ist  fast  durchweg  eine  regelmässige  Pilaster- 
Architektur , tlieils  mit  Bögen,  theils  mit  geradem  Gebälk,  durch- 
gefiihrt.  Hier  sind,  wie  auch  im  Innern,  wechselnde  Lagen  schwarzen 
und  weissen  Marmors  zur  Dekoration  angewandt ; aber  sie  beobachten, 
Avie  dort,  kein  gegenseitiges  harmonisches  Verhältniss;  die  Lagen 
wechseln  weder  in  gleicher  Stärke,  noch  selbst  in  parallelen  Linien. 
Die  grösste  Pracht  entwickelt  sich  an  der  Fagade.  Unterwärts  ist 
dieselbe  mit  starken  Ualbsäulen  und  Bögen,  oberwärts,  bis  in  den 
Giebel  dos  Mittelschiffes,  mit  oft’nen  Säulen-Arkaden  geschmückt. 
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Hier  findet  sich  ein  grosser  Reichthuin  theils  sciilpirter,  tbeils 
musivischer  Ornamente  (aus  weissem  und  schwarzem  Stein);  gleich- 
wohl fehlt  es  auch  hier  nicht  an  auflallenden  und  absichtlichen 
Disharmonieen  in  der  Anordnung. 

Das  Baptisterium  und  der  Thurm  befolgen  dieselbe  Weise 
der  äusseren  Dekoration,  welche  sich  an  der  Fa^ade  des  Domes 
entwickelt.  Eine  Inschrift  nennt  den  Baumeister  des  Baptisteriums, 
Diotisalvi,  und  die  Zeit  des  Baues,  1153.  Doch  gehören  nur 
die  unteren  Theile  der  äusseren  Dekoration  dieses  Gebäudes  der 
ursprünglichen  Anlage  an;  die  oberen  Theile,  in  den  Formen  des 
fremdartigen  germanischen  Styles,  sind  späterer  Zusatz.  Es  ist  ein 
Rundbau,  im  Inneren  mit  einem  Säulenkreise,  über  dem  sich,  als 
Träger  der  Kuppel,  eine  fast  gleich  hohe  Gallerie  erhebt.  — Der 
Thurm  soll  im  Jahr  1174  von  einem  Deutschen,  Wilhelm  von 
Innsbruck,  und  von  dem  Pisaner  B o n a n n o erbaut  sein.  Er  hat 
eine  cylindrische  Gestalt,  und  ist  unterwärts  von  IRUbsäulen  und 
Bögen,  oberwärts,  in  sechs  kleineren  Geschossen,  von  offenen 
Arkaden  umgeben;  ein  etwas  zurücktretendes  (späteres)  Obergeschoss 
bildet  die  Bekrönung  des  Baues.  Bei  der  zierlichen  Durchbildung 
seiner  Architektur  ist  die  schiefe  Stellung  des  Thurmes  (seine  Neigung 
beträgt  12  Fuss,  bei  einer  Höhe  von  142  Fuss)  höchst  auffallend; 
man  meint,  dass  nach  dem  Beginn  des  Baues  das  Fundament  auf 
der  einen  Seite  sich  gesenkt  habe ; die  weitere  Aufführung  desselben 
in  der  schiefen  Richtung  ist  jedenfalls , wie  sich  aus  sichern  Kenn- 
zeichen ergibt,  absichtlich.  Uebrigens  kommen  auch  anderweitig  in 
Italien , zu  Pisa  selbst , zu  Bologna , zu  F errara  u.  s.  w. , schief- 
stehende Thürme  aus  jener  Epoclie  vor,  die  gewiss  nicht  sowohl 
das  Ungeschick  ihrer  Baumeister,  als  vielmehr  eine  besondere  Lust 
am  Abenteuerlichen  und  Seltsamen  bekunden. 

Der  Baustyl,  der  sich  an  den  ebengenannten  grossen  Werken 
entwickelte,  wiederholt  sich,  in  ziemlich  beträchtlicher  Verbreitung, 
auch  an  andern  Monumenten  derselben  Gegend,  die  dem  zwölften 
und  dreizehnten  Jahrhundert  angehören.  So  zunächst  an  einigen 
andern  Kirchen  von  Pisa,  wie  an  S.  Paolo  in  ripa  d’Arno  und 
an  S.  Michele  in  borgo;  die  Architektur  der  letzteren  schreibt 
man  dem  berühmten  Bildhauer  Nicola  Pisano  zu.  So  an  verschie- 
denen Kirchen  in  Lucca,  namentlich  an  dem  Aeusseren  der,  bereits 
in  langobardischer  Zeit  erbauten  Basiliken  S.  Fr  e di  an  o und  S. 
Michele,  und  besonders  an  der  Kathedrale  S.  Martine,  deren 
in  eigenthümlich  feinen  Formen  ausgebildete  Fagade  im  Jahr  1204 
von  einem  gewissen  Guidetto  errichtet  ward.  So  ferner  an  den 
Kathedralen  von  Pistoja  und  von  Vol terra,  die  zum  Theil 
wiederum  als  Werke  des  Nicola  Pisano  gelten.  Auch  die  soge- 
nannte Pieve  von  Arezzo  gehört  wegen  ihres  im  J.  1216  von 
Marchione  vollzogenen  Umbaues  hieher,  welcher  dem  Schiff 
die  Gestalt  einer  cdeln  Basilika  mit  Spitzbogen  gab.  Von  den 
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altem,  etwa  dem  eilften  oder  zwölften  Jahrhundert  angehörenden 
Theilen  hat  die  Apsis  eine  untere  Gallerie  mit  Rundbogen  und  eine 
obere  mit  geradem  Gebälk;  die  Fagade  besteht  aus  sechs  Gallerieen 
übereinander,  die  untern  mit  wüstphantastischen  Sculpturen. 

Eine  verwandte  Richtung  der  Kunst  zeigt  sich  an  den,  dieser 
Periode  angehörigen  Monumenten  von  Florenz.  Doch  sind  die- 
selben insofern  von  den  vorgenannten,  vornehmlich  von  den  pisanischen 
Bauwerken  unterschieden,  als  die  architektonische  Composition  an 
ihnen  einfacher,  dabei  aber  die  Durchbildung  reiner  und  strenger  und 
noch  ungleich  entschiedener  der  Antike  zugewandt  ist.  Unter  diesen 
Monumenten  isl  zunächst  das  dem  Dome  von  Florenz  gegenüber- 
liegende Baptisterium,  S.  Giovanni,  zu  nennen.  Gewöhnlich 
gilt  dasselbe  zwar  als  ein  Werk  der  älteren  Periode  der  Kunst, 
als  der  langobardischen  oder  einer  noch  früheren  Zeit  angehörig. 
Hiezu  gab , wie  es  scheint , die  der  Antike  entsprechende  Anordnung 
des  Innern  und  die  noch  etwas  rohe  Behandlung  desselben  Anlass ; 
gleichwohl  sind  mit  diesen  Elementen  gewisse,  sehr  eigcnthümliche 
Einrichtungen  und  Formen  verbunden,  die  bereits  dem,  sich  selbstän- 
diger entwickelnden  romanischon  Style  der  Kunst  angehören,  so 
dass  das  Gebäude  schwerlich  früher,  als  etwa  um  den  Schluss  des 
eilften  Jahrhunderts  entstanden  sein  dürfte.  Es  ist  ein  achteckiger 
Bau,  an  seinen  innem  Wänden  mit  zwiefacher  Stellung  von  Wand- 
' pfeilem  und  Säulen,  über  denen  gerade  Gebälke  aufliegen,  versehen; 
die  oberen  Wandpfeiler  sind  von, einer  Gallerie  durchbrochen,  die 
sich  durch  leichte  Arkaden  gegen  den  inneren  Raum  öffnet.  Die 
Beschaffenheit  dieser  Arkaden  und  ihr  Verbältniss  zum  Ganzen  ist 
hier  vornehmlich  als  jenes  charakteristische  Merkmal  zu  betrachten. 
Die  Dekoration  des  Aeusseren,  Pilaster  mit  geraden  Gebälken  und 
mit  Bögen,  Füllungen  von  musivischem  Täfelwerk  zwischen  sich 
einschliessend,  gehört  grossen  Theils  in  die  spätere  Zeit  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts. 

Höher  ausgebildet  zeigt  sich  die  eigenthümlich  florentinische 
Kunstrichtung  an  der  Kirche  S.  Miniato,  ^ ausserhalb  der  Stadt. 
Dies  ist  eine  Basilika,  ohne  Querschiff,  doch  mit  hohem  Chor;  in 
den  Arkaden  des  Schiffes  wechseln  je  zwei  Säulen  mit  einem  (aus 
vier  Halbsäulen  zusammengesetzten)  Pfeiler;  die  gegenüberstehenden 
Pfeiler  sind  durch  grosse  Schwibbögen  verbunden,  welche  das  Dach 
tragen.  Die  korinthischen  Kapitäle  der  Säulen  tragen  einen  starken 
Aufsatz,  der  aber  statt  der  früheren  rohen  Formen  das  Profil 
des  römischen  Karnieses  hat.  Das  Innere  des  Chores  ist  reich, 
in  architektonischer  Durchbildung,  dekorirt  und  mit  musivischem 
Täfelwerk,  aus  weissem  und  dunkelgrünem  Marmor,  geschmüekt ; 
so  auch  die  Oberwände  des  Mittelschiffes,  so  besonders  die  Fa^ade, 
an  der  unter\>'ärts  Ilalbsäulen  mit  Bögen,  oberwärts  Pilaster  mit 

‘ Genaue  Abbildungen  bei  Oailhabaud,  Denkm,  Lfg.  43  — 48. 
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geraden  Gebälken  angeordnet  sind.  Alles  ist  hier  in  überraschend 
antikisirender  Weise  ausgetheilt , auf’s  Feinste  in  antikem  Sinn 
gegliedert;  auch  ist  zu  bemerken,  dass  das  musivische  TSfelwerk 
sich  hier  stets  der  architektonischen  Form  angemessen  fügt  (was 
namentlich  am  Dome  von  Pisa  in  ungleich  geringerem  Maasse  der 
Fall  ist).  Nach  der  gewöhnlichen  Angabe  ist  die  Kirche  S.  Miniato 
bereits  im  Jahr  1013  vollendet  worden.  Dies  Datum  bezieht  sich 
indess  ohne  Zweifel  auf  einen  Bau,  von  dem  nichts  mehr  vorhanden 
ist;  die  hohe  Ausbildung  des  gegenwärtigen  Gebäudes  (welches 
zugleich  durchaus  als  Ein  Guss  erscheint)  nimmt  eine  spätere  Zeit  in 
Anspruch.  ^ Auch  findet  sich  auf  dem  mit  zierlichen  Nielloinustern 
versehenen  mittleren  Theile  des  Fussbodens  der  Kirche  das  Datum 
des  Jahres  1207;  dies  scheint,  da  die  Ornamente  desselben  ganz 
im  Charakter  der  übrigen  sind,  die  letzte  Vollendung  des  Gebäudes 
zu  bezeiehnen,  so  dass  seine  Bauzeit,  was  auch  alle  übrigen 
Umstände  wahrscheinlich  machen , etwa  gegen  den  Schluss  des 
zwölften  Jahrhunderts  fallen  dürfte. 

Eine  ähnliche  Behandlung , namentlich  in  Bezug  auf  die 
Dekoration  des  Aeusseren,  ist  sodann  noch  an  verschiedenen  anderen 
Bauwerken  derselben  Periode  zu  bemerken.  Zu  diesen  gehört  u.  a., 
als  ein  interessantes  Beispiel,  die  Fagade  der  alten  Abtei,  welche 
auf  dem  Wege  von  Florenz  nach  Fiesoie  liegt.  Auch  die  einfach 
schöne  Basilika  SS.  Apostoli  zu  Florenz  wird  man  wohl  in  diese 
Zeit  versetzen  müssen.  Das  Compositakapitäl  der  Säulen  und  der 
ihnen  entsprechenden  Wandpilaster , das  Architravprofil  an  den 
Bogen  u.  a.  m.  ist  der  Antike  mit  edelster  Freiheit  nachgebildet, 
der  Kapitälaufsatz  auf  eine  schon  ziemlich  dünne,  wellenförmig 
ausgeladene  Platte  zurückgeführt.  Längs  der  Nebenschifte  laufen 
viereckige  Nischen  oder  Kapellen  hin,  welche  man  für  ursprüng- 
lich hält. 

Den  toskanischen  Architekturen  - reihen  sich  einige  andere  Mo- 
numente des  oberen  Italiens  an , die  nach  verwandten  Principien 
erbaut  sind.  Das  eine  von  diesen  ist  die  Kirche  S.  Zenone  zu 
Verona,  eine  Basilika,  in  den  Hauptmotiven  ihrer  Anlage  der  Kirche 
S.  Miniato  bei  Florenz  entsprechend , doch  ohne  jene  zartere  Durch- 
bildung und  statt  der  antiken  Formen  mehr  nordisch  phantastische 
anwendend.  Vorhandenen  Inschriften  zufolge  scheint  der  Haupttheil 
des  Gebäudes  noch  dem  eilften  Jahrhundert  anzugehören.  Im  An- 
fänge des  zwölften  wurde  dasselbe  beträchtlich  enveitert  und  mit 

‘ Dies  sowohl  in  Kücksicht  auf  den  noch  sehr  rohen  Standpunkt  der  Archi- 
tektur, wie  uns  dieselbe  an  sicheren  Beispielen  überall  um  den  Anfang 
des  eilften  Jahrhunderts  entgegentritt,  als  auch  in  Bezug  auf  den  Stand- 
punkt der  Bildnerei.  Der  feine  Formensinn,  der  sich  in  allen  Details  von 
S.  Miniato  ausspricht,  müsste  nothwendig  ein  verwandtes  Streben  auch  in 
der  ßildnerei  hervorgerufeu  haben  ; aber  gerade  in  Toscana,  erscheint  die 
letztere , bis  in  die  spätere  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts  , noch  äusserst 
ungefüg. 
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einer  reichgeschinückten  Fa^ade,  an  der  schlanke  Halbsäulen  und 
Pilaster  bis  zu  den  Dachgesimsen  cmporlaufcn , versehen.  Die 
Vollendung  dieses  Umbaues  fällt  in  das  Jahr  1138.  Neben  der 
Kirche  finden  sich  noch  mancherlei  andre  alterthümliche  Baulich- 
keiten. ^ — Sodann  die  Kathedrale,  S.  Ciriaco,  zu  Ancona, 
ein  Gebäude,  das  man  etwa  dem  Dome  von  Pisa  vergleichen  dürfte; 
eine  dreischiffige  Basilika , von  einem  dreischiffigen  Querschilfe 
durchschnitten,  über  der  Durchschneidung  eine  Kuppel;  das  Acusserc 
^nfach,  aber  klar  durchgebildet,  die  Parade  im  späteren  germanischen 
Style.  Man  setzt  die  Zeit  des  Baues,  obschon  willkürlich,  in  den 
Begirtn  des  eilften  Jahrhunderts.  Die  Kirche  S.  Maria  de  11a 
piazza  zu  Ancona  macht  sich  durch  die  phantastische  Arkaden- 
Dekoration  an  ihrer  Fa^ade  bemerklich. 

Endlich  sind  einige  Basiliken , wahrscheinlich  des  zwölften 
Jahrhunderts , in  G e n u a hieher  zu  rechnen , welche  theils  durch 
die  Benützung  des  Farbenwechsels  im  Stoft’  (Schichten  von  weissem 
Marmor  und  schwarzem  Basalt) , theils  durch  die  Behandlung  des 
Details  an  toskanische  Bauten  erinnern,  während  die  Fa^aden  mehr 
dem  einfachen  lombardischen  Typus  folgen:  S.  Donato,  S.  Cosmo, 
S.  Maria  in  via  lata,  dann  mit  Spitzbogen : S.  Agostino  und 
der  Dom,  letzterer  mit  schlanken  Schein-Emporen , so  dass  die 
Nebenschiffe  beinahe  die  Höhe  des  Mittelschiftes  erreichen.  (Der 
reiche  Fa^adenbau  wahrscheinlich  erst  vom  J.  1307).  Sodann  noch 
eine  gewölbte  Pfeilerkirche:  S.  Giovanni  di  Prö  (1180?),  meh- 
rerer stark  verbauten  alten  Kirchen  nicht  zu  gedenken.  Die  äussere 
Dekoration  besteht  an  mehrern  der  genannten  Gebäude  aus  Bogen- 
friesen und  Lissenen  nach  lombardischer  W eise ; auch  bunte  Back- 
steine kommen  mehrfach  als  Ornament  vor. 

c)  Monumente  von  Venedig. 

Bei  den  Monumenten  von  Rom,  welche  der  in  Rede  stehenden 
Periode  angehören,  erschien  der  römisch  - christliche  Basilikenstyl 
unmittelbar  nachgeahmt,  bei  den  toskanischen  Monumenten  weiter 
gebildet  und  zum  Theil  mit  einigen  wenigen  Elementen  des  byzan* 
tinischen  - (auch  des  muhamedanischen)  Styles  vermischt.  Dagegen 
bestimmt  sich  der  eigentliümliche  Charakter  der  Monumente  von 
V e n e d i g 2 durch  eine  entschiedenere  Aufnahme  des  byzantinischen 
Baustyles,  so  dass  einzelne  Werke  völlig  nach  den  Principien  desselben 
aufgeführt  sind,  bei  andern  wenigstens  eine  gewisse  byzantinische 
Färbung  deutlich  hervortritt;  zugleich  machen  sich  hier  im  Einzelnen 
manche  besondere  Motive  der  muhamedanischen  Architektur,  eben- 
falls schärfer  als  an  den  im  Vorigen  besprochenen  Monumenten, 
bemerklich.  Die  ganze  Richtung  des  venetianischen  Staates  nach 

* Gio.  Orti  Manara,  deW  antica  basilica  di  S.  Zenone  maggiore  in  Verona. 

* Darstellungen  einiger  der  bedeutendsten  Architekturen  s.  u.  a.  in  den 

Fabbriche  piit  cospicue  di  Venezia,  II. 
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dem  Orient,  sein  • vielfacher  und  naher  Verkehr  mit  demselben’ 
erklärt  diese  Erscheinungen  zur  Genüge. 

■ Das  wichtigste  unter  allen  venetianischen  Monumenten,  dasjonl^, 
wodurch  vornehmlich  die  dortige  Architektur  ihre  eigenthüiJfime 
Richtung ' erhielt , ist  die  Kirche  S.  Marco.  ' Der  Bau  derselbeh 
fallt  bereits  in  eine  frühe  Zeit;  sie  wurde  im  Jahr  976  begonnen 
und  1071  (in  ihrer  ursprünglichen  Anlage)  vollendet;  sie  ist  das 
erste  Monument  von  höherer  Bedeutung , welches  bei  dem  Erwachen 
des  gesummten  italienischen  Lebens  zu  neuer  Eigenthümlichke^ 
errichtet  ward.  Sie  trägt  aber  auch  aufs  Vollständigste  das  Ge- 
präge einer  solchen,  im  Beginn  noch  ungefügen  Thätigkeit,  iudem 
sie  der  Hauptanlage  nach  zwar  klar  und  einfach  gesetzmässig 
gestaltet , in  allem , überaus  reichen  Detail  noch  barbariscli  roh  und 
wild  ausschweifend  erscheint.  — Die  Anlage  ist  auch  hier,  was 
den  Grundplan  anbetrifft,  zunächst  die  der  Basilika;  aber  starke 
Pfeiler  sind  rings  an  den  Hauptpunkten  der  inneren  Räume  ange- 
ordnet , die  durch  breite  Gewölb-Bögen  verbunden  werden ; zwischen 
den  letzteren  erheben  sich,  ganz  nach  byzantinischer  Art,  isolirte 
Kuppelgewölbe.  Eigenthümlich  ist  dem  Gebäude  sodann  ein  breiter, 
abgeschlossener  Portikus,  ebenfalls  mit  einer  Reihe  von  Kuppeln 
überwölbt,  der  sich  rings  um  die  vordem  Theile  desselben,  bis  an 
das  Querschiff,  umherzieht.  Für  das  Aeussere  bildet  dieser  Portikus 
mit  dem  Gebäude  eine  Masse.  Ringsum  sind  hier,  am  Aeusseren, 
grosse  und  -tiefe,  im  Halbkreis  überwölbte  Nischen  angebracht,  deren 
Gewände  ganz  mit  einem  bunten  und  willkürlichen  Gewirre  von 
Säulen  bedeckt  sind.  lieber  den  Nischen  bildet  sich  eine  offene 
Gallerie,  hinter  der  die  Wände  des  Gebäudes  selbst,  mit  halbrunden 
Giebeln  nach  völlig  byzantinischer  Art , emporsteigen.  Die  letzteren 
sind  später  mit  gothischem  Zierwerk  bekrönt  worden.  * Das  gesammte 
Innere , die  Nischen  und  Rundgiebel  des  Aeusseren  sind  aufs 
Reichste  mit  Mosaik-Gemälden  auf  Goldgrund  bedeckt.  Die  grosse 
Menge  der,  vornehmlich  zur  äusseren  Dekoration  angewandten  Säulen 
ist  in  all  ihren  Einzelheiten  höchst  verschiedenartig,  ohne  alle 
gegenseitige  Uebereinstimmung  und  zumeist  wohl  von  andern  Ge- 
bäuden entnommen ; die  Kapitale  haben  antike , byzantinische , zum 
Theil  auch  arabische  Formen.  Muhamedanische  Einwirkung  zeigt 
sich,  ausser  an  den  letzt  genannten  Kapitalen,  auch  an  einigen, 
mit  geschweiftem  Spitzbogen  versehenen  Portalen. 

Dass  übrigens  gleichzeitig  auch  der  reine  Basilikenbau,  nach 
altchristlicher  Art,  in  Venedig  zur  Anwendung  gekommen,  bezeugt 

* O.  Piazza:  la  regia  basilica  di  S.  Marco  ^ Venez.  1835.  — Neueres  Pracht- 
werk von  J.  u.  L.  Kreutz,  Venedig  1843. 

> Dass  das  Gebäude  ursprünglich  mit  der  einfachen  Form  dieser  halbrunden 
Giebel  abgeschlossen  war,  erweist  eine  alte  musivische  Darstellung  der 
Kirche,  die  sich  in  einer  der  genannten  Nischen  der  Fagade  befindet. 
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der. im  J.  1008  erbaute  Dom  auf  Tor.cello,  eine  der  Nachbar- 
inseln von  Venedig.  Dagegen  erscheint  die  im  weiteren  Verlauf 
des  eilften  Jahrhunderts  erbaute  kleine  Kirche  S.  Fosca  auf 
Torcello,  wiederum  als  ein  Gebäude  von  vorherrschend  byzantinisch- 
orientalischer Anlage , doch  in  eigenthümlich  anziehender  Ausbildung. 
Die  Kirche  S.  Donato  auf  Murano,  dem  zwölften  Jahrhundert 
angehörig,  ist  eine  .gewöhnliche  Basilika,  das  Aeussere  ihrer  Chor*? 
partie  aber  mit  zwiefachen  Arkaden  geschmükt,  die  ebenfalls  das 
byzantinische.. Gepräge  in  eigenthümlicher  Umbildung  tragen.  — 
Endlich ,jist  in  einigen  kleineren  Kirchen  der  Typus  der  gewöhn-, 
liehen  spätbyzantinischen  nachgeahmt:  ein  griechisches  Kreuz,  in 
der  Mitte ^die  Kuppel  auf  vier  Säulen,  vorn  ein  Narthex;  die  Ge- 
wölbe meist  Tonnengewölbe.  Als  der  älteste  Bau  dieser  Art  gilt 
S.  Giacometto  di  Rialto,  vorgeblich  vom  J.  421,  aber  1194 
umgebaut.  ^ ... 

Sodann  ist  eine  Reihe  von  Palästen  und  Wohngebäuden 
zu  nennen , welche , zwischen  den  Prachtbauten  späterer  Perioden, 
äm.^Canal  Grande  von  Venedig  liegen  und  ebenfalls  der  Periode 
des^  romanischen  Styles  angehören.  Die  Einrichtung  ihrer  Fagaden 
hat  bereits  .diejenige  Eigenthümlichkeit,  welche  bei  diesen  Gebäuden 
in  Venedig  in  Gemässheit  ihrer  Lage  an  der  Wasserstrasse  und 
eines  offnen  heiteren  Verkehres,  stets,  bis  in  die  späteste  Zeit, 
wiederkehrt,  indem  nämlich  grosse  offne  Säulenlogen,  in  mehreren 
Geschossen,  übereinander,,  als  Bezeichnung  der  Haupträume  des 
Inneren  angeordnet  sind.  .Bei  den  Gebäuden  der  in  Rede  stehenden 
Periode  .haben  die,  Säulen  dieser  Logen  ziemlich  durchgehend  eine 
byzantinisch  - arabische  Form  , und  die  Bögen  über  ihnen  bilden 
theilÄ  beträchtlich  überhöhte  Halbkreise,  theils  sind  es  orientalisch 
geschweifte  Spitzbögen.  Als  Hauptbeispiele  sind  der  jetzige  Fon- 
daco  dei  Turchi  (Herberge  der. Türken),  der  Palast  Loredan, 
der  P.  Farsetti  u.  a.  m.  zu  nennen.  . 

p-  » 

, .{Neben  diesen  venetianischen  Monumenten  sind  ein  Paar  Bau- 
werke ander  gegenüberliegenden  istrischen  Küste  anzuführen: 

* die  Kirche  S.  Caterina,  auf  der  Insel  gleiches  Namens  bei  P o 1 a , 
ein  einfach  byzantinischer  Kuppelbau,  und  die  Kathedrale  von 
Pola,  eine  Basilika,  in  der  aber  die  Säulen  "nicht,  wie  gewöhnlich 
durch  Halbkreisbögen , sondern  durch  gedrückte  Spitzbögen  verbunden 
sind.  Der  letztere  Umstand  deutet  wiederum  auf  einen  bedeutenden 
Eiiiffuss  von  Seiten  der  muhamedanischen  Kunst,  wie  dasselbe  Motiv 
sich,  in  reichlichster  Anwendung , ßei  den  im  Folgenden  zu  nennenden 
Architekturen  findet. 

t - » ♦ k- 

Monumente  von  Sicilien  und  Untcr-ilalien. 

Ein  eigenthümlich  wichtiges  Glied  in  der  Entwickelungsgeschichte 
des  Architektur  des  Mittelalters  bilden  die  unter  normannischer 
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Herrschaft  aufgefiihrtcn  Bauwerke  S i c i 1 i e n s.  ^ Hier  vereinigen 
sich  die  verschiedenen  Ilauptforraen  der  Architektur,  wclclie  auf 
den  ersten  Entwickelungsstadien  der  romantischen  Kunst  hervor- 
getreten waren,  in  einer  Weise,  dass  ein  jedes  derselben  als  ein 
wesentlich  bedeutendes  und  wirksames  erscheint.  Die  historischen 
Verhältnisse  hatten  in  Sicilien  eine  so  gleichartige  Berechtigung 
verschiedener  Cultunnomente  hervorgebracht.  Ursprünglich  dem 
weströmischen  Reiche  angehörig,  kam  die  Insel  um  die  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts  unter  byzantinische  Herrschaft  und  unter  die 
der  byzantinischen  Sitte  und  Lebensweise.  Dieser  Zustand  dauerte 
bis  zum  Anfänge  des  neunten  Jahrhunderts ; von  da  ab , vom  Jalir 
827  bis  1061  herrschte  der  Islam  über  Sicilien  und  trug  auch 
hieher  (wie  uns  noch  erhaltene  Monumente  bereits  bezeugten)  die 
ihm  eigenthümliche  Cultur  über.  In  dem  letztgenannten  Jahre  aber 
ward  derselbe  wiederum,  durch  die  Waffen  der  Normannen , die  aus 
Frankreich  herüberzogen,  verdrängt,  und  Sicilien  für  das  occi- 
dentalische  Leben  zurückerobert. 

Die  grossartigen  und  prachtvollen  Denkmäler,  welche  die  Nor- 
mamien,  vornohmlich  im  Verlauf  des  zwölften  Jahrhunderts  errichteten, 
sind  zugleich  in  römisch-christlichem , in  byzantinischem  und  in 
muhamedanischem  Style  aufgeführt.  Die  Grundlage  ist  die  der 
Basilika;  damit  verbindet  sich  der  byzantinische  Kuppelbau,  bei 
den  bedeutendsten  Gebäuden  in  der  schon  früher  besprochenen  x\ft, 
dass  die  Kuppel  sich  über  der  Durch§i;hneidung  von  Lang-  und 
Querschiff  erhebt;  alle  Bogenwölbungen  aber  (mit  Ausnahnie^er 
Kuppeln)  haben  vorherrschend  die  Form  des  muhamedanischen 
Spitzbogens , * sowohl  die  Bögen  über  den  Säulenstellungeh  ^er 
Schiffe,  als  die  unter  den  Kuppeln,  selbst  der  Bogen,  in  welchdrn 
sich  die  (im  Grundriss  noch  halbrund  gezeichnete)  Altartribune  öffnöt, 
und  in  den  meisten  Fällen  auch  die  Ueberwölbung  der  Fenster 
und  Thüren.  Das  Innere  ist  in  der  Regel  durchweg  mit  Mosaik- 
gemälden nach  byzantinischer  und  mit  Ornamenten  nach  mehr 
arabischer  Art  bedeckt;  das  Balkenwerk  der  Decke  erscheint  aufs 
Reichste  dekorirt,  zuweilen  in  ganz  speciell  arabischen  Formen; 
auch  kommen  mehrfach  sogar,  als  Dekoration  des  Inneren,  arabische 
Inschriften  vor.  Das  Aeussere , besonders  die  Fa^ade  und  der  Chor, 
bat  eine  nicht  minder  bunte  Dekoration : Säulen,  Ilalbsäulen,  Pilaster, 
mit  (sich  zumeist  durchschneidenden)  Spitzbögen , Alles  mit  zierlichen 

‘ Domenico  lo  Faso  Pietrasanta  Ditta  di  Serradif alco , del  duomo  di  Mon~ 
reale  e di  altre  chiese  siculo-normanne.  — //.  Gally  Knight.  Saracenic  and 
Norman  remains,  tö  illustrate  the  Normans  in  Sicily.  — \ g\.  Hittor/  et  Zanth, 
architecture  moderne  de  la  Sicile.  — Eine  üebersicht,  von  v.  Schorn,  Inder 
deutschen  Vierteljahrschrift  1841,  Heft  IV,  S.  109,  ff. 

^ An  einigen  ganz  frühen  Normannenbauten  Siciliens  behauptete  sich  auch 
noch  der  Knndbogen  und  auf  dem  Festlande,  in  Calabrien  und  Apulien, 
blieb  er  sogar  vorherrschend,  wie  wir  sehen  werden. 
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musivischen  Mustern  aus  verschiedenfarbigem  Stein  eingefasst  und 
ausgefiillt.  Als  besondre  Eigenthümlichkeit  einiger  Hauptgebäuden^ 
und  zwar  als  eine  germanische , oder  im  vorliegenden  Falle : als 
eine  national  normannische  ^ — ist  die  harmonische  Verbindung  des 
Thurmbaues  mit  dem  Körper  des  Gebäudes  (die  namentlich  in  Italien 
anderweitig  nicht  stattfindet)  hervorzuheben ; zwei  viereckige  Thürme 
springen  in  solchem  Falle  zu  den  Seiten  der  Fa^ade  vor  und  werden 
durch  einen  Portikus,  in  dessen  Grunde  das  llauptportal  sich  be- 
findet , verbunden.  — Mit  Ausnahme  der  letztgenannten  Einrichtung, 
der  Thurraanlage,  ist  freilieh  in  der  gesammten  sicilisch-normannischen 
Architektur,  so  vielgestaltig  ihre  Ornamentik  erscheint,  keinö  liohere 
architektonische  Durchbildung  und  Entwickelung  wahrzunehmen,  als 
in  den  Werken  der  altchristlichen  und  der  muhamedanischen  Kunst 
bereits  vorgezeichnet  war.  Im  Gegentheil  ist  die  Anwendung  des 
Spitzbogens  hier  grossentheils  als  ein  im  ästhetischen  Belang  ent- 
schieden ungünstiges  Element  zu  bezeichnen , vornehmlich  bei  .den 
Arkaden,  welche  die  Schiffe  der  Basilika  von  einander  trennen; 
denn  indem  hier  der  Architektur,  im  Ganzen  und  Einzelnen,  alle 
eigentlich  architektonische  Gliederung  fehlt,  so  erscheint  der"^ Spitz- 
bogen unselbständig,  als  ein  gebrochener  Bogen,  somit  doppelt 
unfähig,  die  Mauerlast,  die  über  ihm  liegt,  zu  tragen;  dazu  kommt 
auch  noch  der  Umstand,  dass  er  fast  durchweg  überhöht  (mit  vertikal 
aufsteigenden  Schenkeln)  gebildet  ist,  so  dass  sich  die  Bedeutung 
der  Bogenform,  in  ihrem  Verhältniss  zur  stützenden  Säule,  völlig 
auflöst  und  völlige  Willkür  an  die  Stelle  einer,  w’enn  auch  nur  roh 
angedeuteten,  organischen  Entwickelung  tritt.  Dennoch  al?l^  söllte 
diese  willkürliche  Verbindung  heterogener  Elemente  in  den  späteren 
Umschwung  der  occidentalischen  Architektur  als  eine  wesentlich 
fördernde  Triebkraft  eintreten.  — Mit  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert nimmt  übrigens  dieser  normannische  Styl  Manclyjg  von’ dem 
romanischen  anderer  Länder  an , z.  B.  die  gegliederten  Pfeiler  u.  s.  w. ; 
seine  Eigenthümlichkeiten  aber  machen  sich  noch  bis  zu  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  geltend. 

Die  Bauten  aus  den  ersten  Jahrzehnten  der  Normannenherrschaft 
über  Sicilien  (aus  der  späteren  Zeit  des  eilften  Jahrhunderts)  sind 
sowohl  in  der  Dimension  unbedeutend , als  auch  in  den  Formen  die 
eigenthümliche,  eben  angedeutete  Richtung  der  Architektur  noch 
nicht  völlig  entwickelt  erscheint ; zu  diesen  gehören  die  kleinen 
Kirchen  S.  Niinziatella  zu  Messina,  S.  Giacomo  la  Maz- 
zara  zu  Palermo  (1088),  S.  Pietro  la  Bagnara  (jezt  Sacristei 
von  S.  Maria  di  Bagnara)  ebendaselbst  (1081),  u.  a.  m.  — Ungleich 
bedeutender  sind  die  Ihiuten  des  zwölften  Jahrhunderts.  In  die 
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* Und  zwar  beinahe  als  die  Einzige.  Ausserdem  sind  bloss  einzelne  Ornamente 
den  Bauten  Sidlions  und  der  Normandie  gemeinsam:  die  figurirtou  Kapitale, 
die  Zickzackverzierung  u.  s.  w. , und  selbst  diese  kamen  in  Sicilien  nur 
selten  vor. 
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frühere  Zeit  desselben  gehören:  die  Kirche  S.  Giovanni  degli 
F/rciniti,  vor  1132  erbaut,  in  Kreuzform  mit  fünf  (jetzt  blos  vier) 
Kuppeln  von  hufeisenrörniigem  Durchschnitt , und  drei  Tribunen,  Alles 
streng  und  einfach;  — sodann  S.  Maria  de  11’  Amiraglio  (la 
Martorana),  1139 — 43,  ein  Gebäude  von  noch  vorherrschend 
byzantinischer  Anlage  (die  Kuppel  in  der  Mitte , über  vier  Säulen), 
durch  späteren  Anbau  erweitert;  und  die  Kirche  S.  Cataldo  (vor 
11  Gl)  zu  Palermo,  das  Schilf  mit  drei  Kuppeln  bedeckt.  — ► Als 
ausgcbildete  Basilika,  mit  einer  Kuppel  über  dem  Chorraume, 
erscheint  zunächst  die  Schlosskapelle  (Capelia  PahUina)  zu 
Palermo,  im  J.  1132  vollendet  und  1140  geweiht;  in  dem  Einzelnen 
ihrer  Formen  herrscht  das  arabische  Element  mit  grosser  Ent- 
g^chiedenheit  vor.  Sodann  die  Kathedrale  von  Cefalu,  begonnen 
im  J.  1131,  an  der  vornehmlich  die  Chorpartie,  innen  und  aussen, 
reich  geschmückt  ist.  Ebenso  die  Kirche  della  Maggi one  zu 
Palermo,  vom  J.  1150,  u.  a.  m.  Das  glänzendste  Beispiel  aber 
für  den  gesammten  normannisch-sicilischen  Baustyl  ist  der  Dom  von 
Mcrnr'e'ale,  unfern  von  Palermo,  der  um  das  J.  1174  begonnen 
und^'in-  kurzer  Frist  beendet  wurde.  Dieser  Kirche  reihen  sich  als 
gleiclizeitige  und,  der  Anlage  nach , ähnlich  bedeutende  Bauten  noch 
die  Kathedrale  von  Messina  (begonnen  1098)  und  die  Kathedrale 
von  Palermo  an,  von  denen  indess  die  letztere  (1185  geweiht) 
vielfixche  Umwandlungen,  namentlich  iin  Inneren,  erlitten  hat.  Am 
Aeüsseren  ist  die  Chorseite  mit  überaus  reichem  musivischem  Schmuck 
von  gekreuzten  Spitzbögen  und  mit^  Zinnen  in  maurischer  Art  wohl 
erhalten. 

Denselben  Styl , nur  in  etwas  späterer  und  leichterer  Ausbildung, 
zeigen  die  Arkaden  einiger  sicilischen  Klosterhbfe,  die  etwa  den 
römischen  Kfösterhöfen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  parallel  zu  stellen 
sein  dürften.  Vorzüglich  bedeutend  ist  der  von  Mon  reale , andern 
die  Kapitale,  selbst  die  Schäfte  der  Säulen,  mannigfach  und  in 
phantastischer  Weise  sculpirt  erscheinen  und  der  sonst  reichen 
musivischen  Sclimuck  trägt.  Aehnlich,  nur  etwas  einfacher,  der 
Klosterhof  neben  der  Kathedrale  von  Cefalu. 

Ueber  die  Bauten  der  Normannen  und  Hohen.staufen  in  Unter- 
Italien  müssen  wir  die  in  Aussicht  stehenden  nähern  Nachrichten 
abwarten.  ' Dieselben  bieten  mahnichfach  ähnliche  Motive  dar, 
•wie  dia  sicilianischen , sind  aber  im  Styl  keinesweges  mit  denselben 
identisch.  Den  Ausgangspunkt  liefert  der  (leider  modernisirte)  Dom 
von  Salerno,  die  Stiftung  Robert  Guiscard’s,  um  1080;  eine 
imposante^  wahrscheinlich  von  jeher  gewölbte  Kirche,  auf  Pfeilern 

* ***  ■^ 

‘ Ilauptsächlich-'^das  Ton  Hrn.  Dr.  Schulz  in  Dresden  vorbereitete  Werk.  — • 
Die  Itecherches  sur  lea  monumenla  ct  VhUtoire  dea  Nominnda  et  de  la. 
maiaon  de  Souabe  dana  l' Italic  merid.  etc.,  auf  Veranstaltung  des  Duc  de 
Luynea,  mit  Zeichnungen  von  Daltard,  herausgegeben,  gewähren  durchaus 
keinen  Ueberblick. 
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mit  jo  vier  Ecksiiiileii,  darüber  überhöhte  Rundbogen.  Das  Quer- 
schiiV  bildet,  ähnlich  wie  im  Dom  von  Monreale,  einen  grossen 
freien  Raum  vor  den  drei  Tribunen,  unter  welchem  sich  eine  bedeutende 
Crypta  ausdehnt.  Das  Hauptportal  hat  feine  antikisirende  Details das 
Atrium  ist  eine  prachtvolle  vierseitige  Halle  von  korintliischen  Säulen 
(aus  den  Ruinen  von  Pästum)  mit  überhöhten  Rundbögen ; an  das- 
selbe schliesst  sich,  hier  von  der  Kirche  getrennt,  der  Tliurm  an, 
Avclchcr,  wie  die  Pfeiler  de.s  Innern,  LiCksäulen  hat.  Diese  letzten! 
und  die  überhöhten  Rundbögen  bilden  hier  die  einzigen  deutlichen 
Bjjrührungspunkte , sowohl  mit  der  saracenischen  Baukunst  als  mit 
den  Besonderheiten  der  Kirchen  in  der  Normandie  ; die  Anlage  des 
Chores  und  der  drei  Tribunen  ist  offenbar  byzantinisch.  Der 
Dom  von  Amalfi,  eine  schlanke  Basilika,  deren  Säulen  aber  zu 
^Pfeilern  entstellt  sind,  ebenfalls  aus  dem  elften  Jahrhundert;  vorn 
ein  Portikus  mit  überhöhten  Spitzgew'ölben  auf  antiken  Säulen,  die 
vordem  Bogenötfnmigen  mit  malerisch  verschlungenen  maurischen 
Spitzbögen  auf  Säulchen  ausgefüllt;  ähnlich,  nur  schlanker  und 
einfacher,  die  Bögen  des  anstossenden  Kreuzganges  vom  J.  1103; 
der  Thurm , ebenfalls  mit  Ecksäulen , steht  auch  hier  getrennt. 
Maurische  Arkaden  von  ähnlicher  Art , wie  die  erwähnten , finden 
sich  auch  an  den  Architekturendes  nahen  Ra  vello,  besonders  in 
einem  Klosterhof,  wo  die  Bögen  sich  phantastisch  bunt  durcheinander 
schlingen.  — Die  alte  Kirche  S.  Restituta  zu  N e a p e l (gegen- 
wärtig eine  Seitenkapelle  des  dortigen  Domes)  ist  eine  Basilika  mit 
Spitzbögen  über  den  Säulen.  — Von  den  apulischen  Kirchen  wird 
der  Dom  zu  Bari  schon  in  die  vornormannische  Zeit  (1035)  ver- 
setzt, was  jedoch  kaum  von  dem  jetzigen  Gebäude  mit  seiner 
Kuppel,  seinen  beiden  Thürmen  und  seiner  schönen  abendländisch- 
romanischen Dekoration  gelten  kann.  — Das  Grabmal  Bohemunds 
neben  S.  S a b i n o zu  C a n o s a (nach  1111)  ist  ein  kleiner  byzan- 
tinischer Kuppelbau  mit  Umgang  und  Vorhalle.  — S.  Nicolo  zu 
Bari  (gew'ciht  1103)  hat  in  der  halben  Höhe  des  Mittelschilles 
freie,  querdurchlaufende  Schwibbögen  und  über  den  Hauptbögen 
Schein-Emporen.  — Alte  Bestandtheile  dieser  Zeit  in  den  Domen 
von  Troja  und  Trani  (zwölftes  Jahrhundert);  der  Dom  von 
Bitonto,  vom  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  folgt  dagegen 
mehr  dem  deutschen  und  lombardischen  Styl  der  romanischen  Zeit. 
— In  Foggia  der  Rest  eines  Palastes  Friedrich’s  II.,  mit  schönem 
antikisirendem  Detail;  das  wichtigste  Bauwerk  dieses  Fürsten  aber 
ist  die  achteckige,  an  jeder  Ecke  mit  einem  achteckigen  Thurm 
versehene  Burg  Castel  del  monte,  in  deren  Detail  sich  edle 
frühgerraanische  Formen  mit  antiken  Giebeln  und  Gesimsen  ver- 
einigt finden. 
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Die  Lombardei  ist  von*  den 'übrigen  Gegenden  Italiens, 
soweit  wir  über  deren  Monumente  eine  nähere  Kunde  haben,  aufs 
Bestimmteste  unterschieden,  indem  hier  nämlich  die  gewölbte 
Basilika  und  ihr  Pfeilersystem,  wovon  sich  schon  in  dem  oben 
genannten  Dom  von  Casale  Monferrato  ein  allerdings  zweifelhaftes 
Beispiel  aus  altlangobardischer  Zeit  fand,,  zu  einer  entschiedenen 
und  gesetzmässigen  Durchbildung  gelangt.  Was  früher  über  die 
Anlage  der  gewölbten  Basiliken  im  Allgemeinen  gesagt  ist,  gijt 
auch  von  diesen  Gebäuden;  doch  sind  an  ihnen  verschiedene, Stadien 
der  künstlerischen  Entwickelung  walnzunehmen,  auch  haben  sie  ge- 
wisse Eigenthümlichkeiten  der  Anlage , in  welchen  sie  sich,von  den 
gewölbten  Basiliken  andrer  Gegenden  bestimmt  unterscheiden.  Diese 
•Eigenthümlichkeiten,  betreffen  vornehmlich  die  Anordnung  der  Fa§ade. 
Während  der  Körper  des  Gebäudes,  wie  gewöhnlich,  aus  einem  höheren 
Mittelschiff  und  niederen  Seitenschiffen  besteht,  wird  die  Parade  in 
der  Regel,  ohne  eine  nähere  Rücksicht  auf  das  Princip  einer  solchen 
Anlage,  ungetheilt  und  gewissermaassen  als  ein  selbständiger. Bau 
emporgeführt,  indem  sie  in  flacher  Giebelform  schliesst;  unter  den, 
schrägen  Linien  des  Giebels  ist  insgemein,  wie  auch  sonst  an  den 
bedeutendsten  Theilen  'der  Anlage  (an  Chor  und  Kuppel),  jene  kleine 
Arkadengallerie  angebracht.  Damit  aber  die  innere  Austheilung  des 
Raumes  dennoch  bereits  an  der  Fagade  angedeutet  werde , so  pflegen 
'hier,  den  Scheidungslinien  zwischen  Mittel-  und  Seitenschiffen  ent- 
sprechend , Pilaster  angeordnet  zu  sein , die  sich  indess  dem  Ganzen 
fast  nirgend  in  recht  harmonischer  Weise  fügen.  (Es  scheint  aus 
diesen  Umständen  hervorzugehen,  dass  die  ganze  Anlage  doch 
eigentlich  der  italienischen  Gefühlsweise  etwas  Fremdartiges , somit 
mehr  ein  von  aussen  Hereingetragenes,  als  auf  dem  heimischen  Boden 
Erwachsenes  war.)  Sonst  liebt  man  es,  wie  oberwärts  unter  dem 
Giebel,  so  auch  noch  tiefer. die  Fläche  der  Fagade  mit  kleinen 
Arkaden  zu  durchbrechen , dergleichen  auch  wohl  in  entsprechender 
Linie  an  den  Seiten  des  Gebäudes  herumzufiihr'en.  Bei  den  Gebäuden 
dieser  Art,  die  den  entwickelten,  späteren  Zeiten  des  romanischen 
Styles  angehören , erscheint  ein  grosses , zierlich  ausgebildetes 
Rundfenster  als  Hauptschmuck  der  Fagade.  Das  Hauptportal  erhält 
gewöhnlich  seinen  besonderen  Vorbau,  aus  Säulen  und  Bögen 
bestehend.  Der  Thurm  wird  zumeist  als  ein  gänzlich  isolirtes. 
Gebäude  neben  der  Kirche  errichtet  (was  ebenfalls  einen  Mangel  des 
Sinnes  für  organische  Durchbildung  der  Gesammt-Anlage  erkennen 
lässt).  — Rund-  und  Polygonkirchen,  in  der  Regel  zu  Baptisterien 
bestimmt,  finden  sich  nicht  selten  in  der  Lombardei,  namentlich  in 
der  Nähe  der  Hauptkirchen ; ihre  architektonische  Einrichtung  folgt 
denselben  Principien,  natürlich  mit  denjenigen  Modificationen , welche 
die  abweichende  Bauform  nöthig  macht. 
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Unter  den  einfacheren  Gebäuden,  die  als  Beispiele  des  ebenge- 
nannten Styles  anzuliihren  sind,  ist  zunächst  die  Kirche  S.  Pietro 
e Paolo  bei  S.  Stefano  zu  Bologna  zu  nennen.  Diese  bildet 
noch  . (wie  auch  in  andern  Ländern  ähnliche  Beispiele  Vorkommen) 
einen  Uebergang  von  der  Anlage  der  einfachen  Basilika  zu  der  in 
Rede  stehenden  ausgebildeten  Bauform,  sofern  nemlich  in  den  Arkaden 
des  Schiffes  Säulen  mit  Pfeilern  wechseln,  von  denen  nur  die  letztem 
als  Träger  des  Kreuzgewölbes  emporsteigen.  Etwas  älter  möchte 
die  anstossende  Rundkirche  del  santo  Sepolcro  sein,  deren 
Kuppelraum  auf  Säulen  mit  einer  Art  von  niedrigen  Würfelkapitälen 
ruht.  — Die  Ruinen  der  Kirche  S.  Giulia  bei  Bergamo  scheinen 
ebenfalls  noch  auf  eine  einfache  Ausbildung , doch  ohne  ein  solches 
Motiv  des  Ueberganges,  hinzudeuten.  — Ein  sehr  wichtiges  Beispiel 
für  die  frühere  Entwickelung  dieses  Styles  bildet  sodann  die  Kirche 
S.  Micchele  zu  Pa  via.  Sie  hat  im  Innern  bereits  alle  Elemente, 
die  sich  in  der  Anlage  der  gewölbten  Basiliken  zu  vereinigen 
pflegen,  doch  sind  die  Verhältnisse  und  die  Detaill’ormen  noch 
schwer,  die  Pfeilerkapitäle  noch  phantastisch  barock.  Auch  die, 
in  den  Hauptformen  ebenfalls  zwar  bereits  ausgebildete  Parade 
erscheint  noch  als  ein  Beispiel  barbarischer  Pracht.  Kuppel  und 
Apsis  sind  mit  Gallerieen  umgeben.  Man  hat  das  gegenwärtig 
vorhandene  Gebäude  früher  ohne  irgend  hinreichenden  Grund  dem 
Zeitalter  der  Langobardenherrschaft  (in  welchem  zu  Pavia  allerdings 
eine  Kirche  des  h.  Erzengels  Michael  gegründet  ward)  zugescluieben ; 
ohne  Zweifel  gehört  dasselbe  der  späteren  Zeit  des  eilften  Jahr- 
hmiderts  an.  * Ein  Gebäude  von  ganz  ähnlicher  Art  war  die,  im 
Anfänge  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  zerstörte  Kirche  S.  Gio- 
vanni in  Borgo  zu  Pavia.  Einfacher,  aber  wohl  aus  derselben 
Zeit:  S.  Teodoro  und  S.  Pietro  in  cielo  d’oro. — Verwandte 
Anlage  des  Inneren,  schwere  gedrückte  Verhältnisse  bei  reichen 
Formen  des  Ornamentes,  zeigt  auch  die  Kirche  S.  Ambrogio 
zu  Mailand;  die  in  zierlich  romtmischem  Style  gebildete  Kuppel 
gehört  einer  Restauration  vom  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  an. 
Sehr  eigenthümlich  ist  ein,  vor  der  Parade  dieser  Kirche  angelegter 
Vorhof  und  die,  durch  denselben  bedingte  besondre  Gestaltung  der 
Parade.  Der  Vorhof  ist  mit  einer  Bogenhalle  umgeben,  deren  Ar- 
kaden durch  gegliederte  Pfeiler,  ganz  im  Style  der  Kirche  und  in 
den  Formen  des  romanischen  Gewölbebaues,  gebildet  werden.  (Der 
Vorhof  ist  denmach  gleichzeitig  mit  der  Kirche  und  nicht,  wie  man 
auch  hier  gewollt  hat,  den  Zeiten  der  altchristlichen  Kunst  ange- 
hörig). Der  Giebel  der  Kircheufayade,  über  den  Arkaden  des  Hofes, 

‘ Noch  Qally  Knight  fEcclenaslical  Architecture  in  Italy,  2 Serien,  in  fol.) 
setzt  diese  Reihe  von  Rauten  in  die  Langobardenzeit  und  leitet  den  roma- 
nischen Styl  des  Nordens  davon  ab,  nachdem  diese  Ansicht  schon  aus- 
führlich widerlegt  worden  war  von  Cordero,  deW  italiana  architettura 
durante  la  dominazione  longobarda,  p.  46,  ff, ; p.  178. 
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wird  durch  die  Wölbungen  einer  reichgeschmückten  offnen  Loge 
ausgeliillt.  . * ‘5- 

Eine  Reihe  anderer  Bauten  zoigt  den  lombardischen  Baustyl 
(wenn  man  ihn  so  nennen  darf)  in  seiner  reichsten  und  in  einer 
verhältnissmässig  edeln  Ausbildung.  Unter  diesen  sind  namentlich 
änzuführen:  der  Dom  von  Mo dena,  gegen  den  Schluss  des  eilften 
Jahrhunderts  begonnen  (an  seinem  Portale  findet  sich  bereits  das 
Datum  des  Jahres  1099);  der  Dom  von  Cr  emo  na,  begonnen  in 
der  früheren  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts,  geweiht  im  J.  1190;  * 
der  Dom  von  Piacenza,  begonnen  im  J.  1122,  beendet  in  der 

fäteren  Zeit  des  dreizelmten  Jahrhmiderts ; der  Dom  von  Parma, 
gönnen  in  der  späteren  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts.  Auch 
r Dom  von  Ferrara  gehört,  was  seine  ursprüngliche  Anlage 
betrifft,  zu  derselben  Reihenfolge  und  zwar  als  eins  der  früheren 
Gebäude.  Der  untere  Thcil  seiner  Fafade,  an  dem  sich  das  Datum 
des  Jahres  1135  findet,  und  die  äussere  Dekoration  seiner  Lang- 
seiten entspricht  den  Formen  des  Domes  von  Modena ; der  Oberbau 
der  Fa^ade  aber  ist,  in  ziemlich  barocker  Anordnung,  in  den  Formen 
des  gothischen  Baustyles  ausgeführt  worden  und  gehört  ohne  Zweifel 
dem  Verlauf  des  dreizehnten  Jaluhunderts.  an;  das  lenere  des 
Domes  ist  modernisirt.  Schon  vom  Anfänge  'des  dreizehnten 
Jalirhunderts  ist  die  Cathedrale  von  Asti,  mit  einer  ein-: 
fächern  lombardischen  Fa^ade  und  polygonen  Abschlüssen  des  Quer- 
schiffs. Aehnlich  und  nicht  viel  neuer  die  Kirche  ß.  Secondo 
ebendaselbst. 

Unter  den  lombardischen  Baptisterien  und  Bauwerken  von 
verwandter  Anlage  erscheint  zunächst  die  sogenannte  alte  Kathedrale 
von  Brescia  als  ein  mächtiger  Rundbau  von  alterthüralichein 
Charakter,  die  Bögen  des  Innern  von  Pfeilern  gestützt.  Auch  dies 
Gebäude  schreibt  man  noch  der  Langobardenzeit  zu ; doch  hat 
wenigstens  der  Oberbau  entschieden  romanische  Formen.  S.  Giu- 
1 i a ebendaselbst  hat  eine  achtseitige  Kuppel , ebenfalls  romanischen 
Styles.  Als  derselben  Zeit  angehörig  gilt  sodann  die  Kirche  S. 
Tommaso  in  limine  zu  Bergamo,  ein  Rundbau,  im  Innern 
zwei  Säulenkreise  übereinander;  aber  auch  hier  spricht  sich  der 
romanische  Charakter  schon  durch  die  Bogenfriese  und  Lissenen. 
deutlich  aus.  — Das  Baptisterium  von  Padua  hat  unterwärts  eine 
viereckige,  oberwärts  eine  runde  Gestalt ; der  zierlich  ausgebildete 
Schmuck  von  Bogenfriesen  und  Lissenen,  womit  das  Aeussere  der 
oberen  Theile  versehen  ist,  deutet  hier  bereits  auf  die  spätere  Zeit 
der  in  Rede  stehenden  Periode.  — Das  Baptisterium  von  Cremona, 
erbaut  um  11G7,  ist  achteckig,  im  Aeusseren  der  Architektur  des 
dortigen  Domes  entsprechend,  an  den  Wänden  des  Inneren  mit 
Säulen-Arkaden  und  Gallerieen. — Das  Baptisterium  von  Parma, 

' i 

*■  L.  Manini,  memorie  »töricht  della  citth  di  Crtmona. 
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erbaut  in  derselben  Periode  und  vollendet  iin  Laufe  des  dreizehnten 
Jahrhunderts^  hat  ebenfalls  eine  achteckige  Form  und  ist  an  seinen 
Aussehseiten  mit  zahlreichen  Säulenstcllungen , die  zumeist  gerade 
Gebälke  tragen , geschmückt ; ähnliche  Dekoration  wiederholt  sich 
auch  an  den  AVändcn  des  Inneren.  — 

Ausserhalb  der  Lombardei  finden  sich  nur  vereinzelte  Beispiele 
von  jrewölbten  Basiliken.  Als  ein  solches  ist  die  Kirche  S.  Maria« 
in  Castello  zu  Corneto  anzuführen,  die  im  J.  1121  gegründet 
und  1208  geweiht  wurde.  ^ Doch  hat  hier  die  Structur  des  Innern 
gewisse  aullällende  Disharmonien,  die  wohl  nur  zum  Theil  einer 
etwaigen  Veränderung  in  der  Bauführung  zuzusclmeiben  sein  dürften. 
— Eigenthümlich  erscheinen  zwei  Kirchen  in  der  anconitanischen 
Mark,  indem  bei  diesen,  während  bei  den  übrigen  Tlieilen  der  An- 
lage keine  wesentliche  Veränderung  des  Systemes  ersichtlich  wird, 
die  Bogenwülbungen  die  Form  des  Spitzbogens  haben.  Die  eine 
dieser  Kirchen  ist  die  Kathedrale  von  San  Leo  (unfern  von 
S.  Marino),  ein  nicht  sonderlich  regelmässiges  Gebäude,  wo  diese 
Form  auch  nur  im  Schift'  eintritt;  man  schreibt  dieselbe  einer  im 
J.  1173  erfolgten  Restauration  zu.  Die  andere  ist  die  Kirche  S. 
Bernardino  zu  Chiaravalle  (zwischen  Sinigaglia  und  Ancona). 
Hier  zeigt  sich  eine  klare  DurchfiUirung  des  Systemes,  älmlich  wie 
an  einem  eigcnthümlichen  Cyclus  deutscher  Gebäude  aus  der  Spät- 
zeit des  romanischen  Styles , indem  die  AVölbungen  des  Inneren 
durchweg  den  Spitzbogen  haben,  während  die  Fenster  noch  im 
Rundbogen  überwölbt  sind.  Eine  Inschrift  an  der  llauptthüre  nennt 
das  Jahr  1172  als  Datum  des  Baues.  Ob  diese  Bauzeit  bei  beiden 
Gebäuden  völlig  auf  ihre  gegenwärtige  Erscheinung  zu  beziehen 
sei,  mag  vor  der  Hand  dahingestellt  bleiben,  obschon  darin  an 
sich  kein  Widerspruch  liegen  würde. 

§.  3.  Monumente  von  Spanien.  (Denkra.  Taf.  42.  C.  IX.) 

Von  romanischer  Architektur  sind  uns  in  Spanien  zu  wenig 
Beispiele  bekannt,  als  dass  wir  mit  Bestimmtheit  den  Charakter, 
den  dieselbe  hier  gewonnen,  nachweisen  könnten;  doch  lässt  Meh- 
reres  eine  aus  Südfrankreich  überkommene  Tradition  vermuthen. 
Im  Einzelnen,  namenttich  in  den  mehr  dekorativen  Theilen,  lässt 
sich  eine  Einwirkung  von  Seiten  der  spanisch  - maurischen  Kun.st 
wahrnehmen. 

Aus  dem  elften  Jahrhundert  ist  nichts  von  Bedeutung  bekannt; 
auch  möchten  schon  aus  historischen  Gründen  die  eigentlichen 
Prachtbauten  kaum  vor  dem  zwölften  Jalurhundert  begonnen  haben.  * 

* Qaye,  im  Kunstblatt,  1839,  S.  242.  a 

* Für  das  Folgende  s.  die  schon  erwähnte  Espaha  etc.  von  luta-Amil  und 
Escoaura,  deren  malerische  Ansichten  auch  hier  den  Grundplan  der  Ge- 
bäude oft  zweifelhaft  lassen. 
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In  diese  Zeit  versetzt  man  den  Dom  von  Zamora,  dessen  Fagade 
mit  einfachen  Streben  eingefasst  und  mit  massigen  Portalen  und 
Bogenverzierungen  (bereits  zum  Theil  spitzbogig)  versehen  ist ; 
ebenso  die  Stiftskirche  des  nahen  Toro,  vorgeblich  schon  aus  der 
Zeit  Alfons  VII  (1126  — 1157);  ein  einfacher  Bau  mit  Streben, 
auf  dem  Kreuz  (?)  ein  runder  Kuppelthurm  mit  vier  ebenfalls 
. runden  Eckthürmen  in  leichtestem  Uebergangsstyl.  Dagegen  hat 
der  Kreuzgang  des  ebenfalls  um  1150  erbauten  Klosters  Bene- 
vivere  in  Altkastilien  noch  ziemlich  streng  romanische  Details, 
neben  welchen  übrigens  auch  schon  flache,  an  beiden  Enden  ge- 
brochene Rundbögen , eine  im  späten  spanisch-germanischen  Styl 
80  oft  angewandte  Form,  Vorkommen.  — Die  Magdalenen- 
kirchc  in  Zamora,  von  unbestimmtem  Datum,  entspricht  in 
ihrem  (halbruinirten)  Aeussern  dem  Dom ; das  Innere  ist  schlank 
romanisch  mit  Spitzbögen  und  maurischen  Reminiscenzen ; der  Chor 
hat  ein  spitzes  Tonnengewölbe  und  eine  schmale  Apsis.  — Vom 
Anfang  des  dreizehnten  Jalirhunderts  ist  das  Kloster  de  las  Iluel- 
gas  zu  Burgos  , im  Innern  viereckige  Pfeiler  mit  wellenförmig  aus- 
geladenen, ungemein  plumpen  Platten  statt  der  Kapitale;  darüber 
Rundbogen ; der  Oberbau  dagegen  im  Uebergangsstyl , aussen  mit 
Strebebögen  ; der  Chor  mit  geradem  (?)  Abschluss.  Ungleich  schöner 
durchgebildet  erscheint  der  Uebergangsstyl  an  den  Spitzbogenhallen 
des  Klosterhofes  (Claustrilla),  mit  kelchartigen,  oben  rund  au.sgeladenen 
Blütterkapitälen ; selbst  an  den  Bogen,  wo  sie  auf  die  Deckplatten 
der  letztem  aufsetzen,  schlagen  zierliche  Eckblätter  hervor. 

Das  bedeutendste  Architekturwerk  dieses  Styles,  von  dem  wir 
eine  Anschauung  haben,  ist  die  Kathedrale  von  Tarragona.  Es 
ist  eine  gewölbte  Basilika , im  Inneren , namentlich  was  die  Pfeiler 
betrifft,  auf  eine  sehr  feine  Weise  gegliedert,  und  zwar  so,  dass 
sie  in  dieser  Formation  ungleich  mehr  den,  der  spätem  Entwickelungs- 
zeit angehörigen  romanischen  Bauten  der  nördlichen  Länder,  als 
etwa  den  italienischen  entspricht.  Das  Aeussere  bietet  in  seinen 
alten  Theilen  dem  Auge  grosse  kahle  Massen  dar ; einzelne  Theile, 
namentlich  die  schwere  und  ebenfalls  sehr  massenhafte  Fagade, 
gehören  der  germanischen  Periode  an.  — Der  Klosterhof  neben 
dieser  Kathedrale  (der  den  Namen  des  Orange nhofes  führt)  hat 
in  der  Einrichtung  der  ihn  umgebenden  Arkaden  bemerkenswerthe 
Eigenthümlichkeiten;  es  sind  Säulen  mit  Halbkreisbögen,  je  drei 
der  letzteren  von  einem  hohen  Spitzbogen  zusammengefasst,  und 
diese  Spitzbögen  durch  Pfeiler  und  Ilalbsäulen,  welche  zu  dem 
reich  geschmückten  Gesimse  emporlaufen  , von  einander  getrennt. 
Die  Kapitäle  der  Säulen  sind  zumeist  denen  des  älteren  maurischen 
Styles  entsprechend,  zum  Theil  aber  auch  mit  figürlichen  Sculpturen 
bedeckt.  ^ 

A.  de  Laborde,  voyage  püt.  et  hist,  de  l'Espagne,  I.  pl.  60 — 64.  — Vgl- 

Oail,  Erinnerungen  aus  Spanien,  t.  5. 
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Die  Arkaden  des  Klosterhofes  von  St.  Paul  in  Barcellona 
bestehen  ‘aus  leichten  Säulcheii  und  gebrochenen  Zackenbögen,  in 
denen  sich  ebenfalls  maurische  Bildungsweise  anzukündigen  scheint. 
Sehr  auffallend  ist  der  Umstand , dass  diese  Bögen  nicht  aus 
Keilsteinen  gewölbt , sondern  nach  jenem  urältesten  System  der 
Ueberdeckung  der  Räume  aus  horizontal  liegenden  und  übereinander 
vortretenden  Steinen  gebildet  werden.  Diesem  System  gemäss  hat 
die  Zackenform  an  ihnen  auch  eine  ganz  eigenthümliche  Ausbildung 
erhalten.  *■ 

i ■ §.•  4.  Die  Monumente  von  Frankreich.  (Denkm.  Taf.  43.  C.  X.) 

; . , a)  Monumente  in  SQd-Frankreich. 

Unter  den  Denkmalen  der  romanischen  Bauperiode  in  Frankreich 
ziehen  wir  zunächst  diejenigen  in  Betracht,  die  sich  in  den  süd- 
lichen Gegenden  des  Landes  belinden.  Zwar  scheinen  diese 
zumeist,  den  uns  bekannten  Abbildungen  zufolge,*  in  die  Spätzeit 
der  romanischen  Architektur  zu  gehören,  doch  ist  in  ihnen,  wenn 
schon  sehr'  häufig  durch  barbarische  Compositionsweise  und  Ueber- 
lädung  verdunkelt,  wiederum  noch  eine  mehr  oder  weniger  ent- 
s'chiedene  Nachwirkung  der  spätrömischen  Kunst  zu  erkennen.  Wir 
können  dies  freilich  im  Ganzen  mehr  nur  aus  den  Dekorationen 
des  Aeusscren  (z.*  B.  den  Bogenstellungen  der  Wände,  den  Consolen 
an  den  Gesimsen,  den  oft  niedrigen  Giebeln  etc.)  schliessen,  indem 
die  uns  vorliegenden  Abbildungen  und  Berichte  über  die  Structur 
und  Composition  des  Innern  fast  nirgend  eine  genügende  Auskunft 
geben.  Die  Kuppeln  auf  der  Mitte  des  Kreuzes  sind  hier  nicht 
sonderlich  häufig ; die  Anlage  des  Ganzen  lässt  sich  an  fester, 
systematischer  Geschlossenheit  mit  der  unten  zu  besprechenden 
normannischen  Bauweise  nicht  vergleichen.  Mehrfach  kommen  Basi- 
liken mit  Tonnengewölben  vor , welche  über  einer  nur  unbedeutenden 
Obermauer  ohne  Fenster  ansetzen. 

Als  ein  vorzüglich  alterthümliches  Monument  ist  zunächst  die 
Kirche  St.  Front  zu  Pdrigueux  (in  Guiemie)  zu  nennen.  Es 
ist  ein  Gebäude  von  byzantinischer  Anlage,  in  der  Hauptdisposition 
des  Innern  etwa  der  Markuskirche  von  Venedig  vergleichbar:  ein 
griechisches  Kreuz , mit  fünf  Kuppeln  überwölbt.  Im  Uebrigen 
erscheint  jedoch'  der  Bau  ziemlich  schmucklos ; die  Giebelgesimse 
sind  mit  einer  Art  von  Consolen  unterstützt.  Man  meint,  die  Kirche 
sei,  auf  einer  älteren  Grundlage,  oder  nach  einem  älteren  Muster, 
im  zehnten  Jahrhundert  erbaut  worden.  ® 

* Skizze  bei  GaM. 

* Vgl.  besonders:  A.  de  Laborde,  les  monumens  de  la  France.  — WUlemin, 
monumens  fran^ais  inidits.  — Chapuy,  le  moyen-äge  pittoresque. 

^ de  Caumont,  hüt.  sommaire  de  Varchitecture  au  moy.  äge,  p.  61.  pl.  5.  — 
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Die  folgenden  Monumente  rühren  sämmtlich  aus  einer  bedeutend 
spätem  Zeit  her.  Die  im  südöstlichen  Frankreich  lassen 
die  vorhin  erwähnte  classische  Behandlungsweise  ziemlich  deutlich 
hervortreten ; im  Einzelnen  finden  sich  an  ihnen  Motive , welche 
den  alten  Römerbauten  jener  Gegend  unmittelbar  nachgeahmt  sind. 
Als  ein  sehr  brillantes  Beispiel  ist  die  Kirche  Not  re  Dame  du 
Port  zu  Clermont  (in  Auvergne)  hervorzuheben;  Säulen,  Halb- 
säulen,  Pilaster,  Bogenwölbungen  u.  dergl.  haben  hier  noch  einen 
vorherrschend  antiken  Zuschnitt,  obgleich  die  Composition  des  Ganzen 
ziemlich  entschieden  auf  das  zwölfte  Jahrhundert  zu  deuten  scheint. 
Sehr  eigenthümlich,  und  fast  mehr  an  maurische,  als  etwa  an  tos- 
canische  Dekorationsweise  erinnernd,  ist  ein  reicher  musivischer 
Schmuck,  der  die  Flächen,  von  denen  die  ßogeneinfassungen  um- 
geben werden,  ausfüllt.  Aehnliche  Behandlung  findet  sich  auch  an 
andern  Kirchen  von  Auvergne,  z.  B.  an  denen  von  Issoire,  ^ 
Brioude  und  Puy  en  Velai.  So  auch  an  den  alten,  verbauten 
Theilen  der  Kathedrale  von  Lyon,  hier  jedoch  ohne  jenen  Mosaik- 
schmuck, und  vielleicht  in  etwas  strengerer,  mehr  alterthümlicher 
Form.  Die  Abteikirche  von  Charlieu,  unfern  von  Roannc  an 
der  Loire,  zeigt  dagegen  eine  freiere,  zierlich  leichte  Entwickelung 
des  spätromanischen  Styles.  — Die  Kirche  zu  S.  Savin  (Dep.  de 
la  Vienne),  ist  eine  Säulenbasilika  mit  Tonnengewölbe  aus  dem 
eilften  Jahrhundert.  — Die  Kirche  St.  Gern  in  oder  Saturnin  zu 
Toulouse  hat  wiederum  jene  antikisirende  Formenbildung,  obgleich 
in  reichgegliederter  Composition,  besonders  was  den  hohen  Thurm- 
bau über  der  Durchschneidung  von  Lang-  und  Querschiff  anbe- 
trifft. Zugleich  gibt  diese  Kirche  eines  der  frühesten  Beispiele 
eines  dreischiffigen  Querbaues.  Man  schreibt  dies  Gebäude  übrigens 
bereits  der  späteren  Zeit  des  eilften  Jahrhunderts  zu.  — Die 
Kirche  von  St.  Gilles  (in  Languedoc,  Dep.  du  Gard)  und  die 
Kathedrale  des  unfern  belegenen  Arles  sind  an  ihrer  Fagade  mit 
eigenthümlichen , brillanten  Portalbauten  geschmückt , die  in  der 
Composition  und  in  den  Verhältnissen  auch  noch  antike  Fassung 
zeigen,  dabei  aber  mit  Bildwerken  und  Ornamenten  bereits  auf 
• eine  wüste  Weise  überladen  sind.  Aehnlichen  Charakter  trägt  der 
Kreuzgang  der  Kathedrale  von  Arles.  Eigenthümlich  ist  diesem  die 
Bedeckung  durch  ein  Tonnengewölbe,  welches  durch  breite  Gurt- 
bänder in  einzelne  Stücke  gesondert  wird;  cs  ist  oflenbar  das 
Vorbild  der  antiken  Basilika  der  Plotina  in  dem  benachbarten 
Nimes,  was  zu  solcher  Einrichtung  Veranlassung  gab.  — Die  Fa^ade 

Rnm(e  f Manuel  de  l'hiat,  g^n.  de  VArchit.  Tom.  II,  p.  2I7J  versetzt  diese 

Kirche  erst  iu’s  11.  Jahrh.  — Abbildungen  bei  Gailhabaud,  Denkm.,  Lfg. 

49  und  63.  — Die  Bogen  sind  leise  zugespitzt,  wie  in  der  Vorhalle  von 

S.  Marco. 

‘ Ramee,  Manuel  dt  Vhist.  gen.  de  VArchit.  T.  II,  p.  149  ff. 

Caumont,  a.  a.  O.,  p.  91.  > ' 
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der  Kirche  von  Loupiac  (Dep.  de  la  Gironde)  ist  durch  einen 
besonders  zierlichen  Vorbau  ausgezeichnet,  welclier  über  dem  reiclicn 
Portal  drei  Arkaden  und  über  diesen  einen  Relielfries  enthält. 

Die  Monumente  im  westlichen  Frankreich  haben  manches 
Verwandte  mit  den  ebengenannten,  doch  sind  sie  insgemein  ungleich 
schwerer  in  den  Formen,  willkürlicher  in  der  Composition,  über- 
laden mit  dekorirenden  Architekturtheilen , mit  j)hantastischen  Orna- 
menten und  mit  bildnerischem  Schmuck.  Zu  bemerken  ist,  dass 
hier  mehrfach,  wenn  schon  nicht  als  llauptform,  der  Spitzbogen 
bei  übrigens  entschieden  romanischer  Behandlungsweise  gefunden 
wird.  Als  das  brillanteste  Beispiel  einer  solchen , noch  völlig  bar- 
barischen Pracht  erscheint  die  Kirche  Notre  Dame  la  Grande 
zu  Poitiers.  Aehnlichen  Styl  zeigen  die  Paraden  der  Kirchen 
von  Civray  und  von  Ruffec,  beide  ebenfalls  im  Poitou  belegen; 
doch  ist  die  letztere  in  einer  mehr  gemässigten  Weise  angeordnet. 
Die  Fagade  der  Kathedrale  von  Angou lerne  ist  bunt  und  phan- 
tastisch ,mit  Ilalbsäulen  und  Arkaden  bedeckt,  doch  so,  dass  sich 
wenigstens  im  Detail  ein  feineres  Gefühl  ausspricht.  — Aeusserst 
wüst  und  mit  schwerer  Dekoration  überhäuft,  obschon  augenscheinlich 
spät,  erscheint  die  Fagade  der  Abteikirche  von  Moissac  (in 
Guienne,  Dep.  Tarn  et  Garonne).  Auch  die  Arkaden  des  Kloster- 
hofes von  St.  Severin  zu  Bordeaux  sind  in  einem  ungemein 
schwerfälligen  Style  ausgeführt.  — Einige  Kirchen  im  südwestlichen 
Frankreich  sind,  wie  S.  Front  in  P^rigueux  mit  lauter  Kuppel- 
gewölben bedeckt;  so  ausser  den  schon  genannten  Domen  von 
^uy  en  Velay  und  Angouleme  di e_  Kirchen  von  Souillac  (Dep. 
du  Lot),  von  Roulet,  von  Loches  u.  a.  m.,  wovon  wohl  ein 
Dutzend  bloss  auf  das  Departement  de  la  Dordogne  kommen.  Man 
führt  diese  Kirchen  wie  auch  ihr  Vorbild  S.  Front  auf  die  Ein- 
wirkung venezianischer  Ilandelscolonien  in  Südfrankreich  zurück.  ^ 

' b)  Monumente  in  Nord-Frankreicb. 

Ein  von  den  ebengenannten  Bauwerken  wesentlich  verschiedenes 
Bild  bieten  uns  die  Monumente  im  nördlichen  Frankreich 
dar.  liier  hatte  sich  das  tapfere  germanische  Volk  der  Normannen 
niedergelassen.  Nachdem  der  Sinn  desselben  sich  einer  höheren 
Bildung  aufgethan,  begründete  es  in  dieser  seiner  neuen  Ileimath  — 
in  der  Normandie  — ein  selbständiges  Culturleben,  eben  so 
kräftig  und  frei,  wie  mit  Bewusstsein  nach  klarer  Gesetzmässigkeit 
und  Ordnung  hinstrebend.  Die  Monumente,  welche  es  uns  hinter- 
lassen , geben  dessen  ein  vollgültiges  Zeugniss.  - Es  ist  das  System 

* Vg,  Ramie,  a.  a.  0.  p.  216  ff.  und  De  Caumont,  Bulletin  monumental^ 

1847,  No.  7. 

* Vergl.  besonders:  Cotmann,  architectural  antiquitiea  of  Normandy;  — 
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der  gewölbten  Basilika,*  das  uns  in  diesen  Werken  ent- 
gegentritt ; dasselbe  erscheint  hier  jedoch  mit  einer  schlichten, 
strengen  Consequenz  und  auf  entschieden  primitive  AVeise  ausge- 
bildet, so  dass  wir  die  Normandie,  wenn  vielleicht  auch  nicht  als 
den  Ort  der  Erfindung  (denn  dergleichen  ist  insgemein  sehr  schwer 
nachzuweisen),  so  doch  als  das  Local  der  ersten  selbständigen  imd 
bestimmten  Ausbildung  dieses  Systemes  betrachten  müssen.  Dabei 
fehlt  es  im  Einzelnen , selbst  bei  den  früheren  Bauwerken  dieser 
Art,  nicht  an  einem  gewissen  Reichthum  in  der  Behandlung;  Pfeiler 
und  Bögen  erscheinen  bereits  mehrfach  -gegliedert,  die  Details  auf 
verschiedene  Weise  ornamentirt.  Doch  verläugnen  auch  diese 

reicheren  Formen  den  primitiven  Charakter  nicht.  Alles  ist  mit  einer 
eigenthümlichen , in  diesem  Falle  nur  zu  billigenden  Nüchternheit, 
mit  einem  sicheren  Bewusstsein  des  jedesmaligen  besonderen 
Zweckes  gebildet.  Der  Rundbogen  ist  bisweilen  etwas  hufeisen- 
artig überhöht.  Von  der  Antike  sind  nur  gewisse  Grundelemente, 
für  die  horizontalen  Gliederungen,  auch  zum  Theil  für  die  Kapitale 
der  Säulen  und  Ilalbsäulen  (bei  diesen  aber  mit  entschiedner  Ver- 
einfachung des  Ornamentes),  herübergenommen.  Im  Uebrigen  ist 
das  System  der  Gliederung  wesentlich  nur  aus  den  Bedingnissen, 
welche  dem  Ganzen  des  Baues  zu  Grunde  liegen,  hergeleitet;  auch 
was  man  etwa  als  architektonische  Dekoration  bezeichnen  möchte, 
ist  wesentlich  aus  demselben  strengen  Organismus  des  Ganzen 
hervorgegangen.  Nur  in  dem  Ornament , das  namentlich  die  Bogen- 
einfassungen, oft  in  reichlicher  Anwendung,  umgibt,  zeigt  sich  ein 
freieres  Phantasiespiel ; in  der  Regel  aber  herrscht  hier  wiederum 
eine  AA'^eise  der  Gestaltung,  welche  die  Ursprünglichkeit  des  künst- 
lerischen Bewusstseins  im  deutlichsten  Lichte  zeigt;  es  sind  die 
allereinfachsten  Linienspiele,  Zickzack- Ornamente,  Mäander-artig 
geführte  Linien  oder  sonst  in  regelmässigem  AVechsel  gebrochene 
Bänder  und  Stäbe,  woraus  die  meisten  Verzierungen  dieser  Art 
gebildet  sind.  Die  Säulenkapitäle , wo  sie  nicht  eine  antike  Form 
zur  Gnindlage  haben,  erscheinen  ebenfalls  zumeist  nach  einfachen 
Principien  verziert,  wenn  auch  eine  mehrfache  Wiederholung  oder 
anderweitige  Zusammensetzung  dieses  Schmuckes  ihnen  ein  reicheres 
Ansehen  gibt;  so  ist  namentlich  eine  Kapitälform  beliebt,  die  den 
einfachen,  untei^'ärts  abgestumpften  Würfel  in  mehrfacher  Theilung 

Jlistorical  and  deacr.  eaaays  accompanvig  a aeriea  of  engraved  apecimena  of 
the  archüeclurnl  antiquitUa  of  Normandy,  ed.  by  J.  Britton,  draxan  by  A. 
Pugin,  ftc.  — Eine  treffliche  Uebersicht  mit  Abbildungen , von  F.  Oaten, 
in  L.  FöraUr'a  allg.  Rauzeitung,  Jahrgang  1845.  — Gally  Knight  : Ueber 
die  Entwickelung  der  Architektur  etc.  unter  den  Normannen.  Deutsch  mit 
Einleitung  von  Dr.  C.  R.  Lepnus.  1841. 

* Die  von  Gally  Knight,  a.  a.  O.  S.  80  und  156  geäusserten  Zweifel,  ob  die 
Gewölbe  nicht  erst  im  zwölften  Jahrhundert  eingesetzt  sein  könnten?  sind 
nicht  wohl  zu  begreifen,  indem  die  Gurtträger  schon  an  den  ältesten 
Kirchen  dieser  Reihe  sonst  völlig  zwecklos  wären. 
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und  Gliederung  zeigt.  Völlig  phantastischer  Schmuck  der  Kapitale, 
auch  figürliche  Sciilpturen  an  solchen  kommen  nur  selten  vor.  Die 
Aussenwände  sind  mit  wenig  hervortretenden  Strebepfeilern  und 
Wandbögen  versehen,  die  des  Mittelschiffes  wohl  auch  mit  einer 
reichern , gallerieartigen , durch  Pilaster  unterbrochenen  Dekoration  ; 
die  Gesimse  ruhen  meist  auf  Consolen.  Eigenthümlich  ist  diesen 
Kirchen  auch  die  Gleichheit  der  Pfeiler  im  Innern;  obwohl  die 
Breite  eines  Gewölbequadrates  im  Mittelschiff  meist  zwei  Pfeiler- 
intervallen entspricht , so  ist  doch  der  mittlere  Pfeiler  von  unten 
herauf  ähnlich  gegliedert  wie  die  übrigen;  oben  trägt  er  ebenfalls 
eine  nach  dem  Schlussstein  zu  gehende  Gewölberippe.  Als  ein  sehr 
wichtiger  Punkt  für  den  Organismus  der  Gesammt- Anlage  ist 
schliesslich  noch  die  unmittelbare  Verbindung  des  Thurmbaues  mit 
dem  Körper  des  Gebäudes  und  die  bedeutsame  Wirkung  desselben 
für  die  Gesammt -Erscheinung  des  Aeusseren  hervorzuheben.  Es 
'Werden  nemlich  zwei  viereckige  Thürme  auf  der  Westseite  des 
Gebäudes  angeordnet,  aber  nicht  (wie  bei  den  überdies  jüngeren, 
sicilisch-normannischen  Bauten)  vor  dasselbe  hinaustretend , sondern 
aus  dem  Gebäude  selbst  emporsteigend,  so  dass  sie  eine,  mit  dem 
innofen  Raume  in  unmittelbarer  Verbindung  stehende  innere  Halle 
zwischen  sich  einschlicssen.  Oberwärts,  wo  sie  über  die  Dächer 
des  Gebäudes  hinaussteigen , sind  sie  an  ihren  vier  Seiten  mit 
schlanken  Nischen  und  Fenstern  versehen;  eine  schlanke  achteckige 
PjTamide,  deren  Fuss  auf  den  vier  Ecken  des  Thurmbaues  durch 
kleine  Erkerthürmchen  eingeschlossen  wird,  bildet  die  Spitze.  Zwi- 
scheri  den  Thürmen  ist  das  Hauptportal,  und  darüber  mehrere  Reihen 
zuineijst  reich  geschmückter  Fenster  enthalten.  In  solcher  Weise 
erhält  die  Fagade  des  Gebäudes  bereits  eine  höchst  wirkungsreiche, 
die  Gesammt-Erscheinung  des  Baues  mit  innerer  Nothwendigkeit 
abschliessende  Gestalt,  die  namentlich  zu  dem,  mehr  oder  weniger 
willkürlichen  Fayadenbau  der  lombardischen  und  mancher  französi- 
schen Kirchen  verwandten  Styles  einen  entschiedenen  und  sehr 
vortheilhaften  Gegensatz  bildet.  Endlich  findet  sich  hier  mehrfach 
über  dem  Kreuz  ein  grosser,  die  Gesammtmasse  des  Gebäudes 
beherrschender  Mittelthurm. 

Um  die  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts,  zur  Zeit  Herzog  Wil- 
helms des  Eroberers,  tritt  uns  diese  eigenthümliche  Gestaltung  der 
normannischen  Kirchenbauten  bereits  vollkommen  durchgebildet  ent- 
gegen. Als  früheste  Beispiele  sind  die  Kirchen  St.  Georges  von 
Bocherville,  unfern  von  Rouen,  die  zwischen  den  Jahren  1050 
und  1066  erbaut  wurden,  und  die  Abtei  Jumiöges,  unweit  Rouen, 
anzuführen;  ^ die  einfache  Abteikirche  von  Bernay  soll  sogar 

* A.  Deville,  essay  hist,  et  descr.  aur  l'eglise  et  l'abbaye  de  Saint-Oeorges- 
de-Bocherville.  — Für  die  als  Nachweise  der  Stylübergänge  interessanten 
Kirchen  untergeordneten  Ranges  müssen  wir  auf  das  obengenannte  Werk 
von  Qally  Knight  verweisen. 
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« 

schon  in  der  ersten  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts  erbaut  sein. 
Zu  bemerken  ist,  dass  hier  die  Thürine  auf  beiden  Seiten  der 
Fa^ade  nocli  ein  leichteres,  gewissermassen  untergeordnetes  Ver- 
hältniss  haben.  (Der  Oberbau  der  Thürme  gehört  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  an ; in  Jumiöges  auch  der  Clior.)  Vorzüglich  bedeutend 
sind  sodann  zwei  Klosterkirchen  zu  Caen,  die  durch  Herzog 
Wilhelm  und  seine  Gemahlin  gegründet  wurden ; die  Kirche  S t. 
Etienne  (Abbaye  aux  hommes),  das  Denkmal  des  Sieges  von 
Hastings,  begonnen  1060,  geweiht  1077,  und  die  Kirche  St.  Tri-* 
nitd  (Abbaye  aux  Dames),  gegründet  1083.  Die  erstere  namentüch 
dürfte  als  das  Hauptbeispiel  dieses  speziell  normannischen  Arclii- 
tekturstyles  zu  betrachten  sein;  doch  gehört  an  ihr  die  Chorpartie 
nicht  mehr  dem  ursprünglichen  Bau  an,  da  sie  bereits  das  Gepräge 
des  germanischen  Stylcs,  in  seiner  frühesten  Entfaltung,  trägt. 
Auch  an  den  Emporen  der  Schifle  möchten  wenigstens  die  Böden 
erst  später  hineingesetzt  sein , obwohl  die  Jhnporenarchitektur  selbst 
ursprünglich  ist.  (Aelmliche  Schein-Emporen,  aus  der  frühgerma- 
nischen Zeit,  im  Dom  von  Rouen).  Beiden  Kirchen  verwandt  er- 
scheint sodann  die  Kirche  St.  Nicolas  zu  Caen,  gegründet  um 
1083.  Aelmlich  auch  die  Arkaden  im  Schifl'  der  Kathedrale  von 
Evreux,  deren  übrige  Theile  einer  spätem  (germanischen)  Bauzeit 
angehören.  — Die  Kirche  von  Th  an,  unfern  von  Caen,  hat  die, 
in  dieser  Gegend  sehr  seltene  einfache  Basilikenform  mit  Säulen, 
entspricht  aber  in  der  Jjehandlung  des  ziemlich  reich  angewandten 
Details  vollständig  den  übrigen  Bauten  normannischen  Styles. 

Für  die  weitere  Entwickelung  des  Baustyles  in  der  Normandie 
gibt  zunächst  die  Kirche  der  M a 1 a d e r i e in  der  Nähe  von  Caen, 
gegründet  1161,  ein  charakteristisches  Beispiel;  die  alte,  einfach 
strenge  Dekorationsweise  des  normannischen  Styles  hat  hier  schon 
das  Gepräge  des  Ueberladenen  und  mancherlei  phantastisches  Bei- 
werk erhalten.  Auch  die  Abteikirche  von  Montivilliers  (1117) 
und  die  Kirche  von  Graville  zeigen  bereits  einen  brillant  über- 
ladenen Styl.  Noch  später,  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
und  in  der  Folge  sehr  überarbeitet,  ist  S.  Gilles  zu  Caen,  mit 
einem  bereits  spitzbogigen,  schweren  Oberbau.  — Ungleich  bedeu- 
tender jedoch  und  als  ein  sehr  vortheilhaftes  Zeugniss  für  das’ 
letzte  Entwickelungsstadium  der  romanischen  Architektur  in  der 
Normandie  sind  die,  der  späteren  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts 
angehörigen  älteren  Theile  der  Kathedrale  von  Bayeux  anzu- 
führen. Dies  sind  die  Arkaden  des  Schifles.  Pfeiler  und  Bögen 
sind  hier  aufs  Reichste  und  Geschmackvollste  gegliedert , die  Kapi- 
tale der  Halbsäulen  in  einer  freien  Nachahmung  antiker  Fonnen 
gebildet,  die  Wand  über  den  Bögen , bis  zu  der  Gallerie  unter 
den  Fenstern,  mit  ungemein  zierlichen  Niello-Mustern , nach  Art 
einer  Teppichwirkerei,  bedeckt.  — Endlich  ist  noch  das,  um  den 
Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts,  in  ähnlich  brillanter  Weise 
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aufgeführte  Kapitel  hau  8 von  Bocherville  zu  nennen.  Die 
oberen  Theile  dieses  Gebäudes  haben  aber  bereits  die  Form  des 
Spitzbogens/  und  zwar  in  einer  Behandlung,  welche  auf  die 
Eigenthümlichkeiten  des  germanischen  Stylcs  hinüberleitet.  — 

In  dem  Nachbarlande  nach  Südwesten,  der  Bretagne,*  sind 
einige  Bauten  erhalten,  welche  man  in  das  eilfte,  selbst  in  das 
zehnte  Jalu-hundert  zu  versetzen  geneigt  ist  und  die  mit  dem  nor- 
mannischen Styl  noch  nichts  gemein  haben.  So  z.  B.  die  Kirche 
von  S.  Gildas  (mit  Ausnahme  des  Schiffes),  mit  sehr  rohen, 
wunderlichen  Kapitalen;  die  Kirche  von  Locludy,  flach  gedeckt, 
mit  rundem  Chorabschluss  auf  Säulen  mit  überhöhten  Rundbogen, 
rings  um  das  Chor  ein  Umgang;  u.  a.  m.  — Das  merkwürdigste 
Gebäude  ist  die  Kirche  Ste.  Croix  zu  Quimperld,  ein  Oval 
mit  mehreren  Ausbauten,  in  der  Mitte  vier  reichgegliederte  Pfeiler, 
an  den  Wänden  Pilaster  und  Säulen;  das  Ganze  in  gleicher  Höhe 
mit  Tonnengewölben  bedeckt.  — Der  Kirche  zu  Lbmleff  (Dep. 
des  Cotes  du  Nord)  dient  eine  Rotunde  mit  Umgang  zur  Vorhalle, 
in  welcher  man  einen  alten  keltischen  Doppelsteinkreis,  zur  Zeit 
des  romanischen  Styles  überarbeitet , zu  erkennen  glaubt.  — Ein 
spätromanischer  Klosterkreuzgang  zu  Daoulas  von  einfacher  Zier- 
lichkeit. U.  s.  w. 

In  den  übrigen  Gegenden  des  nördlichen  Frankreichs  ist  von 
romanischen  Bauten  der  ältesten  Art , z.  B.  der  Unterbau  des 
Chores  von  S.  Pbre  zu  Chartres  (vom  J.  940?)  erhalten;  runde 
Pfeiler  mit  rohen,  niedrigen  Kapitalen,  auf  welchen  die  Bogen 
rulien ; ringsum  ein  C h o r u m g a n g , das  früheste  erhaltene  Beispiel 
dieser  Bauform.  — Andere  Bauten  befolgen  ein  dem  normannischen 
ähnliches  System;  so  z.  B.  das  Schiff  von  S.  Germa in- dos- 
ier es  zu  Paris  (vorgeblich  vom  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts) ; 
einfach  gegliederte  Pfeiler  mit  Halbsäulen  auf  jeder  Seite , je  zu 
vier  (nicht  zu  sechs)  ein  Quadrat  des  Mittelschiffes  begrenzend;  die 
Rundbögen  zur  Ilufeisenform  neigend;  der  Thurm  an  der  Fagade 
und  die  Wände  der  Kirche  nicht  mit  Lissenen  (wie  an  den  deutsch- 
romanischen Bauten),  sondern  mit  Strebepfeilern  eingefasst  (wie  in 
der  Normandie) , das  Kranzgesimse  auch  hier  auf  Consolen  ruhend. 
Der  Chor,  vollendet  1163,  im  schönsten  Uebergangsstyle. 

Neben  diesem  Gebäude,  dessen  Alter  noch  sehr  zweifelhaft 
bleibt,  beginnt  in  den  mittleren  Gegenden  Nordfrankreichs  eine 
Reihenfolge  anderer,  welche  als  Vorbereitungsstufen  des  Spitzbogen- 
styles  und  als  Andeutungen  seiner  Herkunft  aus  diesen  Gegenden 

' Derselbe  kommt  in  der  Normandie  zum  erstenmal  am  Capitelhaus  von 
Mortemer  (vor  1171)  vor. 

* Taylor,  Nodier  ^ de  Cailleux,  Voyagea  dam  l'ancienne  France.  (Grosses 
litbogr.  Werk  mit  malerischen  Ansichten , bis  jetzt  bloss  die  Bretagne 
enthaltend. 
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von  grossem  Interesse  sind.  ^ Die  Abtcikirclie  St.  Rdiny  zu 
Rheims^  (1036 — 1048,  Oberbau  und  Chor  sammt  Umgang  und 
Kapellenkranz  von  1162),  mit  sehr  breitem,  ehmals  wohl  flach 
gedecktem  MittelscIiilT;  eines  der  frühesten  Beispiele  für  die  An- 
ordnung zweier  Thürme  an  der  Westfronte  und  der  Gallerieen  über 
den  Seitenschiffen.  (Am  Mittelscliiff  aussen  Ilalbsäiilen).  — Der 
Chor  von  S.  Martin-dcs-Champs  zu  Paris  (1067),  mit  auf- 
fallend weiten  und  luftigen  Oberfenstern.  — Das  Schiff  von  S. 
Etienne  zu  Beauvais  (1072)  und  dasjenige  von  Notre -Dame 
zu  Poissy  (1100).  — An  der  Abteikirche  von  S.  Bdnoit  an 
der  Loire  (1070 — 1080),  das  erste  Beispiel  von  eigentlichen  Strebe- 
bögen, nachdem  durclibrochenc  Strebemauern  schon  früher  vorge- 
kommen waren.  — Am  Chor  der  Abtei  S.  Lisard  zu  Mehun 
(beij  Orleans  um  1100)  bereits  eine  systematische  Anwendung  des 
Spitzbogens , verbunden  mit  schlankem,  luftigem  Verhältnissen.  — 
Die  Abteikirche  S.  Germer,  Diöcese  Beauvais,  (um  1120)  vor- 
herrschend rundbogig , aber  ebenfalls  von  leiclitern  Formen.  — 
Die  Fayade  und  das  Untergeschoss  des  Chores  von  St.  Denis 
bei  Paris  (1135 — 1144);  Uebergangsstyl,  mit  bereits  vorlierrschenden 
Spitzbogen ; feine  und  schlanke  Gliederung  und  zierliche  Detail- 
Behandlung;  die  Fa^tade  jedoch  an  strenger  Geschlossenheit  der 
Composition  den  normannischen  nachstehend.  Der  Chor  auf  Säulen 
ruhend,  mit  reichem  Kapellenkranz;  ihm  völlig  entsprechend  die 
grosse  Crypta.  Die  obere  Hälfte  der  Thürme,  aus  der  späteren 
Zeit  des  ZAvölften  Jahrhunderts,  mit  hohen,  lichten  Fenstern ; an  dem 
einen  der  massive  Helm  achtseitig,  mit  schweren  Eckpyramiden.  — 
Endlich  die  ältern  Theile  der  Kathedralen  von  Chartres  (West- 
fronte, 1145),  Laon  (1151),  Noyon  (um  1150),  Sens  (1164,  in 
beiden  letztem  Pfeiler,  mit  Rund.säulen  abwechselnd),  der  schon 
erwähnte  Chor  von  S.  G e r m a i n - d e s - p r ö s in  Paris  u.  A . m. 
In  diesen  Gebäuden  nimmt  die  Schlankheit  der  Verhältnisse,  die 
Ausdehnung  und  Höhe  der  Fenster,  im  Allgemeinen  die  Ueber- 
windung  der  Masse  durch  die  Gliederung  allmälig  so  zu,  und  der 
Spitzbogen  wird  so  sehr  zum  bestimmenden  Constructionsprincip, 
dass  der  erste  eigentlich  germanische  Bau,  Notre- Dame  von 
Paris  (begonnen  1163),  sich  wesentlich  nur  durch  eine  neue 
Ornamentik  unterscheidet. 

Endlich  sind  noch  einige  romanische  Bauten  in  Burgund  zu 
nennen:  Die  ältern  Theile  an  der  Abteikirche  von  Vezelay,  an 
S.  Germain  zu  Auxerre,  an  der  Kathedralkirche  von  Au  tun 
u.  8.  w.  Am  Hofe  des  Klosters  Clugny  steht  noch  ein  schöner 
doppelter  Eingangsbogen  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  aufrecht; 

‘ Vgl.  F.  Mfrtens,  Paris  bangcscbichtlich  im  Mittelalter  (In  L.  Förster' s 

Rauzeitung , Jahrg.  1843. 

• Vgl.  liam^e , Manuel  de  1‘hiat.  de  l'Archit.  T.  II,  p.  141. 
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die  zwei  reichen  Bogenthore,  von  kannelirteu  korinthischen  Pilastern 
eingefasst,  tragen  ein  Gesimse  mit  Consolen  und  über  diesem  ^ine 
zierliche  kleine  Gallerie.  Man  wird  an  die  ähnliche  AViederaufnahme 
antiker  Bauformen  in  deutschen  Bauten  jener  Zeit,  vorzüglich  aber 
an  die  Vorhalle  von  Lorsch  erinnert. 

§.  5.  Die  Monumente  von  England.  (Denkmäler,  Taf.  47.  C.  XI.) 

Durch  den  Sieg  von  Hastings,  im  J.  1066,  errang  Wilhelm, 
Herzog  von  der  Normandie , die  Herrschaft  über  England.  Er’  trug 
normannische  Sitte  und  Cultur- dort  hinüber,  und  mit  diesen  watd 
auch  der  Baustyl,  der  sich  in  der  Normandie  eigenthümlich  aus- 
gebildet  hatte,  nach  England  verpflanzt.  Die  Scliriftstelle^ jener 
Zeit  bemerken  ausdrücklich,  dass  die  Normänncr  eine  „neuf^Veise 
des  Bauens“  im  Lande  • verbreitet  hätten.  Die  englisch-roinanische 
14rchitektur  ^ bildet  somit  eine  unmittelbare  Verzweigung  der  in  der 
Normandie  üblichen;  was  über  die  Gesammtanlage  in  den  Werken 
der  letzteren  und  über  den  besonderen  Charakter  ihrer  Forraenbildung 
gesagt  ist,  findet  auch  hier  seine  Anwendung.  Gleichwohl  hat  die 
englische  Architektur  dieser  Zeit  mancherlei  Eigenthürnlichkeitcn, 
‘in  denen  sic  sich  von  den  AVerken  des  eigentlich  normannischen 
Styles  unterscheidet.  Jene  scharfe  Besonnenheit,  jene  Keuschheit 
und  Strenge,  jene  frische  Kraft  und  Gesetzmässigkeit,  welche  die 
letzteren  (soweit  sie  dem  eilften  Jahrhundert  angehören)  auszeichnet, 
tritt  hier  nicht  in  gleichem  Maasse  hervor.  Die  englisch-normannischen 
Werke  lassen  es  ziemlich  deutlich  erkennen,  dass  in  dem  Charakter 
ihrer  Erbauer  eine  A^eränderung  vor  sich  gegangen  war;  sie  haben, 
wenigstens  häufig,  ein  gewisses  Gepräge  von  Stolz,  von  Ostentation, 
selbst  von  despotischem  Uebermuth , welches  wohl  aus  der  Stellung 
eines  fremdgebornen  Herrschervolkes  gegen  das  unterjochte  Land 
hervorgegangen  sein  mochte.  Sie  erscheinen  zumeist  schwer  und 
gewaltsam  in  der  Masse , dabei  in  den  Einzelheiten  reich  gegliedert, 
so  aber,  dass'  diese  Gliederung  weniger  aus  dem  inneren  Organismus 
des  Baues , als  aus  der  Sucht  nach  bunter  Mannigfaltigkeit  hervor- 
gegangen ist;  zugleich  wird  das  Ornament  in  grösserem  Reichthum 
angewandt,  aber  eben  so  willkürlich,  und  ohne  jene  primitiven 
Elemente  der  normannischen  Architektur  zu  einer  höheren  Ent- 
wickelung zu  fördern.  Als  ein  besonderes  Zeugniss  für  den  Mangel 
an  innerem  Verständniss  ist  namentlich  der  Umstand  anzuführen, 
dass  die  Mittelscliilfe  der  grösseren  Kirchen  häufig,  wie  es  scheint 
(denn  die  fast  überall  vorgenommenen  späteren  Bauveränderungen, 
namentlich  die  meist  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  nach- 

* Vgl.  John  Britton , the  Cathedral  antiquities  of  England,  imd  the  archi- 
tectural  antiquities  of  Oreat  Britain.  — Winklcs's  architectural  and 
picturesque  illustrations  of  the  Cathedral  churches  of  England  and  Wales^. 
U.  a.  m. 


468  xin.  Die  Kunst  des  romanischen  Styles.  — A.  Architektur. 


geholten  Einwölbungen,  erschweren  gerade  in  diesem  Punkte  das 
Urtheil),  nicht  überwölbt  wurden,  obgleich  die  ganze  Composition 
de?l3aues  die  für  eine  solche  Einrichtung  bestimmten  Formen  zeigt, 
selbst  die  Halbsäulen,  die  zu  den  Trägern  der  Gewölbgurte  be- 
stimmt waren  und  die  an  den  Pfeilern  des  Schiffes  bis  ziir  Decke 
emporlaufen  *,  diese  Halbsäulen  erscheinen  nunmehr  als  ein  müssiger 
Schmuck  und  sind  in  der  Hegel  auch  in  solcher  AVeise  — in  einer 
leichteren  Form,  als  es  die  Structur  des  romanischen  Gewölbes 
erfordern  würde,  — behandelt.  — Dann  ist  zu  bemerken,  dass 
einzelne  Gebäude  dieser  Periode  in  eigenthümlich  roher  Form  auf- 
geflihrt  sind,  namentlich  mit  schweren,  massenhaften  liundpfeileni, 
statt  jener  gegliederten  viereckigen  Pfeiler,  welche  die  Arkaden  des 
Kirchenschiffes  bilden.  Ohne  Zweifel  ist  diese  Form,  im  Gegensatz 
gegen  den  vorwaltenden  normannischen  Einfluss,  als  ein  Ueberbleibsel 
der  älteren  Cultur  des  Landes,  in  ihrer  A^erdüsterung  durch  die 
Herrschaft  des  Dänenvolkes,  zu  betrachten.  Sie  dürfte  von  dem 
Säulenbau  der  Basiliken  herzuleiten  sein. 

Die  vorhandenen  Monumente  schreiben  sich  grösstentheils , was 
den  Beginn  des  Baues  betrifft,  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des 
eilften  oder  aus  dem  Anfänge  des  zwölften  Jahrhunderts  her;  der 
Bau  währte  insgemein  die  grössere  Zeit  des  letztgenannten  Jahr- 
hunderts hindurch.  Doch  sind  sie  fast  sämmtlich,  wie  bereits 
bemerkt,  in  späterer  Zeit  durch  Zusätze  und  theilweisen  Umbau 
melu*  öder  weniger  verändert  worden. 

Als  ältester  Baurest  sind,  wie  es  scheint,  die  Ueberbleibsel 
einer  alten  Crypta  im  Münster  von  York  zu  bezeichnen,  die 
mau  bei  einer  neuerlich  erfolgten  Restauration  (nach  dem  Brande 
im  J.  1829)  entdeckt  hat.  * Allen  äusseren  und  inneren  Gründen 
zufolge  gehören  diese  Ueberbleibsel  demjenigen  Münsterbau  an, 
welcher  unmittelbar  nach  einem  im  J.  1069  erfolgten  Brande  der 
Stadt  aufgeführt  ward.  Es  sind  mächtige  kurze  Rundpfeiler,  ganz  mit 
jenen  primitiven  Ornamenten  der  normannischen  Architektur  bedeckt, 
architektonisch  ausgebildet  und  mit  Halbsäulen  oder  freistehenden 
Säulchen  umgeben.  Zwischen  ihnen  waren  andre  Säulenstelliingen, 
wie  gewöhnlich  in  den  Cr}^)ten,  angeordnet.  — AA^esentlich  ver- 
schieden und  ausser  Zusammenhang  mit  dieser  Anlage  ist  eine  zweite 
Cr}’pta  desselben  Gebäudes,  welche  einem  im  J.  1171  erfolgten 
Neubau  angehört  und  völlig  das  Gepräge  der  späteren  Entwickelung 
des  romanischen  Styles  trägt.  Der  gesammte  Oberbau  des  Alünsters 
rührt  aus  noch  jüngerer  Zeit  her. 

Das  umfassendste  Beispiel  für  den  englisch-normannischen  Baustyl 
bietet  die  Kathedrale  von  Norwich  dar,  gegründet  im  J.  1096, 
ausgebaut  im  Laufe  des  zwölften  Jahrhunderts.  Hier  rühren  vor- 

‘ Vgl.  Itohinson,  iu  den  Transactions  of  the  institute  of  british  architccts, 

I\  p.  105,  fr. 


§.  5.  Die  Monumcute  von  England. 


4G9 


nehmlich  nur  die  Gewölbe,  der  Oberbau  des  Chores  und  der 
Haupttheil  der  Fa^ade  aus  späterer  Zeit  her.  Das  Uebrige  zeigt 
den  in  Rede  stehenden  Styl  in  ebenso  massenhaften  als  reich , aber 
ziemlich  willkürlich  gegliederten  Formen.  Besonders  ausgezeichnet 
ist  der  hohe  Thurm , der  sich  über  der  Durchschneidung  von  Lang- 
und  QuerschilT  erhebt.  Im  Inneren  bis  zum  Aufsatz  der  Spitze 
offen  und  dann  mit  einem  Kuppelgewölbe  schliessend,  ist  er  innen 
und  aussen  aufs  reichste  in  der  eben  angegebenen  Weise  dekorirt; 
die  Dekorationen  des  Aeusseren  zeigen  zum  Theil  ein  rohes  Spiel 
mit  den  urthümlichsten  Formen,  Rauten,  Kreisen  und  andcrm 
Stab  werk.  — In  der  Kathedrale  von  Peterborough,  gebaut 
von  1117  bis  1140  oder  1143,  sind  ebenfalls  die  meisten  Theile, 
namentlich  des  Inneren,  noch  alter  Bau.  Der  Styl  ist  im  Wesentlichen 
derselbe.  Das  Mittelschiff  ist  ungewölbt.  — In  der  Kathedralp 
von  Ely  rühren  die  Flügel  des  Querschiffes  noch  aus  der  Zeit 
um  den  Schluss  des  eilften  Jahrhunderts,  das,  wiederum  ungewölbte, 
Schiff  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  her;  dasselbe  wurde  im  J.  1174 
beendet.  — Das  Schiff  der  Kathedrale  von  Rochestcr  gilt  für  das 
älteste  der  englischen  Kathedralen ; nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
wurde  dasselbe  im  J.  1080  begonnen.  Auch  dies  ist  ohne  Gewölbe. 
Der  Unterbau  derFafadc,  mit  einem  eigenthümlich  brillant  dekorirten 
Portale  ist  hier  gleichfalls  alt.  — Die  alten  Theile  der  Kathedrale 
von  Winchester,  die  gegen  den  Schluss  des  eilften  Jahrhunderts 
gegründet  wurde,  Querschiff  und  Thurm  über  der  Mitte  desselben 
zeigen  im  Einzelnen  eine  geschmackvollere  Behandlung ; namentlich 
bildet  die  Dekoration  des  Thurmes  einen  günstigen  Gegensatz  zu 
der  des  Thurmes  von  Norwich.  — An  der  Kathedrale  von 
Chic  bester,  deren  Bau  seit  der  Zeit  des  J.  1114  betrieben 
ward,  erscheint  das  Schiff  in  streng  romanischer  AVeise  gebildet, 
das  ganze  System  der  inneren  Architektur  mehr  gemessen  als  bei 
den  meisten  der  vorgenannten  Beispiele.  — Zu  den  Bauten  des 
englisch-normannischen  Styles  gehören  sodann  noch  die  alten  Theile 
der  Kathedrale  von  Dur h am,  deren  Schiff  besonders  brillant  dekorirt 
ist,  die  Abteikirche  von  AValtham,  und  manche  Gebäude  von 
geringerer  Bedeutung.  Eins  der  vorzüglichsten  Beispiele  war  das 
Schiff  der  Kathedrale  von  London,  vor  ihrem  Brande  im  J.  1666. 

Die  Kathedrale  von  Gloucester,  angeblich  vom  Ende  des  eilften 
Jahrhunderts,  erscheint  dagegen  mit  jenen  schweren  undungegliederten 
Rundpfeilern , die  von  der  normannischen  Bauweise  so  entschieden 
abweichen.  — Aehnlich  auch  die  Kathedrale  von  Oxford,  an  der 
diese  Pfeiler  ein  eigenthümliches  Blätterkapitäl  tragen,  zugleich 
aber  auf  seltsam  disharmonische  und  missverstandene  Weise  mit 
den  anderweitigen  Motiven  der  normannischen  (oder  allgemein:  der 
romanisch  gewölbten)  Architektur  in  Verbindung  gebracht  sind. 
Die  Anlage  dieses  Gebäudes  ist  übrigens  durch  mancherlei  Bau- 
veränderungen beträchtlich  verdunkelt.  — Am  rohsten  und  schwersten 
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sich'*  die  “in  Rede  stehende  FÖrräätion  'an  den  Ruinen  der 

w ^ 

Klosterkirche  S.  Botolph  zu  Colchester,  gegründet  im  Anfang 
de^' zwölften  Jahrhunderts.  — Bei  einigen  Gebäuden,  welche  dem 
Schluss  der  Periode  angehören verbindet  sich  diese  rohe  Pfeilerform 
mit  dem  Spitzbogen.  So  bei  der  Abteikirche  von  Malmesbury,^ 
wo  jedoch  die  Gallcrie  über  den  in  solcher  Art  gebildeten  Arkaden, 
aitch  das  “brillante  Portal  der  Kirche,  noch  rundbogig  erscheinen.  — •* 
Aehnlich,  nur  ungleich  einfacher,  bei  den  Ruinen  der  Kathedrale 


von  Jona,  einer  der  Hebridcn-Inseln. 


Dieselbe  Structur,  wie  an  den  ebengenannten  Bauten,  zeigt  sich 
sodann  bei  einigen  der  sogenannten  Heiligen-Grabkirchen 
(Rundbauten  im  Charakter  der  Baptisterien).  Alterthümlich  roh,  mit 
Rundbögen  an  der  h.  Grabkirche  von  Cambridge;  — mit  Spitzbögen, 
doch  nicht  minder  roh,  an  der  h.  Grabkirche  von  N o r t h a m p t o n.'  ~ 
Die  Templer-Kirche  (Temple-Church)  zu  London , die  in  den  Kreis 
dcr*h.  Gräbkirchen  gehört,  wird  später,  unter  den  Bauwerken  deS' 
be'ginnenden  germanischen  Styles,  besprochen  werden.  ' V 

Einige  kleinere  Bauten  erscheinen,  als  seltne  Ausnahmen*,  in 
der’  Form  der  eigentlichen  Basiliken,  mit  Säulen , dabei  aber 
mit  reich  ausgebildetem  Detail  nach  normannischer  Art.  Zu  diesen 
gehören  die  Klosterkirche  zu  Ely  (gewöhnlich,  obschon  irr- 
thümlich,  dem  siebenten  oder  zehnten  Jahrhundert  zugeschrieben) 
und’  ‘die  Kirche  St.  Peter  zu  Northampton.  Die  Kirche 
St.  Mary  Madalen  on  the  Hill,  bei  Winchester,  ist  eine 
Basilika  derselben  Art,  doch  mit  Spitzbögen  über  den  Säulen. 

Im  Uebrigen  bewahrt  England,  wie  es  scheint,  nicht  sonderlich 
zahlreiche  Beispiele  jener  leichteren,  zierlicheren  Entwickelung  des 
romanischen  Styles,  welche  anderweitig  am  Schlüsse  des  zwölften 
Jahrhunderts  hervortritt.  Vorzüglich  charakteristisch  dürfte  unter 
diesen  das  reich  dekorirte  Kapitelhaus  bei  der  Kathedrale  von 
Bristol  sein , sowie  die  der  genannten  Periode  angehörigen 
Theile  der  Kathedrale  von  Chichester  (die  am  östlichen  Theile 
des  Chores).  Andere  wichtige  Bauten  im  Uebergangsstyle  sind  die 
Kirchen  der  Klöster  Kirkstall  (1153 — 83)  und  S.  Rochus  in 
Yorks  hire.  — Die  älteren  Theile  der  Kathedrale  von  Canterbury 
(nach  1174  gebaut)  vereinigen  mit  den  Formen  des  romanischen 
Styles  bereits  ein  so  charakterist^ch  germanisches  Element,  dass 
auch  sie  füglich  erst  an  späterer  Stelle  zu  besprechen  sind. 

t 1.'**.  -r 


§.  6.  Die  Monumente  von  Deutschland.  (Denkmäler,  Taf.  45  u.  46. 

C.  XII.  u.  XIII.) 

Wir  haben  die  Monumente  der  vorgenaimten  Länder  den  deutschen 
Monumenten  vorangestellt,  weil  sie  in  mehrfacher  Beziehung  geeignet' 
sind,  den  Gesichtspunkt  für  die  Betrachtung  der  letzteren  zu  bestimmen, 
und  weil  in  den  übrigen  Beziehungen  ihr  Zusammenhang  und  ihr 
gegenseitiges  Verhältniss  nicht  füglich  unterbrochen  werden  durften. 
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Keineswegs  jedoch  soll  hiemit  ein  vorzugsweise  untergeordnetes 
oder  abhängiges  Verhältniss  der  deutschen  von  den  übrigen  Monu- 
menten angedeutet  werden.  Vielmehr  geht  aus  allen  Umstünden 
hervor,  dass  gerade  in  Deutschland  zuerst  jener  neue  Aufschwung 
der  occidentalisch  europäischen  Cultur,  welcher  mit  der  in  Rede 
stehenden  Periode  begann,  sich  entwickelt  hat,  hier  zuerst  das 
Leben  sich  nach  selbständigen  Gesetzen  gestaltete,  zuerst  ein 
kräftiges  künstlerisches  Bewusstsein  erwachte.  Es  war  das  grosse 
Zeitalter  der  sächsischen  Kaiser,  welches  so  bedeutsame  Erscheinungen 
hervorrief  und  begründete.  Es  ist  aber  natürlich,  dass  sich  diese 
frühzeitige  Entwickelung  der  Cultur  wiederum  zunächst  an  diejenigen 
Elemente  anknüpfte,  die  in  den  Erscheinungen  der  vergangenen  Periode 
bereits  vorgebildet  waren ; dass  namentlich  für  das  architektonische 
!Monument  die  in  der  altchristlichen  Kunst  vorherrschende  Ilaupt- 
form  geradehin  aufgenommen  ward.  So  tritt  uns  in  der  deutschen 
Architektur  des  romanischen  Styles , ähnlich  wie  in  der  italienischen, 
obschon  in  eigenthümlicher  Ausbildung , zunächst  wiederum  die  Form 
der  einfachen  Basilika  entgegen ; und  da  man  sich  diese  Form 
gerade  in  den  ersten  Zeiten  einer  frischen  nationalen  Entwickelung 
angceignet  hatte,  da  sie  somit  gewissermaassen  in  das  Leben  des 
Volkes,  wenigstens  so  lange  keine  wesentlich  neuen  Entwickelungs- 
momente hinzutraten,  verwachsen  sein  musste,  so  darf  es  nicht 
befremden,  wenn  wir  dieselbe  hier  auch  den  bei  weitem  grössten 
Theil  der  Periode  des  romanischen  Styles  hindurch  als  vorherrschend 
finden.  Für  den  Gewölbebau  treten  uns  iru  eilften  Jahrhundert 
und  in  der  früheren  Zeit  des  zwölften  nur  vereinzelte  Beispiele 
entgegen ; erst  am  Schlüsse  der  Periode  erhält  derselbe  eine  reiche 
und  vielgestaltige  Anwendung.  — Ueber  die  Besonderlieiten  der 
Formenbildungen  in  der  deutsch -romanischen  Architektur  wird  ira 
Folgenden,  je  nach  den  einzelnen  Reihenfolgen  der  Monumente, 
berichtet  werden. 

•)  Der  dcuUch-roinanische  Basilikcnbau. 

Die  ältesten  deutschen  Gebäude  der  in  Rede  stehenden  Periode, 
von  denen  uns  seither  eine  genügende  und  sichere  Kunde  zugekommen, 
gehören  erst  der  Zeit  um  den  Schluss  des  zehnten  Jahrhunderts  an. 
Doch  treten  sie  uns  bereits  in  so  bestimmter  Physiognomie  ent- 
gegen , dass  wir  nothwendig  ältere  und  gewiss  nicht  bedeutungslose 
Bestrebungen  voraussetzen  müssen,  welche  zu  der  Ausbildung  der 
ihnen  eigenthümlichen  Richtung  geführt.  Vornehmlich  ist  es  das 
Sachsenland,  der  nördliche  Theil  Deutschlands  (von  der  goldnen 
Au  ab),  welches  die  ersten  und  wichtigsten  Zeugnisse  jener  Frühzeit 
der  deutschen  Cultur  bewahrt.  Hier,  in  den  Stammlanden  der 
sächsischen  Kaiser,  musste  sich  natürlich  die  von  diesen  begründete 
und  gepflegte  Blüthe  eines  neuen  Lebens  am  Gedeihlichsten  und 
Kräftigsten  entfalten;  auch  wissen  wir  durch  schriftliche  Berichte 
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der  Zeitgenossen,  dass  diese  Fürsten  von  früh  an  Sorge  getragen, 
ihre  Heiraath  durcli  würdige  Werke  der  Kunst  zu  schmücken.  ^ 
Die  hieher  bezüglichen  Monumente,  soweit  wir  dieselben  kennen, 
liegen  sämmtlich , in  grösserer  oder  geringerer  Nälie , am  Nordrande 
des  Ilarzgebirges ; ihre  ursprüngliche  Einrichtung  ist  bei  einzelnen 
noch  deutlich  erhalten , bei  andern  durch  spätere  Bauveränderungen 
raelir  oder  weniger  verdunkelt.  Wir  betrachten  zunächst  diese 
Monumente  für  sich  gesondert. 

Eigenthümlich  ist  diesen  Kirchen  zunächst  die  bereits  durch- 
gehende Anlage  eines  Querschiffes  und  der  Verlängerung  des  mittleren 
Langschitfes  für  den  Chor.  Bei  den  bedeutenderen  ist  der  Chor, 
über  einer  Cr}^pta,  erhöht;  mehrfach  begreift  diese  Erhöhung  und  die 
unter  ihr  befindliche  Crypta  den  ganzen  Raum  des  Querschiffes  mit 
in  sich.  Sehr  bemerkenswerth  ist  sodann  die  Einrichtung  der  dem 
Chor  gegenüberstehenden  Westseite.  Hier  ist  stets  eine  niedrige, 
mit  dem  Kirchenschiff  in  unmittelbarer  Verbindung  stehende  Vorhalle 
angeordnet,  und  über  derselben  eine  Empore  oder  Loge,  die  sich 
insgemein  durch  reich  geschmückte  Arkaden  gegen  den  inneren  Raum 
der  Kirche  öffnet.  Ohne  Zweifel  war  die  letztere  zum  Aufenthalt 
vorzüglich  angesehener  Besucher  (namentlich  etwa  der  kaiserlichen 
Familie)  bestimmt.  Es  scheint,  dass  die  Vorhalle  und  Empore 
die  ganze  Breite  der  Kirchen  einnahmen,  so  dass  sic  sich  in  der 
äusseren  Ansicht  wie  ein  zweites  Querschiff  gestalteten;  ihre  Ein- 
richtung war  demnach  sowohl  für  den  Eindruck  des  Inneren  wie 
des  Aeusseren  von  vorzüglicher  Bedeutung.  Ein  Thurmbau  scheint 
mit  solcher  Anlage  ursprünglich  nicht  verbunden  gewesen  zu  sein ; 
erst  später  wurden,  wie  es  scheint,  zwei  Thürme  in  der  Weise 
angeordnet,  dass  sie  der  Breite  der  Seitenschiffe  entsprachen  und 
die  Vorhalle  und  Empore,  sic  auf  die  Breite  des  MittelschilVes 
beschränkend,  zwischen  sich  einschlossen.  Gegenwärtig  ist  diese 
ganze  Einrichtung  übrigens  zumeist  im  höchsten  Grade  verdunkelt; 
bei  einigen  Kirchen  ist  an  ihrer  Stelle  schon  in  früher  Zeit  eine 
zweite  Altartribune  angebaut  worden.  — In  den  Arkaden  zwischen 
den  Schiffen  wechseln  in  der  Regel  Pfeiler  mit  Säulen.  Die  Stellung 
der  Pfeiler  beobachtet  das  Verhältniss,  dass  ilne  Entfermmg  von 
einander  stets  der  Breite  des  Mittelschiffes  entspricht;  sie  thcilen 
somit  die  Grundfläche  des  Mittelschiffes  in  einzelne  quadratische 
Räume  und  geben  dem  Auge  des  Beschauers  gemessene  Ruhepunkte. 
Bei  den  älteren  Gebäuden  pflegen  insgemein  zwei  Säulen  zwischen 
je  zwei  Pfeilern  zu  stehen.  (Eine  liturgische  Bedeutung,  wie  in 

* So  z.  B.  bereits  von  dem  ersten  der  Herrscher  sächsischen  Stammes,  König 
Heinrich  I.  — Dilmar  von  Mtruhurg  (gest.  1018)  berichtet  n.  a. , dass 
Heinrich  zu  Merseburg  eine  steinerne  Kirche  erbaut  habe,  die  zu  seiner, 
des  Schreibers  Zeit,  als  die  Mutter  der  übrigen  Kirchen  des  Ortes  gelte. 

* Vgl.  Ober  dieselben  die  von  Hrn.  Dir.  Äanfce  und  mir  verfasste  Beschreibung 
und  Geschichte  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg,  u.  s.  w. 
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den  Kirchen  der  späteren  Zeit  des  christlichen  Alterthuins , hat  die 
Einführung  der  Pfeiler  hier  nicht.)  Säulenreihen  ohne  Pfeiler  scheinen 
bei  den  altsächsischen  Basiliken  nicht  vorzukomraen , wohl  aber  in 
einzelnen  Fällen  Pfeilerreihen  ohne  Säulen.  Eine  Arkaden-Gallcrie 
über  den  Seitenschiffen  findet  sich  hier  sowenig  wie  sonst  an 
deutschen  Basiliken.  Das  arcliitektonische  Detail  hat  in  früherer 
Zeit  mannigfaltig  antike  Reminiscenzen , meist  in  schwerer  Formation; 
daneben  zugleich  allerhand  phantastische , roh  sciüpirte  Dekoration. 
Später  klärt  sich  dessen  Bildungsweise  allmälig  ab  und  zeigt  eine 
frischere,  geistvollere  Behandlung. 

Als  eins  der  wichtigsten  Beispiele  für  diesen  Styl  der  Archi- 
tektur ist  zunächst  die  Schlosskirche  von  Quedlinburg  zu  nennen, 
die,  an  der  Stelle  eines  älteren,  von  Heinrich  I.  gegründeten  Ge- 
bäudes, zwischen  den  Jahren  997  und  1021  gebaut  ist.  Sie  zeichnet 
sich  durch  den  Reichthum  der  Anlage  und  durch  mancherlei  Eigen- 
thümlichkeiten  aus;  so  z.  B.  sind  an  ihren  Aussenwänden  noch 
antikisirendc  Halbsäulcn  angeordnet  (an  der  Stelle  der  späteren 
Lissenen),  die  zu  dem  Rundbogenfriese  emporlaufen.  — Aehnlichen, 
doch  fast  noch  roheren  Styl  zeigt  die  ( vielverbaute)  Kirche  von 
Wester-Gröningen  bei  Halberstadt,  möglicherweise  noch  aus 
Heinrichs  I.  Zeit  herrührend  (bereits  im  J.  936  erwähnt),  jedenfalls 
nicht  später  als  die  Kirche  von  Quedlinburg.  — So  auch  die 
Schlosskirche  zu  Gern  rode,  vielleicht  der  im  J.  960  gegründete 
alte  Bau.  — So  die  Liebfrauenkirche  zu  Magdeburg  vom 
J.  1014,  deren  Inneres  zwar  im  dreizehnten  Jahrhundert  völlig 
umgewandelt  ist,  gleichwohl  in  einer  Weise,  dass  man  aus  Einzeln- 
heiten  noch  die  alte  Structur  und  Bildungsweise  erkennen  kann. 
Verwandte  Beschaffenheit  scheint  ferner,  vorhandenen  Bauzeichnungen 
zufolge,  der  im  J.  1040  gegründete,  später  zwar  mehrfach  veränderte 
Dom  von  Goslar  gehabt  zu  haben;  derselbe  ist  bekamitlich  vor 
einigen  Jahrzehnten,  als  unbrauchbare  Steinmasse,  abgerissen  worden. 
— Auch  die  Kirche  von  Frose,  unfern  von  Hoym,  ist  hier  zu 
envähnen , obschon  die  reichere  Ausbildung  ihres  Details  bereits  auf 
die  Zeit  gegen  das  J.  1100  zu  deuten  scheint. 

Einige  von  den  Kirchen  dieser  Gegend,  welche  der  späteren  Zeit 
des  cilften  Jahrhunderts  angehören,  zeigen  in  den  Arkaden,  die 
das  Mittelschiff  von  den  Seitenschiffen  trennen,  eine  eigenthümliche 
Ausbildung,  und  zwar  eine  solche,  dass  dadurch  der  grösste  Uebel- 
stand  des  BasiUkenbaues  — die  verhältnisslose  Last  der  Scitenmauern 
des  Mittelschiffes  über  den  Arkaden  — in  wünschenswerthester  Weise 
zum  grossen  Theil  beseitigt  wird.  Hier  werden  nämlich  zunächst  die 
Pfeiler  der  Arkaden  unter  sich  durch  grosse  Bögen,  welche  bis  zu 
dem  unter  den  Fenstern  hinlaufenden  Gesims  emporsteigen,  ver- 
bunden und  unter  diesen  kleinere,  minder  vortretende  Bögen  ein- 
gewölbt. (Es  wechselt  hier  stets  nur  Eine  Säule  mit  Einem  Pfeiler.) 
Jedenfalls  ist  diese  Einrichtung  ungleich  grossartiger  und  von  einer 
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mehr  arehitektonisclien  Vollendimg , als  die  Anlage  von  kleinen 
Arkaden-Gallerieen  über  den  Seitenscliiflen,  wie  solche  in  einzelnen 
italienisch-romanischen  Basiliken  gefimden  wird.  Bei  den  in  Rede 
stehenden  Gebäuden  ist  zugleich,  übereinstimmend  mit  diesem  Gefühl 
für  eine  höhere  Durchbildung,  auch  das  Detail  und  Ornament  in 
einer  klareren  und  gemessneren  Weise  ausgeführt.  Als  liauptbeispiel 
solcher  Anlagen  ist  die  Kirche  von  Iluysburg  bei  Halberstadt, 
gegründet  1080,  zu  nennen.  Sodaim  die  des  unfern  belegenen 
Drübeck,  die  vielleicht  etwas  älter,  doch  durch  vielfache  spätere 
Veränderungen  entstellt  ist.  Aehnlich  auch  scheint  die  Kirche  von 
Schloss  Ilsen  bürg,  geweiht  1087,  ihrer  iirsprünglicl>en  Anlage 
nach,  beschaffen  zu  sein.  ^ 

Bei  den  sämmtlichen  ebengenannten  Gebäuden  ^veehseln  Pfeiler 
mit  Säulen.  Als  Basiliken,  deren  Arkaden  nur  aus  Pfeilern  (von 
einfach  viereckiger  Gestalt  und  mit  einfachen  Deckgesirasen)  gebildet 
werden,  sind,  der  in  Rede  stehenden  Gegend  angehörig,  zu  nennen: 
Die  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt,- die  Details, 
besonders  die  Deckgesimse  der  Pfeiler,  ziemlich  roh  und  schwer 
gebildet  (missverstandene  Formen  der  Antike);  der  westliche  Vorbau 
um  das  J.  1000,  die  Schiffe  vielleicht  erst  1135 — 1146,  die  Ein- 
wölbung aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert;  — die  Wipertkirche 
bei  Quedlinburg,  wahrscheinlich  aus  dem  eilften  Jahrhundert, 
aber  noch  1266  nicht  vollendet;  — die  alte  Kirche  von  Wal b eck 
unweit  Hehnstädt,  nach  dem  J.  1011  gebaut,  mit  höchst  einfacher 
Detailbildung;®  — die  Frankenberger  Kirche  zu  Goslar  vom 
J.  1108,  mit  rechtwinkliger  Umfassung  der  Bögen  über  den  Pfeilern; 
— die  Kirche  S.  Ulrich  zu  Sänger  hausen  (1083),  mit  früher 
Spitzbogenüb  erwölbung. 


Andere  Denkmäler  des  Basilikenbaues  finden  sich  vornehmlich 
im  Südwesten  von  Deutschland,  besonders  in  den  alemanni- 
schen oder  schwäbischen  Landen.  Bei  diesen  erscheint  der 
reine  Säulenbau  vorherrschend,  ohne  jene  Verbindung  mit  Pfeilern, 
zugleich  in  ziemlich  einfacher  Ausbildung,  indem  z.  B.  das  Kapitäl 
der  Säule  insgemein  in  der  schlichten  Form  des,  unterwärts  abge- 
stumpften Würfels  gebildet  wird,  während  dasselbe  bei  den  sächsischen 
Basiliken  sich  theUs  reich  (wenn  auch  häufig  noch  roh)  verziert 
zeigt,  theils  mit  Blätterkapitälen  oder  mit  völlig  phantastischen 
Compositionen  abwechselt.  Die  uns  bekannten  Bauten  dieser  Gegend 
geliören  übrigens  erst  der  zweiten  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts 

nnd  dem  Verlauf  des  folgenden  an.  Zunächst  ist  hier  der  Dom. 

• 

Vgl.  Chr.  Niemeyer,  Ilsenburg,  S.  18;  und  in  den  Mittheilungen  des 
thüring.  sächs.  Vereins,  IV,  2,  S.  132. 

* Vgl.  Auytistin,  im  Museum,  Blätter  für  bild.  ATunst.  I,  S.  86. 

® Niemeyer  in  den  Mittheilungen,  a.  a.  0.,  S.  136. 


^ PW  iji  i»%»n 
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von  Con stanz  zu  nennen,  gebaut  nach  1052;  ^ die  Arkaden  des 
Schiffes  gehören  dem  alten  Bau  an,  zeigen  aber  ziemlich  rohe 
Behandlung;  die  Würfelkapitäle  haben,  an  die  Motive  der  norman- 
nischen Architektur  erinnernd,  eine  achteckige  Form.  — Die  Kirche 
des  Klosters  Peters  hausen  bei  Constanz,  beträchtlich  jünger 
(vom  J.  1162)  und  bedeutend  modernisirt.  — Der  Münster  von 
S chaffhaus en.  (Diese  drei  Kirchen  mit  geradem  Chorabschluss). 

— Die  Reste  der  Aurelienkirche  zu  Hirschau,  ^ ohne  Zweifel 
von  dem  im  J.  1011  geweihten  Bau  herrührend  (nicht,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt , aus  dem  zehnten  Jahrhundert).  — Eine 
Säulenbasilika  in  S ch wäbis ch-Hal  1;  eine  andere  mit  Vorhalle 
in  Faurndau.  ^ — Die  Kirche  zu  Alpirsbach,  geweiht  1098.* 

— Die  Kirche  zu  Hagenau,  im  Eisass,  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts.  ® — Während  bei  all  diesen  Kirchen 
der  reine  Säulenbau  sich  zeigt,  haben  dagegen  die  Kirchen  zu 
R 0 s s h e i m und  zu  L u t en  b a c h , beide  gleichfalls  im  Eisass 
belegen  und,  wie  es  scheint,  dem  zwölften  Jahrhundert  angehörig, 
wiederum  Pfeiler,  die  mit  Säulen  wechseln.  ® 

Weiter  abwärts  am  Rhein  erscheinen  noch  als  Säulen-Basiliken 
die  Ruine  der  Kirche  vom  Kloster  Limburg  an  der  Haardt, 
gegründet  1030;^  und  die  Kirche  zu  Höchst,  am  Mayn,  mit 
(korinthischen)  Blätterkapitälen  statt  der  sonst  üblichen  Würfel- 
formen ; ihr  wird  ein  bedeutendes  Alter  zugeschrieben ; ® eine  grosse 
Säulenbasilika  zu  Uersfeld  in  Kurhessen.  In  Würz  bürg  ist 
die  Schottenkirche  eine  Pfeilerbasilika;  in  St.  Burcard  dagegen 
wechseln  Pfeiler  mit  Säulen.  — Im  Uebrigen  aber  haben  die 
Basiliken  am  Mittel-  und  Niederrhein  vorherrschend  nur 
Pfeiler  statt  der  Säulenreihen.  So  zunächst  die  alte  Kirche  von 
Lorsch,  zwischen  Mannheim  und  Darmstadt,  nach  1090  gebaut, 
mit  eigenthümlich  verzierten  Kämpfergesimsen.  ® So  die  Kirchen 
zu  Mittelheim  (gegen  1140),  zu  Johannisberg  (vor  1130), 
zu  Hirzenach  (etwa  vom  J.  1110),  im  Dorfe  Ems  (unfern  von 
Ehrenbreitstein),  zu  Vallendar,  zu  Münstereiffel  (zwölftes 
Jahrhundert),  St.  Flor  in  zu  Koblenz  (vor  1124  ?,  die  Thürme 

^ Denkmale  deutscher  Baukunst  des  Mittelalters  am  Oberrhein.  I. 

- Krieg  von  Uodifdden  in  Mone's  Anzeiger  zur  Kunde  der  deutschen  Vor- 
zeit, 1835. 

’ Thrän:  Denkmale  altdeutscher  Baukunst,  Stein  und  Holzsculptur  in 
Schwaben. 

* R.  Frhr.  t>.  Still/ried,  Alterthümer  etc.  des  erl.  Ilauses  Ilohenzollern.  lieft  2. 

* AntiquitSs  de  VAlsace  II.  pl.  34,  p.  145. 

*'•  Ebendas.  II.  pl.  16,  p.  66  ; I.  pl.  24,  p.  63.  ^ 

’ Weiter,  der  Dom  zu  Mainz,  S.  9. 

* lieber  diese  und  die  meisten  der  folgenden  Kirchen  am  Khein  s.  Klein'a 
Rheinreise,  Berichtigungen  und  Zusatze  von  v.  Lassaulx. 

® Möller,  Denkm.  der  deut.  Bank.  I.  T.  4,  no.  3.  ' 
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später  vollendet),  die  Kirche  zu  Rommersdorf  (um  1130),  zu 
Altenahr,  zu  Altenkirchen  (Reg.-Bezirk  Koblenz) , zu 
Löwenich  (unweit  Köln);  endlich  in  K ö 1 n die  sehr  verbauten 
ehemaligen  Pfeilerbasiliken  St.  Johann  Baptist  und  St.  Ursula, 
welchen  man  wohl  auch  St.  Cacilia  beifügen  kann  u.  s.  w.  Nur 
die  Kirche  St.  Georg  zu  Köln  (gegen  lOGÜ)  ist  wiederum  als  eine 
Säulen-Basilika,  die  Säulen  mit  überaus  schweren  Würfelkapitälen, 
anzuführen;  ebenso  die  Kirche  von  Schwarzach  (1074  ?),  mit 
sehr  dicken  Säulen  und  Würfelkapitälen.  Aus  späterer  Zeit  ist 
die  Kirche  zu  Merzig,  eine  Säulenbasilika  mit  Spitzbogen,  und 
die  Kirche  zu  Roth  anzuführen;  in  letzterer  wechseln  Säulen  mit 
Pfeilern  ab ; darüber  sind  die  zwei  Spitzbogen  von  einem  grösseren 
Rundbogen  überwölbt,  der  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  geht. 

Eigenthümlich  interessant  sind  die  zwei  Basiliken  im  äussersten 
Westen  von  Deutschland.  Die  eine  ist  die  Kirche  St.  Willibrord 
zu  Echternach  unfern  von  Trier,  geweiht  1031;  diese  schlanke 
und  leichte  Kirche  hat  jene  schön  gemessene  Anordnung  des  Inneren, 
welche  wir  an  den,  freilich  etwas  jüngeren  sächsischen  Basiliken  zu 
Huysburg  und  Drübeck  bereits  bemerkt  haben;  die  korinthischen 
Kapitäle  könnten  einem  spUtrömischen  Gebäude  entnommen  sein; 
der  antikisirende  Eierstab  dagegen,  der  das  Deckgesimse  über  den 
Pfeilern  bildet , deutet  auf  eine  selbständige  Aneignung  antiker 
Formen  hin.  — Die  andere  ist  die  Kirche  St.  Matthias  bei 
Trier,  geweiht  1148,  mit  Pfeilern  ohne  Säulen,  durch  die  trefiflich 
profilirten  Gliederungen  (mit  einer  freieren  Aufnahme  der  antiken 
Motive)  ausgezeichnet.  ^ 


In  den  Gegenden  des  mittleren  Deutschlands,  in  Thüringen, 
Franken  und  Baiern  begegnet  uns  der  Basilikenbau  in  mehr 
vereinzelten  Beispielen  und  ohne  feststehende  Normen.  Als  ein 
merkwürdiges  Bauwerk  ist  hier  zunächst  die  Kirche  von  Pa  ul  in- 
zelle im  Thüringer  Walde  zu  nennen,  gebaut  um  1105;*  das 
Kloster  Paulinzelle  erhielt  seine  erste  Bevölkerung  von  Seiten  des 
schwäbisclien  Klosters  Hirschau ; die  Architektur  der  Kirche  befolgt 
das  schwäbische  Vorbild  (Säulen  mit  einfachen  Würfelkapitälen). 
Das  reichgebildete  Portal  der  Kirche  und  die  vor  demselben 
befindliche  Vorhalle,  über  der  eine  Loge  angeordnet  war,  gehören 
der  späteren  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts  an.  — Die  Kirche 
St.  Jacob  zu  Bamberg,  gebaut  zwischen  1073  und  1109  ist 
ebenfalls  eine  Säulen-Basilika  mit  ähnlichen  Kapitalen  (an  einem 
derselben  völlig  arabisches  Blattwerk).  So  auch  die  Kirche  von 

* Chr.  TV.  Schmidt,  Baudenkmale  in  Trier  etc.,  Lief.  2. 

* Hesse,  Geschichte  des  KJ.  Paulinzelle.  — Vgl.  meine  Bemerkungen  über 
die  Architektur  der  Kirche  in  den  Mittheilungen  des  thüring.  sächs.  Vereins, 
VI,  Heft  1.  — Futtrich,  a.  a.  0.  I,  Lief  8,  9. 
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Heilsbronn,  zwischen  Anspach  und  Nürnberg,  geweiht  1136.  ^ 
Dagegen  hat  die  Kirche  St.  Michael  von  Bamberg,  geweiht 
1121,  wiederinn  Pfeiler,  und  diese  schon  mit  einer  gewissen,  mehr 
ausgebildeten  Gliederung. 

Im  höchsten  Grade  eigenthiimlich  erscheint  die  Kirche  St. 
Jacob  zu  R e g e n s b u r g.  ^ Sie  gehörte  einem  hier  gegründeten 
schottischen  Kloster  an  (wie  sich  mehrere  der  Art  in  Deutschland 
befanden),  und  die  in  ihrer  künstlerischen  Anlage  hervortretenden 
Besonderheiten  sind  ohne  Zweifel  diesem  fremdländischen  Einfluss 
zuzuschreiben.  Ihr  Bau  fällt  zwischen  1109  und  1120;  um  das 
J.  1200  wurde  sie  umgebaut.  Aus  der  ersten  Bauzeit  rühren  ohne 
Zweifel  die  Säulenstellungen  des  SchifTes  her,  deren  Kapitäle  phan- 
tastisch dekorirt  sind  und  in  ihrem  ganzen  Verhältniss  an  gewisse 
Kapitälbildungen  der  englischen  Architektur  jener  Zeit  erinnern ; so 
auch  das  reich  geschmückte  und  mit  höchst  seltsamen,  mystisch- 
phantastischen Sculpturen  geschmückte  Portal,  und  eine,  in  den 
Kreuzgang  führende  Seitenthür,  deren  Bogemvölbung  die  englisch- 
normannische Zickzackverzierung  hat.  Der  Chor,  der  keinen  be- 
sonderen Bautheil  ausmacht,  wird  durch  Pfeilerstellungen  (in  der 
Flucht  der  Säulen  des  Schiffes)  von  den  Seitenschiffen  abgetrennt; 
diese  dürften  dem  Umbau  des  J.  1200  angehören,  sowie  bestimmt 
die  Obertheile  des  Gebäudes. 

Als  ein  sehr  alterthümlicher  Baurest  sind  die  ältesten  Theile 
des  Domes  von  Augsburg  zu  nennen:  die  Arkaden  des  Schiffes 
auf  roh  viereckigen  Pfeilern,  sammt  den  darauf  ruhenden  Wänden 
(nachmals  für  die  Anlage  des  Gewölbes  mit  Ilalbsäulen  versehen) 
und  die  Crj'pta , deren  Säulen  zum  Theil  ebenfalls  noch  sehr  roh 
gebildet  sind.  Diese  gehören  dem  ersten  Bau  des  Dome's  vom  J. 
994  an.  — So  erscheint  auch  die  Kirche  von  Mo s bürg,  zwischen 
Freisingen  und  Landshut,  als  eine  einfache  (obschon  mit  moderner 
Dekoration  versehene)  Pfeiler-Basilika.  Doch  ist,  wenn  nicht  die 
ganze  Kirche,  so  jedenfalls  das  in  reicher,  aber  ziemlich  roher 
Weise  dekorirte  Portal  erst  nach  1146  gebaut,  da  erst  in  diesem 
Jahre  der  Kaiser  Heinrich  II.,  der  unter  den  Sculpturen  des  Portals 
bereits  als  Heiliger  erscheint,  canonisirt  ward.  Die  sehr  ver- 
baute Stiftskirche  S.  Peter  in  Salzburg  (1127 — 1131)  ist  eine 
Basilika  in  welcher  Pfeiler  und  Säulen  abwechseln;  auf  der  Mitte 
des  (kaum  vortretenden)  Querschiffes  eine  achteckige  Kuppel;  der 
Chor  vierseitig  abgeschlossen;  vorn  am  Eingang  ein  Thurm  und 
vor  demselben  eine  Vorhalle  mit  Kreuzgewölbe,  deren  reiches 
inneres  Portal  nach  1203  beigefügt  scheint. 

Was  bei  der  grossen  Reihenfolge  der  im  vorigen  aufgeführten 

‘ R.  Frhr.  v.  Stillfried,  a.  a.  0.  Heft  1. 

* Popp  U7id  Biilau,  die  Architektur  des  Mittelalters  in  Regensburg,  Heft  2 

und  6.  — Vgl.  Gumpelzhaitner,  Regensburgs  Geschichte,  ,S.  229,  ff. 
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Basiliken  als  erhebliche  Unterschiede  in  der  Formenbildung  zu  be- 
merken war,  schien  im  Wesentlichen  mehr  auf  lokalen  Verhältnissen 
zu  beruhen,  als  dass  darin  die  historischen  Entwickelungsvcrhältnisse 
auf  eine  sonderlich  charakteristische  AVeise  hervorgetreten  wären. 
In  letzterem  Beziige  dürften  nur  jene  allgemeinen  Fortschritte  von 
einer  befangneren,  noch  minder  belebteren,  minder  entschlossenen 
Bildungsweise  zu  derjenigen,  die  sich  ihrer  AVirkung  mit  bestimm- 
terer Absicht  bewusst  ist,  namhaft  zu  machen  sein.  Doch  sind 
noch  einige  Basiliken  anzuführen,  bei  denen  sich,  in  allen  Elementen 
der  architektonischen  Ausbildung,  jene  freie,  reiche  und  elegante 
AA^eise,  welche  die  letzten  Zeiten  des  romanischen  Styles  charak- 
terisirt,  aufs  Entschiedenste  ankündigt.  Aber  auch  diese  AA^^eyke 
gehören  vorzugsweise  wiederum  einer  besonderen  Gegend  von 
Deutschland,  und  zwar  wiederum  den  sächsischen  Landen  an,  so 
dass  sich  hier  sowohl  die  erste  selbständige  Ausbildung  und  weitere 
Entwckelung,  als  auch  die  letzte  anmuthige  Blüthe  des  deutschen 
Basilikenbaues  recht  eigentlich  einheimisch  zeigt.  Uebrigens  ist 
hiebei  von  vorn  herein  als  ein  fast  befremdlicher  Umstand  hervor- 
zuheben, dass  bei  diesen  Gebäuden,  so  ausgebildet  sie  auch  im 
Detail  erscheinen,  noch  jene  edlere  Anordnung  der  Gesammtanlage, 
die  an  den  Basiliken  von  Huysburg  und  Drübeck  vorgebildet  war, 
nicht  weiter  aufgenommen  ist. 

A^orzüglich  wiclitige  Denkmale  solcher  Art  enthält  die  Stadt 
Hildes  heim,  ein  alter  Bischofssitz,  der  sich  schon  seit  dem 
Ende  des  zehnten  Jahrhunderts,  seit  den  Zeiten  des  kunsterfahrnen 
Bischofs  Bernward,  eines  reichen  Kunsticbens  erfreute.  Einzelne 
der  alten  Kirchen  dieser  Stadt  scheinen  indess  noch  in  die  zweite 
Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts  zu  fallen.  So  die  Kirche  auf  dem 
Moritzberge,  eine  Basilika,  nur  mit  Säulen,  leider  zum  Theil 
modernisirt.  So  auch  der  Dom,  in  dem  Pfeiler  mit  (je  zwei) 
Säulen  wechseln,  der  aber  ebenfalls  viele  Bauveränderungen  erlitten 
hat;  die  in  ihrem  Aeusseren  zierlich  dekorirte  Altartribune  rührt 
aus  der  Zeit  gegen  das  Jahr  1120  her.  — Höheres  Interesse 
gewähren  die  beiden  folgenden  Basiliken,  die,  wie  der  Dom,  die 
altsächsische  Anlage  von  Säulen,  welche  mit  Pfeilern  wechseln, 
befolgen.  Die  Kirche  St.  Godehard,  1133  gegründet,  erscheint 
an  den  Kapitälen,  Gesimsen  und  sonstigen  Th  eilen  der  architektoni- 
schen Dekoration  in  reicher  und  prachtvoller  Ausbildung;  das 
Ornament  zum  Theil  in  den  Formen  jener  Zeit,  die  sich  mehr 
oder  weniger  zum  Manierirten  neigen,  zum  Theil  aber  auch  schon 
in  sehr  edler  Durchbildung.  Eigenthümlich  ist  der  Kirche,  dass 
die  Altartribune  auf  einem  Kreise  von  Hftlbsäulen  ruht  und  die 
Seitenschiffe  um  dieselbe  als  Umgang  umhergeführt  sind.  Eine 
ähnlich  brillante  Ausbildung  zeigt  die  Kirche  St.  Michael.  — 
Einfacher  'ist  die  ehemalige  Benedictinerkirche  zu  Hn  r s f e 1 d e 
(unweit  hannövcrisch  Münden  an  der  Weser) ; im  hintern  Theil  der 
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Kirche  sind  die  drei  SchilTe  durch  hohe  Brustwehren  geschieden, 
über  welchen  sich  nur  ganz  niedrige  Säulen  und  Pfeiler  erheben; 
vorn  am  Eingänge  ist  wiederum  jene  an  den  sächsischen  Basiliken 
öfter  vorkommende  gewölbte  Loge  angebracht.  Die  Zeit  der  Grün- 
dung ist  das  J.  1091. 

Die  Neumarktskirche  zu  Merseburg,  um  1200  erbaut, 
einfacher  in  der  Anlage,  ist  doch  durch  ihre  zierlichen  und  reich- 
geschmiiekten  Portale  ausgezeichnet.  * — Ein  gleich  zierliches 
Portal,  dem  älteren,  im  J.  1215  vollendeten  Bau  angehörig,  ist 
an  der  Bartholomäikirche  von  Zerbst  erhalten.  '^  — Die 
Basilika  von  J e r i c h o \v  , in  der  Altmark  Brandenburg,  unfern 
von  Tangernüinde,  in  der  zweiten  Hälfte  des  ztyölften  Jahrhunderts 
gegründet,  ist  besonders  durch  die  ungemein  klare  und  lautere 
Durchbildung  ihres  Acusseren  ansprechend.  * — Eigenthümlich 
erscheint  sodann  die  Kirche  von  Pötnitz,  unfern  von  Dessau,  eine 
.Basilika,  deren  Säulen  und  Pfeiler  durch  Spitzbögen  verbunden 
werden;  sie  ist  um  oder  bald  nach  1198  erbaut.'*  — In  der 
Klosterkirche  zu  Hecklingen  (1130)  ist  ein  merkwürdiger 
Emporeneinbau , zum  Theil  spitzbogig,  zu  bemerken ; zwischen  dem 
Hauptbogen  des  Schiffes  sind  Engelgestalten  in  Stuccorclief  ange- 
bracht, vielleicht  aus  derselben  späteren  Zeit,  wie  die  Empore. 

Zwei  andre  sächsische  Basiliken  aus  dieser  Spätzeit  des  romani- 
schen Styles  zeigen  endlich  auch  den  Pfeilerbau  (ohne  Säulen)  in 
besonders  zierlicher  Ausbildung.  Die  eine  ist  die  Schlosskirche 
von  W e c h s e 1 b u r g (früher  Kloster  Zschillen , im  Königreich 
Sachsen),  geweiht  1184.  Hier  haben  die  Pfeiler  fui  ihren  Ecken 
Avechselnd  zierliche  Auskehlungen,  wie  die  Kirche  auch  sonst  durch 
architektonischen  und  bildnerischen  Schmuck  ausgezeichnet  ist.  ® — 
Die  andre  ist  die  Kirche  des  Klosters  Thal-Bürgel,  unfern  von 
Jena.  Tn  ihr  sind  die  Pfeiler  aufs  Zierlichste,  mit  leichten  Säulchen, 
gegliedert;  ebenso  (was  sonst  bei  den  Basiliken  fast  gar  nicht  vor- 
komint)  die  Bögen,  welche  die  Pfeiler  verbinden ; und  auch  in  allem 
Uebrigen,  was  die  Anordnung  der  Architektur,  die  Austheilung  der 
architektonischen  Dekoration,  den  Styl  des  Ornamentes  betrifft, 
dürfte  dies,  leider  in  sehr  zerstörtem  Zustande  erhaltene  Gebäude 
als  eins  der  anziehendsten  Beispiele  deutsch-romanischer  Architektur 
anzuführen  sein.  — Neben  diesen  Kirchen  ist,  ausserhalb  der 
sächsischen  Lande  belegen,  noch  die  Kirche  von  Ilbenstadt  in 

^ Puttrich,  Denkmale  der  Rank,  des  Mittelalters  in  Sachsen  II,  Lief  1 n.  2. 

* Ebendas.  I,  Lief.  4. 

® A.  V.  Minuloli,  Denkmäler  mittelalterl.  Bank,  in  den  Brandenb.  Marken, 
Lief.  2.  — Strack  und  Meyerheim,  architekt.  Denkmäler  der  Altmark 
Brandenburg,  No.  20. 

* Puttrich,  a.  a.  0.  L,  Lief.  4.  (Pötnit/.) , Lief.  7 (Hecklingen). 

^ Puttrich,  a a.  0.  I. , Lief.  I.  u.  2. 
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der  Wetterau  (angeblich  im  Jahr  1159  geweiht)  anzuführen,  deren 
Arkaden  theils  durch  viereckige,  theils  durch  runde  Pfeiler,  beide 
mit  schlanken  Halbsäulen  besetzt,  gebildet  werden.  Auch  diese 
Kirche  ist  durch  die  Klarheit  ihrer  Verhältnisse  ausgezeichnet.  *■ 


b>  Der  deHlsch-romanische  Gewfilbebau. 

Als  Uebergang  zu  den  durchgebildeten  Gewölbebauten  sind  einige 
Monumente  zu  nennen,  die  für  den  Zweck  der  Baptisterien  oder 
in  einer  dieser  Form  entsprechenden  Anlage  ausgeführt  wurden.  * 
Wir  nennen  zunächst  verschiedene  grössere  oder  kleinere  Rund- 
gebäude mit  Kuppeln:  zu  Krukenberg  bei  Herstelle  (in  Kur- 
liessen),  zu  Altenfurt,  unfern  von  Nürnberg,  zu  Steingaden  in 
Baiern,  mehrere  in  Prag,  worunter  die  Bethlehems-Kapelle 
die  bedeutendste  ist,  u.  s.  w.  — Eigenthümlich  ist  eine  zwölfeckige 
Kapelle  zu  D r ü c h e 1 1 e bei  Soest,  mit  zwei  Säulenkreisen,  welche 
gewölbte  Umgänge  um  einen  kleinen  offenen  Raum  bilden.  ® — Die 
Kirche  St.  Mi c h a el  zu  Fulda,  als  Erneuung  eines  älteren  Gebäudes 
und  über  einer  älteren  Crj'pta  (davon  bereits  oben,  Seite  357  die 
Rede  war)  gebaut  und  1092  eingeweiht,  ist  zu  dem  Zweck  einer 
Begräbnisskirche,  in  den  Formen  der  h.  Grabkirche  von  Jerusalem, 
errichtet.  Ein  Kreis  von  acht  Säulen  trägt  hier  die  erhöhte  Kuppel, 
welche  den  Mittelraum  bedeckt.  — Als  ein  Baptisterium  von  durch- 
gebildeter Anlage,  doch  ohne  Kuppelgewölbe,  erschien  die,  vor 
dreissig  Jahren  abgerissene  Kirche  St.  Martin  zu  Bonn,  nach 
den  erhaltenen  Zeichnungen  * dem  eilften  oder  zwölften  Jahrhundert 
(nicht,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  dem  sechsten  oder  siebenten) 
angehörig.  Eine  eigenthümlich  feine  Ausbildung  des  reichen  spät- 
romanischen Styles  zeigt  sich  an  der  Taufkapelle  von  St.  Georg 
in  Köln;  ein  viereckiger  Bau,  mit  Nischen  an  seinen  Wänden,’ 
die  von  Säulen  eingefasst  sind,  drüber  mit  einer  Gallerie,  über- 
wölbt mit  einer  flachen  Kuppel;  das  Aeussere  einfache  Wände.  * 
— Der  Ueberrest  eines  Rundbaues  zu  Lonnig  unweit  Koblenz, 
'anscheinend  von  einer  dem  Dom  von  Aachen  nachgebildeten  Anlage, 
rührt  nach  der  feinen  Bildung  einiger  Detailgliedcnmgen  zu  urtheilen, 
ebenfalls  erst  aus  der  spätem  romanischen  Zeit  her.  — Neben 
diesen  Monumenten  dürfte  sodann  auch  die  merkwürdige,  seit 
hundert  Jahren  gleichfalls  zerstörte  Marienkirche  auf  dem 
Harlunger  - Berge  bei  Brandenburg  anzuführen  sein.  Die 

* Fr.  //.  Müller,  Beiträge  zur  teutschen  Konst-  und  Geschichtskunde  I, 
S.  81,  T.  10,  19,  20. 

* V.  Lassaulx  und  Dronke:  Die  Matthiaskapelle  bei  Kobern. 

^ Tappe,  Alterth.  der  Stadt  Soest  T.  1,  No.  7 und  8. 

Boitserie,  a.  a.  0.,  T.  1. 

^ Die  grosse  Dicke  dieser  Mauern  möchte  sich  dadurch  erklären , dass  man 
etwa  den  Thurm  über  dem  Baptisterium  zu  bauen  beabsichtigte. 
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vorliandenen’^liis^c  derselben  zeigeir  ein  Gebäude  , das  ini  Plane 
völlig  byzantinische  Anlage  hat:  ein  Viereck  mit  vier  starken 
Pfeilern  in  der  Mitte,  vier  tribunenartigen  Ausbauten  auf  den  Seiten 
und  vier  Thürmen  über  den  EckrUumen.  * lieber  den  sämintlichcn 
Seitenräumen  waren,  wie  es  den  Anschein  hat,  gewölbte  Emporen 
angeordnet.  Gewöhnlich  schreibt  man  das  Gebäude  dem  zehnten 
Jahrhundert,  und  zwar  der  Zeit  König  Heinrich’s  I.  zu;  die  Formen 
des  AeusSeren  deuten  aber  entschieden  auf  die  Spätzeit  des  romani- 
schep.  Styles,  etwa  den  Schluss  des  zw’ölftcn  Jalirhuuderts.  Die 
Anlage  war,  soweit  wir  die  Architektur  des  deutschen  Mittelalters 
kennen,  ganz  einzig  in  ihrer  Art,  wenn  man  nicht  etw'a  die  Schloss- 
kirche zu  Querfurt  zur  Vergleichung  herbeizichen  will,  welche, 
zu  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  erbaut,  ein  griechisches  gleich- 
armiges Kreuz  bildet,  dessen  Mitte  eine  im  zwölften  Jahrhundert 
erbaute  Kuppel  trägt.  ^ 

Iii  anderem  Bezüge  ist  der  D o m von  Trier  als  wichtiger 
Uebergangspunkt  zwischen  den  verschiedenen  Bausystemen  des 
Mittelalters  zu  betrachten.  Das  Gebäude  hat  seine  eigenthümliche 
Baugeschichte.  Seiner  ursprünglichen  Anlage  nach  ist  es  ein 
römischer  Bau  aus  der  Zeit  Constantins,  im  Charakter  der  alten 
Basiliken,  die  kolossalen  Säulen  des  Inneren  unter  sich  und  mit 
den  Vänden,  nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin  durch  grosse 
Schwibbögen  verbunden.  Um  die  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts 
wurden  die  Säulen  in  stärkere  Pfeiler  umgewandelt  und  das  Ge- 
bäude durch  einen  Anbau  von  entsprechender  Structur  erw^eitert; 
die  Details  aus  dieser  Bauperiode,  besonders  am  Aeusseren  (an  der 
Westseite)  sind  charakteristische  Beispiele  der  damals  herrsclienden 
schlichten  und  strengen  Weise.  In  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  wurde  der  östliche  Chor  in  den  brillanten  und  lebhaft 
bewegten  Formen  des  spätromanischen  Styles  angebaut.  Um  1200 
wurde  das  Innere  überwölbt  und  demgemäss  umgeändert , in  noch 
feineren  imd  zierlicheren  Details;  an  einzelnen  Theilen  ist  hier 
der  Spitzbogen , wecliselnd  mit  dem  Rundbogen , zur  Anwendung 
gekommen.  ^ 

Endlich  ist  die  (sehr  verbaute)  Stiftskirche  St.  Georg  auf  dem 
Hradschin  zu  Prag  wegen  einiger  Besonderheiten  hier  zu  erwähnen. 
Es  ist  eine  Basilika  mit  Querbaii,  das  Schiff  auf  plumpen  Säulen 
und  Pfeilern  ruhend,  darüber  statt  der  Fenster  Gallerieen,  welche 
mit  halben  Tonnengewölben  bedeckt  sind;  das  Mittelschifl’  trägt 

^ A.  V.  Minutoli,  Denkmäler  in  den  Brandenb.  Marken,  Lief.  2.  — Vgl. 
Büsching,  Reise  durch  einige  Münster  und  Kirchen  des  nördlichen  Deutsch- 
lands. 

* Puttrich,  a.  a.  0.  II,  Lief  15—18. 

^ Vgl.  die  trefflichen  Darstellungen  und  die  meisterhafte  historische  Analyse 
des  Baues  von  Chr.  V.  Schmidtf  Baudenkmale  in  Trier  etc.,  Lief.  2. 

Kugler,  Kunstgeschichte.  31 
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ebenfalls  ein  Tonnengewölbe.  Trotz  dieser  primitiv  scheinenden 
Form  soll  das  Ganze  doch  erst  einem  Neubau  von  1143  angehören.  * 


Die  erste  bedeutsamere  Entfaltung  des  Baues  gewölbter 
Basiliken  finden  wir  an  den  drei  mittelrheinischen  Domen 
zu  Mainz,  Worms  und  Speier.  Die  Hauptmotive  der  archi- 
. tektonischen  Struktur  sind  an  diesen  Gebäuden  einander  entsprechend ; 
ihr  Princip  hat  sich  ohne  Zweifel  ziemlich  frühzeitig  und  selb- 
ständig, ohne  fremdländischen  (etwa  normannischen)  Einfluss  aus- 
gebildet. Es  ist  die  Anlage  der,  im  Vorigen  mehrfach  besprochenen 
Pfeiler-Basilika,  — die  wir  auch  in  jener  Gegend  vorzüglich  ver- 
breitet fanden,  — was  die  nächste  Veranlassung  dazu  gegeben 
haben  dürfte.  Starke , massenhafte  viereckige  Pfeiler  bilden  die 
Arkaden  des  Schilfes ; einer  um  den  andern  ist  mit  einer  Halbsäule 
versehen,  welche  als  Träger  des  Gewölbgurtes  emporsteigt.  Dabei 
ist  aber  keine  Andeutung  der  Gallerieen  vorhanden,  welche  sonst 
insgemein  in  den  Wänden  des  Mittelschiffes  (über  den  Arkaden) 
angebracht  sind ; vielmehr  herrscht  hier  der  Eindruck  der  Wand- 
masse vor.  Gleichwohl  ist  die  letztere  durch  eine,  mehr  oder 
weniger  einfach  gebildete  Gliederung,  welche  von  den  Pfeilern 
einporsteigt  und  zum  Theil  die  Fenster  auf  sehr  angemessene  Weise 
in  sich  einschliesst,  belebt,  — eine  cigenthümliche  Einrichtung, 
welche  mit  dem  ganzen  aufstrebenden  Princip  des  Gewölbebaues 
in  sehr  harmonischer  Weise  übereinstimmt.  Die  besonderen  Ent- 
wickelungsverhältnisse, welche  an  diesen  drei  Gebäuden,  namentlich 
in  ihrem  historischen  Bezüge  hervortreten,  sind  übrigens  noch  nicht 
zur  vollkommenen  Genüge  erläutert ; ^ ihre  Haupttheile  dürften 
etwa  die  folgende  Stellung  zu  einander  haben.  — Als  ältester 
Bautheil  erscheint  das  Schilf  des  Domes  von  Mainz  (mit  Aus- 
sclüuss  der  Gewölbe,  obgleich  die  ganze  Structur  andeutet,  dass 
das  Gebäude  von  vornherein  auf  solche  angelegt  war).  Dies  rührt 
ohne  Zweifel  noch  aus  dem  eilften  Jahrhundert  her , vermuthlich 
von  dem  Bau,  der  hier  von  1009  bis  1037  statt  fand;  die  rohen 
Detailformen,  die  noch  unausgebildete  Weise  der  Structur  sprechen 
für  eine  solche  Frühzeit.  Gleichzeitig  scheinen  die  östlichen  Thürme 
zu  sein,  welche  denen  des  Domes  von  Trier  aus  dem  eilften  Jahr- 

^ F.  Mertens,  Prag  und  s.  Baukunst,  in  Förster’ s Bauzeitung,  Jahrg.  1845. 

* An  bildlicher  Darstellung  sind  bis  jetzt  nur  einzelne  Risse  und  Ansichten 
vorhanden , namentlich  bei  Möller,  Denkmäler  deutscher  Baukunst,  I.  und 
bei  Qeier  und  Qörz,  Denkmäler  romanischer  Baukunst  am  Rhein.  — Nähere 
kunsthistorische  Untersuchung  liegt  nur  über  eins  dieser  Gebäude  vor: 
J.  Wetter,  Geschichte  und  Beschreibung  des  Domes  zu  Mainz.  Doch  löst 
auch  diese  , übrigens  treffliche  Schrift  nicht  alle  Fragen,  zu  welchen  das, 
die  verschiedensten  Bauzeiten  in  sich  einschliessende  Gebäude  Anlass  gibt. 
— Das  Historische  über  den  Dom  von  Speyer  bei  v.  Cfeissel : Der  Kaiser- 
dom zu  Speyer. 
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hundert  ähnlich  sind.  Der  östliche  Chor  scheint  dagegen  erst  dem 
zwölften  Jahrhundert  anzugehören.  — Der  Dom  von  Worms 
macht  wahrscheinlich,  seinen  Haupttheilen  nach,  denjenigen  Bau 
aus,  der  im  Jahr  1110  geweiht  ward.  Die  Structur  des  Schifles 
ist  hier  schon  etwas  mehr  durchgebildet,  die  Gliedenmgcn  reicher, 
obgleich  noch  von  schwerer  Formation.  — Wiederum  jünger  er- 
scheint der  Dom  von  Speyer,  der,  bis  auf  die  Veränderungen 
der  neueren  Zeit,  wesentlich  als  ein  Ganzes  aus  Einem  Gusse  zu 
betrachten  ist.  Ohne  Zweifel  gehört  derselbe  nicht  der  ursprüng- 
lichen Gründungszeit,  sondern  einem  völligen  Neubau  an , welcher 
nach  den  Bränden  von  1137  und  1159  statt  gefunden  haben  wird.  ^ 
Hier  ist  im  Inneren  das  eigenthümliche  System  auf  die  edelste 
und  bedeutsamste  Weise  durchgebildet , das  Aeussere  mit  reichem 
Schmucke  versehen.  Rings  laufen  Arkaden -Gallerieen  unter  den. 
Dächern  umher;  die  Gesimse  haben  mannigfaltig  belebte  Profile,^ 
und  zwar  zum  grossen  Theil  in  derjenigen  überraschend  antikisirenden 
Weise,  die  in  jener  Zeit  mehrfach  gefunden  wird.  ^ — An  diesen 
Bau  reihen  sich  sodann  die  jüngeren  Theile  der  beiden  andern 
Dome  an,  welche  in  den  Schluss  des  zwölften  und  den  Anfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  fallen  und  die  letzte  Entwickelung  des 

‘ Schnaase,  (Der  Kaiserdom  zu  Speyer,  Kunstbl.  1845,  N.  63—66)  sucht  iu 
einer  scharfsinnigen  Auseinandersetzung  darzuthun , dass  dieses  Gebäude 
seinen  Haupttheilen  nach  schon  im  eilften  Jahrhundert,  hauptsächlich  unter 
Heinrich  IV.  erbaut  sei.  In  diesem  Falle  wäre  der  Dom  von  Worms  mit 
seinen  schwerem  Formen  und  minder  edeln  Verhältnissen  ein  Rückschritt, 
obwohl  kein  unmöglicher.  Da  unsere  Erinnerung  schon  etwas  verblasst 
ist  und  genügende  Abbildungen  mangeln,  so  müssen  wir  die  Frage  vor  der 
Hand  auf  sich  beruhen  lassen. 

* Diese  Wiederaufnahmeder  antiken  Formen  in  der  spätem  Zeit  des  zwölften 
Jahrhunderts  unterscheidet  sich,  wie  schon  früher  bemerkt,  durch  ihre 
freiere  Lebendigkeit  sehr  entschieden  von  jenen  rohen  Reminiscenzen,  welche 
die  Periode  der  altchristlichen  Kunst  hindurch  und  in  der  Frühzeit  des 
romanischen  Styles  gefunden  werden.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  mir,  um 
hier  ein  Paar  kritische  Punkte  der  deutschen  Architekturgeschichte  zu  be- 
seitigen, durchaus  wahrscheinlich,  dass  jenes  zierliche,  in  seinen  Details 
fast  römische  Portal  an  der  Ostseite  des  Domes  von  Mainz  (Möller,  a.  a. 
0.,  T.  6),  welches  man  dem  zehnten  Jahrhundert  zuschreibt,  vielmehr  der 
zweiten  Ilälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  angehöre ; und  dass  in  eben 
dieselbe  Zeit  die  merkwürdige  Vorhalle  des  Klosters  Lorsch  mit  ihren 
römischen  Halbsäulen  und  Pilastern  (Müller,  T.  1 — 4),  die  man  gewöhnlich 
als  einen  Rau  des  achten  Jahrhunderts  betrachtet,  zu  setzen  sei.  Die 
neuern,  genauem  Abbildungen  bei  Gailhabaud,  (Lief.  97  — 98)  bestärken 
diese  Ansicht.  Zugegeben,  dass  der  im  Innern  vorkommende  Zickzackbogen 
als  neuere  Zuthat  nicht  in  Betracht  kommen  dürfe,  so  macht  sich  gerade 
in  den  der  Antike  nachgeahmten  Theilen  die  Detailbehandlung  des  zwölften 
Jahrhunderts  am  meisten  kenntlich.  (S.  den  Ueberschlag  der  Blätter  an  den 
korinthischen  Kapitalen,  die  rundlich  concave  Detaillirung  des  sämmtlichen 
Blattwerkes,  ganz  besonders  die  Verzierung  des  Mittelgesimses,  welche 
ziemlich  flau  romanisch  ist).  Es  werden  übrigens  im  Folgenden  noch 
einige  charakteristische  Beispiele  für  diese  Wiederaufnahme  antiker  Foraien 
gegeben  werden. 
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romaiHSchen  Styles,  sowie  gewisse  Uebergahgsmotive  zum  germa- 
nischen vergegenwärtigen : der  westliche  Chor  des  Domes 

AVorms  und  die  Bau  Veränderungen , die  im  Dome  von  Mainz 
nach  dem  grossen  Brande  des  J.  1191  vorgenommen  und  1293 
beendet  wurden.  Die  letzteren  sind  besonders  wichtig  und^üiih; 
fassend;  sie  betreffen  die  AVände  der  (älteren)  Seitenschiffe > 
westliche  Querschiff  und  Chor,  sowie  die  sämmtlichen  Ge#öl0e. 
‘Die  Gewölbe  sind  bereits  spitzbogig,  anfangs  mit  geringer,'  dann 
mit  immer  wachsender  Erhebung  über  den  Halbkreis  construirt ; 
im  Uebrigen  herrschen  die  romanischen  Grundformen  vor,  doch: in 
der  leichtesten  und  zierlichsten  Gestaltung , im  Einzelnen  aüch 
nicht  frei  von  mancher  Ueberladung. 

Zunächst  entsprechen  eine  Anzahl  oberrheinischer  Kirchen, 
durch  ähnliches  Material  begünstigt,  der  Formenbehandlung  dieser 
Dome.  So  St.  Paul  in  Worms,  der  Vorderbau  von  St.-  Thomas 
und  die  alten  Reste  von  St.  Stephan  in  Strassburg,  St.  Fides 
in  Schietstadt  (1095,  unten  rohe  Spitzbogen  von  einfachstem 
Profil,  über  dem  Kreuz  ein  Kuppelthurm,  vorn  eine  zierliche  Vor- 
halle, aussen  Ornamentreste  aus  karolingischer  Zeit  eingemauert), 
die  Abteiruine  Murbach  in  den  Vogesen,  die  alten  Theile  des 
Münsters  zu  Alt-Breisach,  der  Grossmünster  in  Zürich  (um 
1100?  mit  schweren  Emporen  und  vorderer  Loge)  und  die  ältem 
Theile  am  Frauenmünster  ebenda,  beide  mit  geradem  Chorabschluss, 
der  in  diesen  Gegenden  öfter  vorkommt.  Eine  Reihe  anderer  Kirchen 
dieser  Gegenden,  welche  bereits  den  Spitzbogen  als  wesentliches 
Element  in  die  Construction  aufgenommen  zeigen ,'  werden  wir 
unten  erwähnen. 

Auch  in  den  Gegenden  des  Ni e der rh eins  ist  eine  beträcht- 
liche Anzahl  gewölbter  Kirchen*  vorhanden,  die  sich  in  gewissem 
Betracht  der  Bauweise  jener  drei  Dome  anschliessen , nur  dass  das 
sehr  abweichende  Material , der  Tuffstein , mancherlei  Modifientionen 
vorschrieb.  Mehrere  davon  gehören,  was  die  wesentlichsten  Theile 
oder  wenigstens  den  Unterbau  betrifft,  dem  cilften  und  zwölften 
Jahrhundert  an , sind  aber  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
überarbeitet ; viele  wurden  sogar  damals  neu  gebaut.  Die  verheerenden 
Kriege  zwischen  den  beiden  Gegenkönigen  Philipp  und  Otto,  am 
Schlüsse  des  zwölften  Jahrhunderts,  hatten  hier  bedeutende  Ver- 
wüstung über  die  vorzüglichsten  Ortschaften  und  ihre  Monumente 
gebracht;  der  Wiederaufbau  gab  eine  reichlich  ausgebreitetc  Ge- 
legenheit zur  letzten  Aus-  und  Umbildung  der  alten  Architektur- 
formen. Im  Allgemeinen  zeigt  sich  auch  hier,  was  die  Structur 
des  Innern  anbetrifft,  jener  schlichte  Pfeilerbau  vorherrschend,  ohne 
jedoch  mit  der  eigcnthümlich  grossartigen , aufwärts  steigenden 

Boüscr^e,  Denkm.  der  deutschen  Baukunst  am  Niederrhein.  — Vergl.  r. 

Laisaulx,  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  Klein’»  Rheinreise. 
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Gliederung  verbunden  zu  sein,  die  besonders  an  den  Domen  von 
Worms  und  Speier  so  bedeutende  Kesultate  geliefert  hatte  ; vielmehr 
finden  sich  jetzt  liäufig  über  den  Arkaden  des  Schifics  Gallerieen, 
zum  Theil  als  sehr  räumliche  Emporen.  Einzelne  dieser  Kirchen 
könnte  man  als  Ha Ib b as i li k e n bezeichnen,  indem  das  Mittel- 
schiff ursprünglich  flach  gedeckt  Avar;  spätererhielt  es  in  der  Regel 
auch  ein  Gewölbe.  Nicht  selten  wird,  im  Innern,  wie  im  Aeusserny 
eine  reiche  architektonische  Dekoration  angewandt,  zum  Theil  in 
überladener  Weise,  zum  Theil  auch  schon  in  ausgearteten,  barocken 
Formen,  indem  z.  R.  Jener  gebrochene,  zackenartige  Bogen  des 
spätrömischen  Styles  zu  völlig  phantastischen  Fcnsterbildungen 
Anlass  gibt.  Bei  den  spätesten  Gebäuden  dieser  x\rt  tritt,  vornehm- 
lich im  Innern , zugleich  der  Spitzbogen  als  eine  mehr  oder  weniger 
charakteristische  Form  hinzu. 

Von  mehrem  uralten  Kirchen  dieser  Reihe  sind  nur  noch  ein- 
zelne Bestandtheile  in  der  ursprünglichen  Form  erhalten;  so  z.  B. 
der  Vorbau  von  St.  Pantaleon  in  Köln  (966 — 980?),  dessen 
Wandpilaster  ein  trapezförmiges  Kapitäl  haben ; wie  beim  Dom 
zu  Trier  und  bei  mehrern  der  folgenden  kölnischen  Kirchen,  ist 
am  Bogenfries  und  an  den  Fenstern  durch  Abwechslung  des  Ma- 
terials (hier  Tuffstein  und  Ziegel)  eine  polychromatische  Wirkung 
erzielt.  — Dagegen  ist  die  Kirche  St.  Marien  im  Capitol  zu 
Köln  noch  grösstentheils  so  erhalten,  wie  sie  im  Jahr  1049  von 
Papst  Leo  IX.  eingeweiht  wurde.  Wie  in  zwei  andern  kölnischen 
Kirchen  bilden  hier  sowohl  der  eigentliche  Chor,  als  die  Flügel 
des  Querschiffes  Halbkreise  (mit  etwas  verlängerten  Schenkeln), 
welche  in  dem  Quadrat  des  Mittelraumes  zusammenstossen ; im 
vorliegenden  Falle  ruhen  dieselben  sogar  auf  Säulcnarkaden,  hinter 
welchen  ein  breiter  Umgang  umherläuft  und  sind  mit  etwas  flachen 
Gewölben  in  der  Art  von  Kuppel-  und  Tonnenwölbungen  bedeckt. 
Das  Mittelschiff  trug  ursprünglich  eine  flache  Decke,  die  Nebcn- 
schifle  dagegen , mit  Ilalbsäulen  an  der  Rückseite  der  Pfeiler  und 
an  den  Wänden,  waren  von  jeher  auf  Kreuzgewölbe  angelegt.  Vor 
dem  Mittelschiff  steht  ein  breiter,  formloser  Thurm  mit  zwei  acht- 
eckigen Anbauten.  Alles  Detail  ist  von  sehr  primitiver  Natur;  die 
Säulen  und  selbst  die  Halbsäulen  verjüngen  sich  bedeutend,  ihre 
AVürfelkapitäle  sind  überaus  roh  und  massig  und  setzen  ohne  Hals 
auf  die  Säulen  auf;  am  Aeussern  des  Chorbaues  herrschen  einfache 
Pilasterarkaden;  das  Gesimse  ruht  auf Consolen.  Unter  dem  Chor 
eine  höchst  massive  Ciy  pta.  Die  Hallen , welche  sich  an  die  beiden 
Querarme  anschliessen , mit  strengen  Blätterkapitäleu , sind  wohl 
ebenfalls  noch  aus  dem  eilften,  der  westliclie  Kreuzgang  — kleine 
Arkaden  von  gro.ssen  Bögen  eingefasst  — aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert ; einer  Restauration  im  Uebergangsstyl  gehört  sodann  die 
obere  Säulenstellung  zwischen  den  Chorfenstern  u.  m.  Andere  an. 
Die  beiden  offenbar  von  diesem  Vorbilde  abhängigen  Kirchen  sind: 
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St.  Aposteln  und  Gross  St.  M a r t i ii  in  Köln.  In  der  Apostel- 
kirclie  möchte  die  Anlage  und  von  dem  jetzigen  Gebäude  wenigstens 
das  Untergeschoss  des  vordem  Thurmes  mit  seinen  zwei  runden 
Treppenthiirmchen  und  die  Pfeiler  des  llauptschifTes  ins  eilfte  Jahr- 
liundert  fallen,  alles  Uebrige  dagegen  in  die  spUtromanisclie  Zeit. 
Auch  hier  sind  die  Querarme  zu  Tribunen  (jedoch  ohne  Umgänge) 
abgerundet;  auf  dem  Kreuz  erhebt  sich  eine  Kuppel  mit  Neben- 
thürmchen  und  einer  Laterne,  deren  Seiten  — eines  der  wenigen 
Beispiele  wirklicher  Nachahmung  byzantinischer  Formen  — rund- 
bogig  abgeschlossen  sind.  Der  ganze  östliche  Bau  ist  aussen  und 
innen  mit  Gallerieen,  Arkaden  u.  s.  w.  auf  das  Zierlichste  belebt, 
das  Langhaus  dagegen  etwas  kahl.  — Aehnliche  Anlage  zeigt 
Gross  St.  Martin,  nur  dass  hier  die  drei  Apsiden,  von  mächtiger 
Höhe,  einen  hohen  Thurm  tragen.  Diese  Theile  gehören  dem 
zwölften  Jahrhundert,  der  Oberbau  des  Mittelschifles  dem  Ueber- 
gangsstyl,  die  grossen  untern  Pfeilerarkaden  des  letztem  vielleicht 
einer  noch  frühem  Zeit  an.  Eine  ganz  verschiedene  Anordnung 
findet  sich  au  der  Kirche  St.  Gereon;  über  einer  strengen  Crypta 
(eilftes  Jahrh.)  erhebt  sich  ein  länglicher  Chorbau  (theilweise  aus 
derselben  Zeit),  welcher  mit  einer  von  Fenstern  durchbrochenen 
Apsis  schliesst  und  mit  zwei  hohen  Thürnien  flankirt  ist ; die 
letztem  Theile  mit  ihrer  noch  etwas  strengen  Dekoration  möchten 
in  das  zwölfte  Jahrhundert  fallen.  ^ (Den  Vorbau,  welcher  die 
Stelle  des  Schiffes  vertritt,  erwähnen  wir  unten.)  Nahe  mit  diesem 
Chorbau  verwandt  erscheint  der  des  Münsters  zu  Bonn,  dessen 
wichtigste  Theile  indess  in  die  Mitte  des  zwölften  Jahrlmuderts 
fallen.  — Dem  streng  romanischen  Styl  gehört  auch  die  Kirche 
der  Prämonstratenser- Abtei  Knechtsteden  unweit  Neuss  und  die 
des  Klosters  Hochelten  unweit  Emmerich  an.  — Alle  diese 
Kirchen  übertrifl't  an  Adel  und  Consequenz  der  Gliederung  die 
Kirche  des  Klosters  Laach  ^ unweit  Andernach , erbaut  1093  bis 
1156,  mit  einer  Kuppel  und  fünf  Thürmen.  (Die  westliche  Apsis 
und  der  schöne  Kreuzgang  vor  derselben  sind  aus  etwas  späterer 
Zeit,  ebenso  das  Grabmal  des  Stifters,  eine  wunderliche  sechs- 
eckige Säulenarchitektur.) 

Unter  den  im  zwölften  Jahrhundert  gegründeten  Kirchen  ist 
St.  Mauritius  in  Köln  (1144),  ohne  Querschiff,  aber  mit  drei 
Tribunen  an  der  Ostseite  zu  erwähnen;  sodann  die  merkwürdige 
Doppelkirche  von  Schwarz-Rheindorf*  bei  Bonn  (1151). 
Dieselbe  bildete  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  einen  Centralbau, 

* Vgl.  V.  Quast:  Zur  Chronologie  der  Gebäude  Cölus,  in  den  jahrbiieheru 
des  Vereins  v.  .;Vlterthunisfreunden  im  Rheinland.  1847. 

* Gdcr  ^ Görz,  Deukm.  romanischer  Baukunst  am  Rhein.  — Ein  selbstän- 
diges Werk  über  die  Kirche  zu  Laach  ist  von  Chr.  W.  Sehinidt  angekündigt. 

* Vgl.  A.  Simons,  die  Doppelkirche  zu  Schwarz-Rheindorf,  Bonn  1846,  mit 
Lithographieen. 
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über  dessen  Mitte  sich  der  Kuppeltliurm  erhebt ; die  tribuiienartigen 
Abschlüsse  der  Krcuzarine  im  imtern  Stockwerk  scheinen  sogar 
eine  Keininiscenz  der  Sophienkirche  zu  sein,  Avelche  sich  durch 
die  Reisen  des  Erbauers,  Erzbischof  Arnold  von  Köln,  hinlänglich 
erklären  würde.  Erst  nach  dessen  Tode  wurde  der  bereits  vollendeten 
Kirche  ein  Langhaus  beigefügt,  welches  sich  schon  durch  die 
Unterbrechung  der  ehnials  das  ganze  Gebäude  umgebenden  Gallerie 
als  ein  späterer  Zusatz  zu  erkennen  gibt.  Das  obere  Stockwerk, 
(für  die  Nonnen  des  ehmaligen  Klosters  bestimmt)  war  mit  dem 
untern  durch  eine  achteckige  Oeffnung  verbunden.  — Die  Kirche 
St.  Castor  in  Koblenz,  1157 — 1208,  ehemals  mit  ungewölbtem 
Mittelschifle,  ist  durch  ihre  breite  Apsis  und  durch  einen  vielleicht 
ältern  Vorbau  merkwürdig,  in  Avelchen  flach  und  mager  gearbeitete 
Pfeilerkapitäle,  vielleicht  aus  karolingischer  Zeit,  eingemauert  sind. 
— Der  Chor  der  ehmaligen  Simeonskirche  (früher  und  jetzt 
Porta  nigra)  zu  Trier  ist  mit  einer  Gallerie  bekrönt,  welche  auch 
die  Strebepfeiler  umgibt  und  von  reicher,  malerischer  Wirkung  ist. 

Mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  beginnt  in  den  rheinischen 
Kirchen  jener  bunte  Reichthum  der  Decoration,  wovon  oben  die 
Rede  war,  mehr  und  mehr  vorzuherrschen;  allmälig  tritt  auch  der 
Spitzbogen  und  eine  schlankere  Behandlung  der  Formen  ein.  Dieser 
spätromanische  oder  Uebergangsstyl  hält  sich  noch  bis  über  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hinaus,  Avährend  sich  schon 
an  vielen  Orten  germanische  Bauten  daneben  erheben.  — Von  den 
niederrheinischen  Kirchen  haben  wir  bereits  einige  ältere  genannt, 
deren  Ausbau  in  diese  ausserordentlich  productive  Zeit  flillt.  Unter 
den  Neubauten  sind  die  bedeutendsten:  Die  Kirche  St.  Quirin  zu 
Neuss,  begonnen  1209  durch  den  Baumeister  Wolbero;  hier 
mischen  sich  bereits  die  barock  ausgearteten  Formen  des  Rund- 
bogens mit  denen  des  Spitzbogens  in  einer  Weise,  dass  man  hier 
schon  Uebergänge  zum  germanischen  Styl  wahrnimmt.  Die  Quer- 
arme  schliessen,  wie  an  jenen  kölnischen  Kirchen,  in  runden  Tri- 
bunen ab;  über  den  Seitenschiffen  ziehen  sich  hohe  Emporen  hin. 
Eine  sehr  eigenthümliche  Anlage  bot  die,  jetzt  fast  ganz  zerstörte 
Kirche  von  Ileisterbach  am  Siebengebirge  dar,  gebaut  1202 
bis  1233  , noch  in  verhältnissmässig  strengen  Formen  und  mit 
vorherrschendem  Rundbogen,  doch  mit  einer  eigen  durchgebildeten, 
reich  belebenden  Nischen-Architektur  an  den  Wänden  des  Inneren 
und  des  Chorumganges  — hier  einen  Kapellenkranz  bildend.  — 
Auch  die  Kirche  St.  Kunibert  zu  Köln,  geweiht  1248,  zeigt 
noch  eine  vorherrschend  schlichte  rundbogige  Architektur  und  nur 
in  dem  westlichen  Querschiff,  als  durchgehende  Uauptform,  den 
Spitzbogen ; man  Avird  bei  dieser  Kirche  eine  längere  Bauzeit  an- 
zunehmen haben,  so  dass  das  an  ihren  Haupttheilen  hervortretende 
Architektursystem  nicht  füglich  mehr  als  maassgebend  für  die, 
durch  das  Jahr  der  Weihung  bezeichnete  späte  Periode  zu  betrachten 
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sein  dürfte.  Eigenthiünlich  streng  und  bedeutend,  ist  der  spütroina- 
nisclie  Styl  durcligeführt  in  der  Klosterkirche  von  Brau  weil  er 
unweit  Köln,  welche  nach  einem  Brande  zu  Anfang  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  in  ihren  wesentlichen  Theilen  neu  aufgebaut  worden 
sein  muss,  mit  Ausnahme  der  einem  älteren  Bau  (vom  J.  1061) 
angehörenden  Crypta.  — Die  im  Jahr  1221  gegründete  Kloster- 
kirche Sion  zu  Köln , die  nicht  mehr  vorhanden  ist,  zeigte  dagegen 
ein  entschiedeneres  Vorherrschen  des  Spitzbogens,  jedoch  immer 
noch  nach  romanischer  Weise.  — Wesentlich  verschieden  aber 
von  all  den  vorgenannten  Gebäuden  ist  das  Schiff  der  Kirche 
St.  Gereon  zu  Köln,  ein  längliches  Zelmcck  von  ganz  eigner 
Structur  mit  einem  Kuppelgewölbe,  wahrsclieinlich  als  vergrösserte 
Nachbildung  eines  frühem  Rundbaues,  errichtet  von  1212 — 1327; 
hier  erscheint  ein  System  der  Architektur,  das  nicht  in  zufälligen 
Einzelheiten,  sondern  in  der  ganzen  Composition  als  vollständiger 
Uebergang  von  dem  romanischen  zu  dem  germanischen  Style  zu 
betrachten  ist  und  eigentlich  die  Principien  des  letztem  bereits 
vorherrschen  lässt.  Der  Eindrack  des  Innern  ist  seltsam  überra.schend ; 
über  dem  Umgang  erheben  sich  rings  doppelte  Emporen  und  über 
diesen  hohe,  einfache  Spitzbogenfenster;  eine  moderne  Bemalung 
sämmtlicher  Architekturglieder  scheint  im  Wesentlichen  einer  ältem 
und  ursprüngliclicn  zu  folgen.  Auch  die  anstossende  Taufkapclle 
ist  von  elegantem,  spätromanischem  Styl.  — Besonders  edel  und 
ohne  viele  barocke  Zuthaten  tritt  der  Uebergangsstyl  im  LangschilV 
des  Münsters  zu  Bonn  auf,  wo  die  untern  Jlogen  noch  rund 
sind;  darüber  eine  spitzbogige  Gallerie  und  dann  die  Fenster,  eben- 
falls mit  einer  freien  Säulenstellung  eingefasst.  Auch  von  aussen 
sind  die  Oberwände  des  Mittelschiffes  mit  schlanken , spitzbogigen 
Gallerieen  eingefasst.  Ein  alter  W'estchor  ist  in  die  viereckige  Mauer- 
masse verbaut.  Die  Querarme  schliessen  hier  nicht  mehr  in  halb- 
runder, sondern  in  polygoner  Form  ab.  — Ebenso  an  St.  Andreas 
in  Köln,  wo  sich  aber  noch  die  Spuren  ehemaliger  halbrunder 
Abschlüsse  vorfinden ; am  westlichen  Ende  eine  grosse  Empore, 
deren  Erdgeschoss,  von  bunt  romanischen  Formen,  einen  Theil 
des  ehmaligen  Kreuzganges  bildet.  Weitere  Ueberreste  dieser  Bau- 
epoche Kölns  sind;  Die  alten  Bestandtheile  von  St.  Maria  in 
Lyskirchen,  der  Chor  von  St.  Severin,  ii.  s.  w.  — Andere 
Kirchen  dieser  Zeit  finden  sich  am  Mittel-  und  Niederrhein  überall. 
Die  Pfarrkirche  zu  Andernach  (mit  ältern  Bestandtheilen)  ist 
durch  ihre  vier  Thürme  und  ihre  ausgedehnten  Emporen,  sowie 
durch  den  reichen  Schmuck  ihrer  Portale  ausgezeichnet;  minder 
stattlich  , doch  ebenfalls  mit  bedeutenden  Emporen  und  in  schlanken 
Verhältnissen:  die  Pfarrkirchen  zu  Bacharach,  (gewöhnlich,  ob- 
wohl ohne  Grund,  Templerkirche  benannt),  diejenige  zu  Boppard, 
die  zierliche  Kirche  zu  Sinzig  mit  noch  vorherrschenden  Rund- 
bogen , die  sehr  ähnliche,  aber  kleinere  und  einfachere  Kirche  zu 
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Heimersheim,  mit  vorherrschenden  Spitzbögen , diejenige  von 
Linz  am  Khein , u.  A.  — Ausserdem  sind  aus  dieser  Zeit  anzu- 
führen: die  Kirchen  von  Sayn  (seit  1202),  Kavengiersburg 
(der  Tliurmbau),  AVer  den  an  der  Ruhr,  Zülpich  (mit  Bestand- 
thcilen  aus  dem  eilften  Jahrhundert),  Sponheim  (in  besonders 
edlem  Styl),  die  Ruine  der  St.  .lohanniskirche  bei  Nieder- 
lahnstein, St.  Martin  zu  Mü  nstermayl'eld  (um  1225  ?), 
n.  A.  — Eine  sehr  späte  Ausübung  dieses  Styles  findet  sich  an 
der  L i e b fr a ue n k i r c h e zu  Koblenz,  wenn  das  Schiff  mit  den 
Emporen  und  den  westlichen  Thürmen  wirklich  dem  Bau  unter 
Erzbischof  Arnold  (1242  — 59)  angehört. — Diesen  Gebäuden  reiht 
■sich  schliesslich  noch  ein  höchst  interessantes  kleines  Monument  an: 
die  Matthiaskapelle  auf  der  Burg  von  Kobern,  unfern  von  Koblenz, 
ein  sechseckiger  Bau  nach  Art  der  englischen  Orabkirchen,  im 
zierlichsten  und  lebendigsten  Uebergangsstyle  ausgeführt.  ^ 

A’erwandten  Styl  mit  den  vorstehend  genannten  deutsch- 
niederrheinischen Bauten,  zum  Theil  jedoch  das  Gepräge  eines 
etwas  höheren  Alters,  zeigen  die  romanischen  Kirchen  der  be- 
nachbarten belgischen  Lande.  Unter  diesen  sind  besonders 
hervorzuheben:-  die  Kirche  St.  Ser\^atius  zu  Maest rieht,  Notre 
Dame  la  Chapelle  zu  Brüssel  (die  älteren  Theile  dieser  Kirche 
bereits  im  spätromanischen  Charakter)  und  die  fiinfschiffige  Basilika 
St.  Barthelemy  in  Lüttich  (wo  noch  andere  Kirchen  sich  als 
modernisirte  mittelalterliche  Basiliken  ausweisen  dürften).  — In 
Brügge  ist  der  Unterbau  der  Kapelle  du  Saint  Sang  von 
schwerem,  obwohl  nicht  sehr  frühem  romanischem  Styl.  — In  der 
Citadelle  von  Gent,  zwischen  den  Ruinen  eines  alten  Kloster- 
kreuzganges, ist  noch  die  sechseckige  Macariuskapelle,  wahrscheinlich 
ans  dem  zwölften  Jarhundert,  erhalten.  — AA’'eit  das  merkwürdigste 
romanische  Gebäude  der  Niederlande  ist  jedoch  die  Kathedrale  von 
Tournay,^  welche,  wie  mehrere  andere  Kirchen  dieser  Stadt 
(St.  Jaqiics,  St.  Nicolas),  Einflüsse  des  normannischen  Styles 
zeigt.  Dahin  darf  man  die  starke  hufeisenförmige  Ueberhöhung  der 
Rundbögen,  die  der  Abbage  aux  hoinmes  in  Caen  entsprechenden 
Emporen,  die  flachen  Strebepfeiler  u.  A.  m.  rechnen.  Die  Arme 
des  Querbaucs  schliessen  in  halbrunden  Tribunen  mit  Umgängen. 
Das  Ganze  gehört  erst  dem  zwölften  Jahrhundert  an , obwohl 

‘ Dronkc  und  v.  Lassaulx,  die  Matthias -Kapelle  auf  der  oberen  llurg  bei 
Kobern  an  der  Mosel.  — Hei  diesem  Anlass  mag  auch  die  Heiliggnib- 
Kapelle  zu  Weilburg  an  der  Lahn  erwähnt  werden,  ein  Polygon  mit  Umgang 
und  Ausbauten,  welches  zwar  erst  150.5  erbaut  ist,  im  (tanzen  aber  den 
romanischen  Kapellen  dieser  Art  genau  nachgebildet  scheint.  Vergl.  eine 
Mittheilung  von  R.  Görz , in  FörsUr's  Hauzeitung,  Jahrg.  1845.  — Ueber 
die  achteckigen  Kapellen  zu  Oberwittingshausen  bei  Würzburg  und  in  der 
Citadelle  von  Metz  ist  uns  nichts  Käheres  bekannt. 

‘ Vgl.  K.  Schnaase,  Niederländische  Briefe,  S.  534,  500,  425.  — F.  Ostf^n, 
Normannische  Baukunst  in  Tournay,  in  L.  Förster's  Bauztg.,  Jahrg.  1845. 
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einzelne  rohe  Formen  auf  eine  frühere  Zeit . zu  deuten  scheinen ; 
der  Oberbau  zum  Theil  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert. 


Beispiele  des  romanischen  Gewölbebaues  finden  sich  sodann  ' 
auch  in  verschiedenen  andern  Gegenden  von  Deutschland;  soviel 
wir  wissen , ist  indess  das  Verhältniss  allenthalben  ziemlich  dasselbe 
wie  am  Rhein,  dass  nämlich  die  Werke  solcher  Art  aus  den  früheren- 
Entwickelungszeiten  des  romanischen  Styles  sehr  selten  sind  und 
erst  am  Schluss  dieser  Periode  sich  häufig  zeigen.  Die  besonderen 
Weisen  der  Durchbildung , die  etwa  in  den  verschiedenen  Gegenden 
statt  gefunden,  genauer  aufzufassen,  bleibt  uns  zur  Zeit  noch  durch  ’ 
die  Mangelhaftigkeit  der  Mittheiiungen , die  uns  vorliegen , versagt. 
Dennoch  erkennen  wir  schon  gegenwärtig  mit  Bestimmtheit,  dass 
es  vorzüglich  die  sächsischen  Lande,  und  neben  diesen 
Thüringen,  Hessen  und  das  östliche  Franken  sind,  in 
deren  Monumenten  uns  wiederum  sehr  bedeutsame  Eigenthümlich- 
keiten  und  nicht  seltne  Beispiele  einer  so  klaren  und  lautem 
Durchbildung  entgegentreten,  wie  wir  dieselbe  am  Rhein  fast  ver- 
geblich suchen  dürften. 

In  einigen  Monumenten  (die  gleichwohl  nicht  das  Gepräge  einer 
sonderlichen  Frühzeit  tragen)  sehen  wir  die  deutliche  Verbindung 
des  Gewölbebaues  mit.  dem  alt-einheimischen  einfachen  Basilikenbau. 
Es  sind  Kirchen,  in  deren  Arkaden  Säulen  mit  Pfeilern  wechseln, 
wobei  dann  die  Gliederungen  der  letzteren  als  Gurtträger  des 
Gewölbes  emporgeführt  sind.  Solcher  Art  ist  die  Kirche  zu 
Wunsdorf,  unfern  von  Hannover,  sowie  die  Peterskirche  zu 
Soest.  * Aehnlich  einige  andre,  die  in  derselben  naiven  Art  sich 
aus  der  Pfeiler-Basilika  entwikelt  haben;  so  die  Markt kir che  zu 
Goslar  (in  ihren  älteren  Theilen)  und  die  Kirche  von  Kloster 
Neuwerk,  ebendaselbst,  gebaut  von  1152  — 1200;  die  Archi- 
tektur der  letzteren  zeigt  bereits  eine  mannigfaltige  und  reich  belebte 
Gliederung;  die  Gewölbe  an  beiden  Kirchen  sind  spitzbogig. 

Ein  kleines  Denkmal , welches  den  romanischen  Gewölbebau  zu 
vorzüglicher  Anmuth  und  Grazie  durchgebildet  zeigt , ist  die  Kirche 
Ton  Kloster  Conradsburg  bei  Ermsleben  (Nordost -Ecke  des 
Harzes);  die  Feinheit  ihrer  Gliederungen,  die  zum  Theil  der  edelsten 
Antike  gleich  stehen,  der  Reichthum  und  die  Eleganz  des  Ornamentes 
bezeichnen  hier  wiederum  den  Schluss  der  Periode  des  romanischen 
Styles,  die  Zeit  um  das  J.  1200.  Leider  ist  dies  schöne  Werk 
unvollendet;  es  besteht  nur  aus  Chor  und  Crypta.  * — Aehnliche, 
nur  reichere  Formenbehandlung  zeigt  sich  an  der  Klosterkirche  zum 

*■  Tappe,  Alterthümer  von  Soest,  T.  1,  No.  11  — 13. 

* Ranke  und  Kugler , Beschreibung  und  Geschichte  der  Schlosskirche  zu 

Quedlinburg  etc.,  S.  124. 
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heiligen  Kreuz  unweit  Meissen  (nach  1217),  doch  so,  dass  sich 
bereits  barocke  l^esonderheiten  einmischen.  — Verwandten  Styl  sieht 
man  an  den  ältesten  Theilen  des  Do ni es  von  lla  1 b er s tadt , dem 
Unterbau  derFa^ade;  doch  erscheint  hier  bereits  die  Form  des  Spitz- 
bogens als  vorherrschend , in  einer  Weise,  dass  man  auf  ein  jüngeres 
Alter  schliessen  muss.  — Höchst  bedeutend  ist  sodann  der,  zwar 
auch  nur  geringe,  alte  Theil  des  Domes  von  Frei  b erg  im 
sächsischen  Erzgebirge,  die  sogenannte  goldne  Pforte,  — eins  der 
brillantesten  Portale  des  romanischen  Styles,  bei  dem  wiederum 
jenes  neuerw^achte  Gefühl  für  die  Antike,  in  einer  Behandlung,  die 
gleichwohl  als  völlig  selbständig  betrachtet  werden  muss,  bedeutsam 
hervorleuchtet.  ^ 

Diese  zierliche  und  annuithvolle  Entwickelung  erscheint  gleich- 
zeitig, am  Schlusse  des  zwölften  und  im  Anfänge  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  an  den  Kapellen  fürstlicher  Schlösser,  die 
einen  eigenthünilichen  kleinen  Gebäude-Cyclus  für  sich  ausmachen. 
Es  sind  insgemein  zwei  Kapellen  übereinander;  die  untere  von 
schwereren,  die  obere  von  leichteren  Formen,  häufig  durch  eine 
Oeffnung  in  der  gewölbten  Decke,  welche  beide  liäume  trennt,  mit 
einander  verbunden.  Ohne  Zweifel  gab  die  geringe  Räumliehkeit 
der  Schlösser  jener  Zeit,  welche  die  Errichtung  eines  ausgedehnten 
Gebäudes  verhinderte,  den  Anlass  zu  solcher  Einrichtung;  die  obere 
Kapelle  scheint  zur  Aufnahme  des  Hofstaates  und  zur  Verrichtung 
der  Messe  bestimmt  gewesen  zu  sein,  die  untere  zum  Aufenthalt 
der  niederen  Burgleute,  welche  durch  jene  Oeffnung  zum  Anhören 
der  Messe  gelangten.  Solcher  Art  ist  die  bereits  angeführte  Kapelle 
von  Schwarz-Rheindorf  bei  Bonn,  vom  J.  1151,  diese  übrigens  noch 
«inem  weiblichen  Stift  angehörig.  Als  eigentliche  Schlosskapellen 
der  angegebenen  späteren  Zeit  sind  dagegen  zu  nennen,  zunächst 
•wiederum  in  Sachsen:  die  von  Landsberg,  unfern  von  Halle, 
erbaut  um  1180;-  die  von  Freiburg  an  der  Unstrut,  in  höchst 
reizvoller  Ausbildung,  ^ und  die  auf  der  Wartburg  bei  Eisenach, 
diese  jedoch  nicht  in  reiner  Ursprünglichkeit  erhalten.  Ferner:  die 
auf  der  Burg  von  Nürnberg,*  die  zu  Gelnhausen  (über 
einer  gewölbten  Thorhalle ) * und  die  auf  der  Burg  von  E g e r ; ® 
bei  der  letzteren  sind  die  Gewölbe  der  Oberkapelle  indess  schon 

*•  Puttrich,  Denkmäler  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen,  I,  Lief.  3. 
(Freiberg);  II,  Lief.  15—18  (Conradsburg);  I,  10—13,  oder  Band  II,  Lief. 
1 — 3 (heilig  Kreuz). 

* Stieglitz,  im  Jahresbericht  der  deutschen  Gesellschaft,  1831.  — Stapel,  die 
Doppelkapelle  im  Schlosse  zu  Landsberg,  Halle  1844. 

* Puttrich,  a.  a.  0.,  II,  Lief.  7 u.  8. 

* Eberhard,  National-Archiv  für  Deutschlands  Kunst  u.  Alterth. 

^ Jlundeshagen , Kaiser  Friedrichs  I.  Barbarossa  Palast  in  der  Burg  zu 
Gelnhausen. 

® A.  F,  V.  Quast,  im  Berliner  Kunstbl.,  1828,  S.  230  u.  334;  1829,  S.  144. 
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spitzbogig  angelegt.  — Hiebei  ist  zugleich  der  romantischen  Ge- 
staltung der  übrigen  Theile  des  S c h 1 o s s b a u e s zu  gedenken. 
Gallerieen,  von  Säulen- Arkaden  gebildet,  die  an  den  P’acaden 
hinliefen,  geschmückte  Portale  und  Fenster,  Säulensäle  und  andre 
stattliche  Dekoration  im  Inneren  bildeten  hier  ein  Ganzes  von 
reicher  ritterlicher  Pracht.  Die  Ueberreste  des  Barbarossa-Palastes 
zu  Gelnhausen,*  die  des  alten  Flügels  der  Wartburg, 
die  ohne  ZAveifel  der  Zeit  Landgraf  Hermanns  I.  angehören  und 
Zeugen  des  berühmten  Sängerkrieges  waren  (sie  sind  aus  dem 
rohen  späteren  Ueberbau  erst  in  jüngster  Zeit  wieder  an’s  Licht 
gezogen),  geben  nicht  ganz  ungenügende  Anschauungen  jener  eigen- 
thümlichen  Lebens-Verhältnisse.  ^ 

Noch  manche  andre  kleine  Pracht -Architekturen  dürften  den 
ebengenannten,  als  Denkmale  derselben  Zeit,  anzureihen  sein. 
Es  gewährt  ein  eigenthümliches  Interesse,  zu  bemerken,  wie  sich 
mehrfach  bei  solchen  Werken,  neben  jenem  Zurückgehen  auf 
antike  Form  und  Bildungsweise,  zugleich  auch  eine  mehr  oder 
minder  beAvusste  Aufnahme  von  Elementen  der  rauhamedanischen 
Kunst  sichtbar  macht.  Der  Verkehr  mit  dem  Morgenlande,  den 
die  Kreuzzüge  und  die  Pilgerfahrten  nach  Palästina  unterhielten, 
erklärt  diese  *Erscheinung  zur  Genüge.  Solche  Elemente  sind  u.  a. 
an  der  vorgenannten  Schlosskapelle  von  Fr  ei  bürg  an  der  Unstrut 
zu  bemerken-,  die  Zackenbögen  an  den  Hauptgurten  des  Gewölbes, 
das  Blattwerk,  welches  die  eine  Seite  der  Kapitäle  des  mittleren 
Säulenbündels  in  der  Oberkapelle  schmückt,^  erscheinen  hier  ziemlich 
bestimmt  nach  arabischer  Weise  gebildet.  Entschieden  arabische  Form 
hat  das  Blattwerk  an  den  Kapitälen  der  E u c h a r i u s k a p e 1 1 c bei 
der  St.  Aeg)-dienkirche  zu  Nürnberg.^  Das  reichgeschmückte 
Portal  einer  (gegenwärtig  als  Brauhaus  dienenden)  Kapelle  zu  Kloster 
H ei  1 s b r onn , unfern  von  Nürnberg,  hat  ebenfalls  ein  Gepräge, 
dessen  Eigenthümlichkeit  wesentlich  auf  arabischen  Einfluss  zurück- 
zuführen sein  dürfte.  U.  a.  in. 


Das  Avichtigste  Element  miihamedanischer  Architektur,  welches 
wir  in  die  deutsch-romanische  der  späteren  Zeit  verschmolzen  finden, 
ist  indess  Aviederum  die  Form  des  Spitzbogens.  Zum  Theil  mag 
dieselbe  bei  uns  zwar,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  durch 
Zufall  entstanden  sein;  ich  meine  vornehmlich  da,  wo  man  bei  den 
Ueberwölbungen  grosser  Räume  den  Rundbogen  in  seinen  mittleren, 

* Hundeshagen,  a.  a.  0.  — Ruhl,  Gebäude  des  Mittelalters  in  Gelnhausen. 

* Puttrich,  a.  a.  0. 

’ Derselbe,  a.  a.  0.,  T.  9,  Fig.  z. 

* Eberhard,  Nationalarcbiv. 

* Ebendaselbst 
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crliabeiisten  Tlieilen  zu  schwer  lastend  befand,  wo  man  somit  die 
Gefahr  des  Einsturze.s  befürchten  mochte  und,  um  derselben  zu 
entgehen , auf  eine  Erhöhung  der  Bogenlinie  bedacht  war.  Die 
Ueberwölbungen  des  Domes  von  Mainz  nach  dem  Brande  von  1191 
geben  dafür  ein  Zeugniss  und  lassen  zugleich  erkennen , wie  man 
bei  solchem  Streben  nur  alhnälig  von  einer  geringen  Erhebung  zu 
einem  immer  entschiedneren  Spitzbogen  fortschritt.  Gleichzeitig  indess 
findet  sich  diese  Form  aber  auch  in  vielen  Fällen  angewandt,  wo 
kein  constructives  Bedürfniss  (dem  ohnedies  auf  mancherlei  andre 
AVeisc  abzuhelfcn  gewesen  wäre),  wo  vielmehr  wesentlich  nur 
ästhetisches  Wohlgefallen  die  Veranlassung  zu  ihrer  Aufnahme  ge- 
geben haben  konnte.  Und  da  wir  sie  Jahrhunderte  vorher  in  der 
inuhamedanischen  Kunst  einheimisch  sehen,  da  sie  unmittelbar  aus 
dieser  in  die  italienische  Kunst,  mindestens  seit  dem  Anfänge  des 
zwölften  Jahrhunderts,  übergegangen  war,  so  sind  wir  gewissermaassen 
genöthigt,  auch  den  deutschen  Spitzbogen  dieser  Zeit  als  ein  aus 
dem  Orient  entlehntes  Element  zu  betrachten , wenn  wir  schon  das 
Verhältniss  des  Ueberganges  nicht  so  deutlich  vor  uns  sehen , als 
etwa  in  der  sicilisch-normannischen  Architektur.  Ohne  Zweifel  war 
dieser  Uebergang  nicht  plötzlich , nicht  unvennittelt ; wenigstens 
sehen  wir  in  der  deutsch -romanischen  Architektur  den  Spitzbogen 
nicht  so  roh  den  anderweitigen  Architckturtheilen  zugesellt,  wie 
dies  in  Sicilien  der  Fall  war. 

In  den  vorstehenden  Bemerkungen  sind  bereits  mancherlei  deutsch- 
romanische  Monumente  angeführt  worden , bei  denen  der  Spitzbogen 
sich  angewandt  zeigt;  besonders  die  niederrheinischen  Bauten  aus 
dem  Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  sind  in  solchem  Betracht 
nicht  ohne  Bedeutung.  Dennoch  erscheint  derselbe  bei  der  Mehr- 
zahl dieser  Monumente  als  eine  mehr  oder  weniger  untergeordnete, 
fast  zulällige  Form,  als  eins  der  Elemente,  die  nur  ein  Streben 
nach  bunter  Mannigfaltigkeit,  welches  in  den  älteren,  regelmässigen 
Formen  keine  Befriedigung  mehr  fand,  ausdrücken  sollte.  Auf  eine 
eigentlich  organische  AVeise  war  der  Spitzbogen  in  die  künstlerische 
Structur  dieser  Bauwerke  zumeist  nicht  verllochten.  AA’’ohl  aber  ist 
eine  andere  Reihe  von  Monumenten  anzuführen,  bei  denen  das  letztere 
in  der  That  und  auf  eine  eigenthümlich  bedeutsame  AA^eise  sichtbar 
wird.  Diese  gehören  vorzugsweise  denselben  Gegenden  an , die 
bereits  oben  als  der  Sitz  einer  höheren  Eutfaltimg  des  romanischen 
Gewölbebaues  bezeichnet  wurden : S a c h s e n,  T h ü ri n gen,  H e s s en 
und  Franken.  Die  Arkaden  des  Schiffes  werden  bei  diesen  Mo- 
numenten aus  gegliederten  Pfeilern  gebildet,  welche  durchgehend 
durch  Spitzbögen , gleichfalls  von  mehr  oder  weniger  ausgebildeter 
Gliederung,  verbunden  sind.  Ein  Pfeiler  um  den  andern  ist  mit 
den  Gurttrügern  für  das  Gewölbe  versehen,  welches  ebenfalls  ins- 
gemein in  spitzbogiger  Form  ausgeführt  erscheint.  Die  Haupt- 
etructxu'  des  Inneren  ist  also  auf  der  Form  des  Spitzbogens  basirt. 
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gleichwohl  im  Uebrigen  völlig  auf  romanische  Weise  durchgebildet ; 
die  Formen  des  Aeussercn  dagegen  und  die  dem  Aeusseren  znge- 
wandten  Theile  (Fenster  und  Portale)  haben  in  der  Kegel  den 
Rundbogen.  Nur  bei  solchen  Werken,  welche  die  letzte  Stufe  der 
Entwickelung  erkennen  lassen,  tritt  auch  hier  der  Spitzbogen  al& 
bezeichnend  hervor,  und  nur  in  einigen  wenigen  Fällen  wird  eine 
Umbildung  der  Formen  ersichtlich,  die  als  Beginn  des  germanischen 
Styles  zu  betrachten  ist.  Uebrigens  ist  hiebei  gleich  von  vornherein 
zu  bemerken,  dass  von  den  in  Rede  stehenden  Monumenten  (mit  Aus- 
nahme derer,  bei  denen  die  zuletztgeuannten  Verhältnisse  vorherrschen) 
noch  keins  sich  einer  völlig  abgeschlossenen  kunsthistorischen  Unter- 
suchmig  erfreut,  dass  von  den  meisten  dieser  Art  bis  jetzt  noch  keine 
genügende  bildliche  Aufnahme  mid  Herausgabe  veranstaltet  ist,  und 
dass  ihre  historische  Bestimmung  in  sofern  scheinbar  erschwert  Mird, 
als  die  bedeutenderen  durch  seither  als  gültig  anerkannte  Sagen  in 
die  Frülizeit  der  deutsch-romanischen  Kunst  versetzt  werden.  Was 
aber  diesen  letzteren  Punkt  anbetrilft,  so  bezeugt  die  gesammte 
künstlerische  Ausbildung,  namentlich  die  des  Details  (nicht  der  Spitz- 
bogen, der  an  sich  niclits  beweisen  würde),  bei  sämmtlicheu  Monu- 
menten der  in  Rede  stehenden  Art  aufs  Entschiedenste,  dass  auch 
sie  erst  in  den  Schluss  der  romanischen  Periode  fallen. 

Als  eins  der  früheren  unter  diesen  Bauwerken  und  gewiss  noch 
dem  zwölften  Jahrhundert  angehörig,  ist  die  Stiftskirche  St.  Peter 
zu  F r i z 1 a r in  Hessen  zu  nennen.  Die  noch  schweren  Formen 
und  Gliederungen  ihres  Inneren  deuten  darauf  hin,  obgleich  das 
Aeussere  schon  in  klarer,  selbst  zierlicher  Weise  durchgebildet  ist. 
Die  Vorhalle,  im  elegantesten  Uebergangsstyle,  möchte  erst  der 
Zeit  nach  1232  angehören.  — Sodann  die  Kirche  von  Kloster 
Me  in  leben  an  der  Unstrut,  gegenwärtig  eine  Ruine,  ursprünglich 
wohl  kein  gewölbter  Bau , sondern , wie  es  scheint , nur  eine  ein- 
fache Pfeiler-Basilika.  (Man  hält  sie  für  ein  AVerk  des  zehnten 
Jahrhunderts,  eine  Annahme,  der  aber  der  Charakter  der  sämrat- 
lichen  Gliederungen,  wie  auch  der  Form  und  Dekoration  des  Chores 
widersprechen).  ^ — Das  Schiff  und  Querschiff  des  Domes  von  Naum- 
burg, in  den  dekorativen  Theilen  elegant  durchgebildet;  der  mittlere 
Theil  der  Crypta  unter  dem  Dome  und  die  demselben  entsprechenden 
Theile  des  Ostchores  sind  Reste  eines  ältern  Baues.  — Der  westliche 
Bau  und  das  Querschiff  der  Kirche  zu  Frei  bürg  an  der  Unstrut,, 
in  ähnlichem  Style,  mit  den  romanischen  Formen  jedoch  im  Einzelnen 
schon  germanische  vermischend,  somit  schon  auf  eine  vorgeschrittene 
Zeit  des  dreizehnten  .Tahrhunderts  hindeutend.  ^ — Der  Dom  zu 
Bamberg,  das  reichste  und  glänzendste  Beispiel  dieser  ganzen 
Gattung,  in  sehr  harmonischer  Weise  ausgebildet.  (Angeblich, 

^ Puttrich,  Denkm.  der  Bauk.  II,  Lief.  3 und  4.  (Freiburg),  9 — 14  (Naum- 
burg); über  den  Dom  vgl.  Kunstbl.  1844,  No  48—52. 

• Puttrich , a.  a.  0.  II,  Lief.  7 und  8. 
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obsclion  irrthümlich , dem  Anfänge  des  eilften  Jahriiimderts  zuge- 
schrieben, und  ebenso  wenig  aus  dem  Anfänge  des  zwölften  Jahr- 
hunderts herriihrend,  in  welcher  letzteren  Zeit  hier  von  Bauarbeiteii 
gesprochen  wird.)  Das  westliche  QuerschifF  des  Domes,  sowie  der 
Chor  und  die  Thürme  neben  demselben  mit  zierlich  durchbrochenen 
Eck  Vorsprüngen  sind  etwas  jünger  als  der  übrige  Bau,  da  bei  diesen 
Theilen  auch  im  Aeusseren  bereits  die  Spitzbogenform  durchgeht.  ^ 

— Die  alten  Theile  von  St.  Sebald  zu  Nürnberg,  das  Schiff  und 
der  grössere  Theil  der  Westseite. 

Auch  im  südlichen  Deutschland  finden  sich  manche  ähnliche 
Beispiele,  doch,  wie  es  scheint,  zumeist  in  einer  minder  harmoni- 
schen Durchbildung.  Unter  diesen  sind  zu  nennen;  in  Oesterreich 
die  Pfarrkirche  zu  Neustadt  an  der  Wien  (mit  Ausnahme  des 
späteren  Chores)  und  die  alten  Theile  an  der  Westseite  von  St. 
Stephan  zu  W i e n.  — Das  Schi  fl*  der  P f arr  k i r ch  e zu  Salzburg 
(nach  1203,  der  übermässig  schlanke  und  luftige  Chor  vom  J.  1470). 

— Das  Münster  zu  Basel,  angeblich  wie  der  Dom  zu  Bamberg 
aus  der  Zeit  Heinrichs  II,  was  sich  durch  die  grosse  Bohheit 
mancher  Details  scheinbar  bestätigt;  dem  Organismus  des  Ganzen 
nach  jedoch  dem  Schiff  des  Domes  von  Naumburg  ähnlich  und 
wahrscheinlich  vom  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  (der  Chor  nach 
1356).  — Die  Stiftskirche  zu  Neuchätel  in  der  Schweiz.  — 
Die  Kirche  zu  G e b w i 1 1 e r im  Eisass.  ” — Das  Querschiff  des 
Domes  zu  Freiburg  im  Breisgau.  — Die  protestantische  Kirche 
ebenda  (ehemalige  Abteikirche  zu  Thennenbach,  seit  1829  nach 
Freiburg  versetzt,  von  schönen  und  strengen  Verhältnissen).  — 
Das  Querschiff  und  die  Crypta  des  Domes  von  Strassburg. 

Eigenthümlich  interessant  ist  die  Pfarrkirche  zu  Geln haus en. 
Am  Schiff  erscheint  hier  die  in  Rede  stehende  Architekturform 
cinfiicher,  am  Querschiff  und  Chor  dagegen  in  höchst  reicher  und 
zierlicher  Ausbildung,  zugleich  in  einer  Weise,  dass  man  hier 
bereits  eine  ziemlich  deutliche  Neigung  zu  den  Principien  des 
germanischen  Styles  wahrniinmt. — Dasselbe  Verhältniss , aber 
in  reicher  und  umfassend  consequenter  Ausbildung,  erscheint  an 
der  höchst  merkwürdigen  Domkirche  zu  Limburg  an  der  Lahn, 
deren  Bauzeit  in  die  Periode  zwischen  1213  und  1242  fällt.  * — 
Dasselbe  an  den  älteren  Theilen,  vornehmlich  dem  Chore  des  Domes 

‘ In  der  Crypta  des  östlichen  Chores  am  Bamberger  Dom  finden  sich  u.  a. 
zwei  Säuleukapitäle , welche  die  antik  korinthische  Form  in  einer  Weisa 
nachahmen,  dass  sie  den  besten  römischen  gleichkommen.  Wiederum  ein 
sehr  entschiedener  Beleg  für  jene  Aufnahme  classischer  Formen  in  der  in 
Kede  stehenden  Periode ! 

* Antt.  de  l^Alsace , J,  pl.  27 , 28 ; p.  69. 

® Möller,  Denkm.  deutscher  Bank.,  I,  T.  19 — 25.  — Ruhl,  Geb.  des  Mittel- 
alters in  Gelnhausen,  T.  8 — 15. 

* Möller . die  Domk.  zu  Limburg  a.  d.  Lahn,  lieber  das  Ilistorisrhe  vgl. 
F.  II,  Müller,  Beiträge  zur  deutschen  Kunst- und  Geschichtskunde,  I,  S.  41. 
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von  Magdeburg.  Hier  jedoch,  obgleich  der  Bau  schon  im  J. 
1208  oder  1211  begonnen  wurde,  zeigt  sich  das  Element  des 
germanischen  Styles  bereits  überwiegend.  ' Dennoch  ist  merkwürdig^ 
dass  gerade  hier  wiederum  manche  antikisirende  Form,  namentlich 
sehr  streng  gebildeter  Akanthus  an  Säulenkapitälen  im  Inneren  und 
an  Friesen  im  Aeusseren,  mit  grosser  Entschiedenheit  sichtbar  wird.  ^ 


Mancherlei  interessante  Eigenthümlichkeiten  finden  sich  schliess- 
lich an  den  Klostergebäuden  der  deutsch  - romanischen 
Architektur , voniehmlich  an  den  K r e u z g ä n g e n , welche  die 
Klosterhöle  umgeben.  Dies  sind  die  Werke,  welche  eine,  durch 
Vermögen  und  Bildung  bevorrechtete  Classe  der  Gesellschaft  als 
Denkmale  eines  heiter  behaglichen  Lebensgenusses  hinterlassen  hat ; 
an  ihnen  entfaltet  sich  das  dekorative  Element  des  romanischen 
Styles  in  reichlichstem  Maasse,  grossentheils  in  zierlichster  Anmuth. 
Die  Mehrzahl  der  uns  bekannten  AV'erkc  dieser  Art  gehört  übrigens 
wiederum  der  späteren  Zeit  der  in  Rede  stehenden  Periode  aiij 
zum  Theil  geben  auch  sie  sehr  charakteristische  Beispiele  für  den 

^ Clemens,  liosenthal  etc. , der  Dom  zu  Magdeburg. 

* Mehrere  der  iu  diesem  Abschnitt  genannten  Kirchen  sind  in  einer  neuern 
' Schrift:  „Leber  die  ausgedehnte  Anwendung  des  Spitzbogens  in  Deutschland 
im  zehnten  und  eilften  Jahrhundert.  Von  Dr.  C.  Ä.  Leps'ms.  Als  Ein- 
leitung zu  der  deutschen  Uebersetzung  von  llertnj  Gnlbj  KnUfht's  Entwicke- 
lung der  Architektur  unter  den  Normannen,“  in  jene  frühe  Zeit  zurückversetzt 
worden,  welche  der  Titel  nennt,  und  zwar  soll  die  Kirche  von  Memleben 
vor  y7'J,  der  Dom  von  Naumburg  1002  — 1050,  der  Dom  von  Bamberg 
1004 — 1012,  das  Münster  zu  Basel  1006  — 1019,  der  Dom  von  Merseburg 
1015 — 1021,  die  Kirche  zu  Freiburg  a.  d.  Unstrut  und  der  ältere  Theil 
von  St  Sebald  in  Nürnberg  wenigstens  im  eilften  Jahrhundert  erbaut  seiit 
Die  ganze  Beweisführung  liegt  darin,  dass  von  diesen  Kirchen  keine  andern 
passenden  Baujahre  als  die  angegebenen  überliefert  seien.  Allein  wenn 
irgendwo  der  Beweis  ex  silentio  total  und  von  vorn  herein  unzulässig  ist, 
so  ist  er  es  hier.  Es  giebt  noch  ganz  andere  Dinge  in  der  Baugeschichte 
jener  so  thätigen  und  doch  so  schweigsamen  Zeit  von  der  Mitte  des  zwölf- 
ten bis  zur  JNIitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  welche  durch  keine  Zeile 
zu  belegen  sind  und  dennoch  als  Facta  vor  uns  stehen.  Die  damaligen 
Eocalchroniken  sind  bedeutend  ärmer  an  Baunotizen  als  die  der  nächst  vor- 
hergehenden Jahrhunderte  und  in  der  frühgermanischen  Zeit  hören  diese 
Nachrichten  fast  völlig  auf.  Der  nächste  und  einfachste  Grund  hievon  ist 
wohl  der,  dass  die  Baukunst  alliuälig  aus  geistlichen  Händen  in  weltliche 
übergegangen  war  und  dem  meist  geistlichen  Chronisten  nicht  mehr  da.sselbe 
persönliche  Interesse  einflösste.  Man  lasse  also  den  Beweis  ex  silentio 
ruhen;  er  ist  an  sich  schon  misslicher  Art  und  ein  Dutzend  Indulgenzbriefe 
jener  Zeit  können  ihm  im  vorliegenden  Fall  auch  formell  ein  Ende  machen. 
— llr.  L.  gibt  selber  zu,  dass  mau  im  zwölften  Jahrhundert  den  nach 
seiner  Ansicht  im  eilften  Jahrhundert  herrschenden  Spitzbogen  „nicht  mehr 
für  zulässig  gehalten“  habe;  wir  wollen  als  Gegenconcession  eine  deutsche 
Kirche  des  eilften  Jahrhunderts  mit  Spitzbogen  — freilich  ganz  anders  be- 
handelten — namhaft  machen;  es  ist  St.  Fides  in  Schietstadt,  vom  J. 
109.’>.  — Eine  umständlichere  Entgegnung  s.  im  Kunstbl.  1842,  No.  73. 
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Uebergang  in  den  germanischen  Styl.  — Unter  den  Kreuzgängen, 
die  ein  mehr  alterthümliches  Gepräge  tragen,  ist  besonders  der  am 
grossen  Münster  zu  Zürich  hervorzuheben;  schlanke  Säulchen,  je 
zwei  zwischen  stärkeren  Pfeilern  stehend  und  über  den  Kapitälen 
mit  breitvorspringendem  Aufsatz  als  Träger  der  Bogenlaibung  ver- 
sehen, dabei  aufs  Reichste  mit  Oniamenten  und  figürlicher  Sculptur 
geschmückt.  Der  architektonische  Styl,  das  Blätter-  und  Band- 
Ornament  deuten  hier  auf  die  Zeit  um  das  J.  1100  oder  auf  noch 
frühere  Zeit,  dagegen  die  Sculptur  der  Figuren  ungleich  mehr 
entwickelt  scheint.  Ueberaus  merkwürdig  sind  die  höchst  mannig- 
faltigen und  phantastischen  Vorstellungen,  die  sich  unter  diesen 
Dekorationen  vorfinden.  ‘ — Hin  und  wieder  sieht  man  Werke 
ähnlichen  Styles,  obschon  vielleicht  nicht  ähnlich  reich  dekorirte. 
Zu  diesen  dürfte  ausser  einem  geringen,  aber  datirten  (1 083)  Rest 
bei  St.  Alban  in  Basel  u.  a.  der  Kreuzgang  bei  St.  Maria  auf 
dem  Kapitol  zu  Köln  und  der  bedeutendere  des  Bonner 
Münsters,  beide  aus  dem  eilften  Jahrhundert , zu  rechnen  sein. 
— Andre  Kölner  Klostergebäude,  wie  die  (neuerlich  abgerissenen) 
von  St.  Pantaleon  und  St.  Gereon  gehören  dagegen  schon  der 
romanischen  Spätzeit  an ; der  Kreuzgang  von  St.  Gereon  war  durch 
das  höchst  geschmackvolle  Ornament  der  Kapitäle  ausgezeichnet ; * 
eine  grosse  Halle  unmittelbar  vor  dem  Zehneck  der  Kirche  ist  noch 
erhalten.  Ein  besonders  zierliches  Stück  eines  Kreuzganges  vom 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ist  am  Dom  von  Aachen 
vorhanden.  — Am  Dom  von  Mainz  ist  nächst  dem  südlichen 
Querarm  noch  eine  grosse  rundbogige  Halle,  bei  der  Klosterkirche 
von  Brauweiler  ein  Kreuzgang  sammt  Capitelsaal  von  zierlicher 
Detailbildung  erhalten.  — In  demselben  Betracht,  wie  auch  durch 
die  Feinheit  der  Gliederungen,  die  bereits  einen  fast  germanischen 
Charakter  haben,  ist  der  Kreuzgang  am  Dome  von  Aschaffen- 
burg  ® vorzüglich  bemerkenswerth ; so  auch  der  von  St.  Michael 
zu  H i 1 d e s h e i m u.  a.  m.  — Im  eigentlichen  Uebergange  zum 
germanischen  Style,  in  den  Detailformen  wie  in  der  theilweisen 
Einführung  des  Spitzbogens,  stehen  der  Kreuzgang  und  das  Kapitel- 
haus der  Abtei  R o m m e r s d o r f bei  Neuwüed  am  Rhein , * die 
Reste  ähnlicher  Art  von  der  Abtei  Altenberg  bei  Köln,  ^ so 
wie  die  entsprechenden  Bauwerke  von  St.  Matthias  bei  Trier 
und  der  Kreuzgang  des  dortigen  Domes.  ® Diese,  wie  auch  ein- 

^ .,Deir  Kreuzgang  beim  grossen  Münster  in  Zürich*^  (in  einer  bedentenden 
Folge  einzelner  Blätter  geätzt  von  F.  HegiJ. 

* Bois9fr6e,  Deukm.  am  Niederrhein,  T.  8;  29,  30,  32,  33. 

3 Möller,  Denkm. , I,  T.  14  — 16. 

* Boisserie  , T.  57 , 68. 

* Schimmel,  die  Clst.  Abtei  Altenberg  bei  Köln. 

® Schmidt,  Baudenkmale  in  Trier,  Lief.  2. 

Vugler,  Kunitgeschichte. 
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zelne  der  vorgenannten  Denkmale,  gehören  bereits  in  das  dreizehnte 
Jahrhundert.  ^ : 

' ’ Was  von  andern  CläOTeii'  der  Gesellschaft  zum  Schmucke  des 
Lebens  gebaut  ward,  äteht  tjigMgemeihen  gegen  die  grosse  Anzahl 
prächtiger  Klostergebäude denen  wir  Kunde  haben,  zurück. 
Der,  ungleich  minder  zahh^^pi  Reste  eines  ritterlich  glänzenden 
Schlossbaues  ist  beVölt^*™her  gedacht  worden ; die  Gallerieen 
der  Fa^aden,  welche  hier  zu  bemerken  sind,  stehen  übrigens  mit 
den  Kreuzgängen  der  Klosterhöfe  auf  gleicher  Stufe.  Von  den  noch 
erhaltenen  Ruinen  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunders,  meist 
schon  mit  Spitzbogen^  sind  die  von  Reichenberg  (unfern  St. 
Goarshausen) , Münzenberg  in  der  Wetterau  (1154  — 1174), 
Seligenstadt,  Vianden  (im  Luxemburg’ sehen , mit  einer 
merkwürdigen  zehneckigen  Kapelle),  Hohenkönigsburg  und 
Rappoltsweiler  im  Eisass,  u.  a.  m.  — Von  Thorbauten 
mit  romanischen  Bogen einfassungen  und  Details  ist  das  Ehrenthor 
und  Severinsthor  zu  Köln,  das  Stemthor  zu  Bonn  und  das  alte 
Thor  zu  Komburg  in  Schwaben  zu  nennen ; natürlich  waren 
gerade  solche  Denkmäler  dem  mannigfachsten  Umbau  unterworfen. 
Nicht  viel  häufiger  sind  die  Denkmale  des  bürgerlichen  Privat- 
bau es;  doch  findet  man  auch  von  solchen  einzelne  bemerkens- 
werthe  Reste,  die  ebenfalls  dem  Schlüsse  der  romanischen  Periode 
angehören:  u.  a.  zu  Metz,  zu  Regens  bürg,  zu  Goslar  und 
besonders  zu  Köln,  ^ wo  noch  das  sogenannte  Templerhaus,  vom 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  das  Beispiel  einer  reich 
durcbgtefSIhrten , vielstöckigen  Fagade  darbietet.  • 

i V 

§.  7T^«MoDTimeDte  in  den  ekandinaviseben  Ländern  und  in  Nord- Amerika.  ^ 

(Denkmäler,  Taf.  46.  C.  Xin.) 

Die  Denkmale  romanischer  Architektur  in  den  skandinavi- 
schen Ländern  sind  im  Allgemeinen,  soweit  uns  wenigstens 
eine  nähere  Kunde  über  dieselben  vorliegt,  nicht  von  sonderlicher 
Bedeutung.  Gleichwohl  gewähren  einige  kleine  Monumente,  die 
sich  in  den  innern  Landschaften  von  Norwegen  erhalten  haben, 
der  kunsthistorischen  Betrachtung  ein  ganz  eigenthiimliches  Interesse. 
Dies  sind  aus  Holz  gebaute  Kirchen,  in  Einzelheiten  zwar  mehrfach 
erneut,  ohne  dass  jedoch  hiedurch  die  hochalterthümliche  Anlage  und 
Formenbildung  durchweg  verwischt  wären.  Durch  Abbildungen  sind 
uns  neuerlich  besonders  die  Kirchen  von  Borgund  und  Urnes 
im  Stifte  Bergen  und  die  Kirche  zuHitterdal  in  Tellemarken 
bekannt  geworden ; * durch  vergleichende  Zusammenstellung  dessen, 
was  an  diesen  Kirchen  alt  ist,  scheint  sich  ein  ziemlich  bestimmtes 

* Boisseree,  a.  a.  0.,  T.  34  — 36. 

* Dahl,  Denkmale  einer  sehr  ansgebildeten  Holzbaukunst  aus  den  frühestea 
Jahrhunderten  in  den  inneren  Landschaften  Norwegens.  — Neueres  in  den 
Publicationen  des  „Vereins  zur  Erhaltung  nord.  Alterthiimer"  in  ChriBtiania. 
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System  zu  entwickeln.  Die  Kirclien  sind,  ihrer  ursprünglichen 
Anlage  nach,  Basiliken  mit  Säulen  und  mit  halbnmd  geschlossenem 
Chor ; die  Einrichtung  ist  aber  in  sofern  mehr  byzantinisch  als 
römisch,  als  der  Chor  einen  gesonderten,  durch  eine  Brettenvand 
abgetrennten  Bautheil  ausmacht,  auch  als  solcher  durch  ein  Kuppel- 
thürmchen,  das  über  ihm  isolirt  emporsteigt,  äusserlich  bezeichnet 
wird.  Ein  niedriger,  durch  Arkaden  halbgeöffneter  Umgang,  der 
sich  rings  um  das  Aeussere  der  Kirchen  (wenigstens  um  die  von 
Borgund  und  llitterdal)  umherzieht,  scheint  ebenfalls  auf  byzantini- 
schen Einfluss  zu  deuten.  Die  häufige  Verbindung,  in  welcher  die 
Skandinavier  seit  dem  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  mit  Russland 
und  Constiintinopel  standen,  dürfte  die  Einflüsse  dieser  Art  genügend 
erklären.  Für  die  Ausbildung  des  Inneren  ist  besonders  die  Kirche 
zu  Urnes  wichtig.  Schlanke  Säulen  mit  Würfelkapitälen , deren 
Seiten  phantastisch  sculptirt  sind,  bilden  die  Arkaden,  über  denen 
sich  das  erhöhte  Mittelschiff  mit  halbrunder  Bretterdecke,  in  der  Form 
eines  XonnengeAvölbes,  erhebt.  Das  Aeussere  baut  sich,  je  nach  den 
Abstufungen  des  Ueberganges,  der  Seitenschiffe  und  des  MittelschiÜes, 
der  vortretenden  Portale  und  Erker  mit  ihren  Gibeln,  der  Tliürinchen  W 
über  dem  Dach  des  Mittelschiffes  und  über  dem  Chore , bunt  und 
lustig  empor;  das  Ganze  wird  zu  solcher  Höhe  geführt,  dass  es  "einen  ' 
völlig  thurmartigen  Anblick  gewährt.  Portale,  Eckpfosten,  Füllungen,- 
Gibelbekrönungen  sind  mit  mannigfaltigem  Schnitzwerk  verziert.  Der 
Styl  dieser  geschnitzten  Ornamente  ist  besonders  wichtig,  um  zu  eini- 
gen näheren  Bestimmungen  über  die  Geschmacksbildung  und  über 
die  historische  Entwickelung  derselben  zu  gelangen.  Vorzüglich  alter- 
thümlich  erscheinen  die  Schnitzwerke  an  der  Kirche  von  Urnes; 
hier  Avird  die  Dekoration  durch  ein  reichlich  ineinander  ver- 
schlungenes Geriemsel  von  Bändern  und  phantastischen  Drachen- 
figuren gebildet,  Avelches  aufs  Entschiedenste  an  den  Styl  der 
Ornamente  in  jenen  alten  angelsächsischen  Miniaturen  erinnert, 
welches  wir  somit  noch  als  einen  reinen  Ausdruck  des  urgermani- 
schen  Forincnsinnes  betrachten  dürfen;  bei  all  diesen  Bildungen, 
so  phantastisch  bunt  sie  erscheinen,  erkennen  Avir  übrigens  einen 
schönen  lebendigen  Sclnvung  und  frischen  Sinn  für  klare  verhält- 
nissmässige  Raumausfüllung.  Die  Dekorationen  an  den  Portalen 
von  Borgund  zeigen  dagegen  bereits  eine  gewisse  Umbildung 
dieses  Formensinnes  nach  eigentlich  romanischer  "Weise  (Avie  die 
letztere  sich  im  Verlauf  des  zAvölften  Jahrhunderts  in  Deutschland 
ausbildete).  Noch  mehr  die  SchnitzAverke  an  dem  Portale  einer 
Kirche  zu  Tind.  An  den  Portalen  von  Hitterdal  aber  über- 
Aviegt  bereits  dies  romanische  Element  bedeutend,  indem  es  sich 
theils  in  gemessenen,  theils  in  sehr  schwülstigen  Formen  zeigt,  so 
dass  man  hier  eine  entschiedene  Ausartung  und  verhältnissmässig 
späte  Zeit  der  Ausfühning  vor  sich  sieht.  — Nähere  Bestimmungen 
über  das  Alter  dieser  Gebäude  dürften  für  jetzt  nicht  wohl  zulässig 
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gein.  — Ein  einfacherer,  obwohl  nicht  unzierlicher  Holzbau  entwickelt 
sich  an  den  norwegischen  Hauernhäuscrn , deren  oberes  Stockwerk 
weit  über  das  blockhausartig  behandelte  untere  herausragt.  — 

In  Schweden  ^ kennen  wir  einige  rohe  Granitbauten,  w^elche 
der  Zeit  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  angehören  und 
ohne  weitere  Ausbildung,  nur  in  der  Form  des  Rundbogens  das 
Gepräge  des  romanischen  Styles  tragen.  Zu  diesen  gehören  u.  a. : 
die  alte  Kirche  bei  Upsala,  welche  man  gewöhnlich  als  einen 
Tempel  des  Odin  bezeichnet,  vollendet  unter  Erich  dem  Heiligen 
nach  1155;^  die  Ruinen  des  Klosters  Alw^astra  und  die  Kirche 
des  Klosters  Wreta  in  Ostgothland,  sowie  die  Ruinen  des  Klosters 
N y d a 1 a in  Smaland.  Die  Kirche  des  Klosters  W a r n h e m in 
Westgothland  (ursprünglich  mit  den  vorigen  zu  gleicher  Zeit,  gegen 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  gestiftet)  ® zeigt  dagegen  be- 
reits eine  reiche  Ausbildung  der  architektonischen  Anlage , und 
zwar  im  Style  der  niederrheinischen  Rauten  aus  dem  Anfänge  des 
dreizehnten  Jahrhunderts.  — 

Die  ältesten  Rauten  in  Dänemark,  * von  denen  wir  Kunde 
haben,  sind  dem  Style  der  norddeutschen  verwandt.  So  die  Kirche 
von  Westerwig  in  Jütland,  an  der  w'estlichen  Rucht  des  Liim- 
^ord , um  das  Jahr  1110  gegründet,  eine  Rasilika,  in , welcher 
schwere  Säulei\  und  Pfeiler  wechseln;  so  auch  die  Crypta  der 
Kirche  zon  Viborg  in  Jütland,  eine  regelmässige  Anlage,  gleich 
den  deutschen  Crypten,  die  Säulen,  die  das  Kreuzgewölbe  tragen, 
mit  einfachen  Würfelkapitälen.  Abweichend  und  eigenthümlich  er- 
scheint dagegen  die  Kirche  zu  B j e r n e d e bei  Sorö  auf  der  Insel 
Seeland,  aus  der  zw'eiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts.  Dies 
ist  ein  Rundbau , mit  Kreuzgewölben  bedeckt , die  von  vier  hohen 
und  schweren  Säulen  getragen  w^erden;  das  Kapital  dieser  Säulen 
bildet  eine  rohe  Umformung  des  Würfelkapitäles:  unterwärts  achteckig, 
geht  dasselbe  durch  schräge  Abschnitte  auf  den  Seiten  nach  oben 
in  das  Viereck  der  Deckplatte  über.  — Die  ganze  Reschaffenheit 
der  Säulen  von  Bjernede  giebt  ein  charakteristisches  Merkmal,  um 
den  Einfluss  dänischer  Cultur  noch  weiter  östlich  an  den  baltischen 
Küstenländern  verfolgen  zu  können.  Die  Halbsäulen  an  den  alten 
Theilen  der  Kirche  von  Rergen  auf  der  Insel  Rügen  (vollendet 
um  1193),  an  der  Kirche  von  Altenkirchen,  ebendaselbst,  und 
an  den  alten  Theilen  der  Kirche  von  C o 1 b a t z in  Hinter- 
Pommern  (diese  zwar  bereits  im  Uebergangsstyle  von  romanischer 
zu  germanischer  Bauweise)  zeigen  dieselbe  Form.  Rügen  hatte 

* Vgl.  Suecia  antiqua  et  hodierna.  — d‘ Affincourt , Archit.  T.  43. 

* Oeijer,  Geschichte  Schwedens,  I,  S.  141. 

* Geijer,  a.  a.  0.,  S.  138. 

* Vgl.  die  Mittheilungen,  welche  der  Jahresbericht  der  k.  Gesellschaft  für 
nordische  Alterthumskunde,  Kopenhagen  1840,  enthält 
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von  Dänemark  aus  Christenthuin.  und  Dienstbarkeit  empfangen, 
Pommern  stand,  um  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
ebenfalls  in  abhängigem  Verhältnisse  zu  Dänemark,  so  dass  jene 
Erscheinungen  einen  natürlichen  Begleiter  der  Zeitumstände  bilden.  ^ 
Es  ist  bekannt,  dass  bereits  seit  dem  zehnten  Jahrhundert, 
lange  vorher,  ehe  Columbus  seine  folgenreiche  Entdeckungsreise 
antrat,  die  kühnen  Seefahrer  des  europäischen  Nordens  nach  den 
Inseln  und  Küstenländern  von  Nord-Amerika  hinübergeschifft 
waren  und  dort  Niederlassungen  gegründet  hatten.  Die  jüngsten 
historischen  Forschungen  haben  sich  diesem  alten,  naclmials  ver- 
gessenen Verkehr  zwischen  beiden  Welttheilen  mit  grossem  Interesse 
zugewandt  und  zahlreiche  Urkunden  über  denselben  ans  Licht 
gefördert.  Auch  künstlerische  Zeugnisse  sind  bereits  bekannt  ge- 
worden. So,  hat  man  in  G r ö n 1 a n d die  Ruinen  dreier  Rund- 
gebäude entdeckt , die , aus  dem  früheren  Mittelalter  herrührend, 
vcrniuthlich  zu  dem  Zwecke  der  Baptisterien  erbaut  waren,  zwei 
davon  in  der  Nähe  der  Kirchen  von  Igalikko  und  Kakortok 
belegen.  Merkwürdiger  jedoch  als  diese  ist  ein  andrer  Baurest, 
der  zu  New-Port  auf  Rhode-Island  (an  der  Küste  der 
nordamerikanischen  Freistaaten)  noch  gegenwärtig  aufrecht  steht; 
es  ist  ein  Rundbau  von  23  Fuss  Durchmesser,  getragen  von  acht 
schv/eren  Rundpfeilern  mit  roher  Deckplatte , über  denen  sich 
Ilalbkreisbügen  wölben.  Auch  dies  Gebäude  war  ohne  Zweifel 
ein  Baptisterium;  von  dem  niedrigeren  Umgänge,  der  dasselbe  ver- 
muthlich  umgab,  ist  indess  keine  Spur  mehr  vorhanden.  Man  meint, 
dasselbe  sei  von  Bischof  Erik,  der  im  J.  1121  nach  „Vinland“ 
zog,  seine  Landsleute  zu  bekehren  und  die  schon  bekehrten  im 
Glauben  zu  stärken,  errichtet  worden.  ^ Das  Denkmal,  das  un- 
verkennbar , ob  auch  in  roher  Form  , das  Gepräge  des  eiuropäisch 
romanischen  Styles  trägt,  bildet  einen  merkwürdigen  Gegensatz  zu 
jenen  urthümlichen  Monumenten  im  ferneren  Süden  des  Welttheiles, 
miter  denen  es  gleichwohl  manche  Altersgenossen  zu  zählen  scheint. 


B.  Bildende  Kunst. 

§.  1.  Allgemeine  Bemerkungen. 

. Ueber  die  bildende  Kunst  des  romanischen  Styles  liegt  ims  eine 
ungleich  weniger  umfassende  Kunde  vor  als  über  die  Architektur, 
sowohl  was  das  Verhältniss  ihrer  Ausbreitung  im  Allgemeinen,  als 

Näheres  über  die  genannten  Gebäude  s.  in  meiner  Pommerschen  Kunst- 
geschichte. — Noch  in  beträchtlich  später  Zeit  und  bei  einer , keineswegs 
geschmacklosen  Behandlung  wiederholt  sich  jene  Kapitälform  an  mittelalter- 
lich pommerschen  Bauwerken. 

* Jahresbericht  der  k.  Gesellschaft  für  nord.  Alterthumskunde,  1840. 
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was  die  besonderen  Eigenthümlicbkeiten , die  an  ihren  Werken  er- 
sichtlich werden,  anbetrifft.  Dieser  Mangel  erklärt  sich,  wenigstens 
zuin  Theil,  dadurch,  dass  sie  langsamer  und  später  als  die  Architektur 
sich  zu  einiger  Bedeutung  entwickelt  hat  und  dass  zugleich  von 
ihren  Werken  beträchtlich  mehr  untergegangen  ist.  Zum  grossen 
Theil  ist  es  aber  auch  das  noch  allzu  geringe  historische  Interesse, 
was  solchen  Mangel  verschuldet  hat;  denn  nicht  blos  die,  auf  das 
Auge  noch  weniger  erfreulich  wirkenden  Werke,  auch  die  bedeutend- 
sten und  grossartigsten  des  in  Rede  stehenden  Styles,  die  wir  bis 
jetzt  kennen,  sind  häufig  nur  durch  zufiillige  Entdeckung  bekannt 
geworden.  Gleichwohl  scheint  es,  dass  wir  wenigstens  für  den 
allgemeinen  Gang  und  für  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Ent- 
wickelung eine  zureichende  Anschauung  haben. 

Es  ist  bei  der  Betrachtung  der  altchristlichen  Kunst  bemerkt 
worden,  wie  dort  am  Schlüsse  der  Periode  viel  melu*  das  Wohl- 
gefallen an  prächtigem  und  äusserlich  werthvollem  Material,  als 
das  Streben  nach  geistreicher  und  irgendwie  lebenvoller  Durchbildung 
vorherrschte;  wie  im  Gegeutheil  die  occideutalische  Kunst  in  eine 
tiefe  Barbarei  versunken  war  und  nur  bei  den  Byzantinern  sich,  ob 
auch  nur  traditionell,  ein  grösserer  oder  geringerer  Gedankenreichthum 
und  technischer  Geschmack  erhalten  hatten.  Das  waren  die  Ver- 
hä^isse , als  das  neue  Leben  unter  den  occidentalischen  Völkern 
zu  erwachen  begann.  Natürlich  konnte  unter  solchen  Umständen 
die  Kunst,  die  es  mit  der  Bestimmtheit  des  individuellen  Gedankens 
mid  der  individuellen  Gestalt  zu  thun  hat,  sich  nicht  plötzlich  in 
neuer  Richtung  zeigen ; geschah  dies  doch  auch  bei  der  Architektur, 
die  doch  auf  den  allgemeinen  Ausdruck  des  Geistes,  auf  die  allge- 
meinen Gesetze  der  Erscheinung  hinausgeht , nur  allmählig  und 
stufenweise.  So  darf  es  uns  nicht  befremden,  wenn  wir  in  der 
Bildnerei  der  romanischen  Periode  zunächst  die  Elemente  der  alt- 
christlichen unmittelbar  aufgenomnien  und  fortgepfianzt  sehen,  wenn 
z.  B.  auch  hier  zunächst  die  Freude  an  prächtig  blinkenden  Stoffen, 
d.  h.  mehr  ein  Streben  nach  Dekoration  als  die  Verbildlichung  eines 
tieferen  Gedankens , vorherrscht , und  wenn  — was  einen  selu* 
wichtigen  Punkt  ausmacht  — Technik  und  Behandlungsweise,  Styl, 
Gedankenrichtung  zumeist  von  den  Byzantinern,  die  allein  noch  im 
Besitz  einer  gewissen  Kunstbildung  wiuen , entlehnt  werden , um 
nach  solchem  Vorbilde  zu  einer  eignen  künstlerischen  Thätigkeit 
zu  gelangen.  ‘ Es  ist  fast  befremdlich,  in  der  bildenden  Kunst  des 

‘ Hier  ist  vor  Allem  des  gründlichen  Unterschiedes  zwischen  Italien  und  dem 
Norden  zu  gedenken.  Italien,  theilweise  noch  unter  oströmischer  Botmissig- 
keit,  war  allerdings  in  mehr  als  einer  Beziehung  ganz  von  der  byzantinischea 
Kunst  abhängig ; neben  dem  daher  entlehnten  Styl  der  Malerei  lebt  ein 
altchristlich-abeudländischer  nur  in  vereinzelten  Regungen  fort ; IMetallarbeiten 
werden  sogar  unmittelbar  aus  Byzanz  bezogen.  Dagegen  fügt  sich  doch  dia 
Architektur  niemals  vollständig  diesem  Zwange  und  die  Steinsculptur  bleibt 
schon  desshalb  frei  davou,  weil  Byzanz  seit  dem  Bilderstreite  gar  keine 
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Occidents  zu  dieser  Zeit  so  viel  byzantinisches  Element  und  überhaupt 
byzantinische  Grundlage  zu  finden,  während  dies  in  der  Architektur 
in  ungleich  geringerem  Maasse  oder  nur  in  einzelnen  Ausnahmen 
der  Fall  ist. 

Indess  zeigt  sich  bei  solchen  Verhältnissen  doch  auch  schon 
von  früh  an  das  Streben  des  selbständig  erwachten  Geistes.  Dahin 
gehört  u.  a.  bereits  der  Umstand,  dass  neben  jenen  Werken,  die 
vorzugsweise  nur  auf  schimmernde  Dekoration  ausgehen , zugleich 
ernstere  Kunststoffe  (wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks  bedienen 
darf)  zur  Anwendung  kommen,  dass  namentlich  das  edle  Material 
der  Bronze  zu  mannigfach  bedeutsamen  Werken  verwandt  wird. 
AVichtiger  ist  es,  auch  im  Inhalt  und  in  der  Fassung  der  Darstel- 
lungen eine  selbständige  Kichtung  des  Geistes  wahrzunehmen.  Es 
ist  jene  altchristliche  AVeise  der  Symbolik,  in  ihrer  späteren,  reichen 
und  mannigfaltigen  Ausbildung,  wie  man  sie  von  den  Byzantinern 
überkam,  was  hiezu  den  Anlass  gab;  man  ging  mit  neuer  Kraft 
auf  diese  tiefsinnigen  GedankeAispiele  ein,  man  fügte  neue  Erfin- 
dungen den  alten  bei  und  entwickelte  solcher  Gestalt,  unter  alle- 
gorischer Hülle«^  einen  Reichthum  innerer  Anschauungen,  der  nicht 
selten,  und  um  so  mehr,  als  die  Formenbildung  an  sich  in  der 
früheren  Zeit  nicht  eben  erfreulich  wirkt,  in  hohem  Grade  überrascht. 
Aber  auch  in  der  äusseren  Behandlung  tritt  zu  den  byzantinischen 
Motiven  eine  gewisse  Strenge  und  Bestimmtheit  des  Sinnes,  die  von 
der  inhaltslosen  Trockenheit  und  Starrheit,  wodurch  jene  charak- 
terisirt  werden,  wesentlich  abweicht.  Alles  dies  AAurd  besonders 
in  den  Miniaturen  der  Manuscripte  bemerklich,  in  denen  wir  die 
Gesetze  der  Entwickelung  am  zureichendsten  verfolgen  können. 
Doch  erst  gegen  den  Schluss  der  Periode  entfaltet  sich  die  romani- 
sche Bildnerei  in  ihrer  vollen  Selbständigkeit.  Mit  frischer  Lebens- 
kraft ausgerüstet,  wirft  sie  nunmehr  das  beengende  byzantinische 
Gewand  ab  und  behält  hievon  nur  den  grossartig  bedeutsamen 
Zuschnitt  bei,  der  aber  viel  weniger  von  den  Byzantinern  selbst, 

Vorbilder  dieser  Art  mehr  darbot.  Im  Norden  aber  bleibt  selbst  die  Malerei 
und  die  Metallarbeit  ungleich  unabhängiger  von  Byzanz  als  in  Italien ; 
stossweise  trifft  die  byzantinische  Technik  (z.  B.  in  Miniaturen  und  Email- 
werken) mit  dem  einheimischen , barbarisirt-altchristlichen  Styl  zusammen, 
ohne  ihn  überwinden  zu  können;  vielmehr  bringt  sie  nur  dessen  innere 
Willkür  durch  ihre  Zierlichkeit  recht  zur  Erscheinung.  Bei  näherer  Be- 
trachtung findet  sich  als  einzige  Aehnlichkeit  ein  steifer,  conventionell 
gebundener  Styl,  welcher  aber  in  Byzanz  das  Symptom  des  Erstarrens  und 
Absterbens,  im  Norden  dagegen  die  Gesetzmässigkeit  eines  neu  begiunenden 
Kuusttriebes  ist.  In  allem  Einzelnen  weichen  die  gewöhnlich  „byzantinisch“ 
genannten  Kunstwerke  des  Nordens  von  den  echt  byzantinischen  bedeutend 
ab;  die  Körperbildung  ist  eine  ganz  andere,  mit  grossen  Köpfen  und  Ex- 
tremitäten, der  Faltenwurf  in  runden,  vorzugsweise  parallelen  Linien  geführt, 
der  Typus  jugendlich,  u.  s.  w. , wovon  die  echt  byzantinische  Kunst  das 
gerade  Gegentheil  aufweist.  Wir  werden  unten  auf  diese  Unterschiede 
zurückkommen. 
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♦ .f..*  v.-»  . ^ 

als  aus  frühsten  Zeiten  der  alfdhristlichen  Kunst,  da  diese  sich 
umnitteiffi  aus**58er  Antike  hervorgebildet  hatte,  herrührt.  Hoher 
majestl^Sbher  Ernst  und  eine  wahrhaft  classische  Würde,  doch 
versch'wistert  mit  jener  Milde  und  sehnsuchtsvollen  Hingebung,  die 
nur  das  Eigenthum  der  christlichen  Kunst  sind,  leuchten  aus  den 
glücklichsten  Werken  dieser  Zeit  tief  ergreifend  hervor.  Es  ist  darin 
ein  Streben  nach  Läuterung  der  Formen  ersichtlich,  das  wiederum 
auf  gleiche  Weise  an  die  Antike  erinnert,  wie  wir  Aehnliches  in  so 
vielen  Einzelheiten  bei  den  spätromanischen  Architekturen  bemerkt 
haben;  es  finden  sich  selbst  Erscheinungen,  welche  auch  hier  die 
entschiedenste  und,  für  ihren  Zweck,  erfolgreichste  Nachahmung 
der  Antike  bekunden. 

Es  war  der  germanische  Volksgeist,  durch  den  diese  selbständigen 
künstlerischen  Regungen  ins  Leben  gerufen  und  ihrer  Entwickelung 
entgegengeführt  wurden.  Deutschland  vornehmlich  gebührt  das 
Verdienst,  in  diesem  Betracht  das  Bedeutendste  geleistet  zu  haben; 
nur  hier  sehen  wir  eine  Entwickelung  vor  uns,  die  sich  am  Schlüsse 
der  Periode  zu  reiner  und  gediegener  Blüthe  gestaltet.  ‘ (In  den 
übrigen,  vorherrschend  germanischen  Ländern  Jcennen  wir  nur  wenig 
Erhebliches.)  Italien  erscheint  die  bei  weitem  grösste  Zeit  dieser 
Periode  hindurch  uuföhig  zu  eigentlich  künstlerischen  Leistungen, 
und  erst  am  Schlüsse  derselben und  gewiss  zum  Theil  durch 
deutschen  Einfluss  gehoben,  zeigt  sich  auch  hier  ein  höchst  gross- 
artiges und  bedeutsames  Streben  im  Bereiche  der  Kunst.  Die 
Blüthe  der  romanischen  Bildnerei  gehört  in  Italien  erst  dem  Verlaufe 
des  dreizehnten,  selbst  noch  den  ersten  Jahren  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  an,  während  in  Deutschland  schon  vor  der  Älitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  eine  neue  Entwickelung  nach  abweichender 
Richtung  (die  Ausbildung  des  germanischen  Styles)  vor  sich  geht. 

Die  folgenden  Bemerkungen  über  das  Einzelne  in  den  Fächern 
der  bildenden  Kunst  sind  in  der  Weise  zusammengestellt,  wie  sie, 
nach  dem  Verhältniss  unsrer  Kenntnisse,  die  bequemste  Ueber- 
sicht  gewähren. 

^ Als  eine  Hauptursache  für  den  ersten  lebendigeren  Aufschwung  der  bilden- 
den Kunst  in  Deutschland  führt  man  gewöhnlich  die  Verbindung  des  säch- 
sischen Kaiserhauses  mit  dem  byzantinischen  und  den  dadurch , angeblich^ 
hervorgebrachten  regeren  Verkehr  zwischen  beiden  Reichen  an.  Ohne  Zweifel 
war  jenes  Verhältniss  nicht  ganz  ohne  Einfluss;  da  es  an  sich  aber  im 
Wesentlichen  nur  auf  die  Interessen  der  Höfe  beschränkt  blieb  (es  beruht, 
der  Hauptsache  nach,  auf  der  Person  der  griechischen  Kaiserstochter  Theo- 
phania,  der  Gemahlin  Otto’s  II.,  und  auf  der  durch  sie  vermittelten  grie- 
chischen Bildung  ihres  Sohnes , des  früh  verstorbenen  Otto  III.) , so  wäre 
jene  umfassende  Aufnahme  byzantinischer  Technik  hiedurch  allein  gewiss 
nicht  veranlasst  worden,  wären  nicht  zugleich  allgemeinere  und  tiefer  liegende 
Gründe  vorhanden  gewesen. 
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§.  2.  Die  deutsche  Sculptur  der  romanischen  Periode. 

(Denkmäler,  Taf.  47.  C.  XIV.) 

a)  XeUlUrbetten. 

Die  ersten  bedeutenderen  Werke,  durch  ^welche  die  bildende 
Kunst  in  der  Periode  des  romanischen  Styles  zu  bezeichnen  ist^ 
gehören  dem  Fache  der  Metallarbeit  an.  Diese  stehen  zugleich, 
vornehmlich  sofern  sie  für  dekorative  Zwecke  bestimmt  waren,  in 
einem  näheren  Verhältniss  zu  den  Werken  der  altchristlichen  Künste 

Unter  ihnen  sind  vorerst,  als  eine  eigenthümliche  Kunstgattung, 
die  überhaupt  für  die  kunsthistorische  Forschung  die  wichtigsten 
Anknüpfungspunkte  gewährt,  die  Siegel  zu  nennen,  die  in  Metall 
gravirt  und  sodann  in  Wachs  (an  den  schriftlichen  Urkunden  und 
zu  deren  Bestätigung)  ausgedruckt  wurden.  Besonders  wichtig  sind 
die  Siegel,  die  von  einzelnen  Personen  (nicht  von  Corporationen) 
geführt  wurden,  für  die  in  Rede  stehende  Periode  vornehmlich 
die  der  Kaiser,  die  das  Bildniss  der  letzteren  enthalten.  In  ihnen 
sehen  wir  das  Allgemeine  des  Entwickelungsganges  der  Kunst 
deutlich  vor  uns.  Die  Siegel  der  sächsischen  Kaiser,  im  zehnten 
Jahrhundert,  lassen  noch  immer,  ob  auch  in  roher  Arbeit,  einen 
Nachklang  antiker  Aulfassung  und  Behandlung  bemerken.  Mit  dem 
Anfänge  des  eilften  Jahrhunderts,  mit  den  Siegeln  Heinrichs  II., 
wird  dagegen  eine  entschieden  byzantisirende  Darteilungsweise 
bemerklich,  die  sich  im  Verlauf  desselben,  auch  im  zwölften  Jahr- 
hundert, weiter  fortbildet,  in  eigenthümlicher  und  nicht  ungünstiger 
Weise  an  den  Siegeln  Friedrichs  I.,  aus  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts.  Noch  mehr  entwickelt  erscheint  sodann  der  künstlerische 
Styl  an  den  Siegeln  Friedrichs  II.,  in  der  ersten  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts ; auch  macht  sich  hiebei  jene  neue  Aufnahme 
classischer  Motive  mit  Entschiedenheit  bemerklich.  Gleichzeitig 
aber  zeigen  sich,  in  andern  Siegelbildern,  bereits  die  Elemente 
des  germanischen  Styles.  * 

Dann  ist  von  den  Prachtgeräthen  und  Schmuckarbeiten 
zu  sprechen , welche  der  kirchliche  Luxus  hervorrief.  W erke  solcher 
Art  w'urden,  wie  bereits  angedeutet,  in  der  Frühzeit  der  romani- 
schen Periode  mit  ähnlichem  Aufw’ande  beschafft,  wie  dies  in  den 
letzten  Zeiten  der  altchristlichen  Kunst  der  Fall  gewesen  war ; aber 
auch  das  ganze  Zeitalter  des  in  Rede  stehenden  Styles  hindurch  sehen 
wir  wenigstens  die  Neigung  dazu  lebendig.  Der  Glanz  der  sächsischen 
Kaiserherrschaft  veranlasste  es,  dass  zunächst  besonders  in  Deutsch- 
land die  Hauptsitze  des  kirchllichen  Lebens  mit  solchen  Werken 
aufs  Reichlichste  ausgestattet  wurden.  Die  Schilderungen,  die  uns 

* Es  ist  über  die  Siegelkunde  in  kunsthistorischem  Belang  noch  äusserst 
Weniges  vorgearbeitet.  Vgl.  meine  Notizen  in  der  Beschreibung  n.  Gescb. 
der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg,  S.  94  ; und  in  der  Beschreibung  der  in 
der  k.  Kuustkanuner  zu  Berlin  beflndl.  Kunstsamml.,  S.  21. 
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von  den  Schätzen  einzelner  Kirchen,  aus  dein  Schlüsse  des  zehnten 
und  dem  Anfänge  des  eilften  Jahrhunderts,  aufbewahrt  sind , erinnern 
an  das  Bild  jenes  prächtigen  Schmuckes,  dessen  sich  die  Haupt- 
kirchen von  Rom  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  erfreuten.  AVie  in 
der  vorigen  Periode,  so  war  es  auch  jetzt  ein  Hauptziel  der 
Prachtliebe,  wenigstens  den  Hauptaltar  mit  einer  Tafel  zu  fechmücken, 
welche  in  Goldblech  getriebene  Reliefs  enthielt,  und  die  Stellen 
bei  mittelalterlichen  Autoren,  welche  dergleichen  erwähnen,  lassen 
sich  zu  Hunderten  zählen.  ^ Wo  möglich  wurde  auch  der  Altartisch 
selbst  ringsum  mit  getriebener  Arbeit  in  Goldblech  umgeben.  Ge- 
wöhnlich waren  diese  Prachtstücke  mit  bemalten  HolzthUrcn  ver- 
schlossen, und  nur  an  Festtagen  Hess  man  sie  in  vollem  Glanze 
strahlen.  Auch  an  den  Reliquiarien  war  Stoff  und  Form  in  ver- 
schwenderischer Fülle  aufgewandt;  eine  Menge  antiker  Gemmen 
erhielten  daran  ihre  oft  sonderbar  unpassende  Stelle.  Alle  Altar- 
geräthe  waren  in  entsprechender  AVeise  verziert  und  oft  in  ganz 
willkürlicher  Weise  gestaltet;  es  gab  silberne  Räucherbecken  in 
Gestalt  von  Kranichen,  Giesskannen  in  Gestalt  von  Löwen  und 
Drachen.  Ungeheure  Kronleuchter,  oft  von  getriebenem  und  ver- 
goldetem Silberblech,  hingen  von  der  Decke  nieder,  zahlloser 
anderer  Schmucksachen  nicht  zu  gedenken.  Man  ist  versucht  zu 
glauben,  dass  die  grösste  damals  überhaupt  vorhandene  Masse 
edler  Metalle  in  diesem  Kirchenschmuck  verarbeitet  gewesen  sei. 
— AVir  besitzen  z.  B.  noch  die  Schilderung  von  den  Kirchen- 
schätzen des  Mainzer  Domes,  deren  kostbarste  Werke  von  dem 
Erzbischöfe  AA'illigis  (gest.  1011)  geschenkt  w^aren.  - Unter  diesen 
werden  die  mannigfaltigsten  Gefässe  und  Geräthe  für  den  Altar- 
dienst, zum  Theil  von  kolossaler  Form,  Alles  aus  edeln  Metallen 
oder  edeln  Steinen  gearbeitet,  auch  Pracht-Teppiche  und  Gewänder 
in  grosser  Anzahl  namhaft  gemacht.  Als  eine  der  merkwürdigsten 
Arbeiten  (die  freilich  vorzugsweise  geeignet  ist,  die  noch  barbarische 
Kunststufe  jener  Zeit  erkennen  zu  lassen)  ist  ein  kolossales  Cru- 
cifix  zu  nennen:  das  Kreuz  desselben  war  mit  Goldplatten  über- 
zogen, die  über  lebensgrosse  Gestalt  des  Erlösers  war  ebenfalls 
ganz  aus  Gold  gearbeitet,  und  zwar  so,  dass  die  Glieder  in  den 

* Wir  erwähnen  hier  von  den  zahllosen  Schriftstellern  jener  Zeit  blos  das 
Buch  des  Abtes  Suyer  von  St.  Denis  : De  rebus  in  adminUtratione  sua 
gestis,  bei  Ducheane,  acriptorea  Tom.  IV.,  weil  hier  eine  ganze  Anzahl 
goldener  Tafeln  und  Altarvorsätze  beschrieben  und  die  bei  der  Verfertigung 
waltenden  Rücksichten  genauer  berührt  werden.  Suger  zog  z.  B.  lotharin- 
gische, also  deutsche  Goldarbeiter  den  französischen  vor,  obschon  sie  mit 
dem  Golde  verschwenderischer  umgingen.  Auch  für  allen  übrigen  Kirchen- 
schmuck, für  die  Baugeschichte  und  die  Glasmalerei  ist  diese  um  die  Mitte 
des  zwölften  Jahrhunderts  verfasste  Schrift  statt  vieler  andern  als  Haupt- 
quelle zu  nennen. 

* Vgl.  Wetter,  Geschichte  u.  Beschreibung  des  Domes  zu  Mainz,  S.  155.  — 
Conradi  episcopi  Chronicon. 
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Gelenken  auseinander  genommen  werden  konnten;  die  Augen  be- 
standen aus  Karfunkelsteinen;  Juwelen  und  Reliquien  füllten  die 
innere  Höhlung  des  Leibes  aus;  das  Goldgewiclit  des  Werkes 
betrug  600  Pfund,  lieber  die  Verfertiger  dieser  Arbeiten  wissen 
wir  Nichts;  eine  derselben,  ein  aus  einem  Onyx  geschnittenes 
Gefäss  in  Gestalt  eines  Drachens , welches  zum  Aufbewahren 
des  Weihrauches  diente,  trug’  griechische  Insclu-ift,  deutet  somit 
nach  Byzanz. 

Aehnlich  reich  war  der  Schatz  des  Domes  von  H i 1 d e s h e i m ; 
von  diesem  hat  sich  noch  eine  bedeutende  Anzahl  interessanter 
Arbeiten  aus  früherer  und  späterer  Zeit  erhalten.  ^ Für  die  in 
Rede  stehende  Zeit  ist  hier  besonders  die  Thätigkeit  des  Bischofs 
Bern  ward  (gest.  1022)  hervorzuheben,  und  um  so  mehr,  als 
Bernward  sich  keineswegs  damit  begnügte,  Arbeiten  aus  der 
Fremde  zur  Ausstattung  seiner  Kirche  zu  sammeln , sondern  selbst- 
thUtig  den  Kunstbetrieb  forderte,  grössere  und  kleinere  Werke  unter 
seiner  immittelbaien  Leitung  ausführen  liess , auch  mit  eigner  Hand 
dergleichen  zum  Schmucke  der  Hildesheimischen  Kirchen  fertigte. 
Es  wird  eine  namhafte  Anzahl  von  Prachtgeräthen  angeführt,  die 
er  selbst  gearbeitet  hatte ; unter  den  wenigen , die  von  diesen 
erhalten  sind,  ist  besonders  ein  Kreuz  von  20  Zoll  Höhe  (gegen- 
wärtig in  der  Magdalenenkirche  zu  Hildesheim)  namhaft  zu  machen, 
welches  mit  Goldplatten  bedeckt,  und  mit  einer  Menge  von  Edel- 
steinen und  Perlen,  sowie  mit  zierlicher  Filigranarbeit  geschmückt 
ist.  Li  derselben  Kirche  werden  zwei  Leuchter  von  17  Zoll  Höhe, 
aus  einer  Composition  von  Gold  und  Silber  bestehend,  aufbewahrt, 
die  mit  zierlichem  Rankengeflecht  und  figürlichen  Darstellungen 
versehen  smd,  und  die,  der  Inschrift  zufolge,  Bernward  durch 
seinen  Lehrling  giessen  liess. 

Aber  auch  für  die  Ausführung  grösserer  und  eigentlicher  Kunst- 
arbeiten sorgte  Bischof  Bernward,  und  diese  vornehmlich  gewähren 
uns  eine  Anschauung  von  der  ersten  Ausübung  der  höheren  Bildnerei 
in  Deutschland.  Es  sind  zwei  grössere  Bronze  werke,  wohl  die 
ersten  der  Art,  die  in  Deutschland  entstanden.  Das  eine  besteht 
aus  den  ehernen  Thürflügeln  des  Domes  von  Hildesheim, 
der  Inschrift  zufolge  vom  J.  1015.  Zwar  hatte  bereits  Willigis  für 
den  Dom  von  Mainz  zwei  (ebenfalls  noch  vorhandene)  eherne 
Thürflügel  * giessen  lassen,  doch  enthalten  deren  Flächen  keine 
bildnerischen  Darstellungen;  zu  bemerken  ist  aber,  dass  auf  der 
alten  Lischrift  dieser  Mainzer  Thüren  ausdrücklich  bemerkt  wird, 
sie  seien  das  erste  Werk  solcher  Art , welches  seit  Karl  dem 
Grossen  (d.  h.  seit  den  Bronzethüren , die  dieser  für  den  Münster 
von  Aachen  giessen  liess)  gefertigt  worden.  Auf  den  Feldern  der 

‘ J.  M.  Kratz,  der  Dom  zu  Ilildesheim,  II. 

^ Müller,  Beiträge  zur  deutsch  en  Kunst- und  Geschichtskunde,  I.  T.3.  S.  11. 
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Tliüren  von  Ilildesheim,  die  im  Ganzen  eine  Höhe  von  etwas  über 
16  Fuss  haben,  sind,  im  Hautrelief,  acht  Sceneii  aus  der  Gescliichte 
der  ersten  Menschen  und  ebensoviel  aus  der  Geschichte  Christi  — 
die  Sünde  und  die  Erlösung  von  der  Sünde  — dargestellt.  — Das 
andre  Werk,  dessen  Vollendung  in  das  Jahr  1022  fällt,  ist  eine 
ehenie  Säule,  ursprünglich  in  der  Kirche  S.  Michael  aufgerichtet, 
gegenwärtig  auf  dem  Domhofe  von  Hildesheim  stehend.  Der  Schaft 
der  Säule  hat  13’/2  Fuss  Höhe.  Er  ist  mit  Reliefs  geschmückt, 
welche  in  achtundzwanzig  Gruppen  die  Geschichte  Christi  von  der 
Taufe  bis  zum  Einzuge  in  Jerusalem  enthalten ; die  Reliefs  winden 
sich  schneckenförmig  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  empor,  — offen- 
bar nach  dem  Vorbilde  der  Trajanssäule  oder  der  des  Marc  Aurel, 
was  auf  eine  merkwürdige  Weise  die  (im  fiebrigen  freilich  sehr 
naive)  Beobachtung  antiker  Kunstformen  verräth.  Auf  dem  (nicht 
mehr  vorhandenen)  Kapitäl  der  Säule  erhob  sich  ein  Crucifix.  * — 
Der  Styl  beider  Werke  gibt  eine  vollkommene  Anschauung  des 
eben  aus  der  Verwilderung  emporstrebenden , auf  altchristlicher 
Grundlage  beruhenden  abendländischen  Styles , welcher  an  der  Säule 
in  roherer,  an  den  Pforten  in  zierlicherer  Weise  sich  ausspricht. 

Andere  Bronzewerke  reihen  sich  den  ebengenannten  im  Ver- 
laufe des  eilften  Jahrhunderts  an.  Mit  Uebergehung  derjenigen,  die 
wiederum  nur  als  kirchliche  Prachtgeräthe  zu  bezeichnen  sind  (z.  B. 
grossen  Kronleuchtern,  deren  mehrere  Vorkommen),  nenne  ich  hier 
die  wichtigsten  und  für  die  kunsthistorische  Entwickelung  vorzüg- 
lichst  bedeutenden,  soweit  ich  von  solchen  eine  nähere  Kenntiiiss 
habe.  Zunächst  die  mit  Reliefdarstellungen  geschmückten  ehernen 
Thürflügel  am  Dome  von  Augsburg,  gefertigt  im  Jahr  1070.* 
Diese  bestehen  aus  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Reliefplatten,  einige 
mit  biblischen  Scenen , andere  mit  mythischen  Figuren  (z.  B.  mit 
der  Figur  eines  Centauren),  die  Mehrzahl  mit  Darstellungen , deren 
Bedeutung  nicht  wohl  zu  enträthseln  ist.  Im  Styl  ist  hier  nur  sehr 
wenig  byzantinisches  Element  zu  bemerken  ; vielmehr  spricht  sich, 
bei  grosser  Rohheit  der  Behandlung,  schon  ein  selbständiger  Formen- 
sinn, auch  ein  lebendiges  Gefühl  in  der  Bewegung  aus.  — Sodann 
das  Grabmonument  des  Gegenkönigs  Rudolph  von  Schwaben , im 
Dome  von  Merseburg,  bald  nach  dessen  Tode,  im  Jahr  1080, 
gefertigt : eine  Bronzeplatte,  welche  die  Figur  des  Königs  in  wenig 
erhabenem  Relief  vorstellt;  der  Styl  hier  in  vorherrschend  wirklich 
byzantinischem  Gepräge,  aber  schlicht  und  streng,  und  nicht  ohne 
ein  gewisses  Gefühl  von  Würde.  * — Derselben  Periode  gehört 

* Kratz,  a.  a.  0.  — Müller,  Beiträge  I,  T.  14. 

^ So  P.  V.  Stetten,  Kunst-  und  llandw.Geschicbte  von  Augsburg,  I,  S.  460. 
Anderweitig  werden  die  Jahre  1018  und  1088  als  die  Zeit  der  Verfertigung 
angeführt.  — Die  Abbildung  der  TbürflUgel  bei  Quaglio,  Denkm.  der  Bau- 
kunst des  Mittelalters  in  Bayern,  T.  9.  ist  gänzlich  ungenau  und  falsch. 

^ Vgl.  Dethier,  in  den  Mittheilungen  des  thäring.  sächs.  Vereins,  I,  Heft  2, 
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ferner  der  sogenannte  Crodo-Altar  zu  Goslar,  in  der  kleinen 
Kapelle,  welche  einen  Ueberrest  des  Domes  bildet , an.  Die  Seiten- 
flächen dieses  Altares  bestehen  aus  Bronzeplatten,  welche  vielfach 
durchbrochen  sind  und  in  diesen  Oeffnungen  ohne  Zweifel  den, 
zu  jener  Zeit  beliebten  Schmuck  an  Steinen  und  Krystallen  trugen. 
Vier  knieende  Figuren  bilden  die  Träger  des  Altares  (so  aber, 
dass  die  ursprüngliche  Verbindung  gegenwärtig  nicht  mehr  vor- 
handen ist). 

Die  Arbeit  an  diesen  Figuren  ist  ungemein  streng;  Styl  und 
Behandlung  möchten  etwa  zwischen  den  beiden  vorgenannten 
•Werken  in  der  Mitte  stehen.  ^ — Auch  der  Kaiserstuhl,  der 
vor  Zeiten  im  Dome  von  Goslar  stand,  jetzt  in  der  AVaffensamm- 
lung  des  Prinzen  Karl  von  Preussen  zu  Berlin  befindlich  , ist  als 
ein  Werk  des  eilften  Jahrhunderts  zu  betrachten.  Seine  Lehnen 
werden  von  stark  gegossenen,  durchbrochenen  Ranken-  und  Blumen- 
Ornamenten  gebildet,  deren  ganzer  Charakter  sehr  entschieden  auf 
jene  Zeit  deutet. 

So  führt  uns  die  Mehrzahl  dieser  Werke  einen  beachtenswerthen 
Kunstbetrieb  vor,  der  wiederum  den  sächsischen  Landen  an- 
gehört. Auch  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  sind  uns  einige  ähn- 
liche Zeugnisse  für  diese  Gegend  erhalten.  Dahin  gehört  das  eherne 
Standbild  eines  Löwen,  ein  Denkmal  Heinrichs  des  Löwen,  auf 
dem  Domplatze  zu  Braunschweig;  die  Arbeit  desselben  ist 
streng  und  herb,  gewissermaassen  im  Style  der  Wappenbilder, 
doch  nicht  ohne  Charakter.  — Dann  die  Bronzebekleidung  von  ein 
Paar  Thürflügeln  in  der  Sophienkirche  zu  Nowgorod,  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts ; das  daran  enthaltene 
Bild  des  Erzbischofes  Wichmann  von  Magdeburg  deutet  auf  die 
Gegend , in  welcher  sie  gearbeitet  wurden.  (AVie  und  wann  sie 
nach  Nowgorod  gekommen,  ist  unbekannt.)  Sie  enthalten  eine 
grosse  Menge  biblischer  Scenen,  so  wie  allegorischer,  mythologischer 
und  Bildniss-Figuren.  lieber  den  künstlerischen  Charakter  lässt 
sich , ausser  einer  allgemeinen  Uebereinstimmung  mit  den  deutschen 
Arbeiten  des  zwölften  Jahrhunderts,  aus  der  veröffentlichten  Ab- 
bildung wenig  folgern.  Als  Verfertiger  des  AVerkes  werden , in- 
schriftlich, Riquin  und  Waismuth  genannt.®  — Als  eine  Arbeit 
von  höchst  bedeutendem  Kunstwerthe  wird  das,  mit  seinem  Deckel 
sechs  Fuss  hohe  eherne  Taufbecken  im  Dome  von  Hildesheim 
gerühmt.  Es  ist  mit  Reliefdarstellungen  biblischen  und  allegorischen 
Inhaltes  bedeckt  und  wird  von  den  knieenden  Gestalten  der  vier 

S.  22.  Dem  beigerügten  grossen  Kupferstich  fehlt  es  in  etwas  an  der 
nöthigen  Strenge.  — Kleinere  Abbildung  bei  Futtrich,  Denkm. , II,  Lief. 
1 u.  2,  Taf.  8. 

' Vgl.  meine  Notizen  im  Museum,  Blätter  f.  bildende  Kunst,  I,  S.  227. 

* Adelung,  die  Korssun’schen  Thüren  in  der  Kathedralkirche  zur  h.  Sophia 
in  Nowgorod. 
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Paradiesesströme  getragen.  Der  Styl  entspricht,  soviel  mir  darüber 
mitgetheilt  ist,  dem  der  meisterhaften  Steinarbeiten  deutscher  Kunst 
vom  Anfänge  des  dreizehnten  Jalu*hunderts,  von  denen  weiter  unten 
die  Rede  sein  wird.  * 

Im  Obigen  ist  bemerkt,  dass  jene  Prachtarbeiten,  die  vornehmlich 
dem  Bereich  der  Goldschmiedekunst  angehören,  wie  im  Anfänge, 
so  auch  im  weiteren  Verlauf  der  Periode  des  romanischen  Styles 
erscheinen.  Doch  sind  die  bedeutenderen  AVerke  dieser  Art,  die 
wir,  als  der  späteren  Zeit  der  genannten  Periode  angehörig , kennen, 
durch  ein  entschiedneres  Streben  nach  eigentlich  künstlerischer 
Wirkung  ausgezeichnet.  Es  sind  besonders  Reliquienschreine  und 
Altartafeln.  Die  Flachtheile,  besonders  die  Leisten  und  Friese, 
sind  häufig  mit  Email  belegt,  welches  entweder  zierliche  Ornamente 
oder  auch  figürliche  Zeichnungen  darstellt;  in  letztem  pflegen  die 
Umrisse  in  der  goldnen  Unterlage  ausgespart,  oder  auch  nur  durch 
gravirte  Linien  angedeutet  zu  sein.  Die  ganze  Technik  ist  hier 
offenbar  byzantinisch,  was  sich  bei  der  Vergleichung  mit  ächt 
constantinopolitanischen  Arbeiten,  z.  B.  der  Pala  d’oro  von  St.  Marco 
in  Venedig,  unwiderleglich  darthut.  — Als  eine  merkwürdige  Arbeit 
ist  zunächst  der  über  vier  Fuss  lange  vergoldete  Sarkophag  des 
h.  Godehard  im  Dome  von  Hi  Id  e sh  ei  m anzuführen,  der  ver- 
muthlich  bald  nach  dem  J.  1131  gearbeitet  wurde  und  mit  den 
Bildern  der  Apostel  und  andrer  heiliger  Gestalten  geschmückt  ist.  ^ — 
Vorzüglich  bedeutend  ist  die  Altartafel  Heinrich  II,  *(  fünf  Relief- 
Figuren  in  reicher  architektonischer  Einrahmung,  ohne  Email),  die 
nach  der  neuerlich  erfolgten  Zerstreuung  der  Schätze  des  Domes 
von  Basel  verkauft  wurde;  sie  gilt  als  ein  von  Kaiser  Heinrich  II. 
gestiftetes  Werk , verdankt  indess  ihre  gegenwärtige  Beschaffenheit, 
in  Rücksicht  auf  die  freie  Ausbildung  des  Styles  und  manche 
Besonderheiten  der  Darstellung,  ohne  Zweifel  (falls  es  überhaupt 
das  alte  Stück  ist)  einer  Umarbeitung , die  am  Schlüsse  der  romani- 
schen Periode  vorgenommen  sein  muss.  * — In  dieselbe  Zeit  eines 
entwickelten  Styles  gehört  die  Vorderseite  eines  Altartisches  zu 
Komburg,  bei  Schwäbisch  Hall;  diese  ist  zugleich  durch  unge- 
mein schöne  emaillirte  P^arben-Ornamente  ausgezeichnet.  * — In  der 
Kirche  zu  Kaiserswerth  befindet  sich  der  Reliquienschrein  des 
h.  Luidbertus,  mit  Hochrelief- Figuren  an  den  Seiten  und  Flach- 
reliefs am  Dache , im  Styl  bereits  der  germanischen  Zeit  verwandt; 

^ Kratz,  a.  a.  0.  S.  195.  Die  Abbildung,  T.  12,  Fig.  2,  ist  sehr  ungenügend. 

^ Kratz,  a.  a.  0.,  S.  133,  T.  9.  Fig.  1. 

* Die  goldne  AltarUifel  Kaiser  Heinrich  II.,  mit  einem  grossen  lith.  Umriss- 
blatt.  — Vgl.  meine  näheren  Bemerkungen  im  Museum,  Blätter  für  bild. 
Kunst,  1837,  S.  114.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  das  Alter  des  Werkes 
nicht  durch  inschriftliche  Angabe  bestimmt  wird.  — Der  jetzige  Besitzer 

* ist  Hr.  Oberst  Theubet  in  Basel. 

* Boisserie,  Denkm.  am  Niederrhein,  T.  27  u.  28. 
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die  Ornamente  zum  Theil  von  zierlicher  Emailarbeit.  — Von  ähn- 
lichem Styl  ist  das  Hauptdenkmal  dieser  Gattung,  der  Sarkophag 
der  h.  drei  Könige  im  Dom  zu  Köln  (gegen  1200).  In  pracht- 
vollster architektonischer  Einfassung , mit  Email  und  dritthalbhundert 
antiken  Gemmen,  sind  an  den  Seiten  die  Relief-Figuren  der  Apostel 
und  Propheten  angebracht;  im  Verhältniss  zum  Stoffe  ist  die  Durch- 
bildung dieser  Gestalten  etwas  mangelhaft  und  selbst  roh , die  Motive 
aber  würdig.  — Aus  etwas  früherer  Zeit  rührt  der  Schrein  mit 
den  Gebeinen  Karls  des  Grossen  im  Domschatz  zu  Aachen  her. 
Andere  bedeutende  Reliquiarien  dieser  Art  in  St.  Maria  in  der 
Schnurgassen,  St.  Ursula  und  andern  Kirchen  zu  Köln,  in 
der  Kirche  zu  Deutz,  in  der  Stadtkirche  zu  Siegburg  u.  s.  w.; 
Sammlungen  von  meist  kleineren  Reliquiarien  in  der  königl.  Kunst- 
kamraer  zu  Berlin,  ^ im  Museum  zu  Darmstadt,  in  der 
städtischen  Bibliothek  zu  Trier  (Hermes’sche  Sammlung),  im 
Wallraff’schen  Museum  zu  Köln,  im  Louvre  ii.  a.  a.  0.  Andre 
Reliquiarien  und  Kirchengeräthe  sind  durch  Beimischung  zierlicher 
Filigran-  und  Elfenbeinarbeit  interessant;  so  dasjenige  in  der  Kloster- 
kirche zu  Sayn  (nach  1204?),  das  Altäre  portatile  der  Liebfrauen- 
kirche zu  Trier  (mit  Bestandtheilen  aus  verschiedenen  Zeiten,  vom 
zwölften  bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert),  ein  Reliquiarium  vom 
Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  in  St.  Matthias  bei  Tri  er,  u.  s.  w. 
Die  Form  ist  meist  die  einer  länglichen  Kapelle , bisweilen  mit  einem 
erhöhten  Mittelschiff,  doch  kommt  auch  (z.  B.  im  Museum  zu  Darm- 
stadt) die  Nachahmung  von  Polygonkapellen  vor.  — Von  den  noch 
vorhandenen  Kronleuchtern  ist  der  von  Friedrich  dem  Rothbart 
gestiftete  im  Dom  von  Aachen  und  die  beiden  ebenfalls  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert  stammenden  im  Dom  von  Hildes  heim  zu 
nennen.  Es  sind  kreisrunde,  an  Ketten  aufgehängte  Bänder  von 
Metall,  an  welchen  ringsum  kleine  Thürme  und  Thore  und  da- 
zwischen Ornamente  und  Sprüche  angebracht  sind.  Der  grössere 
Hildesheimer  Kronleuchter,  von  riesigem  Umfang,  stellt  das  himmlische 
Jerusalem  dar ; die  zw  ölf  Thore , von  zierlich  durchbrochener  romani- 
scher Arbeit,  tragen  die  Namen  der  Propheten,  die  zw'ölf  Thürme 
die  der  Apostel ; das  Band  ist  mit  einem  reich  ornamentirten  Zinnen- 
kranz versehen. 

Eine  besonders  hohe  Ausbildung  der  Metallarbeit  scheint  bereits 
seit  dem  neunten  Jahrhundert  im  Wallonenlande,  namentlich 
in  der  Gegend  von  Dinant,  statt  gefunden  zu  haben,  so  dass  noch 
bis  gegen  Ende  des  Mittelalters  in  Nordfrankreich  der  Erzguss  und 
die  getriebene  Arbeit  davon  den  Gattungsnamen  Dinanderie,  die 
betreffenden  Künstler  denjenigen  der  Dinandiers  oder  Djmans  erhielten. 

‘ Vgl.  meine  Notizen  in  der  Beschreibung  der  in  der  königl.  Kunstkammer 

zu  Berlin  vorhandenen  Kunstsammlung,  S.  14;  und  in  der  Pommer'svhen 

Kunstgeschichte,  S.  166. 
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Das  einzige  erhaltene  Hauptwerk  ist  das  eherne  Taufbe^en  zu 
St.  Barth^lemy  in  Lüttich,^  gegossen  im  J.  1 1 1 2 durch  Ij  ii&h^e  r t 
Patras  aus  Dinant.  Dasselbe  steht  auf  zwölf  eherneiP^äudem ; ' 
die  ringsum  angebrachten  Reliefs  stellen  die  Taufen  des  ^^annes 
und  der  Apostel  dar.  An  Adel  und  Schönheit  des  Styles,  Kenntniss 
des  Nackten  und  trefflicher  Gewandung  steht  dieses  so  frühe  Werk 
den  unten  zu  erwähnenden  deutschen  Steinsculpturen  aus  späterer 
romanischer  Zeit  (in  Freiberg,  Wechselburg  u.  s.  w.)  in  keiner 
Weise  nach. 

- V ' . 

b)  SchaiUwerke  in  Elfenbein  und  Uoli. 

Wie  diese  Arbeiten , so  sind  auch  Schnitzwerke  in  Elfenbein, 
die  insgemein  ebenfalls  zu  dekorativen  Zwecken  dienten  (namentlich 
als  Reliquienbehälter  und  zur  Verzierung  von  Bücherdeckeln)  in 
der  Periode  des  romanischen  Styles  nicht  selten.  Sie  gewähren  der 
kuns|[historischcn  Betrachtung  mehrfaches  Interesse ; nur  ist  ihr  Alter 
in  der  Regel  leider  nicht  durch  äussere  Gründe  zu  bestimmen. 

So  ist  zunächst  ein  Reliquienkasten  zu  nennen,  der  sich  unter 
den  Schätzen  der  Schlosskirch e zu  Quedlinburg  befindet  und 
als  ein  Geschenk  König  Heinrichs  I.  betrachtet  wird.  Die  grösseren 
Schnitzwerke,  die  an  ihm  befindlich  sind,  haben  in  der  That  ein 
Gepräge , welches , ob  auch  barbarisch  roh , doch  noch  an  Arbeiten 
der  karolingischen  Periode  erinnert  und  somit  (indem  sich  zugleich 
einzelne  neue  Stylmotive  bemerklich  machen)  als  Bezeichnung  des 
zehnten  Jahrhunderts  gelten  darf.  Die  kleineren  Stücke  entsprechen 
der  feineren , aber  höchst  manierirten  Behandlungsweise , die  ■ sich 
im  eilften  Jahrhundert  durch  Nachahmung  der  byzantinischen  Kunst 
verbreitete.  — Ein  zweiter  Rcliquienkasten  dagegen , ebendaselbst, 
der  urkundlich  vom  Schlüsse  des  zwölften  Jahrhunderts  herrührt  — 
er  enthält  die  Gestalten  der  zwölf  Apostel  und  die  zwölf  Figuren 
des  Thierkreises  — lässt  das  geläuterte  Kunststreben  dieser  späteren 
Zeit  deutlich  erkennen.  * 

Sehr  interessant  sind  sodann  die  Elfcnbeinschnitzwerke,  welche 
die  Deckel  einiger  grossen  Handschriften  schmücken,  die  aus  den 
Bambergischen  Domschätzen  herstammen  und  gegenwärtig  in  der 
Hofbibliothek  zu  München  aufbewahrt  werden.  Zum  Theil  sind 
diese  Arbeiten  mehr  oder  weniger  entschieden  in  byzantinischer 
Weise  gehalten,  zum  Theil  aber  gehören  auch  sie  derselben  Spätzeit 

^ Vgl.  Didron,  Annales  archiologiques,  Bd.  V.  (1845,  Julibeft).  — Die  nächsten 
authentischen  Werke  der  Schule  von  Dinant  finden  sich  von  da  an  erst 
wieder  im  vierzehnten  Jahrhundert;  es  ist  ein  Singepult  und  ein  Candelaber 
in  der  Kathedrale  von  Tongern,  beide  1372  von  Johannes  Joses  aus  Dinant 
gefertigt.  (Waagen,  über  eine  alte  Bildhauerschule  zu  Tournay,  im  Kunst- 
blatt, 1847.) 

^ lieber  beide  siehe  meine  näheren  Notizen  in  der  Beschreibung  u.  Geschichte 
der  Schlosskirche  von  Quedlinburg,  S.  137,  £f. 
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des  romanischen  Styles  an,  und  es  finden  sich  bei  ihnen  selbst 
bereits  merkwürdige  Annähernngen  an  die  Eigenthümliclikeiten  der 
klassischen  Kunst.  So  ist  z.  B.  an  dem  unteren  Deckel  einer 
dieser  Handschriften  (B.  No.  3)  eine  Darstellung  der  Verkündigung 
enthalten,  die  auf  den  ersten  Anblick  an  AV'erke  römischer  Kunst 
gemahnt.  Ausserdem  sind  diese  Arbeiten  zugleich  durch  mancherlei 
geistvolle  Symbolik  interessant.  ^ 

Indem  ich  Andres  der  Art , dergleichen  sich  in  verschiedenen 
Knnstkabinetten  vorfindet,  übergehe,  mache  ich  nur  noch  ein  höchst 
merkwürdiges  und  ausgezeichnetes  Werk  namhaft.  Dies  ist  ein 
beträchtlich  grosses  Crucifix  von  Elfenbein  im  Dqjne  von  Bamberg, 
welches  der  Sage  nach  bereits  im  J.  1008,  als  ein  Geschenk  Kaiser 
Heinrichs  II. , dorthin  gekommen  sein  soll.  Der  Körper  des  Ge- 
kreuzigten hat  eine  grossartige , ruhig  feierliche  Haltung ; er  ist  mit 
feinem  Gefühl  und  mit  Sinn  für  die  Natur  gearbeitet  und  nur  in 
Einzelheiten  noch  starr.  Das  Ganze  der  Figur  ist  aus  sechs  StücJ^en 
zusammengesetzt ; einige  Theile  gehören  einer  neueren  Restauration 
an.  Ob  die  Arbeit  aus  einer  früheren,  glücklicheren  Periode  der 
byzantinischen  Kunst  herrühre,  oder  ob  sie,  was  auch  hier  das 
AVahrscheinlichste  ist,  zur  Zeit  jenes  merkwürdigen  Aufsclnvunges 
der  deutschen  Sculptur  am  Schlüsse  der  romanischen  Periode  ge- 
fertigt sei,  mag  bis  auf  eine  nähere  Untersuchung  dahingestellt 
bleiben.  — Als  einzige  Holzsculptur  von  höherer  Bedeutung  ist 
die  Thür  des  nördlichen  Querschüfes  von  St.  Marien  im  Capitol 
zu  Köln,'  aus  dem  eilften  Jahrhundert , zu  nennen.  In  sechs- 
imdzwanzig  Feldern , durch  strengromanische  Ornamente  geschieden, 
ist  die  heilige  Geschichte  von  der  Verkündigung  bis  zum  Pfingist- 
fest  in  Hochrelief  ausgeschnitzt ; ungeschickte , haltungslose  Eiguren 
mit  grossen  Extremitäten ; die  Gewandung  sehr  einfach , doch 
nicht  sinnlos. 

c)  Slein-Sculptur. 

Werke  einer  selbständig  bedeutsamen  Sculptur  in  Stein  sind 
vor  dem  zwölften  Jahrhundert  ziemlich  selten.  Es  scheint,  dass 
bis, dahin  jene  vorwiegend  dekorative  Richtung  des  bildnerischen 
Sinnes  und  die  Ausführung  eherner  Denkmale,  an  denen  eben- 
dasselbe Streben  nach  Dekoration  wenigstens  einen  wesentlichen 
Antheil  hatte,  für  die  erste  Zeit  die  vorhandenen  künstlerischen 
Kräfte  in  sich  aufzehren  mussten.  Eine  früher  für  sehr  alt  angesehene 
Arbeit  ist  durch  die  jüngste  Forschung  in  das  zwölfte  Jahrhundert 
versetzt  worden:  die  grosse  Reliefdarstellung  der  Abnahme  vom 
Kreuz,  an  der  Fläche  eines  der  Extersteine  (Eggostersteine) 

* Vgl.  meine  Notizen  im  Museum,  Blätter  für  bild.  Kunst,  1834,  S.  162,  f. 

(No.  5 — 8). 

* Vgl.  Gailhabaud,  Denkm.  Lief.  87  — 90. 

K u g 1 e r,  Kunstgeschichte. 
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bei  Horn  im  Fürstentlium  Lippe.  ^ Der  Styl  dieser  einfacli  edeln 
ui)d  würdig  gedachten  Coniposition , die  zugleich  mit  einigem  eigen- 
thümlich  symbolischem  Beiwerk  versehen  ist,  erscheint  nach  der 
neuesten  Abbildung  als  ein  für  diese  Zeit  verhältnissmässig  noch 
sehr  streng  romanischer.' — Was  sich  an  deutscher  Steinsculptur 
mit  einiger  Zuverlässigkeit  dem  eilften  Jahrhundert  zuschreiben  lässt, 
D*ägt  entschieden  ein  Gepräge  primitiver  Strenge,  so  z.  B.  die  grossen 
Reliefplatten  mit  dem  Erzengel  Michael  und  mit  einzelnen  Heiligen 
an  der  Michaeliskapelle  auf  Hohenzollern,  die  streng  und  starr, 
auch  mit  einzelnen , seltsam  convcntionellen  Eigenthümlichkeiten, 
dabei  aber  nicht  giyizlich  ohne  eine  gewisse  Erhebung  des  Sinnes 
gearbeitet  sind.  ^ — Ganz  kindisch  roh  sind  die  Reliefs  phantasti- 
schen und  legendaiischen  Inhaltes , welche  die  Pfosten  und  den 
Bogen  an  der  Thür  des  Pfarrhofes  zu  Remagen  (am  Rhein) 
bedecken.  — Dagegen  zeigt  ein  Relief  in  der  Crypta  des  Äfünsters 
zu  Jlasel,  sechs  Apostel  darstellend,  jene  Strenge  mit  einem 
edlem  Geschmack  verbunden.  — Vom  Beginn  des  zwölften  Jahr- 
hunderts ab  mehren  sich  solche  Arbeiten , zunächst  besonders  durch 
das  architektonische  Bedürfniss  hervorgerufen,  welches,  bei  dem 
fortschreitenden  Streben  nach  Vollendung  und  Ausbildung,  die  be- 
deutsamsten Theile  des  Bauwerkes,  z.  B.  die  Portale,  durch  Bild- 
w'crk  auszustatten  und  in  demselben  die  Bestimmung  des  Ganzen 
auszusprechen  nöthigte.  Auch  in  diesen  Sculpturen  herrscht  insgemein 
das  Gepräge  des  strengromanischen  Styles , häufig  noch  ohne  eine 
höhei;e  Läuterung  und  geistige  Belebung  der  Form , vor.  Die  Com- 
position  ist  oft  einfach  und  typisch-würdevoll,  bei  dramatischen 
Momenten  dagegen  in  der  Regel  höchst  ungeschickt  und  durch  keine 
Art  von  Ausdruck  gehoben  oder  verdeutlicht.  Das  Nackte  ist  meist 
breit  und  roh  behandelt;  der  Faltenwurf  besteht  aus  zahlreichen 
geschwungenen  Parallel-Linien.  Bei  aller  Steiflieit  behalten  diese 
Figuren  doch  insgemein  etwas  Bewegliches  und  Rundes,  was  sie 
von  der  byzantinischen  Auffassungsweise  angenehm  unterscheidet. 

‘ Maasmann:  Der  Egsterstein  in  Westphalen,  Weimar  1846. 

* Eine  Abbildung  wird  bei  Frhr.  v.  StiUfried,  Alterthümer  des  erl.  llanses 
Hohenzollern,  Lief.  3,  erfolgen.  — Als  ein  höchst  wichtiges  Werk  des  eilften 
Jahrhunderts  müsste  der  Marmorsarkophag  des  Bambergischen  Bischofes 
Suidger,  nachmaligen  Papstes  Clemens  II.  (gest.  1047),  welcher  sich  im  Dome 
von  Bamberg  befindet,  aufgeführt  werden,  wäre  derselbe  (wie  man  zwar 
gewöhnlich  annimmt)  unmittelbar  nach  dessen  Tode  gefertigt  Der  ganze 
Styl  widerspricht  solcher  Annahme  Jedoch  und  scheint  vielmehr  auf  die  Zeit 
des  Ueberganges  von  der  romanischen  zur  germanischen  Periode,  gegen  1250, 
zu  deuten;  wobei  zugleich  zu  bemerken  ist,  dass  die  einzig  vorhandene 
Inschrift  am  Deckel  aus  neuerer  Zeit  herrührt.  An  italienische  Arbeit  des 
eilften  Jahrhunderts  zu  denken  (wie  man  ebenfalls  gewollt  hat),  verbietet 
der  gänzlich  barbarische  Zustand  der  italienischen  Kunst  in  dieser  Zeit 
Uebrigens  ist  das  Werk  seiner  eigentbümlicben  symbolischen  Vorstellungen 
wegen  sehr  beaebtenswerth. 
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Nach  manchen  Anzeigen  darf  man  wohl  eine  ursprüngliche  Be- 
malung voraussetzen.  — Arbeiten  solcher  Art,  von  untergeordnetem 
oder  mittlerem  Werthe,  finden  sich  fast  in  jeder  Portal  - Lünette 
jener  Zeit.  Zu  den  merkwürdigem  gehört  das  Relief  von  St.  Cacilia 
zu  Cöln  (mit  Spuren  der  von  blauem  Glas  eingelegten  Augen)  und 
dasjenige  von  St.  Pantaleon  ebenda  (jetzt  im  Museum,  streng  und 
sauber  gearbeitet);  sodann  jenes  über  dem  Neuthor  zu  Trier 
(Christus  zwischen  zwei  Heiligen)  u.  s.  w.  Von  ganzen  Portal- 
Dekorationen  mit  Reliefs  zu  den  Seiten  und  oben  möchten  diejenigen 
am  Grossmünster  zu  Zürich  (vielleicht  schon  um  1 1 00)  und  am 
Münster  zu  Basel  (Thür  des  nördlichen  Querarmes,  sehr  roh  und 
conventionell)  zu  den  sachlich  merkwürdigsten  gehören,  während 
diejenigen  am  südlichen  Querarm  der  Kathedrale  von  Tournay^ 
(um  1100,  die  Geschichte  Davids,  mancherlei  phantastische* Dar- 
stellungen u.  s.  w.)  durch  Strenge  des  Styles  und  scharfe,  zierliche 
Behandlung  sich  auszeichnet.  — Als  ein  ganz  eigenthümliches*  und 
von  dem  sonst  in  Deutschland  üblichen  Style  abweichendes  Werk 
sind  die  Sculpturen  an  dem  Portale  der  Schottenkirche  zu  Regens- 
burg, vom  Anfänge  des  zwölften  Jahrhunderts,  zu  nennen;  halb 
als  Dekoration  behandelt,  enthalten  sie  höchst  räthsclliafte , mystisch- 
phantastische Vorstellungen,  in  einer  Weise  der  Formenbildung, 
die,  gleich  den  älteren  Theilen  der  Architektur  dieses  Gebäudes, 
auf  fremdländischen  Einfluss  zu  deuten  scheint.  — Unter  den  da- 
mals noch  ziemlich  seltenen  Grab-Reliefstatuen  ist  die  am  Chor  von 
St.  Marien  im  Capitol  zu  Cöln  eingemauerte  Figur  der  Plectrudis 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert  durch  ihren  streng  schematischen 
Styl,  unter  den  freistehenden  Statuen  dagegen  die  im  südlichen 
Seitenschiff  derselben  Kirche  befindliche  Madonna  (aus  der  Mitte 
des  zwölften  Jahrhunderts  ?)  durch  ihre  gefühlvolle  Anmuth 
bemerkenswert!!. 

Den  höheren  Aufschwung  und  die  grossartigste  Entfaltung  der 
romanischen  Sculptur  finden  wir,  als  ein  neues  Zeugniss  für  die 
Blüthe  der  norddeutschen  Cultur,  vorzugsweise  in  den  sächsi- 
schen Gegenden.  Zu  bemerken  ist,  dass  man  hier,  als  Material 
für  die  betreffenden  Werke,  vorerst  nicht  den  von  Natur  harten 
Stein  anwandte,  den  zu  bewältigen  eine  ausgebildete  Technik  und 
ein  vollkommen  sichres  Bewusstsein  dessen,  was  man  schaffen  will, 
nöthig  ist ; sondern  dass  man  sich  einer  weicheren  und  erst  nach 
Vollendung  der  Arbeit  erhärteten  Stuckmasse  bediente,  die  sich  der 
Hand  und  dem  Streben  des  Künstlers  leichter  fügte.  In  solcher 
Art  sehen  wir  schon  eine  Reihe  nicht  ganz  bedeutungsloser  Figuren 
gearbeitet,  welche  einen  Einbau  in  der  Kirche  von  Wester- 
Gröningen  bei  Halberstadt  schmücken  und  den  Erlöser  und  die 
Apostel  vorstellen;  sie  gehören  der  Zeit  um  das  J.  1100  an  und 


* Waagen:  lieber  eine  alte  BUdhauer8ch!\[e  zu  Tournay,  im  Kunstblatt,  1847. 
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lassen  die  Nachahmung  des  byzantinischen  Styles  zwar  noch  in 
schwerer  und  strenger,  doch  auch  manierloser  Weise  erscheinen.  ^ — 
Ungleich  bedeutender  ist  eine  andre  Reihenfolge  von  Relief-Figiuen, 
die"  sich  m Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt,  an  den  Wänden, 
weichenden  Chor  von  den  Flügeln  des  Querschilfes  abtrennen,  befinden. 

§ie  stellen  den  Friöser,  die  h.  Jmigfrau  und  die  Apostel,  alle  sitzend, 
dar  und  sind , bei  mancherlei  byzantinisch-conventionellen  Elementen, 
durojir,  döh  Ausi^^’uck  eines  freieren,  würdigeren  Charakters,  durch 
eine  gewisse  Weichheit  der  Formen,  durch  lebendigere  Linien  in 
diJt  Gewandung , durch  reineres  Ebenmaass  und  grosseren  Adel  der 
Köpfe,  soweit  solche  nicht  verletzt  sind,  ausgezeichnet.  — 
Aehnlich  vgfdieftstvoll , aber  noch  zu  weiterer  Vollendung  ent- 
wickelt, scheinen  die  stehenden  Relief-Figuren , welche  sich  in  dej:^ 
Michaeliskirche  zu  Hildesheim,  an  denselben  Chorwänden, 
befinden.  Höchst  bedeutend  sodann  die  Halbfiguren,  Christus  und  zwei  ! 
Heilige , in  dem  Halbrund  über  dem  Hauptportal  von  S t.  G o d eh  ard  : 
zu  l^ildesheim.  In  der  Kirche  zu  Hecklingen  sind  zwischen  den 
Haiiptbogen  grosse  Engelgestalten  mit  ausgebreiteten  Flügeln  an- 
^bracht,  welche  der  späteren  Zeit  des  romanischen  Stylet  änzü- 
gehö^'cn  Scheinen.  ® Alle  diese  Arbeiten  bestehen  aus  Stuck. 

IfTmen  reihen  sich  zunächst  die  älteren  Steinsculpturen  des 
Bainberger  Domes  an.  Zu  diesen  gehören : die  beträchtlich 
erhabenen  Reliefs  an  den  W^änden,  welche  den  älteren  Chor  auf 
der  Ostseite  (den  Georgenchor)  von  den  Nebenräumen  ahtrennen, 
auf  der  einen  Seite  die  Verkündigung  und  die  zwölf  Apostel,  auf 
der  andern  Seite  .den  Erzengel  Michael  über  dem  Drachen  und  die 
zwölf  Propheten  vorstellend.  In  dem  Styl  dieser  Sculpturen  erkennt 
man  wiederum  die  byzantinische  Grundlage,  selbst  mit  mancherlei 
mani6rirter  und  verschrobener  Eigenthümlichkeit ; dabei  aber  sind 
sie  im  Einzelnen  durch  Emst,  Würde  und  Kraft  ausgezeichnet, 
besonders  die  beiden  Hauptdarstellungen  des  Erzengels  und  der  Ver- 
kündigung; die  letztere  ist,  trotz  der  conventionellen  Behandlung, 
schon  als  ein  Werk  voll  grossartig  ernsten  und  lebendig  bewegten 
Gefühles  hervorzuheben.  Aehnlichen  Styl  haben  die  Sculpturen  an 
dem  nördlichen  Portal  auf  der  Ostseite  des  Domes,  Madonna  und 
verschiedene  Heilige , unter  diesen  Heinrich  II.  und  Kunigunde  mit 
Nimben  (somit  bestimmt  nach  1146  gearbeitet);  sowie  die  an  dem 
grossen  Portal  der  Nordseite. 

Zur  gediegensten  Vollendung  erhebt  sich  ein  Cyclus  von  Sculp- 
turen, welche  den  Östlich  sächsischen  Gegenden  angehören.  Sie 
finden  sich  in  der  Kirche  von  Wechselburg  und  an  der  goldnen 

^ S.  meine  Notizen  in  der  Beschreibung  und  Geschichte  der  Schlosskapelle 

zu  Quedlinburg,  etc.,  S.  103. 

^ S.  meine  Notizen  und  Abbildung  im  Museum,  Bl.  f.  bild.  Kunst,  1833,  S.  102. 

^ Puttrich,  a.  a.  0.  I , Lief.  7. 
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Pforte  des  Domes  von  Freiberg  im  Erzgebirge.  Meister  und  Zeit 
ihrer  Anfertigung  sind,  wie  bei  den  vorgenannten  Arbeiten,  unbe- 
kannt; ihre  Uebereinstimmung,  die  an  ihn,en  liervortM^nde,  orga- 
nisch gesetzmässige  Entwickelung  des  künstlerischen  ^yles  deutet 
aber  mit  Bestimmtheit,  wenn  nicht  auf  die  Hand  eines  und  desselben 
Meisters,  so  doch  auf  eine,  in  sich  harmonisch  ausgebildete  Schule; 
ihre  ganze  Eigenthümlichkeit,  der  Styl  der  Architekturen,  mit 
denen  sie  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen,  lässt  die  Zeit  am 
Schlüsse  der  romanischen  Periode,  somit  entweder  das  Ende  des 
zwölften  oder,  was  wahrscheinlicher  sein  dürfte,  die  frühem  Jahr- 
zehnte des  dreizehnten  Jahrhunderts  erkennen.  Es  ist  die  Grund- 
lage des  byzantinischen  Styles,  die  auch  an  diesen  Arbeiten  er- 
sichtlich wird.  Damit  aber  verbindet  sich  ein  frisches,  klares 
Lebensgefühl,  welches  alles  Einseitige,  alles  äusserlich  Conventio- 
nelle und  Willkürliche  dieses  Styles  verbannt,  w'ohl  aber  die 
grossartigen  und  feierlichen  Grundmotive  desselben  mit  erneuter 
Kraft  und  Frische  aulTassen  und  zu  einer  hohen  Schönheit  ausbilden 
lehrt.  Wie  diese  Grundmotive  auf  der  classischen  Kunst  beruhen, 
so  führt  ihre  neue  Belebung  auch  auf  Formen , welche  der  Antike 
völlig  verwandt  erscheinen,  zum  Theil  in  einer  Weise,  dass  man 
unmittelbare  Studien  nach  den  Werken  der  letzteren  voraussetzen 
möchte ; obschon  es , nach  dem  heutigen  Standpunkte  unsrer  histo- 
rischen Kenntnisse,  vorerst  noch  gerathen  sein  dürfte,  auf  solche 
Annahme  kein  zu  entschiedenes  Gewicht  zu  legen.  Denn  auf  der 
andern  Seite  ist  der  Sinn  und  Geist,  der  sich  in  diesen  Gestalten 
ausspricht,  doch  wesentlich  verschieden  von  denen  des  classischen 
Alterthums;  es  ist  vielmehr  zugleich , bei  aller  Hohheit,  eine  Innig- 
keit, eine  hingebende  Milde  darin,  die  nur  aus  dem  eigensten 
künstlerischen  Gefühle  hervorgehen  konnte  und  die  vor  Allem  als 
das  eigenthümliche  Element  christlicher  Kunst  bezeichnet  werden 
muss.  — Das  frühste  der  in  Rede  stehenden  Werke  ist  die  Kanzel 
in  der  Kirche  zu  Wechsel  bürg,  ein  Bau  nach  der  Art  der 
alten  Ambonen , oberwärts  mit  Reliefsculpturen  geschmückt : der 
thronende  Erlöser  in  der  Mitte,  mit  den  Symbolen  der  Evangelisten 
umgeben,  Maria  und  Johannes,  die  Fürbitter  am  Tage  des  Gerichts, 
zu  seinen  Seiten;  dann  das  Opfer  Isaac’s  und  das  Wunder  der 
ehernen  Schlange,  als  Symbole  des  Opfertodes  Christi  und  der 
Erlösung ; unter  dem  einen  dieser  Bilder  die  Halbfiguren  von  Abel 
und  Cain,  welche  das  irdische  Opfer  darbringen.  In  diesen  Werken 
tritt,  bei  der  Darstellung  einfacher,  aber  sehr  durchgebildeter  Schön- 
heit, jene  Verwandtschaft  mit  der  Antike  aufs  Bedeutsamste  hervor, 
vorzüglich  an  der  Gestalt  des  Erlösers  und  den  Halbfiguren  von 
Abel  und  Cain;  aber  ungleich  weniger  absichtlich  und  einseitig, 
als  etwa  in  den  Werken  des  jüngeren  italienischen  Meisters  Nicola 
Pisano.  Die  Ausführung  ist  trotz  des  rohen  Materiales  (Sandstein) 
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höchst  vollendet.  Das  Ganze  war  ursprünglich,  wie  auch  die  fol- 
genden Werke,  mit  'farbiger  Bemalung  versehen.  — Jünger  ist  die 
goldne  Pforte  zu  Freiberg.  ^ Innerhalb  der  reichen  Architektur 
entwickelt  sfch  hier  eine  vielgestaltige  Composition  voll  tiefsinnigen 
Inhaltes,  die  Bedeutung  des  christlichen  Glaubens  für  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  entfaltend.  Freie  Statuen  stehen  zwischen 
den  Säulen  des  Portales;  in  ihnen  erkennt  man  Gestalten  des 
alten  Bundes,  welche  zugleich  die  Verkünder  des  neuen  sind.  In 
dem  Halbrund  über  der  Thüröffnung  ist  die  Anbetung  der  Könige 
dargestellt,  die  Madonna  in  feierlicher  Würde  in  der  Mitte  sitzend 
— -•  die  Repräsentantin  der  Kirche,  der  die  irdische  Welt  sich  beugt. 
In  den  Bogenwölbungen  umher  verschiedene  Reihen  andrer  Figuren: 
eine  eigenthümliche  Darstellung  der  Dreieinigkeit , Engel , Apostel 
und  andre  Zeugen  des  neuen  Bundes ; in  dem  äussersten  Bogen- 
rande auferstehende  Todte,  oder  vielmehr,  wie  ilure  ganze  Auffas- 
sung andeutet,  auferstehende  Selige,  die  somit  die  Zukunft  der 
Gläubigen  vergegenwärtigen.  So  reich  die  Erfindung  im  Ganzen 
ist,  (?ben  so  lebendig  ist  alles  Einzelne  gefühlt  und  bewegt.  Alles 
durchaus  frei  und  voller  Anmuth,  Alles  im  weichsten  und  edelsten 
Schwünge  der  Linien  gebildet.  Besonders  die  Anbetung  der  Könige 
ist  durch  die  vollendete  Zartheit  der  Ausführung  ausgezeichnet ; 
bei  den  Auferstehenden  ist  die  Kenntniss  des  Nackten  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  Stellungen  im  höchsten  Grade  überraschend.  — 
Das  dritte  Werk  ist  der  Altar  zu  Wechsel  bürg,  ein  eigen- 
thümlicher  Bau  im  spätromanischen  Style , unterwärts  mit  einigen 
Reliefgestalten,  Figuren  des  alten  Testaments , oberwärts  mit  den 
kolossalen  Statuen  des  gekreuzigten  Heilandes,  der  Maria  und  des 
Johannes  versehen.  Hier  wird  der  Styl  noch  freier  und  weicher 
geschwungen , als  an  den  Freiberger  Arbeiten , doch  sind  die  Ge- 
stalten minder  kühn  entworfen  und  minder  sorgfältig  behandelt; 
einzelne  Figuren  sind  auch  schon  Wiederholungen  von  denen  der 
goldnen  Pforte.  Uebrigens  hat  die,  zumeist  wohlerhaltene  Bemalung 
gerade  hier  vorzüglichen  Werth.  — Als  das  jüngste  Werk  endlich, 
vielleicht  erst  aus  der  spätem  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
erscheint  ein  Grabstein  in  der  Wechselburger  Kirche, 
welcher  die  Bildnisse  des  Stifters  der  Kirche,  des  Grafen  Dedo  IV. 
(gest.  1190)  und  seiner  Gemahlin  enthält.  Die  Gestalten  s’md 
höchst  kräftig  und  lebenvoll,  mit  stark  geschwungenen  Gewän- 
dern, hervorgearbeitet,  der  Styl  vollkommen  unabhängig  von  der 
älteren  Tradition. 

Zu  bemerken  ist,  dass  der  Styl  in  diesen  sämmtlichen  Werken 
von  der  Grundlage  des  streng  romanischen  melu*  und  mehr  ab- 
weicht und  sich  im  gleichen  Maasse  bereits  den  Eigenthümlichkeiten 


^ Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland,  I,  S.  8. 
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des -germanischen  Style  s annähert,  am  Deutlichsten,  wie  eben  be- 
merkt, in  der  letztgenannten  Arbeit.^ 

§.  3.  Die  italienische  Sculptur  der  romanischen  Periode. 

{Denkmäler , Taf.  48.  C.  XV.) 

a)  Hetallarbeiteu. 

Zwei  verschiedene  Style  beherrschen  die  italienische  Sculptur 
der  romanischen  Periode ; der  schon  sehr  erstorbg^e  byzantinische 
und  der  verwilderte  italisch-langobardische.  Auf  höchst  merkwür- 
dige Weise  vertheilen  sich  dieselben  auch  dem  StolF  und  den 
Gattungen  nach;  die  Metallarbeiten  folgen  mehr  dem  erstem,  die 
Steinsculpturen  mehr  dem  letztem;  sodann  ist  die  Flachdarstellung 
und  das  Flachrelief  mehr  byzantinisch,  das  Hochrelief  und  die 
freie  Sculptur  mehr  abendländisch.  Diess  erklärt  sich  dadurch,  dass 

für  die  Metallarbeit  fortwährend  einzelne  Werke  im  Orient  bestellt 

* 

und  dann  in  Italien  nachgeahmt  wurden,  die  freie  Steinsculptur 
dagegen  im  Osten  völlig  aufgehört  hatte  und  auch  das  Relief  nicht 
sehr  bedeutende  Pflege  fand.  Italien  war  daher  in  letzterer  Be- 
ziehung zu  einer  selbständigen , wenn  auch  barbarischen  Kunst- 
Übung  genöthigt. 

Die  Schmuckarbeiten,  deren  man  zur  Ausstattung  der 
Kirche  bedurfte,  wurden  vorzugsweise  in  Constantinopel  gearbeitet. 
Solcher  Art  ist  z.  B.  die  goldene  Tafel  über  dem  Hauptaltar  von 
S.  Marco  in  Venedig,  eine  grosse  Anzahl  von  (im  spätem  Mittel- 
alter  neu  eingefassten  und  zusammengestellten)  Goldplatten  'mit 
Emaildarstellungen  von  unglaublicher  Feinheit,  aber  durchaus  er- 
storbenem Styl;  im  J.  976  zu  Constantinopel  bestellt.  — Eine 
andere  Gattung  bilden  die  mit  Darstellungen  in  Niello  (Agemina) 
geschmückten  ehernen  Kirchthüren,  wobei  die  eingegrabenen 
Umrisse  der  Figuren  mit  edlen  Metallen  ausgelegt  wurden.  Solcher 
Art  waren  die  (seit  dem  Brande  von  1823  verschwundenen) 
Bronzethüren  von  S.  Paolo  bei  Rom,  deren  Darstellungen  mit 
Silber-  oder  Goldfäden,  sowie  mit  Schmelzwerk  ausgefüllt  und  die 
im  J.  1070  durch  „Stauracius  den  Giesser,“  wie  die  Inschrift 
besagte , in  Constantinopel  gefertigt  waren.  * So  die  ähnlich  gear- 
beiteten Thüren  in  dem  Heiligthum  auf  dem  Berge  Gargano 
(Königr.  Neapel,  Provinz  Capitanata)  und  die  in  S.  Marco  zu 
Venedig,  welche  sich  zur  rechten  Seite  des  Haupteinganges  in 
die  Kirche  befinden;  die  letzteren  sollen  sogar  unmittelbar  von  der 
Bophienkirche  zu  Constantinopel  herstammen. 

Diesen  Arbeiten  ist  zunächst  noch  eine  beträchtliche  Anzahl 

i 

* Vgl.  über  die  genannten  Werke  Puttrich,  Denkm.  der  Baukunst  des  Mittel- 
alters in  Sachsen,  I,  Liefer.  1 — 3 ; und  den  Aufsatz  von  Schorn  in  der 

Deutschen  Vierteljahrsschrift,  1841,  Heft  IV, 

* d' Affincourt,  Sculptur,  T.  13—20. 
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andrer  Bronzethüren,  aus  dem  eilften  und  zwölften  Jahrhundert, 
anzuschliessen,  die  sich  an  solchen  Orten  Italiens  finden,  wo  die 
Einflüsse  byzantinischer  Cultur  vorherrschend  waren,  so  dass  auch 
bei  ihnen  theils  die  Beschaffung  im  Auslande,  theils  durch  byzan- 
tinisch gebildete  Künstler  vorausgesetzt  werden  mag.  Von  den 
meisten  derselben  haben  wir  übrigens  bis  jetzt  keine  nähere  Kunde  j 
einige  sind  nur  mit  Ornamenten,  ohne  figürliche  Darstellung,  ge- 
schmückt. Dahin  gehört  die  Ilauptthür  von  S.  Marco  zu  Venedig, 
ganz  im  byzantinischen  Style,  doch  mit  lateinischen  Inschriften. 
Daliin  ferner  in  Unter-Italien  und  Sicilien:  ^ die  der  Kathedrale 
von  Amalfi  (1062);  die  von  S.  Salvatore  zu  Atrani  (1087); 
die  der  Kathedrale  von  Salerno,  der  letztgenannten  ungefähr 
gleichzeitig;  die  von  Canosa,  aus  dem  zwölften  Jahrhundert;  die 
der  Kathedrale  von  Troja  (ihrer  zwei,  vom  Jahr  1119  und  von 
1127);  die  der  Schlosskapelle  von  Palermo;  die  der  Kathedrale 
von  Benevent  (die  Kirche  S.  Bartolommeo,  ebendaselbst,  besass 
früher  Bronzethüren  vom  J.  1150);  die  von  Ravello;  die  eine 
Thür,  vom  J.  1176,  am  Dom  von  Trani,  u.  A.  m. 

Anders  verhält  es  sich  mit  denjenigen  Bronzethüren,  welche 
statt  der  Niellen  Reliefs  enthalten;  hier  tritt  der  barbarisch- 
abendländische Styl  ein,  so  weit  wir  nach  den  uns  bekannten 
Denkmälern  und  nach  den  Abbildungen  der  übrigen  urtheilcn 
können.  So  zunächst  die  zweite  Thür  des  Domes  von  Trani, 
mit  dem  Namen  des  Verfertigers:  Barisanus.  Auch  die  Kathe- 
drale von  Mon reale  auf  Sicilien  hat  zwei  Bronzethüren,  von 
denen  die  eine,  inschriftlich,  von  dem  ebengenannten  Barisanus 
herrülurt  und  in  achtundzwanzig  Feldern  Relief  - Gestalten  von 
Aposteln  und  Heiligen  enthält,  die  sich  schon  durch  eine  gewisse 
Würde  auszeichnen.  ^ Die  andre  ist  von  dem  Pisaner  Bonannus 
im  J.  1186  gefertigt;  über  den  Kunshverth  der  letzteren  liegt 
keine  nähere  Kunde  vor.  ^ — Derselbe  Bonannus  hatte  im  J.  1180 
eine*  Bronzethür  für  das  llauptportal  des  Domes  von  Pisa  ge- 
gossen , die  am  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  unterging.  Man 
schreibt  ihm  die  Fertigung  noch  einer  andern  zu,  die  sich  an 
einer  Seitenthür  desselben  Domes  befindet;  in  den  Reliefdarstellungen 
der  letzteren  ist  übrigens  noch  kein  Schritt  zu  künstlerischer  Ent- 
wickelung wahrzunehmen.  — Noch  roher  und  unförmlicher  sind 
die  Bronzereliefs  am  Portal  von  S.  Zenone  zu  Verona,  über 
deren  Alter  indess  nichts  bekannt  ist.  — Dagegen  ist  die  Brouzc- 

* Vgl.  die  Uebersicht  dieser  Arbeiten  bei  Serradi/alco,  del  duomo  di  Mon~ 
reale,  p.  62,  no.  22.  — Das  oben  erwähnte  Werk  von  Baltard,  Itecherehes 
sur  les  mon.  et  Vhist.  de$  Normands  etc.  enthält  zierliche,  aber  vollkommen 

* unzuverlässige  Abbildungen  der  meisten  dieser  ThUren. 

* Serradi/alco,  T.  XII. 

® Die  .Abbildung  bei  Serradi/alco,  T.  IV.  ist  schlecht  und  gibt  keine  An- 
schauung. 
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thür  im  Baptisterium  des  Laterans  zu  Rom,  welclie  in  eine  der 
Seitenkapellen  führt,  sehr  beachtenswerth , obgleich  sie,  ausser 
der  gravirten  Darstellung  von  Architekturen,  nur  eine  einzelne 
Relieffigur,  diese  aber  in  sehr  würdiger  Fassung,  enthält.  Doch 
rührt  dies  Werk,  der  Inschrift  zufolge,  bereits  aus  dem  Anfänge 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  vom  J.  1203,  her;  als  Verfertiger 
nennen  sich  die  Brüder  Hubertus  und  Petrus  aus  Piacenca.  * 
Als  Goldschmicde-Arbeit  des  zwölften  Jahrhunderts  ist 
die  silberne  Altarbekleidung  im  Dome  von  Cittä  di  Castello 
zu  nennen,  welche  um  das  J.  1143  gefertigt  ward.  Sie  zeigt  eine 
ziemlich  trockne  Nachahmung  byzantinischer  Darstellungsweise.  * 
Derselben  Periode  scheint  auch  die,  bereits  früher  erwähnte  Altar- 
bekleidung in  S.  Ambrogio  zu  Mailand  anzugehören.  ® 

b)  Slein-Sculptur. 

Zunächst  sind  hier  die  w’enigen  in  byzantinischem  Style 
gearbeiteten  Reliefs  zu  beseitigen,  welche  hin  und  wieder  in 
Italien  verkommen.  Der  byzantinische  Styl  war,  hauptsächlich  seit 
dem  Bilderstreit,  des  plastischen  ’Darstellungsprincips  so  völlig 
entwöhnt,  dass  auch  diese  Sculpturen  nicht  viel  mehr  denn  in 
Marmor  übersetzte  Gemälde  sind.  Die  interessantesten  finden  sich 
in  S.  Marco  zu  Venedig  hie  und  da  an  Pfeilern  und  Wänden; 
auch  ein  älteres,  aus  Byzanz  selbst  hergebrachtes  Madonnenrelief 
ist  in  der  Zenokapelle  dieser  Kirche  eingemauert. 

Die  Steinsculptur  abendländischen*  Styles,  welcher 
weit  die  meisten  italienischen  Werke  dieser  Zeit  angehören,  tritt 
hier  seit  dem  Schlüsse  des  eilften  Jahrhunderts  mit  einem  gewissen 
Anspruch  auf  Geltung  auf,  sofern  nemlich  die  Arbeiter  häufig 
ihre  Namen,  zum  Theil  auch  allerlei  preisende  Beiwörter  neben 
ihre  Werke  gesetzt  haben.  Doch  werden  die  Erwartungen  , die 
ein  solches  Verfahren  hervorzurufen  geeignet  ist,  durch  die  An- 
schauung dieser  Werke  nur  wenig  erfüllt;  bei  weitem  die  Mehrzahl 
der  letzteren  erhebt  sich,  die  ganze  Periode  des  zwölften  Jahr- 
hunderts hindurch , trotz  der  oft  sehr  feinen  Behandlung  nur  wenig 
über  den  Standpunkt  einer  rohen  Barbarei.®  Es  ist  wohl  charak- 

* d'Agincourt,  Sculptur,  T.  21.  no.  7.  — Vgl.  v.  Rumohr,  Ital.  Forschungen 
I,  S.  267. 

* d'Agincourt,  a.  a.  0.,  no.  13. 

® Vgl.  oben  S.  391,  Anm.  2. 

* Vgl.  besonders  Fr.  K.,  Anfänge  der  ital.  Kunst,  im  Schorn'schen  Kunstbl. 
1826,  no.  73  — 80. — v.  Rumohr,  ital.  Forschungen  I.  S.  250,  flf. 

^ Die  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Unterschiede  zwischen  diesem 
Styl  und  dem  byzantinischen  bestehen  in  der  rundlichen , zum  Breiten 
neigenden  Körperbildung,  den  breiten,  jugendlichen  Köpfen,  den  runden, 
parallelen  Falten  der  oft  bauschigen  und  flatternden  Gewänder, . endlich  in 
der  lebhaften,  wenn  auch  nicht  sonderlich  lebendigen  Bewegung. 
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teristisch  für  italienische  und  für  deutsche  Kunst,  dass  jene  von 
früh  an  darauf  Bedacht  nimmt,  den  Ruhm  sicher  zu  stellen,  dessen 
der  Meister  theilhaftig  zu  sein  wünschte,  während  diese  sich  still 
in  das  Werk  versenkt  und  den  Geist  statt  des  Buchstabs  sprechen 
lässt.  Aber  der  Buchstab  ist  den  Augen  der  Menschen  verständ- 
licher als  der  Geist;  und  wir  Deutsche  selbst  haben  bis  auf  diese 
Stunde  die  grossen  Meister  unserer  lleimath  fast  unbeachtet  ge- 
lassen, und  wir  haben  die  Italiener  vielfach  studirt  und  bewundert, 
auch  da,  wo  sie  tief  unter  jenen  stehen  und  wo  sie  das  Licht, 
das  ihnen  leuchtete,  nur  vom  Norden  her  empfingen. 

Zunächst  finden  sich  in  S.  Marco  zu  Venedig,  neben  jenen 
byzantinischen  Reliefs , auch  gleichzeitige  und  vielleicht  selbst 
frühere  abendländische  Sculpturen;  die  vier  Säulen  des  Haupt- 
tabernakels, über  und  über  mit  frei  aus  dem  Stein  gearbeiteten 
Geschichten  bedeckt,  (die  der  vordem  Säule  rechts  in  bedeutend 
besserem  Styl,  als  die  übrigen);  mehrere  Statuetten  an  den  innera 
Portalen  u.  s.  w.  — Auch  in  denjenigen  Gegenden  Italiens,  welche 
am  längsten  oströraisch  geblieben  waren , ist  die  Steinsculptur 
vollkommen  abendländisch.  So  an  zwei  grossen  Marmortafeln  (eh- 
maligen  Theilen  des  Ambon)  in  S.  Restituta  zu  Neapel,  welche 
in  je  15  Feldern  die  Geschichte  Simsons,  Christi  u.  A.  m.  ent- 
halten; an  den  sämmtlichen  alten  Marmorsculpturen  des  Domes 
von  Salerno  (um  1080)  u.  s.  w.  In  der  letztgenannten  Kirche 
wird  auch  eine  elfenbeinerne  Altar  vorsatztafel  mit  Darstellungen 
aus  der  heil.  Geschichte  aufbewahrt,  welche  demselben  Styl  ange- 
hört, in  den  Intentionen  übrigens  nicht  bedeutend  ist. 

Sodann  sind,  in  der  genannten  Periode,  einige  Künstler  zu 
besprechen,  welche  in  der  Lombardei  thätig  waren.  Hier  nennt 
sich,  als  einer  der  ersten,  ein  gewisser  Guillelmus  (Wilhelm), 
der  im  J.  1099  Reliefdarstellungen  am  Dome  von  Modena,  zu- 
meist Scenen  der  Schöpfungsgeschichte,  fertigte,  ängstlich  plumpe 
und  unerfreuliche  Werke,  die  nicht  einmal  diejenige  Bestimmtheit 
haben , welche  das , (obschon  starre)  Gesetz  des  byzantinischen 
Styles  veranlasst.  Etwas  später  erscheint  derselbe  Arbeiter  an  der 
Fagade  von  S.  Zenone  zu  Verona,  wo  die  Sculpturen  zur  linken 
Seite  des  Einganges,  Scenen  des  neuen  Testamentes,  von  seiner 
Hand  herrühren.  Die  Sculpturen  zur  rechten  Seite,  Scenen  der 
Schöpfungsgeschichte,  sowie  die  über  dem  Portal,  welche  den  heil. 
Zeno  und  andre  Gegenstände  enthalten,  rühren  von  einem  gewissen 
Nico  laus  her;  diese  Arbeiten  zeichnen  sich  durch  den  ersten 
Beginn  für  Naturbeobachtung  und  durch  eine,  wenn  auch  massige 
Aufnahme  byzantinischer  Motive  vor  jenen  aus.*  Im  J.  1135  sind 
von  eben  diesem  Nicolaus  (jetzt  Nicolo  da  Ficarolo  genannt) 

• Abbildungen  bei  Orti  Manara , delV  ani.  basilica  di  S.  Zenone  maggiore 

in  Verona, 
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die  Sculptiireii  an  der  Fa^ade  des  Domes  von  Ferrara  gearbeitet, 
eine  Darstellung  des  Weltgerichtes,  Scenen  der  Passion  Cliristi, 
u.  dergl.,  in  denen  wiederum  ein  wenig  mehr  Leben,  Gedanke  und 
Geschicklichkeit  ersichtlich  wird.  ^ — Betrüchtlich  jünger,  als  die 
ebengenannten,  und  von  höherer  Bedeutung  ist  Benedetto  An- 
tel ami,  der  zu  Parma  arbeitete.  Im  dortigen  Dome  findet  sich 
von  seiner  Hand  eine  Keliefdarstellung  der  Kreuzigung,  zum  Theil 
symbolisch  behandelt,  vom  J.  1178,  die  sich  durch  verständige 
Coniposition , durch  Empfindung  und  selbst  durch  Geschmack  aus- 
zeichnet, obgleich  namentlich  das  Nackte  noch  sehr  mangelhaft 
erscheint.  Andre  Arbeiten  desselben  Künstlers,  seit  dem  J.  llOfi, 
sieht  man  am  Baptisterium.  Neuerlich  werden  ihm  auch  die  Reliefs 
an  der  Area  unter  dem  llochaltfir  des  Domes  zu  Parma  und  einige 
Sculpturen  an  der  Kathedrale  von  Borgo  S.  Donino  muth- 
masslich  beigclegt,  kleinerer  Arbeiten  nicht  zu  gedenken. 

Sodann  machen  sicli  in  Toscana  verschiedene  Bildhauer 
bemerklich.  ^ Unter  diesen  dürfte  die  Auftiihrung  der  folgenden 
genügen.  Zunächst  ein  gewisser  Robertus,  von  dem  im  J.  1151 
der  Taufbrunnen  von  S.  Frediano  in  Lucca  mit  (für  jetzt  noch 
unverständlichen)  Vorstellungen  versehen  wurde,  die,  roh  und  un- 
förmlich, doch  ein  gewisses  Stylgefühl  nach  Art  der  Byzantiner 
erkennen  lassen.  Sodann  Gruamons,  der  um  1166  zu  Pistoja 
arbeitete;  von  ihm  rührt  die  Sculptur  an  dem  Architrav  der  dorti- 
gen Kirche  S.  Andrea  (Anbetung  der  Könige)  ^ und  an  dem  Archi- 
trav der  Seitenthür  von  S.  Giovanni  Fuorcivitas  (Abendmahl)  her, 
auch  diese  Arbeiten  wenigstens  durch  den  Sinn  für  Raumeintheilung 
bemerkenswerth.  Dagegen  sind  die  späteren  Arbeiten  eines  gewissen 
B i d u i n u s , an  der  Fagade  der  Kirche  von  C a s c i a n o , unfern  von 
Pisa,  und  an  S.  Salvatore  zu  Lucca,  in  die  Zeit  um  1180  fallend, 
wiederum  gänzlich  barbarisch  und  styllos.  — Im  Gegensatz  gegen 
diese  aber  lassen  einen  wirklich  beginnenden  Aufschwung  der  Kunst 
die  Sculpturen  an  den  Portalen  des  Baptisteriums  von  Pisa, 
besonders  die  an  der  östlichen  Thür,  erkennen,  die,  ob  auch 
noch  ohne  sonderliche  Durchbildung,  doch  Sinn  für  angemessene 
Verhältnisse,  für  Bewegung  und  Anordnung  verrathen.  So  auch 
die  Reliefdarstellungen  an  einer  Kanzel  in  der  Kirche  S.  Leonardo 
bei  Florenz  (früher  in  der  dortigen  Kirche  S.  Piero  Scheraggio).  — 
Was  indess  an  den  italienischen  Sculpturen  vom  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  und  etwa  vom  Anfänge  des  folgenden  näherer 
Beachtung  werth  erscheint,  steht  gleichwohl  noch  auf  einer  beträcht- 
lich niedrigen  Stufe.  Wie  ein  leuchtendes  Meteor  schwingt  sich 

* lieber  die  vorgenannten  Werke  vgl.  Oaye,  im  Kunstblatt,  1826,  no.  77. — 
lieber  Antelami  vgl.  Kunstbl.  1846,  No  62. 

* E.  Förster:  Beiträge  zur  neueren  Kunstgeschichte,  S.  8,  flf. 

* d'Agincourt,  Sculptur,  T.  27,  no.  1. 
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über  diese  Stide  das  Genie  eines  jüngeren  Meisters  empor,  dessen 
Werke  wiederum  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  gehören, 
welche  die  Kunstgeschichte  kennt.  Dies  ist  Nicola  Pisaiio,  der 
um  das  Jahr  1200  geboren  ward  und  bis  in  die  sechziger  Jahre 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  hinab  in  erfolgreicher  Thätigkcit  blieb.  ^ 
Seine  Erscheinung,  inmitten  eines,  noch  fast  gänzlich  unentwickelten 
Zustandes  der  Kunst,  gleicht  einem  Wunder,  und  wir  vermochten 
dieselbe  seither  auch  nicht  wohl  anders  zu  betrachten;  aber  das 
Wunder  hat  sich  gelöst  und  hat  sich  dem  Gange  organischer  Ent- 
wickelung gefügt,  seit  wir  jenen  Aufschwung  der  deutschen  Kunst 
und  die  glänzende  Entfaltung  desselben  in  den  Werken  von  Wechsel- 
burg und  Freiberg,  die  jedenfalls  vor  die  Blüthezeit  des  Nicola 
Pisano  fallen,  kennen  gelernt  haben.  Gewiss  war  es  eine  Ein- 
wirkung von  Seiten  jener  sächsischen  Schule,  welche  den  italienischen 
Meister  zu  seiner  Ausbildung  förderte  und  ihn  auf  diejenige  Richtung 
hinwies,  w'elcher  er  seinen  eigenthüralichen  Ruhm  verdanken  sollte. 
Urkunden  liegen  uns  darüber  zwar  nicht  vor,  aber  das  gegenseitige 
Verhältniss  der  Werke  spricht  deutlich  genug.  Auch  wissen  wir, 
dass  zu  jener  Zeit  (wie  auch  im  vierzehnten  Jahrhundert  und  noch 
später)  deutsche  Meister  häufig  in  Italien  arbeiteten ; freilich  sagt 
der  Altmeister  der  italienischen  Kunstgeschichte,  Vasari,  w'ohl- 
meinenden  Sinnes,  sie  hätten  dies  gethan,  nicht  schnöden  Gewinnes 
halber , vielmehr  um  in  der  Kunst  etwas  zu  lernen ; wir  indess 
werden  sagen  dürfen:  sie  thaten  es,  weil  man  ihre  Arbeit  wohl  zu 
schätzen  wusste,  und  sie  brachten  die  höhere  Ausbildung  in  der 
Kunst  mit  sich,  die  sie  daheim  gelernt  hatten. 

Einen  näheren  Vergleich  zwischen  den  Werken  des  Nicola  Pisano 
und  denen  jener  sächsischen  Meister  können  wir  für  jetzt  noch  nicht 
durchführen;  ^ wohl  aber  erkennen  Avir  in  dem  Allgemeinen  der 
Auflassung  und  Behandlung,  in  der  Grossheit  des  Charakters,  der 
die  erhabenen,  aus  dem  christlichen  Alterthum  überlieferten  Elemente 
neu  zu  beleben  mul  auszubilden  trieb  und  der  in  solcher  Art  eine 
eigenthümliche  Annäherung  an  das  Gebiet  der  Antike  hervorbrachte, 
die  verwandte  Richtung.  Vornehmlich  sind  es  die  Sculpturen  des 
Altares  von  Wechselburg,  welche  diese  Verwandtschaft  bezeugen. 

^ E.  Förster,  Beiträge  etc.,  S.  I , ff.  — Einzelne  Abbildungen  bei  d'Agin- 
court,  Sc.,  T.  22,  no.  7 — 9;  Cicoynara,  Storia  della  scultura;  I,  t.  8 — 16. 

® Die  Anbetung  der  Könige  an  der  goldnen  Pforte  zu  Freiberg  und  die  Dar- 
stellung desselben  Gegenstandes  an  Nicola’s  Kanzel  zu  Pisa  scheinen  in 
einigen  beachtenswerthen  Motiven  übereinzustimmen,  obschon  der  räumliche 
Einschluss  verschieden  ist,  auch  das  erstere  Werk,  durch  seinen  zugleich 
symbolischen  Inhalt , eine  eigenthümliche  Auffassung  gebot.  Zu  bemerken 
ist,  dass  bei  diesem  ein  Engel  mit  einem  Stabe  in  der  Hand  zur  Seite  der 
Madonna  steht  und  dass  derselbe  ähnlich  bei  Nicola  Pisano  wiederkehrt, 
obgleich  hier  nur  eine  historisch-dramatische  Scene  beabsichtigt  war.  Man 
hat  den  Engel  hier  als  eine  Personification  des  Sternes,  der  die  Könige 
leitete,  erklärt. 
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Aber  wälirend  bei  den  deutschen  Meistern  Inhalt  und  Form  im 
schönsten  Gleichgewichte  blieben,  fasste  der  Italiener,  nicht  ohne 
Einseitigkeit,  die  Durchbildung  der  Form  als  den  Hauptpunkt  seiner 
künstlerischen  Bestrebungen  ins  Auge.  Darin  brachte  er  es  aller- 
dings, schon  äusserlich  durch  das  edlere  Material  des  Marmors 
begünstigt,  zu  einer  merkwürdigen  Vollendung;  wenigstens  sind  es, 
in  den  meisten  Fällen,  nur  untergeordnete  Einzelheiten,  die  in  seinen 
Werken  noch  auf  die  befangnere  Entwickelungsperiode  der  Kunst 
zurückdeuten.  Und  während  bei  den  Deutschen  die  Annäherung  an 
die  Antike  keusch  und  fast  mibewusst,  nur  als  die  Blüthe,  die  mit 
innerer  Nothwendigkeit  aus  der  Gesammtheit  ihres  Strebens  her- 
vorgehen musste,  erscheint,  so  wandte  sich  Nicola  Pisano  mit  voller 
Absicht  und  Entschiedenheit  dem  Studium  der  Antike  zu,  welche 
seinem  Streben  das  gediegendste  Vorbild  zu  geben  schien.  Sein 
Auge  ward  so  erfüllt  von  dem  Wunderglanze  des  Alterthums,  dass 
er  die  Bedeutung  der  Aufgaben,  welche  seine  eigne  Zeit  erforderte,* 
gänzlich  vergass ; die  Gestalten,  welche  die  Religion  der  Versöhnung 
lind  der  Verklärung  des  Irdischen  feiern  sollten,  erhielten  unter 
seiner  Hand  ein  Gepräge,  das  sie  den  Göttern  und  den  Heroen 
der  alten  Welt  gleich  machte;  gleich  diesen  haben  sie  in  sich  ihr 
Genüge  und  ihre  Befriedigung , und  es  ist  wenigstens  eine  sehr 
seltne  Ausnahme,  wenn  in  ihnen  jener  Zug  einer  innerlichen  Hin- 
gebung, eines  sehnenden  Gemüthes  bemerklich  wird. 

Nur  das  einzige  Jugendwerk  des  Nicola  Pisano,  welches  uns 
bekannt  ist,  trägt  noch  das  Gepräge  der  eigentlich  clmstlichen  Kunst. 
Dies  ist  ein  Relief  der  Abnahme  vom  Ivieiiz,  an  der  Vorderseite 
des  Domes  von  Luc  ca,  im  Halbrund  über  der  linken  Eingangsthür, 
gearbeitet  im  J.  1233.  Noch  mannigfach  schwer,  auch  befangen 
im  Einzelnen  der  Form,  zeichnet  sich  dasselbe  durch  die  Tiefe  der 
Empündung  und  ebenso  bereits  durch  die  Grossartigkeit  des  Sinnes 
aus.  — In  seiner  ganzen  Eigenthüinlichkeit  und  in  deren  bedeut- 
samster Entfaltung  erscheint  dagegen  der  Meister  an  den  Sculpturen 
der  Kanzel  im  Baptisterium  von  Pisa,  vollendet  1260.  Die  Kanzel 
bildet,  den  alten  Ambonen  ähnlich,  ein  von  Säulen  und  Bögen 
getragenes  Gerüst.  Ueber  den  Säulen  und  Bögen  sind  zunächst 
eine  Reihe  allegorischer  Gestalten,  sowie  Propheten  und  Evangelisten 
dargestellt;  die  Hauptarbeiten  sind  die  Reliefs  an  der  Brüstung: 
Christi  Geburt,  Anbetung  der  Könige,  Darstellung  im  Tempel, 
Kreuzigung  und  jüngstes  Gericht.  — Jünger  ist  eine  zweite  Kanzel, 
im  Dome  von  Siena,  deren  Fertigung  Nicola  im  J.  1266  über- 
nommen hatte  und  die  er  mit  Hülfe  seiner  Gesellen  Arnolfo  und 
Lapo,  sowie  seines  Sohnes  Giovanni  (die  in  ihrer  selbständigen 
Ausbildung  der  folgenden  Periode  der  Kunst  angehören)  ausführte. 
Sie  hat  eine  älmliche  Anordnung,  wie  die  von  Pisa,  doch  ist  sie 
reicher  an  Darstellungen  und  in  deren  Composition  zum  Theil  minder 
einfach.  In  den  allegorischen  Figuren  erkennt  man  vorzugsweise 


526  Xin.  Die  Konst  des  roman.  Styles.  — B.  Bildende  Konst 

die  eigne  Hand  des  Meisters,  die  hier  zu  noch  höherer  Vollendung 
strebt,  in  den  Reliefs  der  Brüstung  tritt  ersichtlich  die  Beihülfe 
seiner  Schüler  hervor  und,  ohne  Zweifel  durch  diese  veranlasst, 
eine  gewisse  Hinneigung  zum  germanischen  Styl.  — Ein  ähnliches 
Verhältniss  gibt  sich  an  den  Sculpturen  zu  erkennen,  welche  den 
Sarkophag  des  heil.  Dominicus  in  der  Kirche  St.  Domenico  zu 
Bologna  schmücken  (d.  h.  an  denen,  welche  nicht  in  jüngerer 
Zeit  hinzugefügt  sind).  Früher  galt  dies  Werk  als  eine  der  ersten 
Jugendarbeiten  des  Nicola.  Das  völlig  Unstatthafte  solcher  An- 
nahme hat  neuerlich  Veranlassung  gegeben,  ihm  dasselbe  ganz 
abzusprechen;  von  andrer  Seite  ist  dagegen  die  Meinung  aufge- 
stellt worden,  dass  es  seiner  späteren  Thätigkeit  angehöre  und 
zwischen  die  beiden  Kanzeln  von  Pisa  und  Siena  falle.  * — Ein 
kleines  Hochrelief  im  Museum  zu  Berlin,  den  Beato  Buonaccorsi 
jn  halber  Figur,  von  zwei  Engeln  in  einem  Tuche  gehalten  dar- 
stellend, wird  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  ebenfalls  dem  Nicola 
zugeschrieben.  ^ Der  Kopf  des  Seligen  ist  schön  individuell. 

Die  Richtung  des  Nicola  Pisano  beruhte  zu  sehr  in  seiner 
persönlichen  Eigcnthümlichkeit  und  stand  zu  sehr  im  Widerspruch 
gegen  die  Interessen,  welche  die  Geister  jener  Zeit  erfüllten,  als 
dass  sie  — abgesehen  freilich  von  der  allgemeinen  technischen 
Ausbildung,  die  durch  ihn  in  die  italienische  Sculptur  eingeführt 
war,  — eine  sonderliche  Nachfolge  hätte  gewinnen  können.  Seine 
namhaften  Schüler  wandten  sich  von  dieser  Richtung  ab.  Nur  ein 
Werk  ist  anzuführen,  welches  eine  weitere  Nachahmung  seines 
Styles  erkennen  lässt,  dies  sind  die  Sculpturen  einer  Kanzel  in 
S.  Giovanni  Evangelista  (Fuorcivitas)  zu  Pistoja,  von  einem 
deutschen  Bildhauer,  dessen  Name  unbekannt  ist,  gefertigt.® 

§.  4.  Die  nordische,  vornehmlich  deutsche  Malerei  der  romanischen  Periode. 

(Denkmäler,  Taf.  49.  C.  XVI.) 

Der  Entwickelungsgang  der  Malerei  in  der  Zeit  des  romanischen 
Styles  legt  sich  uns  besonders  in  den  Miniaturbildcrn  der 
Handschriften  deutlich  dar.  Diese  lassen  uns  eine  sehr  umfassende 
Thätigkeit  erkennen , zunächst  vornehmlich  in  Deutschland, 
dann  auch  in  Frankreich  und  den  Niederlanden.* 

Die  frühere  Zeit  des  zehnten  Jahrhunderts  erscheint  uns  auch 
in  diesen  Arbeiten  noch  als  der  unmittelbare  Uebergang  aus  der 
Periode  der  altchristlichen  Kunst;  die  Arbeiten,  welche  dieser  Zeit 
angehören,  tragen  in  der  Hauptsache  noch  das  Gepräge  des  karo- 

M 

V. 

* Oaye,  im  5cÄom'schen  Kunstblatt,  1839,  no.  22. 

* Vgl.  Waagen,  im  Kunstbl,  1846,  no.  61. 

* Cicognara,  I,  T.  39. 

* Vgl.  Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris,  S.  261,  S.  und  mein 
Handbuch  der  Gesch.  der  Malerei  etc.  11,  S.  7,  ff. 
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lingischen  Zeitalters.  Anders  aber  wird  es  in  den  späteren  Jahren 
des  zehnten  Jahrhunderts,  in  denen  sich,  besonders  in  Deutschland, 
eine  eigenthümliche  Entwickelung  unter  byzantinischem  Einflüsse 
hervorbildet.  Das  Conventionelle  der  byzantinischen  Kunst,  zugleich 
aber  auch  die  ilu:  eigne  feine  Technik,  die  lebhaft  wechselnde 
Färbung,  die  Anwendung  goldner  Zierden  u.  dergl.  werden  mit 
Wohlgefallen  aufgenomraen  und  nachgeahmt;  im  Verhältniss  gegen 
die  steigende  Barbarisirung,  welche  man  in  den  späteren  Arbeiten 
des  karolingischen  Styles  wahrnimmt,  sind  diese  Elemente  nicht 
als  ungünstige  zu  bezeichnen,  wenn  sie  auch  mit  dem  fortwährend 
zu  Grunde  liegenden  verwilderten  Styl  einen  keinesweges  ange- 
nehmen Contrast  bilden.  Unter  den  Werken  solcher  Art  sind 
namentlich  mehrere  Evangclienhandschriften  anzuführen,  welche  auf 
Veranlassung  Kaiser  Otto’s  II.  gefertigt  wurden:  eine,  aus  dem 
Kloster  Epternach  stammend,  in  der  Bibliothek  von  Gotha,  ein^ 
zweite  in  der  von  Trier,  eine  dritte  zu  Paris.  Doch  begnügte 
man  sich  nicht  mit  trockner  Nachahmung  dessen,  was  man  etwa  in 
byzantinischen  Mustern  vorgefunden.  Im  Gegentheil  wird  in  diesen 
Bildern  bald  ein  lebendiger  Geist  sichtbar , der  zur  Erscheinung 
ringt  und  der  in  solchem  Streben  mancherlei  eigenthümliche  Dar- 
stellungen zu  Tage  fördert.  Die  Symbolik  des  christlichen  Alter- 
thuras,  wie  dieselbe  theils  aus  altchristlicher  Zeit  her^  vorhanden, 
theils  neu  durch  die  Byzantiner  überliefert  war,  gab  Anlass  zu 
vielgestaltigen  Compositionen , welche  dem  erwachten , ob  auch 
noch  unstät  umherschweifenden  Gedanken  zum  Ausdruck  dieneu 
sollten;  die  phantastische  Sinnesrichtung  leitete  besonders  auf  die 
räthselhaften  Bilder  der  Apokalypse,  die  man  jetzt  mit  besondrer 
Liebhaberei  zu  bestimmten  Formeln  ausprägte.  Das  erregte  Gefühl 
trieb  zu  mancherlei  hastiger,  schroffer,  seltsamer  Geberde  und  Be- 
wegung, welche  die  convcntionelle,  überlieferte  Form  zu  einer 
lebenvollen  umgestalten  sollte.  Freilich  aber  lag  gerade  in  diesem 
letzteren  Verhältniss  ein  fast  unauflösbarer  Zwiespalt , und  so  darf 
es  nicht  befremden , wenn  daraus  häufig  ein  abenteuerlich  ver- 
zwicktes und  verkrüppeltes  Wesen  hervorging.  Während  so  die 
Form  an  sich  aufs  Neue  entartete,  entwickelte  sich  jedoch  in  der 
Färbimg  ein  ganz  eigenthümlicher  Schönheitssinn ; die  Gründe  dieser 
Malereien,  in  zart  gebrochenen  Regenb^ogenfarben  wechselnd,  die 
Farben  der  figürlichen  Darstellung,  mit  solcher  Einrichtung  har- 
monisch übereinstimmend,  umfangen  das  Auge  zuweilen  mit  einem 
fast  phantasmagorischen  Reiz.  In  solcher  Art  sind  die  bedeutendsten 
deutschen  Miniaturen  des  eilften  Jahrhunderts  gearbeitet,  namentlich 
die  in  denjenigen  Handschriften,  welche,  aus  dem  Domschatze  von 
Bamberg  stammend,  gegenwärtig  in  der  Hofbibliothek  von  Mün- 
chen bewahrt  werden. 

Neben  dies,  auf  eigne  Weise  umgebildete  byzantinische  Element 
tritt  ein  andres , in  welchem  man  die  urthümlich  germanische 
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Gefülilsweise  erkennen  darf.  Es  ist  jene  mehr  ornamentistisch  strenge 
und  mehr  in  scharfen  Umrissen  zeichnende  als  malerisch  ausfülirende 
Behandlungsweise , als  deren  erste  Beispiele  die,  schon  früher 
besprochenen,  Miniatiuen  der  angelsächsischen  Manuscripte  zu  be- 
zeichnen sind.  * Diese  Gattung  bildnerischer  Darstellung  war  aller- 
dings schematisch  wie  die  byzantinische ; aber  sie  war  aus  dem 
ersten , selbständig  erwachenden  Kunstgefühle  hervorgegangen, 
welches  nur  nach  bestimmter  Umgränzung  der  Form  rang,  während 
der  byzantinische  Schematismus  auf  dem  völlig  entgegengesetzten 
Punkte,  eines  absterbenden  und  erstarrenden  Gefühles,  stand.  Jene 
hatte  das  Streben  nach  w^eitercr  Entwickelung  in  sich,  und  sie 
musste  somit  auf  eine  entschiedene,  sichere,  feste  Darstellung  der 
Form  günstig  einwirken.  Durch  ihren  Einfluss  sehen  wir  deim 
auch  die  eben  besprochenen  Verkrüppelungen  sich  allmählig  wieder 
mindern  und,  vornehmlich  in  den  früheren  Zeiten  des  zwölften 
Jahrhunderts,  eine  grössere  Strenge  und  Klarheit  der  Darstellung 
sich  entwickeln.  Theils  herrscht  hiebei  eine  mehr  malerische  Be- 
handhmgsweise  nach  Art  der  Byzantiner,  theils  eine  melir  zeich- 
nende vor.  Das  ornamentistische-  Streben  zeigt  sich  ebenfalls  von 
Bedeutung,  namentlich  in  den  grossen,  buntverzierten  Anfangs- 
buchstaben , die  häufig  Figürliches  und  Ornament  in  sinnreicher 
Verschlingung  enthalten. 

Doch  war  die  Form  an  sich , bis  zu  der  ebengenannten  Periode, 
mehr  nur  ein  Sinnbild,  nur  eine  Hieroglyphe  für  den  Gedanken, 
als  dessen  unmittelbarer  Ausdruck  gewesen.  Erst  im  späteren 
Verlauf  des  zw^ölften  Jahrhunderts  zeigt  sich  in  den  Miniaturen  der 
Sinn  für  die  Erscheinungen  des  Lebens  aufgethan  und  das  Bestreben, 
auf  das  Vorbild  der  Natur  mit  einem  gewissen  Bewusstsein  ein- 
zugehen. So  gewinnen  auch  hier  die  altüberlieferten  Typen  all- 
mählig das  Gepräge  einer  freieren  Würde;  der  Gedanke  entwickelt 
sich  klarer  und  verständlicher;  das  Gefühl,  besonders  das  leiden- 
schaftlich bewegte,  tritt  anschaulich  und  ergreifend  hervor.  In  all 
diesen  Beziehungen  bildet  die  nationale  Poesie,  die  von  jener  Zeit 
ab  sich  reich  und  Icbenvoll  entwickelte,  ein  wichtiges  Fördenings- 
mittel.  Auch  ihre  Erzeugnisse , schriftlich  aufgefasst , wurden  mit 
Bildern  versehen,  welche  sich  somit  dem  Leben  und  seinen  mannig- 
fach w'cchselnden  Verhältnissen  energischer  anschliessen  mussten 
und  nicht  wohl  umhin  konnten  , der  dichterischen  Stimmung,  ob 
zum  Theil  auch  nothgedrungen , zu  folgen.  Gerade  diese  Bilder 
sind  häufig  nur  wenig  ausgeführt  (oft  nur  gezeichnet);  dennoch 
sind  auch  sie  sehr  bemerkenswerthe  Zeugnisse  für  den  Aufschw'ung 
der  Kunst  am  Schlüsse  der  romanischen  Periode.  Einige  Beispiele 
dieser  Art,  aus  der  späteren  Zeit  des  zw'ölften  und  vom  Anfänge 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  mögen  hier  genügen.  Zunächst  der 


* Vgl.  oben  S.  400  und  401. 
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sogenannte,  „llortus  Delicianiin“  in  der  Bibliothek  zu  Strass  bürg, 
dessen  Malereien  durch  mancherlei  eigenthümliche  l^yrabolik  ujid 
BeobaQhtuug  des  Lebens,  so  wie  ira  Einzelnen  durch  eine  gewisse 
Grossheit  der  Gestaltung  anziehen.  Sodann  verschiedene , aus 
Baicrh  stammende  Werke:  'die  Handschrift  der  Eneidt  des  Heiiuich 
von  Veldeck,  in  der  Bibliothek  von  Berlin,  unausgebildet  in  den 
Gestalten,  dennoch  durch  sorgliche  Aufmerksamkeit  auf  den  ge- 
sammten  Verkehr  des  Lebens  und  durch  lebhaft  charaktervolle 
Bewegungen  beachtenswerth.  — Das  Gedicht  des  Werinher  von 
Tegernsee  vom  Leben  der  Maria,  gleichfalls  in  der  Berliner  Bi- 
bliothek, hl  einzelnen  Darstellungen  durch  naive  Anmuth,  in  andern 
durch  grossartiges  Pathos  ausgezeichnet;  — die  Handschriften  deß 
Conrad  von  Scheyern  (Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts), 
mit  flüchtigeren,  doch  ebenfalls  nicht  ohne  grossartigen  Sinn  ge- 
fertigten Zeichnungen  in  der  Bibliothek  von  München.  — Diesen 
gegenüber  ein  Psalter  des  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen 
(um  1200),  in  der  k.  Privatbibliothek  zu  Stuttgart,  dessen  Bilder 
sorgfältig,  mehr  nach  byzantinischer  Weise  gearbeitet  sind,  die 
aber  in  solcher  Richtung  im  Einzehien  einen  merkwürdigen  Sinn 
für  idealschönc  Form  verrathen. 

Die  Wandmalerei  ward  während  der  in  Rede  stehenden 
Periode  in  Deutschland  nicht  minder  fleissig  geübt,  als  die  Bücher- 
malerei. So  Hess  z.  B.  schon  König  Heinrich  I.  in  seinem  Palaste 
zu  Merseburg  den  Sieg,  den  er  über  die  Ungarn  erfochten  hatte, 
bildlich  darstellen.  Auch  au  sehr  zahlreichen  anderweitigen  Kunden 
über  Werke  der  Art  fehlt  es  nicht;  mancherlei  Ueberresta  oder 
sonstige  schwache  Spuren  an  den  Wänden  und  Decken  der  Kirchen 
jener  Zeit  bezeugen  es,  neben  den  schriftlichen  Nachrichten,  dass 
die  heiligen  Gebäude  reichlich  und,  wie  wir  glauben,  durchgängig 
durch  solche  Werke  geschmückt  wurden.  Zumeist  indess  ist  die 
weisse  Mauertünclie,  mit  der  ein  jüngeres,  rationelles  Zeitalter  diese 
Räume  ausgestattet  hat,  den  alten  Arbeiten  nur  allzu  verderblich 
gewesen ; während  wir  für  den  grossartig  bedeutsamen  Aufschwung 
der  deutschen  Sculptur  schon  gegenwärtig  eine  Reihenfolge  von 
Werken  nennen  können,  ist  uns  dies  für  die  Wandmalprei  versagt, 
obgleich  mit  Zuversicht  anziinehmen  ist,  dass  sie  jener  nicht  wird 
nachgestanden  haben,  und  dass  uns  noch  manche  werthvolle  Ent- 
deckungen (vielleicht  unter  jener  Tünche)  bevorstehen  dürften.  Von 
den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Wandgemälden  diesseits  der 
Alpen  sind  diejenigen  der  Kirche  von  S.  Savin  (Depart.  de  la 
Vienne)  durch  ihr  hohes  Alter  (seit  1023,  die  jüngsten  etwa  um 
1150)  vorzüglich  wichtig;  es  sind  alttestamentliche , legendarische 
und  apokalyptische  Scenen , so  wie  zahlreiche  einzelne  Heilige  und 
Propheten,  letztere  in  den  Füllungen  der  Hauptbogen.  Was  davon 
der  ältesten  Hand  angehört,  zeigt  bei  geflissentlich  einfachster, 
Kugicr,  Kanstgeschichte.  34 
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(zum  Theil  nur  zwei-  bis  dreifarbiger)  Ausführuag  eingn  höchst 
merkwürdigen  und  engen  Zusammenhang  mit  dem  spät-römischen 
Styl  und  einen  grossen  Reichthum  lebensvoller  Intentionen.  ^ — 
Unter  den  deutschen  Arbeiten  stellen  wir  die  Malereien  an  den 
Gewölben  im  Kapitelsaale  des  Klosters  Brauweiler  bei  Köln 
(1200  ?)  obenan.  Ausser  Christus  mit  mehreren  Heiligen  sind  hier 
biblische  und  legendarische  Scenen  dargestellt : die  Bewährungen 
im  Glauben  (Daniel  in  der  Löwengrube , die  drei  Männer  im  Feiier- 
ofen,  Simson  u.  s.  w.),  und  die  Bewährungen  im  Leiden  (Hiob, 
Stephanus,  die  Märtyrer  u.  s.  w.).  " Der  Styl  ist  edel  romanisch, 
die  Geberde  deutlich  und  lebendig.  Geringere  Reste  finden  sich  in 
der  Kirche  von  Schwarzrheindorf  (1151  — 1156),  in  der  Crypta 
von  S.  Marien  im  Capitol  zu  Köln,  in  derjenigen  der  Stiftskirche 
zu  Quedlinburg,  im  Kloster  Neuwerk  zu  Goslar,  im  Dom  zu 
Wonns  u.  s.  w.  Aus  verschiedenen  Zeiten,  vom  zwölften  bis  zum 
fünfzehnten  Jahrhundert , stammen  die  zum  Theil  sehr  bedeutenden 
Malereien  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt,  meist  würdige, 
statuarische  Gestalten.  Endlich  müssen  wir  die  Malereien  an  der 
einen  Querwand  des  jüngeren,  westlichen  Chores  im  Dome  zu 
Bamberg  (des  Peterschores)  anführen,  die,  gleich  diesem  Theile 
des  Gebäudes , ohne  Zweifel  aus  der  früheren  Zeit  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  herrühren.  Sie  stellen  einzelne  Heilige  in  sehr  wür- 
diger Fassung  der  Gestalten  vor  ; auch  sie  sind  erst  in  jüngster 
Zeit  von  der  Mauertünclie , die  sie  bedeckt  hatte,  befreit  worden. 
— An  Tafelgemälden  deutscher  Kunst  ist  für  jene  Zeit  bis 
jetzt- ebenfalls  nur  wenig,  und  nicht  sonderlich  Namhaftes,  bekannt 
geworden , wenn  man  nicht  die  auf  Schieferplattcn  gemalten  Apostel 
in  S.  Ursula  zu  Köln  (1224?)  dahin  rechnen  will.  Einzelne  Tafel- 
bilder finden  sich  noch  hie  und  da  zerstreut,  z.  B.  im  Provinzial- 
Museum  zu  Münster,  in  einer  Nebenkapelle  des  Domes  zu  Worms 
u.  a.  a.  0.  — Von  den  bemalten  Holzdccken  der  Basiliken  ist 
liur  die  höchst  ausgezeichnete  von  S.  Michael  in  Hi  Id  es  heim 
erhalten,  welche  zwischen  zwei  reich  eingefassten  Doppelreihen  von 
Patriarchen,  Propheten  und  Heiligen  in  acht  grössern  Feldeni  die 
Vorfahren  Christi  enthält.  Die  ganze  dekorative  Anordnung  ist 
höchst  geschmackvoll , das  Figürliche  von  ernstem  und  gemessenem 
spätromanischem  Styl.*''  — Von  Mosaiken  dieser  Zeit  sind  diesseits 

* Peintures  de  Vfgliae  de  St.  Savin,  Depart.  de  la  Vienne,  Paria  1844. 
(PracLtwerk).  — Einzelnes  ist  raitgetheilt  bei  De  Caumont,  liulUtin  monu- 
mental, Sirie  II,  tom.  II,  1846,  p.  193. 

^ Diese  Deutung  schon  bei  .4.  Simons:  „Farbenschmuck  mlttelaltriger  Bau- 
werke;“ die  Beschreibung  des  Einzelnen  in  dem  betreffenden  Aufsatz  von 
Reichensperger , beides  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden im  Rheinlande,  XI,  1847. 

^ In  unserer  Geschichte  der  Malerei  (I,  150)  ist  die  letzte  Zeit  des  zwölften 
Jahrhunderts  dafür  angenommen ; nach  neuern  gefälligen  Mittheilungen  sind 
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der  Aljpen^njur;,^'Behr  geringe  Reste  ‘ (am  * Fussboden  der' Crypta 
von^  Gerej^p^^  Köln,  im  Museum  zu  Bonn  u.  s.  w.)  auf  uns 
gekpipjjueg^ deren  rohe  Behandlungsweise  glaublich  macht,  dass 
der^le|c^|^^  den  damaligen  Künstlern  schon  nicht  mehr  geläufig 
gewesen  sei.  r 

Teppiche  mit  gestickten  oder  gewirkten  bildlichen  Dar- 
stellungen , als  Schmuck  der  Schlösser  und  mehr  noch  der  Kirchen, 
waren  vielfach  verbreitet.  Der  zahlreichen  Arbeiten  solcher  Art, 
welche  der  Mainzer  Dom  enthielt,  ist  bereits  gedacht  worden.  Einige 
interessante  Werke  sind  unsrer  Anschauung  aufbehalten.  Zu  diesen 
gehört , als  eins  der  frühsten  und  merkwürdigsten , ein  grosser  Fries 
von  210  Fuss  Länge  und  19  Zoll  Höhe,  auf  welchem  die  Thaten 
bei  der  Eroberung  Englands  durch  den  Herzog  Wilhelm  von  der 
Normandie  in  gestickten  Bildern  dargestellt  sind.  Die  Arbeit  wurde 
durch  Wilhelms  Gemahlin,  Mathilde,  am  Ende  des  eilften  Jahr- 
hunderts ,*  oder  durch  ihre  Enkelin,  die  Kaiserin  Mathilde,  in  der 
ersten  Hälfte  des  zwölften,  gefertigt  und  befindet  sich  gegenwärtig 
in  der  Kunst  - und  Alterthums-Sammlung  zu  Bayeux.  *■  Eigen- 
thümlich  interessant  durch  die  Begebenheiten,  die  sie  enthält,  und 
durch  ihren  Ursprung,  steht  sie  gleichwohl  in  Betracht  des  Kunst- 
werthes  auf  bedeutend  niedriger  Stufe.  — Gewirkte  Teppiche  vom 
Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts,  mit  biblischen  Vorstellungen, 
doch  ebenfalls  von  ziemlich  rohem  Styl,  bewahrt  man  im  Dome 
von  Halberstadt;  Fragmente  von  andern,  aus  derselben  Zeit, 
in  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg.  Die  letzteren  sind  durch 
ihre  eigenthümlichen  Darstellungen  (die  Hochzeit  dps  Mercur  mit 
der  Philologie),  sowie  im  Einzelnen  durch  den  ausgebildeten  Adel 
des  Style's  sehr  beachtenswert!!. 

Als  eine  völlig  neue  Gattung  der  Kunst  tritt  in  der  .in  Rede 
stehenden  Periode  die  Kunst  der  Glasmalerei  hervor.  Ihre 
Erfindimg  gehört , wie  es  die  vollste  Wahrscheinlichkeit  hat, 
Deutschland  an,  vermuthlich  Baiern , und  fallt , wie  es  scheint, 
in  die  spätere  'Zeit  des  zehnten  Jahrhunderts.  Die  ersten  Glas- 
gcmälde , von  denen  wir  eine  Kunde  haben , schmückten  die  Kirche 
des  Klosters  Tegernsee,  und  waren  dorthin  um  den  Schluss  des 
zehnte'fö  Jahrhunderts  gestiftet  worden.  Deutsche  Meister  waren 
es,  die  im  Verlauf  der  Zeit  die  Kunst  nach  den  übrigen  Ländern 
verbreiteten.  Aus  der  späteren  Zeit  des  romanischen  Styles  haben 
sich  verschiedene  Arbeiten  solcher  Art  in  Deutschland  (z.  B.  im 
Schiff  des  Domes  von  Augsburg),  in  Frankreich  und  England 
erhalten.  Sie  bestehen  aus  einfacher  Umrisszeichnung , die  von 

wir  jedoch  veranlasst,  das  Werk  in  die  erste  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts zu  versetzen. 

*d'Agiiicourt,  Malerei,  T.  167.  — A.  Juhinal,  le$  ancimnes  Hapisserits 
historiies  du  11.  au  16.  ailclt ; Paris,  seit  1838. 
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colorirten  ,•  durchsichtig  glänzenden  Gläsern  ausgefüllt  wird.^^  Von 
einigen  damals  weltberühmten  Werken , den  unter  dem  Abte  ,ßuger 
um^ll50  für  die  Stiftskirche  von  St.  Denis  gefertigt(^n  ^Gias- 
gemälden,  sind  daselbst  noch  einige  Reste  erhalten,  welche  die 
ganze  primitive  Unbehülflichkeit  dieser  Gattung  erkennen  lassen.  * 

§.  5.  Die  italienische  Malerei  der  romanischen  Periode.  . 

(Denkmäler,  Taf.  49.  C.  XVI.) 

Wie  die  Sculptur,  erscheint  die  Malerei  in  Italien  bis  zum  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts  in  einen  roh  abendländischen  und  einen 
von  Byzanz  entlehnten  Styl  getheilt.  Der  erstere  war  im  eilften 
Jahrhundert  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe  der  Entartung  angelangt,  in 
welcher  jedoch  bereits  wieder  die  Anzeichen  einer  neuen  Belebung 
sich’ bemerkbar  machen.  Von  den  Werken  untergeordneter  Gattung 
mag  cs  genügen , hier  die  rohen  Federzeichnungen  einer  Handschrift 
aus  dem  Anfänge  des  zwölften  Jahrhunderts  anzuführen,  welche 
sich  in  der  Bibliothek  des  Vaticans  zu  Rom  befindet  und  das  Lob- 
gedicht eines  gewissen  Donizo  auf  die  bekannte  Gräfin  Mathilde 
enthält;®  vielleicht  gehören  auch  die  sehr  verdorbenen  Wand- 
malereien von  S.  Urbano  bei  Rom  in  diese  Zeit  (1011).  Ein 
offenkundiger  Fortschritt  zeigt  sich  zuerst  in  den  Mosaiken  der 
Tribuna  von  S.  Maria  in  Trastevere  zu  Rom  (1139- — 1153), 
welche  bei  aller  Rohheit  der  Formengebung  doch  schon  einen 
gleichmässig  entwickelten  romanischen  Styl  und  eine  beträchtliche 
Lebendigkeit  der  Darstellung  erkennen  lassen.  Diesen  schliessen 
sich  die  Mosaiken  von  S.  Clemente  (erste  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts)  und  von  S.  Francesca  Romana  (Anfang  des  dreizehnten 
Jahrhunderts),  sowie  auch  die  Wandmalereien  der  Vorhalle  von 
S.  Loreiizo  fuori  le  mura  (um  1217)  u.  a.  m.  an,  während  andre* 
gleichzeitige  Arbeiten  in  Rom , z.  B.  das  Tribunenmosaik  von  S.  Paul 
(121 6 — 1 227),  die  Wandgemälde  in  einer  Nebenkapelle  von  SS.  Quattro 
Coronati  u.  a.  m.  sich  näher  dem  byzantinischen  Styl  anschliessen. 

Dieser  hatte  nämlich,  von  der  politischen  Zerrissenheit  Italiens 
und  von  fortdauernden  Handelsverbindungen  begünstigt,  seine  Herr- 
schaft über  die  italienische  Malerei  scheinbar  noch  fester  begründet 
als  früher,  und  auf  ihn  und  seine  zierliche  Technik  sahen  sich  z.  B. 
die  imteritalischen  Normannen  angewiesen , als  es  sich  um  die  Aus- 
schmückung ihrer  neuen  Kirchen-  und  Palastbauten  handelte.  So 
entstanden,  wie  es  scheint,  durch  eine  in  jenen  Gegenden  schon 
längst  vorhandene  Schule  griechischer  oder  von  Griechen  erzogener 

Gessert,  Geschichte  der  Glasmalerei.  (Die  S.  68  angeführten  und,  nach  FioriUo, 
dem  J.  1188  zugeschriebenen  Glasmalereien  des  Domes  zu  Goslar  sind  eine 
Arbeit  moderner  Zeit.) 

* Abbildungen  u.  a.  bei  Du  Sommerard,  a.  a.  0.  * 

® d’Ayincourt,  Malerei,  T.  66. 
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Mosäisten  die  Mosaiken  des  Domes  von  Salerno  (um  1080)'  und 
diejenigen  in . den  normannischen  Basiliken  S i c i I i e n s , namentlich 
in  der  Kirche  S.  M.  dell’  Ammiraglio  und  der  Schlosskapelle  zu 
Palermo^  (nach  1140),  in  der  Kathedrale  von  Cefalu  und  in  der 
Kathedrale  von  Monreale  (nach  1174).  — In  derselben  Weise  war 
auch  Venedig  vollkommen  vom  byzantinischen  Styl  abhängig , als 
die  Mosaicirung  der  Marcuskirche,  seit  dem  Ende  des  zehnten 
Jahrhunderts,  begonnen  wurde.  Die  altem  Mosaiken  im  Innern 
derselben  geben  in  der  That  das  vollkommenste  Bild  eines  gänzlich 
abgestorbenen  Styles,  verbunden  mit  sorgsamer  und  prachtvoller 
Ausführung.  * ^ 

Eine  neue  Regung  in  der  italienischen  Malerei  tritt  dann  am 
Schlüsse  des'  zwölften  und  am  Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
euij  indem,  sich  eine  Vermittelung  zwischen  der  byzantinischen 
Darstellungs weise  und  dem  neubelebten  abendländischen  Elemente 
bildet.  * Dies  geben  zunächst  wiedemm  verschiedene  Mosaik- 
Arbeiten  zu  erkennen,  die  den  byzantinischen  Typus  theils  in 
einer. gewissen  eigenthümlichen  Würde  auffassen,  theils,  von  dem- 
selben ausgehend,  zugleich  mehr  bewusste  Aeusserungen  des  Lebens 
entfalten.'  Dahin  gehören  z.  B.  die  Mosaiken  in  der  Capelia  S.  Zeno 
tmd  an  den  Wänden  des  rechten  Querarms  von  S.  Marco  zu  Venedig; 
ebenso  das  grosse  Mosaik  des  Domes  von  Torcello  bei  Venedig, 
die  Auferstehung  der  Todten  und  das  Weltgericht,  welches  durch 
die  Fülle  der  Gedanken  und  durch  die  Lebendigkeit  der  Darstellung 
ausgezeichnet  ist.  Nicht  minder  die  Mosaiken,  verschiedenartige 
biblische  Darstellungen  enthaltend,  welche  das  Kuppelgewölbe  von 
S.  Giovanni  zu  Florenz  ausfüllen;  die  wichtigsten  derselben  sind 
von  einem  Mönche  Jacobus  (1225),  von  einem  etwas  spätem, 
Andrea  Tafi,  und  einem  Griechen  Apollonius  verfertigt.  ‘ — 
An  einem  andern,  ebenfalls  nicht  bedeutungslosen  Mosaik,  welches 
die  Vorderseite  des  Domes  von  Spoleto  schmückt,  hat  der  Ver- 
fertiger, Solsernus,  seinen  Namen  und  das  Datum  des  Jahres 
1207  genannt.  — Ein  vollkommen  ausgebildeter,  abendländisch- 
romanischer Styl  von  grosser  Fülle  und  Lebendigkeit  spricht  sich 
endlich  in  denjenigen  Mosaiken  aus,  welche  die  Gewölbe  und 
Lünetten  des  um  die  Marcuskirche  zu  Venedig  umherlaufenden 
Umganges  schmücken  und  Geschichten  des  alten  Testamentes 
darsteUen. 

Andre  Arbeiten  derselben  Zeit  und  Richtung  gehören  dem  Fache 
der  Wandmalerei  an.  Unter  solchen  sind,  als  Werke  in  ziemlich 
strengem  Style , die  in  der  Kirche  S.  Piero  in  Grado  bei  Pisa, 
in  'denen  die  Geschichten  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  dargestellt 
ßindj  zu  erwähnen.  Sodann  als  Werke  eines  bedeutenderen  Fort- 

'*  Vgl.  mein  Handbuch  der  Geschichte  der  Malerei,  I , S.  268,  ff.  — Einzelne 

^Abbildungen  bei  d'Agincourt. 
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Schrittes,  die  Wandmalereien  im  Baptisterium  von  Parma,  der 
Zeit  um  das  J.  1230  angehörig.  Ausser  den  Figuren  von  Aposteln, 
Propheten , Heiligen  u.  dergl.  enthalten  diese  die  Geschichte  des 
Täufers  Johannes  und  zeichnen  sich  durch  die  mächtige,  zwar  noch 
bis  zur  Uebertreibung  durchgeführte  Leidenschaftlichkeit  der  Be- 
wegungen aus.  — Andre,  übrigens  minder  bedeutende  Wandmalereien 
in  der  Oberkirche  von  S.  Francesco  zu  Assisi  (an  der  Altarnische) 
schreibt  man  einem  gewissen  Giunta  von  Pisa  zu,  dessen  Namen 
und  die  Jahrzahl  1236  ein  jetzt  verlornes  Tafelbild  trug.  — Als 
ein  merkwürdiges  Tafelgemälde,  welches  die  byzantinischen 
Ty])en  mit  einer  gewissen  eigenthümlichen  Würde  erlasst,  ist  ein 
grosses  Madonnenbild  in  S.  Domenico  zu  Siena  zu  nennen  ; der 
Inschrift  zufolge  malte  dasselbe  Guido  von  Siena  im  J.  1221. 

Nach  solchen  Anfängen  entwickelte  sich  in  der  späteren  Zeit  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  ein  höherer  Aufschwung  der  italienischen 
Malerei.  Zwar  beharren  noch  manche  Künstler  bis  tief  in’s  vier- 
zehnte Jahrhundert  hinein  .bei  der  byzantinischen  Darstellungsweise 
(so  z.  B.  die  Schule  der  Byzamani  in  0 1 r a n t o , deren  meist  kleine 
und  miniaturartige  Bildchen  indess  durch  beträchtliche  landschaft- 
liche Hintergründe  merkwürdig  sind,  — mehrere  davon  im  Museo 
cristiano  des  Vaticans),  und  auch  bei  den  Uebrigen  erscheint  das 
byzantinische  Element  in  dieser  Zeit  (während  in  Deutschland  sich 
das  neue  Gesetz  des  germanischen  Styles  bereits  mit  Entschiedenheit 
bemerklich  macht)  noch  grossentheils  als  die  charakterische  Grund- 
lage. Aber  mit  grösserer  Wärme  und  Innigkeit,  mit  höherer  Kraft 
und  tieferem  Ernste  als  ihre  Vorgänger  streben  die  Künstler  nun- 
mehr, die  altüberlieferten  Typen  zu  neuem  Leben  durchzubilden, 
sie  mit  den  Anforderungen  einer  geistig  freieren  Zeit  in  Einklang 
zu  bringen.  Zugleich  konnte  es  nicht  fehlen , dass  die  hohe  Meister- 
schaft in  der  Form,  welche  Nicola  Pisano  sich  angeeignet  hatte, 
nicht  auch  in  ihnen  das  Bedürfniss  einer  ähnlichen  Vollendung  rege 
gemacht  hätte ; einzelne , wenn  auch  seltene  Motive  lassen  es  sogar 
erkennen,  dass  auch  die  eigenthümliche  Richtung  seines  Geistes 
auf  sie  von  Einfluss  war.  Doch  hielten  die  Maler  ungleich  ent- 
schiedener, als  die  Bildhauer  an  der  auf  jenen  altchristlichen 
Principien  beruhenden  Grundlage,  von  welcher  sie  ausgegangen 
waren , fest. 

Unter  diesen  ist  zuerst  der  Florentiner  Giovanni  Cimabue 
zu  nennen,  geboren  1240,  gestorben  bald  nach  1300.  Das  frühste 
seiner  Werke,  so  viel  man  von  diesen  kennt,  ein  grosses  Madonnen- 
bild, welches  gegenwärtig  in  der  Akademie  zu  Florenz  bewahrt 
wird,  trägt  noch  vorherrschend  den  Charakter  der  byzantinischen 
Kunst.  Ein  zweites  Madonnenbild , in  der  Kirche  S.  Maria  Novella 
zu  Florenz , mit  Engeln  auf  den  Seiten  und  zahlreichen  Medaillons, 
welche  die  Brustbilder  von  Heiligen  enthalten , auf  dem  Rande, 
entfaltet  sich  zu  grösserer  Freiheit ; die  Form  wird  edler  und  mehr 
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naturgeraUss,  die  malerische  Durchbildung  zarter.  — Als  die  be- 
deutsamsten Werke,  die  man  ihm  zuschreibt,  sind  die  grossräumigen 
Wandmalereien  in  der  Oberkirche  S.  Francesco  zu  Assisi  (am 
oberen  Theil  der  Wände  des  Langschifles  und  an  den  Gewölben 
dieses  Raumes)  anzuführen.  Sie  enthalten  auf  der  einen  Seite 
Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  alten,  auf  der  andern  aus 
der  Geschichte  des  neuen  Testaments;  die  Handlungen  sind  hier 
durchweg  mit  Geist  entwickelt  und  durch  ein  g^ssartiges  Pathos 
belebt,  wenn  auch  noch  nicht  bis  in’s  Detail  durchgebildet.  Unter 
den  Gewölbmalereien  ist  besonders  die  mittlere  zu  berücksichtigen, 
welche  die  Brustbilder  heiliger  Personen  und  blumige  Ornamente 
mit  Genien  enthält;  in  den  letzteren  erkennt  man  ziemlich  ent- 
schieden die  Beobachtung  der  Antike.  — Ein  späteres  Werk  des 
Cimabue,  das  Mosaik  der  Haupttribuna  des  Domes  von  Pisa, 
gibt  keinen  genügenden  Maassstab  seiner  Richtung,  insofern  der 
altübliche  byzantinische  Typus  ihm  hier  hemmend  entgegentrat. 

Jünger,  wie  es  scheint,  als  Cimabue,  ist  der  Sieneser  Duccio 
di  Buoninsegna.  Dieser  Meister  bezeichnet  die  vollendeste  Ent- 
faltung der  in  Rede  stehenden  Kunstrichtung ; an  künstlerischer  Kraft 
ist  er  nur  dem  Nicola  Pisano  zu  vergleichen.  Sein  Hauptwerk, 
welches  sich  vollkommen  rein  auf  unsre  Zeit  erhalten  hat,  gehört 
bereits  dem  Anfänge  des  vierzehnten  Jahrhunderts  an.  Es  ist  eine 
im  J.  1311  vollendete  Tafel,  für  den  Hauptaltar  des  Domes  von 
. Siena  gemalt;  sie  war  auf  ihrer  Vorderseite  und  auf  ihrer  Rückseite 
mit  Gemälden  versehen,  die  man  nachmals  von  einander  getrennt 
und  als  zwei  besondre  Tafeln  an  den  Wänden  des  Domes  aufge- 
hängt hat.  Die  ehemalige  Rückseite  enthält  in  einer  beträchtlichen 
Anzahl  einzelner  Darstellungen  Scenen  aus  der  Passionsgeschichte 
Christi.  Ohne  das  altgeheiligte  Gesetz  der  Kunst  zu  verlassen, 
vielmehr  durch  dasselbe  in  seinem  eigenthümlichsten  Wollen  genälu*t 
und  gestärkt,  entfaltete  der  Meister  in  diesen  kleinen  Bildern  einen 
Geist,  der  die  höchste  majestätische  Würde,  wie  die  erschütterndste 
Leidenschaft,  den  grössten  Reichthum  des  Gedankens,  wie  die  edelste 
Anmuth  der  Form  und  das  naive  Spiel  des  Lebens  zur  Erscheinung 
zu  bringen  vermochte.  Freilich  wurde  die  Durchbildung  des  Ein- 
zelnen durch  den  kleinen  Maassstab  dieser  Darstellungen  begünstigt, 
indem  dadurch  manche  Ansprüche,  welche  ein  grossräumiges  Werk 
hervorbringen  musste,  nothwendig  ferngehalten  blieben.  Die  ehe- 
malige Vorderseite  enthält  grössere  Figuren,  eine  Madonna  mit 
Heiligen.  Auch  hier  ist  die  Durchbildung , besonders  in  den  Köpfen, 
sehr  beachtenswerth  ; in  den  Linien  der  Gewandung  zeigt  sich  hier 
bereits  eine  Hinneigung  zum  germanischen  Styl.  — Von  andern 
gleiclizeitigen  Künstlern,  wie  Margaritone  ( Margheritone ) von 
A rezzo  und  Tommaso  degli  Stefan!  von  Neapel,  ist  wenig 
Beglaubigtes  mehr  vorhanden ; den  erstem , welcher  als  Maler  der 


536  Xni.  Die  Kunst  des  romanischen  Styles.^  B.  Bildende  Kunst. 


Richtung  des  Cimabue  folgte,  werden  wir  bei  Anlass  des  germani- 
schen Baustyles  nochmals^ anzuführen  haben. 

•Schliesslich  ist  noch  verschiedener  grosser  Mosaikarbeiten 
zu  gedenken,  welche,  gleichzeitig  mit  der  Thätigkeit  der  eben- 
genannten Meister , am  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aus- 
geführt wurden.  Mehrere  derselben  schliessen  sich  theils  im  Styl, 
theils  in  der  Gedankenrichtung,  wiederum  den  byzantinischen  Vor- 
bildern mit  grösser  Strenge  an.  Dahin  gehören : eine  Krönimg 
der  Maria  im  D^e  von  Florenz  und  eine  Himmelfahrt  der  Maria 
im  Dome  von  Pisa,  von  dem  Florentiner  Gaddo  Gaddi  (st.  1312) 
gearbeitet; — das  Tribunenmosaik  in  der  Kirche  S.  Miniato  bei 
Florenz  (1297)  u.  a.  m.  — Andre  dagegen  zeigen  dieselben  Fort- 
schritte zu  einer  neuen  und  hohem  Belebung  der  Form,  wie  die 
Werke  des  Cimabue  und  Duccio.  Von  diesen  nennen  wir : die 
grossen  Mosaiken  in  den  Altartribunen  von  S.  Giovanni  in  Laterano 
und  von  S.  Maria  Maggiore  zu  Rom , beide  mit  Darstellungen , die 
eine  reichhaltig,  aus  altchristlichen  Elementen  hervorgegangene 
Symbolik  enthalten  (1287 — 1292),  von  Jacobus  Turriti  oder 
Toriti  und  Jacobus  de  Camerino  gefertigt,  die  der  letzt-“ 
genannten  Kirche  ganz  besonders  feierlich  und  grossartig;  die 
Mosaiken  an  der  alten  Fa^ade  von  S.  Maria  Maggiore,  von  Phi- 
lippus Rusuti  (um  1300);  zwei  Grabmäler  von  demCosmaten 
Johannes  in  S.  Maria  sopra  Minerva  und  S.  Maria  Maggiore 
das  Mosaik  einer  Seitennische  in  S.  Restituta  zu  Neap  el  u.  a.  m. 


VIERZEHNTES  KAPITEL. 

DIE  KÜSST  DES  GEßMANISCIIEN  STILES. 


Allgemeiae  BemerkungeD. 

Die  Kunst  des  romanischen  Styles  hatte  sich  um  den  Schluss 
des  zwölften  und  im  Verlauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  einer 
eigenthümlichen  Vollendung  entwickelt;  die  Ueberlieferungen  aus 
der  Zeit  des  classischen  Alterthums  hatten  sich  mit  der  Anschauungs- 
W'eise  der  christlich-germanischen  Welt  zum  schönsten  Gleichmaasse 
verschmolzen,  und  es  waren  in  solcher  Art  wenigstens  einzelne 
Werke  geschaffen,  welche  wohl  geeignet  scheinen  durften,  dem 
neugestalteten  Völkerleben  und  seinen  künstlerischen  Bedürfnissen 
fortan  als  feste  und  allgemein  gültige  Norm  zu  dienen.  Dennoch 
hatte  diese  anmuthige  Blüthe  der  Kunst  in  ihrer  Besonderheit  keinen 
Bestand.  Es  waren  Richtungen  und  Bedürfnisse  des  Geistes  vor- 
handen, denen  Jene  Mittelstrasse  zwischen  antiker  Abgeschlossenheit 
und  zwischen  dem  Streben  der  neuen  Zeit  nicht  zu  genügen  ver- 
mochte; sie  waren  vielleicht  für  den  Augenblick  zurückgehalten,  aber 
um  so  entschiedener  und  kräftiger  brachen  sie  alsbald  hervor  und 
führten,  als  den  ihnen  angemessenen  Ausdruck,  einen  wesentlich 
neuen  und  eigenthümlichen  Styl  in  die  Kunst  ein.  Diese  Erscheinung 
steht  im  engsten  Zusammenhang  mit  den  anderweitigen  historischen 
Verhältnissen;  sie  beruht  auf  jener  freien  und  kräftigen  Entwickelung 
des  volksthümlichen  Sinnes , der  lang  im  Stillen  genährt  oder 
gewaltsam  niedergehalten,  in  derselben  Periode  sich  kräftig  und 
entschieden  bethätigte,  und  durch  den  ein  vielgestaltiges , reiches 
imd  mächtiges  Bürgerthum  ins  Leben  gerufen  ward. 

Der  neue  Styl  der  Kunst , welcher  unmittelbar  auf  die  vollendete 
Entfaltung  des  romanischen  folgte  und  zum  Theil  sogar  gleich- 
zeitig mit  ihr  hervortrat,  ist  am  schicklichsten  mit  dem  Namen  des 
germanischen  Styles  zu  bezeichnen.  Zwar  gehört  derselbe  nicht 
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ausschliesslich  den  rein-germanischen  Nationen  an  ; im  Gegentheil 
sehen  wir  ihn  — doch  noch  unentwickelt  — bei  einigen  Völkern 
romanischer  Zunge  (in  Nordfrankreich  und  England)  sogar  früher 
erscheinen,  als  z.  J3.  in  Deutschland.  Dennoch  erkennen  wir  ent- 
schieden, auch  bei  diesen  Mischvölkern,  dass  es  der  Germanismus 
ist,  dem  er  seine  Nahrung  verdankt;  dass  er  sich  da  am  Lauter- 
sten und  Vollendetsten  ausbildet,  wo  der  germanische  Volksgeist 
vollkommen  rein  und  im  durchgebildeten  Bewusstsein  seiner 
Eigenthiimlichkeit  auftritt;  und  dass  er  ein  melu:  zufälliges  und. 
willkürliches  Gepräge  erhält,  wo  (wie  in  Italien  und  Südfrankreich) 
der  Romanismus  vorwiegt. 

Wenn  übrigens  der  germanische  Styl  soeben  als  ein  neuer  und 
eigenthümlicher  bezeichnet  wurde,  so  ist  dies  ferner  nicht  so  zu 
verstehen,  als  ob  er  lauter  fremdartige  und  bis  dahin  ungekannte 
Elemente  in  sich  fasse.  Er  knüpft  sich  im  Gegentheil,  was  seine 
Grund  - Elemente  anbetrifft,  wiederum  an  die  Erscheinungen  der 
näheren  und  ferneren  Vergangenheit  an ; das  christliche  Alterthum, 
das  romanische  Zeitalter,  selbst  der  Islam,  enthalten  bereits  die 
Gedanken  und  die  Formen,  welche  die  Grundlage  seiner  Entwickelmig 
bilden.  Und  dies  nicht  blos  in  Einzelheiten , sondern  auch  in  der 
Fassung  des  Ganzen , sofern  nämlich  auf  der  einen  Seite  die  ge- 
sammte  romantische  Kunst  (also  auch  die  des  germanischen  Styles) 
zunächst  in  der  christlichen  Weltanschauung  begründet  war,  auf  der 
andern  Seite  der  germanische  Volksgeist  sich  bereits  bei  der  Ge- 
staltung der  jüngstverflossenen  Periode  der  Kunst  thätig  gezeigt 
liatte.  Bis  jetzt  aber  war  diese  Thätigkeit  des  germanischen  Geistes 
nur  eine  mehr  oder  weniger  untergeordnete  gewesen;  er  hatte  an 
dem  Vorgefundenen  Stoffe  seine  Kräfte  nur  erst  zu  prüfen  und  zu 
bilden  vermocht.  Nunmehr  trat  er  in  völlig  freier  und  entschiedener 
Kraft  hervor,  und  um  so  schärfer  und  bestimmter,  als  die  Neigung 
zur  Antike,  die  sich  in  der  letzten  Zeit  des  romanischen  Styles 
zeigte , mit  seiner  Eigenthümlichkeit  im  entschiedenen  Widerspruche 
^ stand;  mit  durchaus  selbständigem  Sinne  fasste  er  die  überlieferten 
Elemente  auf,  mit  einem  neuen  und  mächtigeren  Lebenshauche 
erfüllte  er  dieselben ; er  bildete  ein  neues  Ganze , in  dessen  Um- 
grenzung auch  die  alten  Elemente  ein  neues  und  eigenthümliches 
Gepräge  gewinnen  mussten. 

Die  Periode  des  germanischen  Styles  bezeichnet  die  reichste  und 
glänzendste  Entfaltung  der  romantischen  Kunst.  Das  clnistliche 
Princip  der  Vergeistigung  der  irdischen  Welt  ward  von  dem  Sinn 
und  Gefühl  des  germanischen  Volkslebens  mit  aller  Frische,  allem 
Enthusiasmus  eines  jugendlichen  Bewusstseins  aufgefasst,  zugleich 
aber  mit  allem  Ernst  und  aller  Consequenz  einer  gereiften  Erfahrung  ^ 
zur  Erscheinung  durchgebildet.  In  den  Werken  dieser  Periode  herrscht 
durchweg , innerlich  und  äusserlich  — oder  vielmehr  in  dem  unge- 
theilten  Zusammenwirken  der  inneren  mid  äusseren  Kräfte,  — das 
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Streben  nach  einem  Höheren  , Ueberirdischen  vor ; aber  sie  gehen 
dabei  mit  energischer  Umsicht  von  der  festen  irdischen  Gestaltung 
aus,  und  entwickeln  in  solcher  Doppelbeziehung,  anhebend  von 
dem  fassbaren  und  messbaren  Grunde  des  Lebens  und  ausklingend 
in  Accorde  der  Sehnsucht,  die  nur  dem  ahnungsvollen  Gefühle 
verständlich  sind,  einen  Reichthum,  eine  organische  Fülle  der 
Erscheinung,  wie  dergleichen  keine  frühere  Zeit  gekannt  hatte. 
Die  Periode  des  germanischen  Styles  bildet  den  vollendeten  Gegen- 
satz gegen  das  ruhige  Genügen  und  das  bestimmte  Maass  der 
griechischen  Kunst. 

Der  Beginn  des  germanischen  Styles  ist , wie  bemerkt , gleich- 
zeitig mit  dem  Schlüsse  des  romanischen.  Seine  Dauer  ist,  je  nach 
den  verschiedenen  Ländern  oder  selbst  nach  den  einzelnen  Gattungen 
der  Kunst  Verschieden.  Er  reicht  bis  ins  sechszehnte  Jahrhundert, 
zum  Theil  bis  gegen  dessen  Mitte,  hinüber.  Aber  schon  von  der 
Frühzeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an  machen  sich  wiederum 
abweichende  Richtungen  bemerklich,  in  denen  wir  den  Beginn  der 
modernen  Kunst  erkennen  müssen.  Die  einzelnen  Stadien  der  Ent- 
wickelung des  germanischen  Styles  sind  ebenfalls  nach  den  Ländern 
und  nach  den  Gattungen  der  Kunst  verschieden  ; sie  werden  sich 
bei  der  gesonderten  Betrachtung  der  letzteren  darlegen. 


A.  Architektur. 

§.  l.  Das  System  der  germanischea  Architektur. 

Der  germanische  Baustyl  ^ schliesst  sich,  in  Bezug  auf  seine 
äusseren  Bedingnisse , zunächst  an  das  System  der  gewölbten 
Basilika,  wie  sich  dasselbe  in  der  romanischen  Periode  enwickelt 
hatte , unmittelbar  an ; der  Grundplan  der  kirchlichen  Monumente, 
die  Hauptdisposition  der  Räume  bleiben  im  Wesentlichen  dieselben. 
Der  Chor  nimmt  den  östlichen  Theil  des  Gebäudes  ein,  von  den 

^ Wir  bezeichnen  denselben  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  g ethischen 
Styles,  und  wir  dürfen  keinen  Anstand  nehmen,  dieses  Wort  in  unsrer 
Sprache  beizubehalten,  indem  hiebei  nicht  (wie  etwa,  wenn  man  den 
romanischen  Styl  mit  dem  Namen  des  byzantinischen  bezeichnet)  eine 
Begriffsverwirrung  zu  befürchten  ist.  An  das  Volk  der  Gothen  wird  Nie- 
mand bei  diesem  Worte  denken ; auch  war  es  nicht  im  Entferntesten  ein. 
nationeller  Bezug,  was  zur  Einführung  dieses  Namens  Veranlassung  gab. 
Die  ebenso  eitle  wie  nüchterne  Aesthetik  der  neueren  Italiener,  von  denen 
der  Titel  des  Gothischen  in  der  Architektur  zuerst  in  Anwendung  gebracht 
wurde , meint  damit  ganz  einfach  nur  so  viel  wie  „barbarisch.“  Für  uns 
aber  mag  sich’s  wohl  geziemen , den  ehemaligen  Spottnamen  auch  ferner 
als  einen  Ehrennamen  zu  bewahren.  — Ich  habe  in  diesem  Handbuch  den 
Ausdruck  „ germanisch  “ durchgehend  angenommen , theils  der  schärferen 
Distinction  wegen , theils  um  Architektur  und  bildende  Kunst  desselben 
Styles  auch  mit  demselben  Worte  bezeichnen  zu  können. 
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vorderen  Räumen  durch  das  Querscliiff  abgetrennt,  wenn  ein  solches 
vorhanden  ist ; zwei  Tliürme  erheben  sich  in  der  Regel  auf  der 
Westseite  des  Gebäudes  und  bilden  in  solcher  Art  eine  bedeutsam 
ausgezeichnete  Schauseite ; das  Mittelschiff  steigt  über  die  Seiten- 
schiffe empor,  die  Structur  des  Inneren  ist  durch  die  Anwendung 
der  Kreuzgewölbe  bedingt.  Aber  ungleich  entschiedener  als  bisher 
tritt  das  Gefühl  für  das  Ganze  des  architektonischen  Werkes  und  für 
das  gegenseitige  Verhältniss  seiner  Theile  hervor,  ungleich  leben- 
voller erscheint  der  Organismus , der  dasselbe  durchdringt , ungleich 
wirksamer  entfaltet  sich  die  aufwärts  strebende  Bewegung,  welche  den 
Geist  und  die  Sinne  des  Beschauers  mit  emporzuziehen  bestimmt  ist. 
Eine  wesentlich  neue  und  eigenthümliche  Weise  der  Durchbildung, 
ein  völlig  abweichendes  Princip  der  Form , für  das  Ganze , wie  für 
das  einzelne  Detail,  ist  die  Folge  dieser  veränderten  Auffassung. 

Zunächst  ist  zu  bemerken , dass  jene  scharfausgesprochene 
Sonderung  des  Chores  von  den  übrigen  Bautheilen  insgemein  ver- 
mieden wird.  Ohne  zwar  auf  eine  ähnlich  willkürliche  Weise, 
wie  etwa  in  der  altchristlichen  Basilika,  in  einem  andern  Raum 
eingeschoben  zu  sein , wird  der  Chor  gleichwohl  dem  allgemeinen 
Gesetze  der  architektonischen  Structur  untergeordnet.  Vornehmlich 
wichtig  ist  es  in  diesem  Bezüge , dass  in  der  germanischen  Archi- 
tektur die  Anlage  der  Crypten  (deren  der  freiere  Geist  der  Zeit 
nicht  mehr  bedurfte),  und  mit  ihnen  jene  auflallige  und  einseitige 
Erhöhung  des  Chorraumes  fast  ohne  alle  Ausnahme  verschwindet. 
Mehrfach,  besonders  in  den  späteren  Zeiten  der  germanischen 
Architektur,  erscheint  zwar  wiederum  eine  bestimmtere  Sonderung 
des  Chores  von  den  vorderen  Räumen  der  Kirche ; doch  wird  auch 
diese  in  einer  Weise  behandelt,  dass  sie  mit  dem,  das  ganze  Ge- 
bäude gleichmässig  umfassenden  architektonischen  Gesetze  nicht 
im  Widerspruch  steht : es  ist  ein  bühnenartiger  Bau  von  mässiger 
Höhe,  ein  sogenannter  Lettner,  ^ der  zwischen  die  Pfeiler,  welche 
den  Beginn  des  Chores  bezeichnen,  eingezogen  wird.  Auf  ähnliche 
Weise  steht  auch  der  Vorraum  des  Gebäudes,  die  Halle,  über 
welcher  sich  die  Thürme  erheben,  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  dem  ganzen  System,  welches  in  dem  Inneren  des  Gebäudes 
durchgeführt  ist. 

Dies  System  nun  beruht  vornehmlich  darin , dass  — bei  dem 
völlig  entwickelten  Organismus  des  Gewölbebaues  und  bei  dem 
Streben,  das  Ganze  in  allen  seinen  Theilen  mit  belebter  Kraft 
aufwärts  zu  führen  — die  Starrheit  der  Mauer  fast  gänzlich  ver- 
schwindet und  statt  ihrer  fast  nichts  als  vollständig  gegliederte  Stützen 
und  Gewölbebögen  erscheinen.  Hierin  ist  der  Hauptunterschied  der 

Der  Name  ist  aus  dem  mittelalterlich  lateiaischeu  Lectorium  gebildet,  indem 

diese  Bühne  zugleich  dazu  diente,  dem  im  Schilf  der  Kirche  versammelten 

Volke  die  heilige  Schrift  vorzulesen,  zu  predigen  u.  s.  w.  In  diesem 

Bezüge  ist  der  Lettner  eine  Erneuung  der  alten  Ambonen. 
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germanischen  von  der  romanischen  Architektur  begründet;  denn 
bei  der  letzteren  bildet  immer  noch  die  Mauermasse  den  Haupttheil 
des  Baues,  an  welche  die  Gliederungen  nur  mehr  oder  weniger 
angelehnt  oder  spielend  aus  ihr  herausgebildet  sind;  in  der  ger- 
manischen Architektur  aber  macht  die  Mauer,  wo  sie  erscheint, 
durchweg  nur  eine  leichte,  für  das  Ganze  der  Striictur  nicht  eigentlich 
wesentliche  Füllung  zwischen  jenen  Gliederungen  aus.  Die  cha- 
rakteristischen Eigenthümlichkeiten,  welche  durch  dieses  veränderte 
Princip  der  Auffassung  hervorgebracht  werden,  bestehen  vornehmlich 
in  Folgendem: 

Die  Pfeiler  und  Ilalbsäulen,  die,  Avie  im  romanischen  Gewölbe- 
bau, durch  die  Structur  des  Inneren  bedingt  und  vou  denen  die 
Bögen  und  Gewölbe  getragen  werden,  steigen  selbständig  und  frei 
empor;  ihre  Bewegung  setzt  sich  in  den  Linien  des  Gewölbes  fort. 
Die  belebte  Theilung  der  Gewölbmasse,  die  bereits  der  romanische 
Baustyl  durch  die  Anwendung  des  Kreuzgewölbes  gewonnen  hatte, 
wird  entschiedener  dadurch  hervorgehoben,  dass  nicht  blos  Quer- 
gurte (zur  Sonderung  der  Haupttheile  des  Gewölbes),  sondern  dass 
auch  Kreuzgurte  (zur  Bezeichnung  der  Einzeltheile  desselben) 
eingeführt  werden.  Dieses  System  der  verschiedenen  Gurtungen 
bildet  den  eigentlich  festen  Kern  des  Gewölbes ; zwischen  sie  werden 
nur  leichte  Gewölb-Kappen  von  dreieckiger  Gestalt  zum  Schluss 
der  Decke  eingesetzt.  ^ Hier  kommt  somit  das  Gewölbe  nicht  mehr 
als  eine  (ob  auch  getheilte)  Masse  in  Betracht , sondern  vorzugsweise 
nur  die  Structur  seiner  Gurte:  in  ihnen  breitet  die  aufsteigende  Be- 
wegung der  Pfeiler  sich  auseinander,  und  ebenso  wirkt  in  ihnen 
der  Gewölbdruck  nur  auf  die  einzelnen  Punkte,  von  welchen  sie 
ausgingen , auf  die  Pfeiler , zurück.  Indem  somit  die  Masse  des 
Gew'ölbes  sich  auflöst,  bedarf  es  auch  keiner  Mauermasse,  um 
demselben,  an  der  äusseren  Seite  des  Gebäudes,  ein  Widerlager 
darzubieten,  sondern  ebenfalls  nur  einzelner  Pfeiler:  dies  sind  die 
Strebepfeiler,  die  wiederum  den  eigentlich  festen  Kern  der 
Mauer  ausmachen  und  die  nach  dem  Inneren  als  Träger  für  die 
Gewölbgurte  gegliedert  sind , ’ während  sie  nach  dem  Aeusseren 
die*  feste,  widerstandfahige  Gestalt  des  Maiierkörijcrs  bewahren. 
Zwischen  den  Strebepfeileni  ist , solcher  Structur  gemäss,  keine 
weitere  Mauer  nöthig;  sie  bieten  somit  die  Gelegenheit  zu  w’eiten 
und  mächtig  hohen  Fenstern , und  nur  eine  leichte  Füllmauer  wird 
als  Einschluss  und  untere  Brüstung  der  Fenster  zwischen  ihnen 
eingesetzt.  Bei  solcher  Beseitigung  der  Massen  versclnvindet  aber 
zugleich  aller  weitere  senkrechte  Druck  und  die  verticalc  Dimension, 
d.  h.  das  Gesetz  des  Emporstrebens  herrscht  frei  mid  entschieden 

^ Eine  solche  Ausbildnng  des  Gewölbes  findet  sich  zwar  auch  bereits  bei 
einzelnen  spätromaniseben  Bauten,  doch  hat  sie  hier  noch  nicht  die  weiteren 
Erfolge , die  dem  germauiseben  Styl  sein  eigenthümliches  Gepräge  geben. 
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vor,  , Mit  diesem  Princip  hätte  aber,  für  die  Form  der  Wölbungen^ 
der  ruhig  abschliessende  Halbkreisbogen  im  Widerspruch  gestanden ; 
man  wandte  sich  statt  dessen  dem  kühner  aufsteigenden  Spitz- 
bogen zu,  den  man  bereits  vielfach  vorgebildet  fand  und  dessen 
, consequente  Anwendung  — zwar  keineswegs  zur  Begründung  — 
wohl  aber  zur  vollendeten  Ausbildung  des  germanischen  Systemen 
diente.  — Gurtgewölbe,  Strebepfeiler  und  Spitzbogen,  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältniss,  sind  somit  als  dessen  vorzüglich  cha- 
rakteristische Grundelemente  zu  nennen. 

Bei  dieser  ganzen  Einrichtung  musste  sodann  auch  einer  der 
Haupttheile  der  romanischen  Architektur  völlig  uragewandelt  werden : 
die  halbrunde,  mit  einer  Ilalbkuppel  überdeckte  Tribüne  des  Altares. 
Die  Einführung  des  Kreuzgewölbes  hatte  bereits  bei  einigen  spät- 
romanischen  Bauten  dahin  geführt,  hier  ebenfalls  GewÖlbkappen 
anzuwenden  und  solcher  Gestalt  die  wenig  organische  halbrunde 
Grundform  mit  einer  gegliederten,  polygonen  zu  vertauschen.  Jetzt 
/ ward  diese  Einrichtung  durchaus  allgemein,  und  zwar  so,  dass  von 
einer  gesonderten  Altartribune  im  germanischen  Baustyl  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann,  dass  vielmehr  der  polygone  Chorschluss 
— wie  man  sich  fortan  ausdrücken  muss  — einen  in  das  Ganze 
des  Baues  durchaus  verschmolzenen  und  davon  abhängigen  Theil 
ausmacht. 

Nicht  minder  verändert  sich  die  Bildung  und  Gliederung  des 
architektonischen  Details.  Zunächst  die  der  Pfeiler,  welche 
die  Arkaden  zwischen  den  Schiffen  bilden.  Der  massenhafte  Charakter 
des  romanischen  Baustyles  hatte  hier,  statt  der  leichten  Säulen  der 
altchristlichen  Basilika,  viereckige  Pfeiler  nöthig  gemacht,  welche, 
wenn  im  Einzelnen  auch  zierlich  ausgebildct  und  mit  Halbsäulen 
als  Trägern  für  das  Gewölbe  versehen,  in  ihrer  Grundform  doch 
immer  das  schwere  und  (an  sich)  unbelebte  Gepräge  eines  Mauer- 
theiles  trugen.  Die  germanische  Architektur  wandte  sich  aufs  Neue 
der  lebenvolleren  (in  sich  beschlossenen)  Cylinderform  der  Säule 
zu,  an  welche  sodann  leichte  Halbsäulchen  zum  'Fragen  der  Ge- 
wölbgurte  anlehnten.  In  den  ersten  Erscheinungen  des  germanischen 
Styles  hat  auch  diese  Einrichtung  allerdings  noch  etwas  Rohes; 
bald  aber  entwickelt  sich  die  Form  zum  gediegensten  Organismus; 
die  Masse  des  Cylinders  verschwindet  in  dem  Wechsel  der  stärkeren 
und  schwächeren  Halbsäulchen  (deren  Gestalt  durch  die  grössere 
oder  geringere  Bedeutung  der  Gewölbgurte,  welche  sie  tragen, 
bedingt  wird)  und  in  den,  nach  dem  Gesetz  der  Kannelirung 
gebildeten  Einziehungen  zwischen  diesen  Halbsäulchen.  Der  Pfeiler 
erscheint  in  solcher  Gestalt  als  ein  durchaus  belebtes  Ganzes, 
welches  in  gebundener,  elastischer  Kraft  emporschiesst , und  er 
wird  auch,  was  seine  Basis  und  das  Kapitäl  betrifft,  als  ein  Ganzes 
behandelt.  Die  Basis  gibt  ihm  eine  feste , mehrfach  abgestufte 
Gnmdlage;  sie  hat  zu  unterst  eine  polygone  Form,  aus  welcher 
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sich,  je  nach  den  Hauptgruppen  der  Halbsäulen,  und  dann  nach 
den  einzelnen  Säulchen  selbst,  kleinere  Halbpolygone  übereinander 
ablösen , auf  deren  obersten , rings  umherlaufend , die  Fussglieder 
der  Säulchen  ruhen ; die  letzteren  haben  eine  leicht  elastische  Bildung^ 
nach  dem  Princip  der  attischen  Säulen-Basis,  welches  jedoch,  den 
veränderten  Gesammtverhältnissen  gemäss , wesentlich  modificirt 
erscheint.  Das  Kapitäl  bildet  eine  leichte,  umherlaufende  Blätter- 
krone, die  sich  kelcbförmig  ausweitet  und  mit  wenigen  leichten 
Deckgliedern  versehen  ist.  Da  die  aufsteigende  Bewegung  des 
Pfeilers  und  seiner  einzelnen  Theile  unmittelbar  in  die  Bögen  und 
Gurte  des  Gewölbes  übergehen  muss,  so  hat  hier  das  Kapitäl 
natürlich  nicht  jene  energisch  abschliessende  Bedeutung,  wie  etwa 
in  der  griechischen  Architektur;  vielmehr  bezeichnet  es  nur  den 
Uebcrgangspmikt,  in  welchem  die  Bewegung  sich  umzuschwingcii 
beginnt,  und  aus  diesem  Grunde  ist  seine  Form  mehr  dekorativ, 
als  in  architektonischer  Strenge  gebildet. 

Wie  in  der  romanischen  Architektur  so  laufen  auch  hier  die 
vorderen  Halbsäulchen  des  Pfeilers,  den  Blätterkranz  des  Kapitäles 
durchsclmeidend,  an  den  Obertheil  des  erhöhten  Mittelschifies  empor ; 
wo  von  ihnen  die  Gurtbögen  des  Gewölbes,  welches  das  Mittel- 
schiff bedeckt,  ausgehen,  haben  sie  ihr  Kapitäl,  dem  der  übrigen 
Theile  des  Pfeilers  völlig  entsprechend.  Diese  Halbsäulchen  bilden 
die  innere  Seite  des  Strebepfeilers,  welcher  als  Widerlager  für  den 
Gewölbdruck  des  Mittelschiffes  dient  und  welcher  von  dem  eben 
besprochenen  Schiffpfeiler,  als  dessen  unmittelbare  Fortsetzimg, 
getragen  wird.  — Auf  dieselbe  Weise  sind,  wie  bereits  angedeutet, 
die  Strebepfeiler  der  Seitenschiffe  an  ihren  inneren  Seiten  mit  Säulchen, 
als  Gurtträgern,  gegliedert. 

Sodann  ist  die  Formation  der  Bögen  und  der  Gurte  des 
Gewölbes  in  Betracht  zu  ziehen.  Auch  bei  ihnen  zeigte  sich  in 
der  romanischen  Architektur  der  massenhafte  Charakter  entschieden 
wirksam,  indem  sie,  übereinstimmend  mit  der  viereckigen  Grund- 
form der  Pfeiler , durch  breite , schwere  Bänder  gebildet  wurden, 
insgemein  ungegliedert  oder,  wo  bei  spätromanischen  Bauten  eine 
Gliederung  vorgenommen  ward,  doch  in  einer  Weise  behandelt, 
dass  die  breite  Unterfläche  (die  Laibung)  immer  als  der  Haupttheil 
ihrer  Bildung  erschien.  In  der  germanischen  Architektur  aber,  wo 
Bogen  und  Pfeiler  in  einem  viel  unmittelbareren  Zusammenhänge 
standen,  ward  die  säulenartige  (aufwärts  strebende)  Gliedermig  der 
Pfeiler  auch  in  ihnen  fortgesetzt;  so  jedoch,  dass  sich  dabei  zugleich 
das  Gesetz  der  Spannung  des  Bogens,  wodurch  er  sich  in  seiner 
schwebenden  Bewegung  erhält,  sein  Widerstreben  gegen  den  Druck 
der  Theile,  die  er  zu  tragen  hat,  und  der  selbständige  Abschluss, 
welchen  die  Einwirkung  dieser  Kräfte  nothwendig  machen  musste, 
sichtbar  werden.  Das  Profil  des  germanischen  Bogens  hat  demnach, 
— im  Gegensatz  gegen  die  starre  Breite  des  romanischen  — in 
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seiner  llauptform  schräge  Seitenflächen,  die  sich  einer  gemeinsamen 
Spitze  zuneigen.  Diese  Seitenflächen  werden,  übereinstimmend  mit 
der  Gliederung  des  Pfeilers,  durch  Rundstäbe  ausgefiillt;  aber  die 
Einkehlungen  arwischen  denselben  (die  das  Gesetz  eines  inneren 
Zusainmenziehens  ausdriieken)  sind  hier  zumeist  noch  bedeutender, 
wirksamer,  auch  mehrfach  wiederholt;  und  der  liaupttheil  dieser 
Gliederung,  der  Rundstab,  der  in  die  Spitze  des  Gesaihmt-Profils 
fällt,  in  dem  somit  der  ganze  Charakter  sich  am  Schärfsten  aus- 
sprechen muss,  erhält  demgemäss  ein  geschweiftes,  gewissermassen 
birnenartiges  Profil.  Die  einfachste  Zusammensetzung  der  Glieder 
zeigen  die  Kreuzgurte  des  Gewölbes ; reicher  schon  sind  die  Haupt- 
gurte desselben  — die  Quergurte  — gebildet;  noch  reicher  und 
mannigfaltiger  die  Bögen,  welche  die  Pfeiler  unmittelbar  verbmden 
und  auf  denen  die  Obertheile  des  Mittelschiffes  ruhen.  Indem 
sonach  in  den  Bögen  und  Gurten  des  Gewölbes  das  reichste 
Wechselspiel  der  architektonischen  Kräfte  hervortreten  muss,  gibt 
ihre  jedesmalige  Formation  das  schärfste  Kennzeichen  für  den  Grad 
der  Ausbildung  des  einzelnen  Bauwerkes,  ähnlich,  wie  dasselbe 
(obschon  in  viel  einfacherem  Masse)  bei  den  Säulenkapitälen  der 
griechischen  Architektur  der  Fall  ist. 

Dasselbe  Bildungsgesetz,  wie  an  den  Gewölbebögen,  erscheint 
ferner  an  der  Umfassung  der  Fenster;  nur  mussten  an  ihr,  da 
sie  zwischen  die  festen  Theile  der  Mauer  eingespannt  ist,  — somit 
gewiss ermaassen,  um  sich  zwischen  diesen  zu  erhalten,  eines  noch 
grösseren  Kraftaufwandes  bedarf,  — jene  Einkehlungen  einen  noch 
be’deutenderen  Raum  einnehmen.  Die  Wölbung  dieser  Umfassung 
der  Fenster  befolgt,  in  Harmonie  mit  den  übrigen  Bögen,  und  gleich 
diesen  das  Princip  des  Emporstrebens  ausdrückend,  die  Linie  des 
Spitzbogens.  Der  hohe  und  w^eite  Raum  des  Fensters  würde  aber, 
ohne  andenveitige  Ausfüllung,  einen  sehr  auffälligen  Contrast  gegen 
die  belebten  Gliederungen,  die  an  den  übrigen  Theilen  der  ger- 
manischep  Architektur  hervortreten , bilden ; dies  zu  vermeiden, 
erhält  auch  er,  durch  ein  besondres  Stabw’erk,  w'elches  man  in  ihn 
cinsetzt,  seine  Theilung  und  Gliederung.  ^ Dies  Stabwerk  erscheint 
als  eine  eigenthümliche  Architektur  von  fast  selbständiger  Bedeu- 
tung ; es  sind  schhuike  Säulchen,  die  sich  obcrw’ärts  in  Spitzbögen 
verbinden;  zwMschen  den  letzteren  und  dem  grossen  Spitzbogen  der 
Gesammt-Umfassung  w’erden  kreisförmige  und  Rosetten-artige  Stäbe 
eingespannt,  welche  dem  Ganzen  Halt  und  Festigkeit  gewähren. 
Die  besondre  Behandlung  dieser  oberen  Füllungen  der  Fenster  ist 

£s  versteht  sich  von  selbst,  dass  dies  Stabwerk  zugleich  dazu  dient,  das 
Glas  der  Fensterscheiben  zusammenzuhalten.  Hätte  man  indess  bei  der 
Herstellung  desselben  kein  höheres,  ästhetisches  Bedürfniss  gehabt,  so 
würde  demselben  auch  keine  besondre  Form  gegeben  sein,  und  es  hätten 
etwa  dünne,  für  den  architektonischen  Eindruck  völlig  unwirksame  Eisen- 
stäbe eben  so  gut  genügt. 
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wiedenini  als  ein  ^charakteristisches  Merkmal  für  den  Grad  der 
Ausbildung  des  Ganzen  zu  betrachten.  — Unter  den  Fenstern, 
welche  die  Obertlieile  des  Mittelschiffes  einnehmen,  pflegt  (wenigstens 
bei  den  A^orzüglicli  durchgebildeten  Bauwerken)  eine  durchbrochene 
Gallerie  «der  ein  Gallerie-ähnliches  Nischenwerk  eingeschlossen  zu 
sein,  dessen;  Haupttheile  mit  der  Fensterarchitektur  in  Verbindung 
stehen  und  durch  dieselbe  bestimmt  werden.  In  solcher  Weise 
löst  sich  die  gesammte  Oberwand  des  Mittelschiffes  in  eine  har- 
monisch bewegte  Gliedenmg  auf,  und  ihre  Last  verschwindet  dem 
Auge  des  Beschauers  fast  gänzlicli.  — Aehnlich  wie  die  Umfassungen 
der  Fenster  sind  auch  die  der  Thüren  gebildet,  nur  bei  Weitem 
reicher  und  mannigfaltiger,  indem  die  Schräge  der  Mauer , in  der 
sie  sich  nach  dem  Aeusseren  hinausbreiten,  einen  viel  grösseren 
Baum  zur  architektonischen  Belebung  (sowie  zur  bildnerischen, 
wovon  weiter  unten)  darbietet. 

Die  Architektur  der  Fenster-  und  Thüröffnungen  gehört  ebenso 
dem  Aeusseren  wie  dem  Inneren  des  Gebäudes  an.  Für  das 
Aeussere  kommen,  neben  ihnen,  zunächst  die  Strebepfeiler  in 
Betracht:  beide  enthalten,  in  ihrer  Richtung  nach  der  vertikalen 
Dimension,  in  ihrem  gegenseitigen  Vcrhältniss  und  in  ihrer  darauf 
beruhenden  Formation,  die  Grundbedingmigen  für  die  künstlerische 
Ausbildung  des  Aeusseren.  Sodann  ist  vorläufig  noch  die  Form 
der  Dächer  zu  erwähnen,  die  bei  dem  aufstrebenden  Charakter, 
den  auch  das  Aeussere  aufs  Entschiedenste  ausdrückt,  in  hoher 
pyramidaler  Steigung  erscheinen.  — Ein  einfaches  Basament, 
auf  hohem  Sockel  um  die  Strebepfeiler  und  um  die  Briistungsmauem 
unter  den  Fenstern  umherlaufend,  gibt  dem  Ganzen  des  Gebäudes 
eine  feste  Unterlage.  Scharfgezeichnete  Kranzgesimse  unter 
den  Dächern  geben  den  oberen  Theilen  ihren  Abschluss.  Die 
Bildung  dieser  Kranzgesimse  (wie  aller  übrigen  horizontalen  Gesimse) 
ist  aber  durchaus  eigenthümlich  und  von  den  antiken  Reminiscenzen 
— die  in  der  romanischen  Architektur  noch  sehr  entschieden  sichtbar 
waren  — völlig  abweichend.  Festlagemde  massenhafte  Platten, 
Glieder,  die  (wie  Echinus  oder  Welle)  einen  Gegendruck  gegen 
solche  bezeichnen,  erscheinen  hier  nicht  mehr;  die  Platten,  die 
gros.«;on  wie  die  kleinen,  sind  oberwärts  schräg  abgeschnitten,  in 
solcher  Weise  mit  der  Dachlinie  und  dem  gesammten  aufstrebenden 
Gesetz  übereinstimmend,  auch  (wie  man  zu  sagen  pflegt)  dem  Regen 
der  germanischen  Länder  einen  bequemen  Abfluss  verstauend; 
unter  ihnen,  sie  oft  tief  unterschneidend,  wölben  sich  Hohlkehlen, 
grössere  und  kleinere,  empor,  deren  Profil -Linie  wiederum  die 
leichter  aufsteigende  Bewegung  ausdrückt  und  mit  dem  Gewölbe- 
princip  der  gesammten  Structur  in  Einklang  steht.  Doch  auch  in 
solcher  Form  (die  zugleich  eine  sehr  bedeutende  Schattenwirkung 
hervorbringt)  würde  ein  durchgeführtes  und  überall  hervortretendes 
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Kranzgesims  dem  Ganzen  des  Gebäudes  eii|.eii"?|HzB^ 
horizontalen  Abschluss,  und  somit  einen  uiihamionM|m  Gj^ensatg 
gegen  die  emporstrebende  Bewegung  geben  ; diese 

einseitige  Wirkung  wiederum  wesentlich  eingescnr^reff^ dia 
aufsteigenden  Theile  der  äusseren  Architektur  ^qa^IXri^zgesims 
vielfach  unterbrechen  und  verdecken.  . ^ ^ 

In  diesem  Bezüge  kommt  zunächst  die  weitere  Ausbildung^ 
welche  die  Fenster- Architektur  im  Aeusseren  erlangt,  in 
Betracht.  Die  spitzbogige  Wölbung  derselben  steht  in  Harmonie 
mit  dem  aufstrebenden  Gesetz  der  vertikalen  Dimensionen,  welches 
hier  in  der  hohen  Form  der  Fenster  selbst  ünd  in  den  Strebepfeileru 
begründet  ist;  im  Verhältniss  zu  der  horizontalen,  bestimmt  ab- 
schliessenden Linie  des  Kranzgesimses  würde  sie  jedoch  unorganisch, 
fast  willkürlich  gebrochen  erscheinen.  Ihre  volle  Rechtfertigung 
. erhält  sie  dagegen,  indem  sie  von  einem  schlanken  spitzen  Giebel 
eingefasst  wird,  welcher  jenes  gesamrate  Gesetz  der  vertikalen 
Dimensionen , und  namentlich  den  aufstrebenden  Charakter  des 
Spitzbogens,  zum  vollendeten,  die  Gesammtwifkung  vorzüglich  be- 
stimmenden Ausdrucke  bringt.  Der  Giebel  verdeckt  oder  durchbricht 
einen  Theil  des  Kranzgesimses,  sondert  den  Fensterbogen  von 
seinem  Verhältniss  zu  letzterem  ab  und  beschränkt  überhaupt  die 
horizontale  Wirkung  des  Gesimses.  Die  Schenkel  des  Giebels 
werden  durch  die  Strebepfeiler  gestützt;  der  Raum  zwischen  Urnen 
und  dem  Fensterbogen  wird  durch  ein  Rosettenwerk , ähnlich  dem 
der  Fcnsterfüllung  und  zu  ähnlichem  Zwecke  dienend,  belebt.  — 
Häufig  zwar  wird  der  Giebel  an  der  äusseren  Fensterarchitektur 
vermisst,  doch  nicht  an  den  vorzüglichst  ausgebildeten  Monumenten. 

Nicht  minder  wichtig  ist  sodann  die  Gestaltung  der  Strebe- 
pfeiler. Ihre'  an  sich  ungefüge  Masse  wird  — w’enigstens  bei 
den  ausgebildcten  Gebäuden  des  germanischen  Styles  — getheilt 
und  gegliedert,  so  dass  auch  in  ihnen  eine  gesetzmässige,  organische 
'Entwickelung  statt  findet.  Sie  zerfallen  in  einzelne  Absätze,  von 
denen  die  unteren  (ihrer  Bestimmung  gemäss,  die  in  ihnen  eia 
feststehendes  Widerlager  gegen  den  Gewölbdruck  erfordert,)  stärker 
sind  als  die  oberen.  Auf  den  Vorsprüngen,  die  sich  solcher  Gestalt 
vor  dem  jedesmaligen  oberen  Absätze  bilden,  erheben  sich  theils 
Giebeldächer,  theils  kleine,  mehr  oder  weniger  freistehende  Thürmchen 
mit  leichter  pyramidaler  Spitze,  die  ebenso  zur  weiteren  Belastung 
des  unteren  Theiles  dienen,  wie  sie  eine  selbständig  emporsteigende 
und  selbständig  ausgehende  Bewegung  desselben  ausdrücken.  Auf 
gleiche  Weise  wird  der  Gipfel  des  Strebepfeilers  durch  ein  freies, 
schlankaufsteigcndes  Pyrannden-Thürmchen  bekrönt.  Die  Strebe- 
pfeiler selbst  aber  unterbrechen  wiederum  die  Linie  des  Kranzgesimses 
und  das  letztgenannte  Pyramiden-Thürmchen  erhebt  sich  ebenso 
selbständig  über  dasselbe,  wie  der  Fenstergiebel.  — Die  Strebepfeiler 
an  dem  Obcrthcil  des  Mittelschifl'es  haben  indess  (da  sie  nur  auf 
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den  Schi  flfp  fei  lern  ruhen)  nicht  die  starke  Ausladung,  wie  die  der 
Seitenschitte  j auch  fehlt  diesem  Obertheil  natürlich  das  feste 
Basament,  welches  jene  unteren  Tlieile  des  Gebäudes  trägt.  Es  ward 
somit  noch  eine  weitere  Stütze  dieses  gesamraten  Oberbaues  nöthigj 
man  fand  dieselbe  durch  eine  ungemein  kühne  Combination,  die 
aber  durchaus  in  dem  ganzen  Princip  der  Struktur  begründet  lag. 
Man  machte  die  Strebepfeiler  der  Seitenschiffe  noch  stärker,  als* 
es  für  ihren  Zweck  im  Uebrigen  nöthig  gewesen  wäre,  erhöhte  sie 
bedeutend  über  das  Dach  der  Seitenräume  und  schlug  von  ihnen 
aus  freie  gewölbte  Stützen,  — Strebebögen,  in  denen  somit 
die  Widerstandskraft  lebendig  fortgesetzt  ward,  zu  den  Strebepfeilern 
des  Mittelschiffes  hinüber.  Die  untere  Gliederung  dieser  Bögen 
erhielt  dieselben  Formen,  wie  die  der  Bögen  des  Inneren;  auch 
die  Masse,  welche  die  eigne  Festigkeit  des  Bogens  erforderte,  ward 
häufig  durch  ein  frei  ge.spanntes,  durchbrochenes  Sprossenwerk,  nach 
dem  Princip  der  Fensterfüllungen,  gegliedert. 

Die  grossartigste  Entfaltung  dieses  ganzen  Systemes  der  äusseren 
Architektur  findet  in  der  Einrichtung  der  Fa^ade  und  in  dem 
Bau  der  beiden  Thürme,  welche  die  Seiten  der  Fagade  bilden, 
statt.  Drei  Portale  führen  hier  insgemein  in  die  Kirche,  ein  Ilaupt- 
portal  in  das  Mittelschiff,  zwei  Seitenportale  unter  den  Thürmen  in 
die  Seitenschiffe.  Die  ]3ögen  der  Portale  tragen  reichgeschmückte 
Giebel,  gleich  denen  der  Fenster,  lieber  dem  Uauptportal  ist  ein 
besondrer  Zwischenbau  j mit  einem  grossen  Prachtfcnster , dessen 
Licht  in  das  Mittelschiff  fällt,  angeordnet.  Die  Thürme  erheben 
sich  viereckig  in  mehreren  Absätzen,  die  sich,  durch  ein  reichge- 
gliedertes System  von  Strebei)feilern , auseinander  lösen  und  durch 
die  Anlage  bedeutender  Fenster  belebt  werden.  Das  oberste  Geschoss 
hat  — zumeist  indess  nur  bei  den  ausgcbildeten  Architekturen  von 
Deutschland  — eine  achteckige  Grundform,  vor  deren  Eckseiten 
wiederum  freie  Thürmchen,  nach  dem  Princip  der  Gliedermig  der 
Strebepfeiler,  eraporsteigen.  lieber  dem  Achteck  schiesst  sodann 
eine  achtseitige  Spitze  schlank  in  die  Lüfte  empor.  In  dem  Organismus 
dieses  Thurmbaues  waltet  durchaus  das  Gesetz  vor,  das  Streben 
nach  aufwärts  auszudrücken ; in  ihm  erscheint  dasselbe  in  seiner 
vollsten,  ergreifendsten  Kraft.  Jeder  Theil  deutet  darauf  in  seiner 
besonderen  Gliederung  hin,  und  jeder  obere  Abschnitt,  der  aus 
dem  unteren  sich  entwickelt,  nimmt  dasselbe  Streben  auf.  Je  weiter 
die  Bewegung  nach  oben  dringt,  um  so  kühner,  schlanker,  leichter 
werden  die  Verhältnisse.  Das  achteckige  Obergeschoss  erscheint 
bereits  frei  und  durchbrochen , fast  massenlos.  Noch  mehr  die 
Spitze,  die  nur  aus  acht  mächtigen  freistehenden  Rippen  besteht, 
zwischen  denen,  wie  im  zierlichen  Spiele,  ein  diurchbrochenes 
Rosettenwerk  cirigespannt  ist.  Wo  endlich  die  acht  Rippen  zur 
äussersten  Spitze  zusammenlaufen , athmet  die  rastlose  Bewegung, 
die  in  sich  keinen  Abschluss  findet,  aus,  imd  eine  majestätische 
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Blume,  in  heiliger  Kreuzesform 


ihre  Blätter  gegen  ' den  Himmel 


emporbreitend,  deutet  auf  das  Ziel,  welches  menschliche  Sehnsucht 
nicht  zu  erreichen  vermochte.  — Kleinere  Blumen  solcher  Art 
blühen  aus  jeder  Spitze  des  Aeusseren  empor,  indem  jede  das 
Verklingen,  auch  der  einzelsten  Bewegung  ausdrückt;  ebenso  sind 
die  Linien  der  Giebel'  und  der  anderen  pyramidalen  Theile  (auch 
die  jener  mächtigen  Rippen)  überall  mit  Blumen  besetzt,  den  Beginn 
der  sich  auflösenden  Bewegung  anzudeuten.  ■ ‘ 

Das  etwa  sind  die  Grundzüge  des  architektonischen  Systemes, 
in  welchem  die  christliche'  Architektur  — und  zugleich  die  Archi- 
tektur überhaupt,  soweit  nur  in  ihr  der' Gedanke  des  Menschen  sich 
ausgesprochen,  ihre  höchste  und  grossartigste  Entfaltung  erreichte. 
In  der  griechischen  Architektur  waren  die  Bedingnisse  unendlich 
einfacher;  dort  bewegten  sich  die  Formen  jedesmal  nur  nach  einer 
einzehicn  Richtung  des  Raumes,  und  ihre  Bewegung  ward  durch 
eine  starre  Last  (die  des  Gebälkes  in  seiner  Grundform)  willkürlich 
abgeschnitten.  Hier  dagegen  waren  die  Bedingnisse  höchst  mannig- 
faltig ; es  galt , den  Raum  nach  all  seinen  Dimensionen  organisch 
zu  beleben ; es  galt , ein  Inneres  zu  schaffen,  welches  in  sich  voll- 
endet sei,  ein  Aeusseres,  welches  als  der  unmittelbare  Ausdruck 
des  Inneren  erscheine  und  nicht  minder  seine  Vollendung  in  sich 
trage,  und  solche  Aufgabe  sehen  wir  hier,  bis  in  ihre  letzten  und 
einzelsten  Anforderungen  hinab,  erfüllt.  Nicht  soll  hiemit  ein  Unheil 
über  die  relative  Schönheit  beider  schönsten  Bauweisen,  die  wir 
kennen , ausgesprochen  sein ; aber  die  Stufe , auf  welcher  die  Meister 
der  germanischen  Architektur  die  Vollendung  errangen , ist  eine 
unendlich  höhere ;,  ein  Vergleich  zwischen  beiden  würde  so  Aus- 
fallen, als  ob  man  "VN^esen  einer  niederen  und  einer  höheren  Orga- 
nisation — etwa  eine  Pflanze  und  die  Gestalt  des  menschlichen 
Körpers  — zu  solchem  Behuf  nebeneinander  stellen  wollte. 

Auch  darin  erscheint  die  germanische  Architektur  wiederum 
höchst  bedeutend,  dass  sie  der  bildenden  Kunst  aufs  Neue  die 
angemessenste  Stelle  darbot  und  dass  sie  mit  ihr  aufs  Neue  in  ein 
Verhältniss  trat,  dessen  "VVechselbezug  beiden  eine  vollendete  Wirkung 
sichern  musste.  Die  zahlreichsten  und  umfassend.sten  bildlichen 
Darstellungen  gehören , wie  es  die  Bedeutung  des  kirchlichen  Mo- 
numentes erforderte,  dem  Innern  an  ; aber  es  ist  nicht  mehr , wie 
in  den  altchristlichen  oder  in  den  späteren  Basiliken,  eine  todte 
Mauermasse,  deren  Starrheit  sie  durch  ein  buntes  Spiel  überkleiden; 
vielmehr  erscheinen  sie  da,  wo  die  architektonische  Form  ihren 
Abschluss  erreicht  hat,  wo  sie  demnach  ihre  völlig  selbständige 
Bedeutung  zu  entfalten  vermögen,  — in  den  Fenstern.  Die  Glas- 
malerei ist  die  eigentlich  monumentale  bildende  Kunst  für  das 
Innere  der  germanischen  Architektur.  Die  Wandfläche  ist  hier  zur 
Luft  geworden;  und  scheinbar  körperlos,  aus  Luft  und  Licht  ge- 
woben , in  verklärter , vergeistigter  Erscheinung  treten  die  Gestaltai 
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derjenigen  Religion,  die  überall  das  Körperliche  zu  vergeistigen 
strebt , dem  Auge  des  Beschauers  entgegen.  Im  Uebrigen  sind  es 
insgemein  nur  die  geringen  Mauertheile , welche  die  Füllungen 
zwischen  der  architektonischen  Gliederung  bilden,  wo  anderweitig 
bildliche  Darstellungen  zur  Anwendung  kommen.  ^ Dann  aber  ist 
der  grossartige  Raum  des  Innern  sehr  wohl  geeignet,  selbständige 
Monumente  von  kleinerer  Dimension  in  sich  aufzunehmen,  die 
wiederum  in  architektonischer  Anlage  einen  grösseren  oder  geringem 
Reichthum  bildnerischer  Darstellungen  enthalten;  dahin  gehören 
die  Altarwerke,  die  Tabernakel,  in* denen  das  geweihte  Brod  be- 
wahrt wurde,  u.  a.  m. ; auch  die  Lettner  wurden  in  derselben 
Weise  ausgebildet.  — Im  Aeussern  vereinigt  sich  vornehmlich  die 
Sculptur  mit  den  architektonischen  Formen;  und  besonders  sind 
es  die  Portale,  welche  durch  die  Gebilde  derselben  aufs  Reich- 
lichste geschmückt  werden.  Statuen , von  Consolen  getragen,  stehen 
zwischen  den  Gliederungen  der  SeitenwUnde  der  Portale;  andere 
reihen  sich  in  den  Wölbungen  des  Bogens  empor;  Relicf-Compo- 
sitionen  füllen  das  Bogenfeld,  welches  sich,  über  den  eigentlichen 
Thür-OelVnungen  hinbreitet.  Auch  die  Giebel  über  den  Portalen 
sind  insgemein  durch  Statuen  oder  Reliefs  ausgefüllt.  Dann  linden 
sich  dergleichen  auch  an  andern  Stellen  des  Aeusseren,  wo  die 
freiere  Entfaltung  der  architektonischen  Formen  Gelegenlieit  dazu 
bietet ; namentlich  an  den  Strebepfeilern,  deren  einzelne  Thünnchen 
sich  zum  Theil  Tabernakel-artig  gestalten  und  in  solchem  Einschluss 
freie  Standbilder  aufnehmen.  — 

Das  im  Vorigen  aufgestellte  System  der  germanischen  Archi- 
tektur hatte  vorzugsweise  die  charakteristischen  Grundprincipien 
und  die  harmonisch  vollendete  Ausbildung  derselben,  wie  diese  an 
den  gediegensten  Gebäuden  erscheinen , in  Betracht  gezogen.  Dabei 
wurde  Jedoch  hin  und  wieder  auf  gewisse  Modificationen  des  Sy- 
stemes  hingedeutet,  und  solche  finden  sich  allerdings,  je  nach  dem 
Nationalcharakter,  nach  dem  wechselnden  Zeilge!?chmack,  auch  wohl 
nach  der  Bildung  oder  Laune  des  Baumeisters,  sehr  häufig.  So  ist 
zu  bemerken,  dass  schon  die  Anordnung  des  Grundrisses,  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Chorschluss,  manche  Veränderungen  zeigt; 
bei  mehreren  nordfranzösischen  und  deutschen  Kirchen  erscheint 
derselbe  z.  B.  auf  eigenthümliche  Weise  reich  gestaltet,  bei  den 
englischen  dagegen  in  der  Regel  nicht  polygonisch,  sondern  will- 
kürlich durch  eine  gerade  Linie  abgeschnitten.  So  ist  mehrfach 
(besonders  an  deutschen  Gebäuden  der  s’päteren  Zeit)  Ein  Thurm 
über  der  Mitte  der  Fa^adc,  statt  zweier  auf  deren  Seiten  angeordnet. 

^ Dies  wenigstens  bei  den  Architekturen  des  ausgebildeten  germanischen 
Styles.  'Wo  derselbe,  wie  in  Italien,  minder  rein  erscheint  und  grössere 
Waudinassen  darbietet,  war  auch  Gelegenheit  zur  Ausführung  grosserer 
"Wandmalereien  gegeben,  die  aber  wiederum  ausser  Bezug  zur Totalwirkang. 
des  gauzeu  Monumentes  stehen. 
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So  zeigt  sich,  ebenfalls  in  Deutschland,  die  eigenthiimliche  Einrich- 
tung, dass  die  Seitenschiffe  zu  gleicher  Höhe  mit  dem  Mittelschiff 
emporgeführt  werden,  was  dem  inneren  Raume  etwas  grossartig 
Freies  gibt,  wUhrend  dadurch  allerdings  die  gesetzliche  Theilimg 
der  Hauptkiäfte  aufgehoben  wird  und  namentlich  das  Aeussere  zu 
massenhaft  erscheint.  So  ist  die  Bildung  des  Details  in  der  früheren 
Zeit  des  Styles,  namentlich  im  dreizehnten  Jahrhundert,  streng  und 
entschieden,  geht  später  aber  in  einen  weicheren , mehr  spielenden 
Charakter  über  und  verliert  sich  dann  auf  der  einen  Seite  in  eine 
überreiche  Dekoration,  auf  der  andern  in  einen  trocknen  Schematismus, 
der  das  organische  Leben  in  abstracte  Formeln  einzuzwängen  strebt. 

Andre  Modificationen  erscheinen,  wo  das  System,  das  sich  an 
der  eigentlich  monumentalen,  der  kirclilichen  Architektur  — ihren 
besondern  Bedingnissen  gemäss  — ausgebildet  hatte,  auf  Bauanlagen 
von  abweichender,  mehr  oder  weniger  untergeordneter  Bedeutung 
übertragen  ward.  Die  historisclien  Verhältnisse  brachten  es  mit 
sich,  dass  jetzt  vornehmlich  die  dem  Bürgerthum  angehörigen , die 
städtischen  Bauwerke  zum  Theil  mit  grosser  Pracht  ausgestattet 
wurden.  Indem  bei  solchen  das  religiöse  Element  nicht  vorhanden 
sein  konnte , indem  sie  vielmehr  nur  die  Bestimmung  hatten , den 
Bedürfnissen  des  Lebens  zum  Ausdrucke  zu  dienen,  konnte  bei 
ihnen  auch  jener  emporstrebende,  vom  Irdischen  sich  losringende 
Charakter  nicht  in  gleichem  Maasse  zur  Erscheinung  kommen.  Die 
Formen,  die  hierauf  Bezug  haben,  treten  an  ihnen  mehr  oder  weniger 
zurück,  und  die  gesammte  Behandlung  wird  im  Gegenthcil  mehr 
dekorativ.  Die  Horizontallinie  macht  sich  wiederum  entschiedener 
bemerklich,  und  auch  der  Spitzbogen  wird  nicht  selten,  zumal  in 
der  letzten  Zeit,  durch  den  Halbkreisbogen,  den  flach  geschwungenen 
Bogen,  selbst  durch  eine  geradlinig  flache  Bedeckung  ersetzt.  Immer 
aber  ist  zu  bemerken,  dass  das  Profil  der  Gliederung,  ob  in  der 
spätesten  Zeit  auch  verflacht,  doch  stets  das  Gepräge  des  germa- 
nischen Styles  behält  und  dass  hierin,  mehr  als  etwa  in  den  Or- 
namenten, die  Selbständigkeit  des  Styles  bis  in  seine  letzten 
Erscheinungen  hinab  am  Sichersten  erkannt  wird. 

§.  2.  Die  Bauhütten. 

Die  monumentalen  Bauten  des  germanischen  Styles , in  ihrer 
zumeist  sehr  bedeutenden  Ausdehnung  und  in  ihrer  fast  unendlichen 
Gliederung,  bedurften  ganz  eigcnthümlicher  Mittel,  um  zu  einer 
ebenso  festen  und  sicheren,  wie  harmonisch  vollendeten  Ausführung 
zu  gelangen.  Ein  willkürliches,  nur  etwa  auf  blossem  Contract 
begründetes  Zusammentreten  von  Bauherren,  Künstlern  und  Hand- 
werkern hätte  schwerlich  diese  zahlreichen  und  vielseitigen  Erfolge 
bewirkt.  Der  grossartige  Wille  des  mittelalterlichen  Bürgerthums, 
der  jene  Bauten  ins  Leben  rief,  fand,  -was  er  bedurfte,  in  den  Ver- 
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einen  der  Steinmetzen,  der  Organisation  der  Bauhütten.  Gleiclizeitig 
mit  der  städtischen  Entwickelung  selbst,  und  aus  ihr  heraus,  ent- 
wickelten sich  auch  diese  und  fielen  mit  ihr.  (Was  seit  der  Stiftung 
der  Gesellschaften  der  Freimaurer  zu  Anfänge  des  vorigen  Jalir- 
hunderts  über  das  Alterthum  der  Bauhütten  und  über  die  wunder- 
baren Principien,  die  ihre  Gründung  veranlasst,  — z.  B.  das  Studium 
des  Vitruv  an  einsamer  englischer  Meeresküste  im  neunten  oder 
zehnten  Jahrhundert  — verbreitet  ist,  lassen  wir  hier  dahingestellt.)  ^ 
Die  Bauhütte  begreift  in  sich  den  Verein  derjenigen  Handwerker 
und  Künstler,  welcher  sich  zur  Ausführung  eines  ansehnlichen 
Kirchengebäudes  verband  und  bei  den  wichtigsten  Bauten  — deren 
Ausführung  theils  das  ganze  Mittelalter  hindurch  währte,  oder  die 
nach  ihrer  Vollendung  doch  fortwährend  ein  namhaftes  Personal 
zur  Instandhaltung  erforderten,  — dauenid  blieb.  Hier  war  auf 
eine  zunftmässige , aber  bedeutsame  iind  höchst  umfassende  Weise 
das  gegenseitige  Verhältniss  der  Glieder  des  Vereines  geregelt,  in 
einer  Weise,  dass  die  Bauhütte  einen  förmlichen  kleinen  Staat  mit 
vielfach  selbständiger  Berechtigung  bildete,  am  Bedeutsamsten  da- 
durch , dass  sie  ihr  eignes  unabhängiges  Gericht  hatte , an  dessen 
Spitze  der  oberste  Meister  stand.  Mehrfach  standen  zugleich  die 
verschiedenen  Bauhütten  unter  sich  im  Zusammenhang  und  in  von 
einander  abhängigen  Verhältnissen.  So  wuirden  für  die  Hauptgegenden 
Deutschlands  verschiedene  Haupthütten  anerkannt,  vornehmlich  die 
von  Strassburg,  Köln,  Wien,  Zürich;  die  oberste  Stellung  unter 
diesen  gewann  die  Hütte  von  Strassburg. 

Diese  ganze  Einrichtung  gab  natürlich  dem  gesammten  Bau- 
wesen jener  Periode  eine  freie  Stellung  den  anderweitigen  Lebens- 
verhältnissen gegenüber,  somit  — worauf  es  vor  allen  Dingen 
ankam  — auch  eine  grosse  Kraft.  Tüchtigkeit  des  Handwerkes 
und  Tüchtigkeit  der  Gesinnung  wurden  in  den  Bauhütten  mit 
eifersüchtiger  Sorgfalt  bewahrt;  sie  gaben  eine  fast  nie  trügende 
Bürgschaft  für  das  meisterliche  Gedeihen  der  Arbeit.  Das  eigentlich 
künstlerische  Element  scheint  aber  nicht  in  die  Satzungen  der 
Bauhütten  hineingezogen  zu  sein,  obschon  man  natürlich  einen 
bedingten  Einfluss  derselben  auf  jenes  wird  zugeben  müssen;  und 
nur , indem  ein  richtiger  Sinn  darauf  leitete , Kunst  und  Handwerk 
getrennt  zu  halten,  konnte  der  Kunst  die  Freiheit,  das  Element, 
ohne  welches  sie  nicht  zu  leben  vermag,  bewahrt  bleiben.  Wo 

* Hiemit  soll  jedoch  keinesweges  geläugnet  werden,  dass  der  Ursprung  der 
Kauvereine  nicht  vor  die  Periode  des  germanischen  Styles  hinaufsteige. 
Eine  Begebenheit,  die  am  Schlüsse  des  eilften  .Jahrhunderts  statt  fand, 
scheint  auf  ihr  Vorhandensein  bereits  in  so  früher  Zeit  hinzudeuten ; es 
war  im  J.  1099,  als  ein  Bürger  zu  Utrecht  den  dortigen  Bischof  ermordete, 
weil  er  seinem  Sohne  das  „Meister-Geheimuiss“  CArcanum  magisteriumj 
in  Betreff  der  Grundlegung  bei  Kirchenbauten  abgelockt  hatte.  , (^  gl.  £co, 
Lehrbuch  der  Universalgesch,,  2.  Aufl.  II.  S.  254,  Anm.j  Später  fehlt  es 
aber  an  Zeugnissen  bis  auf  Erwin  von  Steinbach  hinab. 
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die  eigenthiimliche  Lebensstellung  der  Steinmetzen  unmittelbar  aus 
ihren  Werken  Jiervorzutreten  scheint,  da  sind  cs  nur  einzelne, 
mitergeordnete  Fälle;  zu  diesen  rechne  ich  z.  B.  jene,  an  orna- 
mentistischen  Theilen  der  Bauwerke  mehrfach  angebrachten  Satiren 
auf  die  Geistlichkeit  und  ähnliche  Darstellungen,  die,  ansehnlichen 
und  sehr  mächtigen  Korporationen  gegenüber,  wohl  schwerlich 
anders,  als  aus  dem  Bewusstsein  eigener,  genossenschaftlicher 
Machtvollkommenheit  hervorgehen  konnten. 

Im  Uebrigen  hat  die  Geschichte  und  die  besondre  Ausbildung 
der  Bauhütten  noch  vieles  Dunkle,  und  eine  kritisch  historische 
Untersuchung  über  dieses  Institut  ist  noch  zu  erwarten.  Erst  um 
die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  kam  es,  soviel  wir  wissen, 
zu  einer  streng  geregelten  Gestaltung,  die  natürlich  erst  durch  den 
beginnenden  Verfall  der  Kunst  und  durch  eine  um  so  eifersüchtigere 
Sorge  für  das  Handwerk  bedingt  war;  und  erst  von  der  zweiten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  besitzen  wir  geschriebene 
Sammlungen  der  in  den  Bauhütten  gültigen  Satzungen,  sogenannte 
Ordnungen:  vom  J.  1459,  von  1462  (zu  Rochlitz  bewahrt  und 
wegen  vieler  besondrer  Einzelheiten  interessant)  und  vom  J.  1563.  * 

§.  3.  Die  Monumente  von  Frankreich.  (Denkmäler,  Taf.  50.  5I.C.  XVII  u. XVIII.) 

In  Frankreich , * und  zwar  in  den  nordöstlichen  Gegenden  des 
Landes,  welche  während  der  in  Rede  stehenden  Periode  eine  vor- 
züglich umfassende  Thätigkeit  erkennen  lassen,  tritt  uns  die  erste 
Entwickelung  des  germanischen  Baustyles  entgegen;  in  Isle  de 
France,  Champagne,  Burgund,  sowie  in  den Nachbardistricten 
der  angrenzenden  Landestheile,  findet  sich  eine  bedeutende  Anzahl 
von  Monumenten,  welche  dies  bezeugen.  Grossentheils  gehören 
dieselben  unbedingt  zu  den  ältesten  Gebäuden  des  germanischen 
Styles  ; und  fast  durchweg,  auch  wo  sic  in  jüngerer  Zeit  entstanden 
sind , tragen  sie  in  ihren  Hauptformen  das  Gepräge'  einer  primitiven, 
noch  nicht  durchgcbildeten  Entwickelung,  welche  uns  auf  den 
Ursprung  des  Styles  zurückführt.  Einzelne  Monumente,  oder  einzelne 
Theile,  die  aus  späterer  Zeit  herrühren,  sind  allerdings  in  freieren, 
bereits  willkürlicher  gebildeten  Formen  ausgeführt ; die  letzteren 
aber  sind  zumeist  nicht  unmittelbar  aus  jenen  ursprünglich  rohen 
Formen  herzuleiten;  vielmehr  scheinen  sie  auf  dem  Einfluss  aus- 

* Vgl.  Stieglitz,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Ausbildung  der  Baukunst,  Jl., 

S.  83,  flf.  ' • * 

* Vgl.  besonders  Chapuy,  Cathidrales  fran^aises , und  Winkle$,  french  Crt- 

thedrals.  — Einzelne  Darstellungen  bei  Chapuy,  le  moyen  äge  pittoresgue 
A.  de  Laborde,  les  monumen$  de  la  France;  Sommerard,  lea  arts^  du  mgy^ 
dge.  — Ueber  die  Normandie  s.  Briltori  und  Pugin,  architect.  antt.  of 
Normandy.  .... 
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Avärtiger  Bauweisen,  die  inzwischen  zu  einer  höheren  Ausbildung 
gelangt  waren,  zu  beruhen. 

Bei  der  Schlichtheit  und  Einfalt,  welche  den  älteren  germanischen 
Monumenten  von  Frankreich  eigen  sind,  macht  sich  der  scharfe 
und  absichtliche  Gegensatz  dieses  Styles  gegen  den  romanischen 
aufs  Entschiedenste  bemerklich.  Der  letztere  hatte  sich  in  der 
Normandie  zu  einer  eigenthiimlich  selbständigen  Bedeutung  entfaltet 
und  sich  von  da  aus  über  die  benachbarten  Gegenden  verbreitet; 
aber  ohne  einen  vermittelnden  Uebergang  treten  nunmehr  — wenn 
auch  das  allgemeine  Princip  des  Gewölbebaues  beibehalten  wird  — 
an  die  Stelle  der  viereckigen,  mit  Halbsäulen  besetzten  Pfeiler  und 
der  Rundbögen,  einfache,  in  sich  abgeschlossene  Säulen  (wie  in 
der  alten  Basilika),  die  durch  Spitzbögen  verbunden  werden. 
Natürlich  konnte  ein  so  plötzlicher  Wechsel  nicht  anders  als  durch 
äussere  Einwirkungen  vcnuilasst  sein;  wäre  die  Umgestaltung  der 
' Formen  lediglicli  aus  der  selbständigen  nationalen  Entwickelung 
hervorgegangen,  so  würden  wir  wenigstens  die  nöthigen  Zwischen- 
glieder nicht  vermissen.  Ohne  Zweifel  war  es  das  Vorbild  der 
n orm anni s c h - sici l ian i s ch en  Bauweise,  was  eine  solche 
Umgestaltung  des  architektonischen  Systemes  bewirkte;  denn  hier, 
wie  dies  früher  auseinandergesetzt  ist,  hatte  sich  zuerst  und  in 
consequenter  (obschon  an  sich  wenig  organischer)  Weise  der  ara- 
bische Spitzbogen  mit  den  Formen  des  christlichen  Kirchenbaues, 
in  dessen  ursprünglicher  Gestiiltung  als  Basilika , verbunden.  Auf 
welchem  Wege  übrigens  das  Element  des  sicilianischen  Baustyles 
nach  dem  nordöstlichen  Frankreich  hinübergetragen  wurde,  dies  zu 
ermitteln,  dürften  noch  besondre  historische  Untersuchungen,  auch 
wohl  noch  eine  genauere  Kritik  der  französischen  Monumente,  als 
bis  jetzt  vorliegt , nöthig  sein.  Die  Normannen , auf  Sicilien  wie 
im  nördlichen  Frankreich  ansässig,  scheinen  uns  zunächst  als  die 
Urheber  solcher  Uebertragung  entgegenzutreten;  dagegen  ist  aber 
zu  bemerken,  dass  die  Umwandlung  des  architektonischen  Systemes 
minder  in  der  Normandie,  als  in  den  genannten,  mehr  östlichen 
Gegenden  vor  sich  ging. 

Es  ist  somit  die  unmittelbare  und  allerdings  unorganische  Ver- 
mischung des  orientalischen  Elementes  mit  dem  der  altchristlicheu 
Architektur,  welclies  den  äusserlichen  Anlass  zur  Entstehung  des 
germanischen  Bausystems  gab ; seine  eigenthümliche  Ausbildung 
erlangte  das  letztere,  indem  es  jene  Formen  auf  den  complicirten 
Gewöibebau  anwandte;  und  diese  Verbindung  eingeleitet  zu  haben, 
ist  da.s  besondere  Verdienst  der  Franzosen.  Sie  begannen  damit, 
dass  sie  den  Säulen  der  Basilika  ein  starkes,  massiges  Verhältniss 
gaben , um  sie  zum  Tragen  der  Gewölblast  geschickt  zu  machen  ; 
über  dem  Deckgesims  der  Kapitale  Hessen  sie  sodann  die  Bögen 
und  die  Gurte  des  Gewölbes,  sowie  auch  die  Halbsäulchen,  welche 
an  der  Wand  des  Mittelschiffes  als  Gurtträger  emporlaufen  mussten, 
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aufsetzen.  Bald  aber  fühlte  man , wie  unorganisch  und  willkürlich 
eine  solche  Verbindung  sei;  man  führte  somit  die  Gurtträger  bis  auf 
den  Fuss  der  llauptsäule  hinab , und  man  lehnte  demgemäss  auch 
andre  Halbsäulen  an  die  letztere,  als  Träger  für  die  Bögen  und 
Gurte  der  untern  Theile  des  Gebäudes.  Zu  einer  weiteren  Durch- 
bildung des  Organismus  vermochte  man  sich  jedoch  nicht  zu  erheben; 
die  Mittelsäule  ward  stets  als  der  eigentliche  und  unabhängige 
Kern  dieses  Architekturstückes  betrachtet,  und  fast  durchweg  behielt 
er  sein  besonderes  stärkeres  Kapitäl,  während  die  schwächeren 
Halbsäulen  nur  mit  kleinen  Kapitalen  bekrönt  wurden.  — Die 
Form  des  Spitzbogens  wurde  bei  allen  Gewölblinien  mit  Consequenz 
zur  Anwendung  gebracht;  im  Profil  der  Bögen  aber  blieb  man  im 
Wesentlichen  noch  bei  den  Principien  des  romanischen  Styles 
stehen.  Zwar  erscheinen  die  Bögen  mehrfach  gegliedert , namentlich 
mit  Rundstäben  eingefasst,  doch  behalten  sie  stets  die,  mehr  oder 
w'eniger  breite  Untorfläche  nach  romanischer  Art  bei;  zur  Aus- 
bildung jenes  charakteristischen  birnenartigen  Profiles  gelangte  der 
Bogen  des  französisch  germanischen  Baustyles , in  den  Zeiten  seiner 
selbständigen  Entwickelmig,  nicht.  Ebenso  tritt  ein  harmonisches 
Verhältniss  zwischen  den  Fenstern  des  Mittelschiffes  und  den  unter 
ihnen  hinlaufenden  Gallerieen  noch  nicht  hervor;  die  letzteren 
haben  mehrfach  sogar  noch  die  Ausdehnung  geräumiger  Emporen. 
— Auch  der  Chorschluss  behält  zunächst  noch  eine  romanische 
Grundform,  obgleich  in  reicher  Anlage,  die  den  Anlass  zu  eigen- 
thümlicher  Ausbildung  gibt.  Er  ist  ira  Grundriss , wenigstens  bei 
den  älteren  Gebäuden,  noch  im  Halbkreise  gebildet;  daim  aber 
sind  die  Seitenschilfe  als  ein  Umgang  um  denselben  fortgesetzt, 
und  an  den  äusseren  Seiten  dieses  Umganges  treten,  gleich  kleinen 
Tribunen,  Kapellen  hervor,  deren  Grundform  zu  Anfeng  ebenfalls 
im  Halbkreis,  später  polygonisch  gestaltet  wird. 

Im  Aeusseren  macht  sich  das  System  der  Strebepfeiler  und 
demgemäss,  was  die  Anordnung  der  Haupttheile  anbetrilft,  eine  vom 
Romanischen  wesentlich  verschiedene  Erscheinung,  bemerklich.  Doch 
.schreitet  man  auch  hier  nur  wenig  über  die  rohe  Grundform  hinaus ; 
jene  architektonisch  künstlerische  Ausbildung  der  Strebepfeiler,  wovon 
im  Obigen  gesprochen  wurde,  ist  noch  nicht  vorhanden,  obgleich 
dieselben  oft,  namentlich  mit  Tabernakeln  und  Statuen,  reichlich 
dekorirt  werden.  So  fehlt  auch  dem  Thurmbau  die  organisch  gesetz- 
mässige  und  leichte,  aufwärts  strebende  Entwickelung;  namentlich 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Anwendung  eines  achteckigen  Oberge- 
schosses , die  für  die  schönere  Ausbildung  der  Spitze  so  wesentlich 
wirksam  ist,  gar  nicht  oder  nuV  ausnahmsweise  und  spät  verkommt. 
(Uebrigens  fehlt  den  französisch  germanischen  Thürmen  die  Spitze 
sehr  häufig,  was  jedoch  zumeist  nur  einer  Nichtvollendling  oder 
Beschädigung  des  Baues  zuzuschreiben  ist).  An  der  Einrichtung 
der  Fa^ade  macht  sich  sogar,  was  wiederum  noch  als  eine  Nach- 
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Wirkung  romanischer  Gefnhlsweise  betrachtet  werden  muss,  eine 
auflallige  Neigung  zur  llorizontallinie  bemerklich,  sofern  nemlich 
Nischenreihen,  oft  mehrfach  übereinander,  angeordnet  werden.  Audi 
diese  geben  nicht  selten  zu  einer  reichen  und  zierlichen  Dekoration 
Anlass,  aber  sie  stehen  mit  dem  Gesetz,  w'elches  den  Hauptformen 
zu  Grunde  liegt,  nicht  in  unmittelbarem  Einklänge.  Mit  derselben 
Neigung  hängt  es  zusammen,  dass  das  grosse  Fenster  über  dem 
Hauptportal  nicht  in  der,  durch  das  Ganze  begründeten  Form  des 
Spitzbogens , sondern  als  ein  kreisrundes  Fenster , wie  bei  roma- 
nischen Bauten,  (häufig  zwar,  aber  sehr  unschön,  unter  spitzbogigein 
Einschluss)  gebildet  wird.  Die  Portale  treten  insgemein  breit  und 
mächtig  vor;  aber  auch  ihrer  Architektur  fehlt  es  zumeist  an  einer 
edleren  Durchbildung  (z.  B.  was  das  Verhältniss  zu  den  Giebeln 
betrilft) , während  sie  wiederum  aufs  Reichste  mit  bildnerischer 
Dekoration  versehen  sind. 

Der  Charakter  der  französisch  germanischen  Architektur  in 
ihrer  Eigenthümlichkeit , wie  sie  besonders  in  den  nordöstlichen 
Gegenden  erscheint,  besteht  somit  vornehmlich  darin,  dass  an  ihren 
Monumenten  die  Grundtypen  des  Styles  in  einer  gewissen  Ein- 
seitigkeit und  Rohheit  hervortreten , dass  sie  noch  nicht  harmonisch 
in  einander  geschmolzen  sind,  und  dass  Rcichthum  und  Mannig- 
faltigkeit wesentlich  nur  durch  eine , nicht  selten  überladende  De- 
koration hervorgebracht  werden.  Dies  Gepräge  bleibt  zunächst  auch 
da,  wo  durch  das  Streben  nach  einer  gewissen  höhern  Wirkung 
der  Formen  eine  grössere  Leichtigkeit  in  den  Verhältnissen  hervor- 
gebracht wird.  Und  selbst  in  den  späteren  Zeiten,  wo  sich  ander- 
weitige Einflüsse  zeigen,  bleibt  ein  mehr  oder  weniger  willkürliches 
Dekoriren  der  Massen  ersichtlich;  in  der  letzten  Zeit  des  germani- 
schen Styles  erscheint  dasselbe  wiederum  in  einer,  zum  Theil  sehr 
einseitigen  Weise.  — 

Unter  den  älteren  Monumenten  ist  zunächst  die  Kathedrale  von 
Paris  zu  nennen,  deren  gegenwärtiger  Bau  (angeblich)  bereits 
im  J.  1163  gegründet,  aber  erst  im  Verlauf  zweier  Jahrhunderte, 
um  1360,  vollendet  wurde.  Es  ist  ein  Gebäude  von  reicher,  fünf- 
schilllger  Anlage , in  den  wesentlichen  Theilen  durchaus  nach  jenem 
primitiven  Systeme  angelegt.  In  dem  Hauptschiff  erscheinen  schwere 
massige  Säulen  ; in  den  Seitenschiffen  jedoch  kommen  Säulen  vor, 
welche  mit  je  acht  isolirten  Säulchen  als  Gurtträgern  umgeben 
sind;  die  starken  Pfeiler,  welche  in  der  Durchschneidung  des  Lang- 
und  Querschiffes  das  Gewölbe  stützen , und  so  auch  die , welche 
die  Vorhalle  bilden  und  den  Bau  der  Thürme  tragen,  sind  bereits 
völlig  als  Säulenbündel  gegliedert,  eine  Einrichtung,  die  sich  an 
denselben  Stellen  auch  in  andern  Kirchen  ziemlich  regelmässig 
wiederholt.  Die  Fagade  ist  reich,  in  der  eigenthümlichen  Weise 
des  französischen  Styles,  aber  ebenfalls  noch  streng  durchgebildet.  — 
Verwandten  Styl  zeigen  sodann:  der  Chor  der  Kathedrale  von 


556  XIV,  Die  Kunst  des  germanischen  Styles.  — A.  Architektur. 

Rouen^  1212 — 1280;  — die  Kathedrale  von  Laon;  — die  Kirche 
Notre-Dame  zu  Dijon,  diese  bereits  beträchtlich  jünger,  1252  — 
1334.  (Diese  Kirche  hat  ihren  Hauptthurm  über  der  Durchschnei- 
düng  von  Lang-  und  Querschifl';  die  Fa^ade  ist  durch  eine  weite, 
nach  aussen  geöfthete  Vorhalle  und  hohe  Gallerieen  darüber  ganz 
eigenthümlich  gestaltet.)  — Die  Stiftskirche  von  Mortain  in  der 
Normandie  (Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts)  hat  schwere 
Rundsäulen  bei  noch  romanischer  Behandlung  der  Details.  — Die 
Kathedrale  von  S e n 1 i s hat  im  Schiff  Säulen , welche  mit  breiten, 
fast  romanisch  gegliederten  Pfeilern  wechseln.  — Im  Schiff  der 
Kathedrale  von  Au  x er  re  (seit  1213)  wechseln  einfache  Säulen 
mit  solchen,  an  denen  Halbsäulchen  anlehnen,  und  mit  anderweitig 
gegliederten  Pfeilern.  Die  Fa^ade  bat  schwere  Verhältnisse,  ist 
aber  mit  reicher,  zum  Theil  spielender  Dekoration  verseheu,  an 
der  bis  1500  gearbeitet  wurde,  ohne  das  Ganze  zu  vollenden.  — 
Im  Schiff  der  Kathedrale  von  Sens  wechseln  gekuppelte  Säulen 
mit  gegliederten  Pfeileni;  die  Fa^ade  ist  zu  verschiedenen  Zeiten 
gebaut,  zum  Theil  noch  im  Uebergange  aus  dem  romanischen 
Style.  — Im  Schiff  der  Kathedrale  von  S(Jez  (in  der  Normandie) 
sind  Rundsäulen,  deren  jede  mit  einem  Halbsäulchen  versehen  ist, 
angewandt,  — Die  Kath.  von  Chartres,  geweiht  1260,  zeigt 
noch  eigenthümlich  strenge  Formen.  Die  Säulen  des  Schiffes  sind 
hier  indess  bereits  durchgehend  mit  Gurtträgern  besetzt,  doch  dabei 
in  eigenthümlichem  AVechsel,  so  nemlich , dass  die  Grundform  ent- 
weder rund  ist  und  eckige  Gurtträger  daran  lehnen,  oder  dass  die 
Grundform  eine  achteckige  Säule  nüt  runden  Halbsäulchen  bildet. 
Die  Fa^ade  ist  einfach  angelegt,  in  ihren  Motiven  etwa  der  Kirche 
St.  Etienne  zu  Caen  ^ vergleichbar;  nur  der  nördliche  Thurm  (1514) 
hat  brillante,  spätgothische  Formen.  Die  Portale  des  Querschiffes 
sind  durch  merkwürdig  schwere  und  überaus  reich  dekorirte  Vor- 
bauten ausgezeichnet.  — Die  Kath.  von  Bourges,  ein  mächtiges, 
fünfschiftlges  Gebäude,  hat  ebenfalls  Säulen,  die  mit  Gurtträgem 
besetzt  sind;  die  Verhältnisse  des  Inneren  sind  hoch.  Die  Fagade 
ist  brillant  dekorirt,  doch  zum  Theil  nicht  ohne  grosse  Willkür 
und  in  schwerer  Grundform.  — Die  Kath.  von  Rheims,  begonnen 
1211  und  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  vollendet,  zeigt  die  con- 
sequenteste  Durchbildung  des  in  Rede  stehenden  frühgothischen 
Styles.  Die  Säulen  sind  mit  je  vier  Halbsäulchen  besetzt,  und  die 
Kapitäle  der  letzteren  sind  mit  denen  jener,  ausnahmsweise,  gleich 
hoch  (doch  so,  dass  sie  immer  noch  den  Charakter  des  schwereren 
Säuleiikapitäles,  nicht  den  des  leichteren  Pfeilerkapitäles  haben). 
Die  Fa^ade  ist,  was  ihre  Verhältnisse,  Anordnung  und  Dekoration 
betrifft , als  die  edelste  des  gesammten  französischen  Kathedralen- 
styles  zu  bezeichnen.  — Die  Kathedrale  von  Amiens  (1220 — 1288) 
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hat  im  Inneren  leiehte  und  grossartig  schöne  Verhältnisse;  der 
Charakter  nähert  sich,  ohne  zwar  die  altertluimlichen  Elemente 
aufzugeben,  bereits  der  freieren  Entwickelung  des  Styles,  die  be- 
sonders in  Deutschland  erscheint.  Die  Ea^ade  ist  reich  dekorirt, 
doch  weniger  glücklich  als  etwa  die  von  Kheims.  — Im  Chor  der 
Kath.  von  Deauvais  werden  die  Verhältnisse  noch  bedeutend 
höher  und  schlanker,  aber  auch  hier  findet  sich  noch  keine  Ab- 
weichung von  dem  ursprünglichen  Princip.  (Das  QuerschifT,  aus 
dem  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  ist  in  nüchternen  Formen 
^ gebildet,  das  Schiff  ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen.)  — Schliess- 
lich sind  noch  zwei  merkwürdige  Paraden  zu  nennen  : die  der  Kirche  ' 
St.  Nicaise  zu  Rheims  (die  1229  — 1297  gebaut  und  1800 
zerstört  wurde),  ein  Bau  von  mächtiger  Composition,  mit  einer  ge- 
wissen Neigung  zum  deutschen  Arclütektur-Princip,  doch  unbehülflich 
in  den  einzehien  Theilen;  — und  die  der  ehemaligen  Kirche  St. 
Jean  zu  Soissons,  durch  ihre  reiche  und  im  Detail  zierliche 
Ausbildung  interessant.  — Die  sogenannte  heilige  Kapelle  zu 
Paris,  1242  gegründet  und  durch  Peter  oder  Eudes  von  Montreuil 
gebaut,  zeigt  im  Aeusseren  wie  im  Inneren  eine  Behandlung,  die 
dem  schöneren  und  mehr  harmonischen  Style  der  deutsch  - germa- 
nischen Architektur  aufbillend  nahe  steht,  ol)gleich  auch  hier  noch 
in  der  Detailbildung  Strenge  und  Einfachheit  entschieden  sichtbar 
bleiben.  — Diesen  Kirchen  dürfen  wir  als  sehr  schönes  und  har- 
monisches Beispiel  des  frühgothischen  französischen  Typus  noch 
die  Kathedrale  von  Lausanne  in  der  Schweiz  beizählen.  Strenger 
und  noch  mehr  im  TJebergangsstyl  befangen  erscheint  die  Kathedrale 
St.  Pierre  zu  Genf. 

Eigenthümliche  und  von  dem  eben  besprochenen  Architektur- 
Princip  mehr  oder  weniger  abweichende  Motive  zeigen  sich  an 
einigen  frühgermanischen  Bauten  der  Normandie.  Hier  ist  jene 
Grundform  der  Säule  für  das  Innere  der  Monumente  minder  ein- 
seitig zur  Anwendung  gekommen;  vielmehr  zeigt  sich  daneben 
eine  reichere  und  lebhaftere  Formation,  die  auf  der  bewegten 
Pfeilergliederung  des  spätromanischen  Styles  beruht.  Die  ganze 
Behandlung  steht  überhaupt  noch  in  einem  gewissen  näheren  Ver- 
hältniss  zu  der  romanischen  Weise.  Hieher  gehören  zunächst;  der 
Chor  von  St.  Etienne  zu  Caen  und  die  Kathedrale  von  Bayeux 
(mit  Ausnahme  der  etwas  älteren,  spätromanischen  Arkaden  des 
Schiffes,  deren  Fortsetzung  der  übrige  Bau  ausmacht).  Sodann,  » 
wie  es  scheint,  die  Kathedrale  von  Coutances.  (Doch  kommen 
auch  mehrere  Kirchen  mit  Säulen  statt  Pfeilern  vor,  wahrscheinlich 
durch  eine  Einwirkung  vom  mittlem  Nordfrankreich  her,  welcher 
sich  die  übrigen  Provinzen  nicht  entziehen  konnten.  Dahin  gehören 
die  Kathedralen  von  L i s i eu  x , L o u v i e r s und  A n d e 1 y s , sämmtlich 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert.  Das  Schiff  von  S.  Pierre  zu 
Caen  — dreizehntes  und  vierzehntes  Jaluhundert  — ruht  auf 
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schweren  Run  dp  feilem  mit  Halbsäulen;  der  Rest  des  Gebäudes, 
bis  zum  Chore  hin,  ist  vom  reichsten  Renaissancestyl.) 

In  ähnlicher  Richtung  entwickelt  sich  später  der  germanische 
Baustyl  in  der  Normandie  zu  einer  glänzenden  Pracht,  der  es  im 
Ganzen  freilich  weniger  auf  eine  innerlich  organische  Consequenz, 
als  auf  ein  eben  so  leichtes  und  zierliches , wie  kühnes  und 
phantastisches  Spiel  der  Formen  ankommt.  Vor  allem  sind  die 
Monumente  von  Rouen  für  diese  Spätzeit  bedeutend.  Das  Schiff 
der  Kathedrale  steht  etwa  im  Uebergange  zwischen  jener 
Frühzeit  und  dieser  Spätzeit  (die  Pfeilerbildung  hat  jene  lebhaftere 
. Gliederung,  ist  aber  gegen  die  Gurtträger  und  Bögen  noch  ähnlich 
abgeschlossen,  wie  bei  dem  primitiven  Säulenbau).  Die  Fa^ade  der 
Kathedrale  dagegen,  der  spätesten  Bauzeit  angehörig,  gibt  ein  Bild 
der  reichsten,  aber  zugleich  sehr  überladenen  Dekoration  (der  nördliche 
Thurm  der  Fagade  ist  älter  und  noch  frühgermanisch;  der  südliche 
von  1485  — 1507,  der  Portalbau  von  1509  — 1530  aufgeführt).  — 
In  zierlichster,  ob  auch  schon  etwas  spielender  Anmuth  erscheint 
die  Kirche  St.  Ouen  zu  Rouen,  vom  J.  1318  bis  ins  sechszehnte 
Jahrhundert  gebaut.  Andre  brillante  Kirchen  von  Rouen  sind 
St.  Vincent,  St.  Elai,St.  Patrice,  St.  Maclou  (diese  vom 
J.  15^12),  u.  a.  in. 

In  Rouen  finden  sich  zugleich  einige  der  glänzendsten  Beispiele 
germanischer  Palast- Architektur,  wie  dieselbe  sich  am  Schlüsse 
der  Periode  (hier  in  der  Zeit  um  das  J.  1500)  als  eine  höchst 
zierliche  und  prachtvolle  Dekoration  gestaltete.  Dies  sind  namentlich : 
das  Palais  deJusticc  und  das  llötel  de  B o urgth eroulde, 
das  letztere  bereits  mit  einigen  Elementen , die  das  Eindringen  des 
modern  italienischen  Geschmackes  verrathen.  — Ihnen  steht  das 
Schloss  Fontaine  lellenrf,  unfern  von  Caen,  zur  Seite;  sodann 
der  Hof  des  Hotel  de  Cluny  in  Paris,  das  Haus  des  Ja qu es 
Coeur  zu  B o u r g e s , das  Schloss  M e i 1 1 a n , unweit  S.  Amand. 
— Andre  Beispiele  dieser  Pracht -Architektur,  zum  Theil  jedoch 
schwerer  und  minder  gefüg  in  der  Anwendung  des  dekorativen 
Elementes,  erscheinen  in  Lothringen  und  Burgund.  Man  be- 
zeichnet zuweilen , an  den  Glanz  des  burgundischen  Hofes  erinnernd, 
diesen  Styl  mit  dem  Namen  des  burgundischen. 

In  der  Bretagne  ^ sind  die  Kathedralen  von  Dol,  von  S.  Pol 
de  L d 0 n (dreizclintes  Jahrhundert)  und  von  Quimper-Correntin 
(vierzehntes  Jahrhundert)  von  stattlicher  Wirkung;  weit  die  grösste 
Masse  der  Kirchen  gehört  jedoch  erst  dem  fünfzehnten  Jahrhundert, 
und  z^var  dem  schon  mannigfach  ausgearteten,  sogenannten  „blühend- 
gothischen“  Styl  an;  so  die  Kirchen  von  Hennebon,  Chriteau- 
neuf  du  Faon,  La  Roche,  Landivisian,  Folgoet,  Loc- 
Ronan,  Carhaix  u.  a.  m.  Eine  Gattung  von  Gebäuden,  welche 
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nur  hier  zu  einer  glänzenden  architektonischen  Ausbildung  gelangt 
ist,  sind  die  Reliquiaires  (Beinhäuser)  meist  in  Gestalt  von 
vierseitigen , reich  mit  Stabwerk  u.  dergl.  verzierten  Kapellen, 
welche  unverkennbar  an  die  goldenen  Reliquienkasten  des  Mittel- 
alters erinnern.  Dasjenige  von  P lest  in  ist  noch  aus  dem  l’ünf- 
zelmten  Jahrhundert;  die  ähnlich  angeordneten  von  S.  Thdgon ec 
und  La  Roche  folgen  bereits  dem  Renaissancestyl.  — Von 
brillanten  spätgothischen  Schlossbauten,  deren  Detailbildung 
derjenigen  der  obengenannten  Profangebäude  von  Rouen  entspricht, 
nennen  wir  das  Schloss  Jos  sei  in  und  das  Schloss  zu  Nantes. 

An  den  Monumenten  der  's  ü d f r a n z ö s i s c h e n Gegenden  scheint 
sich  der  germanische  Styl  im  Allgemeinen  minder  rein  entwickelt  zu 
haben ; hier  herrscht  mehr  oder  weniger,  und  namentlich  im  Aeusseren, 
wiederum  ein  gewisses  massenhaftes  Element  vor,  wie  solches  — in 
seiner  plastischen  Bestimmtheit  — überhaupt  mit  der  Gefühlsrichtung 
des  Südens  übereinstimmt.  Unter  diesen  Monumenten  sind  besonders 
hervorzuheben:  die  Kathedrale  von  Narbonne  (1272 — 1332, 
nur  aus  Chor  und  QuerschilV  bestehend).  — Die  Kathedrale  von 
Alby  (1282 — 1512),  die  durch  die  Kühnheit  und  Energie  der 
Anlage  und  vornehmlich  durch  die  schonen  Verhältnisse  des  Inneren 
ausgezeichnet  ist.  — Die  Kathedrale  von  Rodez  (ein  zierlich  bunter 
Thurm  dieser  Kirche  ist  im  J.  1510  gebaut).  — Die  Kathedrale  . 
von  Mende  (seit  13G2,  auch  hier  einer  der  Thiirme  in  spät 
brillanter  Form).  — Die  Kathedrale  von  Bordeaux,  deren 
Aeusseres  sich,  wie  es  scheint,  mehr  dem  Charakter  der  nord- 
östlichen Monumente  annähert.  U.  a.  m. 

Für  die  späte  Entartung  des  germanischen  Styles  in  Frankreich 
dürfte  besonders , ausser  einzelnen  , schon  im  Vorigen  genannten 
Bautheilen,  die  Kathedrale  von  Brou  (in  Burgund,  1511  — 1531) 
ein  charakteristisches  Beispiel  geben.  — Auch  die  Fa^aden  der 
Kathedralen  von  Toni  und  von  Tours  gehören  hieher.  — Als  ein 
überaus  merkwürdiges  Beispiel  ist  schliesslich  die  Kathedrale  von 
Orleans  anzuführen.  Ihr  Bau  lallt  durchaus  in  die  Periode  der 
modernen  Kunst,  von  1601  — 1790,  aber  sie  ist  in  allen  Haupt- 
Motiven  getreu  nach  den  Principien  des  germanischen  Styles,  brillant 
und  selbst  in  edler  Harmonie  aufgeführt.  Die  Detailformen  erscheinen 
an  sich  allerdings  nüchtern  und  ohne  lebendiges  Gefühl  für  ihre 
eigentliche  Bedeutung  gebildet,  doch  auch  sie  ohne  eine  namhafte 
Einmischung  moderner  Elemente.  Vorzüglich  geschmackvoll  ist  die 
Fagade.  Die  Einrichtimg  derselben  folgt  dem  Vorbilde  der  älteren 
französisch-germanischen  Kathedralen ; die  beiden  Thürme  erheben 
sich,  reich  geschmückt  und  in  glücklichen  Verhältnissen,  in  je 
zwei  vierseitigen  Geschossen ; über  diesen  steigt  ein  nindes  Ober- 
geschoss empor,  welches  durch  einen  luftigen,  ollenen  Säulenkreis, 
mit  buntem  Zinnenwerk  abschliessend,  gebildet  wird. 
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Dasselbe  primitive  System  der  germanischen  Architektur,  welches 
in  den  nordöstlichen  Gegenden  von  Frankreich  erscheint , zeigt  sich 
auch  in  den  Niederlanden , ^ und  zwar  mit  voller  Entschiedenheit, 
vorherrschend , sowohl  bei  den  minder  zahlreichen  Kirchen , welche 
der  früheren  Entwickelungsperiode  des  Styles  angehören,  als  bei 
denen  der  späteren  Zeit,  welche  die  bei  weitem  grössere  Mehrzahl 
ausmachen.  Zugleich  aber  wird  dieses  System  hier  mit  grösster 
Einseitigkeit  aufgefasst  und  zumeist  ohne  alle  weitere  künstlerische 
Ausbildung  zur  Anwendung  gebracht.  Die  Säulen,  welche  die 
Schiffe  der  Kirche  von  einander  trennen,  sind  fast  nie  mit  Gurt- 
trägem  versehen  (die  letzteren,  wo  sie  vorhanden  sind,  setzen  fast 
überall  erst  über  dem  Kapital  auf),  dabei  stehen  sie  in  breiten 
Entfernungen  von  einander,  und  die  Wände  erscheinen  schwer  und 
massenhaft.  Die  Schiffe  haben  an  sich  ebenfalls  eine  grosse  Breite, 
so  dass  die  Gewölbe , was  namentlich  in  den  holländischen  Kirchen 
der  Fall  ist,  häufig  nur  aus  Holz  gebildet  werden  konnten.  Dem- 
gemäss hat  in  der  Regel  auch  das  Aeussere  zumeist  einen  schweren, 
nüchternen  Charakter,  'und  wo  ein  grösserer  Formenreichthum  an- 
gewandt wird,  erscheint  derselbe  vorherrschend  in  dem  Gepräge 
einer  äusserlichen , mehr  oder  weniger  willkürlichen  Dekoration. 
Solcher  Art  sind  die  meisten  Kirchen  germanischen  Styles  zu»V  a- 
lenciennes,  Tournay,  Lille,  Courtray,  Yp ern,  Brügge, 
Gent,  Brüs  sei,  Löwen,  Mecheln,  Antwerpen,  Lüttich, 
Huy,  Dinant  u.  s,  w. ; und  vorzüglich  nüchtern  die  holländischen 
Kirchen:'^  zu  Rotterdam,  Delft,  ira  Haag,  zu  Ley^^^^ 
Haarlem,  Amsterdam,  u.  s.  w.  ' 

■ Nur  einzelne  kirchliche  Gebäude  machen  von  diesemiTallge- 
meinen  System  eine  Ausnahme,  indem  in  ihnen  statt  der-rohen 
Säulen  zierlich  gegliederte  Pfeiler  erscheinen.  Doch  gehören  ^die- 
selben durchweg  den  späteren  Entwickelungszeiten  des  Styles 
an,  und  jene  Gliederung  hat  ein  Gepräge,  welches,  ob  »auch 
anmiithig  ausgebildet,  doch  schon  eine  Lösung  des  eigentlich  gesetz- 
mässigen  Organismus  erkennen  lässt.  Dies  besteht  vornehmlich 
darin,  dass  zwischen  den  Gurtträgern  und  den  Gurten  und 'Bögen 
des  Gewölbes  keine  bestimmte  Scheidung  statt  findet,  vielmehr  die 
ersten  in  den  Profilen  der  letzteren  gebildet  sind,  — eine  Einrichtung, 
die  in  der  Spätzeit  des  germanischen  Styles  zwar  auch  anderweitig 
und  besonders  in  Deutschland,  häufig  vorkommt.  Das  vorzüglichste 
der  in  Rede  stehenden  Monumente  ist  der  Dom  von  Antwerpen, 
ein  Werk  des  vierzehnten  Jahrhunderts  , fdnfschiffig  mit  äussem 
Kapellenreihen ; das  Innere  durch  die  ungemein  reiche  und  harmonische 
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Perspective  der  in  lauter  Kanten  gegliederten  Pfeiler  ausgezeichnet, 
übrigens  schon  mehr  in  malerischem  Sinne,  als  llallenarchitektur, 
concipirt;  das  Aeussere  sehr  einlach.  Die  brillante,  doch  minder 
harmonisch  gebildete  Parade  mit  ihrem  mächtigen  Thunnbau  wurde 
1422  durch  Hans  Amei  begonnen  und  bis  in  das  sechszehute  Jahr- 
hundert fortgesetzt.  — Neben  diesem  Gebäude  sind  noch  besonders 
zu  nennen:  die  Kirchen  St.  Peter  zu  Löwen,  St.  Martin  zu  Halle, 
(unfern  von  Brüssel),  St.  Waltrudis  zu  Bergen  (Mons),St.  Salvator 
zu  Brügge.  — Der  Dom,  S.  Gudula  zu  Brüssel  (im  Inneren 
mit  Säulen)  ist  durch  seine  schöne  Fagade  aus  dem  Anfänge  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  ausgezeichnet,  die  sich,  ihren  Hauptmotiven 
nach,  der  deutsch  germanischen  Bauweise  annähert,  nur  dass  die 
Thürme  auch  hier  auf  einen  Hachen  Abschluss  berechnet  sind.  Im 
Innern  (dreizehntes  Jahrhundert)  colossale  Bundsäuleu  und  eine  hohe, 
aber  schwere  Gallerie. 

AV enden  wir  uns  noch  einmal  zu  dem  vorherrschenden  System 
der  niederländischen  Kirchenbauten  zurück,  so  bemerken  wir,  dass 
die  einseitige  Aufnahme  und  Behandlung  derjenigen  Elemente,  welche 
den  Beginn  des  germanischen  Baustyles  eingeleitet  hatten,  hier  zu 
einem,  dem  inneren  Wesen  der  germanischen  Architektur  fast  ent- 
gegengesetzten Resultate  führten.  Statt  der  lebendigen,  aufwärts 
strebenden  Bewegung  finden  wir  Räume  und  Massen,  die  sich  leer, 
aber  dem  äusserlichen  Verkehre  bequem  in  die  Breite  dehnen.  Es 
ist  der  Ausdruck  eines  praktisch  verständigen,  aber  auch  unkünst- 
lerischen Sinnes,  der  im  AVesentlichen  nur  das  körperliche,  nicht 
das  geistige  Bedürfniss  der  Menschen  ins  Auge  fasst.  Die  nieder- 
ländischen Kirchen  tragen  überhaupt  das  Gepräge  von  Hallen 
des  öffentlichen  Verkehres;  und  dies  um  so  eutscliiedener, 
als  gerade  die  Bauten  solcher  Art,  die  Stadthäuser,  Frucht- 
hallen u.  dergl. , bei  dem  steigenden  Aufschwünge  des  dortigen 
Städtelebens,  als  sehr  wichtige  und  umfassende  Aidagen  erscheinen. 
In  den  letzten  Zeiten  des  germanischen  Styles  sind  es  diese  Bauten, 
an  denen  sich  sogar,  im  Gegensatz  gegen  die  bei  weitem  grössere 
Mehrzahl  der  kirchlichen  Monumente,  eine  höhere  künstlerische 
Ausbildung  entfaltet  und  deren  achitektonische  und  bildnerische 
Dekoration  in  eigenthümlich  reicher  und  geschmackvoller  AA^eise 
■ durchgeführt  erscheint.  Das  glänzendste  und  prachtvollste  Beispiel 
solcher  Bauanlagen  ist  das  Stadthaus  von  Löwen  (1448 — 1469); 
andre  namhafte  Stadthäuser  finden  sich  zu  Brüssel,  zu  Gent 
(der  älfk^re  Theil  derselben,  gegründet  1481),  zu  Brügge  (bereits 
1376  gegründet),  zu  ATpern,  Oudenarde,  Arras,  Bergen 
(Mons),  u.  s.  w.  Eine  besondre  Zierde  vieler  von  diesen  Stadt- 
häusern ist  der  städtische  Glockenthurm,  Belfroy  genannt,  der  sich 
leicht  und  kühn  über  dem  Gebäude  erhebt. 


K u g I e r , Kunstgeschichte. 
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In  England  ^ -ward  der  germanische  Baustyl  ähnlich  frühzeitig 
wie  in  Frankreich,  und,  wie  cs  scheint,  nicht  ganz  ohne  einen  von 
dort  ausgegangenen  Einfluss  eingeführt;  doch  nahm  derselbe  hier 
alsbald  eine  sehr  eigenthümliche  und  von  der  französischen  Behand-- 
lungsweise  völlig  abweichende  Richtung.  Es  ist  jenes  Element 
einer  reicheren  , mannigfaltigeren  Gliederung  und  Theilung  der 
Formen,  einer  bunteren  und  mehr  spielenden  Ornamentik,  welches 
bereits  bei  den  romanischen  Bauten  von  England  — anfangs  und 
vorherrschend  zwar  schwer  und  willkürlich,  später  jedoch  zum’Thcil 
in  sehr  zierlicher  Umbildung  — hervorgetreten  war,  was  auch 
gegenwärtig  die  Auffassung  des  Styles  bestimmte.  Noch  lebhafter, 
noch  beweglicher  gestaltete  sich  dasselbe  auf  den , einer  solchen 
Behandlungsart  vorzüglich  günstigen  Principien  des  germanischen 
Systemes;  aber,  wie  früher,  so  gelangte  auch  jetzt  die  englische 
Architektur  im  Wesentlichen,  und  einzelne  Ausnahmen  abgerechnet, 
nicht  zu  einer  vollständig  organischen  Durchbildung.  Der  Reich- 
thum der  Formen,  mit  welchen  die  Gebäude  geschmückt  erscheinen, 
ward  nieht  durch  eine  innerlich  stetige,  gewissermassen  naturnoth- 
wendige  Entwickelung  hervorgebracht;  vielmehr  benihte  derselbe 
auf  einem  mehr  oder  weniger  willkürlichen  Formenspiele,  und  es 
ist  im  Wesentlichen  nur  ein  äusserliches  Gesetz,  nur  ein' trockner 
und  starrer  Sehematismus,  was  Uebereinstimmung  in  dieses  bunte 
Spiel  bringt.  Die  französische  und  die  englische  Architektur  des 
germanischen  Styles  — jene  zumeist  mit  Absicht  an  den- rohen 
Grundformen  festhaltend,  diese  mit  gleicher  Einseitigkeit  den  Detail- 
formen zugewandt  — bilden  zwei  charakteristische  Gegensätze, 
deren  Widerspruch  nur  durch  eine  höher  beseelte  Auffassung  des 
Ganzen  gelöst  werden  konnte.  - 

Die  Eigenthümlichkeit  der  engliseh  germanischen  Architektur 
spricht  sich  zunächst  in  der  Anordnung  ihres  Grundrisses  aus.  Ohne 
eben  beträchtlich  ausgedehnte  Maasse  zu  haben,  werden  die  Haupt- 
gebäude doch  gern  in  bedeutender  Länge  angelegt,  so  dass  lange, 
vielfach  wechselnde  Reihen  von  Pfeilern  und  Bögen  erscheinen. 
Dabei  genügt  e i n Querschiff  selten ; in  der  Regel  finden  sich  deren 
zwei  (ein  grösseres  und  ein  kleineres),  die  somit  den  Wechsel  der 
Grundformen  wesentlich  erhöhen.  Dann  wird  sehr  häufig  an  der 
Ostseite  noch  eine  besondre,  oft  ebenfalls  ziemlich  lang  geitreckte 
Kapelle  (die  sogenannte  Lady  C h a p e 1)  hinausgebaut.  Trotz  alledem 
wird  aber  durchweg , auch  insgemein  wo  eine  solche  Kapelle 

* Brilton,  the  cathedral  untt.  of  England,  und  the  architect.  antt.  of  Oreat 

Jiritain.  — Winkles  , architect.  etc.  illustrations  of  the  cath.  churches  of 

England  and  Wales.  U,  a.  m. 
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vorhanden  ist,  die  Ostseite  niiclitem  und  vvilHviirlich  durch  eine  gerade 
(von  einem  grossen  Fenster  ausgefiillte)  Wand  abgeschnitten,  wälirend 
der  in  den  übrigen  Ländern  zumeist  vorlierrschende  polygone  Schluss 
des  Chores  die  Bewegung  der  Formen  des  Grundrisses  auf  eine 
eben  so  harmonische,  wie  beruhigende  Weise  beendet.  — Was 
ferner  die  Structur  des  Inneren  anbctrifft,  so  werden  zunächst,  statt 
der  romanischen  Pfeiler  und  statt  der  französisch  - germanischen 
massigen  Säulen,  leichte  Säulenbündel  angewandt,  und  zwar  so,  dass 
zu  Anfänge  diese  Säulen  wirklich  frei  nebeneinander  stehen  oder 
sich  frei  um  einen  festen  Kern  umherreihen.  Bald  werden  sie  zwar 
zu  Ilalbsäulen,  welche  mit  diesem  (theils  pfeilerartigen,  theils  säulen- 
artigen) Kern  verbunden  sind;  insgemein  aber  behalten  sie  auch  bei 
solcher  Einrichtung  ihre  isolirte  Bedeutung,  und  nur  selten  verschmelzen 
sie,  unter  sich  und  mit  dem  Kerne,  zu  einem  sich  gegenseitig 
bestimmenden  Ganzen;  noch  seltener  werden  sie  an  den  Wänden 
des  MittelschifTes  als  Ciurtträger  emporgeführt,  vielmehr  setzten  die 
letzteren  insgemein  erst  an  der  Wand  auf  besonderen  Consolen  auf. 
Der  reiche  ÄVeehsel  in  der  Form  jenes  Säulenbündels  hat  sodann 
eine  eigenthümlich  reiche  Gliederung  der  liegen,  die  sie  tragen,  zur 
Folge;  doch  scheint  auch  in  diesen,  obgleich  sie  wesentlich  von 
der  französischen  Bogenformation  abweichen,  eine  vollkominen  belebte 
und  ihrer  Bedeutung  gemässe  Durchbildung  noch  nicht  erreicht.  * — 
In  dem  Stabwerk  der  Fenster  macht  sich,  was  dessen  oberen  Theil 
anbetritft,  jene  elastische  Spannung,  die  für  die  ästhetische  Ausbildung 
seiner  Form  nöthig  ist,  nur  selten  bemerklich;  nur  bei  'wenigen 
Gebäuden  sieht  man  grössere  und  kleinere  Bosetten,  die  sich  (ob 
auch  ohne  den  Ausdruck  einer  sonderlichen  Kraft)  in  angemessenem 
Gleichgewichte  halten ; sehr  häufig,  zumal  in  späterer  Zeit,  herrscht 
in  seinen  llauptformcn  ein  trockner  Parallelismus,  so  dass  die 
Linien  entweder  sich  durchschneidende  Bögen  (parallel  mit  dem 
Umfassungsbogen  des  Fensters)  bilden,  oder  dass  sie  senkrecht  in  die 
Höhe  steigen  und  sodann  nur  willkürlich  von  andern  geschweiften 
Linien  durchflochten  werden.  Alles  dies  gibt  ein  sehr  reiches,  zugleich 
aber  ein  nach  durchaus  nüchternen  Principien  angewandtes  Detail. 

Ueber  der  Durchschneidung  des  Langschi ITes  und  des  grösseren 
Querschitfes  erhebt  sich  in  der  Regel  ein  hoher  Thurm,  ohne  Zweifel 
nach  dem  Vorbild  romanisch  englischer  Anlagen , der  die  Thürme 
der  Fa^aden,  wo  solche  vorhanden  sind , beträchtlich  zu  überragen 
pflegt.  Da  die  Last  dieses  Thurraes,  völlig  von  freistehenden  Pfeilern 
getragen  wird,  so  hat  man,  die  Standfähigkeit  der  letzteren  zu  ver- 
stärken , zuweilen  mancherlei  eigenthümliche  Aushülfe  getroffen ; 
zum  Theil  finden  sich  durchbrochene  Zwischenbauten  zwischen  ihnen 

' Die  vorhandenen,  ob  auch  sehr  zahlreichen  Abbildungen  nnd  Risse  englischer 
Architekturen  geben  nur  höchst  selten  eine  genügende  Prollldarstellung  der 
Bögen;  man  kann  die  Bildung  derselben  zumeist  nur  aus  den  perspektivischen 
Darstellungen  beurtheilen. 
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angewandt,  zum  Theil  ‘auch  rohe  inassenliafte  Bogenstreben,  die 
den  edleren  Eindruck  des  Inneren  wesentlich  beeinträchtigen  (wie 
dessen  z.  B.  die  Kathedrale  von  Wells  ein  auflallig  barbarisches 
Beispiel  enthält).  — Das  Aeussere  zeigt  insgemein  die  durch  das 
System  der  Strebepfeiler  bedingten  einfachen  Ilauptfonnen,  die,  \Nie 
in  der  französischen  Architektur , nur  selten  höher  ausgebildet  er- 
scheinen. Dagegen  ist  oft,  voniehmlich  an  den  Fagaden,  wiederum 
eine  reiche  Dekoration  angewandt,  namentlich  von  allerlei  zierlichen 
Gallcrieen  u.  dergl. , wobei  jedoch  der  Ernst  und  die  Energie  der 
entsprechenden  Dekoration  des  französischen  Styles  vermisst  wird. 
Zu  bemerken  ist  aber,  dass  die  Fa^aden  insgemein,  mit  solcher 
\ erzierung  nicht  sehr  übereinstimmend , grosse  Spitzbogenfenster 
(nach  Art  der  deutsch-germanischen  Architektur)  enthalten.  Den 
Thürmen  fehlt  durchweg  das  achteckige  Obergeschoss,  und  wo  eine 
Spitze  vorhanden  ist,  steigt  dieselbe,  eben  so  unorganisch,  wie  zumeist 
in  Frankreich,  als  schlanke  achtseitige  Pyramide  über  dem  vier- 
eckigen Bau,  empor.  Bei  den  späteren  Monumenten  fehlt  jedoch 
in  der  Regel  die  Spitze  und  die  Thürme  haben  ihren  selbständigen 
Abschluss  erhalten,  indeih  sie,  gleich  Burgthürmen,  mit  Zinnen 
gekrönt  und  diese  auf  den  Ecken  durch  kleine  Thurmspitzen  eiu- 
geschlossen  werden.  Solche  Zinnenbekrönung,  die  überhaupt  einen 
gewissen  Einfluss  des  Burgbaues  auf  den  Kirchenbau  zu  verrathen 
scheint,  findet  sich  in  späterer  Zeit  nicht  selten  auch  über  den 
anderweitigen  Kranzgesimsen  der  Kirchen , vor  dem  Ansatz  der 
Dächer,  angewandt.  — 

Für  den  ersten  Beginn  der  germanischen  Architektur  in  England 
sind  besonders  zwei  Bauwerke  wichtig.  Das  ältere  von  diesen  ist 
die  Kathedrale  von  Canterbury,  oder  vielmehr  die  östliche  Hälfte 
derselben:  der  jetzige  Chor,  der  sein  eignes  Querschilf  hat  und 
dem  sich,  als  unmittelbare  Fortsetzung  des  Baues , die  Dreieinig- 
keitskapelle und  eine  Rundkapelle,  Beckets  Krone  genannt,  anschliesseu ; 
diese  Theile  wurden  nach  einem  Brande  im  J.  1174  gebaut  und 
1185  vollendet.  Sie  zeigen  eine  Vermischung  romanischer  und 
germanischer  Formen,  doch  so,  dass  (mit  Ausnahme  der  noch 
völlig  romanischen  Crypten)  die  letzteren  als  die  vorzüglich  cha- 
rakteristischen erscheinen.  Und  zwar  ist  das  Hauptprincip  der 
Structur  im  Wesentlichen  das  der  ältesten  germanischen  Bauten  im 
nordöstlichen  Frankreich,  indem  die  Bögen  und  Gurtträger  von 
runden  oder  auch  achteckigen  Säulen,  deren  einige  mit  lialbsäulchen 
versehen  sind,  getragen  werden.  — Jünger  und  zugleich  bedeutender 
für  das  Eigenthümliche  der  englischen  Architektur  erscheint  die 
Templerkirche  zu  London.  Diese  bestellt  aus  zwei  Theilen, 
einem  Rundbau , nach  Art  der  Heiligen  - Grabkirchen , welcher  im 
J.  1185  gegründet  zu  sein  scheint,  und  einem  rechtwinkligen  Lang- 
hause von  drei  gleich  hohen  Schifien,  welches  im  J.  1240  vollendet 
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wurde.  ^ Tn  dem  Ivundbau  erblickt  man  ebenfalls  noch  eine  Ver- 
mischung romanischer  und  germanischer  Türmen  ;•  doch  herrschte 
das  Princip  der  letzteren  noch  mehr  vor,  namentlich  in  dem  Charakter 
der  Gliederungen , die  in  lebhafter  und  mannigfach  wechselnder 
liewegung  die  masseidiafte  {Strenge  der  romanischen  Bildungsweise 
durchbrechen.  Die  spitzbogigen  Arkaden,  die  den  Mittelgang  von 
dem  Umgänge  trennen,  werden  durch  Bündel  von  je  vier  schlanken 
Säulen  gebildet.  In  dem  T.anghause  dagegen  verschwindet  alles 
romanische  Element,  l^ie  Gliederungen,  zwar  ebenfalls  noch  bunt 
und  fast  spielend  bewegt,  erscheinen  hier  bereits  harmonisch  ver- 
schmolzen; die  Pfeiler  bestehen  aus  einem  runden  Kern  mit  starken 
llalbsäulcn.  DieFenster  dieses  Kaumes  bestehen  aus  je  drei  schlanken, 
architektonisch  verbundenen  spitzbogigen  Oclfnungen.  Hierin,  wie 
in  der  gesammten  Behandlungsweise,  ist  dieser  Theil.  der  Templer- 
kirche sehr  bezeichnend  für  die  Eigenthümlichkeiten  des  friihger- 
manischen  Baustyles  in  England. 

In  ähnlicher  Weise  erscheinen  sodann  verschiedene  andere 
Bauwerke,  welche  der  früheren  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
angehören.  Vor  allen  bedeutend  ist  unter  diesen  die  Kathedrale 
von  Salisbury  (gebaut  von  1220  — 1258),  die  durchaus  ein 
Ganzes  aus  Einem  Gusse  bildet  und  somit  die  umfassendste  Gele- 
genheit gibt , die  erste  selbständige  Entwickelung  des  englisch 
germanischen  Baustyles  im  Ganzen  wie  in  allen  seinen  Einzelheiten 
zu  beobachten.  Was  im  Obigen  über  die  Form  des  Grundrisses 
und  über  die  Ilauptelemente  der  Structur  gesagt  ist,  lindet  sich 
hier  regelmässig  durchgeführt.  Im  Inneren  sieht  man  überall  Säu- 
lenbündel , oder  Säulchen , die  sich  um  Pfeiler  umherreihen , im 
Aeusseren  eine  bunt  dekorirtc  Fa^ade,  und  über  dem  Hauptquer- 
schilf  einen  schlank  aufsteigenden  Thurm,  dessen  Masse,  sowie  auch 
die  pyramidale  Spitze  durchweg  mit  allerlei  spielenden  Verzierungen 

' Das  Jahr  1185  bezeirlinftt  bereits,  einer  (nicht  mehr  erhaltenen)  Inschrift 
znfoJge,  eine  Weihung  für  den  I5au  ; diese  ward  durch  Hcraclius,  Patriarchen 
von  Jerusalem , vollzogen  , als  derselbe  in  Gesellschaft  des  Grossmeisters 
der  Templer  und  des  Comthurs  der  Johanniter  England  besuchte.  Aus 
den  Eigenthümlichkeiten  des  vorhandenen  Gebäudes,  und  namentlich  aus 
dem  nahen  Verhältniss  der  Formen  des  Rundbaues  zu  denen  des  Lang- 
schiffes  , scheint  mir  indess  hervorzugehen,  dass  jene  Weihung  sich  nicht 
auf  die  Vollendung  des  älteren  Raues,  sondern  (wie  dies  häutig  vorkommt) 
auf  dessen  Grundsteinlegung  bezieht.  Es  ist  leicht  möglich , dass  die  An- 
wesenheit der  genannten  Personen  erst  den  Gedanken  zu  dem  ganzen  Bau 
hervorgerufen  hatte  und  dass  es,  trotz  der  Grundsteinlegung,  noch  an  den 
weiteren  Vorbereitungen  fehlte.  So  mag  der  eigentliche  Beginn  noch  später 
fallen  und  die  Zwischenzeit  zwischen  der  Errichtung  beider  Rautheile,  deren 
der  eine,  seinem  ganzen  Gepräge  nach,  sich  als  die  unmittelbare  Fortsetzung 
des  andern  zu  erkennen  gibt,  noch  kürzer  sein,  als  es  in  dem  Verhältniss 
der  beiden  Jahreszahlen  bezeichnet  zu  sein  scheint.  — Vgl.  im  Uebrigen 
die  meisterhaften  Darstellungen  und  Risse  bei  JL  W.  Billings,  architect. 
illustralions  and  account  of  ihe  Tcmple  Church,  London. 
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bedeckt  sind.  — Verwandten  Styl  zeigen  die  älteren  Theile  der 
^Kathedrale  von  Lichfield  (Schiff  und  Querschiff  mit  den  Thür-* 
men),  doch  sind  dieselben,  besonders  was  die  Pfeilerlbrination  im 
Inneren  anbetrifft,  schon  mehr  durchgebildct.  — So  auch  das  Schiff 
und  Querschiff  der  Kathedrale  von  Veils,  die  gleichfalls  aus  der 
ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  herrühren.  Besonders 
ist  hier  die  Fa^ade  durch  die  harmonische  Anordnung  ihrer  Dekoration 
ausgezeichnet. — Ferner;  das  Querschiff  der  Kathedrale  von  York 
(der  südliche  Flügel  vom  J.  1227,  der  nördliche  von  1250  — 1260); 
der  Chor  der  Kathedrale  von  Ely;  die  östlichen  Theile  der  Kath. 
von  Winchester;  die  Fa^ade  der  Kath.  von  Peterboroiigh; 
der  Thurm  der  Kath.  von  Chi  ehest  er  (beendet  1244);  das  Ka- 
pitelhaus der  Kath.  von  O.xford,  u.  a.  m. 

Für  eine,  gewisse  strengere  Organisation  des  germanischen 
Baustyles , ohne  sich  jedoch  von  den  englischen  Grundprincipien 
zu  entfernen,  gibt  sodann  die  Kathedrale  von  Ex  et  er,  deren 
wesentliche  Theile  in  die  Zeit  von  1280 — 1370  fallen  und  die 
wiederum  als  ein  Ganzes  aus  Einem  Gusse  erscheint,  ein  sehr 
bezeichnendes  Beispiel. — Aelmlich  die  Kathedrale  von  Lincoln; 
nur  ist  hier  die  Fensterbildung,  und  überhaupt  das  Aeussere  noch 
«twas  alterthümlicher  (auch  hat  die  F-a^ade  noch  romanische  Theile). 
— Die  AV  e s t m ü n 8 1 e r-Ki  r che  zu  London,  im  Jahre  1270 
begonnen,  nähert  sich  auf  eigcnthümliche  Weise,  besonders  was  die 
Anordnung  des  Grundrisses  betrifft,  dem  System  der  französischen 
Kathedralen ; doch  erkennt  man  auch  hier,  in  der  Bildung  der  ein- 
zelnen Theile,  deutlich  die  englische  Behandlungsweise.  (Die,  an 
der  Ostseite  dieser  Kirche  angebaute  Begräbnisskapelle  Heinrichs  ATI. 
wird  weiter  unten  envähnt  werden.  Der  Oberbau  der  Thürme  rührt 
aus  der  Zeit  um  das  Jahr  1700  her,  ist  aber  gleichfalls  in  einer 
gewissen  Nachahmung  der  germanischen  Formen  ausgeführt.)  — 
Die  edelste  und  reinste  Durchbildung  des  germanischen  Baustyles 
zeigt  sich  im  Schiff  der  Kathedrale  von  York  (1291 — 1330)  und 
in  dem  gleichzeitig  erbauten  Kapitelhause  derselben  Kirche;  hier 
nähert  sich  die  Behandlung  der  geläuterten  Durchbildung  des  Styles, 
die  sonst  zumeist  nur  in  Deutschland  gefunden  wird.  Der  Chor 
(1361  — 1403)  ist  reicher  in  den  Formen,  aber  auch  mehr  willkürlich 
und  zugleich  nüchtern;  noch  mehr  ist  dies  der  Fall  an  der,  zwar 
sehr  brillanten  Fafade  (1402).  — Mancherlei  ansprechende  Slotive, 
theils  in  einer  strengeren , theils  in  ein^r  freieren  Behandlung  des 
germanischen  Styles  findet  man  sodann  an  den  malerischen  Ruinen 
der  Abtei  von  Tintern  (unfern  von  Monmoiith),  der  Abtei  von 
Netley  (unfern  von  Southampton),  der  Kapelle  von  Holyrood 
zu  Edinburgh,  der  Abtei  von  Melrose  (am  Tweed,  Grafschaft 
Roxburgh),  u.  a.  a.  0. 

Die  edlere  Durchbildung,  die  sich  besonders  im  Schiff  der 
Kathedrale  von  York  zeigte , scheint  indess  in  England  keinen 
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sonderlichen  Anklang  gefunden  zu  haben.  Vielmehr  macht  sich  im 
Verlauf  des  vierzehnten,  und  besonders  im  fünfzehnten  Jahrhundert, 
— der  Periode,  in  welcher  der  germanische  Baustyl  freilich  überall 
seine  ernstere  Gesetzmässigkeit  aufgibt,  — eine  Neigung  zum  Flachen 
und  Breiten  bemerklich , und  vornehmlich  nur  den  Fenstern  und 
Gewölben  wendet  sich  jene,  oft  zwar  sehr  reiche  Dekoration  eines 
bunt  schematischen  Si)icles  zu.  Dahin  gehören  u.  a.  bereits  die 
späteren  Thcile  der  Kathedrale  von  York.  Als  anderweitig  namhafte 
]]cispiele  dieser  Periode  dürften  hervorzuheben  sein:  die  Kath.  von 
Bristol  (1300 — 1332,  nur  aus  Chor  und  Querschifl’  bestehend); 
die  westlichen  Theile  der  Kath.  von  Canterbury  (seit  1370), — 
diese  beide  noch  in  ziemlich  einfachen  und  gemessenen  Formen 
gebaut;  — die  elegante  Lady  Chapel  der  Kathedrale  von  Ely 
(1321  — 1349)  und  der  sehr  eigenthümliche  achteckige  Bau  in  der 
Mitte  dieser  Kircjie,  in  der  Durchschneidung  von  Quer-  und  LangschilV 
(1322 — 1328);  — der  gleichfalls  elegante  Chor  der  Kathedrale 
von  L i c h f i e 1 d ; — das  Schilf  der  Kathedrale  von  Winchester 
(etwa  von  1307 — 1405),  das  aus  einer  merkwürdigen  Umwandlung 
(nicht  als  eigentlicher  Neubau)  vorhandener  Bautheile  romanischen 
Styles  entstanden  ist;  — die  Marienkirche  zu  Oxford  (aus  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert,  deren  Thurm,  aus  dem  Anfänge  des  vier- 
zehnten, noch  die  schlanke  achteckige  Spitze  über  dem  viereckigen 
Unterbau  hat);  — die  Kath.  von  Bath,  aus  dem  Anfänge  des 
sechszelinten  Jahrhunderts,  ein  Gebäude  von  eigenthümlich  breitge- 
sperrten Verhältnissen,  dem  man,  seiner  weiten  Fenster  wegen,  den 
Namen  der  „Laterne  von  England“  gegeben  hat;  u.  a.  m. 

An  einzelnen,  und  besonders  an  gewi  sen  kleineren  Monumenten 
dieser  Spätzeit  des  germanischen  Styles  entfaltet  sich  das  der  eng- 
lischen Architektur  eigne  dekorative  Element  zu  ganz  eigenthümlichem 
Glanze  und  Reichthum.  Dies  zeigt  sich  besonders  in  der  Ausbildung 
des  Gewölbes.  Ein  mannigfaltiges , oft  zu  Rosetten  in  einander 
verschlungenes  System  von  Gurten,  statt  der  einfachen  Kreuzgurte, 
breitet  sich  liicherförmig,  dem  bunten  Geäste  einer  Baumwölbung 
vergleichbar,  gegeneinander  empor;  dabei  erhalten  die  Schlusssteine, 
in  welchen  die  Hauptgurtc  einander  begegnen,  eine  reiche  Ausbildung, 
und  häufig  senken  sie  sich,  als  ob  sie  eine  neue  Stütze  liir  solche 
Formenfülle  suchten,  in  der  Gestalt  von  hängenden,  zum  Theil  aufs 
Künstlichste  durchbrochenen  Zapfen  nieder.  In  Uebereinstimmung 
hiemit  steht  das  bunte  Spiel  des  Sprossenwerks  in  den  breiten 
Fenstern  und  die,  diesem  ähnlich  gestaltete  Verzierung  der  Pfeiler 
und  Wandtheile.  — Als  eins  der  früheren  Beispiele  dieser  zierlichen 
Bchandlungsweise  ist  der  Kreuzgang  der  Kath.  von  Gloucester 
(1381)  zu ‘nennen.  Neben  ihm  die  Lady  Chapel  der  Kathedrale 
von  P e t e r b 0 r 0 ug h.  Die  Kapelle  des  h.  Georg  zu  Windsor 
(zweite  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts)  ist  in  derselben  Weise 
ausgezeichnet.  Das  edelste  und  am  Bedeutsamsten  durchgebildete 
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Beispiel  aber  enthält  die  Kapelle  des  K i n gs -C o 11  ege  zu  Cam- 
bridge (begonnen  1441,  beendet  1530);  und  bis  zur  überschwäng- 
lichen Pracht  entfaltet  erscheint  dieselbe  Weise  der  Architektur  an 
der  gleichzeitigen  Begräbnisska pelle  Heinrichs  VII.,  an 
der  Westmünster-Kirche  zu  L o n d o n. 

Neben  dieser  brillanten  Formation  des  Gewölbes  entwickelt  sicli 
in  England  noch  eine  andre  Weise  der  üeberdeckung  der  Käinue, 
die  zu  ähnlich  reichen  Bildungen  führt.  Diese  besteht  in  einem 
kunstreich  ausgebildeten  Sprengewerk,  dessen  Balken  und  Füllungen 
in  den  Formen  desselben  glänzend  dekorativen  Styles  behandelt 
erscheinen.  Oft  ist  der  Eindruck,  den  dasselbe  hervorbringt,  sehr 
reich  und  zierlich,  zuweilen  aber  auch  nicht  frei  von  einer  gewissen 
Schwere.  Seltner  bei  den  kirchlichen  Monumenten  angewandt,  findet  sich 
diese  Weise  der  Üeberdeckung  besonders,  wo  sie  auch  an  ihrem  schick- 
lichsten Platze  ist,  bei  Hallen  und  grossen  Festsälen.  Solcher  Art  sind 
z.  B.  die  Crosby-Halle  zu  London  (nach  144G),  die  des  Pa- 
lastes von  Eltiiam,  unfern  von  London  (vollendet  1482),  u.  a.  m. 

Sehr  bedeutsam  zeigt  sich  die  spätgermanische  Architektur  in 
England  ferner  bei  der  Anlage  der  zahlreichen  Stiftungen,  welche 
besonders  in  jener  Zeit  (wie  auch  naclilier)  für  das  wissenschaftliche 
Studium  und  den  wissenschaftlichen  Unterricht  gegründet  wurden, 
namentlich  bei  der  Anlage  der  sogenannten  Colleges.  Die  grössere 
Mehrzahl  derselben  ist  in  Oxford  und  in  Cambridge  vorhanden. 
Manche  von  den  Hauptgebäuden  in  diesen  Stiftungen  geben  wie- 
derum charakteristische  Beispiele  für  die  zierliche  Enh\ickelung  der 
Prachtarchitektur  in  der  genannten  Periode.  So  in  Oxford  die 
grosse  Halle  im  Christ-Church- College,  mit  zierlichem 
Sprengewerk  (1529),  und  das  Treppenhaus  vor  derselben,  deren 
palmenartiges  Gewölbe  von  einem  leichten  Pfeiler  in  der  Mitte  des 
Raumes  getragen  wird.  Ein  andrer  Prachtraum  in  Oxford  ist  die 
Divinity-School  (das  Auditorium  für  die  Vorträge  über  Theo- 
logie), deren  Gewölbe  in  künstlich  sculpirten  Zapfen  niederhängt. 
Das  glänzendste  Gebäude  in  Cambridge  ist  die  schon  genannte 
Kapelle  des  Kings-College. 

Hieher  gehören  schliesslich  auch  die,  oft  sehr  reich  dekorirten 
Tabernakel -artigen  Bauten,  die  sich  im  Inneren  der  Kirchen 
finden;  namentlich  die  Grabmonumente,  deren  besonders  die  Kath. 
von  Winchester  eine  sehr  interessante  Auswahl  enthält,  die 
Lettner  (gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  Singechores  oder  Bischofs- 
thrones bezeichnet),  u.  dergl.  m. 

§.  6.  Die  Monumente  von  Deutschland, 

mit  Aus»cbluss  der  baltischen  Länder  und  der  brandenburgischt-n  Marken. 

(Deukm.  Taf.  53-55.  C.  XX -XXII.) 

In  Deutschland  kam  der  germanische  Baustyl  etwas  später,  als 
in  Frankreich  und  England  zur  Entfaltung  und  allgemeinen  Anwendung. 
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AVälirend  in  jenen  Ländern  bereits  die  ersten  Grundsätze  dieses 
Styles  entwickelt  und  festgestellt  wurden,  herrschte  hier  iui  Wesent- 
lichen noch  der  romanische  liaustyl  vor,  und  gerade  die  lieblichsten 
Blüthen  des  letzteren  und  so  auch  Jener  cigenthüinliche  Uebergangsstyl, 
der  den  romanischen  Formen  den  fremdartigen  Spitzbogen  hinzulugt 
und  mit  einer  bestimmten  Consequenz  in  dieselbe  verschmilzt,  ohne 
dadurch  aber  den  eigentlichen  Germanismus  zu  begründen,  scheinen 
in  diese  Zeit  zu  fallen.  Das  VerhUltniss  der  Monumente  lässt  es 
erkennen , dass  der  eigentlich  germanische  Styl  in  Deutschland 
seine  Entstehung  zunächst  einem  auswärtigen,  vornehmlich  dem 
französischen  Einflüsse  verdankt ; er  ward  unsern  Vorfahren  als  ein, 
in  seinen  Grundzügen  bereits  feststehendes  System  überliefert.  Man 
konnte  somit  bereits  von  vornherein  auf  dessen  vollkommenere 
Ausbildung  Bedacht  nehmen , und  man  war  dazu  um  so  mehr  be- 
fähigt, als  hier  der  architektonische  Sinn  schon  in  jenen  letzten 
Werken  des  romanischen  Styles  zu  einer  vorzüglichen  Läuterung 
und  Freiheit  gelangt  war.  So  gehört  die  vollendete  Entwickelung 
des  germanischen  Baustyles,  wie  diese  bereits  oben,  bei  der  allge- 
meinen Charakteristik  desselben,  geschildert  ist,  wesentlich  Deutsch- 
land an.  Zugleich  brachte  es  jene  höhere  Freiheit  des  künstlerischen 
Geistes  mit  sich,  dass  diese  Entwickelung  sich  in  mancherlei  ver- 
schiedenartigen Richtungen  bewegte,  dass  wir  demnach  — unab- 
hängig von  dem  historischen  Stufengange  in  der  Ausbildung  des 
Styles  — manche  erhebliche  Unterschiede  in  der  Hauptanlage  und 
in  den  Hauptformen  der  einzelnen  Monumente  wahrnehmen.  Hieher 
gehört  u.  a.  die,  ebenfalls  schon  besprochene  Einrichtung,  dass 
den  Seitenschillen  gleiche  Höhe  mit  dem  Mittelschiflf  gegeben  wird 
und  in  solcher  Weise  wenigstens  der  innere  Raum  des  Gebäudes 
ein  eigenthümlich  grossartiges  und  freies  Gepräge  erhält,  eine  Ein- 
richtung, die  in  Deutschland  sehr  häufig  ist.  Eine  ganz  eigen- 
thümliche  Behandlung  des  Styles  erscheint  in  den  nordöstlichen 
Gegenden  von  Deutschland , in  den  baltischen  Küstenländern  und 
den  brandenburgischen  Marken;  diese  aber,  die  mit  der  gleich- 
zeitigen Architektur  der  übrigen  germanischen  oder  germanisirten 
Ostseeländer  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  steht , lassen  wir 
vor  der  Hand  unberücksichtigt. 

Die  ältesten  Beispiele  des  germanischen  Styles , die  wir 
in  Deutschland  kennen,  zeigen  uns  denselben  gewissermaassen  noch 
im  Kampf  mit  den  Hauptformen  des  romanischen  Styles ; sie  deuten 
es  an , dass  man  sich  nicht  plötzlich  entschliessen  konnte , den 
letzteren  zu  verlassen,  und  dass  man  erst  einiger  Gewöhnung  be- 
durfte, ehe  man  das  Gesetz  der  neuen  Bauweise  mit  völliger  Hin- 
gebung annahm.  Gleichwohl  war  hiezu  die  kurze  Frist  von  einigen 
Jahrzehnten  bereits  hinreichend.  Als  eins  der  wichtigsten  Beispiele 
für  das  erste  Auftreten  des  germanischen  Styles  in  Deutschland 
ist  bereits  früher  das  Schilf  der  Kirche  S.  Gereon  zu  Köln 
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(1212 — 1227)  genannt;  indem  die  Anlage  dieses  Bauwerkes  noch 
den  anderweitigen  spätromanisclien  Monumenten  des  Niederrheins 
entspricht,  erscheint  hier  in  den  Hauptformen  bereits  der  germa- 
nische Charakter,  obgleich  in  schlichter  und  strenger  Weise,  als 
vorherrschend.  ‘ — Wichtiger  noch  ist  der  Dom  von  Magdeburg, 
der  im  J.  1208  oder  1211  begonnen  wurde.  Auch  seine  Aidage 
folgt,  vornehmlich  in  den  älteren  Theilen  (dem  Chor  und  Quer- 
scliifl),  zunächst  den  Bestimmungen  des  romanischen  Styles,  indem 
z.  B.  im  Innern  noch  ein  dem  letzteren  entsprechender  Pfeilerbau 
angewandt,  auch  das  Detail  zum  Theil  nach  romanischer  Weise 
behandelt  ist.  Doch  hat  schon  der  C rundriss  das  Abweichende, 
dass  um  den  (polygonisch  geschlossenen)  Chor  ein  Umgang  ange- 
ordnet ist  und  an  diesen  sich  ein  Kranz  von  Kapellen  — der  An- 
lage der  französischen  Kathedralen  entsprechend  — anlehnt.  So- 
dann ist  zu  bemerken,  dass,  in  gleichem  Maasse,  wie  der  Bau 
dieser  älteren  Theile  in  die  Höhe  steigt,  die  romanische  Behandlungs- 
weise verlassen  wird  und  die  germanische  immer  entschiedner,  wenn 
aucli  noch  streng  und  ohne  völlig  freie  Entwickelung , an  ihre 
Stelle  tritt.  Das  Schilf  des  Domes,  etwas  sj)äter  begonnen  als  der 
Chor,  befolgt  gleichwohl  dasselbe  System  der  massigen  Pfeiler  (mit 
Ilalbsäulen) , doch  findet  sich  hier  im  Uebrigen  kein  romanisches 
Element;  die  Vollendung  desselben  fällt  aber  in  eine  beträchtlich 
späte  Zeit,  indem  die  Weihung  des  Domes  erst  im  J.  1363  statt- 
fand. Noch  später  scheinen  gewisse  dekorirende  Theile  des  Aeussern 
zu  sein,  namentlich  die  bunt  verzierten  Giebelreihen  über  den 
SeitenschilTen , sowie  die  Vollendung  der  Fajade , die  einen  reich 
geschmückten  Zwischenbau  zwischen  zwei  sehr  einfach  angeordneten 
Thürmen  enthält.  (Die  Beendung  des  Thurmbaues  lallt  erst  in  das 
J.  1520.)^  — Dann  ist  die  alte  Pfarrkirche  zu  Kegens- 
burg  zu  nennen,  ein  Gebäude  von  ganz  eigenthümlicher  Anlage, 
indem  ein  oblonger,  llachgedeckter  Mittelraum  ringsum  von  gewölbten 
Seitengängeu  und  Emporen  über  diesen  umgeben  wird.  Hier  zeigt 
sich  das  frühgermanische  Element,  im  Innern  jedoch  auch  noch 
mit  Pfeilern  statt  der  Säulen , wesentlich  vorherrschend ; aber  die 
Phantasie  des  Baumeisters  ist  augenscheinlich  durch  die  Bedingnisse 
des  neuen , noch  fremdartigen  Systemes  beträchtlich  verwirrt  worden : 
gedrückte  und  hohe  Spitzbögen,  Flachbögen  und  Halbkreisbögen 
(diese  indess  nicht  mehr  auf  romanische  Weise  gegliedert)  wechseln 
willkürlich  mit  einander  ab , und  auch  die  Pfeiler  haben  eine  nicht 
minder  verschiedenartige  Gestalt.® — Die  Kirche  zu  Ru  ff  ach  im 
Eisass  nähert  sicli  dagegen  entschieden  dem  System  der  älteren 
französisch  germanischen  Kirchen,  indem  in  ihr  starke  Pfeiler,  an 

Boisaerie,  Deakm.  der  deutschen  Bauk.  am  Niederrhein,  T.  61  — 63. 

* Clemens,  Mellin  und  Rosenthal,  der  Dora  zu  Magdeburg. 

^ Popp  und  Bülau,  die  Architektur  des  Mittelalters  in  Regensburg.  Heft  IV. 
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denen  Halbsäulen  lehnen,  mit  freien  Säulen,  als  Trägern  der  noch 
breiten  und  schweren  Spitzbögen , wechseln.  ^ 


Diesen  zerstreuten  und  versehiedenartigen  Versuchen , das  Ele- 
ment des  germanischen  Styles  sich  anzueignen,  tritt  indess  sehr 
bald  eine  ungleich  bedeutsamere  und  erfolgreichere  Aufnahme  und 
Anwendung  desselben  gegenüber.  Die  Beispiele  dafür  gehören  vor- 
nehmlich den  westlichen  Gegenden  von  Deutschland  an.  Unter 
ihnen  ist  zunächst  die  Liebfrauenkirche  zu  Trier  (gebaut 
von  1227 — 1244)  von  höchster  Wichtigkeit.^  Auch  dies  ist  ein 
Gebäude  von  sehr  eigenthümlicher  Anlage.  Tn  der  Haiiptform  rund, 
wird  dasselbe  von  einem  erhöhten  Lang-  und  Querschilfe  durch- 
schnitten, über  deren  Durchschneidung  sich  eine,  wiederum  erhöhte 
und  im  Aeusseren  mit  einem  Thurm  überbaute  Kuppel  wölbt.  Es 
ist  darin  gewissennaassen  eine  Nachwirkung  jenes  altchristlichen, 
auch  in  die  romanische  Kunst  übergegangenen  Centralbaues®  zu 
erkennen , und  sofern  diese  auf  die  Hauptanlage  ihren  Einfluss 
äusserte,  sieht  man  wiederum,  dass  das  System  der  germanischen 
Architektur  noch  nicht  mit  völliger  Entschiedenheit  durchgedrungen 
war.  Gleichwohl  erscheint  dasselbe  im  Uebrigen  als  wesentlich 
vorherrschend.  So  löst  sich  jene  runde  Grundform  in  einen  Kreis 
von  Halb-Polygonen  auf,  indem  die  Enden  der  beiden  Hauptschiffe 
sowohl , als  die  Nebenräuine , welche  die  Ecken  zwischen  ihnen 
ausfüllen,  durch  deren  Gestalt  belebt  werden;  es  scheint,  dass  das 
Vorbild  des  Kapellen-Kranzes,  welcher  den  Chor  der  fr.anzösischen 
Kathedralen  häufig  umgibt,  zu  dieser  eigenthümlich  reichen  Anlage 
die  Veranlassung  gab.  So  werden  die  Spitzbögen  des  Innern  von 
Rundpfeilern  getragen , indem  die  in  der  Durchschneidung  des 
Kreuzes  befindlichen  eine  stärkere  Dimension  haben  und  mit  je  vier 
Hälbsäulen  besetzt  sind,  die  übrigen  aber  schwächer  und  als  eigent- 
liche Säulen  erscheinen;  auch  dies  nach  dem  Vorbilde  der  franzö- 
sisch germanischen  Architektur,  doch  bereits  mit  freierem  Sinne 
ausgebildet,  sofern  wenigstens  die  Kapitäle  nicht  mehr  die  für  das 

‘ Oolhiry,  Antt.  de  l'Alsace,  I,  pl.  22,  23. 

Chr,  W.  Schmidt,  Baudenkmale  in  Trier  u.  seiner  Umgebung,  Lief.  1. 

’ ^ Dass  derselbe  der  damaligen  Kunst  noch  keinesweges  ferne  stand,  zeigt 
die  berühmte,  allerdings  nur  in  eiper  phantastischen  Ueberarbeitung  vor- 
handene Beschreibung  des  heil.  Grabtempels,  im  Titurel.  (Vgl.  S.  Boisacree'i 
Abhandlung  hierüber  in  den  Verhandlungen  der  philos.-philol.  Classe  der 
k.  bayr.  Akad.  der  Wissenschaften,  I,  1835,  p.  307  — 392.)  Es  ist  ein 
Centralbau  mit  Kuppelthurm  und  Kapellenkranz  gemeint;  eine  Restauration 
wird  freilich  erst  dann  möglich  sein,  wenn  das  echte  Gedicht  Wol/ram'i 
von  Esche7ibach  wieder  ganz  zum  Vorschein  kommen  sollte.  — Sehr  be- 
zeichnend ist  die  eifrige  Verwahrung  gegen  die  Crypten  uyd  iliron  unter- 
irdischen Cultus;  in  der  That  hörte  mit  dem  Eindringen  des  germanischen 
Styles  auch  der  Gruftkirchenbau  auf. 
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germanische  Princip  unpassende,  alterthiimlich  schwere  Form  haben, 
vielmehr  schon  als  leichte  lilätterkränze  gestaltet  sind,  auch,  wo 
Halbsäulen  an  die  stärkeren  Pfeiler  anlehnen,  diese  als  ein  ihnen 
gemeinsam  angehöriges  Ganze  umschlingen.  In  den  sämmtlichen 
Gliederungen  zeigt  sich  ein  sehr  mannigfach  bewegtes  Lebensgefühl, 
in  denen  der  Bögen  und  Gurten  des  Gewölbes  das  entschiedene, 
wenn  auch  noch  nicht  klar  entwickelte  Streben  nach  der  eigentlich 
germanischen  Durchbildung.  Die  Fenster-Architektur  hat  einfache, 
streng  germanische  Formen.  Nur  die  Portale  erscheinen  noch  rund-  . 
bogig,  doch  im  Ornament  ebenfalls  bereits  nach  einer  mehr  germa- 
nischen Art  behandelt.  Das  Acussere  des  Gebäudes  ist  im  Uebrigen 
noch  sehr  einfach.  — Ein  interessantes,  vielleicht  gleichzeitiges 
Gegenstück  zu  diesem  Gebäude  bildet  die  Kirche  zu  Offenbach 
»m  Glan,^  deren  sehr  reine  und  strenge  Gliederung  noch  mit 
mehr  gebundenen  Formen  verbunden  ist. 

Schlichter  und  klarer  gestaltet  sich  der  germanische  Raustyl  an 
der  Elisabethkirche  zu  Marburg,  die  im  J.  1235  gegründet 
und  1283  im  Wesentlichen  vollendet  wurde.  ^ Die  Anlage  dieses 
Gebäudes  schliesst  sich  den  regelmässigeren  Kirchenbauten  jener 
Zeit  an  ; gleichwohl  machen  sich  auch  hier  manche  Besonderheiten 
bemerklich,  die  wir  noch  als  die  Zeugnisse  einer  Entwickelungs- 
periode betrachten  dürfen.  So  ist  nicht  blos  der  Chor,  sondeni  es 
sind  auch  die  beiden  Flügel  des  Querschities  polygonisch  geschlossen, 
ähnlich  wie  an  einigen  der  spätromanischen  (aber  noch  halbrund 
geschlossenen)  Kirchen  von  Köln,  wodurch  übrigens  das  gesammte 
Sauctuarium  eine , von  den  übrigen  Räumen  unterschiedene , doch 
eigenthümlich  grossartige  Ausbreitung  erhält.  So  zeigt  sich  hier 
(zum  ersten  Mal , wie  es  scheint)  die  Anordnung  gleich  hoher 
Schilfe,  wobei  man  aber  noch  nicht  gewagt  hat,  auch  den  Fenstern 
eine  entsprechend  hohe  und  weite  Dimension  zu  geben;  vielmehr 
laufen  diese  noch  in  zwei  Reihen  übereinander  rings  •um  das  Ge- 
bäude her.  Die  Pfeiler  der  Kirche  sind  rund , mit  je  vier  Ilalb- 
säulen;  die  Kapitäle  derselben  bilden  auch  hier  einen  gemeinsamen 
Blätterkranz;  die  Gurten  des  Gewölbes  (die  zwar  noch  nicht  völlig 
harmonisch  über  den  Kapitälen  aufsetzen)  sind  lebhaft  und  zum 
Theil,  wenigstens  die  Kreuzgurte,  bereits  entschieden  nach  dem 
germanischen  Princi;)  gegliedert.  Die  Fenster-Architektur  ist  höchst 
einfach,  so  auch  das  gesammte  Aeussere ; hier  fehlt  es  fast  noch 
an  aller  besondern  Ausbildung  des  Einzelnen.  Die  Thürme,  obgleich 
in  schönen  Verhältnissen,  sind  noch  sehr  massenhaft;  ihre  schlanken 
achtseitigen  Spitzen  werden  noch  nicht  von  einem  achtseitigen 
Oberbau  getragen;  doch  zeigt  sich  bei  dem  Ansatz  derselben  eine, 

* Schmidt,  Baudenkmalo,  Lfg.  3. 

* Müller,  die  K.  der  h.  Elisabeth  zu  Marburg. 
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auf  andere  Art  angedeiitete  Vermittelung,  welche  wenigstens  das 
Streben  nach  einer  solchen  bestimmt  erkennen  lässt. 

In  vollständiger,  durchaus  harmonischer  und  höchst  grossartiger 
Entfaltung  erscheint  sodann  das  System  der  germanischen  Archi- 
tektur am  Dome  von  Köln,  der  im  J.  1248  gegründet  ward.  *■ 
Die  Anlage  desselben  folgt  zunächst,  und  ziemlich  entschieden, 
wiederum  dem  Vorbilde  der  bedeutsameren  französischen  Kathe- 
dralen ; es  ist  ein  fiinfschitfiger  Bau , in  der  Mitte  von  einem  drei- 
schiffigen,  stark  vortretenden  Querschiff  durchschnitten,  der  Chor 
von  jenem  Kapellenkranze  umgeben,  welcher  dem  Ganzen  einen 
reichen,  vielgegliederten  Abschluss  gibt.  Aber  die  ganze  Aus- 
bildung lässt  eine  ungleich  höhere  Stufe  der  architektonischen 
Entwickelung , als  dafür  unter  den  französischen  Monumenten  irgend 
ein  Beispiel  vorhanden  ist,  erkennen:  der  Dom  ist  geradehin  als 
das  vollendetste  Meistenverk  der  germanischen  Architektur  — somit 
als  das  bewunderungswürdigste  Werk  aller  Architektur  — zu  be- 
zeichnen , wenngleich  in  seiner  Formenbildung , bei  der  höchsten 
Gesetzmässigkeit  des  Organismus,  noch  immer  eine  gewisse  Strenge, 
bei  allem  Reichthum  des  Details  noch  immer  ein  eigenthümlich 
keuscher  Ernst  zu  Grunde  liegt.  So  hat  die  Bildung  der  Pfeiler 
des  Chores  noch  die  charakteristische  (und  an  sich  allerdings  herbe) 
runde  Grundform,  die  aber  durch  stärkere,  fast  frei  vortretende 
Ilalbsäulen  für  die  llauptbögen  und  durch  kleinere  für  die  Zwischen- 
gurte, zum  Thcil  auch  schon  durch  Einkehlungen  zwischen  den- 
selben, belebt  wird;  erst  die  Bündelpfeiler  des  Langschilies  gehen 
von  der  Grundform  des  eckigen  Pfeilers,  ebenfalls  in  schönster 
Bildung,  aus.  Die  Träger  der  Gewölbgurte  des  Mittelschiffes  steigen 
frei  und  unbehindert  aus  der  Pfeilermasse  empor;  die  Gurte  und  Bögen 
selbst  entwickeln  sich  klar  und  bestimmt,  in  vollkommen  gesetz- 
mässiger  Gliederung.  Die  Fenster-Architektur,  strenger  am  Unterbau 
des  Chores,  erscheint  bereits  am  Oberbau  in  den  reichsten,  schönsten 
und  edelsten  Formen  ; die  unter  den  Fenstern  des  Mittelschifles 
angeordnetG  Gallerie  ist  in  deren  Architektur  durchaus  harmonisch 
eingeschlossen.  Dieselbe  klare  und  durchgebildete  Entwickelung 
zeigt  sich  an  den  Formen  des  Aeusseren,  obgleich  hier  die  untern 
Strebepfeiler  noch  auf  eine  massenhafte  Weise  gebildet  sind;  zum 
liöchsten  Reichthum  entfaltet  sich  das  System  der  Thünnchen  über 
den  Strebepfeilern  und  der  (zwiefach  gedoppelten)  Strebebögen. 
Aber  als  ein  fa.st  unbegreifliches  Wunder  der  künstlerischen  Con- 
ception  tritt  uns  der  Entwurf  der  Fafade  mit  ihren  beiden  mächtigen 
Thürmen  entgegen;  im  völligen  Gegensatz  gegen  das  zertheilende 
und  trennende  Gallerieenwesen  des  französischen  Fa^adenbaues  steigt 

* S.  das  Prachtwerk  von  S.  Boisserfe:  Ansichten,  Risse  nnd  einzelne  Theile 
des  Domes  von  Köln,  und  dessen  Geschichte  und  Beschreibung  des  Domes 
von  Köln,  2,  Ausg.  1842. 
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liier  das  Ganze,  unendlich  gegliedert,  aber  in  durchaus  stetiger 
Entwickelung  und  mit  unablässigem  Bezüge  auf  den  höchsten 
Gipfelpunkt  empor.  Hier  ist  der  mannigfaltigste  Wechsel  der  Theile, 
der  höchste  Keichthum  der  Formen,  und  doch  nichts  Willkürliches, 
Nichts,  was  nur  um  seiner  eigenen  Bedeutung  willen  da  wäre; 
zugleich  sind  die  Gcsammtverhältnisse  in  der  glücklichsten  Mitte 
zwischen  Kraft  und  Festigkeit  und  zwischen  leichter,  aufstrebender 
Kühnheit  gehalten.  Das  achteckige  Obergeschoss  erscheint  hier, 
wenn  etwa  auch  nicht  als  erstes  Beispiel,  so  doch  jedenfalls  zuerst 
in  seiner  vollkommenen  Ausbildung;  ebenso  die  mächtige  und  (wie 
jenes  Obergeschoss)  freidurchbrochene  achtseitige  Spitze.  — Das 
Mittelschilf  des  Domes  hat  im  Innern  (seiner  Gesammtbreite  ent- 
sprechend) eine  Höhe  von  161  Fiiss  kölnischen  Maasses;  seine 
Länge  im  Aeusseren  beträgt  632  Fuss,  und  die  Höhe  der  Thürme, 
in  ihrer  Vollendung,  würde  ebensoviel  betragen.  Zur  Vollendung 
ist  aber  nur  der  Chor  gekommen,  der  im  J.  1322  geweiht  wurde; 
von  dem  südlichen  Thurme  steht  wenig  mehr  als  das  untere  Drit- 
theil,  von  den  übrigen  Theilen  nur  erst  geringere  Anfänge.  Die 
Originalrisse  der  Thürme  sind  erhalten  und  befinden  sich  gegen- 
wärtig, nach  mancherlei  Schicksalen  wieder  an  ihrer  alten  Stelle 
im  Dome.  ^ Für  den  Urheber  und  Erfinder  des  Domes  ^ hält  man 

* Sie  sind  als  Facsimile  von  Möller  herau.'sgegeben.  — Wie  vir  schon  im 
Obigen  andeuteten,  lassen  sich  an  der  Rildung  des  Einzelnen  sehr  deutlich 
verschiedene  Epochen  der  Bauführung  unterscheiden,  wenn  auch  der  ur- 
sprüngliche Grundplan  fortwährend  genau  befolgt  wurde.  Der  primitivste 
Bestandtheil  ist  ohne  Zweifel  der  Unterbau  des  Chores,  welcher  mit  der 
Disposition  des  ganzen  Baues  gleichzeitig  sein  möchte.  Hier  ist  besonders 
am  Aeussern  die  Bildung  der  Streben  noch  schwer  und  streng,  die  Fenster 
und  die  Pfeilergliederung  im  Innern  noch  sehr  ernst,  die  räumlichen  Ver- 
hältnisse übrigens  schon  von  höchster  Schönheit.  Zunächst  folgt  wohl  der 
Oberbau  des  Chores,  von  vollendeter  Majestät,  vielleicht  aber  schon  höher 
und  schlanker , als  ursprünglich  beabsichtigt  war.  Dann  die  Strebethürme 
und  Strebebögen  am  Aeussern  desselben,  minder  schön  und  durch  eine 
gewisse  Maasslosigkeit  von  den  Formen  des  Oberbaues  unterschieden. 
Diese  sämmtlichen  Theile  nun  wurden  maassgebend  für  das^Vordersebiff, 
dessen  vollendete  untere  Partie  von  reinstem  und  schönstem  Rhythmus 
ist,  nur  dass  die  Pfeiler,  wie  gesagt,  schon  nach  einem  andern  l’rincip 
gebildet  sind.  Endlich  der  Thunnbau , wesentlich  abweichend  von  dem 
System  der  übrigen  Theile,  vielleicht  erst  im  14.  .Jahrhundert  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt  entworfen,  und  theilweise  wohl  erst  im  l.*».  Jahr- 
hundert ausgeführt.  Die  grosse  Abweichung  des  Styles  erklärt  sich  durch 
das  Bedürfniss  reicher  Portalbauten  nicht  hinlänglich,  indem  sich  auch  die 
prachtvollsten  Portale  in  eine  einfache  .\rchitektur  hätten  einschliessen 
lassen.  Der  Plan  ist  offenbar  mit  dem  Dome  gewachsen.  — Nähere  Aus- 
führungen des  Vorstehenden  enthält  der  Aufsatz  von  F.  Kugler:  „der  Dom 
von  Köln  und  seine  Architektur,“  iu  der  Deutschen  Vierteljahrs -Schrift, 
1842,  No.  lU,  S.  269  — 311.  — Erörterungen  über  die  Bauzeit  s.  bei  I.a- 
comblet,  Niederrhein.  Urkundenbuch.  Bd.  II,  Einleitung;  dagegen  Iiois~ 
seree,  im  Kölner  Domblatt,  1846,  No.  21. 

* Vgl.  Fahne,  Diplomat.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Baumeister  des  Kölner 
Domes,  Köln  1843. 
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eineiiKöIncr,  Heinrich  Sunere,  der  iniJ.  1248  als  „Bewerber 
um  das  Werkmeisteramt  am  Dome“  aiiftrat  und  um  1254  starb; 
für  seinen  Naclifolger  einen  Ge rliard  von  Rile  oder  von  Kett- 
wig, der  fast  die  ganze  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
hindurch  dies  Amt  verwaltet  zu  haben  scheint.  — Heute,  nach 
mehrhundertjähriger  Unterbrechung,  dürfen  wir  hoffen,  dass  das 
wunderbare  Werk , welches  Meister  Heinrich  begann , seiner  gänz- 
lichen Vollendung  werde  entgegengeführt  werden. 

Neben  dem  Kölner  Dom  ist  zunächst  die  Kirche  der  Cistercienser- 
Abtei  Altenberg  bei  Köln  zu  nennen,  deren  Hauptanlage  (nament- 
lich was  den  Chor  betrifft)  dasselbe  System  befolgt.  ^ Doch  ist 
hier  alles  Detail,  den  strengen  Gesetzen  des  Cistercienserordens 
angemessen,  sehr  einfach;  namentlich  haben  die  Pfeiler  durchweg, 
und  nur  mit  Ausnahme  derer  in  der  Durchschneidung  von  Quer- 
und  Langschiff,  die  schlichte  Säulenform  ohne  Gurtträger.  Die 
Kirche  wurde  1255  gegründet  und  der  Chor  in  zehn  Jahren  voll- 
endet; die  übrigen  Theile  sind  später,  und  die  AVeihung  fand  erst 
im  J.  1379  statt.  — Eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Kölner 
Dome  verräth  sodann  die  Kathedrale  von  Metz;  ^ doch  sind  auch 
hier,  bei  übrigens  reicher  Bildung,  die  Formen  noch  um  Einiges 
strenger  behandelt.  Die  Vollendung  dieses  Gebäudes  Hillt  indess, 
soweit  sie  erfolgt  ist,  wiederum  in  späte  Zeit,  in  den  Schluss  des 
fünfzehnten  und  in  den  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts.  — 
In  reichentwickelter,  aber  schon  beträchtlich  später  Ausbildung 
(die  namentlich  an  der  Fensterarchitektur  bereits  mannigfache  AVill- 
kürlichkeiten  zulässt),  zeigt  sich  das  System  des  Kölner  Domes  an 
der  Collegiatkirche  von  Xanten  nachgeahmt.  ^ 

Von  höchster  Bedeutung  für  die  weitere  Entwickelung  der 
deutsch  germanischen  Architektur  ist  ferner  die  Katharinen- 
kirche zu  Oppenheim,^  obgleich  dies  Gebäude  keineswegs  als 
ein  Ganzes  aus  Einem  Gusse  zu  betrachten  ist.  Sie  besteht  aus 
zwei  Haupttheilen , der  eigentlichen  Kirche,  die  angeblich  erst  im 
J.  1 202* begonnen  und  1317  vollendet  ist,  und  aus  einem,  an  der 
AVestseite  angebauten  zweiten  Chore,  der  im  J.  1439  geweiht 
wurde.  Den  letzteren,  der  gegenwärtig  eine  Ruine  ist,  lassen  wir 
hier  unberücksichtigt.  In  der  eigentlichen  Kirche  erscheint  der 
eigenthümlich  gestaltete  Chor  in  sehr  schlichten , frühgermanisehen 
Formen;  das  Schiff  dagegen  in  reicher  Ausbildung  des  Styles,  und 
zwar  so,  da.ss  vornehmlich  die  Gliedening  der  Pfeiler  — die 
Strenge  der  Form,  welche  noch  bei  den  Pfeilern  des  Kölner  Domes 

* Schimmel,  die  Cist.  Abtei  Altenberg  bei  Köln. 

* A.  de  Laborde,  les  monumens  de  la  France,  pl.  199. 

* Schimmel,  Westphalens  Denkmäler  deutscher  Baukunst. 

■*  Vgl.  das  Prachtwerk  von  Fr.  H.  Müller:  Die  St.  Katharinen -Kirche  zu 
Oppenheim;  und  Möller,  Denkm.  deutscher  Bank.,  T.  31  — 37. 
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zu  Grunde  liegt,  auf’s  Anmutliigste  lösen  — sich  in  lauterster 
AVeise  entfaltet  zeigt.  An  den  Fenstern  der  SeitenschifTe , die  eine 
wiederum  sehr  eigenthümliche  Einrichtung  haben,  entwickelt  sich 
die  reichste  Pracht,  so  aber,  dass  das  Stabwerk,  welches  ihre 
Füllungen  bildet,  schon  ein  mehr  dekoratives  als  organisch  be- 
dingtes Gepräge  gewinnt.  — Als  ein  anderes  Beispiel  von  reiner 
und  edler  Entfaltung  des  Styles  reiht  sich  den  ebengenannten  die 
Kirche  von  AV  impfen  im  Thale  (1262 — 1278)  an.  — 

Eine  abweichende,  doch  minder  günstige  Entwickelung  der 
germanischen  Formen  zeigt  sich  im  Schilf  des  Münsters  zu  Frei- 
burg im  Breisgau.  ‘ Dasselbe  erscheint  als  die  unmittelbare  Fort- 
setzung des,  in  spätromanischer  AVeise  aufgelührten  Querschiffes, 
und  die  Pfeilerformation , obschon  aus  Halbsäulen  zusammengesetzt, 
hat  noch  etwas  Schweres,  Unentwickeltes;  dazu  kommt,  dass  die 
AVand  des  Mittelschilfes  ebenfalls  noch  eine  schwere  Last  über  den 
Bogenstellungen  bildet.  Vor  der  Mitte  der  AVestseite  des  Gebäudes 
ist  ein  einzelner  Thurm  angeordnet,  der  bis  zur  Dachhöhe  vier- 
eckig und  ziemlich  massenhaft  mit  gewaltigen  Strebepfeilern  empor- 
steigt.  Ueber  diesem  Unterbau  aber  erhebt  sich  — den  ursprüng- 
lichen einfachem  (an  die  Marburger  Thürme  erinnernden)  Bauplan, 
wie  es  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen  ist,  verlassend  — ein  schlanker 
achteckiger  Oberbau  mit  durchbrochener  Spitze , der  wiederum  den 
germanischen  Baustyl  in  seiner  reichsten  und  glänzendsten  Ent- 
faltung zeigt;  doch  hat  die  Ablösung  der  Ecken  des  Quadrates 
beim  Beginn  des  Octogon’s  nicht  ganz  die  harmonische  Schönheit, 
wie  der  Entwurf  zu  den  Thürmen  des  Kölner  Domes.  Als  die 
Periode , in  welcher  dieser  Oberbau  vollendet  w’urde , ist  die  Zeit 
um  das  ,T.  1300  anzunehmen.  Die  Höhe  des  ganzen  Thurmes  be- 
trägt 385^Fuss.  — Der  Chor  des  Münsters  rührt  aus  jüngerer 
Zeit  her;  er  wurde  1354  gegründet;  grössten  Theils  jedoch  erst 
am  Ende  des  lünfzehnten  Jahrhunderts  ausgelührt  und  1513  ge- 
weiht. In  Anlage  und  Formenbildung  zeigt  er,  charakteristisch 
für  diese  Periode,  mancherlei  AVillkürliches  (zweiseitiger  Abschluss 
der  Kapellen  u.  dgl.) 

Im  Mün.ster  von  Strass  bürg erscheint  das  Schilf  nach 
einem  ähnlichen  l^rincip  angelegt,  wde  das  des  Freiburger  Münsters, 
aber  in  ungleich  edlerer  AVeise  durchgebildet.  Dasselbe  wurde  im 
J.  1275  vollendet.  Im  J.  1277  wurde  die  Fa^ade  durch  Erw'in 
von  Stein bach  (gest.  1318)  gegründet.  Diese  Fafade,  soweit 
sie  nach  dem  Plane  Envin’s  zur  Ausführung  gekommen,  befolgt 
im  AVesentlichen  das  A^orbild  des  französischen  Kathedralenstyles ; 

^ Möller,  der  Münster  zu  Freiburg  im  Br.  — Vergl.  die  Denkm.  deutscher 
Bauk.  des  Mittelalters  am  Oberrbein,  Lief.  2. 

* Deukm.  deut.  Baukunst  des  Mittelalters  am  Oberrhein,  Lief.  3.  — Vergl. 
Chaptty,  Cath.  fran^aises ; A.  de  Laborde,  mon.  de  la  France,  pl.  193  — 
19.%  u.  a.  m. 
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auch  hier  herrscht  zunächst  die  Massenwirkung  vor,  und  statt  das 
Gesetz  einer  durchgehenden , aufwärts  strebenden  Entwickelung 
(wie  am  Kölner  Dome)  zur  Erscheinung  zu  bringen,  sehen  wir 
im  Gegentheil  wieder  die  Einrichtung  der  trennenden  Gallerieen 
angewandt.  Doch  hat  sich  der  Meister  nicht  völlig  von  jenem,  der 
deutschen  Kunst  ungehörigen  Gesetze  entfernt;  und  durch  dasselbe 
getrieben  und  zugleich  von  einer  ganz  eigenthümlichen  Grazie  und 
von  eben  so  hoher  schöpferischer  Kraft  beseelt,  hat  er  auch  hier 
das  französische  Princip  zu  einer  grossartigen  Anmuth,  zu  einer 
Reinheit  und  Klarheit  umgebildet,  wie  dessen  die  französische 
Architektur  selbst  kein  Beispiel  kennt.  — Am  Obertheil  der  Fa^ade, 
am  dritten  Geschoss , das  wenigstens  als  ein  solches  nicht  in  Erwin’s 
Plane  lag,  wurde  nachmals  von  dem  letzteren  abgewichen.  Der 
Oberbau  des  südlichen  Thurmes  ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen ; 
der  des  nördlichen  Thurmes  wurde  wiederum  nach  verändertem 
Plane , in  den  bunten  und  willkürlichen  Formen  des  spätgermanischen 
Styles,  durch  Johann  U ü 1 t z aus  Köln  gebaut  und  1439 
vollendet. 

Von  den  rheinischen  Kirchen  untergeordneten  Ranges  zeichnen 
sich  theils  durch  edle  l^ehandlung  der  Formen,  theils  dureh  eigen- 
thümliche  Anlage  besonders  die  folgenden  aus:  St.  Stephan  in 
Mainz  (seit  1317?),  die  drei  Schiffe  gleich  hoch,  die  Rundpfeiler 
mit  Dreiviertelsäulen  nach  jeder  Seite  von  sehr  schöner  Bildung. 
Die  Stadtkirche  von  Ahrweiler  (1245 — 1274?);  die  Querarme 
zu  Polygonen  Seitenchören  gestaltet,  ^ die  Emporen  späterer  Zusatz. 
Die  Stiftskirche  zu  Kyllburg  in  der  EifVel  (1276).  Die  Kirehe 
zu  Marien  Stadt  (Nassau),  mit  Chorumgang  und  Kapellenkranz; 
kurze  starke  Rundsäulen  und  niedrige  Seitenschiffe,  noch  in  früh- 
gothischer  Weise.  Die  Ruine  der  Wernerskapelle  bei  Bacharach, 
etwa  vom  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts ; dieses  wahrschein- 
lich nie  vollendete  Gebäude,  aus  zwei  polygonisch  abschliessenden 
Chören  bestehend,  ist  von  den  edelsten  und  reinsten  Formen  und 
möchte  von  allen  Bauten  des  Mittelrheines  hierin  der  Fa^ade  des 
Kölner  Domes  am  nächsten  verwandt  sein.  Ungleich  roher,  wenn 
auch  von  guten  Verhältnissen,  ist  die  1331  eingeweihte  Stiftskirche 
zu  Oberwesel;  der  Thurm  zeigt  das  germanische  Princip,  die 
Verwandlung  des  Viereckes  in’s  Aehteck  in  möglichst  einfacher 
Gestalt.  — Von  den  ältern  Klosterkirchen  sind  die  Minoritenkirche 
zu  Köln  (geweiht  1260),  die  Kirche  zu  Altenberg  a.  d.  Lahn 
(1267)  und  eine  Anzahl  anderer,  im  Eisass  und  am  Mittelrhein 
die  bedeutendsten.  Die  Ausbreitung  mehrerer  neuer  Orden  fiel 
gerade  jn  jene  Zeit  und  so  fixirten  sich  damals  die  Typen  der 
Verschiedenen  Ordenskirchen,  deren  Erörterung  jedoch  blos  in  das 


‘ F.  n.  Müller:  Beiträge  zur  deutschen  Kunst-  und  Geschichtskunde,  II. 
Kugle r,  Kunslgeschicbte.  * 
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Gebiet  der  Archäologie  geliört ; nur  muss  hier  bemerkt  werden, 
dass  an  den  Kirchen  aller  ßettelorden  blos  der  Chor  gewölbt,  das 
Schiff  dagegen  flach  gedeckt  zu  sein  pflegt;  ein  Zugeständniss 
gegen  andere  Kirchen , welches  man  oft  durch  riesige  Dimensionen 
wieder  ausglich.  — Endlich  sind  einzelne  germanische  Theile  an 
älteren  Bauten  anzuführen : Das  Langhaus  und  der  (viereckige, 

unverjüngte)  Thurm  von  S.  Severin  in  Köln  (1394 — 1411),  der 
reiche,  doch  schon  ausgeartete  Chor  von  St.  Andreas  ebenda 
(1414),  u.  a.  m.  Zum  Allerreinsten  und  Schönsten  gehören  dagegen 
mehrere  reiche  Fenster  an  den  Seitenschiften  des  Domes  zu 
Mainz.  — Den  spätem  Zeiten  des  germanischen  Styles  ist  die 
grosse  Wallfahrtskirche  von  Klausen  unweit  Trier  (mit  acht- 
eckigen Pfeilern,  der  Chor  1474  geweiht),  der  Thurm  der  Kirche 
zu  Eltville  im  Rheingau  (mit  zierlichem  Leistenwerk)  zuzuzählen. 

Unter  den  früheren  Bauten  germanischen  Styles  in  den  säch- 
sischen und  thüringischenGegenden  ist,  ausser  dem  Dome 
von  Magdeburg,  als  ein  zunächst  charakteristisches  Beispiel  der 
Chor  der  Kirche  von  Schulpforte  (1251  — 1268)  zu  nennen;^ 
sodann  der,  migefähr  gleichzeitige  West -Chor  des  Domes  von 
Naumburg,  beide  noch  mit  einzelnen,  alterthümlich  strengen 
Motiven.  — Sehr  schön  sind  die  frühgermanischen  Theile  der 
Frauenkirche  zu  Arnstadt  in  Thüringen.  — Ebenfalls  um  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ist  der  Bau  des  Domes  von 
llalberstadt*  (mit  Ausnahme  des  älteren  Unterbaues  der  Fa9ade) 
begonnen.  Die  Theile  dieses  Gebäudes , die  sich  den  Thürnien 
zunächst ‘anschliessen , zeigen  den  germanischen  Baustyl  vollkommen, 
doch  wiedemm  noch  in  strenger  Weise , entwickelt ; die  Pfeiler 
sind  rund  und  mit  Gurtträgern  besetzt.  An  den  übrigen  Theilen, 
deren  Ausführung  zumeist  in  das  vierzehnte  Jahrhundert  fällt,  be- 
merkt man  eine  reichere,  aber  auch  schon  minder  gemessene  Weise 
der  Ausbildung.  — Der  Dom  von  Co  Hin  in  Böhmen,  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts , mit  leichten  drei- 
theiligen  Fenstern,  schlanken  Strebepfeilern  u.  s.  w.  — Der  Dom 
von  Meissen,  * wie  es  scheint,  in  der  späteren  Zeit  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  begonnen,  aber  erst  im  Verlauf  der  beiden 
folgenden  zu  seiner  jetzigen  Gestalt  gebracht , hat  — sehr  abwei- 
chend — Pfeiler  von  viereckiger  Grundform , die  jedoch  mit  wohl- 
gebildeten  Gurtträgem  besetzt  sind.  Das  übrige  Detail,  namentlich 
die  Fensterarchitektur,  charakterisirt  ^ie  verschiedenen  Epochen 
der  Ausführung.  Die  Schifie  sind  gleich  hoch.  — Als  ein  edlea 

* Puttrich,  Denkra.  der  Bauk.  des  Mittelalt.  in  Sachsen,  II,  Lief.  5 u.  6. 

* Lucanus,  der  Dom  zu  Halberstadt.  — Vergl.  meine  Notizen  im  Museum, 

Bl.  f.  bild.  Kunst,  1837,  no.  14.  no.  18. 

^ Schwechten  , der  Dom  zu  Meissen.  — Puttrich,  a.  a.  0.  I,  Liefer.  10  ff. 

■{Bd.  U,  Lief.  1-3.) 
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Werk  etwas  jüngerer  Zeit  ist  diesen  Monumenten  der  Chor  des 
Domes  von  Erfurt  (1349 — 1353)  anzureihen. 


Einige  der  vorzüglichsten  Monumente,  die  sich  in  den  süd- 
östlichen Gegenden  von  Deutschland  befinden , gebej^ bedeut- 
same Beispiele  für  die  weitere  Gestaltung  der  deutsch-germanischen 
Architektur.  So  zunächst  der  Dom  von  Regensburg,  der  im 
J.  1275  durch  den  Baumeister  Andreas  Egl  gegründet,  doch 
erst  um  den  Schluss  der  germanischen  Periode  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  beendet  wurde.  *■  Im  Chor  desselben , wenigstens  an  seinen 
unteren  Theilen,  bemerkt  man  noch  eine  strengere  Behandlungsweise; 
die  übrigen  Bautheile , bis  auf  die  Fa^ade , entfalten  sich  in  reichen, 
aber  edlen  und  klar  verhältnissmässigen  Formen.  Die  Fa9ade  ist 
ein  Werk  des  fünfzehnten  Jahrhunderts;  ihre  Theile  sind  nicht  nach 
übereinstimmendem  System  ausgeführt , doch  im’  Einzelnen , obschon 
in  der  späteren,  mehr  dekorativen  Weise,  sehr  geschmackvoll  gebildet. 
Zwei  alte  Baurisse , die  sich  erhalten  haben , stellen  die  Fagade  ih 
zum  Theil  abweichenden  Formen  dar.  Besonders  interessant  ist  der 
eine  von  diesen  Rissen,  der,  statt  der  gegenwärtigen  zwei  unvoll- 
endeten Thürme  auf  den  Seiten , Einen  Thurm  in  der  Mitte  enthält ; 
auch  er  zeigt  die  späten,  mehr  willkürlichen  Formen  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  diese  jedoch  sehr  harmonisch  in  das  Ganze  verschmolzen 
imd  das  letztere  ungemein  schlank  und  kühn  emporgeführt. 

Sodann  der  Dom  St.  Stephan  zu  Wien.  ^ Von  dem  spät- 
romanischen Bau  an  der  Eingangsseite  dieser  Kirche  ist  bereits  die 
Rede  gewesen ; die  übrigen  Theile  rühren  aus  dem  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhundert  her,  und  zwar  sind  auch  sie  wiederum  nach 
verschiedenartigem  Bauplane  aufgeführt.  Der  ältere  von  diesen 
Theilen  ist  der  Chor,  gegründet  1359  (oder  1326?),  aus  drei 
gleich  hohen  Schiffen  gebildet,  doch  noch  in  edlen  und  reinen 
Formen  ausgeführt.  Das  Schiff  ist  jünger  ''  und  minder  rein;  das 
Mittelschiff  ist  hier  etwas  über  die  Seitenschiffe  erhöht,  doch  nach 
unentschiedenem  Maasse  (so  dass  es  keine  eignen  Fenster  erhalten 
konnte);  die  Pfeilergliederung  bildet  zum  Theil  bereits,  minder 
organisch,  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Bogengliederung ; die 
Fensterarchitektur  ist,  namentlich  im  Aeusseren,  mehr  dekorativ 

‘ Fopp  und  Bülau,  die  Architektur  des  Mittelalters  in  Regensburg. 

^ Tsischka,  der  St.  Stephans-Dom  in  Wien. 

^ Tsischka  bezeichnet  zwar  das  Schiff,  mit  bestimmter  Jahresangabe  (1326), 
als  den  älteren  Bautheil , doch  widerspricht  dem  das  Verhältniss  der  Structur 
im  Ganzen,  wie  in  der  Bildung  der  einzelnen  Theile.  Auch  erscheint  es 
sehr  befremdlich,  wenn,  ohne  die  Angabe  ganz  besondrer  ünglücksfälle, 
erzählt  wird,  ein  im  J.  1340  geweihter  Chor  sei  wenige  Jahre  nach  seiner 
Vollendung  niedergerissen , um  ihn  (1359)  nach  erweitertem  Massstabe  neu 
zu  bauen. 


680  XrV.  Die  IJ^unst  de«  germamschen  Styles.  — A.  Architektur. 

gehalten.  Sodann  sind  zwei  Thürme,  die  gegen  den  Scliliis^s  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  diircli  Meister  Wenzla  aus  Kloster- 
neuburg gegründet  wurden , über  den  Flügeln  des  Querschiffes 
angelegt;  von  diesen  ist  der  südliche  (im  J.  1433)  durch  Hans 
Buchs  bäum  vollendet  worden.  Seine  Architektur  erscheint,  bei 
einer  ungemein  schlanken  Anlage,  in  höchst  brillanten  Formen; 
doch  zefnillt  dieselbe,  namentlich  was  das  System  der  Strebepfeiler 
anbetrifft,  in  eine  solche  Menge  fast  gleichmässig  berechtigter 
Einzelheiten , dass  darunter  der  Organismus  des  Ganzen  wesentlich 
leidet.  Die  Totalwirkung  des  Thurmes  ist  mehr  die  einer  Thurm- 
spitze, als  eines  selbständig  entwickelten  Baues.  — Die  Kirche 
Maria  Stiegen  zu  W i e n , ^ ein  unregelmässiger  Bau  ohne 
Seitenschiffe , ist  durch  verschiedene  dekorative  Theile  interessant. 
Ihr  Chor  ist  (angeblich)  von  1392  bis  1412  gebaut,  das  Schiff 
später;  das  Verhältniss  zwischen  beiden  ist  etwa  dem  Verhältniss 
zTwischen  Chor  und  Schiff  des  Domes  parallel  zu  stellen ; auch  sind 
die  Formen  ähnlich. 

Der  Dom  zu  Prag  wurde  1343  durch  Mathias  von  Ar  ras 
gegründet  und  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  1 385  durch  Peter 
Arier  aus  Gmünd  in  Schwaben  vollendet.  Er  besteht  aber  nur 
aus  dem  Chore  und  dem  Unterbau  eines  Thurmes  vor  dem  süd- 
lichen Flügel  des  Querschiffes ; die  übrigen  Theile  sind  nicht  zur 
Ausführung  gekommen.  Die  Anlage  des  Chores  ist  die , welche 
der  Kölner  Dom  nach  dem  Vorbilde  der  französischen  Kathedralen 
befolgte ; in  der  Pfeilergliederung  aber  herrscht  die  schon  am  Schiff 
des  Domes  von  Wien  bemerkte  Weise  vor,  welche  sie  als  Fort- 
setzung der  Bogengliederung  gestaltete ; hier  erscheint  diese  For- 
mation im  Detail  noch  breiter,  somit  noch  kraftloser.  — Ebenfalls 
aus  dieser  Zeit  stammt  die  Kirche  des  Karlshofes  in  Prag, 
ein  mächtiges  Achteck,  ohne  Pfeiler,  von  einem  einzigen  Netz- 
gewölbe überspannt,  mit  einer  poligonen  Apsis.  — Eine  den  Pfeilern 
des  Domes  älmliche  Behandlung  zeigt  sich  an  den  Pfeilern  der 
Theinkirche  zu  Prag,  die  im  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts gebaut  wurde.  Endlich  sind  in  Prag  einige  Synagogen 
germanischen  Styles  — oblonge,  gewölbte  Räume,  in  der  Mitte 
Stützpfeiler,  ringsum  Corridore  — erhalten,  von  welchen  die 
„Alt-Neuschul“  und  der  „Tempel“  schon  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  angehören  sollen. 

Dem  Prager  Dom  ist  der  Münster  von  U 1 m ^ anzureihen,  der 
im  J.  1377  gegründet  und  dessen  Bau,  soweit  er  vollendet  ist, 
im  Anfänge  des  sechszchnten  Jahrhunderts  abgeschlossen  wurde. 
Die  Baumeister  desselben  gehören  zum  grösseren  Theil  der,  auch 

*■  Lichnowky,  Denkm.  der  Baukunst  undBUdnerei  des  Mittelalters  im  öster- 
reichischen Kaiserthum. 

* C.  Griineisen  und  E.  Mauch,  Ulm’s  Kunstleben  im  Mittelalter,  S.  15,  ff. 
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an  andern  Orten  tliätigcn  Familien  der  Ensinger  (aus  Bern  her- 
stammeiid)  an.  In  der  inneren  Structur  dieses  Gebäudes  herrscht 
ein  eigenthiimlich  massenhai'tes  Element  vor,  indem  die  Pfeiler  des 
Hauptschiffes  eine  viereckige  Grundform,  die  nur  an  der  Vorder- 
und  Rückseite  gegliedert  ist,  haben,  und  über  den  hohen  und 
schwergebildeten  Spitzbögen  eine  ungetheilte  Wand  lastet.  Dagegen 
werden  die  gedoppelten  Seitenschiffe  durch  leichte  und  schlanke 
Rundsäulen,  welche  ein  buntes  Sterngewölbe  tragen,  von  einander 
geschieden;  diese  Einrichtung  rührt  indess  erst  von  einem,  1502 
bis  1507  vorgenommenen  Umbau  her.  In  der  Mitte  der  Parade 
erhebt  sich  ein  Thurm,  der,  im  entschiedenen  Contrast  gegen  die 
innere  Structur,  in  den  glänzenden , lebendig  bewegten  Formen  des 
spätgermanischen  Styles  aufgeführt  ist;  in  seiner  Dekoration  zeigt 
sich  eine  eigenthiimlich  geistreiche  und  freie  Fortbildung  des  Systemes, 
welches  Erwin  von  Steinbach  bei  der  Fa^.ade  des  Strassburger 
Münsters  zur  Anw'endung  gebracht  hatte;  nur  den  Strebepfeilern 
fehlt  es  an  einer  kräftig  organischen  Entwickelung.  Der  Thurm 
(gegenwärtig  234  Fuss  hoch)  ist  übrigens  nur  bis  zum  Ende  des 
viereckigen  Unterbaues  aufgeführt ; der  erhaltene  Bauriss  ^ zeigt 
über  demselben  noch  ein  schlankes  achteckiges  Obergeschoss  und 
eine  hohe  kunstreich  durchbrochene  und  von  einer  kolossalen 
Madonnenstatue  gekrönte  Spitze,  alles  dies  iir  denselben,  reich 
dekorirten  Formen  entworfen.  Die  Gesammthöhe  des  Thurines^ 
nach  diesem  Risse  zur  Vollendung  gebracht,  würde  520  Fuss 
(württembergischen  Maasses)  betragen. 

Nächst  diesem  und  den  vorgenannten  Prachtthürmen  der  deutsch- 
germanischen Architektur  sind  hier  noch  hervorzuheben:  der  Thurm 
des  Domes  zu  Frankfurt  am  Main,  1415  gegründet  und  bis  1512 
gebaut,  zum  grösseren  Theil  nach  einem  eigenthiimlich  geistreichen, 
noch  vorhandenen  Entwürfe  des  Hans  von  Ingelheim,  um  1480.  ^ 
(Der  Dom  selbst  ist  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert 
gebaut.)  — Der  Thurm  der  Kirche  zu  Thann  im  Eisass , im 
fünfzehnten  Jahrhundert  gebaut  und  im  Anfänge  des  sechszehnteii 
vollendet,  in  geschmackvoll  dekorativen  Formen.  ® — Der  ungefähr 
gleichzeitige,  durch  seine  zierliche  Spitze  ausgezeichnete  Thurm  an 
der  Frauenkirche  zu  Esslingen.  U.  a.  m. 


Neben  jener  reicheren  Entfaltung  des  germanischen  Styles,  welche 
wir  an  den  vorzüglichsten  Monumenten  der  westlich  deutschen 

* Bei  Möller,  Denkm.  deutscher  Baukunst,  T.  57,  58. 

* Möller,  Denku).  deutscher  Baukunst,  T.  59.  — Vgl.  Paaaavant,  Kunstreise 
durch  England  und  Belgien,  S.  431,  ft. 

^ A.  de  Laborde,  lea  monumenta  de  la  France,  pl.  190.  — Antt.  de  VAlsace, 
J.  pl.  30,  ff. 
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Gegenden  bemerkten , zeigt  sich  dort  zugleich  — wenigstens, 
soweit  die  bisherigen  Forschungen  und  Mittheilungen  ein  Urtheil 
zulassen , in  den  nordwestlichen  Gegenden  — ein  einfacheres 
System  verbreitet,  welches  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  seine 
Wurzeln  geschlagen  hatte,  vorzugsweise  jedoch  im  vierzehnten 
Jahrhundert  zur  Anwendung  kam.  Es  ist  dasselbe,  welches  zuerst, 
wie  es  scheint,  an  der  Elisabethkirche  von  Marburg  sich  aus- 
gebildet hatte:  — gleich  hohe  Schilfe,  durch  starke  Rundpfeiler, 
die  nur  sparsam  mit  Ilalbsäulen  besetzt  sind , von  einander  getrennt, 
die  Behandlung  ziemlich  schlicht,  und  die  besondre  Epoche  des 
Baues  zumeist  nur  durch  die  verschiedenartige  Bildung  der  Fenster- 
Architektur  bezeichnet.  In  Hessen  gehören  hieher  ausser  der 
schon  genannten  Elisabet hkirc he  in  Marburg  und  der  ihr 
nachgebildeten  Marienkirche  ebenda,  namentlich  die  Kirchen 
zu  Kloster  Haina  (deren  Alter  der  letzteren  zu  entsprechen 
scheint),  die  zu  Frankenberg,  Wetter,  Alsfeld,  Grünberg, 
Friedberg  * und  der  Dom  von  W^etzlar.  Dieser  letztere  ist, 
mit  Einschluss  einer  alten  Thurmanlage  aus  dem  eilften  Jahrhundert, 
des  sogenannten  Heidenthurmes,  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts neu  begonnen  und  die  ganze  germanische  Bauperiode 
hindurch  ganz  allmälich  ausgebaut  worden.  Der  Chor,  theils  noch 
an  der  Grenze  des  Uebergangs  - Styles , theils  streng  germanisch, 
fallt  etwa  in  die  Jahre  1220  — 40  ; wenig  später  der  südliche 
Querarm  und  das  südliche  SeitenschiH';  um  1300  der  nördliche 
Querarm  und  der  Lettner  vor  dem  Chore ; etwas  später  das  nörd- 
liche SeitenschilF  und  die  unteni  Theile  des  Thurmbaues,  welcher 
dann  im  fünfzehnten  Jahrhundert  weiter  geführt,  aber  nicht  voll- 
endet wurde.  Die  ältem  Theile  sind  streng  mid  schön  gebildet. 
Die  zwar  spät  (1443)  gebaute  Kirche  St.  Martin  zu  Cassel 
weicht  von  diesem  System  insofern  ab,  als  ihre  Pfeiler  völlig  und 
noch  sehr  geschmackvoll  durch  Halbsäulen  gegliedert  sind.  — Am 
Niederrhein  und  in  Westphalen  '^  erscheint  dieselbe  Bau- 
weise an  der  Lambertikirche  zu  Münster  (zumeist  noch  dem  drei- 
zehnten Jalurhundert  angehörig)  und  an  der  dortigen  Liebfrauenkirche 
(1340);  am  Dome  von  Minden  (hier  das  Innere  von  besonders 
edlem  Organismus);  an  der  Paulskirche,  der  grauen  Klosterkirche 
und  der  Marienkirche  zur  Wiese  in  Soest,  ® u.  s.  w.  — Am 
Niederrhein,  zumal  von  Xanten  abwärts,  weicht  nun  der  früher 
angewandte  Tuffstein  meist  dem  vorherrschenden  Backstein 
und  es  entwickelt  sich  ein  Styl,  welcher  dem  der  Ostseeländer 

' MoUcr,  Deukm.  deutscher  Baukuust,  S.  40,  T.  26  — 30. 

* Schimmel,  Westphalens  Denkm.  deutscher  Baukunst. 

^ Tappe,  Alterthiimer  der  Stadt  Soest.  — Laut  einer  Inschrift  ist  diese  Kirche 

Im  J.  1314  durch  Meister  Johannes  Schendeler  gebaut  (oder  gegründet). 

Vgl.  Passavant,  im  Kunstblatt  1841,  No.  101. 
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mannigfacli  verw^andt  erscheint.  ^ Nur  selten  sind  die  drei  Schiffe 
von  gleicher  Höhe,  meist  aber  ist  das  mittlere  nur  wenig  höher 
als  die  Seitenschifte , und  hat  entweder  nur  sehr  kleine  oder  blinde 
Oberfenster;  alles  Detail  ist  sehr  vereinfacht,  ebenso  der  meist  in 
der  Mitte  der  Fa^ade  angebrachte  Thurmbau,  der  unverjüngt  vier- 
seitig emporzusteigen  und  über  einer  Galleric  von  Zinnen  u.  dgl. 
in  einen  vier-  oder  achteckigen  Hehn  und  vier  Eckthürmchen  aus- 
zugehen pflegt.  Schon  der  Thurm  von  St.  Severin  in  Köln 
(fünfzehntes  Jahrhundert)  gehört  hieher;  von  den  weiter  rheinab- 
wärts  liegenden  sind  zu  nennen:  der  Mümster  von  Emmerich 
(mit  einer  uralten,  angeblich  um  700  erbauten  Crypta);  St.  Algund 
ebendaselbst  (1483);  die  Kirche  zu  Elten;  die  Stiftskirche  zu 
Calcar;  die  Kapitelskirche  zu  Cleve  (1334),  welche  diesen  Styl 
mit  einer  strengen  Grossartigkeit  durchführt;  die  llauptkirche  zu 
Duisburg,  u.  s.  w. 

Ein  Paar  kirchliche  Gebäude  in  Franken  zeichnen  sich 
ebenfalls  durch  die  gleiche  Höhe  der  Räume  und  durch  schlanke 
Rundsäulen,  welche  die  Gewölbe  tragen,  aus.  Dahin  gehören  der 
zierliche  Chor  der  Kirche  von  Weissenburg  (geweiht  1327) 
und  die  Frauenkirche  zu  Nürnberg  (1355  — 13G1),  deren 
Fagade,  sehr  eigenthüralich,  in  der  Weise  eines  städtischen  Gebäudes 
dekorirt  ist.  — Bei  den  andern  Kirchen  von  Nürnberg  sind  ab- 
weichende Eigenthümlichkeiten  zu  bemerken.  Die  Lorenzkirche 
befolgt  im  Schiff  (dessen  Seitenschiffe  niedrig  sind)  die  gewöhn- 
lichen Formen  ; an  ihrer  Fagade  herrscht , bei  massenhafter  Structur 
der  Thürme , das  Gesetz  der  Horizontallinie  vor , demgemäss  über 
dem  Portal  ein  reichgeschmücktes  Rundfenster  angeordnet  ist;  der 
Chor  ( 1403  — 1477)  hat  wiederum  gleich  hohe  Räume,  doch  in 
entartend  willkürlicher  Ausbildung  der  Architektur.  Der  Chor  von 
St.  Sebald  (1361  — 1377),  ebenfalls  mit  gleich  hohen  Räumen, 
hat  achteckige  Pfeiler  mit  je  vier  Halbsäulchen  als  Gurtträgern. 

Noch  ist  hier  die  Frauenkirche  von  Ingolstadt  (gegründet 
1425)  zu  nennen,  die  wiederum  dem  vorgenannten  System  gleich 
hoher  Räume  und  einer  runden  Hauptforra  der  Pfeiler  folgt.  — 
Sodann  auch  die  Stadtkirche  zu  Wimpfen  am  Berge  (gegründet 
1494),  u.  a.  m. 

In  der  spätem  Zeit  des  vierzehnten  und  besonders  im  fünf- 
zehnten .Talirhundert  verflacht  sich  dies  System  noch  mehr,  indem 
die  Pfeiler  statt  jener  Rundform  eine  achteckige  Gestalt,  zumeist 
ohne  Gurtträger,  erhalten;  gewöhnlich  sind  sie  von  schlanker  Di- 
mension; die  Gurte  (ebenfalls  flach  profilirt)  springen  oberwärts  frei 
aus  ihnen  empor,  häufig  aber  verflechten  sie  sich  bunt  und  reich, 
wie  ein  zierliches  Netzwerk,  auch  befolgen  sie  in  ihrer  Hauptlinie 


Vgt  O.  Kinkel,  Kirchen  und  Kunstwerke  am  Niederrhein,  Kunstbl.  1846, 
No.  37—39. 
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zum  Theil  bereits  einen  flach  gespannten  Bogen , statt  des  aufwärü 
strebenden  Spitzbogens.  Das  Aeussere  an  diesen  Bauwerken  erscheint 
zum  Theil  ziemlich  reich  dekorirt,  zum  Theil  aber  auch  herrscht 
die  schwere  Masse  vor,  namentlich  dadurch  (was  indess  auch 
anderweitig  in  der  germanischen  Spätzeit  vorkommt),  dass  man  die 
Streben  nicht  nach  aussen,  sondern  nach  dem  inneren  Baume  des 
Gebäudes  vorspringen  lässt,  so  dass  sich  hier  kleine  Kapellen 
zwischen  ihnen  bilden.  Soviel  bis  jetzt  bekannt,  findet  sich  diese 
Bauweise  nur  in  den  östlichen  Gegenden  von  Deutschland, 
namentlich  in  den  nordöstlichen  Gegenden ; sie  begegnet 
demjenigen  System,  welches  sich  eigenthiimlich  und  selbständig 
in  den  baltischen  Küstenländern  entfaltet  hatte , und  nicht  selten 
dürfte  ein  Einfluss  von  dorther  die  wirksame  Veranlassung  zu  ihrer 
Einführung  gewesen  sein. 

Unter  den  Gebäuden  dieser  Gattung  sind  zunächst  zu  nennen: 
die  Liebfrauenkapelle  zu  Würzburg  (1377 — 1479),  im  Aeusscren 
zierlich  dekorirt.  — Die  Kirche  St.  Martin  zu  Landshut  in 
Baiern  (1432  — 1478),  mit  einem  mächtigen  aufstrebenden  Thurnie 
(448  F.  hoch)  vor  der  Fagade , der  aber  wesentlich  nach  jenem 
nordisch  massenhaften  Prinzip  behandelt  ist;  das  Innere  sehr  hoch, 
auf  schlanken  Pfeileni. — Die  Frauenkirche  zu  ^lünchen  (1468 
bis  1494),  den  Kirchen  der  baltischen  Länder  sehr  nah  verwandt. 

— Sodann,  weiter  nordwärts:  die  Peter-  und  Paulskirchc  zu 
Görlitz  (1423  — 1497,  mit  niederen  Seitenschi flfen)  und  die  dortige 
Frauenkirche  (1458 — 1473).  ^ — Das  Scliiir  des  Domes  von 
Erfurt  (1472,  hier  die  achteckige  Form  der  Pfeiler  geschmackvoll 
belebt.)  — Der  Dom  zu  Frei b erg  im  Erzgebirge  (nach  1484). 

— Das  Schiff  des  Domes  von  Merseburg  (um  1500).  — Die 
Marienkirche  zu  Zwickau  (1453  — 1536)  ^ und  die  Liebfrauen- 
kirche zu  Halle  (1529),  diese  beide  in  sehr  ähnlichem  Style  gebaut 
und  besonders  die  letztere  wiederum  eigenthümlich  geschmackvoll 
durchgebildet.  — Die  Nikolaikirche  zu  Zerbst  (1446 — 1494)* 
im  Inneren  schon  wesentliclr  den  brandenburgischen  Kirchen  ent- 
sprechend, im  Aeusseren  jedoch  noch  entschieden  nach  sächsischer 
Weise  behandelt.  — Aehnlich  die  Marienkirche  zu  Bernburg. 
U.  a.  m. 


Für  die  spätere  Entwickelungszeit  des  germanischen  Styles  sind 
ferner  jene  dekorativen  Architekturen  bezeichnend,  die  zu  ver- 
schiedenen Zwecken,  als  Lettner,  Tabernakel  u.  dergl. , im 

‘ Bütching,  Alterthümer  der  Stadt  Görlitz. 

* V«  Brmeioitz,  die  St.  Marienkirche  zu  Zwickau.  • 

’ Puttrich,  Denkmäler  der  Baukunst  des  Mittelalters  in 'Sachsen,  I,  Lief.  4. 
(Zerbst);  U,  Bd.  2,  Lief.  5—9.  (Halle.) 
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Inneren  der  Kirchen  aufgeführt  und  aufs  Reichlichste  mit  plastischem 
Schmucke  versehen  und  für  dessen  Aufnahme  eingerichtet  wurden. 
Aus  den  früheren  Perioden  sind  solche  Werke  sehr  selten;  einen 
eigenthümlich  interessanten  Lettner  im  früligermanischen  Style , etwa 
der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehörig , sieht  man  im 
Dome  von  Naumburg,  vor  dem  dortigen  Westchore.  (Der  Lettner 
vor  dem  beträchtlich  jüngeren  Ostchore  desselben  Domes  rührt 
sogar  noch  aus  spätromanischer  Zeit  her.)  Unter  den  spätromauischen 
Werken  ähnlicher  Art  sind  namentlich  die  Lettner  im  Dome  von 
Magdeburg  (begonnen  1448),  im  Dome  von  Halberstadt 
(beendet  1510) , der  sogenannte  Apostelgang  im  Dome  zu  Mün- 
ster u.  a.,  auszuzeichnen.  An  den  Tabernakeln  (welche  entweder 
den  Aufsatz  des  AltarCs  bilden,  oder  frei  als  Sacramentshäuschen 
an  Wand  oder  Pfeiler  gelehnt,  oder  in  der  Mauerdicke  angebracht 
und  blos  mit  einer  Dekoration  umgeben  sind)  findet  man  nicht 
selten  mancherlei  phantastisch  barocke  Formen,  wie  namentlich  an 
dem  berühmtesten  AVerke,  dem  in  St.  Xorenz  zu  Nürnberg, 
welches  der  Bildhauer  A d a m Kraft  von  1496  — 1500  arbeitete; 
dasselbe  ist  64  Fuss  hoch.  Dagegen  ist  cs  nicht  ohne  Interesse, 
dass  in  der  Nähe  edler  frühgermanischer  Bauten  auch  dieser 
Dekorationsstyl  verhältnissmässig  rein  blieb,  wie  die  kleinen  Wand- 
Tabeniakel  von  St.  Severin  (1378)  und  St.  Marien  im  Capitol 
beweisen.  Aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  enthält  der  Dom  von 
R e g e n s b u r g ein  sehr  tüchtiges  Sacramentshäuschen.  (Die  Altäre 
und  Grabmäler,  an  welchen  die  figürliche  Sculptur  übenviegt,  werden 
wir  unten  behandeln.)  — Die  Einrichtung  der  Tabernakel,  doch 
zumeist  in  einfacherer  Behandlung,  wurde  auch  für  die  an  öfl’cnt- 
lichen  Strassen  errichteten  Heiligenhäuschen  bcibehalten.  Eins  der 
interessantesten  dieser  Art,  noch  in  einfach  reinem  Style  gebildet, 
ist  das  sogenannte  hohe  Kreuz  bei  Godesberg,  unfern  von 
Bonn  (1333).  So  auch  mehrfach  bei  öllentlichen  Brunnen,  unter 
denen  vor  allen  der  von  den  Gebrüdern  Schonhofer  (um  1360) 
errichtete  sogenannte  schöne  Brunnen  zu  Nürnberg  von 
Bedeutung  ist. 

Für  die  Dekoration  der  öffentlichen , für  städtische  Zwecke 
errichteten  Gebäude  und  der  Privatwohnungen  hat  schliesslich  auch 
in  Deutschland  der  germanische  Baustyl  mannigfach  günstige  Formen 
geliefert,  wie  dies  viele  AA’’erke  der  Art  zu  Regensburg,  Ulm,  Nürn- 
berg, Frankfurt  am  Main,  Coblenz,  Münster  u.  a.  0.  bezeugen. 
In  den  Städten  an  der  Nordseite  des  Harzes  findet  sich  für  solche 
Gebäude  insgemein  ein  hölzernes  Fachwerk  angewandt,  das  zum 
Theil  wiederum  in  sehr  eigenthümlichen  und  anziehenden  Formen 
verarbeitet  ist.  Die  bedeutendsten  Beispiele  dieser  Dekoration  sieht 
man  zu  Halberstadt.  — An  weltlichen  Bauten  monumentaler  Art 
möchte  von  allen  deutschen  Städten  Prag  am  reichsten  sein.  Das 
Altstädter  Rathhaus  (vierzehntes  Jahrhundert),  die  Moldaubrücke 
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(1357  angefangen)  mit  ihren  Thürmen  (fünfzehntes  Jahrttuhdert 
das  Belvedere  im  Baumgarten  (nach  1484)  u.  A.  m.  tragen  zu  dem 
glanzvoll  malerischen  Anblick  der  Stadt  nicht  wenig  bei.  ^ — Von 
den  kölnischen  Bauten  ist  der  Rathhausthurm  (1407—14) 
mit  zierlichem  gothischem  Leistenwerk  und  Statuen  auf  Consolen, 
besonders  durch  die  geflissentliche  Unterscheidung  von  den  Kirch- 
thürmen  interessant.  Eine  analoge,  nur  einfachere  Dekoration  findet 
sich  am  Gürzenich  daselbst  (1441  — 74). 

§.  7.  Die  Monumente  in  den  baltischen  Ländern  (mit  Einschluss  der  branden- 
burgischen  Marken).  (Denkm.,  Taf.  56.  C.  XXIII.) 

Auf  eigenthümliche  Weise  gestaltete  sich,  wie  bereits  ange- 
deutet, der  germanische  Baustyl  in  den  Küstenländern  der  Ostsee 
und  in  einigen  an  dieselben  zunächst  angrenzenden  Gegenden  von 
Deutschland:  in  Holstein,  Mecklenburg,  Pommern,  den 
brandenburgischen  .Marken , in  Preussen,  auch  (wie  es 
scheint)  in  Curland  und  Liefland,  sowie  in  den  skandi- 
navischen Ländern.  ® Als  den  vorzüglichsten  Träger  der 
Cultur,  w'elche  diese  Gegenden  verband-  und  sich  in  mehr  oder 
weniger  übereinstimmenden  monumentalen  Formen  aussprach,  haben 
wir  ohne  Zweifel  den  deutschen  Städtebund  der  Hanse  zu  betrachtei^ 
der  überhaupt  für  die  in  Rede  stehende  Periode  als  der  eigentliche 
Nerv  des  Lebens  in  den  baltischen  Ländern  erscheint.'  Doch  treten 
für  einzelne  Gegenden  auch  andre,  auf  besondre  Weise  einwirkende 
Lebensverhältnisse  hinzu,  unter  denen  namentlich  die  Herrschaft  des 
deutschen  Ordens  in  Preussen  hervorzuheben  ist. 

Der  germanische  Baustyl  in  den  baltischen  Ländern  unterscheidet 
sich  von  derjenigen  Ausbildung  des  Systemes,  die  vornehmlich  im 
westlichen  Deutschland  zur  schönsten  Blüthe  gedieh,  durch  eine 
ungleich  grössere  Schlichtheit  und  Strenge;  das  Gefühl  ist  kühler 
und  ruhiger,  die  lebhaft  durchgeführte  Gliederung  des  architekto- 
nischen Ganzen,  die  rhythmisch  bewegte  Entwickelung  seiner  Theile 
tritt  wiederum  gegen  die  Massenwirkung  zurück;  dabei  aber  fehlt 
es  keineswegs  an  künstlerischem  Sinne,  der  sich,  zumal  im  Inneren 
der  Monumente,  sowohl  in  dem  kräftigen  Emst  der  Hauptformen, 
als  in  der  grossartigen  Kühnheit  der  Verhältnisse  entschieden  genug 

, * Diese  und  frühere  Notizen  über  Prag  znm  Theü  nach  F.  Mertens,  Prag  und 
seine  Baukunst,  in  Förster' s Bauzeitung,  Jahrgang  1845. 

* Im  Allgemeinen  fehlt  es  über  die  Monumente  dieser  Gegenden  noch  an 
genügenden  Vorarbeiten ; nnr  über  Pommern  ist  eine  solche  in  meiner 
Pommerschen  Kunstgeschichte  vorhanden.  — lieber  die  Mark  Brandenburg 
vgl.  die  Architekt.  Denkm.  der  Altm.  Brandenburg  von  Strack  n.  Meyerheim ; 
und  A.  V.  Minutoli,  Denkmale  mittelalterl.  Baukunst  in  den  Brand.  Marken 
(nur  zwei  Hefte).  — lieber  Preussen  s.  zunächst  E.  A.  Uagen,  Beschreibung 
der  Domkirche  zu  Königsberg , etc.  — Ueber  Schweden  etwa  die  Suecia 
antiqua  et  hodierna. 
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ausspriqht,  auch  im  Aeusseren  zu  einer  eigenthümlicli  gestalteten 
Ornamentik  führt.  Man  hat  die  Besonderheiten  dieser  Bauart  vor- 
zugsweise von  der  Bescliaffenheit  des  Materials  herleiten  wollen, 
indem  in  diesen  Gegenden  in  früherer  Zeit  häufig  der  schwer  zu 
behandelnde  Granit  (der  hier  als  grosses  und  kleineres  Gerolle 
vielfach  verbreitet  ist),  später  und  als  das  eigentlich  herrschende 
Material  der,  nur  in  kleinen  Maassen  zu  gewinnende  gebrannte 
Stein  angewandt  wurde.  Ohne  dem  Material  (und  namentlich 
dem  letztem)  allen  Einfluss  abläugnen  zu  wollen,  können  wir  hierin 
jedoch  nicht  den  wesentlichen  Grund  jener  Erscheinungen  finden; 
wenigstens  bietet  z.  B.  der  gebrannte  Stein  für  die  innere  Structur, 
bei  der  ungleich  grösseren  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  sich  in  die 
verschiedenartigsten  Formen  fügt,  die  bequemste  Gelegenheit  zur 
Herstellung  einer  lebhaft  bewegten  Profilirung  dar,  und  wir  finden 
dergleichen  an  einzelnen  Stellen  auch  mit  Glück,  zum  Theil  sogar 
noch  reicher  und  mannigfaltiger  als  an  den  Monumenten  anderer 
Gegenden,  ausgeführt.  AVir  werden  jene  schlichte,  aber  eigen- 
thümlich  energische  Behandlungsweise  der  Architektur  — wie  alle 
künstlerische  Eigenthümlichkeit  — im  Wesentlichen  vielmehr  aus  der 
Sinnesrichtung  und  den  gesummten  Lebensverhältnissen  der  Bewohner 
der  baltischen  Länder  herzuleiten  haben,  und  in  der  That  erscheint 
dieselbe  als  der  unmittelbare  Ausdruck  ihres  eben  so  derben,  wie 
festen  und  rüstigen  Charakters.  Eine  entschiedene  Einwirkung  der 
Beschaffenheit  des  Materials  zeigt  sich  vornehmlich  bei  der  Behand- 
lung der  dekorativen  Theile. 

Indem  wir  von  den  rohen  oder  doch  höchst  schlichten  Granit- 

( 

bauten  absehen,  dergleichen  sich,  wie  in  spätromanischer,  so  auch 
in  frühgermanischer  Zeit  einzelne  Beispiele  finden  (z.  B.  in  Pommern 
und  in  der  Mark  Brandenburg),  fassen  wir  hier  nur  jene  eigentlich 
selbstständige  Ausbildung  des  Styles  ins  Auge,  die  uns  bei  den 
Bauten  aus  gebranntem  Stein  entgegentritt.  Charakteristisch  ist 
hier  zunächst,  dass  die  Pfeiler  selten  und  nur  in  früherer  Zeit  die 
Rundform  haben;  in  der  Regel  sind  sie  achteckig  und,  wenigstens 
in  den  Zeiten  der  edleren  Entwickelung  (am  Ende  des  dreizehnten 
und  im  Anfänge  des  vierzehnten  Jahrhunderts),  an  ihren  acht 
Seitenflächen,  oder  auch  an  den  acht  Ecken,  mit  mehr  oder  weniger 
starken  llalbsäulen  als  Gurtträgern  besetzt;  später  fehlen  die  letz- 
teren durchweg.  Die  Schiffe  sind  grossentheils  gleich  hoch,  doch 
nicht  als  Regel;  nur  in  Preussen  ist  diese  Einrichtung  die  vor- 
herrschende, sowie  sich  hier  auch  die  unschöne  Einrichtung,  den 
Chor  durch  eine  gerade  Fläche  abzuschliessen , häufig  findet.  Die 
Hauptbögen,  welche  die  Pfeiler  verbinden,  sind  einfach  und  nach 
einem  mehr  massenhaften  Princip  gegliedert,  — in  spätererer  Zeit 
sehr  nüchtern,  nur  durch  geradlinige  Flächen.  Die  Fensterarchi- 
tektur ist  fast  durchgehend  sehr  einfach,  selbst  roh.  Das  Aeussere 
bietet  insgemein  schlichte  Massen  dar,  zumal  in  späterer  Zeit,  wo 
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die  Strebepfeiler  in  das  Innere  hineingezogen  werden;  hier  fehlt 
somit  die  gesetzinässige  Durchbildung  und  die  selbständige  Begrün- 
dung der  Formen.  An  den  Portalen  jedoch  zeigt  sich  insgemein 
eine  sehr  lebhaft  bewegte  Gliederung;  auch  entwickelt  sich  in  der 
letzten  Zeit  des  germanischen  Styles , namentlieh  im  fünfzehnten 
Jahrhundert,  an  den  schlichten  Flächen  des  Aeusseren  eine  eigen- 
thümlich  reiche  Dekoration , welche  die  Umfassungen  der  Portale, 
die  Aussenflächen  der  Strebepfeiler,  die  Friese,  die  Fensterblenden 
der  Thürme  erfüllt.  Dies  ist  ein  buntes  Spiel  von  architektonischen 
Ornamenten , die  aus  farbigen , zumeist  schwarz  glasirten  Ziegeln 
gebildet  und  auf  die  Fläche  aufgelegt  werden;  zuweilen  entstehen 
daraus  sogar  völlig  freistehende  und  mannigfach  durchbrochene 
Schmuck- Architekturen,  Thürmchen  und  Giebel,  die  wiederum  mit 
dem  System  der  westlich  deutschen  Bauten  zu  wetteifern  scheinen. 
Die  Ilauptfarben  dieser  Ziegel , schwarz  und  roth , sind  dabei  von 
eigenthümlich  malerischer  Wirkung;  ernst  und  grossartig  erscheint 
dieselbe,  wenn  die  liaupttheile  des  Ornamentes  glänzend  schwarz, 
die  übrigen  Massen  des  Baues  in  dem  tiefen  Braunroth  der  gewöhn- 
lichen Steine  gebildet  sind.  Sehr  häufig  aber  und  von  minder 
schöner  Wirkung  ist  die  Einrichtung,  dass  bei  vertical  aufsteigenden 
Gliederungen  Schichten  von  rothen  und  schwarzen  (auch  in  andrer 
Farbe  glasirten)  Steinen  wechseln,  dass  also  die  architektonische 
Form  durch  das  Farbenspicl  zerschnitten  wird,  — ganz  älinlich 
übrigens,  wie  dieselbe  Erscheinung,  durch-  die  Anwendung  ver- 
schiedenfarbigen Marmors , bei  den  mittelalterlichen  Bauten  von 
Toscana  sehr  häufig  ist.  Sehr  charakteristisch  aber  ist  es,  dass 
hiebei  auf  die  Ausführung  bildnerischer  Werke  nur  wenig  Rücksicht 
genommen  wird,  dass  also  diese  ganze  reichere  Ausbildung  immer 
nur  als  Dekoration  der  architektonischen  Masse,  nicht  aber  als  ein 
zugleich  selbständig  Wirksames  betrachtet  wird. 

Beispiele  dieser  Bauweise  findet  man  fast  in  allen  Städten  der 
genannten  (namentlich  der  deutschen)  Länder;  die  einzelnen  Werke 
aufzuzählen,  scheint  hier  überflüssig,  da  der  Styl,  seinen  Principien 
nach,  ziemlich  feststehend  derselbe  ist  und  vornemlich  nur  das 
kräftigere  oder  niehr  nüchterne  Gefühl  in  der  Bildung  der  einzelnen 
Form , das  mehr  oder  weniger  reich  angewandte  Ornament  zur 
Bestimmung  der  verschiedenen  Zeiten  der  Bauführung  dienen.  Eins 
der  vorzüglichsten  Monumente  ist  die  Marienkirche  zu  Lübeck, 
ein  andres,  von  reicher  und  eigenthümlich  edler  Ausbildung  des 
Inneren,  die  Nicolaikirche  zu  Stralsund  (begonnen  1311).  Sehr 
bedeutend  durch  die  grossartigen  Verhältnisse  des  Inneren  und 
durch  die  reiche  Dekoration  des  Aeusseren,  ist  die  Marienkirche  zu 
Stargard  in  Pommern  (vierzehntes  und  fünfzehntes  Jahrhundert). 
Vorzügliche  Beispiele  für  denselben  Prachtschmuck  des  Aeusseren 
bieten  ferner  die  Katharinenkirche  von  Brandenburg  (gebaut 
1401  durch  Heinrich  Brunsberg  von  Stettin),  sowie  die  Haupt- 
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kirche  von  Prenzlau  dar.  Um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jalir- 
hunderts  niaclit  sicli  in  der  Altmark  und  Priegnitz  eine  gemeinsame 
Schule  in  folgenden  bedeutenden  Pauten  kenntlich:  die  Marienkirche 
zu  Stendal  (1446  vollendet?);  der  Dom  zu  Stendal  (1461 
begonnen);  die  demselben  sehr  ähnliche  Kirche  zu  Wilsnack; 
der  Chor  der  Stephanskirche  zu  Tangermiinde  (seit  1466);  der 
wahrscheinlich  etwas  ältere  Dom  zu  Ilavelberg,  u.  a.  m.  — Als 
eine  der  bedeutendsten  Kirchen  in  Preussen  ist  die  Marienkirche 
von  Dan  zig  ‘ zu  nennen,  (gegründet  1343,  erweitert  im  fünfzehnten 
Jahrhundert).  Wie  alle  übrigen  Kirchen  Danzigs  aus  der  Ordens- 
zeit hat  sic  einen  geraden  Chorabschluss.  Reiche  Giebel  finden 
sich  an  der  Trinitatiskirche  (1431),  und  an  der  Katharinenkirche; 
nächst  St.  Marien  ist  die  Johanniskirche  besonders  stattlich,  die 
Dominicanerkirche  durch  ihr  hohes  Alter  (angeblich  1227)  ausge- 
zeichnet. — In  Schweden  ist  besonders  die  Kathedrale  von 
Upsala  ausgezeichnet;  diese  Kirche  soll  im  Jahr  1287  durch  den 
französischen  Baumeister  Etienne  de  Bonnenil  nach  dem  Muster  der 
Kathedrale  von  Paris  gebaut  worden  sein,  doch  entspricht  wenigstens 
das  Aeussere  den  übrigen  baltischen  Bauten.  Andre  namhafte 
- Monumente  in  Schweden  sind  die  Nikolaikirche  von  Nyköping 
und  die  Kathedrale  von  Linköping.  U.  a.  m. 

Die  Dekoration  des  Aeusseren,  wie  dieselbe  an  den  späteren 
Kirchen  des  in  Rede  stehenden  Styles  erscheint,  wiederholt  sich 
sodanji,  auf  mannigfaltige  Weise,  auch  an  den  Eagaden  der  für  die 
städtischen  Zwecke  errichteten  öffentlichen  Gebäude  und  der 
P r i V a t w 0 h n u n g e n.  Das  neue  Rathhaus  (fünfzehntes  .Jahrhundert) 
und  der  Artushof  (vierzehntes  bis  sechszehntes  Jahrhundert)  in 
Danzig,^  das  Rathhaus  von  Tanger  münde  in  der  Altmark 
Brandenburg  (fünfzehntes  .Jahrhundert)  und  das  von  Stargard 
(sechszehntes  Jahrhundert)  geben  , unter  vielen  andern  , ein  paar 
charakteristische  Beispiele  für  die  verschiedenartige  Gestaltung  dieser 
Dekoration.  Auf  dieselbe  AVeise  erscheinen  auch  nicht  selten  die 
Thore  und  die  Maiierthürme  geschmückt.  — 

Einige  sehr  eigenthümliche  Elemente  der  architektonischen  Aus- 
bildung machen  sich  in  Preussen  bemerklich.  Zunächst  ist  eine 
ganz  besondre  Gewölbformation  zu  erwähnen,  die  sich  an  mehreren 
Kirchen  aus  der  letzten  Zeit  des  germanischen  Styles,  namentlich 
an  solchen,  die  den  nördlichen  Gegenden  des  Landes  angehören, 
findet.  * Die  Ilauptform  ist  hier  die  des  Tonnengewölbes,  aber  es 
besteht  dasselbe  durchweg  aus  einer  zahllosen  Menge  kleiner  rau- 
tenförmiger Zellen , die  wie  spitze  Trichter  nebeneinander  gesetzt 
sind_  und  in  scharfen  Kanten  aneinander  stossen.  Der  Eindruck, 

' Vgl.  Passavant:  Nachrichten  über  Danzigs  Kunstwerke,  Im  Kunsthl.  1847, 
N.  32-34. 

* J.  C.  Schultz:  Danzig  und  seine  Bauwerke  (in  Radirungen).  Lfg.  I. 

’ Vgl.  Büsching,  im  Museum,  Bl.  f.  bild.  Kunst,  1835,  no.  14,  S.  107. 
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den  dasselbe  hervorbringt,  ist  etwa  mit  dem  jener  seltsamen  Zellen- 
gewölbe in  der  muhamedanischen  Kunst  zu  vergleichen.  In  de« 
südlicheren  Ländern  ist  dergleichen  sehr  selten,  und  nur  als  ein 
rohes  Beispiel  dieser  Gewölbebildung  dürfte  hier  die  kleine  Peters- 
kirche auf  dem  Dome  zu  Brandenburg  nnzuführen  sein. 

Wichtiger  ist  die  Ausbildung  des  Styles  der  baltischen  Archi- 
tektur, welche  sich  an  den  Burgen  und  Schlössern  des  deutschen 
Ordens,  vornehmlich  an  dem  Sitze  des  Hochmeisters,  dem  Schlosse 
von  Marienburg,  ^ entwickelt.  Das  letztere  besteht  aus  ver- 
schiedenen Theilen  , dem  sogenannten  „ alten  Schloss  “ , aus  der 
spätem  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  dem  „mittleren  Schloss“, 
welches  im  J.  1309,  als  der  Ordenssitz  von  Venedig  hieher  ver- 
legt ward,  begonnen  wmrde,  und  aus  der  Vorburg,  dem  sogenannten 
„niederen  Schloss“.  Der  mittlere  Bau  enthält  die  bedeutsamsten 
Räume.  Der  Charakter  des  ganzen  Baustyles  ist  ernst,  streng  und 
kühn,  zugleich  aber  auf  einen  prächtigen  und  glänzenden  Lebens- 
genuss deutend.  Im  Allgemeinen  herrscht  das  massenhafte,  feste 
Gepräge  des  Burgbaues  vor,  daher  auch  das  Gesetz  der  Horizontallinie 
als  vorzüglich  bestimmend  eintritt;  so  sind  z.  B.  die  Fenster  rccht- 
wMnklig  gebildet.  Die  zum  inneren  Ausbau  angewandten  Säulen 
bestehen  aus  Granit;  sie  sind  achteckig,  von  schlankem  Verhältniss 
doch  insgemein  ziemlich  schmucklos.  In  dem  Kapitelsaale  und 
dem  Refcctoriuni  w'erden  von  solchen  Säulen  reichgegliederte  pal- 
menartige Gewölbe  getragen , die  einen  eigenthümlich  majestäUschen 
Eindruck  hervorbringen,  gleichwohl  mit  der  horizontalen  Bedeckung 
der  Fenster  nicht  in  Harmonie  stehen.  — Verwandte  Anlage  zeigen 
die  Reste  der  übrigen  Burgen  des  Ordens:  zu  Gollup,  Poppowo, 
Kowalewo,  Thorn,  Meve,  Rheden,  Lochstädt. 

§.  8.  Die  Monumente  von  Italien.  (Denkm.,  Taf.  57.  C.  XXIV.) 

Während  in  den  bisher  besprochenen  Ländern,  auch  in  den 
zuletzt  genannten,  — und  nur  etwa  die  Niederlande  zum  Theil 
ausgenommen,  — der  germanische  Baustyl  sich  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  und  Consequenz  entwickelte,  trat  in  Italien  ein  wesentlich 
verschiedenes  Verhältniss  ein.  * Auch  hier  wurden  allerdings  die 
Formen  dieses  Styles  hinübergetragen , aber  ihre  Bedeutung  im 
Ganzen  und  für  das  Ganze,  die  Weise,  wie  sie  gegenseitig  einander 
bedingten,  — jenes  aufstrebende  Element,  w’clches  dem  gesammten 
System  der  Pfeiler,  Gewölbgurte  und  Strebepfeiler  zu  Grunde  lag, 
vermochte  man  nicht  aufzufassen.  Vielmehr  blieb  man  im  Wesent- 

* Siehe  das  Prachtwerk  von  Frick,  Schloss  Marienhurg  in  Preussen;  — und 
Büsching,  das  Schloss  der  deutschen  Ritter  zu  Marienburg. 

* Umfassende  bildliche  Darstellungen  fehlen  noch.  V'erschiedenes  bei  d’Agin- 
evurt , Architektur.  Andres  Einzelne  in  den  Werken  über  die  moderne 
Architektur  Italiens.  — Vgl.  von  der  Hagen;  Briefe  in  die  Heimat. 
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liehen  zunächst  bei  den  Bedingnissen  des  romanischen  Gewölbebaiies 
stehen.  Die  Pfeifer  behielten  grossenthcils  — wo  nicht  etwa  schwere 
Kundsäulen  angewandt  wurden  — eine  dem  romanischen  Baustyl 
entsprechende  Formation,  so  auch  die  Proßle  der  Gowölbebögen ; 
die  Strebepfeiler  bildeten  sich  minder  charakteristisch  aus,  die  Fen- 
ster hlieben  verhältnissmässig  klein  und  die  Wandmassen  demnach 
vorherrschend.  Starke  Gesimskränze  oft  auch  im  Inneren  durch- 
gefiihrt , bewahrten  die  entschiedene  Bedeutung  der  Horizontallinie ; 
in  den  schwereren  Verhältnissen  dpr  Kapitäle,  in  der  nicht  seltnen 
Anwendung  von  Pilastern  statt  der  Halbsäulen  zeigt  sich  sogar 
eine  entschiedene  Nachwirkung  antiken  Elementes.  Was  man  an 
Spitzbögen,  Giebeln,  Spitzsäulchen  und  an  dekorirenden  Formen 
unmittelbar  von  der  eigentlich  germanischen  Bauweise  annahm  und 
mit  jenen  Elementen  verband,  erscheint  nur  als  eine  äusserlich 
gebotene,  fast  nothgedrungene  Huldigung,  welche  dem  allgemeinen 
Zeitgeschmack  darzubringen  man  nicht  wohl  umhinkonnte.  Der 
italienisch  - germanische  ßaustyl , — ' w enn  überhaupt  von  einem 
solchen  die  Rede  sein  kann  , — bildet  kein  in  sich  begründetes 
Ganze;  die  Architektur  ist  in  ihren  w’csentlichen  Theilen  zumeist 
roh  und  unentwickelt,  obgleich  sie  häufig  mit  reicher  Dekoration 
versehen  ward  und  obgleich  diese  Dekoration  besonders  an  den 
Fa^aden  zu  mancherlei  brillanten  und  eigenthümlich  anziehenden, 
durch  verschiedenfarbige  Steinschichten  u.  a.  polychromatische  Kunst- 
mittel gehobenen  Formenspielen  Veranlassung  gab. 

z'unächst  ist  eine  Kirche  zu  nennen , welche  dem  nordischen 
Uebergangsstyl  entspricht,  und  zw^ar,  was  das  Innere  betrifft,  in 
sehr  strenger  und  schöner  Weise.  Dies  ist  S.  Andrea  in  Ver- 
ce  11  i,  1 21 9 von  dem  Engländer  J ohannes  Brighinthe  begonnen.  ^ 
Im  Innern  Rundpfeiler  mit  acht  schlanken  angelehnten  Säulen,  deren 
je  drei  an  den  Obenvänden  des  Mittelschifles  hinauf  gehen;  die 
Hauptbogen  spitz,  die  des  Aeusseren  und  der  Fenster  noch  rund; 
über  dem  Kreuz  ein  imposanter  Kuppelthurm;  die  Fagade  reich 
lombardisch,  durch  Säulenbundei  abgetheilt,  aber  auf  beiden  Seiten 
nach  nordischer  Art  mit  schlanken  Thürmen  versehen ; an  den 
Langseiten  Strebepfeiler,  durch  Bogen  mit  der  Obermauer  des  Mittel- 
schiffes verbunden;  der  Chor  vierseitig  abgeschlossen,  wie  an  den 
meisten  italienischen  Klosterkirchen  dieser  Zeit. 

Als  eins  der  frühsten  rein  germanisehen  Monumente  in  Italien 
ist  die  Kirche  S.  Francesco  in  Assisi  zu  nennen,  die  von 
1218 bis  1230  durch  einen  Deutschen,  Meister  Jacob,  erbaut  sein 
soll.  Die  angegebene  Bauzeit  ist  ohne  Zweifel  richtig,  da  in  dieser 
Kirche  bereits  geraume  Zeit  vor  Cimabue  gemalt  wurde;  auch  die 

* Oally  Knight,  EcclesiOBtical  Archit.  etc.  — D'Agincovrt,  Archit. , Taf.  36. 

— Osten,  Bauwerke  in  der  Lombardei  etc.,  wo  noch  eine  Anzahl  minder 

bedeutender  piemontesischer  Kirchen  beschrieben  ist. 

- Abbildungen  bei  QaUhabaud,  Denkm.  Liefg.  57  — 58’  73  — 74. 
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Herstammung  des  Meisters  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen, 
da  hier  das  germanische  Princip  mit  einer  Bestimmtheit,  wie  sonst 
fast  nirgend  in  Italien,  — und  zwar  den  gleichzeitigen  Baubestre- 
bungen in  Deutschland  entsprechend,  erfasst  ist.  Es  sind  zwei 
übereinander  aufgeführte  Kirchen ; in  der  unteren  herrscht  noch  der 
Rundbogen  vor,  in  der  oberen  aber  sieht  man  eine  vollkommene 
und  gesetzmässige,  obschon  noch  strenge  Anwendung  des  Systemes 
der  Spitzbögen  und  Gurtträger.  Das  Aeussere  des  Baues  hat  noch 
unentwickelte  Formen. 

Wenig  jünger  ist  die  Kirche  S.  Antonio  zu  Padua  (begonnen 
1231  , in  ihren  wesentlichen  Theilen  1307  beendet);  aber  hier  tritt 
in  den  Ilauptformen  noch  gar  kein  germanisches  Element  hervor. 
Die  Anlage  des  Gebäudes  erscheint  als  ein  völliges  Nachbild  des 
byzantinischen  Kuppelbaues  von  S.  Marco  zu  Venedig;  die  Haupt- 
bögen, die  die  Kuppeln  tragen,  sind  halbrund,  und  nur  die  Ar- 
kaden, welche  die  Seitenschiffe  vom  Mittelschiff  trennen,  werden 
durch  schwere  Spitzbögen  gebildet.  Das  Aeussere  zeigt  eine  noch 
völlig  unentwickelte  gerxnanisirende  Dekoration. 

Sodann  ist  der  Dom  von  Siena  zu  nennen,  der  gegen  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  begonnen  wurde.  Das  Innere 
dieses  Gebäudes  hat  eigenthümlich  edle  Verhältnisse,  die  Ausbil- 
dung desselben  ist  aber  im  AVesentlichen  die  früher  besprochene,  ' 
eigentlich  italienische ; auch  sind  hier  die  Hauptbögen  ebenfalls  noch 
im  Halbkreise  geführt.  Die  Fagade  (angeblich  im  J.  1284  gegründet) 
zeigt  die  reichste  und  geschmackvollste  Anwendung  italienisch- 
gerinjinischer  Dekoration.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  ward  eine 
merkwürdige  Erweiterung  des  Domes  begonnen,  indem  man  gegen 
seine  Seite  ein  mächtiges  Langschiff  anbaute,  so  dass  das  vorhan- 
dene Gebäude  nur  als  Querschiff  erschienen  sein  würde;  dieser 
Neubau,  in  leichten  und  kühnen  Verhältnissen  angelegt,  kam  indess 
nicht  zur  Vollendung.  Ausserdem  ist  zu  bemerken , dass  an  dem 
Dome  von  Siena,  wie  an  den  älteren  Monumenten  von  Toscana, 
und  so  auch  an  den  folgenden  Gebäuden  dieser  Gegend,  jener 
seltsame  Geschmack  vorherrscht,  dass  fast  durchweg  Schichten 
von  weissem  und  von  dunkelfarbigem  Marmor  mit  einander  wech- 
seln; die  Pfeiler  im  Innern  des  Domes  gemahnen  in  solcher  Art 
sehr  entschieden  an  das  Princip  der  preussischen  Schilderhaus- 
architektur. ^ — Der  Dom  von  Orvieto(1290  von  Lorenzo  Mai- 
tani  aus  Siena  begonnen)  hat  im  Schiff,  den  Basiliken  vergleichbar, 
noch  Rundsäulen  und  Ilalbkreisbögen  ; alles  Einzelne  ist  — aller- 
dings in  den  Grenzen  eines  sehr  bedingten  Styles  — mit  höchster 
Anmuth  und  mit  feinstem  dekorativem  Sinne  durchgebildet,  der 
Dachstuhl  reich  verziert.  Die  Fagade  ist  der  des  Domes  von  Siena 

‘ Ü6ber  die  noch  etwas  verworrene  Geschichte  des  Domes  von  Siena  vgl. 
übrigens  v.  Ilumohr,  Ital.  Forschungen,  II.,  S.  123,  flf. 
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ähnlich,  aber  von  edlem  und  freiemj^tönissen  und  von  höchster 
denkbarer  Pracht  der  Ausführung.  sind  niit  I^llefs 

oder  Mosaikdarstellungen , alle  architektonischen 
Mosaikomamenten  ausgelegt,  deren  vollkommen  zierlicl^Be 
lung  viel  weiter  reicht,  als  das  schärfste  Auge  von  unten  her  i 
zu  folgen  vermag.  Die  Polychromie  erstreckt  sich  sogar  auf  .die 
Stufen  und  Prellsteine  vor  der  Kirche,  welche  in  der  Farbe  .ab- 
wechseln. * — Diesen  Monumenten  sind  zwei  Gebäude  in  .Pisa 
anzureihen:  der  Campo  Santo,  der  Friedhof  neben  dem  Dome, 
der  nach  Art  der  Klosterhöfe  von  Hallen  umgeben  ist ; die  letztem 
aiTs  Pfeilern  mit  Halbkreisbögen  gebildet,  doch  bereits  nach  mehr 
germanischer  Weise  gegliedert  und  mit  einem  Stabwerk  im  ent- 
schieden germanischen  Style  ausgefüllt.  Als  Baumeister  dess^en 
wird  der  Bildhauer  Giovanni  Pisano  genannt;  die-^iSTölll 
lallt  in  das  J.  1283.  Von  demselben  Giovanni  rührt  die 
Kirche  S.  Maria  della  Spina  zu  Pisa  her,  ein  an  jijßh  unbe^ 
deutendes  Gebäude,  das  jedoch  im  Aeusseren  wiederum  aufs  Reichste 
dekorirt  ist. 

Der  Dom  von  Arezzo,  angeblich  und  nicht  wahrscheinlich 
von  dem  vorgenannten  deutschen  Meister  Jacob  gegründet  und 
1277  beendet,  zeichnet  sich  in  den  Verhältnissen  und  Formendes 
Inneren  durch  eine  vorzüglich  harmonische  Durchbildung  nach  ita- 
lienischem Princip  aus  (das  Aeussere  ist  unvollendet).  — So  auch 
die  Kirche  S.  Maria  Novella  zu  Florenz  (1279;  die  Fa^ade 
ist  modern).  — Höchst  roh  erscheint  dagegen  die  Kirche  S.  Croce 
zu  Florenz  (1294),  obgleich  als  deren  Baumeister  der  berühmte 
Arnolfo  di  Cambio  (fälschlich:  A.  di  Lapo)  genannt  wird:. 

Von  eben  diesem  Arnolfo  wurde  im  J.  1296  der  Dom  S.  Maria 
del  Fiore  zu  Florenz  gegründet.  Dies  Gebäude  zeigt , was  zu- 
nächst seine  innere  Structur  betrifft,  eine  reichere,  aber  zugleich 
eine  höchst  unschöne  Durchbildung  des  italienischen  Systemes ; 
trotz  der  Spitzbögen  und  der  Pfeilergliederung  verschwindet  hier 
der  aufstrebende  Charakter  gänzlich,  der  Eindruck  ist  durchaus 
schwer  und  lastend,  und  dies  um  so  mehr,  als  die  Pfeiler  in  sehr 
breit  gesperrten  Abständen  stehen.  Bedeutsamer  jedoch  als  das 
SclÄf  macht  sich  die  Chorpartie , als  deren  Haupttheil  eine  mäch- 
tige achteckige  Kuppel  erscheint.  Das  Aeussere  ist  bunt  und  zierlich 
spielend  mit  allerlei  verschiedenfarbigem  Leistenwerk  geschmückt 
und  man^[igfach  omamentirt.  Der  Bau,  nach  dem  Plane  des  Arnolfo, 
währte  bis  in  den  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Die  Kuppel 
ward  durch  Brunellesco  ausgefiihrt  und  im  Jahr  1444  vollendet; 
dieser  Meister  gehört  aber  bereits  der  modernen  Kunstrichtung  an, 


Abbildungen  s.  bei  deUa  Volle,  Moria  ael  duomo  di  Orvieto. 
Vgl.  La  Metropolitana  fiorentina  illustrata.  Firenze,  1820. 
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und  sc  findet  sich  in  den  von  ihm  herrührenden  Theilen  des  Baues 
mancherlei  modernes  Element.  — In  der  ersten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  leitete  der  Maler  Giotto  den  Bau  des 
Domes.  Eine  brillant  gothische  Fagade  nach  seinem  Plane  ward 
im  J.  1334  begonnen  und  zur  Hälfte  ausgeführt,  im  J.  1588  jedoch 
abgeworfen,  ohne  bis  heute  durch  eine  andere  ersetzt  zu  sein.  Von 
Giotto  ward  auch  der,  zur  Seite  des  Domes  isolirt  stehende  Glocken- 
thurm erbaut.  Dieser  Thurm  bildet  eine  schwere  und  unverjüngte 
viereckige  Masse,  ist  jedoch  mit  einer  sehr  eleganten  und  geschmack- 
vollen Dekoration , in  den  Formen  des  germanischen  Styles,  über- 
deckt. ^ — Noch  ist  hier  die  kleine  Kirche  Or  San  Micchele 
zu  Florenz  (ursprünglich  ein  Kornspeicher,  horreum  — daher  der 
Name)  zu  erwähnen.  Angeblich  ein  Werk  des  Arnolfo,  gehört  sie 
in  das  vierzehnte  Jahrhundert.  Es  ist  ein  Gebäude  von  drei  Ge- 
schossen, deren  unteres  die  Kirche  einnimmt;  die  letztere  hat  einen 
ballen-artigen  Charakter,  die  Fensteröflhungen  sind  im  Halbrund 
überwölbt,  doch  mit  zierlichem  Stabwerk  germanischen  Styles  aus- 
gefüllt. — Sodann  die  Taufkirche  S.  Giovanni  zu  Pistoja,  die 
1337  nach  dem  Entwurf  des  Bildhauers  Andrea  Pisano  erbaut 
ward  und  sich  der  äusseren  Dekoration  des  Domes  von  Florenz 
mit  Geschmack  annähert. 

Die  Kirche  S.  Petronio  zu  Bologna  (begonnen  1390)  ist, 
was  das  Hauptprincip  ihrer  inneren  Structur  anbetrifft,  ähnlich 
schwer,  unorganisch  in  den  Formen  und  gesperrt  in  den  Verhältnissen, 
wie  der  Dom  von  Florenz.  Sie  wurde  auf  eine  sehr  colossale  Aus- 
dehnung angelegt,  doch  kam  nur  das  SchilT  zur  Ausführung;  auch 
die  Fa^ade  ist  unvollendet. 

Aehnliche  Weise  der  Structur  findet  man  auch  an  Kirchen  im 
untern  Italien.  Im  Dom  von  Neapel  (gegründet  1299)  sind  die 
Halbsäulen  an  den  Pfeilern  nicht  gegen  die  Schilfsräume  hin,  son- 
dern einander  gegenüber  angebracht , das  Ganze  übrigens  mit  vieler 
Eleganz  behandelt.  In  S.  L o r e n z o ebendaselbst  (nach  der  Schlacht 
bei  Benevent,  1266,  gegründet)  ist  der  Chor  mit  Umgang  und 

*■  Es  ist  nicht  uninteressant,  mit  den  Gebäuden  des  Domes  nnd  des  Thur- 
mes,  wie  sie  ausgeführt  worden,  die  Absichten  und  die  Ideen  zu  veiglei- 
chen , welche  bei  deren  Gründung  zur  Sprache  kamen.  Denn  also  lautete 
der  öffentliche  Beschluss,  als  dem  Arnolfo  sein  Werk  übertragen  ward: 
er  solle  ein  Gebäude  entwerfen  „mit  jener  höchsten  und  grössten  Pracht, 
dass  es  von  menschlichem  Fleiss  und  Vermögen  nicht  grösser  noch  schöner 
erfunden  werden  könne.“  Und  über  den  Thurmbau  biess  es : „es  solle 
ein  also  prächtiges  Gebäude  errichtet  werden , dass  es  an  Höhe  wie 
an  künstlerischer  Ausführung  Alles  übertreffe,  was  in  solcher  Art  von  deu 
Griechen  und  von  den  Römern  in  den  Zeiten  ihrer  blühendsten  Macht 
sei  geschaffen  worden.“  So  kühnes  Selbstbewusstsein  ist  wohl  geeignet, 
uns  zur  lebhaftesten  Bewunderung  binzureissen ; doch  mag  es  nicht  un- 
schicklich sein,  daran  zu  erinnern , dass  zwischen  dem  guten  Willen  und 
dem  Vollbringen  manche  Schranken  vorhanden  sind,  die  nicht  alle  Zeit 
übersprungen  werden. 
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Kapellenkranz  in  guter,  nordischer  Weise  gebildet;  anstossend  ein 
stattlicher  germanischer  Kapitelsaal.  Sonst  zeigt  sich  hier,  an  der 
Architektur  der  Portale  und  der  Paraden  überhaupt,  wiederum 
mancherlei  eigenthümliche  Dekoration,  die  nicht  selten  noch  eine 
Nachwirkung  der  älteren  normannisch-arabischen  Verzierungsweise, 
mehr  oder  weniger  deutlich,  erkennen  lässt.  In  diesem  Betracht 
ist  namentlich  das  brillante  Portal  der  Kirche  S.  Giovanni  de’ 
Pappacoda  zu  Neapel  hervorzuheben.  Sodann  Verschiedenes  in 
Sicilien,  z.  B.  die  Westfa^ade  der  Kathedrale  von  Palermo 
(1352  — 59)  und  das  Portal  der  dortigen  Kirche  S.  Maria  della 
Catena  (einer  Basilika,  1391 — 1400);  das  Portal  des  Hospitals  von 
Agrigent;  das  der  Kathedrale  von  Messina  (um  1350),  das 
der  dortigen  Kirche  S.  Maria  della  Scala  (1347);  u.  s.  w.  ^ — 
In  Rom  ist  die  Kirche  S.  Maria  sopra  Minerva  (um  1370) 
zu  nennen,  die  jedoch  nur  ein  schweres  und  ziemlich  schmuckloses 
Gemisch  romanischer  und  germanischer  Formen  darbietet. 

Einige  oberitalienische  Kirchen  schliessen  sich , in  gewissem 
Betracht , dem  französisch  - germanischen  System  in  dem  ersten 
Stadium  seiner  Entwickelung  an,  sofern  nemlich  für  die  innere 
Structur  starke  Rundsäulen,  auf  deren  Kapitälen  die  Spitzbögen 
und  die  Gurtträger  aufsetzen,  angewandt  werden.  Doch  ist  auch 
hier  die  Ausbildung  mangelhafter,  als  bei  den  frühesten  französischen 
Monumenten  der  Art;  die  breiten,  gesperrten  Abstände  der  Säulen, 
die  Rohheit  der  Bogenform , die  Gestaltung  der  Gurtträger  als 
Pilaster  lassen  jenes  primitive  und  an  sich  noch  unorganische 
System  nur  um  so  willkürlicher  erscheinen.  Zu  diesen  Gebäuden 
gehört  das  Schiff  der  Kirche  S.  Maria  de  Ile  Grazie  zu  Mai- 
land (deren  Chor  in  den  Beginn  der  modernen  Zeit  fallt),  — die 
Kirche  S.  Giovanni  e Paolo  zu  Venedig  (1246 — 1430,  S. 
Maria  gloriosa  de’  frari  ebenda  (um  1250  begonnen,  beide 
Kirchen  vorgeblich  von  dem  grossen  Niccola  Pisano  erbaut), 
— und  die  Kirche  S.  Anastasia  zu  Verona  (um  1307).  Ab- 
weichend davon  ist  die  Structur  des  Domes  von  Verona;  hier 
iindet  sich  wiederum  jene  schwere  romanisch-gcnuanische  Pfeiler- 
formation, und  an  deren  Gliederung  ein  schwacher,  jedoch  höchst 
unglücklich  abgclaufener  Versuch,  sie  dem  eigentlich  germanischen 
Profil  mehr  anzunähern.  (Die  Fa^ade  des  Domes  hat  ältere , aus 
der  wirklich  romanischen  Periode  herrührende  Theile.)  — Auch 
der  Dom  von  Perugia  mag  am  besten  hier  genannt  werden. 

Bei  weitem  das  grossartigste  und  merkwürdigste  aller  kirch- 
lichen Monumente  germanischen  Styles,  welche  Italien  besitzt,  ist 
der  Dom  von  Mailand,  der  im  J.  1386  gegründet  und  in  seinen 
Ilaupttheilen  am  Schlüsse  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  beendet 

‘ Einige  Abbildungen  bei  Ilittorf  et  Zanlh,  arch.  moderne  de  la  Sicile. 

* Nuova  descriz.  del  duomo  di  Milano  con  prospetti  e tav. 
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ward.  Als  Leiter  des  Baues  werden  mehrfach  deutsche , sowie 
auch  niederlündische  und  französische  Meister  genannt.  Der  Dora 
hat  fünf  Langschiffe  und  ein  dreischiffiges  Querschiff ; die  Colossa- 
lität  seiner  Dimensionen,  das  edle  Material  des  durchweg  ange- 
wandten weissen  Marmors,  der  Reichtlmm  des  dekorirenden  Details, 
das  besonders  an  allen  Theilen  des  Aeusseren  hervortritt,  vornehmlich 
aber  die  majestätische  Schönheit  der  Verhältnisse  der  inneren  Räume 
sichern  ihm  eine  höchst  bedeutende  Wirkung.  Dennoch  fehlt  es 
auch  ihm  an  einer  höher  organischen  Durchbildung.  So  sind  die 
Pfeiler  im  Inneren  zwar  nach  deutschem  Princip  gegliedert,  jedoch 
bereits  in  jener  unkräftigen  Weise,  die  z.  B.  am  Prager  Dome 
bemerklich  wird ; so  tragen  sie  einen  mäciitig  schweren  Kapitälbau, 
aus  Tabernakeln  und  plastischem  Bildwerk  zusammengesetzt;  so 
fehlt  es  den  (der  Dimension  nach  zwar  minder  bedeutenden)  Ober- 
wänden an  einer,  mit  dieser  reichen  Formation  übereinstimmenden 
Durchbildung.  Das  Aeussere  ist,  wie  bereits  angedeutet,  mehr 
dekorativ  und  mit  vorherrschenden  llorizontallinien  behandelt.  Die 
Fa^ade  hat  moderne  Theile  und  ist  erst  am  Schlüsse  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  beendet  worden.  Der  völlige  Abschluss  des 
Baues  ist  erst  in  jüngster  Zeit  (unter  Napoleon)  erfolgt. 

Gleichzeitig  mit  dem  Mailänder  Dome  ist  ein  andres  Monument, 
welches  ebenfalls  zu  den  reichsten  und  bedeutendsten  der  Lombardei 
gehört.  Dies  ist  die  Kart  hause  bei  Pa  via  (1396  — 1499).^ 
liier  indess  herrscht  wiederum,  was  die  innere  Structur  betrifft, 
jenes  rohere  italienische  Princip  entschieden  vor,  sogar  erscheinen 
im  Grundplan,  wie  besonders  an  der  Dekoration  des  Aeusseren 
(der  älteren  Theile),  romanische  Elemente,  die  aber  mit  Bewusst- 
sein aufgenoramen  und  im  Einzelnen  nicht  ohne  Geschmack  in 
modern-antikisirender  Wei.se  behandelt  sind.  Die  Fa^ade  dagegen, 
vom  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts , hat  bereits  völlig  mo- 
derne Formen.  — Als  brillante  Beispiele  germanischer  Dekoration 
sind  sodann  noch  die  Fagaden  verschiedener  andrer  lombardischer 
Kirchen  zu  nennen,  z.  B.  die  der  Kirche  S.  Francesco  zu  Pa  via, 
die  der  K.  S.  MiU’ia  in  Strata  und  der  Dome  zu  Co  rao’*^  (1396) 
und  zu  M 0 n z a (die  letztere  noch  mit  romanischen  Theilen) ; 
u.  a.  m.  — 

Wie  in  der  Dekoration  der  Kirchenfajaden , so  entwickelt  sieh 
auch  an  den  Palästen  und  ö f fe  n tli  c li  e n Hallen  von  Italien 
der  germanische  Baustyl  nicht  selten  in  eigenthümlich  glänzender 
Weise.  Mehrfach  gestalten  sich  seine  Formen  hier  zu  einem  so 
harmonischen  und  aninuthvollcn  Ganzen , dass  diese  Beispiele 
unbedenklich  als  das  Vollendetste  zu  bezeichnen  sind,  was  der 
germanische  Styl  überhaupt  in  Italien  hefvorgebracht  hat.  Vor- 
nehmlich gehören  die  Werke  dieser  Art  wiederum  dem  obern  Italien, 

*■  Durelli,  la  Certosa-  dt  Pavia. 
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zumeist  aber  erst  der  spätem  Zeit  des  Styles  an.  So  erscheinen 
der  öffentliche  Palast  von  Florenz  (Palazzo  vecchio)  und  der 
von  Siena,  beide  dem  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert 
angehörig,  noch  als  schwere,  fast  biu’gähnliche  Massen.  Dagegen 
zeichnet  sich  die  Halle  zu  Florenz,  welche  den  Namen  der  Loggia 
dei  Lanzi  (von  den  Lanzknechten,  welche  daneben  ilu:  Wacht- 
haus  hatten)  führt  und  welche  von  dem  J.  1374  ab  durch  Andrea 
Orcagna  erbaut  wurde,  durch  edle  würdige  Verhältnisse  aus, 
obschon  die  Pfeilerformation  noch  florentinisch  schwer  ist  (die 
Bögen  sind  halbrund).  Sehr  bedeutend  ist  sodann  die  Börse  (Loggia 
dei  Mercanti)  zu  Bologna  und  der  Communalpalast  zu  Perugia 
(erste  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts),  ein  reiches  und  elegantes 
Gebäude  mit  zierlichen  Portalen.  — An  den  öffentlichen  Palästen 
einiger  lombardischen  Städte,  wie  an  denen  von  Como,  Cre- 
mona,  Piacenza,  entwickelt  sich  eine  eigenthümlich  anziehende 
Dekoration,  in  welcher  romanische  und  auch  arabische  Elemente 
mit  Glück  benutzt  sind.  In  reicher  Pracht,  moderne  Formen  ziemlich 
harmonisch  in  die  des  germanischen  Styles  verschmelzend,  erscheint 
die  Fa^ade  des  sogenannten  grossen  Hospitals  zu  Mailand,  1456 
unter  dem  Baumeister  Antonio  Filarete  gegründet.  — Vor 
allen  jedoch  erhalten  die  Fagaden  der  Paläste  von  Venedig  in 
dieser  Periode  eine  ebenso  charakteristisch  bedeutsame,  wie  anmuth- 
volle  Gestalt.  Es  zeigt  sich  auch  hier  jene,  schon  früher  bemerkte 
Einrichtung  von  Säulenlogen,  in  denen  sich  die  llaupträume,  über- 
einander, nach  dem  Aeusseren  öffnen;  die  Säulen  erscheinen  zumeist 
schlank  und  leicht,  und  ihre  Bögen  verschlingen  sich  oberwärts, 
indem  die  germanischen  Formen  auf  eine,  fast  mehr  orientalische 
Weise  behandelt  werden,  in  ein  heitres,  luftig  durchbrochenes  Ro- 
settenwerk. Dabei  ist  die  Anordnung  und  Disposition  des  Ganzen, 
wie  der  einzelnen  Abtheilungen  der  Fa5ade  insgemein  durchaus 
klar  und  übersichtlich  gehalten,  obschon  selbst  hier  die  feiner  or- 
ganische Durchbildung  zumeist  vermisst  wird.  Als  eins  der  reichsten, 
•aber  noch  schweren  und  minder  entwickelten  Beispiele  solcher 
Gebäude  ist  zunächst  der  Dogenpalast,  gegen  die  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  von  Filippo  Calendario  gebaut,  zu 
nennen.  Zierlicher  ist  eine  Reihe  von  Privatpalästen,  die,  zumeist 
aus  jüngerer  Zeit  herrührend , am  Canal  grande  liegen ; so  der 
P.  Cavalli,  der  P.  Foscari,  der  P.  Pisani,  der  P.  B ar- 
bar  igo,  der  P.  Sagredo,  die  CkDoro  (fälschlich  „d’Oro“ 
geschrieben),  u.  a.  m.  ‘ — 

Was  schliesslich  die  Tabernakel-Architekturen  anbe- 
trifft, wie  dieselben  zuweilen  als  Schmuck  der  Altäre,  häufiger  an 
den  Grabmonumenten  verkommen , so  bieten  diese  Denkmäler  wie- 
derum sehr  sprechende  Zeugnisse  für  das  geringe  Verständniss  der 

* Vgl.  Le  fab  bricht  piit  cospicut  di  Ventzia. 
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eigentlichen  Bedingnisse  des  germanischen  Styles  dar.  Auch  sie 
zwar  entfalten  sich  nicht  selten  zu  einer  prächtigen  und  glänzenden 
Dekoration,  aber  durchweg  sind  es  zerstückelte  Formen,  die  man 
willkürlich  zu  einem  Ganzen  zusammengesetzt  hat.  Als  eins  der 
brillantesten  Werke  solcher  Art  mag  es  genügen,  hier  das  Grab- 
monument des  Can  Signorio  della  Scala  (gest.  1375),  das  sich 
unter  den  Denkmälern  der  Scaliger  zu  Verona  befindet,  namhaft 
gemacht  zu  haben.  — 

Neben  den  späteren  Bauten  germanischen  Styles  in  Italien, 
d.  h.  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  be- 
gann hier , wie  schon  mehrfach  angedeutet,  eine  völlig  abweichende 
Behandlung  der  architektonischen  Formen.  Dies  ist  die  Wiederauf- 
nahme des  antiken  Architektursystemes , welches  wir  nunmehr,  in 
seiner  Anwendung  auf  die  neuen  Lebensverhältnisse,  als  das  mo- 
derne bezeichnen.  Hievon  wird  später  die  Rede  sein. 


3 9.  Die  Monumente  von  Spanien  uud  Portugal.  (Denkm.  Taf.  58.  C.  XXV.) 

Nach  den  wenigen  Anschauungen  zu  urtheilen,  die  uns  bis 
jetzt  über  die  Ausbildung  der  germanischen  Architektur  in  Spanien 
und  Portugal  vorliegen,  ^ scheint  es,  dass  sich  dieser  Baustyl  dort 
in  ungleich  grösserer  Reinheit  erhalten  habe  als  in.  Italien,  dass 
sowohl  der  Organismus  des  Inneren  klar  und  gesetzmässig  zur 
Entfaltung  gekommen,  als  auch  das  Acussere,  obgleich  hier  wie- 
derum das  südliche  Princip  der  Horizontallinie  vorherrscht,  mehr 
oder  weniger  harmonisch  durchgebildet  worden  ist.  Dabei  aber  fehlt 
es  im  Einzelnen,  wie  in  der  spanisch  - romanischen  Architektur, 
auch  nicht  an  Einflüssen  des  maurischen  Baustyles , die  sich  jedoch 
nur  auf  Untergeordnetes  erstrecken.  Es  ist  schwer,  diese  spanisch- 
gehnanische  Baukunst  auf  bestimmte  ausländische  Einflüsse  zurück- 
zuführen ; namentlich  haben  die  Bauten  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
mit  den  gleichzeitigen  französischen  durchaus  keine  bes^dere 
Analogie , wde  schon  aus  den  reich  und  schön  gegliederten  IB^Kidel- 
pfeilern  und  aus  der  sehr  massigen  Behandlung  der  Gallerie*  unter 
den  obeni  Fenstern  hervorgeht.  Eigenthüinlich  ist  die  geringe  Höhe 
des  Mittelschiffes,  welche  auf  eine  Verwandtschaft  mit  den  lom- 
bardischen Kirchen  hindeuten  konnte.  Am  Aeu.ssem  ist  das  Stab- 
werk und  die  Thürmchen  meist  etwas  leblos  und  wenig  durchge- 
führt; überhaupt  macht  das  Dekorative  oft  den  Eindruck  eines 
nicht  principienmässig  Erworbenen  , sondern  eines  Nachgeahmten. 
Um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  tritt  dann  eine  oflenbare 
Krisis  ein,  niederländische  und  deutsche  Baumeister  scheinen  den 

* S.  A.  d(  Tjoborde,  voyage  pitt.  de  l'E$pagne ; auch  Gail,  Erinnerungen  aus 
Spanien,  und  besonders  Eapana  artistica  y monumental,  von  Villa- Amil 
und  Efcosura. 
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damaligen  sogenannten  „blühend  gothisclien  Styl“  nach  Spanien 
gebracht  zu  haben , welcher  in  Kurzem  zur  machtvollsten  Ausübung 
gedieh  und , theils  in  ausländischen  , theils  in  spanischen  Händen, 
Werke  hervorbrachte,  welche  die  englischen  und  französischen 
dieser  Art  vollkommen  aufwiegen  möchten.  Es  war  die  Zeit,  da 
auch  niederländische  Maler  in  Spanien  mannigfach  wirksam  waren. 

Unter  den  ältern  germanischen  Bauten  nimmt  die  Kathedrale 
von  Toledo,  vorgeblich  1227  begonnen,  die  erste  Stelle  ein. 
Die  Bündelpfeiler  haben  noch  an  mehreren  Stellen  die  romanischen 
Ringe;  die  kleinen  Bögen  der  obern  Gallerie  in  moresker  Form. 
Der  ganze  untere  Theil  des  Chores  ist  durch  die  prachtvollsten 
Dekorationen  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  welche  ganze 
Wände  durchbrochener  Marmorarbeit  bilden  und  alle  Pfeiler  um- 
geben, vollständig  verdeckt;  um  das  J.  1500  wurde  die  Kapelle 
des  Alvaro  de  Luna  erbaut,  in  prunkvollstem  germanischem  Styl, 
die  Bogen  mit  einem  vielleicht  von  den  Arabern  entlehnten,  aber 
auch  ausserhalb  Spaniens  vorkoramenden  Spitzenwerk  gesäumt. 
Der  Orgelchor  und  das  Löwenportal  in  gemässigterem  Styl  nach 
der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  — Der  Dom  von  Bur- 
gos,  begonnen  1299,  der  ursprüngliche  Bau  von  ähnlichem  Orga- 
nismus wie  am  Dom  von  Toledo.  Eine  Querbaufront  mit  flachem 
oberem  Abschluss  scheint  aus  der  spätem  Zeit  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  herzurühren;  um  1450  erbaute  Meister  Johann 
von  Köln  die  Fagade  und  die  Thürme  mit  den  beiden  durch- 
brochenen Spitzhelmen ; in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  wurden  die  Chorpfeiler  mit  Prachtdekorationen  (Reliefs 
unter  Baldachinen)  umgeben  und  die  Capilla  del  Condestable  mit 
ähnlichem  Prunk  (u.  a.  fünflaches  Spitzenwerk  an  jedem  Bogen) 
erbaut;  endlich  errichtete  zu  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
Philipp  von  V i g u e r n i s (geboren  in  Burgos,  von  Herkunft  ein 
Burgunder)  das  eingestürzte  Querschiff  neu  in  gothischem  Styl , den 
Mittelbau  jedoch  in  der  damals  schon  herrschenden  Renaissance. 
— Ein  reiches  und  glänzendes  Aeussere  entfaltet  sich  an  der 
Kathedrale  von  Barcellona  (angeblich  im  J.  1217  gegründet.) 
Die  Fagade  derselben  soll  im  J.  1442  durch  zwei  Meister  von 
Köln,  den  schon  erwähnten  Johann,  und  Simon,  angelegt  sein;  an 
ihr  zeigt  sich  eine  Nachbildung  des  französischen  Princips , doch 
in  einer  Weise,  dass  sie  zugleich  an  die  deutsche  Auflassung  des- 
selben (etwa  wie  am  Strassburger  Münster)  erinnert.  Die  beiden 
Thürme  der  Fa^ade  haben  achteckige  durchbrochene  Spitzen , die 
aber  noch,  ohne  weitere  Vermittelung,  von  dem  viereckigen  Unter- 
bau ausgehen.  — Die  Kathedrale  von  Segovia,  deren  Aeusseres, 
ziemlich  streng  massenhaft  erscheint.  — Die  Kath.  von  Sevilla, 
der  jetzige  Bau  begonnen  1401,  das  Innere  fünfschifng,  mit  schön- 
ster Pfeilergliederung  und  hierin  besonders  dem  gleiclizeitigen  Dom 
von  Mailand  überlegen,  doch  in  dem  geringen  Höhenunterschiede 
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der  Schiffe  und  in  der  Art  des  Kuppelansatzes  demselben  wiedernm 
nahe  verwandt.  Das  Aeussere  mit  brillanter  Fa^ade,  doch  schon 
mit  Formen  der  späteren  Entwickehmgszeit  des  Styles.  — Die 
Kirche  de  los  Reyes  zu  Toledo  (1494  — 1498),  reich  und  ge- 
schmackvoll dekorirt,  mit  hohem,  prachtvollem  Kreuzgang,  an 
welchem  z.  B.  alle  kehlförmigen  Profile  der  Fenstereinfassungen  u.  dgl. 
mit  dem  zierlichsten  Blattwerk  ausgelegt  sind.  — Die  Karthausc 
von  Miraflores  bei  Burgos,  1454  von  Johann  von  Köln 
erbaut,  hauptsächlich  durch  einige  höchst  prachtvolle  Grabmäler 
bedeutend,  wie  z.  B.  das  Johanns  II.,  eine  Art  von  polygonem 
Sarkophag  mit  Hoehreliefs  unter  Baldachinen,  oben  die  liegende 
Statue.  — S.  Esteban  zu  Burgos,  vom  Anfang  des  sechszehnten 
Jahrhunderts,  schon  zum  Theil  im  Renaissancestyl.  — Das  Kloster 
S.  Salvador  zu  Ona,  Kreuzgang  und  Grabtabemakel  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts,  von  sehr  reichem,  aber  noch  ziemlich  reinem 
Styl.  — Die  Kirche  des  Dominikanerklosters  zu  Valladolid; 
in  der  Fa^ade  dieses  Gebäudes  zeigt  sich  bereits  eine  wüste  Aus- 
artung, indem  die  verschiedenartigsten  germanischen  und  zugleich 
maurischen  • Formen  bunt  durcheinander  gewürfelt  sind.  — Kleinere 
Kirchen  sind  öfter  blos  als  ungewölbte  oblonge  Räume  mit  poly- 
gonein Abschluss  gestaltet;  oben  läuft  als  Fries  eine  blinde  Gallerie 
hin;  die  Querbalken  und  der  Dachstuhl  sind  mehr  oder  weniger 
reich;  hie  und  da  moresk  verziert,  wie  denn  diese  ganze  Anordnung 
maurischen  Ursprunges  sein  möchte. 

Unter  den  Arkaden  der  Kloster höfe  finden  sich  mehrfache 
Reminisccnzen  an  die  maurische  Kunst.  Minder  entschieden  an 
denen  der  Klöster  Montserrat  und  Pöblet  (in  Catalonien);  — 
deutlicher  im  Kloster  von  Guadalupe,  wo  Pfeiler  durch  spitz- 
gewölbte Ilufeisenbögen  verbunden  werden;  — und  in  vorzüglich 
schöner,  doch  freier  Behandlung  der  germanischen  Fornien  in  dem 
Dominikanerkloster  von  Valladolid.  — An  öffentlichen  städti- 
schen Bauten,  wie  an  dem  Rathhause  von  Barcellona  und 
an  der  Börse  von  Valencia  entwickelt  sich  ein  nicht  minder  an- 
sprechender Dekorationsstyl.  An  den  Schlössern  ragen  über 
den  Wänden  und  Ecken  der  Thürme  zahlreiche  kleinere  Thünn- 
chen  heraus;  z.  B.  am  Alkazar  zu  Segovia  und  an  dem  nahen 
Schlosse  Coca.  — P r a c h t s ä 1 e sind  insgemein  auf  Wandtapeten 
berechnet  und  desshalb  unten  ganz  schmucklos ; oben  dagegen,  in 
Verbindung  mit  den  Fenstern,  herrseht  eine  reiche  Gallerie;  die 
Decke  ist  hie  und  da  geschnitzt.  Beispiel:  der  Saal  der  h.  Isabel, 
im  Schloss  Aljaferia  zu  Saragossa,  vom  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts. 

Die  edelste  und  regelmässigste  Ausbildung  des  germanischen 
Baustyles  auf  der  gesummten  pyrenäisch.en  Halbinsel,  so  weit  wir 
dieselbe  kennen,  tritt  uns  in  der  Kirche  des  Klosters  von  Batalha 
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in  Portugal  (Pr.  Estremadura)  entgegen.  * Hier  entwickelt  sich  in 
dem  Inneren,  den  besten  deutsch-germanischen  Bauten  wenigstens 
nahe  stehend,  ein  vorzüglich  reines  System,  und  auch  das  Aeussere 
ist , obgleich  entschieden  nach  dem  südlichen  Gesetz  der  Ilorizontal- 
linie,  durchaus  klar  und  harmonisch  gestaltet;  besonders  die  Ein- 
richtung, die  zwar  auch  an  spanischen  Kirchen  vorkommt,  dass  die 
Dachlinien  völlig  flach  geführt  sind  und  somit  die  Giebel  fehlen, 
dass  aber  statt  dessen  das  System  der  von  den  Streben  des  Seiten- 
schiftes  gegen  das  Mittelschilf  hinübergeschlagenen  Strebebögen  als 
ein  wesentliches  Element  in  die  Formen  der  Fa^ade  eintritt,  erscheint 
hier  in  angemessenster  Ausbildung.  Nur  in  Einzelheiten  machen 
sich  willkürlichere  Motive  bemerklich,  die  auf  einen  gewissen  mau- 
rischen Einfluss  zu  deuten  scheinen.  Das  Kloster  wurde  1383 
durch  König  Johann  I.  gegründet.  Das  Mausoleum  des  Königs, 
ein  besondrer  Bau  zur  Seite  der  Kirche,  ist  ziemlich  in  denselben 
Formen  ausgeführt.  Dagegen  zeigt  das  (unvollendete)  Mausoleum 
des  Königs  Emanuel  aus  dem  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts, welches  sich  als  ein  mächtiges  Octogon  hinter  dem  Chor  der 
Kirche  erhebt,  eine  phantastische  Verbindung  entartet  germanischer 
und  maurischer  Formen,  zugleich  aber,  bei  der  Schwere  der  Massen, 
mancherlei  eigentliümlich  zierliches  Detail.  — Neben  diesem  AVerk 
ist  noch  die  Kirche  des  Klosters  St.  Geronymo  zu  Belem  bei 
Lissabon  (gegründet  1499)  zu  nennen.  Auch  hier  verbinden  sich 
germanische  und  maurische  Formen  zu  reicher  Dekoration;  die 
Fenster  sind  halbrund  überwölbt;  im  Inneren  findet  sieh  sogar  der 
vollkommen  maurische  Ilufeisenbogen. 

B.  Bildende  Kunst. 

(Denkmäler,  Tafel  59—63.  C,  XXVI-XXX.) 

§.  1.  Allgemeine  Bemerkungen. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  der  germanische  Baustyl  dem  romani- 
schen gegenübertrat,  und  gleichzeitig  mit  ihm  entwickelte  sich  auch 
ein  neuer  bildnerischer  Styl,  den  wir  ebenso  mit  dem  Namen  des 
germanischen  bezeichnen.  Der  germanische  Styl  der  bildenden 
Kunst  ward  durch  dieselbe  Veränderung  in  den  geistigen  Richtun- 
gen und  Bedürfnissen  der  Zeit  ins  Leben  gerufen,  obschon  auch 
er  — übereinstimmend  mit  der  Entwickelung  des  architektonischen 
Styles,  was  dessen  historische  Ursprünge  anbetrifft,  — überlieferte 
Formen  seiner  eigenthümlichen  Ausbildung  zu  Grunde  legte.  Für 
die  bildende  Kunst  sind  dies  jene  besonderen  Typen,  welche  sich 
für  die  Gestalten  des  religiösen  Glaubens  seit  den  Zeiten  der 
christlichen  Kunst  bereits  mehr  oder  weniger  entschieden  (namem* 

' Murphy,  plans,  eUvations  etc.  of  the  Church  of  Batal, 
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lieh,  was  die  Anordnung  der  classisch  idealen  Gewandung  betrifft), 
ausgeprägt  hatten;  und  es  musste  demgemäss,  da  überhaupt  bei 
der  Darstellung  der  Gebilde  der  Natur  ein  bestimmtes  Vorbild  ge- 
geben und  eine  bestimmte  Grenze  gezogen  ist,  hier  scheinbar  ein 
noch  näheres  Verhältniss  zwischen  den  Formen  des  neuen  und 
denen  der  älteren  Style  obwalten. 

Dennoch  ist  auch  hier  der  Unterschied  der  ersten  von  den 
letztem  und  die  Umwandlung  dieser  zu  einem  wesentlich  Neuen 
aufs  Entschiedenste  ersichtlich.  Ein  neuer  Geist  erfüllt  diese  Formen 
und  gibt  ihnen,  wenn  auch  innerhalb  der  vorgezeichneten  Grenzen, 
einen  völlig  eigeuthümlichen  Fluss  und  Bewegung,  einen  Ausdruck, 
der  von  jenem  plastischen  Genügen,  welches,  als  ein  Erbtheil  der 
Antike,  der  christlichen  Kunst  bis  dahin  noch  eigen  gewesen  und 
welches  besonders  in  einzelnen  AVerken  aus  der  Spätzeit  der  ro- 
manischen Periode  auffällig  hervorgetreten  war,  durchaus  abweicht. 
Es  ist  jener  Drang  des  Gemüthes,  der  die  Bande  der  Körperwelt 
zu  durchbrechen  strebt,  jenes  Bewusstsein  des  Seelenlebens,  dem 
das  Irdische  nur  als  Symbol  für  ein  Höheres  gültig  erscheint,  jene 
innerliche  Sehnsucht  nach  einem  verklärten,  geläuterten  Dasein. 
Es  ist  derselbe  Geist,  der  in  der  germanischen  Architektur  ein 
rastlos  wirkendes  Emporstroben,  eine  stets  wachsende  Lösung  und 
Vergeistigung  der  Masse  zur  Erscheinung  gebracht  hatte.  In  un- 
mittelbarem Einklänge  mit  den  architektonischen  Formen  waltet  jetzt 
auch  in  der  Bildung  des  menschlichen  Körpers  ein  eigenthümlich 
leichtes  Gesetz  vor,  in  der  Bewegung  desselben  und  in  der  Ge- 
berde ein  gewisser  zarterer  Schwung,  der,  ob  auch  zum  Theil  nur 
in  leiser  Andeutung,  der  ganzen  Erscheinung  doch  insgemein  das 
Gepräge  der  Hingebung  an  ein  Höheres  gibt;  Beides,  das  Verhält- 
niss, wie  die  Haltung  des  Körpers,  vorzüglich  klar  bezeichnet  durch 
die  Behandlung  der  Gewänder,  die  in  langen  und  feingebildeten 
Linien  niederfallen  und  in  weichem  Rhythmus,  allen  scharfen,  eckigen 
Abschluss  vermeidend,  sich  um  die  Glieder  des  Körpers  schwingen. 
Vor  Allem  charakteristisch  aber  ist  die  Haltung  des  Hauptes,  die 
feine  und  zarte  Bildung  der  Gesichtstheile,  der  Ausdruck  der  Sehn- 
sucht, der  darin  vorherrscht  und  der  besonders  in  der  Zeichnung 
des  Auges,  in  der  Richtung,  in  dem  innerlichen  Leben  des  Blickes 
ersichtlich  wird.  Alles  das  sind  freilich  Bedingnisse,  welche  die 
Freiheit  der  körperlichen  Existenz  zu  beschränken  scheinen;  und 
in  der  That  führen  sie  nicht  selten , bei  Werken  von  geringerer 
künstlerischer  Bedeutung,  zu  einer  conventioneilen  Behandlung,  selbst 
wiederum  zu  trockner,  eintöniger  Manier.  Doch  liegt  es  eigentlich 
gar  nicht  im  Wesen  der  in  Rede  stehenden  Kunstrichtung,  diese 
Freiheit  des  körperlichen  Daseins  in  ihrer  vollen  Breite,  in  ihrer 
Isfölirung  und  Selbstberechtigung  geltend  zu  machen,  und  somit 
wird  im  Allgemeinen  auch  keine  Beschränkung,  als  solche,  empfunden ; 
vielmehr  herrscht  eben  jenes  Streben  auf  ein  gemeinsames  Ideales 
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vor;  die  Rücksicht  auf  das  Ganze  bedingt  und  rechtfertigt  die 
gleichartigen  Elemente  des  Styles,  und  das  Werk  der  bildenden 
Kunst  erscheint  als  die  beseelte  Blüthe,  die  sich  mit  organischer 
Nothwendigkeit  aus  dem  Wechsel  der  architektonischen  Formen 
entfaltet. 

Bei  diesem  gemeinsamen  Grundgesetz  in  der  Auffassung  der 
Gestalt  sind  ferner  die  Gegenstände  der  bildlichen  Darstellung  durch- 
aus nicht  in  enge  Grenzen  eingeschlossen.  Im  Gegentheil  musste 
hierin  ein  um  so  grösserer  Reichthum,  eine  um  so  mannigfaltigere 
Ausbildung  hervortreten , als  es  darauf  ankam , in  dem  gesammten 
Thun,  Verhalten  und  Denken  des  Menschen  jenen  Bezug  auf  die 
höheren,  geistigen  Elemente  des  Lebens  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Die  Gestalten , welche  die  Bücher  der  heiligen  Schrift  namhaft 
machen,  diejenigen,  die  in  den  Legenden  als  die  Vorbilder  des 
Lebens  gefeiert  werden,  boten  sich  der  künstlerischen  Darstellung 
als  eine  Menge  der  verschiedenartigsten  Individualitäten  dar;  die 
Thateu  und  die  Leiden,  durch  welche  sie  von  dem  Siege  des  Geistes 
über  die  Gebote  des  Irdischen  Zeugniss  gegeben,  wurden  mit  leben- 
digem Eingehen  in  die  Einzelheiten  der  Ereignisse,  das  Gemüth 
des  Beschauers  vollständig  zu  ergreifen,  vergegenwärtigt.  Ebenso 
strebte  man,  die  Räthsel  des  Daseins,  die  geheimnissvollen  Gewalten, 
die  in  der  Brust  des  Menschen  wohnen  und  seinen  Geist  aufwärts 
oder  abwärts  ziehen,  bildlich  zu  erfassen  und  zum  verständlichen 
Ausdrucke  zu  bringen.  Dies  Streben  rief  eine  vielgestaltige  Symbolik 
hervor,  die  sich  auf  der  einen  Seite  allerdings  als  eine  weitere 
Entwickelung  der  älteren,  schon  mehrfach  umgebildeten  Symbolik 
der  christlichen  Kunst  zu  erkennen  gibt , die  zugleich  aber  auch 
ein  viel  freieres  Feld  gewann,  indem  sie,  im  Gegensatz  gegen  jene 
frühste  geheimnissvolle  Räthselschrift , zur  offnen,  gemüthreichen 
Allegorie  wurde.  Und  wiederum  eigenthümliche  Darstellungen  ent- 
wickelten sich  aus  der  Verbindung  dieses  allegorisehen  Elementes 
mit  jener  unmittelbaren  Vergegenwärtigung  des  Geschehenen.  Bei 
alledem  wurde  man  natürlich  vielfach  auf  die  Besonderheiten  der 
irdischen  Existenz,  auf  die  äusserlichen  Umgebungen  des  Lebens 
(Zeit-Costüme , Geräthe  u.  dergl. ) und  namentlich  auf  eine  mehr 
durchgebildete  Individualisirung  hingewiesen;  auch  fehlte  es,  be- 
sonders durch  die  weitere  Verbreitung  der  nationalen  Dichtungen 
veranlasst,  keineswegs  an  Aufgaben,  die  entschieden  den  nicht- 
religiösen Verhältnissen  des  Lebens  angehörten.  Bei  aller  Mannig- 
faltigkeit der  Darstellungen  blieb  aber  jenes  gemeinsame  Grundgefühl 
— das  auch  eine  eigenthümlich  schwärmerische  Richtung  in  den 
übrigen  Lebens  Verhältnissen  zur  Folge  hatte  — bestimmend  fik, 
das  Gesetz  der  Auffassung,  für  das  entschiedene  Vorwalten  eines 
gemeinsamen  Styles. 

Der  germanische  Styl  entwickelt  sich  in  der  bildenden  Kunst, 
wie  bemerkt,  gleichzeitig  mit  der  Architektur,  mit  welcher  er  im 
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unmittelbaren  Zusammenhänge  steht ; aber  er  erlischt  im  Allgemeinen 
früher.  Seine  Dauer  ist  nur  etwa  bis  in  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  ; und  bereits  von  dem  Beginn  dieses  Jahrhunderts  ab 
erscheint  als  vorherrschend  eine  Hehandlungsweise,  welche  jene 
übereinstimmende  Fassung  der  Gestalten  und  namentlich  den  Wechsel- 
bezug zu  den  germanischen  Architekturformen  verlässt  und  welche, 
im  völligen  Gegensätze,  darauf  ausgeht,  das  Einzelne  als  ein  Ab- 
geschlossenes, als  ein  für  sich  Berechtigtes  darzustellen.  Mit  den 
Werken  dieser  Art  beginnen  wir  die  Bichtung  der  modernen  Kunst. 
Uebrigens  ist  hier,  in  Bezug  auf  diese  Werke,  gleich  zu  bemerken, 
dass  sie  mit  den  Formen  der  spätgermanischen  Arcliitektur  — wo 
sie  mit  solchen  gemeinsam  auftreten  — dennoch  nicht  im  völligen 
Widerspruche  stehen,  indem  auch  bei  den  letzteren  der  lebcnvollere 
Organismus  bereits  verschwunden  war  und  einer  mehr  willkürlichen 
Behandlung,  die  somit  auch  das  Bildwerk  als  ein  mehr  vereinzelt 
Gültiges  hervorzuheben  gestattete,,  Platz  gemacht  hatte. 

Was  vorstehend  über  die  Eigenthümliclikeiten  des  germanischen 
Styles  in  der  bildenden  Kunst  gesagt  ist,  kann  natürlich  nur  zur 
Bezeichnung  seiner  vorzüglichst  charakteristischen  Elemente  und 
zur  Begründung  derselben  dienen.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  auch  hier,  sowohl  im  historischen  Entwickelungsgange,  als  in 
der  Verschiedenartigkeit  der  volksthümlichen  Auffassung,  mancherlei 
Modificationen  und  Unterschiede  ersichtlich  werden  müssen,  und 
dass , wie  in  der  gleichartigen  Architektur , die  eigenthümlichen 
Stylformen  auch  dahin  übergetragen  wurden , wo  sie  nicht  gerade 
durch  die  innere  Nothw'endigkeit  bedingt  sein  mochten.  Wir  wen- 
den uns  jetzt  zur  näheren  Betrachtung  der  einzelnen  Richtungen 
dieser  Art,  soweit  eine  solche  bis  jetzt  möglich  ist. 

§.  2.  Die  bildende  Kunst  in  Frankreich,  England  nnd  den  Niederlanden. 

Wir  besitzen  über  die  bildende  Kunst  des  germanischen  Styles 
in  den  genannten  Ländern  nur  fragmentarische  Kenntnisse;  doch 
scheinen  diese  zur  Einleitung  in  das  Ganze  des  Styles  eine  nicht 
ungünstige  Gelegenheit  darzubieten.  Der,  wenigstens  theilweise 
Zusammenhang,  der  sich  zwischen  den  Kunstbestrebungen  dieser 
Länder  erkennen  lässt,  rechtfertigt  es,  wenn  dieselben  in  einen 
gemeinsamen  Ueberblick  zusammengefasst  werden. 

Was  zunächst  die  Sculptur  anbetrilR,  so  sind  uns  vornehm- 
lich in  Frankreich,  an  den  älteren  Kathedralen  des  germanischen 
.iStj'les,  Werke  bekannt,  die  noch  ein  höchst  alterthümliches  Gepräge 
tragen.  Es  sind  Statuen  , zumeist  fürstlicher  Personen,  welche  die 
Fa^aden  und  besonders  die  Portale  dieser  Kathedralen  schmücken; 
die  besten  Abbildungen  besitzen  wir  von  solchen.,  welche  sich  an 
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den  grossen  Portalen  der  J^|||iedrale  von  Chartres  befinden.  ^ 
Der  Styl  an  diesen  Figuren  , was  seine  Hauptmotive  bctrifift) 
allerdings  noch  der  der  vorigen  Periode,  doch  in  ganz  eingenthümlicher 
Behandlung:  die  Figuren  sind  auffallend  lang  gestreckt,  die  Taillen 
schlank,  die  Gewandung  sehr  fein  gefaltet,  häufig  in  senkrecht  pa- 
rallelen Linien,  so  dass  sie  den  feinen  Caneliirungen  eines  Säulen- 
s^H^ftes  vergleichbar  ist.  Diese  Behandlung  entfernt  sich  ebenso 
entschieden  von  der  streng-romanischen  Weise,  wie  sie  einen,  obschon 
noch  unentwickelten  Uebergang  zu  den  Eigenthümlichkeiten  des 
germanischen  Styles  zu  bilden  scheint;  bei  einzelnen  Figuren  macht 
sich  auch  schon  etwas  von  der,  dem  letzteren  charakteristisch  eignen 
Haltung  bemerklich.  — Für  die  weitere  Entwickelung  fehlt  es  uns 
bis  jetzt  jedoch  an  Beispielen.  Eine,  offenbar  später  gearbeitete  unter 
den  Statuen  der  Kathedrale  von  Chartres  (angeblich  das  Bildniss  des 
Grafen  Eudes  II.  ‘^)  erscheint  in  derselben  Weise  gebildet,  wie  die 
frühgermanischen  Sculpturen  zu  Naumburg  (um  oder  nach  1250),  von 
denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  — Dagegen  zeigen  die  Sculp- 
turen an  dem  Portal  der  im  J.  1349  gebauten  Kapelle  St.  Piat,  ebenfalls 
in  der  Kath.  von  Chartres,  ® die  zierlichste  und  geschmackvollste  Aus- 
bildui^  des  germanischen  Styles. — Von  hohem  Werthe,  nur  leider 
sttt^lpäi^äiizt,  sind  die  Hochreliefs  am  Chorumgang  von  Notre-Damo 
w'elche  in  der  edeln  Compositions-  und  Behandlungsweise 
zumTn  besten  frUhgermanischen  Arbeiten  gehören.  Von  den  Sculp- 
turen des  Domes  zu  Amiens  ist  die  Madonna  am  Südportal,  von 
denjenigen  des  Domes  zu  Rheims  eine  herrliche  Christusstatue 
an  einem  der  nördlichen  Seitenportale  das  Wichtigste;  die  übrigen 
ausserordentlich  zahlreichen  Portalsculpturen  dieser  beiden  Kirchen 
haben  meist  einen  mehr  conventioneilen  Charakter;  doch  mögen 
etwa  noch  die  der  Thür  links  an  der  Fa9ade  zu  Rheims  rühmlich 
hervorgehoben  sein.  — Besonders  reich  an  Werken  der  Steinsculptur 
ist  oder  war  die  Bretagne,  wo  ausser  den  Kirchen  auch  noch 
die  frei^ehenden  steinernen  Kreuze  an  Wegen  und  Strassen  mit 
oft zahlreichen  Figuren  beladen,  selbst  zu  ganzen  Calvarien- 
bergen  ,von  lauter  Sculpturen  erweitert  wurden.  Ueber  den  Werth 
des  Styles  dieser  Arbeiten  steht  uns  kein  Unheil  zu;  die  reichste, 
möchte  das  Kre^  von  Plougastel*  sein.  .. 

. Für  die  en-^^ische  Sculptur  ^ kommen  vorneWlich  die 

‘ Willeynin,  ynonumtnts  fran^aU  inidits,  I.,  pl.  61—65, 

* Ebendas,  pl.  87. 

^ Ebendas,  pl.  121. 

■*  Vgl.  Taylor,  Nodier  et  de  Cailleux,  Vuyages  dans  Tancienne  France.  Vol.  I. 

Schon  Ludwig  der  Dicke  (1108—37)  hatte  an  allen  Strassen  steinerne 
Kreuze  u.  dergl.  aufrichten  lassen.  Vgl.  Sugerii,  vita  Ludovici  grossi,  bei 
Ducheme,  IV.,  p.  313. 

* Vgl.  Flaxman,  lectures  on  sculpture.  {Lect.  I;  english  3c.)  Die  beigegebenen 
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zahlreichen  Werke  in  Betracht,  welche  die  Fa^ade  der  Kathedrale 
von  Wells  (vollendet  1242)  schmücken.  Es  sind  theils  Hautre- 
liefs, welche  auf  der  einen  Seite  Scenen  des  alten,  auf  der  andern 
Scenen  des  neuen  Testaments  und  unterwärts  eine  Darstellung  des 
jüngsten  Gerichts  enthalten,  theils  Colossalstatuen  in  Nischen,  Heilige 
und  historische  Personen  darstellend.  Die  Arbeiten  sind  noch  mit 
einer  gewissen  grossartigen  Einfalt  behandelt,  das  weichere  germa- 
nische Element  ist  noch  nicht  ausgebildet,  und  auch  hier  scheint 
sich  der  Beginn  der  Entwickelung  des  letzteren  ähnlich  herauszu- 
stellen, wie  an  den  genannten  Naumburger  Sculpturen.  — Um  den 
Schluss  des  dreizehnten  Jalirhunderts  erscheint  jedoch  der  Styl  in 
seiner  stillen  Anmuth  bereits  klar  entwickelt.  Als  wichtigste  Denk- 
male sind  zu  nennen:  die  Grabstatuen  Heinrichs  III.  (1216 — 72) 
und  seiner  Gemahlin,  in  der  Westmünster-Kirche  zu  London, 
besonders  die  letztere,  von  vergoldeter  Bronze,  ausdrucksvoll  und 
von  trefflichster  Modelirung;  die  Darstellung  des  Weltgerichts  über 
dem  Westportal  der  Kathedrale  von  Lincoln;  die  Hautreliefs  im 
Kapitelhause  zu  Salisbury;  sodann  jene  Tabernakel  mit  den 
Statuen  der  Königin  Eleaiior  zu  iiennen , die  von  ihrem  Gemahl, 
Eduard  I.  (1272 — 1307),  mehrfach  errichtet  wurden  und  von  denen 
sich  die  zu  N o r t h a m p t o n , G e d d i n g t o n und  W a 1 1 h a m er- 
halten haben.  — Im  Verlauf  des  vierzehnten  .Jahrhunderts  gewinnen 
die  englischen  Sculpturen  nicht  selten  eine  eigenthümlich  zarte  Grazie, 

wie  dies  u.  a.  besonders  durch  die  Werke  des  Münsters  in  York 

« 

bezeugt  wird.  — Ausserdem  werden  besonders  gerühmt:  die  Bronze- 
statue des  schwarzen  Prinzen  (st.  1376)  im  Dom  von  Ganter 
bury,  das  Grabmal  Eduards  111.  (st.  1377)  in  Westmünster, 
die  Bronzefigur  des  Richard  Beauchanips  (st.  1439)  in  der  Kirche 
zu  W a r w i c k , gegossen  von  W i 1 1 i am  A u s t i n aus  London.  U.  a.  m. 

Als  ein  namhaft  bedeutender  Künstler  erscheint  in  Frankreich 
im  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  am  Hofe  Philipps  des 
Kühnen  von  Burgund,  ein  Meistelr,  der  mit  dem  Namen  ^Claux 
Sinter  (somit  etwa  kein  Franzose?)  bezeichnet  wird.  Ein  Denk- 
mal von  ihm,  welches  einen  Brunnen  der  Karthause  zu  Dijon 
schmückt,  * enthält  die  Gestalten  verschiedener  Personen  des  alten 
Testaments,  die  sich  durch  sehr  würdige,  eben  ^o  feierliche,  wie 
zarte  Auflassung  des  germanischen  Styles  auszeichnen,  in  deren 
Köpfen  aber  schon  jenes  naturalistische  Bestreben  sichtbar  wird, 
welches  den  üebergang  zur  modernen  Kunstrichtung  bezeichnet. 
Derselbe  Meister  war  auch  bei  der  Ausführung  des  Grabmonu- 
mentes für  Philipp  den  Kühnen , ebenfalls  in  der  Karthausc  zu 
Dijon , betheiligt. 

Abbildungen  sind  leider  sehr  flüchtig  gearbeitet.  — Mittbeilungen  aus  einem 

Vortrag  von  Westmacott  im  Kunstbl.  1847,  Nr.  3. 

* Du  Sommerard,  les  arts  du  moy.  äg< , chap.  V,  pl.  1. 
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Für  die  Malerei  der  genannten  Länder  kommt,  den  bisherigen 
Mittheilungen  zufolge,  vornehmlich  nur  die  Miniaturmalerei, 
wie  dieselbe  zur  Bücherzierde  angewandt  wurde , in  Betracht.  * 
Besonders  Paris  war  durch  diese  Gattung  der  Kunst  berühmt, 
und  zahlreiche  Denkmäler,  an  denen  u.  a.  die  Bibliothek  zu  Paris 
einen  bedeutenden  Schatz  bewahrt,  bezeugen  den  lebhaften  Auf- 
schwung, den  dieselbe  in  Frankreich  nahm.  Seit  der  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  erscheint  in  ihnen  der  germanische  Styl, 
obgleich  noch  nicht  in  einer  liöheren  künstlerischen  Ausbildung, 
doch  bereits  in  eigenthümlicher  Zierlichkeit  entwickelt.  Vorzüglich 
bedeutend  sind  die  Bilder  eines  dreibändigen  Werkes  in  der  ge- 
nannten Bibliothek,  welches  das  Leben  des  h.  Dionysius  enthält 
und,  wie  es  scheint,  dem  J.  1310  angehört.  — Die  eng- 
lischen Miniaturen  dieser  Periode  sind  minder  werthvoll  als  die 
französischen , und  erscheinen  nur  als  rohere  Nachahmungen  der- 
selben. Die  niederländischen  dagegen  zeichnen  sich , obschon 
auch  sie  den  französischen  im  Uebrigen  völlig  zur  Seite  stehen, 
bereits  vortheilhaft  durch  eine  frischere  Natunvahrheit  aus. 

Ein  höherer  Aufschwung  zeigt  sich  in  den  französischen  imd 
niederländischen  Miniaturen  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 
und  im  Anfänge  des  folgenden  Jahrhunderts.  Die  Arbeiten  werden 
nunmehr  ungemein  fein  und  mit  glücklichem  Sinn  für  malerische 
"Wirkung  durchgebildet , den  gesetzmässigen  Formen  des  Styles 
gesellt  sich  eine  schärfere  und  freiere  Naturbeobachtung  zu,  und 
nicht  minder  gelangt  das  Streben  nach  zarter,  idealschöner  Bildung 
häufig  zu  den  erfreulichsten  Resultaten.  Besonders  ausgezeichnet 
sind  in  diesen  Beziehungen  die  niederländischen  Künstler,  indem 
bei  den  Franzosen  sowohl  die  Erfindungsgabe,  als  die  Natur- 
Beobachtung  wenigstens  nicht  in  demselben  Maasse  reich  und 
mannigfaltig  erscheinen.  Uebrigens  war  der  Verkehr  zwischen 
beiden  Ländern  zu  jener  Zeit  so  lebendig,  dass  niederländische 
Künstler  nicht  selten  mit  französischen  gemeinsam  dieselben  Manu- 
scripte  ausschmückten,  dass  also  die  regste  Wechselwirkung  zwischen 
ihnen  stattfinden  musste.  Als  namhafte  und  höchst  bedeutende 

^ Vgl.  Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris,  S.  294,  flf.  — Von  Tafel- 
bildern dieser  Zeit  ist  in  Frankreich  nichts  erhalten.  Für  die  Nieder- 
lande müssen  wir  uns  der  Kürze  wegen  mit  folgenden  Andeutungen 
begnügen.  Der  strenggermanische  Styl  zeigt  sich  in  einem  Frescobildo  aus 
der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  im  Hospital  la  Biloque  zn 
Gent  und  in  den  Wandmalereien  der  Johanniskirche  zu  Gorkum,  wovon 
Copien  auf  der  königl.  lUbliothek  im  Haag  vorhanden  sind.  Aus  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  befinden  sich  Gemälde  in  der  .Akademie  zu  Ant- 
werpen und  in  der  Kathedrale  zu  Ilrügge,  etwa  der  frühem  kölnischen 
Schule  entsprechend.  Dem  ausgebildeten  germanischen  Styl  gehören  dann 
zwei  flandrische  AJtarschreine  zu  Dijon  an,  welche  zu  Ende  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  von  Melchior  Brcederlam  gemalt  und  von  Jaqties 
, ' de  lk»r»e  mit  Schnitzwerken  versehen  sind.  — Vgl.  Passavant,  im  Kunstbl. 
1843,  No.  54.  — Schnaase,  im  Kunstbl.  1847,  No.  8. 
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Meister,  die  im  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  blühten , sind 
zu  nennen:  Andrd  Beauneveu,  Jaquevrart,  Hodin  und 
Paul  von  Limburg.  Als  eifrige  Schützer  und  Pfleger  dieser 
Kunst,  für  welche  die  ebengenannten  und  die  sonst  unbekannten 
vorzüglichsten  Miniaturmaler  von  Frankreich  und  Belgien  arbeiteten, 
sind  die  drei  Söhne  König  Johann's  von  Frankreich  anzuführen : 
König  Karl  V.  (reg.  1364 — 1380),  Herzog  Johann  von„Berry 
(geb.  1340,  gest.  1416)  und  Philipp  der  Kühne,  Herzog  von 
Burgund  und  Herr  des  heutigen  Belgiens  (reg.  1362 — 1405). 
Von  den  für  sie  gefertigten  Prachtwerken  ist  in  der  Pariser  Biblio- 
thek eine  namhafte  Anzahl  erhalten. 

^ fjif 

Eine  sehr  merkwürdige  Blüthe  des  späV^manischen  Styles  zeigt 
^sich  in  einer  Anzahl  belgischer  Sculpturen  seit  der  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts,  welche  noch  in  höherm  Grade  als 
die  eben  genannten  Miniaturen  eine  wichtige  Vorstufe  der  realisti- 
schen Darstellungsweisc  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  heissen  können, 
ja  vielleicht  selbst  der  nächste  Ausgangspunkt  und  die  Vorbilder 
für  den  Styl  der  van  Eyck’s  gewesen  sind,  so  wie  sie  anderer- 
seits mit  der  alten  Kunstübung  in  den  Metallwerkstätten  von 
Dinant  u.  s.  w.  Zusammenhängen  mögen.  — Es  sind  dies  eine 
Anzahl  von  Grabdenkmälern  von  mehr  oder  minder  erhabener 
Arbeit,  meist  in  Tournay.  * Der  Styl  derselben  ist  bereits  ent- 
schieden realistisch  auf  der  Grundlage  einer  wahrhaft  überraschenden 
Kenntniss  aller  einzelnen  Naturformen , welche  z.  B.  die  Gelenke 
und  selbst  die  Hautfalten  genau  wiederzugeben  vermag ; mit 
schlichter  Einfachheit  der  Motive  verbindet  sich  eine  sehr  b^ 
deutende  Darstellungsweise  des  Individuellen , und  zwar  noch  oluj^ 
die  conventioneile  Magerkeit  und  Härte  der  spätem  Zeit.  — D* 
bedeutendsten  dieser  Monumente  sind  durch  ihren  jetzigen  Besitzer, 
Hm*  Dumortier,  daselbst  aus  den  Trümmern  des  Franciscaner- 
klosfefs  gerettet. worden.  Das  älteste,  vom  J.  1341,  ist  das  Grab- 
reliePdes  Colard  du  Seclin,  welches  denselben  samint  seiner  Familie 
vor  der  Madobna  knieend  darstellt,  vielleicht  von  dem  damals  in 
grossem  Rufe  stehenden  Bildhauer  Guillaume  du  Gardin.  * — 
Vom  J.  1380  ist  ein  Relief,  welches  die  Familie  Cottwell  mit  ihren 
Schutzheiligen  vor  dem  Weltrichter  enthält;  von  einem,  wie  es 
scheint,  minder  bedeutenden  Künstler,  schärfer  naturalistisch,  im 
Ausdruck  vorzüglich.  Das  Denkmal  des  Jaques  Isack  (1401)  und 
das  des  Jehan  de  Coulogne  (1403),  letzteres  den  betenden  heü. 
Franciscus  darstellend,  sind  geringer.  — Um  die  fortlaufende  Reihe 

‘ Waagen,  über  eine  alte' Bildhauerschule  zu  Tournay,  im  Kunstbl.  1847. 

* In  einem  Contract-^'desselben  über  eine  andere,  nicht  vorhandene  Arbeit 
wirdeine  „Bemalung  mit  guten  Oelfarben“  einl>edungen,  was  die  schon 
vor  den  van  Eyck’s  gebräuchliche  Mischung  der  Farben  mit  Oel  beweist. 
Farbenspuren  Qnden  sich  auch  an  den  hier  genannten  Reliefs. 
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•dieser  Kunstwerke  niclit  zu  unterbrechen,  mögen  hier  auch  die 
spätem  derselben , welche  mit  der  inzwischen  aufgekommenen 
flandrischen  Malerschule  parallel  gehen , mitgenannt  werden : das 
ausserordentlich  fein  ausgefiihrte  Grabmal  des  Jean  du  Bos  (1438), 
welcher  mit  Frau  und  Tochter  vor  der  heil.  Jungfrau  kniet;  das 
ähnliche  des  Jean  Gervais  (ohne  Datura  und  sehr  verstümmelt, 
aber  merkwürdig  durch  die  hier  zuerst  vorkommenden  scharf- 
gebrochenen Falten,  welche  sich  als  eine  Rückwirkung  von  der 
Malerei  aus  erklären) ; sodann  im  D o m von  Toumay : zwei  Grab- 
reliefs von  1409  und  1426,  und  eine  thronende  Madonnenstatue, 
etwa  um  1440;  in  der  Magdalenenkirche  ein  englischer  Gruss 
(um  1450),  an  zwei  Pfeiler  vertheilt,  mit  edeln  Köpfen,  sonst  schon  • 
conventionell  in  der  Art  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Von  ungleich 
geringerem  Belang  ist  das  von  Willaume  Le  Febre  aus  Tournay 
gegen  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gegossene  eherne  Tauf- 
becken in  der  Kirche  Notre-Dame  zu  Hai.  — Einer  Verzweigung 
dieser  Tournay’schen  Schule  gehören  einige  Sculpturen  zu  Mo  ns  in 
Ilennegau  an:  mehrere  Grabrcliefs,  von  I4l8,  1431  etc.,  in  der 
Kirche  Ste.  Waudru ; zwei  aus  der  Nähe  von  Mons  stammende 
Altarreliefs  in  der  Schlosskapelle  zu  Enghien;  das  eine  um 
1460  — 80,  das  andre  wohl  erst  im  sechszelmten  Jahrhundert 
gefertigt.  IJ.  a.  m. 

lieber  die  Glasmalerei,  die , wie  wir  wissen , in  den 
genannten  Ländern  häufig  zur  Anwendung  kam , ^ fehlt  es  uns 
noch  an  anschaulich  genügenden  Mittheilungen.  Die  älteren  Glas- 
malereien der  Kathedrale  von  Chartres  tragen  noch  ein  romanisches 
Gepräge ; spätere , ebendaselbst , zeigen  den  germanischen  Styl  in 
edler  Entwickelung.  * — Andre  zum  Theil  sehr  bedeutende  Glas- 
malereien germanischen  Styles  befinden  sich  in  den  Kathedralen  von 
Clermont,  Bourges,  Rheims,  St.  Denis,  in  der  Sainte- 
Chapelle  zu  Paris  u.  s.  w.  — In  England  werden  besonders  die 
zahlreichen  Fenstergemälde  des  Münsters  von  York  gerühmt, 
welche  John  Thornton  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  fertigte.  ® 

§.  3.  Die  deutsche  Sculptur  des  germanischen  Styles,  (Denkm.  Taf.  59.  C.  XXVI.) 

Auch  über  die  deutsche  Bildnerei  des  germanischen  Styles 
steht  uns  noch  kein  umfassendes  Urtheil  zu.  Doch  reichen  die 

‘ S.  die  Notizen  bei  Gessert,  Geschichte  der  Glasmalerei.  — Lasteyrie , hist, 
dt  la  peinture  sur  verrt  etc.  (Prachtwerk). 

* Abbildungen  bei  Willemin,  mon.  fr.  inid.  — Als  ein  bedeutendes  und 
umfassendes  Prachtwerk  kündigt  sich  an:  F.  de  Lasteyrie,  histoire  de  la 
. peinture  sur  verre  d'aprls  ses  monuments  en  France. 

^ Nachweisungen  anderer  englischer  Maler  d\p$er  Zeit  s.  in  dem  schon  er- 
wähnten Bericht  über  den  Vortrag  Westmacott's , Kunstbl.  1847,  No.  3.  — 
Erhalten  ist,  wie  es  scheint,  nur  äusserst  Weniges. 

Ktigler,  Koiutgesciiichte. 
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Forschungen  wenigstens  hin,  um  uns  sowohl 
Entwickelungsganges  zu  veranschaulichen,  als 
Beispielen  die  Höhe  ermessen  zu  lassen,  bi» 
emporgeschwungen. 

Für  die  Beobachtung  des  Entwickelungsganges  der  Sculptur 
kommen  zunächst,  wie  in  der  romanischen  Periode,  die  in  Metall 
gravirten  und  in  Wachs  ausgeprägten  Siegel  in  Betracht.  * Sie 
sind  für  die  gegenwärtige  Periode  indess  von  ungleich  grösserer 
Bedeutung,  da  sie  theils  in  beträchtlich  vermehrter  Zahl,  theils 
in  einer  bei  weitem  sorgfältigeren  Arbeit  erscheinen.  Natürlich 
können  aber  für  den  kunsthistorischen  Zweck  auch  hier  nur  die« 
•jenigen  Siegel  berührt  werden,  die  für  einzelne  Personen  (nicht 
für  Corporationen)  gefertigt  wurden,  indem  durch  die  Lebens- 
oder Regierungszeit  der  letzteren  auch  die  Zeit  ihrer  Anfertigung 
innerhalb  gewisser  Gränzen  feststeht;  und  vornehmlich  wichtig  sind, 
nächst  den  kaiserlichen  Siegeln,  die  der  Geistlichen  und  der  edeln 
Frauen,  welche  das  Bildniss  der  Siegel-Inhaber  in  langgewandeter, 
somit  für  die  deutliche  Ausbildung  des  Styles  besonders  günstiger 
Gestalt  vorstellen,  während  dies  bei  den  Reitersiegeln,  dergleichen 
die  männlichen  Personen  des  höheren  Adels  führten,  nur  in  ge- 
ringerem Maasse  der  Fall  ist,  und  die  Siegel  des  niedem  Adels, 
welche  zumeist  nur  Wappenbilder  enthalten , wiederum  unberück- 
sichtigt bleiben  müssen.  In  diesen  kleinen  Arbeiten  sehen  wir 
nunmehr,  während  einzelne  von  ihnen  den  romanischen  Styl  aller- 
dings noch  bis  in  die  spätere  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
festhalten,  doch  bereits  seit  der  Frühzeit  desselben  Jahrhunderts 
den  germanischen  Styl  sich  entwickeln ; zunächst  noch  schlicht  und 
nur  in  gewissen  allgemeineren  Zügen  erkennbar,  dann  — etwa  seit 
der  Mitte  des  Jahrhunderts  — entschieden  durchgebildet , aber 
ebenfalls  noch  streng  und  zum  Thcil  mit  Formen,  die  an  den 
äginetischen  Styl  der  griechischen  Kunst  erinnern;  im  vierzehnten 
Jahrhundert  dagegen  in  seiner  ganzen  eigenthümlichen  Grazie 
entwickelt ; in  der  späteren  Zeit  desselben  auf  einen  volleren  und 
weicheren  Eindruck  hinstrebend;  dies  noch  mehr  im  fünfzehnten 
Jahrhundert,  wo  dann  allmälig  jenes  naturalistische  Bestreben, 
welches  die  moderne  Kunst  einleitet,  sich  bemerklich  macht.  Doch 
verschwindet  aus  diesen  Werken  der  germanische  Styl  völlig  erst 
in  beträchtlich  später  Zeit,  und  noch  bis  tief  ins  sechszehnte  Jalir- 
hundert  hinein  finden  sich  Arbeiten , welche  das  ihm  eigenthümliche 
Gepräge  wiederholen. 

Wichtiger  noch  sind  die  Grabsteine  — Platten  mit  den 
lebensgrossen,  in  Relief  gearbeiteten  Bildnissen  der  Bestatteten  — 

^ Ueber  die  Siegelsammlung  der  konigl.  Kunstkammer  zu  Berlin  (die,  was  das 
Mittelalter  betrifft,  zürnest  aus  Westphalen  berstammt)  vergl.  meine  Be- 
schreibung der  Kunstkammer,  S.  18,  ff.  — Melly,  Beiträge  zur  Siegelkunde 
des  Mittelalters,  Wien  1846,  1.  Tbl. 
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für  die  Anscliaiiung  der  kunsthistoriaclien  Entwickelung.  Zwar  bieten 
sie  nicht  (wie  etwa  eine  Sammlung  von  Siegehi  den  Vortheil  einer 
bequemen  und  vollständig  genauen  Vergleichung  dar,  doch  gewähren 
die  ungleich  grössere  Dimension  und  die  zumeist  genügend  bestimmte 
Zeit  der  Anfertigung  (durch  das  Todesjahr  des  Verstorbenen  be- 
zeichnet) wiederum  andre  Vorzüge.  Es  ist  an  solchen  Werken  aus 
der  in  Rede  stehenden  Periode  eine  grosse  Anzahl  vorhanden  und 
es  zeigt  sich  darin  häufig  eine  grosse  Tüchtigkeit  der  Arbeit;  doch 
dürften  für  den  Zweck  der  Kunstgeschichte  noch  umfassendere  Mit- 
theilungen und  mehrfache  bildliche  Darstellungen  wünsch enswerth 
sein,  als  bis  jetzt  veröffentlicht  sind.  * Die  allgemeinen  Gesetze 
des  Entwickelungsgangcs  sind  die  eben  angegebenen;  ihre  besondere* 
Durchbildung  wird  hier  aber  ungleich  klarer  ersichtlich.  So  zeigt 
sich  jene  schlichte  Fassung  des  germanischen  Styles  in  seinem  ersten 
selbständigen  Auftreten,  an  einigen  Arbeiten,  welche  der  Zeit  um 
die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehören;  in  diesem  Be- 
tracht sind  u.  a.  das  Grabmal  des  Landgrafen  Conrad  von  Thüringen 
und  Hessen  (gest.  1243),  in  der  Elisabethkirche  zu  Marburg,  das 
des  Grafen  Heinrich  d.  ä.  von  Solms-Braunfels  (lebte  noch  1258), 
in  der  Kirche  zu  Altenberg  an  der  Lahn , und  das  des  Erzbischofes 
Siegfried  (1249)  im  Dom  zu  Mainz  zu  nennen;  letzteres,  mit  den 
kleinem  Nebenfiguren  der  beiden  Gegenkönige,  w’elchen  der  Erz- 
bischof  mit  beiden  Händen  Kronen  aufsetzt,  in  zierlich  strengem 
Styl , mit  einer  sehr  ins  Detail  gehenden  Bemalung.  — Freier 
entwickelt,  doch  noch  in  etwas  schwerer  und  massenhafter  Weise, 
erscheint  der  Styl  an  dem  merkwürdigen  Grabmonumente  Herzog 
Heinrichs  IV.  von  Breslau  (gest.  1290),  in  der  Kreuzkirche  auf 
dem  Dome  zu  Breslau.  (Die  Platte  mit  der  Bildnissfigur  besteht 
aus  gebranntem  Thon ; sie  ruht,  wie  dies  nicht  selten  bei  den 
bedeutenderen  Werken  der  Fall  ist,  auf  einem  Untersatz,  dessen 
Seitenplatten,  hier  aus  Sandstein,  mit  den  Reliefgestalten  von  Engeln, 
welche  das  Monument  zu  tragen  scheinen , und  mit  fungirenden 
Geistlichen  geschmückt  sind.)  — Mit  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
hört  auch  hier  die  strenge  und  feine  Faltung  der  Gewänder  auf 
und  es  tritt  eine  mehr  allgemeine,  auf  die  Gesammtwirkung  be- 
rechnete Behandlung  ein.  So  an  dem  Grabstein  des  Erzbischofs 
Peter  im  Dom  von  Mainz  (1320),  * an  dem  des  Wigelo  von 
Wannebach  (gest.  1322)  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Frankfurt  a.  M., 
und  dem  der  h.  Gertrudis  (gearbeitet  1334)  zu  Altenberg  an  der 

* S.  besonders  die  trefflichen  Abbildungen  bei  F.  II.  Müller,  Beiträge  zur 
deutschen  Kunst-  und  Geschichtskuude.  Sodann  Möller,  die  Kirche  der 
h.  Elisabeth  zu  Marburg  ; und  Düsching,  Grabmal  des  Herzogs  Heinrich  des 
Vierten  zu  Breslau.  — Diesen  Werken  sind  fast  sämmtliche  obengenannte 
Beispiele  entnommen. 

^ Die  übrigen  Grabmäler  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts  im 
Dom  von  Mainz  sind  nicht  von  Belang. 
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Lahn.  Aus  der  spätem  Zeit  des  vierzelinten  Jahrhunderts  ist  zu 
nennen : der  Grabstein  des  Joh.  von  Holzhusen  und  seiner  Frau 
(1371)  im  Dome  von  Frankfurt  a.  M. , und  der  des  Landgrafen 
Heinrich  II.  (1376)  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth  in  der  Elisabeth- 
kirche zu  Marburg.  Höchst  ausgezeichnet  auch  zwei  Grabsteine, 
vom  J.  1370  und  1371,  in  der  Barfüsserkirche  zu  Erfurt,  u.  a.  in.  — 
Auch  die  edle  Grabstatue  der  Kaiserin  Anna  im  Münster  zu  Basel 
mag  in  diese  Zeit  gehören,  und  somit  erst  ein  Jahrhundert  nach 
dem  Tode  derselben  verfertigt  sein.  — Oft  sind  auch  nur  die 
Umrisse  der  Figuren,  mit  architektonischen  Einfassungen,  in  ein- 
facher Linearzeichnung  auf  die  ebene  Platte  eingcritzt,  zumal  wenn 
»die  letztem  in  den  Fussboden  eingefügt  werden  sollte.  Zwei 
schwarze  Grabsteine  dieser  Art,  in  St.  Marien  im  Capitol  zu 
Köln,  von  1304  und  1504,  sind  dadurch  merkwürdig,  dass  die 
Umrisse  farbig  incrustirt  und  Gesicht,  Schleier  und  Hände  von 
weissem  Marmor  eingesetzt  sind. 

Sehr  ausgezeichnete  Werke  aus  der  späteren  Zeit  des  ger- 
manischen Styles  sieht  man  an  denjenigen  Grabmonumenten,  welche 
eine  sarkophagartige  Form  haben  und,  wie  das  des  Herzogs 
Heinrich  lY.  zu  Breslau  oberwärts  mit  der  in  Lebensgrösse  dar- 
gcstellten  ruhenden  Figur  des  Verstorbenen , an  ihren  Seitenwänden 
mit  kleineren  Gestalten,  zumeist  Heiligen,  geschmückt  sind;  be- 
sonders die  Arbeit  an  diesen  kleineren  Gestalten  kommt  hier  in 
Betracht.  Auf  ähnliche  Weise  sind  sodann  auch  mehrfach  die 
Seitenwände  der  Altäre  verziert.  Am  Niederrhein , vornehmlich  in 
Köln,  erkennt  man  in  diesen  Arbeiten  eine  Entwickelung  der 
Sculptur,  welche  der  hohen  Blüthe  der  gleichzeitigen  Malerschule 
von  Köln  würdig  zur  Seite  steht.  Als  einige  vorzügliche  charak- 
teristische Beispiele  mögen  die  folgenden  gelten.  — Zunächst  die 
Sculpturen  an  den  Wänden  des  Hochaltares  im  Dome  von  Köln 
(1349),  die  Apotheose  der  h.  Jungfrau  und  die  zwölf  Apostel  unter 
zierlichen  Tabernakeln  darstellend,  aus  weissem  Marmor  auf  schwarz- 
marmornem Grunde;  wohlgearbeitete  und  weichgebildete,  doch  noch 
nicht  mit  vorzüglich  feinem  Gefühl  behandelte  Gestalten.  (Von 
denen,  die  früher  die  Rückseite  des  Altares  schmückten,  werden 
einige  im  städtischen  Museum  zu  Köln  aufbewahrt.)  — Sodann 
die  Sculpturen  an  dem  Sarkophage  des  Erzbischofes  Engelbert  III. 
(gest.  1368),  ebenfalls  im  Kölner  Dome  (Chorumgang,  unfern  des 
Einganges  zur  grossen  Sacristei).  Hier  erscheinen  die  kleinen 
Heiligenfiguren  in  einer  sehr  trefflichen  und  geläuterten  Entwickelung 
des  germanischen  Styles , ihre  Köpfe  zum  Theil  in  derjenigen 
Forraenbildung,  welche  der  Kölner  Malerschule  eigen  ist.  — Urnen 
ähnlich  die  kleinen  Heiligenfiguren  an  dem  Grabmale  des  Erz- 
bischofs Cuno  von  Falkenstein  (gest.  1388),  in  St.  Castor  zu 
Co b lenz;  auch  an  der  über  lebensgrossen  Gestalt  des  Erzbischofes 
ist  hier  die  ausgezeichnet  individuelle  Durchbildung  des  Kopfes  zu 
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rühmen.  — Alles  Aehnliche  aber  übertreffen  die  Heiligenfiguren, 
welche  den  Sarkophag  des  Erzbischofes  Friedrich  von  Sarwerdcn 
(gest.  1414),  ira  Dome  von  Köln  (Marienkapelle)  schmücken. 
Mit  einem  sehr  feinen  körperlichen  Gefühle  verbindet  sich  hier  die 
höchste  Anmuth  und  Zartheit  in  der  Linienführung,  namentlich  der 
Gewänder ; es  ist  das  schönste  Erbe  des  germanischen  Elementes, 
zu  seiner  lautersten  Vollendung  entwickelt.  Die  deutsche  Sculptur 
erscheint  hier  auf  einer  Höhe,  dass  sie  keinen  Vergleich  zu  scheuen 
hat.  Die  Gestalt  des  Erzbischofes  ist  in  Bronze  gegossen;- tüchtig 
gearbeitet,  und  besonders  der  Kopf  wiederum  in  sehr  lebendiger 
Individualisirung,  erreicht  sie  doch  nicht  das  Verdienst  jener  kleineren 
Sandstein-Sculpturen.  * ’ . » 

Sodann  ist  von  denjenigen  Werken  der  Sculptiur  zu  sprechen, 
w’clche  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Architektur, 
und  zur  Vollendung  von  deren  monumentaler  Wirkung,  ausgeführt 
wurden.  Sind  die  vorgenannten  Gattungen  vornehmlich  von  Be- 
deutung, sofern  es  sich  um  eine  chronologische  Feststellung  der 
Stylgesetze  handelt , so  werden  wir  hier  auf  die  reiche  Ausbreitung 
des  Gedankens  und  auf  die,  entschiedener  ideale  Durchbildung  der 
künstlerischen  Formen  dieser  Periode  geführt.  Was  früher  über 
den  Inhalt  und  über  die  Gefühlsweise  der  germanischen  Bildwerke 
gesagt  ist , gilt  insbesondere  von  den  mit  der  Architektur  verbundenen 
Sculpturen,  und“an  den  deutschen  Monumenten  sind  dergleichen  im 
so  bedeutender  Anzahl,  wie  im  Gepräge  einer  hohen  künstlerischen 
Vollendung  enthalten;  doch  ist  gerade  über  diese  Werke  bis  jetzt 
noch  am  Wenigsten  vorgearbeitet,  und  ich  bedaure,  mich  hier  mit 
einzelnen  und  zum  Theil  sehr  ungenügenden  Andeutungen  begnügen 
zu  müssen.  - 

Zunächst  sind  einige  Werke  zu  nennen,  welche  der  früheren 
Entwickelungszeit  des  germanischen  Styles  angehören.  Unter  diesen 
erscheinen  als  die  frühsten  der  seither  bekannt  gewordenen  die 
Reliefs  und  Statuen,  welche  die  Portale  der  Liebfrauenkirche 
zu  Trier  (1227  — 1242)  schmücken.*  Die  Sculpturen  des  Haupt- 
portals entwickeln  hier  eine  geistreiche  Folge  von  Gedanken : zu 
den  Seiten  der  Thür  erblickt  man  Statuen,  auf  den  Hauptstellen 
die  symbolischen  Gestalten  des  neuen  und  des  alten  Bundes;  in 
dem  Halbrund  über  der  Thür  Scenen  aus  der  Kindheit  Jesu,  in 
der  Mitte,  als  Hauptfigur  die  Madonna,  welche  als  Repräsentantin 
der  Kirche  erscheint  ; in  den  Bogenwölbungen  umher  dienende 
Engel , Priester  und  Lehrer  der  Kirche , gekrönte  Männer  mit  Musik- 
instrumenten , zuäusserst  die  klugen  und  die  thörichten  Jungfrauen,, 
w'elche  das  Verhältniss  der  Menschheit  zu  den  Gnadenraitteln  der 

* Zahlreiche  andre  Grabraäler  im  Kölner  Dom  sind  nicht  von  höherer 
Bedeutung. 

^ Chr.  T‘.  Schmidt,  Baudenkmale  in  Trier  und  seiner  Umgebung,  Lief.  1.  . 
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Kirclie  ausdrücken;  oberwärts,  zu  den  Seiten  sind  ^viederum  Statuen 
angebracht,  Gestalten  des  alten  Bundes,  unter  denen  man  Noah 
und  Abraham,  beide  ihr  Opfer  darbringend,  erkennt,  und  die 
Gestalten  des  verkündigenden  Engels  und  der  h.  Jungfrau,  welche 
auf  das  höhere  Erlösungsopfer  deuten;  endlich,  im  obersten  Giebel 
der  Fagade,  das  letztere  selbst,  der  Erlöser  am  Kreuz,  mit  der 
Siegeskrone  geschmückt,  Johannes  und  Maria  neben  ihm.  Ueber 
dem  Seitenportal  der  Kirche  ist,  in  symbolischer  Fassung,  die 
Krönung  der  Maria  dargestellt.  Es  ist  bereits  früher  bemerkt  worden, 
dass  die  Portale  ‘dieser  Kirche  noch  den  romanischen  Rundbogen 
bewalu-en ; so  erscheinen  auch  die  Sculpturen  noch  in  emem  gewissen 
näheren  Verhältniss  zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  romanischen 
Styles  und  manch  ein  Motiv  erinnert  an  jenen  antikisirenden  Styl, 
der  sich  bei  den  spätromanischen  Arbeiten , namentlich  bei  denen 
von  Wechselburg  und  Freiberg  (die  möglicherweise  noch  derselben 
Zeit  angehören),  findet;  dabei  aber  machen  sich  die  schlichten, 
langgezogenen  Linien  des  germanischen  Styles  zum  Theil  bereits 
entschieden  bemerklich.  Im  Ganzen  stehen  diese  Arbeiten  zwar 
gegen  jene  spätromanischen  Sculpturen  in  Sachsen  zurück ; doch 
macht  hievon  die  Darstellung  der  Verkündigung  und  besonders  das 
Relief  des  Seitenportals  mit  der  Krönung  Mariä  eine  Ausnahme; 
letzteres  an  freiem  Schwung  der  Behandlung  eines  der  vorzüglichsten 
Werke  jenes  Jahrhunderts.  — Ein  sächsisches  Denkmal  aus  der 
frühgermanischen  Periode  (erste  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts) 
ist  die  Reiterstatue  Otto’s  des  Grossen  auf  dem  alten  Markte  zu 
Magdeburg. 

Neben  diesen  Sculpturen  ist  eine  Reihe  von  Statuen  zu  er- 
wähnen, welche  sich  am  Dome  von  Bamberg  befinden,  aber 
jünger  sind  als  die  früher  erwähnten  und  noch  im  strengroraanischen 
Styl  gearbeiteten  Sculpturen  dieses  Gebäudes.  Dies  sind  die  Statuen, 
Heilige  vorstellend,  zu  den  Seiten  des  südlichen  Portales  auf  der 
Ostseite  des  Domes ; die  am  Ostchor  ( neben  den  älteren  Reliefs) 
angebrachten  Statuen , welche  vermuthlich  ebenfalls  Heilige  dar- 
stellen ; sodann  die  Reiterstatue  des  h.  Königs  Stephan  von  Ungani, 
an  einem  der  Pfeiler  des  Schiffes.  Alle  diese  Arbeiten  erscheinen 
als  Werke  Einer  Schule.  Auch  hier  finden  sich  allerdings  noch 
Reminiscenzen  an  den  früheren  Styl,  die  im  Einzelnen  sogar  wiederum 
eine  der  Antike  sehr  nahestehende  Auffassung  hervorbringen  ; trotz 
dem  aber  ist  der  Beginn  des  Germanismus,  als  entschieden  vor- 
herrschend, bemerklich.  Zugleich  erkennt  man  hier  das  deutliche 
Streben  einer  selbständig  hervorbrechenden  Entwickelung,  in  mannig- 
fach grossartiger  Anlage  des  Ganzen , verbunden  mit  vieler  Schrofl’heit 
in  der  Behandlung  des  Einzelnen , und  mit  einer  gewissen  Starrheit, 
was  die  Nachahmung  der  Naturformen  anbetrifft.  Hiemit  stimmt  es 
zugleich  überein,  dass  die  Köpfe  zumeist  eine,  den  altgriechisch- 
äginetischen  Sculpturen  verwandte  Bildung  haben  (wie  Aehnliches 


§.  3.  Die  deutsche  Sculptur  des  germanischen  Styles.  615 

bereits  in  Bezug  auf  etwa  gleichzeitige  Siegelbilder  erwähnt  wurde). 
Dabei  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  das  Pferd  des  li.  Stephan, 
und  namentlich  der  Kopf  desselben , gleichwohl  schon  mit  leben- 
digem und  glücklichem  Natursinn  gearbeitet  ist. 

Etwas  weiter  entwickelt  sind  die  Sculpturen  am  westlichen 
Chore  des  Domes  von  Naumburg,  welche  (wie  sieh  u.  a.  aus 
äusseren  Umständen  vollständig  klar  ergibt)  mit  diesem  Theil  des 
Gebäudes  gleichzeitig,  d.  h.  um  die  Mitte  oder  bald  nach  der  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  ausgeführt  sind.  Im  Inneren  des  Chores 
sieht  man  hier,  an  den  Wandpfeilern,  die  Stifter  des  Gebäudes 
dargestellt,  ^ eine  Reihenfolge  von  männlichen  und  weiblichen 
Statuen,  von  denen  einige  als  Paare  ziisammenstehen.  An  dem 
(gleich  alten)  Lettner,  der  den  Westchor  von  dem  Schiffe  des  Domes 
trennt,  ist  in  der  Mitte  des  Einganges  ein  Crucifix  und  zu  den  Seiten 
Maria  und  Johannes  angebracht ; oberwärts  eine  Reihe  von  Reliefs, 
welche  die  Passionsgeschichte  Christi  enthalten.  Auch  an  diesen 
sämmtlichen  Arbeiten  erkennt  man  einen  völlig  übereinstimmenden 
Styl;  es  ist  eine  Fortsetzung  der  Bestrebungen , welche  in  den  eben 
genannten  Bamberger  Sculpturen  ersichtlich  werden,  nur  bereits  zu 
günstigeren  Resultaten  entwickelt.  Die  antikisirenden  Reminiscenzen 
sind  in  die  Gesammtfassung  des  Styles  bereits  mit  Glück  aufgelöst, 
und  sie  klingen  wesentlich  nur  noch  in  einer  eigenthümlichen 
Grossheit  der  Anlage  nach ; in  der  Gewandung  zeigt  sich  häufig 
ein  ungemein  edler  und  würdiger  Geschmack;  die  Motive  der 
Geberdung,  die  verschiedenartige  Charakteristik  in  den  einzelnen 
Gestalten , die  dramatischen  Elemente  in  den  Reliefs  lassen  einen 
lebendig  erregten  künstlerischen  Geist  erkennen.  Aber  auch  hier 
fehlt  noch  das  feinere  Naturgefühl,  und  dieser  Mangel  würkt  aller- 
dings um  so  störender,  als  die  eben  angeführten  Vorzüge  zu  einer 
höheren  Würdigung  der  genannten  Bildwerke  Anlass  geben.  — Die 
Sculpturen  am  Südportal  der  Stiftskirche  zu  Wetzlar,  welche 
ungefähr  eben  so  alt  sein  mögen,  sind  weniger  frei  von  romanischen 
Reminiscenzen  und  ungleich  schwerer  und  ungeschickter;  von  den 
dortigen  Sculpturen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ist  eine  Madonna 
im  Wcstportal  von  edler  Fülle  und  grossem  Liebreiz,  zwei  sphinx- 
ähnliche Gestalten  am  Lettner  höchst  lebendig  und  vollendet. 

Die  zahlreichen  Sculpturen,  die  sich  an  den  Gebäuden  des 
vollkommen  ausgebildeten  germanischen  Styles  finden,  enthalten  die 
Beispiele  der  weiteren  Entwickelung  dieses  Styles  auch  für  den  in 
Rede  stehenden  Kunstzweig.  Aber  eben  über  diese  Werke  kann 
ich  nur  kurze  Notizen  beibringen,  und  namentlich  ist  es  mir  bis 
jetzt  fast  gar  nicht  vergönnt,  den  Grad  ihrer  Ausbildung  (etwa  im 
Verhältniss  zu  den  italienischen  Sculpturen  des  germanischen  Styles) 

^ C.  P.  Lepsius,  über  das  Aiterthum  und  die  Stifter  des  Domes  zu 

Naumburg,  etc. 
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auf  zureichende  Weise  zu  bestimmen.  Darf  ich  indess  nach  ein- 
zelnen W^erken  des  vierzelinten  Jahrhunderts  , von  denen  mir  eine 
nähere  Anschauung  verstattet  war,  oder  von  denen  genügende  Ab- 
bildungen vorliegen,  und  darf  ich  namentlich  nach  einzelnen  treff- 
lichen Arbeiten  aus  der  Spätzeit  des  germanischen  Styles  urtheilen, 
so  erscheint  bei  den  deutschen  Werken  dieser  Art  in  der  Thut, 
wie  in  der  Architektur,  eine  höchst  bewunderungswürdige  Blüthe, 
welche  dem  Aufsch\\Tinge  der  gleichartigen  italienischen  Sculptur 
(von  der  später)  gewiss  ehrenvoll  zur  Seite  steht.  — Zunächst 
dürften  in  diesem  Betracht  die  Sculpturen  in  der  Vorhalle  des 
Münsters  zu  Freiburg  im  Breisgau  zu  nennen  sein,  namentlich 
die  Statuen  (zumeist  allegorische  Gestalten)  an  den  Arkaden  der 
Seitenwände  und  die  sitzenden  Statuen  der  Grafen  von  Freiburg 
am  Aeusseren  des  Thurmes.  — Sodann  die  Werke  des  Domes 
zu  Köln:  zunächst  die  Statuen  des  Heilandes,  der  Maria  und  der 
Apostel  im  Chore  (geweiht  1322);  in  der  geschwungenen  Haltung 
nicht  ohne  Manier  und  Affectation , in  den  Köpfen  noch  typisch, 
erregen  sie  doch  durch  die  höchst  meisterliche  Behandlung  der 
schön  fliessenden  Gewänder  und  durch  die  prachtvolle,  in  sehr  be- 
stimmtem und  mit  dem  Gebäude  harmonischem  Styl  durchgeführte 
Polychromie  Bewunderung ; * — edler,  in  Körperlichkeit  und  Stellung 
weniger  conventioneil,  aber  auch  minder  fein  durchgeführt  sind 
sodann  die  etwas  jüngeren  Sculpturen  an  dem  südlichen  Portal  der 
Fa^ade.  — Ferner  die  Sculpturen  an  der  Fagade  des  Münsters 
von  Strassburg,  welche  von  Erwin  von  Steinbach  oder  unter 
seiner  Leitung  ausgeführt  wurden , und  unter  denen  besonders  die 
an  den  Seitenportalen  hers^orgehoben  werden;  an  dem  einen  dieser 
Portale  ist  die  Erschaffung  der  Welt,  an  dem  andern  das  jüngste 
Gericht  vorgcstcllt , und  unter  dem  letzteren , zu  den  Seiten  der 
Thür,  die  klugen  und  .die  thörichten  Jungfrauen,  in  denen  der 
Künstler  auf  sehr  geistreiche  Weise  die  verschiedenen  Tugenden 
und  Laster  personificirt  hat.  ^ Als  die  Vollendungszeit  dieses  Por- 
tales nennt  man  das  Jahr  1291.  Die  Sculpturen  an  dem  (älteren) 
Portal  auf  der  Südseite  des  Münsters  werden  der  Tochter  Erwin’s, 
Sabina  von  Steinbach  zugeschrieben;  sie  sind  ungleich  reiner 
und  weniger  conventionell  germanisch,  als  die  derFagade,  und  erinnern 
sogar  in  ähnlicher  Weise  wie  die  des  inneren  Portals  der  Trierer 
Liebfrauenkirche  an  das  antik-klassische  Element  einzelner  spätroma- 
nischer Sculpturen.  Die  Statuen  an  dem  sogenannten  Erwinspfeiler 
im  südlichen  Querschift’  sind  dagegen  wiederum  strenger  und  befan- 
gener als  die  der  vordem  Portale  , übrigens  von  feiner  und  dabei 
energischer  Behandung.  — Bald  nach  der  Mitte  des  vierzehnten 

‘ In  Farbendruck  herausg.  von  Ltvy  Elkan,  mit  Text  von  Reichensperger. 

* Vgl,  die  ausführliche  Charakteristik  dieser  Figuren  bei  A.  MichieU,  Stüdes 
sur  l’AUemagnf,  I.  p.  72.  ff.  . . • 


§.  3.  Die  deutsche  Sculptor  des  germanischen  Styles.  617 

' Jahrhiimlerts  blühte  ein  ausgezeichneter  Bildhauer,  Sebald  Schon- 
hofer, zu  Nürnberg.  Von  ihm  rühren  die  Statuen  an  der  Vorhalle 
der  dortigen  Frauenkirche  (1355 — 1361)  und  die  an  dem  gleich- 
zeitig erbaut  schönen  Brunnen  * her.  In  diesen  Arbeiten  erscheint 
der  germanische  Styl  in  sehr  würdiger,  zum  Theil  eigenthümlich 
grossartiger  Ausbildung;  mit  dem  weichen  Fluss,  den  seine  Linien 
bedingen,  verbindet  sich  hier  eine  edle  Fülle  und  ein  glückliches 
Streben  nach  freier  naturgemässer  Durchbildung.  — Endlich  sind, 
als  Beispiele  der  zartesten  und  liebenswürdigsten  Behandlung  des 
germanischen  Stylcs,  die  Statuen  zu  nennen,  welche  sich  im  Dome 
von  Mainz,  an  dem,  in  den  Kreuzgang  führenden  Portale  befinden 
und  in  die  Zeit  um  das  J.  1400  fallen.  ^ Den  Uebergang  in  den 
Styl  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bezeichnet  z.  B.  ein  aus  zwei 
grosseiv  Statuen  bestehender  englischer  Gruss  in  St.  Cunibert  zu 
Köln,  vom  Jahre  1439,  ein  ganz  anmuthiges  Werk,  namentlich  in 
Betreff  der  Köpfe. 


Mit  ähnlicher  Figurenfülle  sind  noch  viele  Andre  'der  deutschen 
Dome  geschmückt ; sehr  häufig  auch  finden  sich,  in  minder  unmittel- 
barer Verbindung  mit  den  architektonischen  Formen,  einzelne  Statuen 
von  Heiligen,  besonders  im  Innern  der  Gebäude.  In  solcher  Art 
kommen  namentlich  Madonnenstatuen  an  vielen  Orten  vor  und  unter 
ihnen  manche  Arbeiten,  die  wiederum  eine  sehr  anmuthige  und 
edle  Entfaltung  des  germanischen  Styles  erkennen  lassen.  So  z.  B. 
eine  sehr  vorzügliche  im  Seitenschiff  von  S.  Martin  zu  Oberwesel. 
Vorzüglich  bedeutend  aber  sind  die  Altarwerke,  die,  in  besonderer 
architektonischer  Umfassung,  zumeist  einen  grossen  Reichthum  scul- 
pirter  Darstellungen  enthalten.  Für  diese  , wie  nicht  selten  auch 
für  die  andern,  im  Innern  der  Gebäude  aufgestellten  Sculpturen, 
wird  insgemein  — neben  dem  Material  des  Hausteines,  des  ge- 
brannten Thones,  des  Stucco  — das  Material  des  Holzes  in 
Anwendung  gebracht  und  dasselbe  reichlich  mit  farbiger  Zierde 
versehen.  — Hier  ist  denn  auch  der  Ort,  der  Zuthat  der  Farbe 
an  den  Sculpturen  der  in  Rede  stehenden  Zeit  näher  zu  gedenken. 
Wie  zum  Theil  schon  in  der  Periode  des  romanischen  Styles,  und 
wie  auch  an  modernen  Scnlpturen  der  deutschen  Kunst  bis  ins 
sechszehnte  Jahrhundert , ja  in  manchen  Fällen  selbst  noch  das 
siebenzehnte  Jahrhundert  hindurch,  so  erscheint  die  Färbung  als 
ein  besonders  wesentliches  Element  der  Sculptur  des  germanischen 
Styles.  Vorzugsweise  indess  an  denjenigen  Bildwerken , die  für 
das  Innere  der  Gebäude  gearbeitet  sind,  und  zwar  nur  in  Deutsch- 

‘ Die  letzten  trefiflich  gestochen  von  A.  Reindel. 

* Zwei  dieser  Statuen  bei  F.  H.  Müller , Beiträge  zur  deutschen  Kunst-  und 
Geschichtskunde,  I.  T.  8. 
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land  (vielleicht  auch  in  Frankreich  und  England,  über  deren  Monumente 
in  diesem  Betracht  keine  nähere  Kunde  vorliegt),  während  dergleichen 
in  Italien  nur  ausnahmsweise  vorkommt.  Man  könnte  diese  Ver- 
schiedenheit des  künstlerischen  Geschmackes  aus  der  Verschiedenheit 
des  angewandten  Materiales  herleiten,  indem  die  Deutschen  sich 
der  genannten  minder  edlen  Stoffe,  die  Italiener  dagegen  sich  des 
schöneren  Marmors  bedienten,  und  bei  Anwendung  des  letzteren 
vorauszusetzen  ist,  dass  man  seine  edlere  stoffliche  Natur  nicht 
eben  gänzlich  durch  einen  Farbenüberzug  werde  verdeckt  haben. 
Wichtiger  jedoch  * scheint  das  Verhältniss,  in  welchem  bei  den 
Deutschen  und  bei  den  Italienern  das  einzelne  Bildwerk  zu  dem 
ganzen  Monumente,  darin  dasselbe  sich  befand,  stehen  musste. 
Bei  den  Italienern  entbehrte  die  Architektur,  wie  bereits  dargelegt, 
fast  aller  höheren  Ausbildung,  und  namentlich  konnte  bei  ihnen  die 
Glasmalerei , die  für  die  Vollendung  des  architektonischen  Ganzen 
(wo  es  sich  um  Gebäude  des  germanischen  Styles  handelt)  so 
wesentlich  wirksam  ist,  auch  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung 
haben.  Bei  den  reich  entwickelten  Formen  der  deutsch  germanischen 
Gebäude  aber  erscheinen  die  gemalten  Fenster  als  entschieden 
nothwendig  für  den  künstlerischen  Eindruck  des  Ganzen;  ihre  An- 
wendung musste  somit  für  das  gesammte  Innere  eine  eigcnthümliche 
Farbenstimmung  hervorrufen,  der  sich  auch  die  übrigen  Bildwerke, 
in  grösserer  oder  geringerer  Hingebung,  zu  unterwerfen  hatten. 
Ueberhaupt  hat  in  der  italienischen  Kunst  jener  Zeit  das  Bildwerk 
nicht  eigentlich  einen  unmittelbaren  Bezug  zu  dem  Gesetze  der 
architektonischen  Form,  es  entwickelt  sich  selbständiger,  mehr  in 
seiner  einzelnen  Bedeutung,  während  dies  in  der  deutschen  Kunst 
keineswegs  der  Fall  ist.  Und  so  ist  schliesslich,  als  der  wichtigste 
Umstand,  auch  anzuführen,  dass  schon  in  dem  innerlichen  Wesen 
des  germanischen  Styles,  sofern  es  sich  um  dessen  consequenteste 
Durchbildung  Jiandelt,  die  Farbe  als  eine  wesentliche  nothwendige 
Zuthat  der  Sculptur  bedingt  ist.  Jenes  innerliche  Seelenleben, 
welches  den  Formen  dieses  Styles  ihr  eigenthümliches  Gepräge  gab, 
konnte  sich  gleichwohl  in  der  Form  allein  nicht  vollständig  aus- 
sprechen. Für  die  zarteren  Zustände  des  Gefülltes  kann  die  Form 
gewissermassen  nur  als  ein  Symbol  gelten;  dies  Symbol  zu  beleben, 
seine  Bedeutung  zum  tiefer  ergreifenden  Ausdrucke  zu  bringen, 
bedurfte  es  eines  flüchtigeren , minder  körperhaften  Mittels.  Die 
Natur  selbst  aber  hatte  dasselbe  in  dem  geheimnissvollen  Spiel 
der  Farbe , welche  das  Gesicht  des  Menschen  zum  Spiegel  seiner 
Seele  macht,  in  der  Gewalt  und  Tiefe,  die  in  dem  Blick  des  Auges 
ruhen,  vorgezeichnet.  So  folgte  man,  zur  Vollendung  der  beab- 
' sichtigten  künstlerischen  Wirkung,  einfach  dem  Vorbilde  der  Natur; 
aber  man  %vusste  dasselbe,  den  besonderen  Stylgesetzen  gemäss, 
wiederum  mit  gemessen  künstlerischem  Bewusstsein  aufzufassen 
und  sich  von  dem  Streben  nach  roher  Illusion  fern  zu  halten. 
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Was  in  dieser  Art  für  die  Behandlung  des  Gesichts  und  der  übrigen 
nackten  Körperthcile  schon  durch  die  innersten  Gründe  bedingt 
war,  ward  sodann  auch  bei  der  Gewandung,  den  Schmuckgeräthen 
u.  dergl.  weiter  durchgeführt,  indem  hier  ohnehin  die  vorgenannten, 
für  die  Farbenanwendung  sprechenden  Gründe  um  so  mehr  mit- 
wirken  mussten. 

Ob  und  in  welcher  Ausdehnung  die  Bemalung  bei  den  Sculp- 
turcn  am  Aeusseren  der  Gebäude  zur  Anwendung  gekommen,  muss 
ich  für  jetzt  unentschieden  lassen.  Für  die  Sculpturen  des  Inneren 
aber  liegen,  soweit  keine  moderne  Tünche  den  ursprünglichen  Ein- 
druck verdorben,  zahlreiche  Beispiele  vor.  So  sind  die  Gestalten 
der  Grabsteine  häufig  naturgemäss  bemalt ; dasselbe  zeigt  sich  an 
den  Statuen  im  westlichen  Chore  des  Domes  von  Naumburg,  und 
ein  vorurtheilsloser  Sinn  wird  sich  mit  solcher  Behandlung,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Bemalung  nicht  etwa  — wie  auch  zuweilen  geschehen 
— roh  erneut  ist)  wohl  einverstanden  erklären.  Vorzüglich  bedeutsam 
aber  erscheint  diese  Weise  der  künstlerischen  Ausbildung  an  den- 
jenigen Werken,  die  uns  zunächst  zu  dieser  Abschweifung  veranlasst, 
an  den,  grösstentheils  aus  Holz  gearbeiteten  Votivstatuen  und  na- 
mentlich an  den  Sculpturen  der  Altarwerke.  Die  letzteren  stehen 
insgemein  in  architektonisch  dekorirten  Schreinen ; der  Grund , vor 
dem  sie  sich  erheben,  ist  durchweg  vergoldet,  mit  eingepressten 
Teppichmustern , ebenso  in  der  Regel  die  Gewänder  der  Figuren 
und  der  Schmuck,  den  sie  sonst  tragen.  Der  prachtvolle  Schimmer, 
4er  ihnen  hiedurch  zu  Theil  wird  und  der  das  Farbenlicht  der 
Fenster  noch  überstrahlt,  bezeichnet  sie  schon  für  den  äusserlichen 
Eindruck  als  die  Hauptpunkte  in  dem  Raume  des  heiligen  Bauwerkes ; 
es  scheint,  dass  zunächst  jene  AVerke  aus  Prachtmetallen,  die  seit 
den  Zeiten  der  altchristlichen  Kunst  vornehmlich  zum  Schmuck  der 
Altäre  gefertigt  wurden,  und  denen  Aehnliches  auch  noch  in  der 
in  Rede  stehenden  Periode  vorkommt,  den  Anlass  zu  solcher  Aus- 
schmückunggaben. Doch  erscheint  hier  schon  an  sich  die  Vergoldung 
^uf  eigenthümliche  Weise  künstlerisch  durchgebildet,  mehr  oder 
weniger  glänzend  je  nach  den  stolTlichen  Eigenthümlichkeiten  des 
dargcstellten  Gegenstandes,  zum  Theil  wechselnd  mit  silbernem 
Glanze,  sinnreich  mit  Färbung  und  farbigen  Zierden  verbunden  und 
in  ansprechender  Harmonie  mit  der,  zumeist  ungemein  zart  durch- 
gefiihrten  Bemalung  der  nackten  Körpertheile.  Die  Altarwerke 
dieser  Art  bestehen  insgemein  aus  einem  Mittelschrein,  welcher 
grössere  Gestalten,  häufig  Statuen,  zu  enthalten  pflegt,  und  aus 
schmaleren  Seitenschreinen,  welche  mit  Relieffiguren  ausgeführt  sind ; 
die  letzteren  werden  als  Flügel  über  jenen  gedeckt  und  ihre  Aus- 
senseiten  sind  in  der  Regel  mit  Gemälden  geschmückt.  So  gehören 
die  meisten  Werke  dieser  Art  völlig  der  gemeinschaftlichen  Thätigkeit 
der  Sculptur  und  der  Malerei  an. 
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Soweit  übrigens  bis  jetzt  über  diese  Altarwerke,  sowie  über  die,, 
ihnen  entsprechenden  Votivstatiien , einige  nähere  Kunde  vorliegt,, 
scheinen  sie  besonders  erst  in  der  späteren  Zeit  des  germanischen 
Styles,  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
und  im  folgenden,  als  künstlerisch  bedeutsame  Werke  hervorzutreten. 
Als  namhafte  Werke  sind  anzuführen:  Ein  Altarschrein  in  der  Kirche 
zu  Altenberg  a.  d.  Lahn,  wahrscheinlich  noch  aus  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert,  mit  einer  sitzenden  Statue  der  Madonna  von 
sehr  streng  germanischem  Styl.  — Ein  Altar  in  der  Johanniskapelle 
des  Domes  zu  Köln  (früher  in  der  dortigen  Kirche  der  h.  Clara), 
mit  den  Figuren  der  zwölf  Apostel,  ein  Werk,  das  indess  durch 
die  daran  befindlichen  Gemälde  von  der  Hand  des  Meisters  Wilhelm 
(vergleiche  unten)  höheren  Werth  zu  haben  scheint,  als  durch  diese 
Figuren.  — Ein  Schrein  in  der  Kirche  zu  Garden,  mit  Terra- 
cottafiguren.  — Ein  grosser  Altar  in  der  Barlüsserkirche  zu  Erfurt,  ^ 
mit  der  Krönung  der  Maria,  vier  biblischen  Scenen  und  den  Figuren 
der  Apostel,  weich  und  reich  gebildete  Darstellungen,  doch  noch 
etwas  starr  im  Gefühl  (auch  hier  in  den  Gemälden  das  künstlerische 
Gefühl  lebendiger).  — Eine  Madonna  mit  dem  Kinde  im  Francis- 
canerkloster  zu  Eg  er  und  ein  colossales  Crucifix  in  der  Theinkirche 
zu  Prag,  das  letztere  besonders  von  grossartiger  und  tiefbedeutsamer 
Durchbildung.  ^ — Verschiedene  Altarwerke  und  einzelne  Statuen, 
von  grösserem  und  geringerem  Kiinstwerthe , in  einzelnen  Kirchen 
von  Pommern,  ^ in  der  Marienkirche  zu  Treptow  an  der  Rega, 
in  der  Nicolaikirche  zu  Stralsund,  in  der  Schlosskirche  zu 
Franzburg,  u.  s.  w. ; höchst  ausgezeichnet  aber  unter  diesen  — 
das  edelste  und  vollendetste  Werk  deutsch -germanischer  Sculptur, 
soweit  mir  davon  überhaupt  eine  Kunde  vorliegt  — das  Altarwerk 
in  der  Kirche  von  Tribsees  (nahe  an  der  mecklenburgischen 
Gränze).  Der  Gegenstand,  den  dasselbe,  in  einer  Reihe  einzelner 
Reliefs,  enthält,  bezieht  sich  auf  die  kirchliche  Lehre  der  Trans- 
substantiation ; es  ist  die  (symbolische)  Darstellung,  wie  das  AVort 
zum  Brod  und  AA^ein  wird,  und  wie  letztere  von  den  Lehrern  der 
Kirche  empfangen  und  als  das  heilige  Mahl  ausgetheilt  werden. 
Noch  bewegt  sich  der  germanische  Styl  hier  in  seinen  völlig  ge- 
setzmässigen  Formen;  aber  es  sind  dieselben  zur  lautersten  Anmuth 
und  Zartheit  ausgebildet,  es  vereint  sich  in  diesen  Gestalten,  je 
nach  ihrer  besonderen  Bedeutung,  die  feierlichste  AA^ürde  mit  der 
Milde  des  seelcnvollsten  Ausdruckes  und  zugleich  bereits  mit  einer 
eigenthümlich  heitern  und  offnen  Naivetät.  — Ohne  allen  Zweifel 

^ Vgl.  Schom,  über  altdeutsche  Sculptur,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
in  Erfurt  vorhandenen  Bildwerke,  S.  17. 

* Wach,  Bemerkungen  über  Holz-Sculptur  mit  farbiger  Anmalung,  im  Schorn'-^ 
sehen  Kunstblatt,  1833,  Nr.  2.  f 

^ S.  m.  Pommersche  Kunstgeschichte,  S.  194 — 206. 
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weiter  fortgesetzte  Untersuchungen  der  vaterländischen  Denk- 
iiMlht  noch  manche  bedeutsame  Werke  solcher  Art  ans  Licht  führen/ 
Im  weitern  Verlauf  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  im  Anfänge 
des  sechszehnten  wurden  älmliche  Werke,  obwohl  in  der  veränderten, 
naturalistischen  Richtung  dieser  Zeit,  häufig  ausgeführt ; von  diesem 
wird  später  die  Rede  sein.  - ^ 

Noch  ist  hier  ein  Altarschrein  zu  erwähnen , der  eine  in  Thon 
gebrannte  Darstellung  der  Kreuztragung  Christi  enthält,  und  sich 
durch  die  sehr  zarte  Ausbildung  des  germanischen  Styles,  so  wie 
den  tief  gemüthvollen  Ausdruck  der  heiligen  Gestalten  auszeichnet. 
(Gegenwärtig  im  Besitz  des  herzogl.  nassauischen  Archivars  Habel 
zu  S chi erstein).  * — Von  einem  Bildhauer  Conrad  von 
Ei  mb  eck,  zu  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  enthält  die 
Moritzkirche  zu  Halle  eine  Anzahl  Sculpturen,  welche  sich  durch 
Entschiedenheit  in  der  Behandlung  des  Nackten  und  durch  glück- 
lich derbe  natiuralistische  Züge  auszeichnen:  die  Hochrelicfgestalt 
des  h.  Mauritius  (genannt  Schellenmoritz,  vom  Jahre  1411),  eine 
colossale  Christusstatue  (1416)  u.  A.  m.  — Als  ein  eigenthümlich 
merkwürdiges  Beispiel  der  Herstellung  dauerhaft  farbiger  Sculptur 
für  das  Aeussere  von  Gebäuden  erscheint  die  25  Fuss  hohe  Haupt- 
relieffigur der  Madonna  mit  dem  Kinde,  welche  sich  am  Chor  der 
Liebfrauenkirche  auf  Schloss  Marienburg  in  Preussen  befindet*; 
sie  besteht  aus  Stucco,  und  ist  durchaus  mit  einem  Mosaiküberzuge 
(von  farbigen  oder  vergoldeten  Glasstücken),  versehen.  Der  plastische 
Styl  ist  an  diesem  Werke  zwar  keineswegs  ausgezeichnet,  der  far- 
bige Glanz  desselben  jedoch  von  sehr  eigenthümlicher  Wirkung, 
zumal  wenn  es,  von  der  Frühsonne  beschienen,  weit  über  die  Land- 
schaft hinausleuchtct. 


Das  Material  der  Bronze  erscheint  in  der  deutschen  Kunst 
des  germanischen  Styles  für  selbständig  bedeutsame  Werke  nur 
wenig  in  Anwendung  gekommen  zu  sein.  Ein  Hauptwerk  dieser 
Art  ist  die  Grabstatue  des  Erzbischofs  Conrad  von  Hochstaden  im 
Dora  zu  Köln,  wahrscheinlich  nicht  sehr  lange  nach  dessen  Tod 
(1261)  verfertigt;  Gewandung  und  Hände  erinnern  bereits  etwas 
an  die  Apostel  im  Chore,  dagegen  ist  der  Kopf  von  höchster 
künstlerischer  Freiheit  und  edelster  Behandlung  des  Individuellen, 
— Sodann  ist  die  Reiterstatue  des  h.  Georg  zu  nennen,  welche 
sich  in  Prag  auf  dem  Schlosshofe  vor  dem  Dome  befindet  und 
im  Jahr  1373  durch  Martin  und  Georg  von  Clussenbach 
gegossen  wurde.  Sie  vereint  mit  typischer  Strenge  ein  glückliches 
Streben  nach  Naturwahrheit.  (Nach  einer  Beschädigung  im  J.  1562 

* Abbildungen  bei  F.  Jl.  Müller,  Beiträge  zur  deutschen  Kunst-  und  Ge- 
schichtskunde, U.T.  7.  14. 
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soll  sie  zwar  umgegossen  sein,*  doch  kann  diese  Restauration 
nicht  das  ganze  Werk  betroffen  haben.)  — Zumeist  sind  es  nur 
grössere  kirchliche  Utensilien,  die  man  aus  Bronze  fertigte,  und 
allerdings  oft  mit  bildnerischem  Schmucke  versah , ohne  den  letztem 
jedoch  sonderlich  häufig  über  den  Kreis  des  rohen  Handwerks  zu 
erheben.  Hieher  gehören  die  grossen  Taufkessel,  deren  Aeusseres 
mit  bildnerischen  Darstellungen  versehen  ist,  und  die  besonders 
seit  der  zweiten  Ilälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  an  vielen 
Orten  Vorkommen.  Dann  auch  die  kolossalen  siebenarmigen  Leuchter 
(Nachahmungen  der  Leuchter  des  Tempels  von  Jerusalem),  die 
zuweilen  ebenfalls  mit  Bildwerk  geschmückt  erscheinen.  Als  ein 
interessantes  Beispiel  dieser  Art  ist  der  grosse  Leuchter  der  Marien- 
kirche von  Colberg,  vom  J.  1327,  zu  nennen,  an  welchem  die 
Relieffiguren  der  Apostel,  in  trefflich  stylgcmässer  Ausbildung  der 
Gewänder , angebracht  sind.  Uebrigens  ist  zu  bemerken , dass  diese 
Arbeiten , ähnlich  wie  die  der  Siegel  — wohl  eben  desshalb , weil 
sie  mehr  handwerksmässig  gefertigt  wurden  — den  germmüschcn 
Styl  bis  ziemlich  tief  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  hinab  beibehalten. 

Ihnen  ist  eine  eigcnthümliche  Gattung  von  Grabplatten  anzu- 
reihen, welche  seit  derselben  Zeit  (etwa  seit  der  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts)  mehrfach  gefertigt  wurden.  Es  sind  grosse 
bronzene  Platten , auf  denen  die  bildliche  Darstellung  jedoch  nicht 
plastisch  erhaben,  sondern  nur  mit  gravirten  Umrissen  ausgeführt 
ist.  Sie  enthalten  das , insgemein  lebensgrosse  Bildniss  des-  Ver- 
storbenen, von  reicher  Architektur,  die  mit  einer  Menge  kleiner 
Heiligen-  und  Engelfiguren  belebt  zu  sein  pflegt,  umgeben,  sowie 
auf  dem  Rande  häufig  kleinere  legendarische  oder  andere  Vor- 
stellungen. Eine  Platte  der  Art,  vom  J.  1357,  findet  sich  in  der 
Nicolaikirche  zu  Stralsund;  eine  zweite,  sehr  reiche,  welche  die 
Figuren  zweier  (in  den  Jahren  1317  und  1350  verstorbener)  Bi- 
schöfe enthält,  im  Dome  von  Lübeck;  * eine  dritte,  vom  J.  1398, 
befand  sich  früher  in  der  Kirche  von  Altenberg  bei  Köln;  ® eine 
vierte,  vom  J.  1475,  künstlerisch  minder  bedeutend,  befindet  sich 
noch  daselbst;  eine  fünfte,  sehr  vorzügliche,  noch  aus  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert,  einen  ritterlichen  Herrn  mit  seiner  Gemahlin 
darstellend,  in  der  Johanneskirche  zu  Thorn.  Bei  diesem  j^niass 
erwähnen  wir  auch  noch  die  wenigen  Beispiele  aus  späterer  Zeit : 
die  Grabplatte  des  Cardinais  Cusanus  in  der  Kapelle  des  Hospitals 
zu  Cues  an  der  Mosel  (1488),  ohne  architektonischen  Grund,  mit 
sehr  porträtwahrer  Physiognomie,  — das  einfache  Denkmal  eines 
Abtes  aus  dem  fünfzehnten  Jalu’hundert,  in  der  Kirche  zu  Brau- 

‘ Fiorillo,  Geschichte  der  zeich.  Künste  in  Deutschland,  I,  S.  134. 

* Vgl.  Müde,  Denkmäler  bildender  Kunst  in  Lübeck  (mit  genauen  Abbild., 
zum  Theil  Facsimile.) 

3 Abbildung  bei  Schimmel,  die  Cist.  Abtei  .AJtenberg. 


§.  3.  Die  deutsche  Sculptur  des  germanischen  Styles.  62^ 

Weiler,  — und  die  Grabplatte  des  Bürgermeisters  Berk  (1521) 
in  der  Marienkirche  zu  Lübeck.  — Ausserhalb  Deutschland  ist 
England  (namentlich  Norfolk  und  Suffolk)  reich  an  solchen  Arbeiten. 

Die  Prachtmetalle  wurden  in  dieser  Periode,  ausser  zu  den 
nöthigen  kirchlichen  Schmuckgeräthen , vornehmlich  zu  Reliquien- 
behältern verwandt.  Die  letzteren  erhielten  nicht  selten  eine  be- 
deutende Dimension,  indem  sie  in  der  Weise  von  architektonischen 
Monumenten  gebildet  wurden.  Ein  hölzerner  Schrein  ward  mit 
einem  Ueberzuge  von  vergoldetem  Silberblech  versehen  und  mit 
bunt  verzierten  Nischen , mit  Statuen  und  Reliefs  geschmückt. 
Kostbare  Steine  (oft  antike  Gemmen  und  Cameen),  Perlen,  Emaillen 
wurden  dabei  in  so  bedeutender  Anzahl , als  man  aufzubringen 
im  Stande  war,  zur  weiteren  Auszierung  angewandt.  Als  ein  paar 
Hauptbeispiele  von  grossen  Sarkophagen  solcher  Art  mögen  hier 
der  Reliquienbehälter  der  h.  Elisabeth,  in  ihrer  Kirche  zu  Mar- 
burg, der  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  gearbeitet  wurde,  und 
der  des  h.  Patroclus  aus  dem  Dome  von  Soest,  gegenwärtig  im 
Museum  zu  Berlin,  durch  den  Goldschmied  Rigefrid  im  J.  1313 
gefertigt  * angeführt  werden.  Beide  Arbeiten  gehören , was  die 
künstlerische  Durchbildung  betrifft,  nicht  zu  den  vorzüglichem.  Ein 
Antependium  von  vergoldetem  Kupferblech  im  Museum  zu  Köln 
(aus  S.  Ursula  stammend) , mit  reichen  Emailverzicrungen  des 
Uebergangsstyles,  hat  an  der  Stelle  der  Reliefs  Malereien  der  alt- 
kölnischen Schule.  — Oft  erhebt  sich  über  kleinern  Reliquiarien 
ein  eleganter  goldener  Thurmbau  (Beispiele  u.  a.  im  Domschatz  von 
Aachen),  welcher  vollkommen  die  germanische  Architektur  nach- 
ahmt; auch  Rauchfässer  werden  mit  Giebeln  und  Spitzthürmen 
versehen ; ganz  besonders  aber  erhalten  die  Monstrmizen  die  Gestalt 
der  reichsten,  durchsichtigsten  Thurmarchitektur  (Beispiele  auf  dem 
Rathhaus  zu  Basel  u.  a.  a.  0.),  mit  zahllosen  Spitzthürmchen, 
welche  Engel  u.  dgl.  tragen.  Selbst  an  jenem  schönen  alten  Bischofs- 
stäbe des  Doraschatzes  zu  Köln  (vierzehntes  Jahrhundert,  vor- 
geblich schon  aus  dem  zwölften  Jahrhundert)  ist  der  obere  Knauf 
als  germanisches  Kirchengebäude  gestaltet.  Zu  keiner  Zeit  hat  die 
Architektur  so  vollkommen  das  ganze  Ornament  durchdrungen, 
wie  damals;  bis  in  die  Geräthschaften  des  täglichen  Lebens  hinein 
sucht  sie  ihre  Idealformen  geltend  zu  machen , und  nur  der  unge- 
mein edle  Geschmack  der  Behandlung  lässt  vergessen,  dass  man 
statt  eines  Zierrathes  ein  Gebäude  vor  sich  hat. 

Ziemlich  häufig  sind  endlich , wie  früher  in  der  deutschen  Kunst, 
so  auch  in  der  Periode  des  germanischen  .Styles  die  Schnitzwerke 
in  Elfenbein.  Arbeiten  solcher  Art  werden  in  dieser  Zeit  vor- 
nehmlich zur  Dekoration  kleiner  tragbarer  Altarzierden  angewandt ; 
häufig  sind  es  Diptychen,  die,  zum  Zusaramenklappen  bestimmt, 

Becker,  im  Museum,  Bl.  für  blld.  Kunst,  1836,  S.  396. 
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an  ihren  inneren  Seiten  das  Schnitzwerk  enthalten;  zuweilen  auch 
Triptychen,  nach  Art  jener  grossen  Altarwerke  (d.  h.  aus  einem 
Mittelblatte  und  zwei  Flügelbildern  bestehend).  Dann  erscheinen  sie 
auch  als  Dekoration  von  Schmuckgeräthen , Kästchen  u.  dergl.,  und 
bei.  solchen  findet  man  nicht  selten  cigenthümliche  anmuthige  Bilder 
der  Minne,  zu  denen  die  l)Tischen  Gedichte  der  Zeit  den  Anlass 
gegeben  haben  mochten.  Mancherlei  zierliche  und  artige  Schnitz- 
werke bewahrt  u.  a.  die  Sammlung  der  Kunstkammer  zu  Berlin ; 
einzelne  derselben  sind  von  sehr  beachtenswerther  Schönheit.  ^ 


§.  4.  Die  deutsche  Malerei  des  germanischen  Styles.  (Denkm.  Taf.  60.  C.  XXVII.)  .. 

Für  die  deutsche  Malerei  des  germanischen  Styles  - kommen 
zunächst  wiederum  die  Miniaturbilder  der  Handschriften  in 
Betracht.  Sie  bieten  auch  hier,  wie  überall,  mehrfach  feste  An- 
knüpfungspunkte, um  den  Entwickelungsgahg  des  Styles  beobachten 
zu  können;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  sie  in  dieser  Periode,  wie 
es  den  Anschein  hat,  im  Allgemeinen  gegen  die  Leistungen  der 
höheren  Kunst  zurückstchen , und  dass  sie  namentlich  nicht  die 
Bedeutung  der  gleichzeitigen  belgischen  und  französischen  Miniatur- 
malereien erreichen.  Grossentheils  herrscht  bei  den  deutschgerma- 
nischen Miniaturen  noch  jene  ältere  Weise  vor,  welche  die  Umriss- 
zeichnung hervorhebt  und  weniger  auf  eine  malerische  Wirkung 
hinstrebt ; in  dieser  Art  sind  namentlich  die  frühsten  Arbeiten  dieses 
Styles  behandelt.  Als  ein  Hauptbeispiel  der  letzteren  sind  die  Bilder 
einer  Handschrift  des  Tristan  aus  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts , in  der  Hofbibliothek  zu  München  befindlich , zu 
nennen.  Für  den  weiteren  Verlauf  bieten  die  Bilder  der  bekannten 
Mancsse’schen  Minnesinger-Handschrift,  die  in  die  Zeit  um  das 
J.  1300  fallt  und  in  der  Bibliothek  von  Paris  bewahrt  wird,  ein 
charakteristisches  Beispiel  dar;  hier  zeigen  sich,  was  d»e  Erfindung 
betrifft , mancherlei  geistreiche  Motive , doch  sind  die  Darstellungen 
an  sich  zumeist  noch  starr  und  wenig  belebt.  Dagegen  sind  die 
Bilder  einer  wenig  jüngeren,  mit  dem  J.  1334  bczeichneten  Hand- 
schrift des  Wilhelm  von  Oranse,  in  der  Bibliothek  von  Cassel,  mit 
zierlichster  Anmuth  ausgeführt,  und  diese  wenigstens  mit  den  besten 
französischen  Miniaturen  derselben  Zeit  auf  gleicher  Stufe.  In  der 
späteren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  und  im  Anfänge  des 
folgenden  zeigt  sich  ein  bedeutsamer  Einfluss  der  Kölner  Maler- 
schule (von  der  weiter  miten)  auch  auf  die  Miniaturmalerei. 

Als  die  eigentlich  monumentale  Malerei  der  deutsch-germanischen 
Kunst  ist,  den  früheren  Bemerkungen  zufolge,  zunächst  die  Glas- 

^ Vgl.  meine  Beschreibung  der  in  der  kön.  Kunstk.  zu  Berlin  vorhandenen 

Kunstsamml.,  S.  33,  ff.  . 

* Vgl.  mein  Handb.  der  Gesch.  der  Malerei  etc.  I,  S.  189,  ff. 
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malerei*  ins  Auge  zu  fassen.  Doch  war  die  Teclinik,  welche 
hei  dieser  Kunstgattung  zur  Anwendung  kam,  auch  jetzt  noch  zu 
beschränkt,  als  dass  sie  eine  liöhere  künstlerisclie  Durchbildung 
gestattet  hätte.  Die  Arbeiten  wurden  im  'Wesentlichen  musivisch 
zusammengesetzt,  so  dass  sie  zumeist  nur  als  einfach  colorirte  Um- 
risszcichnungen  (und  zwar  mit  Umrissen  von  betiächtlicher  Stärke, 
wozu  die  Blei-Fassungen  die  Veranlassung  gaben)  erschienen;  erst 
um  den  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  entwickelte  sich  ein 
weiterer  Fortschritt  der  Technik,  so  dass  man  vermögend  ward, 
zugleich  eine  mehr  malerische  Behandlung  zu  erstreben.  Gleichwohl 
•ward  auch  mit  jenen  beschränkten  Mitteln  eine  sehr  bedeutsame 
"Wirkung  erreicht.  Grösse  und  Klarheit  des  Styles  vermochte  man 
auch  in  den  einfachen  Linien  zu  entwickeln  und  sie  zugleich  auf 
ganz  eigenthümliche  Weise  durch  die  harmonische  Glut  der  Licht- 
farben zu  erhöhen;  und  gerade  die  Einfachheit  der  künstlerischen 
Mittel  trug  wesentlich  dazu  bei,  dass  diese  Glanzgebilde  auf  ange- 
messene "VVeise  der  Gesammtwirkung  des  Monumentes  untergeordnet 
blieben.  Man  fasste  die  Darstellmigen  gewissermaassen  in  einem 
architektonisch  dekorativen  Sinne  auf,  so  dass  die  einzelne  Gestalt 
und  die  einzelne  Scene  der  Darstellung  an  sich  zwar  vollständig 
entwickelt  ward,  sich  dabei  aber  zugleich  den  Bedingnissen  der 
architektonischen  Umgebung  willig  fügte;  ein  reiches  und  vielfach 
wechselndes  System  von  Ornamenten  umschlang  und  verband  diese 
Darstellungen,  fasste  die  in  einem  Fenster  vorhandenen  zu  einem 
Ganzen  zusammen  und  verband  sie  unmittelbar  mit  dessen  Archi- 
tektur. So  könnte  man  die  gemalten  Fenster  der  deutsch-germa- 
nischen Architektur  als  aus  Licht  und  Glut  gewebte  Teppiche 
bezeichnen. 

Von  dem  prachtvollen  Schmuck  dieser  Art  ist  freilich  Vieles 
durch  den  Ungestüm  der  Witterung  und  durch  die  Barbarei  der 
Menschen  zerstört  worden ; doch  ist  auch  noch  Vieles  erhalten, 
und  eine  genauere  Würdigung  desselben  dürfte  der  deutschen 
Kunstgeschichte  noch  ein  willkommenes  Material  zufülmen.  Hier 
mag  es  genügen,  nur  einige  Beispiele  angefülmt  zu  haben.  Den 
Uebergang  aus  dem  romanischen  Styl  bezeiclmen  die  gegen  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstandenen  Fenster  von  S.  Cunibert 
in  Köln  und  die  zwar  w’ohl  spätem,  aber  noch  überaus  strengen 
Gestalten  deutscher  Kaiser  und  Könige,  im  nördlichen  Seitenschitfe 
des  Münsters  zu  Strassburg.  Sodann  zeigen  z.  B.  die  aus  der 
Kirche  zu  Wimpfen  im  Thal  herrührenden  (jetzt  im  Museum 
von  Darmstadt  bewahrten)  Glasmalereien  den  germanischen  Styl 
noch  in  der  Strenge,  zugleich  aber  auch  in  jener  eigenen  Gross- 
artigkeit, welche  die  zw'eite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 


‘ S.  die  Notizen  bei  Gessert,  Geseb.  der  Glasmalerei. 
Kugler,  Kiiastguchichte. 
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cliaraktcrisiren.  ^ So  sind  die  im  Chore  des  Domes  von  Köln,* 
aus  der  früheren  Zeit  des  vierzehnten  Jalirhundcrts,  die  der  Katha- 
rinenkirche von  Oppenheim,  und  des  Münsters  zu  Frei  bürg 
i.  B.,  aus  der  Mitte  desselben  Jalirhunderts , und  die  etwa  gleich- 
zeitigen zahlreichen  Arbeiten  im  Münster  von  Strassburg,  welche 
zumeist  durch  Hans  von  Kirchheim  gefertigt  wurden,  von 
grosser  und  eigenthümlicher  Bedeutung.  — Charakteristische  Bei- 
spiele für  die  frühere  Zeit  des  fünfzehnten  Jalirhunderts  enthalten 
die  ’Glasgemälde,  welche  sich  früher  in  der  Burgkirche  zu  Lübeck 
befanden  und  gegenwärtig  in  den  Fenstern  der  dortigen  Frauen- 
kirche aufgestellt  sind  ; sie  zeigen  den  deutsch-germanischen  Styl 
in  eigenthümlich  weicher  Fassung  (der  gleichzeitigen  Malerschule 
von  Köln  verwandt)  und  , bei  freier  Behandlung , den  Ausdruck 
zarter  Milde , sowie  im  Einzelnen  bereits  einen  regen  Natursinn.  ^ 
Man  schreibt  diese  Arbeiten  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  einem 
aus  Italien  gebürtigen  Künstler  zu,  dem  Francesco,  Sohne  des 
Domenico  Livi  aus  Gambassi  (bei  Volterra).  Dieser  hatte  sich 
seit  seiner  Jugend  in  Lübeck  aufgehalten  und  dort  die  Kunst  der 
Glasmalerei  erlernt  (er  gehört  somit  wesentlich,  was  auch  die  ge- 
nannten Arbeiten  in  Lübeck  bezeugen  , der  deutschen  Kunst  an) ; 
als  der  ausgezeichnetste  Meister  seines  Faches,  von  dem  man  eine 
Kunde  hatte,  wurde  er  im  Jahr  1436  unter  sehr  ehrenvollen  Be- 
dingungen nach  Florenz  berufen,  die  Fenster  des  dortigen  Domes 
mit  seinen  Werken  zu  schmücken.  ^ 

Bei  dem  Streben  des  germanischen  Baustyles,  die  Masse  der 
Wand  in  lebendig  bewegte  Architckturformen  aufzulösen,  — einem 
Streben,  welches  gerade  in  Deutschland  zu  seiner  vollendetsten 
Durchbildung  kam , war  hier  für  die  Ausübung  der  Wandmalerei 
im  Allgemeinen  eine  minder  günstige  Gelegenheit  gegeben.  Gleich- 
wohl fehlte  es  im  Einzelnen  nicht  an  iniuichen  Räumlichkeiten,  die, 
ob  zum  Theil  auch  in  beschränkterem  Maasse,  wohl  geeignet  waren, 
einen  solchen  Schmuck  in  sich  aufzunehmen.  In  manchen  Kirchen, 
namentlich  in  den  gewöhnlichen  Pfarren  und  Klosterkirchen,  nahmen 
die  Wände,  dem  allgemeinen  Princip  entgegen,  doch  einen  grösseru 
Raum  ein,  und  selbst  in  den  consequent  germanischen  Kathedralen 
boten  die  Brüstungsmauem  über  den  Chorsitzen,  die  Flächen  der 
Gewölbe , die  kleineren  Kapellen  u.  s.  w.  vielfach  schickliche  Plätze 
dar ; so  auch  die  bereits  vorhandenen  Kirchen  des  romanischen 
Styles,  für  deren  Ausschmückung  die  jüngeren  Geschlechter  eben- 

* Abbildungen  bei  F.  H.  Müller,  Beiträge  I,  T.  18.  (In  demselben  Werk 

auch  noch  andere  Glasmalereien.)  ' 

* S.  das  Prachtwerk  -von  BoUserSe. 

^ Abbildungen  dieser  Glasmalereien  werden  in  dem  Werke  des  Malers  Müde, 
(von  dem  die  kunstreiche  Restauration  derselben  herrührt)  über  die  Alter- 
thümer  von  Lübeck  erscheinen. 

* S.  die  Urkunde  bei  Gaye,  Carteggio  ined.  d'artüti,  IJ,  S.  441. 
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falls  thätig  zu  sein  wünschten  ; endlich  gab  es  in  Klöstern  und 
Stiftsgebäuden  Säle  und  Kreuzgängc  mit  grossen  Wand  flächen. 
Indess  können  wir  über  die  etwaiugfe  Ausdeluiung  und,  was  wich- 
tiger ist,  über  den  Grad  der  Ausbildung,  den  die  deutsch-germa- 
nische Wandmalerei  erreichte,  für  jetzt  nur  aus  einzelnen,  und 
I nicht  umfassenden  Andeutungen  urtheilen ; die  beliebte  weissc 

Tünche  der  letzten' Jahrhunderte  hat  Vieles  auch  hier  mit  ihrem 
unerfreulichen  Schleier  bedeckt,  und  selbst  das  Vorhandene  hat 
sich  im  Ganzen  noch  erst  geringer  Aufmerksamkeit  zu  erfreuen 
gehabt.  Allerdings  ist  die  Ausführung  und  die  Durchbildung  des  Ein- 
zelnen meist  nur  gering  und  andeutend  im  Vergleich  mit  den  Fresken  der 
Schule  Giotto’s ; die  höchst  vergängliche  Teclmik,  Wasserfarben  auf 
gewöhnlichem  Bewurf,  sogar  auf  Stein,  bildet  einen  sonderbaren 
Gegensatz  zu  der  Solidität  des  Stoffes  bei  allen  andern  Gattungen 
der  damaligen  Kunst.  Was  aber  diesen  Werken  ihren  daueniden 
Werth  verleiht,  ist  die  hohe  Bedeutsamkeit  mancher  Motive  und  — 

' in  mehrern  Fällen  — die  sinnvolle  Durchführung  eines  Gesammt- 

gedankens  in  einem  Complex  vieler  Einzeldarstellungen.  — Von 
den  im  Rheinland  erhaltenen  Werken  dieser  Art  bezeichnen  zwei 
einfach  grossartige  Heiligenfiguren  in  der  Taufkapelle  von  St.  Gereon 
I in  Köln  noch  den  Uebergang  aus  dem  romanischen  Styl;  die  (in 

Copien  , Jetzt  im  Besitz  des  k.  Museums  in  Berlin  erhaltenen) 

I Gemälde  der  ehmaligen  Deutschordenskapelle  zu  Ramersdorf  bei 

Bonn,  * um  1300,  waren  dagegen  schon  in  einem  conventioneilen 
germanischen  Styl,  aber  nicht  ohne  Schönheit  und  Anmuth  ausge- 
führt. An  den  Gewölben  des  Mittelschiffes  sah  man,  von  vom  be- 
j ginnend,  das  Weltgericht,  die  Krönung  Mariä  mit  lleiligen,  dann 

in  den  Nebenschiffen  zu  den  Seiten  eines  nicht  mehr  vorhandenen 
I Gewölbes  Christi  Auferstehung  und  Himmelfahrt,  in  den  beiden 

Nebentribunen  die  Passion , in  der  Haupttribuna  endlich  Gott  Vater 
als  Schöpfer  der  Elemente ; an  den  Wänden  waren  statuarische 
Heiligenfiguren  angebracht.  — Von  den  walu-scheinlich  vor  1322 
ausgeführten  Malereien  im  Dom  zu  Köln  erscheinen  die  der  13rü- 
stungswände  des  Chores  als  die  wichtigsten;  es  sind  ansehnliche 
Cyklen  legendarischer  Darstellungen  und  Reihen  einzelner  kleinerer 
Figuren , unter  Baldachinen  auf  Teppichgründen , lebendig  bewegt 
und  zum  Theil  schon  von  glücklicher  Charakteristik.  ^ — Noch 

* Vgl.  Schnaase:  Die  Kirche  zu  Ramersdorf,  in  G.  Kinkel's  Taschenbuch 
„Vom  Rhein“  1847,  S.  191,  ff. 

* Die  gegenwärtig  neu  gemalten  kolossalen  Figuren,  Christus,  Petrus  und 
Paulus,  an  der  interimistischen  Querwand,  welche  den  Chor  des  Kölner 
Domes  vom  Schiff  abtrennt,  waren  von  sehr  roher  Behuidlung;  an  einer 
Wand  ausgeführt,  die  zum  Wiederabbruch  bestimmt  war,  hatte  man  hier 
ohne  Zweifel  keine  Meisterhand  in  Anspruch  genommen , und  es  ist  daher 
nicht  passlich  , gerade  diese  rohen  Arbeiten  (wie  es  allerdings  geschehen 
ist)  als  Merkzeichen  für  den  Standpunkt  der  deutschen  Malerei  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  zu  betrachten. 
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aus  früherer,  streng  germanischer  Zeit  (Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts) stammen  die  noch  wenig  entwickelten  Malereien  in  der 
Schlosskapelle  zu  Forchheim,  luiweit  Bamberg. — Sodann  sind 
neuerlich  verschiedene  Wandmalereien  der  in  Rede  stehenden  Periode, 
die  sich  in  schwäbischen  Ortschaften  befinden,  nachgewiesen 
worden.^  In  der  Kirche  von  Kentheim  (an  der  Nagold,  unweit 
Calw) , diese  noch  alterthiimlich  streng  und  unausgebildet , leider 
übermalt;  — in  der  Kirche  des  h.  Vitus  zu  Mühlhausen  (am 
Neckar,  unweit  Canstatt),  nach  1380,  bedeutende  Reihenfolgen 
biblischer  und  legendarischer  Darstellungen,  von  denen  besonders  ( 

die  iin  Chor  befindlichen  zum  Theil  wohl  erhalten  sind , die  Mehr-  | 

zahl  derb  und  steif,  doch  kräftig  bewegt,  einzelne  Gestalten  nicht 
ohne  Sinn  für  Schönheit ; — mehrere  Darstellungen  in  der  Kirche 
von  Maulbronn,  die  im  J.  1424  von  einem. Meister  Ulrich 
gefertigt  wurden ; und  einige  Malereien  launigen  Inhalts , von 
weicherer  und  vollerer  Bildung,  in  einem  Gemach  des  Ehinger- 
llofes  zu  Ulm.  ^ — Andre,  vom  J.  1427,  im  Chore  des  Domes 
von  Frankfurt  a.  M. ; auch  diese  zumeist  zwar  ziemlich  roh  im 
Gefühl,  dennoch  auch  hier  Einzelnes  von  bedeutsamer  Schönheit. — j 

Ein  treffliches  und  zart  empfundenes  Wandgemälde,  den  Tod  der 
Maria  vorstellend , in  der  Liebfrauenkirche  zu  II  a 1 b e r s t a d t , leider 
sehr  beschädigt.  — Ein  andres,  aus  der  ersten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts , drei  Bischöfe  vorstellend , in  der  Katharinen- 
kirche zu  Lübeck,  von  wenigstens  handwerklicher  Tüchtigkeit.  — ^ 

Endlich  ein  grosser  Cyclus  von  Darstellungen,  Scenen  des  alten 
und  des  neuen  Testaments  (nach  Art  dör  Biblia  pauperum 
einander  gegenüber  gestellt),  nebst  Figuren  von  eigenthümlich 
symbolischer  Bedeutung,  an  den  Gewölben  der  Marienkirche  zu 
Colberg;  auch  diese  entschieden  handwerksmässig , doch  mit 
mannigfach  geistreichen  Motiven  in  jenen  symbolischen  Gestalten.  * 

Auch  die  seltene  Technik  des  Mosaiks,  wovon  wir  an  der  Relief- 
Figur  von  Marienburg  bereits  ein  Beispiel  kennen  lernten,  hat  in 
dieser  Zeit  noch  eine  grosse  Darstellung  des  Weltgerichts  am  Dom 
zu  Prag  und  eine  Marter  des  Evangelisten  Johannes  am  Dom  zu 
M a r i e n w e r d e r aufzuweisen.  — (Der  Wandgemälde  der  böhmischen 
Schule  wird  im  Folgenden  gedacht  werden.) 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  deutschen 
Tafelmalerei  des  germanischen  Styles.  Auch  über  den  Ent- 
wickelungsgang dieser  Gattung  der  Kunst  liegen  bis  jetzt  nur 
ungenügende  Andeutungen  vor.  Was  wir  an  Tafelmalereien  aus 
der  früheren  Zeit  des  Styles  kennen , ist  von  geringer  Bedeutung ; 
auch  die  Bilder  seit  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zeigen 

* Sendschreiben  von  C.  Grüneisen,  im  ScÄorn'schen  Kunstblatt,  1840,  No.  96. 

* Orüneisen  und  Manch,  ülm’s  Kunstleben  im  Mittelalter,  S.  10, 

® Pommersche  Kunstgeschichte,  S,  18?. 
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noch  keine  sonderliche  künstlerische  Entwickelung,  obwohl  wir  an 
ihnen  nicht  selten  den  Ausdmck  einer  klaren  kindlichen  OlTenlieit 
und  Unschuld  mit  Glück  erstrebt  sehen.  Ein  paar  Beispiele  der 
Art  sieht  man  im  Berliner  Museum ; manche,  zum  Theil  doch  schon 
sehr  beachtenswerthe  Arbeiten  in  den  Kirchen  von  Nürnberg, (wo 
z.  B.  der  Hochaltar  der  Jacobskirche  sogar  Malereien  vom  J.  1244 
enthält),  in  der  Kirche  zu  Ileilsbronn  (ebenfalls  dreizehntes  Jahr- 
hundert), im  Museum  zu  Köln,  in  der  Stiftskirche  zu  Obcrwesel 
(hier  die  Flügel  des  Hochaltares  vom  J.  1331),  in  der  Domkapelle 
zu  Goslar,  im  Besitz  des  Hrn.  Ober-Regierungsrathes  Bartels  zu 
Aachen , u.  a.  a.  0.  — Erst  von  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts ab  treten  uns  diese  Werke  als  die  Erzeugnisse  namhaft 
bedeutsamer  Schulen  entgegen.  Dürften  wir  diesen  Umstand  — was 
aber  der  heutige,  noch  so  mangelhafte  Zustand  unsrer  Kenntnisse 
nicht  bereits  gestattet  — als  maassgebend  ansehen,  so  würde  daraus 
allerdings  folgen , dass  bis  zu  dieser  Epoche  hin  die  künstlerischen 
KräJte  Deutschlands  wesentlich  noch  durch  die  Bestimmungen  der 
Architektur  gebunden  waren,  und  dass  erst  von  da  ab  eine 
lebendigere  Entfaltung  der  auf  das  Individuelle  gerichteten  Künste 
erfolgt  ist. 

Die  erste  namhafte  Malerschule  der  deutschen  Kunst,  die  wir 
bis  jetzt  näher  kennen,  ist  die  von  Böhmen,  welche  besonders 
unter  der  Regierung  Kaiser  Karls  IV.  (1346 — 1378)  in  Blüthe 
stand.  Als  die  Hauptmeister  dieser  Schule  werden  N i c o 1 a u s 
Wurms  er  von  Strassburg,  Kund  ze  und  The  odorich  von  Prag 
genannt.  Ihre  Werke  haben  eine  eigenthümlicHe  Weichheit,  besonders 
in  der  Behandlung  der  Farbe ; dagegen  mangelt  es  ihnen  gar  häufig 
an  edlerem  Formensinn  und  die  Bildungen  erscheinen  zumeist  plump, 
schwerfällig  und  selbst  roh.  Die  besseren  Arbeiten,  die  sich  auch 
-zum  Theil  einer  höheren  Anmuth  annähern,  sind  die,  welche  man 
dem  Theodorich  zuschreibt.  Die  Mehrzahl  ihrer  Malereien  (Tafel- 
und  Wandbilder)  findet  sich  auf  dem  Schlosse  Karlstein,  unfern 
von  Prag;  andre  in  der  Wenzelkapelle  des  Domes  von  Prag,  in 
der  Theinkirche,  in  der  dortigen  ständischen  Gallerie,  in  der  k.  k. 
Gallerie  zu  Wien ; auch  die  Kirche  zu  Mühlhausen  am  Neckar 
(durch  einen  Prager  Bürger  gestiftet)  besitzt  einige  Bilder  der  Art. 

Eine  zweite,  bedeutendere  Schule  lässt  sich  seit  der  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  in  Nürnberg  nachweisen,  ^ obwohl  wir 
keinen  Malernamen  kennen.  Unter  der  Einwirkung  der  treft'lichen, 
oben  ervsähnten  Sculpturen  Sebald  Schon hofer’s  bildete  sich 
hier  auch  in  der  Malerei  ein  Styl  aus,  in  welchem  das  plastische 
Element,  die  allseitige  Bezeichnung  der  Formen  wesentlich 

' Vgl.  Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland,  Bd.  I.  (Erzgebirge 

und  Franken.)  Ein  periegetisches  Hauptwerk  über  deutsche  Kunst. 

^ Waagen,  a.  a.  0. 1.  S.  163,  ff.  — v.  liettberg.  Nürnberger  Briefe,  S.  176,  ff. 
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vorlicrrscht.  Eme  edle  und  strenge  Auffassung  verbindet  sich  hier 
mit  einer  nachdrücklichen  Modelliriing  und  tiefem,  gesättigtem  Coiorit ; 
die  Bildung  der  Gestalten  ist  anrauthig  und.;  schlank,  die  der  Köpfe 
hie  und  da  von  idealer  Schönheit.  Die  vorzüglichsten  Werke  sind: 
Der  ImhofTsche  Altar  (nach  1361)  auf  der  Burg,  eine  Madonna 
mit  Donatoren  in  der  Lorenzkirche,  der  Tucher’sche  Altar  in  der 
Frauenkirche,  der  Volkamer’sche  Altar  in  St.  Lorenz  |l406),  der 
Haller’sche  Altar  in  St.  Sebald,  ausserdem  mehrere  Grabtafeln  in 
verschiedenen  Kirchen  und  die  Fliigelbilder  eines  Altars  im  Berliner 
Museum. 

Am  spätesten  entwickelt  sich  die  Schule  von  Köln.  liier 
hatte  allerdings  die  Malerei  schon  seit  der  Frühzeit  des  germanischen 
Styles  eine  gewisse  Bedeutung  gehabt;  einen  eigenthümlich  glän« 
zenden  Aufschwung  aber  gewahren  wir  (unsern  bisherigen  Kenntnissen 
zufolge)  erst  seit  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  des  vierzehnten 
Jahrhunderts.  lu/dieser  Zeit  tritt  sie  uns  plötzlich  in  einer  eigen- 
tliümlichen  Vollendung  entgegen.  Auch  hier  sehen  wir  jene 
Weichheit,  besonders  w’as  die  Farbenbeliandlung  anbetrifft,  vor- 
Irerrschend;  abbr  sie  entwickelt  sich  zum  wärmsten  Schmelz,  zur 
gesättigsten  Fülle  des  Auftrages,  doch  so,  dass  die  Farben  noch 
immer  wie  durch  einen  duftigen  Schleier  etwas  in  die  Ferne  gerückt 
erscheinen.  Zugleich  aber  ist  die  Zeichnung,  im  Gegensatz  gegen 
das  Plumpe  in  den  Werken  der  böhmischen  Schule,  bereits  aufs 
Edelste  durchgebildet;  und  wönn  sie  statt  der  Freiheit  der  Natur- 
formen auch  zuin  Theil  noch  mehr  conventioneilen  Sty^esetzen 
folgt,  so  zeigt  sich  doch  stets  darin  das  lauterste  GefiililS;  zu  be- 
merken ist,  dass  die*”  Formen,  besonders  die  des  Gesichtes,  ins|^cmcin 
etw'as  Rundliches  haben.  Diese  äusseren  Elementar  der  Darstellung 
dienen,  was  das  AViclftigste  ist,  dem  holdesten  Liebreiz,  der  zartesten» 
Stimmung  des  Seelenlebens  zum  Ausdrucke;  es,  sind  Gestalten 
himmlischer  Reinheit  und  ungetrübten  Friedens.  Wo  Jedoch  dies» 
Schule  über  die  Schilderung  der  Zustände  hinaus  in  das  Gebiet 
der  That  übergeht,  fclilt.  die  Energie,  und  bei  der  Darsfellnpg 
Bösen  wird  sie  burlesk-  ' - L 

Man  unterscheidet  in  den  Werken  der  Schule  die  Thä^gkeit 
zweier  vorzüglich  begabter  Meister,  denen  sich  diö  l|ebri^|ti  zumeis^ 
nur  als  Nachfolger  unschliessen ; und  man  hat  in  ihif^n,  nicht  ohne 
Grund,  zwei  vorzüglich  gerühmte  Künstler  jener  Zeit,  von  denen 
eine,  obschon  auch  nur  geringe  Nachricht  auf  nns  gekommen  ist, 
erkannt.  Der  ältere  von  beiden  ist  Meister  Wilhelm,  der  am 
das  Jahr  1380  blühte.  Die  Werke,  welche  man  ihm  mit  Wahr- 
scheinlichkeit zuschreibt,  sind:  Ein  Wandbild  an  dem  'Giabnuriep 
Cuno’s  von  Falkcnstein,  Erzbischofes  von  Trier,  in  der  Castorfüche 
zu  Coblenz  vom  J.  1388;  — ein  Theil  der  zierlichen  Malereien 
an  dem  (schon  genannten)  Altar  in  der  Johanniskapelle  des  Domes 
von  Köln,  früher  in  der  Kirche  der  h.  Clara;  — ein  Altar  im 
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städtischen  Museum  von  Köln,  Madonna  mit  Heiligen,  auf  den 
Aussenseiten  der  Flügel  die  Verspottung  Christi;  das  höchst  an- 
muthvolle  Bild  der  h.  Veronika  in  der  Pinakothek  von  München; 

— ein  Wandgemälde,  Christus  am  Kreuz  zwischen  Maria,  Johannes 
uni  vier  Heiligen,  in  der  Sakristei  von  St.  Severin  zu  Köln;  — 
zwei  Tafeln  mit  weiblichen  Heiligen  in  der  Morizkapelle  zu  Nürnberg; 

— und  eine  Tafel  mit  35  kleinen  Bildern  der  Geschichte  Christi 
im  Berliner  Museum.  Von  Zeitgenossen  und  Nachfolgern  des 
Meisters  enthalten  das  Museum,  die  Kirchen  und  die  Privatsamm- 
lungen von  Köln,  das  Berliner  Museum,  die  Pinakothek  zu  München 
u.  s.  w.  zahlreiche  Bilder;  ein  interessantes  Altärchen  befindet  sich 
im  Besitz  des  Herrn  Bauinspectors  von  Lassaubc  zu  Coblenz.  — 
Den  zweiten  grossen  Künstler  der  Schule  benennt  man  als  Meister 
Stephan;  er  ist  ohne  Zweifel  ein  Schüler  des  Vorigen,  übertrifft 
diesen  aber  durch  grössere  Tiefe  und  Kraft  und  durch  einen  mehr 
entwickelten  Natursinn.  Die  ihm  zugeschriebenen  Gemälde  sind  in 
ihrer  historischen  Folge:  Die  Bruchstücke  eines  Altarwerkes  aus 
Heisterbach  (bei  Bonn),  wozu  eine  Geisselung  und  eine  Grablegung 
im  Museum  zu  Köln,  vielleicht  auch  eine  liöchst  anmuthige  heil. 
Ursula  auf  blauem  Grunde,  ebenda,  gehört;  — das  sogenannte 
Kölner  Dombild , ‘ früher  in  der  Kapelle  des  dortigen  Rathhauses, 
vom  Jahre  1426;  ein  grossartiges  und  wundersam  schönes  Werk, 
welches  die  Schutzpatrone  der  Stadt  darstellt:  auf  dem  Mittelbilde 
die  Anbetung  der  heil,  drei  Könige,  auf  den  Seitenbildem  die  heil. 
Ursula  mit  ihren  Jungfrauen  und  den  h.  Gereon  mit  seinen  Kriegs- 
gesellen, auf  den  Aussenseiten  der  Flügel  die  Verkündigung  Mariä; 

— eine  kleine,  überaus  anmuthige  Madonna  mit  Engeln  im  Besitz 
des  Herrn  von  Herwegh  zu  Köln;  — vielleicht  auch  zwei  Tafeln 
der  Münchener  Pinakothek,  je  drei  Heiligenfiguren  enthaltend.  — 
Von  Schülern  Stephans  mögen  z.  B.  die  schon  erwähnten  Wand- 
malereien im  Dom  zu  Frankfurt  a.  M.  herrühren,  ausserdem  Ver- 
schiedenes in  den  obengenannten  Sammlungen,  so  u.  a.  ein  Altar- 
werk aus  der  Laurentiuskirche  zu  Köln,  gegenwärtig  zerstreut:  das 
Mittelbild  mit  der  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes  im  Kölner 
Museum;  die  inneren  Seitenbilder  mit  dem  Martyrthum  der  zwölf 
Apostel  im  Städel’schen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M. ; die  äusseren 
Seitenbilder,  auf  deren  jedem  drei  Heilige,  in  der  Pinakothek  zu 
München.  Anderes  in  St.  Ursula  zu  Köhi,  im  Museum  zu  Darm- 
stadt u.  a.  a.  0. 

Als  eine  dritte  namhafte  Schule  der  deutsch-germanischen  Malerei 
haben  wir  die  von  Westphalen  anzuführen.  Sie  erscheint  in 
ihren  früheren  Leistungen,  welche  der  früheren  Zeit  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  angehören,  als  eine  Abzweigung  der  Schule  von  Köln. 
Zeugnisse  dafür  sieht  man  an  einigen  Bildern  im  Provinzialmuseum 
von  Münster;  Anderes  in  der  Marienkirche  und  Rainoldskirche  zu 
Dortmund,  in  der  Paulskirche  zu  Soest  etc.  Ausserdem  ist  hier 
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ein  colossales  Altarwerk  in  der  Bibliothek  zu  Göttingen  zu  erwähnen^ 
welches  1424  für  die  dortige  Paulinerkirche  von  einem  Mönebe 
Heinrich  von  Duderstadt  gemalt  zu  sein  scheint  und  ebenfalls 
die  weite  Ausbreitung  des  kölnischen  Styles  zu  belegen  geeignet 
ist.  — Andere  Bilder  aus  verscliiedenen  Epochen  der  altwestphälischen 
Schule  befinden  sich  in  den  Sammlungen  des  Regierungsrathes 
Krüger  zu  Minden  und  des  Regierungsrathes  Barthels  zu  Aadien. 

§.  5.  Allgemeine  Demerkung  über  die  bildende  Kunst  des  germanischen 

Styles  in  Italien. 

lieber  die  bildende  Kunst  des  germanischen  Styles  in  Italien 
liegen  uns  ungleich  umfassendere  Mittheilungen  und  eine  ungleich 
bedeutendere  Anzahl  gründlicher  Forschungen  vor,  als  über  die 
gleichartige  deutsche  Kunst ; wir  können  hier  somit  den  Ent- 
wickelungsgang in  seinen  einzelnen  Richtungen  genauer  verfolgen^ 
und  wir  können  namentlich,  was  sehr  wichtig  ist,  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  einzelnen  Meister  genügender  beobachten.  Als 
Grund  für  diese  Erscheinung  ist  zunächst  der  Umstand  anzufUhren, 
dass  die  Italiener  (wie  bereits  im  Vorigen  bemerkt  wurde)  von  früh 
an  Sorge  getragen  haben,  das  Gedächtniss  für  die  Thätigkeit  des 
Einzelnen  festzuhalten,  und  dass  sie  stets  mit  erfreulichem  Eifer  auf 
die  Erforschimg  der  heimischen  Denkmäler  eingegangen  sind;  dann 
hat  sich  auch  die  höhere,  von  Local-Interessen  unabhängige  Kritik 
vorzugsweise  den  italienischen  Monumenten  zugewandt,  weil  einmal 
seit  ^eihundert  Jahren  Italien  ausschliesslich  als  das  Land  der 
Kunst  gilt.  Indess  scheint  zugleich,  was  die  in  Rede  stehende 
Periode  betrifft,  die  bildende  Kunst  Italiens  vor  der  deutschen 
wenigstens  insofern  einen  Vorzug  zu  haben,  als  sie  sich  dort,  bei 
dem  geringen  Grade  der  Ausbildung  des  architektonischen  Sinnes, 
bei  der  willkürlichen  Weise,  in  welcher  man  die  Architektur  be- 
handelte, gewissermaassen  einer  grösseren  Unabhängigkeit  erfreuen 
durfte.  Die  Künstler  waren , wo  cs  sich  um  ein  monumentales  Ganze 
handelte,  weniger  durch  die  Rücksichten  auf  den  architektonischen 
Organismus  (nur  durch  die  untergeordneten  auf  eine  mehr  dekorative 
Harmonie)  gebunden  ; sie  konnten  ihre  Gedanken  freier  entwickeln, 
ihren  Gebilden  ein  selbständigeres  Gepräge  geben , und  somit 
wenigstens  eine  eigenthümlich  ergreifende  Einzelwirkung  erreichen. 
Ueberhaupt  besitzt  Italien,  im  Gegensatz  gegen  jene  architektonischen 
Mängel,  eine  Fülle  von  Bildwerken  des  germanischen  Styles,  in 
denen  sich  zum  Theil  die  grossartigsteu  und  tiefsinnigsten  Ideen 
aussprechen ; dennoch  dürfen  w ir  es  für  jetzt,  ehe  wir  eine  genügende 
Kemitniss  von  den  Werken  unsres  eignen  Vaterlandes  haben,  nicht 
wagen,  hier  in  jedem  Betracht  zu  Gunsten  der  ersten  zu  entscheiden; 
wenigstens  lassen  es  uns  die  einzelnen  hohen  Glanzpunkte  der 
deutschen  Bildnerei  jener  Zeit  (die  zugleich  eine  volle  nationale 
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Eigenthümlichkeit  haben)  erkennen,  dass  auch  hier  das  Vermögen 
vorhanden  war,  aus  eigner  Kraft  das  Bedeutendste  zu  leisten. 

Wenn  wir  die  italienische  bildende  Kunst  der  in  Rede  stehenden 
Periode  ebenfalls  unter  dem  Namen  des  Germanischen  begreifen, 
so  sind  wir  dazu,  trotz  ihrer  selbständigen  und  umfassenden  Geltung,  . 
gleichwohl  vollkommen  berechtigt.  Denn  die  Grund-Elemente  des 
Styles  dieser  Periode  sind  in  Italien  nicht  sowohl  aus  der  eigen- 
thümlich  nationalen  Entwickelung  hervorgegangen , als  vielmehr, 
wie  die  Formen  der  germanischen  Architektur,  von  ausserhalb  auf- 
genommen. Der  Aufenthalt  deutscher  Bildhauer  in  Italien,  der  zu 
jener  Zeit  sehr  häufig  statt  fand,  dürfte  für  die  Erklärung  dieses 
Verhältnisses  sehr  wichtig  sein.  Die  germanischen  Formen  erscheinen 
hier  beträchtlich  später  als  in  den  nördlichen  Ländern;  während  sie 
sich  in  den  letzteren  bereits  vollständig  und  bestimmt  entwickelten, 
befolgten  Nicola  Pisano,  Cimabue,  Duccio  noch  mit  völliger  Ent- 
schiedenheit die  romanischen  F ormen.  Erst  am  Ende  des  dreizehnten 
und  vornehmlich  mit  dem  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts  tritt 
der  germanische  Styl  in  Italien  auf,  auch  verschwindet  er  hier 
bereits  zum  grossen  Theil  am  Ende  desselben  Jahrhunderts;  nur 
in  einzelnen,  obschon  an  sich  sehr  bedeutsamen  Ausnahmen,  und 
vornehmlich  nur  in  den  nördlichen  Gegenden  (wo  der  Germanismus 
vorzüglich  von  Einwirkung  sein  musste)  sehen  wir  diesen  Styl  bis 
zur  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  andauem. 

§.  6.  Die  italienische  Sculptur  des  germanischen  Styles.  (Denhm.  Taf.  61.  C.  XXVIII.) 

In  der  Sculptur  * erscheinen  gegen  das  Ende  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  einzelne  Leistungen,  welche  das  Gepräge  des  Ueber- 
ganges  zwischen  dem  älteren  Style  und  den  Formen  des  vom  Norden 
hereingetragenen  germanischen  Styles  tragen.  In  solchem  Betracht 
ist  zunächst  ein  Werk  des  Margaritone  von  Arezzo  zu  nennen, 
das  Grabmal  Gregor’s  X.,  (gest.  1270),  im  Dome  von  Arezzo. 
(Margaritone  war  zugleich  Maler,  befolgte  als  solcher  aber  noch 
die  Richtung  des  Cimabue.)  Sodann  verschiedene  aus  Sculpturen 
in  edel  germanischem  Style  und  aus  Mosaiken  bestehende  Mausoleen 
zu  Rom,  welche  von  der  Hand  des  Giovanni,  aus  der  Familie 
der  Cosmaten,  gearbeitet  wurden:  ein  vom  J.  1296  in  S.  Maria 
sopra  Minerva,  ein  zweites  von  1299  in  S.  Maria  maggiore,  ein 
drittes  von  1303  in  S.  Balbina.  * Aehnlich  auch  das  Tabernakel  des 

Cicognara,  storia  della  scultura ; d'Agincourt,  Sculptur.  Die  in  beiden  Werken 
enthaltenen  Abbildungen  geben  eine  Uebersicht  des  Entwickelungsganges. 

^ Spätere  germanische  Sculpturen  in  Rom,  welche  sich  diesen  anschliessen, 
sind  insgemein  minder  bedeutend  und  flau  ; so  der  Altar  und  das  Grabmal 
Philipps  von  Alengon  (st.  1397}  in  S.  Maria  in  Trastevere,  das  Grabmal 
des  Cardinais  Stefaneschi  (st.  1417)  ebenda,  von  Paolo  Romano  u.  A.  m. 
Die  Verlassenheit  Roms  im  vierzehnten  Jahrhundert  scheint  auch  auf  diesea 
Kunitzweig  sehr  ungünstig  eingewirkt  zu  haben. 
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HoclialUires  in  S.  Paolo  bei  Rom,  welches  im  J.  1285  durch  den 
bereits  oben  genannten  Baumeister  Arn  olfo  di  Cambio  gefertigt 
wurde.  AnioLfo  war  Schüler  des  Nicola  Pisano,  und  arbeitete  zu- 
gleich mit  andern  Schülern  dieses  Meisters  an  den  Sculpturen  der 
. Parade  des  Domes  von  Orvieto  (gegründet  1290).  Diese  Sculp- 
turen stellen,  ausser  einer  Madonna  und  den  Aposteln,  Scenen  des 
alten  und  des  neuen  Testamentes  und  das  jüngste  Gericht  dar;  in 
ihnen  klingt  zum  Theil  noch , bei  vorwaltend  germanischer  Behand- 
lung, die  Richtung  des  Nicola  Pisano  auf  eigenthümliche  Weise 
nach.  (Uebrigens  ist  zu  bemerken , dass  als  Theilnehmer  an  diesen 
Arbeiten  ausdrücklich  auch  deutsche  Künstler  genannt  werden.) 

Giovanni  Pisano,  der  Sohn  des  Nicola  (geb.  um  1240, 
gest.  1320),  arbeitete  ebenfalls  an  der  Parade  des  Domes  von 
Orvieto.  Er  ist  als  derjenige  zu  bezeichnen,  der  am  Entschiedensten 
für  die  Einführung  des  germanischen  Styles  in  die  italienische 
Bildnerei  gewirkt  hat , obschon  er  keinesweges  die  Höhe  der 
künstlerischen  Durchbildung,  welche  aus  den  Werken  seines  Vaters 
ersichtlich  wird,  zu  erreichen  vermochte.  Als  das  frühste  Werk, 
welches  er  selbständig  ausführte,  wird  ein  Grabmal  Urban’s  IV. 
(gest.  1264)  zu  Perugia,  das  aber  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
genannt ; ein  zweites  Grabmal  ebendaselbst , das  des  Papstes 
Benedict  XI.  (gest.  1303)  in  S.  Domenico,  ist  aus  späterer  Zeit, 
jedoch  in  seiner  mageren  und  dürftigen  Gesammterscheinung  wenig 
anziehend.  Ungleich  merkwürdiger  ist  ein  andres  Werk,  welches 
Giovanni  gegen  1280  zu  Perugia  ausführte  : der  grosse  Bninnen 
auf  dem  Platee  vor  dem  Dome.  Er  besteht  aus  drei  Schalen; 
die  untere,  von  sehr  bedeutendem  Umfange  (die  allein  dem  Giovanni 
mit  Sicherheit  zugeschrieben  wird),  hat  an  ihrer  Aussenseite  eine 
grosse  Anzahl  von  Reliefgestalten , theils  biblischen , theils  allegori- 
schen und  symbolischen  Inhalts ; es  geht  durch  diese  Darstellungen 
zwar  kein  tiefsinnig  gemeinsamer  Grundgedanke,  aber  cs  wird  in 
ihnen  zum  Theil  eine  rüstige  Lebendigkeit  auf  erfreuliche  Weise 
bemerklich.  Auch  die  Statuetten  und  Reliefs  am  Hochaltar  des 
Domes  von  Arezzo  (1286  begonnen)  sind  sehr  lebendig  bewegt, 
aber  unedler  und  conventioneller.  — Dann  sind  noch  als  Haupt- 
werke seiner  Hand  zu  nennen:  Eine  einfach  würdige  Madonnen- 
statue, über  einer  der  Thüren  des  Domes  von  Florenz;  eine 
Kanzel  in  S.  Andrea  zu  Pistoja  (1301),  ganz  nach  der  Weise 
von  den  Kanzeln  des  Nicola  Pisano  angeordnet;  und  eine  Kanzel 
im  Dome  von  P i sa  (1320),  mit  der  indess  in  neuerer  Zeit  manche 
Veränderungen  vorgenommen  sind , so  dass  sich  gegenwärtig  einzelne 
Stücke  derselben  abgesondert  an  einer  andern  Stelle  des  Domes, 
andre  im  Campo  Santo  von  Pisa  vorfinden. 

An  Giovanni  Pisano  schliesst  sich  eine  namhafte  Folge  von 
andern  toskanischen  Bildhauern  an.  Zunächst  zwei  Schüler  von 
ihm,  die  Brüder  Agostino  und  Angelo  aus  Siena.  Auch  sie 
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arbeiteten  an  den  Sculptiiren,  welche  die  Fagade  des  Domes  von 
Orvieto  schmücken.  Ihr  Hauptwerk,  mit  ihren  Namen  und  der 
Jalirzahl  1330  versehen,  ist  das  Grabmal  des  Guido  Tarlati, 
Hischofes  von  Arezzo,  im  dortigen  Dome;  dasselbe  enthält  eine 
grosse  Menge  kleiner  figürlicher  Darstellungen,  namentlich  Reliefs 
mit  Scenen  aus  dem  Leben  des  Bischofes,  deren  künstlerischer 
AV^erth  indess  wiederum  nicht  auf  einer  sonderlich  hohen  Stufe  steht; 
durch  eine  unglückliche  Aufschichtung  geht  die  AVirkung  vollends 
verloren.  Ein  ebenfalls  figurenreiches  Altarwerk,  früher  in  S.  Francesco 
zu  Bologna  (gegenwärtig  auseinander  gelegt),  das  denselben  Künstlern 
zugeschrieben  wird,  zeigt  eine  eigenthümlich  zarte  und  anmuthvolle 
Durchbildung  des  germanischen  Styles,  scheint  jedoch  in  die  spätere 
Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  gehören ; auch  hat  man  das- 
selbe neuerlich,  obschon  ohne  hinlängliche  Gewähr,  den  A^enczianern 
Jacobello  und  Pietro  Paolo  (von  denen  unten)  zugeeignet. 

Bedeutender  war  die  Einwirkung  des  Giotto  (1276  — 1336), 
dessen  künstlerische  Richtung  ohne  Zweifel  zunächst  durch  die 
AVerke  des  Giovanni  Pisano  angeregt  war,  der  aber,  wie  kein 
Anderer  seines  Volkes,  den  Geist  der  Zeit  zu  begreifen  und  in  tief- 
sinnigen Bildern  auszuprägen  wusste.  Seine  Hauptthätigkeit  gehört 
dem  Fache  der  Malerei  an;  doeh  ist  er  bereits  früher  als  Baumeister 
genannt  worden , und  so  sehen  wir  ihn  auch  hier,  bei  dem  bildneri- 
scUCn  Schmuck,  den  er  seinen  Bauanlagen  gab,  für  das  Fach  der 
*Sculptur  thätig.  Vornehmlich  sind  hier  die  zahlreichen  Sculpturen 
zu  nennen , welche  den  Glockenthurm  des  Domes  von  Florenz 
(gegründet  1334J  schmücken.  Die  Grund -Idee  derselben  gehört 
jedenfalls  ihm  an ; zugleich  wird  aber  bemerkt,  dass  er  zum  Theil 
auch  dazu  die  Zeichnungen  geliefert , einige  sogar  mit  eigener  Hand 
gefertigt  habe.  Sie  bilden  einen  grossartig  unifasseuden  Cyclus, 
dessen  gemeinsamer  Gedanke  als  die  „ Entwickelungsgeschichte 
menschlicher  Bildung“  bezeichnet  ist.  In  einer  sehr  bedeutenden 
Reihenfolge  von  Reliefs  sieht  man  hier  dargestellt : zu  unterst  die 
Erschaftung  und  das  Leben  der  ersten  Menschen  ; sodann  den  Kampf 
mit  der  Natur  und  deren  Bewältigung,  das  Gemach  des  häuslichen 
Lebens  und  das  Streben  in  die  Ferne ; hierauf  die  höheren  Künste 
Aind  Wissenschaften , denen  sich  schliesslich , als  das  Ziel  mensch« 
liehen  Strebens,  die  Tugenden  des  Christenthums  und  die  Läuterung, 
welche  die.  Gnadenmittel  der  Kirche  gewähren , anreihen.  Zu  oberst 
sind  Statuen  von  Evangelisten , Propheten,  Patriarchen  und  Sybillen 
angebracht,  von  denen  es  indess  zweifelhaft  ist,  ob  sie  sich  auf 
Giotto’s  ursprüngliche  Ideen  beziehen.  — Ein  zweites  grosses  Work, 
das  unter  Giotto’s  Leitung  begonnen  ward,  bildeten  die  Sculpturen 
der  im  (J.  1588  abgerissenen)  Fa^ade  des  Domes,  an  welcher  man, 
in  l^osonderii  Tabernakeln,  verschiedene  Scenen  in  Bezug  auf  das 
Leben  der  h.  Jungfrau  dargestellt  sah  und  ausserdem  eine  grosse 
Menge  von  Statuen  theils  religiöser,  theils  historischer  Bedeutung, 
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Den  vorzüglichsten  Antlieil  an  der  Ausführung  dieser  von  Giotto 
geleiteter  Sculpturwerke  hatte  Andrea  Pisano  (geh.  um  1280, 
gest.  1345).  Was  an  den  Arbeiten  des  Glockenthurmes  der  speziellen 
Erfindung  Giotto’s,  was  etwa  seiner  eigenen  Hand  angehört,  dürfte 
schwer  zu  entscheiden  sein;  von  den  Arbeiten,  welche  Andrea  für 
die  Domfa^ade  geliefert,  soll  Einzelnes  erhalten  sein.  Als  ein  ent- 
schieden selbständiges  Werk  des  letzteren,  und  als  das  bedeutendste, 
welches  von  seiner  Hand  erhalten  ist,  sind  die  Bronzethüien  zu 
nennen,  die  er  für  das  Baptisterium  S.  Giovanni  zu  Florenz  lieferte ; 
sie  waren  ursprünglich  für  den  Haupteingang  bestimmt,  befinden 
sich  jetzt  aber  an  einer  der  Seitenthüren.  In  achtundzwanzig  Feldern 
enthalten  sie  Scenen  aus  dem  Leben  des  Täufers  Johannes,  unter- 
wärts in  acht  Feldern  die  allegorischen  Figuren  der  Haupttugenden ; 
ausserdem  den  Namen  des  Verfertigers  und  die  Jahrzahl  1330, 
welche  vermuthlich  die  Vollendung  der  Modelirarbeit  bezeichnet.  ^ 
Andrea  Pisano  erscheint  als  ein  Meister , der  die  gesetzmässigcn 
Typen  des  germanischen  Styles  mit  Geschick  und  künstlerischem 
Sinne  zu  handhaben  und  seinen  Gestalten  zugleich  das  Gepräge 
rüstiger  Lebenskraft  zu  geben  wusste.  — Solm  und  Schüler  des 
Andrea  warNino  Pisano,  ein  Künstler,  der  sich  durch  anmuthig 
zarte  und  feine  Durchbildung  auszeichnet.  Von  ihm  rühren  in  der 
Kirche  S.  Maria  della  Spina  zu  Pisa  eine  Halbfigur  der  Madonna 
(das  Kind  säugend)  und  eine  Statue  derselben  über  dem  Hauptaltare 
stehend,  her;  sodann,  in  S.  Caterina  zu  Pisa  ein  Grabmal  vom 
Jahre  1342  und  die  Statuen  der  Verkündigung  Maria  vom  Jahre 
1370.  — Ein  Bruder  des  Nino,  Tommaso,  ebenfalls  Bildhauer, 
ist  minder  bedeutend. 

Andre  namhafte  toscanische  Bildhauer  der  Zeit  sind:  Cinello, 
von  dem  das  Grabmal  des  Cino  d’Angibolgi  in  S.  Andrea  zu  Pistoja, 
1337,  gefertigt  ward.  — Alberto  di  Arnoldo,  um  1360  blühend; 
von  ihm  eine  überlebensgrosse  Statue  der  Madonna  und  zwei  sie 
verehrende  Engel  in  dem  sog.  Bigallo  zu  Florenz.  — Nicola  di 
Piero  Lamberti  aus  Arezzo,  als  dessen  Hauptwerk  die  Dar- 
stellung einer  Mutter  der  Gnaden  vom  Jalu'e  1383,  über  dem  Portal 
der  Misericordia  zu  Arezzo,  zu  nennen  ist.  — Bedeutender  als  diese 
war  Andrea  di  Cione,  genannt  Orcagna  (1329 — 1389),  der 
zugleich,  ähnlich  wie  Giotto , in  den  verscliiedenen  Künsten  eine 
höchst  erfolgreiche  Thätigkeit  zeigte.  Sein  Hauptwerk  im  Fache 

der  Sculptur  ist  ein  Tabernakel  in  Or  San  Michele  zu  Florenz, 
mit  der  Jahrzahl  1359  bezeichnet  und  reich  mit  plastischen  Dar- 
stellungen geschmückt,  welche  ausser  den  Gestalten  von  Engeln 
und  Propheten  und  einigen  allegorischen  Figuren  vornehmlich  Scenen 
aus  dem  Leben  der  Maria  enthalten.  Hier  zeigt  sich  eine  sehr 

edle  Entfaltung  des  germanischen  Styles,  die  sich  besonders  an  der 

* Vollständige  Abbildungen  bei  Loiinio,  le  tre  porte  del  battisterio  di  Firenze. 
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rHimnielfahrt  der  Maria,  auf  der  Rückseite  des  Tabernakels,  zu  hoher 
Anmuth  steigert;  zugleich  aber  lässt  sich  das  Streben  nach  jener 
naturalistischen  Behandlung,  welche  mit  dem  Beginn  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  entschieden  vorherrschend  ward,  bereits  deutlich  er- 
kennen. Ausser  diesen  Arbeiten  werden  noch  einige  der  Sculpturen 
an  der  von  Andrea  erbauten  Loggia  dei  Lanzi  zu  Florenz,  Madonna 
und . allegorische  Figuren  der  Tugenden,’ als  Arbeiten  seiner  Hand 
genannt.  — ' •* 

Neben  dem  Fache  der  höheren  Sculptur,  welches  durch  die 
vorgenannten  Meister  vertreten  wird,  finden  wir  gleichzeitig^  in 
Toscana  auch  bedeutsame  Arbeiten,  welche  der  Kunst  der  Gold- 
schmiede angehören.  In  diesem  Betracht  sind  besonders  ein 
Paar  Altäre  hervorzuheben,  die  reich  mit  in  Silber  getriebenen  und 
vergoldeten  Darstellungen  versehen  und  mit  Schmelzfarben  u.  dgl. 
geschmückt  sind.  Der  eine  von  diesen,  ein  vielfach  zusammen- 
gesetztes und  für  die  Geschichte  des  italienisch-germanischen  Styles 
eigenthümlich  interessantes  Werk,  befindet  sich  in  der  Kathedrale 
S.  Jacopo  zu  Pistoja.  ^ Die  Arbeiten,  die  ihn  schmücken,  rühren 
von  verschiedenen  Meistern  her.  Von  einem  unbekannten  Künstler 
wurde  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eine  Silber- 
tafel mit  den  Gestalten  der  Apostel,  sowie  eine  Figur  der  Madonna, 
über  dem  Altäre  stehend  und  dem  Style  des  Giovanni  Pisano  ent- 
sprechend, geliefert.  Die  Tafel  an  der  Vorderseite  des  Altares, 
mit  fiinfzehn  Scenen  des  neuen  Testaments,  ward  1316  durch 
Andrea  di  Ja copo,  d’Ognabene  vollendet;  auch  hier  derselbe 
Styl.  1353  vollendete  Meister  Giglio  aus  Pisa  die  Statue  des 
h.  Jacobus  über  dem  Altar,  in  edlerem  Styl,  dem  Andrea  Pisano 
bereits  verwandt.  Die  Tafel  zur  linken  Seite  des  Altares,  zumeist 
Scenen  des  alten  Testaments  enthaltend,  ward  1357  durch  Piero 
aus  Florenz  übernommen;  1366  die  zur  rechten  Seite,  mit  Scenen 
des  neuen  Testaments,  durch  Leonardo  di  Ser  Giovanni  aus 
Florenz;  diese  letzteren  sind  vorzüglich  ausgezeichnet,  mit  den 
Werken  des  Andrea  Orcagna  nahe  übereinstimmend  - und  auch  sie 
zum  Theil  bereits  in  einem  mehr  naturalistischen  Sinne  behandelt. 
Vier  Heilige,  eine  Verkündigung  und  andre  Gegenstände  wurden 
von  1386  bis  1390  durch  Pietro,  des  deutschen  Heinrich  Sohn, 
hinzugefügt  u.  s.  w.  — Der  zweite  Altar  ist  der  in  der  Sakristei 
des  Baptisteriums  zu  Florenz,  mit  Geschichten  des  Täufers  Johannes 
und  andern  Darstellungen.  Der  ältere  Theil  desselben  rührt  von 
Ci  One,  dem  Vater  des  Orcagna  und  Lehrer  des  Leonardo  di  Ser 
Giovanni  her;  ausserdem  haben  dieser  letztere  und  andere  Meister 
der  Zeit,  sowie  auch  melirere  Künstler  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
Theil  daran;  vollendet  ward  der  Altar  erst  1477. 
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Die  italienisch  germanischen  Sculpturen,  die  ausserhalb  Toscaiia 
zur  Ausführung  kamen,  haben  im  Allgemeinen  nicht  die  Bedeutung’ 
der  toscanischen.  Unter  diesen  sind  zunächst  die  bezüglichen 
künstlerischen  Bestrebungen  der  Lombardei  anzuführen,  die  sich 
jedoch  wiederum  an  die  Thätigkeit  jener,  vorzüglich  von  Pisa  aus- 
gegangenen Meister  anschliessen.  So  ist  zunächst  Giovanni  di 
Balduccio  aus  Pisa  zu  nennen,  der  um  1339  das  Grabmouument 
des  heil.  Petrus  Martyr  in  St.  Eustorgio  zu  Mailand  fertigte,  ein 
grosses  und  umfassendes  Werk,  das  aber  in  der  Ausführung  theils 
noch  hart  und  steif,  theils  übertrieben  bewegt  erscheint.  Beträchtlich 
roh  sind  seine  Sculpturen  von  dem  ehemaligen  Portal  der  Brera- 
Kirche  zu  Mailand,  jetzt  in  der  dortigen  Akademie.  — Unter  dem 
Einfluss  dieses  Meisters  sind  verschiedene  Monumente  entstajiden, 
die  man  in  mailändischen  Kirchen  findet.  Sein  Schüler  war  Bonino 
da  Campion  Von  letzterem  rührt  das  reichgcschmtickte  Grab- 
monument des  Can  Signori 0 della  Scala  zu  Verona  (vor  1375)  her, 
und  vermuthlich  auch  das  Monument  des  h.  Augustinus  im  Dome 
von  Pavia,  wiederum  ein  Werk  von  überaus  reicher  Composition 
( 50  Reliefs  und  95  Statuen ) und  ungleich  vollendeter , als  das 
ebengenannte  Aronument  des  Petrus  Martyr.  * 

In  Venedig  erscheint  zuerst  Filippo  Calendario  von 
Bedeutung,  der  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  den 
Dogenpalast  baute.  Die  Blätterkapitäle  der  Säulen  dieses  Palastes 
sind  grossentheils  zugleich  mit  figürlichen  Darstellungen  (allegorischen 
Inhalts)  versehen,  die  eine  einfach  edle  Ausbildung  des  germanischen 
Styles  erkennen  lassen.  — Sodann  Lanfrani,  angeblich  ein 
Schüler  des  Giovanni  Pisano.  Von  ihm  rühren  die  Reliefs  an  dem 
Ilauptportal  von  S.  Francesco  zu  Imola  (1343)  her,  sowie  das 
Grabmal  des  Taddeo  Pepoli  in  S.  Domenico  zu  Bologna  (1347), 
ein  schlicht  ansprechendes  Werk.  — Jünger  sind  die  Brüder 
Jacobei lo  und  Pietro  Paolo,  genannt  dalle  Massegne, 
Schüler  der  Sieneser  Agostino  und  Angelo.  Sie  fertigten  die 
Statuen  der  Madonna,  der  Apostel  und  des  h.  Marcus  (vollendet 
1394),  welche  in  S.  Marco  zu  Venedig,  auf  dem  Architrav  vor 
dem  Presbyterium  stehen  und  sich  durch  überaus  weiche  , ideali- 
stische Behandlung  der  Köpfe,  Zierlichkeit  der  Haare,  und  runden, 
edel  bewegten  Fluss  der  Gewänder  vortheilhaft  auszeichnen.  Ihnen 
möchte  auch  die  schöne  Lünette  über  dem  Eingang  zum  Platz 
von  S.  Zaccaria  beizulegen  sein.  — Einen  ähnlichen  Styl,  nur 
roher  und  minder  entwickelt,  bemerkt  man  an  den  Reliefliguren 
des  kupfervergoldeten  Vorsatzes  der  Pala  d’oro  in  S.  Marco. 

In  Neapel  treten  in  dieser  Periode  zwei  Bildhauer  des  Namens 
Masuccio  auf,  von  denen  besonders  der  jüngere  eine  namhafte 

* C.  Ffrreri,  l’arca  di  S.  Agostino,  monumento  in  mamxo,  esist.  nella  ehiesa 

catt.  di  Pavia. 
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Bedeutung  hat.  Seine  Blüthe  fallt  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts.  Von  ihm  rührt  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Grab- 
monumenten her,  die  sich  in  den  neapolitanischen  Kirchen  finden, 
z.  B.  die  in  der  Kirche  St.  Chiara,  welche  dem  König  Robert 
(gest.  1343)  und  seinen  Angehörigen  errichtet  sind.  In  den  Figuren, 
mit  denen  diese  Monumente,  zumeist  in  einfacher  Composition,  ge- 
schmückt sind,  bemerkt  man  bei  kurzen  Körperverhältnissen  eine 
anziehende  Weichheit  der  Behandlung. 

§.  7.  Die  italienische  Malerei  des  germanischen  Styles.  (Denkmäler,  Taf.  62. 

und  63.  C.  XXIX.  und  XXX.) 

Die  Malerei  ist  diejenige  Kunst,  die  sich  in  Italien,  in  der  in 
Rede  stehenden  Entwickelungsperiode,  einer  vorzüglich  reichen 
Ausbreitung  erfreute.  ^ Neben  den  Altargemälden  tritt  uns  hier 
eine  grosse  Menge  von  Wandmalereien  entgegen,  zu  deren  Aus- 
führung die  besondre  BeschafTenheit  der  italienisch -germanischen 
Architektur  eine  willkommene  Gelegenheit  bot;  mit  eigenthümlichen 
und  tief  bedeutsamen  Zügen  entfaltet  sich  in  diesen  Werken  jene 
Gefühls-  und  Anschauungsweise,  welche  den  Kunst  - Charakter  der 
gesammten  germanischen  Periode  bedingt.  Zugleich  gewinnen  hier 
die  künstlerischen  Individualitäten  ein  noch  schärfer  bezeichnetes 
Gepräge,  und  die  verschiedenen  Schulen  sondern  sich  demgemäss 
auf  eine  deutlich  erkennbare  Weise  von  einander.  Doch  ist  zu 
bemerken,  dass  der  germanische  Styl  in  die  italienische  Malerei 
noch  später  eingeführt  ward,  als  in  die  Sculptur.  Ohne  Zweifel 
geschah  dies  nach  dem  Vorbilde  und  unter  wesentlichem  Einfluss 
der  letzteren;  dabei  aber  finden  wir,  dass  auch,  als  ein  besondres 
fremdländisches  Element,  die  in  Frankreich  geübte  Miniaturmalerei 
des  germanischen  Styles  für  die  weitere  Entwickelung  der  italienischen 
Malerei  wirksam  war.  Das  französische  Herrschergeschlecht,  welches 
seit  Karl  von  Anjou  (seit  1266)  den  Thron  von  Neapel  inne  hatte, 
bietet  für  dies  Verhältniss  die  natürliche  Vermittelung;  eine  Hand- 
schrift des  Tristan,  aus  der  späteren  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
die  mit  zahlreichen  und  sehr  beachtenswerthen  Bildern  germanischen 
Styles  geschmückt  und  in  Italien , höchst  wahrscheinlich  am  Hofe 
von  Neapel  enstanden  ist,  (gegenwärtig  in  der  Pariser  Bibliothek)  * 
gibt  dafür  ein  interessantes  Zeugniss.  — Was  im  Verlauf  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  an  italienischen  Miniaturmalereien  gefertigt 
. ward,  schliesst  sich  im  Wesentlichen  denjenigen  Richtungen  an,  die 
an  den  grösseren  Werken  dieses  Faches  bemerklich  werden.  Voi^ 
läufig  mag  hier  indess  eines  namhaften  florentinischen  Miniaturmalers, 

‘ Vgl.  mein  Ilandb.  der  Geschichte  der  Malerei,  etc.  I.  S.  301,  flf.  (woselbst 
die  weiteren  Nachweise).  — Gio.  Rosini,  storia  della  pittura  italianar 
(Uebersicht  durch  wohlgewählte  Umrissblätter).  — S.  d'Agincourt,  Denkm. 
d.  Mal.  U.  a.  m. 

^ Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris,  S.  315. 
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des  Don  Silvestro,  gedacht  werden,  der  um  1350  blühte  und 
dessen  Arbeiten  höchlichst  gerühmt  werden. 

Wie  in  der  Sculptur,  so  gehört  auch  in  der  Malerei  des  ger- 
manischen Styles  die  ausgedehnteste  und  erfolgreichste  Thätigkeit 
Toscana  an.  In  der  toscanisehen  Malerei  dieser  Periode  treten 
zwei  Hauptrichtungen  oder  Schulen  auseinander;  der  Mittelpunkt 
der  einen  ist  Florenz,  der  der  andern  Siena.  Der  Unterschied 
zwischen  beiden  Richtungen  beruht  vornehmlich  darin,  dass  bei 
den  Florentinern  und  bei  den  Künstlern,  welche  ihnen  folgten,  eine 
eigenthümliche  Regsamkeit  und  Rüstigkeit  des  Geistes  sichtbar 
wird,  dass  sie  mit  lebendig  bewusstem  Sinn  auf  das  Leben  in 
seinen  mannigfach  wechselnden  Erscheinungen  eingchen  und  jenes 
VerhUltniss  des  Irdischen  zum  Geistigen  in  reichen  dichterischen 
und  allegorischen  Darstellungen  aussprechen;  während  die  Sieneser 
mehr  eine  tiefe  Innerlichkeit  des  Gefühles  offenbaren,  die  nicht  jene^ 
Reichthiimes  der  Gestalten  bedarf,  die  im  Gegentheil  (soweit  es 
das  Gesetz  des  germanischen  Styles  erlaubt)  mehr  an  den  über- 
lieferten Gebilden  festhält,  aber  diese  mit  liebevoller  Wärme  durch- 
dringt und  verklärt.  Bei  jenen  ist  es  somit  das  Gedankenreiche 
der  Composition  und  das  Streben  nach  Charakteristik,  bei  diesen 
die  seelenvolle  Anmuth  der  einzelnen  Gestalten,  was  als  vorzüglich 
bedeutend  in  ihren  Werken  erscheint.  Natürlich  konnte  dabei  eine 
mannigfaltige  Wechselwirkung  nicht  ausbleiben,  so  dass  die  beiden 
Richtungen  nicht  überall  mit  gleicher  Schärfe  von  einander  zu  son- 
dern sind. 

Der  erste  grosse  Meister  der  florentinischen  Schule,  * 
der  den  germanischen  Styl  befolgte,  ist  Giotto,  Sohn  des  Hondone 
(127G — 1336).  Wir  haben  dieses  Künstlers  bereits  unter  den  Bau- 
meistern und  Bildhauern  der  Zeit  gedacht;  seine  Haptthätigkeit 
gehört  dem  Fache  der  Malerei  an.  Werke  dieser  Art  von  seiner 
Hand  finden  sich  in  den  verschiedensten  Gegenden  Italiens,  indem 
Städte  und  Herren  wetteifernd  um  ihren  Besitz  bemüht  waren.  In 
den  Gemälden  Giotto.’s  (wie  an  den,  unter  seiner  Leitung  gefertigten 
Sculpturen  am  Glockenthurme  des  Domes  von  Florenz)  tritt  zuerst 
jene  tiefhedeutsame  und  ernste  Gedankenfülle  hervor,  welche  der 
florentinischen  Kunst  ihre  eigenthümliche  Richtung  vorzeichnete;  mit 
grossartiger  Energie  weiss  er  den  Gegenstand  seiner  Darstellung 
zu  erfassen,  ihn  in  lebendiger  Charakteristik  zu  gestalten.  Dies 
zwar  nur  in  den  allgemeineren,  für  das  Ganze  des  Gedankens  wirk- 
aamen  Zügen;  eine  zarte  Durchbildung  bis  in  das  einzelne  Detail 
hinab  lag  ausserhalb  seiner  künstlerischen  Bestrebungen,  und  seihst 

‘ Kupferwerke  nach  Gemälden  der  florentinischen  Schule  (ausser  den  oben- 
genannten): Kuhbeil,  Studien  nach  altfloreutinischen  Meistern.  — Sammloof 
von  Lnsinio  nach  ebendenselben.  — LasUiio , pitt.  a /reaco  del  campo 
aanto  di  Pisa 
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auf  die  Entfaltung  einer  edleren  Schönheit  kam  es  ihm  im  Wesent-^ 
liehen  nicht  an;  im  Gegentheil  kehren  bei  ihm  (namentlich  in  den 
Gesichtsbildungen)  gewisse,  fast  unschöne  Typen  sehr  häufig  wieder; 
man  dürfte,  wenn  man  seine  Werke  in  ihren  Einzelheiten  anatomisirt, 
sogar  geneigt  sein,  sie  als  einen  Rückschritt  im  Verhältniss  zu  den 
Leistungen  des  Duccio,  selbst  des  Cimabue,  zu  betrachten.  Anders 
aber  ist  es,  wenn  man  seine  Werke  in  ihrer  grossartigen  Ganzheit 
betrachtet;  und  vornehmlich  nur  seine  grossräumigen  Malereien 
geben  den  Maasstab  für  seinen  Geist  und  für  sein  Talent.  Hier 
zeigt  es  sich,  bis  zu  welchem  Grade  Giotto  neu  und  schöpferisch 
war;  die  wichtigsten  Bedingungen  aller  Composition,  die  vollkommen 
lebendige  Bezeichnung  des  Momentanen,  die  edle  Anordnung  im 
Raum,  die  sprechende  Entwickelung  des  Vorganges  sind  hier  zuerst 
entschieden  für  die  Kunst  gewonnen.  — Zu  diesen  Werken  gehört 
zunächst  der  colossale  Cyclus  von  Wandmalereien,  welche  er  im 
noch  jugendlichen  Alter  (1303)  in  der  Kirche  S.  Annunziata  dell’ 
Arena  zu  Padua  ausführte.  * Sie  stellen  die  Geschichte  der  heiligen 
Jungfrau,  mit  Einschluss  des  Lebens  ihrer  Eltern  und  ihres  gött- 
lichen Sohnes,  dar;  im  Chore  der  Kirche  den  Tod  und  die  Verklärung 
der  Jungfrau,  und,  diesen  Darstellungen  gegenüber,  an  der  Eingangs- 
wand, das  jüngste  Gericht  und  unter  demselben  die  allegorischen 
Gestalten  der  Tugenden  und  der  Laster;  die  letzteren  in  eigenthümlich 
sinnreicher  Gegenüberstellung  und  Entwickelung  des  Gedankens. — 
Sodann  die  Malereien  an  dem  Theil  des  Gewölbes  der  Unterkirche 
von  S.  Francesco  zu  Assisi,  welcher  sich  über  dem  Grabe  des  h. 
Franciscus  befindet.  Diese  enthalten,  in  eigenthümlich  geistreichen 
Allegorieen , die  drei  Gelübde  des  Franciscanerordens  und  eine 
Darstellung  des  h.  Franciscus  in  himmlischer  Verklärung;  in  poetischer 
Weise  ist  namentlich  das  Gelübde  der  Armuth  ausgeführt,  indem 
man  hier,  unter  sinnvoller  Umgebung,  den  h.  Franciscus  vorgestellt 
sieht,  der  durch  Christus  mit  der  Armuth,  als  seiner  Braut,  ver- 
mählt wird.  Zu  diesem  Bilde  hatte  Dante’s  göttliche  Komödie  ^ 
den  Anlass  gegeben;  es  ist  zu  bemerken,  dass  die  ganze,  diesem 
Gedichte  zu  Grunde  liegende  Anschauungsweise  auf  die  Richtung 
der  florentinischen  Malerei  jener  Zeit  überhaupt  von  mannigfachem 
Einfluss  gewesen  zu  sein  scheint.  (In  der  Oberkirche  von  S.  Fran- 
cesco ist  eine  Reihenfolge  von  Wandgemälden  aus  dem  Leben 
desselben  Heiligen,  welche  zum  Theil  ebenfalls  dem  Giotto,  doch 
nicht  mit  genügender  Sicherheit,  zugeschrieben  werden).  — Einen 
andern  inhaltvollen  Gemäldecyclus  bilden  diejenigen  Darstellungen, 
welche  Giotto  an  einem  Gewölbe  der  Kirche  S.  Maria  dell’  Incoronata 
zu  Neapel  ausführte:  die  sieben  Sacramente  und  ein  allegorisches 


‘ E.  Förster,  Paduanische  Wandgemälde. 
^ Paradies,  XI.  v.  58,  flf. 

K n g I e r,  Kuiutgeschichte. 
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Bild  der  Kirche ; in  ihnen  tritt  zugleich  jene  charaktervolle  Auffassung 
des  Lebens  bedeutsam  hervor.  — Dann  ist  noch  ein  grosses  Mosaik 
zu  nennen,  in  der  Vorhalle  der  jetzigen  Peterskirche  zu  Rom,  welches 
nach  Giotto’s  Zeichnung  von  Pietro  Cavallini  ausgeführt  ward ; 
es  stellt  die  Kirche  unter  dem  Bilde  eines  Schiffes  auf  sturmbe- 
wegtem Meere  dar  und  bildet  das,  schon  in  altchristlicher  Zeit 
gebräuchliche  Symbol  wiederum  zu  einer  umfassenden  Allegorie 
aus.  ‘ — Sonst  ist  von  Wandgemälden , als  deren  Verfertiger  man 
Giotto  nennt,  nur  noch  eine  Madonna,  umgeben  von  König  Robert 
und  seiner  Familie , im  Refectoriiim  von  S.  Chiara  zu  Neapel  und 
ein  grossartiges  Abendmahl  im  Refectoriiim  von  S.  Croce  zu  Florenz 
anzuführen;  doch  ist  ihm  dies  letztere  Werk  neuerlich  abgesprochen 
worden.  Für  andre  Arbeiten,  die  man  ihm  bisher  zuschrieb,  hat 
man  gegenwärtig  mit  grösserer  Sicherheit  die  Namen  andrer  Künstler 
aufstellen  können. 

Die  wenigen  Altartafeln,  die  sich  von  Giotto’s  Hand  erhalten 
haben,  gewähren,  wie  dies  aus  seiner  künstlerischen  Eigenthüm- 
lichkeit  hervorgeht , ein  geringeres  Interesse.  Zwei  davon  sind 
mit  seinem  Namen  bezeichnet : Die  eine , eine  Krönung  der  Maria, 
befindet  sich  in  der  Kirche  S.  Croce  zu  Florenz;  von  der  andern 
wird  das  Mittelbild,  eine  Madonna,  in  der  Gallerie  der  Brera  zu 
Mailand,  die  Seitentafcln  mit  Heiligen  und  Engeln  in  der  Pinakothek 
von  Bologna  aufbewahrt.  Die  Sakristei  der  Peterskirche  zu  Rom 
bewahrt  verschiedene  Tafeln,  welche  einen  Altarschnmck  in  derselben 
Kirche  bildeten.  Dann  ist  eine  Reihe  von  sechsundzwanzig  kleinen 
Tafeln  zu  nennen,  welche,  zum  Theil  wiederum  in  eigen  geistreicher 
Weise,  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  und  des  h.  Franciscus 
enthalten.  Ursprünglich  für  die  Sakristei  von  S.  Croce  zu  Florenz 
gemalt,  befinden  sich  gegenwärtig  zwanzig  von  ihnen  in  der  dortigen 
Akademie,  zwei  im  Berliner  Museum,  vier  im  Privatbesitz.  — 
Endlich  ist  noch  eine  Handschrift  mit  Miniaturen  anzufiihren,  welche 
ebenfalls  als  Giotto's  Arbeit  gelten;  die  Handschrift  enthält  das 
Leben  des  h.  Georg  und  wird  im  Archiv  der  Peterskirche  zu  Rom 
bewahrt. 

An  Giotto  schliesst  sich  eine  beträchtliche  Anzahl  andrer  (ob- 
echon  zum  Theil  nicht  namentlich  bekannter)  Künstler  an.  Unter 
seinen  eigentlichen  Schülern  ist  als  der  bedeutendste  T a d d e o 
Gaddi  (geb.  um  1300)  hervorzuheben.  Dieser  Künstler  zeigt  ein 
eigenthümliches  Talent  in  der  Darstellung  anrauthvoller,  mehr  idylli- 
scher  Momente  des  Lebens,  welches  durch  eine  zart  ausbildende 
tmd  beendende  Technik  unterstützt  wird.  Als  das  Hauptwerk  seiner 
Hand,  worin  diese  Vorzüge  hervortreten , sind  die  Wandmalereien 

* Ausserdem  sind  von  Cavallini  noch  als  selbständige  Arbeiten  die  Mosaiken 

an  der  Wand  der  Chornische  von  S.  Maria  in  Trastevere  in  Rom,  das 

Leben  der  Maria,  erhalten,  die  der  Parade  von  St.  Paul  dagegen  bei  dem 

grossen  Brande  (1823)  untergegangen. 
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mit  dem  Leben  der  Maria  zu  nennen , die  er  in  S.  Croce  zu  Florenz 
(Kapelle  Baroncelli)  ausführte , (von  einem  guten  Nachahmer  seiner  ^ 

Richtung  ist  ein  zweites  Leben  der  Maria  und  das  der  M.  Magda-  ^ ^ 

lena  in  der  Sakristei  von  S.  Croce  gemalt).  Zierliche  Altartafeln 
von  Taddeo  Gaddi  sieht  man  in  der  Akademie  von  Florenz  und  im 
Museum  von  Berlin.  — Der  Sohn  des  Taddeo,  Angiolo  Gaddi, 
erscheint  als  ein  handwerklich  tüchtiger , doch  nicht  eben  sehr  geist- 
reicher Nachahmer  des  Giotto;  von  ihm  rühren  die  Wandmalereien 
im  Chor  von  S.  Croce  zu  Florenz  (die  Legende  des  h.  Kreuzes) 
und  die  in  der  Kapelle  des  h.  Gürtels  in  der  Kathedrale  von  Prato 
(Geschichte  der  Maria  und  ihres  Gürtels)  her.  — Ein  ähnlicher 
Nachahmer  ist  Giottino.  (Legende  des  h.  Silvester  in  S.  Croce 
zu  Florenz,  Kapelle  Bardi;  Krönung  der  Maria  in  der  Unterkirche 
von  S.  Francesco  zu  Assisi). 

Zu  den  bedeutendsten  Werken  jedoch,  welche  die  Nachfolge 
Giotto’s  hervorrief,  gehören  die,  von  unbekannten  Meistern  (seit  ^ 

1323  bis  nach  1355)  gefertigten  Wandgemälde  des  Kapitelsaales 
(der  sog.  Kapelle  der  Spanier)  bei  S.  Maria  Novella  zu  Florenz. 

An  der  Altarwand  ist  hier  die  Passionsgeschichte  Christi  gemalt; 
an  der  Wand  zur  Linken  des  Eintretenden  ein  Bild  der  Weisheit 
der  Kirche,  als  Hauptfigur  der  h.  Thomas  von  Aquino,  mit  mannig- 
faltiger symbolischor  und  allegorischer  Umgebung,  — ein  überaus 
grossartiges,  tiefsinniges  und  ergreifendes  Werk;  an  der  Wand  zur 
Rechten  die  Kirche  in  ihrer  weltlichen  Thätigkeit,  wobei  besonders 
der  Orden  der  Dominikaner  hervorgehoben  wird.  Die  Gemälde  an 
der  Eingangsseite  sind  grossen  Theils  erloschen;  die  am  Gewölbe 
haben  speziellen  Bezug  auf  die  einzelnen  Wandbilder.  Man  hat 
diese  Werke  früher  irrthümlich  dem  Taddeo  Gaddi  und  dem  Sieneser 
Simone  di  Martino  (Simone  Memmi)  zugeschrieben. 

Neue  und  wiederum  eigenthümlich  bedeutsame  Erscheinungen 
treten  in  der  florentinischen  Kunst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  hervor.  Unter  ihnen  sind  vorerst  die  Werke 
des  Giovanni  da  Melano  zu  nennen,  eines  Schülers  des 
Taddeo  Gaddi,  der  mit  der  Zartheit  seines  Meisters  zugleich,  fast 
abweichend  von  der  florentinischen  Richtung,  eine  tiefe  Innigkeit 
des  Ausdruckes  verbindet.  Von  ihm  das  Leben  der  Maria  an  einem 
Gewölbe  im  Querschiff  der  Unterkirche  von  S.  Francesco  zu  Assisi, 
ein  Altarbild  im  Querschiff  von  Ognissanti  zu  Florenz  und  eine 
Pietä  in  der  Akademie  ebendaselbst. 

Noch  bedeutender  und  wiederum  als  zu  den  grossartigsten  Lei- 
stungen der  florentinischen  Kunst  gehörig  erscheinen  die  Malereien 
des  Andrea  di  Cione  (Orcagna,  1329 — 1380),  dessen  bereits 
bei  der  Architektur  und  bei  der  Sculptur  gedacht  ist.  Unter  diesen 
Werken  sind  zunächst  die  in  S.  Maria  Novella  (Kap.  Strozzi)  zu 
Florenz  befindlichen  hervorzuheben.  Das  Altarbild  dieser  Kapelle, 
der  Erlöser  und  Heilige,  trägt  seinen  Namen  und  die  Jahrz.  1357; 
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an  der  Fensterwand  der  Kapelle’  hat  er  das  jüngste  Gericht,  an 
der  Wand  zur  Linken  das  Paradies  — Christus  und  Maria,  von 
Engeln  umgeben,  und  Schaaren  von  Heiligen  und  Seligen  — gemalt. 
Ein  hoher  und  edler  Schönheitssinn  geht  durch  diese  Darstellungen, 
die  zugleich  durch  die  Tiefe  und  Kraft  des  Ausdrucks  fesseln; 
dabei  ist  die  Technik  aufs  Sorgfältigste  durchgebildet.  Dem  I^ar^dies 
gegenüber,  auf  der  rechten  Seitenwand,  ist  die  Hölle  gemalt,  ein 
ganz  unkünstlerisches  Werk,  das  man  dem  Bruder  des  Andrea, 
dem  Bernardo  Orcagna,  zuschreibt.  — Minder  vollendet  in 
der  Technik  und  minder  zart  im  Gefühle  des  Einzelnen,  aber  höchst 
grossartig  in  der  Entwickelung  des  Gedankens  sind  zwei  kolossale 
Wandgemälde  in  der  Halle  des  Campö  Santo  zu  Pisa,  die  ebenfalls 
dem  Andrea  zugeschrieben  werden.  Das  eine  von  ihnen  führt  den 
Namen  „der  Triumph  des  Todes,“  es  enthält,  in  mehreren  Scenen, 
eine  ergreifende  Darstellung,  wie  alle  Lust  und  alle  Herrlichkeit 
der  Welt  dem  Graus  des  Todes  zu  erliegen  bestimmt  ist;  man 
kann  dies  Werk  als  ein  gemaltes  Gedicht  bezeiclmen,  und  in  der 
That  übertrifft  es  in  seiner  dichterischen  Kraft  vielleicht  alle  übrigen 
Leistungen  der  germanischen  Periode.  Das  zweite  Bild  stellt^  das 
jüngste  Gericht  vor;  auch  dies  zeigt  dieselbe  Tiefe  und  Energie  des 
Gedankens,  zugleich  ist  es  durch  die  hohe  Majestät  der  Cömposition 
ausgezeichnet  und  in  der  letzteren  auf  geraume  Zeit  das  "Vorbild 
für  ähnliche  Darstellungen  gewesen.  Ein  drittes , wiederum  weniger 
erfreuliches  Bild,  welches  die  Hölle  vorstellt,  wird  auch  hier  dem 
Bernardo  zugeschrieben.  . ^ 

Den  ebengenannten* Bildern  reiht  sich  im  Campo  Santo  von 
Pisa  noch  eine  bedeutende  Anzahl  andrer  Werke  germanischen 
Styles  an.  Diese  enthalten  die  vorzüglichsten  Beispiele  für  die 
weitere  Entfaltung  der  Richtung  der  florentinischen  Schule.  Vor- 
erst sind  indess  ebendaselbst  noch  einige  Bilder  zu  nennen,  welche 
dem  Triumph  des  Todes  vorangehen  und  von  einem  älteren  Meister 
(angeblich  von  einem  gewissen  Buffalm  aco)  herrühren ; sie 
stellen  Scenen  aus  der  Geschichte  Christi  dar.  — Auf  die  Hölle 
des  Bernardo  Orcagna  folgt  sodann  ein  grosses  und  eigenthümlich 
sinnreiches  Bild,  das  Leben  der  Einsiedler  in  der  thebanischen 
Wüste;  als  Verfertiger  desselben  wird,  ohne  genügenden  Grund, 
ein  Sieueser  Pietro  Laurati  (Pietro  Laurentii,  di  Lorenzo?) 
genannt.  — Dann  folgen  Geschichten  des  h.  Ranierus;  die  oberen 
Bilder,  welche  diese  Geschichten  enthalten  (fälschlich  dem  Sieneser 
Simone  di  Martino  oder  S.  Memmi  zugeschrieben),  sind  zwischen 
1360  und  1370  von  einem  nur  handwerklich  tüchtigen  Maler 
gefertigt;  die  unteren  edler  durchgebildeten  um  1386  von  Antonio 
Veneziano.  — Ferner  die  Geschichten  der  H.  H.  Ephesus  und 
Potitus  , gegen  den  Schluss  des  Jahrhunderts  von  S p i n e 1 1 o 
Aretino  gemalt  und  durch  grosse  Energie  in  der  Auffassung, 
weniger  durch  sorgfältige  Durchbildung,  ausgezeichnet.  Von  dem- 
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selben  Künstler  rühren  im  öffentl.  Palaste  zu  Siena  die  Geschichten 
des  Zwiespaltes  zwischen  Kaiser  Friedrich  I.  und  Papst  Alexan- 
der III.  her,  sowie  in  der  Sakristei  von  S.  Miniato  bei  Florenz  die 
Geschichten  des  h.  Benedikt.  Ein  von  ihm  in  der  Kirche  S.  Maria 
• degli  Angioli  zu  Arezzo  gemalter  Sturz  der  bösen  Engel  ist  nicht 
mehr  vorhanden.  Tafelbilder  seiner  Hand  finden  sich  an  mehreren 
Orten,  z.  B.  im  Museum  von  Berlin.  — Auf  die  Wandgemälde 
des  Spinello  folgen  im  Campo  Santo  von  Pisa  Darstellungen  der 
Geschichte  des  Hiob,  1370 — 1372  von  Francesco  daVolterra 
gemalt  (fälschlich  dem  Giotto  zugeschrieben);  sie  entwickeln  eia 
kräftiges,  grossartig  bewegtes  Leben.  — Endlich  sind,  ebendaselbst, 
noch  die  Geschichten  der  Genesis  zu  nennen,  am  Schlüsse  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  von  Pietro  di  Puccio  gemalt 
(fälschlich  dem  Buffalmaco  zugeschrieben);  auch  diese  sind  ebenso 
durch  frische  Auflassung  des  Lebens,  wie  durch  die  ernste  Durch- 
bildung anziehend. 

Noch  ist  hier  ein  höchst  bedeutender  Meister,  der  Florentiner 
Nicola  di  Pietro,  zu  erwähnen,  der  um  1390  in  dem  Kapitel- 
saalc  des  Klosters  S.  Francesco  zu  Pisa  die  Passionsgeschichte 
Christi  malte.  So  wenig  von  diesen  Werken  gegenwärtig  noch 
erhalten  ist , so  erkennt  man  darin  doch  einen  ebenso  hohen 
Schönheitssinn,  wie  eine  bedeutende  Tiefe  und  Innerlichkeit  des 
Ausdruckes.  Von  demselben  Künstler  ist  eine  Halle  des  Francis- 
kanerklosters  zu  Prato , namentlich  mit  Darstellungen  aus  der 
Geschichte  des  Matthäus,  gemalt,  sowüe  vermuthlich  auch  einige 
Darstellungen  aus  der  Passionsgeschichte  Christi  in  der  Sakristei 
von  S.  Croce  zu  Florenz;  diese  Werke  sind  jedoch  minder  voll- 
endet, als  die  ebengenannten  von  Pisa.  — Einer  der  letzten 
Florentiner  von  Giotto’s  Richtung,  Lorenzo  di  Bicci,  welcher 
bis  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  lebte,  wiederholt 
die  Typen  der  Schule  in  einer  mittelmässigen , aber  durch  milden 
Ausdruck  ansprechenden  Weise.  Von  ihm  die  Darstellung  einer 
Kircheimveihung  in  der  Loggia  von  S.  Maria  nuova  zu  Florenz, 
eine  Reihe  von  Aposteln  und  Heiligen  in  den  Kapellen  am  Quer- 
schiff und  Chor  des  Domes  und  ein  Altarbild  in  den  Uffizien. 


Unter  den  Meistern  der  Schule  von  Siena  ist  zunächst 
Ugolino  da  Siena  (gest.  1 339)  zu  nennen.  Dieser  Künstler 
bezeichnet  den  Uebergang  von  der  älteren  Richtung  des  Duccio 
zu  der  in  Rede  stehenden  Periode.  Sein  Hauptwerk  war  ein  aus 
vielen  Tafeln  bestehendes  Werk  auf  dem  Hochaltar  von  S.  Croce  zu 
Florenz ; dasselbe  ist  zerstreut  worden ; ein  Theil  der  Tafeln  befand 
sich  neuerlich  in  der  Sammlung  von  Young  Ottley  zu  London.  ^ 

‘ Waagen,  Kuustwerke  und  Künstler  in  England,  I,  S.  393. 
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^ Der  l)edeutendste  Meister  dieser  .Schule  ist  Simone  di  Mar- 
tino,  fälschlich  Simone  Memmi  genannt  (1276—1344).  Seine 
Gemälde  bilden  den  entschiedensten  Gegensatz  gegen  die  seines^ 
florentinischen  Zeitgenossen  Giotto.  Nicht  die  Fülle  der  Ideed^ 
nicht  der  rege  Sinn  für  die  wechselvollen  Gestalten  des  Lebena 
ist  es , was  in  ihnen  zur  Erscheinung  kommt ; wohl  aber  ein  zarterf,' 
fast  verklärtes  Seelenleben , das  seinen  Gestalten  den  Ausdruck 
einer  innig  rührenden  Sehnsucht ’und  Hingebung  verleiht , das  die 
änniuthvollste  Bildung  der  Form,  die  mildeste  Färbung,  die  liebe- 
vollste und  sinnigste  Ausfiilu*^lg  — alles  dies  zwar  innerhalb  jener 
Gränzen  des  germanischen  Styles  — zur  Folge  hat.  Uebrigens  findet 
man  seine  Werke  nicht  häuüg.  Namentlich  sind  anzufiihren:  das  grosse 
Wandbild  einer  von  Heiligen  umgebenen  Madonna  im  Gerichtssaale 
des  öffentlichen  Plastes  zu  Siena,  um  1330  J Altär- 

chen , Madonna  mit  zwei  Heiligen , in  der  von  Siena ; — 

eine  Verkündigung  in  der  Gallerie  der  Uffizien  von  Siraoäe  in 
Gemeinschaft  mit  seinem  Verwandten  Lippo  Memmi  im  J.  1333 
gemalt;  — Maria  mit  Joseph  und  dem  zwölQährigen  Christus,  vom 
J.  1342,  in  der  Liverpool-Institution  in  England;  — ein  grösseres 
imd  ein  kleineres  Madonnenbild  im  Berliner  Museum. ' — Sodann  ein 
zierliches  Miniaturbild  (mit  seinem  Namen)  in  einer  Handschrift  des 
Vifgil,  die  in  der  ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand  bewahrt 
wird.  Auch  scheint  Simone  an  den  Miniaturen  einer  Bilderbibel  in 
der  Pariser  Bibliothek  Theil  zu  haben;  jedenfalls  stehen  dieselben 
grossentheils  seiner  Richtung  sehr  nahe.  ‘ — Von  dem  ebengenannten 
Lippo  Memmi  findet  sich  ein  (mit  seinem  Namen  bez'eichnetes) 
höchst  anmuthvolles  mid  dem  Simone  gleichfalls  sehr  nahestehendes 
Madonnenbild  bei  llofrath  Förster  in  Berlin. 

. So  schlossen  sich  auch  andre  Meister  der  Richtung  des  Simone 
an,  verbanden  dieselbe  jedoch  zum  Theil  auch  mit  jener  florentinischen 
Gompositionsweise.  Dahin  gehört  zunächst , in  einer  mehr  strengen 
Weise,  Pietro  di  Lorenzo  (oder  Lorenzetti);  von  ihm  ein 
Altarbild  der  Madonna  mit  Engeln  (1340)  in  den  Uffizien  zu  Florenz, 
und  ein  andres  in  einem  Seitengemache  der  Sakristei  des  Domes  von 
Siena.  — Ebenso  der  Bruder  des  Pietro , AmbrogiodiLorenzo. 
Dieser  fertigte  die  grossen  Wandmalereien  in  der  Sala  delle  balestre 
des  öffentlichen  Palastes  zu  Siena,  welche  das  gute  und  das  schlechte 
Regiment  und  die  Folgen  von  beiden  vergegenwärtigen ; die  Compo- 
sition  dieser  Darstellungen  bewegt  sich  mehr  in  der  Richtung  des 
Giotto,  die  cinzehien  Gestalten,  wenigstens  die  von  allegorischer 
Bedeutung,  offenbaren  jedoch  den  eigenthümlich  sienesichen  Schön- 
heitssinn. — In  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ist 
•Berna  (oder  Barna)  hervorzuheben,  von  dem  sich  einige  Wand- 
malereien in  der  Kirche  von  S.  Gimignano  erhalten  haben.  ; . ’p- 

* Waagen,  Kunstwerke  und  K&nstler  in  Paris,  S;  317. 


§.  7.  X>je  italienische  Malerei  des  germanischen  Stiles. 


647 


Eigenthümlich  bedeutend,  zugleich  mit  der  Neigung  zu  etwas 
grösserer  Forraenfiille  verbunden,  erscheint  wiederum  jene  Inner- 
lichkeit und  Milde  des  Gefühles  in  den  Gemälden  des  Taddeo  di 
Bartolo,  am  Anhinge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Zu  seinen 
früheren  Werken  gehören  einige  Tafeln  in  Perugia , namentlich  in  der 
dortigen  Akademie  (unter  diesen  ein  Altarbild  vom  J.  1403).  Andre 
Tafeln  seiner  Hand  sieht  man  in  der  Akademie  von  Siena.  Sehr 
j würdig  und  ergreifend  sind  sodann  die  Wandmalereien,  welche  er  um 

1407  in  der  Kapelle  des  ötTentlichen  Palastes  zu  Siena  ausfiihrte; 

. sie  stellen  die  Geschichten  vom  Tode  der  h.  Jungfrau  dar.  Um  1414 

malte  er  in  der  Vorhalle  vor  jener  Kapelle  eine  Gallcrie  von  ausge- 
zeichneten Männern  des  Alterthuins;  mit  diesen  Arbeiten  trat  er 
jedoch  aus  seiner  eigenthüinlichen  Richtung  heraus,  und  sic  stehen 
somit  seinen  früheren  Werken  nach.  — Die  sienesischen  Maler , die 
im  weiteren  Verlauf  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auftraten,  bleiben 
mehr  oder  weniger  den  Typen  des  germanischen  Styles  und  der 
I Richtung  der  vorgenannten  Meister  getreu,  zeigen  jedoch  sämmtlicji 

keinen  sonderlichen  Grad  künstlerischer  Kraft.  Unter  ihnen  sind  zu 
* nennen:  Doraenico  di  Bartolo,  ein  Verwandter  des  Taddeo, 

' Sano  und  Lorenzo  di  Pietro,  und  Matteo  di  Giovaiin.i 

I (Mat.  da  Siena).  * 

I 

I • 

I Mit  dem  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  begann  in  der 

I florentinischen  Schule  jener  entschiedene  Umschwung  der.  künstleri- 

I sehen  Entwickelung,  welcher,  die  germanischen  Typen  beseitigend, 

ein  unabhängiges , naturalistisches  Streben  hervorrief.  Doch  blieben 
einige  Künstler  in  Florenz  der  älteren  Richtung  getreu , und  nament- 
lich sind  deren  zwei  (beides  Mönche)  hervorzuheben,  welche  den 
germanischen  Styl  auFs  Neue  zu  einer  wundersamen  Anmuth  zu 
gestalten  und  ihn  dabei,  in  gewissem  Betracht,  mit  den  neuen 
Anforderungen  der  Zeit  auszugleichen  wussten.  Der  eine  von  diesen 
ist  der  Camaldulenser-Mönch  Don  Lorenzo.  Von  ihm  ist  zunächst 
ein  grosses  Altarwerk  (mit  der  Jahrz.  1414  bezeichnet)  zu  nennen^ 
dessen  Jiaupttafel  die  Krönung  der  Maria  vorstellt  und  das  sich 
gegenwärtig  in  der  Kirche  der  Badia  von  Cerreto , unfern  von 
S.  Gimignano,  befindet.  (Vermuthlich  ist  es  das  Werk,  welches  Don 
Lorenzo  für  die  Kirche  seines  Ordens  in  Florenz,  S.  M.  degli  Angeli, 
gefertigt  hatte).  * Ein  zweites  Werk  von  ihm,  ein  Altarbild  mit 
der  Verkündigung  Mariä,  findet  sich  in  der  Kirche  S.  Trinitä  zu 
Florenz.  Don  Lorenzo  erscheint  in  diesen  Arbeiten  als  ein  geist- 
voller und  gemüthreicher  Nachfolger  der  Richtung  des  Taddeo  Gaddi. 
i Der  zweite,  ungleich  bedeutendere  Meister  ist  der  Dominikaner- 

mönch Fra  Giovanni  Angelico  da  Fiesoie  (1387 — 1455). 

^ Oaye,  Lorenzo  Monaco,  im  Schorn’schen  Kanstblatt,  1840,  no.  82.. 
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Diesen  Künstler  kann  man  als  einen  Nachfolger  der  Richtung  des 
Simone  di  Martino  bezeichnen  (auch  scheint  er  in  der  That  sich 
mehr  nach  der  sienesischen  als  nach  der  florentinischen  Kunstweise 
gebildet  zu  haben).  All  jene  Zartheit  der  Auflassung,  jenes  tiefe 
innerliche  Sehnen , jene  religiöse  Hingebung , jene  liebevolle  Durch- 
führung der  Arbeit,  welche  dort  zu  bemerken  ist,  kehrt  auch  in 
seinen  Bildern  wieder;  zugleich  aber  weiss  er  die  Wirkung  derselben 
um  so  ergreifender  zu  machen,  als  er  die  Gemüthszustände  der 
von  ihm  dargestellten  Personen  nicht  nur  in  allgemeinen  Zügen 
andeutet , sondern , seiner  Zeit  gemäss , auch  in  entschiedener 
Individualisirung  durclizubilden  vermag.  Dies  wenigstens  bei  den- 
jenigen Darstellungen,  welche  innerhalb  des  Kreises  seiner  religiösen 
Empfindungen  lagen;  wo  er  sich  dagegen  an  Darstellungen  wagte, 
in  denen  es  auf  ein  rüstiges  menschliches  Handeln  ankam,  da 
reichte  seine  Kraft  nicht  aus.  — W^erke  seiner  Hand  sind  übrigens 
nicht  selten.  Vorzüglich  bedeutend  sind  unter  diesen  die  Fresken, 
mit  denen  er  das  Kloster  seines  Ordens  in  Florenz,  S.  Marco, 
reichlich  geschmückt  hat ; alle  Zellen  enthalten  dergleichen , ebenso 
die  Corridore  und  die  Kreuzgänge ; höchst  grossartig  ist  namentlich 
ein  Frescobild  im  Kapitelsaale  des  Klosters,  in  welchem  er  ein 
von  vielen  Heiligen  verÄirtes  Crucifix  dargestellt  hat.  Andre 
bedeutsame  Fresken,  Christus  und  Propheten,  sieht  man  im  Dome 
von  Orvieto;  noch  andre,  aus  seiner  späteren  Zeit,  mit  Geschichten 
des  h.  Stephanus  und  Laurentius  in  einer  Kapelle  Nicolaus  V. 
im  Vatikan  zu  Rom.  * Dann  sind  viele  Altartafeln  und  kleine 
AndachtsWlder  anzuführen.  Einen  grossen  Schatz  an  solchen 
besitzt  die  Sammlung  der  Akademie  von  Florenz ; ^ auch  die 
der  Uffizien  enthält  deren  mehrere;  Anderes  in  der  Sakristei  von 
S.  Domenico  in  Perugia,  und  in  derjenigen  von  S.  Maria  novella 
in  Florenz.  Ein  bedeutendes  Bild  ist  die  Krönung  der  Maria  im 
• Museum  von  Paris,  ^ noch  bewunderungswürdiger  ein  jüngstes 
Gericht , bisher  in  der  Sammlung  des  (verstorbenen)  Kardinal 
Fesch  zu  Rom.  U.  s.  w. 


In  Ober-Italien  treten  später  als  in  Toscana  selbständig 
bedeutsame  Erscheinungen  im  Fache  der  Malerei  hervor ; die 
Anregung  dazu  ging,  wie  es  scheint,  besonders  von  Giotto, 
von  seinen  Werken  und  seinen  Schülern  aus.  Der  germanische 
Styl  dauert  hier  grossentheils  bis  in  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Ja^hunderts. 

* F.  Gianyiacomo , U pitt.  della  Cap.  di  fiiccolo  V.  etc. 

* Umrisse  nach  einer  Beihenfolge  kleiner  Bilder  aus  dem  Leben  Cbristi> 
herausgegeben  von  Nocebi. 

® Temite  und  A.  W.  v.  Schlegel,  Mariä  Krönung  etc.  Yon*J.  v.  Fiesoie. 
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Zunächst  ist  Bologna  zu  nennen,  wo  zwar  bereits  im  An- 
fänge des  dreizehnten  Jahrhunderts  ein  namhafter,  doch  der  älteren, 
byzantinischen  Weise  noch  nahestehender  Künstler,  Franco 
Bolognese,  erscheint;  ein  Bild  von  iluu,  mit  der  Jahrz.  1312, 
im  Palast  Hercolani  zu  Bologna.  Durch  die  Zartheit  ihrer  Ma- 
donnenbilder zeichneten  sich,  in  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  der  Bologneser  Vitale  dalle  madonne,  und 
mehr  noch  am  Schlüsse  desselben  Lippo  di  Dalmasio  aus. 
Andre  der  bolognesischen  Maler  dieser  Zeit,  wie  Symon,  Lorenzo 
und  Cristoforo  von  Bologna,  Jacobus  Pauli,  Petrus 
Johannis  u.  a.  sind  weniger  interessant.  Werke  dieser  Schule 
hauptsächlich  in  den  Kirchen  del  Campo  Santo  und  della  Mezza- 
ratta,  so  wie  auch  in  der  Pinakothek. 

Wichtiger  als  Bologna  ist  Verona.  Hier  blühten  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  Turone  (ein  Altarwerk  vom 
J.  1360  in  der  Gallerie  des  Rathspalastes)  und  Stefano  da 
Zevio  (Wandgemälde  in  S.  Fermo  und  an  S.  Eufemia),  zwei 
beachtenswerthe  Meister.  Ungleich  bedeutender  sind  zwei  wahr- 
scheinlich aus  Verona  gebürtige,  hauptsächlich  in  Padua  thätige 
Künstler,  welche  die  Schranken  des  giottesken  Styles  durch  eine 
schärfere  Charakteristik  in  Ausdruck  und  Geberde  und  eine  viel- 
seitigere malerische  Durchbildung  beträchtlich  überschreiten.  Der 
eine  davon  ist  Aldighiero  da  Zevio;  von  ihm  rührt  eine 
Reihenfolge  von  Wandgemälden  her,  welche  sich  in  S.  Antonio  zu 
Padua  (Kapelle  S.  Felice)  befinden  und  etwa  um  das  J.  1370 
gemalt  wurden ; es  ist  der  grössere  Theil  derjenigen  Gemälde, 
welche  die  Geschichte  des  h.  Jacobus  major  enthalten.  Die  späteren 
Gemälde  dieses  Cyclus  und  die  in  derselben  Kapelle  befindliche 
Darstellung  der  Kreuzigung  sind  von  Jacopo  d’Avanzo  ausge- 
führt, der  auch  die  umfassenden  Wandgemälde  der  Kapelle  S.  Giorgio 
(nahe  bei  S.  Antonio)  zu  Padua,  in  denen  verschiedene  biblische 
und  legendarische  Darstellungen  enthalten  sind,  seit  1377  fertigte. 
Diese  Arbeiten  des  d’Avanzo  haben  für  die  Entwickelungsgeschichte 
der  italienischen  Malerei  einen  ganz  eigenthümlichen  Werth;  ohne 
zwar  der  Gedankentiefe  eines  Giotto  oder  Orcagna  gleich  zu  kommen, 
zeichnen  sie  sich  durch  das  lebenvolle  Eingehen  auf  das  Vorbild 
der  Natur,  besonders  aber  durch  eine  klare  und  bewusste  Auf- 
fassung der  Gesetze  der  farbigen  Erscheinung  und  der  Perspective 
aus,  welche  sogar  hie  und  da  in  ein  Streben  nach  optischer 
Illusion  übergeht;  in  ihnen  tritt  zum  ersten  Mal  die  völlig  eigen- 
thirmliche  Bedeutung  der  Malerei  hervor.  ^ — Gleiclizeitig  nnt  diesen 
Meistern  arbeiteten  in  Padua  allerdings  andere  Nachfolger  der 
Schule  Giotto’s,  in  deren  Händen  der  Styl  dieser  letztem  nur  in 

* E.  Förster,  Paduanische  Wandgemälde.  — üeber  Namen  und  Herkunft 
d’Avanzo’s  sind  die  Akten  noch  nieht  geschlossen. 
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ziemlich  abgestorbener  Weise  zu  Tage  tritt:  Giovanni  und 
Antonio  Padovano  (Fresken  des  Baptisteriums  und  der  Kapelle 
S.  Luca  in  S.  Antonio),  später  Giovanni  Miretto  (um  1420, 
höchst  ausgedehnte  Fresken  astrologischen  Inhaltes  in  der  Sala 
della  ragione)  etc.  — In  der  früheren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts blühte  der  Veroneser  Vittore  Pisano  (oder  Pisa- 
nello),  der  sich  durch  eine  eigenthümliche  Anmuth  und  Zartheit 
in  Bewegmigen  und  Charakteren  auszeichnet.  Ihm  schreibt  man 

и.  a.  das  Wandgemälde  einer  Verkündigung  in  S.  Fermo,  und  eine 

Madonna  mit  Engeln  und  Heiligen  in  der  Gallerie  des  Rathspalastes 
von  Verona  zu.  In  seiner  späteren  Zeit  neigte  sich  dieser  Künstler 
mehr  der  modernen  Richtung  der  Kunst  zu,  und  namentlich  ge- 
hören hieher  seine,  der  Plastik  angehörigen  Arbeiten  (Medaillen), 
die  in  das  zweite  Viertel  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  fallen. 
Von  diesen  später  ein  Mehreren  i»  > 

Ferner  sind  als  lombardisclie  Künstler  hervorzuheben : der 

Modeneser  Thomas  de  Mutina,  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
blühend  und  in  seinen  Werken  etwa  der  schlichten  Anmuth  des 
Vitale  von  Bologna  vergleichbar.  (Wandgemälde  vom  J.  1352 
im  Kapitelsaale  von  S.  Nicola  zu  Treviso;  ein  Altarbild  in  der 

к.  k.  Gallerie  zu  Wien);  — und  der  Mailänder  Leonardo  de 
Bisuccio,  von  ^dem  ein  Cyclus  von  Wandgemälden,  der  Zeit 
um  1433  angehörig,  sich  in  S.  Giovanni  a Carbonara  zu  Neapel 
(in  einer  Grabkapelle  hinter  dem  Chor)  erhalten  hat;  Geschichten 
der  Maria  und  Heilige  vorstellend,  zeichnen  sich  diese  Arbeiten 
sowohl  durch  die  grossartige  Haltung  des  Ganzen wie  durch  die 
Lieblichkeit  in  Bildung  und  Ausdruck  der  Köpfe  aus. 

In  Venedig  erscheinen  fast  das  ganze  vierzehnte  Jahrhundert 
hindurch  noch  byzantinische  Einflüsse  wirksam,  so  dass  z.  B.  die 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  stammenden  ’^Mosf^ken  minder 
frei  davon  sind,  als  die  um  mindestens  hundert  Jahre  ältem  in 
.der  Vorhalle;  doch  lösen  sich  diese  Einflüsse  in  den,  der  späteren 
Zeit  des  Jahrhunderts  angehörigen  Malereien  zu  einer  schlichten 
Anmuth.  Als  namhafte  Künstler  dieser  Periode  (von  denen  sich 
besonders  in  der  Sammlung  der  dortigen  Akademie  bezeichnende 
Bilder  befinden)  sind  anzuführen : Nicolo  Semitecolo,  Lorenzo 
Veneziano  (Bild  vom  J.  1357),  Micchele  M.attei,  Nicola 
di  Pietro  (Bild  vom  J.  1394  in  der  Gallerie  Manfrin  zu  Venedig). 
— Bedeutender  entwickelt  sich  der  germanische  Styl  der  venetia- 
nischen  Malerei  in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts ; 
eine  eigenthümliche,  hinschmelzende  Weichheit,  der  es  jedoch  nicht 
an  Ernst  und  Würde  fehlt,  tritt  in  den  Bildern  dieser  Zeit  hervor, 
und  namentlich  sind  sie  ausgezeichnet  in  Betreff  des  warmen, 
gesättigten  Colorits,  besonders  der  Camation.  Zu  den  Künstlern 

Passavant,  im  Schorn'schen  Kunstblatt,  1888,  no.  66. 
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dieser  Richtung  gehören  zunächst : Mi  cl(  te  1 G i am  b o n o (vorzüglich 
schöne  Mosaiken  .vorn  J.  1430  in  S.  Marco,  Capelia  de’  Mascoli) 
nnd  Jacobello  de  Flore  (von ^ diesem  eine  Madonna  vom 
J.  1434*'  in  der  Gallerie  Manfrin).  Vorzüglich  bedeutend  jedoch 
erscheinen  in  solcher  Weise  zwei  gemeinschaftlich  arbeitende 
künstler,  Giovanni  Alamano  (oder  de  Alemania,  somit 
■wohl  ein  Deutscher)  und  Antonio  Vivarini  von  Murano ; zwei 
vortreffliche  Bilder  ihrer  Hand,  vom  J.  1440  und  1446  sieht  man 
in  der  Akademie  von  Venedig,  andre  in  einer  Kapelle  bei  S.  Zaccaria, 
ebendaselbst. 

Wiederum  eigenthümliche  Erscheinungen  zeigen  sich  in  den 
Oegenden  der  ankonitanischen  Mark.  Hier  sind  zunächst  zwei 
Künstler  der  Stadt  Fabriano  namhaft  zu  machen : Allegretto  (oder 
Gritto)  di  Nuzio,  ein  Künstler,  der,  ohne  zwar  zu  einer  ausgezeichnet 
höheren  Entwickelung  zu  gelangen,  doch  eine  sanfte  Milde  des 
Ausdruckes  und  die  Ausbildung  einer  weichen  Färbung  mit  Glück 
erstrebt  (ein  Altarbild  vom  J.  1368  in  der  Sakristei  des  Domes 
von  Macerata,  ein  kleines  Doppelbild  im  Berliner  Museum) ; — und 
Oentile  da  Fabriano,  in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  blühend  (gest.  um  1450),  einer  der  bedeutendsten 
Meister  dieser  Zeit.  In  Gentile’s  Bildern  entfaltet  sich  die  liebens- 
würdigste Anmuth  und  Heiterkeit;  es  ist  darin  oÜBS^IrtHtheit  der  Form 
* und  des  Vortrages,  die  an  Fiesoie  erinnert, sdi^ab^,  obschon  um 
ein  Geringes  alterthümlicher,  doch  nicht  dt^eli^öse  Beschränkung 
zeigt,  welche  in  den  Werken  des  letztercn^rsichtüch  wird.  Von 
Jen*  zahlreichen  Arbeiten  des  Gentile  ist  das  Meiste  nntergegangen ; 
als  die  bedeutendsten  der  erhaltenen  sind  zu  nennen:  eine  Anbetung 
der  Könige  vom  J.  1423,  in  der  Akademie  von  Florenz;  — ein, 
nicht  mehr  vollständig  erhaltenes  Altarbild  vom  J.  1425  zu  S. 
Hiccolb  bei  Florenz;  eine  Krönung  der  Maria  in  der  Brera  von 
Mailand,  der  Haupttheil  des  berühmten  sog.  „Quadro  della  Romita^ 
.{eines  Altarbildes  aus  dem  Kloster  von  Valle  Romita  bei  Fabriano) ; 
— eine  zweite  Krönung  der  Maria  in  Casa  Bufera  zu  Fabriano) ; — 
und  eine  zweite  Anbetung  der  Könige,  ein  Werk,  in  welchem  sich 
Gentile’s  vollendete  Meisterschaft  entfaltet , im  Berliner  Museum.  ^ 
Andre  Meister  von  ähnlicher  Richtung  sind:  Ottaviano  di 

Martino  Nelli  (treffliches  Frescobild  vom  J.  1403  in  S.  Maria 
nuova  zu  Gubbio);  — u^d  die  Brüder  Lorenzo  und  Jacopo 
di  San  Severin o.  Von  Lorenzo,  dem  älteren  und  besseren 
dieser  beiden  Künstler , ein  Altarblatt  in  der  Sakristei  von  S.  Lucia 
zu  Fabriano ; von  beiden  gemeinschaftlich  die  Fresken  im  Oratorium 
von  S.  Giovanni  Batt.  zu  Urbino  (1416),  und  vermuthlich  auch  die 
(sehr  übermalten)  Fresken  in  einer  Seitenkapelle  von  S.  Nicola  zu 
Tolentino.  * — 


* Passavant,  Räfadl 'von  ütblno,  etc.  L S.  426,  flP. 
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Endlich  sind  einige  |tä]lQlia|te  und  nicht  unbedentende  Maler  za 
nennen,  welche  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahrhunderts  als  Vertreter 
des  germanischen  Styles  zu  Neapel  auftraten : Maestro  Simone 
(zwei  Altartafeln  in  S.  Lorenzo  maggiore  zu  Neapel),  und  seine 
Schüler  Stefanone  (Altarbild  der  h.  Magdalena  in  S.  Doraenico 
maggiore , Kap.  S.  Martino)  imd  Francesco  di  Maestro 
Simone  (Wandgemälde  einer  Madonna  und  der  h.  Dreifaltigkeit 
in  S.  Chiara,  zur  linken  Seite  des  Haupteinganges).  — Von  einem 
berühmten  Meister  jener  Zeit,  Colantonio  del  Fiore  (st.  1444), 
ist  beinahe  nichts  Sicheres  (ein  Altarbild  in  S.  Antonio>del  Borgo 
und  ein  Lunettengemälde  an  S.  Angelo  a Nilo)^  auf- unsere  Zeit 
gekommen.  Nach  diesen  Resten  zu  urtheilen,"  bildet'  Colantonio 
einen  Uebergang  zur  Kunstweise  des  fünfzehnten  Jahrhunderts; 
überdies  wird  berichtet,  er  sei  gegen  Ende  seines  Lebens  durch 
Bend  von  Anjou,  den  temporären  König  von  Neapel,  in  die 
Principien  der  flandrischen  Schide  eingeweiht  worden.  ^ 
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• Die  moderne  Kunst  bildet  die  unmittelbare  Fortsetzung  der 
Kunst  des  romantischen  Zeitalters;  sie  beginnt  mit  dem  Anfänge 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  so  jedoch,  dass  in  einzelnen  Ge- 
genden , . in  einzelnen  Gattungen  der  Kunst , von  Seiten  einzelner 
Individuen  die  Typen , welche  sich  in  der  letzten  Ent>vickelungszeit 
der  romantischen  Periode  ausgebildet  hatten,  noch  geraume  Zeit 
hindurch,  zum  Theil  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert,  festge- 
halten werden.  Aber  die  moderne  Kunst  erscheint  von  vornherein 
wesentlich  verschieden  von  der  romantischen,  und  die  Eigenthüm- 
lichkeit  ihrer  Leistungen  nöthigt  uns , sie  in  bestimmter  Sonderung 
von  den  Leistungen'  jener  zu  betrachten.  Sie  tritt  gleichzeitig  mit 
dem  Erwachen  eines  wissenschaftlichen  Sinnes  und  wissenschaft- 
lichen Strebens,  mit  dem  gesteigerten  Bewusstsein  der  persönlichen 
Geltung  hervor , wodurch  von  der  genannten  Epoche  ab  das 
gesaramte  Leben  der  christlich  - occidentalischen  Völker  einen  so 
beachtenswerthen  Umschwung  erhielt;  sie  entwickelt  sich  aus  den- 
selben Bedingnissen  und  prägt  diese  in  ihren  Werken  aus.  Das 
persönliche  Bewusstsein  führt  darauf  hin,  das  Einzelne  in  seiner 
Besonderheit,  als  ein  abgeschlossen  Selbständiges,  anzuerkennen; 
die  Wissenschaft  lehrt  — in  den  Erzeugnissen  der  Natur  und  der 
Geschichte  — die  Formen  finden , welche  zu  dessen  Darstellung 
nöthig  sind.  Man  bemüht  sich,  den  Organismus  des  Naturlebens 
zu  ergründen,  seine  Erscheinungen  wie  im  Spiegelbilde  wiederzu- 
geben; man  erkennt  das  Vorbild,  welches  für  solch  ein  Streben 
in  den  Werken  der  Antike  gegeben , und  wie  in  diesen  das  Gesetz 
der  natürlichen  Erscheinung  bereits  in  grossen,  höchst  gültigen 
Zügen  niedergelegt  war. 

Eine  Sinnesrichtung  solcher  Art  musste , im  Allgemeinen  wenig- 
stens, als  der  völlige  Gegensatz  dessen  erscheinen,  was  in  der 
Kunst  des  romantischen  Zeitalters  erstrebt  und  in  der  letzten 
Entwickelungsperiode  desselben,  in  der  des  germanischen  Styles, 
auf  so  grossartig  bedeutsame  Weise  erreicht  war.  An  die  Stelle 
jener  schwärmerischen  Sehnsucht,  welche  die  körperliche  Form  so 
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viel  als  möglich  zu  vergeistigen  strebte,  trat  jetzt  wiederum  ein 
gewisser  Realismus , welcher  das  körperliche  Leben  in  seiner 
Selbständigkeit  durclizubilden  bemüht  war;  statt  der  Gemeinsamkeit 
des  Gefühles,  welches  die  künstlerischen  Leistungen  erfüllt,  welches 
mehr  das  Ganze,  und  das  Einzelne  vorzugsweise  nur  in  seinem 
Bezüge  zum  Ganzen  berücksichtigt,  welches  somit  die  Formen  der 
Architektur  und  die  der  bildenden  Kunst  als  gegenseitig  bedingte 
behandelt  hatte,  ward  jetzt  ein  überwiegender  Sinn  für  das  Einzelne 
in  seiner  Abgeschlossenheit  lebendig.  Diese  Vereinzelung  der 
künstlerischen  Interessen  bereitete  aber  der  modernen  Kunst  einen 
Uebelstand,  der  sich  gleich  Ijei  ihrem  Beginne  zeigt  und  der  bis 
auf  den  heutigen  Tag  noch  keineswegs  gelöst  ist,  den  nämlich, 
dass  die  Wechselwirkung  der  verschiedenen  Kunstgattungen  zerrissen, 
dass  fortan  nicht  mehr  auf  die  eigentlich  organische  Gliederung 
des  monumentalen  Ganzen  hingearbeitet,  dass  die  Architektur  ohne 
den  innerlichen  Bezug  auf  die  bildende  Kunst  und  diese  ohne 
denselben  Bezug  auf  jene  behandelt  ward.  So  hat  man  eigentlich 
nicht  von  einer  modernen  Kunst,  sondern  nur  von  den  Künsten  des 
modernen  Zeitalters  zu  sprechen.  Was  diesen  Uebelstand  zunächst 
unheilbar  machte,  war  besonders  der  Umstand,  dass  bei  der  ver- 
änderten Sinnesrichtung  die  germanischen  Architekturformen  nicht 
mehr  passend  sein  konnten,  dass  der  eintretende  Realismus  wiederum 
mehr  abgeschlossene  Formen  nothwendig  machte,  und  dass  das 
Studium  der  Antike  auch  zu  den  Architekturen  der  antiken  Zeit 
führte,  deren  gesetzmässige  Consequenz  solchem  Bedürfiiiss  vor- 
züglich zu  entsprechen  schien.  So  schleppte  man  sich  Jahrhunderte 
lang  mit  den  Formen  der  antiken  Architektur  hin , ohne  zu  beachten 
(oder  beachten  zu  wollen),  dass  diese  zu  den  architektonischen 
Massen  und  Räumlichkeiten , welche  der  Geist  und  die  Bedürfnisse 
der  Gegenwart  erforderten , zumeist  nur  in  einem  dekorativen 
Verhältniss  standen,  und  dass  die' Dekoration,  als  ein  Aeusserliches, 
nimmer  zu  einer  lebenvollen  Kunst  führen  kann.  Die  Architektur 
nimmt  demnach  in  der  künstlerischen  Entwickelung  des  modernen 
Zeitalters  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein;  das  vorzüglichste 
Interesse  beruht  hier  auf  den  Werken  der  bildenden  Künste. 

Was  die  letzteren  anbetriflft,  so  könnte  es  zwar  ebenfalls 
scheinen,  als  ob  auch  sie  durch  jenes  realistische  Streben  und 
durch  das  Studium  der  Antike  auf  einer  verhältnissmässig  niedrigen 
und  von  der  letzteren  abhängigen  Stufe  seien  festgehalten  worden. 
Dies  war  jedoch  — ob  im  Einzelnen  auch  manche  befangene  und 
unselbständige  Richtung  hervortreten  mag  — im  Allgemeinen  und 
Wesentlichen  keinesweges  der  Fall.  Jene  beiden  Elemente,  welche 
die  gesammte  neuere  Zeit  so  wesentlich  von  der  alten  unterscheiden, 
das  Christenthum  und  der  Germanismus,  der  das  occidentalische 
Volksleben  durchdrungen  hatte,  bewiesen  auch  hier  ihre  Kraft. 
War  der  Sinn  auf  das  Einzelne  der  Erscheinung  gerichtet,  so  lehrte 
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das  Christentlium,  dass  auch  in  der  Bmst  des  Einzelnen  die  Gottheit 
wohne,  dass  auch  in  der  Beschränktheit  der  irdischen  Existenz  der 
Geist  sich  zu  offenbaren  vermöge;  demgemäss  konnte  sich  mit  einer, 
sogenannt  naturalistischen  Durchbildung  gar  wohl  aufs  Neue  ein 
geistig  bedeutsamer  Inhalt  verbinden,  und  die  Reinigung  der  Form, 
auf  welche  das  Studium  der  Antike  hinführte,  konnte  zu  dem,  um 
so  angemessneren  Ausdrucke  desselben  dienen.  Die  Sinnigkeit  des 
germanischen  Volksgeistes  aber  lehrte  auch  die  aussermenschliche 
N\atur  als  ein  Verwandtes  empfinden,  auch  hier  das  Schaffen  und 
AVehen  des  Geistes  erkennen,  der  die  Gefühle  und  die  Gedanken 
des  Menschen  bewegt.  So  war  dem  künstlerischen  Streben  wie- 
derum ein  vorzüglichst  reicher  Inhalt  geboten,  und  mannigfaltige 
und  ergreifende  ÄV^erke  entstanden,  wie  sie  keine  frühere  Periode 
der  Kunst  gesehen  hatte. 

Jene  wissenschaftliche  Richtung  der  Zeit  brachte  der  bildenden 
Kunst  zugleich  einige  äussere  Fördernisse , welche  auch  auf  deren 
innere  Entwickelung  wesentlich  zurückwirken  mussten,  llatte  sich 
jene  solide  Technik  der  AVandmalerei,  welche  wir  mit  dem  Namen 
der  Freskomalerei  bezeichnen,  bereits  am  Ende  der  germanischen 
Kunstperiode  ziemlich  vollständig  entwickelt sef  w^ard  jetzt  eine 
solche  Bereitung  der  Oelfarben  erfunden,  dass  diese  für  den  künst- 
lerischen Gebrauch  nicht  nur  überhaupt  anwendbar,  sondern  dass 
sie  zugleich  geeignet  Waren,  die  Form  aufs  Vollkommenste  durch- 
zubilden, die  Effekte  der  Erscheinungen  der  Natur  wirkun^reich 
wiederzugeben , und  dies  wenigstens  mit  einer  Leichtigkeit  und 
Sicherheit,  wie  keine  früher  übliche  Technik  dazu  die  Gelegenlreit 
geboten  liatte.  Dann  erfand  man  verschiedene  Arten  einer  künst- 
lerischen Technik,  welche  die  bildliche  Darstellimg  durch  rein 
mechanische  Mittel  zu  vervielfältigen  gestatteten.  ^ Holzschnitt 
und  Kupferstich.  Zwar  gaben  diese  Künste  nur  eine  möhr  oder 
weniger  ausgeführte  Zeichnung  wieder,  aber  sie  erlaubten  deren 
A^erbreitung  im  w*eitesten  Kreise,  so  dass  fortan  der  Einfluss  der 
künstlerischen  Individualität  nicht  mehr  auf  die  näheren  Umgebungen 
derselben  oder  auf  die  AVirkung,  die  ein  Einzelnes  ihrer  AA^'erke 
ausübte,  beschränkt  blieb.  Dies  vcranlasste,  in  einer  Periode,  in 
welcher  die  Bedeutung  des  Individuums  viel  wichtiger  w-ar,  als 
früher,  eine  AVechselwirkung  zwischen  den  Individualitäten,  welche 
die  Einseitigkeit  des  künstlerischen  Schaffens  wiederum  wesentfich 
beschränken  musste.  Dazu  kam  aber  auch,  dass  überhaupt  d?r 
A’erkehr  der  Menschen  stets  reger  und  lebendiger  w^ard,  und  dass 
die  Künstler  demgemäss,  ungleich  mehr  als  früher,  darauf  Bedacht 
nahmen,  sich  durch  Studienreisen,  oft  in  ferne  Lande,  zu  bilden. 

AVas  den  Entwickelungsgang  der  modernen  Kunst  anbetrifft,  so 
gestaltet  sich  derselbe,  seinen  allgemeinen  Zügen  nach,  in  folgender 
A\’  eise.  Die  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bezeichnet  den 

Kugler,  Kunstgeschichte.  42 
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Beginn  der  neuen  Richtung,  die  Periode,  in  welcher  allfe  Kräfte 
aufgeboten  werden,  um  der  neuen  Elemente  der  künstlerischen  Dar- 
stellung Herr  zu  werden;  dabei  aber  sieht  man  häufig,  bei  aller 
als  modern  zu  bezeichnenden  Absicht  im  Einzelnen,  in  der  Fassung 
,des  Ganzen  häufig  noch  den  Geist  der  mittelalterlichen  (romantischen) 
Zeit  wirksaih.  Italiener,  Niederländer  und  Deutsche  erscheinen 
hier  in  reger  . und  erfolgreicher  Thätigkeit.  Die  frühere  Zeit  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  zeigt  sodann  die  grossartigen  und  vollen- 
deten Resultate  dieses  Strebens,  die  sich  zugleich  mit  dem  erhabensten 
geistigen  Schwünge  vereinigen ; dies  indess  nur  bei  den  Italienern, 
während  die  nordische  Kunst  (ays  Gründen,»  die  unten  dargclegt 
werden  sollen),  nicht  zur  vollkommenen  und  selbständigen  Entfaltung 
gelangt.  Die  zweite  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  “-bringt 
eine  allgemeiae"  Verbreitung  jener  gediegenen  Darstellungsweise, 
doch  zumeist  nur  ihrer  äusserlichen  Elemente,  indem  die  hohe  innere 
‘Kraft  jll; die  sich  im  Anfänge  des  Jahrhunderts  ' entwickelt  hatte, 
plötzlich ’Vnachlless  (was  T\üederum  in  den  allgemeinen  historischen 
Verhältnissen  begründet  war).  Ein  neuer  Aufsch>yung  beginnt  mit 
dem  .sieb^i^ehnten  Jahrhundert,  zwar  auch  nicht  in  der  grossartigen 
idealität  der  eben  genannten  Zeit,  wohl  aber  mit^der  umfassendsten* 
Energie,  welche  alle  Kreise  des  menschlichen^Lebens,  alle  Interessen 
der  Existenz,  Alles , was  zur  Umgebung-  des  Menschen  gehört , zu  . 
jdürchdringen  ».vermag.  Den  Niederländern  und  Italienern,  die  in 
dieser  Zeit  vorzüglich  thätig  sind,  treten  jetzt  die  Spaniei>.als  eben- 
bürtig zur  Seite^  während  die  Deutschen  und  die  Franzosen  nur  eine 
gerii^ere)  doch  wenigtens  im  Einzelnen  nichtuubedeutende  Theiluahme 
bezeugcßi^  Von  der  späteren  Zeit  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
ab  mach^-  sich  die  Franzosen  zu  Herren  des  künstlerischen  Ge-,i 
Schmackes,  verbreiten  indess  ein  manierirtes,  unerfreuliches  Wesen, 
das  ,bi|ß  gegey  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  anhält.  Von 
dieser  Zeit  beginnt  wiederum  ein  neues,  ganz  eigenthümliches  Streben, 
das  im  Einzelnen  Werke  von  erhabenster  Bedeutung  hervorgerufen* 
jiat  und  vielleicht  auf  eine  noch  schönere  Zukunft  deutet. 


r » 


. » 


c.< 


‘ " FÜXFZEraTES  KAPITEL. 

• ' » 

DIB  MODERNE  ARCHITEKTUR  BIS  GEGES-Tlis  ENDE  DES 
ACHTZEHNTEN  JAIHIHUNDERTS. 


, - §.  1.  Vorbemerkung.  ’ « * 

Die  moderne  ‘Architektur  ^ beruht,  wie  im  Vorigen  bereits  aii- 
.jgedeutel  worden,  auf  der  Wiederaufnahme  der  antiken  Bauformen, 
,und  zwar  vor^gsweise  der  römisclien  Formen,  .welche  sich  der 
erwachenden  historisch  wissenschaftlichen  Richtung  zunächst  darboten 
und  T^elche  *%iit  den  Bedürfnissen  der  neueren  Zeit  vorzugsweise 
übereinstimmen  mussten,  während  man  mit  den  Formen  der  grie- 
chischen Architektur  ^rst  seit  wenigen-  Jalurzehnten  näher  bekannt 
gewor(^  .ist,  diese  auch,  in  ihrer  einfacKen  lle^limmthdit,  im  Ganzen 
unglcicn%eniger  anwendbar  sein  konnten.  Die  moderne  Architektur 
stellt  demnach  (bis  auf  die  Ausnahmen  der  jüngsten  Zeit)  ziemlich 
auf  gleicher  Stufe  mit  der  römischen,  das  "heisst:  sie  entäusserte 
sich  aller  derjenigen  Vorzüge,  welche  in  der  romanischen  und  in 
der  germanischen  Periode  durch  das  Streben  nach  einer  gesetz- 
^ massig  organischen  Durchbildung  des  inneren  Raumes,  überhaupt 
des  Gewölbes,  errungen  waren,  und  sie  .trat  in  den  unentwickelten 
Zwitterzustand  zurück,  welchen  der  rohe  (ob  auch  reich*  dekorirte) 

‘ Vgl.  Quatremhre  de  Qulncy,  Geschichte  der  beriihmtesteu  Architekten  und 
ihrer  Werke,  etc.  (ein  bequemes  Handbuch  für  die  Geschichte  der  modernen 
Architektur,  obgleich  in  der  einseitigen  classischen  Richtung  befangen,  auch 
keineswegs  erschöpfend  genug,  namentlich  nicht  in  Bezug  auf  die  italienische 
Architektur,  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.)  — Dann  eine  grosse  Reihe  von 
'Kupferwerken,  welche  die  Monumente  .der  italienischen  Architektur,  behufs 
des  praktischen-Studiums  von  Seiten  der  Baumeister  behandeln : Grandjean 
de  Montigny  et  Famin,  architecture  toscane;  — Le  fabbriche  piti  cospicue' 
^ di  Venezia ; — Litarouitly,  idifices  de  Rome  moderne;  — Percier  et  Fontaine, 
pc^iia,  maisons  et  autred.  idifice»  modernes,  dess.  h Rome;  — Dieselben, 

* choix  efy  plus  cÜibres  maisons  de  plaisance  de  Rome  et  de  sts  environs; 

• — Ownnier,  les  plus  baaux  idifices  de  la  ville  de  Genes  et  de  ses  environs ; 
*u.'a.  m. 
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Gewölbebau  der  Römer  in  Verbindung  mit  dem  griechischen  Säu- 
lenbau uud  die  (für  das  Ganze  zwar  nothwendige)  Barbarisiruiig 
der  Detailformen  des  letzteren  hervorgebracht  hatten.  In  ihren 
edlem  Schöpfungen  aber  erreicht  die  ''moderne  Architektur  auch 
alle  diejenigen  Vorzüge,  welche  mit  einer  solchen  Richtung  irgend 
vereinbar  sind,  und  der  Entartung  des  spätgermanischen  Baustylcs 
gegenüber  im  Ganzen  einen  bedeutenden  Fortschritt  ausmachen. 
Und  selbst  neben  dem  reingermanischen  Styl^  mit  all  seiner  Hoheit 
und  Fülle  spricht  doch  auch  Manches  zu  Gunsten  der  modernen 
Architektur.  Verkennen  wir  nicht,  dass  jener  bei  einer  vollkommen 
consequenten  Durchführung  ein  System  strebender  Kräfte  aiifstellt, 
welches  schon  nicht  mehr  bloss  ein  geniessendes  Auge,  sondern, 
gleich  einer  kunstreich  gearbeiteten  Fuge,<  einen  nachrechnenden 
Verstand  erfordert;  — dass  z.  B.  das  Streben-  uqd  Thürmchenwerk 
am  Acussern  eines  Langschifles  und  vollends  eines  Chores  ^mit 
Kapellenkranz  nur  als  decorative  Masse  unmittelbar,  als  organisches 
Ganzes  aber  erst  mittelbar  wirkt.  Dieser  Gliederungsweise  stellt 
die  neuere  Arciiitcktur , wenigstens  die  italienische  um  1500,  eine 
andere  gegenüber,  welche  beim  ersten  Anblick  den  Beschauer  mit 
harmonischer  Ruhe  erfüllt.  War  der  germanische  'Styl  ganz  in 
seinem  Zwecke  aufgegangen,  den  Sieg  über  die  Horizontale,  über 
die  getragene  Last  bis  in  die  äussersten  Consequenzen  zu  verfolgen, 
so  ist  hier  von  constructivem  Organismus  nur  soviel  gegeben  a^s 
das  Auge  verlangt;  hatte  der  germanische  Styl  im  höchsten  Sinne 
den  Rhytlimus  der  Belegung  ausgebildet,  welcher  den  Blick  rastlos 
emporzielit  bis  zum  Schlussstein  der  Gewölbe;  zur  Kreuzblume  dfr 
Giebel,  so  ist  hier  ein  Rhythmus  der  Massen  durchgefiiUrt, 
eine  neue  Schönheit  der  Verhältnisse,  welche  der  germanische  5tyl 
schon  um  seines  Princips  willen  nicht  in  dieser  Weise  gekannt 
hatte.  Und  dieser  Vorzug  konnte  nur  sehr  geringen  Theiles  aus 
dem  Studium  der  antiken  Bautrümmer  hervorgehen;  vielmehr  ist 
er  eine  der  Acusserungen  jenes  hohen  Sinnes  für  M^ass  und  Schönheit, 
welcher  jene  Epoche  der  italienischen  Kunst  durchdrang.  Man 
diese  Richtung  der  Baukunst  eine  malerische  nennen,  insofern 
sie  von  der  Construction  nur  das  Gerüst  entlehnt , dasselbe  aber 
mit  Formell  und  Verhältnissen  belebt,  welche,  um  mis  so  auszu- 
drücken, dem  Gebiete  der  Schaubarkeit  angehören  und  eine  Geltimg 
für  sich  haben,  während  die  Einzeltheile  eines  germanischen  Gebäudes 
streng  genommen  ohne  das  Ganze  nicht  verständlich  sind.  In  der 
Folgezeit,  als  Baroekfornmn  aller  Art  die  moderne  Kunst  getrübt 
hatten , wirken  noch  sehr  oft  die  harmonischen  VerhältBipse  mit 
gcheimnissvollem  Reiz  auf  das  Auge,  ja  jene  Formen  selb!Jfrhelei- 
digen  beim  unmittelbaren  Anblick  ungleich  weniger  als  z.  B.  im 
geometrischen  Aufriss,  weil  sie  den  Verhältnissen  unterthan  und  je 
nach  Umständen  sogar  der  Ansdruck  eines  mächtigen  individuellen 
Gedankens  sind.  Endlich  hat  dieser  Styl  vor  dem  germanischen 
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eine  unbestreitbare  Vielseitigkeit  voraus,  wie  dies  die  Lebensformen 
einer  neuen  Zeit  verlangten;  heilige  und  weltliche  Gebäude,  Fa^aden 
und  Binnenräume  erhalten  die  jedesmal  passende  Ausbildung,  nur 
dass  diese  allerdings  nicht  mehr  der  Ausdruck  einer  organisch 
entfalteten  Bewegung,  sondjcrn  nur  eine  mehr  oder  weniger  geistreich 
erdachte,  mehr  oder  weniger  harmonisch  gestaltete  Dekoration  ist, 
welche  die  architektonische  Masse  bedeckt. 

Der  allgemeine  Entwickelungsgang  der  modernen  Kunst,  wi« 
derselbe  im  Obigen  bezeichnet  ist , lässt  sich  auch  in  der  Archi- 
tektur verfolgen ; doch  bringt  es  die  eben  bezeichnete  Richtung  der 
'■letzteren  mit  sich,  dass  hier  die  IMerschiede  ungleich  geringer' ins' 
Auge  fallen,  als  bei  den  Werkender  bildenden  Kunst.  D.ie  bc-. 
sonderen  Eigenthünflichkeiten  der  modernen  Architektur  bewirken 
sogar  einige,  nfcht  unwesentliche  Modificationen  in  den  Verhältnissen 
jenes  Entwickeluugsganges.  Es  ist  demnach  vortheilhaft,  die  Architektur 
zunächst  gesondert  zu  betrachten;  nür  was  d^jr  neuesten  Zeit  an- 
gehort,  wird  spätw  neben  den  anderweitigen  Richtungen  der  jüngsten 
Vergähgenheitiund  der  Gegenwa'rt  zu  berühren  sein. 

4. 

*'  §.  2.  Die  italienische  Architektur  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  , ^ 

(Denkm,  Taf,  64,  *D.  I.)  , * 

Italieii  erscheint  als  die  Wiege  der  modernen  Architektur;  die 
Werke,  welche  dort  ausgefürt  Wurden,  blieben  fast  ausschliesslich 
das  Vorbild  für  die  architektonischen  Unternehmungen  der  übtigen 
Länder.«  W"ir  haben  somit  für  jetzt  unsre  vorzüglichste  Aufmerk- 
samkeit den  Monumenten  dieses  Landes  zuzuwenden.  Hier  fand 

m 

jpich  die  grösste  Anzahl  mehr  oder  weniger  erhaltener  Denknmler 
aus  der  Zeit  des  classischen  Alterthums  vor;  doch  nicht  blos  dies 
äusserliche  Verhältniss,  sondern  zugleich  das  innerliche,  dass  auch 
der  Geist  der  Italiener,  während^ der  gesammten  Zeit  des  Mittelalters, 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  früheren  Bewohnern  des  Landes 
bewahrt  hatte,  war  der  Grund,  dass  sie  zuerst  und  mit  Entschie- 
denheit auf  die  Formen  der  antiken  Architektur  eingingen.  Diese 
ihre  eigenthümliche  Sinnesrichtung  hatte  es  namentlich  verhimlert, 
dass  das  germanische  Bausystem  bei  ihnen  zu  einer  klaren  Ent- 
faltung, gekommen  war:  und  die  Rohheit,  der  empfindliohe  Mangel 
an  organischer  Durchbildung,  der  an  ihren  germanischen  Bauten 
bemerklich  wird,  musste  sie  um  so  mehr  — seit  überhaupt  die 
Bande  des  Germanismi^  sich  aufzulösen  begannen  — dazu  nöthigen, 
sich  den  Formen  der  classischen  Kunst  wiederum  völlig  hinzugeben. 
So  entwickelt  sich  ^in  Italien  die  moderne  Architektur  bereits  ^in 
der  früheren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts;  und  nur  in  ein- 
zelnen Ausnahmen  (die  besonders  der  Lombardei  angehören)  seheji 
wir’  ip  Verteuf  dieses  Jahrhunderts^  noch  Bauwerke  germanischen 
Styles  ausführen,  während  der  letztere  diesseit  der  Alpen,  gerau^ite 
Zeit  noch  entschieden  vorherrschend  «blieb. 
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Die  ersten  Unternehmungen,  tlie  in  Italien,  im  Verlauf  des 
fiinfzehnten  Jahrhunderts , zur  Gestaltung  und  Ausbildung  des  mo- 
dernen Architekturstyles  geschahen^'  bilden  die  eigentliche  Blüthezeit 
desselben.  An  der  Gränzscheide  des  romantischen  Zeitalters  stehend, 
weht  auf  »sie  noch  ein  frischerer  Lebeushauch  lierüber,  der  ihnen 
ein  eigenthüiuUch  anziehendes  Gepräge  verleiht.  Noch  bemüht 
man  sich,  mit  Selbständigkeit  die  klassischen  Formen  aufzufassen 
und  diese  mit  besondrer  Kiicksicht  auf  das , von  den  antiken  Ge- 
bäuden abweichende  Ganza  auszubilden,  während  sich  später  das 
Ganze  vielmehr  dem,  als  unabweisliches  Princip  — und  trotzdem 
doch  nur  unvollständig  — aufgenommenen  antiken  Systeme  fügen 
muss.  Hätte  die  moderne  Architektur  diese  Schritte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  länger  verfolgt,  hätte  sie  sich  nicht  späterhin  einem 
vorgeblich  antiken,  in  der  That  aber  einseitig  von  einer  geringen 
Anzahl  antiker  (lebäude  abstrahirten  Canon  gefügt,  so  würde  sie 
neben  den  schÖJien  rhythmischen  Verhältnissen  auch  einen  lebens-  . 
vollem  und  schönem  Organismus  des  Einzelnen  beibehalten  und 
weiter  ausgebildct  haben. 

Bedeutsam  erscheint  zunächst  und  vorzugsweise  die  Palast- 
Architektur  dieser  Periode.  Die  architektonischen  Massen  w'erdöu 
hier  noch  kräftig  und  grossartig  zusararaengehalten , ’ohne  durch 
eine  Vorgesetzte  Schein-Architektur  auf  eine  dem  Auge  gefällige, 
immerhin  jedoch  conveiitionelle  Weise  belebt  zu  sein;  aber  da,  wo 
die  Massen  sich  naturgeraäss  in  einzelne  Theile  sondern,  namentlich 
an  den  Oelfiiungen  der  Fenster  und  Thüren,  entwickelt  sich  gleich- 
wohl eine  bewegtere  Gliederung,  wozu  die  Formen  der  antiken 
Kunst  Äiiit  Geist  und  mit  Gesclnnack  verwandt  werden.  Freilich 
ist  dies  nur  eine  Architektur  des  Aeusseren,  doch  ist  dieselbe  viel 
mehr  als  eine  müssige  Dekoration.  Auch  dte  kirchlichen  Gebäude 
erhielten  eine  analoge,  bisweilen  anmnthige  und  grossartige  Glie- 
derung. Das  Innere  zeigt  zunächst  eine  geschmackvolle  Umgestaltung 
der  mittelalterlichen  Dispositionsweisen;  so  findet  sich  in  einigen 
Kirchen,  welche  der  früheren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
angehören,  ein  geistreiches  Zurückgehen  auf  die  einfache  Basiliken- 
form ; später  erscheinen  Gewölb-Anlagen  nach  römischer  Art , mit 
massigen , durch  Pihister  bekleideten  Pfeilern , zumeist  auch  mit 
Kuppeln,  nach  jener,  ehemals  im  byzantinischen  Reiche  ausgebil- 
deten Weise. 

Wir  unterscheiden  in  der  Periode  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
einige  namhafte  Bauschulen.  Als  die  bedeutendste  derselben  tritt 
uns  zuerst  die  toscanische  Schule,  die  in  Florenz  ihren  Sitz 
hat,  entgegen. 

Hier  steht , als  der  vorzüglichste  Begründer  der  modernen 
Architektur,  Filippo  Brunelleschi  (1375 — 1444)  voran.  Von 
ihm  rührt  ;simächst  der  Bau  der  kolossalen  Kuppel  her,  mit  welcher 
die  CUorpartie  des  Domes  von  Florenz  bedeckt  ist;  Brunellescliiy 
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verliess  in  ihr  den  germanischen  Styl , in  welchem  die  übrigen 
Theile  des  Gebäudes  o,nsgeführt  waren.  Sein  Beispiel  musste  um 
so  entschiedener  wirken,  als  das  Unternehmen  selbst  für  den  Staat 
' von  höchster  Bedeutung  war;  lange  Zeit  hatte  man  mit  der  Aus- 

‘ führung  desselben  angestjmden,  indem  man  an  deren  Möglichkeit 

’ zweifelte ; Brunelleschi  aber  vermochte  es,  die  letztere  nachzuweisen,  * 

‘ und  er  trug  hiemit,  in  einer  grossen  Versammlung  von  Baumeistern 

• aller  Länder,  die  zu  diesem  Behuf  im  J.  1420  ausgeschrieben  war, 

I den  Sieg  davon.  (Die  Laterne  der  Domkuppel  ward  erst  nach 

I seinem  Tode,  1461,  beendet).  — Dann  rühren  von  ihm  die  beiden 

I florentinischeu  Kirchen  S.  Lorenzo  und  S.  Spirito,  beides  Basiliken, 

her;  an  der  ersten  hatte  er  jedoch  nur  ein  schon  begonnenes  Ge- 
I bäude  umzugestalten  und  zu  vollenden;  die  zweite  ist  ganz  sein 

' Werk;  Säulen,  jede  mit  einem  besondern  Gebälkstück  bedeckt, 

I durch  Ilalbkreisbögen  verbunden;  ihnen  entsprechend  llalbsäulcn^ 

I an  den  Wänden  dör  Seitenschiffe,  und  zwischen  diesen  gegliederte 

I Wandnischen;  die  Altarseite  nicht  mit  einer  Tribüne,  sondern  gerade 

I abgeschlossen.  — Ausserdem  erbaute  er  den  Palast  Pitti  zu  Florenz, > 

ein  kolossales,  in  seiner  Einfachheit  böclist  grossartig  wirkendes 
, Gebäude,  aus  ungeheuren  Bo'ssagen  aufgeführt,  die  Fenster  einfach 

1 im  Ilalbkreisbögen  überwölbt.  (Der  Oberban  des  Palastes  und  der 

I Hof  desselben  sind  jedoch  erst  später  zur  Ausführung  gekommen.) 

I Der  Biirg-Charäkter,  wie  am  Palast  Pitti,  bleibt  nun  für  geraume 

I Zeit  der  Typus  der  florentinischeu  Paläste : sie  erscheinen,  in  Mitten 

des  städtischen  Verkehres,  als  feste  Schlösser,  in  denen  die  ange- 
sehensten Geschlechter  residiren,  charakteristisch  für  die  Nachwir- 
kuhg  mittelalterlicher  Lebens  Verhältnisse*^  die  sich  auch  in  der  in 
Rede'  stehenden  Periode  noch  häufig  genug  von  Einfliiss  zeigten. 
Aber  es  gelang  den  folgenden  Baumeistern , , der  rohen  Anlage 
zugleich  das  Gepräge  künstlerischer  Würde  und  Schönheit  zu  geben: 
durch  gemessene  Gestaltung  jener  grossen  Werkstücke  (der  Bossagen), 

I aus  denen  die  Paläste  aufgeführt  wurden , durch  ein  kräftig  ab- 

I schliessendcs  und  krönendes  Ilauptgesims , durch  zierliche  r^üllung 

I Fenster  u.  s.  w.  — Hieher  gehört,  als  eins  der  wichtigsten 

i Beispiele  , der  Palast , den  Brimelleschi’s  vorzüglichster  Schüler 

: Michelozzo  Michelozzi  für  Cosimo  Medici  baute  (jetzt  Palast 

I Riceärdi);  kräftige  Gesimse  theilen  dessen  Fa^ade  ab;  auf  diesen 

. ruhen  die  Fensfer,  halbkreisbogig,  hach  mittelalterlichem  Princip 

durch  eine  Säule  mit  zwei  kleineren  Halbkreisbögen  ausgefüllt;  das 
I Ganze  krönt  ein  weit  ausladendes,  von  Consolen  gestütztes  Haupt- 

■gesims.  — Andre  Paläste  von  Michelozzo  sind:  der  Pal.  Tornabuoni 
^ zu  Florenz,  gegenwärtig  verändert,  der  Pal.  Cafaggiuolo  im  Mugello, 

der  Pal.  der  Villa  Careggi  bei  Florenz,  der  Pal.  für  Gio.  Medici 
I zu  Fiesble,  u.  s.  w.  -^'  Verwandten  Styl  mit  dem  Palast  Riccardi 

I der  Palast  Strozzi  zu  Florenz,  der  von  Benedetto  da 

I Majano  im  Jahre  1489  begonnen  und  von  Simone  Cronaoa 

I 
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(erst  153§)  beendet*  wurde : von  letzterem  rührt  die  grandiose  Be- 
krönung her,  die  diesem  Palast  ein  vorzüglich  bedeutsames  Ansehen 
gewährt.  Von  Cronaca  wurde  u.  a.  auch  die  zierliche  Sakristei  von 
S.  Spirito  zu  Florenz  erbaut. 

Aehnliche  Paläste  finden  sich  in  Siena;  besonders  bemerkens- 
werth  und  den  ebengenannten  völlig  ähnlich  ist  unter  diesen  der 
Palast  Piccolomini  (begonnen  1469,  jezt  der  Regicrungspalast). 
Man  schreibt  denselben,  wie  die  andern  bedeutenden  sienesii^^iben 
Bauten  der  Zeit,  gewöhnlich,  obschon  ohne  hinreichende  Gewähr, 
dem  Francesco  di  Giorgio  zu,  einem  namhaften  Architekteu 
jener  Zeit,  der  besonders  als  Kriegsbaumeister  thätig  war.  Ver- 
muthiieh  rühren  diese  Werke  aber  nicht  von  ihm,  sondern  von  dem 
Florentin,cr  Bernardo  Rosselini  her,  einem  höchst  ausgezeich- 
neten Meister,  der  im  Aufträge  des  Papstes  Pius  II.  (aus  dem  Hause 
PiccolomiiU.)  im  Gebiete  von  Siena  thätig  war,  und  der  namentlich 
die  Ausführung  der  Prachtbauten  leitete,  mit  denen  Pius  II.  das 
nach  ihm  genannte  Pienza  schmückte.  ^ Von  Francesco  di  Giorgio 
selbst  ist  die  einfachschöne  Kirche  Madonna  del  Calcinajo  unweit 
Cortona  (1485  begonnen)  auf  unsere  Zeit  gekommen:  ein  griechisches 
Kreuz,  wovon  drei  Arme  im  Halbkreise  geschlossen  sind,  die  Fagade 
in  drpi  Geschossen  mit  Giebelfeld,  die  Kuppel  ein  späterer  Zusatz. 

UhteT  den  übrigen  florentinischen  Architekten  der  Zeit  sind 
ferner  hervorzuheben : Agostino  di  Guccio,  eigentlich  ein* 
Bildhauer,  von  dem  das  zierliche,  mit  zahlreichen  Sculpturen  ver- 
schöne Kirchlein  der  Brüderschaft  von  S.  Bernardino  zu  Perugia 
(1462)  herrührt,  und  dem  man  auch  die  dortige  sehr  geschmackvolle 
Porta  di  S.  Pietro  (1457 — 1481)  zuschreibt.  — Giuliano  da 
Majano,  ein  älterer  Bruder  des  obengenannten  Benedetto,  der 
besonders  in  Rom  und  in  Neapel  thätig  war.  In  Rom  baute  er 
den  sogenannten  venetianischen  Palast,  dem  er  ein  fast  noch  mehr 
kastellartiges  Gepräge  gab,  als  an  den  florentinischen  Bauten  er- 
sichtlich wird;  in  ^oapel  schreibt  man  ihm,  ausser  andern  Gebäuden, 
den  reich  geschmückten  Triumphbogen  im  Castello  nuovo  (1442) 
zu;  doch  wird  von  Andern,  als  der  Erbauer  des  letzteren , auch 
ein  Mailänder,  Pietro  di  Martino,  genannt.  — Baccio  Pintelli, 
der  in  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts,  besonders  zu  Rom, 
zahlreibhe  Bauten  ausführte.  Hier  sind  verschiedene  Kirchen,  S. 
Agostino,  Sj.  Maria  del  Popolo  u.  a.,  zu  nennen , in  deren  innerer- 
Disposition  er  noch  die  mittelalterlich  italienischen  Principien  bei- 
zubehalten strebte ; auch  die,  übrigens  sehr  einfache  Sixtinische  Kapelle 
des  Vatikans  (1473)  ist  von  ihm  erbaut.  Am  Schlüsse  d(js  Jahrhunderts 
war  er  inUrbino  thätig,  wo  der  herzogliche  Palast  (fälschlich  dem  Fran- 
cesco di  Giorgio  zugeschrieben)  zum  grössten  Theil.  sein  Werk  ist.  • 

K V.  Rnmohr^  Italieoischo  Forschungen  , II.  S.  177,  ff.  — Vgl.  v.  Reumontp. 
^im  Kunstbl.  1843,  No.  8—13.  . ^ 4 
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Einer  der  vorzüglichsten  florentinischen  Architekten  ist  endlich 
Leo  Batista  Alberti  (1398 — 1472).  Im  Gegensatz  gegen  die 
naive  Wei^p,  in  welcher  seine  Zeitgenossen  die  Formen  der  antiken 
Architektur  auffassten,  erscheint  Alberti  als  der  erste,  der  mit  einem 
entschiedner  gelehrten  Studium  des  classischen  Alterthums  hervor- 
trat. Dies  bezeugt  zunächst  das  von  ihm  verfasste  Werk  De  re 
aedijicatoria.  So  sind  auch  seine  Architekturen  diejenigen,  iu 
denen  nicht  blos  die  Formen  der  Antike  überhaupt,  sondern  auch 
deren  eigenthümliche  Combinationen  den  neueren  Bedürfnissen  an- 
gepasst werden;  er  entwickelt  iu  solcher • AVeise  allerdings  einen 
(nach  Maassgabe  des  römischen),  reineren  Styl,  zugleich  aber  auch 
eiue  grössere  Nüchternheit  dds  Gefühles,  die  bei  solchem  Streben 
fast  unvermeidlich  war.  Von  ihm  rühren  zu  Florenz,  als  charak- 
teristische Zeugnisse  seiner  Richtung,  zwei  Paläste  Rucellai  her; 
ebepdort  der  zierliche,  als  Rotunde  gestaltete  Chor  von  S.  S.  Annunziata. 
Sodann  zu  Maptua  die  Kirche  S.  Andrea,  und  zu  Rimini  die  Kirche 
S.  Francesco.  Die  letztere  (doch  nur  das  Aeussere,  während  im 
Inneren  noch  die  Reste  einer  Anlage  germanischen  Styles  sichtbar 
wprden),  gilt  als  ein  Hauptwerk ; die  äusseren  Langseiten  sind  mit 
eihfachen,  aber  trefllichen  Pfeilerarkaden  geschmückt;  die  (unvollendete) 
Fägade  dagegen  ist,  ziemlich  willkürlich,  in  den  Formen  eines  römischen 
Triumphbogens  dekorirt.  Alberti  leitet  zu  der  Richtung  derjenigen 
Meister  hinüber,  die  sich  im  Anfapge  des  sechszehnten  Jalirhunderts 
ausgezeichnet  haben. 


Nächst  den  florenlÄms’chen  Bauschulen  des  fünfzehnten  Jahr- 
^underts^  eiBcneint  besonders  die  von  Venedig  von  Bedeutung, 
dip  sich  indess  als  eine  selbständig  moderne  erst  in  der  späteren 
Zeit  des  Jalu-hunderts  entwickelt  und  in  ihrer  Eigenthümlichkeit 
auch  nocji  ln  die  frühere  Zeit  des  folgenden  hinüberreicht.  Auch 
hier  ist  es  die  Palast-Architektur,  die  ein  höheres  Interesse  in  An- 
spruch nimmt.  Das  System  derselben  ist  zunächst  im  AVesentlichen 
dasselbe , welches  uns  bereits  an  den  venetianischen  Palästen  de& 
romanischen  und  des  germanischen  Styles  entgegengetreten  war; 
der  offne  heitre  Charakter  der  letzteren,  namentlich  jene  Anordnung 
grosser  Fensterlogen  an  den  mittleren  Theilen,  wird  beibehalten, 
und  nur  das  .|||[chitektonische  Detail,  namentlich  das  der  Säulen  und 
Bögen,  welche  die  FensteHüllungen  bilden,  mit  ebensoviel  Glück 
wie  Geschmak  in  antiken  Formen  gebildet.  Die  venetianischen 
Paläste  dieser  Zeit  zeichnen  sich,  im  Gegensatz  gegen  den  macht- 
vollen Epust  jener  Paläste' von  Toskana,  durch  eine  eigenthümlicho- 
iLeichtigkeit  und  Eleganz  aus;  eine  besondre  Weise  der  Dekoration, 
die  sich  auf  die  ältesten  venetianischen  Vorbilder,  auf  die  Anlagen 
des  byzantinischen  Styles  (wie  S*  Marco),’  zu  gründen  scheint, 
dient  yortheilhaft  |ur,Ji^er8tärkung*dieses  Eindruckes.  Es  isb^eine 
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Art  musivisch  farbigen  Schmuckes,  indem  Täfelungen,  Kreise,  Lei- 
steuwerk  und  dergleichen,  aus  Verschiedeufarbigem  werthvollem 
Steine  gebildet,  als  Füllstiicke  in  das  Mauerwerk  der  Fa^aden  ein- 
gelassen sind.  Die  kirchlichen  Gebäude,  im  Inneren  zwar  wiederum 
weniger  bedeutend , nehmen  in  der  Gestaltung  ihres  Aeusseren . an 
diesen  Einrichtungen . Theil ; auch  zeigt  sich  hier  noch  eine  beraer- 
kenswerthe,  der  byzantinischen  Architektur  entnommene  Eigenthüm- 
lichkeit,  welche*  sich  mit  der  phantastischen  und  doch  rcizvolleu 
Pracht  jener  gesammten  Dekorationsweise  auf  ansprechende  Weise 
vereinigt;  diese  besteht  in  der  Form  der  halbrunden  Giebel  des 
byzantinischen  Styles,  die  ^ sich  nunmehr  auf  mannigfach  brillante 
Weise  gestalten.  — Als  die  Meister  der  Bauanlageh  dieser  Art 
werden  verschiedene  Architekten  namhaft  gemacht,  doch  ist  es 
schwer,  den  Einzehien  das  ihnen  zugeliörige^  anzuwciSen.  Beson- 
ders zahlreich  sind  die  Werke,  die  man  der  Familie  der  Lombardi 
zuschreibt;  als  die  ausgezeichnetsten  unter  den  (gliedern  dieser 
Familie  werden  Martine  und  Pietro  Lombardo  genannt. 

Uuter  den  venetianischen  Palästen  der  in  Rede  stehenden  Periode 
sind  als  Hauptbeispiele  zu  nennen:  D, er  Palast  Pisani  a S.  Polo, 
ebenso  geschmackvoll  in  der  Gesamrat-An4ge,  wie  durch  die  Fein- 
heit und  Tüchtigkeit  des  Details  ausgezeichnet;  jedes  Geschoss 
durch  vier  Pilaster  in  drei  llaupttheile  gesondert,  w obei  die  Logen 
der  mittleren  Theile  durch  zierliche  Säulen-Arkaden  gebildet  werden, 
während  in  den  Seitentheilen  einzelne  Bogenfenster  angebracht  sind. 
— Die  Paläste  Angaxani  (oder  Manzoni)  und  Dario,  beide  in.  ähn- 
lichem Styl  und  mit  sehr  reicher  Dekoration  versehegi.  — Der 
Palast  Vendramin  Calergi,  1481,  als  AVerk  des  Pieiro*  Lom- 
barde, geltend;  in  ähnlich  reichem  Schmuck,  ^ch  schor^ strenger 
antikisirend,  indem  z.  B.  die  Hauptlogen  in  jfe  drei  gros^e^Bo|^en- 
fenster  zerfallen,  die  von  Halbsäulen  mit  geraden  Gebälken  getrennt 
werden ; (übrigens  noch  jedes  Fenster  durch  eine  Säule  mit  kleinerep 
Bögen  ausgefüllt).  — Der  Palast  Corner  Spinell! , in  verwandtem 
System.  — Der  Palast  Contarini,  1504;  wiederum  etwas  strenger, 
doch  ebenfalls  mit  feinem  Geschmack  äusgeführt.  — Der  Palast 
dei  Camerlinghii  neben  Ponte  Rialto,  gebaut  von  Guglietmo 
Bergamasco,  1525;  höchst  anmuthvoll,  aber  schon  Arkadenfenster 
mit  Pfeilern.  — Ein  Hauptbau  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
sind  endlich  die  Procurazie  vecchie  am  Markusplatze,  von  Mastro 
Bartolommeo  BuonoBergamasco  erbaut;  die  Fagade  bestellt 
aus  drei  sehr  tüchtigen,  übereinandergesetzten  Arkadenreihen. 

Unter  den  kirchlichen  Gebäuden  sind  hervorzuheben:  S.  Zac- 
caria, 1457,  dem  Martine  Lombardo  zugeschrieben;  im  Inneren 
mit  Säulen,  die  aber  noch  die  jn  den  italienisch -germanischen 
Kirchen -vorherrschende^ gesperrte  Stellung  haben;  die  Fagade  mit 
brillanter  Dekoratio^. ' Sodann  die  kleine , prachtvoll  dekorirte 
Kirche  S.  Maria  de’  Miracoli,  1480  von  Pietro.  Lombardo 
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•erbaut,  einschiffig,  die  Kuppel  über  dem  quadratischen  Chor.  — 
Andere  Kirchen  folgen  jenem  byzantinischen  Typue  der  Anlage, 
als  deren  frühes  Beispiel  wir  oben  (Cap.  XIII,  A.  §.2,  c) 
S.  Giacometto  di  Rialto  genannt  haben , indem  sie  ein  griechisches 
Kreuz  mit  Tonnengewölben  und  einer  Mittelkuppel  auf  vier  Säulen 
oder  Pfeilern  bilden,  hinten  eine  oder  drei  Tribunen.  So  S.  Gio- 
vanni Crisostomo,  1483  von  Tullio  Lombardo  (?)  erbaut, 
S.  Felice  (Schule  der  Lombardi),  S.  Giovanni  Elemosinario, 
1527  von  Scarpagnino  erbaut,  u.  a.  m.  — Nicht  direkt 
byzantinisch , wohl  aber  von  der  Markuskirche  entlehnt , ist  die 
melirmals  in  grössern  Kirchen  mit  grosser  malerischer  Wirkung 
behandelte  Anordnung  der  das  Hauptschift’  bedeckenden  Kuppeln 
auf  je  vier  Mauermassen  mit  Durchgängen,  die  ebenfalls  wieder 
kleine  Kuppelräume  bilden;  zwischen  diesen  Mauermässen  spannen 
sich  die  Tonnengewölbe,  welche  die  Kuppeln  tragen.  Ein  schönes 
Beispiel  dieser  Art  ist  die  von  Giorgio  Spavento  begonnene, 
voi/ Tullio  Lombardo  fortgesetzte  und  1534  vollendete  Kirche 
Salyatore  in  Venedig;  grossartiger  noch  S.  Giustina  in  Padua, 
begonnen  1521  von  Andrea  Riccio,  ein  Gebäude  von  edelster 
Harmonie,  wenn  nicht  die  Rivalität  mit  der  Kirche  S.  Antonio  zu 
einer  unschönen  Vervielfachung  der  thurmartigen  Kuppeln  geführt 
bähe.  — Von  den  Briiderschaftsgebäuden  (Scuole)  in  Venedig  sind 
vorzüglich  zu  .nennen:  die  Scuola  di  S.  Marco,  neben  der  Kirche 
vB.  Giovanni  e Paolo,  erbaut  von  Martino  Lombardo,  1485; 
ausgezeichnet  durch  ihre  sehr  reiche  und  brillante  Fajade , die  sich 
, als  cpie  Art  freier  Nachahmung  der  Fafade  von  S.  Marco  heraus- 
stelljt.  — Die  Scuola  di  S.  Rocco,  1517,  von  Bartolommeo 
Buono  und  Andern  erbaut,  im  Innern  mit  schönen  Säulensälen, 
Ifh  Aeusseren  ebenfalls  mit  einer  . brillant  phantastischen  Fa^ade, 
diese  von  dem  Architekten  Scarpagnino.  • 

Als  einer  der  vorzüglichsten  Baumeister  dieser  Schule  ist  ferner 
^och  der  gelehrte  Architekt  Fra  Giocondo,  aus  Verona,  zu 
ifennen.  In  Venedig  rührt  von  ihm  der  Fondaco  dei  Tedeschi,  ein 
weniger  merkwürdiges  Gebäude  her;  sehr  bedeutend  und  interessant 
ist  dagegen  der  Rathspalast  (Pal.  del  Consiglio),  den  er  zu  Verona 
baute.  Nach  Frankreich  berufen,  baute  er  in  Paris  die  Brücke  Notre 
Dame,” sowie  später  in  Verona  die  dortige  massive  Brücke.  — 
Mancherlei  andre  interessante  Bauten  von  verwandtem  Styl 
finden  sich  in  Verona  und  an  andern  Orten  des  nördlichen 
Italiens ; doch  sind  dieselben  von  Seiten  der  neueren  Kunstforschung 
noch  nicht  eben  bedeutender  Aufmerksamkeit  gewürdigt  worden. 
Dann  sind  besonders  die  Architekturen  von  Bologna  geeignet,  ein 
vielseitiges  Interesse  hervorzurufen.  Hier  erscheint , fast  ’ durch- 
gehend das  System,  das  Parterre  der  Häuser  als  offene  Säulenhalle 
(als  bedeekte  Gallerie  für  die  Fussgänger)  zu  gestalten,  wodurch 
vornehmlich  in  der  in  Rede  stehenden  ^Periode  viel  sch^ne^ 
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freie  und  anziehende  Combinationen  der  architektonischen  Form 
ergeben  habe«.  Ebenso  zeigt  sich  die  bolognesische  Architektur 
der  früheren  Zeit  des  modernen  Styles  auch  bei  andern  Anlagen 
in  einer  anmuthvollen  und  edeln  Durchbildung.  — Endlich  hat  die 
Umgegend  von  Mailand  einzelne  Gebäude  aufzuweisen , welche 
durch  anniuthigste  Leichtigkeit  in  der  Behandlung  des  Raumes  und 
durch  emen  nicht  blos  reichlich,  sondern  auch  an  der  rechten 
Stelle  angebrachten  plastischen  Schmuck  sich  vorzüglich  aus- 
zeichnen. Dahin  gehören  vor  Allem  die  neuern  Theile  (Chor, 
Querschilf  und  Dekoration  der  Aussenwände  des  Langschiftes)  am 
Dom  von  Como,  begonnen  1513  von  Tommaso  de  Rodari. 
Es  ist  die  Fortsetzung  des  altern  germanischen  Baues,  dessen 
Motive  mit  vielem  Schönheitssinn  umgestaltet  sind;  am  Aeussern 
z.  B.  dienen  die  Strebepfeiler  auf  die  geschmackvollste  Weise 
zur  Einfassung  der  WandÜächen;  ihr  vorgekröpftes  Obergesimscfc 
wird  von  Atlanten  .getragen;  Portale  u.  dgl.  sind  mit  höchster 
Pracht  und  Zierlichkeit  ausgestattet , und  zwar  so , dass  man  auch 
hier  noch  das  mittelalterliche  Grundmotiv  durchblickeii  sieht.  Ein 
ähnliches  Dekorationssystem  an  der  höchst  eleganten  Fagade  der 
Stiftskirche  von  Lugano.  — Noch  viel  reicher  und  prachtvoller 
ist  die  Fa^ade  der  Certosa  von  Pa  via  ausgestattet,  deren  unterer 
Theil  völlig  in  Sculpturen  aufgelöst  erscheint,  so  dass  z.  B.  die 
Mittelstützen  der  Fenster  als  reiche  Candelaber  gestalte^  sind.  . Der 
Entwurf  soll  schon  1473  von  A m b r o g i o F o s s a n o , genannt 
Borgo gnone,  angegeben  worden  sein;  gewöhnlich  wird  Bramante 
als  Urheber  genannt.  , ^ 


§.  3.  Die  italienische  Architektur  des  sechszehuten  Jahrhunderts. 
(Denkiu.,  Taf.  71  u.  88.  D.  VIII.  u.  XXV.)  _ 


Mit  dem  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts  beginnt  in  dar 
italienischen  Architektur  eine  grössere  kritische  Strenge,  was  die  * 
Behandlung  der  antiken  Bauformen  betrifft , vorherrschend  zu^ 
werden , in  verwandter  Richtung  mit  denjenigen  Bestrebungen, 
welche  zuerst  bei  dem  Florentiner  Alberti*  hervorgetreten  .waren. 
Wie  bei  diesem  einzelnen  Meister,  so  ward  jetzt  im  Allgemeinen 
durch  solches  Streben  eine  gewisse  äussere  Reinheit  des  Styles 
erreicht,  zugleich  aber  auch  jener  mehr  poetische  Hauch,  jeöe 
lebenvollere  Phantasie  etwas  verringert,  welche  die  Mehrzahl  (^e^ 
Werke  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  durchzogen  hatten.  Man  blieb 
fortan  bei  denjenigen  Regeln  stehen  f»  die  man  auaf  den  antik^a 
Monumenten  und  aus  den  Büchern  des  Vitruv  glaubte  entnehmen 
zu  müssen.  In  der  ^That  aber  sind  diese  überlieferten  Formen  im 
-Dienste  eines  neueof  Geistes  auf  neue  Weise  angewandt.  Grosse 
malerische  Massenwirkungen  wurden  jetzt  damit  erzielt,  und  so 
wenig  man  si,ch  in  der  Composition  des  Ganzen  — bei  derjS<^ 
Ycrschiedenen  Bestimmung  der  Bauten  — an  römische  Mui^er 
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halten  konnte , ^ so  tritt  doch  hierin  wieder  eine  höhere  geistige 
Verwandtschaft  tnit  der  altrömischen  Baukunst  hervor,  nur  dass 
diese  in  der  Zusammenstellung  des  Ungehörigen  noch  immer  ein 
Maass  beobachtet  hatte,  welches  seit  dem  zweiten  Viertel  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  der  neuern  Baukunst  allmälig  fremd 
wurde.  — Rom,  wo  seit  dem  Anfänge  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts der  päpstliche  Hof  und  mit  diesem  wetteifernd  auch  die 
vornehmen  Familien  des  Staates  einen  eigenthümlichen  Glanz  des 
Lebens  entwickelten,  ward  liir  jetzt  der  erste  bedeutsame  Mittel- 
punkt der  italienischen  Architektur. 

Alsr  der  erste  Meister,  der  für-  den  genannten  Umschwung  der 
architektonischen  Richtung  vorzüglich  wirksam  war,  ist  Donato 
Lazzari,  gewöhnlich  Bramante  genannt,  aus  dem  Ilerzog- 
thum  Urbino  (1444 — 1514),  zu  nennen.  Doch  steht  er  noch  im 
Uebergange  aus  der  einen  in  die  andere  Richtung,  und  diejenigen 
seiner  Werke,,  die  er  noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ausführte, 
namentlich  die,  welche  er  in  dieser  Zeit  im  Dienste  des  Lodovico 
Sforza  von  Mailand  errichtete,  lassen  wesentlich  noch  die  ältere 
Behandlungsweise  erkennen.  Seine  Mailänder  Bauten  tragen  ganz 
das  anmuthige  Gepräge,  welches  die  oberitalienische  Architektur 
aus  der  späteren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts , den  Dom  von 
Como , etc.  auszeichnet , und  sie  gehören  entschieden  zu  den  inte- 
ressantesten Leistungen'  dieser  Art.  Dies  sind  vornehmlich:  der 
Chor  der  Kirche  S.- Mariä  delle  Grazie,  in  grossartiger  Weise  nach 
dem  Princip  der  italienisch  romanischen  Architektur  angelegt  und 
aufs  Reichste  im  Style  der  modernen  Kunst,  aber  ohne  sklavische 
Nachalimung  der  Antike,  ausgeschmückt;  — die  Kirche  S.  Maria 
presso  S.  Satiro,  nicht  minder  schön,  besonders  die  Sakristei  der 
Kirche  von  grosser  Anmuth;  . — und  die  schöne  Bogenhalle  im 
Kloster  S.  Ambrogio.  — Später  ging  Bramante  nach  Rom,  wo 
ihn  die  unmittelbare  Nähe  der  altrömischen  Monumente  zu  einem 
strengeren  Studium  derselben  und  zu  einer  strengeren  Nachahmung 
ihrer  Formen  getrieben  zu  fi^en  scheint.  Die  Werke,  w^elche  er 
hier  ausführte haben , abweichend  von  den  früheren,  entschieden 
jenen  Charakter,  der  oben  als  der  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
bezeichnet  ist;  auch  sie  zeigen  zwar  noch  viel  Grazie,  viel  feinen 
Sinn  ^und  Geschmack , zugleich  aber  auch  jene  beginnende  grössere 
Kälte '"des  Gefühles;  -»»öientlich  ist  zu  bemerken,  dass  jetzt  ein^ 
gewisser  ihm  eigenthüihlicher  Mangel  an  Energie  in  der  Formation 
-des  Details  (der  früher  Hü*ch  die  freiere  Lebendigkeit  der  Compo- 
^tion  verdeckt  >wa^  Ziemlich  bemerkbar  hervortritt.  Als  seine 
Hayptbatiten  in  Rom  sifid  zu  nennen:  der  PAl^st  der  CanccUeria, 
d^^a^ade^it  leichten  Pilasterstellnngen , auf  denen  gerade  Gebälke 
riAen,  geschmüc’kt,  der  Hof ^ auf  sehr  anäSmffege  T^ise  von  zwei 
Säulenarkalfe , überÄfhandet,^mgebeiy  * — *^r  ähnlich  <!feÄrirte 
Palast  Giraud ; sehr  bedeutende  Änd  uiinasJbnd^ Anlagen  im  ^pst- 
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liehen  Palast  des  Vatikans,  die  später  indess  bedeutend  verändert 
worden  sind.  (Dazu  gehörig  die  Logen  um  den  Hof  des  h.  Da- 
masus,  die  aber  von  Bramante  nur  begonnen  und  von  Raphael 
beendet  wurden);  — ein  Rundkirchlein  im  Hofe  von  S.  Pietro  in 
Montorio,  mit  einer  dorischen  Säulenstellung  umgeben,  sehr  gerühmt, 
gleichwolil  von  einer,  nur  sehr  nüchternen  Schulrichtigkeit;  — 
endlich  die  Leitung  des  Neubaues  der  Peterskirche.  ^ Dieser  Neu- 
bau hatte  bereits,  doch  ohne  sonderlichen  Erfolg,  im  J.  1450 
begonnen;  jetzt  wurde,  im  J.  1506,  ein  neuer  Grundstein  gelegt, 
indess  das  Werk  auch  nicht  bedeutend  gefordert;  der  von  Bramante 
entworfene  Plan  für  die  Peterskirche  bildete  einen  mächtigen 
Kuppelbau  über  einem  griechischen  Kreuz.  Von  kleinem  Bauten 
ist  der  einfach  schöne  Klosterhof  von  S.  Maria  della  Pace  und 
vielleicht  auch  die  Parade  von  S.  Maria  dell’  anima  anzuführen, 
welche  gewöhnlich  dem  Giuliano  da  San  Gallo  zugeschrieben  wird. 

Die  Architekten,  die  sich  zunächst  an  Bramante  anschliessen, 
zeigen,  bei  mancherlei  persönlicher  Eigenthümlichkeit , ebenfalls 
noch  eine  geschmackvolle  und  würdige  Behandlungsweise  bei  jener 
strengeren  Befolgung  der  Regeln  des  antiken  Systems. 

Dem  Bramante  vorzüglich  ver^vandt  erscheint  Baldassare 
Peruzzi  (1481 — 1536),  der  in  Rom  verschiedene  Paläste  erbaute. 
Einer  der  zierlichsten  unter  diesen  ist  die  sogenannte  Famesina, 
eine  für  Agostino  Chigi  ausgeführte  Villa , im  Aeusseren  mit  (etwas 
sparsamen)  Pilasterstellungen  geschmückt.  Weniger  schön  in  seiner 
äusseren  Erscheinung  ist  der  Palast  Massirai,  indess  durch  die 
aniniithige  Architektur  des  Hofes  ausgezeichnet.  Aehnlich  der, 
von  Peruzzi  ausgeführte  Hof  des  Palastes  Altemps.  — Ein  Schüler 
des  B.  Peruzzi  war  Sebastiano  Serlio,  der  indess  weniger 
durch  ausgefiihrte  Werke,  als  durch  das,  von  ihm  geschriebene 
Lehrbuch  der  Architektur  bekannt  ist.  Er  brachte  einen  grossen 
Theil  seines  Lebens  in  Frankreich  zu;  dort  war  er  bei  dem  Palaste 
des  Louvre  zu  Paris  und  bei  deni  Schlosse  von  Fontainebleau 
beschäftigt;  diese  Bauw'erke  haben  jedoch  nachmal^  bedeutende 
Veränderungen  erlitten,  so  dass  die  Zeugnisse  seiner  Thätigkeit 
schwer  nachziiweisen  sind. 

Sodann  Raphael  Santi,  der  Maler,  (1483 — 1520)  ein  Neffe 
de?' Bramante;  von  dem  letzteren  bereits  durch  die  Neigung  zu 
‘einer  mehr  malerischen  Wirkung  unterschieden,  dabei  aber  durch 
eine  eigenthümliche  Fülle  der  Detailformen  und  durch  Sinn  für 
grosse  Gesamnit- Verhältnisse  ausgezeichnet.  Von  ihm  ^le  Phyie. 
zu  mehreren  römischen  Palästen  und  Häusern , derpn  emige , in  der 
Näh^der  Peterskirche,  bei  den  Erweiterungen,  w'clche  die  Umgel)ung 
derselben  nachmals  verlangte,  abgerissen  sind;  zu  diesen  gehörte 

» ' i' 

* lieber  die  Geschichte  des  Neubaues  der  Peterskirche  vgl.  besonders  Platntr 
-in  der  Beschreibung  der  St.  Rom  II..,  S.  134,  ff. 
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sein  eignes  Haus.  Erhalten  sind:  die  jetzige  Casa  Berti , am  Ende 
des  Borgo  nuovo ; und  ein  Palast  in  der  Nähe  von  Andrea  dclla 
Valle,  nach  seinen  Besitzern  — Coltrolini,  Caffarelli,  Stoppani, 
A^quaviva,  jetzt  Vidoni  — verschieden  bezeichnet.  In  Florenz 
sind  der  Palast  Pandolfini  (jetzt  Nencini)  und  das  Haus  Uguccioni 
nach  seinen  Rissen  gebaut.  Von  mehreren  Kirchenplänen,  die  er 
entworfen,  ist  keiner  zur  Ausführung  gekommen.  Als  Baumeister 
der  Peterskirche  (1518 — 1520)  entwarf  er  einen  neuen  Plan  zu 
diesem  Gebäude,  w'elcher  mit  Braniante’s  Kuppelbau  ein  LangschilT 
auf  Pfeilern  verbindet  und  eine  sehr  geistreiche  Anlage  erkennen 
lässt.  — Dem  architektonischen  Style  Raphaels  sehr  ähnlich  ist 
der  seines  Schülers  Giulio  Romano  (1492 — 1546),  vornehmlich 
in  denjenigen  Bauten , welche  dieser  in  Rom  ausführte : Villa 
Madama,  Villa  Lante  u.  a.  Später  nach  Mantua  berufen,  entwickelte 
Giulio  hier  eine  sehr  grosse  und  vielseitige  Thätigkeit;  in  diesen 
seinen  späteren  Bauten  tritt  ein  grösseres  Streben  nach  malerischer 
Wirkung,  mehr  Willkür,  zugleich  aber  auch  eine  bedeutende  und 
eigenthflmliche  Energie  in  der  Fassung  des  Ganzen  hervor.  Gleich- 
wohl sehen  wir  auch  hier  an  einer  seiner  Hauptbauten , dem  Palast 
del  Te,  ein  nüchtern  schulmässiges  Wesen  vorherrschend.  '^Ausser 
diesem  führte  er  in  Mantua  noch  viele  andre  Paläste  aus,  sowie 
auch  die  dortige  Kathedrale,  eine  fünfschiffige  Basilika  mit  Säulen, 
zipn  grössten  Thcil  sein  Werk  ist. 

füner  der  wichtigeren  Nachfolger  Bramante’s  in  Rom  war 
Antonio  da  S a n g a 1 1 o aus  Florenz  (gest.  1 546).  Sein  Hauptbau 
in  Rom  ist  der  Palast  Farnese,  der  in  seinen  schönen  und  gross- 
artigen Verhältnissen  eine  Nachwirkung  des  älteren  llorentinischen 
Palaststj'les  zu  verrathen  scheint ; die  Fenster  sind  ' von  Säulen- 
Tabernakcln  eingefasst;  die  Vollendung  des  Gebäudes  gehört  jedoch 
Michelangelo  an.  In  andern  Bauten  erscheint  Antonio  weniger 
bedeutend;  so  in  der  Kuj)pelkirche  S.  Maria  di  Loretto  zu  Rom; 
so  auch  in  dem , wiederum  neuen  und  sehr  complicirten  Plane, 
den  er  für  den  Bau  der  Peterskirche,  als  deren  Baumeister  ent- 
w'orfen  hatte.  — Endlich  ist  noch  Pirro  Ligorio  (gest.  1580) 
als  ein  Nachfolger  der  Richtung  des  Bramante  zu  nennen.  ' Sein 
Streben  ging  dahin , sich  völlig  in  den  Geist  des  classischen  Altcr- 
thuins  zu  versenken ; hievon  geben  seine  zahlreichen , nur  zum 
Theil  veröffentlichten  literarischen  Arbeiten  Zeugniss,  sowie,  önter 
seinen  ausgeführten  Bauwerken,  die  in  den  vatikanischen  Gärten 
belegene  Villa  Pia  (früher  Casino  del  Papa),  die  als  das  zier- 
lichste und  anmuthvollste  Beispiel  antiker  Villen  - Architektur 
erscheint.  — 

Ein  andrer  Geist  entwickelt  sich  in  der  italienischen  Architektur 
durch  die  ftesfcrebungen  diss  ^I  i <f  h c lä  n gelo  Buonarotti 
(1474 — 1564j.  Im  Gegensatz  gegen  die  früheren  Meister,  die 
mit  naiver  Anrnuth  ilu-e  Bedürfnisse  den  Forn^^n  Ser  Antike  zu 
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gestalten  wussten;  iiu  Gegensatz  gegen  seine  Zeitgenossen,  welche 
diese  Formen  wenigstens  mit  einer  gewissenhaften  Treue  beobach- 
teten, beginnt  er,  dieselben  nach  Laune  und  Willkür  — allerdings 
'durch  jenes  Begehren  nach  malerischer  Wirkung  getrieben,  das  aber 
bei  ihm  nur  wenig  innere  Nothwendigkeit  verräth,  — umzugestalten 
und  somit  den  Ausartungen  der  Folgezeit  das  Thor  zu  öffnen.  Sein 
Beispiel  musste  um  so  verderblicher  wirken,  als  seine  vielseitige 
Meisterschaft  und  seine  grossartige  Persönlichkeit  ihm  einen  der 
höchsten  Ehrenplätze  der  damaligen  Kunst  erworben  hatten.  Li 
Florenz  hat  er  die  Sakristei  und  das  Vestibül  der  Bibliothek  von 
S.  Lorenzo  gebaut.  Beides  Anlagen  von  geringer  Bedeutung,  ln 
Rom  rühren  die  Anlage  des  Kapitols  und  die  Architektur  der  beiden 
Seitengebäude  an  dem  Platze  des  Kapitols  von  ihm  her;  sodann 
der  Klosterhof  von  S.  Maria  degli  Angeli , der,  aus  dorischen  Säulen 
und  Bögen  bestehend,  einen  einfach  ernsten  Eindruck  gewählt, 
während  die  von  ihm  im  J.  15G4  erbaute  Porta  Pia  bereits  als  ein 
Beispiel  der  widerwärtigsten  Ausartung  erscheint.  Das  llauptwerk 
Jedoch,  welches  er  zu  Rom  im  Faclie  der  Architektur  au-sgefiihrt 
hat,  ist  der  Bau  der  Peterskirche.  Bis  zum  Tode  des  Ant.  Sangallo 
(1546)  war  an  diesem  Riesenwerke  immer  nur  Weniges  gefordert 
worden;  der  stete  Wechsel  in  den  Plänen  der  verschiedenen  Bau- 
meister hatte  dafür  ebenfalls  nicht  sonderlich  günstig  gewirßt. 
Nach  Ant.  da  Sangallo  ward  Michelangelo  der  Leiter  des  Baues; 
auch  er  entwarf  einen  neuen  Plan , — ^ dCm  des  Bramante  analog, 
mit  einer  Kupj)el  über  einem  griechischen  Kreuz,  — demgemäss 
die  bereits  ausgeführteii  Bautheile  umgewandelt  werden  mussten; 
aber  er  führte  denselben , trotz  aller  Hemmnisse , mit  einer  Energie, 
die  nur  ihm  zu  eigen  sein  konnte,  seiner  Volladung  entgegen, 
d.  h.  bis  zur  Wölbung  der  grandiosen  Kuppel  (die,  völlig  nach 
seiner  Idee,  zehn  Jahre  nach  seinem  Tode  zur  Ausführung  kam). 
Wäre  der  Bau  nicht  durch  spätere  Erweiterung  wiederum  entstellt 
worden , so  müsste  er  unbedenklich  zu  den  würdigsten  Kirchen- 
anlagen der  modernen  Zeit  gerechnet  -werden;  denn  obgleich  cs 
auch  hier  nicht  an  mancherlei  launenhafter  Bildung  des  Details 
fehlt,  so  ordnet  sich  dasselbe  doch,  namentlich  im  Inneren*  den 
grossartigen  Gesammtverhältuissen  auf  angemessene  Weise  unter. 
— Von  den  Schülern  Michelangelo's  ward  sein  architektonischer 
Geschmack  mit  mehr  oder  weniger  eigenthümlichem  Sinne  nachge- 
ahmt; mit  besonderm  Wohlgefallen  hielt  unter  diesen  Giovanni 
del  Du  ca  an  des  Meisters  manieristischen  Ausartungen  fest. 

Gleichwohl  fand  diese  willkürliche  Behandlungsweise  der  Archi- 
tektur in  den  nächsten  Jahrzehnten  nach  Michelangelo’s  Tode  noch 
nicht  eine  sonderlich  verbreitete  Nachfolge.  So  ist , unter  den  jün- 
geren Zeitgbuossen  dieses  Meisters,  zunächst  G iacomo  Baroxaio, 
genannt  A'  i g n o 1 a , (1 507  — 1573)  zu  nenhen ^der  vornehmüch, 
ohne  sich  durch  Michelaugclo’s  Beispiel  verleiten  zu  fassen,  strenger 
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an  dem  Studium  des  classisclicn  Alterthums  festzuhalten  strebte, 
und  dafür  durch  Beispiel  und  Lehre  zu  wirken  suchte ; in  letzterem 
Bezüge  namentlich  durch  das  Werk,  welches  er  über  die  soge- 
nannten fünf  Säulenordnungen  des  classischen  Alterthums  (die  erste 
von  diesen  ist  eine,  welche  man  als  die  toskanische  benannte,  die 
letzte  die  römische  oder  componirte),  verfasste.  Vignola  schliesst 
sich  demnach  der  durch  Bramante  eingeleiteten  Richtung  an;  aber 
das  feinere  Gefühl,  das  im  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
noch  vorherrschend  war,  wird  in  seinen  Werken  bereits  weniger 
ersichtlich,  und  sie  haben  mehr  nur  das  Verdienst  einer  allgemein 
hin  tüchtigen  Regelmässigkeif.  Sein  Hauptwerk  ist  das  Schloss 
Caprarola,  auf  dem  Wege  von  Rom  nach  Viterbo,  ein  Gebäude 
von  eigenthiimlich  sinnreicher  und  grossartiger  Anlage.  Ausserdem 
sind  viele  Paläste  zu  Rom,  Bologna  u.  s.  w.  nach  seinen  Rissen 
gebaut  worden. 

Gleichzeitig  mit  Vignola,  und  in  ziemlich  verwandter  Richtung 
mit  diesem,  bildete  sich  in  Rom  Gal eazzo  Alessi  (1500 — 1572) 
aus.  Der  vorzüglichste  Schauplatz  der  künstlerischen  Thätigkeit 
dieses  Meisters  ward  nachmals  die  Stadt  Genua , wo  er  eine 
bedeutende  Menge  von  Palästen  und  Villen , auch  Kirchen  baute. 
Seine  dort  aufgeführten  Paläste  sind  im  Allgemeinen  Avenigcr  durch 
ihre  Paraden  als  durch  die  Anordnung  der  inneren  Räume,  nament- 
lich der  Vestibüle , der  Höfe,  der  Treppenhallen,  ausgezeichnet;  in 
diesen  wusste  er  mit  Glück  und  fern  von  launenhafter  Willkür 
eine  eigenthümlich  grossartige  malerische  Wirkung  zu  erreichen; 
das  sehr  ungleiche  und  wechselnde  Terrain  gab  ihm  dazu  häufig, 
statt  sein  Talent  zu  beeinträchtigen,  die  erfreulichste  Gelegenheit. 
In  solcher  Art  sind  die  Paläste  Grimaldi,  Brignola,  Carega,  Lescari, 
Giustiniani,  Sauli  und  viele  andre  von  ihm  erbaut  worden.  Im 
Verhältniss  zu  diesen  Anlagen  erscheint  jedoch  seine  sehr  gerühmte 
Kirche  S.  Maria  da  Carignano  ungleich  nüchterner,  obschon  auch 
sie  durch  ihre  malerische  Lage  ausgezeichnet  ist.  — Nächst  Genua 
besitzt  Mailand  verschiedene  namhafte  Gebäude,  die  nach  seinen 
Rissen  erbaut  worden  sind. 


ili 

Andre  Eigenthümlichkeiten  gewahrt  man  bei  denjenigen  Archi- 
tekten, die  in  der  Periode  des  sechszehnten  Jahrhunderts  im  vene- 
tianischen  Gebiet  beschäftigt  waren.  Unter  ihnen  ist,  als  einer  der 
früheren  Meister,  M i e h e 1 e S a n m i c h e l i von  Verona  484-^1549) 
zu  nennen , der  zwar  vorzugsweise  nicht  in  der  schönen  Architektur, 
sondern  als  Festungsbaumeister  berühmt  ist.  (Man  nennt  ihn  als 
den  Begründer  der  neueren  Theorie  des  Festungsbaues}.  In  dieser 
Rücksieht  sind  hier  die  festen  Thore,  welche  er  zu  Verona  gebaut 

Kug:1er,  Kunsigcschlchle. 
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hat,  anziirühren,  Gebäude  von  einfach  rustikem  Werk,  mit  dorischen 
HalbsUulen  und  Arkaden  zwisclien  diesen.  Was  er  an  Palästen 
lind  andern  Praclitbauten  zu  Verona  ausgeführt  hat,  gewährt  kein 
vorzügliches  Interesse.  Einige  Paläste  aber,  die  er  in  Venedig 
baute,  sind  ungleich  anziehender;  sie  zeigen  es,  wie  auch  jeüKt 
noch  das  der  venetianischen  Palast  - Architektur  zu  Grunde  liegende 
Princip  zu  wirkungsreichen  Erfolgen  führen  musste.  Die  verschie- 
denen Geschosse  der  Fa^aden  erscheinen  hier  durch  Ordnungen  von 
Pilastern  und  Halbsäulen  dekorirt,  dazwischen  Arkaden,  die  sich 
in  der  Mitte  logenartig  gruppiren  und  in  solcher  Art  die  Haupt- 
räume des  Gebäudes  noch  immer  wirksam  von  den  Nebenräumen 
unterscheiden.  Als  Hauptbeispielc  sind  die  Paläste  Grimaiii  (die 
jetzige  Post)  und  Cornaro  zu  nennen.  Das  eben  bezeichnete  System 
erhält  sich  auch  bei  Sanmicheli’s  Nachfolgern  in  Venedig. 

Ihm  schliesst  sich  hier  zunächst  Jacopo  Tatti,  genannt 
Sansovino  (1479  — 1570)  an.  Seine  Gebäude  sind  von  selir 
verschiedenem  Werthe.  Die  Zecca  (Münze)  in  Venedig  sfeigt  einen 
widerwärtigen,  gesucht  schweren  Styl;  die  Paläste  Manini,  Corner 
della  Cä  grande  und  andere  sind  von  einem  etwas  nüchterne^ 
Charakter,  ebenso  das  Innere  der  Kirche  S.  Francesco  della  vign6;, 
dagegen  ist  S.  Giorgio  de’  Greci  von  trefflicher , obwohl  gaM 
einfacher  Anordnung  und  die  alte  Pibliothek  von  S.  Marco  an  der 
Piazzetta,  eines  der  schönsten  Gebäude  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts. Strenge  der  Composition  und  der  Formenbildung,  Pracht 
der  Ausführung  und  malerische  Wirkung  treffen  selten  in  diesem 
Grade  zusammen. 

Sansovino’s  Nachfolger  war  Andrea  Pa  11  ad  io  von  Vicensa 
(1518  — 1580),  neben  Michelangelo  vielleicht  der  einflussreichste 
Meister  der  modernen  Architektur,  auf  dessen  frühere  Ueber- 
schätzung  eine  noch  unbilligere  Unterschätzung  gefolgt  ist,  seitdem 
das  von  ihm  abgefasste  Lehrbuch  der  Architektur  die  Kunst  nicht 
mehr  beherrscht.  Und  doch  war  keinem  Geiste  jemals  die  Unsicher- 
heit und  Pfuscherei  fremder  als  ihm;  in  all  seinen  Gebäuden  prägt 
sich  der  entschiedenste  künstlerische  Wille  aus;  nur  war  es  aller- 
dings ihm  so  wenig  als  irgend  einem  seiner  Zeitgenossen  gegeben, 
sich  über  eine  wenn  auch  edle  und  kraftvolle  Dekoration  hinaiu 
zu  einem  yollkoinmencn  architektonischen  Organismus  zu  erheben. 
Für  Aufgaben  allein  Dimensionen  ,ipid  Gattungen  aber  fand  Palladio 
neue  und  geistvölle  Lösungen;  seine  Werke  haben  ein  Gepräge 
von  Würde,  welches  nicht  blo3.  hi  den  antiken  Formen  liegt, 
sondern  die  Schönheit  der  Verhältnisse  und  der  Disposition  zum 
Grunde  hat.  — Von  seinen  Kirchen  ist  il  Redentore  in  Venedig 
besonders  ausgezeichnet,  weniger  durcii  die  etwas  nüchterne  Fa^ade, 
als  durch  die  strenge  und  dabei  höchst  malerwclu;  Durchführung 
des  Innern ; nn  8.  Francesco  della  yfgna  ,ist  litos  die  wiederum 
etwas  trockene  Fa^adc  von  ihm.  Seine  Paläste, "*au  welchen  meist 
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das  untere  Geschoss  mit  Riistica,  die  obem  mit  Pilasteni  oder 
einer  Colonnade  bekleidet  sind,  zeigen  dabei  doch  eine  immer  neue 
Erfiiidiuig  und  Anordnung;  ihrer  ist  besonders  in  Vicenza  eine 
beträchtliche  Anzalil  vorhanden,  worunter  Palazzo  Valmarano  der 
edelste  sein  möchte ; ausserdem  findet  sich  daselbst  das  ältere , von 
ihm  mit  einem  Doppelgeschoss  von  Hallen  umgebene  Stadthaus, 
la  Basilica  genannt,  und  eine  Miglie  von  der  Stadt,  die  berühmte 
Rötonda  Palladiana,  eigentlich  eine  Villa  der  Familie  Capra,  ein 
viereckiger  Bau  mit  vier  Portiken , in  der  Mitte  einen  runden 
Kuppelsaal  enthaltend. . In  Florenz  ist  Palazzo  Uguccioni , in 
Bologna  Palazzo  Ranuzzi  nach  Palladio’s  Zeichnungen  aufgeführt, 
der  zahllosen  Bauten  zu  gcschweigen , welche , zum  Theil  noch  im 
vorigen  Jahrhundert , seinen  Gebäuden  und  Rissen  nachgebildet 
wurden.  Ausserdem  ist  das  Teatro  Olimpico  in  Vicenza  zu  erwähnen, 
als  ein  entschlossener  Versuch  zur  Wiedererweckung  des  römischen 
Theaterbaucs.  Wahrhaft  gross  erscheint  Palladio  endlich  in  dem 
leider  nur  unvollendeten  Fragment  einer  dreistöckigen  offenen  Halle 
bei  der  Caritä  (hinter  der  Akademie)  zu  Venedig,  welche  an  Adel 
und  Schönheit  der  Verhältnisse  nur  mit  wenigen  Gebäuden  dieser 
Art  zu  vergleichen  ist.  — Als  die  bedeutendsten  seiner  Nachfolger 
in  Venedig  sind  Vincenzio  Scamozzi  und  Baldassare 
Longhena  zu  nennen.  Der  erstere  baute,  mit  Anschluss  an 
Sansovino’s  „Bibliothek  von  S.  Marco“  die  neuen  Procuratien, 
gab  denselben  indess  ein  nicht  ganz  passendes  oberes  Stockwerk. 

Verwandte,  doch  nicht  zu  derselben  Consequenz  gesteigerte 
Bestrebungen  zeigen  in  jener  Zeit:  Bartolommeo  Ammanati 
zu  Florenz  (1510 — 1592,  Vollender  des  Palastes  Pitti,  was  dessen 
Haupttheile  anbetrifft,  und  Erbauer  der  Brücke  S.  Trinitä,  die  sich 
durch  die  leichte  Schwingung  ihrer  Bögen  auszeichnet),  Domenico 
Fontana  zu  Rom  (1543  — 1607;  Erbauer  des  neuen  lateranensi- 
schen  Palastes),  u.  a.  m. 

§.  4.  Die  italienische  Architektur  des  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts. 

(Denkm.,  Taf.  92.  P,  XXIX.) 

• 

Wie  Leo  Batista  Alberti  diejenigen  Bestrebungen  eingeleitet 
hatte,  die  im  sechszchnten  Jahrhundert  eine  grössere  Verbreitung 
fanden,  so  erscheint  Michelangelo  als  Begründer  der, Richtung  des 
architektonischen  Geschmackes,  welche  das  siebenzehntc  Jahrhundert 
charaktcrisirt.  Ihm  war  es  vor  allen  Dingen  darauf  angekommen, 
durch  die  Gegenwart  seiner  Werke  zu  imponiren,  durch  kühne  und 
überraschende  Combination  den  Sinn  des  Beschauers  mit  Staunen 
und  Verwunderung  zu  erfüllen,  ohne  dass  er  auf  die  Reinheit,  auf 
die  innerliche  Nothwendigkeit  der  Mittel,  die  er  zu  solchem  Zweck 
anwandte,  sonderlich  Rücksicht  genommen  hätte.^*  Dies  Streben 
ward  mit  Vorliebe  und  in  ungleich  ausgedehnterem  Kreise  seit  der 
Zeit  um  den  Beginn  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  aufgenommen ; 
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die  architektonischen  Werke  dieser  Periode  haben  ich  mich 

so  ausdrücken  darf,  einen  gewissen  patheti^e^  Schwung , der 
zuweilen  allerdings  eine  eigenthiimliche  Grossartigkeit  d?s  Sinnes 
verräth,  viel  häufiger  jedoch,  statt  in  gross  artigen in  fremdartigen 
und  abenteuerlichen  Formen  sich  ergeht,  und  der ‘ durchgeheod*imit 
einer  unverkennbaren  Hohlheit  des  Gefühks  ' verbunden:»  i«t. 
entspricht  eine  solche  Richtung  dem  Geiste  der' Zeit»' ab^^*«ftWsf 
nur  die  Kehrseite  desselben,  welche  hierin  offenbar  wird  von 
den  wahrhaft  lebenvollen  Elementen  der  Zeit,  die- in  der  r bild^ddeii 
Kunst  und  namentlich  in  der  Malerei so  viel  neudh’^^^l^lr 
anerkennungswerthen  Erfolgen  führten,  ist  Id  d^r  Architektur  ke^ 
Spur  zu  finden.  “ ‘ ^ v > 

In  diesem  Betracht  sind  zunächst  die  Untemehmiingen-  charak» 
teristisch,  die  zur  Fortsetzung  und  zur  glänzenderen  Gestaltung 
des  Baues  der  Peterskirche  von  Rom  ins  Werk  gerichtet  wurden. 
Die  einfach  grossartige  Anlage,  die  Michelangelo  dem  Gebäude 
(was  die  Hauptformen  betrifft)  gegeben  hatte,  genügte  nicht  mehr; 
es  ward  beschlossen,  der  Vorderseite  noch  ein  geräumiges  Lang- 
schiff vorzubauen.  Carlo  M adern o (1556  — 1629)  erhielt  den 
. Befehl  zu  dessen  Ausführung;  in  der  inneren  Disposition  schloss 
er  sich,  in  einer  leidlich  harmonischen  Weise,  dem  System,  welches 
er  vorfand,  an;  ^ der  Gesammt-Eindriick  des  Aeusseren  aber  konute 
durch  seine  Hinzufiigung  nur  beeinträchtigt  werden,  und  dies  musste 
um  so  mehr  der  Fall  sein,  .als  seine  Fa^ade  (vollendet  1614)  mit 

einer  Dekoration  von  äusserst  kraftlosen  und  nüchternen  Formen 

• ♦ 

versehen  ward.  — Andres  wurde  durch  Lorenzo  Bernini 
(1589  — 1680)  hinziigefügt.  Zunächst  begann  dieser  Meister  den 
Bau  von  Glockenthürmen  zu  den  Seiten  der  Fa^ade,  die  indess, 
noch  W'ährend  sie  im  Bau  begriffen  waren,  wiederum  abgetragen 
wurden.  Sodann  legte  er,  seit  1667,  die  mächtigen  Colonnaden  an, 
welche  den  Platz  vor  der  Kirche  einschliessen  und  die  nicht  ohne 
Grossartigkeit,  aber  auch  nicht  ohne  bedeutende  Nüchternheit  ans- 
geführt sind.  Ebenso  * fertigte  er , im  Innern  der  Kirche , das 
kolossale,  gegen  neunzig  Fuss  hohe  bronzene  Tabernakel  über  der 
Gruft  des  h.  Petrus;  es  ist  ein  affektirt  imposantes  D^koratioiw- 
werk,  und  es  ist  diese  Arbeit  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  das 
dazu  nöthige  Material  durch  die  Plünderung  eines  der  erhabensten 
Monumente  des  römischen  Alterthums  (durch  das  Bronzewerk, 
welches  die  Decke  der  Vorhalle  des  Pantheons  bildete),  gewonnen 
werden  musste.  — Andre  Architekturen,  welche  Bernini  ausfühite, 

* Es  ist  bekannt,  dass  die  Peterskircho  in  dieser  ihrer  jetzigen  Gestalt  die 
frühem  Kirchentypen  des  Uenaissancestyles  in  den  Hintergrund  drängte  und 
das  mehr  oder  minder  treu  ua«:hgeahmte  Vorbild  eine  Menge  von  Kirchen 
in  allen  Ländern  wurde.  Eine  der  einfachsten  und  edelsten  Nachbildungen 
dieser  Art  ist  die  in  demselben  Jahr,  da  S.  Peter  vollendet  ward,  1614, 
von  Santino  Soiar'i  begonnene  Domkirebe  von  Salzburg. 
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-zeigen  -einen  ähnlichen  D^oratio^sstyl ; so  die  sogenannte  Scala 
Kegia  im  Vatikan  (iur  Seite  der  Peterskirche);  so  mehrere  Kirchen 
nnd  Paläste  zu  Rom,  unter  denen  der  Palast  Barbarin!  die  meiste 
Bedeutung  hat.  • * ^ 

• In  ähnlicher  Weise  erscheinen  die  architektonischen  Anlagen, 
welche  durch  andre  Künstlervjener  Zeit  zu  Rom  ausgeführt  wurden : 
"durch  die  Maler  Dominichino  (1581  — 1641)  und  Cortona 
^P.  Berettini,!  596 — 1 669),  und  durch  den  Bildhauer  Alessandro 
^Igardi  (1602 — 1654).  ^ 

Wenn  aber  Bernini  und  seine  Mitstrebenden  im  Allgemeinen 
auf  eine,,  gewisse  Grossartigkeit  des  Eindruckes  hinarbeiteten,  so 
trat  Urnen  eine  andere  Richtung  gegenüber,  die,  von  allem  inneren 
•und  äusseren  Formengesetz  abweichend,  nur,  wie  bereits  angedeutet, 
durch  die  abenteuerlichsten  und  launenhaftesten  Combinationen  zu 
wirken  strebte.  Das  Haupt  dieser  Partei  war  Francesco  Borro- 
min i (1599  — 1667),  der  eifrigste  Nebenbuhler  Bernini’s.  Alles 
Geradlinige  in  den  Grund-  und  Aufrissen  seiner  Architekturen  ward, 
so  viel  als  möglich,  verbannt  und  durch  Curven  der  verschiedensten 
’Art,  durch  Schnörkel,  Schnecken  u.  dgl.  ersetzt;  den  Hauptformen 
entnahm  er  ihre  gesetzmässige  -Bedeutung,  während  er  die  unter- 
geordneten, nur-  mehr  für  die  Dekoration  bestimmten  Nebenformen 
mit  völliger  Willkür  als  die  vorzüglichst  wichtigen  Theile  des  Ganzen 
behandelte.  * So  arg  indess  eine  solche  Ausartung  w'ar,  so  entschieden 
dieselbe  als  die  gänzliche  Auflösung  des  architektonischen  Sinnes 
'erscheinen  musste,  so  fand  sie  doch  den  lebhaftesten  Beifall  und 
zahlreiche  Nachfolge.  Rom  z.  B.  ist  voll  von  diesen  Frazzenge- 
bilden  der  Architektur.  — Unter  den  Nachfolgern  des  Borröminl, 
welche  im  Einzelnen  den  Geschmack  des  Meisters  noch  zu  überbieten 
^wussten,  sind  Giusep-pe  Sardi  und  Camillo  Guarini  her- 
. vorzuh^en ; der  letztere  war  besonders  in  Turin  thätig. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  machen  sich  in  der  italienischen 
Architektur  Bestrebungen  bemerklich,  die  zu  einer  grösseren  Ruhe 
des  Gefühles  und  zu  einer  strengeren  Schulrichtigkeit  zurückführen; 
doch  bereiten  dieselben  keine  neue  geistige  Entwickelung  vor,  sie 
deuten  vielmehr  auf  einen  Zustand  von  Ermattung,  der  nach  so 
j krankhafter  Anspannung  nothwendig  cintreten  musste.  Als  die 
^bedeutendsten  Meister  dieser  Zeit  mag  es  genügen,  hier  Filipino 
Ivara  (1685 — 1735),  der  u.  a.  das  Kloster  der  Superga  bei  Turin 
'baute,  Ferdinande  Fuga  (1699 — 1780),  von  welchem  der  trotz 
alles  Barocken  sehr  tüchtige  Palast  der  Consulta  und  die  Fagade  ' 
von  S.  Maria  inaggiore  in  Rom  herrühren  , und  L o d o v i c o 

‘ Vielleicht  die  äusserste  Grenze  bezeichnet  der  Thurm  des  Klosters  der 
Vallicella  in  Kom,  welcher  im  Grundplan  zwei  schmalere  convexe  und  zwei 
breitere  concave  Seiten  darbietet. 
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Vanvitelli  (lYOO  — 17*11^,  den  Erbauer  des  Schlosses 
bei  Neapel,  angeführt  zu  haben. 


§.  5.  Die  moderne  Architektur  ausserhalb  Italiens.  (Denkm.,  Taf.  64,  71,  8S 

u.  92.  D,  I,  VIII,  XXV  u.  XXIX.) 


Ausserhalb  Italiens  blieb  , bei  • den  christlich  occidentalischen 
Völkern,  der  germanische  Baustyl  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhun- 
dert liinein  fast  allgemein  in  Anwendung;  die  moderne  Architektur 
ward  hier  somit  erst  beträchtlich  später  herrschend.  Doch  habea. 
wir,  bereits  früher,  an  denjenigen  Monumenten  des  germanischen 
Styles,  welche  dem  fünfzehnten  und  dem  Anfänge  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  angehören,  sehr  häufig  eine  Behandlungsweise  wahr- 
genommen, die  in  der  That  — ohne  zwar'  irgend  eine  Gemefnschall 
mit  dem  Formen-Princip  der  Antike  zu  verrathen  — dennoch  als 
ein  Ausdruck  des  neueren  Zeitgeistes  zu  betrachten  ist:  in  jener 
Rückkehr  zu  einer  grösseren  Massenwirkung,  sowie  zu  dem  Gesetz 
der  Horizontallinie  und  den  hievon  abhängigen  Bogenformen  (Flach- 
und  Ilalbkreisbögen,  die  besonders  bei  nicht  kirchlichen  Gebäuden 
erscheinen).  Durch  eine  solche  Richtung  des  künstlerischen  Ge- 
fühles war  auch  hier  die  Aufnahme  der  antiken  Formen  wenigstens 
vorbereitet.  ^ 

Ein  erster  Anstoss  kam  aus  Italien  auf  beinahe  unsichtbarem 
Wege  nach  dem  Norden  ^ und  brachte  hier  einen  anmuthig  spie- 
lenden Dekorationsstyl  hervor,  welcher,  sich  noch  den  germanischpa 
Grundformen  auf  harmlose  Weise  anscliloss  und  welchen  man 'den 
Renaissancestyl  im  engeren  Sinne  nennen  könnte..  Eine  un- 
verkennbare Aehnlichkeit  mit  den  lombardischen  und  venctiauischol^ 
Bauten  von  . 1470 — 1520  lässt  einen  nahen  Zusammenhang  mit 
diesen  errathen;  hin  und  wieder  wird  ^man  auch  speciell  an  die 
Dekorationsweise  der  paduanischen  Schule  erinnert.  Mandj^f-dv 
Art  ist  barocke  Mischung  germanischer  und  moderner  BestaShheire, 
Manches  aber  auch  von  höchster  Eleganz. 

Eine  zweite,  nachlialtigejre  Einwirkung  erfolgte  von  Italien  aus 
seit  jener  Epoche,  da  die  italienisch  moderne  Architektur  selbst  jene 
grössere  Freiheit  der  künstlerischen  Conception,  welche  die  dortigen 
Werke  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  noch  auszeichnet,  eingebüsst. 
haile.  Willig  und  aller  selbständigen  Production  entsagend,  nahm 
inan^  die  Okundsätze  an,  welche  die  italienischen  Meister  aufgestcllt 
und  durch  ihre  Werke  bethätigt  hatten;  mit  ernstlicher  Mühe  war 
man  besorgt,  all  jenen  Schwankungen  zu  folgen,  aus  denen  die 
Geschichte  der  italienischen  Architektur  dieser  Jahrhunderte  besteht. 
Es  bedarf  hier  somit  nicht  eines  ausführlichen  Eingehens  auf  das, 


^ Naßh  Mertens  (Prag  etc.  in  Fbrster's  Bauzeitung  1845)  stammen  die  beiden 
ältesten  Beispiele  einer  Dekoration  im  sog.  Renaissanoe-Styl  in  Frankreich 
und  in  Deutschland,  der  Kröuungssaal  auf  dem  Ilradsehin  zu  Prag  und  eia 
Gebäude  zu  Solemes  in  der  Touraine,  aus  einem  uud  demselben  Jahre  149S. 
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was^  in  den  übrigen  ..europäischen  Ländern  geleistet  ward.  Und 
nicht  blos  in  Europa,  — soweit  überhaupt  die  modern-europäische 
Cultur  • umhergetragen  ist,  sind  der  letzteren  auch  die  architektoni- 
sch^ Kegeln  des  Serlio,  des  Palladio  und  der  übrigen  namhaften 
Italiens  gefolgt;  zur  Seite  der  aztekischen  Denkmäler  Mexico’s 
uwl^ej;  Incas-^auten  von  Peru,  zur  Seite  der  indischen  Grotten- 
tempel und  der  stolzen  Monumente  der  grossen  Moguls  baut  man 
ebenso,  'wie  an  den  Ufern  der  Tiber  und  der  Brenta,  und  nicht 
anders  an  der  Südspitze  von  Afrika,  auf  den  Inseln  der  Südsee, 
auf  den  sibirischen  Steppen  und  den  Handels-Märkten  der  nord- 
amerikanischen Freistaaten.  Liessen  nicht  einzelne  Bestrebungen 
der  jüngsten  Gegenwart  wiederum  einen  Schimmer  von  Hoffnung 
auftauchen,  so  sollte  man  meinen,  dass  alle  volksthümliche  Kraft, 
«oweit  es  sich  um  die  charaktervolle  Gestaltung  architektonischer 
Monumente  (d.  h.  um  die  Grundlage  zu  aller  monumentalen  Kunst) 
handelt,  von  der  Erde  entschwunden  sei. 


Für  Frankreich  ist  das  Auftreten  der  Renaissance  durch  die 
Eroberungskriege  Karls  VIII.  und  seiner  Nachfolger  in  Italien  wohl 
äusserlich  zu  begründen,  doch  muss  schon  früher  eine  fortlaufende 
Kette  italienischer  Kunsteinflüsse,  wie  wir  sie  z.  B.  in  den  Minia- 

t ' 

turen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  werden  kennen  lernen,  vorhanden 

9 * 

gewesen  sein.  Ausserdem  werden  zu  Anfang  des'  sechszehnten 
Jahrhunderts  einige  italienische  Architekten  genannt^^  von  welchen 
der  schon  erwähnte  Fra  Giocondo  der  bedeutendste  ist.  Merk- 
würdigerweise wagte  derselbe  noch  nicht  mit''dem  Vollen  italienischen 
Renaissancestyl  aufzutreten;  er  vermischte  denselben  vielmehr  mit 
spätgermanisch-französischen  Elementen  * und  wandte  z»  B.  an  der 
(nicht  mehr  vorhandenen)  Cour  des  comptes  Spitzbogen,  Spitzgiebel 
und  Thürmchen  an.  In  den  ältem  Theilen  des  Schlosses  von  Blois, 
welche  ihm  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  beigelegt  werden,  ist 
der  flache  sog.  Burgunderbogen  auf  achteckigen  u.  fa9ettirten 
Pfeilern  gebraucht,  an  den  Thürmen  Ecksäulen  und  sogar  Rund- 
bogenfriese, welche  nebst  andern  romanischen  Elemeoten  in  dieser 
Zeit  hie  und  da  wieder  auftauchen.  Schon  ungleich  italienischer 
war  das  Schloss  Gaillon  (nach  1510)  componirtj  welcÖes  bald  dem 
Giocondo,  bald  einem  Franzosen,  Pielre  ^de  Valcnce  zuge- 
schrieben wird;  der  einzige  Rest  davon,  der  sog.  Are  de  Gaillon,- 
ist  gegenwärtig  im  Hof  der  öcole  des  beaux  arts  zu  Paris  aufgestellt. 

‘ Welche  Geltung  der  germanische  Styl  noch  die  ganze  erste  Hälfte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  hindurch  in  Frankreich , namentlich  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Hofe  besass,  erhellt  schon  daraus , dass  die  Stadthäuser  von 
Arras  und  S.  Quentin,  das  Hotel  de  la  Tremouille  in  Paris  (jetzt  demolirt) 
u.  a.  Bauten  mehr  denselben  in  seinem  ganzen  sog.  „blühenden"  Reichthum 
darstellen. 
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Am  untern  Stockwerk  des  Hofes  hatten  indess  die  Pfeiler  noch 
eine  völlig  germanische  Dekoration  und  die  Bogen  herabhängende 
Schlusssteine;  nur  das  obere  Stockwerk  war  mit  dem  heitersten 
llenaissanceschmuck  belebt.  An  dem  erhaltenen  Stücke  ist  noch  der 
Hache  Bogen  mit  durchbrochenem  Spitzen  werk  angewandt.  — Von 
andern  Bauten  dieser  Zeit  sind  ausser  einigen  höchst  prachtvollen 
Grabmonumenten,  welche  wir  bei  Anlass  der  Sculptur  zu  envälmen 
haben,  die  folgenden  zu  nennen:  das  etwas  barbarische  Palais  de 
Justice  in  Dijon  (begonnen  1510);  die  sehr  elegante  Fontaine  Delille 
in  Clermont  (1511),  in  welcher  sich  das  Princip  des  germanischen, 
auf  einen  Mittelpfeiler  concentrirten  Brunnenbaues  mit  dem  mehr 
in’s  Breite  gehenden  italienischen  anmuthig  vereinigt;  das  sogen. 
Manoir  d’Ango  zu  Varengeville  unweit  Dieppe,  zwar  erst  vom  J. 
1525,  doch  noch  in  dem  gemischten  Style,  u.  a.  m.  — Nachdrück- 
licher gingen  die  Architekten  Franz  I.  (1515 — 1547)  auf  die  Formen 
der  Antike  ein,  obschon  sich  an  den  betreuenden  Bauten  noch  ein 
so  deutlicher  romantischer  Nachklang,  eine  so  freie  Dekorationsweise 
zeigt,  dass  dieselben  doch  erst  jenen  lombardischen  Bauten  vom 
Anfänge  des  sechszchnten  Jahrhunderts  parallel  stehen.  Bei  den 
Kirchen  hielt  mau  sogar  noch  mit  grosser  Beharrlichkeit  an  den 
germanischen  Verhältnissen  und  Grundformen  fest;  so  hat  die  pracht- 
volle Kirche  S.  Eustache  in  Paris,  begonnen  1532,  die  schlanke 
Höhe,  die  Thürmchen  und  Strebebogen,  die  cinwärtstretenden  Portale 
und  die  Rundfenster  germanischer  Kirchen,  nur  Alles  in  schöne 
Kenaissanceverzierung  übersetzt;  ebenso  zeigt  der  Vorbau  von  S. 
Michel  in  Dijon  nocli  die  drei  Prachtportale  und  die  Thürme  mit 
Streben,  nur  dass  erstere  iui  Rundbogen  geführt,  letztere  in  vier 
Ordnungen  gekuppelter  Säulen  aufgelöst  sind.  Aelmliche  Dekora- 
tionen an  S.  Clotilde  in  Andelys,  u.  a.  a.  Bauten.  Die  Paläste 
der  Epoche  Franz  I.  lassen  bereits  eine  einheimische  Schule  in 
vielseitiger  Thätigkeit  erkennen.  Den  Uebergang  aus  der  Früh- 
Renaissance  bildet  der  Eingang  des  Schlosses  Nantouillet  (nach  1527) 
und  das  prachtvolle  Schloss  Chambord  (seit  1523  und  somit  nicht 
von  Priinaticcio),  mit  einem  mittleren  Thurm,  dessen  Strebebogen 
den  Anblick  einer  durchbrochenen  Kuppel  gewähren.  Von  unbe- 
kannten französischen  Meistern  wurden  dann  die  altern  Theile  tles 
Schlosses  Fontaineblau  erbaut;  von  Jean  Bul laut  (seit  1540)  das 
Schloss  Ecouen.  Die  volle  Höhe  und  Harmonie  des  Styles  erreichte 
jedoch  erst  Pierre  Lescot  (1510 — 1578)  in  der  1541  begonnenen 
westlichen  Fajade  des  Hofes  ini  Louvre,  welche  als  höchstes,  seither 
nicht  mehr  erreichtes  Praclitdenkrnal  der  französischen  ^Vrehitektur 
gelten  darf.  Von  demselben  Künstler  ist  auch  das  noch  etwas 
befangenere  „Hans  Franz  I. welches  neuerlich  in  die  champs 
dlysöes  zu  Paris  versetzt  worden  ist,  und  die  Fontaine  des  inuocenls 
ebenda ; an  diesen  sämmtlichen  Bauten  wurde  der  plastische  Schmuck 
zum  Theil  von  dem  berühmten  Bildhauer  J ean  Goujon  ausgefuhrt. 
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Gleichzeitig  (1548)  baute  Philibert  Delorme  für  Diana  vdir. 
Poitiers  das  elegante  Schloss  Anet,  wovon  ein  Ueberrest  iin  Hof 
der  dcole  des  beaux  arts  zu  Paris  aufgestellt  ist ; später  (seit 
1564)  die  schon  trocknern  und  kleinlich  manierirten  altern  Theile 
der  Tuilerien.  ^ Ueberhaupt  schwindet  gegen  Ende  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  die  Naivetät  und  die  phantastische  Fülle  aus  der 
französischen  Baukunst;  der  Missbrauch  der  Bossagen  an  Wänden 
imd  Säulen,  verbunden  mit  den  noch  immer  steilen  Dächern,  gibt 
den  Gebäuden  ein  schweres,  gedrücktes  Ansehen,  Dies  gilt  von 
den  meisten  Bauten  aus  der  Zeit  Heinrichs  IV.  und  Ludwigs  XIH,,. 
z.  B.  der  Fa^ade  von  S.  Etiennc  du  mont  in  Paris  (1610),  dem 
Schloss  S.  Germain  en  Laye,  den  Gebäuden  um  die  Place  royale 
in  Paris  u.  s.  w.  Eine  günstige  Ausnahme  macht  das  Stadthaus 
von  Rheims  (1627).  Sonst  ist  von  den  bessern  Architekten  aus  der 
frühem  Zeit  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  besonders  J a q u e s 
de  Brosse  anzuführen;  von  diesem  rührt  der  Palast  Luxembourg 
m Paris  her,  der  in  Etwas  an  den  florentinischen  Palastbau  erinnert, 
sodann  die  noch  verhältnissmässig  edle  Fa^ade  von  S.  Gervais  in 
Paris  (1616 — 1621).  — Die  bedeutenden  Bauten,  die  in  der  spätem 
Zeit  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  unter  Ludwig  XIV.  entstanden, 
sind  ohne  sonderliche  Bedeutung.  Am  meisten  ausgezeichnet  ist 
unter  diesen  die  von  Claude  Perrault  ausgefülirte  llauptfagade 
des  Louvre,  mit  einer  mächtigen  Säulenhalle  vor  den  oberen  Ge- 
schossen. Dagegen  ist  das,  von  J.  II.  Mansart  gebaute  Schloss 
von  Versailles  ziemlich  charakterlos.  — Die  französischen  Architekten 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  erscheinen  durchweg  noch  ungleich 
nüchterner  als  die  gleichzeitigen  Italiener.  Nur  Jaques  Germain 
Soufflot  (1713 — 1781),  der  in  seinem  Kuppelbau  der  Kirche 
St.  Genevi^ve  (des  heutigen  Pantheons)  ein,  bei  vielen  Mängeln 
doch  grossartiges  Werk  zu  Stande  brachte,  mag  unter  ihnen  aus- 
gezeichnet werden. 


In  Spanien  tritt  uns  der.  moderne  Baustyl  ebenfalls  in  zwei 
streng  geschiedenen  Gruppen  entgegen:  einer  unglaublich  reichen 
und  prachtvollen  Frührenaissance  und  einem  schwereren  impo- 
santen sog.  klassischen  Styl;  erstere  beginnt  mit  dem  Ende 
des  fünfzelmten  Jahrhunderts,  letzterer  mit  den  Studien  spanischer 
Architekten  in  Italien;  sein  vollständiger  Sieg  über  die  Renaissance 
fällt  jedoch  erst  gegen  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts. 

Der  Ursprung  jener  Renaissance  ist  eben  so  dunkel  als  der 
der  französischen.  Bei  den  frühesten  Beispielen  fühlt  man  sich 

* Die  älteren  Theile  des  Hotel  de  ville  in  Paris  sind  von  einem  Italiener, 
Dornenico  Buccardo,  genannt  Cortona,  im  J.  1549  begonnen,  übrigens  wie- 
derum mit  bedeutenden  Concessionen  an  den  eigenthümllch  französischen  Styl. 


682  XY.  Die  mod.  Arch.  bis  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrh. 

versucht,  blos  etwa  einen  Einfluss  der  Dekorationsweise  der  Schule 
Mantegna’s  anzunehmen;  Anderes  dagegen  stimmt  in  überraschen- 
dem Grade  mit  der  architektonischen  Plastik  jener  lombardischen 
Bauten,  der  Dom-  von  Coino,  Lugano,  der  Fagade  der  Certosa  etc. 
überein,  an  welche  sich  auch  die  frühsten  "Werke  Bramantes  an- 
schliessen;  wieder  Anderes  erinnert  ganz  deutlich  an  die  belgische 
Renaissance  mit  ihrem  Muschelwerk  u.  dgl.,  wie  sie  uns  z.  B.  in  den 
Fenstern  der  St.  Gudulakirche  zu  Brüssel  entgegentritt,  auch  wer- 
den, wie  in  der  vorigen  Periode,  einzelne  Künstler  niederländischer  Her- 
kunft genannt,  wie  z.  B.  Enrique  de  Egas,  Sohn  des  Annequin 
de  Egas  aus  Brüssel,  und  Philipp  "Viquernis,  zubenannt  de 
Borgogna,  allein  Beide  waren  in  Spanien  geboren  oder  doch 
erzogen  und  gewähren  daher  keinen  festen  Anhaltspunkt.  Auch 
hat  diese  ganze  Frage  nur  eine  untergeordnete  Wichtigkeit , weim 
man  die  ganz  originelle  Begeisterung  ins  Auge  fasst,  womit  die 
spanische  Kunst  diese  Elemente  zu  einem  neuen  Ganzen  verarbeitet, 
und  die  ausserordentliche  Frische  und  Kraft  der  Production,  welche 
sie  dabei  an  den  Tag  legt.  Eines  freilich,  was  die  Renaissance 
überhaupt  nur  in  beschränktem  Maasse  leistet,  nämlich  den  durch- 
geführten Organismus  der  Form,  darf  man  hier  weniger  suchen  als 
irgendwo;  dafür  ist  aber  die  spanische  Renaissance  die  kühnste 
und  freiste,  man  möchte  sagen,  die  leidenschaftlichste;  keinen 
architektonischen  Gegenstand  gibt  es,  den  sie  nicht  in  lebendig 
überquellenden  Schmuck  zu  verwandeln  wüsste.  Maurische  und 
germanische  Formen  nimmt  sie  massenweise  in  sich  auf  und  bildet 
daraus  mit  spielender  Leichtigkeit  etwas  Neues,  was  durch  innere 
Vitalität  und  Lebenslust  selbst  da  hinreisst,  wo  es  nahe  an  das 
Barocke  und  Sinnlose  streift.  Der  Zustand  Spaniens  unter  Ximenes 
und  Karl  V.  kann  ohne  diese  Bauten  nicht  voUkomnien  gewürdigt 
werden. 

Zwar  kennen  wir  bis  jetzt  nur  wenige  der  betreffenden  Bauten 
mit  einiger  Vollständigkeit;  namentlich  fehlt  es  an  Ablnldimgen 
von  Kirchen  dieses  Styles.  * Einen  Ersatz  gewähren  einstweilen 
die*Höfe  von  Klöstern  und  Palästen  mit  ihren  unglaublich  pracht- 
vollen offenen  Hallen.  Die  Bogen  sind  in  den  verschiedensten 
und  reichsten  Formen  gebildet,  oft  im  untern  Stockwerk  rund,  im 
obem  flach,  mit  wundersamem  Zacken-  und  Blumenwerk;  ihre 
Füllungen  sind  mit  Ornamenten  bedeckt.  An  den  obersten  Stockr 
werken,  bisweilen  auch  schon  unten,  findet  sich  ein  gerades  h<3£6J^ä 
Gebälk;  dann  enveitert  sich  das  Kapitäl  der  Säule  zur  phantas'tisolm 
Doppelconsole,  welche  oft  weit  hinausgreift.  Durchbrochene  Balustraden 

*■  Wobei  indess  zu  bemerken  ist,  dass  wenigstens  in  den  schon  germanisch 
angefangenen  Gebäuden  auch  noch  in  germanischem  Style  weitetgebaut 
wurde.  (Vgl.  das  Querschiflf  des  Domes  von  Burgos,  vom  Anfang  des 
sechszebnten  Jahrhunderts.)  — Unsere  Quelle  ist  auch  hier  die  Espaha 
artUtica  y monumental,  von  Villa-AmU  und  Escosura.  . ■ t • • 
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von  reichstem,  oft  noch  gerraaniscliera  Motiv  dienen  als  Brustwehr. 
— Eines  der  frühsten,  den  Uebergang  bezeichnenden  Denkmäler 
ist  das  Collegium  S.  Gregorio  zu  Valladolid,  vom  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts.  Das  untere  Stockwerk  des  Hofes  (ge- 
drückte Rundbogen  auf  gewundenen  Säulen)  und  die  Fagade  sind 
noch  spät  germanisch  (lelztere  besonders  wüst),  dagegen  sind  die 
Rundbogen  der  obern  Halle  schon  mit  reichen,  durtdibrochen  gear- 
beiteten Ornamenten,  namentlich  Fruchtschnüren,  im  neuen  Style 
geschmückt.  — Etwas  später  möchte  der  Palast  Infantado  zu 
Guadalaxara  aufgeführt  sein,  der  Hof  mit  überreichen  Flachbögen, 
unten  auf  dorisch-römischen,  oben  auf  phantastisch  gewundenen 
Fäulen;  die  Fa^ade  mit  sogenannten  Diamanten  fafcttirt,  oben  nach 
maurischer  Art  eine  reiche  Fenstergallerie  mit  Thürmchen.  — Das 
Hospital  S.  Cruz  zu  Toledo  (1504 — 14),  in  verhältnissmässig 
reinem  Styl  und  am  meisten  den  oben  erwähnten  lombardischen 
Bauten  entsprechend.  — Ebenda  S.  Juan  de  la  Penitencia 
vom  J.  1511,  einschiffige  Klosterkirche  mit  reichverziertem  Dach- 
stuhl, der  am  Chorabschluss  auf  einem  moresken  Bicnenzellengewölbe 
xubt;  der  ganze  Bau  nur  durch  die  Dekoration  von  den  älteren 
Kirchen  dieser  Art  unterschieden.  — Die  Kirche  S.  Ildefonso 
und  das  Par ani nfo  (Universitätsaula)  zu  Alcala  de  Henares, 
beides  aus  der  Zeit  des  Ximenes,  erstere  der  eben  erwähnten  Kirche 
zu  Toledo  vergleichbar,  nur  die  Wände  mit  ungleich  reicherem 
Schmuck;  letzteres  ein  viereckiger,  edel  dekorirter  Saal,  die  (klei- 
nen) Fenster  nach  maurischer  Art  in  der  Höhe  angebracht.  — 
Der  Klosterhof  von  Lupiana,  vorgeblich  schon  vom  Jahre  1472, 
doch  höchst  wahrscheinlich  erst  aus  dem  zweiten  Viertel  des 
sechszehnten  Jahrhunderts;  vier  Geschosse  von  Hallen,  die  beiden 
obersten  mit Holzgebälken  auf  Consolen. — Die  Casa  deMiranda 
zu  Burgos,  der  Hof  in  letzterer  Art,  mit  sehr  kräftigen  Consolen- 
kapitälen.  Vielleicht  aus  derselben  Zeit  eine  Treppe  im  Dom,  die 
Geländer  unten  in  Drachen  auslaufend,  eines  der  prachtvollsten 
Dekorationsstücke  dieser  Art.  — Der  Kreuzgang  von  S.  Engracia 
zu  Saragossa,  von  dem  Arcliitekten  Tudelilla,  vollendet  1536, 
eine  höchst  bunte,  aber  doch  künstlerisch  fest  zusammengehaltene 
Mischung  maurischer , germanischer  und  moderner  Grundformen. 
(Jetzt  wahrscheinlich  zerstört).  — Aus  der  späteren  Zeit  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  scheint  der  malerische  Palast  Monterrey 
zu  Salamanca  herzurühren;  die  beiden  unteren  Stockwerke  ein- 
fache Mauermassen,  oben  eine  glanzvolle  Gallerie  und  zwei  reiche 
viereckige  Thürme.  — Eine  Thür  des  Kreuzganges  am  Dom  zu 
T^oledo,  datirt  1565 — 68,  beweist,  dass  noch  damals  der  Renais- 
sancestyl in  beinahe  unveränderter  Gestalt  gehandhabt  wurde. 

Allraälig  jedoch  musste  sie  vor  dem  klassischen  Style  weichen, 
welcJier  sich  von  den  italienischen  Architekten  der  zweiten  modernen 
Periode  aus,  nach  Spanien  verbreitete.  Unter  Karl  V.  ward  u.  a., 
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als  ein  Gebäude  von  italienischer  Form,  der  (unvollendete)  Palast  neben 
der  Alhambra  von  Granada  erbaut,  dessen  tro(?kner  Efnst  zu  der 
spielenden  Pracht  des  rpaurischen  Königsschlosses  einen  charakteristi- 
schen Gegensatz  bildet.  Bedeutenderes  geschah  in  der  zweiten 
Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  unter  Philipp  II.  Das  gross- 
artigste  Monument,  welches  dieser  Fürst  errichten  Hess,  ist  das 
Kloster  S.  Lorenzo  im  Escorial,  begonnen  1563  durch  Juan 
Bautista  de  Toledo,  beendet  1584  durch  dessen  Schüler  Juan 
de  Herr  er  a.  Das  ganze  Gebäude  trägt  den  Charakter  eines 
imponirenden  Ernstes,  aber  es  liegt  etwas  Düstergewaltigcs  daYin, 
was  die,  zumeist  in  kolossalen  Massen  gehaltenen  Detailforraen  der 
italienischen  Architektur  nicht  zu  mildern  vermögen;  es  fehlt  hier 
jener  leichtere  Schmuck  und  jenes,  so  oft  zwar  gefährliche  Streben 
nach  malerischer  AVirkung,  was  den  italienischen  Bauten  jener  Zeit- 
eine grössere  Heiterkeit  verleiht.  Aber  freilich  konnte  dergleich^ 
nicht  im  Begehren  eines  Philipp  II.  liegen.  Auch  andre  spante^w 
Bauten  der  Zeit,  wie  z.  B.  das  gleichfalls  von  Herrera  erbaq|e 
Schloss  von  Aranjuez,  zeigen  keine  anmuthigere  Durchbildung. 

..  0 

V . • - ^ 

In  England  kam  der  moderne  Baustyl  erst  später,  und  kaum 
vor  dem  Anfänge  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  zu  einer  durch- 
greifenden Anwendung.  Als  Begründer  desselben  ist  hier  vornehmlich 
Inigo  Jones  (1572 — 1652)  zu  nennen,  ein  getreuer  Nachfolger 
des  Palladio.  Der  königliche  Palast  zu  Whitehall,  ein  Theil  des 
Hospitals  von  Greenw’ich  bei  London,  und  vieles  Andre  rühren  von 
ihm  her.  — Der  bedeutendste  der  modernen  englischen  Baumeister 
ist.  Christoph  er  AVren,  der  von  1675 — 1710  den  Neubau  der 
Paulskirche  zu  London  ausführte,  eines  Gebäudes,  dem  es  zwar  an 
der  höheren  AViirde  des  kirchlichen  Charakters  fehlt,  das  indess 
durch  die  edel  gehaltene  äussere  Dekoration  seiner  Kuppel  anzieht. 
Auch  sonst  hat  Chr.  AVren  die  Ausführung  einer  sehr  bedeutenden 
Menge  von  Gebäuden  geleitet. 

In  den  Niederlanden  zeigt  sich  Anfangs  ein  sehr  zierlicher 
Uebergangsstyl,  der  sich  in  einzelnen  Motiven  schon  an  der  spät 
gothischen  Prachtkirche  S.  Jaques  zu  Lüttich  (vollendet  1538),  an 
dem  Treppenhause  der  Chapelle  du  Saint-Sang  in  Brügge,  ja  schon 
an  S.  Jaques  und  dann  an  der  Börse  von  Antwerpen  (1531,  Flach- 
bögen auf  fa^ettirten  Säulen,  rings  um  einen  vierseitigen  Hof)  geltend 
macht ; dagegen  ist  der  Hof  des  Palais  de  justice  in  Lüttich,  obwohl 
bereits  entschieden  im  Renaissancestyl,  doch  mit  einer  wahrfaalt 
ägyptischen,  anderwärts  unerhörten  Schwere  componirt.  — Von  den 
späteren  Bauten  ist  die  nach  den  Zeichnungen  von  Rubens  aufge- 
führte Kirche  S.  Charles  zu  Antwerpen  (1614)  eine  ziemlich  rein 
behandelte  Basilika  mit  Emporen.  Von  den  holländischen  Baumeistern 
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wird • vornehmlich  Jacob  van  Campen  (gest.  1 658),  der  Erbauer 
des  grossen  Ratliliauses  .von  Amsterdam,  gerühmt.  Bei  dem  ver- 
hUltnissmässig  ' nüchternen  Pilastersystem , welches  zur  äusseren 
Dekoration  dieses  Gebäudes  angewandt  ist,  trägt  dasselbe  gleichwohl 
•das  Gepräge  einer  ernsten,  männlichen  Kraft.  * * . 


^ In  Deutschland  entstanden  bereits  seit  der  Zeit  um  die 
Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ^ mancherlei,  zum  Theil  nicht 
unbedeutende  Bauanlagen  italienischen  Styles.  Zudem  Alleranmuthig- 
sten  in  dieser  Gattung  gehört  das  Belvedere  Ferdinands  I.  auf 
dem  Hradschin  zu  .Prag;  eine  luftige  Bogenhalle^,,  hinter  welcher 
ein  edler,  einfacher' Bau  hervorragt;  das  Ganze  auf -hoher  Terrasse. 
Ein«"  besonders  prachtvolle  Ausbildung  dieses  Styles  bietet  sodann 
der  sog.  Ottp-Heinrichs-Bau  an  der  Ostseite  des  Hofes  im  Heidel- 
berger Schlosse  (1556  — 1559)  dar,  wiederum  am  nächsten 
jenen  mehrmals  genannten  lombardischen  Bauten  vergleichbar.  Schwe- 
rer, ernster  und  barocker  ist  der  nördlich  anstossende  Friedrichsbau 
(1601  — 1607)  gestaltet;  der  westlich  auf  diesen  folgende  sogen, 
englische  Bau  dagegen  ist  in  dem  einfachem  italienischen  Palaststyl 
vom  Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  aufgeführt.  Die  prachtvoll 
bizarre  Martinsburg  in  Mainz  hält  etwa  die  Mitte  zwischen  den 
beiden  erstgenannten  Bauten  des  Heidelberger  Schlosses.  Der 
1569 — 1571  aufgefiihrte  Vorbau  (Porticus  mit  Loge)  am  Rathhaus 
zu  Köln  ist  von  einem  zwar  eleganten  aber  bereits  ebenfalls  un- 
reinen Styl.  — Zu  Anfänge  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  erfreute 
sich  Elias  Holl  von  Augsburg  eines  besondern  Ruhmes ; er  führte 
von  1615 — 1618  das  dortige  Rathhaus  auf,  das  indess  keine 
sonderlich  grossartige  künstlerische  Entwickelung  erkennen-  lässt. 
Gleichzeitig  (1616 — 1619),  in  einer  nicht  unwürdigen  Anwendung 
des  italienischen  Styles,  ward  das  Rathhaus  zu  Nürnberg  durch 
Eucharius  Karl  Holzschuh  er  erbaut.  — Wichtigere  Unter- 
nehmungen finden  sich  in  Deutschland  am  Ende  des  siebenzehnten 

Es  verdient  ekie  culturgeschicbtliche  Beachtung,  dass  gleichzeitig  mit  den 
. im  modernen  Styl  aufgeführten  Kirchen  von  München  u.  s.  w.  in  der 
•zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
sieb'euzehnten  andere  Kirchen,  sowohl  in  katholischen  als  in  protestantischen 
Gegenden , den  germanischen  Styl,  wenn  auch  mit  starken  Modifleationen, 
fosthielten.  Ausser  der  Kirche  zu  Wolfenbüttel  erwähnen  wir  hier  nur  die 
Jesuitenkirchen  zu  Coblenz  (1609  — 1615),  zu  Köln  (1621  — 1629,  höchst 
brillant  und  von  grosser  Wirkung  des  Innern)  und  zu  Bonn,  letztere  sogar 
erst  gegen  1700  erbaut  Noch  merkwürdiger  ist  das  Zurückgehen  auf  ro- 
manische Formen , wie  es  sich , mit  Ueichthum  und  Geschick  verbunden, 
an  dem  Thurmo  von  St.  Mathias  zu  Trier,  und  an  einem  kleinen  Portalbau 
zu  St.  Georg  in  Köln  zeigt.  Es  wäre  von  Werth  , zu  wissen,  ob  und  wie 
sich  diese  Erscheinungen  aus  persönlichen  Motiven , aus  der  Künstlerge- 
schichte ableitcu  lassen.  * . ... 
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und  am  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Zu  den  kraftvollstco 
Werken  dieser  Zeit  gehört  das,  im  J.  1685  von  Nehring  ange- 
fangene und  von  Joh.  de  Bodt  vollendete  Zeughaus  zu  Berlin, 
sowie  das  dortige  königliche  Schloss , wenigstens  die  Theile  de» 
letzteren,  weicht  Andreas  Schlüter,  1699 — 1706,  erbaut  hat. 
Schlüter  — unbedenklich  der  grösste  Künstler  seines  Zeitalters, 
namentlich  im  Fache  der  Sculptur — strebt  in  seinen  Architekturen 
ebenfalls  nach  einer  lebendig  malerischen  Wirkung,  aber  er  verliert 
dabei  so  wenig  die  kraftvolle  Gestaltung  des  Einzelnen,  wie  den 
festen  und  massenhaften  Charakter  des  Ganzen  aus  dem  Auge.  — 
Ein  bedeutender  Zeitgenoss  Schlüter’s  ist  Joh.  Bernh.  Fischer 
von  Erlach;  als  Ilauptbau  dieses  Meisters  ist  die  1716  begonnene 
und  1737  (durch  seinen  Sohn  Esaias  Emanuel)  beendete  Kirche 
St.  Karl  Boroniä  zu  Wien  zu  nennen,  ein  hoher  Kuppelbau,  zu  den 
Seiten  des  vorderen  Porticus  mit  ein  paar  minaretartigen  Si^iden 
geschmückt,  die  wiederum  eine  eigen  malerische  Wirkung  hervor- 
bringen. Ausserdem  enthält  Wien  bedeutende  Paläste  von  demselben 
Meister,  wie  z.  B. : den  des  Prinzen  Eugen;  in  Prag  der  Palast 
Clam-Gallas,  vielleicht  das  Hauptwerk  des  Künstlers,  beendigt  1712. 
— Dann  ist  etwa  noch  Joh.  Balth.  Neu  mann  zu  nennen,  der 
von  1720 — 1744  die  stattliche  fürstbischöfliche  Residenz  zu  Würzburg 
(mit  einem  besonders  prachtvoll  wirkenden  Treppenhause)  erbaute; 
sowie  II.  G.  W.  von  Knobelsdorf,  von  dem  die  bedeutendsten 
Bauten,  welche  Friedrich  II.,  König  von  Preussen,  in  den  früheren 
Jahren  seiner  Regierung  ausführen  liess , herrühren ; Knobelsdorf 
unterscheidet  sich  vortheilhaft  unter  der  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen 
durch  eine  gewisse  feinere  Geschmacksbildung.  — U.  a.  m. 


Die  Grenzen  dieses  Buches  erlauben  uns  nieht,  auf  all  die 
Nuancen  des  Styles  einzugehen,  welche  sich  in  den  genannten  und 
andern  Architekturen  des  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhun- 
derts offenbaren,  und  welche  man  als  spanischen  Barockstyl,  als 
Jesuitenstyl , als  Kapuzinerstyl  u.  s.  w.  zu  bezeichnen  angefa^gen 
hat.  Nur  der  letzten  Blüthe  der  modernen  Architektur  vor -'der 
Wiedererweckung  des  klassischen  Styles,  dem  sog.  Rococo,  muss 
hier  seine  besondere  Stelle  angewiesen  werden.  Derselbe  hesteht 
in  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen  Befreiung  ^es  Ornamentes 
von  dem  architektonischen  Organismus;  er  ist  das  unabhängig  ge- 
wordene Leben  der  Dekoration.  Dies  Leben  aber  verträgt  sich 
nicht  nur  mit  einer  möglicherweise  sehr  bedeutenden  Schönheit  der 
Verhältnisse,  sondern  es  entwickelte  auch  in  sich  eine,  ob  oft  auch 
kokett  gaukelnde,  so  doch  nicht  selten  durchaus  folgerechte  Eleganz, 
welche  die  neuerlich  so  vielfach  versuchte  Nachahmung  weder  immer 
zu  verstehen,  noch  zu  erreichen  vermocht  hat.  Ganz  besonder» 
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die  Ausschmückung  von  Binnenräumen  gelang  diesem  Styl  oft  in 
einer  AVeise,  welche  Staunen  erregt.  Mit  den  klassischen  Grund- 
formen, welche  hei  all  ihrer  barocken  Umgestaltung  doch  diesen 
Styl  vor  dem  Versinken  in  das  Sinnlose  und  Wüste  schützten, 
combinirt  sich  hier  eine  Verzierung  von  willkürlichem  Laubwerk, 
Muscheln,  Cartouchen,  Frucht-  und  Blumenschnüren,  kleinen  figür- 
lichen Sinnbildern  u.  s.  w.,  welche  mit  vollkommener  Ueberzeugung 
und  Sicherheit  vorgetragen,  ein  fest  geschlossenes  malerisches  Ganzes 
bildet,  — eine  Eigenschaft,  w'elche  manchen  spätem  Bauten  von 
reinstem  Detailstyl  vollkommen  abgeht.  — Man  kann  hinzusetzen, 
dass  bei  manchen  Gebäuden  des  Rococostyles  sogar  die  architek- 
tonische Composition  selbst  nach  den  Gesetzen  der  Dekoration,  der 
malerischen  AVirkung  entworfen , ja , dass  hier  das  Princip  des 
Malerischen  u*id  der  Architektur  zu  seiner  entschiedensten,  ob 
allerdings  auch  einseitigsten  Aeusserung  gelangt.  Ein  Hauptheispiel 
liefert  der  Zwinger  zu  Dresden. 


«.  ->^■1  '■*?  ■ '■T' 
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SECIISZEHNTES  KAPITEL. 

t , 

DIE  ITALIEKISCHE  BIIDEKDE  KUKST  DES  MODERNEN  SmES  IM 
, , . , FÜNFZEHNTEN  JAHRHUNDERT. 


Allgemeine  Bemerkungen.  . » . * • 

Wie  in  der  Architektur,  so  fassen,  wir  auch  in  der  bildenden 
Kunst  des  modernen  Zeitalters  ^ .zunächst  Italien  ins  Auge.  Zwar 
ist  nicht  zu  sagen,  dass  auch  in  diesem  Bezüge  die  Kichtungen 
der  neueren  Zeit  durch  die  Italiener  ausschliesslich  seien  vorgezeichnet 
■worden ; im  Gegentheil  seheii  wir  venvandte  Bestrebungen  gleich- 
zeitig und  unabhängig  von  jenen  auch  im  Norden  hervortreten,  und 
es  bleiben  die  letzteren  sogar,  wie  Aehnliches  von  den  künstlerischen 
Verhältnissen  der  früheren  Zeit  bemerkt  wurde,  zunächst  wiederum 
nicht  ohne  Einwirkung  auf  Italien  (es  sind  gewisse  Einflüsse  der 
flandrischen  Malcrschule  auf  die  von  Venedig,  Neapel  und  selbst 
auf  die  florentinische  Schule).  Doch  wird  die  Entwickelung  der 
italienischen  bildenden  Kunst  durch  das  Studium  der  Antike,  wel-, 
dies  dem  Norden  fehlt,  von  vornherein  wesentlich  gefördert;  noch 
mehr  aber  durch  die  allgemeinen  historischen  Verhältnisse,  welche 
cs  gestatteten,  dass  in  Italien  .diese  Entwickelung  ungestört  zur 

r V 

* Für  die  bildende  Kunst  der  modernen  Zeit  mag  liier  im  Allgemeinen  auf 
Cicötjnara,  storia  della  scultura  (zumeist  nur  die  italienische  und  fran- 
zösische Sculptur  behandelnd),  auf  mein  Handbuch  der  Heschichte  der 
Malferei,  auf  JMtizi's  Geschichte  der  Malerei  in  Italien , u.  a.  m.  verwiesen 
..  •werden.  — Eine  umfassende  Uebcrsicht  in  Umrissblättcrn  für  die  Geschichte 
der  italienischen  Malerei  gibt  das  Werk  von  Gio.  liosini , storia  della 
pitt.  italiana.  — Ausserdem  erhalten  für  diese  Periode  die  Kupferworke, 
' die  über  viele  der-gegenwärtigen  (auch  älteren)  Gemäldesammlnngen  existiren, 
eine  stets  wichtigere  Bedeutung.  — Eine  Menge  der  wichtigsten  Notizen 
für  das  Einzelne  bringen  (wie  auch  schon  für  die  früheren  Epochen)  die 
von  Schorn  veranstaltete  deutsche  Ausgabe  des  Vasari,  Leben  der  Maler, 
Bildhauer  und  Baumeister  etc.;  Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in 
England  und  Paris,  u.  s.  w. 
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Reife  gedieh,  während  sie  im  Norden  durch  das  rasche  Hervor- 
brechen neuer  und  andern  Richtungen  des  Geistes  ungehöriger 
Culturmomente  gehemmt  werden  musste.  So  sahen  sich  die  Meister 
der  nordischen  Kunst  nachmals  allerdings  genöthigt,  bei  den  Italienern 
förmlich  in  die  Lehre  zu  gehen  und  von  ihnen  die  ausgebildeten 
Kunstformen  zu  entlehnen. 

Es  ist  bereits  früher  bemerkt  worden , dass  das  fünfzehnte  Jahr- 
hundert diejenige  Periode  bezeichnet,  in  welcher  man,  mit  zum 
Theil  grosser  und  bedeutender  Kraftanstrengung , dahin  strebte , für 
die  neuerwachte  Sinnesrichtung  die  entsprechende  Form  zu  finden, 
d.  h.  überhaupt  die  körperliche  Form  — und  mit  ihr  zunächst  alle 
diejenigen  Interessen,  die  sich  durch  die  körperliche  Existenz  und. 
durch  körperliches  Handeln  bethätigen  — durchzubilden.  Es  hat . 
somit  diese  Periode  einen  vorherrschend  realistischen  Charakter. 
Gleichwohl  erscheint  derselbe , einzelne  Ausnahmen  abgerechnet,' 
nicht  einseitig  vorherrschend.  Schon  die  Emsigkeit  und  Sorgfalt 
des  künstlerischen  Strebens , das  in  solcher  Richtung  auf  die 
möglichste  Vollendung  hinausging,  das  also  eine  liebevolle  Theil- 
tiahme  von  Seiten  des  schaffenden  Künstlers  voraussetzte,  musste 
. aucl^  .auf  das  Werk  selbst  übergehen  und  demselben  ein  mehr  oder 
er  sinniges  Gepräge  geben.  Dann  war,  ob  auch  der  archi- 
^^tonische  Sinn  bereits  beträchtlich  abgeschwächt  erscheint",  doch 
von  demselben  noch  immer  soviel  erhalten,  dass  man  dabei  zu- 
gleich eine  stylgemässe  Behandlung  erstrebte,  welche  ebenfalls  das 
Kunstwerk  mehr  oder  weniger  über  die  Sphäre  trivialer  Natur- 
nachahraung  erhob;  im  Verlauf  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zeigt 
sich  diese  Stylistik  oft  sogar  noch  in  ziemlich  herber  Weise. 
Endlich  war  es  natürlich,  dass  der  Realismus  der  Zeit  in  einzelnen 
Erscheinungen  auch  eine  gewisse  Opposition  hervorrufen  musste; 
und  \>ie  wir  z.  B.  in  Florenz , während  diese  Richtung  mit  Ent- 
schiedenheit eintrat , den  Fra  Giovanni  da  Fiesoie  ebenso  ent- 
schieden an  der  älteren , mehr  spiritualistischen  Richtung  festhalten 
sehen,  so  entwickelt  sich  auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Jahr- 
liundcrts  aus  der  allgemein  vorherrschenden  Sinnesweise  mehrfach 
wiederum  das  Streben  nach  dem  Ausdiuck  eines  zarteren,  innerlichen 
Geniüthslebens. 

Der  italienischen  Kunst  dieser  Zeit  ist^im  Allgemeinen  eine 
gewisse  Grossheit  des  Sinnes  eigen,  welche  .dem  Studium  der  An- 
tike ihre  vorzüglichste  Nahrung  verdankt.  * Dies'Studium' trägt,  wie 
bereits  angedeutet,  wesentlich  dazu  bei,  jene  Neigung  zu  einer 
stylgemässen  Durchbildung  der  Form  wiederum*' tiefer  zu  begründen. 
Die  Unterschiede,  welche  o^ch  hierin  vorfinden,  sind  zunächst  durch 
die  verschiedenen  Schulen  und  durch  die*. einzelnen  Meister  bedingt, 
in  denen  sich  die^Thätigkeit  der  ;.in  Rede  stehenden  Periode  vor- 
zugsweise concentrirt.  Diese  Schulen*  dürften  vornehmlich,  nach 
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den  Landes-Üiiterschieden , als  die  mittelitalienischen , die  ober- 
italienischen und  die  der  südlicheren  Gegend , zu  unterscheiden  sein. 
Die  mittelitalienischen  zerfallen  in  die  toskanische  (oder  eigentlich 
florentinische)  und  in  die  umbrische  Schule ; jene  vertritt  ziemlich 
entschieden  die  realistische  Richtung  der  Zeit,  in  dieser  (die 
übrigens  nur  dem  Fache  der  Malerei  angehört)  entwickelt  sich  die 
mehr  innerliche  Auffassungsweise.  In  Oberitalien  bilden  sich,  durch 
eigenthümliches  Gegeneinanderwirken  beider  Richtungen,  wiederum 
charakteristisch  bedeutsame  Schulen  aus.  In  Süd-Italien  ist  vor- 
nehmlich die  Schule  von  Neapel  wichtig,  die  manches  Verwandte 
mit  den  zarteren  Richtungen  von  Oberitalien  hat.  — In  andrer 
Beziehung  unterscheidet  sich  die  Entwickelung  der  italienischen 
Kunst  nach  den  beiden  Hauptfächern  der  Sculptur  und  der  Malerei. 
In  der  Sculptur  fallen  die  eben  angedeuteten  Richtungen  minder 
scharf  ins  Auge;  hier  herrscht  mehr  das  allgemeine  Gesetz  der 
Form  vor,  und  ebenso  zeigt  sich  hier  der  mehr  umfassende  und 
cntschiednere  Einfluss  der  Antike,  während  in  der  Malerei  eine 
ungleich  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Strebens  bemerklich  wird. 
Wir  sondern  die  folgenden  Bemerkungen  nach  diesen  beiden  Haupt- 
fächern und  beginnen  mit  der  Sculptur,  indem  diese  uns  zunächst 
den  Blick  über  das  Allgemeine  der  Zeitrichtung  und  über  das, 
was  dieselbe  vorzugsw'eise  charakterisirt , eröffnet. 

A.  Sculptur. 

(Denkmäler,  Taf.  65  u.  66,  D.  II.  u.  III.) 

§.  1.  Die  toscanische  Schule. 

Die  bedeutendste  Thätigkeit  im  Fache  der  Sculptur  gehört,  wie 
in  der  früheren  Periode,  so  auch  jetzt  Toscana  an;  hier  erscheint 
zuerst  das  Streben  nach  formaler,  auf  den  Gesetzen  der  Antike 
gegründeter  Durchbildung,  und  von  hier  aus,  wie  es  scheint, 
verbreitet  sich  dasselbe  nach  den  übrigen  Gegenden. 

Als  einer  derjenigen  Bildhauer,  die  in  Toscana  die  neue  Kunst- 
richtung begründet,  ist  zunächst  J a c o p o della  Quercia  (auch 
Jac.  della  fonte  genannt,  aus  der  Gegend  von  Siena  gebürtig, 
gest.  um  1424)  hervorzuheben.  Jacopo  steht  an  der  Gränzscheide 
’ zwischen  dem  älteren  und  dem  modernen  St}de  der  Kunst,  aber 
mit  grosser  Kraft  w^eiss  er  dem  letzteren  Bahn  zu  brechen.  Vor- 
zugsweise ist  es  nur  die  äussere  Behandlung,  was  bei  ihm  noch 
an  die  älteren  Meister  erinnert;  in  der  Anordnung  des  Gewandes 
entwickelt  sich  bei  ihm,  auf  der  älteren  Grundlage,  ein  eigcnthümlich 
grossartiger  Schw'ung ; für  das  frische  körperliche  Leben  zeigt  er 
einen  rege  erwachten  Sinn.  Es  ist  etwas  von  dem  hohen  Geiste 
seines  früheren  Vorgängers,  des  Nicola  Pisano,  in  seinen  Werken, 
ohne  dass  darin  jedoch  diS  Einseitigkeit  des  letzteren  bemerklich 
würde.  — Die  bedeutendsten  Arbeiten  des  Jacopo  della  Quercia 
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siebt  man  in  Lucca.  Hier  rührt,  in  der  Sacristei  der  Kathedrale, 
das  Grabmonument  der  Illaria  del  Caretto  von  ihm  her,  das  sich 
durch  sinnige  Auffassung  und  bereits  entschieden  antike  Dekoration 
auszeichnet.  Dann,  in  S.  Frediano,  zwei  Grabsteine  (vom  J.  1416) 
und  ein  Altarwerk  mit  der  Madonna  und  Heiligen  (vom  J.  1422), 
das  vornehmlich  jene  eigenthümliche  Grossartigkeit  der  Anlage,  zu- 
gleich aber  auch  eine  meisterliche  Durchbildung  erkennen  lässt.  — 
Aehnlich  bedeutend  sind  seine  Sculpturen  an  dem  Ilauptportal  von 
S.  Petronio  in  Bologna , Begebenheiten  des  alten  Testaments , eine 
Madonna , Heilige  und  Propheten  darstellend.  ~ In  Siena  schmückte 
er  (1416 — 1419)  die  Umfassung  des  auf  dem  Hauptplatze  stehenden 
Brunnens  mit  den  Figuren  der  Madonna,  der  Cardinal-Tugenden 
und  mit  der  Darstellung  von  Begebenheiten  des  alten  Testaments; 
die  Trefflichkeit  dieser  Arbeiten  erwarb  ihm  den  angeführten  Bei- 
namen „della  fonte“.  Ausserdem  befinden  sich  zu  Siena,  an  dem 
Taufbecken  von  S.  Giovanni,  zwei  Bronzereliefs  von  seiner  Arbeit, 
die  Geburt  und  die  Predigt  des  Täufers  darstellend,  sowie,  eben- 
daselbst, auch  einige  kleine  Statuen.  — Am  Dome  von  Florenz 
wird  das  Relief  über  der  einen  Seitenthür,  welches  die  Himmel- 
fahrt der  Maria  vorstellt,  als  sein  Werk  bezeichnet.  Neuerlich 
hat  man  ihm  dasselbe  zwar  abgesprochen,  doch  zeigt  es  eine  so 
deutliche  Verwandtschaft  mit  seinen  Werken,  dass  es  jedenfalls 
unter  seiner  Einwirkung  entstanden  sein  muss.  — Auch  ein  kleines 
Terracottarelief  des  Berliner  Museums,  Madonna  mit  dem  Kinde, 
gilt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  -sein  Werk.  ^ 

Als  Schüler  des  Jacopo  della  Quercia  gilt  ein  Künstler,  der, 
von  seiner  Hauptarbeit  den  Namen  Niccolo  dell’  Area  führt. 
Diese  Arbeit  betrifft  den  grösseren  Theil  derjenigen  Sculpturen, 
welche  er  (bis  1460)  an  der  Area,  dem  Grabmal  des  h.  Dominicus 
in  S.  Domenico  zu  Bologna,  dessen  ursprüngliche  Anlage  dem 
Nicola  Pisano  zugeschrieben  wird , gefertigt  hatte.  Ausserdem  kennt 
man  von  ihm  noch  eine  kolossale,  aus  Thon  gebrannte  und  vergoldete 
Madonna  vom  J.  1478,  die  sich  an  dem  heutigen  Palazzo  pubblico 
zu  Bologna  befindet.  — Ein  andrer  Nachahmer  des  J.  della  Quercia 
war  Eorenzo  di  Pietro,  genannt  Vecchietta,  aus  Siena 
(geb.  um  1424,  gest.  1482).  Seine  Hauptwerke  finden  sich  in 
seiner  Vaterstadt : ein  zierliches  bronzenes  Tabernakel  auf  dem 
Hauptaltar  des  Domes  (1465—1472);  eine  trefl’lich  ausgerülirte 
Bronzestatuc  des  Erlösers  mit  dem  Kreuze,  in  der  Kirche  des 
Hospitals  della  Scala  (1466),  und  der  Abschluss  und  die  yollendung 
des  Taufbeckens  in  S.  Giovanni,  für  welches,  ausser  J.  della  Quercia, 
noch  verschiedene  andre  Künstler  Arbeiten  geliefert  hatten. 

Ein  z^veitcr  Hauptmeister  der  toscanischen  Sculptur  ist  Lorenz o 
Ghiberti  von  Florenz  (1378—  1455).  Die  Arbeiten^des  Ghibcrti, 

‘ "Waagm,  im  Kunstblatt  1846,  No.  61.  « 


692  XVI.  Die  ital.  bild.  Kunst  im  fünfzehnten  Jahrh.  — A.  Sculptur. 

dessen  ursprüngliche  Bildung  der  Goldschniiedekunst  angehört,  be- 
stehen sämmtlich  aus  Bronzewerken.  Noch  mehr  als  Jac.  della 
Quercia  bezeichnet  er  den  entschiedenen  Uebergang  aus  der  älteren 
Kichtung  (aus  der  des  germanischen  Styles)  in  die  moderne  Kunst. 
Seine  früheren  Arbeiten  haben,  was  die  Hauptmotive  der  künst- 
lerischen Anlage  anbetrilft,  noch  wesentlich  das  Gepräge  des 
germanischen  Styles,  nur  dass  sich  dabei  von  vornherein  eine 
grössere  Formenfüllc  und  das  Streben  nach  freier  Entwickelung 
und  Bewegung  bemerken  lässt.  Auch  in  seinen  späteren  Werken 
wird  dies  Gepräge  nicht  völlig  verwischt;  aber  jezt  tritt,  als  sehr 
bedeutsam  der  Einfluss  der  Antike  hinzu  und  bringt  die  aninuth- 
vollste  und  lauterste  Umbildung  der  ursprünglichen  Kichtung  zu 
Wege.  Doch  nicht  blos  in  der  Form  an  sich,  auch  in  der  Com- 
position,  und  in  dieser  noch  mehr  als  in  jener,  äussert  sich  in 
seinen  späteren  Werken  das  moderne  Element : sofern  er  nämlich 
im  Relief  die  in  dessen  innerem  Wesen  begründeten  stylistischen 
Gesetze  verlässt  und  auf  eine  vollständig  malerische  Anordnung 
und  Wirkung  hinstrebt.  Dies  war  allerdings  ein  bedeutender  Miss- 
grifl’,  da  hiedurch  ein  Zwitterwesen  entstehen  musste,  das  weder 
nach  der  einen,  noch  nach  der  andern  Seite  einen  beruhigenden 
Eindruck  hervorbringen  konnte.  Auch  hat  diese  Neuerung  für  die 
spätere  Zeit  mannigfach  üble  Folge  hinterlassen.  Ghiberti  aber 
wusste  dem  unausbleiblichen  Widerspruch  der  Darstellung  mit  so 
viel  Geschmack  und  feinem  Sinn  zu  begegnen,  dass  derselbe 
dennoch  nicht  auf  empfindliche  Weise  wirkt,  wusste  überiiaupt 
in  seinen  Werken,  zumal  in  den  späteren,  einen  so  hohen  Adel, 
eine  so  zarte  Anmuth  zu  entfalten,  dass  er  jedenfalls  den  liebens- 
würdigsten und  anziehendsten  Meistern  der  gesammten  modernen 
Kunst  zuzuzählen  ist.  — Sein  frühstes  Werk,  das  man  kennt,  ist 
ein  Bronzerelief  mit  der  Opferung  Isaac’s  (1401),  aufbewalirt  im 
Museum  von  Florenz  (in  den  Uffizien);  er  fertigte  dasselbe  bei 
Gelegenheit  eines  künstlerischen  Wettstreites  (an  dem  u.  a.  auch 
J.  della  Quercia  Theil  nahm)  und  errang  den  Preis;  die  Com- 
position  hat  einfache  Klarheit,  das  Nackte  erscheint  bereits  trelflicli 
durchgebildet.  Der  Preis  des  Wettstreites  war  der,  dass  ihm  eine 
Arbeit  von  ungleich  grösserer  Bedeutung,  die  Fertigung  der  Bronze- 
thüren  für  eins  der  Seitenportale  des  Baptisteriums  von  Florenz, 
übertragen  ward.  Ghiberti  führte  diese  Arbeit  von  1402  — 1424 
aus;  er  befolgte  darin,  was  die  äussere  Anordnung  betrifl't,  das 
\orbild  der  älteren,  von  Andrea  Pisano  gefertigten  Bronzethüren 
des  Hauptportales,  und  auch  im  Style  erscheint  er  hier  diesem 
Vorbilde,  wie  bereits  angedeutet,  noch  auf  gewisse  AVeise  verwandt, 
nur  dass  die  Anordnung  schon  ungleich  mehr  in  malerischem  Sinne 
concipirt , die  Gruppen  mehr  aufgeschichtet,  die  einzelnen  Gestalten 
in  realistischer  AVeisc  gefasst  sind  ; die  Reliefs  der  Thüre  enthalten 
zwanzig  Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  neuen  Testaments 
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lind  die  Figuren  der  Evangelisten  und  von  Propheten.  — Während 
dieser  Arbeit  fülirte  er  mehrere  grosse  Bronzestatuen  für  die  äussere 
Dekoration  der  Kirche  Orsaninicchele  zu  Florenz  aus : die  des 
Täufers  Johannes  (1414);  die  vorzüglich  bedeutende  des  Matthäus 
(1419  — 1422),  und  die  des  h.  Stephanus.  Auch  gehören  in  diese 
Zeit  (seit  1417)  zwei  Reliefs  für  das  Taufbecken  in  S.  Giovanni 
zu  Siena,  die  Taufe  Christi  und  die  Wegführung  des  Johannes  zu 
llerodes  vorstellend.  — Unmittelbar  nach  Vollendung  der  eben- 
genannten Thürcn  erhielt  Ghiberti  den  Auftrag,  noch  ein  andres 
ähnliches  Werk  zu  fertigen,  welches  für  das  Ilauptportal  des 
Baptisteriums  bestimmt  ward,  während  man  die  Arbeit  des  Andrea 
Pisano  an  das  zweite  Seitenportal  versetzte.  liier  verliess  er  die 
altert liümliche  Anordnung  und  den  altcrthümlichen  Styl  und  zeigte 
sich  in  jener  Eigenthümlichkeit , die  bereits  oben  näher  charakterisirt 
ist.  Diese  Thüren  enthalten  in  zehn  grossen  Feldern  Sceneu  des 
alten  Testaments , und  ausserdem  in  der  Umfassung  derselben  zahl- 
reiche Figuren  und  Köpfe,  sowie  höchst  anmuthvolle  Ornamente. 
Der  Auftrag  der  Arbeit  ward  dem  Ghiberti  bereits  im  J.  1424;  die 
Ilaiiptreliefs  waren  im  J.  1447  vollendet;  die  gänzliche  Vollendung 
fällt  indess  erst  ein  Jahr  nach  seinem  Tode,  in  das  J.  145G.  Es 
ist  bekannt,  dass  Michelangelo  von  diesen  Thüren  sagte,  sie  seien 
würdig,  die  Pforten  des  Paradieses  zu  bilden.  * — Gleichzeitig  mit 
diesem  späteren  grossen  AVerk,  seit  1439,  fertigte  Ghiberti  den 
Bronze-Sarkophag  des  h.  Zenobius , im  Dome  von  Florenz;  die  au  , 
ihm  enthaltenen  Reliefs,  AVundor  des  h.  Zenobius  darstellend,  zeigen 
denselben  Styl  und  dieselbe  Anmuth  der  Durchbildung ; namentlich 
sind  die  einen  Kranz  haltenden  Engel  an  der  Rückseite  von  grösster 
,jSchönheit. — Noch  ist,  als  ein  AYerk  seiner  Jland,  der  Sarkophag 
der  hh.  Protus,  Ilyacinthus  und  Nemesius , im  Florentiner  Museum, 
zu  nennen;  dies  ist  indess  nur  eine  mehr  ornamentistische  Arbeit. 

Dem  Ghiberti  schliesst  sich  zunächst  ein  jüngerer  Meister  an, 
der,  in  verwandter  Richtung  des  künstlerischen  Sinnes,  ebenfalls 
sehr  ausgezeichnete  AVerke  geliefert  hat:  Luca  dclla  Robbia 
(geb.  gegen  oder  um  1400,  im  J.  1480  noch  als  lebend  genannt). 
Die  hohe  und  gleichmässige  stylistische  Durchbildung  Ghiberti’s 
scheint  er  zwar  nirgends  erreicht  zu  haben , namentlich  ist  Grup- 
pirung  und  Gewandung  weniger  durchdacht;  dafür  entschädigt  das 
edle  plastische  Gefühl  und  die  Lieblichkeit  des  Ausdruckes  in  den 
Köpfen,  auch  wo  diese  von  idealer  Schönheit  weit  entfernt  sind.  — 
l.uca  war  ein  Künstler  von  vielseitiger  Tliätigkeit ; er  lieferte  Marmor- 
und  Bronzearbeiten;  vorzüglich  zahlreich  aber  sind  seine  Arbeiten 
in  gebranntem  Thon , die  er  mit  einem  glasirten  Ueberzuge  versah. 

^ Die  Darstellungen  beider  Thüren  in  dem  Werk  von  Lasinio,  le  tre  porte 
dell  batistrrio  di  Firenze.  — Die  der  zweiten  gest.  von  Feodor  Iwanuwitsch, 
herauKgegeben  von  Keller. 
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Man  nennt  ihn  als  den  Erfinder  der  letztgenannten  Teclinik , welche 
die  Terracotten  für  ihre  Anwendung  im  Freien  vorzüglich  geeignet 
machte;  bei  den  Reliefs  (bei  denen  das  also  zubereitete  Material 
vorzugsweise  in  Anwendung  kam)  pflegte  er  die  Figuren  einfach 
weiss  zu  färben,  doch  mit  Bezeichnung  der  Augensterne,  den  Grund  ’ 
dagegen  blau  zu  halten , wodurch  er  Beides  auf  angemessene  Weise 
von  einander  trennte;  sonst  wurde  zumeist  nur  bei  Nebendingen  eine 
anderweitige  Färbung  angebracht.  — Als  das  frühste  der  bekannten 
Werke  des  Luca  della  Robbia  sind  sechs  Marmorreliefs,  für  die 
Domorgel  (vor  dem  J.  1438)  gearbeitet,  jetzt  im  Museum  von 
Florenz  befindlich , zu  nennen ; sie  enthalten  die  Darstellung  von 
Musikern  und  Sängern,  und  zeichnen  sich,  charakteristisch  für 
die  Richtung  der  Zeit,  durch  die  anziehend  naive  NaturaufTassung, 
zugleich  aber  auch  durch  den  Adel  des  Styles  aus.  Ihnen  schliessen 
sich  zwei  ähnliche  Tafeln  einer  halbvollendeten  Altarbekleidung, 
ebenfalls  im  Museum,  mit  Vorstellungen  aus  der  Legende  des 
h.  Petrus  an.  — Auf  dieses  folgt  ein  grosses  Bronzewerk,  die 
Thüren  der  Sacristei  des  Domes,  von  1446  bis  nach  1464  gearbeitet. 
Tn  zehn  Feldern  enthalten  sie  die  Gestalten  der  Madonna,  des  Täufers, 
der  Evangelisten  und  der  vder  Kirchenlehrer,  zu  den  .Seiten  eines  jeden 
zwei  Engel.  Die  Figuren  haben  hier  eine  AVürde  und  Hoheit,  die 
lebhaft  an  Ghiberti  erinnert  und  diesen  im  Einzelnen , in  der  feierlichen 
Anordnung  der  Gewandung,  sogar  noch  übertriflft.  — Die  von  Luca 
della  Robbia  gefertigten  Terracotten  sind  fast  unzählbar;  durchweg 
ist  ihnen  eine  schlichte  Anmuth  eigen,  die,  ob  die  Arbeit  zuweilen 
aucli  flüchtiger  (und  durch  den  Ueberzug  der  Glasur  zumeist  ein 
wenig  stumpf)  erscheint,  doch  überall  sehr  anziehend  wirkt.  Zu  den 
früheren  Werken  dieser  Art  scheinen  zwei  grosse  Reliefdarstellungen 
zu  gehören,  von  denen  sich  das  eine,  mit  der  Auferstehung  Christi, 
über  der  genannten  Sacristeithiir  des  Domes,  das  andre,  mit  der 
Himmelfahrt  Christi , über  der,  der  letzteren  gegenüberstehenden  Thür 
befindet.  Viele  andre  sieht  man  in  andern  florentinischen  Kirchen; 
vorzüglich  bedeutend  ist  unter  diesen  eine  Madonna  mit  Engeln  über 
dem  Altar  der  Sacristei  von  S.  Croce;  andre,  und  zum  Theil  ähnlich 
ausgezeichnete,  in  der  Sammlung  der  Akademie  von  Florenz,  im 
Berliner  Museum,  und  a.  a.  0. 

Die  Arbeit  der  glasirten  Terracotten  ward  übrigens  sehr  bald 
ein  beliebter  Handelsartikel,  und  es  gingen  die  Werke  solcher  Art 
aus  der  Werkstatt  des  Luca  della  Robbia  in  alle  Welt.  Um  allen 
Ansprüchen  genügen  zu  können,  hatte  er  eine  zahlreiche  Schule, 
welche  besonders  aus  iGliedern  seiner  Familie  bestand,  in  d|e>cr 
Technik  herangebildet.  In  ihnen  erhielt  sich  dieser  KuiL«tzwcig 
und  die  eigcnthümliche  Weise  seiner  Darstellung  bis  in  den  An- 
fang des  sech-szehnten  Jahrhunderts  lebendig,  und  cs  ist  nicht 
selten  schwierig,  die,  zwar  durch  das  höhere  Kunstvermögen  .ui.s- 
gezeichneten  Arbeiten  des  Meisters  von  denen  der  Nachfolger  zu. 
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unterscheiden.  ^ Der  bedeutendste  unter  den  letzteren  war  der  Neffe 
des  Luca,  Andrea  della  Robbia  (geb.  um  1435,  gest.  1528). 
Auch  von  seiner  Hand  ist  eine  bedeutende  Anzahl  von  Terracotten 
erhalten,  so  in  Florenz  die  artigen  Kinderfiguren,  welche  die  Halle 
vor  dem  Hospital  agli  Innocenti  schmücken,  so  Vieles  in  Arezzo 
(namentlich  in  der  Kapelle  der  Madonne  des  dortigen  Domes) , eine 
Madonne  mit  zwei  Engeln  im  Berliner  Museum,  u.  s.  w.  Andrea’s 
Werke  sind  schärfer  ausgeführt  als  die  des  Luca,  aber  minder 
einfach  in  der  Anlage  und  minder  bedeutend  im  Ausdruck.  Bei 
andern  Künstlern  dieser  Richtung  findet  man  eine  vermehrte  Farben- 
anwendung, die  besonders  bei  ornamentistischen  Werken  zu  mannigfach 
anmuthiger  Darstellung  Anlass  gegeben  hat.  — Ausserhalb  der 
Familie  der  Robbia  wurde  diese  Technik  sehr  wenig  geübt.  Hiör 
mag  in  solchem  Betracht  nur  Giorgio  Andreoli  genannt  werden, 
der  zu  Gubbio  um  den  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  thätig  war. 
Von  ihm  ist  u.  a.  ein  Altarrelief  (1511),  im  Städel’schen  Kunstinstitut 
zu  Frankfurt  a.  M.  befindlich,  zu  nennen. 

Als  Dritter , der  neben  Jacopo  della  Quercia  und  Lorenzo 
Ghiberfi  die  Richtung  der  modernen  Kunst  begründet  hat  und  der 
zu  solchem  Beruf  durch  eine  nicht  geringere  künstlerische  Kraft 
ausgerüstet  war , ist  D o n a t o di  B e 1 1 o B a r d i ( gewöhnlich 
D 0 n a t e 1 1 0 genannt  (1383  — 1 466),  anzuführen.  Bei  diesem  Meister 
erscheint  aber  das  Verhältniss  zwischen  alter  und  neuer  Zeit  bereits 
völlig  gelöst;  von  den  Elementen  jener  ist  bei  ihm  nichts  mehr 
zu  bemerken,  während  er  das,  was  die  moderne  Kunst  zunächst  als 
ausschliessliches  Eigenthum  in  Anspruch  nimmt,  mit  voller  Energie 
ins  Leben  einführt.  Seine  Richtung  geht  wesentlich  dahin,  eine 
kraft-  und  lebenvolle  Körperlichkeit,  und  hierin  das  ganze  Gefühl 
der  irdischen  Existenz  zur  Erscheinung  zu  bringen ; er  schreitet 
bei  solchem  Streben  bis  zum  Ausdrucke  der  herbsten  Leidenschaft 
vor,  unbekümmert,  ob  hiemit  ein  edler  gestimmtes  Gemüth  sich 
einverstanden  erklären  könne,  aber  er  eröffnet  dadurch  der  Kunst 
ganz  neue  Bahnen,  welche  den  Gesichtskreis  wesentlich  erweitern 
mussten.  Zugleich  ist  er  derjenige  Meister,  der  sich  zuerst  fast 
rückhaltlos  der  Antike  hingab , und  der  durch  die  Befolgung  von 
den  Gesetzen  der  letzteren  eine  wohlthätige  Milderung  jenes  ein- 
seitig realistischen  Strebens,  d.  h.  eine  stylgemässe  Fassung  für 
seine  Darstellungen,  gewann.  — Seine  Werke  sind  sehr  zahlreich; 
das  Bedeutendste  findet  sich  an  den  Hauptorten  seiner  Thätigkeit, 
zu  Florenz  und  zu  Padua.  Es  möge  genügen,  hier  eine  Reihe 
vorzüglich  charakteristischer  Beispiele  anzuführen;  zunächst  einige 
Reliefarbeiten , in  denen  die  mit  der  Antike  mehr  übereinstimmende, 

’ So  kann  man  z.  B.  über  die  Urheberschaft  der  Vorderwand  eines  Sacrament- 
häuschens  in  SS.  Apostoli  zu  Florenz  im  Zweifel  sein.  Besonders  die  zwei 
grossem  Engel  sind  von  wunderbarem  Reiz  der  Züge. 
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stylgcmässe  Anordnung  (im  Gegensatz  etwa  gegen  die  mehr  maleri- 
schen Reliefcompositionen  Ghiberti’s)  nicht  ungünstig  wirkt.  Unter 
diesen  gilt  als  eine  von  Donatello’s  frühsten  Arbeiten  das  Relief 
einer  Verkündigung  Mariä  in  S.  Croce  zu  Florenz,  welches  eben 
so  entschieden  die  Aulfassung  des  Momentanen  in  der  Dai’stellung, 
wie  das  Streben,  der  Antike  nahe  zu  kommen,  erkennen  lässt. 
Dann  sind  mehrere  Marmor-Reliefs,  für  die  Orgel  des  Domes  ge- 
arbeitet und  gegenwärtig  im  Museum  von  Florenz  aufbewahrt,  zu 
nennen;  sie  stellen  eine  Reihe  tanzender  Kinder  vor  und  zeichnen 
sich  durch  launige  Auffassung  des  Lebens  aus,  ohne  jedoch  .die 
anmuthige  Naivetät  jener  zu  demselben  Zwecke  gearbeiteten  Sculp- 
. turen  des  Luca  della  Robbia  zu  erreichen.  Aehnlich  ein  Kinder- 
tanz, welcher  die  Marmorkanzel  des  Domes  von  Prato  schmückt. 
In  S.  Antonio  zu  Padua  sind  zwei  Altäre,  der  des  Chores  und  der 
in  der  Kapelle  des  Sacraments,  mit  Rronzereliefs  von  Donatello’s 
Hand  geschmückt;  auch  diese  enthalten  zum  Theil  Kinderfiguren, 
singend  und  musicirend,  deren  launige,  im  Einzelnen  aufch  keines- 
weges  ungraciüse  Naivetät  hier  sehr  anziehend  wirkt.  Ausserdem 
finden  sich  noch  verschiedene  andre  Arbeiten  Donatello’s  in  S.  An- 
tonio. So  namentlich  ein  aus  Thon  gebranntes  und  vergoldetes  Relief 
über  einer  Kapellenthür,  welches  die  Grablegung  vorstellt  und,  in 
den  Aeusserungen  des  Schmerzes , einen  Beleg  für  das  heftig 
Leidenschaftliche  seiner  Richtung  gibt.  In  ähnlichem  Bezüge  sind 
die  BronzereUefs  an  den  Kanzeln  von  S.  Lorenzo  in  Florenz,  zu 
den  spätesten  Werken  des  Meisters  gehörig,  anzuführen  ; sie  ent- 
halten Scenen  gus  der  Geschichte  Christi.  Ein  Flachrelief,  Madonna 
mit  dem  (etwas  derben)  Kinde,  im  Berliner  Museum.  — Einige 
der  Statuen,  welche  Donatello  gefertigt,  bezeichnen  wiederum  sein 
realistisches  Streben  auf  sehr  entschiedene  Weise.  So  die,  aus 
Holz  geschnitzte  Statue  der  h.  Magdalena,  im  Baptisterium  S.  Gio- 
vanni zu  Florenz,  die  als  die  Bewohnerin  der  Wüste  gefasst  ist 
und  in  den  anatomisch  genauen  Körperformen  das  Gepräge  strenger 
Ascetik  trägt.  So  mehrere  Statuen  des  Täufers  Johannes  (eine  der 
Art  in  der  Kirche  S.  Maria  de’  frari  zu  Venedig).  Bei  andern 
dagegen  erscheint  sein  Streben  in  einer  grossartigeren  Entfaltung. 
In  solchem  Bezüge  sind  zunächst  drei  grosse,  für  Orsanmicchele 
in  Florenz  gefertigte  Statuen  zu  nennen  : die  des  Petrus , Marcus 
und  Georg,  von  denen  die  letztere,  in  feurig  kühner  Stellung,  das 
Bild  der  edelsten  männlichen  Jugend  gewährt.  Ebenso  drei  Statuen 
am  Glockenthurme  des  Florentiner  Domes ; höchst  ausgezeichnet 
ist  unter  diesen  der  sogenannte  Zuccone  (Kahlkopf),  ein  Portrait 
des  Giovanni  di  Barduccio  Cherichini , in  dem  sich  das  kräftige 
Leben  mit  ungemeiner  Grossheit  des  Styles  glücklich  vermählt. 
Auch  die  Bronzestatue  der  Judith,  in  der  Loggia  dei  Lanzi  zu 
Florenz,  und  die  des  David  im  dortigen  Museum  zeichnen  sich 
durch  eine  ansprechend  frische  Aullassung  des  Lebens  aus.  Derber, 
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aber  nicht  minder  lebenvoll,  ist  endlich  die  bronzene  Reiterstatue 
des  Gattanielata,  vor  S.  Antonio  in  Padua. 

An  Donatello  reiht  sich  eine  bedeutende  Anzahl  von  Mitstrebenden 
^und  Nachfolgern  an;  doch  wussten  diese  die  von  ihm  begründete 
Richtung  zum  Theil  wiederum  auf  mannigfach  eigenthümliche  Weise 
umzubilden. 

Vorerst  mag  hier  der  Baumeister  Filippo  Brunelleschi 
(1375 — 1444)  genannt  werden,  der  sich  auch  in  Bildnerarbeiten 
versuchte.  Er  nahm  an  jenem  Wettstreite  des  Jahres  1401  für  die 
Bronzethüren  des  Baptisteriums  von  Florenz  Theil.  Das  von  ihm 
zu  diesem  Zwecke  gefertigte  Relief  ist  neben  dem  des  L.  Ghiberti 
im  Museum  von  Florenz  erhalten;  es  zeigt,  der  Richtung  des  Do- 
natello ähnlich,  viel  Studium  der  Form  und  auch  Nachahmung  der 
Antike,  steht  indess  gegen  den  Adel  und  die  Vollendung  des  Ghiberti 
beträchtlich  zurück.  AusserddÄi  kennt  man  von  ihm  ein  grosses, 
in  Holz  geschnitztes  Crucifix,  in  S.  Maria  Novella  zu  Florenz.  Er 
arbeitete  dasselbe , um  ein  ähnliches  Crucifix  von  Donatello  (das 
sich  in  S.  Croce  befindet)  zu  überbieten ; der  letztere  erkannte  ihm 
selbst  den  Vorrang  zu,  doch  will  es  scheinen,  dass  dies  Urtheil 
sich  vornehmlich  nur  auf  die  Ueberwindung  technischer  Schwierig- 
keiten, die  auch  hier  sichtbar  wird,  gründe. 

Von  einem  Bruder  Donatello’s,  Simone,  sind  mancherlei  Ar- 
beiten vorhanden,  die  indess  keinen  ausgezeichneten  Kunstwerth 
haben.  Er  arbeitete  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit  dem  (schon 
als  Baumeister  genannten)  Antonio  Filarete.  Von  beiden 
gemeinschaftlich , obschon  zumeist  dem  letzteren  zugeschrieben, 
rühren  u.  a.  die  Bronzethüren  an  dem  Haupteingange  des  Peters- 
kirche von  Rom  (etwa  zwischen  1439  — 1447  gefertigt)  her;  an 
den  Reliefs  derselben  sind  die  grossem  Figuren  fast  roh  naturalistisch 
und  von  untergeordnetem  Werthe,  die  kleinen  Reliefs  der  Einfassungen 
wngeg^  ( sachlich  merkwürdigen  historischen  und  mythologischen 
Infiftltilf  gut  angeordnet  und  lebendig.  Von  Filarete  allein  ist  die 
eherne- Grabplatte  Martins  V.  (st.  1431)  im  Lateran,  mit  der  sehr 
würdigen  Reliefgestalt  des  Papstes;  die  antikisirende  Einfassung 
noch  etwas  streng  und  mager.  — Als  ein  Hauptschüler  des  Donatello 
in  Padua  gilt  Jacopo  Vellano.  Aber  auch  dies  ist  ein  Künstler 
von  sehr  untergeordnetem  Range,  wie  seine  Bronzereliefs  im  Chore 
der  dortigen  Kirche  S.  Antonio,  Scenen  des  alten  Testaments  ent- 
lÄlteü^i  (1488),  zur  Genüge  bezeugen.  Ungleich  bedeutender  ist 

mfcerer  Schüler,  Giovanni  von  Pisa,  der  ebenfalls  in  Padua 
neben  Donatellof  beschäftigt  war.  Von  diesem  kennt  man  nur  ein, 
jedoch  sehr  bcachtenswerthcs  Werk,  ein  Relief  in  gebranntem  Thon, 
die  Madonna  und  verschiedene  Heilige  vorstellend,  in  der  Kirche 
der  Eremitani  zu  Padua.  — 

^Andrea  Verocchio  von  Florenz  (1432 — 1488)  wird  ebenfalls 
als  ' Schüler  des  Donatello  bezeichnet.  Er  fasste  das  durch  den 
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letzteren  und  seine  Zeitgenossen  eingeleitete  Naturstudium  mit  un- 
gemeiner  Gründlichkeit  und  Tiefe  auf,  und  war  durch  die  weitere 
Ausbildung  desselben  von  bedeutender  Einwirkung  auf  den  Ent- 
wickelungsgang der  gesammten  toscanischen  Kunst;  doch  mangelt 
seinen  Werken  insgemein  die  höhere  Poesie  der  Auffassung.  Von 
seiner  Hand  rühren  verschiedene  der  für  den  Altar  des  Baptisteriums 
von  Florenz  gefertigten  Silberarbeiten  her;  sodann  mehrere  Bronzen: 
die  grosse  Gruppe  des  Thomas  und  Christus  an  Orsanmicchele ; 
. eine  anziehende,  obschon  etwas  trockne  Statue  des  David  im  Museum 
von  Florenz;  ein  ungemein  reizender  geflügelter  Knabe  mit  einem 
Delphin,  auf  der  Brunnenschaale  im  ersten  Hofe  des  dortigen  Palazzo 
vecchio;  und  die  Reiterstatue  des  Bartolomeo  Colleoni  zu  Venedig, 
vor  der  dortigen  Kirche  S.  Giovanni  e Paolo.  Unter  seinen  seltnen 
Marmorwerken  ist  ein  Relief  im  Museum  von  Florenz,  den  Tod 
der  Gemahlin  des  Fr.  Tornabuoni  verstellend  (von  ihrem  Grabmale 
entnommen)  hervorzuheben;  diese  Arbeit  ist  durch  das  hastig  Lei- 
denschaftliche des  Ausdruckes  beachtenswerth.  — Von  Andrea 
Verocchio  wird  bemerkt,  er  habe  zuerst  den  Gebrauch  eingeführt, 
Körpertheile  Behufs  des  Studiums  in  Gyps  abzuformen;  dieser 
Gebrauch  habe  sodann  Anlass  gegeben,  dass  man  in  solcher  Weise 
sich  Bildnisse  der  Verstorbenen  erhalten  habe.  Auch  sei  man  hievon 
zu  der  Fertigung  von  Wachsbildnissen  übergegangen , indem  mau 
die  aus  Wachs  gebildeten  nackten  Körpertheile  naturgemäss  bemalt, 
das  Uebrige  aber  aus  wirklichen  Haaren  und  Gewandstofteii  hergestellt 
habe.  Man  arbeitete  in  dieser  Weise  ganze  Portraitstatuen  und 
stellte  dergleichen  öffentlich  in  den  Kirchen  auf,  was  als  eins  der 
vorzüglichst  charakteristischen  Zeugnisse  für  die  realistische  Richtung 
der  damaligen  Kunstinteressen  gelten  dürfte.  Der  vorzüglichste 
Meister  in  solchen  Dingen,  der  sich  zugleich  besondrer  Unterstützung 
von  Seiten  des  A.  Verocchio  zu  erfreuen  hatte,  war  Orsino.  Das 
Berliner  Museum  bewahrt  einige,  in  ihrer  Art  treffliche  Portraitbüsten 
jener  Zeit  (u.  a.  die  des  Lorenzo  Magnifico),  die  naturgemäss  gefärbt, 
jedoch  nicht  bloss  im  Nackten,  sondern  auch  in  Haaren  und  Ge- 
wand aus  der  Waclismasse  gearbeitet  sind.  — Eine  verwandte 
Richtung  mit  Andrea  Verocchio,  doch  eine  mehr  kleinliche,  selbst 
aft'ectirte  Manier  zeigt  Antonio  Pollajuolo  (gest.  1498).  Ausser 
einigen  Silberarbeiten,  welche  derselbe  ebenfalls  für  den  Altar  des 
Baptisteriums  von  Florenz  fertigte,  sind  als  Hauptwerke  dieses 
Meisters  zwei  bronzene  Grabmonumente  in  der  Peterskirche^  von 
Rom  zu  nennen,  die  der  Päpste  Sixtus  IV.  (bezeichnet  1493)  und 
Innocenz  VIII.,  ersteres  prachtvoller,  mit  den  magern  kleinen  Ge- 
stalten der  Tugenden,  welche  um  die  Grabstatue  herumsitzen ; letzteres 
(nach  1492)  sehr  individuell  und  lebendig. 

Unter  den  übrigen  florentinischen  Bildhauern,  die  als  Schüler 
des  Donatello  genannt  werden,  ist  zunächst  Nanni  d’Antonio 
di  Ban  CO  (gest.  1430)  anzuführen.  Seine  Werke  haben  übrigens 
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keine  somlerlielie  Verwandtschaft  mit  seinem  angeblichen  Meister; 
sie  ersclieinen  als  die  Hervorbringungen  eines  mehr  richtigen  als 
fruchtbaren  Geistes.  Die  bedeutendsten  sind  einige  Statuen  an 
Orsanmicchele : der  h.  Philippus  und  eine  Gruppe  von  vier,  in  Einer 
Nische  stehenden  Heiligen.  — Sodann  M i c h e l o z z o M i c h e 1 o z z i , 
der  Baumeister , dessen  seltne  Bildhauerarbeiten  weniger  Energie 
als  das  Streben  nach  zarterer  Anmuth  erkennen  lassen.  So  die 
kleine  Statue  des  Johannes  im  Museum  von  Florenz.  Dasselbe 
Streben , aber  aufs  Liebenswürdigste  durchgebildet  und  mit  einer 
ansprechend  weichen  Ausführung  vereint,  sieht  man  in  den  Werken 
des  Antonio  Rosselini.  Von  ihm  rühren  her:  das  trelfliche 
Grabmonument  des  jung  verstorbenen  Kardin'als  Jacob  von  Portugal  in 
S.  Miniato  bei  Florenz  (1456,  eine  der  edelsten  Gcsammtcompositioneii 
dieser  Art) ; ein  Relief  (Madonna  das  Kind  anbetend)  im  Museum 
von  Florenz , und  ebendaselbst  eine  lebenvolle  Büste  des  Matteo 
Palmieri  (1408);  dann  mehrere  Arbeiten  in  der  Kirche  Monte 
Oliveto  zu  Neapel : ein  Relief  der  Geburt  Christi,  das  Grabinonument 
der  Maria  von  Arragonien,  u.  A.  — Aehnliche  Richtung  zeigt  der 
Bruder  des  Antonio,  der  als  Baumeister  bereits  genannte  Bernardo 
Rosselini  (gest.  1490)  in  mehreren  bemerkenswerthen  Grabmo- 
nuinenten , die  sich  in  S.  Croce  und  S.  Maria  Novella  zu  Florenz, 
sowie  in  S.  Domenico  zu  Pistoja  vorfinden.  — Auch  Desiderio 
da  Settignano  gehört  derselben  Richtung  an;  in  Bezug  auf  den 
Liebreiz,  den  er  den  Köpfen  seiner  Figuren , besonders  der  Frauen 
und  Kinder  zu  geben  weiss,  ist  er  einer  der  interessantesten  unter 
den  Nachfolgern  Donatello’s.  Seine  Werke  sind  übrigens  selten, 
da  er  jung  gestorben  ist.  Seine  Hauptarbeit  ist  das  Grabmal  des 
Carlo  Marsuppini  (gest.  1453)  in  S.  Croce  zu  Ilorenz. 

Andre  Bildhauer  der  toscanischen  Schule  zeigen  ebenfalls  das 
Streben,  jene  durch  Donatello  begründete  leichtere  und  mehr  be- 
wegliche Formenbildung  mit  der  weicheren  Anmuth,  für  welche 
das  Vorbild  besonders  in  Ghiberti’s  Werken  hingestellt  war , zu 
verschmelzen.  Dahin  gehört  zunächst  Mino  da  Fiesolc  (gest. 
1486),  ein  Schüler  des  Desiderio  da  Settignano,  der  zuweilen  der 
Grazie  seines  Meisters  nahe  steht,  zuweilen  aber  auch  als  ein  mehr 
handwerksraassiger  Nachahmer  desselben  erscheint.  Die  Werke 
dieses  Künstlers  sind  sehr  zahlreich.  Hier  mag  es  genügen , nur 
auf  einige  der  bedeutendsten  aufmerksam  zu  machen.  Zu  diesen 
gehört  besonders  eine  Reihe  von  Arbeiten  in  der  Kirche  der  Badia 
von  Florenz:  das  Grabmonument  des  Hugo  von  Andeburg  (1481), 
ein  Altar  mit  einer  Madonna  zwischen  zwei  Heiligen,  eine  Madonna 
über  der  Hauptthüre  der  Kirche , u.  A.  Dann  einige  Tabernakel 
in  S.  Croce  und  S.  Ambrogio  zu  Florenz;  mehrere  Arbeiten  im 
Dome  von  Fiesolc,  namentlich  das  Grabmonument  des  Lionardo 
Salutati  (1466);  eine  Marmorkanzel  in  der  Dekanei  von  Prato, 
u.  3.  — Sodann  werden  zwei  vorzügliche  kleine  Heiligenstatuen, 
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Johannes  d.  T.  und  S.  Sebastian  in  S.  Maria  sopra  Minerva 
Rom  dem  Mino  zugeschrieben;  ebendaselbst  die  scheinbar  schlum- 
mernde Grabstatue  des  jungen  Francesco  Tomabuoni.  Ein  Wand- 
tabemakel  mit  Engeln  etc.  im  Relief,  in  S.  Maria  in  Trastfevere  zu 
Rom,  vollkommen  dem  Realismus  der  gleichzeitigen  florentinfschen 
Malcrschule  entsprechend,  mit  Mino’s  Namen  bezeichnet.  Ein  Altar- 
relief in  S.  Pietro  zu  Perugia,  Mehreres  im  Berliner  Museum  u.  a.  m. 
Dem  Mino  schliessen  sich  noch  andere  fiesolanischc  Bildhauer  von 
Bedeutung  an,  "wie  besonders  der,  etwas  jüngere  Andrea  Fertfcci, 
von  "dem  man  u.  a.  ebenfalls  in  Fiesoie  mehrere  Arbeiten  sieht.  — 
Bedeutender  als  beide  ist  aber  Benedetto  da  Majano  (1444  bis 
1498),  als  dessen  Hauptwerke  das  Grabmal  des  Filippo  Strozzi  in 
S.  ]\Iaria  Novella  zu  Florenz  mit  einer  höchst  reizvollen  Madonna, 
die  reichgeschmückte  Marmorkanzel  (mit  Reliefs  aus  der  Geschichte 
des  h.  Franciscus)  in  S.  Crpce,  und  das  in  Thon  gebrannte  Ma- 
donnenbild an  dem  Tabemakel  der  Madonna  dell’  Ulivo  unfern  ^on 
Prato  (1480)  anzufüliren  sein  dürften. — Ein  Thonrelief  legendarischen 
Inhaltes  wird  ihm  im  Berliner  Museum  beigelegt.  Die  ihm  zuge- 
schriebene Büste  des  Pietro  Mcllini  (1474)  in  den  Uffizien' zu 
Florenz  zeigt  dagegen,  dass  Benedetto  auch  desselben  rücksichtskFBen 
Naturalismus  fähig  war  wie  andere  seiner  Schulgenossen;  In 
sehr  eigenthümlicher  Zartheit  und  Anmuth  erscheinen  förner  “die 
zahlreichen  Scnlpturen  des  Florentiners  Agostino  di  GifCcio,\ 
mit  welchem  derselbe  das  von  ihm  erbaute  Oratorium  voff'Si'JIlet^ 
nardino  zu  Perugia  (1462)  geschmückt  hat.  ^ — Endlich  g<^H# 
liiehcr  noch,  als  ein  Künstler  von  mittlerer  Bedeutung,  Matte“b 
Civitali  von  Lucca  (1435 — 1501),  dessen  Hauptwerke  sich  in 
Lucca,  namentlich  in  dem  dortigen  Dome,  vorfinden.  Eine  Fides, 
die  Hostie  anbetend,  in  den  Uffizien  zu  Florenz  ist  eine  leiclitc, 
anmuthige  Arbeit,  von  schönem  Ausdruck.  ‘ 


§.  2.  Die  Schulen  von  Oberitalien  und  von  Neapel. 


In  Oberitalicn  scheint  sich'  die  moderne  Richtung  der  Sculptur 
später  und,  wie  bereits  bemerkt,  nicht  ohne  Einfluss  von  Seiten 
der  toscanischen  Sculptur  entwickelt  zu  haben.  Die  Schritte  der 
Entwickelung  darzustellen,  ist  hier  jedoch  ungleich  schwerer  als  in 
Toscana,  denn,  wenn  es  auch  nicht  an  Künstlernamen  fehlt,  so  ist 
doch  deren  Bezug  auf  die  vorhandenen  Werke  nur  selten  nachzu- 
weisen; obschon  zu  vemiuthen  steht,  dass  eine  sorglichere  kunst- 

^ Die  Sculpturen  bestehen  aus  Marmor,  die  Reliefs  haben  jedoch  einen  blauen 
Grund.  Wohl  nur  dieser  letztere  Umstand  hat  früher  die  Ver.vnlass«ng 
gegeben,  dass  man  den  Agostino  für  ein  Glied  der  Familie  der  liobhin  hielt, 
obschon  der  Styl  seiner  Arbeiten  von  dem  der  letzteren  durchaus  verschieden 
ist.  Der  vollständige  Name  des  Künstlers  ist  neuerlich  durch  Gage  ,Car- 
ttygio,  II.  p.  46G  etc.)  bekannt  gemacht. 
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liistorisclie  Forseliiing,  .als  bis  jetzt  in  diesem  Punkte  angewandt 
ist,  nocli  manches  erfreuliche  Licht  verbreiten  dürfte. 

Auch  in  Venedig  hatte  die  Sculptur  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  einen  sehr  bedeutenden  Aufschwung 
genommen.  Zwar  ist  es  hier  mehr  als  irgendwo  die  malerische 
Auffassung,  welche  Geberden  und  Gewandung  bestimmt  und  die 
Reliefs  zu  per.spectivisch  vertieft  gedachten,  in  die  Ferne  reichenden 
Bildern  macht,  allein  die  feine,  wenn  auch  oft  sehr  conventionelle 
Behandlung,  der  Geschmack  und  die  Lebendigkeit  alles  Einzelnen 
verleihen  diesen  Schöpfungen  neben  den  toscanischen  wiederum 
einen  eigenthümlichen  Werth.  — Wenn  wir  von  einem  Griechen 
Pyrgoteles  absehen,  von  welchem  nur  die  übrigens  ganz  artige 
Madonna  über  der  Thüre  von^S.  Maria  de’  miracoli  nachzuweiseii 
ist,  sowie  auch  von  einem  sonst  unbekannten  Emilio  Ariu,  so 
sind  zunächst  als  Arbeiten  des  Veronesers  Antonio  Kizzo  die 
Statuen  von  Adam  und  Eva  zu  nennen,  welche  im  Hofe  des  Dogen- 
palastes, in  der  Nähe  der  Gigantentreppe,  aufgestellt  sind  und  an 
den  Styl  eines  Antonio  Pollajuolo  erinnern.  So  auch,  als  dem 
Antonio  Den  tone  angehörig,  die  Gruppe  des  Vittore  Capello, 
knieend  vor  der  h.  Helena,  ein  "Werk  von  eigenthümlicher  und 
beinahe  schöner  Naivetät,  welches  sich  in  der  Kirche  S.  Giovanni 
e Paolo  belindet.  Sodann  werden  dem  Lorenzo,  Antonio  und 
Paolo  Bregno  und  ihrer  gegen  1500  blühenden  Schule  ver- 
schiedene Denkmäler  in  S.  Maria  de’  frari  zugeschrieben,  dasjenige 
des  Dogen  Foscari  (st.  1457)  und  das  des  Dogen  Nicolo  Tron 
(st.  1472),  so  wie  auch  die  Statue  eine^  Feldherrn  aus  der  Familie 
l^esaro  und  Mehreres  Einzelne  in  S.  Giovanni  e Paolo.  Das  erst- 
genannte Denkmal  ist  schwerlich  aus  so  früher  Zeit,  übrigens  von 
kräftig  malerischer  Behandlung;  das  Denkmal  Tron  entspricht  in 
der  etwas  herben , aber  lebendigen  Schönheit  der  Gestalten  am 
meisten  der  Auffassungsweise  der  paduanischen  Malerschule.  Ferner 
muss  schon  hier  eine  besonders  im  sechszehnten  Jahrhundert  thätige 
Bildliauerschule,  die  der  schon  als  Architekten  erwähnten  Lom- 
bardi  genannt  werden,  in  so  fern  auch  ihre  frühem  Werke  noch 
das  Scharfnaturalistische  der  Gestalten  Mantegna’s  haben.  Von 
Pietro  Lombardo  sollen  zwei  vortrelfliche  kleine  Statuen  in 
der  Sacristei  von  S.  Stefano  zu  Venedig,  S.  Johannes  d.  T.  und 
S.  Antonius  herrühren,  in  welchen  sich  noch  ein  Nachklang  der 
germanischen  AVeichheit  jener  Sculpturen  der  Massegne  zeigt;  zwei 
andere  Statuen,  St.  Hieronymus  und  St.  Paul,  in  der  Kirche  selbst 
sind  schon  in  der  spätem  Art  der  Schule.  Dem  Pietro  und 
seinen  Söhnen  Antonio  und  Tullio  wird  das  Denkmal  des 
Dogen  Pietro  Mocenigo  (st.  1476)  in  S.  Giovanni  e Paolo  zuge- 
schrieben, dessen  zahlreiche,  schön  angeordnete  Figuren  leicht  und 
lebendig,  in  der  Gewandung  aber  bereits  überzierlich  behandelt  sind, 
ein  Mangel,  der  allen  Werken  dieser  Schule  eigen  ist ; von  Tullio 
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allein  soll,  ebenda,  das  minder  ausgezeichnete  Denkmal  des  Dogen 
Giovanni  Mocenigo  (1485)  und  die  geschichtlichen  Reliefs  an  der 
Scuola  di  S.  Marco  gearbeitet  sein,  in  welchen  sich  die  feinste 
Ausführung  mit  einer  zwar  unplastisch-pcrspectivischen  aber  edeln 
Composition  verbindet.  Schwächlicher,  aber  ebenfalls  von  zartester 
Ausführung  ist  sein  grosses  Altarrelief  in  S.  Giovanni  Crisostomo: 
Christus  umgeben  von  den  Aposteln,  eine  Heilige  krönend.  — Völlig 
sichere  Werke  dieser  Künstler  werden  wir  bei  der  Sculptur  des 
sechszehnten  .lahrhunderts  zu  betrachten  haben,  wohin  der  wieder 
um  eine  Stufe  weiter  entwickelte  Styl  dieselben  verweist.  — Für 
andere,  und  zum  Theil  sehr  ausgezeichnete  Arbeiten  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  fehlen  die  Namen  der  Verfertiger.  Zu  diesen  gehören 
u.  a.  drei  kleine  vorzügliche  Rronzcrcliefs , welche  früher  einen 
Altar  in  der  Kirche  della  Caritä  schmückten  und  gegenwärtig  in 
der  Akademie  von  Venedig  aufbewahrt  werden;  sie  stellen  die 
Apostel  am  Grabe  der  h.  Jungfrau,  die  Himmelfahrt  und  die  Krönung 
der  letzteren  dar  und  erinnern,  in  der  einfachen  und  hohen  Würde 
der  Gestalten  auf  gewisse  Weise  an  Lorenzo  Ghiberti,  zeigen  aber 
auch  zugleich  eine  freiere  Ausbildung,  in  noch  mehr  antikem  Sinne. 

— Nicht  minder  bedeutend,  ebenso  zart  empfunden,  wie  würdig 
und  lebenvoll  durchgcbildet,  ist  ein  Relief  über  einer  Sciterithür 
von  S.  Maria  de’  Frari ; es  stellt  eine  Madonna  mit  zwei  Engeln 
dar.  Von  derselben  Hand,  die  dieses  Werk  gefertigt,  vielleicht  von 
einem  der  Loinbardi,  scheinen  aucli  die  trefflichen  Rrustbilder  der 
Evangelisten  in  S.  Francesco  della  Vigna  (Kapelle  Giustiniimi)  her- 
zurühren; hier  linden  sich  zugleich  zahlreiche  und  ebenfalls  nicht 
werthlose  Sculpturen  von  etwas  mehr  alterthüralichcn  Meistern.  U.  s.  w. 

— Hier  ist  auch  noch  die  treiniche  Reliefgestalt  eines  thronenden 
h.  Marcus  (1491)  im  Dom  von  Ravenna  zu  erwähnen,  zu  dessen 
Seiten  — so  sclir  war  diese  Schule  von  malerischem  Realismus 
durchdrungen  — Rücherbretter  mit  Folianten  in  Relief  dargeslellt 
sind.  — \’on  den  ausgezeichneten  venetianischen  und  lombardischen 
Medaillenarbeitern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wird  im  Folgenden 
die  Rede  sein. 

In  der  Lombardei  sehen  wir  gegen  das  Ende  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  eine  zahlreiche  Rildhauerschulc  beschäftigt,  die 
Karthause  bei  Favia,  und  vornehmlich  die  Fa^ade  derselben,  mit 
mannigfachem  plastischem  Schmucke  versehen.  ^ Alle  Einzcltheile 
dieser  Fa^ade,  alle  Flächen,  Streifen  und  Nischen  sind  überreich 
mit  Bildwerken  geschmückt;  auf  ähnliche  Weise  auch  verschiedene 
•Monumente,  die  sich  im  Innern  der  Kirche  befinden.  Vieles  von 
diesen  Arbeiten  reicht  freilich  in  das  sechszehnte  Jahrhundert, 
• zum  Theil  bis  in  dessen  spätere  Zeit  hinüber.  Diejenigen  Sculp- 
turen, die  noch  das  Gepräge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  tragen. 


*■  Vgl.  Fr.  JJurelli,  la  Certosa  di  Pavia. 
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zeichnen  sich  durch  eine  eigenthiimliche  Zartheit  und  Grazie,  durch 
eine  sinnvolle  Aninuth  aus,  ganz  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  in 
den  gleichzeitigen  Werken  der  lombardischen  Malerei  der  Fall  ist. 
Es  wird  eine  bedeutende  Anzahl  von  Bildhauern,  die  zur  Fertigung 
dieser  Werke  beigetragen,  namhaft  gemacht;  doch  hat  man  auch 
hier  noch  nicht  genau  gesondert,  was  den  verschiedenen  Händen 
zukommt.  Von  einigen  der  dabei  genannten  Meister  sind  auch 
anderweitig  Werke  bekannt.  Zu  diesen  gehören,  für  die  in  Rede 
stehende  Epoche , Antonio  Amadeo,  von  dem  das  Monument 
des  Rartolomeo  Collconi  im  Dome  von  Bergamo  herrührt;  und 
Andrea  Fusina,  von  dem  das  einfach  edle  Grabmal  des  Daniel 
Birago  in  der  Kirche  della  Passione  zu  Mailand  (1495)  gefertigt 
ist.  — . Ein  andrer , etwas  älterer  Bildliauer  aus  der  Lombardei  ist 
Guido  Mazzoni,  genannt  M an dan i n o , von  Modena  (um  1450 
blühend).  Von  ihm  findet  sich  in  Neapel,  im  Chor  der  Kirche 
Monte  Oliveto,  ein  eigenthümliehes  Werk,  eine  Gruppe  der  Grable- 
gung, aus  acht  in  Thon  gebrannten  Statuen  bestehend;  es  sind 
tüchtig  charaktervolle , doch  etwas  handwerksmässig  gearbeitete 
Figuren.  — 

In  Neapel  ist  (ausser  dem  ebengenannten)  zu  Anfang  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  der  Bildhauer  Andrea  Ciccione  zu 
bemerken.  Von  diesem  sind  mehrere  Grabmäler  in  der  Kirche  S. 
Giovanni  a Carbonara  gefertigt,  als  deren  bedeutendstes  das  des 
Königs  Ladislaus  (gest.  1414)  erscheint;  mit  noch  alterthümlichem 
(germanisirendem)  Geschmack  verbindet  sich  hier  bereits  eine  freiere 
und  grossartige  Fülle  der  Formen.  — Weniger  bedeutend  sind 
dessen  Zeitgenossen  Antonio  Bamboccio  und  der  jüngere 
Guglielmo  Monaco;  von  letzterem  rühren  die  mit  Reliefs  ge- 
' schmückten  Bronzethüren  der  Triumphpforte  im  Castel  Nuovo  her. 
— Als  vortrefflicher  Künstler,  durch  Reinheit  und  jungfräulichen 
Adel  der  Formen  ausgezeichnet  und  hierin  den  gleichzeitigen  neapoli- 
tanischen Malern  verwandt,  erscheint  dagegen  Angelo  Aniello 
•Fiore  (gest.  gegen  1500).  Von  seiner  Hand  finden  sich  mehrere 
Werke  in  S.  Domenico  maggiore,  namentlich  verschiedene  Grab- 
monumente  aus  der  späteren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

§.  3.  Die  Medailleure. 

Als  eine  eigenthümliche  Gattung  der  Sculptur,  die  in  der  italienischen 
Kunst  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erscheint,  sind  die  in  Erz  ge- 
gossenen Medaillen  * zu  nennen.  Auch  sie  vei;danken  ihren  Ursprung 
dem  erneuten  Eingehen  auf  die  Werke  der  Antike,  indem  die  an- 
ziehenden Bilder,  welche*  man  auf-  den  Münzen  des  classischen 

‘ Bolzmtkal,  gkizzen  zur  Kunstgeschichte  der  modernen%ledaillen-Arbeit, 
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Altertluims  vorfand,  zur  Beschaffung  ähnlicher  Arbeiten  anrcizen^ 
mussten.  Doch  wandte  inan  die  künstlerische  Ausbildung  zunaclisi-' 
nicht  den  eigentlichen,  für  die  Bedürfnisse  des  Verkehres  bestimmten 
Münzen  zu,  (die  im  Mittelalter  ohne  alle  künstlerische  Bedeutung 
gewesen  waren,  und  die  auch  in  der  modernen  Zeit  zumeist  nur 
ausnahmsweise  auf  eine  solche  liedeutung  Anspruch  haben);  viel- 
mehr ging  man  jetzt  darauf  aus,  die  Medaillen  als  selbständige 
Kunstwerke,  ausschliesslich  als  Schau-  oder  GedUchtnissmünzen,  zu 
behandeln,  wobei  schon  ihre  insgemein  grössere  Dimension  und 
ihre  gesaminte  äussere  Beschaffenheit  den  Gedanken  an  Geldvcrkehr 
ausschliesscn  mussten.  Auf  der  Vorderseite  dieser  Medaillen  sieht 
man  in  der  Regel  den  Kopf  oder  das  Brustbild  einer  ausgezeichneten 
Person,  zu  deren  Gedächtniss  sie  gearbeitet  war;  auf  der  Rückseite 
mannigfach  verschiedene  Darstellungen  oder  Embleme,  die  sich  auf 
jene  beziehen.  Ohne  die  Feinheit  der  späteren  geprägten  Medaillen 
zu  besitzen,  zeichnen  sich  die  Werke  dieser  Zeit  doch  sehr  häutig 
durch  die  geistreich  lebendige  Auffassung  und  durch  Aic  ansprechend 
naive  Befolgung  antiker  Vorbilder,  die  oft  auf  den  Darstellungen 
der  Rückseite  Vorkommen,  au.S’. 

Verschiedene  der  im  Vorigen  genannten  Bildhauer  werden,  mit 
mehr  oder  weniger  Sicherheit,  auch  als  die  Verfertiger  von  Medaillen 
genannt.  So  Donatello  und  mehrere  unter  seinen  Schülern,  wie 
Michelozzo,  Vellano,  Bertoldo;  dem  Ant.  Pollajuolo 
schreibt  man  mit  grosser  Bestimmtheit  eine  Reihe  solcher  Arbeiten 
zu.  Doch  gehören  diese  Werke  nicht  zu  den  bedeutendsten  und 
namentlich  nicht  zu  den  frühsten , die  man  kennt.  — Bei  weitem' 
die  wichtigsten  und  ausgezeichnetsten  Medailleure  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  gehören  dem  v en e t i a n i s c h e n Staate  und  der 
J.ombardei  an.  Unter  ihnen  ist  zunächst,  als  der  eigentliche 
Begründer  dieser  Kunstgattimg , der  Veroneser  Vittore  Pisano 
oder  JMsanclIo  zu  nennen.  Des  Vittore  ist  bereits  früher  als 
eines  Malers  gedacht  worden,  dessen  Gemälde  noch  entschieden  dasr 
Gepräge  des  germanischen  Stylcs  tragen;  in  der  späteren  Zeit 
seines  Lebens  scheint  er  sich  ausschliesslich  der  Medaillcnarbeit 
hingegeben  zu  haben,  die  Werke  dieser  Art  folgen  aber  ebenso 
entschieden  der  modernen  Kunstrichtung.  Sie  fallen  in  die  Jahr^' 
von  1429 — 1449;  die  Bildnissköpfe , die  sic  enthalten,  sind  ihif 
grösster  Feinheit  und  Bestimmtheit  individualisirt;  die  Thierdar- 
stellungen, die  häufig  auf  den  Rückseiten  Vorkommen,  erscheinen 
ungemein  lebenvoll  und  mannigfaltig , oft  in  kühner  Verkürzung. 
Schüler  oder  Nachfolg>er  des  Vittore  im  Fache  der  Medaillen  war 
der  Veroneser  Mattco  Pasti,  auch  dieser  in  den  Bildnissen 
ausgezeichnet.  — Dann  mögen,  als  treuliche  Meister  dieses  Faches, 
die  um  die  Milte  und  nach  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhundert!^ 
blühten,  genannt  werden : Antonio  M,a  r e s c o tät  o zu  Ferrara, 
sonst  auch  als  Verfertiger  von  grösseren  Bronzewerken  genannt; 
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Giovanni  Boldu  und  Gentile  Bellini,  beides  Maler  zu 
Venedig;  Giov.  Francesco  Enzola  von  Parma,  durch  die 
entschiedene  Aufnahme  antiker  Motive  ausgezeichnet;  Sperandio 
von  Mantua,  gegen  den  Schluss  des  Jahrhunderts  blühend  und  in 
ähnlicher  Richtung,  sowie  durch  eigne  poetische  Kraft  vorzüglich 
bedeutend. — Endlich  einige  Künstler,  deren  Werke  in  das  sechs- 
zehnte Jalu*hundert  hinüberreichen  und  die  sich  der  geläuterten 
Entfaltung  dieser  Zeit  bereits  annähern:  Vittore  Canielio  zu 
Venedig  (von  dem  bemerkt  wird,  dass  er  zuerst,  behufs  des 
Prägens , Medaillen  in  Stahl  geschnitten  habe ; zwei  treffliche 
Bronzereliefs,  Kämpfe  nackter  Männer,  in  der  Akademie  zu  Ve- 
nedig); die  Veroneser  Giulio  della  Torre  und  Gio.  Maria 
P omedello;  und  so  auch  der  berühmte  Maler  Francesco 
Francia  von  Bologna  (ursprünglich  ein  Goldarbeiter). 

Den  ebengenannten  .reihen  sich  noch  eine  beträchtliche  Folge 
von  Künstlernamen , sowie  mannichfache,  zum  Theil  ausgezeichnete 
Werke  unbekannter  Meister  an.  Es  mag  hier  indess  an  dieser 
flüchtigen  Uebersicht  eines,  in  seiner  abgeschlossenen  Eigenthüm- 
lichkeit  sehr  interessanten  Kunstzweiges  genügen. 


B.  Malerei. 

§.  1.  Die  toscanische  Schule.  (Denkmäler  Taf.  67  u.  68.  D,  FV.  u.  V.) 

In  der  italienischen  Malerei  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
scheiden  sich,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  die  verschiedenen 
Richtungen  des  Zeitgeistes  schärfer  als  in  der  Sculptur.  Wir 
wenden  uns  auch  hier  zunächst  der  Schule  von  Toscana,  deren 
Mittelpunkt  Florenz  ist,  zu. 

Die  toscanische  Malerei  der  in  Rede  • stehenden  Periode  wird 
nicht  in  gleichem  Maasse,  wie  die  dortige  Sculptur,  durch  den 
Einfluss  der  Antike  bedingt.  Als  das  vorzüglichst  charakteristische 
Element  ihrer  eigentliümlichen  Richtung  ist  die  unmittelbare  und 
naive  Auffassung  der  Erscheinungen  des  Lebens  (nach  den  Ge- 
setzen , welche  der  Erscheinung , als  solcher , zu  Grunde  liegen), 
hervorzuheben.  Diese  Richtung  äussert  sich  aber  insgemein  mit 
einer  eigenthümlichen  Grösse  des  Sinnes,  auf  welche  die  Antike 
somit  gleichwohl  nicht  ganz  ohne  Einwirkung  geblieben  sein  mag; 
und  hiemit  stimmt  cs  überein,  dass  wesentlich  die  Darstellung  der 
menschlichen  Gestalt  ausgebildet  wird,  während  die  Umgebungen 
des  Lebens,  in  wie  reichem  Maase  man  sie  nunmehr  auch  in  die* 
Bilder  cinführt,  fast  überall  nur  mehr  andeutungsweise,  denn  als 
wirkungsreich  im  malerischen  Sinne  behandelt  werden.  Die  tos- 
canische Malerei  dieser  Zeit  (mit  Ausnahme  derjenigen  Leistungen, 
welche  noch  einer  alterthümlichen  Richtung  folgen ) , hat  vor- 
herrschend einen  portraitartigen  Charakter;  die  Gestalten,  welche 
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sie  vorfiihrt,  sind  häufig  unmittelbar  aus  dem  Leben  genommen, 
nicht  selten  als  wirkliche  Portraitfiguren , mit  dem  ganzen  Apparat 
ihrer  alltäglichen  Erscheinung;  wo  es  nicht  auf  die  bestimmten 
Heiligen  eines  Altares , sondern  auf  die  Darstellung  einer  dramatiseb 
bewegten,  ob  auch  den  religiösen  Interessen  angehörigen  Handlung 
ankommt,  geht  man  sogar  so  weit,  dass  man  dieselbe  naiv  mit 
einem,  oft  bedeutenden  Zuschauerpersonal  umgibt.  Man  zieht  da- 
durch allerdings  das  Heilige , das , was  für  die  geistige  Anschauung 
und  für  die  Wirkung  auf  den  Geist  bestimmt  war,  auf  den  Boden 
einer  alltäglichen  Wirklichkeit  herab;  aber  während  jenes  an  seiner 
Bedeutung  verliert,  so  erhebt  sich  diese  gleichzeitig  zu  einer  un- 
befangenen Würde,  zu  einem  freien  Bewusstsein  des  eignen  Werthe«, 
dem  wir  unsre  innigste  Anerkennung,  unsre  Bewunderung  nicht 
versagen  können.  — Unmittelbare  Nachahmung  antiker  Formenweise 
zeigt  sich  bei  der  toscanischen  Malerei  diqscr  Zeit  nur  vereinzelt, 
nur  hie  und  da  bei  gewissen  Gestalten,  welche  dazu  vorzugsweise 
einzuladen  schienen  (z.  B.  bei  den  häufig  nach  dem  Vorbilde  der 
Viktorien  gebildeten  Engeln). 

Den  Uebergang  aus  der  Richtung  des  germanischen  Style«  in 
die  moderne  Zeit  bezeichnen  zunächst:  Paolo  Uccello,  nach 
gew  öhnlicher  Annahme  der  Begründer  der  Linear-Perspektive,  welche 
als  eins  der  wichtigsten  Elemente  für  naturalistische  Auflassung  zu 
betrachten  ist;  von  ihm  haben  sich  u.  a.  einige  Malereien  in  dem 
grossen  Klosterhofe  von  S.  Maria  Novella  und  das  Bild  eines  schon 
sehr  lebendig  bewegten  Reiterkampfes  in  den  Uffizien  zu  Florenz 
erhalten ; und  M a s o 1 i n o da  P a n i c a l e , von  dem  man  zwei 
Wandgemälde  in  S.  Maria  dcl  Carmine  zu  Florenz  sieht  (Kap. 
Brancacci,  — Predigt  Petri  und  Heilung  von  Kranken  durch  Petrus). 
Die  Blüthe  beider  gehört  dem  Anfiinge  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts an. 

Als  Masolino’s  Schüler,  gilt  Masaccio  (1402  — 1443),  der 
eigentliche  Gründer  der  modernen  Richtung  für  die  italienische 
Malerei.  Ein  ihm  zugeschriebener  Cyclus  von  (sehr  übermalten) 
Wandgemälden  in  der  Kirche  S.  Clemente  zu  Rom  lässt  noch  einen 
Künstler  erkennen , der  ebenso  wie  die  vorgenannten  im  Uebergange 
zwischen  beiden  Richtungen  der  Kunst  begriffen  ist.  Ungleich 
wichtiger  als  diese  zweifelhaften  Werke  sind  seine  Wandgemälde 
in  der  eben  angeführten  Kap.  Brancacci  in  der  Kirche  del  Carmine 
zu  Florenz.  ^ Diese  beziehen  sich,  wie  die  seines  Vorgängers, 
vorzugsweise  auf  die  Geschichte  des  Apostels  Petrus;  von  ihm 
rühren  die  Malereien  an  der  linken  Seitenwand  (nur  an  dem  unteren 
Hauptbilde,  der  Erweckung  eines  Königssohnes,  ist  der  mittlere 
Theil  später  durch  Filippino  Lippi  hinzugefugt),  und  die  an  der 
Altarwand  (mit  Ausnahme  des  einen  Bildes  von  MasoUno)  her. 

*■  Gest,  ln  Lcuxnio't  Sammluog  altflorentinischer  Meister. 
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Gründliche  und  anmuthyolle  Durchbildung  des  Nackten,  — wie  in 
den  Gemälden  der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  und  der  Taufe 
Petri,  — das  Streben  nach  voller  malerischer  Rundung,  eine  ge- 
diegene Charakteristik  bei  dem  Ausdruck  ernster  männlicher  Würde, 
sind  als  die  Hauptvorzüge  dieser  Bilder  , in  denen  man  zugleich*  die 
fortschreitende  Entwickelung  des  Künstlers  wahrnimmt,  zu  nennen. 
Sie  bezeichnen  aufs  Entschiedenste  und  in  edelster  Weise  die  neue 
Richtung  der -Zeit. 

Ob  Masaccio  Schüler  gebildet,  weiss  man  nicht;  die  .Werke 
aber,  die*  er  in  der  Kapelle  Brancacci  ausgefübrt,  waren  von 
mannichfach  bedeutendem  Einfluss  auf  seine  jüngeren  Zeitgenossen 
und  auf  .die  späteren  Künstler.  Zu  jenen  gehört  zunächst  Fra 
Filippo’ Lippi  (1412  — 1469).  Filippo  gibt  sich  vollständig  und 
unbedingt  - den  Erscheinungen  des  Lebens  hin ; mit  einer  eigenthüm- 
lichen  Freudigkeit,  mit  kühner,  oft- sogar- verwegener  Laune  greift 
er  in  den  bunten  Wechsel  desselben  hinein  und  hält  die  Gestalten, 
die  dem  Blick-  seines  Auges  vorüberzogen , in  seinen  Bildern  fest. 
Hier  tritt  uns  die  realistische  Richtung  der  Zeit  fast  unverhüllt 
entgegen,  und  zwischen  der  Heiligkeit  der  Gegenstände  und  der 
Unheiligkeit  der  Darstellung  waltet  in  diesen  Bildern  oft  ein  ziemlich 
bemerklicher  Widerspruch ; aber  die  Frische  des  Talentes , die 
Berührigkeit  der  Phantasie,  ein  anmuthig  weicher  Sinn,  besonders 
aber  eine  gewisse  Kindlichkeit  der  Auffassung  bei  aller  Lust,  sind 
wohl  geeignet,  mit  solcher  Behandlungsweise  zu  versöhnen,  — 
häufige  wenigstens.  Denn  nicht  selten  mangelt  doch  eben  diese 
Kindlichkeit,  und  statt  ihrer  tritt  ein  Zug  von  Gemeinheit  empfindlich 
störend  hinein;  so  ist-  auch  die  technische  Ausführung  mehrfach 
ziemlich  flüchtig.  Als  Hauptwerke  von  Filippo’s  Hand  sind  anzu- 
führen: die’ Fresken  im  Chore  des  Domes  von  Prato,  Geschichten 
des  Täufers  und  des  h.  Stephan ; die  im  Chore  des  Domes  von 
Spoleto , mit  -Darstellungen  aus  der  Geschichte  - der  Maria ; und 
eine  Reihe  grösserer  und  kleinerer  Altartafeln,  an  denen  besonders 
die  Akademie  von. Florenz,  auch  die  Gallerie  des  Berliner  Museums, 
reich  sind.  — Schüler  des  Fra  Filippo  Lippi  waren  Fra  Diamante 
und  Pesellino  (eigentlich  Francesco  di  Pesello),  diese  beiden  von 
geringerer  Bedeutung.  Sodann  Sandro  Botticelli  (eigentlich 
Alessandro  Filipepi,  1437 — 1515);  auch  er,  wie  sein  Meister, 
durch- Sinn  für  weiche  Anmuth,  sowie  durch  eine  lebhaft  bewegte 
Phantasie  -ausgezeichnet,  doch  nur  in  den  Werken  seiner  früheren, 
besseren  Zeit , während  seine  späteren  Arbeiten  ein  nüchtern  hand- 
werksmässiges  Gepräge  haben.  Fresken  von  ihm  sieht  man  in  der 
Sixtinischen -Kapelle  des,  Vaticans  zu  Rom  (28  Gestalten  heiliger 
Päpste  und  drei  grosse  Wandgemälde,  Moses,  der  die  Aegypter 
tödtet,  die  Rotte  Korah  und  die  Versuchung  Christi);  Altartafeln 
in  verschiedenen  Gallerieen , namentlich  in  den  Uffizien  zu  Florenz. 
Einzelne  Tafeln  seiner  Hand,  auf  denen  er  Gestalten  der  antiken 
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Mythe,  namentlich  die  Gestalt  der  Venus,  dargestellt  hat,  sind  von 
eigen  phantastischem  Reiz.  — Des  Sandro  Schüler  war  Filippino 
Lippi,  der  Sohn  des  Fra  Filippo  (1460  — 1505).  Die  Richtung 
seiner  Vorgänger  vererbte  sich  auch  auf  ihn ; doch  übertraf  er  seinen 
Vater  und  seinen  Lehrer  in  den  hohem  Bezügen  der  historischen 
Composition  durch  grössere  Unbefangenheit,  Würde  und  dramatische 
Belebung,  sowie  durch  eine  ernste,  fast  rührende  Amnuth  seiner 
weiblichen  Köpfe.  Sein  frühstes  und  schon  höchst  vorzügliches 
Werk  sind  die  Fresken,  die  er,  zur  Beendung  des  früher  Be- 
gonnenen, in  der  Kapelle  Brancacci  (K.  del  Carmine)  zu  Florenz, 
neben  den  Arbeiten  des  Masolino  und  Masaccio,  ausführte;  minder 
bedeutend,  doch  im  Einzelnen  sehr  beachtenswerth , andre  Fresken 
in  S.  M.  sopra  Minerva  in  Rom;  das  Hauptwerk  die  zwei  grossen 
Fresken  aus  der  Apostelsage  in  S.  Maria  novella  zu  Florenz 
(Capelia  Filippo  Strozzi).  — Tafelbilder  seiner  Hand,  von  ver- 
schiedenem Werth,  sieht  man  an  mehreren  Orten;  das  schönste  in 
der  Badia  zu,  Florenz. 

Zwei  bemerkenswerthe  Meister  dieser  Periode  gelten,  was  ihre 
frühere  Bildung  betrifl’t,  als  Schüler  des  Fra  Giovanni  da  Fiesoie, 
und  sie  haben  beide,  obgleich  sie  sich  nachmals  von  dessen  Richtung 
ab-  und  der  des  Masaccio  zuwandten,  doch  eine  eigenthümliche 
Zartheit  beibehalten,  die  ziemlich  bestimmt  auf  ihre  ursprüngliche 
Schule  zurückdeutet.  Die  Blüthe  beider  lallt  in  die  zweite  Hälfte 
des  Jahrhunderts.  Der  eine  von  ihnen  ist  Cosimo  Roselli.  Das 
Hauptwerk  dieses  Künstlers  ist  ein  Wandgemälde  in  S.  Ambrogio 
zu  Florenz  (1456),  die  Uebertragung  eines  wunderthätigen  Kelches 
aus  der  Kirche  nach  dem  bischöflichen  Palaste  von  Florenz , mit 
einer  Menge  zuschauenden  Volkes , darstellend.  Einige  seiner  Tafeln 
reihen  sich  dem  Werthe  dieses  Gemäldes  an,  namentlich  eine  Krönung 
Mariä  in  S.  M.  Maddalena  de’  Pazzi  zu  Florenz.  Seine  späteren 
Werke,  wie  die  von  ihm  gemalten  Fresken  in  der  Sixtinischen 
Kapelle  zu  Rom,  sind  w’eniger  interessant.  — Der  zweite  Meister 
ist  Benozzo  Gozzoli,  einer  der  liebenswürdigsten  und  in- 
teressantesten des  gesummten  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Die  früheren 
Werke  dieses  Künstlers,  unter  denen  namentlich  die  Fresken  in  der 
Madonnenkapelle  des  Domes  von  Orvieto  (seit  1447)  und  in  den 
Kirchen  von  Montefalco,  unfern  von  Fuligno,  (um  1450)  anzuführen 
sind , lassen  noch  ziemlich  entschieden  • den  Schüler  des  Fiesoie 
erkennen.  Eigenthümlicher  zeigt  er  sich  in  den  zu  S.  Gimignano, 
unfern  von  Volterra,  ausgeführten  Fresken;  hier  sind  namentlich 
die  im  Chore  von  S.  Agostino  (1 465) , mit  Geschichten  des  heil. 
Augustinus  und  mit  einer  Menge  von  Bildnissfiguren , welche  die 
jedesmalige  Handlung  umgeben,  ausgezeichnet.  Noch  bedeutender 
sind  seine  Arbeiten  in  der  Kapelle  des  Palastes  Äledici  (jetzt 
Riccardi)  zu  Florenz ; die  (nicht  mehr  vorhandene)  Altartafel  dieser 
Kapelle  stellte  die  Anbetung  der  Könige  dar,  auf  den  Seitenw'änden 
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sieht  man  den  Zug  der  zur  Verehrung  herannahenden  Könige , ein 
höchst  figiirenreiclies , von  heiterem  Leben  durchdrungenes  Werk. 
(Sonst  ist  nur  ein  l)edeutendes  Tafelbild  von  Benozzo  eine  Glorie  des 
h.  Thomas  von  A(iuino,  im  Louvre  zu  Paris,  vorhanden).  Vor  Allem 
wichtig  aber  ist  der  colossale  Cyclus  seiner  Wandgemälde,  welche 
fast  die  ganze  Nordwand  des  Campo  Santo  von  Pisa  erfüllen  und  die 
Geschichte  des  alten  Testaments  von  Noa  bis  David  enthalten,  (gemalt 
1469 — 1485)A  In  diesen  Arbeiten  tritt  uns  das  Leben  in  reichster 
Fülle  entgegen ; den  handehnlen  Personen  schliessen  sich  andre,  thcils 
mit  näherem  Antheil  an  der  Handlung,  theils  als  Chöre  von  Zuschauen- 
den an;  je  nach  dem  Gegenstände  des  Bildes  bauen  sich  in  demselben 
reiche  und  mannigfaltige  Architekturen  auf,  oder  es  wird  der  Blick 
in  den  bunten  Wechsel  der  Landschaft  hinausgeführt,  und  Beides, 
Baulichkeiten  wie  Landschaft,  erscheinen  wiederum  durch  menschliche 
Gruppen  oder  durch  spielende  Thiere  belebt.  Alles  trägt  das  Gepräge 
der  reinsten,  unbefangensten  Heiterkeit,  sowie  das  einer  eigenthümlich 
anziehenden  zarten  und  keuschen  Grazie. 

Auf  die  bildliche  Darstellung  der  Umgebungen  des  Lebens,  wie 
solche  bei  Bennozzo  Gozzoli  hervortrat,  scheint  die  flandrische  Malerei 
(von  der  später)  nicht  ohne  Einwirkung  gewesen  zu  sein ; wir  wissen 
wenigstens,  dass  zu  jener  Zeit  flandrische  Bilder  in  Italien  mehrfach 
vorhanden  und  geschäzt  waren;  doch  ist  die  Auffassung  und  Be- 
handlung bei  Benozzo  selbst  gleichwohl  eine  wesentlich  verschiedene. 
In  andern  Fällen  aber  sicht  man  auch  ein  bestimmteres  Eingehen 
auf  die  liandrische  Kichtung,  so  z.  B.  bei  A 1 e s s i o B a 1 d o v i n e 1 1 i 
(um  1450  blühend).  Von  ihm  rührt  ein  Wandgemälde,  welches 
im  Einzelnen  eine  solche  Neigung  erkennen  lässt,  im  Vorhofe  von 
S.  Annunziata  zu  Florenz  her.  — Auch  bei  Alessio’s  grossem  Schüler 
Domenico  Ghirlandajo  (1451 — 1495,  Sohn  des  Tommaso  di 
Currado  di  Dafo  Bigordi)  zeigen  sich  ähnliche  Bestrebungen,  wie 
namentlich  bei  seinem  Freskobilde  des  h.  Hieronymus  in  der  Kirche 
Ognissanti  zu  Florenz  (1480),  in  welchem  die  Nebendinge  mit  völlig 
niederländischer  Sorgfalt  gemalt  sind.  Dergleichen  kelirt  auch 
anderweitig  bei  Ghirlandajo  wieder  und  scheint  überhaupt  auf  seine 
künstlerische  Entwickelung  von  Einfluss  gewesen  zu  sein.  Dennoch 
aber  verleitet  ihn  ein  solches  Streben  nicht,  aus  der  eigenthümlichen 
Richtung  der  florentinischen  Schule  hinauszutreten;  im  Gcgentheil 
ergreift  er  dieselbe  mit  noch  stärkerer,  noch  mehr  zusainmenge- 
haltener  Kraft;  er  führt  das,  was  durch  Masaccio  eingeleitet  war, 
zur  gediegenen  Vollendung  hinaus  und  erscheint  somit  wiederum 
als  einer  der  bedeutendsten  Meister  der  Schule.  Zu  seinen  frühem 
Werken  gehören,  ausser  der  ebengenannten:  ein  grosses  Abendmalil 
im  liefectorium  von  Ognissanti,  und  die  Berufung  der  h.  h.  Petrus 
und  Andreas  zum  Apostelamt  in  der  Sixtinischen  Kapelle  zu  Rom, 

*■  LaHnio,  Fitt.  a fresco  dd  campo  .8anto,di  Pint.  . . 
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beide  schon  durch  die  charaktervoll  lebendige  Auffassung  ausgezeichnet. 
Ungleich  bedeutender  aber  sind  zwei  Cyklen  von  Wandgemälden  in 
Florenz:  die  in  der  Kirche  S.  Trinitä,  Kapelle  Sassetti/  aus  dem 
Leben  des  h.  Franciscus  (1485,  zum  Theil  jedoch  von  Schülern 
gemalt),  und  ira  Chore  von  S.  M.  Novella  aus  dem  Leben  der 
Maria  und  des  Täufers  Johannes  (1490).^  In  diesen  Werken, 
namentlich  in  den  letzteren,  gewinnt  jenes  Princip,  die  Handlung 
durch,  dem  Leben  entnommene  Bildiiissfiguren  zu  umgeben,  eine 
eigenthümlich  wirkungsreichc  rhythmische  Gestaltung;  durchweg 
tragen  diese  Gestalten  das  Gepräge  einer  edlen,  besonnenen  Männ- 
lichkeit. In  seinen  Tafelbildern,  dergleichen  sich  unter  anderen  in 
den  florentinischen  Gallerieen , auch  in  den  dortigen  Kirchen  vor- 
finden, konnte  sich  seine  Eigenthümlichkeit  nicht  immer  auf  gleich 
bedeutsame  Weise  entwickeln;  doch  sind  auch  unter  ihnen  einzelne 
höchst  werthvolle  Beispiele  erhalten.  — Schüler  und  Gehülfen  des 
Dom.  Ghirlandajo  waren  seine  Brüder  Davide  und  Benedetto, 
Francesco  Granacci,  sowie  sein  Schwager  Bastiano  Mai- 
nardi;  die  Bilder  des  letzteren  haben  den  Zug  eines  zarteren 
Gefühles,  welches  an  die  umbrische  Schule  erinnert.  Von  Domenico’s 
Hauptschüler  Michelangelo  kann  erst  später  die  Rede  sein. 

An  Domenico  Ghirlandajo  schliessen  sich  ausserdem  einige  sehr 
gerühmte  Miniaturmaler  der  florentinischen  Schule  an;  namentlich 
Attavante,  von  dem  die  Malereien  eines  Breviers  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Paris  und  eines  prachtvollen,  für  Matthias  Corvinus 
gefertigten  Missales  (1485)  in  der  Bibliothek  zu  Brüssel  herrühren, 
und  Gherardo,  dem  man  u.  a.  die  Bibel  des  Matthias  Corvinus 
(1490)  in  der  vaticanischen  Bibliothek,  und  ein  Missale  in  der 
Laurentianischen  Bibliothek  zu  Florenz  (1494)  zuschreibt.  Von 
dem,  etwas  älteren  Miniaturmaler  Don  Bartolom meo  della 
Gatta  ist  Nichts  bekannt. 

Bei  einigen  Malern  der  toskanischen  Schule  zeigt  sich  eine 
nähere  Einwirkung  der  gleichzeitigen  Sculptur,  vornehmlich  in  einer 
schärferen,  der  Plastik  verwandten  Durchbildung  des  Nackten.  Zu 
diesen  gehört  zunächst  Andrea  del  Castagno,  (um  1450), 
dieser  jedoch  ein  manieristisch  herber  und  düsterer,  wenig  erfreu- 
licher Künstler.  Dann  voniehmlich  die  beiden  Bildhauer  Andrea 
Verocchio  und  Antonio  Pollajuolo,  die  ihre  Erfolge  im 
Fache  der  Sculptur  auch  auf  die  Malerei  anzuwenden  strebten. 
Das  bedeutendste  Gemälde  des  letzteren  ist  ein  Martyrium  des  h. 
Sebastian  in  der  Kapelle  des  Vorhofes  von  S.  Annunziata  zu  Florenz 
(andere  in  den  Uftizien  etc.);  das  Hauptbild  des  Verocchio  eine 
Taufe  Christi  in  der  dortigen  Akademie.  — Ein  vorzüglicher  Schüler 
des  Verocchio  im  Fache  der  Malerei  ist  Lorenzo  di  Credi 
(1443  — 1531).  In  seinen  früheren  Bildern  erscheint  er  der  Weise 
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des  Meisters  ziemlich  nahe  stehend,  in  späteren  aber  entwickelt 
sich  ein  ansprechend  zartes,  geiniithvolles  Element,  nicht  ganz  ohne 
Einfluss  seines  grösseren  und  freieren  Mitschülers  Leonardo  da  Vinci 
(von  dem  später).  Hauptbilder  von  Lorenzo  in  den  florentinischen 
Gallerieen. 

An  dieser  Stelle  ist  ferner  einzureihen  Piero  dellaFrancesca 
aus  Borgo  S.  Sepolcro.  Er  blühte  um  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  und  scheint  sich  vornehmlich  in  Florenz,  nach  Masaccio 
gebildet  zu  haben ; als  Meister  der  Perspektive  ist  er  besonders  in 
der  Darstellung  schwieriger  Verkürzungen,  zugleich  aber  überhaupt 
durch  eine  kräftig  lebenvolle  Auffassung  ausgezeichnet.  Seine  Haupt- 
werke sieht  man  in  Cittä  di  Borgo  S.  Sepolcro ; vorzüglich  beiner- 
kenswerth  ist  hier  das  Freskobild  einer  Auferstehung  Christi  im 
jetzigen  Magazin  des  Monte  di  Pietä,  und  eine  Altartafel  (Madonna 
als  Mutter  der  Gnaden  u.  a.)  im  Oratorium  des  Hospitals.  Andre 
ausgezeichnete  Fresken  im  Chore  von  S.  Francesco  zu  Arezzo, 
u.  s.  w.  — Bedeutender  war  der  Schüler  des  Piero,  Lu  ca  Sig- 
norelli  von  Cortona  (1440 — 1521).  Luca  nahm  die  Richtung 
seines  Meisters  mit  Energie  auf  und  wandte  sie  mit  grossem  Glück 
auf  die  eben  berührte  durchgebildete  Darstellung  des  Nackten  an; 
dabei  waltet  in  seinen  Werken  der  Schwung  einer  eigenthümlich 
edeln  und  hohen  Begeisterung,  der  ihnen  eine  höchst  ergreifende 
Wirkung  auf  den  Sinn  des  Beschauers  sichert.  In  solcher  Weise 
sind  schon  die  Hauptarbeiten  seiner  früheren  Zeit,  die  von  ihm  ge- 
malten Fresken  der  Sixtinischen  Kapelle  zu  Rom  (Reise  des  Moses 
mit  der  Ziporah  und  die  letzten  Begebenheiten  aus  dem  Leben  des 
Moses),  behandelt.  Seine  volle  Kraft  und  Meisterschaft  aber  ent- 
faltet er  in  den  grossen  Wandgemälden  im  Dome  von  Orvieto,  in 
denen  er  das  Ende  der  Welt  (die  Geschichte  des  Antichrist,  die 
Auferweckung  der  Todten,  die  Hölle  und  das  Paradies)  darstellte.  ^ 
Verschiedene  andre  Bilder  seiner  Hand  sieht  man  in  Cortona,  na- 
mentlich ein  feierlich  schönes  Abendmahl  im  Chore  des  Domes. 
Zu  seinen  spätesten  Arbeiten  gehören  neun  Fresken  aus  dem  Leben 
des  h.  Benedict,  im  Klosterhofe  von  Monte  Uliveto  maggiore,  bei 
Buonconvento.  Von  seinen  Altarbildern  möchte  dasjenige  in  der 
Onufriuskapelle  des  Domes  von  Perugia  (1484)  das  wichtigste  sein. 

Noch  sind  schliesslich  ein  paar  eigenthümliche  Künstler  der 
toscanischen  Schule,  dem  Schlüsse  der  in  Rede  stehenden  Periode 
angehörig,  zu  erwähnen:  Pier  di  Cosimo  (1441 — 1521),  Schüler 
des  Cosimo  Roselli , auch  er  auf  die  Durchbildung  des  Nackten 
gerichtet  und  zugleich  durch  eine  eigenthümliche  Weichheit  der 
Modellirung  ausgezeichnet,  doch  ohne  edleren  Schönheitssinn.  — 
Sodann  Raffaellin  del  Garbo  (1476  — 1524),  Schüler  des 
Filippino  Lippi,  gleich  Bastiano  Mainardi  und  Lorenzo  di  Credi 

* Umrisse  bei  ddia  Valle,  storia  dcl  duomo  d'Orvielo.  ■ ■ 
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durch  eine  gemiitlivoll  weiche  Auffassungsgabe  ausgezeichnet,  die  in 
seiner  früheren  Zeit  Werke  von  hoher  Aninuth  entstehen  liess  (Werke 
der  Art  iiu  Berliner  Museum) ; während  er  später  der  freieren  Rich- 
tung des  sechszehnten  Jahrhunderts,  doch  ohne  Glück,  sich  anzu- 
schliessen  bemüht  war.  — 

Die  Schule  von  Umbrien,  welche  der  toscanischen  im  mittleren 
Italien  zur  Seite  steht,  entwickelt  sich  unter  verschiedenartigen  Ein- 
flüssen, bei  denen  auch  die  der  oberitalienischen  Schulen  in  Betracht  • 
kommen.  Wir  w’cnden  uns  somit  vorerst  den  letzteren  zu. 

•.  . . . . ■ • : 

.•  - *1.  ♦ - .* 

• • • % 

§.  2.  Die  oberitalieuiscben  Schulen.  (Denkmäler.  Taf.  69,  D.  VI.).  . • ., 

Die  oberitalienische  Malerei  des.  fünfzehnten  Jahrhunderts  zeigt 
eine  sehr  eigenthümliche  Entwickelung.  Es  scheint,  dass  hier  ur- 
sprünglich — wie  dies  auch  die  Andeutungen  verrathen,  die  uns 
über  die  dortigen  Arbeiten  des  vierzehnten  Jahrhunderts  vorliegen,  — 
eine  Richtung  auf  weichere  Auffassung  und  Behandlung  vorherrschend 
war.  Nuiunehr  tritt  jedoch  ._eine  völüg  entgegengesetzte  Richtung 
ein,  und  zwar  eine  solche,  die  von  dem  Studium  der  antiken  Sculptur* 
ausgeht  und  mit  grösster  Strenge  an  diesem  Vorbilde  festzuhalten 
strebt.  In  der  späteren  Zeit,  des  Jahrhunderts  aber  taucht  jene 
ursprüngliche  Richtung,  obschon  geläutert  und  umgebildet  durch  die 
ebengenannten  Bestrebungen,  wiederum  empor  und  gestaltet  sich,  jo 
nach  den  verschiedenen  Landestheilen  oder  nach  den  Eigenthümlich- 
keiten  der  Künstler,  in  verschiedener  Weise,  theils  zart  gemüthvoll, 
theils  in  weicher  Sinnlichkeit,  theils  in  einem  heiter  anmuthigen  Spiele. 

Der  Einfluss  der  Antike  zeigt  sich  vorzüglich  wirksam  in  Padua; 
es  bildet  sich  hier  eine  eigenthümliche  Schule,  deren  Thätigkeit  da- 
hin gerichtet  ist,  die  aus  dem  Studium  der  Antike  entnommenen 
Grundsätze  für  die  Bedürfnisse  der  Malerei  zu  verarbeiten.  Ohne 
Zweifel  gaben  der  Aufenthalt  des  Donatello  in  Padua  und  die 
Sculpturen,  welche  er  daselbst  hinterliess,  für  diese  Richtung  einen- 
sehr  wesentlichen  Anstoss;  dass  sie  gerade  hier,  und  nicht  in. 
Florenz,  in  so  ausschliesslicher  Weise  befolgt  ward,  scheint  seinen 
Grund  darin  zu  haben,  dass  Padua,  der  Ilauptsitz  der  gelehrten 
Forschung  für  jene  Zeit,  auch  ein  gelehrteres  Kunststudium  erfolg- 
reich begünstigen  musste.  Als  Gründer  der  Schule  wird  Francesco 
Squarcione  (1394 — 1474)  genannt,  und  von  ihm  erzählt,  dass 
er  eine  bedeutende  Sammlung  von  Denkmälern  antiker  Sculptur,  be- 
hufs des  künstlerischen  Unterrichtes,  angelegt  habe.  Sein  Hauptver- 
dienst scheint  in  diesem  Unterricht  bestanden  zu  haben;  die  wenigen 
Bilder,  die  man  von  ihm  kennt  (so  eine  Madonna  vom  J.  1447  in'' 
der  Gail.  Manfrin  zu  Venedig),  sind  nicht  sonderlich  bedeutend. 

Der  vorzüglichste  Meister,  der  aus  der  Schule  des  Fr.  Squarcione 
hervorgegangen,  einer  der  edelsten  und  grossartigsten  Künstler  de» 
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fünfzehnten  Jahrhunderts,  ist  Andrea  Mantegna  (1431 — 1506), 
aus  Padua,  später  zu  Mantua  thätig.  Seine  früheren  Bilder  haben 
freilich  noch  etwas  Mühsames,  Strenges  und  Herbes;  sie  erscheinen, 
dem  einseitig  plastischen  Studium  gemäss,  noch  mehr  wie  mit  dem 
Meissei  als  mit  dem  Pinsel  gefertigt;  die  Farbe  ist  trocken  und 
unerfreulich ; das  Streben  nach  scharfer  Ausprägung  des  Charakters 
führte  ihn,  wie  Donatello,  noch  über  die  Grenze  des  Schönen  und 
Edeln  hinaus.  Als  eins  der  bedeutendsten  AVerke  solcher  Art  ist 
u.  a.  ein  Gemälde  der  Kreuzigung  im  Pariser  Museum  anzuführen. 
Später  jedoch  mildern  sich  diese  Schroffheiten  in  sehr  erfreulicher 
Weise;  eine  geläuterte  Zeichnung  und  ein  hoher  würdiger  Styl  in 
der  Composition,  Beides  hier  als  Erfolge  der  antiken  Studien,  eine 
zartere  Färbung  und  Modellirung,  die  schönste  Vereinigung  von 
Würde  und  Milde  in  den  Charakteren,  geben  diesen  AVerken  einen 
hohen  Heiz.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  seine  Gemälde  in  solche, 
deren  Gegenstände  unmittelbar  der  Antike  entnommen  sind,  und  in 
solche,  welche  dem  Bereich  der  christlichen  Anschauung  angehören, 
unterscheiden.  Als  das  umfassendste  AVerk  von  jenen  ist  eine 
Reihenfolge  von  neun  grossen , mit  AVasserfarbe  auf  Leinwand  ge- 
malten Bildern  zu  nennen,  welche  den  Triumphzug  Cäsars  darstellen 
und  sich  gegenwärtig  im  Schlosse  Hamptoncourt  in  England  befinden ; 
in  ihnen  verbindet  sich  eine  tiefe  Versenkung  in  den  Sinn  des  Alter- 
thums ungemein  glücklich  mit  naiver  Auffassung  des  Lebens.  Noch 
manche  kleinere  Bilder  gehören  dieser  Richtung  an ; Vorzüglich  be- 
deutend , aufs  Zarteste  und  Anmuthvollste  durchgebildet , ist'  eine 
Darstellung  des  Parnasses  im  Pariser  Museum.  Unter  den  kirch- 
lichen Gemälden  ist  zunächst  ein  grosser  Cyclus  von  AVandgemälden 
hervorzuheben,  die  von  A.  Mantegna  und  andern  Schülern  Squar- 
cione’s  in  der  Kirche  der  Ereinitani  zu  Padua,  Kapelle  der  hh. 
Jacob  und  Christoph,  ausgeführt  sind  und  Geschichten  der  ebenge- 
nannten Heiligen  enthalten.  Dann  das  grossartige  Altarwerk  über 
dem  Hauptaltare  von  S.  Zeno  zu  Verona;  eine  Pietä  (Christusleich- 
nam zwischen  zwei  Engeln)  im  Berliner  Museum , voll  der  tiefsten 
Empfindung  und  hohen  Adels;  die  sogenannte  Madonna  della  Vittoria 
(1495)  im  Pariser  Museum,  ein  Altarbild  mit  der  Madonna,  ver- 
schiedenen Heiligen  und  den  knieenden  Stiftern  (Gio.  Fr.  Gonzaga 
und  seiner  Gemahlin),  ein  Werk  von  eigenthümlicher  Poesie  und 
meisterlicher  Vollendung;  u.  a.  m. 

Andre  Schüler  des  Fr.  Squarcione  erscheinen  ungleich  geringer; 
so  Gregorio  Schia  vone  und  der,  sehr  bäurische  Marco  Zopp o 
von  Bologna.  Andre  dagegen,  welche  theils  Schüler  Squarcione’s, 
theils  Mantegna’s  heissen  können,  schliessen  sich  seiner  eigenthüm- 
lichen Richtung  nicht  ohne  Glück  an,  wie  BernardoParentino, 
NiccoloPizzolo,  BuonoFerrarese.  Stefano  da  Ferrara 
vereint  mit  solcher  Richtung  einen  mehr  phantastischen  Zug,  der 
sodann  bei  andern  Künstlern  von  Ferrara,  namentlich  bei  Cosimo 
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Tura,  bis  ins  wild  Barocke  übertrieben  wird.  Als  schlichtere  Nach- 
folger der  paduanischen  Schule  erscheinen  die  Ferraresen  Francesco 
Cossa  und  Lorenzo  Costa,  beide  in  Bologna  thätig;  der  letz- 
tere ward  später  jedoch  durch  Einflüsse  des  Francesco  Francia  und 
andrer  Meister  zu  abweichenden  Richtungen  hingezogen.  — Dann 
gehört  zu  den  Nachfolgern  der  paduanischen  Schule  Melozzo  da 
Forli,  welcher  zugleich  als  Schüler  des  Piero  della  Francesca  be- 
zeichnet wird.  Sein  Hauptwerk  war  eine  Darstellung’  der  Himmel- 
fahrt Christi  (1472),  in  S.  Apostoli  zu  Rom,  an  der  Decke  einer 
Kapelle  gemalt;  bei  dem  Umbau  der  Kapelle  wurden  einige  Stücke 
desselben,  die  sich  durch  die  kühne  Zeichnung  verkürzter  Gestalten 
und  durch  grossartige  Schönheit  und  Grazie  auszeichnen , in  den 
Palast  des  Quirinajs  und  in  die  Sakristei  der  Peterskirche  gebracht. 
Ein  andres  Frcscobild,  die  Ernennung  Platina’s  zum  Bibliothekar  durch 
Sixtus  IV.  vorstellend,  befindet  sich  in  der  Gallerie  des  Vaticuiis. 


Auch  in  der  Lombardei,^  vornehmlich  in  Mailand,  fand' die 
paduanische  Schule  mannigfache  Nachfolge.  In  diesem  Betracht  sind 
zu  nennen : VincenzioFoppa  der  ältere,  aus  Brescia  (Martyrium 
des  h.  Sebastian  in  der  Gallerie  der  Brera  zu  Mailand,  nicht  sehr 
bedeutend) ; Vincenzio  Civerchio,  zwei  Künstler  dieses  Namens, 
von  denen  besonders  der  jüngere  zu  beachten  ist  (sein  Hauptwerk 
auf  dem  Hauptaltar  der  Kirche  zu  Palazzolo,  zwischen  Bergamo  und 
Brescia);  Bernardino  Buttinoneo;  Bernardino  de’  Conti. 
— Von  dem  vorzüglich  gerühmten  Agostino  di  Bramantino 
kennt  man  nichts  Sicheres ; ebensowenig  von  den  im  Mailändischen 
ausgeführten  Gemälden  seines  Schülers  im  Fache  der  Malerei,  des 
berühmten  Baumeisters  Bram  ante.  Dagegen  ist  Manches  von 
dem  Schüler  des  letzteren,  Bartolommeo  Suardi,  der  ebenfalls 
den  Beinamen  Bramantino  führt,  erhalten.  Die  Blüthe  des  letz- 
teren reicht  zwar  bereits  beträchtlich  in  das  sechszehnte  Jahrhundert 
hinüber  (er  lebte  noch  1529),  doch  haben  seine  Werke  noch' vor- 
herrschend das  Gepräge  des  früheren ; er  ist  ein  Künstler  von  aus- 
gezeichnetem Talent,  besonders  was  die  zarte  Durchbildung  der 
Modellirung  betrifft,  strebt  aber  mehr  nach  dem  Auffallenden,  als 
nach  Einfachheit  und  Schönheit.  Hauptwerke  seiner  Hand  sieht  man 
in  der  Brera  zu  Mailand.  — Neben  ihm  ist  Ambrogio  Fossano, 
genannt ' Borgo gno ne,  anzuführen.  Aus  den  Werken  dieses 
eigenthümlich  interessanten  Künstlers  verschwindet  der  paduanische 
Styl  bereits  zum  grossen  Theil  und  es  tritt  dafür  jene  ursprüngliche 
Weichheit,  verbunden  mit  dem  Ausdruck  einer  höchst  liebenswür- 
digen Milde  und  Sanftmuth,  hervor.  In  der  Karthause  bei  Pavia  ist 

% 

• * Passavant,  «Beiträge  zur  Geschichte  der  alten  Malerschalen  in  der  Lombar^ 
dei;  Kunstblatt,  1838,  no.  66,  ff.  • . 
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Yon'ihm  eine  bedeutende:  Anzahl  von*  Fresken  und  Altartafeln  ge- 
malt, namentlich  ein  schönes  Altarblatt  mit  der  Darstellung  de» 
gekreuzigten  Heilandes  (1490) ; andre  ‘ seiner  Werke  sieht  man  in 
mailändischen  Kirchen,  in  S.  Ambrogio,  in  S.  Simpliciano, ' in  S. 
Eustorgio,  u.  s.  w.  . . - - - Vs  :<•  i'--* 

^ Bei  andern  lombardischen  Meistern,  deren  Blüthe  um  den  Schluss 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  fallt,  tritt  die  Richtung  auf  tiefere  Ge- 
müthlichkeit  und  Innigkeit  des  Ausdruckes  noch  mehr,  im  Einzelnen 
auf  sehr  bedeutsame  Weise,  hervor.  So  bei  Giovanni  Massono 
von  Alessandria  und  Francesco  Bi  an  chi  Ferrari  (genannt  il 
Frari,  gest.  1608)  von  Modena.  Von  jedem  dieser  Meister  sieht 
man  ein  treffliches  Altarwerk  im  Pariser  Museum.  ^ — So  auch  bei 
den  Werken  des-  Piemontesen  Ma^rino  d’Alba  (um  1500^ 
ein  Bild  im  Städel’schen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.) , der  Maz- 
zuoli , besonders  des  Filippo  Mazzuoli,  zu  Parma;  von 
letzterem  sind  u.  a.  ein  paar  treffliche  Gemälde  im  Museum  von 
Neapel  vorhanden.  — Als  die  vorzüglichsten  Meister  dieser  Richtung 
erscheinen  jedoch  die  Brüder  Albertino  und  Martine  Piazza 
von  Lodi.  Sie  arbeiteten  meist  gemeinschaftlich,  -Albertino  ist  der 
ältere  und  mehr  alterthümliche , Martine  der  jüngere,  mehr  ausge- 
bildete  und  genialere ; - die  Theile  ihrer  Werke,  die  dem  letzteren 
zugeschrieben  werden  müssen,  entwickeln  mehrfach  eine  Schönheit 
imd  Anmuth,  welche  der  vollendeten  Meister  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts-würdig  sind.  Ihre  vorzüglichsten  Arbeiten  sind:  daa 
Altarwerk  in  der -Kirche  dell’  Incoronata  zu  Lodi  (Kapelle  des  heil. 
Antonius;  das  in  der  Kirche  S.  Agnese  zu  Lodi;  und  vornehmlich 
das  des  Hauptaltars  der  Kirche  dell’  Incoronata  zu  Castione  oder 
Castiglione,  drei  Stunden  von  Crema  belegen.  < • 


In  Venedig  wurde , in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts die  Eigenthümlichkeit  der  paduanischen  Schule  mit 
grosser  Entschiedenheit  zunächst  von  Bartoloöimeo  Vivarini 
aufgenomraen.  Ein -Bruder  des  früher  genannten  Antonio  Vivarini^ 
steht  er  gegen  das  alterthümliche , aber . zu  einer  weichen  und 
schmelzenden  Anmuth  durcbgebildete  Streben- desselben  in  völligem 
Widerspruch;  seine  Zeichnung  ist  scharf  und  streng,  in  der  ganzen 
FJnseitigkeit  der  Paduaner,  seine  Färbung  wenig  erfreulich ; dagegen 
fühii;  er  eine  lebenvolle  Charakteristik  in  die  venetianische  Kunst 
ein,  auch  fehlt  es  ihm  im  Einzelnen  nicht  an  einer  höheren  W'^ürde. 
Werke  seiner  Hand  sind  in  den  Kirchen  und  Sammlungen  von 
' Venedig  (S.  Giovanni  e Paolo,  Akademie  etc.)  nicht  selten.  — 
Aehnlich,  doch  noch  härter  und  weniger  bedeutend,  erscheint  Carlo 
Crivelli.  — Luigi  Vivarini,  ein  jüngerer  Meister  der  Familie 
. * 

* Waagen,  Kunstw.  und  Künstler  fu  Paris,  S.  420. 
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dieses  Namens  , entwickelt  sich  dagegen  aus  derselben  Kicbtimg 
heraus  bereits  zu  einer  freieren  Anmuth.  (Bilder  in  S.  M.  de’  Fraii 
und  in  der  Akademie).  Bei  Fra  Antonio  da  Negroponte 
erscheint  der  paduanische  Styl  ebenfalls  durch  Milde  gemässigt. 
(Hauptbild  in  S.  Francesco  della  Vigna.) 

Indess  ward  jene  einseitige  Aufnahme  der  padüanischen'Bestre* 
bungen  in  Venedig  bald  auf  erfreuliche  Weise  gemildert  und  ni 
einer  neuen  und  eigenthümlichen  Entwickelung  durchgebildet.  Einen 
iiresentlichen  Einfluss;  wie  es  scheint,  übte  auf  diese  Verhältnisse 
der  Zustand  der  damaligen  flandrischen  Malerei  aus;  wir  sind  einem 
solchen  Einflüsse  bereits  bei  den  Florentinern  begegnet,  in  Venedig 
tritt  derselbe’  viel  unmittelbarer  und  auffälliger  hervor.  Als  Träger 
desselben ‘ erscheint  hier  ein  besondrer  Meister,  Antonello  von 
Messina,  der  sich  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
nach  Flandern  zu  Johann  van  Eyck,  dem  Hauptmeister  der  dortigen 
Schule,  begeben  und  bei  ihm  ausgebildet  hatte,  und  der  sich  nach- 
mals in  Venedig  niederliess.  Er  brachte  mit  sich  Jene  liebevolle, 
auf  eine  Art  von  Illusion  berechnete  Behandlung  aller'  deijenigen 
Umgebungen  des  Lebens,  welche  die  flandrischen  Künstler  in  dem 
Bereich  der  bildlichen  Darstellung  zu  ziehen  für  gut  fanden ; zugleich 
aber  auch  das  technische  Mittel,  das  zu  solcher  Behandlung  nöthig 
war  und  dessen  die  italienische  Kunst  bis  dahin  noch  entbehrt  hatte, 
— die  vervollkommnete  Malerei  mit  Oelfarben.  Doch  nahm  man 
diese  Dinge  mit  freiem  Sinn  und  ohne  sich  der  besonderen  Gefühls- 
richtung der  flandrischen  Meister  näher  anzuschliessen,  auf,  so  dass 
vielleicht  schon  die  Einwirkung  der  paduaiiischen  Schule  die  wenigen 
scheinbaren  Analogien  mit  dem  flandrischen  Realismus  genügend 
erklären  konnte.  Antonello  selbst , der  in  früheren  Werken  völlig 
als  Schüler  des  Johann  van  Eyck  erscheint,  trägt  in  seinen  späteren 
Bildern ‘ ein  durchaus  unabhängiges  Gepräge,  übereinstimmend  mit 
den  folgenden  Meistern  der  venetianischen  Kunst.  Hiefür  geben 
besonders  die,  inschriftlich  beglaubigten  Gemälde,  welche  das  Berliner 
Museum  von  sein’er  Hand  besitzt,  Zeugniss : ein  Portrait  vom  Jahre 
1445,  und  diesem  gegenüber  ein  heil.  Sebastian  vom  Jahre  1478 
und  eine  Madonna.  Anderw'eitig  sind  ächte  Bilder  von  Antonello 
sehr  selten;  als  ein  wichtiges  Beispiel  mag  hier  noch  ein  Bild  de« 
Christusleichnains  mit  drei  Engeln,  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien, 
genannt  werden. 

Unter  solchen  Umständen  bildete  sich  die  venetianische  Malerei 
in  der  späteren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  einer  eigenthüm- 
lichen  Anmuth  aus.  Vieles  blieb,  für  das  Aeussere  der  Darstellung, 
von  den  Paduanem  beibchalten,  namentlich  ein  gewisses  antikisirendes 
Element  in  der  räumlichen  Anordnung  der  Altarbilder,  in  der  Dar- 
stellung der  Engel  als  nackter  Flügelknaben  u.  dergl.  Von  dea 
Niederländenf  nahm  man  jene  leben  vollere  Behandlung  der  Nebendinge, 
namentlich  des  landschaftlichen  Theiles  der  Gemälde,  auf,  und  man 
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führte  diese  Gegenstände  zumeist  in  einer  Weise  aus,  dass  die  Dar- 
Stellung  dramatisch-historischer  Vorgänge  bereits  in  das  Gebiet  de» 
sogenannten  Genre  liinüberstreifeu  musste.  In  Allem  aber  zeigt 
sich  zugleich  ein  selbständiger  offner  Sinn,  theils  in  sinnig  gemüth- 
voller  Weise,  theils  in  einer  gewissen  festlichen  Heiterkeit;  eine 
blühende,  wenn  zumeist  auch  noch  spielende  Färbung,  in  der  jene 
ältere  Richtung  der  venetianischen  Schule  wiederum  erwaclite,  erscheint 
als  das  nothwendige  äussere  Gewand  für  solche  Darstellungsweise.  — ^ 
Die  Kirchen  und  Sammlungen  Venedigs  enthalten  die  wichtigsten 
Beispiele  der  damaligen  Schule;  ausserhalb  bietet  besonders  das 
Berliner  Museum  eine  bedeutende  Folge  werth voller  und  zumeist 
durch  Inschrift  beglaubigter  Bilder  dar. 

Der  vorzüglichste  Meister  dieser  Schule,  in  dessen  Bildern  sich 
die  ebengenannten  Eigenschaften  auf  die  anziehendste  Weise  spiegeln,, 
ist  Giovanni  Bellin  i (1426 — 1516);  der  Ausdruck,  bald  eines 
milden  Ernstes,  bald  einer  kindlich  stillen  Heiterkeit,  macht  ihn 
ungemein  liebensw'ürdig.  Hauptwerke  von  ihm  in  den  Sakristeien 
der  Kirchen  S.  M.  de’  Frari  (1488),  und  del  Redentore,  in  S.  Giovanni 
e Paolo,  in  S.  Zaccaria  (1505),  in  S.  Salvatore  (Christus  in  Emmaus),. 
in  S.  Giovanni  Crisostomo  (1513),  in  den  genannten  Sammlungen 

g,  — Der  ältere  Bruder  des  Giovanni,  Gentile  Bellini 
(1421 — 1501),  hat  eine  etwas  mehr  alterthümliche  Richtung  und 
geringere  Tiefe  des  Charakters.  (Akademie  von  Venedig  und  Brera 
von  Mailand.)  — Ein  trcftlicher  Meister,  der  dem  Gio.  Bellini  zur 
Seite  steht,  doch  um  ein  Weniges  mehr  zur  Richtung  des  Bartolommeo 
Vivarini  hinneigt,  ist  Marco  Basaiti.  (Akademie  und  S.  M.  de’ 
Frari  zu  Venedig.) 

Eine  grosse  Menge  von  Schülern  und  Nachfolgern  schloss  sich 
an  Giovanni  Bellini  an;  einige  von  diesen,  wie  Giorgione  und  Tizian, 
entfalteten  sich  freier  und  grossartiger  und  bilden  die  bedeutendsten 
Meister  der  folgenden  Periode ; bei  weitem  die  Mehrzahl  blieb  jedoch 
der  Richtung  des  Bellini  getreu.  Diese  erscheinen  theils  in  einer 
zarteren,  theils  in  einer  ernsteren  und  strengeren  Eigenthümlichkeit. 
Es  möge  genügen,  hier  die  Namen  dieser,  fast  durchweg  liebens- 
würdigen Künstler  anzuführen:  Pietro  degli  Ingannatij. 
Pierfrancesco  Bissolo;  Piermaria  Pennacchi; 
Andrea  Cordelle  Agi;  Martine  da  Udine;Giro- 
lamo  di  Santa  Croce  (sein  Hauptwerk  sind  die  Fresken, 
Geschichten  der  h.  Jungfrau  darstellend,  in  einer  Kapelle  von  S.. 
Francesco  zu  Padua);  Rocco  Marcone.  — Sodann:  Vincenzo 
Catena;  Andrea  Previtali  (Hauptbilder  zu  Bergamo);  Giam- 
batista  Cima  da  Conegliano  (ein  hochernster,  bedeutender 
Meister;  sein  Hauptbild  al  Carmine  in  Venedig),  und  Marco 
Marcone. 

Abweichend  erscheint  Vit to re  Carpaccio,  im  Anfänge  des. 
sechszehnten  Jahrhunderts  blühend.  Seine  Darstellungen  haben 
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fast  durchgehend  jenes  Genre-artige  Gepräge;  sie  erscheinen  als 
der  Ausdruck  eines  lebhaften  und  heiter  bewegten  Volkslebens,  das 
jedoch,  nöthigen  Falls,  auch  zu  Emst  und  Andacht  gestimmt  ist. 
Von  ihm  sind  namentlich  einige  grössere  Gemälde-Cyclen  anzuftihren; 
so  eine  Reihenfolge  mit  Bildern  aus  der  Geschichte  der  h.  Ursula, 
in  der  Akademie  von  Venedig;  so,  in  ähnlicher  Reihenfolge,  die 
Geschichte  des  h.  Stephanus,  die  gegenwärtig  zerstreut  ist,  (im 
Berliner  und  Pariser  Museum,  in  der  Mailänder  Brera,  u.  s.  w. ; etn 
Altarblatt  (1514)  in  S.  Vitale  zu  Venedig.  — Als  Schüler  des 
Carpaccio  sind  Giovanni  Mansueti  und  Lazzaro  Sebastiani 
anzufiihren.  — 

Die  Künstler  von  Verona,  die  um  den  Schluss  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  blühten,  wurden  auf  gleiche  Weise  durch  die  Richtung 
des  Andrea  Mantegna  und  die  des  Giovanni  Bellini  bedingt.  Minder 
bedeutend,  wiederum  noch  scharf  und  streng  erscheint  in  solcher 
Weise  Liberale  von  Verona  (auch  als  Miniaturmaler  bekannt). 
Durch  einen  sinnvollen  Ernst  und  edlere  Ausbildung  ziehen  dagegen 
auf  eigenthümliche  Weise  an:  Francesco  Morone  (Altarbild 
in  Santa  Anastasia  zu  Verona j Andres  im  Berliner  Museum)  und 
Girolamo  daiLibri  (treffliche  Bilder  in  verschiedenen  verone- 
sischen  Kirchen,  namentlich  in  S.  Anastasia  und  S.  Zeno,  sowie 
in  der  Gallerie  des  dortigen  Rathspalastes).  Der  letztere  wird  m- 
gleich  als  einer  der  ausgezeichnetsten  Miniaturmaler  seiner  Zeit 
gerühmt.  — Ihnen  reiht  sich,  obschon  durch  einen  trockneren  Emst 
minder  erfreulich  wirkend , Bartolommeo  Montagna  vo® 
Vicenza  an.  • 

§.  3.  Die  umbrische  Schule.  (Denkm.  Taf.  71.  D.  Vlll.)-  . . 

Die  umbrische  Schule,^  die  ihren  Hauptsitz  in  Perugia  bi^ 
erscheint  für  die  italienische  IVIalerei  des  flinfzehnten  Jahrhunderts 
in  einer  ungefähr  ähnlichen  Richtung,  wie  für  die  Zeit  des  vierschnten 
Jahrhunderts  die  Schule  von  Siena.  Auch  sie  hat  es  vorzugsweise 
mit  dem  Ausdruck  religiös  schwärmerischer  Gefühle,  die  sie  gern 
in  eine  zarte  und  anmuthvolle  Form  kleidet,  zu  thun.  Gleichwohl 
ist  auch  bei  dieser  Schule  zu  bemerken,  wie  sie  aus  der  allgeraeinea 
Sinnesrichtung,  welche  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  eigen  ist , uii4 
unter  verschiedenartigen  Einflüssen  sich  erst  allmählig  zu  ihrer 
Eigcnthümlichkeit  herausgebildct  hat. 

Auf  die  Erweckung  jener  schwärmerischen  Gefühlsweise  schehit 
zunächst  die  Schule  von  Siena  selbst  einen  nicht  unerheblichen 
Einfluss  ausgeübt  zu  haben.  Namentlich  waren  cs  der  Aufenthalt 
des  Sienesers  Taddeo  di  Bartolo  in  Perugia  und  die  von  ihm  da.'selbst 
hinterlassenen  Werke,  was  hiezu  den  Anlass  gab.  An  verschiedcntti 
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iimbrischen  Orten , besonders  zu  Assisi , sielit  man  Malereien,  welche 
eine  mehr  oder  weniger  bestunmte  Nachfolge  des  Taddeo  erkennen 
lassen,  ln  Assisi  sind  in  diesem  Betracht  besonders  die  Wandma- 
lereien an  dem  Kirchlein  S.  Caterina  (oder  S.  Antonio  di  Via  Su- 
perba)  hervorzuheben;  an  der  Aussenseitc  des  Kirchleins  rühren 
dieselben  von  M a r t i n e 1 1 o (1422),  im  Inneren  von  M a 1 1 e o de 
Gualdo  und  Pietro  Antonio  di  Fuligno,  von  denen  der 
letztere  die  meiste  Bedeutung  hat,  her. — In  einer,  auf  gewisse 
Weise  verwandten  Richtung  waren  auch  die  Bestrebungen  der 
benachbarten  ankonitanischen  Mark,  namentlich  die  des  Gentile  da 
Fabriano,  nicht  ohne  Einfluss.  So  erkennt  man  ziemlich  bestimmt 
in  dem  Benedetto  Buonfigli  von  Perugia  (zweite  Hälfte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts)  einen  nur  härter  realistischen  Nachfolger 
des  Gentile.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  Anbetung  der  Könige  in  S. 
Domcnico  zu  Perugia ; Anderes  von  ihm  an  andern  Orten  derselben 
Stadt  (besonders  Freskomalereien  im  Palazzo  Pubblico,  Kapelle  der 
Prioren,  jetzt  Vorsaal  des  Delegaten,  begonnen  seit  1454.) 

Für  eine  strengere  Durchbildung  der  Form  waren,  wie  es  scheint, 
Einflüsse  von  Seiten  der  toscanischen  Schule  (zunächst  besonders 
durch  Piero  della  Francesca  vermittelt),  vornehmlich  aber  von  Seiten 
der  oberitalienischen  Kunst  Avirksam.  In  diesem  Betracht  sind  na- 
mentlich die  AVerke  des  Fiorenzo  diLorenzo  anzuführen,  Avelche 
in  mehrfacher  Beziehung  an  die  Gemälde  des  Mantegna,  auch  des 
Bart.  Vivarini  erinnern.  Von  ihm  finden  sich  mehrere  Tafeln  in  der 
Sakristei  von  S.  Francesco  de’  Conventnali  zu  Perugia  (1487);  ein 
treffliches  Madonnenbild  im  Pal.  Pubblico  (über  der  Fungangsthür 
im  Saal  des  Cadastro  nuovo) ; ein  andres  in  einer  Seitenkapelle  von 
S.  Agostino. 

Gleichzeitig  indess  mit  den  ebengenannten,  und  auf  eine  bedeut- 
same Weise,  kündigt  sich  das  selbständige  Streben  der  umbrischen 
Schule  in  den  AVerken  des  Niccolo  Alunno  von  Fuligno  an. 
Aus  der  alterthümlichcn  Behandlungsweise  der  Sieneser  geht  dieser 
Meister  allmälig  zu  einer  volleren  Durchbildung  über.  Ohne  eine 
schöpferische  Erfindungsgabe  zu  besitzen,  Avusste  er  seinen  Gestalten 
doch  ctAvas  Gemüthliches,  allgemein  Ansprechendes,  — seinen  Frauen- 
und  Engelsköpfen  eine  ungemeine  Zartheit,  seinen  männlichen  Ge- 
stalten zuAveilen  einen  ergreifenden  Ernst  zu  geben.  Zu  seinen 
früheren  AVerken  gehören  der  Hauptaltar  in  der  Franciskanerkirche 
zu  Diruta  (zAAuschen  Perugia  und  Todi,  — vom  Jahr  1458);  ein 
Altar  in  der  Brera  von  Mailand  (1465);  eine  Darstellung  der  Ver- 
kündigung, voll  der  höchsten,  wunderbarsten  Anmuth,  in  S.  Maria 
NuoA'a  zu  Perugia  (1466).  Andere  im  Castell  von  S.  Severino  (1486), 
in  S.  Francesco  zu  Gualdo  (1471),  im  Hospital  zu  Arcevia  bei 
Fuligno  (1482),  in  der  Hauptkirchc  von  Nocera  (1483,  Aviederum 
höchst  bedeutend),  in  S.  Niccolo  zu  Fulgino  1492,  die  Bilder  der 
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Predella  des  Ilauptaltares  im  Pariser  Museum),  in  la  Bastia  bei 
Assisi  (1499,  bereits  von  untergeordnetem  "VVcrtli) ; u.  a.  m. 

Vorziiglicli  unter  dem  Einfluss  dieses  Niccolo  Alunno  scheint  der 
Hauptmeister  der  umbrisclien  Schule  seine  erste  Ausbildung  em- 
pfangen zu  haben:  Pietro  Vanucci  aus  Castello  della  Pieve, 
gewöhnlich  Pietro  Perugino  genannt,  (geboren,  nach  der  gewöhn- 
lichen Annahme,  im  J.  1446,  gest.  1524).  In  seinen  früheren  Bil- 
den! (die,  als  ihm  angehörig,  indess  nur  mit  geringer  Sicherheit  zu 
bestiimnen  sind)  erscheint  P.  Perugino  der  Richtung  jenes  Meisters 
nahe  verwandt,  die  sich  zugleich  mit  einem  strengeren  Formenstu- 
dium, im  Sinne  der  Paduaner,  verbindet.  Später  begab  er  sich  nach 
Florenz,  zu  Andrea  Verocchio,  und  eignete  sich  hier  jene  freie,  auf 
naturalistischer  Auflassung  begründete  Durchbildung  der  Form  an, 
in  welcher  die  Florentiner  ausgezeichnet  waren.  Einige  Arbeiten 
seiner  mittleren  Periode  geben  dafür  ein  charakteristisches  Zeugni.ss; 
so  eine  Anbetung  der  Könige  in  S.  Maria  Nuova  zu  Perugia  und 
mehr  noch  ein  AVandbild,  die  Uebergabe  der  Schlüssel  an  Petrus 
Torstellend,  in  der  Sixtinischen  Kapelle  zu  Rom , ein  AVerk,  das  den 
dortigen  Malereien  des  Ghirlandajo  sehr  nahe  steht.  (Andere  seiner 
Fresken  in  der  Sixtinischen  Kapelle  wurden  nachmals  herunterge- 
schlagen, um  für  Michelangelo’s  jüngstes  Gericht  Raum  zu  gewiimen.) 

* — Doch  blieb  Perugino  bei  dieser  florentinischen  Richtung  nicht 
stehen ; er  kehrte  wiederum  zu  seiner  heimathliclien  Sinnesweise 
zurück  und  schuf  nunmehr,  auf  dem  Grunde  einer  freier  entwickelten 
^Meisterschaft,  eine  grosse  Reihe  von  AA^erken,  die  ebenso  anmuth- 
voll  mid  zart  in  der  Form  und  in  einer  eigenthümlich  blühenden 
i'ärbung  sind,  wie  sie  das  Gepräge  eines  ungemein  liebenswürdigen, 
innigen  und  schwärmerisch  angeregten  Gefühles  tragen.  Dem  letzten 
Jahrzehent  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  geliören  die  schönsten 
AA'erke  dieser  Art  an.  Da  die  Alehrzahl  von  ihnen  mit  der  Jahres- 
zaJil  bezeichnet  ist,  so  können  wir  sie  auch  hier  in  übersichtlicher 
Folge  namhaft  machen.  Zunächst  eine  Reihe  von  Altarbildern:  Eine 
Verehrung  des  Cliristkindes  im  Pal.  Albani  zu  Rom  (1491);  unge- 
fähr gleichzeitig  eine  Afadonna  mit  Engeln  und  Heiligen  in  der 
Sammlung  des  Königs  der  Niederlande  (jetzt  wohl  im  Haag)';  eine 
thronende  Madonna  mit  Heiligen  im  Florentiner  Museum  (1493); 
gleichzeitig  ein  älinliches  Bild  in  der  k.  k.  Gallerie  zn  AVien;  ein 
ähnliches  Bild  in  S.  Agostino  zu  Crema  (1494) ; eine  Kreuzabnahme 
in  der  Gail.  Pitti  zu  Florenz  (1495);  gleichzeitig  eine  Madonna  mit 
Heiligen  in  der  Gail,  des  A'aticans  zu  Rom;  ein  grosses  Altarwerk 
aus  S.  Pietro  maggiore  in  Perugia  (1495  und  1496,  gegenwärtig" 
zerstreut:  fünf  Halbtiguren  von  Heiligen  in  der  Sakristei  derselben 
Kirche,  drei  andere  in  der  Gail,  des  A'aticans , das  Hauptbild  mit 
der  Himmelfahrt  Christi  im  Museum  von  Lyon,  die  Bilder  der 
Predella  in  der  Gemäldegallerie  zu  Rouen);  eine  Madonna  mit 
Heiligen  in  S.  Maria  nuova  zu  Fano  (1497);  eine  Madonna  in 
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S.  Pietro  Martire  bei  S.  Domenico  zu  Perugia  (1498),  Diesen 
Bildern  schliesst  sich  noch  ein  ähnlich  werthvolles,  die  Erscheinung 
der  Madonna  bei  dem  h.  Bernhard,  in  der  Pinakothek  von  München, 
an.  — Dann  folgt  (1500)  ein  Cyclus  von  Freskobildem  im  Collegio 
del  Cambio  zu  Perugia,  einige  biblische  Scenen,  Propheten,  Sibyllen, 
Helden  der  Vorzeit,  allegorische  Figuren  u.  dergl.  vorstellend;  und 
neben  diesen  ein  schönes  Freskobild  der  Geburt  Christi  in  S.  Fran- 
cesco del  Monte  bei  Perugia.  — Vom  Jahr  1500  ab  zeigt  sich 
jedoch  in  Perugino’s  Bildern  der  Beginn  einer  flüchtigeren  Behand- 
lung, obgleich  die  Werke  der  nächsten  Jahre  noch  immer  grosse 
Bedeutung  haben.  Zu  diesen  gehören:  eine  Madonna  mit  Heiligen 
in  der  Akademie  von  Florenz  (1500);  die  Heiligen  am  Hauptaltare 
von  S.  Francesco  del  Monte  bei  Perugia  (1502);  der  Hauptaltar  in 
S.  Agostino  zu  Perugia  (1502),  und  eine  Anbetung  der  Könige, 
Wandbild  zu  Castello  della  Pieve,  Kapelle  der  Brüderschaft  S.  Maria 
de’  Bianchi.  — Später  geht  diese  flüchtigere  Behandlung  in  ein  völlig 
handwerksmässiges  Wesen  über;.  Perugino  bildet  die  Typen  eines 
innerlich  bewegten  Gefühles  äusserlich  conventionell  nach  und  bringt 
somit,  in  den  hiehergehörigen  Werken,  eine  sehr  unerfreuliche  Wir- 
kung hervor. 

An  Perugino  schliesst  sich  eine  bedeutende  Anzahl  von  Ge- 
hülfen  und  Schülern  an,  welche  seine  Darstellungsweise  mit  grös- 
serem oder  geringerem  Talent  aufnahmen.  Manche  von  diesen 
gingen  in  späterer  Zeit  jedoch  zu  jener  frei  ausgebildeten  Richtung 
der  Kunst  über;  unter  ihnen  der  vorzüglichste  Zögling  Perugino’s, 
Raphael  Santi,  dessen  höhere  Entwickelung  zugleich  auf  die 
seiner  Schulgenossen  mannigfach  nachwirkte.  (Von  den  Werken, 
die  er  in  der  Richtung  des  Perugino  geliefert  hat  und  die  zu  den 
anmuthigsten  Blüthen  der  umbrischen  Schule  gehören,  wird  weiter 
unten,  bei  der  Betrachtimg  seiner  selbständigen  Thätigkeit,  die 
Rede  sein.)  Nächst  Raphael  sind  hier  vornehmlich  hervorzuheben: 
Andrea  di  Luigi  aus  Assisi,  genannt  I’Ingegno,  mehr  Gehülfe 
und  Mitstrebender  als  Schüler  des  Perugino , dem  letzteren  sehr 
verwandt,  doch  mehr  monoton  im  Gefühle;  eigenthümlich  ist  ihm 
eine  grössere  Derbheit  in  der  Kopfbildung  seiner  Gestalten.  Als 
Hauptwerke,  die  man  ihm  mit  Wahrscheinlichkeit  zuschreibt,  sind 
zu  nennen:  eine  sehr  ausgezeichnete  Madonna  in  der  Kapelle  des 
Conservatoren-P.alastes  auf  dem  Kapitol  zu  Rom;  eine  sehr  ähn- 
liche über  dem  Thor  S.  Giacomo  zu  Assisi ; ein  kleines  Madonnen- 
bild im  Kloster  S.  Andrea  zu  Assisi.  — Bernardino  di  Betto 
aus  Perugia,  gen.  il  Pinturicchio,  ebenfalls  mehr  Gehülfe  als 
Schüler;  dem  Perugino  an  Zartheit  und  Innigkeit  sehr  nahe  stehend, 
verfällt  er  doch  häufig , ^ zumal  in  späterer  Zeit,  in  oberflächliche^* 
Manier.  Zu  seinen  besseren  Arbeiten  gehören  zunächst  mehrere* 
Fresken  in  Rom:  in  einer  Kapelle  von  S.  M.  Araceli  (Geschichte 
K Q g I e r y Kmutgeschichte.  '46 
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des  h.  Beniardin  von  Siena)  und  in  der  Tribuna  von^  S.  Croce  in 
Gerusalemme.  (Geringer  sind  diejenigen  in  S.  M.  del  Popolo  und  in 
den  Zimmern  des  Appartaments  Borgia,  im  Vatican).  Dann  ein  höchst 
vollendetes  Madonnenbild  in  der  Sakristei  von  S.  Agostino  zu  San 
Severino  und  die  Tafeln  eines  ähnlich  gediegenen  Altarwerkes  in  der 
Akademie  von  Perugia.  Zu  seinen  mehr  handwerksmässigen  Arbeiten 
gehören  die  Fresken  aus  dem  Leben  des  Papstes  Pius  II.  in’ der 
Libreria  des  Domes  von  Siena,  nach  Zeichnungen  Raphaels  aus- 
geführt (um  1503),  ^ sowie  viele  andre  Werke.  — Gleichfalls  sehr 
bedeutend  ist  Giovanni,  genannt  lo  Spagna  (der  Spanier); 
mehrere  Arbeiten  seiner  Hand,  die  sich  zu  Trevi  vorfinden  (nament- 
lich in  und  an  S.  Martino,  1512),  sowie  ein  Altarblatt  in  S.  Frau- 
cesco  zu  Assisi  (1516),  u.  A.,  gehören  zu  den  edelsten  Erzeugnissen 
der  Schule.  In  späteren  Werken  erscheint  er  imgleich  weniger  be- 
deutend und  als  ein  ziemlich  kraftloser  Nachfolger  der  Kunstrichtung 
des  sechszehnten  Jahrhunderts.  — Unter  den  übrigen,  nicht  in 
gleichem  Maasse  ausgezeichneten  Nachfolgern  Perugino’s  ist  Gian- 
nicola  Manni  einer  der  tüchtigsten  (Hauptwerk  in  S.  Tommaso 
zu  Perugia).  So  auch  Eusebio  di  Sangiorgio  (zwei  Fresken 
im  Kreuzgarge  von  S.  Damiano  zu  Assisi,  1507).  Tiberio  d’Assisi, 
Francesco  Melanzio,  Sinibaldo  Ibi,  u.  a.  in.  nehmen  nur 
eine  untergeordnete  Stellung  ein. 

Eine  vem^andte  Richtung  mit  Perugino  zeigen  ferner  zwei  aus- 
gezeichnete Meister,  die  nicht  in  Umbrien  zu  Hause  gehören.  Der 
eine  von  diesen  ist  Giovanni  Santi  von  Urbino,  der  Vater  Ra- 
phaels (geh.  vor  1450,  gest.  1494),  ein  Künstler,  der,  zwar  ohne 
bedeutenden  Sch\\mng  der  Phantasie,  doch  durch  gewissenhafte  Aus- 
bildung, oft  auch  durch  hohe  Würde  und  Anmuth,  w'ohl  geeignet 
ist,  ein  hohes  Interesse  zu  erwecken.  Seine  Werke  finden  sich 
vornehmlich  in  der  ankonitanischen  Mark,  an  verschiedenen  Orten 
verstreut.  Vorzüglich  bedeutend  sind:  eine  Madonna  mit  Heiligen 
in  S.  Croce  zu  Fano;  eine  Madonna  ira  Hospitalbethause  zu  Mon- 
tefiore;  ein  Altarbild  in  der  Pieve  zu  Gradara  (sieben  Miglien  von 
Pesaro,  1484);  ein  andres  im  Berliner  Museum  (um  1486);  eine 
Altartafel  für  die  Kapelle  Buffi  in  der  Franciscanerkirche  zu  Urbino 
(1489,  — die  knieenden  Donatoren  stellen  nicht,  wie  man  gewöhn- 
lich angiebt,  die  Familie  des  Malers  vor).  Das  ausgezeichnetste 
Werk  des  Giovanni  bilden  jedoch  die  Freskomalereien  in  der  Domi- 
nikanerkirche zu  Cagli,  Kapelle  der  Familie  Tiranni  (um  1492),  die 
als  Hauptbild  eine  thronende  Madonna  mit  Engeln,  dann  die  Auf- 
erstehung Christi  und  andre  Darstellungen  enthalten. 

Ungleich  bedeutender,  ein  würdiger  Nebenbuhler  des  Perugino, 
ist  der  zweite  Meister  Francesco  Raibolini  von  Bologna,  ge- 
nannt Francesco  Francia  (geb.  um  1450,  gest.  1517).  Dieser 

'•Raccolta  dMe  piü  ceUbri  pilture  eaistenti  nella  cittti  di  Siena. 
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Künstler,  früher  als  Goldschmied  und  Medailleur  ausgezeichnet,  wandte 
sich  erst  im  vorgerückten  Alter  der  Malerei  zu;  auf  ihn  scheint  be- 
sonders ein  Einfluss  von  Seiten  Perugino’s  gewirkt  zu  haben;  zu- 
gleich aber  scheint  er  sich,  auf  der  einen  Seite  jenen  Lombarden, 
welche  sich  in  einer  gemüthlicheren  Richtung  bew^egten,  auf  der 
andern  den  Venetianern  anzunähern;  den  letzteren  namentlich  steht 
ein  Bild  seiner  Hand , eine  heil.  Familie  ira  Berliner  Museum 
(I,  No.  221)  ziemlich  nahe.  Demgemäss  unterscheidet  er  sich  von 
der  schwärmerischen  und  oft  an  das  Sentimentale  streifenden  Nei- 
gung des  Perugino,  nicht  unvortheilhaft,  durch  eine  grössere  Freiheit 
und  Offenheit  des  Sinnes.  Als  seine  frühsten  Arbeiten  bezeichnet 
man  zw^ei  bereits  sehr  vollendete  Altarbilder  in  Bologna,  das  eine 
(vom  J.  1490  oder  1494)  in  der  dortigen  Pinakothek,  das  andre  in 
der  Kirche  S.  Giacomo  maggiore,  Kap.  Bentivoglj.  Mannigfach 
andre  Werke,  zum  Theil  von  sehr  hohem  Werth,  sieht  man  ausser- 
dem in  der  Pinakothek  von  Bologna,  sowie  in  andern  Gallerieen; 
eins  der  liebenswürdigsten,  eine  das  Kind  verehrende  Madonna,  in 
der  Pinakothek  von  München.  Die  Fresken  aus  dem  Leben  der 
h.  Cäcilia,  die  von  ihm  und  seinen  Schülern  in  der  Kirche  S.  Cecilia 
in  Bologna  (jetzt  ein  öffentlicher  Durchgang)  ausgeführt  wurden, 
gehören  ebenfalls  zu  seinen  bedeutendsten  Leistungen,  namentlich 
die  beiden,  ganz  von  seiner  eignen  Hand  gefertigten  Scenen  der 
Vermählung  und  des  Begräbnisses  der  Heiligen. 

An  Francia  schliesst  sich  eine  ziemlich  zahlreiche  Schule  an. 
Manche  von  seinen  Schülern  sind  indess  erst  im  folgenden  Ab- 
schnitte zu  erwähnen.  Unter  denen,  die,  zum  Theil  wenigstens, 
seine  cigenthümliche  Richtung  bewahrten,  mögen  hier  sein  Vetter 
Giulio  und  sein  Sohn  Giacomo  Francia,  Guido  Aspertini 
und  Lorenzo  Costa  genannt  werden;  der  letztere  w^ar  früher 
bereits  als  Nachfolger  der  Paduaner  genannt;  ausser  der  Richtung 
des  hrancia  griff  er  aber  auch  noch  andre  Darstellungsweiscn  der 
Zeit,  nicht  ohne  Geist,  auf. 

Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  auch  in  Siena,  um  den 
Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  eine  mit  der  umbrischen  ver- 
wandte Richtung  hervortritt.  Man  hat  dieselbe  hier,  wie  es  scheint, 
nicht  sowohl  jenem  älteren,  längst  schon  erloschenen  Streben  der 
Sieneser  Schule,  als  vielmehr  einem  unmittelbaren  Einfluss  von  Seiten 
der  umbrischen  Schule  zuzuschreiben.  Namentlich  dürfte  in  diesem 
Betracht  der  Aufenthalt  des  Pinturicchio  in  Siena  (für  die  Arbeiten 
in  der  Libreria  des  Domes)  von  Gewicht  sein.  Als  namhafte  Künst- 
ler dieser  Richtung  sind  anzuführen:  Andrea  del  Brescianino, 
Bernardino  Fungai,  und  vornehmlich  Jacopo  Pacchia- 
rotto.  Der  letztere  zeichnet  sich  durch  eine  eigenthümliche,  gross- 
artige Anmuth  aus;  Werke  von  ihm  in  der  Akademie  von  Siena, 
in  S.  Caterina  und  im  Oratorium  von  S.  Bernardino  (hier  die  Geburt 
und  die  Verkündigung  Mariä). 
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§.  4.  Die  neapolitanische  Schule. 

Bedeutende,  doch  noch  nicht  zur  Genüge  durchforschte  Erschei- 
nungen bietet  endlich  die  Malerei  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in 
Neapel  dar.  Hier  ist  cs  ein  sehr  kenntlicher  Einfluss  flandrischer 
Kunstweise,  welcher  den  Realismus  in  dieser  Schule  mannigfach, 
,hie  und  da  fast  vollständig  bestimmt.  Schon  König  Rend  von 
.Anjou,  ein  Schüler  der  van  Eyck,  soll  diesen  merkwürdigen  Zu- 
sammenhang vermittelt  haben;  auch  der  Aufenthalt  des  Antonello 
da  Messina  in  Neapel  blieb  wohl  nicht  ohne  Einfluss. 

Weniger  in  den  hohem  Bezügen  der  Composition  und  der  Formen- 
auffassung, als  in  den  Nebendingen,  der  Landschaft  u.  dgl.  zeigt 
sich  diese  flandrische  Einwirkung  bei  Antonio  Solario,  genannt 
lo  Z ingar 0.  Man  setzt  die  Lebenszeit  dieses  Künstlers  in  die 
Jahre  von  1382  — 1445;  die  ihm  zugeschriebenen  Werke  tragen 
aber  mehr  das  Gepräge  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts. Sie  halten  zum  Theil  eine  eigenthümliche  Mitte  zwischen 
der  Schule  von  Umbrien  und  der  des  oberen  Deutschlands ; in  dem 
Ausdruck  einer  süssen,  holdseligen,  obschon  keineswegs  erhabenen 
Milde  sind  sie  ungemein  anziehend.  Vielleicht  deutet  diese  ihre 
Eigenthümlichkeit  auf  ein  verwandtschaftliches  Verhältniss  zur  alt- 
spanischen Kunst;  was  wir  über  die  letztere  wissen,  stimmt  mit 
solcher  Richtung  wohl  überein,  und  die  politischen  Verhältnisse  der 
Zeit  machen  die  Vermuthung  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich. 
Vornehmlich  gilt  dies  von  den,  als  Zingaro  benannten  Gemälden 
des  Museums  von  Neapel,  sowie  von  mehreren  Altarbildern  dortiger 
Kirchen.  Etwas  anders,  doch  wiederum  sehr  bedeutend,  erscheinen 
die  ihm  zugeschriebenen  (leider  beschädigten)  Fresken  im  Kloster- 
hofe von  S.  Severino,  aus  der  Geschichte  des  h.  Benedict;  diese 
zeichnen  sich  u.  a.  auch  durch  die  meisterhafte  Ausbildung  der 
landschaftlichen  Gründe  aus.  — Die  Bilder  der  Brüder  Pietro  und 
Ippolito  Donzelli,  Schüler  des  Zingaro,  haben  in  ähnlicher 
Richtung  ebenfalls  einen  bedeutenden  Werth.  Vollkommen  in  fland- 
rischem Styl  cöncipirt  und  selbst  gemalt  sind  erst  die  Bilder  eines 
andern  Schälers,  Simone  Papa  des  ältern , im  Museum  von 
Neapel.  — Aus  derselben  Schule  war,  um  den  Schluss  des  Jahr- 
hunderts blühend,  Silvestro  de’  Buoni  hervorgegangen.  Seine 
Werke,  und  namentlich  sein  höchst  reizvolles  Altarbild  in  S.  Re- 
fitituta  (neben  dem  Dome),  gehören  wiederum  zu  den  schönsten 
Leistungen  der  neapolitanischen  Kunst.  — Antonio  d’Amato, 
Schüler  des  Silvestro,  soll  sich  nach  Werken  des  Perugino  gebildet 
haben,  was  auch  die  ihm  zugeschriebenen  Gemälde  bestätigen. 


SIEBENZEHNTES  KAPITEL. 


DIE  ITiLIEOTSCHE  BILDENDE  KCNST  IN  DER  ERSTEN  BL\LFTE  DES 

SECHSZEHNTEN  JAHRHUNDERTS. 

* \ 


Allgemeine  Bemerkungen. 

Der  Anfang  und  die  ersten  Jahrzehnte  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts brachen  die  bildenden  Künste  Italiens  zu  dem  Gipfelpunkte 
ihrer  - Entfaltung.,  Diese  Erscheinung  war  ein  Erzeugniss  der  all- 
gemeinen Culturverhältnisse , die  sich,  was  den  angegebenen  Zeit*;- 
punkt  anbetriflft,  für  Italien  äusserst  günstig  gestalteten.  Die  neue 
Geistesrichtung,  die  mit  der  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in 
die  Welt  eintrat,  hatte  allerdings  auch  das  italienische  Leben  mächtig 
durchdrungen;  die  im  Vorigen  besprochenen  künstlerischen  Bestre- 
bungen geben  dessen  ein  vollgültiges  Zeugniss;  dennoch  war  sie 
nicht  so  gar  tief  gegangen,  dass  sie  hier  den  inneren  Kern  des 
Lebens  angegriffen,  dass  sie  die  alte  Zeit  vernichtet  und  ein  völlig 
neues  Dasein  begründet  hätte.  Sie  bedurfte  dies  zunächst  um  so 
weniger,  als  die  Interessen  des  romantischen  Zeitalters  in  Italien 
überhaupt  (wie  dies  früher  vielfach  angedeutet  ist)  nicht  So  .aus- 
schliesslich Torgeherrscht  hatten,  wie  im  Norden;  sie  brachte  hier 
somit  im  Wesentlichen  nur  eine  Umwandlung  der  alten  Existenz 
hervor.  Die  künstlerische  Entwickelung  Italiens  erscheint,  trotz  all 
jener,  seit  dem  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eingetretenen 
Veränderungen,  dennoch  als  eine  stetig  fortschreitende.  Man  war 
der  realen  Elemente  der  Darstellung  Herr  geworden,  man  hatte  den 
Sinn  durch  das  Studium  der  Antike  gebildet  und  geläutert;  mit 
einer  hohen  und  freien  Anschauung  der  Welt  und  des  Lebens 
wandte  man  sich  nunmehr  auch  den  grossen  üeberlieferungcn  der 
Vergangenheit  aufs  Neue  zu,  und  schuf  in  solcher  Art  Werke,  die, 
sicher,  gemessen  und  würdig  in  ihrer  körperlichen  Erscheinung, 
zugleich  das  erhabenste  Geistesleben  bekunden  mussten.  Das  Be- 
gehren der  Zeitgenossen  kam  solcher  Sinnesrichtung  förderlichst 
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entgegen.  Machtvolle  und  hochgebildete  Päpste,  wie  Julius  II. 
und  Leo  X. , Herren , Städte  und  Privatleute  erkannten  es , dass 
sie  durch’  die  Veranlassung  solcher  Werke,  mehr  als  durch  alles 
übrige  Thun,  ihren  Tagen  das  schönste  Denkmal  stiften  würden. 
Um  die  Meister  der  Kunst,  welche  die  lichtvollen  Höhen  dieser  Zeit 
bilden,  reihten  sich  zahlreiche  Kreise  von  Schülern,  welche  das 
Gut,  das  sie  von  jenen  empfingen,  willig  weiter  verarbeiteten. 

Wir  lassen  in  dieser  Periode  der  italienischen  Kunst  wiederum 
die  Betrachtung  der  Sculptur  vorangehen.  Zwar  erscheint  jetzt, 
in  noch  grösserem  Maasse  als  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  die 
Mehrzahl  der  künstlerischen  Kräfte  der  Malerei  zugewandt,  und  noch 
deutlicher  treten  uns  in  letzterer  die  verschiedenen  Grund-Elemente 
und  Richtungen  der  Zeit  entgegen.  Wiederum  jedoch  ist  die  Sculptur, 
eben  weil  sie  auch  in  dieser  Zeit  mehr  das  allgemeine  Streben 
repräsentirt , vorzüglich  geeignet,  den  Ueberblick  über  dasselbe  zu 
eröflhcn;  und  in  nicht  geringerem  Maasse  wie  die  Malerei,  wenn 
schon  keineswegs  in  derselben  Breiten -Ausdehnung,  lässt  auch  sie 
die  Höhe  der  Entwickelung  erkennen. 

A.  Sculptur. 

(Denkmäler,  Taf.  72  u.  73..  D.  IX.  u,  X.)  ^ 

§.  1.  Die  Meister  von  Florenz.  * 

• 

Die  vorzüglichsten  Mittelpunkte  der  Sculptur  sind  für  jetzt,  wie 
im  fünfzehnten  Jahrhundert,  Florenz  und  Venedig,  denen  sich  sodann, 
wie  dort,  Neapel  anschliesst.  Wir  betrachten  zunächst  die  bedeutend- 
sten Künstler,  die  in  Florenz  thätig  waren  oder  von  dort  ausgingen. 

Um  den  Beginn  des  sechszehnten  Jahrhunderts  treten  uns  in 
Florenz  vorerst  zwei  Meister  entgegen,  deren  Arbeiten,  in  einer 
einfach  schlichten  Würde  gehalten,  den  Anfang  des  neuen  und 
freieren  StrebeKS  bezeichnen:  Baccio  da  Montelupo,  von  dem 
die  treffüche  Statue  des  Evangelisten  Johannes  an  Orsanmichele  zu 
Florenz  herrührt,  und  Benedetto  da  Rovezzano;  von  dem 
letzteren  sechs  schöne  Reliefs  aus  der  Geschichte  des  h.  Gualbertus 
ira  Museum  von  Florenz,  die  in  dem  Ausdruck  edler  Milde  auf  die 
Arbeiten  der  früheren  Florentiner  zurückdeuten,  und  eine  würdige, 
doch  etwas  schwer  gewandete  Statue  des  Täufers  in  dem  dortigen 
Dome. 

Zu  einer  höheren  und  grossartigeren  Stellung  entwickelten  sich 
einige  Zeitgenossen  der  ebengenannten.  So  Giovanni  Francesco 
Rustici,  ein  Schüler  des  Andrea  Verocchio.  Das  einzige  Werk, 
welches  man  von  diesem  Künstler  kennt,  besteht  aus  einer  Gruppe 
von  drei  Bronzestatuen  über  der  nördlichen  Thüre  des  Baptisteriums 
von  Florenz;  sie  stellen  den  Täufer  Johannes,  predigend,  zwischen 
einem  Pharisäer  und  einem  Leviten*  dar.  Hoher  Adel  des  Styles, 
Freiheit  des  Lebens,  durchgebildete  Charakteristik  und  ruhige  Majestät 


§.  1.  Die  Meister  von  Florenz.  .727 

sind  in  diesen  Gestalten  aufs  Glücklichste  verbunden;  sie  zeigen 
die  Bestrebungon  eines  Donatello  und  Ghiberti  in  durchaus  vollen- 
deter, meisterlicher  Entfaltung.  Rustici  brachte  die  späteren  Jahre 
seines  Lebens  in  Frankreich  zu.  — Auf  seine  Ausbildung  scheint 
sein  grosser  Mitschüler  Leonardo  da  Vinci  einen  nicht  ganz 
unwesentlichen  Einfluss  ausgeübt  zu  haben.  Leonardo,  besonders 
zwar  im  Fache  der  Malerei  ausgezeichnet,  war  auch  in  andern 
Kunstzweigen  thätig;  im  Fache  der  Sculptur  wird  von  ihm  vor- 
nehmlich das  Modell  zu  einer  colossalen  Reiterstatuo  des  Francesco 
Sforza,  in  Mailand  gefertigt,  gerühmt;  doch  hat  sich  dies  so  wenig, 
wie  sonst  ein  sicheres  Sculpturwerk  seiner  Hand  erhalten.  ^ — Ein 
verwandtschaftliches  Verhältniss  zu  Leonardo,  das  ebenfalls  auf  einen 
solchen  Einfluss  hindeuten  dürfte,  erscheint  ferner  bei  Andrea 
Contucci,  genannt  Sansovino  (gest.  1529,  nicht  zu  verwech- 
seln mit  seinem  Schüler  Jacopo  Tatti,  genannt  Sansovino,  von  dein 
später).  Vornehmlich  gilt  dies  von  einem  der  vorzüglichsten  Werke 
des  Andrea,  das  wiederum  den  edelsten  Erzeugnissen  der  gesummten 
italienischen  Kunst  zuzuzählen  ist,  der  Marmorgruppe  der  h.  Anna 
und  der  Maria  mit  dem  Kinde,  in  S.  Agostino  zu  Rom;  einem  Werke, 
das  sich  durch  ebenso  liebevolle  Anmuth  und  Milde,  wie  durch  hohe 
Würde  auszeichnet.  In  Rom  sind  von  A.  Sansovino  ausserdem 
noch  anzuführen  zwei  Grabmonumente  in  S.  Maria  del  Popolo,  und 
verschiedene  Sculpturen,  von  ihm  und  seinen  Schülern,  in  dem 
Corridore,  ebendaselbst.  An  den  beiden  Grabmälern  (1505 — 1507) 
sind  die  Nebenfiguren  von  idealer  Energie,  die  Statuen  der  Ver- 
storbenen von  edelster  Durchführung;  nur  ist  es  ein  nicht  ganz 
reiner,  naturalistischer  Zug,  dass  die  letzteren  nicht  mehr  strenge 
in  liegender  Stellung,  sondern  bereits  mit  untergestütztem  Arme, 
als  hielten  sie  Mittagsschlaf,  gebildet  sind;  eine  Geberde,  welche 
von  zahllosen  spätem  Bildhauern  wiederholt  worden  ist.  — In  Florenz 
fertigte  Sansovino  die  Gruppe  des  Christus,  der  von  Johannes  getauft 
wird,  über  dem  llauptportal  des  Baptisteriums,  auch  diese  Arbeit 
voll  hoher  grossartiger  Reinheit  und  Einfalt.  Das  umfassendste  Werk, 
welches  A.  Sansovino  in  Italien , zwar  mehr  leitete  als  selbst  aus- 
führte, betrift’t  die  Anordnung  der  reichen  Sculpturen,  welche  das 
lieilige  Haus  in  Loretto  schmücken,  Reliefs  aus  der  Geschichte  der 
Maria,  Propheten  und  Sibyllen  darstellend ; von  seiner  eignen  Hand 
rühren  hier  die  Scenen  der  Verkündigung  und  der  Geburt  Christi 
her.  Sonst  war  Andrea  viel  ausserhalb  Italiens,  u.  a.  neun  Jahre 

‘ Die  Sammlung  des  Stadthauses  za  JAllt  besitzt  eine  •weibliche  Wachsbüste, 
welche  dahin  aus  dem  Nachlass  des  Malers  Wicur  übergegangen  ist.  Nur 
der  Kopf  ist  alt  und  zeigt  deutliche  Spuren  von  Bemalung.;  die  Augen 
bestehen  aus  einer  glänzenden  Masse;  dagegen  ist  das  Haar  plastisch  aus- 
gedrückt.  Nach  der  wunderbaren  Schönheit  der  Formen,  welche  das  Portrait 
in  völlig  idealer  Weise  darstellen,  darf  man  hier  auf  einen  der  grössten 
italienischen  Meister , nach  gewissen  Einzelheiten  vielleicht  sogar  auf 
Leonardo  schliesseu. 
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in  Portugal,  beschäftigt.  Im  Berliner  Museum  befindet  sich  von 
seiner  Hand  ein  schönes  Relief,  anbetende  Engel. 

Als  dritter  neben  Rustici  und  A.  Sansovino  ist  Michelangelo 
Buonarotti  (1474 — 1563)  zu  nennen.  Die  Sculptur  war  das 
Fach,  welches  dieser  Künstler  zu  seinem  eigentlichen  Beruf  ersehen 
hatte,  obschon  er  auch  in  der  Architektur,  wie  bereits  früher  an- 
geführt ist , Bedeutendes  (zwar  zumeist  wenig  Erfreuliches)  leistete, 
und  obschon  er  bestimmt  w’ar,  die  reichsten  und  edelsten  Erzeug- 
nisse seines  Geistes  durch  den  Pinsel  herzustellcn.  Michelangelo 
fasste  das  realistische  Streben  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  — wenn 
man  es  bei  ihm  noch  so  nennen  darf  — im  grossartigsten  Sinne 
auf;  wie  die  Werke  der  Antike,  so  haben  auch  seine  Gestalten  in 
sich  ihr  Genügen  und  ihre  Befriedigung ; aber  sie  tragen  zugleich 
ein  eigenthümliches,  hochgewaltiges  Gepräge,  das  sie  zum  Ausdnick, 
zur  unmittelbaren  Personification  der  eleraentarischen  Kräfte,  welche 
die  Welt  halten  und  bewegen,  zu  machen  scheint.  Wo  solche 
Darstellungsweise  mit  dem  Gegenstände  in  Einklang  steht,  da  wirken 
sie  höchst  ergreifend  auf  den  Sinn  des  Beschauers;  aber  auch  in 
andern  Fällen  strebt  Michelangelo  gern  nach  demselben  Eindrücke 
hin,  und  er  erreicht  denselben  alsdann  zumeist  nur  auf  Kosten  der 
Naivetät  (d.  h.  der  Wahrheit).  So  beginnt  mit  ihm , der  einen  der 
höchsten  Glanzpunkte  der  neueren  Bildnerei  bezeichnet,  zugleich 
auch,  und  besonders  in  der  späteren  Zeit  seines  thatenreichen  Lebens, 
der  VerfaU  der  Kunst,  dw  in  dem  Streben  nach  äusserem  Scheine 
beruht. 

Am  Wenigsten  gilt  das  Letztere  von  seinen  Jugendwerken,  in 
denen  seine  ungestüme  Kraft  noch  schlummernd  erscheint,  noch 
wie  träumend  unter  dem  milderen  Hauche  der  Kunst,  die  in  den 
Zeiten  seiner  .Jugend  in  Florenz  blühte.  Zu  diesen  Werken  gehr»rt 
ein  anmuthvoller  Engel  in  S.  Domenico  zu  Bologna,  an  dem  Denk- 
male des  Heiligen  knieend,  sodann  zwei  Reliefbilder  der  heil.  Fa- 
milie, in  der  Akademie  von  London  und  im  Museum  von  Florenz 
(beide  unvollendet).  Ihnen  reiht  sich,  obschon  zu  höherer  Würde 
erwacht,  die  Gruppe  der  Maria  mit  dem  Christusleichname  im 
Schoosse  an,  die  sich  in  der  Peterskirche  zu  Rom  befindet  und  die 
Michelangelo  in  seinem  fünfundzwanzigsten  Jahre  fertigte.  Etwa 
gleichzeitig  mit  dieser  ist  seine  Statue  des  Bacchus  im  Museum 
von  Florenz,  wenig  später  seine  kraftvoll  belebte  Statue  des  David 
vor  dem  Palazzo  vecchio,  ebendaselbst  (die  letztere  fertigte  er,  als 
Zeugniss  seines  Kunstgeschickes,  aus  einem  Marmorblock,  der 
früher,  durch  jenen  Agostino  di  Guccio,  übel  verhauen  war  und 
seitdem  unbenutzt  gelegen  hatte).  — Auch  eine  milde  und  würde- 
volle Madonnenstatue  in  Notre-Dame  zu  Brügge,  wenn  sie  überhaupt 
Michelangelo^s  Werk  ist,  reiht  sich  diesen  frühem  Schöpfungen  an. 

Zur  Ausführung  eines  grossartigeren  und  umfassenden  Sculptur- 
werkes  ward  Michelangelo  hierauf  nach  Rom  berufen,  nachdem 
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Julius  n.  (1503)  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen  hatte.  Der  Papst 
wollte  sich  ein  mächtiges  Grabraonument , wie  kein  zweites  vor- 
handen war,  gründen.  Michelangelo  entwarf  den  Plan  und  ging 
an  die  Arbeit.  Das  Ganze  ward  auf  achtzehn  Ellen  in  der  Länge 
und  zwölf  in  der  Breite  bestimmt,  und  zahlreiche  Statuen  und  Re- 
liefs zur  Verzierung  desselben  angeordnet.  Die  Statuen  sollten  die 
vom  Papst  mit  dem  Kirchenstaate  wieder  vereinigten  Provinzen 
unter  dem  Bilde  von  gefesselten  Gefangenen  darstellen ; ferner  die 
Künste,  ebenfalls  gefesselt,  weil  ihre  Thätigkeit  durch  seinen  Tod 
gehemmt  sei;  sodann  Moses  und  Paulus,  als  Repräsentanten  des 
thätigen  und  beschaulichen  Lebens ; auf  dem  Gipfel  des  Monumentes 
endlich  die  Statuen  des  Himmels  und  der  Erde,  als  Träger  des 
Sarkophags;  u.  s.  w.  Doch  ward  die  Arbeit  bald  unterbrochen, 
theils  wegen  mancherlei  äusserer  Missverhältnisse , theils  weil 
Michelangelo  auf  Befehl  des  Papstes  die  Deckengemälde  in  der 
Sixtinischen  Kapelle  ausführen  musste,  theils  auch  wohl  wegen  der 
Kosten , die  das  riesige  Unternehmen  selbst  verursachte.  Vor  seinem 
Tode  (1513)  Hess  Julius  II.  dasselbe  nach  einem  kleineren  Maass- 
stabe neu  entwerfen,  und  hievon,  wie  es  scheint,  ist  der  Entwurf, 
der  manches  Aehnliche  mit  jenem  ersten  hat,  auf  unsre  Zeit  ge- 
kommen. ^ Aber  auch  diese  Arbeit  kam  ins  Stocken , da  Michel- 
angelo aufs  Neue  zu  andern  Werken  schreiten  musste.  Wiederum 
wurde  der  Plan  verändert  und  eingeschränkt,  und  erst  1545  ward' 
das  Werk,  in  S.  Pietro  ad  Vincula  zu  Rom,  aufgestellt.  So  darf 
es  nicht  befremden,  wenn  dasselbe  einen  wenig  erfreulichen  Eindruck 
macht.  Die  bedeutendste  Statue  desselben,  die  des  Moses,  auf 
jene  grossartigere  Anlage  berechnet,  steht  ausser  allem  Verhältniss 
zu  der  kleinlichen  Architektur ; ihre  höchst  ungünstige  Stellung  setzt 
die  Mängel,  die  ihr  bei  aller  Mächtigkeit  eigen  sind,  namentlich  ein 
gewisses  Haschen  nach  Effekt,  in  ein  sehr  grelles  Licht.  Ausser 
dieser  Statue  sind  noch  zwei  andre,  die  der  Rahel  und  Lea  (hier 
wiederum  als  thätiges  und  beschauliches  Leben  gefasst)  von  Michel- 
angelo’s  Hand,  doch  weniger  bedeutend.  Die  übrigen  Statuen  des 
Monumentes  rühren  von  verschiedenen  seiner  Schüler  her.  — Zwei 
(unvollendete)  Statuen  gefesselter  Männer  von  Michelangelo’s  Hand, 
gegenwärtig  im  Museum  von  Paris,  waren  ohne  Zweifel  für  dasselbe 
Denkmal,  in  seiner  ersten  oder  zweiten  Anlage,  gearbeitet.  Die 
Statue  des  Jüngern  ist  von  grossartiger  Schönheit,  die  des  Aeltem 
dagegen  in  der  Stellung  widerwärtig  und  wahrscheinlich  bedeutend 
verhauen. 

Eine  srweite  grosse  Arbeit  im  Fache  der  Sculptur  wurde  dem 
Michelangelo  durch  Leo  X.  (gest.  1521)  übertragen;  diese  betrifft 
die  Grabmonumente  zweier  Verwandten  des  Papstes,  seines  Bruders 
Giuliano  de’  Medici  und  seines  Neffen , Lorenzo , Herzogs  von 

‘ Abgebildet  u.  a.  bei  d’Agincoart , Scnlptnr , T.  46. 
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ürbino.  Auch  diese  Arbeit  wurde  melurfach  unterbrochen  und  kam 
erst  unter  Papst  Clemens  VII.  (1523 — 1537,  wie  Leo  aus  dem 
Hause  Medici)  zur  Vollendung.  Die  Monumente  befinden  sich  in 
der  Sakristei  von  S.  Lorenzo  zu  Florenz;  sie  enthalten,  in  Wand- 
Nischen,  die  Statuen  der  genannten  Herren,  darunter  die  Sarkophage, 
auf  denen  je  zwei  nackte  Gestalten  von  allegorischer  Bedeutung, 
Aurora  und  Abend,  Nacht  und  Tag,  ruhen.  (Sie  passen  aber  nicht 
völlig  zu  der  Form  der  Sarkophage,  was  ohne  Zweifel  wieder  aus  ' 
einer  Veränderung  des  ursprünglichen  Planes  herrührt.)  Die  Statue 
des  Lorenzo,  in  tiefem  Sinnen  dasitzend,  — daher  von  den  Italienern 
treffend  „der  Gedanke“,  il  pensiero,  benannt,  — ist  als  Michel- 
angelo’s  Meisterwerk  im  Fache  der  Sculptur  zu  bezeichnen;  sie 
erscheint  durchaus  edel,  in  ihrer  Stellung  bedungen,  klar  und  ge- 
mässigt. Unter  den  nackten  Figuren  ist  besonders  die  der  Aurora 
hervorzuheben;  sie  hat  in  der  Bewegung  ihrer  Glieder  einen  mäch- 
tigen Rhythmus,  einen  grossartig  architektonischen  Schwung,  der 
das,  was  oben  als  Michelangelo’s  Eigenthümlichkeit  bezeichnet  ist, 
in  edelster  Weise  offenbart.  Die  übrigen  Statuen  sind  weniger  an- 
ziehend,, zum  Theil  unvollendet,  zum  Theil  wiederum  nicht  frei  von 
jenem  Streben  nach  Effekt,  so  dass  z.  B.  der  linke  Ellbogen  über 
das  rechte  Bein  gestemmt  ist.  Dasselbe  gilt,  in  noch  höherem 
Maasse , von  einer  in  derselben  Kapelle  befindlichen  Statue  der 
Madonna.  — Zu  den  trefflichsten  Sculpturen  Michelangelo’s  gehört 
ferner  die  Statue  eines  auferstandenen  Christus,  in  S.  Maria  sopra 
Minerva  zu  Rom;  während  seine  Gruppe  der  Kreuzabnahme,  im 
Dome  von  Florenz,  nur  geringe  Bedeutung  hat.  Unter  einigen 
wenigen  Büsten,  die  man  ihm  zuschreibt,  ist  besonders  eine  geist- 
volle Bronzearbeit,  die  sein  eignes  Portrait  enthält,  im  Pal.  der 
Conservatoren  auf  dem  Kapitol  zu  Rom,  anzuführen.  ^ 

Von  der  Mehrzahl  der  Nachfolger  des  Michelangelo  kann  erst 
im  folgenden  Abschnitt  die  Rede  sein.  Hier  ist  zunächst  des 
Baccio  Bandinelli  (1487 — 1559)  zu  gedenken,  der,  obschon 
Michelangelo’s  eifriger  Nebenbuhler , doch  wesentlich  unter  dem 
Einflüsse  von  dessen  Richtung  stand.  Er  zeigt  ein  ähnliches  Streben 
nach  Grossartigkeit,  doch  bereits  in  ungleich  mehr  manieristischer 
Weise.  Zu  den  bedeutendsten  Arbeiten  dieses  Meisters  gehören 
die  Figuren,  Propheten,  Apostel,  Tugenden  u.  dergl.,  welche  er  für 
die  Chor  - Einfassung  des  Domes  von  Florenz  arbeitete.  Andres, 
wie  sein  Hercules  und  Cacus  vor  dem  Palazzo  vecchio  und  das 

* Neuerlich  wird  auch  Raphael  als  Bildhauer  anerkannt.  Die  Statue  des 
Jonas,  in  der  Kapelle  Chigi,  in  S.  Maria  del  popolo  zu  Rom,  welche  gemäss 
der  gewöhnlichen  Ansicht  nach  seiner  Angabe  von  Lorenzetto  ausgefuhrt 
sein  sollte,  gilt  jetzt  fPassavant,  Rafael,  I,  249J  als  eigenhändiges  Werk 
des  grossen  Meisters  , dessen  sie  auch  an  wunderbarer  Schönheit  der  Con- 
ception  wie  der  Ausführung  nicht  unwürdig  ist.  Von  einem  als  Arbeit 
Raphaels  angeführten  Knaben  auf  einem  Delphin  ist  in  der  Mengs'schea 
Sammlung  zu  Dresden  ein  Gipsabguss  erhalten. 
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Helief  dös  grossen  Piedestals ' auf  der  Piazza  di  S.  Lorenzo  in 
Florenz,  ist  weniger  erfreulich.  ' - 

Unter  den  eigentlichen  Schülern  des  Michelangelo  dürften  hier 
zwei  hervorzuheben  sein,  die  u.  a.  an  der  Ausführung  seiner  Sculptur- 
werke  Theil  hatten  und  sich,  gemässigter  als  viele  Andre,  der  Gross- 
artigkeit des  Meisters  anzuschliessen  wussten.  Der  eine  von  ihnen 
ist:  Gio.  Ang.  Poggibonzo,  gen.  Montorsoli,  der  Gehülfe 
bei  jenen  Grabmonumenten  der  Mediceer;  in  der  Sakristei  von 
S.  Lorenzo  zu  Florenz,  wo  die  letzteren  sich  befinden,  rührt  von 
ilim  die  Statue  des'*' heil.  Cosmas  (zur  Seite  von  Michelangelo’s 
Madonna)  her.  Später  hat  er  Vieles  in  Genua,  auch  in  Neapel 
und  Sicilieh  gearbeitet.  — Der  zweite  ist J[l aphael  da  Monte- 
lupo,  der,  neben  Anderen,  an  dem  Grabmonuraente  Julius  II., 
wie  dasselbe  ausgeführt  worden,  Theil  hatte.  Von  ihm  in  der 
Sakristei  von  S.  Lorenzo  zu  Florenz  die  Statue  des  h.  Damianus. 
Als  sein  Hauptwerk  >vird  das  Grabmal  des  Haid.  Turin!  in  der 
Kathedrale  von  Pescia  genannt.  ^ .• 

Gleichfalls  als  Nachfolger  des  Michelangelo  und  zum  grossen 
Theil  wenigstens  der  in  Rede  stehenden  Periode  angehörig , ist 
Benvenuto  Cellini  (1500 — 1572)  zu  nennen.  Benvenuto  war 
eigentlich  Goldarbeiter  und  hat  in  diesem  Kunstfache  Vieles  ge- 
arbeitet; doch  hat  er  auch  mancherlei  Werke  andrer  Gattung,  zum 
Theil  von  colossalster  Dimension  geliefert.  Seine  Arbeiten  haben 
insgemein,  in  der  Anordnung  wie  im  Style,  einen  mehr  dekorativen 
Charakter.  Längere  Zeit  hielt  er  sich  in  Frankreich  auf,  wohin  er 
von  Franz  I.  berufen  war.  Aus  dieser  Zeit  seiner  künstlerischen 
Thätigkeit  ist  Manches  erhalten;  so  das  elegante,  mit  grosser  Zart- 
heit ausgeführte  Bronzerelief  der  Nymphe  von  Fontainebleau,  jetzt 
im  Museum  von  Paris;  ein  zierliches,  aus  Gold  gearbeitetes  und 
mit  figürlichen  Darstellungen 'geschmücktes  Salzfass,  in  der  k.  k. 
Sammlung  zu  Wien;  und  ein  noch  reicheres  Schmuckwerk,  ein 
Ritterschild , der  mit  Figuren , Masken , Arabesken  u.  dergl. , von 
kunstvoller  getriebener  Arbeit,  versehen  ist,  gegenwärtig  in  Wind- 
sorcastle, George-Hall,  in  England.  ^ Von  den  lebensgrossen,  aus 
Silber  gearbeiteten  Statuen,  die  Benvenuto  für  Franz  I.  gefertigt 
hatte,  und  von  dem  ungeheuren  Modell  einer  Marsfigur  (deren 
Kopf  u.  a.  als  Schlafgemach  benutzt  ward)  ist  Nichts  mehr  vor- 
handen. Unter  den  Werken,  die  er  später  in  Italien  arbeitete, 
mag  hier  die  Bronzestatue  des  Perseus,  in  der  Loggiä  de’  Lanzi 
zu  Florenz , ein  ziemlich  nüchternes  Werk , und  eine  treffliche 

* Waagen,  Kunstw.  und  Künstler  in  England,  I,  S.  165.  — Ein  ähnlicher 
und  ähnlich  werth voller  Schild  befindet  sich  in  der  Waffensammlung  des 
Prinzen  Karl  von  Preussen  zu  Berlin.  Hier  mag  bemerkt  werden,  dass 
überhaupt  die  italienische  Kunst  jener  Zeit  an  Waffenarbeiten  dieser  Art 
mannigfach  treffliche  Werke  hervorgebracht  hat,  wie  an  solchen  die  eben- 

• genannte  Sammlung  eine  ganze  Reihenfolge  der  schätzbarsten  Stücke  enthält.. 
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Bronzebüste  des  Cosimo  I.,  im  dortigen  Museum,  angeführt  werden 
so  auch  die  in  einem  ausgezeichneten  omamentistischen  Style  ge- 
arbeitete Fassung  eines  Gebetbuches,  dessen  Miniaturen  von  Giulio 
Clovio  herrühren,  in  der  Bibliothek  von  Neapel.  Als  Medailleur 
wird  Benvenuto  weiter  unten  noch  einmal  genannt  werden. 

In  etwas  abweichender  Richtung  erscheint  Niccolo  Pericoli, 
gen.  il  Tribolo,  (1500 — 1565).  Die  Hauptarbeiten  dieses  Künst- 
lers sieht  man  an  der  Fagade  von  S.  Petronio  zu  Bologna.  Die 
hier  befindlichen  Arbeiten  des  Jacopo  della  Quercia  scheinen  auf ' 
seine  Richtung  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein;  er  entfaltet 
sich  von  solcher  Grundlage  aus,  ohne  dass  man  ihn  zwar  den  ersten 
Meistern  ziizuzählen  hätte,  zu  einer  eigenthümlichen  Heiterkeit  und 
Grazie , die  indess  einer  gewissen  grossartigen  Haltung  keinesweges 
entbehrt. 

§.  2.  Die  Meister  von  Oberitalien  und  Neapel. 

Lebhafte  und  anziehende  Entwickelungsmomente  finden  sich  zu 
Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  der  oberitalienischen 
Sculptur,  vornehmlich  im  Gebiete  von  Venedig.  Wie  bei  den 
venetianischen  Sculptiiren  der  letzten  Zeit  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, so  zeigt  sich  auch  hier  die  von  der  paduanischen  Schule 
ererbte  vollkommen  antikisirende  Darstellungs  - und  Behandhings- 
weise  des  Einzelnen,  nur  in  der  freiem,  minder  scharfen  und  strengen 
Art  des  sechszehnten  Jahrhunderts;  zugleich  jedoch  wird  in  den 
Reliefs  fortwährend  die  perspectivisch  gedachte,  oft  sehr  überfüllte 
Anordnung  beibehalten. 

In  diesem  Bezüge  ist  hier  zuerst  Andrea  Riccio  von  Padua, 
genannt  Briosco  (1480 — 1532)  anzuführen.  Von  ihm  sind  zwei 
der  Bronzereliefs  im  Chore  von  S.  Antonio  zu  Padua  (zwischen 
den  roheren  Arbeiten  des  Vellano,  — sie  stellen  den  David  vor 
der  Bundeslade  und  Judith  mit  Holofernes  dar) , sowie  die  eines 
grossen  reichgeschmückten  Kandelabers,  ebendaselbst,  gefertigt  1507 ; 
ausserdem  eine  Reihe  von  Bronzereliefs,  welche,  dem  Grabmonu- 
mente der  Torriani  zu  Verona  entnommen,  sich  gegenwärtig  im 
Museum  von  Paris  befinden , und  vier  bronzene  Hochreliefs  vom 
Jahre  1513,  die  Findung  des  wahren  Kreuzes  darstellend,  in  der 
Akademie  zu  Venedig.  Alles  dies  sind  Arbeiten,  die,  mehr  oder 
weniger,  eine  geistvoll  lebendige,  selbst  zarte  Aufnahme  und  An- 
eignung antiker  Elemente  erkennen  lassen,  zugleich  jedoch  durch- 
gängig an  malerischer  Uebcrfüllung , theilweisc  auch  an  flauer 
Behandlung  leiden. 

Sodann  ist  hier  abermals  die  Familie  der  Lombardi  zu  er- 
wähnen , deren  spätere  Arbeiten  entschieden  das  Gepräge  eines 
freiem  und  grossartigem  Styles  tragen.  Das  anmuthvollste  Werk 
ist  der  grosse  Bronze -Altar  in  der  Kapelle  Zeno  von  S.  Marco 
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(1505 — 1515);  hier  ist  die  Nachahrauug  der  Antike  minder  einseitig; 
namentlich  die  Statue  der  thronenden  Madonna,  welche  zwischen 
denen  des  h.  Petrus  und  des  Täufers  Johannes  diesen  Altar  schmückt, 
ist  von  einer  stillen  Anmuth,  einer  ernsten  Lieblichkeit,  die  an  die 
Werke  des  Andrea  Sansovino  erinnert.  In  der  Gewandung  hat  das 
überzierliche,  feine  Faltenwerk  der  frühem  Sculpturen  hier  einem 
ernsten,  selbst  grandiosen  Wurf  den  Platz  geräumt.  Als  die  Ur- 
heber dieses  Werkes  werden  Pietro  und  Antonio  Lorabardi,  und 
neben  ihnen  AlessandroLeopardi  genannt;  dem  letzteren,  von 
dem  u.  a.  auch  (wenigstens  theilweise)  das  schone  Denkmal  des 
Dogen  Andrea  Vendramin  in  S.  Giovanni  e Paolo  und  die  brillanten 
Bronze-Piedestale  für  die  drei  berühmten  Masten  des  Markusplatzes 
herrühren  (1505),  dürfte  die  Erßndung  des  Architektonischen  an 
jenem  Monumente  zuzusclireiben  sein.  Dagegen  macht  sich  in  den- 
jenigen Marmorreliefs,  welche  Antonio  und  Tullio  Lombardo 
(bis  1525)  für  die  Kapelle  del  Santo  in  S.  Antonio  zu  Padua  arbei- 
teten , bei  grosser , selbst  idealer  Schönheit  einzelner  Theile  und 
dramatisch  lebendiger  Coinposition  eine  gewisse  Kraftlosigkeit  der 
Körpermotive  bemerklich.  (Ein  späteres  Mitglied  der  Familie, 
Tommaso  Lombardo,  erscheint  in  seiner  Gruppe  der  h.  Familie 
in  S.  Sebastiane  zu  Venedig,  und  in  seiner  Statue  des  h.  Hiero- 
nymus, in  S.  Salvatore,  als  ein  nicht  sehr  bedeutender  Nachfolger 
J.  Sansovino’s).  — Ein  anderer,  etwas  jüngerer  Künstler  von  ähn- 
lieber  Richtung  wird  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Alfonso  Lom- 
bardi,  und  als  ein  Ferrarese  bezeichnet;  vermuthlich  erhielt  er 
seine  Ausbildung  bei  einem  der  Familie  der  Lombardi,  die  sich  in 
Ferrara  auflüelten;  sein  eigentlicher  Name  war  Alfonso  Citta- 
della,  und  er  stammte  aus  Lucca.  ^ Zwei  Werke  seiner  Hand, 
beide  zu  Bologna  befindlich,  stellen  ihn  den  gediegensten  Meistern 
der  Zeit  gleich:  das  eine  ist  eine  figurenreiche  nnd  höchst  würdig 
gehaltene  Gruppe  lebensgrosser  Statuen,  aus  Thon  gebrannt,  welche 
den  Tod  der  h.  Jungfrau  darstellen,  im  Oratorium  della  Vita  (1519); 
das  andre  ein  Relief  der  Auferstehung  Christi,  voll  klarer,  einfacher 
Schönheit,  über  einer  Seitenthür  von  S.  Petronio  (1526).  — Von 
Guglielmo  Bergamasco  findet  sich  in  S.  Giovanni  e Paolo 
zu  Venedig  eine  Marmorstatue  der  h.  Magdalena,  welche  die  reife 
Schönheit  tizianischer  Frauen  in  Stein  darstellt  iind  bei  einer  freilich 
nicht  ganz  plastischen  Auffassung  doch  durch  den  grossen  Reiz 
der  Behandlung,  z.  B.  der  Hand,  anzieht. 

Durch  Jacopo  Tatti  aus  Florenz  (1479 — 1570),  der  ursprüng- 
lich ein  Schüler  des  Andrea  Sansovino  war  und  nach  diesem  ge- 
wöhnlich Jacopo  Sansovino  genannt  wird,  der  sich  nachmals 
jedoch  mehr  der  Richtung  Michelangelo’s  zuneigte,  ward  auch  die 
letztere  nach  Venedig  verpflanzt.  Dies  geschah,  seit  Jacopo  seinen 

C.  Frediani , intorno  ad  Al/onso  Cittaddla , etc.  (Vgl.  Schorn’sches 

Kunstblatt,  1835,  no.  73.) 
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Aufenthalt  zu  Rom  (nach  der  Plünderung  dieser  Stadt  durch  die 
Franzosen,  1527)  mit  dem  zu  Venedig  vertauscht  hatte  und  hier 
durch  zalilreichc  Werke,  sowie  durch  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Schülern,  die  seinen  Styl  nachzuahmen  strebten,  bis  an  seinen  Tod 
den  bedeutendsten  Einfluss  ausübte.  Indess  gehört  Jacopo  Sansovinn 
keinesweges  zu  jenen  einseitigen  Nachahmern  des  Michelangelo,  wie 
deren  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  so  viele 
auftauchten,  die  nur  in  der  Uebertreibung  der  Einseitigkeiten  des 
Meisters  das  Heil  für  die  Kunst  zu  Anden  wähnten;  im  Gcgentheil 
ist  in  seinen  Arbeiten  häufig  eine  zartere  Formengebung,  eine  cigen- 
thümliche  Lieben.swürdigkeit  zu  bemerken,  die  ebensosehr,  wüe  dem 
eigenen  Sinne  des  Künstlers,  eines  Theils  wohl  den  Nachwirkungen 
seines  ursprünglichen  Meisters,  andern  Theils  dem  allgemeinen  künst- 
lerischen Streben,  in  welches  er  zu  Venedig  eintrat , zugeschrieben 
werden  muss.  Unter  den  mannigfaltigen  Werken  seiner  Hand,  welche 
Venedig  besitzt,  sind  besonders  die  in  S.  Marco,  und  unter  diesen 
namentlich  die  reiche  Bronzethür  der  Sakristei,  hervorzuheben;  so- 
dann die  theils  von  ihm,  theils  von  seinen  Schülern  gefertigten 
Sculpturen  der  Halle  am  Fuss  des  Glockenthurmes  von  S.  Marco; 
die  einfach  würdige  Statue  des  Marco  da  Ravenna  über  dem  Portal 
von  S.  Giulia;  die  kleine  Statue  des  Täufers  über  dem  Weihwasser- 
becken von  S.  Maria  dei  Frari,  das  sehr  an  Michelangelo’s  Formen- 
aufl'assung  erinnernde  Denkmal  des  Dogen  Venier  (st.  1556)  in  S.. 
Salvatore,  u.  s.  w.  In  S.  Antonio  zu  Padua  wurde,  die  bereits  ge- 
nannten Sculpturen  der  Lombard!  ausgenommen,  hauptsächlich  von 
ihm  und  seinen  Schülern  der  reiche  Reliefschmuck  der  Kapelle  de! 
Santo  gefertigt  (von  seiner  eigenen  Hand  die  Erw’eckung  eines 
Mädchens).  — Unter  seinen  Schülern  und  gleichstrebenden  Zeit- 
genossen zu  Venedig,  mit  denen  er,  wie  bemerkt,  mehrfach  gemein- 
schaftlich arbeitete,  sind  besonders  hervorzuheben:  Danese  Ca- 
taneo  (von  diesem  u.  a.  der  schöne,  von  E.  Fregoso  gestiftete 
Altar  in  S.  Anastasia  zu  Verona,  aber  auch  das  manierirte  Grabmal 
des  L.  Loredan  in  S.  Giovanni  e Paolo  zu  Venedig,  um  1572); 
Girolamo  Campagna  (treflliche  Reliefs  in  S.  Antonio  zu  Padua, 
Kap.  del  Santo;  eine  treffliche  Gruppe,  der  todte  Christus  von 
Engeln  gestützt^  in  S.  Giuliano  zu  Venedig;  eine  Madonna  mit  zwei 
Engelgenien  in  S.  Salvatore,  etc.);  Alessandro  Vittoria  (Altar 
mit  der  Statue  des  h.  Hieronymus  in  S.  Maria  dei  Frari  zu  Ve- 
nedig ; Mehreres,  zum  Theil  schon  etwas  manierirt , in  S.  Giovanni 
e Paolo;  ein  vortreftlicher  S.  Sebastian  in  S.  Salvatore,  ein  ge- 
ringerer in  S.  Francesco  della  vigna) ; Giulio  dal  Moro  (Meb- 
reres  in  S.  Salvatore);  Tiziano  Aspetti  (zw’ei  Statuen  an  der 
Fa^ade  und  zwei  im  Innern  von  S.  Francesco  della  vigna,  voo 
etwas  gesuchter  Grossartigkeit);  Francesco  Segala,  Tizian» 
Min  io,  u.  A.  m. 

In  Rücksicht  auf  die  Sculptur  in  der  Lombardei  ist  hier  ao 
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jene  Arbeiten  in  der  Karthaüse  von  Pavia  zu  erinnern,  die,*- im 
fünfzehnten  Jahrhundert  begonnen,  auch  noch  im  sechszehnten,  iu 
ähnlicher  Anmuth  des  Styles,  ihren  Fortgang  hatten.  * Zu  den 
Meistern  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  welche  hier  thätig  waren, 
gehört  u.  a.  Antonio  Begarelli  (1498 — 1565)  aus  Modena,, 
dessen  Styl  an  denjenigen  seines  Freundes  Correggio  erinnert;  von 
seinen  seltenen  Arbeiten  ist  ein  Altar  mit  Crucifix  und  vier  Engeln 
(Statuen  aus  gebranntem  Thon)  im  Berliner  Museum  zu  nennen,  für 
die  Art  und  Weise,  wie  malerische  Feinheit  in  Anlage  und  Behand- 
lung sich  mit  plastischer  Wirkung  verbindet,  einer  der  merkwür- 
digsten Belege.  — Sodann  Agostino  Busti,  gen.  Bambaja,. 
von  Mailand,  ein  Künstler , der  besonders  in  sauber  durcbgeführten 
Arbeiten  von  kleinerer  Dimension  ausgezeichnet  war.  Sein  Haupt- 
werk war  das,  durch  die  feinste,  zierlich  phantastische  Ornamentik 
ausgezeichnete  Grabmonument  des  Gaston  von  Foix  in  Mailand,  das 
gegenwärtig  zerstreut  ist  und  von  dem  nur  einzelne  Theile  in  der 
Sammlung  der  ambrosianischen  Bibliothek,  andere  in  der  Brera  von 
Mailand  aufbewahrt  werden.  Ein  Nachfolger  des  Bambaja  in  sol- 
cher Arbeit,  doch  bereits  bedeutend  manierirt , war  Francesco 
Br  am  bi  11a.  Ein  anderer  unter  den  Meistern  der  Karthause  von 
Pavia  war  Marco  Agrate;  von  ihm  rührt  eine  Statue  des  h. 
Bartholomäus  im  Dome  von  Mailand  her , mit  abgezogener  Haut 
(nach  der  Legende  des  Heiligen) , ein  vollständig  genaues  anatomi- 
sches Modell,  somit  für  die  Verirrungen,  zu  denen  die  realistische 
Richtung  und  das  wissenschaftliche  Streben  der  modernen  Zeit  aller- 
dings führen  konnte,  ein  nur  zu  deutliches  Zeugniss.  Die  Statue 
trägt  die  naive  Inschrift,  dass  sie  nicht  von  Praxiteles,  sondern  von 
M.  Agrate  gefertigt  sei,  was  Niemand  in  Zweifel  zu  ziehen  geneigt 
sein  wird.  — 

Endlich  begegnen  uns  auch  in  Neapel  einige  beachtenswerthe 
Meister  der  Sculptur,  welche  der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten 
Jahrhundertsangehören.  Giovanni  daNola,  gen.  i 1 M erliano, 
(1478  — 1559)  war  Schüler  jenes  älteren  Meisters,  des  Angelo 
Aniello  Fiore.  Von  ihm  sieht  man  Arbeiten  in  verschiedenen  Kirchen 
der  Stadt,  die  jedoch  nicht  alle  gleichen  Werth  haben.  Die  trefflich- 
sten, durch  eine  einfache  Schönheit  ausgezeichnet,  sind  drei  Grab- 
mäler  in  S.  Severino  e Sosio , Kapelle  Sanseverino ; so  auch  das 
anmuthige  Grabmonument  eines  jungen  Mädchens,  der  Antonetta 
GandinO,  in  S.  Chiara.  — Schüler  des  Merliano  war  Domenico 
d’Auria.  Wie  die  genannten  Arbeiten  seines  Meisters,  so  sind 
auch  ihm  Adel  und  Einfachheit  eigen,  namentlich  in  den  schönen' 
Reliefs  der  Kapelle  Gesualda  in  S.  Severino  e Sosio,  welche  den 
gekreuzigten  Heiland  und  die  Madonna  mit  dem  Leichnam  des 
Sohnes  vorstellen.  — Bedeutender  als  beide  jedoch  war  Girolamo 

Vgl.  oben  - S.  702. 
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di  Santacroce  (1502 — 1537).  Seine  Arbeiten,  wie  die  Statue 
des  h.  Antonius  von  Padua  in  der  Kirche  Monte  Oliveto  und  zwei 
Grabmonumente  in  S.  Domenico  maggiore  (Kap.  S.  Stefano)  zeichnen 
sich  ebenso  durch  liebenswürdige  Naivetät,  wie  durch  hohe  und 
reine  Schönheit  aus. 

§.  3.  Die  Gemmenschneider  und  Medailleure. 

Jene  kleine  Gattung  der  Sculptur  — die  Medaillen-Arbeit  — 
die  bereits  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  und  vornehmlich  in  den 
oberitalienischen  Gegenden,  so  mancherlei  interessante  Werke  her- 
vorgebracht hatte,  tritt  uns  auch  im  sechszehnteu  Jahrhundert  in 
hoher  Bedeutung  entgegen.  ^ Die  Technik  hatte  sich,  durch  den 
Grebrauch  in  Stahl  geschnittener  Stempel,  bedeutend  vervollkommnet, 
80  dass  die  Arbeiten,  keiner  besondern  Nachhülfe  bedürftig,  nunmehr 
in  grosser  Vollkommenheit  geliefert  werden  konnten;  auch  strebte 
man  jetzt,  mehrfach  wenigstens,  daliin,  den  für  den  Verkehr  be- 
stimmten Münzen  in  solcher  Art  ein  wirklich  künstlerisches  Gepräge 
zu  geben.  In  andern  Fällen  wurden  Medaillen  in  getriebener  Arbeit 
geliefert.  Sehr  bedeutend  aber  wirkte  in  dieser  Zeit  ein  zweites 
Fach  der  kleinen  Sculptur,  das  mit  dem  ebengenannten  in  naher 
Verwandtschaft  steht,  die  Steinschneidekunst,  auf  die  der  Medailleure 
zurück.  Vorzügliche  Talente  wandten  sich  nunmehr  auch  dieser 
Kunstgattung  zu  und  leisteten,  zumeist  in  beiden  Fächern  thätig, 
das  Bedeutendste.  Antike  Muster  wurden  häuüg  zum  Vorbilde  ge- 
nommen und  nachgeahmt,  oder  sonst  der  Antike  ähnliche  Arbeiten 
mit  solcher  Meisterschaft  gefertigt,  dass  es  oft  sehr  schwer  ist, 
das  Moderne  von  dem  Antiken  zu  unterscheiden.  Besonders  waren 
es  auch  gegenwärtig  wiederum  oberitalienische  Meister,  die  sich 
in  der  Fertigung  geschnittener  Steine  und  Medaillen  auszeichneten. 

V alerio  Belli  von  Vicenza,  gen.  Valerio  Vicentino  (geh. 
um  14G8  oder  1478,  gest.  1546)  ist  als  einer  der  ersten  und  vor- 
züglichsten Meister  in  diesen  Kunstzweigen  zu  neunen.  Sein  Haupt- 
werk ist  ein  Kästchen,  welches  er  für  deu  Papst  Clemens  Vll. 
fertigte  und  welches  gegenwärtig  im  Museum  von  Florenz  aufbe- 
wahrt wird;  es  ist  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Kr}^stallplatten 
zusammengesetzt,  auf  denen  Scenen  aus  der  Geschichte  Christi 
eingeschlüTen  sind,  in  einer  Würde  und  Grossheit  des  Styles,  in 
einer  so  gediegenen  plastischen  Behandlung,  dass  sie  den  edelsten 
Werken  der  Zeit  zur  Seite  gesetzt  werden  müssen.  * Die  wenigen 
Medaillen,  die  man  bestimmt  als  Arbeiten  seiner  Hand  bezeichnen 

* Bolzcnthal,  Skizzen,  Absebo.  2. 

* Vgl.  meine  Beschreibung  der  in  der  k.  Kunstkammer  zu  Berlin  vorkandeneo 
Kunstsamml.,  S.  126,  wo  über  Brouzeubgüss^  von  diesen  und  audeni 
Arbeiten  des  Valerio  berichtet  ist. 
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kann,  entsprechen  denselben  Vorzügen.  — Ihm  stehen  andre  aus- 
gezeichnete Meister  zur  Seite:  Giovanni  Bernardi  da  Castel 
Bolognese  (1495 — 1555,  treffliche  Gemmen  und  Medaillen,  unter 
den  letzteren  besonders  ein  paar  bedeutende  Stücke,  die  sich  auf 
d(in  Zug  Kaiser  Karls  V.  nach  Afrika  beziehen);  Alessandro 
Cesati,  gen.  il  Greco,  aus  dem  Mailändischen  (dessen  Medaille 
auf  Papst  Paul  III.  — auf  ihrer  Rückseite  der  Hohepriester  von 
Jerusalem,  vor  dem  Alexander  d.  Gr.  sich  beugt,  — als  das  Meister- 
werk des  ganzen  Kunstzweiges  gilt);  Giovanni  Giacomo 
Caraglio  von  Verona  (1500  — 1570);  Matteo  del  Nassaro, 
ebenfalls  von  Verona  (im  Museum  von  Paris  ein  paar  ausgezeich- 
nete geschnittene  Steine,  einer  mit  dem  Bildniss  König  Franz  I., 
der  andre  mit  der  Darstellung  der  Constantinsschlacht) ; Francesco 
A n i c h i n i aus  Ferrara ; Domenico  di  Polo  aus  Florenz ; L o- 
dovico  Marmitta  aus  Parma,  u.  a.  m.  — Die  ebengenannteil 
waren  in  den  beiden  Kunstgattungen  ausgezeichnet.  Unter  denen, 
die  ausschliesslich  als  Steinschneider  berühmt  sind,  ist  Maria  di 
P e 8 c i a hervorzuheben,  der  den  sogenannten  Siegelring  des  Michel- 
angelo, einen,  lange  Zeit  für  antik  ausgegebenen  Stein  mit  der 
Darstellung  eines  figurenreichen  Bacchanales  (gegenwärtig  im  Mu- 
seum von  Paris)  gefertigt  hat.  — Unter  den  MedaiUeuren  nimmt 
sodann  Niccölo  Cavalierino  von  Modena  (sonst  auch  als  Gold- 
schmied und  Bildhauer  bekannt)  eine  vorzügliche  Stelle  ein;  von 
ihm  sind  einige  sehr  grossartige  Schaumünzen  auf  den  Feldherm 
und  Astronomen  Guido  Rangoni  gefertigt.  Ferner  Benvenuto 
Cellini,  dessen  in  Gold  getriebene  Schaumünzen,  zum  Schmuck 
der  Hüte  voniehmer  Herren,  sehr  gesucht  waren,  und  der  auch 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Stempeln  zu  Münzen  geliefert  hat.  Die 
auf  den  letzteren  enthaltenen  Darstellungen  haben  aber  schon  das 
etwas  manieristische  Gepräge,  welches  fast  den  sämmtlichen  Nach- 
folgern Michelangelo’s  eigen  ist.  'Noch  mag  hier  Giovanni  Ca- 
vino  von  Padua  (1499 — 1570)  erwähnt  werden,  der,  wie  auch  der 
obengenannte  Marmitta,  in  der  Nachahmung  antiker  Münzen  vor- 
züglich geschickt  war. 


B.  Malerei. 

§.  1.  Vorbemerkung. 

Die  Blüthe  der  italienischen  Malerei  entfaltete  sich,  wie  dies 
bereits  angedeutet  ist,  auf  eine  mannigfach  verschiedene  Weise.  Für 
diese  Verhältnisse  gaben  zunächst  die  Zustände  der  verschiedenen 
Kunstschulen,  wie  wir  dieselben  in  der  Zeit  um  den  Schluss  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  verlassen  haben,  die  bedingende  Grund- 
lage; doch  fanden  gerade  um  diese  Zeit  mehr  oder  minder  bedeutende 
Kogler,  Euiulgeschicbte.  47 
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Wechselwirkungen  statt,  welche  die  Einseitigkeit  des  Strebens,  die 
an  manchen  Orten  bemerklich  wird,  wohlthätig  milderten.  Keich- 
begabte  Künstler  verbanden  mehrfach  die  Vorzüge  der  einen  mit  der 
andern  Schule,  und  nicht  minder  war  der  Glanz  ihres  eigenthüm- 
lichen  Geistes,  der  über  die  engeren  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit, 
oft  bis  in  weite  Fernen  hinausstrahlte,  sehr  wohl  geeignet,  einen 
mannigfaltigen  Einfluss,  auch  auf  Künstler  von  übrigens  abweichender 
Richtung  hervorzubringen. 

Zum  besseren  Verständniss  der  folgenden  Bemerkungen  ist  es 
vortheilhaft , wenn  wir  die  glänzendsten  Erscheinungen  der  Zeit 
hier  vorerst  in  einem  flüchtigen  Ueberblick  an  uns  vorübergehen 
lassen.  Zwei  vorzüglich  emporragende  Meister  traten  aus  der,  den 
eigenthümlich  realistischen  Interessen  zugewandten  Schule  von  Floren* 
hervor.  Der  eine  von  diesen,  der  ältere,  ist  Leonardo  da  Vinci, 
ein  Meister,  der  mit  vollkommener  Ausbildung  der  Form  eine  mildere, 
inniger  tiefe  Auffassungsw’cise  verband.  Seine  vorzüglichste  Thätig- 
keit  gehört  aber  nicht  Florenz , sondern  Mailand  an , w’o  er  die 
eigenthiimliche  Richtung  der  lombardischen  Schule  zu  ihrer  schönsten 
Entfaltung  brachte.  Unter  den  Wechselverhältnissen,  die  schon 
früher  in  dieser  Schule  vorhanden  waren  und  die  durch  Leonardo 
noch  wesentlich  vermehrt  wurden , ging  sodann  (freilich  eben  so 
sehr  durch  eigenthiimliche  Sinnesweise  gehoben)  die  Richtung  des 
Correggio  hervor.  Doch  viel  weiter  noch  erstreckte  sich  Lep- 
närdo’s  Einfluss,  und  auch  in  Florenz  treten  andere  Künstler  von 
einem  ihm  verwandten  Streben  auf.  Zugleich  aber  erscheint  hier, 
als  der  zweite  grosse  Meister  neben  Leonardo,  Michel angel  o, 
in  seiner  gewaltigen,  bereits  oben  (bei  Betrachtung  der  Sculptor) 
geschilderten  Eigentbümlichkeit.  Auch  er  war  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Kunst  seiner  Ifeimath;  doch  gehört  seine  vorzüglichste 
Thätigkeit  und  Wirksamkeit  im  Fache  der  Malerei  Rom  an.  liier 
trat  ihm  ein  jüngerer  Meister  zur  Seite,  Raphael,  der,  aus  d» 
schwärmerischen  Schule  von  Umbrien  hervorgegangen , sich  nach- 
mals in  dem  sinnlich  kräftigeren  Florenz  gestärkt  hatte  und  nun- 
mehr in  Rom  die  höchste  Reinheit  und  Grazie  des  künstlCrischcB 
Styles  entfaltete,  in  seiner  freieren  EntAdtung  zum  Theil  durch  die 
Nähe  Mlcbclangelo's  gefördert.  Um  Raphael  versammelten  sich 
zahlreiche  Schüler,  die  sich  ihm  theils  unmittelbarer  anzuschliessen 
strebten,  theils  die  Richtungen  andrer  Schulen  (auch  älterer,  In 
denen  sie  die  erste  Bildung  empfangen  hatten)  mit  der  scinigen 
verbanden.  In  anderer  Beziehung  bildete  sich  bei  den  Meistern  voB 
Venedig,  hei  Giorgionc  und  namentlich  bei  Tizian,  die  wärmste 
Erfassung  des  Lehens  aus.  Auch  ihnen  schlossen  sich  zahlreiche 
Nachfolger  an , von  denen  viele  indess  wiederum  andre  Elemente, 
wie  z.  B.  die  der  benachbarten  lombardischen , im  Einzelnen  auch 
die  der  römischen  oder  (lorcntinischen  Kunst,  mit  den  eigentlich 
venetianischen  verbanden. 
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§.2.  Leonardo  da  Vinci  und  seine  Nachfolger.  . . 

V . (Denkmäler  Taf.  74,  D.  XI.)  ' . 

Leonardo  da  Vinci  (1452 — 1519),'  in  der  Nähe  von  Florenz 
geboren  und  hier  in  der  Schule  des  Andreo  Verocchio  gebildet,  ist 
derjenige  Meister,  der  die  grosse  Glanzzeit  der  italienischen  Malerei 
erollhct.  Seine  ThUtigkeit  fällt  zwar  grössten  Theils  noch  in  die 
Periode  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  gleichzeitig  mit  der  Thätig- 
keit  vieler  derjenigen  Künstler,  die  im  vorigen  Kapitel  besprochen 
sind;  seine  Entwickelung  aber  ragt  bedeutend  über  diese  hinaus 
und  leitet  entschieden  die  vollkommen  freien  und  umfassenden  Be- 
strebungen des  sechszchnten  Jahrhunderts  ein.  Leonardo  war  von 
einem  forschsanien  Geiste  und  von  der  vielseitigsten  Schöpferkraft 
beseelt;  in  allen  Künsten  und  Wissenschaften  erfahren,  wusste  er 
ebenso  scharf  das  Leben  der  Seele,  wie  das  des  Körpers  bis  in  die 
letzten  Endpunkte  hinab  zu  durclidringen  und  in  seinen  Gebilden 
darzustellcn ; und  dennoch  war  er  frei  von  aller  Nüchternheit  der 
Aulfa.ssung,  vielmehr  waltet  in  seinen  Darstellungen  durchweg  zu- 
gleich der  Hauch  einer  zarten  und  tiefsinnigen  Schwärmerei,  der 
ihnen,  bei  der  Fülle  des  Lebens,  die  sich  darin  aus.spricht,  einen  um 
so  cigenthümlicheren  Keiz  gibt.  Solcher  Aullässimg  gemäss  zeichnen 
sie  sich,  was  das  Aeiisscra  der  Behandlung  betrifft,  durch  einen 
weichen,  aber  höchst  durchgebildeten  Schmelz  des  Vortrages  aus.* 

Die  vielseitige  Thätigkeit  des  Leonardo  war  der  Grund,  dass 
er,  wie  cs  scheint,  keine  sondcrlicli  grosse  Anzahl  von  Arbeiten 
geliefert  hat,  die  dem  Fache  der  Malerei  zugczählt  werden  müssen, 
obschon  dies  jedenfalls  sein  Hauptfach  war.  Ungleich  mehr  zu 
bedauern  ist  es,  dass  die  wichtigsten  dieser  Arbeiten  untergegangen 
sind  und  dass  wir  über  dieselben  somit  nur  eine  unzulängliche  Kunde 
besitzen.  (Dass  dasselbe  Missgeschick  auch  sein  grosses  Werk  im 
Fache  der  Sculptur  betroffen  hat,  ist  bereits  erwähnt  worden.)  Die 
vorzüglichsten  Werke  seiner  Jugendzeit,  einen  grainivollen  Medusen- 
kopf, einen  Carton  des  Neptun  auf  sturmbewegtem  Meere,  einen 
andern,  der  das  Paradies  vorstellte,  kennen  wir  nur  aus  der  Be- 
schreibung. — Im  J.  1482  ward  Leonardo  nach  Mailand  an  den 
Hof  des  Lodovico  Sforza  berufen  und  hielt  sich  hier  bis  1499  auf. 
Hier  cröffnete  sich  ihm  die  anziehende  Eigcnthümlichkcit  der  lom- 
bardischen Kunst,  in  ihrer  weichen  und  süssen  Anmutli  und  in  jener 
gemessenen  DurcJibildung , welche  sic  dem  Einfluss  der  Paduaner 
verdankte.  Gewiss  blieb  diese  Kunstrichtung  nicht  ohne  Einfluss 
auf  ihn,  wie  er  dieselbe  umgekehrt,  an  der  Spitze  einer  zahlreichen 

* Ueber  Leonardo  u.  s.  Schule  . s.  (fLe  Umrisse  , bei  Fumagalli,  scuola  di 
Lion,  da  Vinci  in  Lombardia.  ' ■ 
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Schule , die  sich  alsbald  um  ihn  'versammelte , zu  ihrer  edelsten 
Entfaltuhg  brachte,  liier  schuf  er  das  grosse  Meisterwerk  seines 
Lebens,  das  berühmte  Abendmahl,  welches  er  auf  eine  Wand  im 
Refektorium  von  S.  Maria  delle  Grazie  (mit  Oelfarben)  malte,  ein 
Werk,  das  bei  der  lebendigsten  dramatischen  Entwickelung  die 
grösste  Harmonie  des  Styles,  bei  der  besonnensten  Charakteristik  die 
liöchste  religiöse  Begeisterung  offenbarte.  Aber  frühzeitig  verdorben 
und  übermalt,  und  wieder  übermalt  und  wieder  verdorben,  ist  das 
Gemälde  jetzt  nur  eine  traurige,  gespensterhafte  Ruine,  und  wir  kennen 
dasselbe  eigentlich  nur  aus  verschiedenen  alten  Copien,  welche  zmn 
Theil  bereits  von  seinen  Schülern  angefertigt  wurden,  sowie  aus 
seinen  eigenhändigen,  auf  Papier  gezeichneten  Entwürfen  der  Köpfe, 
die  sich  gegenwärtig  zum  grössten  Theil  in  der  königlichen  Samm- 
lung im  Haag  befinden  und  die  freilich  den  höchsten  Begriff  von 
der  Schönheit  des  Werkes,  wie  dasselbe  ausgeführt  ward,  geben. 
Von  andern  Arbeiten,  die  Leonardo  in  Mailand  ausgeführt  haben 
dürfte,  wird  später  die  Rede  sein.  — Im  J.  1499  kehrte  er  nach 
Florenz  zurück.  In  die  ersten  Jahre  seines  dortigen  Aufenthalts 
fallen  wiederum  zwei  höchst  wichtige  Werke,  Beides  Cartons.  Der 
eine,  erhalten  und  in  der  Akademie  von  London  aufbewahrt , .stellt 
die  h.  Jungfrau  mit  ihrer  Mutter  (der  h.  Anna)  und  mit  dem  Christ- 
kinde, das  mit  einem  Lamm  spielt,  dar;  ein  Werk,  das  ein  eben  so 
hohes  und  durchgebildetcs  Gefühl  für  Schönheit  der  Form,  wie  für 
innerliche  Beseelung  erkennen  lässt.  Von  seinen  Schülern  i.st  das- 
selbe (wie  auch  eine  zweite,  ähnliche  Composition)'  mehrfach  gemalt 
worden.  Der  zweite  Carton  stellte  ein  Reitergefecht,  eine  Scene  aus 
der  florentiniSchen  Geschichte,  dar;  Leonardo  arbeitete  denselben 
Im  Aufträge  der  florentinischen  Regierung  und  im  Wettkampfe  mit 
Michelangelo;  die  höchste  und  gewaltigste  Aeusserung  des  Lebens 
war  hierin,  in  den  Menschen  wie  in  den  Thieren,  aufs  Ergreifendste 
zur  Erscheinung  gebracht.  Leider  kennen  wir  diesen  Carton  (wenn 
nicht  etwa  nur  einen  Theil  desselben)  einzig  nur  aus  einem  späteren 
Kupferstich,  von  der  Hand  des  Edelink,  den  dieser  nach  einer  von 
Rubens  gefertigten  Zeichnung  gestochen  hat;  hier  erscheint  das 
Ganze,  obschon  mit  rüstigstem  Sinne  aufgefasst,  doch  wesentlich  in 
die  scliwerere  Darstellungs weise  des  Rubens  übergetragen.  Der  ei*st- 
genannte  Carton  hatte,  als  er  ölfcntlich  ausgestellt  ward,  ganz  Florenz 
zur  Bewunderung  hingerissen;  der  zweite,  und  ebenso  zwar  auch 
der  gleichzeitig  von  Michelangelo  gefertigte  Carton,  -ward  förmlich 
als  eine  Schule  für  die  jüngere  Künstlcrwelt  betrachtet.  — Im  J. 
151 G wurde  Leonardo  durch  König  Franz  I.  nach  Frankreich  be- 
rufen, und  starb  dort  nach  wenigen  Jahren. 

Unter  den  Werken,  die,  ausser  den  ebengenannten,  bei  der  Be- 
trachtung von  Leonardo’s  Thätigkeit  im  Fache  der  Malerei  vor- 
nehmlich zur  Sprache  kommen  dürften  (denn  sehr  Vieles  Avird  ihm 
ganz  irrthümlich  zugoschrieben),  sind  zunächst  die  folgenden  hervor- 
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zulieben:  Die  Bildnisse  des  Lodovico  Sforza  und  seiner  Gemahlin, 
in  d^r  Sammlung  der  ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand,  noch 
streng  behandelt,  somit  (wenn  vollkommen  acht)  als  frühere  Arbeiten 
des  Meisters  zu  betrachten.  Ebendaselbst  mehrere  andre,  in  farbigen 
Stiften  entworfene  Bildnisse,  zum  Theil,  trotz  der  Flüchtigkeit  der 
Anlage,  von  grosser  Schönheit.  — Eine  Anbetung  der  Könige  im 
Museum  von  Florenz,  eine  grosse  und  reiche  Composition,  doch  nur 
untermalt,  somit  nur  als  flüchtig  entworfener  Carton  zu  betrachten. 
Ein  Jünglingsporträt  ebenda;  das  Bildniss  der  Ginevra  Benci  und 
das  eines  Goldschmiedes  im  Palast  Pitti.  — Mehrere  ausgezeichnete 
Madonnen  und  heilige  Familien,  die  zum  Theil  jedoch  von  seinen 
Schülern  ausgeführt  sind ; eine  überaus  holdselige  Madonna  mit  dem 
Kinde,  zu  Mailand,  früher  im  Besitz  der  Familie  Araciel;  eine  gross- 
artige Mater  dolorosa,  ebendaselbst;  eine  unvollendete  Madonna  mit 
dem  Kinde,  in  der  Mailänder  Brera;  eine  heilige  Familie,  die,  mit 
manchen  Veränderungen,  mehrfach  vorkommt,  im  Mailändischen,  in 
der  Gail,  der  Eremitage  zu  Petersburg,  in  englischen  Gallerien  (die 
bekannteste  Composition  dieser  Art  führt  den  Namen  der  Vierge 
au  hasrelief,  und  das  eigentliche  Original  derselben  soll  sich  im 
Privatbesitz  in  England  befinden) ; eine  höchst  liebliche  heilige  Familie, 
unter  dem  Namen  der  Vierge  aiLT  rogers  bekannt,  doch  nur  von 
einem  der  Schüler  ausgefiihrt,  im  Museum  von  Paris,  u.  s.  w.  End- 
lich ist  hiebei  das  Wandbild  einer  Madonna  mit  der  Halbfigur  des 
Donators,  im  Kloster  S.  Onofrio  zu  Rom,  zu  erwähnen,  ein  Gemälde, 
dessen  Aechtheit  indess  etwas  problematisch  sein  dürfte.  — Ob  die 
Composition  eines,  wiederum  in  verschiedenen  Exemplaren  vorhan- 
denen Gemäldes,  Christus  als  Jüngling  zwischen  vier  Schriftgelehrten, 
von  Leonardo  sei,  mag  hier  ebenfalls  dahin  gestellt  bleiben;  das 
bisher  als  Original  betrachtete  Exemplar,  in  der  National-Gallerie 
zu  London,  gilt  jetzt  entsehicden  als  eine  Arbeit  seines  Schülers 
Bernardino  Luini.  — Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem,  übrigens  höchst 
anmuthvollen  Bilde  der  Eitelkeit  und  Bescheidenheit  im  Pal.  Sciarra 
zu  Rom.  — Ueber  ein,  in  neuerer  Zeit  verschollenes  Bild,  das  sieh 
früher  in  der  Gallerie  von  Cassel  befand  und  als  eines  der  vorzüg- 
lichsten Werke  von  Leonardo  galt , lässt  sich  noch  weniger  etwas 
Sicheres  sagen.  Das  Bild,  eine  Mutter  mit  ihren  Kindern,  führte 
den  Namen  der  Caritas;  der  tiefsinnig  süsse  und  sehnsuchtsvolle 
Ausdruck  der  Köpfe  desselben  wird  höchlichst  gerühmt.  Neuerlich 
wird  indess  mit  Bestimmtheit  versichert,  das  Gemälde  habe  ursprüng- 
lich eine  Leda  vorgestellt  und  sei  nur  durch  Uebermahmg,  die 
Nacktheit  in  etwas  zu  verhüllen,  zu  einer  Caritas  umgestempelt 
worden;  auch  befinde  sich  dasselbe  gegenwärtig  in  der  Sammlung 
des  Königs  von  Holland,  im  Haag. 

Aber  alle  bisher  angeführten  Werke  sind  theils  nur  Cartons, 
theils  unvollendete,  theils  verdorbene  Gemälde;  bei  mehreren  ist 
die  Sicherheit,  ob  sie  von  Leonardo’s  Hand  herrühren,  noch  nicht 


7^42  XVII.  Die  ital,  bild.  K.  in  d.  erst.  Hälfte  d.  sechsz  Jahrh.  B.  Malerei. 

göniigend  ermittelt,  bei  andern  ist  ihm  wenigstens  die  Ausführung 
mit  Bestimmtheit  abgesprochen  worden.  Als  vollkommen  siehere 
und  durchgcbildete  Gemälde  aus  der  Bliithezeit  seiner  künstlerischen 
Kraft  sind,  soweit  die  bisherigen  Forschungen  ein  bestimmtes  Urtheil 
zulassen,  nur  drei  Arbeiten  anzuführen,  die  sich  im  Museum  von 
Paris  befinden.  * Das  eine  ist  die  Halbfigur  des  Täufers  Johannes, 
der  Kopf  von  begeistertem,  fast  wonnetrunkenem  Ausdruck.  Das 
zweite  ein  w'eibliches  Bildiiiss,  früher  ohne  Grund  mit  dem  Namen 
der  Belle  ferronniere  (einer  Geliebten  des  Königs  Franz  I.)  be- 
zeichnet , vermuthlich  das  Portrait  der  Lucrezia  Crivelli , Geliebten 
des  Lodovico  Sforza,  somit  in  Mailand  gemalt,  ein  Bild  von  höchst 
edler  und  reiner  Auffassung,  anziehend  durch  einen  leis  melancho- 
lischen Hauch,  der  über  die  Züge  des  Gesichtes  hingeweht  ist.  Das 
dritte  ist  das  Bildniss  der  Monna  Lisa,  später  in  Florenz  gemalt, 
von  höchster  Feinheit  in  der  Zeichnung  und  Zartheit  in  der  Mo- 
dellirung,  und  durch  einen  wundersamen  Liebreiz  ausgezeichnet. 

An  Leonardo  schliessen  sich  zunäclist  die  Künstler  der  Mai- 
länder Schule  an,  die  sich  theils  inniger  seiner  persönliche.1 
Richtung  hingaben,  theils  mehr  von  der  älteren  Auffassungsweisc 
beibehielten,  theils  auch  fremdartige  Einwirkungen  mit  diesen  Elemen- 
ten zu  verbinden  strebten.  Die  meisten  derselben  sind  als  seine 
unmittelbaren  Schüler  zu  bezeichnen. 

Als  der  anziehendste  unter  ihnen  ist  Bernardino  Luini 
oder  Lovino  voranzustellen.  Die  hohe,  kindlich  reine  Naivetat 
der  Auffassung,  die  Einfalt  iu  der  Composition,  die  süsse  .\nmuth 
der  Köpfe,  das  heiter  blühende  Colorit  geben  den  Bildern  dieses 
Künstlers  einen  grossen  Reiz;  ohne*  die  Energie , die  grossartige 
Charakteristik,  die  tiefe  Durchbildung  des  Leonardo  zu  erreichen, 
bat  er  dennoch  einen  grossen  Theil  von  der  eigenthüralichen  Rich- 
tung des  Meisters  mit  Glück  aufgenommen  und  frei  und  unbefangen, 
seiner  individuellen  Stimmung  gemäss,  weiter  zu  verarbeiten  ge- 
wusst. Zugleich  tritt  in  seinen  Werken  zuweilen,  ebenfalls  günsti? 
wirkend,  eine  Erinnerung  an  Raphael  hervor,  die  vielleicht  den  aus 
der  Schule  des  letzteren  hervorgegangenen  und  nach  seinen  Zeich- 
nungen gefertigten  Kupferstichen  beizumessen  ist.  Häufig  hat  man 
Bilder  Luini's  als  Hauptwerke  des  Leonardo  betrachtet;  so  einige 
der  bereits  im  Vorigen  genannten  Gemälde;  so  das  Brustbild  de* 
Johannesknaben  mit  dem  Lamme,  in  der  ambrosianischen  Bibliothek 
zu  IVFailand,  die  Herodias  in  der  Tribüne  des  Florentiner  Museums, 
die  Madonna  zwischen  der  h.  Katharina  und  Barbara  in  der  GalL 
Esterhazy  zu  Wien.  Die  Brera  von  Mailand  besitzt  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Werken  seiner  Hand,  zumeist  Fresken  aus  aufgehobenea 

* Wangen,  Kunstw.  und  Künstler  in  Paris,  S.  423,  ff. 

* Vorgl.  Poiiavant.  Beiträge  zur  Geschichte  der  alten  Malencbalen  in 

l.unibardei;  Schorn  schei  Kunstblatt.  1838,  No.  69,  ff. 
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Mailändiscben  Kirchen.  Andre  Fresken  sieht  man  noch  gegenwärtig 
in  verschiedenen  Kirchen  von  Mailand,  zahlreiche  und  bedeutende 
Arbeiten  vornehmlich  im  dortigen  Monastero  maggiore  (S.  Maurlzio); 
drei  Altarbilder  im  Dom  von  Como.  Seine  Hauptwerke  sind  die 
Fresken  im  Franciskanerkloster  degli  Angeli  zu  Lugano  (um  1529, 
namentlich  die  Leidensgeschichte  Christi)  und  die  in  der  Kirche 
‘von  Saronno  (um  1530,  Geschichten  derb.  Jungfrau).  — Aurelio 
L u i n i , der  Sohn  des  Bernardino,  ist  wenig  bedeutend. 

Unter  den  übrigen  Schülern  des  Leonardo  soll  Francesco 
Melzi  dem  Meister  ebenfalls  vorzüglich  nahe  stehen;  ihm  schreibt 
man  das  grossartige  Wandbild  einer  Madonna  im  Schlosse  Vaprio 
und  ein  höchst  anmuthvolles  Gemälde,  Vertumnus  und  Pomona,  im 
Berliner  Museum  zu.  — Andrea  Salaino  (oder  Salai)  zeichnet 
sich  durch  eine  gewisse  frische  Wärme  aus.  (Bilder  in  der  Brera.) 
— Marco  d’O  g g i o n e ist  als  ein  mehr  handwerklicher  Maler  zu 
betrachten.  (Eine  Reihe  von  Bildern  in  der  Brera,  ein  treffliches 
Altarblatt  in  S.  Eufemia  zu  Mailand).  — Giovan  Antonio  Bel- 
traff io  erinnert  mehr,  als  die  ebengenannten,  an  die  alterthiimlich 
lombardische  Schule,  deren  Richtung  sich  bei  ihm  zu  einem  hohen, 
ergreifenden  Ernste  gestaltet;  sein  Hauptwerk  ist  eine  Madonna 
zwischen  dem  Täufer  und  dem  h.  Sebastian,  nebst  knieendeii  Do- 
natoren, jetzt  im  Museum  von  Paris;  im  Berliner  Museum,  von 
seiner  Hand,  eine  grossartige  h.  Barbara.  — Auch  bei  Gauden- 
zio  Vinci  klingt  die  ältere  Schule  des  Landes  nach,  doch  mehr 
jene  zart  religiöse,  gemüthhche  Richtung;  sein  Hauptwerk  ist  das 
Altargemälde  zu  Arona,  am  Lago  maggiore. — Cesare  da  Sesto 
strebte  dem  Leonardo,  wenn  schon  ohne  grossen  Ideen-Reichthum, 
mit  glücklichem  Erfolge  in  gründlicher  Durchbildung  des  Gegen- 
standes nach.  In  früheren  Bildern  erscheint  er  dem  Meister  sehr 
verwandt;  sein  bedeutendstes  Werk  aus  dieser  Zeit  ist  eine  Taufe 
Christi  im  Hause  des  Duca  Scotti  zu  Mailand  (die  reiche  Landschaft 
des  Bildes  ist  von  der  Hand  des  Bernazzano).  Anderes  beim 
Duca  Melzi  zu  Mailand,  in  der  Gallerie  Manfrini  zu  Venedig,  im 
Belvedere  zu  Wien,  etc.  Später  ging  Cesare  zu  Raphael  und  be- 
mühte sich,  dessen  Richtung  mit  der  des  Leonardo  zu  vereinen, 
wozu  es  ihm  indess  an  der  genügenden  Kraft  gebrach,  so  dass  er 
in  den  Bildern  dieser  Zeit  zuweilen  in’s  Affektirte  übergeht.  Sein 
Hauptwerk  aus  dieser  späteren  Periode  ist  eine  Anbetung  der  Kö- 
nige im  Museum  von  Neapel.  — Von  den  minder  ^bedeutenden 
Schulgenossen  dieser  Meister  nennen  wir  Pietro  Riccio,  Ber- 
nardino Fassolo  und  Bernardo  Zenale,  welcher  aus  der 
Schule  des  älteren  Civerchio  zu  der  Weise  Leonardo’s  überging. 

Gaudenzio  Ferrari^  (1484 — 1549)  w^ar  nicht  Schüler  des 
Leonardo , doch  ist  auch  in  seinen  Bildern  der  Einfluss , den  der 

‘ Qaud'  Dordiga,  le  opere  del  pittore  e plasticatore  Qaud.  Ferrari. 
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letztere  auf  die  Schule  des  Landes  ausgeübt  hatte,  wahrzunehinen. 
Damit  aber  verbinden  sich  bei  ihm  noch  andere  Kiclitungen,  die 
durch  seinen  Studiengang  und  durch  seine  persönliche  Eigenthüm- 
lichkeit  erklärt  werden;  eine  Zeit  lang  arbeitete  er  in  der  AVerk- 
stätte  des  Perugino,  später  in  Rom  bei  Raphael,  dessen  Darstellungs- 
weise er  sich,  für  den  Augenbhck  wenigstens,  anzueignen  bemüht 
war;  seine  eigne  Sinnesweise  endlich  gibt  seinen  Arbeiten  oft  einen 
mehr  oder  weniger  phantastischen  Charakter.  Sie  sind  von  ver- 
schiedenem AVerth;  nicht  selten  bemerkt  man  in  ihnen  das  Streben, 
imgewöhnlich  zu  erscheinen,  oft  aber  haben  sie  auch  eine  hohe 
und  freie  AVürde.  Die  Lombardei  besitzt  einen  grossen  Reichthum 
seiner  AVerke.  So  zunächst  die  Mailänder  Brera  (hier  besonders 
, ausgezeiclmet  drei  Fresken  mit  den  Hauptmomenten  der  Geschichte 
der  Maria).  Die  vorzüglichsten  AVerke  sieht  man  zu  Varallo.  Hier 
stellte  er,  in  der  Kapelle  del  Sacro  Monte,  den  Opfertod  Christi 
in  einer  grossen,  höchst  umfangreichen  Composition  dar,  und  zwar 
die  Hauptfiguren  als  eine  freie  Statuengruppe  (doch  naturgemäss 
bemalt),  an  den  AVänden  eine  grosse  Menge  zuschauender  Personen, 
an  den  Gewölben  klagende  Engel.  Einen  nicht  geringeren  Reich- 
thum an  Fresken  besitzt,  ebendaselbst,  die  Kirche  der  Osservanti 
(seit  1507  und  1510).  So  auch  Vercelli,  namentlich  die  dortige 
Kirche  S.  Cristoforo  (1532  und  1535);  ein  Abendmahl  im  Refec- 
toriiun  von  S.  Paolo.  In  Saronno  malte  er  die  Kuppel  der  Kirche 
mit  anmuthvollen  Engelschaaren  aus  (1535).  U.  a.  m.  Als  letztes 
Hauptwerk  seiner  Hand  sind  zwei  Fresken,  Geisselung  und  Kreu- 
zigung Christi,  in  S.  M.  delle  Grazie  zu  Mailand  zu  nennen  (1542). 
— Andrea  Solario,  Schüler  des  Gaudenzio,  wusste  die  Eigen- 
thümlichkeiten  seines  Meisters  aufs  Liebenswürdigste  mit  der  durch 
Leonardo  vorgebildeten  zarteren  Gefühlsweise  zu  verbinden.  Haupt- 
werke seiner  Hand : eine  Himmelfahrt  Mariä  in  der  neuen  Sakristei 
der  Karthause  bei  Pavia;  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  und  eine 
Herodias  im  Pariser  Museum;  ein  kreuztragender  Christus  im  Ber- 
Ihier  Museum;  eine  schöne  Madonna  in  der  Gallerie  zu  Pommers- 
felden.  — Bernardino  Lanini  und  andere  Naclifolger  des  Gau- 
denzio Ferrari  sind  weniger  bedeutend. 

Ferner  übte  die  Richtung  des  Leonardo  einen  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Gianantonio  Razzi,  gen. 
il  Sodoma,  aus  (geb.  um  1480,  gest.  1554).  Dieser  Künstler 
scheint  aus  dem  Mailändischen  gebürtig;  später  liess  er  sich  in 
Siena  nieder.  Die  AVerke,  welche  der  Zeit  seiner  schönsten  künst- 
lerischen Kraft  angehören,  haben  das  Gepräge  einer  überaus  anmuth- 
vollen, doch  ebenso  hohen  und  selbst  ernsten  Süssigkeit.  Zu  seinen 
früheren  AVerken,  die  noch  eine  mehr  alterthümliche  und  strenge. 
Richtung  erkennen  lassen,  gehören  die  Fresken  im  Klosterhofe  von 
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M.  Uliveto  maggiore  bei  Buonconvento  (neben  denen  des  L.  Sig- 
norelli),  sodann  die  in  der  Farnesina  zu  Rom,  aus  der  Geschichte 
Alexanders  des  Grossen ; in  den  letzteren  tritt  sein  eigehthüraliches 
Streben  sclion  bedeutsam  hervor.  Seine  Meisterarbeiten  aber  finden 
sich  in  Siena : ^ namentlich  in  der  Kirche  S.  Domenico,  Kapelle  der 
li.  Katharina  von  Siena,  wo  er  die  Legende  dieser  Heiligen  auf 
eine  wunderbar  ergreifende  Weise  dargestellt  hat;  und  im  Oratorium 
von  S.  Bernardino,  wo  die  Mehrzahl  der  Fresken  (aus  der  Geschichte 
der  Maria)  von  seiner  Hand  herrührt;  ausserdem  verschiedene 
andere  Wandbilder  und  Altartafeln,  die  jedoch  nicht  durchweg  den 
gleichen  Werth  haben.  Andere  Tafelbilder  in  den  Uffizien  zu  Flo- 
renz und  in  den  Studj  zu  Neapel;  eine  sehr  vorzügliche  Lucretia 
bei  Herrn  Comthur  v.  Kestner  in  Rom.  — Hin  und  wieder  zeigt 
sich  in  Sodoma’s  späteren  Werken  der,  nicht  günstig  wirkende  Ein- 
fluss der  Manieren  der  florentinischen  Schule  (sofern  die  letztere 
namentlich  von  Michelangelo  abhing).  Mehr  noch  ist  dies  der  Fall 
bei  Sodoma’s  Schülern  und  Mitstrebenden  in  Siena,  wobei  zum 
Theil  auch  Einflüsse  der  Schule  Raphaels  eintreten,  obs'chon  diese 
Künstler  im  Allgemeinen  zugleich,  mehr  oder  minder  deutlich,  der 
Richtung  des  Sodoma  folgten.  So  seine  Schüler  Michelangelo 
Anselmi  (gen.  Michel  an  g.  da  Siena)  und  Bartolommeo 
Neroni  (gen.  Maestro  Riccio).  So  sein  Mitarbeiter  in  S.  Ber- 
nardino, Domenico  Beccafumi  (gen.  il  Meccherino),  der 
sich  wenigstens  in  den  Fresken,  welche  er  dort  ausgefiihrt,  dem 
Sodoma  erfreulich  anzuschliessen  wusste.  Eigenthümlich  merkwürdige 
Arbeiten  des  Beccafumi  sind  die  musivischen,  aus  hellerem  und 
dunklerem  Marmor  zusammengesetzten  Darstellungen,  welche  den 
Fussboden  im  Chore  des  Domes  von  Siena  bilden.  — In  minder 
nahem  Verhältniss  steht  Baldassare  Peruzzi,  der  Baumeister 
(1481 — 153G).  Einige  Malereien  aus  der  früheren  Zeit  dieses  Künst- 
lers, wie  die  Fresken,  welche  er  in  der  Farnesina  und  in  der  Altar- 
tribune  von  S.  Onofrio  zu  Rom  ausgeführt,  haben  noch  ein  liebens- 
würdig alterthümliches  Gepräge;  spätere,  wie  sein  Augustus  mit 
der  Sibylle  in  dem  Kirchlein  Fonte  Giusta  zu  Siena,  sind  etwas 
frostiger,  nach  römischer  Manier,  behandelt.  — 

Noch  mag  hier  der  Veroneser  Gianfrancesco  Carotto 
(um  1470 — 1546)  angeschlossen  werden.  In  seinen  früheren  Arbei- 
ten den  älteren  Meistern  von  Verona,  namentlich  dem  Girolamo  dai 
Libri  verwandt,  scheint  auch  er  sich  später  unter  dem  vorwiegen- 
den Einfluss  des  Leonardo  ausgebildet  zu  haben;  zugleich  aber- 
macht  sich  in  seinen  Werken  eine  Annäherung  an  den  Styl  Raphaels 
bemerklich,  die  bei  ihm  jedoch  keinesweges  einen  Zwiespalt  des 
künstlerischen  Bewusstseins  hervorbringt.  Vielmehr  erscheint  Carotto 

‘ Einige  Blätter  in  der  RaccoUa  delU  piü  ctlthri  pitture  esistenti  ntÜa  cittti 
di  Siena. 
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als  eia  sehr  edler  und  reiner  Meister  und  wenn  auch  den  Ersten 
nicht  gleich,  so  doch  auf  ähnlich  achtungswürdiger  Stufe  stehenti, 
wie  etwa^Luini  und  Sodoma.  Die  Galerie  des  Ratlispalastes  und 
die  Kirchen  zu  Verona  enthalten  zahlreiche  Werke  seiner  Hand; 
vorzüglich  bedeutend  sind  seine  Arbeiten,  Fresken  aus  der  Ge- 
schichte des  Tobias  und  eine  Altartafel,  in  der  Kirche  S.  Eufemia, 
Kap.  degli  Spolveriui. 

« 

§.  3.  Correggio  und  seine  Nachfolger. 

(Denkmäler  Taf,  75.  D.  XII.) 

Aus  derjenigen  Richtung  der  lombardischen  Malerei,  welche 
durch  Leonardo  da  Vinci  ihr  bestimmtes  Gepräge  erhalten  hatte, 
entwickelt  sich  ein  Meister,  dessen  Werke  wieijprum  den  höchsten 
Erscheinungen  im  Gebiete  der  Kunst  zugezählt  -werden  müssen : 
Antonio  Allegri,  genannt  Correggio  (1494 — 1534).  Ueber 
seinen  Bildungsgang  liegen  wenig  bestimmte  Nachrichten  vor.  Ala 
sein  eigentlicher  Meister  wird  gegenwärtig  mit  Zuversicht  jener 
ältere  lombardische  Maler  Francesco  Bianchi  Ferrari  genannt.  ‘ Das 
bedeutendste,  fast  das  einzig  bekannte  unter  den  Jugendbildem  des 
Correggio,  eine  thronende  Madonna  mit  vier  Heiligen  (darunter  der 
h.  Franciscus)  vom  J.  1514,  in  der  Gallerie  von  Dresden,  lässt  dies 
sein  Verhältniss  zu  dem  ebengenannten  mit  Bestimmtheit  erkennen; 
zugleich  aber  zeigt  dasselbe  die  entschiedene  Nachwirkung  des 
Leonardo,  wie  es  an  sich  das  Zeugniss  eines  sehr  früh  entwickeltem 
Talentes  ist.  Diesem  Bilde  nahe  verwandt  ist  noch  ein  zweites 
Werk  des  Correggio,  eine  Altartafel  mit  vier  Heiligen,  in  der  Samm- 
lung des  Lord  Ashburton  zu  London.  — Aber  es  lebte  in  Correggio 
ein  Geist,  der  sich  bald  in  einer  selbständigen  und  eigenthümlicben 
Weise  entfaltete.  Er  war  von  der  Natur  mit  dem  tiefsten  und 
feinsten  Empfindungsvermögen  begabt , und  seine  Bilder  wurden  der 
unmittelbare  Ausdruck  desselben;  er  weiss  in  ihnen  die  seligste 
Lust  einer  paradiesisch  heitern  Welt,  die  vollste  Inbrunst  der  Liebe 
(der  göttüchen  wie  der  irdischen) , und  nicht  minder  den  erschüt- 
terndsten Schmerz,  der  auch  die  geheimsten  Falten  des  Gemüthes 
durchdringt,  dem  Auge  gegenüberzustellen.  Dabei  ist  eine  wnnder- 
bare  Verklärung  über  seine  Gestalten  ausgegossen;  ein  reinerer 
Aether  umfängt  sie  und  spielt  leise  zitternd  um  sie  her,  eine  licht- 
erfüllte Luft,  die  auch  die  Schatten  hell  zu  machen  scheint  und 
überallhin  den  Bewegungen  jenes  gesteigerten  Empfindungsver- 
mögens folgt.  Dies  ist  die  Kunst  des  Helldunkels,  welche  den 
Schmelz  der  Modellirung,  der  bei  Leonardo  da  Vinci  sichtbar  vrird. 
in  einem  hoch  potenzirten  Maasse  ausbildet,  und  in  welcher  die 
technische  Meisterschaft  des  Correggio  beruht.  Uebrigens  ist  bei 
dieser  flüchtigen  Charakteristik  gleich  von  vom  herein  zu  bemerken, 

* Waagtn,  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris,  S.  420. 
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dass  die  Richtung,  welche  Correggio  eingeschlagen,  eine  gefahr- 
volle war,  dass  seine  aüektvolle  Beweglichkeit  leichter  als  in  andern 
Richtungen  zum  Atfektirten  hinüberleiten  konnte,  und  dass  eine 
solche  Ausartung  (oder  wenigstens  der  Beginn  dazu)  besonders 
da  nahe  lag,  wo  der  Gegenstand  der  Darstellung  an  sich  eine 
ruhigere  Stimmung  erforderte. 

Unter  den  im  Folgenden  anzuführenden  Hauptwerken  Correggio’s 
nenne  ich  zunächst  die  Cyklen  seiner  Freskomalereien  in  Parma, 
die  für  den  Gang  seiner  Entwickelung  bestimmte  Anhaltspunkte 
bieten.  Im  J.  1518  malte  er  hier  die  zierlichen,  der  antiken  Mythe 
entnommenen  Dekorationen  in  einem  Saale  des  Nonnenklosters  S. 
l^aolo,  unter  denen  besonders  die , mit  Jagd- Attributen  versehenen 
Genien  der  gewölbten  Decke  von  liebenswürdigster  Anmuth  sind. 
Hierauf  folgen  (1520 — 1524)  die  Malereien  der  Kuppel  von  S. 
Giovanni  Evangelista,  die  Himmelfahrt  Christi  und  auf  den  Pen- 
dentifs  der  Kuppel  die  Evangelisten  und  die  Kirchenväter  darstellend, 
ein  Werk  von  eigenthüinlicher  Grossheit  des  Sinnes.  In  der  Altar- 
tribune  hatte  er  gleichzeitig  eine  Krönung  der  Maria  gemalt;  diese 
Arbeit  verschwand  bei  dem  Abbruch  der  Tribüne  (1584);  alte 
Copien  derselben,  von  der  Hand  des  Annibale  Caracci,  linden  sich 
im  Museum  von  Neapel.  Von  1526 — 1530  malte  Correggio  die 
Kuppel  des  Domes,  wo  er  die  Himmelfahrt  der  Maria  vorstellte, 
ein  höchst  figurenreiches  Werk,  Alles  erfüllt  von  himmlischer  Ent- 
zückung, doch,  bei  der  Ueberfülle  der  Gestalten  und  der  Menge 
perspektivischer  Verkürzungen,  die  darauf  angebracht  sind,  minder 
klar  im  Eindrücke  des  Einzelnen,  als  das  vorige  Werk. 

Die  wichtigeren  Tafelbilder  des  Correggio  lassen  sich,  dem  In- 
halte nach,  in  verschiedene  Gattungen  theilen.  Eine  derselben 
umfasst  diejenigen  Bilder,  welche  der  Darstellung  einer  kindlich 
heiteren  Unschuldswelt  gewidmet  sind  und  sich  vorzugsweise  in 
dem  Kreise  der  heil.  Familie  bewegen.  So  das  überaus  liebliche 
Bildchen  einer  h.  Familie,  wo  im  Hintergründe  Joseph  mit  Tischler- 
arbeit beschäftigt  erscheint,  in  der  National-Gallerie  zu  London  ; 
ein  Bildchen  der  Vermählung  des  Christkindes  mit  der  h.  Katharina 
im  Museum  von  Neapel,  und  eine  grössere  Darstellung  desselben 
Gegenstandes  (wobei  auch  der  h.  Sebastian)  im  Museum  von  Paris; 
ein  Bildchen  der  Ruhe  auf  der  Flucht  (la  Zingiirella  benannt)  im 
Museum  von  Neapel;  eine  andere  Darstellung  desselben  Gegenstandes 
in  der  Gallerie  von  Parma;  in  der  letzteren  auch  das  höchst  an- 
muthvolle  Freskobild  einer  Madonna  mit  dem  Kinde.  Diesen  Bildern 
ist  sodann  die  berühmte  heilige  Nacht  (Anbetung  der  Hirten)  in 
der  Gallerie  von  Dresden  zuzuzählen.  — Andere  Gemälde  haben 
die  Darstellung  des  tiefsten , erschütterndsten  Seelenschmerzes  zu 
ihrem  Gegenstände.  Die  bedeutendsten  von  diesen  sind:  das  minia- 
turartig vollendete  Bildchen  des  Clnistus  am  Oelberge,  ein  Werk 
voll  der  ergreifendsten  Poesie,  in  der  Gallerie  des  Herzogs  von 
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Wellington  zu  London;  und  die  Ausstellung  des  Erlösers  vor 
Pilatus,  die  höchste  Verklärung  des  Schmerzes  offenbarend , in  der 
National-Galleric  von  London.  Ihnen  ähnlich  eine  Kreuzabnahme 
in  der  Gallerie  von  Parma,  und  das  Martyrthum  der  h.  h.  Placidus 
und  Flavia,  ebendaselbst.  — Wieder  andre  sind  einfache  Altartafeln, 
Madonnen  und  Heilige  vorstellend.  Diese  aber , deren  Gegenstand 
mehr  eine  feierliche  Ruhe  des  Gefühles  verlangt , konnten  dem 
inneren  Wesen  von  Correggio’s  Kunstrichtung  nicht  eben  günstig 
entsprechen,  und  so  wirken  sie,  bei  vielen  Vorzügen  und  Schön- 
heiten im  Einzelnen , insgemein  auf  das  Gefühl  des  Beschauers 
minder  wohlthuend.  Die  wichtigsten  sind  die  unter  dem  Namen  des 
h.  Hieronymus  (in  der  Gail,  von  Parma),  des  h.  Sebastian  und  des 
h.  Georg  (beide  in  der  Gallerie  von  Dresden)  bekannten  Bilder.  — 
Als  eine  vierte  Gattung  sind  die  Gemälde  zu  betrachten,  die,  dem 
Kreise  der  antiken  Mythe  sich  anschliessend,  das  Verlangen  und 
die  Wonne  der  Sinnenwelt  in  verklärten  Zügen  offenbaren.  Zu 
diesen  gehören  zwei  Bilder  des  Berliner  Museums,  Leda,  die  mit 
ihren  Gespielinnen  badet,  und  Jo,  von  der  Wolke  umarmt,  letzteres 
namentlich  ein  Werk  von  hinreissender  Gewalt.  Ferner:  Jupiter 
und  Antiope  iin  Pariser  Museum , minder  erfreulich  in  der  Compo- 
sition,  obgleich  von  dem  vollendetsten  Schmelz  des  Vortrages; 
Danae  mit  Amorinen , in  der  Gallerie  Borghese  zu  Rom ; die  Er- 
ziehung des  Amor  (durch  Venus  und  Merkur)  in  der  National- 
Gallerie  zu  London,  ein  Bild  von  hohem,  geläutertem  Adel;  und 
der  überaus  anmuthige  Ganymedesraub  in  der  k.  k.  Gallerie  zu 
Wien.  — Endlich  noch  zwei  eigenthümlich  vollendete  Bilder  der 
Gallerie  von  Dresden,  die  h.  Magdalena  und  ein  männliches  Bildniss. 

Die  Schüler  und  Nachfolger  des  Correggio  geriethen  insgemein, 
wo  sie  die  Empfindsamkeit  des  Meisters  in  sich  aufzunehmen  strebten, 
in  eine  aftektirte  Manier;  nur  in  einzelnen  Fällen,  wo  sie  sich  einer 
schlichteren  Naivetät  überlicssen,  erscheinen  sie  ansprechender.  Die 
bedeutendsten  unter  ihnen  sind:  Pomponio  Allegri  (Sohn  des 
Correggio),  Fran  cesco  Maria  Ron  dani,  Michelangelo  An- 
se Im  i (derselbe,  der  schon  oben  als  Schüler  des  Sodoma  aufgeführt 
ward),  Bernardino  Gatti,  Giorgio  Gandini,  Lelio  Orsi, 
u.  s.  w.  — Bei  weitem  der  berühmteste  unter  den  Nachfolgern 
Correggio’s  ist  Francesco  Mazzuoli,  gen.  il  Parmigianino 
(1503 — 1540).  Dieser  Künstler  hatte  allerdings  ein  sehr  bedeu- 
tendes und  gleichfalls  schon  sehr  früh  gereiftes  Talent;  aber  die 
Seelen  volle  Grazie  seines  grossen  Vorgängers  ward  bei  ihm  zu  einer, 
ihres  Strebens  sich  stets  bewussten  Koketterie,  und  die  letztere  wirkt 
in  seinen  Bildern  um  so  widerwärtiger,  als  er  darauf  hinarbeitet, 
mit  solcher  Richtung  zugleich  eine  gewisse  Grossheit,  nach  der 
Weise  des  Michelangelo,  zu  verbinden.  Nur  wo  das  unmittelbare 
Vorbild  der  Natur  ihm  einen  wohlthätigen  Zügel  anlegte,  d.  h.  in 
der  Darstellung  von  Bildnissen , wie  sich  solche  u.  a.  im  Museum 
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von  Neapel  vorfinden,  erscheint  Parmigianino  wahrhaft  bedeutend ; 
doch  ist  aucli  unter  seinen  meist  widerwärtigen  Historienbildern 
.wenigstens  eine  Madonna  mit  Heiligen,  in  der  Nationalgallerie  zu 
London  (1527)  um  der  Virtuosität  der  Darstellung  willen  anzuführen. 

- — Ein  noch  grösserer  Manierist  in  derselben  Richtung  ^ar  sein 
Schüler  und  Vetter,  Girolamo  di  Micchele  Mazzuoli. 

§.  4.  Fra  Bartolommeo,  Andrea  del  Sarto  und  andere  florentinische  Meister 
von  verwandter  Richtung.  (Denkm.  Taf.  76.  D.  XIII.) 

• Wenn' Leonardo ’da^Vinci  in*  Florenz  nicht,  wie’  in  Mailand,  eine 
eigenthümliche  Schule- gegründet  hat,  so- ist  gleichwohl  auch  hier 
ein  mehr  oder  weniger  bedeutender  Einfluss'*  seiner  Persönlichkeit 
uiid  der-  durch'  ihn  mächtig'  gehobenen  technischen  Ausbildung 
keineswegs  zu  verkennen.  -In  diesem  Betracht  darf  hier  eine  Reilie 
von , zum  Theil-  sehr  ausgezeichneten  Malern'  namhaft  gemacht 
werden,  deren  Richtung  sich  auf  * der  einen  Seite' an' jenes  ältere', 
.realistische  Streben  der  • florentmischen’ Schule  ‘ (wie  'dasselbe  zuletzt 
in^ seiner  grossartigsten  Bedeutung*  bei -Ghirlandajo  erscliiencn  war) 
anschloss,’  auf  der  andern  Seite  aber  durch  Leonardo  zu  einer  tieferen 
Durchdringung'  der ' künstlerischen  Aufgabe  uiid  zu  einer  freieren 
Gestaltung  derselben  hingelülirt  ward. 

Der  älteste 'unter  diesen  ist  Baccio  della  Porta,  nachmals 
Mönch  und  gewöhnlich  mit  seinem'Klostemamen  FraBartolommeo 
genannt,  (1469 — 1517).  Auch  von  seinem  Leben  gehört  noch  ein 
grosser  Theil  in  die  Periode  des  fünfzehnten  Jahrhunderts ; - er  war 
tir.sprünglich  ein  Schüler  des  Cosimo  Roselli',  und  die  Riditung 
dieses  -Künstlers  zeigt  sich  auch  noch,  obschon  aufs  Edelste  durch- 
^ebildet,  in'  ein-’  paar  miniaturartig  gemalten  Tafelchen'  von  der 
Hand  des  Fra  Bartolommeo,  welche  sich  im  Museum  von  Florenz 
befinden  und  die  Geburt  'und  die  Beschneidung  Christi  vorstellcn. 
Die  Blüthe  seiner  künstlerischen ‘Thätigkeit  fallt  indess  erst  in  die 
letzten  Jahrzehnte  seines  Lebens ; - dieser  Periode*  gehört  die  bei 
weitem ' grössere  Mehrzahr  seiner  Werke  an,  und  in  ihnen  liegt 
das  Streben  der  neuen  Zeit  klar  ausgesprochen.  Es  sind  zumeist 
Gemälde  von  einfacher  Composition,  Altarbilder  mit  der 'thronenden 
Madonna  und  Heiligen,  oder  kleinere  Madonnen-'  oder  Heiligenbilder ; 
oline  eine  besondere  religiöse  Schwärmerei  zu  verrathen , entfalten 
sie  eine  ruhige,  aber  ernste  und  würdige  AufTassung  des  Lebens', 
oft 'nicht  ohne  Anmuth’,  'zuweilen  mit  dem  Streben  nach  höherer 
Grcssartigk'eit , dessen  der  Meister 'jedoch  nicht  überall  mächtig 
wird.  Sein  Vortrag  hat  einen  zarten  weichen  Schmelz,  der  ziemlich 
deutlich  auf  Leonardo  zurückweist.  'Die 'florentinischen  Sammlungen 
■enthalten  eine  bedeutende  Anzahl  solcher  Werke,  namentlich  ist  dio 
Gallerie  des  Palastes  Pitti  reich  daran.  Ausserdem  finden  sich  be- 
deutende Altarbilder  seiner  Hand- vornehmlich  in  einigen  Kirchen  von 


750  XVII.  Die  ital.  bild.  K.  in  d.  erst.  Hälfte  d.  sechsz.  Jahrh.  — B.  Malerei. 

Lucca  (S.  Martino  und  S.  Romano);  Einzelnes  im  Quirinal  zu  Roua 
(die  beiden  von  Raphael  vollendeten  Apostel),  im  Louvre  zu  Paris, 
im  Dom  von  Resan^on,  etc.  — Freskobilder  von  Fra  Bartol.  sind 
selten;  als  ein  sehr  bedeutendes  Werk  solcher  Art  kann  hier  nur 
die  grossartige  (doch  leider  sehr  verdorbene)  Darstellung  des  jüngsten 
Gerichtes  in  einem  Hofe  von  S.  Maria  Nuova  zu  Florenz  angeführt 
■werden.  — Ein  trelTlicher  Nachahmer  des  Fra  Bartolommeo  war 
sein  Freund  Mariotto  Albertinelli,  (mehrere  Bilder  u.  a.  in 
den  Sammlungen  von  Florenz,  vorzüglich  ausgezeichnet  eine  Heirti- 
suchung  Mariä  im  dortigen  Museum).  So  auch  Fra  Paolo  da 
Pistoja;  (Altarblatt  in  der  k.  k.  Gallerie  in  Wien). 

Andrea  Vanucchi,  gen.  Andrea  del  Sarto  (1488 — 1530), 
ursprünglich  ein  Schüler  des  Pier  di  Cosimo,  bildete  sich  in  ähn- 
licher Richtung  aus.  Auch  seine  Werke  bewegen  sich  zum  grossen 
Theil  in  denselben  Gegenständen,  doch  ist  auf  der  einen  Seite  der 
Geist,  mit  welchem  er  dieselben  autfasst,  mehr  der  der  alten  floreri- 
tinischen  Schule  (d.  h.  der  einer  noch  grösseren  Realität) , andern 
Theils  ist  seine  Durchbildung  freier  und  leicliter.  In  einzelnen  Ge- 
mälden Andrea’s  macht  sich  eine  glückliche  Aufnahme  von  Motiven, 
die  dem  Leonardo  da  Vinci  unmittelbar  eigen  sind,  beinerklich, 
und  er  verdankt  diesem  Meister  ohne  Zweifel  einen  Schmelz  der  Mo- 
dellirung,  der  ihn  zuweilen  fast  bis  zu  dem  zauberisch  wirkenden 
Helldunkel  des  Correggio  führt ; in  andern , seiner  späteren  Zeit 
angehörigen  Gemälden  neigt  er  sich  zuweilen  zu  der  Richtung  des 
Michelangelo,  die  im  Allgemeinen  jedoch  nicht  sonderlich  harmonisch 
zu  seiner  persönlichen  Eigenthümlichkeit  stimmt.  Die  letztere  besteht 
in  einer  freien  und  heiteren  Naivetät,  die  vornehmlich  in  seinen 
heiligen  Familien  sehr  erfreulich  wirkt.  Solche  und,  andere  Altar- 
bilder finden  sich  zahlreich  in  den  florcntinischen  Gallerien  (nament- 
lich wiederum  in  der  des  Palastes  Pitti),  sowie  auch  in  auswärtigen 
Sammlungen.  Als  Fresken  seiner  Hand*  ist  zunächst  eine  Reihe 
von  Bildern,  grau-in-grau  gemalt  und  die  Geschichte  des  Täufers 
darstellend,  im  Vorhofe  der  Compagnia  dello  Scalzo  zu  Florenz  zu 
nennen;  einige  von  diesen  gehören  noch  seiner  frühesten  Zeit  an 
und  erscheinen  der  älteren  florentinischen  Darstellungsweise  noch 
sehr  nahe  stehend,  die  Älehrzahl  aber  rührt  aus  seiner  vollendeteren 
Entwickelungsperiode  her.  Sodann  eine  Reihe  von  Fresken  im  Vor- 
hofe von  S.  Annunziata  zu  Florenz,  fünf  Scenen  aus  der  Geschichte 
des  h.  Philippus  Benizzi,  von  einer  anziehend  schlichten  Würde, 
sowie,  ebendaselbst,  die  Geburt  Mariä  und  die  Anbetung  der  Könige; 
eine  grossartige  h.  Familie  (la  Madonna  del  Sacco,  1525)  in  dem 
grossen  Klosterhofc  von  S.  Annunziata;  und  ein  Abendmahl  in 
dem  Refektorium  des  Klosters  S.  Salvi  bei  Florenz  (1526, — 1527). 
Von  den  während  Andrea’s  Aufenthalt  in  Frankreich  gemalten 

’ S.  die  rUlure.  a freaco  di  Andrea  dH  Sartö.  ' • 
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Bildern  ist  eine  Caritas  in  der  Gallerie  des  Louvre  als  strenge  und 
meisterhafte  Composition  zu  erwähnen.  — Als  glücklicher  Nach- 
ahmer des  Andrea  erscheint  sein  Freund  Marco  Antonio  Fran- 
ciahigio,  namentlich  in  ein  paar  Scenen  des  Vorhofes  dello  Scalzo, 
die  von  ihm  herrühren,  und  in  einer  Darstellung  der  Vermählung 
der  Maria  im  Vorhofe  von  S.  Annunziata.  — Unter  Andrea's  Schü-^ 
lern  ist  vornehmlich  Jacopo  Carucci,  gen.  Pontormo,  aus- 
gezeichnet. Von  ihm, die  Heimsuchung  Mariä  im  Vorhofe  von  S. 
Annunziata.  Vorzüglich  ausgezeichnet  war  er  in  Portraitbildern,  die 
er  wiederum  im  zartesten  Schmelz  der  Modellirung  durchzubildeÄ 
wmsste.  ^ — Sodann  Jacone,*  und  Domenico  Puligo,  bei'V®!’^*^ 
ehern  die  Formenauffassung  des  Meisters  in  das  Unbestimmte  zer- 
fliesst.  ' ' . 

Als  ein  sehr  ausgezeichnetes  Talent  unter  den  florentinischen 
Künstlern,  die  im  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts  blühten^ 
ist  ferner  Ridolfo  G h Irland a jo,  Sohn  des  Domenico,  zu 
nennen.  Zwei  Bilder  seiner  Hand,  aus  der  Legende  des  h.  Zeno- 
bius,  im  Museum  von  Florenz,  stehen  den  Werken  der  vorgenannten 
Meister  würdig  zur  Seite , namentlich  was  die  schöne  und  weiche 
Durchbildung  der  Köpfe  anbetrifft.  So  auch  ein  Altarbild  im'  Pariser 
Museum  vom  J.  1504. 'Später  jedoch  zeigt  sich  in  seinen  Werken 
eine  grosse  und  unerfreuliche  Verflachung. 

Auch  Rosso  de’Rossi  (1496 — 1541,  von  den  Franzosen 
Maitre  Roux  genannt)  zeigt  in  seinen  friiheren  Werken  manches 
Verwandte  mit  jenen,  zugleich  aber  ein  gewisses,  eigenthümlich 
phantastisches  Element.  Sein  bedeutendstes  Werk  in  Florenz,  in 
welchem  sich  diese  Richtung  ausspricht,  ist  eine  Darstellung  der 
Himmelfahrt  Mariä  im  Vorhof  der  Annunziata;  im  Palast  Pitti  eine 
Madonna  mit  Heiligen.  Seine  Hauptthätigkeit  gehört  jedoch  Frank-^ 
reich  an,  wo  er  im  Dienste  des  Königs  Franz  I.  arbeitete;  in  den 
Werken,  die  er  hier  ausgeführt,  tritt  zumeist  eine  mehr  oder  we- 
niger manierirte  Nachahmung  des  antiken  Geschmackes  hervor. 

§.  5.  Michelangelo  Buonarotti  und  seine  Nachfolger. 

(Denkmäler  Taf,  77.  D:  XIV.) 

Endlich  ging  aus  Florenz  ein , schon  mehrfach  genannter  Meister 
hervor,  dessen  Richtung  von  der  der  bisher  besprochenen  Maler 
wesentlich  abwich,  der  jedoch  in  seiner  eigenthümlichen  Weise 
wiederum  das  Höchste  leistete  und  der  auch,  auf  Zeitgenossen  und 
nachfolgende  Künstler,  nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  blieb.  Dies- 
war  Michelangelo  Buonarotti  (1474 — 1563).*  Seine  ur- 
sprüngliche Bildung  hatte  er  bei  Domenico  Ghirlandajo  erhalten;' 
doch  hatte  er  sich  bald,  fast  ausschliesslich,  der  Sculptur  zugewandt 

* Umrisse  nach  seinen  Gemälden  'bei  Landon,  Vies  et  oeuvres  des  peintre» 
les  plus  ciUbres, 
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was  bei  Betraclitung  dieses  Kunstfaches  bereits  früher  (S.  728)  über 
die  Eigenthümlichkeit  seiner  Auffassungs-  und  Darstellungsweise 
gesagt  ist,  findet  auch  liier  seine  Anwendung.  Nur  ist  hier  noch 
hinzuzufügen,  dass  seine  Behandlung  auch  in  der  Malerei  mehr 
auf  eine  plastische  als  auf  eine  eigentlich  malerische  Wirkung  (die 
zum  Beispiel  in  dem  Helldunkel  des  Correggio  einen  ihrer  höchsten 
Triumphe  feierte)  hinausgeht;  dass  gleichwolil  indess  seine  Compo- 
sitiön  nicht  mit  Einseitigkeit  an  den  Gesetzen  der  Sculptur  festhält, 
sondern  sich  mit  Umsicht  derjenigen  freieren  Mittel  bedient,  welche 
die  Malerei  gewährt  (soweit  diese  nicht  etwa  von  jenen  Licht-  und 
Luftwirkungen,  welche  das  Helldunkel  hervorbringen,  bedingt  sind). 
Und  noch  wichtiger  ist  es,  zu  bemerken,  dass  gerade  dem  Fache 
der  Malerei,  obschon  er  dasselbe  nicht  als  sein  Hauptfach  betrachten 
wollte,  seine  grossartigsten,  freisten  und  edelsten  Leistungen  angc- 
hören:  sei  es,  dass  ihm  hier  seine  Unternehmungen  durch  äusseres 
Missgeschick  nicht  verkümmert  oder  dass  seine  künstlerischen  Ge- 
danken durch  keine  mühselige  Technik  gelähmt  wurden,  oder  sei 
es,  dass  überhaupt  in  seiner  Richtung  Etwas  lag,  was  mit  den 
eigentlichen  Gesetzen  der  Sculptur  nicht  völlig  übereinstiramte. 

Als  das  frühste  der  liier  zu  betrachtenden  Werke  Michelangelo's, 
von  dem  wir  Kunde  haben,  ist  ein  Carton  mit  der  Darstellung  einer 
Begebenheit  aus  der  florentinischen  Geschichte  zu  nennen,  den  er  im 
Wettkampfe  mit  jenem  Carton  des  Leonardo  da  Vinci,  dem  Reiter- 
gefecht, gefertigt  hatte  (um  1504).  Michelangelo  stellte  eine  Schaar 
badender  Soldaten  dar,  die  so  eben  zum  Kampfe  gerufen  werden;  er 
entwickelte  darin  (obschon  die  Wahl  der  Scene  wiederum  sehr  deutlich 
auf  die  realistischen  Interessen  der  damaligen  florentinischen  Kunst 
hinweist)  eine  so  grosse  Meisterschaft,  dass  man  ihm  noch  grössem 
Ruhm  spendete  als  dem  Leonardo.  Doch  auch  dieser  Carton  ist 
verloren ; wir  kennen  den  wichtigsten  Theil  desselben  nur  aus  einer 
späteren,  grau -in -grau  gemalten  Copie,  die  sich  im  Schlosse 
Holkham  in  England  befindet,  sowie  einzelne  Stücke  aus  ein  paar 
alten  Kupferstichen. 

Es  ist  bereits  bemerkt,  dass  Michelangelo  hierauf  nach  Rom 
berufen  ward,  das  Grabmal  Julius  U.  zu  arbeiten,  dass  dies  Werk 
aber  unterbrochen  ward,  namentlich  durch  die  grosse  Malerei,  die 
er  auf  Befehl  des  Papstes  an  der  Decke  der  Sixtinischen  Kapelle 
ausführen  musste.  Die  letztere,  eine  Arbeit  von  höchst  bedeutendem 
Umfange,  begonnen  1508  und  innerhalb  weniger  Jahre  von  ihm 
ganz  eigenhändig  ausgeführt,  bildet  das  Erhabenste  und  Gediegenste 
unter  Allem,  was  Michelangelo  in  den  verschiedenen  Fächern  der 
Kunst  geleistet  hat.  An  dem  mittleren  flachen  Theil  der  Decke 
stellte  er  in  einer  Reihe  von  Bildern  die  bedeutendsten  Geschichten 
der  Genesis  dar ; in  den  grossen  Dreieckfeldern  des  gewölbten  Randes 
die  sitzenden  Gestalten  von  Propheten  und  Sibyllen,  als  Vorher- 
verkünder der  Erlösung;  in  den  Stichkappen  und  den  darunter 
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befindlichen  Bögen  über  den  Fenstern  die  Vorfahren  der  h.  Jungfrau 
(deren  Kreis  ebenfalls  auf  die  Zukunft  des  Erlösers  hindeutet);  in 
3en  Gewölbkappen  der  vier  Ecken  Momente  der  Rettung  des  Volkes 
Israel  (wiederum  als  Vordeutungen  der  Erlösung).  Der  äussere 
Zusammenhang  dieser  Darstellungen  wird  durch  ein  (gleichfalls 
gemaltes)  architektonisches  Gerüst  von  eigenthümlicher  Composition 
vermittelt,  welches  die  einzelnen  Gegenstände  umschliesst,  die 
Hauptmassen  bedeutsam  hervorhebt  und  dem  Ganzen  den  Anschein 
von  Festigkeit  und  freier  Haltbarkeit  giebt ; zu  diesem  Gerüst  gehört 
eine  grosse  Anzahl  mehr  dekorativer  Figuren,  welche  die  architek- 
tonischen Formen  stützen,  tragen  und  beschliessen  und  die  man  als 
die  lebendig  verkörperten  Geister  der  Architektur  bezeichnen  darf. 
Hier  hatte  Michelangelo  eine  Reihenfolge  von  Gegenständen  gefunden, 
deren  Bedeutung  seiner  eigenthümlichen  Richtung  vollständig  ange- 
messen war.  Das  Urweltliche  in  den  Geschichten  der  Genesis  ist 
nirgend  glücklicher  ausgedrückt  als  in  diesen  Bildern,  und  es  stei- 
gert sich  in  den  Gestalten  des  ersten  Menschenpaars  bis  zur  erha- 
bensten Schönheit;  ebenso  in  den  Gestalten  der  Propheten  und 
Sibyllen,  bei  denen  es  darauf  ankam,  diejenige  Kraft  des  Geistes 
zu  vergegenwärtigen , welche  in  Mitte  einer  verdorbenen  Welt  die 
zuversichtliche  Hoffnung  aufrecht  zu  halten  vermag;  in  den  Familien- 
gruppen der  heiligen  Vorfahren  dagegen  entwickelt  sich  Michelan- 
gelo’s  Streben  mehrfach  zu  einer  Milde  und  Zartheit,  die,  im  Gegen- 
satz gegen  seine  sonstige  übergewaltige  Kraft,  fast  rührend  auf  das 
Gemüth  des  Beschauers  wirkt.  — Beträchtlich  später  ist  sein  zweites 
grosses  Werk  im  Fache  der  Malerei,  die  CO  Fuss  hohe  Darstellung 
des  Jüngsten  Gerichtes  an  der  Altarwand  der  Sixtinischen  Kapelle 
(begonnen  um  1534,  beendet  1541).  Dies  Werk,  so  kunstreich 
dasselbe  iin  Einzelnen  auch  ausgebildet  ist,  steht  dem  Vorigen  in 
sofern  bedeutend  nach,  als  hier  der  hohe,  geläuterte  Adel  fehlt,  der 
den  schönsten  Vorzug  von  jenem  ausmacht,  in  den  himmlischen 
Scliaaren  namentlich  vermissen  wir  allen  Haucli  der  Verklärung, 
der  für  solche  Darstellung  doch  unbedingt  nöthig  ist.  Dennoch  tritt 
uns,  trotz  dieses  Mangels,  auch  hier  die  grossartige  Kraft  des 
Meisters  in  ihrer  ergreifendsten  Gewalt  entgegen,  und  in  den  niedern 
Scenen,  in  dem  Sturze  der  Verdammten,  in  ihrem  Kampfe  mit  den 
Dämonen,  u.  s.  w.  hat  er  auch  hier  das  Erhabenste  geleistet.  — 
Etwa  gleichzeitig  mit  dem  jüngsten  Gericht  sind  noch  zwei  andere 
Fresken  seiner  Hand , in  der  paulinischen  Kapelle  des  Vatikans, 
die  Kreuzigung  Petri  und  die  Bekehrung  Pauli  darstellend,  auch  sie 
nicht  ganz  ohne  erhebliche  Vorzüge. 

Für  die  Tafelmalerei  bewies  Michelangelo  kein  sonderliches 
Interesse.  Von  solchen  Arbeiten  bezeichnet  man  nur  ein  Werk, 
eine,  überdies  wenig  erfreuliche  heilige  Familie  im  Museum  von 
Florenz,  mit  Bestimmtheit  als  von  seiner  Hand  gefertigt.  Dagegen 
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hat  er  nicht  selten  Zeichnungen  zu  Staffeleibildem  geliefert,  die 
sodann  von  seinen  Schülern  ’ in  Farben  ausgeführt  wurden.  Eine 
Reihe  von,  zum  Theil  grossartig  bedeutsamen  Compositionen  ündet 
sich  in  solcher  Art  mehrfach  in  den  Gemäldesammlungen  verbreitet : 
die  Verkündigung  Mariä,  die  h.  Familie,  Christus  am  Oelberge, 
der  gekreuzigte  Erlöser  u.  s.  w. , auch  Scenen  der  antiken  Mythe, 
wie  Venus  und  Amor,  Leda,  die  drei  Parzen,  der  Ganymedesraub, 
u.  a.  m.  — 

Unter  den  Schülern  und  Nachfolgern  des  Michelangelo  wird 
besonders  Marcello  Venusti  in  der  gediegenen  Ausführung 
von  Bildern  nach  Zeichnungen  des  Meisters  gerühmt.  — Bedeu- 
tender und  selbständiger  war  Daniele  Ricciarelli,  genannt  D. 
da  Volterra  (1509—1566).  Die  vorzüglichsten  Arbeiten  dieses 
Künstlers  finden  sich  in  der  Kirche  S.  Trinitä  de’  Monti  zu  Rom, 
und  unter  diesen  ist  namentlich  eine  mächtige,  leidenschaftlich  be- 
wegte Darstellung  der  Kreuzabnahme  als  sein  Hauptwerk  zu  be- 
zeichnen.— Dann  ist  hier  der  Venetianer  Fra  Sebastiane  del 
Pi  ombo'(1485  — 1547)  zu  nennen,  den  Michelangelo  an  sich  zog, 
um  durch  ihn  grossartige  Compositionen  in  dem  schönen  venetia- 
nischen  Colorit  ausführen  zu  lassen.  Manche  der  auf  solche  Weise 
entstandenen  Gemälde  vereinen  beide  Vorzüge  in  glücklicherweise; 
so  namentlich  das  berühmte  Gemälde  der  Auferweckung  des  La- 
zarus, in  der  Nationalgallerie  zu  London,  welches  von  Fra  .Seba- 
stiane nach  einer  Zeichnung,  zum  Theil  auch  nach  einem  grösser 
ausgeführten  Carton  des  Michelangelo  gemalt  ward.  Auch  die  Fresken 
einer  Kapelle  von  S.  Pietro  in  Montorio  zu  Rom  führte  er  nach 
Michelangelo’s  Entwürfe  aus;  einfach  grossartig  ist  hier  die  Geisse- 
lung  Christi. 

§.  6,  Raphael  Santi  und  seine  Nachfolger. 

’ (Denkmäler  Taf.  78  u.  79.  D.  XV.  u.  XVI.) 

Raphael  Santi  von  Urbino  * (geb.  am  6.  April  1483,  gest. 
am  6.  April  1520),  der  Sohn  des  Giovanni  Santi,  empfing  seine 
, erste  Bildung  in  der  umbrischen  Schule,  in  welcher  eine  tief  ge- 
müthliche  Aulfassung,  eine  zarte  Gestaltung  der  Formen,  eine 
liebevoll  durchgeführte  Behandlung  als  dasjenige  galten,  was  der 
Künstler  vorzugsweise  zu  erstreben  habe.  Er  hatte  sich  dieser 
Richtung  mit  aller  Innigkeit  eines  jugendlichen  Gemiithes  hinge- 
geben; als  aber  der  Geist,  der  in  ihm  wohnte,  seine  Schwingen 
mächtiger  zu  regen  begann,  trat  ihm  auch  das  äussere  Leben  der 
Welt  in  seiner  Frische  und  heitern  Kraft  entgegen,  und  rüstigen 
Sinnes  wandte  er  sich  nunmehr  dem  zu,  was  in  andern  Richtungen 
(namentlich  in  der  Schule  von  Florenz)  die  grossen  Meister,  der 

‘ Hauptwerk:  J.  D.  Passavant,  Rnfad  von  Urbino.  rtc.  — Sehr  xahlreith* 

Umrisse  bei  Landon,  Vtea  et  ocuvre$  des  peintres  les  plus  edihrts. 
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Kunst  vorgearbeitet  hatten , was  an  künstlerischer  Vollendung  die 
Denkmäler  des  classischen  Alterthums  darboten.  Doch  auch  in 
solchem  Streben  blieb  er  nicht  mit  Einseitigkeit  befangen;  zu  noch 
höherer  Kraft  entwickelt,  von  den  glücklichsten  Verhältnissen  empor- 
getragen, gelangte  er  dahin , die  beiden  Richtungen  seiner  früheren 
und  seiner  späteren  Jugend  zu  einer  in  sich  einigen  zu  verschmelzen 
und  die  göttliche  Schönheit,  die  seiner  inneren  Anschauung  vor- 
geschwebt hatte,  dem  Auge  der  Menschen  zu  offenbaren.  Die  Schön- 
heit der  Form  als  Ausdruck  eines  lauteren  Zustandes  der  Seele, 
das  harmonische  Gleichmaass  der  inneren  und  äusseren  Existenz, 
die  hohe  und  ungetrübte  Ruhe  des  Gemüthes,  die  aus  solchem  Ver- 
hältniss  hervorgeht,  bildet  den  eigentlichen  Grundzug  in  Raphaels 
Kunst;  seine  SVerke  tragen  das  Gepräge  der  gediegensten  Vollen- 
dung des  Styles;  sie  stehen  in  ihrer  Form  der  Antike  zur  Seite, 
aber  sie  sind  zugleich  von  dem  milden  Geist  des  Christenthums 
beseelt,  und  umgekehrt  zeigen  sie  das  tief  sinnige  Streben  des  letz- 
teren zur  klarsten , classischen  Ruhe  umgestaltet.  Solch  ein  Ziel 
zu  erreichen,  war  aber  nur  der  höchsten  moralischen  Kraft  möglich ; 
und  diese  moralische  Kraft  brachte  es  zugleich  mit  sich,  dass  wir 
bei  Raphael  nur  im  seltensten  Falle  eine  Neigung  zu  manieristischer, 
(auf  die  äussere  Schau  berechneter)  Behandlungsweisc  finden,  während 
dergleichen  bei  den  übrigen  Meistern,  und  gerade  bei  denen,  die 
auf  der  Höhe  der  Meisterschaft  stehen , nicht  so  gänzlich  selten 
cintritt.  Auch  ist  sie  der  Grund , dass  seine  AVerke  nimmer  ein 
Verweilen  auf  der  einmal  gewonnenen  Stufe  der  Kunst,  sondern 
einen  steten  Fortschritt  erkennen  lassen.  Die  neuere  Forschung  hat  ’ 
demnach  die  Zeit,  in  der  die  einzelnen  seiner  Arbeiten  gefertigt 
sind,  mit  zuversiclitlicher  Genauigkeit,  zum  Theil  bis  auf  Monate, 
bestimmen  können ; wir  sind  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  den 
Gang  seiner  Entwickelung  in  allen,  auch  den  feinsten  Abstufungen 
zu  verfolgen, -und  es  dürften  hiebei  wenigstens  nur  sehr  vereinzelte 
Streitfragen  noch  ztr  Sprache  kommen.  — Bei  diesen  Umständen 
wird  es  nicht  überflüssig  scheinen,  wenn  im  Folgenden  die  sämmt- 
lichen  uns  bekannten  Gemälde  Raphaels  namentlich  aufgeführt  werden. 

Die  frühste  Kunstbildung  verdankt  Raphael  ohne  Zweifel  seinem 
Vater,  dessen,  als  eines  namhaften  Meisters , bereits  bei  den  der 
umbrischen  Schule  verwandten  Künstlern  gedacht  ist.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  er  bereits  in  dieser  Zeit  Bemerkenswerthes  gemalt 
liabe;  doch  hat  sich  das,  was  man  seiner  frühesten  Thätigkeit  in 
Urbino  zugeschrieben,  als  unbegründet  oder  entschieden  irrthümlich 
erwiesen.  Im  J.  1494  starb  der  Vater,  und  Raphael  kam,  nicht 
lange  nachher,  wie  es  scheint,  nach  Perugia,  in  die  Schule  des 
Perugino,  in  der  er  sich  bis  in  die  Zeit  um  das  J.  1504  aufhielt. 
Hier  schloss  er  sich  gänzlich  der  Richtung  des  Meisters  an.  Man 
nennt  einige  Gemälde,  die  ausderWerkstättc  desPerugino 
herrühren  und  in  denen  der  Schultypus  bereits  ein  eigen  anmuthiges 
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und  edles  Gepräge  hat,  als  von  seiner  Hand  oder  mit  seiner  Theil- 
iiahme  gefertigt:  — ein  Christkind  mit  Johannes,  in  der  Sakristei 
von  S.  Pietro  maggiore  zu  Perugia  (Copie  nach  Perugino);  Theil- 
iiahrae  an  dem  grossen  Bilde  der  Geburt  Christi  in  der  Gallerie  des 
Vatikans  (namentlich  der  Kopf  des  Joseph) ; Auferstehung  Christi  in 
derselben  Gallerie;  Theilnahme  an  einem  grossen,  jetzt  zerstreuten 
Altarwerke  aus  der  Karthause  bei  Pavia,  die  Ilauptstücke  bei  Duca 
Scotti  in  Mailand  (hier  namentlich  die  Bilder  der  beiden  Erzengel, 
des  Michael  und  des  Raphael  mit  dem  Tobias,  von  seiner  Hand). 

In  die  Jahre  von  1500 — 1504  fallen  die  selbständigeren  Arbeiten, 
die  Raphael  im  Style  des  Perugino  ausgeführt  hat  und  die  zu 
den  bedeutsamsten  Erzeugnissen  der  gesammten  umbrischen  Schule 
gehören.  Wir  stellen  dieselben,  zur  leichteren  Uebersicht,  in  einige 
Gruppen  zusammen,  bei  denen  die  Folge  der  einzelnen  Bilder  die 
fortschreitende  Entwickelung  anzeigt.  Zunächst  mehrere  Bilder 
von  grösserer  Dimension,  von  denen  die  ersten  bereits  iin 
J.  1500  gemalt  wurden:  Zwei  Gemälde  in  S.  Trinitä  zu  Cittä  di 
Castello , die  Dreieinigkeit  und  die  Erschaflfung  der  Eva,  ursprüng- 
lich die  beiden  Seiten  einer  Kirchenfahne  bildend ; — die  Krönung 
des  h.  Nicolaus  von  Tolentino  (ebcnhills  für  Cittä  di  Castello  ge- 
malt, nicht  mehr  vorhanden);  ein  von  vier  Heiligen  verehrtes 
Crucifix,  bisher  in  der  Sammlung  des  Kardinals  Fesch  zu  Rom ; — 
die  Anbetung  der  Könige  ini  Museum  von  Berlin  (sehr  beschädigt) ; 
— die  Krönung  der  Maria,  in  der  Gallerie  des  Vatikans  zu  Rom 
(die  drei  Bilder  der  Predella,  Verkündigung,  Anbetung  der  Könige 
und  Darstellung  im  Tempel,  abgetrennt  in  derselben  Gallerie);  — 
die  Vermählung  der  Maria,  in  der  Gallerie  der  Brera  von  Mailand 
(1504).  Sodann  mehrere  Madonnen bil der.  Zwei  im  Museum 
von  Berlin,  das  grössere  (1.  no.  223)  aus  der  früheren  Zeit,  das 
kleinere  (I.  no.  225)  aus  der  späteren  Zeit  dieser  Periode.  Zwei 
andre  sehr  zart  ausgeführte  Madonnenbilder  in  Perugia,  das  eine 
bei  der  Gräfin  Anna  Alfani,  das  andere  im  Hause  Connestabile.  — 
Ferner  an dre  kl e i n e B i 1 de r , zum  Thcil  zu  Predellen  (Unter- 
satzstücken grösserer  Altarwerke)  gehörig:  Zwei  Stücke  in  der 
Pinakothek  von  München,  die  Taufe  und  die  Auferstehung  Christi ; 
die  Anbetung  der  Könige,  im  Schlosse  Christiansburg  zu  Kopen- 
hagen;  zwei  Bildchen,  Magdalena  und  Katharina,  bei  Camucciui  in 
Rom;  das  Opfer  Kains  und  Abels,  beim  Kunsthändler  Emmerson 
in  London ; drei  Rundbildchen  (Christus  und  zwei  Heilige) , dem 
Könige  von  Preussen  geliörig,  im  Berliner  Museum.  — Sorglicher, 
als  selbständige  Bilder,  ausgeführt:  die  Vision  eines  Ritters  (der 
Ritter  schlafend,  zwei  Frauen,  Lebensernst  und  Lebenslust,  zu 
seinen  Seiten)  in  der  Nationalgalleric  zu  London ; Brustbild  eines 
Jünglings  in  der  Sammlung  des  Königs  von  England  zu  Kensing- 
ton ; Halbfigur  des  h.  Sebastian , bei  Graf  Guglielmo  Lochis  in 
Bergamo.  Dann  einige  Bilder,  die  Raphael  nach  Vollendung  der 
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Vermählung  der  Maria  im  J.  1504  zu  Urbino  ausgeführt:  Christus 
am  Oelberge,  bei' der  Familie' Gabrielli  zu  Rom;  St.  Michael  und 
St.-  Georg  mit  dem  Schwert,  beide'  im  Pariser  Museum.  (Die  Zeit 
dieser  beiden  Bilder  wird  zum  Theil  auch  etwas  später  gesetzt.)  — 
Endlich  gehören  in  diese  Periode  noch  die,  um'  1503  gefertigten 
Zeichnungen  zu  den  Gemälden  der  Libreria  des  Domes  von  Siena, 
deren  Ausführung  Pinturicchio  besorgte.  (Zwei  davon  sind  erhalten, 
eine  im  Museum  von  Florenz,  eine  andere  im  Hause  Baldcschi  zu 
Perugia.) 

- • Im  Herbste  des  J.  1504  machte  Raphael  einen  Besuch  in 
Florenz,  der  für  die  Umwandlung  seines  künstlerischen  Strebens 
entscheidend  wurde. ^ ZAvar  verweilte  er  nicht  lange,  doch  kehrte 
er  nach  einiger  Frist  wiederum  zurück  und  blieb  nun,  etwa  bis 
in  die  Mitte  des  J.  1508,  daselbst.  Von  der  Zeit  jenes  ersten 
Besuches  ab  beginnt  sein  Styl  sich  w^esentlich  zu  verändern ; ohne 
zunächst  zwar  die  umbrische  Auffassungsweise  aufzugeben,  bestrebt 
er  -sich  doch,  seine  Gestalten  in  volleren,  würdigeren  Formen  zu 
behandeln ; dann  verschwindet  allmälig  jener  schwärmerische , zum 
Sentimentalen  sich  neigende  .Zug , der  das  Eigenthum  der  Schule 
des  Periigino  ist,  aus  seinen  Bildern,  und  mehr  und  mehr  wendet 
er  sich  der  heitern  NaivetUt  der  Florentiner,  selbst  ihrer  realistischen 
Auffassung  zu,  wobei  jedoch  zugleich  sein  cigenthümliches  Styl- 
gcfühl  sich  auf  eine  immer  klarere  Weise  bemerklich  macht.  — Als 
•-Bilder  aus  der  ersten  Zeit  dieser  Periode,  von  vorwiegend 
•umbrisc her  Auffas sungs weise,  sind  zu  nennen;  Ein  Altar- 
bild, auf  der  Haupttafel  eine  Madonna  mit  vier  Heiligen,  in,  der 
'Lünette  (dem  Halbrund  über  letzterer)  Gottvater  mit  Engeln,  für 
S." Antonio  di  Padua  in  Perugia  gemalt,  jetzt  im  kön.  Schloss  zu 
‘ Neapel  befindlich;  das  Werk,  verschiedenartig  in  seinen  verschiedenen 
Theilen,  scheint  vor  der  ersten  florentinischen  Reise  begonnen  und 
nach  derselben  beendet.  Die  Bilder  der  Predella  sind  in  englischen 
Gallerien  verstreut;  doch  rühren  unter  diesen  nur  zwei  von  Ra- 
phael selbst  her,  die  Kreuztragung  (zu  Leightcourt)  und  die  Klage 
über  dem  Leichnam  Christi  (zu  Barronhill.)  — Eine  Altartafel,  Ma- 
donna und  zwei  Heilige,  aus  S.  Fiorenzo  in  Perugia,  gegenwärtig 
zu  Bienheim  in  England  (1505);  das  Mittelbild  der  Predella,  Pre- 
digt des  Täufers  Johannes  ^ zu  Bowood  in  England.  Mit  letzterem 
nahe  verwandt  das  Bildchen  eines  auferstandenen  Christus  bei 
Graf  Paolo  Tosi  zu  Brescia.  — Ein  grossartiges  Frescobild,  Christus 
zwischen  Engeln  und  Heiligen-Gruppen , in  einer  Kapelle  bei  S. 
Severo  in  Perugia  (1505.)  Ein  jugendlicher  Kopf,  al  Fresco  auf 

■ * In  die  Zeit  dieees  ersten  florentinischen  Aufenthaltes  Raphaels  fällt  das 
• . mit  der  Jahrzahl  150.5  bezeichnete  Abendmahl  in  dem  ehemaligen  Nonnen- 
kloster S.  Onofrio  zu  Florenz  (Via  Faenza.  No.  4771.)  Die  Gründe,  um 
derentwillen  wir  dieses  Werk  bis  auf  weitere  Reweise  Raphael  nicht  bei- 
*■  • legen'  können,  s.  in  unserer  Geschichte  der-  Malerei,  Bd.  I,  567....  » 
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einen  Ziegelstein  gemalt,  in  der  Pinakothek  von  München,  scheint 
eine  Vorübung  zu  diesem  Gemälde.  — Sodann  drei  Madonnenbilder : 
die  sog.  Madonna  del  Grauduca,  im  Besitz  des  Grossherzogs  von 
Toscana ; eine  Mad.  beim  Duca  di  Terranuova  zu  Neapel ; eine 
dritte  (die  Mutter  von  dem  Kinde  umhalset)  zu  Pansanger  in  Eng- 
land.— Im  näheren  Uebergange  zwischen  umbrischer 
und  florentinischer  Richtung  stehen:  die  sog.  Madonna  del 
Cardellino , in  der  Tribüne  des  Museums  von  Florenz ; die  sogen. 
Jungfrau  im  Grünen,  in  der  k.  k.  Gallerie  von  Wien;  die  heilige 
Familie  mit  der  Fächerpalme , in  der  Bridgewater-Gallerie  zu  Lon- 
don; — das  zierliche  Bildchen  des  h.  Georg  mit  der  Lanze,  in  der 
Gail,  der  Eremitage  zu  Petersburg  (1500);  ein  Bildchen  mit  einer 
Darstellung  der  drei  Grazien,  bisher  bei  Lord  Dudley  in  London; 
— eine  kleine  Madonna  aus  dem  Hause  Orleans,  später  bei  Aguado 
in  Paris;  eine  heil.  Familie  in  der  Eremitage  zu  Petersburg;  ein 
grosses  Bild  der  h.  Familie,  aus  dem  Hause  Canigiani,  in  der 
Pinakothek  von  München;  und  die  berühmte  Grablegung  (1507) 
aus  S.  Francesco  zu  Perugia,  gegenwärtig  in  der  Gallerie  Borghese 
zu  Rom.  Die  zu  diesem  Bilde  gehörige  Lünette  mit  dem  Gottvater, 
über  einem  Gemälde  von  Or.  Alfani  (Geburt  Christi)  in  S.  Fran- 
cesco zu  Perugia ; die  Bilder  der  Predella,  die  drei  Kardinaltugenden 
darstellend , in  der  Gallerie  des  Vatikans  zu  Rom.  — In  v o r^ 
wiegend  florentinischer  Aiiffassungsweise  erscheinen: 
die  unter  dem  Namen  der  Belle  jardiniere  bekannte  Madonna 
im  Museum  von  Paris  (1507);  eine  h.  Katharina,  bei  11.  Beckford 
zu  Bath  in  England;  die  Madonna  aus  dem  Hause  Tempi,  in  der 
Pinakothek  von  München ; eine  Madonna  zu  Pansanger  in  England ; 
die  Madonna  aus  dem  Hause  Colonna,  im  Museum  von  Berlin,  ein 
Paar  nur  untermalte  Madonnenbilder,  eins  in  Spanien,  im  Oratorium 
des  Escorials,  und  ein  zweites,  das  in  mehreren  Exemplaren  (das 
ausgezeichnetste  beim  Inspektor  Wendelstadt  zu  Frankfurt  a.  M.) 
vorhanden  ist;  — sodann  zwei  Altarbilder:  die  Madonna  di  Pescia 
{Vierte  au  haldaquhi,  Mad.  mit  vier  Heiligen)  in  der  Gail.  Pitti 
zu  Florenz,  nicht  ganz  vollendet;  und  eine  Himmelfahrt  Mariä  bei 
E.  Solly  in  Londan,  die  von  der  Hand  des  Rid.  Ghirlandajo  beendet 
scheint.  Die  zuletzt  angeführten  Bilder  hatte  Raphael,  als  er  im 
J.  1508  eilig  nach  Rom  berufen  ward,  unvolleJidet  in  Florenz  zu- 
rücklassen müssen.  — Endlich  gehören  in  die  Zeit  von  Raphaels 
Aufenthalt  in  Florenz  noch  mehrere  Bildnisse:  die  des  Angelo 
Doni  und  seiner  Gemahlin  (um  1505),  in  der  Gail.  Pitti  zu  Florenz; 
das  einer  jungen  Florentinerin  (als  Madd.  Doni  benannt)  in  der 
Tribüne  des  Museums  von  Florenz;  Raphaels  eigenes  Porträt  (um 
1506)  in  demselben  Museum;  die  Bildnisse  zweier  Klostergeistlichen 
in  der  Akademie  von  Florenz;  das  Bildniss  einer  jungen  Frau  in 
der  Gail.  Pitti  (no.  229);  das  Bildniss  eines  jungen  Mannes  von 
schwermüthig  ernstem  Ausdruck,  im  Pariser  Museum;  das  Bildniss 
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eines  blondhaarigen  Jünglings,  der  den  Kopf  in  die  Hand  stützt, 
ebendaselbst  (nach  Andern  aus  Raphaels  späterer  Zeit). 

Um  die  Mitte  des  J.  1508  ward  Raphael,  wie  bereits  bemerkt, 
nach  R o m berufen.  Hier  verweilte  er  die  zwölf  Jahre  bis  zu  seinem 
Tode;  hier  schuf  er  die  grossartigsten  Werke  seines  Lebens,  grün- 
dete er  eine  zahlreiche  Schule,  welche  seinen  Styl  sich  anzueignen 
und  nachmals  weiter  zu  verbreiten  strebte.  Als  ein  höchst  glückliches 
Verhältniss  für  die  neue  und  wiederum  gesteigerte  Entwickelung 
Raphaels  ist  zunächst  der  Umstand  liervorzuheben,  dass  seine  Be- 
rufung nach  Rom  gerade  mit  dem  Momente  zusammentraf,  in  wel- 
chem er  die  volle  künstlerische  Freiheit  errungen  hatte.  Es  darf 
nicht  geläugnet  werden,  dass  sich  in  den  letzten  Bildern,  die  er  in 
Florenz  gemalt  hat,  der  Realismus  der  florentinischen  Kunst  mit 
einer  gewissen  Einseitigkeit  bcmerklich  macht,  die,  wenn  die  schöpfe- 
rische Kraft  des  Künstlers,  ohne  einen  neuen  und  bedeutsameren 
- Inhalt,  sich  selbst  überlassen  geblieben  wäre,  leicht  liätte  auf  Ab- 
wege' führen  können;  und  nicht  minder  hätten  jene  umfassenden 
Aufgaben  , die  ihm  in  Rom  entgegentraten,  wären  sie  ihm  eine 
geraume  Frist  vor  jenem  Zeitpunkte  zu  Theil  geworden,  die  freie 
Entwickelung  des  Talentes  leicht  unterdrücken  können.  So  aber 
trugen  die  Aufgaben,  deren  Lösung  nunmehr  von  ihm  gefordert 
ward  und  die  zu  lösen  er  alle  Mittel  besass , wesentlich  dazu  bei, 
ihn  auf  einen  erhöhten  und  grossartigeren  Standpunkt  zu  führen, 
von  dem  aus  sich  ihm  ein  tieferer  Einblick  in  das  Wesen  der  Dinge, 
ein  volleres  Bewusstsein , eine  erhabenere  Weise  der  Gestaltung 
erschliessen  musste.  Daneben  waren  auch  die  Nähe  Michelangelo’s, 
der  gleichzeitig  (für  den  Anhing  zwar  ohne  alle  Mittheilung)  seine 
Deckengemälde  in  der  Sixtinischen  Kapelle  begann,  und  der  noth- 
wendige  Wettstreit  mit  diesem  nicht  ohne  Einfluss  auf  Raphaels 
gesteigerte  Entwickelung,  sowie  die  unmittelbare  Nähe  des  classischeu 
Alterthums,  das  ihn  in  Rom  begrüsste,  ebenfalls  nicht  ohne  Ein- 
wirkung bleiben  konnte.  — Uebrigens  sind  die  einzelnen  Werke, 
welche  Raphael  in  Rom  ausgeführt,  wiederum  als  eben  so  viel  Stadien 
seines  Entwickelungsganges  zu  betrachten.  Die  früheren  tragen 
zumeist  ein  eigenthümlich  zartes  und  mildes  Gepräge ; im  Gegensatz 
gegen  die  letzten  Arbeiten  seiner  florentinischen  Periode  scheint  er 
hier  gewissermaassen  auf  das  Streben  seiner  früheren  Jugend  zu- 
rückzugehen, ohne  dass  jedoch  von  dessen  Einseitigkeit  (d.  h.  von 
den  besondern  Typen  der  umbrischen  Schule)  eine  Erinnerung 
sichtbar  würde.  Die  folgenden  Arbeiten  gestalten  sich  sodann,  in 
steigendem  Maasse,  grossartiger  und  külmer,  mehr  der  Richtung 
der  classischeu  Kunst  vergleichbar;  wenn  wir  in  diesen  die  an- 
ziehende Zartheit  der  ebengenaimten  vermissen,  so  werden  wir 
dafür  durch  den  erhabenen  und  sicheren  Rcichthum  des  Geistes, 
der  ihnen  sein  Gepräge  aufgedrückt  hat,  entschädigt.  Diesen  Mo- 
menten der  Entwickelung  entsprechen  zugleich  die  äusseren  Ver- 
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hältnisse,  unter  denen  Raphael  arbeitete.  Von  Papst  Julius  II., 
einem  Manne  von  gewaltiger  Energie  und  Consequenz  des  Charak- 
ters, nach  Rom  berufen,  wurde  er  von  diesem,  so  lang  derselbe 
lebte  (bis  1513),  streng  an  der  Durchführung  der  zuerst  begonnenen 
Arbeit  (der  Stanzen)  festgehalten;  während  er  nachmals  durch 
Papst  Leo  X.  mannigfach  verschiedene  Aufträge  erhielt,  und  sich 
den  letztem  auch  von  andern  Seiten  neue  und  vielfach  abweichende 
Aufträge  zugesellten.  Sodann  sieht  man  Raphael  in  den  Werken, 
die  der  früheren  Zeit  seiner  römischen  Epoche  angehören,  zumeist 
noch  durchweg  eigenhändig  thätig,  während  er  später  den  Schülern, 
die  er  sich  heranbildete,  einen  grösseren  oder  geringeren  Theil  der 
Ausführung  überlassen  musste.  Bei  den  früheren  Werken  bewundern 
wir  somit,  im  enger  geschlossenen  Kreise,  mehr  die  Originalität  der 
Durchbildung  bis  in  die  feineren  Einzelheiten;  bei  den  späteren  die 
Fülle  der  Ideen,  den  unversieglichen  Reichthum  der  schöpferischen 
Kraft.  — Wir  stellen  im  Folgenden  die  Werke  von  Raphaels  römi- 
scher Periode,  der  bequemeren  Uebersicht  wegen,  wiederum  in  be- 
sondere Gruppen  zusammen,  bei  denen  die  Folge  der  einzelnen 
Werke  jedesmal  den  Gang  der  Entwickelung  bezeichnet. 

Die  Freskomalereien  in  den  Stanzen  des  Vatikans  (den 
Primkgemächern  des  päpstlichen  Palastes)  sind  dasjenige  Werk,  zu 
dessen  Ausführung  Raphael  nach  Rom  entboten  ward;  mit  ihnen 
beginnt  seine  dortige  Thätigkeit;  die  Arbeit  an  ihnen  dauerte  bi» 
an  seinen  Tod,  und  sie  wurden  erst  nach  seinem  Tode  völlig  be- 
endet. Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  bereits  von  selbst,  dass 
sein  eigenhändiger  Antlieil  an  den  späteren  Werken  dieser  grossen 
Reihenfolge  minder  bedeutend  sein  musste  als  an  den  früheren  fdic 
späteren  wurden  sogar,  im  Verhältniss  zu  andern,  wohl  dringender 
erschienenen  Arbeiten,  auf  eine  nicht  ganz  erfreuliche  Weise  ver- 
nachlässigt). Raphael  hatte  die  Aufgabe  erhalten,  hier  die  päpstliche 
Macht  als  das,  was  sie  in  jenem  Augenblicke  theils  wirÜich  war, 
theils  doch  zu  sein  glaubte,  als  die  Herrscherin  im  Bereiche  der 
geistigen  und  im  Bereiche  der  weltlichen  Interessen  darzustellen. 
Er  erfüllte  diese  Aufgabe,  indem  er  in  seinen  Compositionen  das 
Symbolische  mit  dem  Historisch-Dramatischen  auf  eine  umfassende 
MS  eise  zu  verschmelzen  wusste.  Der  Inhalt  des  Einzelnen  kann  hier 
nur  in  kurzer  Uebersicht  angedeutet  werden.  1)  Stanza  della  Seg- 
natura  (1508 — 1512),  mit  Darstellungen  in  Bezug  auf  das  geistige 
Leben  der  Wissenschaft:  der  Theologie,  Poesie,  Philosophie,  Juris- 
prudenz. 2)  Stanza  dT'liodoro  (1512 — 1515),  mit  Darstellungen  de» 
göttlichen  Schutzes  der  Kirche,  in  besonderem  Bezüge  auf  die  Zeit- 
verhältnisse; die  Hauptbilder:  die  Vertreibung  des  Heliodor  aus  dem 
Tempel  von  .lerusalem,  das  Wunder  der  Messe  von  Bolscna;  Rom» 
Befreiung  von  Attila;  die  Befreiung  Petri  aus  dem  Gefängnis».  3) 
StcUiza  deir  incendio  (seit  1515),  mit  Darstellungen  zur  VerherrU- 
chung  der  päpstlichen  Macht ; vorzüglich  bedeutend  nur  das  Bild 


Digitlzeü  by  Google 


§.6.  Raphael ‘Santi  und  seine  Nachfolger.  > • ' 761’ 

des  Brandes  im  Borgo.  4)  Sala  di  Costantino  (erst  nach  Raphaels 
Tode  ausgeführt)^  mit  Gemälden,  welche  die  Begründung  der  welt- 
lichen Macht  der  Kirche  durch  Constantin  vorstellen;  vorzüglich 
bedeutend  die  grosse,  durch  Giulio  Romano  u.  A.  nach  Raphaels 
Zeichnung  ausgeführte  Constantinsschlacht ; die  übrigen  Gemälde 
zum  Theil  gar  nicht  mehr  nach  Raphaels  Composition. 

Ein  zweites  grosses  Werk  war  die  Ausmalung  der  Logen  des 
Vatikans,  einer  Reihe  derjenigen  Arkaden  (um  den  Hof  des  h. 
Damasus),  deren  Bau  durch  Raphael  selbst  vollendet  war,  und  die 
den  Zugang  zu  den  Stanzen  bilden.  Raphael  hatte  den  Auftrag 
hiezu  durch  Leo  X.  erhalten;  doch  ist  hier  im  Ganzen  nur  die 
Composition  sein  Werk,  die  Ausführung  wurde  fast  völlig  durch 
verschiedene  seiner  Schüler  besorgt.  An  den  dreizehn  Kuppelge- 
wölben, welche  die  Bedeckung  der  Logen  bilden,  wurden  vierund- 
fünfzig biblische  Scenen,  vornehmlich  aus  dem  alten  Testamente 
dargestellt ; steht  Raphael  in  den  ersten  dieser  Scenen , denen  der 
Schöpfungsgeschichte , gegen  Michelangelo’s  Deckengemälde  der 
Sixtina  zurück,  so  hat  er  dagegen  in  denjenigen  Darstellungen, 
welche  die  Einfalt  und  Hoheit  des  Patriarchenlebens  schildern,  seine 
innere  Eigenthümlichkeit  wiederum  auf  die  edelste  und  liebenswür- 
digste Weise  zur  Erscheinung  gebracht.  An  den  Pfeilern- und  Wän- 
den der  Logen  finden  sich  nur  dekorative  Malereien,  zumeist  im 
Sinne  des  classischen  Alterthums  behandelt,  die  aber  in  Bezug  auf 
den  Geschmack  der  Composition,  auf  die  schöne  Gemessenheit,  in 
welcher  sich  die  leichten  Spiele  der  Phantasie  bewegen,  auf  den 
schier  unermesslichen  Reichthum  dieser  Phantasie,  wiederum  zu  den 
eigenthümlichsten  AVerken  des  Meisters,  überhaupt  zu  den  merk- 
würdigsten in  ihrer  Art,  gehören.  Mit  der  Ausführung  dieser  de- 
korativen Arbeiten  war  vornehmlich  Giovanni  da  Udine  beschäftigt. 

Als  drittes  grosses  AVerk  sind  die  Car  ton  s zu  den  Tape- 
ten zu  nennen , welche  für  den  Schmuck  der  Sixtinischen  Kapelle 
bestimmt  waren.  Die  Fertigung  derselben  , (die  wiederum  mit  Bei- 
hiilfe  der  Schüler  geschah)  fällt  bald  nach  dem  Regierungsantritte 
Leo’s  X.  (1513 — 1514);  die  Tapeten  wurden  zu  Arras  in  Flandern 
gewirkt  und  waren  theilweise  schon  im  J.  1518  vollendet.  Den 
Inhalt  ihrer  Darstellungen  bilden  Scenen  aus  der  Geschichte  der 
Apostel,  um  solcher  Gestalt  die  bedeutendsten  Momente  aus  der 
Gründungsgeschichte  der  Kirche  zu  vergegenwärtigen;  die  Compo- 
sitionen  sind  rein  als  historisch-dramatische  gehalten,  aber  in  einer 
so  grossartigen  Fassung  und  Entwickelung  der  Begebenheiten,  dass 
hier  die  Classicität  des  raphaelischen  Styles  auf  ihrem  Höhepunkte 
zu  stehen  scheint.  Die  Tapeten,  zehn  an  der  Zahl,  werden  gegen- 
wärtig im  Vatikan  aufbewahrt;  von  den  Cartons  sind  sieben  er- 
halten und  im  Schlosse  Hainptoncourt  in  England  befindlich  ; unter 
den  Hauptdarstellungen  jener  sind  noch  kleine  einfarbige  Sockel- 
bilder, theils  gleiclifalls  Scenen  der  Apostelgeschichte,  theils  Scenen- 
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aus  dem  Leben  Leo’s  X.  entlialtend.  — Ausserdem  ist  im  Vatikan 
noch  eine  zweite  Folge  von  Tapeten  vorhanden,  auf  denen  Begeben- 
heiten aus  dem  Leben  Christi  dargestellt  sind.  Sie  sind  vermuthlich 
erst  nach  Raphaels  Tode  ausgeführt,  und  scheinen  nur  — obschon 
auch  unter  ihnen  grossartig  schöne  Compositionen  Vorkommen  — nach 
kleineren  Zeichnungen  des  Meisters  gefertigt  zu  sein;  einige  auch 
erscheinen  so  abweichend  in  der  Auflassung  und  im  Style,  dass  man 
bei  ihnen  wohl  gar  nicht  an  ein  Vorbild  seiner  lland  denken  darf. 

Diesen  drei  grossen  Werken  sind  zunächst  ein  Paar  kleinere 
Wandmalereien  anzuschliessen,  die  Raphael  für  römische  Kirchen 
lieferte;  das  Bild  des  Propheten  Jesaias  in  S.  Agostino  (1512,  eine 
nicht  ganz  günstige  Nachahmung  des  Styles  des  Michelangelo  ver- 
rathend);  und  die  schöne  Darstellung  von  vier  Sibyllen  mit  Engeln 
in  S.  M.  della  Pace  (1514).  — Neben  ihnen  die  Zeichnungen  liir 
die  Mosaikgemälde  der  Kuppel  einer  Kapelle  in  S.  M.  del  Popolo, 
das  Planetensystem  darstellend  (1516),  sowie  die  geringen  Ueber- 
reste  von  Fresken  (das  Marterthum  der  h.  Felicitas)  in  dem  kleinen 
Jagdschloss  la  Magliana  unweit  Rom  (1518 — 1520). 

Sehr  bedeutend  ist  sodann  wiederum  die  Anzahl  der  in  Oel 
gemalten  Staffel  ei  bi  Ider,  Madonnen,  heilige  Familien,  andere 
Andachtsbilder,  grössere  Altargemälde  und  Bildnisse  umfassend. 
Ich  führe  dieselben  nach  diesen  Rubriken  auf,  indem  auch  hier  die 
Folge  der  einzelnen  Werke  zur  Bezeichnung  der  im  Obigen  ange- 
gebenen Entwickclungsmomente  dient.  Als  Madonnen  mit  dem 
Kinde,  dem  sich  häufig  auch  der  kleine  Johannes  zugesellt,  sind 
zu  nennen:  die  Madonna  aus  dem  Hause  Alba,  in  der  Eremitage 
zu  Petersburg ; die  Madonna  aus  dem  Hause  Aldobrandini , bei 
Lord  Garvagh  in  London  (eine  Wiederholung,  bisher  bei  Camuccini 
in  Rom) ; die  sog.  Vierte  au  Diademe^  im  Museum  von  Paris ; 
die  Madonna  von  Loreto  (gegenwärtig  verschollen;  mehrfache  Wie- 
derholungen, gewöhnlich  Vierge  au  linge  genannt);  eine  Madonna 
bei  11.  Rogers  in  London;  die  sog.  Madonna  della  Sedia,  in  der 
Gail.  Pitti  zu  Florenz;  die  sog.  Madonna  della  Tenda,  in  der  Pi- 
nakothek von  München  (Wiederholung  in  der  k.  Gallerie  zu  Turin) ; 
eine  Madonna  in  der  Bridgewater-Gallerie  zu  London  (Wiederho- 
lungen in  den  Museen  von  Neapel  und  Berlin).  — Als  Atelicrbilder, 
an  deren  Ausführung  Raphael  theils  nur  geringen,  theils  gar  keinen 
Antheil  hat,  sind  hervorzuheben,  die  sog.  Vlerge  au.v  candelahreSj 
neuerlich  aus  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Lucca  nach  England 
verkauft ; die  sog.  Madonna  dell’  ImpanUata , in  der  Gail.  Pitti  zu 
Florenz ; die  Madonna  del  Passeggio , in  der  Bridgewater-Gallerie 
zu  London.  — Die  heiligen  Familien,  deren  Composition  aus 
mehreren  Figuren  zu  bestehen  pflegt,  fallen  zumeist  in  Raphaels 
spätere  Zeit  (namentlich  in  die  Jahre  von  1517  und  1518).  Zu 
ihnen  gehören:  die  unter  dem  Namen  der  „Perle“  bekannte  heilige 
Familie,  im  Museum  von  Madrid  (die  sog.  Madonna  della  Gatta  im 
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Mus.  von  Neapel;  ist  von  Giul.  Romano  nach  derselben  Composition 
gemalt  worden);  eine  heilige  Familie  unter  einer  Eiche,  ebenfalls  im 
Mus.  von  Madrid  (eine  Wiederholung,  als  Vierte  au  lezard  be- 
nannt, in  der  Gail.  Pitti  u.  a.  a.  0.) ; verschiedene  andere  heilige 
Familien  (von  mehr  oder  weniger  eigenhändigem  Antheil  Raphaels) 
in  Spanien,  namentlich  im  Escorial,  auch  in  englischen  Sammlungen; 
ein  kleines  Bild  der  h.  Familie  im  Pariser  Museum;  die  grosse,  für 
Franz  I.  gemalte  h.  Familie,  ebenfalls  im  Pariser  Museum  (1518). 
Diesen  Bildern  schliesst  sich  die  Heimsuchung  Mariä,  im  Escorial, 
an.  — Von  andern  Andachtsbildern  ist  zunächst  das  kleine 
Bildchen  der  Vision  des  Ezechiel,  in  der  Gallerie  Pitti  zu  Florenz, 
anzufiihren,  das  wiederum  der  früheren  Zeit  von  Raphaels  Aufent- 
halt in  Rom  angehört,  und  im  kleinsten  Raume  die  ganze  Herrlich- 
keit seines  Genie's  entfaltet.  Sodann  die  grösseren:  die  h.  Cäcilia 
in  der  Mitte  von  vier  andern  Heiligen,  in  der  Pinakothek  von  Bo- 
logna (um  1515);  der  Erzengel  Michael,  im  Pariser  Museum  (1517); 
die  h.  Margaretha,  ebendaselbst;  der  Täufer  Johannes,  in  der  Tri- 
büne von  PJorenz  (wohl  nur  mit  geringem  Antheil  Raphaels  und 
erst  nach  seinem  Tode  vollendet;  viele  spätere  Wiederholungen 
desselben  Bildes).  — Als  grössere  Altartafeln  sind  endlich 
zu  nennen:  die  Madonna  von  PMligno  {Vierte  au  donataire^ 
1511)  in  der  Gail,  des  Vatikans;  die  Madonna  del  Pesce,  zu  Spa- 
nien im  Escorial;  die  sog.  Sixtinische  Madonna,  in  der  Gail,  von 
Dresden,  der  freiste  Erguss  des  raphaelischen  Geistes;  die  Kreuz- 
tragung Christi  (lo  spasimo  di  Sicilia),  im  Museum  von  Madrid; 
und  die  Verklärung  Christi,  in  der  Gail,  des  Vatikans,  die  letzte 
Arbeit  von  Raphaels  Hand,  erst  nach  seinem  Tode  völlig  beendet, 
ein  Werk,  in  welchem  sich  inhaltstiefe  Symbolik  und  dramatisch 
bewegte  Handlung  zum  erhaben  poetischen  Ganzen  verschmelzen. 

Von  Bildnissen  dieser  Periode  sind  anzuführen:  Papst 
Julius  II.,  in  der  Gail.  Pitti  (mehrfache  Wiederholungen) ; Papst 
Leo  X.  mit  zwei  Kardinälen,  in  derselbeu  Gallerie;  die  sog.  For- 
narina,  Raphaels  Geliebte,  jugendlicher  und  fast  unbekleidet  im 
Palast  Barberini  zu  Rom  (um  1500,  mehrfach  wiederholt),  etwas 
älter  und  bekleidet  in  der  Gail.  Pitti  (um  1518);  ein  weibliches 
Bildniss , das  fälschlich  den  Namen  der  Fornarina  führt,  in  der 
Tribüne  des  Museums  von  Florenz;  Johanna  von  Arragonien,  Ge- 
mahlin des  Ascanio  Colonna,  im  Mus.  von  Paris  (nur  der  Kopf  von 
Raphael,  das  Bild  häufig  wiederholt);  Bindo  Altoviti,  in  der  Pina- 
kothek von  München  (auch,  obschon  minder  sicher,  als  Raphaels 
eignes  Bildniss  bezeichnet);  ein  Violinspieler,  im  Palast  Sciarra  zu 
Rom  (1518);  Kardinal  Giulio  de’  Medici,  und  Graf  Castiglione, 
beide  im  Mus.  von  Paris;  Kardinal  Bibiena,  und  Fedra  Inghirami, 
beide  in  der  Gail.  Pitti;  ein  Bild  mit  zwei  Figuren,  fälschlich  als 
Bartholus  und  Baldus  benannt,  in  der  Gail.  Doria  zu  Rom..  Bei 
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andern  Bildnissen  ist.  die  Aechtheit  in  Zweifel  zu  ziehen  oder  die 
Unächtheit  erwiesen. — » • • jy 

Endlich  brachte  Raphael  in  Rom  eine  Reihe  von  Wandmalereien 
zur  Ausführung,  deren  Gegenstand  aus  dem  Gebiet  der  Mythe 
des  classischen  Alterthums  entnommen  ist.  Sie  entfalten 
unsem  Augen  ein  .hohes'  und  heitres  Leben  im  Genüsse  der  Schön- 
heit, dem  Leidenschaft  und  Sorge  fern  liegen.-  Hieher  gehören 
namentlich  die  Malereien  in  der  Farnesina:  die  Galathea  (um  1514), 
und  Scenen  aus  der  Geschichte  der  Psyche  (etwa  1518 — 1520), 
die  letzteren  an  der  Decke  der  grossen,  gegen  den  Garten  geöff- 
neten Halle  der  Villa.  Ferner  eine  Reihe  von  Gemälden,  welche 
das  Walten  und  die  Herrschaft  der  Liebe  in  der  Natur  vorstellen, 
im-  Badezimmer  des  Kardinal  Bibiena  im  vatikanischen  Palaste 
(Obergeschoss  über  den  Logen ; Nachahmungen  von  diesen , von 
Giulio  Romano , in  der  sog.  Villa  Spada , auf  dem  Palatin).  Unter 
den  Malereien  der  angeblichen  Villa  Raphaels  (im  Garten  Borghese, 
vor  Porta  del  Popolo) , die  Hochzeit  Alexanders  d.  Gr.  mit  • der 
Roxane,  nach  seiner  Composition  ausgeführt.  — U.  a.  m.  ^ • 


Unter  den  Schülern  und  Nachfolgern  Raphaels  war 
Giulio  Pippi,  gen.  Giulio  Romano  (1492 — 1546)  der  be- 
deutendste und  zugleich  derjenige,  w'elcher  sich  den  Styl  und  die 
Darstellungsweise  des  Meisters  mit  vorzüglicher  Entschiedenheit 
.anzueignen  strebte.  So  bediente  sich  Raphael  vorzugsweise  seiner, 
wo  es  sich  um  die  Ausführung  wichtiger  Werke  handelte.  Doch 
fehlte  ihm  die  Zartheit,  die  Grazie,  der  keusche  Sinn  seines  Meisters, 
und  seine  eigentbümliche  Richtung  trieb  ihn  mehr  darauf  hin , ein 
keckes,  frisches  Naturleben,  unbekümmert  um  das  tiefere  Leben  der 
Seele,  mit  raschen  Zügen  zu  entfalten.  Der  kirchlichen  Malerei 
zog. er  demgemäss  gern  die  Darstellung  antiker,  namentlich  mythi- 
scher Gegenstände  vor,  welche  letzteren  mit  solcher  Richtung  im 
besseren  Einklänge  standen.  Doch  hat  er  auch  in  der  Zeit  zunächst 
nach  Raphaels  Tode , in  welcher  der  Geist  des  Meisters  und  die 
Umgebung  seiner  Werke  noch  einen  näheren  Einfluss  auf  ihn  aus- 
übten, manch  ein  bedeutendes  und  im  Allgemeinen  würdiges  kirch- 
liches Bild  geliefert,  so  namentlich : das  Bild  der  Steinigung  Stephani 
in  .S.  Stefano  zu  Genua;  eine  Madonna  mit  Heiligen  über  dem 
Hauptaltar  von  S.  Maria  dell’ Anima  zu  Rom;  eine  heil.  Familie 
in  der  Gallerie  von  Dresden,  u.  A.  m.  In  dieselbe  Zeit  fallen  auch 
einige  Freskomalereien  mythischen  Inhalts,  die  sich  noch  durch 
eine  gewisse  heitere  Anmuth  auszeichnen,  namentlich  die  in  der 

Villa  Madama>  und  in -der  Villa  Lante  bei  Rom. Im  J.  1524 

ward  Giulio  nach  Mantua  berufen ; wie  sich  ihm  hier  (was  bereits 
früher  • bemerkt  ist)  ein  weites  Feld  für  sein  architektonisches  Talent 
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eröffnete,  ebenso  ward  ihm  nunmelir  Grelegeiiheit  geboten,  auch  den 
Reichthum  seiner  Phantasie  im  Fache  der  Malerei  zu  entfalten. 
Grosse  Paläste  wurden  von  ihm  und  von  den  Schülern,  die  sich 
alsbald  um  ihn  versammelten,  mit  Freskomalereien,  deren  Gegen- 
stand durchaus  der  Antike  angehört,  ausgefiillt;  doch  ist  zu  be- 
merken, dass  aus  diesen  Arbeiten,  trotz  aller  Kraft  des  Talentes, 
jener  edlere  und  geläuterte  Sinn  immer  mehr  entschwindet  und  dass 
die  Aulfassungsweisc  mehrfach  bis  zur  Gemeinheit,  die  Darstellung 
bis  zur  Rohheit  und  Unschönheit  gehen.  Es  sind  namentlich  die 
Arbeiten  zweier  Paläste  anzufiihren:  die  in  dem  älteren,  in  der 
Stadt  belegenen  herzoglichen  Palaste  (in  einem  Zimmer  des  Unter- 
geschosses, dem  Ußizio  della  Scalcheria,  Scenen  aus  der  Jagd  der 
Diana,  — diese  noch  in  einem  edleren,  an  Raphael  erinnernden 
Style;  in  dem  Hauptsaale  des  Palastes  die  Geschichte  des  trojani- 
schen Krieges),  und  die  in  dem  Palaste  del  Te,  ausserhalb  der 
Stadt  (zwei  Haupträiime  mit  dem  Sturz  der  Giganten  und  mit  den 
Geschichten  der  Psyche  u.  a..  Beides  wenig  erfreulich).  An  Staffelei- 
bildcrn  aus  dieser  späteren  Zeit  sind  im  Allgemeinen  nicht  viele, 
und  hierunter  nur  einzelne  Arbeiten  von  Bedeutung,  vorhanden; 
ihr  Inhalt  gehört  zumeist  ebenfalls  der  Mythe  an.  — Was  bei 
Giulio  Romano  bereits  als  Ausartung  erschienen  war,  wurde  es 
in  noch  viel  höherem  Maassc  bei  denjenigen  Künstlern,  die  sich 
in  der  Theilnahme  an  seinen  Mantuaner  Arbeiten  auszeichneten. 
Zu  diesen  gehören  der  Mantuaner  R i n a 1 d o und  F e r m o G u i s o n i, 
sodann,  als  der  bedeutendste,  Francesco  Primaticcio  (1490 — 
1570).  Der  letztere  wurde  nach  Frankreich  berufen  und  leitete  dort, 
neben  andern  Arbeiten,  den  künstlerischen  Schmuck  des  Schlosses 
von  Fontainebleau , in  welchem  man  die  reiche  Ausstattung^  der 
mantuanischen  Paläste  nachzuahmen  suchte;  doch  ist  hievon  wenig 
erhalten.  Sein  vorzüglichster  Gehülfe  bei  diesen  Arbeiten  war 
Niccolo  dell’  Abbate  aus  Modena  (um  1509 — 1571).  Ihr  Styl, 
der  Richtung  des  Giulio  verwandt,  aber  ungleich  mehr  manierirt, 
zeigt  ein  studiertes  Eingehen  auf  die  Elemente  der  Antike;  durch 
Niccolo  wurden  damit  Reminiscenzen  an  Correggio  verbunden.  — 
Sonst  ist  als  Schüler  des  Giulio  Romano  noch  der  Miniaturmaler 
Giulio  Clovio  (1498 — 1578)  zu  nennen,  dessen  Arbeiten  sehr 
elegant,  doch  nicht  minder  nüchtern  und  studiert  erscheinen.  (Von 
ihm  u.  a.  die  Miniaturen  eines  Gebetbuches  in  der  Bibliothek  von 
Neapel  und  die  einer  Handschrift  des  Dante  in  der  vatikanischen 
Bibliothek). 

Ein  zweiter  Schüler  Raphaels  war  Pierino  Buonaccorsi' 
aus  Florenz,  gen.  Pierin  delVaga  (1500 — 1547).  Dem  Giulio 
in  der  Sinnesrichtung  und  Productioiisgabe  verwandt,  fehlt  cs  ihm 
doch  an  dessen  energischer  Fülle ; er  verfiel  bald  in  eine  Iiand- 
werksmässige  Manier.  Seine  Hauptthätigkeit  gehört  Genua  an,  wo 
er  den  Palast  Doria,  wiederum  in  ähnlicher  Weise,  ausschmückte. 
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Unter  seinen  StafTeleibildern  ist  der  Parnass  im  Pariser  Museum 
und  das  Porträt  des  Kardinals  Polus  zu  Althorp  das  bedeutendste. 
Er  bildete  in  Genua  zahlreiche  Schüler,  unter  denen  Lazzaro 
und  Pantaleo  Calvi  genannt  werden  mögen. 

Andrea  Sabbatini,  gen.  Andrea  da  Salerno  (1480  bis 
1545)  war  in  Neapel,  in  der  Schule  der  Donzelli,  gebildet  worden 
und  hatte  anziehende  Bilder  im  Style  der  letzteren  geliefert.  In 
den  ersten  Jahren  von  Kaphaels  Aufenthalt  in  Kom  besuchte  er 
dessen  Schule  und  ward  durch  ihn  in  seiner  eigenthümlichen  Rich- 
tung wesentlich  gefördert.  Später  neigte  er  sich  mehr  den  allgemeinen 
Typen  der  römischen  Schule  zu.  Werke  dieses  liebenswürdigen 
Künstlers  im  Museum  und  in  den  Kirchen  von  Neapel.  Schüler  und 
Nachfolger  von  ihm:  Francesco  Santafede,  dessen  Sohn 
Fabrizio,  und  Gianbernardo  Lama.  — Gianfrancesco 
Penni  aus  P'lorenz,  gen.  il  Fattore  (1488 — 1528),  ein  raittel- 
mässiger  Schüler  Kaphaels , arbeitete  in  seiner  späteren  Zeit  eben- 
falls in  Neapel  und  wirkte  dort  für  die  weitere  Verbreitung  des 
römischen  Styles. — Auch  Polidoro  Caldara,  gen.  Pol.  da 
Caravaggio,  kam  aus  Kaphaels  Schule  nach  Neapel.  In  Kom 
hatte  er  in  Gemeinschaft  mit  Maturino  die  Fa§aden  vieler  Paläste 
mit  reliefajtigen,  grau-in-grau  gemalten  oder  al  Sgraditto  ^ ausge- 
führten Compositionen  geschmückt,  (von  dieser  Art  ist  nur  sehr 
Weniges  erhalten);  in  seinen  neapolitanischen  Bildern  (im  dortigen 
Museum)  zeigt  er  eine  derb  naturalistische  Richtung,  welche  in 
einer  grossen  Kreuztragung  sich  zu  einer  bedeutenden  Wirkung 
aufschwingt. 

Mehrere  Künstler,  die  ursprünglich  in  der  Schule  des  Francesco 
Francia  zu  Bologna  gebildet  waren,  gingen  später  in  die  Schule 
Kaphaels  über  oder  nahmen,  ohne  die  letztere  besucht  zu  haben, 
den  Styl  Kaphaels  auf.  Zu  den  ersteren  gehören  : Timoteo  Viti 
(oder  della  Vite,  um  1470 — 1523)  ausUrbino;  in  seinen  frühem 
Werken  der  gemüth vollen  AVeise  des  Francia  verwandt,  so  beson- 
ders in  einem  liöchst  anmuthigen  Bilde  der  h.  Magdalena  in  der 
Pinakothek  von  Bologna ; später  ein  wenig  geistreicher  Nachahmer 
Kaphaels  (Bilder  im  Berliner  Museum);  — und  Bartolom meo 
Kamenghi,  gen.  Bagnacavallo  (1484 — 1542),  einer  der  edel- 
sten und  selbständigsten  Nachfolger  Kaphaels,  dessen  Bilder  jedoch 
selten  sind;  Hauptwerke:  ein  Altarblatt  in  der  Gallerie  von  Dresden, 
ein  zweites  bei  E.  Solly  in  London,  ein  drittes  im  Berliner  Museum ; 
Fresken  in  S.  Maria  della  Pace  zu  Rom.  — Unter  den  andern 
Schülern  F rancia’s  sind  hier  anzuführen : Innocenzo  Francucci 
da  Imola,  anziehend  gemüthvoll,  aber  ohne  Phantasie,  oft  ganze 

* Für  das  Sgraffitto  wurde  die  Mauer  zuerst  mit  einer  dunkeln  Farbe  an- 
gestriclien , und,  wenn  diese  getrocknet,  eine  hellere  darüber  gezogen.  In 
die  letztere  riss  man  sodann  die  Zeichnung  mit  einem  spitzen  Instrument 
ein,  so  dass*  in  den  Strichen  die  dunklere  Farbe  zum  Vorschein  kam. 
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Gruppen  aus  Raphaels  Bildern  entlehnend,  (Pinakothek  von.Boloi^na,: 

u.  a.  0.);  — Girolamo  Marchesi  da  Cotignola,  eiii'tüch-: 
tiger  Meister;  — Pellegrino  Tibaldi,  gen.  Pell.  Pelle- 
grini,  durch  Sanftheit  und  Anmuth  ebenfalls  anziehend,  (er  war 
zumeist  in  Spanien  thätig);  u.  A.  m.  - ' < ^ 

•Aus  der  älteren,  durch  eine  Neigung  zum  Phantastischen  ausge- 
zeichneten Schule  von  Ferrara  ging  Benvenuto  Tisio,  gen. 
Garofalo  (1481 — 1559)  zu  Raphael  über.  Seine  Bilder,  besonders 
die  aus  seiner  früheren  Zeit,  zeigen  die- Nachwirkung  jener  phan- 
tastischen Richtung,  vomehmlich  in  Bezug  auf  eine  gewisse  frappante 
Farbenwirkung;  später  verschmilzt  er  damit  die  Typen  des  raphae- 
lischen  Styles  auf  eine  nicht  unglückliche  Weise.  Uebrigcns  war' 
ihm  kein  besondrer  Reichthum' der  Phantasie  eigen.  Er  ist  in  den 
italienischen  Gallerien  sehr ' häufig;,  seine  Hauptwerke  sieht  man 
in  Ferrara  (namentlich  in  S.  Francesco  und  S.  Andrea);  andere  wich- 
tige Bilder  in  den  Gallerien  Doria  und  Borghese  zu  Rom  u.  a..a.  0. 

^ — Aehnliches  Streben  zeigt  sich  bei  mehreren  seiner  ferraresischen 
Zeitgenossen. So  bei  Lodovico  Mazzolino  (1481- — 1530),: 
der  indess  mehr  in  der  altcrthümlichen  Richtung  befangen  bleibt, 
auch  das  Phantastische,  in  der  Composition  wie  in  dem  Glanze 
der  Farben,  mit  Absicht  ausbildet  (seine  Hauptwerke  im  Museum  von 
Berlin);  — so  bei  den  Gebrüdern  Dossi,  namentlich  bei' D osso: 

’ Dossi,  der  sich  durch  eine  freiere  Energie  vortheilhaft  auszeichnet 
(seine  Hauptwerke  in  der  Gallerie  von'  Dresden ; eine  treffliche  Circe 
im 'Palast  Borghese'zu  Rom;  Fresken  im  Schloss  zu  Ferrara);:’ — 
so  auch  bei  einigen  andern , mehr  untergeordneten  Künstlern.  ' 
Andere  unter  den  Schülern  ^Raphaels  haben  keine  selbständig 
hervortretende  Bedeutung:  Einiger^  wie  des  Gesare  da  SestO' 

und  des  Gaudenz  io  Ferrari,  ist  bereits  bei  den  Schulen  ge- 
dacht worden,  denen  sie  mehr  als  der  seinigen  ahgehören, ' Auch 
der  Venetiaher  Giovanni  Nahni  da  Udine  (1487 — 1564),  der 
bei  den  Dekorationen*  der  Logen  des  Vatikans  vorzüglich  betheiligt 
war  ‘ und-  der.“' sich  überhaupt  in  der  zierlichsten  Behandlung  der 

dekorativen  Malerei  auszeichnete ; ist  bereits  genannt  worden.*  ' ' ^ 

\ ‘ ^ 

§.  7.  Die  Meister  der  venetianischen  Schule,  -«r 
(Denkmäler  Taf,  80.  D.  XVII.) 

' Die  Blüthe  der  venetianischen  Malerei  entwickelte  sich  auf  dem 
Grunde  derjenigen  Bestrebungen,  welche  der  Schule  von  Venedig“ 
bereits  am  Schlüsse  des  fünfzehnten  'Jahrhunderts  eine  eigenthümr- 
lieh  ausgezeichnete  Bedeutung  gegeben  hatten.  Wir  haben  gesehen, 
wie  dort  das  antikisirende  • Elemeht  der  paduanischen  Schule'  und 
der  feine,  durch  flandrischen  Einfluss  geweckte' Naturalismus  mit 
heiterem,  liebenswürdigem’ Sinne’ zu  einer  ln  sich  einigen  Ri chtung^ 
verschmolzen  waren.  Mit  erhöhter  Energie  strebte  man  nunmehr  in 
derselben:  Richtung* fort,  und  man  erreichte  das  Ziel,,  die. freudige 
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Herrlichkeit  der  antiken  Kunst , — nicht  etwa  in  äusserlich  ge- 
treuer Nachahmung  ihrer  einzelnen  Werke,  — sondern  ihr  inneres 
Wesen,  aus  der  Tiefe  eines  vollen,  freien  Gefühles,  neu  zu  gestalten, 
sie  neubelebt  in  die  Gegenwart  einzuführen.  Wie  in  den  Werken 
der  venetianischen  Sculptur  (z.  B.  in  denen  der  Lombardi,  in  den 
Arbeiten  der  Medailleure  und  Gemmenschneider),  so  bildet  auch 
hier  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  zur  Antike  den  Grundzug 
des  künstlerischen  Strebens ; aber  was  dort  in  der  That,  mehr  oder 
weniger,  nur  in  dem  Gepräge  der  Nachahmung  erschienen  war, 
das  tritt  uns  hier,  durch  jenen  Naturalismus  vermittelt,  in  freiem 
selbständigem  Leben  entgegen.  Wir  sehen  in  diesen  Bildern  dasselbe 
hohe,  bedürfnisslose  Genügen  des  Daseins,  dieselbe  Läuterung  der 
körperliclien  Existenz,  die  in  der  Antike  unsere  Bewunderung  er- 
wecken; aber  sie  sind  zugleich  mit  aller  Wärme  des  Lebens  erfasst, 
sind  wieder  unmittelbar  gegenwärtig  geworden  , und  erscheinen 
somit  in  allem  Zauber  des  Lichtes  und  der  Farbe,  in  welchem 
unser  Auge  die  Gestalten  des  Lebens  erblickt.  Diese  Ausbildung 
des  Colorits  macht  denjenigen  unter  den  technischen  Vorzügen  der 
venetianischen  Schule  aus,  der  am  entschiedensten  ins  Auge  fällt. 
Wie  aber  die  Meister  dieser  Schule,  bei  solcher  Auffassung,  un- 
mittelbar an  das  Leben  der  Gegenwart  gebunden  waren,  so  konnten 
sie  sich  auch  nicht  gegen  die  tieferen  Interessen  desselben  ver- 
schliessen,  so  fehlt  es  bei  ihnen  gleichwohl  nicht  an  Momenten,  in 
denen  die  innere  Seelenstimmung  anschaulich,  zum  Theil  höchst 
ergreifend , dargestellt  ist. 

Giorgio  liarbarelli  von  Castelfranco,  gen.  Giorgione  (um 
1477  — 1511)  ist  derjenige  unter  den  Meistern  der  venetianischen 
Schule , der  diese  neue  Richtung  der  Kunst  eröffnet.  Er  war 
Schüler  des  Giovanni  Bellini,  und  erscheint  in  seinen  früheren 
Bildern  noch  als  ein  entschiedener  Nachfolger  seines  Meisters.  In 
seinen  späteren  Bildern  entwickelte  er  sich  zu  einer  eigenthümlich 
•glühenden,  etwas  herben  Kraft,  welche  den  hohen  venetianischen 
Lebenssinn  noch,  wie  eine  nicht  völlig  erschlossene  Blume,  in  sich 
zurückgehalten  trägt.  In  solcher  Art  hat  man  von  seiner  Hand 
einzelne  treffliche  Madonnen  und  einige  seltene  Altarbilder  (ein 
vorzügliches  bei  E.  Solly  in  London).  Doch  verweilt,  er  nicht  bei 
dem  engen  Kreise  der  herkömmlichen  Darstellungen  solcher  Art, 
sondern  er  schafft  sich  zugleich,  mit  einem  eigen  poetischen  Sinne, 
ein  weiteres  Feld,  welches  mit  seiner  Auffassiings-  und  Behand- 
lungsweise im  näheren  Einklänge  steht.  In  dieser  Art  erscheinen 
bereits  manche  an  die  Allegorie  streifende  Darstellungen,  die  zumeist 
noch  seiner  früheren  Zeit  angehören,  (wie  einige  Bilder  in  der  Gail. 
Manfrin  in  Venedig);  sodann  Cliarakterköpfe,  zuweilen  mehrere  auf 
Einem  Bilde,  dergleichen  in  verschiedenen  Sammlungen  Vorkommen ; 
einzelne , mit  grossartig  freier  Phantasie  behandelte  legendarische 
Scenen,  wie  sein  Seesturm  in  der  Akademie  von  Venedig;  besonders 
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aber  verschiedene  Bilder , die  das  Gepräge  theils  einer  mehr 
idyllischen,- theils  einer  mehr  novellistischen  Poesie  tragen,  wie  das 
änmiithige  Bild  von  Jacob  und  Rubel  in  der  Gail,  von  Dresden,  und 
die  Findung  Mosis  in  der  Mailänder  Brera;  bei  dem  letzteren  ist 
• der  dargestellte  Vorgang  mit  reichem  und  heiterem  Sinne  ganz  in 
das  Leben  der  Gegenwart  herübergezogen.  — Unter  den  Schülern 
des  Giorgione  ist  besonders  Fra  Sebastiane  del  Piorabo  von 
Bedeutung,  dessen  bereits  bei  den  Nachfolgern  des  Michelangelo 
gedacht  ist ; che  er  der  Compositionsweise  des  letzteren  sich  an- 
schloss , erscheint  er  entschieden  als  Nachfolger  des  Giorgione 
(Hauptwerk  dieser  frühem  Zeit:  das  Altarbild  in  S.  Giovanni  Cri- 
sostomo  zu  Venedig);  zugleicli* ist *er  in  Portraitbildera  sehr  ausge- 
zeichnet. Sodann  Giovanni  Nanni  da  Udine,  der  ebenfalls 
schon,  bei  den  Schülern  Raphaels,  genannt  ist.  — Ein  anderer 
vorzüglicher  Nachfolger  des  Giorgione -war  Jacopo  Palma,  il 
vecchio,  der  indess  nicht  jene  stfehge  Kraft  des  grösseren  Mei- 
sters hat;  er  ist  liebenswürdig  in  dem  Ausdrucke^  eines  milderen 
Gefühles,  wesshalb  auch  die  kirchlichen  Bilder  seiner  besonderen 
Eigenthümlichkeit  wohl  Zusagen  (Hauptbild  in  S.  Maria  formosa  zu 
Venedig).  In  früheren  Werken  erscheint  er  übrigens,  gleich  Gior- 
gione, noch  als  Anhänger  des  Gio.  Bellini. 

Tiziano  Vecellio  (1477  — 1576)  war  ebenfalls  in  der 
Schule  des  Bellini  gebildet  worden ; auf  seine  weitere  Entwickelung 
scheint  das  kühne  Streben  seines  Mitschülers  Giorgione  nicht  ohne 
Einfluss  gewesen  zu  sein;  doch  war  es  ihm,  dem  ein  günstiges 
Geschick  das  äusserste  Lebensziel  steckte,  beschieden,  das,  was 
der  letztere  begonnen,  zur  vollendeten,  klaren  und  freien  Entfaltung 
zu  bringen.  Von  seinen  Gemälden  gilt  vornehmlich,  was  im  Obigen 
über  den  Charakter  der  venetianischen  Kunst  gesagt  ist;  in  ihnen 
erscheint  derselbe  in  seiner  umfassendsten  und  ergreifendsten  Be- 
deutung; in  ihnen  wandelt  sich  die,  noch  etwas  herbe  Glut  des 
Giorgione  zum  heitersten,  lichtvoll  harmonischen  Colorit  um.  Natür- 
lich tragen  die  AVerke  seiner'  Hand,  je  nach  den  verschiedenen 
Zeiten  seines  Lebens,  einen  verschiedenartigen  Charakter,  mehr 
indess  nur  in  Bezug  auf  das  Aeussere  der  Behandlung,  als  in 
Bezug  auf  das  innere  Streben.  In  den  wenigen  Bildern,  die  sich 
aus  seiner  Jugendzeit  erhalten  haben,  erkennt  man  wiederum  noch 
das  alterthümlich  strenge  Gepräge  der  Bellini’schen  Schule;  als 
ein  ungemein  schönes  Werk,  welches  an  der  Grenze  dieser  Früh- 
periode steht,  ist  sein  Christus  mit  dem  Zinsgroschen,  in  der  Gail, 
von  Dresden,  zu  nennen;  die  Strenge  der  Behandlung  erscheint 
hier  bereits  zur  liebevoll  zartesten  Durchbildung  umgewandelt.  In 
den  Zeiten  seiner  glücklichen  Kraft  vereint  sich  sodann  mit  dieser 
Durchbildung  ein  freier,  auf  die  Gesammtwirkimg  berechneter  Vor- 
trag; später  jedoch  hat  er  zumeist  nur  die  Gesammtwirkung  ini 

AQ 

.Kugler,  Kuiulgeschichle. 
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Auge,  und  die  letzten  Bilder  seiner  Hand  endlich  können,  bei  aller 
meisterlichen  Praxis,  doch  die  Schwäche  des  Alters  nicht  ver- 
leugnen. — Jenes,  der  Antike  verwandte  Element,  welches  oben 
als  Grundzug  der  venetianischen  Kunstrichtung  bezeichnet  wurde, 
tritt  am  Entschieden.sten  an  denjenigen  Bildern  hervor,  welche  den 
Menschen  in  einem  ursprünglichen  Naturzustände  fassen;  ihr  Gegen- 
stand ist  demgemäss  sehr  häufig  aus  der  antiken  Mythe  selbst 
entnommen.  Als  vorzügliche  Beispiele  von  Bildern  solcher  Art  sind 
anzuführen:  die  sogenannten  drei  Lebensalter  in  der  Gallerte  Man- 
frini  zu  Venedig  und  in  der  Bridgewater - Gallerie  zu  London;  ein 
Bild,  als  himmlische  und  ircjjsche  Liebe  bezeichnet,  in  der  Gail. 
Borghese  zu  Rom ; ein  grosses  Bacchanal,  im  Museum  von  Madrid ; 
Venus  mid  Adonis,  ebendaselbst;  Bacchus  und  Ariadue,  in  der 
National-Gallerie  zu  London ; zwei  Bilder  des  Dianenbades,  mit  der 
Calisto  und  mit  dem  Actäon,  in  der  Bridgewater-Gallerie  zu  London 
(beide  schon  aus  der  späteren  Zeit  des  Meisters);  u.  a.  m.  Auch 
gehört  hieher  eine  Reihe  von  Bildern,  in  denen  Tizian,  ohne  die 
Entwickelunng  einer  besondem  Handlung,  nur  die  einfache  Schön- 
heit des  nackten  weiblichen  Körpers  zum  Gegenstände  seiner  Dar- 
stellung genommen  hat;  dergleichen,  zumeist  als  Venus,  Danae  oder 
dergl.  benannt,  kommen  mehrfach  vor.  (Zwei  vorzüglich  bedeutende 
Bilder  dieser  Art  in  der  Tribüne  des  Museums  in  Florenz,  von 
denen  das  eine  indess  schon  auf  die  Schaustellung  schöner  Glieder 
berechnet  ist).  — Auch  .die  kirchlichen  Bilder  Tizians  spiegeln 
grossentheils  jene  hohe,  der  Antike  verwandte  Ruhe  des  Daseins 
wieder.  So  verschiedene  grössere  Altartafeln  der  Madonna  mit 
Heiligen  und  mit  Anbetenden  (in  venetianischen  Kirchen  — die 
schönste  in  S.  Maria  de’  Frari  — und  in  der  Gail,  von  Dresden); 
so  noch  deutlicher  die  kleineren  Bilder  ähnlicher  Art , welche  die 
heiligen  Gestalten  nur  als  Halbfiguren  und  in  selir  ungez-wimgencr 
Verbindung  vorfüliren  und  welche  von  den  Italienern,  charakteri- 
stisch , als  „heilige  Conversazionen“  benannt  werden.  So  auch 
einzelne  Werke,  welche  ein  mehr  feierlich  erregtes 'Gefühl  zum 
Ausdrucke  bringen,  wie  namentlich  das  grossartige  Bild  der  Himmel- 
fahrt Mariä  in  der  Akademie  von  Venedig.  Wie  bedeutsam  aber 
Tizian , von  solcher  Auffassungsweise  aus , zugleieh  die  tiefste 
Erschütterung  des  Seelenlebens  zum  Ausdrucke  zu  bringen  ver- 
mochte , bezeugt  vornehmlich  seine  Grablegung  Christi , in  der 
Gail.  Manfrin  zu  Venedig;  (Wiederholung  derselben  im  Museum 
von  Paris).  Ausserdem  sind  als  dramatische  Compositionen  zwei 
grosse  Altarblätter  zu  nennen:  der  Tod  des  h.  Petrus  Martyr  in 
S.  Giovanni  e Paolo,  und  die  Marter  des  h.  Laurentius  in  der 
Jesuitenkirche  zu  Venedig.  — Endlich  brachte  es  die  Richtung 
der  venetianischen  Kunst  mit  sich , dass  sie  für  Bildnissdarstel- 
lungen  vorzüglich  geeignet  sein  musste.  Tizian  ist  auch  in  solchen 
höchst-  ausgezeichnet;  mit  dem  lebenvollen  Natursinne,  der  ihm 
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eigen  ist,  mit  seinem  zauberisch  wirkenden  Colorit  verbindet  er 
auch  in  diesen  Werken  eine  eigenthümlich  grosse  Auffassung,  die 
■wiederum  den,  der  Antike  verwandten  Geist  verräth  und  die  dem 
unmittelbaren  Spiegelbilde  des  Lebens  wiederum  den  Anschein 
eines  erhöhten  Daseins  zu  geben  weiss.  Werke  solcher  Art  findet 
man  in  allen  bedeutenden  Sammlungen.  Eigenthümlich  interessant 
ist  u.  a.  das  Bildniss  seiner  Tochter  Lavinia,  das  mehrfach  vor- 
handen ist,  (das  schönste  Exemplar  im  Berliner  Museum) ; sie  hebt 
eine  silberne  Schüssel  mit  Früchten  (oder  andern  Gegenständen) 
empor : in  einem  Exemplar,  das  sich  im  Museum  von  Madrid  befindet, 
ist  sie  zur  Tochter  der  Herodias  ge'worden,  indem  auf  jener  Schüssel 
das  Leichenhaupt  des  Täufers  liegt.  — Noch  ist  zu  bemerken, 
dass,  dem  ebengenannten  Naturalismus  gemäss,  in  manchen  der 
Tizianischen  Gemälden  auch  die  Landschaft  bedeutsam  hervortritt; 
dieser  Theil  der  bildlichen  Darstellung  zeigt  sich  bei  ihm  nicht 
minder  in  einer  grossartig  poetischen  Durchbildung. 

Als  nähere  Nachfolger  Tizians  sind  hervorzuheben:  seine  Ver- 
wandten Francesco,  Orazio  und  Marco  Vecellio;  Giro- 
lamo  Dante,  gen.  Girol.  di  Tiziano;  Bonifazio  Veneziano, 
ein  schlichterer,  mehr  haiidwerklicli  tüchtiger,  doch  zumeist  an- 
sprechender Künstler  (sehr  zahlreiche  Bilder  in  Venedig);  Andrea 
Schiavone;  Domenico  Campagnola  aus  Padua ; Giovanni 
Cariani  aus  Bergamo  (die  Mehrzahl  seiner  Bilder  in  seiner  Vater- 
stadt); Girolamo  Savoldo  aus  Brescia;  u.  A.  m. 

Die  letzteren  unter  den  ebengenannten  Künstlern  gehören,  ihrer 
ursprünglichen  Heimath  nach,  der  Lombardei  an.  Bei  einigen  andern 
lombardischen  Malern  vermischen  sich  die,  jener  Gegend  eigen- 
thümlichcn  Kunstrichtungen  mit  den  Elementen  der  vcnctianischen 
Kunst  und  bringen  in  solcher  Art  manche  eigcnlhümliche , im  Ein- 
zelnen sehr  anziehende  Erscheinungen  hervor.  Zu  diesen  gehört 
zunächst  Lorenzo  Lotto  von  Bergamo  (zwar  kein  sonderlich 
bedeutender  Meister),  der  die  Richtung  des  Leonardo  da  Vinci, 
■welcher  er  besonders  in  früherer  Zeit  folgt,  mit  der  des  Giorgione 
und  Tizian  zu  verbinden  strebt.  — Sodann  Calisto  Piazza  von 
Lodi,  Sohn  jenes  früher  genannten  Martino  Piazza,  der  die  gemüth- 
voll  zarte  Richtung  des  letzteren  durch  venetianische  Studien  zu 
einer  höheren  Grossartigkeit  und  Energie  umgestaltet.  Sein  Haupt- 
werk ist  die  Himmelfahrt  Mariä  in  der  Parochialkirche  zu  Codogno 
(1533);  andere  Bilder  in  der  Kirche  delP  Incoronata  zu  Lodi.  — 
Der  bedeutendste  jedoch  unter  diesen  Künstlern  ist  Alcssandro 
Bonvicino  von  Brescia,  gen.  il  Moretto.  Sein  Streben  war 
vorzugsweise  auf  den  Ausdruck  eines  ernsten  Gemüthszustandes, 
auf  die  Darstellung  einer  stillen  und  hohen  Würde  gerichtet.  Zu 
solchem  Zweck  wusste  er  mit  der  Zartheit  des  venetianischen 
Colorits  sehr  glücklich  das  lombardische  Helldunkel  und  zugleich 
die  Grossheit  der  Zeichnung,  welche  die  römische  Schule  durch 
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Raphael  als  ihr  Eipnthum  empfangen  hatte^  zu  vereinigen.  Er  ist 
durchaus  den  trefflichsten  Meistern  jener  Zeit  zuzuzählen.  Brescia 
besitzt  vorzügliche  Werke  seiner  Hand,  namentlich  die  Kirche  S. 
Nazario,  in  der  sich  u.  a.  eine  Krönung  der  Maria  auszeichnet; 
manches  Andere  findet  sich  in  den  Sammlungen  verstreut,  häufig 
jedoch  unter  falschem  Namen,  wie  z.  B.  das  schöne  Bild  der  h. 
Justina  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien  (dort  Pordenone  genannt) 
und  eine  Judith  in  der  Eremitage  von  Petersburg  (dort  als  Raphael 
bezeichnet)  von  ihm  herrühren.  Vorzügliche  Altarbilder  etc.  iin 
Städerschen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  und  im  Berliner  Museum. 
— Schüler  des  Moretto  war  Gio.  Batista  Moroni;  dieser 
Künstler  gehört  zu  den  ausgezeichnetsten  venetianischen  Portrait- 
malern,  hat  jedoch,  bei  aller  meisferlicKfin  Behandlung,  m der 
Auffassung  eine  gewisse  beschränkte ‘Naivetät. 

In  ähnlicher  Weise  bildete  sich  zu  Venedig  Gio.  Antonio 
Licinio  Regillo,  gen.  Pordenone,  (1484 — 1539)  aus.  Auch 
in  seinen  Bildern  verbindet  sich  das  venetianische  Colorit  mit  dem 
Schmelz  der  Modellirung  und  dem  Helldunkel,  in  welchem  die 
Lombarden  ausgezeichnet  sind.  Der  Ausdruck  einer  einfach  ruhigen 
Stimmung  macht  seine  Altarbilder  (mehrere  u.  a.  zu  Venedig), 
seine  Zusammenstellungen  von  Charakterköpfen  (wie  in  solcher  Art 
seine  angeklagte  Ehebrecherin  im  Berliner  Museum  behandelt  ist), 
seine  Portraitbilder  sehr  anziehend,  während  er  in  der  Darstellung 
dramatisch  bewegter  Bilder  weniger  genügt.  — Gute  Schüler  und 
Nachfolger  von 'ihm  sind:  Bernardino  Licinio,  Calderari 
und  Pomponio  Am  alte  o. 

Endlich  sind,  als  der  in  Rede  stehenden  Periode  angehörig, 
noch  zwei  venetianische  Meister  von  Bedeutung  zu  erwähnen.  Der 
eine  ist  Paris  Bordone  (1500 — 1570),  durch  die  zarteste  Aus- 
bildung des  Colorites,  somit  vornehmlich  in  weiblichen  Bildnissen 
ausgezeichnet,  in  Darstellungen  aber,  wo  eine  höliere  Kraft  erfor- 
dert wird,  nur  wenig  befriedigend.  — Der  andere  ist  Batista 
Franco,  gen.  il  Semolei  (gest.  1561).  Dieser  Künstler  hatte  in 
Rom,  namentlich  nach  Michelangelo,  studiert;  er  geht  somit  melir  auf 
eine  plastische  Wirkung  aus,  ohne  dabei  jedoch  das  Colorit  zu  ver- 
nachlässigen. In  seiner  ganzen  Eigeuthümlichkeit  ist  er  etwa  dem 
Bildliauer  Jacopo  Sansovino  zu  vergleichen.  In  mehr  dekorativen 
Malereien  sehr  trefflich,  erscheint  auch  er  jedoch,  wo  cs  sich  um 
grössere,  selbständige  Werke  handelt,  wiederum  weniger  genügend. 
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Allgemeine  Bemerkungen.  ' • ‘ ‘ , 

Um  den  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  treten  auch  im 
Norden  (zunächst  in  den  Niederlanden)  künstlerische  Bestrebungen 
‘hervor,  die  ebenso  rüstig  und  entschieden,  wie  die  der  italienischen 
Kunst,  die  lebendig  erwachte  moderne  Sinnes>veise  ankündigen  es 
Mst  dasselbe  Verlangen,  das  Einzelne  in  seiner  abgeschlossenen 
Selbständigkeit  geltend  zu  machen , dasselbe  sorgliche  Eingehen 
•auf  die  Vorbilder  der  Natur,  in  dem  ganzen  Reichthum  und  Wechsel 
ihrer  Erscheinimgen.  Die  nordische  Kunst  bringt  es  hierin  zunächst, 
in  mehrfacher  Beziehung,  sogar  zu  glücklicheren  Erfolgen  als  die 
italienische.  Dennoch  steht  sie  der  letzteren  von  vornherein  in  der 
Grösse  des  Sinnes  nach;  dies  Verhältniss  gestaltet  sich  immer 
deutlicher,  je  weiter  die  Entwickelung  der  Zeit  vorschreitet,  am 
Deutlichsten  im  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  indem  die 
nordische  Kunst,  so  achtbar  und  eigenthümlich  ihre  Leistungen 
auch  bleiben,  doch  an  dem  grossartigen  Aufschwünge,  der  zu  dieser 
Zeit  in  Italien  statt  fand,  keinen  Antheil  nimmt.  Als  ein  wichtiger 
Grund  für  diese  Erscheinung  ist  vorerst  der  Umstand  hervorzuheben, 
dass  der  nordischen  Kunst  das  Verhältniss  zur  Antike  fehlt,  welches 
in'  Italien  schon  im  Verlauf  des  romantischen  Zeitalters  (obschon 
hier  nicht  immer’  günstig)  durchgeklungen  hatte  und  welches  für 
die  in  Rede  stehende  Periode  als  ein  höchst  bedeutsames  Förderungs- 
mittel betrachtet  werden  musste.  Der  nordischen  Kunst  mangelt 
in  dieser  Periode  jene  Grösse  und  Würde  der  Formen,  welche  die 
italienische  sich,  unter  dein  Einfluss  der  Antike,  in  immer  steigendem 
Grade  anzueignen  wusste.  Dennoch  ist  diese  Unbekanntschaft  mit 
den  Werken'der  Antike  nicht  das  einzige,  auch  nicht  das  w'esent- 
lichste  unter  den  Verhältnissen,  durch  welche  die  Entwickelung 
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der  nordischen  Kunst  zurückgehalten  wurde.  Sahen  wir  hier  doch 
bereits  ungleich  früher,  um  den  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts, 
in  den  Sculpturen  von  Wechselburg  und  Freiberg  Werke  entstehen, 
die  in  dem  Adel  ihrer  Erscheinung  der  durch  die  Antike  bezeieh- 
neten  Richtung  entschieden  gleichzustellen  sind;  und  ebenso  finden 
wir  in  der  Frülizeit  des  sechszehnten  Jahrhunderts  einzelne  deutsche 
Arbeiten,  die  sich,  freilich  Ausnahmen  unter  dem,  was  im  Allge- 
meinen geleistet  ward,  aus  der  nationalen  Richtung,  in  ihrer  völlig 
unabhängigen  Eigenthümlichkeit,  zu  einer  hohen  und  eigenthümlich 
gediegenen  Vollendung  entfalten.  Dass  die  nordische  Kunst  hinter 
der  italienischen  zurückblieb,  beruht,  mehr  als  auf  dem  Mangel 
jenes  einen  Förderungsmittels,  auf  den  allgemeineren,  das  gesammte 
Leben  umfassenden  culturhistorischen  Verhältnissen.  Im  Norden  — 
d.  h.  zunächst  bei  den  Völkern  deutscher  Zunge  — drang  jene 
neue  geistige  Entwickelung,  welche  mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
begami , ungleich  tiefer  bis  in  das  innerste  Mark  des  Lebens ; sie 
ward  zum  Keime  eines  wesentlich  neuen  und  freieren  Daseins, 
welches  sich  zunächst  in  der  kirchlichen  Reformation  offenkundig- 
geltend  machen  sollte  und  welches  wiederum  eine  reich  gestaltete 
Zukunft  verhiess.  Sie  musste  somit,  auf  der  einen  Seite,  hemmend, 
beschränkend  und  selbst  unterdrückend  auf  die  alten  Lebens-Interessen 
wirken;  und  eben  so  wenig  konnte  sie  sich,  auf  der  andern  Seite, 
gleich  von  vornherein  in  bedeutsamer  künstlerischen  Production 
äussern.  Sie  musste  nothwendig  den  Geist  zuvor  auf  das  abstracte 
Gebiet  der  Speculation  führen,  solcher  Gestalt  gewissermaassen  die 
Grenzen  des  neugewonnenen  Reiches  auszustecken,  ehe  sie  sich, 
mit  unbefangener  Lust,  dem  für  Gemüth  und  Sinne  erfreulichen 
Ausbau  desselben  hingeben  konnte.  Wenn  man  eine  kleinere  Phase 
in  der  Entwickelung  des  menschlichen  Geschlechtes  mit  einer 
grossen  vergleichen  darf,  so  kann  man  diese  neuen  Verhältnisse 
zwischen  dem  gesteigerten  geistigen  Bewusstsein  und  der  künst- 
lerischen Production  denjenigen  Erscheinungen  zur  Seite  stellen, 
welche  das  erste  Auftreten  des  Christenthums  mit  sich  führte;  und 
leider  sollte  auch  hier  die  neue  Kraft,  welche  in  die  Welt  einge- 
treten war,  erst  durch  verheerende  Stürme  erprobt  werden. 

Die“  nordische  Kunst  bleibt  demnach,  was  die  in  Rede  stehende 
Periode  anbetrifft,  im  Allgemeinen  auf  derselben  Stufe  der  Ent- 
wickelung stehen,  in  welcher  sie  bereits  mit  dem  Beginn  derselben 
auftritt;  die  einzelnen  Unterschiede,  die  wir  in  den  Schulen  der 
verschiedenen  Gegenden  und  in  dem  Wechsel  der  Jahrzehnte  be- 
merken, sind  nicht  so  bedeutend,  dass  wir  in  diesen  eine  völlig 
neue  Stufe  der  Entwickelung  walnnehmen  könnten.  Gegen  den 
Schluss  der  Periode,  d.  h.  namentlich  im  zweiten  Viertel  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts,  tritt  allerdings  ein  abweichendes  Verhältniss 
ein;  man  wird  nunmehr  auf  die  formale  Ausbildung,  welche  die 
italienische  Kunst  erreicht  hatte,  aufmerksam  und  man  lässt  es  sich 
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angelegen  sein,  dieselbe  mit  der  heimischen  Darstellungsweise  zu 
verschmelzen.  Doch  begreift  mau  im  Wesentlichen  (was  sich  durch 
das  vorlipr  Gesagte  zur  Genüge  erklärt)  nur  diese  formale  Seite 
der  Ausbildung,  nicht  die  inneren  Gründe,  aus  denen  dieselbe  her- 
vorgegangen war;  es  ist  dies  also  zumeist  nur  eine  äussere  An- 
näherung an  die  Erscheinungen  der  italienisehen  Kunst. 

Dabei  aber  ist  zu  bemerken,  dass  sich  in  der  nordischen,  und 
besonders  in  der  eigentlich  deutschen  Kunst,  im  weiteren  Verlauf 
dgr  in  Rede  stehenden  Periode  zugleich  ein  besonderes , sehr 
eigenthümliches  Element  geltend  macht.  Es  ist  das  Phantastisch- 
Humoristische.  Wir  erkennen  dazu  überhaupt  eine  bestimmte  Neigung 
in  dem  deutschen  Volkseharakter;  wie  wir  bei  den  Italienern  schon 
im  romantischen  Zeitalter  eine  Neigung  zur  Plastik  der  Antike 
durchblicken  sehen,  so  finden  wir  gleichzeitig  jenes  Element  im 
Norden,  wo  es  besonders  in  den  Ornamenten  der  reichgestaltigen 
germanischen  Architektur  mehr  oder  weniger  deutlich  hervortritt. 
Ungleich  bestimmter  und  folgenreieher  jedoch  erscheint  dasselbe 
in  der  gegenwärtigen  Periode.  Indem  jetzt  die  Speculation  und 
die  künstlerisch  unmittelbare  Anschauung  mehr  und  mehr  äusein- 
andergehen,  entsteht  gewissermaassen  ein  neutraler  Zwischenraum, 
in  den  nunmehr  die  entfesselte  Phantasie,  ihn  mit  ihren  will- 
kührlich  spielenden  Gebilden  bevölkernd,  eindringt;  oft  erscheinen 
diese  Gebilde  in  seltsam  ungeheuerlichen  Weisen,  oft  aber  auch, 
zumal  in  der  späteren  Zeit,  gestalten  sie  sich  zum  anziehenden, 
gedankenvollen  Mährchen.  Und  wie  durch  jenes  Licht  des  geistigen 
Bewusstseins  die  Ohnmacht  und  die  Verkehrtheit  der  körperlichen 
Existenz  und  ihrer  bunten  Interessen  offenbar  ward,  so  erzeugte 
sich  gleichzeitig  ein  verneinender  Humor,  der  diese  Widersprüche, 
bald  in  neckendem  Spiele  bald  mit  verzehrender  dämonischer  Ge- 
walt, anschaulich  zu  machen  wusste.  Gewöhnlieh  gehen  hier  Phan- 
tasie und  Humor  Hand  in  Hand ; oft  werfen  sie  nur  über  die,  durch 
anderweitige  Bestimmung  gegebenen  Darstellungen  ein  seltsames 
Streiflicht,  oft  auch  erscheinen  die  Darstellungen  als  ihr  selbstän- 
diges Erzeugniss.  Die  grossartigsten  und  bedeutendsten  Erzeug- 
nisse dieser  Art  sind  die  sogenannten  Todtentänze,  in  denen  mit 
schauerlicher  Lust  vorgestellt  wird,  wie  der  Tod,  eine  abenteuerliche 
Knochengestalt,  alle  Geschlechter  und  Alter  der  Menschen,  in  der 
Freude  und  Blüthe  ihres  Daseins,  mit  sich  fortzieht. 

In  der  Betrachtung  der  bildenden  Kunst  des  Nordens  lassen 
wir  für  diese  Periode  die  Malerei  der  Sculptur  vorangehen;  eines 
Theils , weil  uns  jene , soweit  unsere  bisherigen  Kenntnisse  reichen, 
lüer  zunächst  als  diejenige  Kunst  erscheint,  welche  die  neue  Zeit- 
richtung begründet;  sodann,  weil  hier  überhaupt  das  plastisch  be- 
stimmende Gesetz  der  Antike  fehlt. 
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§.  1.  Die  niederländischen.  Schalen. 

(Denkmäler,  Taf.  81.  D.  XVIII.) 

% 

• In  der  niederländischen  Malerei,  und  zwar  in  der  Schule  von 
Flandern,  tritt  uns  die  moderne  Richtung  der  Kunst  zuerst  und 
in  sehr  bestimmter  Eigenthümlichkeit  entgegen.  Hier  hatte,  sich 
bereits  am  Schlüsse  der  germanischen  Periode,  'wie  wir  vornehihlich 
aus  den  Arbeiten  der  niederländischen  Miniaturmalerei  und  Sculptur 
jener  Zeit  ersehen,  ein  naturalistisches  Element  in  den  kün^eri- 
sehen  Auffassung  mit  Entschiedenheit  bemcrklich  gemacht;  mclemj 
selben  fand  das  neue  Streben  der  Zeit  somit  einen  näheren  Anlass 
und  eine  sichere  Grundlage  vor. ' Zugleich  aber  scheint  es , dass 
man,  in  Bezug  auf  diese  freie  Behandlung  der  bildenden  Kunst, 
auch  das  Verhältniss  zur  niederländischen  Architektur  ins  Auge 
fassen  muss.  Dies  Verhältniss  hat  eine  gewisse  Veiv\andtschaft 
mit  dem  zwischen  der  Architektur  und  der  bildenden  Kunst  in  Italien. 
Denn  ebenso,  wie  dort'  (und  nur  einzelne  Ausnahmen  abgerechnet), 
war.  auch  in  den  Niederranden  die  Architektur  des  germanischen 
Styles  nicht  zur  Ausbildung  gekommen ; den  arcliitektonischeii 
Monumenten  fehlte  hier  ebenfalls' jenes^, organische  Gesetz,  welches 
das  Ganze  wie  das  Einzelne  mit  gemeinsamem  Leben  durchdringt, 
welches  somit  auch  auf  das  Werk  der  bildenden  Kunst  (sofern 
dasselbe  überhaupt  auf  monumentale  Bedeutung  Anspruch  macht) 
seinen  Einfluss  äussern  musste.  Die  bildende  Kunst  war  hier  durch 
dies  Gesetz'  eines  gemeinsamen  Styles  weniger  gebunden;  sie  konnte 
demnach  gleich  von  vornherein  die  neue  Richtung  der  Zeit  völlig 
und  unbehindert  in  sich  'aufnehmen  und  zur  Erscheinung  bringen. 
Wie  deutlich  man  sich  einer  solchen  Unabhängigkeit  von  den  Formen 
' der  Architektur  alsbald  bewusst  ward,  zeigt  namentlich  auch  der 
Umstand,  dass  in  den  Gebäulichkeiten,  die  man  in  den  Bildern 
darstellte,  im  Allgemeinen  weniger  der  germanische  Styl  (der  doch 
in  der  'Ausübung  der  Architektur  noch  seine  entschiedene  Gültig- 
keit hatte),  als  der  romanische  Styl  erscheint , dessen  Formen  dem 
in  der  bildenden  Kunst  hervortretenden  realistischen  Streben  un- 
gleich mehr  Zusagen  mussten. 

■ Die  Meister,  die  an  der  Spitze  dieser  neuen  Richtung,  in  welcher 
die  flandrische  Malerschule  erscheint,  stehen,  sind  die  Gebrüder 

♦*  Vgl.  J.  D.  Passavant,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  altniederländischen  Ma- 
lerschalen des  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhanderts , im  Kanstblatt, 
1841,  HO.  3 — 13,  und  1843,  no.  54  — 63.  Sodann  Waagm'a  „Nachträge“ 
etc.,  im  Kunstblatt,  1847,  no.  41,  ff.  — Bei  der  vielfachen  Ungewissheit, 
in  welcher  man  sich  bis  jetzt  über  die  Bestimmung  einer  bedeutenden 
Anzahl  der  niederländischen  Meisterwerke  befand,  habe  ich  es  für  schick- 
lich erachtet,  der  Kritik  der  genannten  Beiträge,  die  sich  durch  eine  gross« 
und  nicht  unbegründete  Consequenz  empfehlen,  vorzugsweise  zu  folgen. 
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Hubert  i?'an  Eyc^  (um  1366 — 1^26)  und  Johann  van  Eyck 
(um  1400 — 1445),  beide  vornehmlich  hi  Brügge  thätig.  In  ge- 
wissen Beziehungen  lassen  sie  noch  ein  Verhältniss  zu  der  früheren 
Periode  der  Kunst  erkennen;  so  erinnern  namentlich  die  Arbeiten, 
die  man  dem  älteren  von  beiden,  dem  Hubert,  mit  Sicherheit  zu- 
schreibei^  kann , zum  Theil  noch  an.  die  Typen  des  germanischen 
Styles;  so  ist  in  der  gemüthlichen. Stimmung,  in  dem  Gedanken- 
gange, der  sich  in  ihren  Werken  äussert,  zum  Theil  noch  etwas 
VerT^ndtes  mit  den  inneren  Principien  des  romantischen  Zeitalters 
zu  erkennen.  Dennoch  sind  sie  von  dessen  Darstellungsweise 
wesentlich  verschieden.  Mit  vollkommenster  Unabhängigkeit  ^ehen 
sie  zugleich  auf  die  Erscheinungen  der  Natur  ein;  Alles  was  den 
Menschen,  in  der  Enge  seines  häuslichen  Verkehres,  wie  in  dem 
offenen  und  heiteren  Leben  der.  Natur  umgiebt,  j^ehmen  sie  in  ihre 
Bilder  auf,  sie  ahmen  es  mit  der  liebevollsten  Sorgfalt  nach,  und 
sie  bringen  es  in  solchem  Streben  zu  einer  hist  illusorischen  Wir- 
kung. Eine  wesentliche  Unterstützung  fanden  sie  darin  durch  die 
ausgebildete  und  bis  dahin  (für  solche  Zwecke  wenigstens)  unbe- 
kannte Technik  der  Oelmalerei,  deren  Erfindung  dem  Johann  zu- 
geschrieben wird. 

Die  Gebrüder  van  Eyck  sind  aus  der  Schule  jener  älteren 
Miniaturmaler  hervorgegangen;  sie  selbst  haben  in  diesem  Kunst- 
zweige, der  überhaupt  auch  im  Verlauf  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
sich  vielfacher  Anwendung  von  Seiten  der  Niederländer  erfreute, 
Bedeutendes  geleistet.’  Als  das  wichtigste  Werk  solcher  Art, 
welches  man  ihneif  mit  Zuversicht  zuschreibt,  sind  die  Miniatinen 
eines  für  den  Herzog  von  Bedfort,  Regenten  von  Frankreich,  gear- 
beiteten Breviers  (1424,  in  der  Bibliothek  von  Paris)  * zu  nennen; 
in  der  Behandlung  hin  und  wieder  noch  an  die  ältergn  Miniaturen 
erinnernd , sind  dieselben  doch  ganz  mit  dem  feinen  Natursinne 
ausgeführt,  der  nur  den  genannten  Künstlern  eigen  ist.  Uebrigens 
unterscheidet  man  in  diesen  Bildern  drei  Hände:  die  des  Hubert, 
des  Johann,  und  eine  dritte,  welche  man  auf  ihre  Schwester,  die 
ebenfalls  als  Miniaturinalerin  gerühmte  Margaretha  van  Eyck, 
deutet.  Das  Hauptwerk  beider  Brüder  ist  ein  von  ihnen  gemein- 
schaftlich (von  1420 — 1432)  gefertigtes  und  aus  vielen  Tafeln 
bestehendes  Altarwerk;  es  wurde  für  die  Kirche  des  h.  Johannes, 
gegenwärtig  St.  Bavo,  zu  Gent  gearbeitet.  Der  Inhalt  desselben 
'bezieht  sich,  noch  in  tief  sinniger  Symbolik,  auf  das  Mysterium 
der  christlichen  Lehre  und  seine  Bedeutung  für  die  Welt.  Es  war 
aus  zwei  Reihen  von  Tafeln  zusammengesetzt:  oberwärts  in  der 
Mitte  die  Gestalt  des  dreieinigen  Gottes  zwischen  Maria  und  dem 
Täufer,  auf  den  Flügeln  singende  und  musicirende  Engel  und  zu 
äusserst  Adam  und  Eva;  unterwärts  in  der  Mitte  eine  Landschaft 

‘ WaagcTi,  Künstler  und  Kunstw.  ip  Paris,  S:  352. 
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mit  dem  Lamm  der  Offenbarung,  verehrt  von  Engeln,  Heiligen  und 
Seligen,  auf  den  Flügeln  die  Streiter  Christi  und  die  gerechten 
Richter,  die  Einsiedler  und  die  Pilger,  die  zur  Verehrung  des 
Lammes  heranziehen;  auf  den  Aussenseiten  der  Flügel  die  Ver- 
kündigung und  darunter  die  Schutzpatrone  der  genannten  Kirche, 
die  beiden  Johannes  (als  Statuen  gemalt),  und  die  Donatoren  des 
Bildes,  Judocus  Vyts  von  Gent  und  seine  Gemahlin.  Die  Mittel- 
bilder befinden  sich  noch  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  in  S.  Bavo ; 
diejenigen,  welche  Adam  mid  Eva  vorstellen,  werden  zu  Gent 
unter  strengem  Verschluss  auf  bewahrt;  die  übrigen  Flügelbilder 
sind  ^ Museum  von  Berlin  beÖndlich.  Die  Erfindung  des  Ganzen 
gehört  dem  Hubert  an;  in  der  Ausführimg  diejenigen  Theile,  nament- 
lich die  oberen  Mittelbilder,  die  noch  mehr  alterthümliche  Reminis- 
cenzen  enthalten;  von  Johann  rührt  die  Mehrzahl  der  übrigen  Bilder 
her,  die  sich  durch  einen,  bereits  ungemein  vollendeten  Naturalis- 
mus auszcichnen;  in  einzelnen  Theilen  ist  auch  eine,  etwas  unter- 
geordnete Schülerhand  zu  erkennen.  — Als  Arbeit  des  Hubert 
nennt  man  ausserdem:  eine  Anbetung  der  Könige,  im  Besitz  des 
Prof,  van  Rotterdam  zu  Gent,  und  das  bisher  dem  Colantonio  del 
Fiore  zugeschriebene  Bild  des  h.  Hieronymus  in  seiner  Studirstube, 
im  Museum  zu  Neapel.  — Als  Arbeiten  des  Johann  werden  gegen- 
wärtig mit  Sicherheit  anerkannt : die  Einweihung  des  Thomas 
Becket  zum  Erzbischof  von  Canterbury,  zu  Schloss  Chatsworth  in 
England  (1421);  eine  thronende  Madonna  mit  Heiligen  und  Donator 
in  der  Akademie  von  Brügge  (1436);  eine  Verkündigung  in  der 
Sammlung  des  Königs  der  Niederlande ; eine  andere,  derb  realistische 
Verkündigung,  bei  Hrn.  Nieuwenhuys  d.  V.  zu  Brüssel;  eine  Ma- 
donna mit  einem  Donator , im  Museum  von  Paris ; eine  Madonna, 
den  todten  Christus  beweinend,  bei  Hrn.  Kraenner  in  Regensburg; 
eine  Vermälilung  derb.  Gatharina,  bei  Hrn.  Weber  in  Antwerpen; 
dieselbe  Composition,  grösser  und  um  einige  Heiligenfiguren  ver- 
mehrt, bei  Hrn.  Verhelst  zu  Gent;  die  Seitentafeln  eines  Reiseal- 
tärchens,  Kreuzigung  und  jüngstes  Gerichts  in  höchst  grossartigen 
Compositionen  enthaltend , im  Besitz  des  russischen  Gesandten 
Tatitscheff,  bisher  in  Wien;  die  Anbetung  der  Könige,  in 
der  Gallerie  Lichtenstein  zu  Wien;  ein  Madonnenbildchen,  in 
der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien ; ein  anderes  in  der  Sammlung 
der  Akademie  zu  Antwerpen  (1439) ; ein  drittes  die  Madonna 
in  einer  Kirche  darstellend  , in  der  Gallerie  zu  Dresden ; 
ein  viertes  bei  H.  Rogers  zu  London ; ein  h.  Hieronymus, 
zu  Stratton  in  England ; eine  h.  Barbara  und  S.  Johannes 
des  Täufers,  im  Museum  zu  Madrid  (1438);  eine  Madonna  mit 
der  h.  Barbara  und  einem  Donator,  zu  Burleighouse  in  England; 
ein  Christuskopf,  im  Museum  von  Berlin  (1438);  das  Bildniss 
eines  Mannes  mit  seiner  Gemahlin , in  der  Nationalgallerie  zu 
London  (1434);  zwei  Bildnisse  in  der  k.  k.  Gail,  zu  Wien,  das 
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des‘ Judocus  Vyts  und  das. des  Decans  Jan  van  Löwen.  (1436); 
das  Bildniss  der  Frau  des  Joh..van  Eyck,  in  der  Akademie • von 
Brügge  (1439).  ■ ->  ^ - k 

An  die  Gebrüder  van  Eyck  schliessen  sich  zahlreiche  Schüler 
und  Nachfolger -an;  doch  ist  bei  den  geringen  äusseren  Hülfsmitteln, 
w'elche  der  kunsthistorischen  Forschung  zu  Gebote,  stehen,  sehr 
schwer,  für  die  einzelnen  Werke  der  Schule  überall  den  Meister 
mit  Bestimmtheit  namhaft  zu  machen.  Als  die  bedeutendsten  Schüler 
sind  zunächst  anzuführen:  Gerhard  van  der  Meeren  (Meere, 
Meer,  IVfeire),  ein  Schüler  des  Hubert,  dem  man  die  erwähnte 
Theilnahrae  an  dem  grossen  Altarwerke  voii.trent  zuschreibt;  sein 
Hauptwerk  ist  ein  Altarblatt  in  der  K*.  St.  Bavo  zu  Gent,  die 
Kreuzigung,  auf  deif  Flügeln  Moses,  der  das  Wasser  aus  dem 
Felsen  schlägt , und  das '.Wunder  der  ehernen  Schlange.  Sodann 
ein  ^Altarblatt  mit  der  Passion  in  S.  Sauveur  zu  Brügge;  zwei 
kleine  Bilder  ira  Berliner  Museum,  etc.  — Peter  Christophsen. 
Von  ihm  eine -Madonna  mit  Hieronymus  und  Franciscus  (1417), 
noch  an  Hubert  van  Eyck  erinnernd,  im  Besitz  des  Hrn.  J..'D, 
Passavant  zu  Frankfurt  a.  M. ; ein  weibliches  Bildniss  im  Berliner 
Museum;-  eine  Scene  aus  der  Legende*  des  h.  Eligius  (1449),  bei 
Hrn.  Oppenheim  in  Köln.  U.  a.  m.  — Justus  van  Gent.  Sein 
Hauptwerk  ein  grossartig  bedeutendes  Abendmahl  in  der  Kirche 
S.  Agata ' zu  Urbino ; ausserdem  scheinen  ihm  vier  zusammenge- 
hörige Gemälde  des  Berliner  Museums  und  der -Münchner  Pinako- 
thek anzugehören,  dort  das  Paschahmahl  und  Elias  mit  dem  Engel, 
hier  Melchisedek  und  die  Mannalese;  mit  diesen  Bildern  stimmt  ein 
Abendmahl  in  S.  Pierre  zu  Löwen  überein.  — Hugo  van  der 
Goes.  "Sein  Hauptwerk  ein  Altarbild  in  der  Kirche  S.  Maria 
Nuova  zu  Florenz,,  auf  der  Mitteltafel  die  Geburt  Christi,  auf  .den 
Flügeln  Heilige  und  Donatoren.  (Die  Tafeln  sind  gegenwärtig 
einzeln  an  den  Wänden  der  Kirche  aufgehängt.)  In  der  Gail.  Pitti 
zu  Florenz  ein  Bildniss,  auf  dessen  Rückseite  ein  verkündigender 
Engel.  'Im  Museum  von  Berlin  und  mehrern  andern  Gallerieen  ist 
ihm  eine  bedeutende  Anzahl  von  Gemälden  zugeschrieben;  .auch 
die  Innenseiten  der  Thüren  des  grossen  Reliquienschrankes  im  Dom 
von  Aachen  tragen  Malereien  seiner  Hand.  — Die  Ebengenannten 
erscheinen  der  Weise  der  Eyck’s  vorzüglich  nahe  stehend.  Etwas' 
abweichend  ist  ein  anderer  Meister,  Rogier  van  Brügge;  ^ er 
zeigt  ein  noch  schärferes , noch  mehr  durchgebildetes  Naturstudium^* 
was  ihn  aber  zu  einer  gewissen  Magerkeit  und  Eckigkeit  der  For-. 

men  verleitet.  Dies  wenigstens  den.  Gemälden  zufolge,  die  ihm 

% 
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*■  Nach  den  neuesten  Mittheilungen  Waagen' s („Nachträge“  etc.  im  Kunstbl. 

I 1847,  no.  43.)  hiess  dieser  berühmteste  Schüler  der  Van  Eyck  eigentlich 
Rogier  van  der  Weyden,  war  schon  1436  Maler  der  Stadt  Brüssel,  und 
starb  vor  1464.  — Seinem  gleichnamigen  Sohn  oder  Verwandten  werden 
■ wir  unten  begegnen.  . 
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mit  Wahrscheinlichkeit  ziizuschreibcn  sind : eine  Madonna  zwischen 
den  h.  h.  Cosmas  und  Damianiis , in  Italien  für  Pietro  und  Gio- 
vanni de’  Medici  (um  1450)  gemalt,  im  Städerscheu  Institut  zu 
Frankfurt  a.  M.;  der  h.  Lucas,  die  Madonna  malend,  in  der  Pina- 
kothek von  München  (Joh.  van  Eyck  genannt);  die  Anbetung  der 
Könige,  mit  der  Verkündigung  und  der  Darstellung  im  Tempel 
auf  den  Flügelbildern,  ebendaselbst  (Joh.  Memling  oder  Hemhng 
genannt);  eine  zweite,  ebenfalls  Memling  zugeschriebene  Anbetung 
der  Könige,  auf  den  Flügelbildern  Johannes  d.  T.  und  S.  phristoph, 
ebenda;  die  Geburt  «Christi,  auf  den  Flügeln  Kaiser  Augustus  mit 
der  Sibylle  und  die  h.  drei  Könige,  im  Museum  von  Berlin  (Joh. 
Memling  genannt);  Christus  am  Kreuz  und  die  sieben  Sakramente, 
in  der  Sammlung  der  Akademie  zu  Antwerpe*n;  das  höchst  pracht- 
volle Reisealtärclien  Carls  V.  (1445)  in  der  königl.  Sammlung  im 
Haag;  fünf  grosse  Altartafeln  mit  dem  Weltgericht,  im  Hospital  zu 
Beaune  in  Burgund ; endlich  eine  grosse  Kreuzabnahme  im  Museum 
zu  Madrid  und  eine  kleinere  in  S.  Pierre  zu  Löwen. 

Johann  Memling  oder  Hemling,  der  Schüler  des  Rogier 
van  Brügge,  bezeichnet  ein  neues  Entwickelungsmoment  der  flan- 
drischen Schule.  Mit  einer  reichen  dichterischen  Phantasie  vereint 
er  eine  eigenthümliche  Anmuth  der  Darstellung;  seinen  Gestalten 
wusste  er  sehr  bald  mehr  Fülle  in  den  Formen,  mehr  Grazie  in  den 
Bewegungen , als  bis  dahin  üblich  gewesen  war , zu  geben ; sein 
Colorit  entwickelte  sich  zu  einer  hohen  Farbenpracht  und  zu  einem 
zarten  Schmelz  des  Vortrages ; in  dem  landschaftlichen  Theil  seiner 
Gemälde  (der  bei  den  Eyck’s  noch  das  Gepräge  eines  mehr  kind- 
lichen Spieles  hatte)  erscheint  zuerst  eine  bestimmte,  gehaltene 
Totalwirkung.  Seine  Blüthe  fällt  in  die  zweite  Hälfte  des  fünfzehn- 
ten Jalirhunderts ; die  beiden  Bilder,  die  unter  seinen  sämmtlichen 
bekannten  Werken  allein  mit  seinem  Namen  versehen  sind,  tragen 
zugleich  das  Datum  des  J.  1479.  Sie  befinden  sich  beide  im  Kapitel- 
saale des  St.  Johannis -Hospitals  zu  Brügge;  das  eine  stellt  eine 
Anbetung  der  Könige  mit  der  Geburt  Christi  und  der  Darstellung 
im  Tempel  auf  den  Flügeln  dar,  und  lässt  noch,  nicht  ganz  un- 
deutlich, den  Schüler  des  Rogier  erkennen;  das  andere,  die  Ver- 
mählung der  h.  Katharina,  mit  Scenen  aus  den  Geschichten  des 
Täufers  und  des  Evangelisten  Johannes  auf  den  Flügeln,  entfaltet 
dagegen  bereits  den  ganzen  Reichthum  und  die  ganze  Freiheit 
seines  eigenthümlichen  Talentes.  Ein  drittes  Hauptwerk  des  Memling 
sind  die  Malereien  an  dem  Reliquienkasten  der  h.  Ursula,  eben- 
daselbst; sie  enthalten,  als  Hauptdarstellungen,  eine  Reihenfolge 
von  Scenen  aus  der  Geschichte  der  h.  Ursula,  in  der  feinsten, 
miniaturartigen  Vollendung;  mehrere  kleinere  und  minder  sichere 
Arbeiten  ebenda.  Ausserdem  sind  in  Brügge  von  ihm  vorhanden : 
zwei  Altarblätter  in  der  Akademie,  die  Taufe  Christi,  und  der  h. 
Christoph  zwischen  andern  Heiligen  (tlas  letztere  vom  J.  1484, 
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minder  bedeutend  und  vielleicht  von  Schülörhand);  das  Martyrtlium 
des  h.  Hippolyt  in  der  St.  Salvatorskirche.  Zu  S.  Pierre  in  Löwen:- 
das  Martyrtlium  des  h.  Erasmus.  Zwei  wunderbar  feine  Miniatur- 
bilder und  ein  Portrait  in  der  Akademie  von  Antwerpen.  — In  der 
Sammlung  des  Königs  der  Niederlande  finden  sich  von  seiner  Hand : 

I zwei  Tafeln  mit  ‘Scenen  aus  dem  Leben  des  h.  Bertin , dem  Reli- 

I quienkasten  der  h.  Ursula  vergleichbar , und  zwei  Bildnisse.  In 

der  Pinakothek  von  München:  eine  Tafel  mit  den  Hauptbegeben- 
heiten aus  dem  Leben  der  Maria  und  ein  sehr  vorzüglicher  Christus- 
kopf. Im  Dora  zu  Lübeck:  ein  bedeutendes  Altarwerk  (1491), 
innen  die  Passion,  auf  den  Flügeln  Heilige’  und  den  englischen 
Gruss  enthaltend.  In  der  k.  k,  Gallerie  zu  Wien:  ein  Madonnen- 
bild (als  Hugo  van  der  Goes  benannt).  Im  Museum  von  Florenz: 
eine  Madonna  zwischen  zwei  Engeln,  und  ein  Doppelportrait.  In 
der  Turiner  Gallerie  eine  Tafel  mit.  der  Passion.  Zu  Chiswick  in 
England:  eine  Madonna  mit  Engeln,  Heiligen  und  Donatoren.  Bei 
II.  Aders  in  London  ein  männliches  Bildniss,  als  Memllngs  eigenes 
Portrait  geltend  >(l  402).  Auf  der  Mairie  zu  Strassburg:  eine  kleine 
Madonna  mit  Heiligen.  — Neuerlich  wird  auch  das  * berühmte 
Altarwerk  der  Marienkirche  zu  Danzig  (1467),  welches  in  kühner 
und  grossartig  poetischer  Auffassung  eine  Darstellung  des  jüngsten 
Gerichtes  enthält;  mit  Bestimmtheit  Memling  beigelegt.  ^ 

Wie  mehrere  der  vorgenannten  Gemälde  ein  miniaturartiges 
Gepräge  tragen,  so  war  Memling  auch  in  der  eigentlichen  Miniatur- 
malerei höchst  ausgezeichnet.  In  diesem  Betracht  ist  namentlich 
ein  grosses  Gebetbuch,  in  der  Bibliothek  von  S.  Marco  zu  Venedig, 
anzuführen,  dessen  Malereien  von  ihm  und  seinen  Schülern  Liviii 
von  Antwerpen  und  Gerhard  von  Gent  ausgeführt  wurden. 
Dieser  Livin  ist  vermuthlich  eine  Person  mit  Li  vin  de  Witte  und 
wahrscheinlich  der  Maler  einer  trefflichen  Anbetung  der  Könige  in 
der  Pinakothek  von  München  (als  Joh.  van  Eyck  benannt),,  sowie 
eines  zweiten,  denselben  Gegenstand  vorstellenden  Bildes  bei  H; 

1 Aders  in  London. 


Die  holländische  Malerei  entwickelte  sich  unter  unmittelbarem 
Einfluss  der  flandrischen  Schule.  Hier  tritt  Albert  van  Ouwater 
zu  Haarlem  als  entschiedener  Nachfolger  des  Joh.  van  Eyck  auf, 
welchem  er  in  einer  „Klage  über  dem  Leichnam  Christi“  (k.  k. 
Gallerie  zu  Wien)  an  Lebendigkeit  der  Charaktere  , Ausdruck  und 
Vollendung  kaum  nachsteht , nur  dass  das  Verhältniss  seiner 
Gestalten  mehr  gestreckt,  der  Ton  der  Carnation  kühler  ist.  — 

‘ S.  die  neuesten  MittUeilungen  Passavant'a  im  Kunstbl.  1847,  no.  82,  ff. 
— Früher  schrieb  man  dieses  Werk  Midiael  Wolgemuth,  Johann  van  Eyck, 
llugö  van  der  Goes,  A.  van  Ouwater,  u.  A.  zu. 
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Schüler  des  Albert  war  Gerhard  van  Haarlem,  von  dem  sich 
zwei,  wiederum  höchst  bedeutende  Werke  in  der  k.  k.  Gallerie  zu 
AVien  befinden : die  Klage  über  dem  Leichnam  Christi  und  die 
Geschichte  der  Ueberrcste  des  Täufers  Johannes.  In  der  Abel’schen 
Sammlung  zu  Stuttgart  dürften  ihm  zwei  alttestamentliche  Kund- 
bilder angehören.  — Neben  diesem  ist  ein  dritter  Holländer  von 
verwandter  Richtung,  Dierick  St u erbout,  gen.  Dirck  van 
Haarlem,  anzuführen,  der  aber  das  Gestreckte  in  den  Verhält- 
nissen, die  Eckigkeit  der  Kewegungen  sehr  übertreibt,  auch  in  der 
Ausführimg  minder  geistreich  ist ; von  ihm  zwei  Bilder,  eine  auf 
Kaiser  Otto  bezügliche  Legende  enthaltend  (14G8),  in  der  Samm- 
lung des  Kgnigs  der  Niederlande,  und  Augustus  mit  der  Sibylle, 
bei  Hm.  Schöff  Brentano  zu  Frankfurt  a.  M. 

Gleichzeitig  macht  sich  in  der  holländischen  Kunst  eine  be- 
deutende Neigung  zu  abenteuerlichen  Phantastereien  bemerklich. 
Der  Hauptrepräsentant  dieser  Richtung  ist  Hieronymus  Bosch; 
eine  Darstellung  der  Hölle  von  seiner  Hand,  im  Berliner  Museum, 
ist  vielleicht  das  Tollste,  was  in  solcher  Art  je  gemalt  worden. 
Die  Mehrzahl  seiner  Bilder  befindet  sich  in  Spanien. 

Abweichend  von  dem  Styl  der  flandrischen  Schule,  den  jene 
Meister  von  Haarlem  anfgcnommen  hatten,  erscheint  Cornelius 
Engel brechtsen  von  Leyden  (1468 — 1533).  Er  ist  minder  ein- 
fach in  der  Composition , im  Kostüm  öfters  etwas  phantastisch , im 
Nackten  nicht  allzu  mager,  doch  auch  nicht  vollkommen  gründlich ; 
im  Allgemeinen  ist  er  nicht  als  ein  Künstler  von  hoher  Bedeutung 
zu  bezeichnen.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  Kreuzigung  Christi , mit 
dem  Opfer  Abrahams  und  dem  Wunder  der  ehernen  Schlange  auf 
den  Flügeln,  im  Stadthause  zu  Leyden.  — Ungleich  merkwürdiger 
ist  der  Schüler  des  Cornelius,  Lucas  von  Leyden  (1494  — 1533). 
Voll  geistreicher  Originalität  in  der  Erfindung,  wie  in  der  zier- 
lichen Ausführung  seiner  Gemälde,  zeigt  er  sich  einer  höheren  und 
würdigeren  Auflassung  gleichwohl  nur  wenig  geneigt;  seine  Dar- 
stellungen streifen  durchweg  an  das  sogenannte  Genre,  und  häufig, 
namentlich  in  den  Kupferstichen  (deren  man  eine  bedeutende  An- 
zahl von  seiner  Hand  besitzt),  gehören  sie  demselben  auch  dem 
Inhalte  nach  an.  Dabei  maclit  sich  jenes  phantastische  Element 
sehr  bemerklich,  das  ihn  insgemein  zu  allerhand  bizarren,  selt- 
samen oder  spasshaften  Vorstellungen  treibt.  Gemälde  seiner  Hand 
sind  nicht  häufig;  als  anerkannte  AVerke  sind  anzuführen:  ein  Häus- 
altärchen  mit  der  Anbetung  der  Könige  (1517)  in  der  Gallerie  des 
Königs  der  Niederlande,  im  Einzelnen  noch  an  Engelbrechtsen  er- 
innernd; ebendaselbst  zwei  Altarflügel;  ein  grosses,  doch  nichtsehr 
geschmackvolles  jüngstes  Gericht , im  Stadthause  zu  Leyden ; eine 
Madonna  mit  der  h.  Magdalena  und  einem  Donator,  in  der  Pina- 
kothek zu  München  (1522);  die  Geburt  Christi  (1530),  und  die  ' 
beiden  Einsiedler  Paulus  und  Antonius  , in  der  Gail.  Lichtenstein 
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zu  Wien  ; das  Bildniss  des  Kaisers  Maximilian  in  der  k.  k.  Gallerie 
zu  Wien;  ein  Eeeehomo  in  der  Tribüne  des  Museums  von  Florenz; 
ein  Eeeehomo  in  der  Kapelle  des  Palazzo  Reale  zu  Venedig  (als 
A.  Dürer,  benannt) ; die  Anbetung  der  Könige,  zu  Corshamhouse  in 
England ; ein  Zahnarzt,  im  Devonshirehouse  zu  London ; eine  Spiel- 
gesellschaft, zu  Wiltonhouse;  ein  Bildniss,  in  der  Liverpool-Insti- 
tution in  England.  — Einem  Zeitgenossen,  Jan  Mostaert  aus 
Harlera  (1499 — 1555)  schreibt  man  einen  Altar  in  der  Marienkirche 
zu  Lübeck,  eine  Glorie  und  zwei  Bildnisse  in  der  Akademie  von 
Antwerpen,  und  zwei  Madonnenbildchen  im  Berliner  Museum  zu; 
— Werke,  welche  sich  durch  Lieblichkeit  des  Ausdruckes,  weiche 
Modellirung  und  wolilausgebildete  Landschaften  auszeichnen. 


Am  Ende  des  fünfzehnten  und  mehr  noch  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des.  sechszehnten  Jahrhunderts  (d.  h.  gleichzeitig  mit  den' 
Arbeiten  der  letztgenannten  holländischen  Meister)  zeigt  sich  eine 
neue  Umwandlung  des  Strebens  der  flandrischen  Schule  ; die  Künst- 
ler, welche  in  diesem  Betracht  anzuführen  sind , gehören  zumeist 
Brabant  an.  Ihre  Absicht  ist  auf  eine  grössere , Kräftigung  der 
Form,  als  bis  dahin  erreicht  war,  auf  eine  entschiedener  ausge- 
sprochene Charakteristik,  auf  eine  grössere  Tiefe  und  Energie  des 
dramatischen  Ausdruckes  gerichtet.  Dabei  tritt  aber  auch  bei’  ihnen 
eines  Theils  jene  genre-artige  Auflassung  hervor,  andern  Theils 
lernen  sie  die  Vorzüge  der  italienischen  Kunst  kennen  und  bestreben 
sich,  ihre  Gebilde  nach  dem  Styl  der  letzteren,  besonders  nach  dem 
Styl  der  römischen  Schule  oder  nach  Michelangelo,  zu  gestalten.' 
Doch  bleibt  die  italienische  Auflassungsweise  häufig  im  Widerspruch 
mit  ihrer  nationalen  Richtung,  und  die  Werke,  die  unter  solchen 
Verhältnissen  entstanden  sind,  haben  mehr  oder  weniger  etwas 
Frostiges  für  das  Gefühl. 

Zu  diesen  Künstlern  gehören : Anton  Claessens;  von  ihm 
zwei  Bilder  in  der  Akademie  von  Brügge  (1498),  das  Urtheil  des 
Cambyses  vorstellend  und  schon  in  dem  Gegenstände  (ein  ungerechter 
Richter,  dem  die  Haut  abgezogen  wird)  charakteristisch  für  die  ab- 
weichende Richtung  der  Zeit.  — Rogier  van  der  Weyde  aus 
Brüssel;  sein  Hauptwerk,  eine  Abnahme  vom  Kreuz,  im  Berliner 
Museum,  (1488)  ist  im  Wesentlichen  eine  Wiederholung  der  Ma- 
drider Kreuzabnahme  seines  Vaters  oder  Verwandten  Rogier  von 
Brügge;  derselbe  Gegenstand  in  den  Museen  von  Liverpool,  Neapel 
und  Schleissheim ; das  Fragment  einer  Kreuzigung  im  Städel  schen 
Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  — Quintin  Messys  von  Antwerpen 
(gest.  1529),  einer  der  vorzüglichsten  und  eigenthümlichsten  unter 
den  niederländischen  Meistern  der  Zeit.-  Sein  Hauptwerk,  eine  Ab- 
nahme vom  Kreuz,  mit  dem  Martyrthum  der  beiden  Johannes  auf 
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den  Flügeln,  durcli  ein  sehr  gro^sartiges  Pathos,  ausgezeichnet,  in 
der  Akademie  von  Antwerpen;  ebendaselbst  die  unter  dein  irrigen 
Namen  Holbein  bekannten  Köpfe  Christi  und  der  Maria,  von  gross- 
artiger Schönheit  und  Milde,  u.  a.  m.  Andere  Bilder  sprechen  durch 
eine  heiter  unbefangene  Auflassung  des  Lebens  an;  so  ein  Altar- 
blatt mit  der  Madonna,  in  der  Sammlung  des  Königs  der  Nieder- 
lande ; ein  andres  in  der  Peterskirche  zu  Löwen ; eine  Madonna  im 
Berliner  Museum ; eine  h.  Magdalena  zu  Corshamhouse  in  England. 
Sodann  Averden  ihm  mehrere  Genrebilder  in  lebensgrossen  Halb- 
figurcn  zugeschriebeu , wie  namentlich  das,  mehrfach  wiederholte 
Bild  der  beiden  Geizhälse,  dessen  angebliches  Original  zu  Windsor- 
Castle  in  England.  Ein  Nachfolger  des  Quintin  war  sein  Sohn  J o- 
hann  Mcssys.  — Johann  Mabuse  (oder  Joh.  Gossaert,  gest. 
1532),  in  früheren  Bildern,  wie  in  einer  Anbetung  der  Könige  zu 
Castle  Howard  in  England,  einer  Kreuzigung  im  Berliner  Museum, 
den  Flügeln  eines  Altars  mit  Heiligen  und  Donatoren  im  DoVn  zu 
Lübeck,  aucli  einer  Anbetung  der  Könige  im  Museum  von  Paris, 
ein  ausgezeichneter  Nachfolger  der  älteren  flandrischen  Schule;  in 
späteren  ein  mehr  manierirter  Nachahmer  des  italienischen  Styles. 
— Bernardin  van  Orley.  Auch  er  in  früheren  Bildern,  wie 
namentlich  in  der  Klage  über  dem  Leichnam  Christi  (im  Museum 
von  Brüssel)  und  in  einer  h.  Familie  (zu  Keddlestonhall  in  England), 
ein  so  tiefer  als  anmuthvoller  Meister  der  nationalen  Richtung. 
Später  ein  Schüler  von  Raphael  und  ein  nicht  unbedeutender  Nach- 
folger von  dessen  eigenthümlichem  Style ; in  solcher  Art  ein  jüng- 
stes Gericht  in  der  Kirche  St.  Jacob  zu  Antwerpen,  ein  grosser 
Altarschrcin  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck,  einige  treffliche  Bilder 
in  der  Liverpool-Institution  in  England,  u.  a.  m.  — Johann  van 
Schorel  (1495 — 1562),  ursprünglich  Schüler  des  Mabuse,  dann 
(liacli  1520)  in  Rom  weiter  gebildet.  Einige  gute  Gemälde  in  ita- 
lienisch-niederländischer Weise:  Madonna  mit  Heiligen  und  Dona- 
toren, im  Stadthause  zu  Utrecht;  mehrere  Bildnisse,  ebendaselbst; 
zwei  Bildnisse  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien  (1539);  ein  Bild, 
liebende  Paare  vorstellend,  zu  Corshamhouse  in  England.  — Andre 
Künstler  dieser  Richtung  sind:  Michael  Coxcie  (Coxis),  eben- 
falls in  der  römischen  Schule  gebildet;  Martin  Hemskerk  (M. 
van  W een);  Lance lo  t Blondeei  u.  s.  w. 

Einige  Niederländer  dieser  Zeit  sind  vornehmlich  im  Fache  des 
Portraits  ausgezeichnet;  so  Anton  Moro,  Schüler  des  Schorel; 
Joas  von  Cleve;  Nicolas  Lucidel,  gen.  Neuchatel.  — 
Bei  einigen  andern  zeigt  sich  das  Bestreben , die  Landschaft  als 
einen  selbständigen  Gegenstand  für  die  künstlerische  Darstellung  zu 
behandeln.  In  diesem  Betracht  sind  zu  nennen : Joachim  Pa- 
tenier,  dessen  Compositionen  noch  ziemlich  phantastisch  erschei- 
nen, und  Hcrri  de  Bles,  der  auf  eine  mehr  gemessene  Total- 
wirkung ausgeht.  . 
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§.  -2;  Die  Malerei  in  Frankreich. 

Den  niederländischen  Leistungen  im  Fache  der  Malerei  schliessen 
wir  zunächst  die,,  zwar  beachtenswerthen , doch  nicht  sonderlich 
umfassenden,  auch  nicht  zu.  einer  hervorstechenden  Eigenthümlich- 
Jteit  durchgebildeten  Erscheinungen  an,  welche  Frankreich  für  die 
. in.'  Rede,  stehende  Periode  darbietet.  . Dies  sind  vornemlich  Miniatur- 
malereien. ^ Wie  diese  K,unstgattung  in  Frankreich  am  Schlüsse  der 
germanischen  Periode  geblüht  hatte,  so  findet  sie  auch  in  der  - 
gegenwärtigen,  vornehmlich  jedoch  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts,  bedeutende  Theilnahme;  die  Bibliothek  von 
Paris  bietet  dafür  zahlreiche  Beispiele  dar.  Auch  in  diesen  Arbeiten 
ist,  wie  früher,  ein  verwandtschaftliches  Verhältniss  zu  der  nieder- 
ländischen Kunst  wahrzunehmen;  indess  unterscheidet  man  zwei 
Richtungen , von  .denen  die  eine  mit  grösserer  Entschiedenheit  zu 
der  Weise  der  niederländischen  Malerei  neigt,  die  andre  hiemit  zu- 
gleich eine  Aufnahme  von  Motiven  der  italienischen  und  zwar  flo- 
rentinischen  Kunst  verbindet  und  sich  zu  einer  eigenthümlichen 
Eleganz  entwickelt.  Der  vorzüglichste  Meister  dieser  zweiten  Rich- 
tung ist  Jean  Fouquet  von  Tours,  Hofmaler  Ludwigs  XI.  Von 
ihm  rühren  der  grössere  Theil  der  Miniaturen  einer  französischen 
üebersctzung.des  Joscphus  in  der  genannten  Bibliothek  (um  1488), 
sowie  eine  bedeutende  Reihenfolge  von  Miniaturen  im  Besitz  des 
Hrn.  Georg  Brentano  zu  Frankfurt  a.  M.  her.  Besonders  die  letz- 
tem sind  von  grossartigem  Styl. und  verbinden  eine  feierliche  Schön- 

- heit  der  Conception  mit  der  höchsten  Pracht  und  Sauberkeit -der 

. Ausführung.  Fouquet  war  auch  Stalfeleimaler;  doch  stimmt  das 

einzige  ihm  zugeschriebene  Bild,  ein  Donator  mit  seinem  Heiligen, 
ebenfalls  im  Besitze  des  Hrn.  Brentano,  nicht  sonderlich  mit  jenen 
Miniaturen  überein.  — Als  einen  walirscheinlich  unmittelbaren 
Schüler  des  Joh.  van  Eyck  betrachtet  man  Renö  den  Guten, 
Herzog  von  Anjou  und  Titularkönig  von  Neapel  und  Sicilien  (1408 

- bis  1480),  von  welchem  im  Hospital  zu  Villeneuve  bei  Avignon 
und  in  der  Kathedrale  zu  Aix  in  der  Provence^  noch  bedeutende 
Altarbilder  vorhanden  sind,  ein  früheres  Bild,  bei  Hrn.  CMrian  in 
Aix,  lässt  noch  einen  italienischen  Einfluss,  etwa  des  Pisanello,  er- 
kennen. — Auch  im  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts  er- 
scheinen die  vorgenannten  Richtungen  der  französischen  Miniatur- 
malerei in  weiterer  Anwendung;  zugleich  aber  bildet  sich  in  jener 
Richtung,  welche  mehr  von  der- italienischen  AulFassungsweise  an 
sich  hat,  ein  übertriebenes  und  absichtlich  gesuchtes  graziöses 

Waagen,  Kunstw.  und  Künstler  in  Paris,  S.  369,  ff. 
d’ Agincourt,  Malerei,  t.  166. 

Kugler,  Kuustgeschichle.  50 
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Element  aus,  welches  fortan  für  die  ‘französische  Kunst  charakte- 
ristisch bleibt.  In  solcher  Art  erscheinen  z.  B.  die  Arbeiten  des 
Miniaturmalers  Godefroy  (1519).  — Im  weiteren  Verlauf  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  erfolgt  sodann  eine  entschiedenere  und 
unmittelbare  Einwirkung  durch  jene  italienischen  Künstler,  welche 
nach  Frankreich  berufen  waren.-  Eigenthümlich  steht  diesen  der 
Portraitmaler  Francois  Clou  et,  gen*  Jan  et,  (um  1550)  gegen- 
über, indem  er  sich , nicht  ohne  eine  gewisse  nationale  Feinheit, 
mehr  der  Weise  der  vorgenannten  niederländischen  Portraitmaler, 
auch  des  H.  Holbein  anschlicsst. 

§.  3.  Die  deutschen  Schulen  der  Malerei. 

'(Denkmäler,  Taf.  82,  83,  84;  D.  XIX,  XX,  XXI  ) 

In  Deutschland,  wo  die  hohe  Vollendung  der  Architektur  des 
germanischen  Styles  ein  längeres  Festhalten  an  demselben  Style 
auch  in  der  bildenden  Kunst  zur  Folge  hatte,  entwickelte  sich  die 
moderne  Richtung  zunächst  unter  niederländischem  Einflüsse.  Am 
Entschiedensten  'war  dies  der  Fall  in  denjenigen  Gegenden  von 
Nicderdeutschland,  welche  den  niederländischen  Gränzen  be- 
sonders nahe  lagen;  hier  bemerken  wir  sogar,  die  ganze,  in  Rede 
stehende  Periode  hindurch,  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte  Ab- 
hängigkeit von  der  niederländischen  Kunst.  Gleichwohl  begegnen 
wir  im  Einzelnen  verschiedenen  bedeutsamen  und  sehr  aclitbaren 
Leistungen,  obschon  es  uns  auch  hier  wiederum,  wie  früher,  an  der 
Kenntniss  des  Namens  der  Meister  grossen  Theils  mangelt.  So  ent- 
wickelt sich  zu  Calcar  eine  besondre  Schule,  die  sich  mit  Glück 
der  flandrischen  Darstellungsweise  anschliesst.  Vorzüglich  bedeutend 
ist  unter  den  Malern  von  Calcar  ein  Meister,  der  zweiten  Hälfte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  angehörig , von  dem  in  der  dortigen 
Kirche  eine  Altartafel  mit  dem  Tode  der  Maria  herrührt,  sodann 
der  ebenfalls  unbekannte  Urheber  der  Malereien  eines  Altars  (1481 
bis  1484)  in  der  Ferberschen  Kapelle  der  Marienkirche  zu  Danzig; 
ferner,  in  der  ersten  Hälfte  des  sechszelmten  Jahrh.,  Johann  von 
Calcar,  welchem  ausser  mehreni  andern  Gemälden  der  Kirche 
zu  Calcar  vorzüglich  die  aus  20  oder  24  Feldern  bestehenden  Male- 
reien des  Hochaltars,  Gestalten  von  höchst  zartem  und  anmuth- 
vollem  Ausdruck  und  vollendeter  Durchführung,  beigelegt  werden. 
Anderes  in  der  Münchner  Pinakotliek  (eine  mater  dolorosa),  in  der 
Kirche  zu  Rees,  im  Rathhausc  zu  Wesel,  am  Altar  der  Reinhold.s- 
kapelle  in  der  Älarienkirchc  zu  Danzig  (1516),  etc. 

Sodann  treten  uns  verschiedene  ausgezeichnete  Erscheinungen 
entgegen,  die  in  Köln  ihren  Mittelpunkt  finden.  Bei  manchen  Re- 
miniscenzen  an  den  Styl  der  älteren  Kölner  Schule  (der  Meister 
AVilhelm  und  Stephan)  zeigt  sich  auch  hier  zunächst  ein  bestimmter 
Einfluss,  der  flandrischen  Schule.*  Namentlich  ist  in  diesem  Bezüge 
ein  unbekannter  Meister  hervorzuheben,  dessen  Werke  man  irr- 
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thümlich  dem  (sehr  untergeordneten)  Kupferstecher  Israel  ‘ von 
Meckenen  zugesclirieben  hat.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  aus  acht 
Tafeln  bestehende  Darstellung  der  Passion  Christi,  in  der  Samm- 
lung des  verstorbenen  Stadtrathes  Lyversberg  zu  Köln,  jetzt  bei 
Hm.  Baumeister  daselbst;  dann  sind,  als  Arbeiten  derselben  oder 
einer  nahe  venvandten  Hand  zu  nennen : eine  Abnahme  vom  Kreuz, 
im  städtischen  Museum  zu  Köln  (1488) ; ein  Paar  Altarblätter  in 
den  Kirchen  von  Linz  (1463)  und  von  Sinzig;  mehrere  Bilder'in 
der  Pinakothek  von  München,  in  kölnischen  Privatsammlungen  (bei 
den  HH.  v.  Geyr,  Zanoli,  Kerp)  u.  s.  w.  Andre  Gemälde  deuten 
auf  eine  zahlreiche  Schule,  die  von  diesem  Meister  ausgegangen 
war;  ausser  einer  Reihe  von  Bildern  ira  städtischen  Museum  etc. 
zu  Köln  sind  hier  besonders  einige  Altargemälde  in  der  Stiftskirche 
zu  Oberwesel  (1503 — 1506)  als  merkwürdige  Ausflüsse  dieser  Rich- 
tung anzuführen.  — Ein  jüngerer  Meister,  um  1500,  wird  lulschlicli 
identificirt  mit  Lucas  von  Leyden,  unterscheidet  sich  jedoch  von 
letzterem  besonders  durch  eine  weichere,  der  Kölner  Schule  von 
früher  her  eigene  Behandlungsweise  und  eine  eigenthümliche,  zier- 
lich manierirte  Auffassung  in  der  Weise  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts. Die  betreffenden  Bilder  sind:  zwei  Altartafeln  mit  mehreren 
stehenden  Heiligen  (St.  Bartholomäus  benannt)  in  der  Pinakothek 
von  München;  eine  dritte,  ähnliche,  im  Museum  zu  Mainz;  eine 
Abnahme  vom  Kreuz  im  Museum  von  Paris,  und  zwei  Bilder  der 
ebengenannten  Lyversberg’schen  Sammlung,  jetzt  bei  Hrn.  Haan 
und  Hm.  v.  Geyr  in  Köln.  Von  verwandter  Hand : eine  heil.  Nacht 
(1516)  bei  Hm.  Zanoli,  und  eine  Krönung  Mariä,  bei  Hrn.  Merlo 
in  Köln.  — Die  Bilder  eines  dritten,  sehr  liebenswürdigen  und  aus- 
gezeichneten Meisters  scldiessen  sich  der  Richtung  der  Brabanter 
Maler  aus  der  früheren  Zeit  des  sechszehnten  Jahrhunderts  an. 
Die  früheren  (fälschlich  dem  Joh.  van  Schorel  beigemessen)  lassen 
einen  ziemlich  entschiedenen  Einfluss  der  niederländischen  Kunst 
um  1500  erkennen;  es  sind:  zwei  Darstellungen  des  Todes  der 
Maria,  in  der  Pinakothek  von  München  und  im  städtischen  Museiim 
zu  Köln,  imd  eine  Grablegung,  im  Städcl’schen  Institut  zu  Frank- 
furt a.  M.  Die  späteren  gehen  von  solcher  Richtung  zu  einzelnen 
Motiven  der  italienischen  Kunst  über:  ein  Abendmahl  und  eine 
Klage  über  dem  Leichnam  Christi,  im  Museum  von  Paris  (als  Hol- 
bein benannt);  von  verwandter  Hand:  zwei  kleinere  Altarbilder  im 
Museum  zu  Neapel,  einiges  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien,  und  eine 
Anbetung  der  Könige,  in  der  Gallerie  von  Dresden  (als  Mabuse 
benannt).  — Als  ein  namhafter  Meister  der  Kölner  Schule  ist  end- 
lich Bartholomäus  deBruyn  anzufülu-en;  auch  er  steht  der 
Richtung  der  gleichzeitigen  Niederländer  parallel.  Sein  Hauptwerk 
sind  die  Gemälde  über  dem  Hochaltar  der  Kirche  St.  Victor  zu 
Xanten  (1536);  andere  im  städtischen  Museum  und  in  der  Haan’- 
schen  Sammlung  zu  Köln,  im  Museum  von  Berlin,  u.  s.  w.  Minder 
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bedeutend  ist  Johann  von  Mehl eni  u.  A»  — Weiter  rheinaof« 
wärts , begegnen  wir  einem  Frankfurter  Maler  Conrad  Fyoll, 
dessen  Werke  (1461  — 1476,  im  Städel’schen  Institut,  in  der 
Mün'chner  Pinakothek,  u.  a.  0.)  einen  guten  Nachfolger  der  flan- 
drischen Weise  erkennen  lassen. 

InWestphalen  zeigen  sich  ebenfalls  vielfache  Elemente  der 
niederländischen  Kunst,  theils  in  reinerer  Aufnahme,  theils  in  be- 
sondrer Umgestaltung.  In  edelster  Weise,  durch  einen  schönen 
germanischen  Nachklang  gemässigt,  zeigt  sich  dies  bei  dem  Werke 
eines  unbekannten  Meisters,  dem  im  J.  1465  gemalten  Altar  des 
Klosters  Liesborn  (bei  Münster),  dessen  Bruchstücke  sich  Inder 
Sammlung  des  Regierungsrathes  Krüger  zu  Minden  befinden;  die 
tiefste,  sinnigste  Anmuth  verbindet  sich  hier  mit  offenem  Liebreize 
und  spricht  sich  in  eben  so  zarter  Färbung  wie  in  edel  durchge- 
bildeten Formen  aufs  Glücklichste  aus.  Bei  andern  westphälischen 
Malern  macht  sich  ein  eigenthümliches , phantastisch  leidenschaft- 
liches Wesen  geltend,  das  vornehmlich  an  jenen  langgestreckten 
Gestalten,  die  mehrfach  bei  den  niederländischen  Meistern  bemerkt 
wurden,  und  zugleich  an  überfüllten,  dramatisch  übertriebenen 
Compositionen  sein  Wohlgefallen  findet.  In  dieser  Richtung  ist,  für 
die  zweite  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  namentlich  Ein 
Meister,  Jarenus  von  Soest  hervorzuheben,  dem  dabei  jedoch 
eine  geistreiche  Auffassung  nicht  abgesprochen  w'erden  darf.  Sein 
Hauptwerk  bilden  die  Tafeln  eines  Altares  mit  Scenen  aus  dem 
Leben  Christi  (auf  dem  Hauptbilde  die  Passion),  im  Berliner  Mu- 
seum. — Verwandter  Richtung  gehört  Rap  hon  von  Eimbeck  an; 
doch  erscheinen  bei  diesem  Künstler  zugleich'  Elemente,  die  auf 
die  mitteldeutsche  (fränkische)  Malerei  deuten.  Von  ihm  rühren 
her:  eine  Kreuzigung  Christi,  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Göt- 
tingen (1506);  ein  zweites  Bild  desselben  Gegenstandes,  im 'Dome 
von  Halberstadt  (1508),  und  zwei  Tafeln  bei  Hrn.  Hausmann  in 
Hannover.  Von  verwandtem  Styl  sind  die  Bilder  des  Hauptaltars 
der  Dominicanerkirche  zu  Dortmund  (1521)  und  eine  Kreuzigung  im 
Berliner  Museum,  von  Victor  und  Heinrich  Dünwegg'e.  — 
Später  blühte  in  Westphalen  und  zwar  in  Münster , die  Künstlerfamilie 
zum  Ring;  ihre  Werke  bilden  wiederum  den  Uebergang  zur  ita- 
lienischen Behandlungsweise.  • Die  bedeutendsten  Glieder  dieser 
Familie  sind  Ludger  zum  Ring  (sein  Hauptwerk,  vom  J.  1538, 
im  Besitz  des  westphälischen  Kunstvereins  zu  Münster) ; und  dessen 
Sohn  Herrmann  zum  Ring  (Auferweckung  des  Lazarus  im 
Dome  von  Münster). 
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Nach  Oberdeutscliland^  ward  der  Einfluss  der  niederlän- 
' dischen  Schule  ebenfalls  hinübergetragen;  hier  jedoch  (d.  h.  vor- 
nehmlich in  Schwaben,  im  Eisass  und  in  der  Schweiz)  verblieb 
man  nicht  m einer  ähnlichen  Abhängigkeit,  vielmehr  gab  hier  jener 
Einfluss  nur  die  Anregung  zur  Entwickelung  eigenthiimlicher  und 
selbständig  gültiger  Richtungen.  Der  gemeinsame  Charakter  der 
oberdeutschen  Schulen  besteht  in  dem  ansprechenden  Gleichmaass 
zwischen  dem  Streben  nach  schlicht  realistischer  Auffassung  der 
Form  und  nach  dem  Ausdrucke  einer  gemüthlichen , in  sich  ge- 
sammelten Stimmung ; ihre  Werke  haben  vorherrschend  das  Gepräge 
eines  klaren  sittlichen  Gefühles,  in  seinem  Bezüge  auf  die  Verhält- 
nisse des  Lebens.  Sie  gehen  nicht  mit  gleicher  Schärfe,  wie  die 
Bilder  der  Eyck’schen  Schule,  auf  die  Einzelheiten  der  Erscheinung 
ein,  aber  das  künstlerische  Streben  verliert  sich  auch  nicht  in 
diesen  Einzelheiten,  indem  mehr  auf  eine  ruhige  harmonische  Ge- 
sammtwirkung  gesehen  wird.  In  der  Behandlung  herrscht  zumeist 
ein  weiches  Element,  in  der  Färbung  ein  zarter  und  lichter  Ton 
vor.  Von  der  einfachen  Naturanschauung  ausgehend,  entwickeln 
sich  die  vorzüglichsten  Meister  oft  zu  einer  hohen  und  liebens- 
würdigen Anmuth. 

Für  die  unmittelbare  Uebertragung  flandrischer  Behandlungs- 
weise nach  dem  oberen  Deutschland  ist  zunächst,  obschon  bereits 
der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  angehörig,  ein 
besondrer  Meister  anzuführen : F r i e d r i c h 11  e r 1 e n , der  sich  in  der 
Schule  der  Eycks,  vermuthlich  bei  dem  Rogier  van  Brügge,  aus- 
gebildet hatte.  Er  erscheint  als  ein  tüchtiger  Nachfolger  des  Eyck’- 
schen Styles,  indess  nur  in  einem  mehr  handwerksniässigen  Sinne. 
Seine  Thätigkcit  gehört  Schwaben  an.  Zu  Rothenburg  an  der 
Tauber  malte  er  die  Tafeln  an  dem  Hochaltar  der  Kirche  St.  Jacob 
mit  der  Geschichte  der  Maria  (14GC),  und  eine  Madonna  mit  der 
li.  Katharina,  jetzt  auf  dem  dortigen  Rathhause.  Früher  und  später 
arbeitete  er  auch  in  Nördlingen,  wo  in  der  Hauptkirche  die  Ge- 
mälde des  Hochaltars  (14G2?)  und  ein  Votivgemälde  mit  der  Ma- 
donna und  der  Familie  des  Malers  (1489)  von  ihm  herrühren.  Im 
J.  1472  hatte  er  die  Gemälde  des  Hochaltars  für  die  Kirche  des 
h.  Blasius  zu  Bopfingen , noch  früher  vielleicht  einen  Altarschrein' 
in  S.  Georg  zu  Dinkelsbühl  gefertigt. 

Von  dem  Sohne  des  Friedrich,  dem  Jesse  Herlen,  war  u.  a. 
im  J.  1470  ein  grosses  Wandgemälde  im  Münster  von  Ulm,  das 
jüngste  Gericht  vorstellend,  über  dem  Triumphbogen  des  Chores 
gemalt  worden;  nachmals  hat  man  dasselbe  übertüncht.  Neben 
diesem  mag  des  Vorhandenseins  noch  verschiedener  andrer  Wand- 

^ Vergl.  besonders  Grüneisen  und  Manch,  Ulm’s  Kunstleben  im  Mittelalter, 
und  das  Sendschreiben  von  Grüneisen,  im  Kunstblatt,  1840,.  No.  96>  98. 
— Sodann  Waagen,  Kuustw.  und  Künstler  in  Deutschland,  und  Fassavantf 
im  Kunstblatt,  1846,  No.  41  — 48.  , 
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ge  mal  de  in  Schwaben,  aus  früheren  und  späteren  Jahren,  gedacht 
werden,  die,  obgleich  grössten  Tlieils  stark  übermalt  und  somit  für 
die  Beobachtung  des  künstlerischen  Styles  zumeist  ohne  Werth, 
dennoch  die  rüstige  Verbreitung  eines  Kunstzweiges  bezeugen,  dem 
man,  in  Bezug  auf  die  nordische  Kunst,  insgemein  nur  eine  sehr 
untergeordnete  Bedeutung  zuschreibt.  Dergleichen  , in  geringerem 
oder  grösserem  Umhinge  ausgeführt,  linden  sich  in  der  Stiftskirche 
zu  Göppingen  (um  1449),  in  der  Klosterkirche  zu  Lorch,  in  der 
alten  Kirche  des  Dorfes  llohenstaufen,  im  Ivreuzgange  des  Klosters 
von  Denkendorf  (nach  1462),  in  der  Kirche  von  WeiDieim  (nach 
1489,  hier  in  bedeutender  Anzahl  und  durch  die  Auswahl  der 
Gegenstände,  sowie  durch  das  Allgemeine  der  Auflassung  noch 
heute  sehr  beachtensworth,  namentlich  eine  grosse  Darstellung  des 
Rosenkranzes) , und  schliesslich  in  der  Kapelle  des  ehemaligen 
Weikmannischen  Hauses  zu  Ulm  (aus  dem  Anfänge  des  sechs- 
zehnten .fahrhunderts). 

An  Tafelmalereien  oberdeutscher  Kunst  ist  eine  bedeutende 
Menge  vorhanden,  die  uns  einen  näheren  Einblick  in  die  dort  aus- 
gebildeten Richtungen  verstattet;  auch  fehlt  es  uns  für  diese  Werke 
nicht  an  den  Namen  der  vorzüglichsten  Meister,  welche  die  Haupt- 
punkte des  künstlerischen  Strebens  bezeichnen.  So  erscheint  in 
Schwaben  schon  ziemlich  früh  ein  sehr  bedeutender  Meister,  Lucas 
Moser  von  AVil , von  dem  die , zumeist  auf  die  Legende  der  h. 
Magdalena  bezüglichen  Malereien  eines  Altares  zu  Tiefenbronn, 
(am  Schwarzwalde,  zwischen  Calw  und  Pforzheim)  herrühren;  sie 
sind  mit  seinem  Namen  und  der  Jahrz.  1431  bezeichnet.  Die  Bilder 
zeichnen  sich  durch  hohe  Anmuth,  Zartheit  und  Milde  aus;  auch 
lassen  sie,  obgleich  im  entschieden  oberdeutschen  Gepräge,  bereits 
eine  Neigung  zur  Richtung  der  flandrischen  Kunst , nocli  vor  jener 
durch  F.  Herlin  bewirkten  näheren  Vermittelung,  erkennen.  — Ein 
dem  L.  Moser  nahe  verwandter  Künstler  ist  Martin  Sc hongauer 
oder  Schön  (gest.  1488).  Auch  er  stammt  wahrscheinlich  aus 
Schwaben,  und  zwar  aus  einer  in  Ulm  ansässigen  Künstlerfamilie  ; 
auch  auf  seine  Bildung  waren  vielleicht  flandrische  Einflüsse  v/irk- 
sam.  Um  die  Mitte  des  .Jahrhunderts  erscheint  er  in  Ulm  thätig, 
später  wandte  er  sich  nach  Colmar  iin  Eisass,  wo  er  gestorben 
ist.  Seine  AVerke  gingen  häufig  nach  Italien,  Spanien,  Frankreich 
und  England;  über  das,  was  in  Deutschland  von  seiner  Hand  her- 
rührt, hat  man  erst  in  jüngster  Zeit  einige  kritische  Forschungen 
begonnen.  ^ Höchst  bedeutend  sind  zunächst  seine  Kupferstiche , in 

' Besonders  IFr.  v.  Quandt,  im  5c/torn'schen  Kunstblatt,  1840,  No.  76 — 79. 
Vgl.  die  Aufsätze  von  Gessert,  ebendas..  1841,  No.  7 — 14  u.  No.  15;  — 
und  Grüneisen.-  im  Manuel,  S.  62;  Ulra's  Kunstleben,  S.  34.  — Waagen, 
Kunstw.  u.  Künstler  in  Deutschl.,  II,  S.  308  ff.  — Passavant,  im  Kunst- 
blatt 1846,  a.  a.  0.  (Von  den  Münchner  Bildern  erkennt  derselbe  bloss 
David’s  Triumph  als  echt  an.) 
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weldieiii  Fache  der  Kunst  er  als  einer  der  ersten  Meister  von  nam- 
hafter Wichtigkeit  erscheint;  dagegen  ist  die  Zahl  der  ihm  mit 
einiger  Sicherheit  beizulegenden  Gemälde  leider  nur  gering.  Es 
spricht  aus  denselben  ein  ernster  und  edler  Geist;  man  findet 
darin,  bei  grosser  Tiefe  des  Ausdrucks,  bereits  die  Entfaltung  einer 
edleren,  selbst  zum  Idealen  gesteigerten  Schönheit,  während  gleich- 
zeitig jedoch  das  Gemeine  und  Unheilige  gemein  oder  in  phantastisch 
seltsamer  Bildung  dargestellt  wird;  Coraposition  und  dramatische 
Bewegung  erscheinen  höher  entwickelt  als  bei  den  übrigen  nordischen 
Zeitgenossen.  Unter  seinen  Gemälden  sind  besonders  diejenigen, 
die  sich  in  Colmar  vorfinden,  von  hoher  Bedeutung ; vor  allen  zwei 
Altarflügel  auf  der  dortigen  Bibliothek,  welche  den  englischen  Gruss, 
S.  Antonius  und  die  Madonna  das  Christuskind  anbetend  darstellen ; 
sodann  ein,  leider  beträchtlich  übermaltes  Altarbild  in  der  Münster- 
kirche (oder  Stiftskirche  St.  Martin),  eine  Madonna  im  llosenhag. 
Andre  Bilder,  welche  man  zu  Colmar  dem  Schongauer  zuschreibt, 
wie  namentlich  eine  Pietä  und  eine  Reihenfolge  von  Gemälden  aus 
der  Leidensgeschichte  auf  der  Bibliothek,  sind  nur  als  Arbeiten  von 
Kachfolgern  seiner  Richtung  zu  betrachten,  mit  Ausnahme  von 
zweien,  Kreuzabnahme  und  Grablegung,  welche  von  der  Hand  des 
Meisters  sein  können.  In  der  Münsterkirche  zu  Thann  ist  eine 
Tafel  mit  vier  Heiligen  vielleicht  sein  Werk,  in  der  Kapelle  des 
Stiftes  Adelhausen  zu  Freiburg  im  Br.  ein  Christuskopf;  mehreres 
in  der  öflentlichen  Sammlung  zu  Basel.  — In  der  Pinakothek  von 
München  werden  ihm  mehrere  grossartige  und  anmuthvolle  Gemälde 
mit  Zuversicht  zugeschrieben,  doch  ist  auch  diese  Ansicht  nicht 
ohne  bestimmten  Widerspruch  geblieben.  Ausserdem  sind  in  der 
Pinakothek,  in  der  Gallerie  von  Schleissheim,  in  der  Moritzkapelle 
von  Nürnberg  noch  zahlreiche  Bilder  (namentlich  eine  grosse  Reihen- 
folge mit  Familiengruppen  aus  der  Verwandtschaft  der  Maria)  vor- 
handen, die  entschieden  nur  der  Nachfolge  des  Meisters  angehören, 
doch  auch  in  solchem  Betracht  noch  eine  grosse  und  eigenthüm- 
liche  Bedeutung  haben.  Eine  streng  kritische  Fortsetzung  der  Unter- 
suchungen über  M.  Schongauer  und  über  seine  Schule  wird  ohne 
Zweifel  zu  den  interessantesten  Resultaten  für  die  deutsche  Kunst- 
geschichte führen. 

Andere  Künstler  von  mehr  oder  weniger  selbständiger  Bedeutung 
entwickelten  sich  unter  den  Einflüssen  der  vorgenannten  Meister. 
Zu  Augsburg  beginnt  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
mit  Hans  Holbein  dem  Grossvater  diejenige  Kunstweise, 
welche  durch  seine  Nachkommen'  ihre  Vollendung  erreichte:  die 
eines  anmuthigen,  mit  warmem,  gesättigtem  Colorit  verbundenen 
Realismus  (Bild  in  der  dortigen  Gallerie).  Bedeutender  ist  sein 
Sohn  Hans  Hol b ein  der  ältere,  gegen  den  Schluss  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  blühend.  Seine  Richtung  dürfte  mit  der  des 
M.  Schongauer  zu  vergleichen  sein,  auch  hat  er  im  Einzelnen  eine 
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liebenswürdige  Milde,  welche  an  die  Bilder  jenes  Meisters  erinnert; 
zugleich  aber  tritt  das  phantastische  Element  und  die  Neigung  zu 
übertriebener  Charakteristik  bei  ihm  entschiedener  hervor;  aucli  ist 
die  malerische  Ausbildung  bei  ihm  einen  beträchtlichen  Schritt 
weiter  gefördert.  Zahlreiche  Bilder  von  ihm  in  den  Gallcrien  von 
Augsburg,  Nürnberg,  Frankfurt  a.  M.,  Schleissheim,  u.  s.  w. ; einige 
späte  Bilder  in  der  öffentlichen  Sammlung  zu  Basel  sind  schon 
ganz  in  der  freiem  Weise  des  sechszehnten  Jahrhunderts  gemalt. 
— So  eine  namhafte  Bcihe  von  Malern,  welche  zu  derselben  Zeit 
in  Ulm  thätig  waren : Jörg  Stöcker,  Jacob  Acker  (unter 
mehreren  Gliedern  der  Familie  Acker),  Lucas  Kncchtelmann 
(ebenfalls  neben  Andern  seiner  Familie).  Bedeutender  jedoch  als 
diese  war  Bartholomäus  Zeitblom  (malte  von  1468 — 1514). 
Er  erscheint  der  Richtung  des  M.  Schongauer  nahe  ver^vandt,  ohne 
zwar  die  idealere  Schönheit  des  letzteren  zu  erstreben ; er  ist 
würdig  und  gemütlu’eich,  doch  im  Ausdmeke  einer  mehr  schlichten, 
verständig  biederen  Gesinnung;  seine  Compositionen  sind  einfach, 
die  Köpfe  seiner  Gestalten  in  einem  schönen,  weichen  Colorit 
durchgebildet.  Die  grösste  Anzahl  seiner  Werke  sieht  man  in  der 
Sammlung  des  Obertribunal-Procurators  Abel  in  Stuttgart,  anderes  bei 
Professor  Ilassler  in  Ulm,  ein  frühes  Bild  (1468)  zu  S.  Georg  in 
Nördlingen,  einzelnes  in  der  Gallerie  von  Augsburg,  in  der  Pfarrkirche 
auf  dem  Ileerberge  bei  Gaildorf,  in  der  Klo.sterkirche  zu  Adelberg, 
u.  s.  w.  Zahlreiche  Werke  lassen  ausserdem  die  unmittelbare  Ein- 
wirkung des  Barth.  Zeitblom  erkennen  und  deuten  auf  eine  um- 
fassende Schule,  die  von  ihm  ausgegangen.  So  zwei  Tafeln  von 
Peter  Tagpreth  aus  Ravensburg,  (in  der  Aberschen  Sammlung 
(1485).  Ungleich  wichtiger  sind  die  Gemälde  des  llochaltares  der 
Kirche  von  Blaubeuren  und  das  Freskobild  des  Täufers  an  der 
Giebelwand  derselben  Kirche.  — Nicht  minder  bedeutend  war* 
Hans  Sch  ü hl  ein  von  Ulm.  Bei  einer  grossen  Innigkeit  der 
Auflassung  unterscheidet  er  sieh  von  B.  Zeitblom  durch  die  leb- 
haftere Bewegung  und  Mannigfaltigkeit  der  Com|)osition  und,  im 
Gegensatz  zu  dem  warmen  f'olorit  jenes  Meisters,  durch  eine  mehr 
energische  und  volle  Durchbildung  der  Form,  Sein  Hauptwerk  sind 
die  Gemälde  dos  Iloehaltars  zu  Tiefenbronn  (1468),  Scenen  der 
Geschichte  Christi,  heilige  Gestalten  und  dergl.  enthaltend.  — Dem 
Hans  Schühlein  folgte  ein  wiederum  sehr  trefllieher  Künstler  von 
Ulm,  Martin  Schaffner  (thätig  von  1499 — 1539);  ohne  der 
schönen  Wärme  des  Zeilblom’schen  Colorits  nachzustreben,  bildete 
er  die  Form  zu  einer  noch  grösseren  Freiheit  und  Fülle  aus,  so 
dass  man  bei  ihm  italienische  Einwirkungen  annehmen  zu  müssen 
glaubte;  seine  Aullässung  ist  entschiedener  realistisch,  als  bei  den 
älteren  schwäbischen  Meistern,  aber  reich  an  originellen  und  geist- 
vollen Motiven.  Unter  seinen  bedeutendsten  Werken  sind  anzufilhren: 
Darstellungen  aus  dem  Leben  Jesu  zu  Schleissheim  (1515);  die 
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Tafeln  des  Altares  im  Chore  des  Münsters  von  Ulm  (1521)  und 
vornehmlich  vier  Tafeln  aus  der  Geschichte  der  Maria,  in  der  Pi- 
nakothek von  München  (1524).  Anderes  in  der  Moritzkapelle  zu 
Nürnberg,  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien  (das  frühste  Bild,  1499), 
beim  Domherrn  v.  Hirscher  zu  Freiburg  im  Br.  (sechs  reizende 
weibliche  Heilige  auf  einer  Wiese)  u.  a.  a.  0. 

Noch  ein  anderer  schwäbischer  Meister , Hans  Baidung 
Grien  von  Gmünd  (gest.  1552),  schliesst  sich  den  cbengenannten 
an.  Er  war  besonders  im  Breisgau  thätig.  Hier  findet  sich,  im 
Münster  zu  Freiburg,  sein  Hauptwerk , der  aus  vielen  Tafeln  be- 
stehende Hochaltar  (1516,  auf  der  Haupttafel  die  Krönung  der 
Maria).  Andere  Werke,  wie  z.  B.  die  Bilder,  welche  das  Berliner 
Museum  von  seiner  Hand  besitzt,  stehen  dieser  grossartigen  Arbeit 
nach;  sie  verrathen  zugleich  eine  gewisse  Neigung  zu  den  Eigen- 
thümlichkeiten  der  fränkischen  Kunst. 

In  ähnlicher  Richtung  und  zum  Theil  unter  unmittelbarem  Ein- 
fluss der  schwäbisclien  Malerei  entwickelten  sich,  nach  dem  Anfänge 
des  sechszehnten  Jaluhunderts,  einige  ausgezeichnete  künstlerische 
Erscheinungen  in  der  Schweiz.  Für  das  eben  angedeutete  ver- 
wandtschaftliche Verhältniss  ist  zunächst  der  Umstand  nicht  ohne 
Bedeutung,  dass  der  ältere  H.  Holbein  sich  in  der  späteren  Zeit 
seines  Lebens  von  Augsburg  nach  Basel  begeben  hatte  und  dort 
thätig  war;  dann  lassen  sich  Einflüsse  der  elsassischen  Schule  des 
M.  Schongauer  erkennen.  Der  erste  Meister  höheren  Ranges,  der  in 
der  Schweiz  auftritt,  ist  Nico  laus  Manuel,  mit  dem  Zunamen 
Deutsch,  von  Bern  (1484 — 1530).^  Seine  Richtung  ist  zunächst 
der  des  Schühlein  und  SchalTner  zu  vergleichen,  doch  fehlt  es  ihm 
nicht,  wie  jenen , an  der  tieferen  Durchbildung  des  Colorits ; auf 
seine  frischere  Entfaltung  wirkte  ein  Aufenthalt  in  der  venetianischen 
Sehule  (um  1511)  günstig  ein.  Seine  Darstellungen  zeichnen  sich 
durch  eine  eigne  Leichtigkeit,  Sicherheit  und  Feinheit  aus,  mehr 
noch  durch  den  Reichthum  der  Ideen  und  durch  eine  kecke,  be- 
wegliche Laune,  welche  die  phantastisch-humoristischen  Elemente 
der  Zeit  auf  eine  freie,  selbst  grossartige  Weise  auszuprägen  wusste. 
Die  bedeutendsten  Werke,  die  sich  von  seiner  Hand  erhalten  ha- 
ben, werden  in  der  öftentlichen  Sammlung  von  Basel  aufbewahrt, 
namentlich  drei  grosse  Temperabilder  aus  seiner  früheren  Zeit,  so- 
dann drei  Oelbilder  aus  der  Zeit  seiner  künstlerischen  Reife:  Lu- 
cretia  und  Bathseba  (beide  vom  J.  1517,  auf  der  Rückseite  des 
letzteren  Bildes  die  Umarmung  des  Todes  mit  einer  Jungfrau),  so- 
wie das  durchaus  meisterhafte  Gemälde  der  Enthauptung  Johannis. 
An  andern  Orten  sieht  man  Bildnisse;  im  Besitz  der  Familie  Manuel 
zu  Bern,  u.  a.,  eine  grosse,  mit  keckem  Humor  gemalte  Bauern- 

* C.  GrüneUm,  Niclaus  Manuel,  Leben  und  Werke  eines  .Malers  und  Dich- 
ters, Kriegers,  Staatsmannes  und  Kefurmators  im  sechszebnten  Jahrhundert. 
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faochzeit.  Ein  höchst  umfassendes  Werk  des  Manuel  war  ein  grosser 
Todtentanz,  auf  eine  Mauer  des  Dominikanerklosters  zu  13ern  ge- 
malt (zwischen  1514 — 1522);  nach  Abbruch  der  Mauer  ist  dasselbe 
nur  in  zwei  kleinen  Copien  erhalten  (hsg.  in  lithogr.  Nachbildung). 
Eine  freie  und  gewaltige  Ironie  der  Erscheinungen  des  Lebens,  der 
es  gleichwohl  nicht  an  besonnener  künstlerischer  Gemessenheit 
fehlt,  spricht  sich  in. den  Compositionen  dieses  Werkes  aus.  Ein- 
zelnes darin  enthält  satyrische  Anspielungen  auf  die  kirchlichen 
Gebrechen  der  Zeit;  in  einzelnen  andern  Arbeiten  von  Manuels 
Hand  steigert  sich  diese  Satyre  zu  eigenthümlich  grossartiger  Poesie, 
wie  namentlich  in  einer  Handzeichnung  (im  Besitz  des  Herrn  v. 
Grüneisen  zu  Stuttgart),  welche  die  Auferstehung  Christi  und  als 
Wächter  des  Grabes  katholische  Pfaffen  und  Nonnen,  zum  Tlieil  in 
unziemlichen  Geberden,  vorstellt. 

Auf  Niclaus  Manuel  folgt  Hans  Holbein  der  jüngere 
(1498 — 1554),  der  Sohn  jenes  älteren  Meisters  desselben  Namens, 
und  zunächst  von  diesem  in  Augsburg,  dann  in  Basel  gebildet,  in 
der  späteren  Zeit  seines  Lebens,  von  1526  an,  zumeist  in  England 
thätig.  Holbein  erreicht,  wie  wenige  unter  den  Meistern  der  Malerei 
des  Nordens,  eine  so  vollendete  künstlerische  Durchbildung,  in  der 
Klarheit  und  AVürde  der  Form  sowohl,  wie  in  der  einfachen  Schön- 
heit des  Colorits,  dass  er  hierin  mit  den  italienischen  Zeitgenossen, 
namentlich  mit  den  Meistern  der  Lombardei , auf  gleicher  Stufe 
steht.  Es  ist  möglich,  dass  ein  näherer  Einfluss  von  dort  aus 
seine  Entwickelung  wesentlich  gefördert  habe;  doch  ist  er  keines- 
weges  als  ein  Nachfolger  italienischer  Kichtungen  zu  bezeichnen. 
Vielmehr  erscheint  seine  Auffassung  durchweg  nationcll  deutsch, 
auch  erhebt  er  sich  im  Wesentlichen  nicht  über  die  realistische 
Sinnesweise,  die  in  der  nordischen  Kunst  zumeist  vorherrschend 
blieb,  obschon  er  dieselbe  mit  einer  klaren  und  ruhigen  Würde 
sehr  glücklich  zu  vereinen  wusste.  Seine  vorzüglichste  Thätigkelt 
bestand  im  Fache  der  Portraitmalcrei ; Bildnisse  seiner  Hand  sind 
in  allen  Gallerien,  in  vorzüglichem  Keiclitlium  in  den  englischen 
Gallerien,  verbreitet.  Man  unterscheidet  in  diesen  Arbeiten  vor- 
nehmlich drei  Stadien  seiner  Entwickelung:  die  früheren  Bildnisse, 
bis  zur  Zeit  um  das  J.  1528,  entsprechen  noch  ziemlich  bestimmt 
der  Behandlungsweise  der  älteren  oberdeutschen  Malerei,  indem  sie 
mit  etwas  trockenem  Vortrage  einen  klaren  hellgelben  Fleischton 
verbinden;  (eine  beträchtliche  Anzahl,  worunter  zwei  wunderbare 
weibliche  Halbfiguren  vom  J.  1526,  in  der  öflentlichen  Sammlung 
zu  Basel);  die  folgenden,  bis  um  1532,  zeichnen  sich  durch  die 
feinste  Durchbildung,  grössere  Freiheit  der  Bewegung  und  durch 
einen  warm  bräunlichen  Fleischton  aus;  die  späteren  nehmen,  hei 
noch  mehr  entwickelter  Freiheit,  einen  kühleren,  vorherrschend 
rötlilichen  Ton  an.  Die  historischen  Compositionen  Holbcins,  wie 
die  in  der  Barbers-llall  und  im  Bridewell-llospital  zu  London, 
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bestehen  im  Wesentlichen  ebenfalls  nur  aus  einer,  zwar  mit  grossem 
Geschmack  durchgeführten  Zusammenstellung  von  Bildnissen;  so 
ist  auch  ein  Bild  der  Gallerie  von  Dresden,  eine  Familie,  in  deren 
Mitte  die  Madonna  erscheint,  zunächst  nur  auf  die  Bildnisse  be- 
rechnet. Als  ein  bedeutendes,  eigentlich  kirchliches  Bild  dürfte  ausser 
einigen  sehr  frühen  Gemälden  in  der  Augsburger  Gallerie  nur  ein 
Altarwerk  ira  Münster  zu  Freiburg  im  Breisgau,  die  Geburt  Christi 
und  die  Anbetung  der  Könige  enthaltend,  anzuführen  sein ; sodann 
die  berühmte,  in  der  Darstellung  höchst  vollendete,  aber  auch  etwas 
befangene  Passion  in  acht  Feldern , in  der  ößentlichen  Sammlung 
zu  Basel,  und  einiges  Andere  ebendaselbst.  Als  ein  Werk  jedoch, 
in  welchem  sich  die  kühnste  Poesie,  obschon  ganz  im  deutschen 
Charakter  der  Zeit  ausspricht,  sind  die  nach  seinen  Zeichnungen 
ausgeführten  Holzschnitte  des  Todtentanzes  zu  nennen ; hier  erreichte 
der  tragische  Humor  und  die  vernichtende  Ironie,  die  solcher  Dar- 
stellung gebühren,  eine  Höhe,  dass  sie  Alles  überbieten,  was  in 
ähnlicher  Weise  je  geleistet  worden  ist.  Diese  Holzschnitte,  nach- 
mals in  einer  grossen  Menge  von  Nachbildungen  verbreitet,  erschie- 
nen zuerst  zu  Lyon,  im  J.  1538. 

Als  tüchtige  Nachfolger  Ilolbein’s  im  Fache  der  Portraitmalerei 
sind  Hans  Asper  von  Zürich  und  Christoph  Amberger  von 
Augsburg  anzuführen. 


In  wesentlich  abweichender  Richtung  von  den  oberdeutschen 
Schulen  tritt  in  der  späteren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  die 
fränkische  Schule,  die  ihren  Hauptsitz  in  Nürnberg  hat, 
auf.  Ihr  Streben  geht  vorzugsweise  auf  energische  und  mannigfaltige 
Charakteristik , und  demgemäss  auf  scharfe,  bestimmte  Formenbe- 
zeiclmung , im  Gegensatz  gegen  den  Ausdruck  einer  milderen  Gc- 
müthsstinimung  und  gegen  die  weichere  Durchbildung  des  Colorits, 
die  bei  den  oberdeutschen  Meistern  jener  Zeit  vorherrschen. 

Der  erste  vorzüglich  bedeutende  Meister  der  fränkischen  Schule 
ist  Michael  Wohlgemiith  (1434 — 1519).  ^ Bei  grossem  Talent 
zeigt  sich  die  Absicht,  scharf  und  entschieden  zu  charakterisiren, 
in  den  Werken  dieses  Künstlers  zumeist  noch  in  auffälliger  Ein- 
seitigkeit. Ohne  sich  einer  eigentlich  naiven  Auffassung  des  Lebens 
hinzugeben,  weiss  er  in  denjenigen  Gestalten,  die  eine  idealere 
Bedeutung  haben  (namentlich  in  den  Madonnen),  die  Grundzüge 
einer  höheren  Würde  und  einer,  fast  abstracten  Schönheit  bisweilen 
glücklich  auszudrücken,  während  er  da,  wo  das  Gemeine  und  Schlechte 
vorzustellen  war,  mit  Absicht  an  karikirter  Hässlichkeit  festhält. 

* Vgl.  V.  Quandt,  die  Gemälde  des  M.  Wohlgemuth  in  der  Frauenkirche  zu 
Zwickau,  etc.  • • . 
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Man  hat  dies  letztere  zwar  entschuldigt,  sofern  man  in  denjenigen 
Theilen  seiner  Werke,  in  denen  solche  Vorstellungen  enthalten  sind, 
vorzugsweise . die  Theilnahrae  der  Gesellen  nachwies ; dennoch 
musste,  auch  vorausgesetzt,  dass  dies  überall  seine  Richtigkeit 
habe,  jedenfalls  die  Leitung,  die  künstlerische  Bestimmung,  das 
eigentliche  Wesen  des  Werkes  von  ihm  ausgegangen  sein,  somit 
seiner  Eigenthümlichkeit  das  allgemeine  und  vorzüglich  in  die 
Augen  fallende  Gepräge  verdanken.  Als  Hauptwerke  seiner  Hand 
sind  anzuführen:  Der  Altar  in  der  v.  .Ilaller’schen  Kapelle  zum 
h.  Kreuz  in  Nürnberg  (seit  1470),  die  Tafehi  des  Hauptaltares  in 
der  Marienkirche  zu  Zwickau  (1479),  ein  Altar  vom  J.  1487,  jetzt 
in  die  drei  Gemäldesammlungen  von  Nürnberg  vertheilt,  die  Tafeln 
des  grossen  Altarwerkes  in  der  Stadtkirche  zu  Schwabach  (1506 
bis  1508);  mehrere  undatirte  Werke  zu  Nürnberg:  in  der  Moritz- 
kapelle, in  der  Liebfrauenkirche,  andere  in  der  Kirche  von  Herspruck 
bei  Nürnberg,  in  der  Kirche  von  Heilsbronn  und  in  der  Pinakothek 
von  München,  vermuthlich  auch  die  Tafeln  des  Hochaltares  in  der 
Reglerkirche  zu  Erfurt ; endlich  ein  mit  mehrfachen  Flügelpaaren 
versehener  Altar  (1511)  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien,  ein  Werk, 
das  in  einzelnen  Köpfen  durch  so  grosse  Schönheit  des  Colorits  und 
so  ansprechende  Naivetät  ausgezeichnet  ist,  dass  man  hier  einen 
bedeutenden  Theil  der  Ausführung  wohl  der  Beihülfe  eines  fremden 
(oberdeutschen  ?)  Gesellen  zuschreiben  dürfte.  — Unter  den  Zeit- 
genossen des  Wohlgemuth  in  Nürnberg  ist  vornehmlich,  obschon  als 
ein  Künstler  von  mehr  untergeordneter  Bedeutung,  der  Maler  Jacob 
Walch  hervorzuheben. 

Zu  einer  ungleich  bedeutsameren  Entfaltung  ward  die  nürn- 
bergische  Malerei  durch  Michael  Wohlgemuth’s  grossen  Schüler, 
Albrecht  Dürer  (1471 — 1528),  emporgehoben.  Dem  rationellen 
Princip  seines  Meisters  gesellte  sich  bei  ihm  zunächst  ein  ungemein 
klarer  Blick  für  die  f'orrnen  des  I^ebens  und  für  die  wechselnden, 
auch  die  leisesten  Aeusserungen  desselben  zu.  So  führte  er  das 
Streben  nach  Charakteristik  auf  den  sicheren  Boden  der  Wirklich- 
keit zurück ; und  wenn  bei  ihm  auf  der  einen  Seite  auch , statt 
jener  idealen  Bildungen  des  Wohlgemuth  , solche  erscheinen , die 
mehr  dem  gewöhnlichen  Leben  entnommen  sind,  so  bleibt  er  auf 
der  andern  Seite  doch  vor  absichtlicher  Karikatur  und  Unschönheit 
bewahrt.  Eine  höhere  Läuterung  der  Form  liegt  nicht  in  seiner 
Absicht,  wohl  aber  ist  ihm  ein  Adel  der  Gesinnung,  ein  sittliches 
Bewusstsein  eigen , das  seinen  Darstellungen  dennoch  ein  so  an- 
ziehendes wie  würdevolles  Gepräge  aufdrückt.  Seine  Productions- 
kraft  erscheint  im  höchsten  Grade  bedeutend;  dem  Reichthum  der 
Ideen,  die  seinen  Geist  bewegen,  entsprechen  die  mannigfaltigsten 
und  stets  neuen  Anschauungen  seiner  Phantasie.  Das  poetische 
Moment  der  Darstellung  ist  bei  ihm  innig  mit  diesem  phantastischen 
verschmolzen ; manche  unter  seinen  Arbeiten  gehören  zu  den 


§.  3.  Bie  deutschen  Schulen  der  Malerei. 


t97 


sinnigsten  Erzeugnissen,  welche  die  allgemeine  phantastische  Rich- 
tung der  Zeit  heiworgebracht  hat;  aber  auch  bei  allen  übrigen 
klingt  dieselbe  durch,  obschon  nicht  immer  zum  Vortheil  der  Dar- 
stellung, ^vie  z.  R.  gewisse  besondere  Manieren  der  Gewandung, 
sodann  ein  eigenthiimlicher  (der  Glasmalerei  verwandter)  Schiller- 
glanz in  der  Färbung  hievon  herzuleiten  sein  dürften.  Im  J.  1506, 
als  seine  künstlerische  Kraft  schon  zu  ihrer  Blüthe  entwickelt  war, 
hielt  er  sich  zu  Venedig  auf;  doch  scheint  dieser  Aufenthalt  auf 
seinen  Bildungsgang  nicht  unmittelbar  eingewirkt  zu  haben ; dagegen 
scheint  eine  Reise  nach  den  Niederlanden,  iu  der  späteren  Zeit 
seines  Lebens  (1520  und  21)  ihm  Aufschlüsse  über  manches  Ein- 
seitige seiner  Behandlung  gegeben  und  ihn  zu  dem  nicht  erfolg- 
losen Versuche,  sich  desselben  zu  entäussern,  veranlasst  zu  haben. 
Ein  grosser,  oder  vielmehr  der  bedeutendste  Theil  seiner  Werke, 
besteht  aus  Holzschnitten,  die  nach  seinen  Zeichnungen  gefertigt 
sind,  und  aus  Kupferstichen,  welche  er  eigenhändig  gearbeitet  hat; 
im  Fache  des  Kupferstiches  ist  er  einer  der  ersten  Meister  seiner 
Zeit. 

Von  seinen  Arbeiten  können  hier  nur  einige  der  wichtigsten 
namhaft  gemacht  werden.  Aus  seiner  Jugend  ist  nichts  Sicheres 
bekannt.  Die  frühesten  seiner  Werke,  soweit  über  dieselben  eine 
nähere  Kunde  vorliegt,  beginnen  erst  mit  dem  J.  1498.  In  diesem 
Jahre  erscheinen  seine  Holzschnitte  zur  Offenbarung  Johannis,  die 
bereits  den  ganzen  Reichthum  und  die  volle  Kraft  seiner  Phantasie 
erkennen  lassen;  sie  gehören,  dem  Gegenstände  angemessen,  wiederum 
zu  denjenigen  Leistungen,  in  welchen  das  phantastische  Element  der 
Zeit  in  grossartigster  Gestalt  auftritt.  Aus  demselben  Jahre  ist  sein 
eigenhändiges  Portrait  im  Museum  von  Florenz,  noch  etwas  befangen 
gemalt,  vom  J.  1500  ein  zweites,  vollendeteres  Portrait  (ebenfalls 
sein  eigenes)  in  der  Pinakothek  von  München.  Als  eins  der  ersten, 
bedeutsamer  durchgeführten  Gemälde  dürfte  ein,  leider  nicht  wohl- 
erhaltenes Gemälde  der  Madonna  mit  Engeln  und  mit  vielen  Ver- 
ehrenden, vom  J.  1506,  im  Stift  Strahof  zu  Prag,  zu  nennen  sein; 
wahrscheinlich  fertigte  Dürer  dasselbe  zu  Venedig.  Diesem  folgt 
eine  Reihe  andrer  ausgezeichneter  Gemälde,  von  denen  indess  einige 
verloren  sind:  Adam  und  Eva  (1507,  vielleicht  das  in  der  städti- 
schen Sammlung  zu  Mainz  vorhandene,  leider  gänzlich  übermalte 
und  als  Copie  geltende  Bild) ; die  Marter  der  zehntausend  Heiligen, 
in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien  (1508);  die  Himmelfahrt  Mariä  (1509, 
untergegangeh,  jedoch  in  einer  alten  Copie,  im  Städersclien  Institut 
zu  Frankfurt  a.  M.  erhalten);  die  Anbetung  der  Könige,  in  der 
Tribüne  des  Museums  von  Florenz  (1509);  die  Dreifaltigkeit  mit 
vielen  Heiligen  und  Seligen,  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien  (1511); 
eine  Madonna,  ebendaselbst  (1512);  u.  s,  w.  Unter  einer  nicht  un- 
bedeutenden Anzahl  undatirter  Gemälde  mögen  hier  eine  Grablegung 
in  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg,  und  eine  Geburt  Christi  mit  zwei 
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ritterlichen  Ileiligen  auf  den  Flügeln,  in  der  Pinakothek  Ai  München 
hervorgehoben  werden.  In  die  Zeit  dieser  AVerke  fallen  sodann, 
neben  vielen  einzelnen  Holzschnitten  und  Kupferstichen,  verschiedene 
grosse  Reihenfolgen  solcher  Druckblätter : drei  im  J.  1511  heraus- 
gegebene Folgen  von  Holzschnitten,  das  Leben  der  Maria,  die  sog. 
grosse  und  die  kleine  Passion,  und  eine  in  Kupfer  gestochene 
Passion  (1507 — 1513).  Ferner  drei  an  poetischem  Gehalt  und  an 
künstlerischer  A^ollendung  vorzüglich  ausgezeichnete  Kupferstiche: 
der  Ritter  mit  Tod  und  Teufel  (1513),  die  Melancholie  (1514),  und 
der  h.  Hieronymus  in  seinem  Studierzimmer  (1514),  sowie  verschie- 
dene in  Kupfer  gestochene  Madonnen  und  Apostel.  Die  Zahl  1515 
tragen  das  colossale  Holzschnittwerk  der  Ehrenpforte  des  Kaisers 
Maximilian,  und  die  geistreichen  Federzeichnungen  in  dem  Gebet- 
buche desselben  Kaisers  in  der  Hofbibliothek  von  München. 

Im  J.  1522  gab  Dürer  das  Holzschnittwerk  des  Triumphwagens 
des  Kaisers  Maximilian  heraus,  in  welchem  man,  zwar  nicht  im 
Einzelnen  der  Behandlung,  wohl  aber  in  der  Gesammtfassung  der 
Gestalten , eine  Neigung  zu  italienischer  Darstellungsweise  wahr- 
nimmt. In  diese  spätere  Zeit  seines  Lebens  gehören  ferner  ver- 
schiedene, meisterhaft  in  Kupfer  gestochene  Bildnisse  berühmter 
Zeitgenossen,  auch  einige  gemalte  Bildnisse,  unter  denen  vornehm- 
lich das  des  Hieronymus  Holzschuher,  im  Besitz  der  Familie  Holz- 
schuher  zu  Nürnberg  (1526)  von  hoher  Bedeutung  ist.  Endlich 
das.  Hauptwerk  seines  Lebens , zwei  Tafeln  mit  den  sogen,  vier 
Temperamenten,  in  der  Pinakothek  von  München  (1526);  es  sind 
vier  Apostel,  welche  Dürer,  im  Gepräge  der  vier  Temperamente 
und  in  grossartig  erhabener  Fassung  der  Gestalten,  als  die  Hüter 
des  göttlichen  AVortes  dargestellt  hat,  als  Zeugniss  und  Denkmal 
des  neuen  Geistes  der  Zeit,  dem  er  sich  mit  voller  Innigkeit  hin- 
gegeben hatte. 

An  Dürer  schliesst  sich  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von 
Schülern  und  Nachfolgern  an.  Sie  strebten  seinen  Styl  und  seine 
sonstige  Darstellungsweise  sich  anzueignen,  nähern  sich  ihm  auch 
nicht  selten  in  einer  gewissen  einfachen  Tüchtigkeit,  während  jedoch 
die  Höhe  und  der  Ernst  der  Gesinnung,  sowie  die  eigenthümlich 
poetische  Auffassung  des  Meisters  bei  ihnen  grösstentlieils  vermisst 
werden.  Die  Mehrzahl  dieser  Künstler  hat  ebenfalls  zahlreiche 
Kupferstiche  und  Holzschnitte  geliefert.  Unter  ihnen  sind  namentlich 
hervorzuheben:  Hans  von  Kulmbach  (eigentlich  Hans  AA’^agner, 
ursprünglich  Schüler  des  Jacob  AA^alch);  Bilder  von  ihm  in  der 
Moritzkapelle,  zu  S.  Sebald  (1513),  in  der  städtischen  Gallerie  und 
auf  der  Burg  zu  Nürnberg,  in  der  Catharinenkirche  zu  Zwickau 
(1518)  u.  a.  a.  0.  — Hans  Scheuffelin,  ein  handfertiger 
Meister,  dessen  Arbeiten  nicht  selten  sind  (Hauptwerk:  der  untere 
Altar  in  der  Hauptkirche  zu  Nördlingen,  1521;  sein  schwacher 
Nachahmer:  Sebastian  Deig).  — Heinrich  Aldegrever, 
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mehr  mir  durch  Kupferstiche  bekannt.  — Bartholomäus  und 
Hans  Sebald  Beham,  beide  zumeist  ebenfalls  durch  ihre 
Kupferstiche  bekannt.  Von  dem  letzteren  eine  zierlich  und  geist- 
reich gemalte  Tafel  mit  vier  Scenen  aus  der  Geschichte  des  David^ 
im  Museum  von  Paris  (1534);  auch  Miniaturmalereien  in  einem 
Gebetbuch  auf  der  Bibliothek  von  AschalTenburg.  Hiebei  mag  ein 
andrer  nürnbergischer  Maler,  der  im  Fache  der  Miniaturmalerei  vor- 
züglich ausgezeichnet  war,  genannt  werden : Nicolaus  Glocke  n- 
don;  ausser  einigen  Blättern  in  dem  ebengenannten  Gebetbuch 
rühren  von  ihm  die  zahlreichen  Miniaturen  eines  grossen  Missale 
(1524)  und  eines  zweiten  Gebetbuches  (1531),  ebenfalls  auf  der 
Bibliothek  von  AschalTenburg,  her.  — Von  einem  nicht  sehr  be-" 
deutenden  Nachahmer Dürer’s,  Michael  Schwarz  aus  Schwaben, 
ist  der  reiche  und  prachtvolle  Hochaltar  der  Marienkirche  zu  Dan- 
zig (1511 — 1517).  — Ferner  Albrecht  Altdorfer,  der  geist- 
reichste unter  Dürer’s  Schülern,  derjenige,  der  das  phantastische 
Element  der  Zeit  zu  einer  eigenthümlich  romantischen  Poesie  aus- 
zuprägen wusste ; so  namentlich  in  seinem  sehr  interessanten  Bilde 
der  Alexanderschlacht,  in  der  Pinakothek  von  Äliinchen;  anderes 
in  Schleissheira,  in  der  Moritzkapelle  und  in  der  städtischen  Gallerie 
zu  Nürnberg,  etc.  (Nachahmer:  Melchior  Fesele,  Georg 
Brew,  Michael  Östendorfer).  — Georg  Pens,  der  aus 
Dürer’s  Schule  in  die  italienische  des  Raphael  überging,  und  sich 
die  edlere  Formenweise  der  letzteren  aneignete,  ohne  das  schlichte 
heimathliche  Gefühl  Preis  zu  geben;  in  diesem  Betracht  namentlich 
ausgezeichnet  in  den  anmuthigen  Kupferblättern  zur  Geschichte  des 
Tobias.  — Jacob  Bink,  ein  Künstler  von  ähnlicher  Richtung. 

Hans  Burgk mair  von  Augsburg,  Sohn  eines  mit  dem  ältern 
Holbein  kunstverwandten  Th  Oman  Burgk  mair,  mit  Dürer  nah 
befreundet,  wusste  eine  gewisse  alterthümliche  Strenge  nach  der 
AVeise  des  letzteren  mit  Geschick  umzubilden  und  zeichnete  sich 
dabei  durch  eine  treflliche  augsburgische  Bchandlungsweise  und 
Färbung  aus.  Von  ihm  mannigfache  Gemälde,  in  den  Gallerien 
von  Nürnberg,  München,  Schleissheim , Augsburg.  Sodann  eine 
grosse  Reihenfolge  von  Holzschnitten,  unter  denen  namentlich  die 
im  AVeisskunig  und  im  Teurdank,  zAvar  mit  Beihülfe  vieler  andern 
Künstler  gefertigt,  anzuführen  sind.  — Matthias  Gruenewald 
von  Aschaflenburg,  Dürer’s  Nebenbuhler,  erscheint  an  grossartiger 
Auffassung  und  breiter  Behandlung  den  meisten  seiner  deutschen 
Zeitgenossen  überlegen.  Hauptwerke  in  der  Münchner  Pinakothek, 
in  der  S.  Annenkirche  zu  Annaberg,  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck, 
in  der  Frauenkirche  zu  Halle  (1529,  mit  Theilnahme  des  ältern 
Cranach),  und  in  der  Bibliothek  zu  Colmar.  — Sein  Schüler, 
Hans  Grimmer,  besonders  in  Bildnissen  ausgezeichnet,  entspricht 
in  solchen  Bildern  mehr  der  späteren  Richtung  des  sechszehnten 
Jahrhunderts.  — 
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Auf  eine  sehr  umfassende  AVeise  verbreitete  sich  die  Richtung 
der  fränkischen  Schule  nach  Sachsen,  und  zwar  durch  Lucas 
C ran  ach  (eigentlich  L.  Sünder,  j472 — 1553).  Dieser  Meister 
war  in  Franken  (zu  Cronach  oder  Cranach)  geboren  und  hat  dort 
ohne  Zweifel  seine  erste  Bildung  erhalten,  doch  trat  er  bereits  früh 
in  die  Dienste  des  kurfürstlich  sächsischen  Hofes.  Iin  Aeusseren 
der  Auffassung  und  Behandlung  hat  er  viel  Verwandtes  mit  Albrecht 
Dürer;  auch  ist  ihm  eine  ähnliche,  wenn  schon  nicht  in  gleichem 
Maasse  ausgedehnte  Productionskraft  eigen.  Aber  statt  des  Dürer’schen 
Ernstes  und  jener  Energie  und  Tiefe  des  Gedankens  herrscht  bei 
ihm  eine  unbefangene  , heiter  spielende  Naivetät  vor;  seine  Bilder 
haben,  mehr  oder  weniger,  einen  volksthümlichen,  bänkelsängerlschen 
Humor,  so  dass  sie  den  Dichtungen  seines  Zeitgenossen  Hans  Sachs 
selu:  entschieden  zur  Seite  zu  stellen  sind ; doch  vermag  auch  er 
sich  aus  solcher  Richtung  sowohl  zu  einer  zarteren  Poesie,  wie  zu 
einer  grossartigeren  Darstellungsweise  emporzusclnvingen.  Seine 
Gemälde  sind  in  grosser  x\nzahl  vorhanden ; ebenso  hat  er  Mannig- 
faches im  Gebiet  des  Ilolzsclmittes  und  Kupferstiches  geliefert; 
seine  Entwickelung  scheint  aber,  wie  bei  Dürer,  erst  spät  begoimen 
zu  haben.  — Als  eins  seiner  früheren  Werke  ist  die  Darstellung 
der  zehn  Gebote,  auf  dem  Rathhause  zu  AVittenberg,  (1516)  anzu- 
führen. Dies  AA'erk  entspricht  bereits  völlig  seiner  eben  bezeichneten 
Richtung;  so  auch,  obschon  mit  einer  ernsteren  Naivetät  gefasst, 
die  Gemälde  des  Hauptaltares  in  der  Stadtkirche  zu  AVittenherg.  i 

Diese  stellen,  wiederum  ein  Zeugniss  für  die  neuen  Zeitverhältnisse, 
diejenigen  kirchlichen  Handlungen  dar,  welche  als  eigentlich  heilige  ' 

von  dem  Protestantismus  anerkannt  w'aren : das  Abeudinahl , die 
Taufe,  die  Beichte  und  die  Predigt  (die  dargestcllten  Geistlichen 
unter  dem  Bilde  der  vorzüglichsten  Reformatoren).  So  verschiedene 
andere  Altarwerke,  im  Dome  von  Meissen,  in  der  Stadtkirche  von 
AA'eimar,  in  der  Pfarrkirche  zu  Schneeberg  (1539),  u.  s.  w.  Andre 
fiilder,  besonders  seine  mehrfach  vorhandenen  Darstellungen  Christi, 
der  die  Kinder  segnet,  zeichnen  sich  durch  das  anmuthige  Gepräge 
einer  kindlichen  ünsclmld  aus.  Alehrfach  auch  nimmt  Cranach  Ge- 
stalten der  antiken  Alythe  zu  seinem  Gegenstände,  die  er,  zum  Theil 
wenigstens,  mit  gemüthlich  neckischem  Sinne  in  die  Mährcben- 
Poesie  seiner  Heiinath  einlührt;  so  ganz  besonders  indem  lieblichen 
Bildchen  der  Diana  mit  dem  Apollo,  im  Berliner  Aluseum.  In  npeh 
andern  Bildern  endlich  überlässt  er  sich  ganz  den  Eingebungen 
seines  volksthümlichen  Humores,  wüc  namentlich  in  der  übermüthig 
lustigen  Darstellung  des  Jugend-Brunnens  , ebenfalls  im  Berliner 
Museum  (154G). 

An  vielen  Bildern  von  Cranach  ist  Gesellenhülfe  vorauszusetzen; 

AJcles  auch  wurde,  bis  spät  in  das  sechszehnte  Jahrhundert  hinab, 
von  seinen  Nachfolgern  in  seinem  Style  gemalt.  Doch  fehlt.es  über 
die  letzteren  fast  durchweg  an  bestimmten  Nachweisen.  Nur  die 
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Bilder  seines  Sohnes,  Lucas  Cfaiiaclr  des  jüngeren  (1515 
bis  1586),  sind  zum  Theil  näher  bekannt  (namentlich  mehrere  in 
der  Stadtkirche  zu  Wittenberg,  im  Dom  von  Naumburg  u.  a..  a.  0.) 
Von  andern,  wie  von  Vischer,  Matthias  Krodel,  Joachim 
Kreuter,  Heinrich  Königs  wies  er,  ist  nur  der  Name  an- 
zuführen. 


■ §.  4.  Die  Glasmalerei. 

Die  Kunst  der  Glasmalerei  erfreute  sich, -im  Verlauf  der  in 
Rede  stehenden  Periode,  in- den  nordischen  Ländern,  besonders  in 
Deutschland  und  den  Niederlanden,  noch  einer  sehr  umfassenden 
Anwendung ; sie  ward  technisch  in  ■ selu*  bedeutendem  Maasse  ver- 
vollkommnet, so  dass  man,  während  die  früheren* Arbeiten  dieser 
Art  zumeist  nur  aus  einfach  colorirten  Umrisszeichnungen  bestanden, 
nunmehr  zu  einer  höheren,  oigentUch  malerischen  Durchbildung  zu 
gelangen  vermochte.  Aber  indem  solcher  Gestalt  eine  Kunstgattung, 
welche  vorzugsweise  dem  Kreise  der  monumentalen  Kunst'  des 
germanischen  Styles  angehört  und  durch  denselben  ursprünglich 
bedingt  ist,  ihre  höhere  Vollkommenheit  erreichte,  zeigt  sich  hier 
zugleich  das  realistische  Element  der  späteren  Zeit  auf  eine  um 
so  auflalligere,  nicht  selten  empfindliche  Weise.  Die  Darstellungen 
werden  mehr  mid  mehr  den*  allgemeinen  Stylgesetzen  der  Arclii- 
tektur,  mit  welcher  sie  doch  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen,' 
entfremdet,  sie  werden  auf  eine  willkürlichere  Weise  angeordnet, 
sie  werden  überhaupt,  älmlich  den  andern  Werken  der  Malerei,  als 
selbständige,  für  sich  bestehende  Bilder  behandelt,  wenn  auch  die 
Oekonomie  der  gegebenen  Räume  zu  manchen  dekorativen  Zuthaten 
nöthigte.  So  erscheint  denn'  auch  die  Glasmalerei  dieser  Zeit  unter 
dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  übrigen  Malerschulen,  und  nicht 
selten  wird  von  den  vorzüglichsten  Meistern  der  letzteren  berichtet, 
dass  durch  sie  die  Cartons  oder  Zeichnungen  zu  Fenstergemälden 
seien  geliefert  worden. 

. In  Deutscldand  tritt  diese  Blüthe  der  Glasmalerei  vornehmlich 
in  der  späteren  Zeit  des  fünfzehnten  und  im  Anfänge  des  sechs- 
zehnten Jahrhmiderts  hervor.  Bedeutendes  und  Mannigfaltiges 
wurde  u.  a.  zu  Nürnberg  geleistet,  wo  in  den  Fenstern  der 
Sebaldus-  und  der  Lorenzkirche  noch  vorzügliche  Denkmale  solcher 
Art  vorhanden  sind.  Namentlich  war  hier  in  dieser  Kunstgattung 
die  Familie  der  Hirschvogel,  und  unter  den  Gliedern  derselben 
besonders  Veit  Hirsch  vogel  (1461 — 1525),  ausgezeichnet;  (von 
letzterem  ein  Fenster  der  Sebalduskirche).  In  der  Lorenzkirche 
gjlt  das  Volkamer’sche  Fenster  (um  1480)  als  eins  der  ersten 

Kugle  r,  Kunstgeschichte.  51  . 


802  XVin.  Die  nord.  K.  v.  Anf.  d.  15.  bis  z.  M.  d.  l6.  Jahrb.  - B.  Sculptur. 

Meisterwerke  seiner  Art.  * — = Andre  vorzügliche  Leistlingen  gehören 
Ulm  an,  wo  sich  im  Chore  und  in  der  Besserer’schen  Kapelle  des 
Münsters  schätzbare  Glasmalereien  vorfinden.  -'Die  bedeutendsten 
Meister,  die  an  diesen  gearbeitet,  sind  Gramer  und  Hans  Wild 
(1 480).  — Et>va  gleichzeitig  sind  die  im  Chor  des  Münsters  von 
Freiburg  i.  Br.  — Den  höchsten  Ruhm  aber  — wenn  auch  mehr 
durch  ihre  Wirkung  als  durch  ihren  künstlerischen  Gehalt  ‘ — haben 
die  prachtvollen  Glasmalereien , welche  die  Fenster  inr  nördlichen 
Seitenschift*' des  Domes  von  Köln-  schmückeirund  deren  Anfertigung 

o o 

in -den  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  (1509)  fällt. 

B.  Sculptur.  " 

- (Denkmäler,  Taf.  85  u.  86,  D.  XXII.  u.  XXIII.) 

f 

Für  die  nordische  Sculptur  der  gegenwärtigen  Periode  liegen 
uns  nur  Mittheilungen  in  Bezug  auf  Deutschland  vor.  Auch 
diese  sind  (wie  die  über  die  frühere  Zeit)  nur  von  fragmentarischer 
BeschaflTenheit ; und  obgleich  wir  durch  sie  einzelne  Meister  und 
einzelne  Werke  von  charakteristischer  Bedeutung  kennen  lernen, 
so  können  wir  doch , - für  jetzt , die  Entwickelungsverhältnisse  und 
die  etwa  vorhanden  gewesenen  Wechselwirkungen  keineswegs  mit 
durchgehender  Bestimmtheit  nachweisen.  Im  Allgemeinen  ist  zu 
bemerken,  dass  wir  in  der  deutschen  Sculptur  dieser  Periode,  was 
die  Auffassung  und  Behandlung  anbetriflt,  ähnliche  Schulunterschiede 
wahrnehmen,  wie  in  der  Malerei.  Nach  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte unsrer  'Kenntnisse  ist  es  indess  für  die  Uebersicht  vortheil- 
hafter,  wenn  wir  die  letztere  zunächst  nicht  nach  den  Schulen, 
sondern  nach  den  einzelnen  Gattungen  der  Scufptur  ordnen;  und 
zwar  unterscheiden  wir  in  diesem  Bezüge:  die  selbständige  Sculptur 
grösseren  Maassstabes  in  Stein  oder  Holz,  — die  Sculptur  in  ihrer 
Verbindung  mit  der  Malerei  (oder  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der 
letzteren),  — die  Arbeit  in  Bronze,  — die  Schnitzkunst  kleineren 
Maassstabes  (vornehmlich  als  Bildnerei  der  Portraitmedaillons); 

§.  1.  Die  selbständige  Sculptur  in  Stein  und  Holz. 

Die  selbständige  Sculptur  in  Stein  oder  Holz  steht,  ihrem  Ur- 
sprünge nach,  noch  in  einem  gewissen  Verhältniss  zur  Architektur ; 
die  hieher  gehörigen  Werke  erscheinen  mehrfach  noch  in  architek- 
tonischer Fa.ssung,  einige  von  ihnen  sogar  in  einer  Weise,  dass  das 
Architektonische  daran  überwiegt.  Die  Architekturformen  sind  vor- 
herrschend noch  die  des  germanischen  Styles,  dennoch  üben  sie, 
in  solchem  Betracht,  keinen  Einfluss  mehr  auf  den  Styl  des  Bild- 

' Vergl.  die  Aufsätze  über  dasselbe  Ira  «Sc/iorn^scben  Kunstblatt,’  1832, 

Ko.  10,  No.  69- und  No.  71.  . 
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Werkes  aus.  Wie  sie  selbst  zumeist  nur 'als 'eine  spielende  Deko- 
ration behandelt  werden,  so  erscheinen  die  mit  ihnen  verbundenen 
Sculpturen  im  Wesentlichen  frei  von  jenem  bestimmenden  Gesetze 
der  Architektur  und  in  dem  entschieden  realistischen  Gepräge  der 
Zeit.  (Einzelne  zierliche  und  sinnreiche  Dekorationsstücke  mit  Fi- 
guren, für  welche  wir  keinen  näheren  stylistischen  Anknüpfungs- 
punkt angeben  können,  mögen  gleich  hier  genannt  werden:  die 
Kanzel  des  Münsters  zu  Basel  und  die  ungleich  prachtvollere  des 
-Münsters  zu  Strassburg,  beide  vom  J.  1486,  die  letztere  nach  An- 
gabe des • Baumeisters  H a n Sf  H a m m e r e r ; diejenige  des  Domes 
zu  Freiberg  von  der  Gestalt  einer  tulpenförmigwi  Blume ; die  reiche 
Treppe  im  Thomaschor  des  Domes  zu  Constanz,  der  Orgelchor  in 
S.  Pantaleon  zu  Köln  (mit  Sculpturen  im  Styl  des  Meisters  der 
Lyversberg’schen  Passion),  die  Kanzel  der  Stiftskirche  von  St.  Goar, 
u.  a.  m.)  - , - . i V"  ' 

Für  die  frühere  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sind,  was 
das  in  Rede  stehende  Fach  der  Sculptur  anbetrifft,  bis  jetzt  nur 
wenige  bedeutende.  Beispiele  anzufiihren.  Höchst  wichtig  dürften 
unter  diesen  die  Bildwerke  der  Kanzel  in  der  Stephanskirche  zu 
Wien  sein,  die  angeblich  im  J.  1430,  unter  Leitung  des  Baumeisters 
H.  Buchsbaum  oder  A.  Pilgram,  gefertigt  wurde;  die  Bildnerarbei- 
ten schreibt  man  dem  Andre  Grabner  und  Peter  von  Nürn- 
berg zu;  die  daran  enthaltenen  Brustbilder  der -vier  Kirchenlehrer 
sind  von  einer  eigenthümlich-  grossartigen  Schönheit.  Am  Fuss  der 
Kanzel  sieht  man  das  Bildniss  des  leitenden  Baumeisters;  und 
dasselbe  noch  einmal,  doch  im  vorgerückten  Alter,  am  Fuss  des 
Orgelchores.  * - > 

Einer  der  bedeutendsten  und  thätigsten  Meister  in  etwas  späterer 
Zeit,  über  dessen  Werke  uns  zugleich  eine  mehr  umfassende  Kunde 
vorliegt,  war  Adam  Kraft  (gest.  1507)..*  Seine  vorzüglichste 
Thätigkeit  gehört  Nürnberg  an;  er  befolgt  in  seinen  Werken  das 
auf  entschiedene  Charakteristik  und  treue  Lebenswahrheit  gerichtete 
Streben  der  dortigen  Schule,  in  jener  Schärfe  und  Herbigkeit  der 
Behandlung,  die  zu  seiner  Zeit  auch  in  der  nümbcrgischen  Malerei 
sichtbar  wird.  Doch  war  man  schon  geneigt,  ihn  als  aus  Ulm 
herstammend  zu  betrachten,  auch  ihm  das  grosse  und  kunstreiche, 
mit  vielen  Sculpturen  geschmückte  Tabernakel  im  Münster  von 
Ulm,  welches  1469  begonnen  und  zu  • einer  Höhe  von  90  Fuss 
emporgeführt-  ward,  zuzuschreiben.  ® Dies  Werk  würde,  wenn 
solche  Vermuthung  sich  weiter  begründen  sollte,  als  die  früheste 
unter  seinen  bekannten  Arbeiten  betrachtet  werden  müssen.  Seine 

* Tsüchka,  der  St.  Stephansdom  in  Wien,  T.  21  und  22. 

* Die  Nürnbergischen  Künstler,  geschildert  nach  ihrem  Leben  und  ihren 
- . Werken  , Heft  I,  - 

® Gründsen  und  Manch,  Ulm 's  Kunstleben,  S.  28, 
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Arbeiten  in  Kiirnberg  siiul  später;  unter  ihnen  sind  hervorzuheben: 
Die  Reliefs  der  Passionsgeschichte,  an  den  sieben,  zu  dem  Johannis- 
kirchhofe hinausfiihreuden  Stationen  (1490);  die  grossen  Darstel- 
lungen der  Passion,  am  Acusseren  von  St.  Sebald,  die  reichste 
und  bedeutsamste  unter  seinen  Arbeiten , obwohl  im  Einzelnen 
etwas  ungleich  (1402);  die  Ausführung  zur  Kreuzigung,  über  einem 
Altäre  in  St.  Sebald  (I40ü);  das  grosse,  vierundsechzig  Fuss  hohe 
Tabernakel  in  St.  Lorenz,  dessen  Fussgesimse  von  dem  Meister 
und  zweien  seiner  Gesellen  * getragen  werden  und  das  in  mehreren 
Darstellungen  wiederum  die  Passionsgeschichte  enthält  (1406 — 1500); 
ein  meisterliches  Relief  über  dem  Thore  der  ehemaligen  Frohn- 
waage,  das  Wägen  von  Waaren  und  die  Entrichtung  der  Abgabe 
vorstellend  (1407);  ein  Relief  der  Madonna  mit  Anbetenden,  in 
der  Liebfrauenkirche  (1408);  eine  Krönung  der  Maria  (zweifelhaft), 
ebendaselbst  (1500);  drei,  minder  bedeutende  Darstellungen  aus 
der  Passion,  im  Chor- Umgänge  von  St.  Sebald  (1501);  eine 
Madonna  mit  Anbetenden,  in  der  Aegydicnkirche  (1501);  eine  Dar- 
stellung der  Verkündigung  an  dem  Hause  No.  1 neben  St.  Sebald 
(1504);  und  eine  grosse,  aus  freien  Statuen  bestehende  Gruppe  der 
Grablegung,  in  der  llolzschuher’schen  Regräbnisskupclle  auf  dem 
Johanniskirchhofe  (1507).  Ausserdem  schreibt  man  deip  A.  Kraft 
noch  fünf  Tabernakel,  von  kleinerer  Dimension,  als  die  im  Vorigen 
angeführten,  zu:  in  der  llauptkirche  von  Schwabach  (1505),  in 
der  Klosterkirche  zu  Heilsbronn,  nnd  in  den  Kirchen  von  Fürth, 
Kalchreuth  und  Kazwang  (unfern  von  Nürnberg). 

Als  ein  sehr  bedeutender,  etwas  jüngerer  Zeitgenoss  des  A. 
Kraft  und  als  Künstler  von  venvandter  Richtung  ist  Ti  Im  au 
Riemenschneider  von  Würzburg  zu  nennen.  Dieser  fertigte 
(1499 — 1513)  den  Marmorsarkophag  des  Kaisers  Heinrich  H und 
seiner  Gemahlin  Kunigmide,  im  Dome  von  Bamberg;  auf  dem  Deckel 
des  Monuments  sieht  man  die  Gestalten  beider  Heiligen,  in  ruhiger 
Lage,  durch  den  Adel  der  Auffassmig,  wie  durch  .die  Bestimmtheit 
der  Ausfüluiing  auf  gleiche  Weise  ausgezeichnet;  au  den  Seiten 
Scenen  aus  ihrer  Legende.  Von  demselben  Bildhauer  rühren,  iin 
Dome  von  Würzburg,  die  meisterhaft  und  grandios  behandelten 
Marmor-Monumente  zweier  Bischöfe,  des  R.  von  Scherenberg  (gest. 
1495)  und  des  L.  von  Bibra  (gest.  1521),  und  au  den  Strebe- 
pfeilern der  dortigen  Liebfrauenkirche  die  strengen  und  ernsten 
Statuen  der  Apostel  u.  s.  w.  her.  — Ein  anderer  Meister  der- 
selben Gegend  ist  Loyen  Hering  von  Eichstädt;  er  arbeitete 
(1518 — 1521)  das  Marmor -Denkmal  des  Bischofs  Georg  IH  ini 
Dome  von  Bamberg,  und  die  Relieftafel  über  dem  Grabe  der 
Margaretha  von  Eltz  (st.  1519)  in  der  Carmeliterkirche  zu  Boppard. 

* Ueber  die  Bildnissstatue  des  Meisters  vergl.  d.  Schom'sche  Kunstblatt, 

1832,  uo.  33. 
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In  Augsburg  war  damals  Adolph  Dowhcr  thJitifr,  welcher 
(vor  1522)  für  S.  Anna  zu  Annaherg  einen  Altar,  den  Staininhaum 
Christi  in  Figuren  von  Kalkstein  auf  einem  Grunde  von  rothem 
Marmor  darstellend , verfertigte ; eine  sehr  sorgfältige  und  zierliche, 
wenn  auch  etwas  trockene  Arbeit. 

Andere  Leistungen  von  nahe  verwandter  Richtung  sehen  wir, 
schon  beträchtlich  früher,  in  Thüringen.  Doch  fehlen  uns  hier  die 
Namen  der  Bildhauer.  In  diesem  Betracht  sind  einige  Werke  zu 
Erfurt  zu  nennen;  zwei  vom  J.  1407,  in  der  dortigen  Severikirehe: 
das  llautrelief  des  Erzengels  Michael  über  einem  Altäre,  eine 
trefTlichc  Arbeit,  und  die  Sculpturen  des  reichdekorirten  Taufsteines; 
sodann  eine  kleine,  mit  grosser  Feinheit  und  Reinheit  gearbeitete 
Madonnenstatue,  im  Besitz  des  Domdcchanten  Würschmidt.  ^ 

Einen  ähnlichen  Styl  scheint  ferner  ein  sehr  bedeutsames 
Monument,  vielleicht  das  wichtigste  unter  den  deutschen  Sculpturen 
dieser  Zeit,  zu  haben.  Dies  ist  das  grosse  marmonie  Grabdenk- 
mal Kaiser  Friedrich’s  III,  in  St.  Stephan  zu  Wien.  Dasselbe 
wurde  von  dem  Bildhauer  Niclas  Lerch  aus  Strasshurg  und 
unter  seiner  Leitung  gefertigt  (1407 — 1513).  Es  ist  ein  mächtiger 
Sarkophag,  auf  dessen  Deckel  die  Gestalt  des  Kaisers  ruht;  an 
den  Seiterv  sind,  in  figurenreichen  Reliefs,  die  acht  frommen  Ver- 
brüderungen, welche  der  Kaiser  gestiftet  hatte,  dargestellt,  ausser- 
dem eine  grosse  Menge  anderer,  zum  Theil  mehr  dekorativer  Figuren. 
Der  Sarkophag  ist  von  einem  Geländer  umgehen,  welches  ganz 
durchbrochen  und  ebenfalls  mit  vielen  Statuen  geschmückt  ist.  Man 
zählt  an  dem  Monument  mehr  als  240  Figuren.  — Gleichzeitig  mit 
demselben  wurde  der  ebenfalls  marmorne  Taufstein  von  St.  Stephan, 
mit  den,  durch  geistreiche  Behandlung  ausgezeichneten  Relieffiguren 
der  Apostel,  durch  einen  Meister  Heinrich  gefertigt  (vollendet 
1481).  — Später  (1523)  ein  grosses  llautrelief  der  Kreuztragung, 
aussen  an  der  Kirche,  in  einer  Nische  am  Chor;  der  Meister  des- 
selben heisst  Conrad  Vlauen.  Die  freiere  Schönheit  des  Styles 
in  der  Gewandung  scheint  hier  mehr  auf  ein  verwandtschaftliches 
Verhältniss  zur  schwäbischen  Kunst  zu  deuten.  * 

Ein  sehr  cigenthümlichcr  und  höchst  bedeutender  Meister  er- 
scheint in  der  späteren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Schwaben, 
Jörg  Syrlin  der  äl te re  von  Ulm.  * Ihm  wird  von  Einigen  das 
schon  oben  (bei  A.  Kraft)  angeführte  Tabeniakel  des  Ulmer  Münsters, 
auch  der,  mit  den  Brustbildern  von  acht  Heiligen  versehene  Tauf- 

* Sehom,  über  altdeHtsche  Scalptur  etc.  S.  15.  ’ 

^ Die  .\bbildungen  bei  Tsisekka,  der  St.  Stepbansdom  in  Wien,  T.  .37  — 40, 
T.  24,  T.  42,  reichen  nicht  hin,  um  über^die  obengenannten  Werke  ein 
bestimmteres  Urtheil , rücksichtlich  ihrer  Stylverhältnisse  wnd  ihrer  künst- 
lerischen Durchbildung,  auszusprechen. 

’ Cfrüneisen  und  Manch,  Ulm’s  Kunstleben,  S,  29,  f.  S,  69,  fT, 
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Stein  desselben  (1470)  und  ein  Singcpult  (1458)  im  Besitz  des 
dortigen  Vereins  für  Kunst  und  Altcrthum  zugeschrieben.  Als 
eine  sichere  Steinarbeit  seiner  Hand  ist  der  sog.  Fischkasten , der 
Marktbrunnen  von  Ulm  (1482)  anzuführen,  aus  dessen  Mitte  eine 
mit  drei  tüchtigen  ritterlichen  Staluen  geschmückte  gothische  Pyra- 
mide emporsteigt.  * Sein  vorzüglichstes  Werk  jedoch  bilden  die 
aus  Holz  geschnitzten  grossen  Chorstühlc  des  Ulmer  Münsters 
(1469  und  1474),  die,  ausser  mit  den  mannigfaltigsten  architek- 
tonischen Ornamenten , mit  einer  überaus  grossen  Anzahl  von 
Brustbildern,  heidnische  Weisen  und  Dichter,  altbiblische  Lehrer, 
Apostel  und  männliche  Heilige,  Sibyllen,  altbiblische  Frauen  und 
weibliche  Heilige  vorstellend , versehen  sind.  Diese  Brustbilder 
sind  ebenso  durch  lebenvolle  Charakteristik,  durch  Schönheit  und 
Anmuth,  wie  durch  die  Freiheit  und  Zierlichkeit  der  Arbeit  im 
höchsten  Grade  ausgezeichnet.  Später  soll  der  Meister  nach  Wien 
gegangen  sein;  dort  schreibt  man  ihm  die  (mit  den  Chiffern  seines 
Namens  versehenen)  Chorstühle  in  St.  Stephan,  an  denen  Reliefs 
der  Passionsgeschichte  und  andre  Darstellungen  enthalten  sind,  zu.  * 
— Einen  tüchtigen  Nachfolger  fand  er  an  seinem  Sohne  Jörg 
Syrlin  dem  jüngeren,  der  das  Chorgestühl  im  Kloster  Blau- 
beuren (1496),  den  brillanten  Kanzeldeckel  im  Münstei;  von  ühn 
(1510),  die  Chorstühle  in  der  Kirche  zu  Gcisslingen  (1512),  u.a.  m., 
vielleicht  auch  die  Passion  in  sieben  Reliefs  am  Portal  der  Kirche 
zu  Oberdischingen  fertigte.  — Auf  die  Schule  der  Syrlin  deuten 
sodann  noch  viele  andre  trefTliche  Chorstühle , die  sich  in  verschie- 
denen schwäbischen  Orten  vorfinden.  Als  ein  namhafter  Meister  ist 
ihnen  Heinrich  Schick  hart  von  Singen  bejzufügen,  der  das 
Gestühlwerk  im  Chore  der  Stiftskirche  von  Herrenberg  (1517)  fer- 
tigte. Auch  ein  lebensgrosses  Reliefbildniss  im  Schlosse  zu  Urach 
wird  ihm  zugeschrieben,  — 

Ein  andrer,  in  derselben  Gattung  der  Sculptur  ausgezeichneter 
Künstler,  ein  Zeitgenoss  des  älteren  Syrlin,  ist  Simon  Bai  der 
von  Constanz.  Von  ihm  rührt,  im  Dome  von  Constanz,  das  Schnitz- 
werk an  den  Thürflügeln  des  Hauptportales,  Scenen  der  Passions- 
geschichte enthaltend,  her  (1470).® 

Mehr  der  Masse  als  des  Styles  wegen  erwähnen  >vir  die  hundert 
Reliefs  an  den  Brüstungen  der  Emporen  in  S.  Anna  zu  Annaberg, 
1522  vollendet  von  Theophilus  Ehrenfried  und  seinen  Ge- 
hülfen  Jacob  Hellwig  und  Franz  von  Magdeburg,  biblische 
Geschichten  und  die  Lebensalter  darstellend;  das  Ganze  von  tüch- 
tiger Behandlung,  zum  Theil  nach  Motiven  A.  Dürcr’s.  Verwandte 

* Thräii , Denkm.  altdeutscher  Baukunst , Stein-  und  Holzsculptur  In 

Schwaben. 

* Tsischka,  a.  a.  0.,  T.  25 — 33. 

* Denkm.  deutsch.  Bank,  am  Oberrhein,  T.  I,  3. 
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Beliandliing  zeigt  sich  an  den  Scidpturen  der  Thür  zur  ulten  Sa- 
cristei  ebendaselbt ; dagegen  sind  diejenigen  der  sogen,  goldenen 
Pforte  (1502 — 1512?)  in  der  Erfindung  besser  und  selbst  gross- 
artig, in  der  Ausführung  sorgfältiger  zu  nennen. 

In  einer  Kapelle  am  Kreiizgang  dps  Domes  von  Augsburg  be- 
findet sich  ein  Altar  mit  Reliefs  aus  dem  Leben  der  Maria  (1540), 
'welcher  zu  den  besten  AVerken  dieser  Zeit  gehört.  Ebenfalls  gegen 
die  Mitte  des  sechszchnten  Jahrhunderts  mag  ein  sehr  schönes,  an 
Ilolbein’sche  Auflassung  erinnerndes  Hautrelief  der  Krönung  Mariä, 
an  der  Ilauptkirche  zu  Landshut  entstanden  sein. 

Von  den  Steinsculpturen  der  Rheingegenden  erwähnen  wir 
den  energisch  gearbeiteten  Grabstein  des  Erzbischofs  Dicthcr  von 
Isenburg  (1482)  und  das  ungemein  edle  und  grandios  einfache 
Denkmal  des  Domherrn  Albert  von  Sachsen  (1484),  im  Dom  zu 
Älainz ; von  den  Denkmälern  aus  der  frühem  Zeit  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  ebendaselbst  ist  dasjenige  des  Erzbischofs  Berthold 
von  llenneberg  (1504)  vor  allen  durch  schönen  Ausdruck  und  feine, 
wenn  auch  etwas  conventionello  Behandlung  ausgezeichnet;  ähnlich 
diejenigen  der  Erzbischöfe  Jacob  von  Liebenstein  (1508),  und  Uriel 
von  Geminingen  (1514).  Sodann  der  grossartige  Grabstein  des  Erz- 
bischofes  Jacob  von  Syrk  (gegen  1500),  in  der  Liebfrauenkhehe 
zu  Trier ; üünder  bedeutend  eine  Grablegung  in  einer  Nische  eben- 
daselbst. Sowohl  der  geschmackvollen  und  reichen  Rennaissance- 
Einfassung  als  der  lebensvollen,  wenn  auch  bereits  etwas  manierirten 
Behandlung  des  Figürlichen  wegen  sind  ferner  die  Epitapliieii  der 
Erzbischöfe  Richard  von  Grcifenklau  (1525 — 1527)  und  Johann 
von  Metzenhausen  (st.  1540)  im  Dom  von  Trier  zu  erwähnen.  — 
Eines  der  edelsten  deutschen  Werke  des  sechszehuten  Jahrhmiderts 
ist  das  Grabmal  des  Johann  von  Eltz  und  seiner  Gemahlin  (1548) 
in  der  Carmelitcrkirche  zu  Boppard.  Li  einer  reichen  und  eleganten 
Rcnaissanccarchitcktur  enthält  dasselbe  verschiedene  Rcliefdarstel- 
lungen,  deren  bedeutsamste  und  vorzüglich  ergreifende  die  Taufe 
Christi  ist ; unter  derselben  halten  zwei  höchst  anmuthyolle  Engel- 
knaben  eine  Schale  mit  dem  Haupte  des  Täufers.  Von  derselben 
oder  einer  verwandten  Hand  ist  ein  zartes  und  treflliches  Votivrelief 
(Madonna  mit  Engehi  und  Donator)  vom  J.  1523  in  der  Stifts- 
kirche zu  Obcrwesel;  ebendaselbst  die  sehr  individuelle  mid  lebens- 
volle Grabstatuc  des  Canonicus  Lutem  (1515).  — Eine  aus  freien 
Statuen  bestehende  Gruppe  des  Gekreuzigten  mit  den  Seinigeu  und 
den  beiden  Schächern,  auf  dem  Kirchhof  des  Domes  zu  Frankfurt 
a.  M.  (1509)  ist  ebenfalls  von  guter  und  würdiger  Behandlung. — 
Mehrere  wichtige  Grabmäler  und  verzierte  Nischen  sind  gegenwärtig 
in  der  Taufkapellc  des  Domes  zu  Worms  angebracht.  — Ein  merk- 
würdiges Prachtstück  dieser  Zeit  ist  der  ehemalige  Lettner,  jetzige 
Orgelbühne  der  Kapitolskirche  zu  Köln,  mit  dem  Datum  1523; 
der  Name  des  Verfertigers,  Roland,  ist  nicht  mehr  zu  finden.  In 
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einer  prachtvoll  barocken  Renaissancceinfassung,  in  Nischen  mit  Bal- 
dachinen, finden  sich  biblische  Reliefs,  Medaillons  mit  Wappen  und 
22  Statiielten  verlheilt,  von  einem  Style,  welcher  den  besten  gleich- 
zeitigen kölnischen  Gemälden  entspricht,  doch  schon  mit  einzelnen 
modernen  Anklängen. 

Schliesslich  nennen  wir  hier  die  hauptsächlich  durch  wohlsty- 
lisirte , zum  Theil  satyrische  Thierßgurcn , Ornamente  u.  dgl.  be- 
deutenden Chorstühle  der  Münster  von  Emmerich  (1487),  Xanten, 
Calcar,  Basel,  u.  s.  w.  — Auch  im  Figürlichen  sehr  wcrthvoll  sind 
diejenigen  in  S.  Gertrude  zu  Löwen,  die  schönsten  Belgiens. 

• §.  2.  Die  llolzsculptar  in  Verbindung  mit  der  Malerei.’  ’ ' 

. , •.  , . • • •• 

• Ungleich  umfassender,  als  im  Bereich  eines  solchen  selbständigen 
Schaffens-,  tritt  uns  die  deutsche  Sculptur  an  denjenigen  Werken 
entgegen,  die  sie  in  unmittelbarer  Verbindung  oder  in  einem  ander- 
weitig näheren  Verhältniss  mit  der  Malerei  hervorgebracht  hat. 
Dies  sind  vornehmlich  die  grossen  Altar^verke,  deren  Inneres  in  der 
Regel  mit  bemalter  und  vergoldeter  Sculptur  (in  Holz  geschnitzt) 
ausgefüllt  ist,  während  das  Aeussere  durch  wirkliche  Gemälde,  nicht 
selten  auf  mehrfach  übereinander  zu  klappenden  Flügeln,  gebildet 
wird.  Ueber  die-  allgemeine  Einrichtung  und  ästhetische  Bedeutung 
derselben  ist  bereits -früher,  bei  den  Arbeiten  der  germanischen 
Periode,  wo  sie  zuerst  auftreten,  die  Rede  gewesen) ; ^ in  der  gegen- 
wärtigen Periode  kommen  sie  noch  bei  weitem  häufiger  vor  als 
früher,  und' es  gehören  die  Fälle,  in  denen  der  Altarschmuck  nur 
aus  Gemälden  besteht,  fast  zu  den  Ausnahmen ; ein  sehr  grosser 
Theil  der  im  Vorigen  betrachteten  deutschen  Malereien  findet  sich 
in  der  That  an  solchen, , durch  beide  Künste  gemeinschaftUch  her- 
vorgebrachten W^erken.  Die  ganze  Beschaffenheit  derselben  bringt 
es  mit  sich,  dass  bei  der  Behandlung  der  Sculpturen  plastische  und 
malerische  Principien  auf  eine,  mehr  oder  weniger  gleichmässige 
Weise  zur  Anwendung  kamen;  natürlich  herrscht  aber  bei  den 
grösseren  Statuen,  die  in  der  Regel  den  Mittelschrein  des  Gesammt- 
werkes  ‘ausfüllen , mehr  das  plastische  Princip , bei  den  dramatisch 
durchgebildeten  Darstellungen  dagegen,  die  zumeist  in  den  Seiten- 
schreinen enthalten  sind,  mehr  das  malerische  Princip  vor ; letzteres 
in  einer  Weise,  dass  sie  insgemein  als  Hautreliefs  mit  freistehenden 
Statuen  im  Vorgrunde  erscheinen.  Auch  bringt  es  die  unmittelbare 
Theilnahme  der  Malerei  an  diesen  Werken  mit  sich  , dass  sich  in 
ihnen  die  Charaktere  der  verschiedenen  Malerschulen  ziemlich  deut- 
lich wiederspiegeln.  Zum  Theil  können  wir  sogar  mit  Entschieden- 
heit annehmen,  dass  der  Maler,  von  dem  die  Flügelbilder  des 
Werkes  herrühren,  die  Leitung  des  Ganzen  hatte  und  die  Sculpturen 


* Waagen,  Deutschland  I,  S.  30,  ff. 
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nach  seinem  Entwurf  sclinitzen  Hess,  wenn  er  nicht  vielleicht  selbst 
Hand  an  das  Werk  legte;  ein  solches  Verhältniss  wirde  uns  auch 
den  auflalligcn  Umstand  erklären , dass  uns  hier  wiederum  nur 
äusserst  wenige  Künstlernamen  begegnen.  Dennoch  können  wir  dies 
nicht  als  allgemeine  Regel  annehmen.  Schon  in  der  Sache  selbst, 
dass  die  an  den  llauptstellen  des  Werkes  befindlichen  Stücke  durch 
untergeordnete  Hülfsarbeitcr  ausgeführt  wurden , Hegt  ein  Missver- 
hältniss,  das  wohl  in  einzelnen  Fällen  statt  finden,  doch  schwerlich 
allgemein  vorlierrschcn  konnte  ; dann  finden  wir  in  der  That  sehr 
viele  Werke,  bei  denen  die  Sculpturen  von  ungleich  höherem  Kunst- 
werth sind,  als  die  Gemälde,  so  dass  wir  hier  nicht  minder  deutlich 
in  den  Malern  die  Gehülfen  erkennen.  — An  einigen  Altarwerken 
endlich  sind  die  Sculpturen  ohne  Bemalung  und  ohne  anderweitige 
Zusammenstellung  mit  Gemälden  ausgeführt.  Wir  reihen  dieselben 
gleichwohl  den  oben  besprochenen  Arbeiten  an,  da  sie  für  dieselben 
Zwecke  gearbeitet  sind  und  da  auch  in  ihnen  das  malerische  Princip 
der  Anordnung  ziemlich  entschieden  bemerklich  wird. 

Die  früheren  Altarsculpturen  von  Bedeutung,  ^ die  der  in  Rede 
stehenden  Periode  angehören , finden  wir  (soweit  unsre  bisherigen 
Kenntnisse  reichen)  in  Oberdeutschland,  vornehmlich  in 
Schwaben.  Sie  entsprechen  im  Wesentlichen  den  besonderen 
Eigenthümlichkeiten  der  schwäbischen  Malerschule,  wie  sich  diese, 
unter  mehr  oder  minder  bestimmtem  Einflüsse  der  flandrischen 
Schule,  ausgebildet  hatte.  Als  namhafte  Sculpturen  sind  hier  her- 
vorzuheben: Die  an  dem  Altar  des  Lucas  Moser  zu  Tiefenbronn 
(1431),  die  h.  Magdalena  vorstellend,  die  von  Engeln  emporgetragen 
wird.  — Die  Sculpturen  an  dem  von  H.  Schühlein  gemalten  Altar, 
ebendaselbst  (1408),  Abnahme  vom  Kreuz,  der  Leichnam  Christi 
im  Schoosse  der  Maria  und  verschiedene  Heilige.  — Die  Sculpturen 
am  Hochaltar  der  Jacobskirche  zu  Rothenburg  an  der  Tauber, 
^dessen  Flügel  durch  F.  Herlen  gemalt  wurden  (1466);  sie  stellen 
den  Gekreuzigten  und  sechs  Heilige,  darüber,  in  einem  geschnitzten 
Baldachin,  den  Ecceliomo  dar;  an  künstlerischem  Verdienst  sind  sie 
den  Gemälden  Herlen’s  beträchtlich  überlegen  und  gehören  sogar, 
was  den  Geist  der  Erfindung , die  char<iktervolle  und  edle  Haltung 
der  Gestalten,  die  correcte  und  grossartige  Behandlung  der  Formen, 
die  einfache  Schönheit  der  Gewandung  anbetritTt,  zu  dem  Aller- 
trefilichsten,  was  überhaupt  die  deutsche  Kunst  hervorgebracht  hat. 
(An  dem  Altar  des  Herlen  zu  Bopfingen , in  der  St.  Blasiuskirche, 
steht  umgekehrt  das  Schnitzwerk  den  Gemä’lden  nach).  Der  Altar 
des  heil.  Blutes,  in  derselben  Kirche  zu  Rothenburg,  1478  gestiftet, 
mit  unbemaltem  Schnitzwerk  (in  der  Mitte  das  Abendmahl,  auf  den 

* Vergl.  Schorn,  zur  Gesch.  der  BUdschnitzfirei  in  Deutschland,  Kunstblatt, 

1836,  No.  2,  f.  — Grüneisen  u.  Manch,  Ulm’s  Kunstleben,  S.  61,  ff. 
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Flügeln  Christi  Einzug  in  Jerusalem  und  Leiden  am  Oelberg)  erinnert 
mehr  an  die  Weise  Schongauer’s.  Ein  trefllichcr  Altar  in  der  Spital- 
kirche ebendaselbst,  in  der  Mitte  die  Krönung  Mariä,  ebenfalls  un- 
bemalt,  enthnltend,  wird  irrig  Veit  Stoss  zugeschrieben , zeigt  aber 
mehr  eine  dem  llolbein  verwandte  Richtung.  Die  Sculpturen  des 
Choraltars  in  der  Ilauptkirche  von  Nördlingen  (der  Gekreuzigte 
zwischen  Heiligen),  vom  J.  1462,  und  das  Sacramenthäuschen  eben- 
da, 1511 — 1525  von  dem  Raumcister  Stephan  Wey  rer  und 
dem  Bildhauer  Ulrich  Creitz  gefertigt,  sind  ebenfalls  tüchtige 
Arbeiten.  — Die  Gruppe  der  Grablegung  Christi  in  der  Michaclis- 
kirche  zu  Hall,  an  TrefTlichkeit  dem  Rothenburger  Hochaltar  nahe 
stehend;  so  auch  das  Schnitzwerk  in  dem  Hochaltäre  der  Kloster- 
kirche von  Blaubeuren,  (dessen  Gemälde  der  Schule  Zeitblom’s  an- 
gehören), Madonna  mit  Heiligen  und  den  Scenen  der  Geburt  Christi 
und  der  Anbetung  der  Könige ; — manche  andere  Sculpturen,  welche 
sich  in  den  Sammlungen  des  IT.  v.  Hirscher  zu  Freiburg  und  des 
Prof.  Dusch  zu  Ehingen  an  der  Donau  befinden.  — Als  .ein  spä- 
teres, ebenfalls  nicht  unbedeutendes  Werk  oberdeutscher  Sculptur 
ist  der  Bildschrein  im  Chore  des  Münsters  von  Ulm,  die  Madonna 
zwischen  vier  Heiligen  vorstellend,  dessen  Flügel  mit  M.  Schaflfners 
Gemälden  geschmückt  sind,  zu  netmen  (1521):  für  den  Verfertiger 
des  Sclmitzwerkes  hält  man  Daniel  Mönch  von  Ulm.  Ferner 
dürfte,  als  derselben  Kunstrichtung  angehörig,  noch  der  grosse  Hoch- 
altar im  Münster  zu  Breisach,  die  Krönung  Mariä  und  verschiedene 
Heilige  enthaltend,  dessen  zarte  und  vollendete  Arbeit  sehr  gerühmt 
wird , anzuführen  sein ; er  ist  mit  den  Buchstaben  H.  L.  (Hans 
Liefrink?)  und  der  Jahrzahl  1526  bezeichnet.  ^ — 

Andre  Altarschnitzwerko,  die  sich  in  den  Kirchen  des  nördlichen 
Schwabens,  in  und  um  Hall,  Gmünd,  Nördlingen,  Heilbronn,  u.  s.  w. 
vorfinden,  deuten  dagegen  mehr  auf  einen  Einfluss  von  Seiten  der 
Iränkischen  Kunst.  Hier,  besonders  in  Nürnberg,  erscheint 
zunächst  eine  bedeutende  Thätigkeit  im  Fache  der  in  Rede  stehen-* 
den  Sculpturgattung  an  denjenigen  Altarwcrken,  die  durch  Michael 
Mohlgemuth  beschafft  wurden  ; die  Mehrzahl  seiner,  bereits  oben 
namhaft  gemachten  Altäre  enthält  solche  Arbeiten.  Der  Styl  der 
letzteren  hisst  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen , dass  sie  unter 
seiner  Leitung  gefertigt  wurden ; wo  der  Gegenstand  es  erlaubte, 
tritt  an  den  Sculpturen  ebenfalls  die  schönere  Seite  seiner  Richtung 
auf  anziehende  Weise  hervor,  so  namentlich  an  der  Madonna  und 
den  weiblichen  Heiligen,  welche  den  Hochaltar  der  Marienkirche  zu 
Zwickau  (1479)  schmücken.  Als  tüchtige,  obschon  im  Ganzen  nur 
mehr  handwerksmässige  Arbeiten  seiner  Richtung  erscheinen  die 
Seulpturen  an  dem  Altar  der  Reglerkirche  zu  Erfurt.  Verwandter 
Richtung  gehören  sodann  die  Sculpturen  des  Altarwerkes  in  der 
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IJlrichskirclie  zu  Halle  an  der  Saale  an  (1488);  diese  jedoch, 
Christus  und  Maria,  nehst  zwei  ni<ännlichcn  und  zwei  weiblichen 
Heiligen  darstellend,  erheben  sich  wiederum  zu  einer  sehr  hohen 
Uedeutung  (namentlich  die  Figuren  der  Heiligen),  während  die  Ge- 
mälde der  Flügel  nur  einen  untergeordneten  Werth  haben.  Dagegen 
sind  an  dem  Altarschrcin  Markgraf  Friedrichs  TV  in  der  Kloster- 
kirche zu  Heilsbronn  (gegen  1500)  sowohl  die  Sculpturen  (die  An- 
betung der  Könige,  auf  den  Flügeln  vier  Heilige,  auf  der  Altar- 
stadel  die  Grablegung)  als  die  Gemälde  von  hohem  Werth.  — Boi 
andern,  aus  Wohlgemutirs  Schule  hervorgegangenen  Sclmitzbildern 
wird  aber  auch  nur  die  unschöne,  auf  das  Gemeine  und  Hässlicho 
gerichtete  Seite  seines  Strebens  festgehalten.  — 

Ein  Altarschrein  in  der  Kapelle  des  heil.  Blutes  im  Dom  zu 
Bamberg,  den  Abschied  der  Apostel  in  fast  runden  Figuren  auf 
landschaftlich  behandeltem  Hinterghmde  darstellend,  ist  von  fleissiger 
Ausführung  und  edlem  Ausdruck  der  Köpfe. 

Als  ein  namhafter  Bildschnitzer  erscheint  in  Nürnberg,  nach 
Michael  Wohlgemutli , Veit  Stoss  aus  Krakau  (1447 — 1542). 
Dieser  Künstler  zeichnet  sich  durch  eine  eigenthümlich  zarte,  naive 
Anmuth  aus,  die  vornehmlich  seinen  >veiblichen  Gestalten  ein  an- 
ziehendes Gepräge  gibt;  doch  ist  er  nicht  frei  von  Manier,  und  in 
dem  Streben,  die  alterthümlichen  Härten  des  Faltenbruches  zu  ver- 
meiden, verfällt  er  hier  zumeist  in  ein  seltsam  geknittertes  Wesen. 
Von  ihm  rührt  der  grosse  Rosenkranz  in  der  Lorenzkirehe  zu  Nürn- 
berg her  (1518),  der,  frei  schwebend,  die  Gestalten  des  verkündi- 
genden Engels  und  der  Maria  und  in  besondern  Darstellungen  ilie 
sogenannten  sieben  Freuden  der  Maria  enthält.  Sodann  ein  grosses 
Crucifix  nebst  Maria  und  Johannes  in  der  Sebalduskirche  (1526); 
die  Tafeln  des  ehemaligen  Hauptaltarcs  in  der  obern  Pfarrkirche 
zu  Bamberg,  Scenen  aus  dem  rieben  Christi  und  der  M.iria  (1523, 
jetzt  unter  der  Orgel  derselben  Kirche  befindlich , ein  Eccchomo  in 
der  Klosterkirche  zu  Heilsbronn ; u.  a.  m.  — Veit  Stoss  tritt  üb- 
rigens erst  um  den  Beginn  des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  Nürn- 
berg auf,  ^ seine  Bildung  und  die  blühendste  Zeit  seiner  künstlerischen 
Thätigkeit  dürften  seiner  Hcimath  angchören , wo  die  Pracht-  und 
Kunstliebe  der  Jagellonidcn  eine  lebendige  Theilnahme  an  den 
Werken  der  Kunst  zu  erwecken  wohl  im  Stande  war.  In  diesem 

^ Mit  Ausnahme  eines  frühem,  urkundlich  belegten  Besuches  in  den  Jahren 
I486 — 1488  oder  1489.  Wahrscheinlich  hatte  ihn  die  Stadt  berufen,  um 
das  Gj^b  des  h.  Sebald  zu  verfertigen;  ein  herrlicher  Entwurf  dazu,  mit 
seinem  Handzeichen  und  dem  Datum  1488  ist  noch  im  Besitz  des  Prof. 
lUlddnff  erhalten  und  in  dessen  „Ornamentik  des  Mittelalters“  (Bd.  I.) 
mitgetheilt.  Der  untere  Theil  ist  ähnlich  angeordnet,  wiij  an  dem  später 
von  P.  Vischer  ausgeRihrlen  Werke ; oben  aber  folgt  eine  hohe  Tabernakel- 
architcktur,  deren  Kostbarkeit  wahrscheinlich  die  Ausführung  verhinderte. 
Vgl.'  die  Mittheilungen  Nagler'a  im  Kuustbl.  1847,  No.  36.  (.\nderes  1846, 
No.  11.) 
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Rctraclit  ist  namentlich  der  g:rosse  Altar  in  der  Frauenkirche  zu 
Krakau  (1472 — 1484')  anzuführen , dessen  Schnitzwerke  in  der 
Mitte  die  Krönung  Mariä  (kolossal),  auf  den  Seiten  biblische  Scenen 
darstellen,  sowie  auch  das  Grabmal  König  Kasimir’s  (1492)  in  der 
dortigen  Kathedrale  , ein  reicher  Sarkophag  mit  der  Statue  dessel- 
ben, darüber  ein  Tabeniakol  auf  Säulen , alles  von  rothem  Granit ; 
endlich  die  Rathsherrnstühle  im  Chor  der  Frauenkirche  (1495). 
Minder  beglaubigt  ist  ein  Sclmitzwcrk , Johannes  der  Täufer  nebst 
Reliefscencn  aus  dessen  Leben,  in  der  Kathedrale,  und  ein  Stein- 
relief, Christus  am  Oelberg,  an  einem  Hause  in  Krakau.  Bei  diesem 
Anlass  ist  zu  erwähnen,  dass  die  oberungarischen  Städte  am  Fusse 
der  Karpathen  (damals  unter  polnischer  Herrschaft),  namentlich  die 
Kirchen  St.  Jacob  in  Leutschau  und  St.  Aegyd  in  Bartfeld,  einen 
grossen  Reichthum  von  Schnitzaltären,  wie  die  oben  genannten  und 
unter  diesen  einzelne  Werke,  die  im  höchsten  Grade  gerühmt  wer- 
den, enthalten.  *■ 

Neben  Veit  Stoss  waren  in  Nürnberg  gleichzeitig  aber  auch 
* noch  andre  Meister  im  Fache  der  Bildschnitzerei  thätig,  wie  dies, 
ausser  einigen  Schnitzaltären  in  der  Jakobskirche,  in  dem  nahen 
Kloster  Heilsbronn,  u.  a.  a.  0.,  namentlich  eine  höchst  gediegene, 
durch  grossen  Adel  und  reine  Schönheit  ausgezeichnete  Madonnen- 
statue, ohne  Zweifel  zu  der  Gruppe  eines  Crucifixes  gehörig,  be- 
zeugt, die  sich  in  der  städtischen  Gallerie  (im  Landauer  Brüderhause) 
befindet.  Ebenda  eine  Holztafel  mit  zahlreichen  Relieffiguron  (Ro- 
senkranz , jüngstes  Gericht , Leben  der  Maria , Heilige,  etc.),  von 
vorzüglichstem  Styl  der  späteren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
in  schönster  Anordnung  und  Durchführung.  — Für  den  Uebergang 
aus  der  Richtung  der  nürnbergischen  Schule  zu  der  italienischen 
Behandlungsweise,  wie  solcher  in  der  Malerei  bei  Georg  Pens  statt 
findet,  bietet  ein  Altarwerk  in  der  Spitalkirche  zu  Rothenburg  an 
der  Tauber,  dessen  Hauptdarstellung  eine  Krönung  der  Maria  aus-, 
macht,  ein  trefflich  bezeichnendes  Beispiel  dar.  Dies  Werk  hat 
keine  Bemalung.  — llieher  gehört  auch  der  Altar  der  Bergknapp- 
schaft (152t)  in  S.  Anna  zu  Annaberg,  dessen  bemalte  Schnitz- 
werke das  Leben  der  Maria  darstellen.  (Die  gemalten  Bilder  der 
Aussenflügel , zum  Theil  nach  Dürer’schen  Motiven,  in  der  Art 
Grünewald’s).  Ebenda  ein  anderer  guter  Sclmitzaltar  mit  Darstellungen 
ähnlichen  Inhaltes. 

Von  den  rheinischen  Arbeiten  dieser  Gattung,  welche  an 
innerem  AVerthe  meist  erst  in  'zweiter  Linie  stehen,  ist  Altar- 
schrein der  Kirche  zu  Clausen  unweit  Trier  (zweite  Hälfte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts)  mit  seinen  glücklich  und  charakteristisch 
belebten  Pas^onsdarstellungen  eine  der  wichtigsten;  später  und  von 
verwandtem,  bbschon  bei  weitem  geringerem  Styl:  die  Altarschreine 

‘ Vgl.  das  ÄcAorn’sche  Kunstblatt,  1837,  No.  100. 
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in  der  Kirche  zu  Merl  und  in  S.  Martin  zu  Münsterinuyfeld.  Vom 
Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts  stammen  u.  a.  die  jetzt 
verstellten  und  weiss  übermalten  Sculpturcn  des  Hochaltars  in  der 
Kirche  zu  Adenau  her,  worunter  die  Statuetten  der  Apostel  zwar 
nur  wenig  ausgeführt,  aber  von  den  grossartigsten  und  edelsten 
Motiven  in  Stellung,  Geberden  mid  Gewandung  sind.  An  dem  St. 
Evergisil-altar  in  S.  Peter  zu  Köln  sind  die  fast  frei  gearbeiteten, 
über  einander  geschichteten  Gruppen  einer  Passion  im  Einzelnen 
mit  vieler  realistischer  Lebendigkeit  ausgeführt.  Ein  grosser  Schnitz- 
altar im  nördlichen  Seitenschilf  der  Kirche  zu  Euskirchen  enthalt 
ebenfalls  biblische  und  legendarische  Scenen  von  vielen  kleinen 
Figuren,  mehr  in  spielender  Weise.  Eine  schwere,  überltülte,  derb 
naturalistische  Darstellung  zeigt  sich  in  den  Schiiitzwerken  emea 
grossen,  aus  S.  Maria  ad  gradus  stammenden  Altms  im  Dom  zu 
Köhl  (lun  1530 ; die  Geschichte  Christi,  in  den  Hauptnischeu  die 
Passion);  von  den  beiden  Altarschreinen  in  der  Kirche  zu  Zülpich 
zeigt  der  eine  schon  die  Anfänge  moderner  Manier.  — Andere  ge- 
schnitzte Altäre,  Tabernakel,  u.  dergl.  in  der  Elisabethkirche  zu 
Marburg,  im  Dom  zu  Frankfurt  a.  M. ; ein  besonders  schöner,  un- 
bemalter  Schnitzaltar  im  Choruingang  des  Münsters  zu  Freibutg  im 
Breisgau.  Noch  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhmiderts  mag  ein 
zierlich  strenges  Relief  (der  Tod  der  Maria?)  in  S.  Leodegai-  zu 
Luzeni  gearbeitet  sein. 

Ausserdem  erwähnen  wir  hier  ein  eigenthümliches  und  sehr 
umfassendes  Werk,  das  man  in  der  Stadtkirche  zu  Graupen  (im 
nördlichen  Böhmen)  sieht.  Auf  drei  Baikonen  über  einer  Scala 
Santa  stellt  dasselbe,  in  leben.sgrossen  Figuren,  die  Ausstellung 
Christi  vor  dem  Volke  dar;  die  hohe  Würde  des  Erlösers  steht  im 
lebhaftesten  Gegensatz  gegen  den  wilden,  in  charaktervoller  Maimig- 
lältigkcit  und  mit  grosser  Meisterhaftigkeit  ausgedrückten  Ungestüm 
der  Volksgruppen.  Die  ganze  Weise  der  Darstellung,  selbst  die 
Farbe,  erinnert  hier  vorzugsweise  an  den  Holländer  Lucas  von 
Leyden  und  an  dessen  Nachfolger.  ^ — 

ln  N ie  d er  deutsch  lau  d erscheint  die  Kunst  der  Schnitz- 
altäre nicht  minder  verbreitet.  Die  Schnitzwerke  des  schon  erwähnten, 
höchst  wahrscheinlich  aus  Calcar  stammenden  Altarschreins  der 
Ferber’schen  Kapelle  in  der  Marienkirche  zu  Danzig  (eine  Kreu- 
zigung und  acht  kleinere  Passionsscenen)  sollen  mit  den  Schnitzereien 
in  den  Kiichen  von  Calcar  und  Xanten  nahe  übereinstinunen.  ^ 
Aus  der  spätem  Zeit  der  Schule  von  Cidcar  rühren  die  Schnitz- 
werke des  Altars  der  dortigen  Reinholdskapelle  (1510)  her.  — 
Sodann  soll  Westphalen  einen  grossen  Reichthum  an  solchen 

• Wach,  im  5cAorn^scben  Kunstblatt,  1833,  No.  2. 

Vgl.  Passavant,  Nachrichten  über  Danzigs  Kunstwerke,  Kuustbl.  1847,  No. 

33,  34.  • . 
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Werken,  und  luiter  ilinen  iin  Einzelnen  höchst  vollendete,  besitzen; 
doch  fehlt  es  hier  noch  an  aller  näheren  Mittheilung.  — Bestimm- 
teres ist  zunächst  nur  über  die  Schnitzaltärc  von  Pommern  zu 
sagen.  ^ Cliarakteristisch  ist  bei  diesen,  dass  das  Schnitzwerk  an 
Urnen  fast  durchweg  in  ungleich  grösserer  künstlerischer  Bedeutung 
erscheint,  als  die  Gemälde,  dass  hier  somit  augenscheinlich  <lie  Lei- 
tung nicht  von  den  Malern  erfolgt  sein  konnte,  obgleich  die  Bema- 
lung der  Sculpturen  wiederum  mit  feinem  stylistischem  Sinne  durch- 
geführt ist.  Nächst  jenen  vorzüglichen  Arbeiten  germanischen  Sty- 
les,  die  in  Pommern  bereits  angeführt  wurden,  finden  sich  hier 
zahlreiche  Arbeiten,  die  das  Gepräge  der  modenien  Zeitrichtung 
tragen.  Zu  den  älteren  gehören  solche,  die  der  Darstcllungswcise 
der  wcstphälischen  Malerschule,  wie  sich  diese  vornehmlich  in  den 
Bildern  des  Jarenus  zeigt,  entsprechen;  so  namentlich  der  grosse 
Hochaltar  in  der  N’ikolaikirche  zu  Stralsund,  die  Kreuzigung,  andre 
Scenen  der  Passion  u.  dgl.  enthaltend,  nur  dass  hier  die  Darstellung 
doch  etwas  gemessener  und  gehaltener  ist,  als  bei  Jarenus.  — 
Andre  dürften  den  Arbeiten  des  Nünibergers  Adam  Kraft  parallel 
zu  stellen  sein,  wie  ein  Altarschrein  mit  der  Grablegung  in  der 
Marienkirche  zu  Greifswald,  und  die  sehr  vorzüglichen  (aber  leider 
etwas  beschädigten)  Relieftafeln  eines  grossen  Altars,  die  Passions- 
geschichte enthaltend,  in  der  Vorhalle  der  Kirche  von  Ueckermünde. 
— Dem  Style  des  Wohlgemuth  sind  die  Sculpturen,  Madonna  und 
Heilige,  in  dem  Hochaltar  der  Marienkirche  zu  Cöslin  zu  vergleichen; 
die  Arbeit  ist  im  Allgemeinen  handwerksmässig,  die  Bildung  der 
Gesichter  Jedoch  von  höchst  grossartiger,  wahrhaft  classischer  Ho- 
heit und  * Reinheit.  — Die  grössere  Mehrzahl  der  pommer’schen 
Schnitzaltäre  entspricht  dem  Streben  des  Veit  Stoss,  doch  sind  dabei 
mancherlei  Unterschiede  zu  bemerken.  Hieher  gehören  die  Altäre 
der  Jakobikirche  zu  Stralsund;  der  sehr  naiv  und  spielend  behan- 
delte Hochaltar  der  Nicolaikircho  zu  Anclam  (Kreuzigung  Christi, 
u.  s.  w.);  die  Altäre  der  Marienkirche  zu  Anclam,  unter  denen  be- 
sonders einer,  die  heilige  Sippschaft  cntlialtend,  tlieils  durch  Zartheit 
und  Würde,  theils  durch  phantastischen  Humor  anzieht;  die  d(*r 
Marienkirche  zu  Colberg,  u.  s.  w.  In  der  letztgenannten  Kirche 
befindet  sich  ein  grosser,  ganz  in  derselben  Art  gefertigter  Kron- 
leuchter (1523),  dessen  Sculpturen,  namentlich  die  beiden  Haupt- 
figuren der  Madonna  und  des  Täufers,  den  Stossischen  Styl  in 
schöner  Würde  wiedergeben.  (Diese  Vergleichungen  mit  nümber- 
gischen  Künstlern  sollen  jedoch  keinesweges  einen  unmittelbaren 
Eintiuss  von  Seiten  Nürnbergs  bezeichnen.) 

Als  ein  sehr  eigcnthümlichcs  und  höchst  bedeutendes  Werk  ist 
endlich  das  grosse  Altarschuitzwcrk  im  Chore  des  Domes  von  Schles- 
wig anzuführen,  welches  durch  Hans  Brüggemann  (1515 — 1521) 

‘ Vgl.  Die  ausfübrllcbeu  NoUz«q  in  meiner  Pommer  tchen  Kunttgezcbiclile, 

S.  206-221. 
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gefertigt  jviirde.  * Der  Inhalt  der  zahlreichen  Darstellungen  desselben 
-bezieht -sich  vornehmlich  auf  die 'Passionsgeschichte;  Bemalung  und 
Vergoldung  sind  bei  ihnen  nicht  angewandt.  Die  Auffassung  ist 
derb  naturalistisch,  aber  ungemein  lebenvoll;  die  Volksscenen  sind 
mit  humoristischer  Laune  durchgebildet,  - die  idealeren  Gestalten  von 
solcher  «Richtung  aus  zu  einer  grossartigen  Würde  gesteigert.  Die 
‘Conipositionen  sind  malerisch  angelegt,  die  Gestalten  im  Einzelnen 
jedoch  zugleich  mit  glücklichem  plastischem  Sinne  behandelt.  Ausser- 
dem schreibt  man  dem  H.*' Brüggemann  noch  die  Reste  eines  Ta- 
bernakels aus  der  Kirche ' von  Husum,,  so  wie  einen  Altar  in  der 
‘Pfarrkirche  von  Segeberg  zu;^  letzterer,  wiederum  bemalt  und  ver- 
goldet, erscheint  als  eine  Jugendarbeit  des  Meisters.  • ' ‘ 


^ ^ §.3.  Die  Bronze- Arbeit.  ^ ^ 

, (Denkmäler,  Taf.  86,  1)\  XXIII.) 

. .^.In  einer,  zum  Theil  wesentlichen  Verschiedenheit  von  den  sty- 
listischen  Eigenthümlichkeiten  der  übrigen . deutschen  Bildnerei  er- 
scheint die  MeJirzahl  der  deutschen^  Bronzearbeiten  dieser  Periode, 
namentlich  derjenigen , welche  durch  die  Familie  V i s c h e r in 
N,ürnb«rg  geliefert  wurden.  Es  ist  bereits  früher  (S.  621)  bemerkt 
worden,  dass  sich  an  den  deutschen  Bronzen  bis  tief  in’s  fünfzehnte 
Jahrhundert  hinein  die. Typen  des  germanischen  Styles,  obschon 
nur  in  handwerksmässiger  Wiederholung, , erhalten  hatten.  Diese 
Typen  werden  jetzt  mit  erneutem  Bewusstsein,  aufgenommen , im 
Einzelnen  dem  Sinne  der-  Zeit  gemäss  modificirt,  sodann  aber,  durch 
.eine  mehr  und  mehr  gesteigerte  Aufnahme  der  antiken  Bildungs- 
vweise,  zu  neuer  und  eigenthümlicher  Ausbildung  gefördert.  Einige 
Meisterarbeiten,  die  unter  solchen , Verhältnissen  hervorgebracht 
wurden,  bezeugen  .es,  wie  auch  der  deutschen  Kunst,  wären  anders 
die  Zeitumstände  .einer  unmittelbar  fortgesetzten  Entwickelung 
günstig  gewesen,  die  Balm  zur  höchsten  Vollendung  offen , gestan- 
den hätte.  , • i ^ V-  , , j r 

u,  Sehr  bezeichnend  für  den  eben  angedeuteten,  üebergang  aus 
der  germanischen  Bildungsweise  ist  ein  bronzenes  Taufbecken  in 
der  Stadtkirche  zu  Wittenberg,  gefertigt  im  J.  1457  durch  Her-, 
niann  Vischer  (den  älteren)  von  Nürnberg.*  Es  ist  mit  den 
Figuren  der  Apostel  geschmückt.  Diese  Figuren  haben  gerade 
keinen  höheren  Kunstwerth,  doch  erkennt  man  in  ihnen  deutlich 
das  Bestreben,  die  altüberlieferten  Typen. neu  zu  beleben;  bei  ein- 
zelnen sieht  man  sogar  schon  hier  (in  der  Gewandung)  Motive  , 
die  an  die  Antike  erinnern,  -r-  gewissermassen  als  ein . Rückschritt 


^ Höchst  meisterhafte,  mit  der  Feder  auf  Stein. gezeichnete  Abbildungen  in 
\ dem 'Werke:  Altarschrein  in  der  Schleswiger  Domkircho  von  JI.  Brüyyc» 
7)iann,  gez.  von  C.  Chr.  A.  Böhndel.  , ' ' ’ . ” 

* Schadow,  "^Vitteubergs  Denkmäler,  Taf.  A.  — Vgl,  meine  ^Notizen  im  Mu* 
seum,  Bl.  f.  bild.  Kunst,  J 837,  no.  5,  S.  37»  ■ 
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in  jene  fernere  Vergangenheit,  welclie  die  germanischen  Formen  mU 
denen  der  Antike  verbindet.  ^ / .-r  r 

Ungleich  wichtiger  sind  die  Bronze -Werke,  welche  der 
des  ebengenannten,  Peter  Vischer,  * geliefert  hat.  (F.r  wurde 
Meister  im  J.  1489  und  starb  1529).  Die  bedeutendste  unter  seinen, 
früheren  Arbeiten,  von  denen  wir  eine  Kunde  haben,  ist  d|^s  Grab- 
monuraent  des  Erzbischofes  Ernst  von  Magdeburg,  im  Dome  von. 
Magdeburg  (vollendet  1495,  nicht,  wie  gew'öhnlich  angegeben  wird, 
1497).'^  Es  ist  ein  grosser  Sarkophag,  auf  dessen  Deckel  die  Ge-^ 
stalt  des  Erzbischofes  ruht,  an  den  Seiten  die  Figuren  der  Apostel, 
zweier  Heiligen  und  mannigfaches  Zierwerk.  In  diesem  Werk 
erscheint  der  bildnerische  Styl  jedoch  abweichend  von  der  Arbeit 
des  Vaters  und  abweichend  von  den  späteren  des  P.  Vischer  selbst; 
es  ist  ganz  das  scharfe,  eckige  Wesen,  welches  zu  jener  Zeit  ia^ 
Nürnberg,  vornehmlich  durch  Adam  Kraft,  eingefiihrt  war.  In 
ähnlicher  Weise  soll  auch  eine  zw'eite  Arbeit  von  P.  Vischer,  di^, 
Grabplatte  des  Bischofes  Johann  von  Breslau,  in  der  Pegarellen-. 
kapelle  des  dortigen  Domes,  (vom  J.  1496)  behandelt  sein.  Es 
darf  uns  nicht  befremden,  w'enn  wir  in  solcher  Art  einen  begabten 
Meister  die  Richtung,  die  ihm  ursprünglich  vorgezeichriet  war,  auf 
einige  Zeit  verlassen  und  dem  allgemeinen  Geschmacke  seiner  üiut 
gebungen  huldigen  sehen.  Das  erstgenannte  Monument  fällt  jeden-, 
falls  schon  in  sein  kräftiges  Mannesalter j wir  dürfen  nicfit  olme' 
Grimd  vermuthen,  dass  er  früher  sich  mehr  dem  Style  seines  Va- 
ters werde  angesclilossen  Jiaben ; und  wenn  eine,  in  den  Jahren 
1492 — 1493  gefertigte  Gr.abplatte  des  Bischofes  Ileinrich  III  von 
Bamberg,  im  dortigen  Dome,  wirklich,  wie  man  annimmt,  von  ihm 
herrüliVt,  so  sieht  man  auch  hier  noch  eine  Behandlungsweise,  die 
mehr  dem  germanischen  Style,  als  jener  eckigen  Nürnberger  Manier^ 
verwandt  ist;  (dabei  bleibt  freilich  der  Umstand  auffallend,  da^s^die, 
Anfertigung  dieser  Platte  in  die  Zeit  fällt , in  welcher  P.  Vischer. 
bereits  mit  dem  Magdeburger  Monument  beschäftigt  sein  musste),. 
Eine  sehr  ähnliche  llehandlungsweise  sieht  man  sodann. noch 
zwei  andern  Grabplatten  des  Bamberger  Domes : an  der  des  Bischo- 
fes Veit  I (gest.  1503),  die  man  dem  P.  Vischer  ebenfalls  zuschreibt^ 
und  an  der,  bestimmt  von  ihm  (1505 — 1506)  gefertigten  des  Bischofes^ 
Georg  II  * — Der  letztgenannten  Platte  folgt  nunmehr  eine  grosse' 
Arbeit,  diejenige,  die  vor  allen  den  Ruhm  des  Künstlers  begründet 
hat:  das  sogenannte  Sebaldusgrab  in  der  Sebalduskirche  zu  Nürnberg 
(1506 — 1519).  Hier  sehen  wir  ihn  mit  völliger  Entschiedenheit 
* 

* Die  Nürnb.  Künstler,  geschildert  nach  ihrem  Leben  und  nach  ihren  Werken, 
Heft  IV.  — Vgl.  M.  M.  Maytr,  des  alten  Nürnbergs  .Sitten  und  Gebrauche, 
II.,  S.  29  ff.  — iSchadüw,  Wittenbergs  Denkmäler. 

* Cantian,  Ehernes  Grabmal  des  Erzb.  Ernst  v.  M.  etc. 

^ Die  drei  Platten  bei  Ilellerj  Besebr.  der  biseböfl,  Grabdenkmäler  in  der 
Dumk.  zu  Bamberg;. 
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wiederum,  frei  von  jener  eckigen  Manier,  der  germanischen  Bil- 
dungsweise zugewandt,  und  zugleich  in  dem  Bestreben,  die  letztere 
durch  die  Aufnahme  antiker  Elemente  weiter  zu  entwickeln.  Das 
Scbaldusgrab  besteht,  seinen  Ilaupttheilen  nach,  aus  dem,  bereits 
im  vierzehnten  Jahrhundert  gefertigten  Sarkophage  des  Heiligen ; 
aus  dem  Untersatzc,  der  mit  einer  überaus  grossen  Menge  von 
Bildw'crk,  namentlich  mit  Reliefdarstellungen  aus  der  Legende  des 
Heiligen,  geschmückt  ist,  und  aus  einem  grossen,  auf  acht  Pfeilern 
ruhenden , fünfzehn  Fuss  hohen  Tabcrnakelbau , der  das  Ganze 
umgiebt;  an  den  Pfeilern  die  Gestalten  der  zwölf  Apostel  und  über 
diesen  die  Figuren  von  zwölf  Kirchenvätern  (Propheten  ?).  Schon 
an  den  architektonischen  Thcilen  des  Monumentes,  besonders  an 
den  p3Tamidalen  Tabernakeln , welche  die  Bekrönung  desselben  . 
ausmachen,  ist  ein  bestimmtes  Zurückgehen  auf  eine  frühere  Zeit,  ^ 
und  zwar  auf  die  des  germanischen  Baustylcs  in  seiner  ersten 
(noch  nicht  völlig  entwickelten)  Erscheinung , zu  bemerken ; die 
Behandlung  ist  freilich  ganz  frei,  und  im  Einzelnen  finden  sich 
hiemit  viele,  geistvoll  angewandte  Elemente  der  antikisirend  italie- 
nischen Architektur  verbunden.  Unter  den  Sculpturen  kommen 
zunächst  die  Statuen  der  Apostel  in  Betracht ; diese  sind  durchaus 
in  der  Weise  der  deutsch-germanischen  Sculptur  behandelt,  so  dass' 
im  Einzelnen  selbst  die  Mängel  derselben,  in  mehrfach  gezwungenen 
Stellungen,  in  einer  gewissen  Trockenheit  des  Gefältes,  sichtbar  , 
werden;  dabei  aber  sind  sie  voll  Charakter,  voll  Grössheit  und 
idealer  Würde.  In  den  Reliefs  aus  der  Legende  des  h.  Sebaldus 
verschmilzt  sich  dies  germanische  Formenprincip  sehr  glücklich  mit 
antiken  Motiven,  und  zugleich  sind  sie  durch  die  frischeste,  reine 
und  naive  Lebendigkeit  ausgezeichnet.  In  andern  Figuren,  theils 
solchen  von  symbolischer  Bedeutung  (von  denen  mehrere  unmittel- 
bar Personen  der  antiken  Mythe  vorführen) , theils  in  den  Genien, 
die  das  Ganze  beleben,  theils  in  solchen,  die  nur  dekorative  Zwecke 
haben,  tritt  der  auf  die  Antike  gerichtete  Sinn  noch  deutlicher 
hervor,  obschon  mit  verschiedenem  Erfolge  und  obschon  nie  in  der 
Form  einer  bloss  äusserlichen  Nachahmung.  An  der  Ausführung 
des  Werkes  hatten  die  fünf  Söhne  des  Meisters  Theil ; eine  ge- 
nauere Durchforschung  desselben,  als  bis  jetzt  mitgethcilt  ist,  dürfte 
vielleicht  die  verschiedenen  Hände,  die  daran  gearbeitet,  unterschei- 
den lehren.  * 

Als  spätere,  zum  Theil  noch  vollendetere  Werke  des  P.  Vischer 

‘ Von  Abbildungen  des  Sebaldusgrabes  sind  hier  nur  anzuführen : eine  An- 
sicht des  Ganzen,  gest.  von  Rdndel;  eine  Reihenfolge  kleiner  Blätter,  eben- 
falls von  Reindd,  vornehmlich  die  Apostel  und  die  genannten  Reliefs  ent- 
haltend; und  ein  Blatt  mit  dekorativen  Figuren  in  dem  gen.  Werk  über  die 
Nürnb,  Künstler.  — Die  Kunstfreunde  Nürnbergs  sind  schon  öfters  aufge- 
fordert worden,  ein  umfassendes  Werk  über  dies  Monument,  etwa  nur  in 
leichtschattirten  Umrissen,  horauszugeben,  welches,  wie  das  Ganze,  so  alle 
einzelnen  Darstellungen  , auch  die  schönen  architektonischen  Details,  io 

X agier,  Kan«lge*cbiclil«.  ^2 
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sind  sodann  anzufUhren : ein  'sehr  trefl'Iiches  Relief,  Christus  bei  den 
Schwestern  des  Lazarus,  eliemals  in  der  alten  J’farrkirclie,  jetzt  ini 
Dom  zu  Regensburg,  von  einer  Architektur  des  modern  florenlini- 
schen  Styles  umfasst,  in  der  Anordnung  an  L.  Ghiborti  crinncnid 
(1521);  — ein  Relief  der  Kreuzabnahme,  in  der  Aegydicnkirche  zu 
Nürnberg,  von  untergeordnetem  Werth,  wohl  nur  mehr  eine  Arbeit 
der  Werkstätte  als  des  Meisters  selbst  (1522);  — ein  Relief  der 
Krönung  Mariä,  als  Gedächtnisstafel  des  h.  Goden  (gest.  1521),  in 
zwei  Exemplaren  vorhanden,  in  der  Schlosskirche  zu  Wittc^nberg  und 
im  Dome  von  Erfurt,  eine  fast  in  allen  Theilen  höchst  vollendete 
Arbeit,  in  der  sich  der  germanische  Formensinn  aufs  Grossartigste 
nach  dem  Maassstabe  der  Antike  entwickelt  zeigt;  — das  Denkmal 
des  Kardinals  Albrecht  von  Rrandenburg,  in  der  Stiftskirche  zu 
AschalVcnburg  (1525,  also  noch  bei  dessen  Lebzeiten);  — das  Denk- 
mal des  Kurfürsten  Friedrich  des  Weisen,  in  der  Schlosskirche  zu 
Wittenberg  (1527),  die  Gestalt  des  Kurfürsten  voll  erhabenen  Le- 
bens und  im  edelsten  Style,  die  Nische,  in  welcher  dieselbe  steht, 
in  der  schönsten , obschon  künstlerisch  freien  Rehandlung  antiker 
Architekturformen;  eine  kleine  Statue  des  Apollo,  in  der  Sammlung 
der  Nürnberger  Kunstschule,  etwas  herb  in  den  nackten  Formen, 
aber  voll  leichter  jugendlicher  Kraft  und  völlig  frei  in  der  Rewe- 
gung  (an  dem  Fussgestell  die  Jahrzahl  1532,  dies  jedoch  erst  nach 
dem  Tode  des  Meisters  hinzugefügt);  — endlich  eine  kleine,  nicht 
' minder  verdienstliche  Bronzetafel  mit  dem  Orpheus  und  der  Eurydice, 
in  der  Kunstkammer  von  Berlin.  ^ 

Zur  Erklärung  der  antikisirenden  Elemente  ;>*  die  in  F.  VJschers 
späteren  Werken  hervortreten , hat  man  geglaubt,  mehrfach  wieder- 
holte Reisen  des  Meisters  nach  Italien  annehmen  zu  müssen.  Wir 
lassen  diese  dahin  gestellt.  Aus  guter  Quelle’^  wird  jedoch  berich- 
tet, dass  sein  ältester  Sohn  Hermann  Vis  eher  (der  jüngere,  zum 
Unterschiede  vom  Grossvater)  eine  Reise  nach  Italien  gemacht  und 
viele  Studien  heimgebracht  liabe,  die  dem  Vater  Wohlgefallen  und 
den  Brüdern  zur  Uebung  gedient  hätten.  Diese  dürften  zur  Erklä- 
rung jener  Erscheinungen , abgesehen  von  anderweitig  vermittelten 
Einflüssen,  bereits  zur  Genüge  hinreichen.  Von  llermaun  Vischer 

genügender  Grösse  vergegenwärtigen  könnte.  In  Italien  ist  man  zn  solchen, 
der  Kbre  der  Ileimath  gewidmeten  Unternehmungen  stets  mit  aufopferndem 
Eifer  bereit  gewesen ; das  ist  freilich  auch  einer  der  wichtigsten  Gründe, 
wesshalb  wir  die  italienische  Kunst  schier  überall  so  viel  besser  kennen, 
als  die  uusers  eignen  Vaterlandes. 

* Bei  diesem  Anlass  machen  wir  auf  ein  schönes  Rronzerelief  über  dem  Grabe 
des  Jacopo  Suriani  in  .S.  Stefano  zu  V'enedig  (liuks  vom  ilauptportal)  auf- 
merksam, welches  die  Madonna  zwischen  Heiligen  und  Donatoren  darstellt 
und  im  Styl  auf  ganz  eigenthümliche  Weise  zwischen  den  lAimbardi  und 
P.  Vischfr  die  Mitte  hält. 

* In  J.  Nntdörßrr's  Nachrichten  von  den  vornehmsten  Künstlern  und  Werk- 
leuten in  Nürnberg. 
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d.  j.  ist  das  treflliclie  Denkmal  des  Kurfürsten  Johann  in  der  ÄJchloss- 
kirclie  zu  Wittenberg  gefertigt  (1534);  dem  des  Vaters  in  der 
Anord|jung  ähnlich,  steht  es  demselben  doch  in  der  Gediegenheit 
des  Styles  nacli.  Von  J o h a n n V i s c h e r , einem  jiüjgercn  Bruder, 
findet  sich  in  der  Stiftskirche  zu  AschaÜeuburg  das  grosse  Bronze- 
relief einer  Madonna  (l53ü).  — Als  ein  treiriicher  Schüler  und 
Nachfolger  des  P.  Vischer  wird,  ausser  seinen  Angehörigen,  noch 
Pancraz  Labenwolf  gerühmt;  ihm  schreibt  man  das  sog.  Gänse- 
inännchen  auf  cmem  Brunnen  hinter  der  Frauenkirche  in  Nürnberg 
zu,  eine  mit  humoristischer  NatiurAvahrheit  gearbeitete  Broiizefigur 
eines  Bauern,  der  unter  den  Armen  ein  Paar  Gänse  trägt. — Von  einem 
guten  Zeitgenossen  des  P.  Vischer  rülirt  das  bronzene  Epitaphium 
des  Anton  Kress  in  der  Lorenzkirche  zu  Nüiaiberg  her  (1513). 

Noch  sind  schliesslich  die  Keihefolgea  von  Brönzcstatucn  zu 
erwähnen,  welche  in  der  Hofkirche  von  Ixiuspruck,' als  Umgebung 
des  .Grabmales  Kaiser  Maximihans  I,  aufgestellt  sind.  ^ Sie  wurden 
theils  in  der  ersten,  Iheils  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  gegossen;  als  die  Meister,  die  aiV ihrer  Ausführung 
vorzüglich  Theil  haben , werden  Stephan  unit  Melchior  Godl 
(mn  1529)  und  Hans  L endenstrauch  (1570)  erwähnt;  über  den 
Gregor  LöfHer,  dem  man  dieselbe  gewöhnlich  zuschreibt,  ist  kein 
näherer  Nachweis  vorhanden.  An  dem  Schwibbogen,  .der  die  Mitte 
der  Kirche  ^durchs chneidet,  linden  sich  dreiundzwanzig  Statuen  von 
etWa  halber  Lebensgrösse,  Heilige  und  Anver>vandte  des  Hauses 
Uabsburg  vorstellend ; dies  sind  die  älteren ; bei  eigenthünilich 
kiuzen  Körperverhältnissen  zeichnen  sie  sich  durch  die  Schlichtheit 
des  Stjles  und  würdige  Fassung  vortheilhaft  aus.  Zwischen  den 
Pfeilern  der  Kirche  sind  achtundzwanzig  Colossalstatuen , mittel- 
alterliche Heroen  mid  ebenfalls  Vorfahren  des  habsburgischen  Ge- 
scldechtes,  aufgestellt.  Diese  erscheinen  grösseren  Theils  als  aus 
der  späteren  Zeit  mid  als  minder  bedeutsame  Arbeiten  im  eigent- 
lich künstlerischen  Sinne;  die  Anlage  der  Figuren  ist  einfach;  un- 
gemeiner  Fleiss  aber  und  mannigfaltige  Phantasie  sind  auf  die  De- 
koration des  Kostüms  verwandt,  besonders  auf  die  bunten  Turnier- 
rüstungen  der  Mäniicr.  — Zwischen  den  beiden  Keihen  der  zuletzt 
genannten  Statuen  steht  das  Denkmal  selbst,  auf  welches  sie  sich 
beziehen.  Dasselbe  wurde,  in  schien  wesentlichen  Theilen,  durch 
den  Bildhauer  Alexander  Colin  von  Mechehi  (1526 — 1612)  in 
der  zw'ejtew  Hälfte  des  scchszclmteu  Jahrhunderts  gefertigt.  Es  ist 
ein  mächtiger  Sarkophag,  auf  dem  Deckel,  knieend,  die  Bronze- 
statue  des  Kaisers,  au  den  Seiten  vierundzwiuizig  Marmorreliefs 
mit  Scenen  seiner  Geschichte.  Man  rühmt  in  diesen  Arbeiten  die 
vorzügliche  Sorgfalt  der  Ausführung,  auch,  dass  der  Künstler  hier 
noch  wesentlich  an  der  treuen  Einfalt  der  heimischen  Kunstrichtmig 
festgehalten  habe.  — Endlich  wird  das  etwa  um  die  Milte  des 

* Litbogr,  von  Schcdlcr, 
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sechsztihnten  Jahrhunderts  gegossene  Taufbecken  des  Münsters  zu 
Emmerich  (eine  Schale  auf  drei  .Sirenen , die  Figuren  des  Deckels 
moderner)  sehr  gerühmt.  ^ «• 

§.  4.  Kleineres  Schnitzwerk,  vornehmlich  Portrait-Medaillons. 

An  kleinem  Schnitzwerk  in  Holz,  Speckstein  und  feinem  Marmor 
wurde  im  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  Deutschland 
mancherlei  Anmiithiges  gearbeitet ; ^ in  den  Kunstsammlungen  finden 
sich  nicht  selten  Stücke  dieser  Art,  die  theils  durch  die  Zierlich- 
keit der  Technik,  theils  durch  die  geistvolle  Auffassung  anziehend 
sind.  In  Nürnberg  waren  in  dieser  Kunstgattung  besonders  aus- 
gezeichnet: Ludwig  Krug  (gest.  1535),  Peter  Flötner  (gest. 
154G),  Johann  Teschler  (gest.  1546),  u.  a.  m.  Von  den  beiden 
erstgenannten  bewahrt  die  Berliner  Kunstkammer  ein  paar  saubre 
Arbeiten.  Auch  Maler  lieferten  Manches  der  Art,  namentlich  Al- 
brecht  Dürer;  doch  wird  dem  Letzteren  Unzähliges  von  solchen 
Werken  mit  grossem  Unrecht  zugeschrieben.  Als  sichere  Schnitz- 
werke von  Dürers  Hand  dürften  für  jetzt  nur  anzuführen  sein:  ein 
in  Speckstein  geschnitztes  Hautrelief  mit  der  Geburt  Johannis/  in 
der  Kupferstichsammlung  des  britischen  Museums  zu  London  (1510); 
ein  diesem  ähnliches  Werk  mit  der  Predigt  Johannis,  in  der  Samm- 
lung zu  Braunschweig;  zwei  Holztäfelchen  mit  Madonnen,  bei  H. 
Boisser<Je  in  München  (das  eine  vom  Jahr  1513,  das*  andere  von 
1516,  dies  jedoch  eine  Wiederholung  der  Dürer’schen,  in  Kupfer 
gestochenen  Madonna  von  demselben  Jahre  1)  und  das  kleine  Relief 
einer  nackten  Frau,  davon  ein  G3rpsabguss  in  der  Berliner  Kunst- 
kammer. In  der  Sammlung  von  Gotha,  im  Vorzimmer  des  Naturalien- 
kabinets,  finden  sich  zwei  kleine  in  Holz  geschnitzte  Statuen,  Adam 
und  Eva,  die  mit  der  grössten  Feinheit  und  Zartheit,  durchaus  frei  von 
aller  Manier,  im  edelsten  Dürer’schen  Geiste  ausgeführt  sind  und  die 
als  eins  der  trefflichsten  Beispiele  dieser  Kunstgattung  gelten  dürfen.  * 
Vorzüglich  bedeutend  zeigt  sich  die  Schnitzkunst  des  kleinen 
Maassstabes  in  der  Fertigung  von  Bildniss-Medaillons , die  in  der 
Regel  in  Speckstein  oder  Holz  geschnitten,  häufig  auch  gefonnt 
und  in  Metall  abgegossen  wurden.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  sich  von  solchen  Mctallabgüssen , da  sie  mehrfach  gefertigt 
wurden,  eine  ungleich  grössere  Anzahl  erhalten  hat,  als  von  den 
Originalen ; von  eigentlichen  Originalwerken  besitzt  die  k.  Kunst- 

* Kinkel,  im  Kunstbl.  1846,  No.  39. 

* Vergl.  meine  Beschreibung  der  in  der  kon.  Kunstkammer  zu  Berlin  vorh. 
Kunstsammlung,  S.  65 — 116. 

^ Ich  meine  die  beiden  Figuren,  welche  von  Rathgeber  (Beschreibung  der 
herzogl.  Gcmälde-Gallerie  zu  Gotha,  S.  119,  unten)  äusserst  geringschätzig 
beurtheilt  werden. ' Das  angebliche  Dürer'schQ  Relief  des  Shndenfalles , in 
derselben  Sammlung,  welches  Rathgeber  (S.  116,  flf.)  höchlichst  rühmt,  ist 
dagegen  eine- Arbeit  von  sehr  untergeordnetem  Kunstwerth. 
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kammerzu  Berlin  eine  namhafte  Anzahl  äusserst  werthvollcr  Arbeiten. 
In  der  That  entfaltet  sich  in  diesen  kleinen  Werken,  indem  sie  von 
der  einfachen  Naturanschauung  ausgehen,  nicht  selten  eine  so  hohe 
Schönheit,  ein  so  reiner  und  geläuterter  Styl,  dass  sie  wiederum  zu 
den  edelsten  Erzeugnissen  der  gesammten  deutschen  Kunst  gerech- 
net werden  müssen,  und  dass  sie  den  italienischen  Portraitmedaillen 
der  besten  Zeit  als  durchaus  ebenbmtig  zur  Seite  stehen.  Vorzüglich 
unterscheiden  wir  in  diesen  Arbeiten  zwei  Hauptschulen , die  von 
Nürnberg  und  die  von  Augsburg.  Jene,  deren  Originale  zumeist 
aus  Speckstein  geschnitzt  sind,  lassen,  mehr  oder  weniger  deutlich, 
das  ’nürnbergische  Bestreben  nach  einer  gewissen  entschiedenen 
Stylistik  erkennen.  Einige  w'enige  Arbeiten  der  Nürnberger  Schule 
aus  der  früheren  Zeit  des  sechszchntcu  Jahrhunderts  sind  von  AI- 
brecht  Dürer  gefertigt ; sie  zeichnen  sich  durch  eine  geistreiche 
Leichtigkeit  der  Behandlung  aus.  Andre  schreibt  man  mehreren 
seiner  Schüler  zu.  Für  die  vorzüglichsten  Werke  jedoch,  die  dem 
zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts  angehören , und  die  mit  jenem 
Bestreben  eine  ungemein  feine  Durchbildung  verbinden,  fehlen  die 
Namen  der  Meister;  wir  werden  dieselben  unter  den  oben  ange- 
führten Künstlern  und  anderweitigen  Zeitgenossen  zu  suchen  haben. 
Die  augsburgischen  Medaillons,  deren  Originale  vorherrschend  aus 
Holz  geschnitzt  sind,  zeigen  grösstentheils  eine  naivere,  aber  mit 
der  höchsten  Zartheit  und  Anmuth  durchgcfülu*te  Beobachtung  des 
Lebens;  die  vorzüglichsten  dieser  Art  darf  man  nicht  ohne  Grund 
dem  Hans  Schwartz  von  Augsburg  zuschreiben,  der  gerade  iu 
solchen  Arbeiten  vor  allen  Zeitgenossen  gerühmt  wird.  Einige 
wenige  augsburgische  Arbeiten  zeigen  dagegen , abweichend , eine 
eigenthümlich  breite  und  nicht  ganz  günstig  durchgeführtc  Stylistik, 
die  man  wohl  durch  den  Einfluss  italienisch-antikisirendcr  Kunst 
erklären  darf.  — Andere  treflliche  Portraitmedaillen,  wiederum  von 
abweichender  Eigenthümlichkeit,  gehören  Niederdeutschland  an.  Als 
ein  Paar  namhafte  Meister  dieser  Gegend  sind  Hieronymus 
Magdeburger  und  vornehmlich  der  Goldschmied  Heinrich 
Reitz  von  Leipzig  anzuführen.  Die  Arbeiten  des  letzteren  sind 
insgemein  von  sehr  brillanter  Erscheinung.  Sein  berühmter  grosser, 
sog.  Moritzthaler  (1544,  mit  der  Dreifaltigkeit  auf  der  Vorderseite 
und  dem  athanasischen  Glaubensbekcnutniss  auf  der  Rückseite) 
hat  jedoch  schon  ein  etwas  manieristisches  Gepräge,  das  etwa 
zwischen  Cranachischer  Darstellungsweise  und  italienischen  Elementen 
in  der  Mitte  steht.  H.  Reitz  fertigte  u.  a.  auch  eine  Medaille  mit 
dem  Bildniss  des  Kardinals  Albrecht  von  Brandenburg ; wenn  ihm 
zugleich  (und  nicht  etwa  einem  Künstler  der  Vischer’schen  Schule) 
das  grosse,  zwischen  die  Jahre  1518  und  1545  fallende  Prachtsiegel 
dieses  Kardinals  zuzusclmeiben  sein  sollte,  so  würde  er  allerdings 
den  Meistern  ersten  Ranges  gleich  stehen.  ^ 

Vgl.  meine  Beschreibung  der  k.  Kunstk.  zu  Berlin,  S.  113, 
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Von  Goldschmiedarbeiten  dieser  Zeit  erwähnen  wir  nur  das 
kurfürstliche  Schwert  im  Domschatze  zu  Köln  (zwischen  1515  und 
1547),'  dessen  Griff  und  Scheide,  letztere  mit  durchbrochenem  Laub- 
«reflecht  auf  rothsammtnem  Grunde,  ein  Meisterwerk  stylgemässer 
Behandlung  sind.  (Zahlreiche  geringere  Werke  ebenda.)  — Mon- 
stranzen und  Reliquiarien  des  vorhergehenden  Jahrhunderts  zeigen 
meist  dieselbe  brillant  architektonische  Ausbildung  wie  in  der  Zeit 
des  germanischen  Styles ; das  Figürliche  ist  meist  minder  bedeutend. 
Hie  und  da  sind  Silbemiellen  dabei  angewandt. 


lieber  die  Scnlptur  anderer  Länder  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
liegen  zwar  mancherlei  zerstreute  Nachrichten  und  Abbildungen 
vor,  ^ doch  aber  nicht  ii>  genügendem  Maasse,  um  daraus  ein  Bild 
des  Entwickelungsganges  dieser  Kunst  entnehmen  zu  können.  Nur 
so  viel  lässt  sich  ersehen,  dass  überall  die  realistische  Auffassungs- 
weise, hie  und  da  in  sehr  kenntlicher  flandrischer  Färbung,  allmälig 
die  Plastik  durchdringt.  So  deutet  in  den  ganz  besonders  pracht- 
vollen spanischen  Arbeiten  Einzelnes,  z.  B.  im  Kostüm,  auf 
flandrischen  Einfluss  ganz  unverkennbar  hin.  Einen  besondern  An- 
lass zur  Entfaltung  einer  reichen  Plastik  gaben  die  zuweilen  riesen- 
haften Altaraufsätze,'  welche  in  einer  Menge  von  Abtheilungen, 
die  zusammen  ein  Mittelfeld  und  zwei  oder  mehrere  Seitenfelder 
bilden,  Freisculpturen , Reliefs  oder  Malereien  unter  prachtvollen 
geschnitzten  Baldachinen  enthalten.  Ein  solcher  z.  B.  über  dem 
Hochaltar  des  Domes  von  Toledo.  Tn  derselben  Kirche  befindet 

■N 

sich  auch  eine  grosse  Anzahl  alter  Grabmäler,  meist  in  Gestalt 
eines  Sarkophages  mit  liegender  Statue,  an  den  Seiten  Reliefs  oder 
Statuetten  unter  Baldachinen,  an  den  Ecken  knieende  Figuren,  u. 
dgl.  So  die  Denkmale  des  Alvaro  de  Luna  und  seiner  Gemahlin, 
1491  von  Blas  Ortiz  gefertigt;  im  Styl,  wie  es  scheint,  nicht 
bedeutend.  Ein  Prachtstück  ersten  Ranges,  welches  selbst  die  bur- 
gundischen  Fürstengräber  zu  Dijon  und  Brügge  wenigstens  an  Luxus 
übertrifft,  ist  das  schon  oben  erwähnte  Grab  .Johanns  H in  der 
Karthause  von  Miraflores,  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts von  Gil  Siloe  gefertigt.  Hier  scheint  auch  das  Figürliche 
bedeutend,  die  Königsstatue  sehr  w^ürdig.  Nackte  Genien  an  den 
Ecken,  u.  dgl.  m.,  erinnern  bereits  an  einen,  wenn  auch  nur  mittel- 
baren antiken  Einfluss.  Von  demselben  Meister  befindet  sich  eben- 
daselbst das  Monument  des  Infanten  Alonso  ; eine  knicende  Porträt- 
statue in  einer  überaus  prachtvollen  Nische.  ® 

^ Aus  Frankreich  Manches  hei  Dusommerard,  lea  arts  au  moyen-äge,  a. -v.  O. 

’ * Die  Eitpaha  arlütica,  etc.  von  Villa-Amil  und  Kscosura,  im  plastischen 
Detail  ganz  besonders  flüchtig,  ist  hier  unsere  einzige  Quelle.  . 
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f ■ *******^^^^^5^^  ■r*'*’  " r-  '.  V*“^  ^ >',  •'  . ' . . * 

(Für  die  Malerei  s,  Denkm.  Taf.  88 — 89,  D.’ XXV.  u.  XXVI.';  für  die  Sculptur’ 
' ' ' ■ Taf.  90,  D.  XXVU.)  ,,  'o>  v.  i 

§.  1.  Allgemeine  Bemerkungen,  ' ' ’’ 

Die  hohe  Ausbildung  des  künstlerischen  Styles  und  der  künst- 
lerischen Darstellungswcise , welche  durch  die  grossen  italienischen  ^ 
Meister  der  früheren  Zeit  des  sechszchnten  Jahrhunderts  gewonnen 
war,  ward  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrliunderts  im  weitesten 
Kreise  umhergetragen,  den  verschiedenen,  der  künstlerischen  Bildung 
geneigten  Nationen  mitgetheilt,  bei , den  mannigfaltigsten , einer 
künstlerischen  Gestaltung  fähigen  Gegen.ständen  zur  Anwendung, 
gebracht.  Diese  gleichmässige  Verbreitung , eines  hochentwickelten 
Geschmackes  bildet  den  eigenthümlichen  Charakter  des  genannten 
Zeitabschnittes  (dessen  Anfang  und  Ende  jedoch,  wie  , überall  bei 
den  Momenten  des  geschichtlichen  Entwickelungsganges,  nicht  durch 
bestimmte  Jahrzahlen  zu  bezeichnen  ist).  Dabei  ist  aber  zu  be-i 
merken,  dass  man  im  Wesentlichen  nur  die  äusseren  Elemente  von 
dem,  was  jene  grossen  Meister  begründet  hatten,  aufzufassen  ver- 
mochte, dass  man  in  der  Nachfolge  der  letzteren  wesentlich  nur 
auf  eine  äusserliche  Wirkung  bedacht  >var,  dass  man  die  Darstel- 
lungen gleicli  bei  der  Erfindung  mehr  oder  weniger  auf  die  Schau- 
stellung berechnete , • und  dass  in  Folge  solcher  Sinnesrichtung  der 
Styl , der  einem  hohen  Aufschwünge  des  Geistes,  sein  Dasein  ver- 
dankte, grossen  Theils  zu  einer  handw^erksmässigen  Manier  umgCr 
wandelt  werden  musste.  , • . ^ 

Beides,  die  Verbreitung  des  hohen  Stylos  und  die  Entartung 
desselben  zu  einer  äusscrlichen  Manier,  beruht  auf  den  allgemeinen 
culturgeschichtlichen  Verhältnissen.  Der  Zwiespalt  zwischen  alter 
und  neuer  Geistesrichtung  war  jetzt  olTcnkundig  ins  Leben  getreten; 
Katholicismus  und  Protestantismus  standen  sich  als  zwei  feindliche 
Mächte  gegenüber.  Jener  war  gewaltigen  Sinnes  auf  ein  Gebiet 
binübergetreten,  wo  ihm  die  schönsten  Blüthen  des  Lebens  erspriessen 
mussten ; aber  er  hatte  dadurch  die  eigentliche , feste  Grundlage 


DIgitized  by  Google 


824  XIX.  Die  bild.  Kunst  in  der  zweiten  .Hälfte  des  sechsz.  Jabrb. 

seines  Daseins  verloren,  und  die  innere  Ilolilheit  musste  sich  bald 
oftcnbarcn ; ■ dies  ist  zunächst  als  der  Grund  der  nianieristischen 
Erscheinungen  in  der  italienischen  Kunstgeschichte  zu  betrachten. 
Der  Protestantismus  aber  war , im  Allgemeinen , noch  nicht  zur 
äusseren  Form  entwickelt,  hatte  noch  nicht  das  Leben  gestaltungs- 
kräftig durchdrungen ; auch  er  vermochte  somit , wo  es  sich  um 
künstlerische  Interessen  handelte,  nur  erst  eine  äusserlich  bedingte 
Form  , und  zwar  in  der  AVeise,  wie  sie  ihm  eben  dargeboten  ward, 
entgcgcnzunchmen.  Die  in  Kede  stehende  Zeit  ist  für  die  kunst- 
historische  Entwickelung  nur  als  eine  Zwischenperiode  zu  betrachten, 
die  im  Ganzen  weniger  an  sich,  denn  als  eine  Verbindung  zwischen 
Vergangenem  und  Künftigem  ein  Interesse  hat. 

Die  Mehrzahl  der  künstlerischen  Arbeiten  dieser  Zeit  ist  nach 
alledem  nur  wenig  erfreulich,  zumal  wo  es  sich  um  Werke  von 
liöherer  geistiger  Bedeutung  handelt;  hier  erweckt  der  Widerspruch 
zwischen  der  Leere  des  Inhalts  und  der  Prätension  in  der  äusseren 
Darstellung  zumeist  ein  sehr  unbehagliches  Gefühl.  AVir  werden 
uns  somit  über  diese  Zeit  im  Allgemeinen  mit  kurzen  Andeutungen 
befriedigen  können.  AA'o  indess  in  den  AA^crken  dieser  Zeit  die 
eigentliche  Absicht  des  künstlerischen  Betriebes  mehr  nur  auf  De- 
koration gerichtet  ist,  da  verschwindet  auch  jener  AAnderspriich  und 
es  wirken  somit  solche  Arbeiten  von  untergeordneter  Bedeutung 
zumeist  ungleich  erfreulicher,  als  die  Mehrzahl  der  AVerke  des 
höheren  Banges.  Zugleich  aber  ist  zu  bemerken,  dass  in  einzelnen 
glücklichen  Fällen  auch  in  dieser  Zeit  künstlerische  Kräfte  auf- 
treten,  die,  von  dem  allgemeinen  nianieristischen  Streben  weniger 
berührt,  sicli  unbefangenen  Sinnes  und  ausgerüstet  mit  all  denjenigen 
Mitteln,  welche  ihnen  die  nächste  Vergangenheit  darbot,  nur  an 
dem  reinen  A'orbilde  der  Natur  hielten.  Hire  Leistungen  erscheinen 
als  helle  Glanzpunkte  in  dieser  Periode  der  allgemeinen  Verflachung, 
und  sic  hilden  eine  zwar  minder  umfassende,  aber  um  so  bedeut- 
samere üebergangsliuie  zu  den  Bestrebungen  des  sicbenzehnten 
Jahrhunderts.  - 

. §.2.  Italien. 

* In  der  italienischen  bildenden  Kunst  sehen  wir  den  Styl  des 
Michelangelo  von  vorzüglichem  Einfluss,  theils  so,  dass  man  dem- 
selben ganz  in  der  AVeise  zu  folgen  sich  bestrebte,  wie  er  durch  den 
Meister  selbst  vorgebildet  war,  theils  so,  dass  man  andere  Schul- 
richtungen  nach  den  Eigenthümlichkeiten  dieses  Styles  zu  modifici- 
ren  suchte.  Michelangelo’s  hohe  Lebensdauer,  die  beträchtlich  in 
diese  Zeit  hinUberrcicht,  und  seine  mächtige  Persönlichkeit  dienten 
wesentlich  zur  Begründung  eines  solchen  Einflusses ; melir  aber  noch 
der  Umstand,  dass  in  der  unabhängigen  Weise  seiner  Gestaltung, 
die  nur  in  sich  ihre  Bedeutung  haben  wiU,  Etwas  liegt,  das,  ein- 
seitig aufgefasst,  dem  Streben  nach  äusserlicher  Schaustellung  un- 
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mittelbar  entgegenkommen  musste.  Dergleichen  findet  sich  schon 
in  manchen  seiner  späteren  Werke,  mehr  noch  bei  seinen  Nachfol- 
gern, die  zum  Theil,  sofern  sie  ihm  näher  angehören,  bereits  oben 
besprochen  sind. 

In  der  S c u 1 p t u r bleibt  dies  Verhältniss  zunächst  mit  Ent- 
schiedenheit ersichtlich.  Als  einer  der  bedeutendsten  Bildhauer, 
die  sich  dem  Michelangelo  in  dieser  Periode  des  manieristischen 
Strebens  anschlossen,  ist  Guglielmo  della  Porta  (1577)  voran- 
zustellen ; sein  Hauptwerk,  das  Grabmonument  des  Papstes  Paul  III 
in  der  Peterskirche  von  Rom,  hat,  obgleich  es  von  manchem  Ge- 
zierten und  Gesuchten  nicht  frei  ist,  noch  immer  viel  Grossartiges. 
— Dann  mag  Vicenzio  Danti  (1530 — 1567)  genannt  werden; 
das  bedeutendste  Werk  dieses  Künstlers  ist  die  Gruppe  der  Ent- 
hauptung Johannis  über  der  südlichen  Thür  des  Baptisteriums  von 
Florenz.  — Bartolorameo  Ammanati  (1511  — 1592),  in  der 
Sculptur  ein  Schüler  des  B.  Bandinelli  und  des  Jac.  Sansovino, 
hat  eine  bedeutende  Anzahl  von  Werken  geliefert,  die,  zum  Theil 
wenigstens,  noch  an  die  ansprechendere  Weise  des  letztgenamiten 
Meisters  erinnern  (so  namentlich  die  Statuen  der  Religio  und  Justitia 
in  S.  Pietro  in  Montorio  zu  Rom);  eines  seiner  Hauptwerke  ist  der 
grosse,  reichdekorirte  Brunnen  auf  der  Piazza  dcl  Granduca  zu  Flo- 
renz. — Giovanni  Bandini,  gen.  Gio.  dall’  Opera  (Statue  der 
Architektur  an  dem  Grabmale  Michelangelo’s  in  S.  Croce  zu  Florenz, 
u.  A.  m.),  und  Leone  Leoni  (Grabmal  des  Giacomo  de’  Medici 
ira  Dome  von  Mailand)  haben  eine  mehr  zierliche  Richtimg,  die 
sich  besonders  bei  dem  letzteren  zu  einer  eigenthümlich  feinen, 
obschon  ebenfalls  in  dem  allgemeinen  Zeitgeschmack  befangenen 
Grazie  entwickelt.  — Giovanni  da  Bologna  (1524 — 1608,  ein 
Niederländer,  aus  Douay  in  Flandern)  erscheint  wiederum  als  ein 
talentvoller  imd  werkthätiger , aber  nicht  sonderlich  geistreicher 
Nachfolger  des  Michelangelo.  Unter  seinen  zahlreichen  Werken 
mögen,  als  in  Florenz  befindlich,  genannt  werden:  die  Reiterstatue 
Cosmus  I auf  der  Piazza  del  Granduca,  der  Raub  der  Sabinerin  ' 
in  der  Loggia  de’  Lanzi,  und  der  fliegende,  von  einem  Windstrahl 
getragene  Merkur,  im  Museum.  — 

Im  Fache  der  Medaillen-  und  der  Steinschneidekunst 
begegnen  wir  wiederum  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Arbeiten, 
die  sich  zum  Theil  auch  in  dieser  Zeit  noch  durch  ein  beachtens- 
werthes  Kunstverdienst  auszeichnen.  Als  besonders  namhafte  Meister 
in  beiden  Fächern  sind  zunächst  zu  nennen : der  schon  angeführte 
Leone  Leoni,  dem  sein  Sohn  P o m p e o nachstrebte  ; J a c o p o 
da  Trezzo,  und  Gio.  Antonio  de’Rossi.  Sodann  die  Brüder 
Gio.  Paolo  und  Domenico  Poggini,  beides  eigentlich  Gold- 
schmiede ; FredericoBonzagna,  durch  Medaillen  von  vorzüglich 
reinem  Style  ausgezeichnet;  Paolo  Sei vatico,  u.  A.  m. 
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In  der  italienischen  Malerei  findet  sich,  was  die  Mehrzahl 
ihrer  Leistungen  anbetriflt,  eine  ebenso  bewusste  Aufnahme  der 
Richtung  des  Michelangelo.  Doch  erscheint  dieselbe  in  diesem  Fache 
der  Kunst  grossen  Theils  noch  viel  weniger  glücklich,  als  in  der 
Sculptur,  wohl  aus  dem  einfachen  Grunde,  dass  hier  die  leichtere 
Praktik  der  manieristischen  Uebertreibung  ein  ungleich  bequemeres 
Feld  eröffnen  musste.  Es  ist  eine  Menge  grossräumiger  Wandmale- 
reien in  der  späteren  Zeit  des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  Italien 
nusgeführt  w’orden ; aber  es  wird  der  Kunstgeschichte  vergönnt  sein, 
über  diese  mit  flüchtiger  Ilandw'crklichkeit  prahlenden  Werke,  über 
diese  grossartig  scheinenden  und  doch  nur  affcktirten  und  innerlich 
nüchtenien  Gebilde  schnell  hinwegzugehen.  Die  Stafleleibilder  sind 
zuweilen  sorgsamer  ausgeführt;  nichts  dcstowenigcr  dient  aber  auch 
hier  die  äussere  Eleganz  nur  dazu,  die  innere  Hohlheit  um  so  mehr 
ersichtlich  zu  machen.  Nur  wo  das  schlichte  Vorbild  der  Natur 
vorlag  (somit  vornehmlich  im  Portrait),  erscheinen  zumeist  anziehen- 
dere Leistungen. 

Es  möge  an  kurzer  Aufführung  der  wichtigeren  Namen  der 
Maler  dieser  Richtung  genügen.  In  Florenz  sind  zu  nennen : 
Giorgi  Vasari  (1512 — 1574,  in  seinem  grossen  literarischen 
Werk  der  Künstler -Biographien  ein  sehr  liebenswürdiger  Novellist, 
als  Künstler  selbst  zumeist  einer  der  leichtsinnigsten);  Francesco 
de’  Rossi,  gen.  Fr.  de’  Salviati;  Angelo  Bronzino,  und  sein 
Enkel  Al  es  San  dro  A 11  ori,  beide  in  Portraitbildeni  tüchtig;  Santi 
Titi,  BatistaNaldini,  Bernardino  Barbacelli,  u.  A.  ra. 

— In  Siena,  nicht  in  gleichem  Maasse  oberflächlich:  Arcangelo 
Salimbeni,  Franc.  Vanni,  Domen.  Manetti,  und  namentlich 
Marco  di  Pino,  gen.  Marco  d a S i e n a (zumeist  in  Neapel  thätig). 

— In  Rom:  Girolamo  Siciolante  da  Sermon eta;  die  Brü- 
der Taddeo  und  Federico  Zuccaro  (nicht  unbedeutend  in  ih- 
ren historischen  Gemälden  im  Schlosse  Caprarola,  die  mehr  einen 
Portrait-Charakter  haben) ; Giuseppe  Cesari,  gen.  i 1 C a v a 1 i e r 
d’Arpino  (durch  frische  blühende  Färbung  ausgezeichnet).  — In 
Bologna:  Prosp.  Fontana,  Lor.  Sabbatini,  Or.  Sainraa- 
cliini,  Bart.  Passerotti,  Lavinia  Fontana  (eine  tüchtige 
Portraitmalerin),  Doinenico  Ccsi,  und  der  Niederländer  Dioni- 
sio  Calvart,  gen.  D.  Fiammingo  (durch  warmen  Schmelz  der 
Färbung  ausgezeichnet).  — In  Genna:  Andrea  und  Ottavio 
S c m i n i , und  Luca  Gambia  so  (wiederum  durch  eine  schlichte 
Naturwahrheit  mehr  anziehend).  — In  Neapel  endlich  ist  Simone 
Papa,  i 1 g i 0 V a n c , zu  nennen,  der  sich  aber  durch  eine  edlere 
Einfalt  von  der  ganzen  Reihe  der  Vorgenannten  sehr  vorthcilhaft 
unterscheidet. 

Wenn  so  eben  bereits  auf  einzelne  Künstler  hingedeutet  wurde, 
die  sich  durch  ein  aufrichtigeres  Anschliessen  an  die  Natur  und 
durch  reineren  Sinn  über  der  allgemeinen  Verflachung  zu  erhalten 
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fiiicliten,  so  ist  nunmehr  noch  eine  ganze  Schule  anzuführen,  die 
in  ähnlicher  Weise  und  mit  grossartigeren  Erfolgen  eine  höchst  er- 
freuliche Ausnahme  von  der  allgemeinen  Zcitrichtung  macht.  Dies 
ist  die  Schule  von  Venedig,  wo  von  jenem  Zwiespalt  der  Zeit  für 
jetzt  fast  Nichts  ersichtlich  wird.  Hier  erhalten  sich  noch  gegen- 
wärtig das  gesunde,  auf  der  begeisterten  Naturanschauung  beruhende 
Princip  und  die  hochentwickelte  Technik,  die  der  Scluile  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  so  glänzende  Erfolge  gesichert  hatten,  und 
sie  bethätigen  sich  nicht  blos  in  einer  Wiederholung  de.ssen,  was 
von  den  früheren  Meistern  bereits  geleistet  war,  sondern  zugleich 
in  neuen,  selbständig  eigenthümlichen  Schöpfungen.  Zunächst  tritt 
uns  hier  Jacopo  Robusti,  gen.  il  Tintoretto  (1512 — 1594), 
entgegen,  ein  Künstler,  dessen  Darstellungen  von  einem  mächtigen, 
leidenscha<‘tlich  bewegten  Geiste  belebt  erscheinen.  Die  klare,  in 
ruhigem  Genügen  gehaltene  Darstellungsweise  seiner  Vorgänger, 
namentlich  des  Tizian,  befriedigte  ihn  nicht;  es  trieb  ihn  zu  einer 
mehr  energischen  Behandlung  der  Form  (im  Sinne  der  Florentiner) 
und,  hiemit  in  Uebereinstimmung,  zu  einer  kräftigen,  wirkungsreichen 
Schattengebung.  Man  kann  gewissermaassen  sagen,  dass  das  vene- 
tianische  Colorit,  wie  bei  Tizian  ins  Helle,  so  bei  Tintoretto  ins 
Dunkle  ausgcbildet  sei.  Bei  seinen  bedeutenden  Verdiensten  ist 
Tintoretto  freilich  auch  von  erheblichen  Mängeln  nicht  frei;  bei  sei- 
nen grösseren  Compositionen  (unter  denen  seine  Darstellungen  in 
der  Schule  des  h.  Rochus  zu  Venedig  zu  den  ausgezeichnetsten 
gehören)  tritt  sogar  die  manieristische  Richtung  der  Zeit,  namentlich 
jenes  absichtliche  Streben  nach  Schaustellung,  mehr  oder  weniger 
deutlich  hervor.  Dennoch  bleibt  er  in  vielen  Einzelheiten  auch  sol- 
cher Gemälde  stets  höehst  beachtenswerth ; und  vor  allen  gehören 
seine  Portraitbilder,  dergleichen  sich  in  mehreren  Sammlungen  finden, 
wiederum  zu  den  grossartigsten  Leistungen  dieses  Faches.  Als 
Nachfolger  seiner  Richtung  ist  sein  Sohn  Ddmenico  Tintoretto 
hervorzuheben.  — Noch  höher  steht  Paolo  Caliari,  gen.  Paolo 
Veronese  (1528 — 1588).  Dieser  Meister  fasst  die  Natur  mit 
voller,  freier  Unmittelbarkeit  auf,  aber  getragen  und  gehoben  von 
jener  classischen  Grösse  des  Sinnes,  welche  durch  die  früheren 
Meister  der  Schule  bereits  begründet  war.  Seine  Bilder  stellen  das 
Leben  in  glänzendem,  festlichem  Rausche  dar,  wie  es  bei  den  freu- 
digsten Anlässen  sicli  entwickelt  und  wie  es  zu  jener  Zeit  der 
venetianischen  Blüthe  so  leuchtend  erschien;  der  volle  Genuss  des 
Daseins,  eine  Stimmung  des  Gefühles,  die  wie  auf  heiter  erregten 
Wellen  ruhig  und  sicher  dahinflutet,  spricht  aus  ihnen  zu  uns. 
Prächtige  Architekturen  bauen  sich  in  diesen  Bildern  empor,  von 
Schaaren  festlich  Versammelter  belebt;  fimkelnde  Geräthe  und  Ge- 
schmeide, schillernde  Gewänder , alle  bunte  Farbenlust  ist  in  ihnen 
vor  unsern  Augen  ausgebreitet,  aber  ein  klarer  sonniger  Tag  um- 
fängt das  Ganze,  und  der  Erguss  des  Lichtes  vereint  diesen  Wechsel 
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der  Formen  und  Farben  zur  lautersten  Harmonie.  In  der  Meister- 
schaft des  Colorits,  in  der  geistreichen  Führung  des  Pinsels  steht 
Paolo  Veronese  wiederum  auf  der  höchsten  Stufe.  Seine  bedeutend- 
sten Gemälde  stellen,  im  Einklänge  mit  solcher  Sinnesrichtung, 
festliche  Mahlzeiten  dar;  zu  diesen  gehören:  die  grosse  Darstellung 
der  Hochzeit  zu  Kana , im  Museum  von  P{u*is ; Christus  an  der 
Tafel  des  Levi,  Jn  der  Akademie  von  Venedig;  eine  zweite  Hoclizeit 
zu  Kana,  in  der  Gallerie  von  Dresden;  Christus  an  der  Tafel  des 
Simon,  im  Palast  Durazzo  zu  Genua,  u.  a.  m.  Auch  anderweitig 
zieht  er  gern  Gegenstände  vor,  die  zu  der  Entwickelung  festlicher 
Pracht  Gelegenheit  gaben,  wie  die  Anbetung  der  Könige  und  Aehn- 
liches.  Aber  auch  da  geht  er  aus  solcher  Stimmimg  nicht  heraus, 
wo  sie  minder  passend  an  ihrer  Stelle  war,  wie  z.  B.  in  einfachen 
Altarbildern;  in  manchen  von  diesen  Werken  erscheint  er,  was  sehr 
natürlich  ist,  in  dem  freien  Erguss  seines  Gefühles  beengt,  und  er 
wirkt  hier  somit  allerdings  minder  erfreulich.  Seine  Schüler,  unter 
denen  Carlo  Caliari  (sein  Sohn)  und  Batista  Zclotti  liervor- 
zuheben  sind,  zeigen  wiederum  eine  manieristische  Nachahmung 
seiner  cdeln  Eigenthümlichkeit.  — In  andrer  Weise  zeichneten  sich 
die  Künstler  der  Familie  da  Ponte,  gewöhnlich  Bass  an  o genannt, 
aus,  vornehmlich  der  Vater  Jacop o (1510 — 1592),  und  neben 
ihm  seine  vier  Söhne,  unter  denen  Francesco  und  Leandro 
die  bedeutendsten  sind.  Jacopo  Bassano  hatte  sich  nach  Tizian 
gebildet.  Bald  ging  er  jedoch,  gewissermaassen  der  Richtung  des 
Paolo  Veronese  vergleichbar,  aber  ohne  dessen  Grösse  und  in  mehr 
unmittelbarer  Naivetät,  zu  einer  entschieden  naturalistischen  Rich- 
tung über.  In  solcher  Art  behandelte  er  mancherlei  heilige  und 
mythische  Darstellungen ; häufig  aber  ward  der  eigentliche  Gegen- 
stand des  Bildes  zur  Nebensache  gemacht  und  dagegen  die  äussere 
Umgebung,  das  Treiben  des  Landbewolmers  oder  des  städtischen 
Verkehres,  das  häusliche  Geräth  oder  die  landschaftliche  Natur  als 
Hauptsache  behandelt,  diese  auch  wohl  ganz  für  sich,  ohne  jene 
Andeutungen  eines  höheren  Lebens,  zum  Gegenstände  der  Dar- 
stellung gemacht.  Diese  Bilder  sind  demnach  die  ersten,  mit  Ab- 
sicht durchgeführten  AVerke  des  sogenannten  Genre ; sie  zeichnen 
sich,  ohne  zwar  auf  gemüthliche  oder  humoristische  Wirkung  aus- 
zugehen, durch  einfache  Naturtreue  und  durch  den  heiteren  Glanz 
der  venetianischen  Färbung  aus.  In  den  Gallerien,  namentlich  den 
italienischen , sind  sie  sehr  häufig.  — Die  Erscheinimgen , die  in 
der  venetianischen  Schule,  neben  den  ebengenannten,  um  den  Schluss 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  hervortreten,  zeigen  mehr  nur  eine 
handwerksmässige  Wiederholung  dessen,  was  durch  die  früheren 
Meister  vorgearbeitet  w'ar.  Der  Repräsentant  dieser  hiemit  aller- 
dings auch  eintretenden  Verflachung  ist  Jacopo  Palma,  il  gio- 
vane  (1544  bis  um  1628). 
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Sodann  ist  hier  noch  eines  besonderen  Kunsthandwerkes  zu 
erwähnen,  dessen  Blüthe  vornehmlich  der  in  Rede  stehenden  Periode 
angehört.  Dies  betrifft  die  Anfertigung  der  sogenannten  Majolika- 
Arbeiten,  Geschirre,  Tafeln  und  mannigfache  Gefässe  von  ge- 
branntem Tlion,  die  mit  Schmelz  - Malereien  und  mit  einer  Glasur 
versehen  sind.  Der  Betrieb  derselben,  namentlich  derjenigen,  die 
einige  künstlerische  Bedeutung  haben,  beschränkt  sich  fast  aus- 
schliesslich auf  das  Ilerzogthum  Urb  in  o.  Der  Beginn  dieser  Ar- 
beiten fällt  allerdings  schon  in  eine  frühere  Zeit  und  hängt,  wie  es 
scheint,  mit  der  Anwendung  der  glacirten  und  zum  Theil  auch 
bemalten  Terracotten  des  Luca  della  Robbia  nahe  zusammen.  So 
finden  sich  mancherlei  Majoliken,  die  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten 
und  aus  dem  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts  lierrühren, 
und  deren  Bilder,  was  durch  die  höhere  Kunstrichtung  der  Malerei 
in  Urbino  erklärt  wird,  dem  Gepräge  der  umbrischen  Schule  ent- 
sprechen. Als  ein  namhafter  Meister  dieser  Zeit  ist  jener  Giorgio 
Andreoli  anzuführen,  dessen  bereits  (S.  GOöLf^s  eines  Nachfol- 
gers der  della  Robhia  gedacht  ist  und  der,  nebst  andern  Gliedern 
seiner  Familie,  als  Majolika  - Maler  vom  Ende  des  fünfzehnten  bis 
zur  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  erscheint.  Die  eigentliche 
Blüthe  der  Majolika- Arbeit  fällt  indess  in  die  Regieriingszeit  des 
Herzoges  Guidobaldo  II  von  Urbino  (reg.  1538 — 1574),  der  es  sich 
sehr  angelegen  sein  Hess,  diesen  Kunstzweig  zu  fördern.  Jetzt 
nahm  man  vorzugsweise  Zeichnungen  R.aphaels  und  seiner  Nach- 
folger, wie  dieselben  in  den  zahlreichen,  aus  Raphaels  Schule  her- 
vorgegangenen Kupferstichen  Vorlagen , zum  Gegenstände  der  bild- 
lichen Darstellung;  auch  fertigten  namhafte  Künstler,  wie  Raphael 
dal  Collc  (ein  Schüler  des  Raphael  Santi),  Batista  Franco  u.  A., 
die  Vorbilder,  deren  man  bedurfte.  Als  vorzügliche  Majolikamaler 
dieser  Zeit  werden  gerühmt : il  Rovigo,  Orazio  Fontana, 
Girolamo  Lanfranco,  Cipriano  Piccolpasso,  Terenzo 
di  Maestro  Matteo.  Uebrigens  tragen  ihre  Arbeiten  grössten- 
theils  nur  ein  handwerksmässiges  Gepräge.  Nach  dem  Tode  Guido- 
baldo’s  U fand  dieser  Industriezweig  nicht  mehr  dieselbe  Unter- 
stützung, und  obgleich  bis  ins  achtzehnte  Jahrhundert  Arbeiten  der 
Ai’t  Vorkommen,  so  stehen  sie  doch,  der  Mehrzahl  nach,  auf  einer 
ungleich  mehr  untergeordneten  Stufe,  als  die  der  genannten  Zeit. 
Sammlungen  von  Majolika-Arbeiten  sind  nicht  selten ; eine  ziemlich 
bedeutende  der  Art  besitzt  das  Berliner  Museum.  Die  berühmteste 
Sammlung  ist  die  der  Herzoge  von  Urbino,  die  als  Vermächtniss 
an  das  heilige  Haus  von  Loretto  übergegangen  ist. 
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§.  3.  Frankreich. 

In  Frankreich  war  man  schon  in  der  späteren  Zeit  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  der  Aufnahme  italienischer  Kunstforraen  geneigt 
gewesen,  wie  dies  vornehmlich  die  französischen  Miniaturmalereien 
jener  Zeit  erweisen.  Im  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
erscheinen  die  letzteren  (namentlich  die  Arbeiten  jenes  Godefroy, 
S.  786)  in  verwandter  Richtung  mit  der  ausgebildeten  italienischen 
Kunst,  und  sogar  bereits  in  dem  Streben  nach  eigenthümlicher 
Eleganz  und  einer  gewissen  gesuchten  Grazie.  Dies  Streben  bildet 
den  charakteristischen  Gruudzug  in  der  weiteren  Entwickelung  der 
französischen  Kunst.  Wesentlich  wurde  dieselbe  gefördert  durch 
die  grossen  Untemclunungen,  welche  König  Franz  I (in  der  ersten 
Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts)  und  sein  Nachfolger  Heinrich  H 
veraulassten,  und  durch  die  grosse  Schaar  der  italienischen  Künstler, 
welche  von  di e^%iF Fürsten  ins  Land  gerufen  wurden;  unter  den 
letzteren  mögen  hier , als,  vorzüglich  einflussreich , die  Maler  Rosso 
de’  Rossi,  Primaticcio  und  Niccolo  dell’  Abbate,  sowiet^er  Bild- 
hauer Benvenuto  Cellini  hervorgehoben  werden.  Die  S^iesweise 
*dicser  Künstler  stimmte  sehr  wohl  nfit  jener  Richtung  des  franzö- 
sischen Geschmackes  überein,  so  dass  dieselbe  nunmehr,  obgleich 
allcrduigs  in  einer,  zumeist  ziemlich  entschieden  manieristischen 
Weise,  zur  vollen  Entfaltung  kommen  musste.  .Verschiedene  fran- 
zösische Künstler  schlossen  sich  den  Italienern  au.  Da  die  künst- 
lerischen Dekorationen  des  Schlosses  Fontainebleau  den  Mittelpunkt 
der  Kunstbestrebungen  dieser  Zeit  ausmachten,  so  bcgreii'l  man  den 
gesammten  Kreis  der  Künstler,  welche  damals  in  Frankreich  thätig 
w’aren,  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Schule  von  Fontaine- 
bleau. Ihre  Blüthe  gehört  der  Mitte  und  der  zweiten  Hälfte  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  an.  ^ ^ 

.Als  namhaft  bedeutende  Künstler  dieser  Schule ^ sind  zunächst 
einige  Bildhauer  hervorzuheben,  deren  AVerke,  bei  den  ebenge- 
uanntcu  Eigenthümliclikeiten , doch  zumeist  durch  edle v Anordnung, 
durch  ..feinen  Sinn  und  zarte,  verständige  Ausführung  anziclien: 
Jean  Goujon  (gest.  1572),  der  bedeutendste  Meister  dieser  Zeit; 
von  ihm  verschiedene  Arbeiten  im  Museum  von  Paris,  namentlich 
die  anmutbvollen  Reliefs  vom  Brunnen  des  innocensj  und  eine 
etwas  übcrschlanke  Diana.  (Auch  schreibt  man  ihm  das  prächtige 
Grabmal  in  der  Kathedrale  von  Rouen,  welches  Diana  von  Poitiers 
ihrem  Gemahl  setzen  liess,  zu).  — Germain  Pilon  (gest.  1590); 
sein  Hauptwerk  die  elegante,  in  den  Gewändern  überzierliche  Gruppe 
der  drei  Grazien  im  Museum  von  Paris , von  dem  Grabmale 
Heinrichs  II.  — Jean  Cousin  (gest.  1589);  einige  Purtrait- 
flguren  im  Museum  von  Paris.  — Barthölömy  Prieur, 
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Pierre  Franc  hevillc,  Paul  Po  nee  (ein  Italiener  von 
Geburt),  u.  A.  m.  — 

In  der  Malerei  finden  wir  wenig  nationale  Talente  von 
Bedeutung.  In  diesem  Kunstfaclie  ist  hier  besonders  nur  der  eben 
genannte  Jean  Cousin,  ein  sehr  vielseitiger  Künstler,  hervor- 
zuheben. Ein  jüngstes  Gericht  von  seiner  lland,  im  Pariser  Mu- 
seum^ hat  indess,  obschoii  es  zart  behandelt  ist,  ein  bedeutend 
manieristisches  Gepräge.  Vorzüglich  berühmt  ist  J.  Cousin  im 
Fache  der  Glasmalerei;  unter  den  Arbeiten  solcher  Art,  die 
p^on  ihm  herrühren,  w'erden  besonders  die  in  der  Kirche  St.  Gervais 
zu  Paris  ausgezeichnet.  Ueberhaupt  fand  diese  Kunstgattung  in 
Frankreich  in  der  genannten  Periode  eine  sehr  bedeutende  Theil- 
nahme.  Auch  finden  wir  hier,  neben  Cousin,  noch  mehrere  andere 
Künstlernamen  von  Bedeutung,  wieuKobert  Pinaigrier,  Ber- 
nard  de  Palissy,  Ilenriet  Claude^  u.  s.  w. 

Mit  der  Glasmalerei  hängt  noch  ein  besonderes  Kunsthandwerk 
zusammen,  das  in  dieser  Periode  in  Frankreich  zu  einer  bedeutenden 
Blüthe  gedieh,  die  Emaille-Malerei,  als  Verziening  verschieden- 
artiger, aus  Kupfer  gearbeiteter  Geschirre  und  Gefässe,  auch  in 
ihrer  Anwendung  zu  selbständigen  Tafeln.  Der  Ilauptsitz  dieses 
Industriezweiges  war  Limoges;  seine  Arbeiten  bilden  das  Gegen- 
stück zu  den  italienischen  Majoliken,  und  auch  sic  gehen  wiederum 
in  eine  frühere  Zeit  zurück.  Schon  im  zwölften  .Jahrhundert  soll 
der  Kunstzweig  der  Emaille- Arbeit  in  Limoges  geblüht  haben. 
Mancherlei  Treffliches  und  Geschmackvolles  findet  sich  sodann  am 
Ende  des  fünfzehnten  und  im  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts, 
gleichzeitig  mit  jenem  Aufschwünge  der  französischen  Miniatur- 
malerei und  in  ähnlicher  Kichtung.  Die  eigentliche  Blüthe  der 
Emaille-Arbeit  lallt  indess  mit  der  Blüthe  der  Schule  von  Fontaine- 
bleau zusammen.  Die  Arbeiten  erscheinen  theils  als  colorirte  Um- 
risszeichnungen, mit  einer  glasartigen  Transparenz  der  Farben,  theils 
(doch  nur  selten)  als  Nachahmungen  von  Majoliken , theils  — und 
dies  betrifft  die  grössere  Mehrzahl  — grau-in-grau  gemalt,  wobei 
jedoch  das  Nackte  zuweilen  eine  röthliche  Färbung  hat.  Als  Vor- 
bilder nahm  man  nicht  selten  Kupferstiche  aus  der  Schule  Raphaels, 
die  insgemein  mit  grosser  Zartheit  (besser  als  bei  den  Majoliken) 
aufgefasst  wurden ; sehr  häufig  auch  lieferten  die  Künstler  der 
Schule  von  Fontainebleau  das  nöthige  Vorbild.  Als  namhafte  Emaille- 
Maler  dieser  Zeit  sind  anzuführen:  Leonard  Limosin  (auch 
als  Glasmaler  gerühmt,  doch  minder  bedeutend);  Jean  Court 
(Courtois,  Courteys,  — neben  andern  Gliedern  seiner  Familie,  wie 
P.  Court,  und  Suzanne  Court.);  Pierre  Rexmon  (ein  Deutscher, 
eigentlich  Rexmann , auch  Raymond  geschrieben ; seine  Arbeiten 
sind  am  meisten  verbreitet);  J.  Poncet,  ein  vorzüglich  ausge- 
zeichneter Künstler j und,  als  zu  den  jüngsten  gehörig,  Joseph 
Land  in  und  Jean  Bapt.  Nouaillier.  — In  Deutschland  ist 
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die  Berliner  Kunstkammer  durch  einen  bedeutenden  Schatz  solcher 
Emaillen  ausgezeichnet;  in  Frankreich  soll  die  Sammlung  des  Hm. 
Didier -Petit  zu  Lyon  die  umfassendste  sein;  Manches  findet  sich 
auch  im  Louvre  und  besonders  im  Hötel  de  Cluny  zu  Paris.  * 

f 

§.  4.  Die  Niederlande  nnd  Deutschland. 

In  der  niederländischen  Malerei  war  uns  im  zweiten 
Viertel  des  sechszehnten  Jahrhunderts  eine  Reihe  von  Künstlern 
entgegen  getreten,  welche  die  heimische  Kunstrichtung . durch  das 
Studium  der  Italiener,  namentlich  derjenigen  Meister,  bei  denen  sie 
eine  classische  Ausbildung  der  Form  vorfanden,  zu  veredeln  strebten. 
Einzelne  ihrer  Leistungen  tragen  schon  sehr  entschieden  das  italeni- 
sche  Gepräge.  Durchgehend  ist  dies  der  Fall  bei  ihren  Nachfolgern, 
von  der  Zeit  um  die  Mitte  des  sechszehnten  Jalirhunderts  ab.  Hier 
erscheint  zunächst  Lambert  Sutermann,  gen.  Lamb.  Lom- 
bard (1506 — 1560),  ein  Meister,  der  sich  vor  Allen  seiner  Rich- 
tung durch  eine  schlichte  und  edle  Sinnesweisc  auszeichnet.  Auf  ihn 
folgt  Franz  deVriendt,  gen.  Franz  Floris  (1520 — 1570),  der 
gerühmteste  und  einflussreichste  unter  den  niederländischen  Malern 
der  Zeit,  durchgebildct  auf  eine  höchst  elegante  Weise,  dabei  aber, 
wie  die  meisten  seiner  italienischen  Zeitgenossen,  ebenso  nüchtern 
im  Gefühle,  wie  anspruchvoll  in  der  Darstellung  (Hauptbilder  im 
Museum  zu  Antwerpen).  Zahlreiche  Schüler  schliessen  sich  an 
Franz  Floris  an:  Anton  von  Montfort,  Martin  de  Vos, 
mehrere  Künstler  der  Familie  Franck  (von  ihnen  zumeist  kleine 
figurenreiche  Bilder)  u.  s.  w. , Alle  jedoch  so  wenig  anziehend  wie 
der  Meister.  Dagegen  ist  ein  anderer  Schüler  des  F.  Floris,  Franz 
P 0 u r b u s , der  ältere,  und  ihm  ähnlich  sein  Sohn  gleiches  Namens, 
im  Fache  des  Portraits,  worin  er  unmittelbar  auf  die  Natur  hin- 
gewiesen war  und  worin  er  die  Bestrebungen  der  älteren  nieder- 
ländischen Portraitmaler  mit  Glück  aufnahm,  ungleich  erfreulicher. 
— Peter  de  Witte,  gen.  Candido,  der  um  den  Scliluss  des 
sechszehnten  und  im  Anfänge  des  folgenden  Jahrhunderts  am  kur- 
fürstlichen Hofe  zu  München  thätig  war,  Carl  van  Mander, 
u.  A. , erscheinen  wiederum  in  einer  mehr  manieristischen  Richtung ; 
so  auch  Octavius  van  Veen,  gen.  Otto  Veni  us  (1556 — 1634), 
der  dabei  jedoch  auf  eine  energische  Behandlung  Bedacht  nahm.  — 
Durch  frischeren  Naturalismus  zeichnen  sich  am  Schlüsse  des  Jahr- 
hunderts aus:  Cornelius  Cornelissen,  gen.  C.  van  Haarlem, 
Abraham  Bloemaert  und  Adrian  Stalbemt.  Auch  gehört 

*■  Vgl.  über  diesen  Kunstzweig  meine  Beschreibung  der  in  der  k.  Kunst» 
kammer  zu  Berlin  vorhandenen  Kunstsamml.,  S.  132,  ff.  Die  im  Obigen 
enthaltenen  näheren  Namenbestimmungen  sind  nach  der  Mittheilung  des 
Hm.  Didier  m P(tit  gegeben.  — Zahlreiche  Abbildungen  bei  JMuommerard, 
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hieher  Peter  Bre^igliel  dUr  ältere -{dci^ Banerhbredjr|iel^ 
die  liichtun^  (ies  Lucas  von  Leyden  weiter  Verfolgte'  tftid  siöli  irt 
wüsten  Darstellungen  des  BauernlÄ>ens  woldgefiel/  Aeliiilich*  sein 
. Solin  P e t e r B r e u g h e 1 d e r j ü n g e r e (der  HöllenbreuglielJ , der 
letztere  liebte  es , ' nächtliche  Flammenbilder  zu  malen  j besonders 
gern  ^^en  der  Unterwelt,  in  denen  er  dem  tollen  Wahnsinn  des 
Hieronymus'  Bosch  nachstrebte.  Beide  leiten  die  niederländische 
Genremalerei  ein , wie  ein  Bruder  des  letztgenannten ; ilolmim 
Breugljyel , die  Landschaft ; von  diesem  wird  Aveitör  unten  die 
Rede  sein.  * 

A^hnliche,  obschon  minder  umfassende  Bestrebungen  zeigen  sich 
in  der  deutschen  Malerei.  Bartholomäus  Spranger  er- 
scheint als  ein  w^enig  anziehender  Manierist  im  Sinne  dei*  römischen 
Schule;  so  auch,  obgleich  etwas  gemässigter,  Johann  von 
Aachen.  Christoph  Schwarz  und  Johann  Rottenhain- 
rn  er  gehen  mehr  der  Richtung  der  venetianischen  Schule  nach, 
und  namentheh  der  letztere,  ein  Schüler  Tintoretto’s,  .hat  in  solcher 
Art  ganz  tüchtige  Arbeiten  geliefert. 

Im  Rache  der  Glasmalerei  begegnen  w ir  in  dieser  Periode 
sehr  bedeutenden  Bestrebungen  in  Holland.  Als  ein  höchlichst'' 
gerühmtes  Werk  dieser  Kunstgattung  sind  besonder.^  die  vieruud-’ 
vierzig  Fenster  der  Johanniskirchc  zu 'Gouda  anzuführeii,  die  na^lr 
einem,  seit  1552  erfolgten  Neubau  der  Kirche  bis  gegen  das  Ende 
des  JahBiunderts  ausgeführt  wurden.  Die  vorzüglichsten  Meister 
dieser  Fenstergemälde  sind  die  Brüder  W a 1 1 h e r und  Theodor 
Grab  et h;  neben  und  unter  ihnen  arbeiteten  dort  Wilhelm 
Tbibaiit,  Adrian  Vrije,  Theodor  van  Zyl,  u.  A.  m.  — 
Andere  vorzügliche  Leistungen  im ‘ Fache  der  Glasmalerei  finden*- 
sich  in  der  Schweiz.  Hier  gefiel  man  sich  darin,  die  Fenster^ 
dei;  Rathhäuser,  Gildehäuser,  aüch  der  Wohngebäude,  niit  zier- 
lichen AVappen,  die  zumeist  von  stattlichen  Bannerträgern’ gehaTten 
werden,  oder  mit  sorglfch  amsgeführten  Bildern  kleineren  Magss.- 
stabcs  zu  schmücken.  Ais  bedeutende  Meister  sind^'  hier  die' Ge-  ' 
brUder  Stimmer  (um  1570)  und  besonders  Christoph  MaureV 
(geb.  1564)  hervorzuheben. 


In  den  deutschen  St  eins  cnlptür  eh  dieser  Zeit  findef  ‘sieft- 
neben  der  italisirenden  Manier  und  der  völlig  malerischen  Auf-^ 
fassung  des  Reliefs  oft  eine  grosse  Zierlichkeit,  selbst  Tüchtigkbit' 
der  Behandlung,  namentlich  in  den  Bildnissen.  Zunächst  sind  in" 
dickem  Betracht  die  reichen,  zwar  mehr  in  einem  dekörativeif 
gehaltenen  Bildw'erke  zu  erwähnen,  welche  ^die  beiden,  oben 
gotMuiten  Faeaden  des  Heidelberger  Schlusses  schmücken. 
•—  Sodänn.  ‘wiederum  oine  Reihe,  Von  .Grabnmnumeuteu : die.  beiden 

-ICagUrV^Kunsjgeschichle*  - J V - .-r'S'3  ^ 
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dei^anten  Denkmäler  der  Erzbischöfe  Adolpli  und  Anton  von 
.Schauenburg' {errichtet  1561)-,  im  Chore  des  Domes  von  Köln; 
das  höchst  trellliche  Denkmal  (fcs  Johann  von  Xeuhurg  (vom  Jahr 
1569)  in  der  Kapelle  des  Hospitals  von  Cues,  an  der  Mosel;  die 
stattlichen,  doch  freilich  wiederum  nur  mehr  in’  einem  dekorativen 
Style  gehaltenen  «Denkmäler  von  Gliedern  des  Pfahzgrällich  ^iinniern- 
sehen  Hauses,  in  der  Pfarrkirche  zu  Simraern  (etwa  seit  der  Mitte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  bis  1598  ausgeführt;  das  bedeutendste 
und  letzte  davon,  dasjenige  des  Pfalzgrafen  Richard  und  seiner  Ge- 
mahlin, vielleicht  von  dem  Bildhauer  Johann  von  Trarbach), 
11.  A.  m.  Von  einem  diesen  Denkmälern  zu  Simmeni  entsprechen- 
den Styl  sind  die  Grabmäler  des  Landgrafen  Philipp  des  .ningem 
von  Hessen  (st.  1583)  und  seiner  Gemahlin,  in  der  Stiftskirche  zu 
S.  Goar,  sauber;  aber  etwas  leblos.  Zwei  tüchtige  ritterliche  f^b- 
dcnkinäler  vom  J.  1588,  — der  Verstorbene  vor  dem  Gekreuzigten 
knieend,  von  seinem  Schutzheiligen  begleitet  — finden  sich  in  der 
Minoritenkirche  zu  Köln,  das  sehr  naive,  kleine  Denkmal  eines 
Kindes  (1580)*  in  der  Kirche  zu  Namedy.  — Vom  J.  1571  ist  das 
grosse  Epitaphium  des  Matth,  v.  Schulenburg  in  der  Stadt- 
kirche zu  Wittenberg,  von  Georg  Schröter  aus  Torgau,  die 
knieende  Hauptfigur  von  steifer  Sauberkeit,  die  Reliefs  zierlich,  die 
Einfassung  barock -prachtvoll.  — Von  einem  Elias  Gottfro  oder 
Godefroy  aus  Emmerich  (st.  1568)  sind,  ausser  einem  fürstlichen 
Grabmal  in  S.  Martin  zu  Cassel,  drei  grosse’,  bereits  italisirende 
Haiitreliefs  biblischen  Inhaltes  im  dortigen  Museum  vorhanden.  — 
Endlich  enthält  der  Dom  zu  Mainz  in  seinen  Denkmälern  fortlau- 
fende Belege  zur  Geschichte  der  damaligen  Sculptiu*.  Es  sind  meist 
Statuen  in  barocken  Nischen  stehend ; dasjenige  Erzbischof  Albrcchts 
(1546)  ist  mehr  durch  den  trefflichen  Kopf  und  das  Material,  als 
durch  die  Gesammtfassung  ausgezeichnet) ; minder  bedeutend  sind 
diejenigen  Erzb.  Sebastians  (1555)  und  Erzb.  Daniels  (1582);  zwei 
. E'amiliendcnkmale,  Brendel  (1562)  und  Gablenz  (1592),  stellen  jedes 
die  Familie  iivguter  Bildnissauffassung  vor  dem  Crucifix  knieend  dar; 
zum  Vorzüglichsten  dieser  Richtung  gehört  sodann  die  ausdrucks- 
volle Grabstatue  Erzb.  Wolfgangs  (1606).  — Auch  der  Dom  von 
. Würzburg  besitzt,  ausser  den  bereits  genannten  u.  a.  frühem 
'AVerken,  mehrere  Monumente,  welche  zwar  nicht  so  sehr  durch  rei- 
nen plastischen  Styl  und  höheres  Lebensgefülil,  als  durch  stattliche 
dccorative  Wirkung  ausgezeichnet  sind.  Abgesehen  von  inehrem 
Bronzetafeln  mit  Reliefs,  worunter  diejenige  des  Bischofes  Conrad 
■*(st.  1540)  die  trefflichste  ist,  erwähnen  wir  die  Grabmäler  der  Bi- 
• /schüfe  Melchior  (st.  1558)  und  Friedrich  (St.  1573),  sowie  dasjenige 
des  Sebastian  Echter  (st.  15.75),  letzteres  bereits  mit  einer  auf  den 
• Arm  gestützt  liegenden  Statue  dieses  Ritters,  nach  der  Weise  Jener 
Grabmäler  Andrea  Sansovino's  in  S.  Maria  del  popolo.  Uebe/liaupt 
machen  sich  jetzt  auch  in  der  Anordnung  der  Grabdenkmale  die 
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italienischen  Motive  (z.  B.  eben  diese  schlummernde  Stellung,  der 
Hauptfigur,  die  Beigabe  zweier  trauernden  weiblichen  Gestalten,  u.  dgl.) 
in  bedeutendem  Maasse  geltend. 

In^^ Bezug  auf  die  Erz-Sculptur  dieser  Periode  dürften  hier 
besonders  verschiedene  Bronze -Arbeiten  anzuführen  sein,  die  sich, 
von  Deutschen  und  von  Niederländern  gearbeitet,  in  Deutschland 
vorfinden.  Als  ein  tüchtiger  Bronzegiesser  in  Sachsen  erscheint 
Wolf  Uilger  von  Freiberg,  der  u.  a.  das  Grabmonument  Herzo;g 
Philipps  I.  von  Pommern  (gest.  1560)  in  der  l’etrikipchc  zu  .Wqlgas't 
(zwar^nur  ein  dekoratives  AVerk)  fertigte.  Etwas  später  sind  die 
Grabmonumente  der  sächsischen  Kurfürsten  ira  Dome  von  Freiberg,* 
als  deren  Verfertiger  jedocli  ein  in  Sachsen  ansässiger  Italiener, 
Gio.  Maria  Nosseni  (bis  1593)  genannt  wird;  die  Fürstenstatuen 
selbst  sind  von  dem  Venezianer  Pietro  Boselli.  (Von  einem 
etwas  altern  niederländischen  Meister  ist  das  pomphafte,  im  Einzel- 
nen wohl  gelungene  Marmoiidenkmal  dos  Iviurfürsten  Moritz,  eben- 
daselbst.) — ln  Nürnberg  wurde  der  zierliche,  mit  Bronzefiguren 
ges^hjnückte  Brunnen  neben  der  LorenzJiirche  durch  Benedict 
Wurzelbauer,  1589,  gefertigt.  — Dfe  prächtigen,  mit  vie^n 
BroQ^ewerken  versehenen  Brunnen  zu  Augsburg  führen  zumeist  von 
Niederländern  her;  so  der  Augustusbrunnen  von  Hubert  Gerhard 
(um  1590)  und  der  Herkulesbrunnen  von  Adrian  4le  Vries 
^599);  wUluend  die,  .freilich  beträchtlich  masiieristische  BronZe- 
grup{)e  über  djjm  Portal  des  Zeughauses  durch  einen  Deutschen, 
Jbliann  Rjci^hel  (160?)  gefertigt  ist!  — Einige  Bronzewerke  in 
Alünchen  wurden  unter  Leitung  des  obengeuaifnten  Malers  Peter  de 
Witte  gearbeitet;  so  die  in  ihrer  Art  tüchtigen  Sculpturen  an  dem 
Brunnen  -eines  Hofes  in  der  Residenz , und  *die  an  dem  Grabmal 
Kaiser  Ludwigs  des  Baieru,  in  der  Frauenkirche;  als  den  Verfer- 
tiger der  letzteren  nennt  man  Hans  Kreuzer. 

An  Portraitraedaillen  ist  die  in  Rede  stehende  Periode  in 
Deutschland  noch  ziemlich  reich,  und  es  zeigt  sich  in  diesen  Arbeften 
zum  Theil  noch  eine  gute  Nachfolge  der  früheren  Leistungen  der- 
selben Gattung,  obschon  die  Reinheit  des  Styles  und  die  Zartheit 
doi*  Durchbildung  mehr  und  mehr  verschwinden.  Als  namhafte 
Künstler  dieses  Fäches  mögen  angeführt  werden:  Matthias  Karl 
und  Valentin  KTaler  in  Nürhberg,  Gonstantin  Müller  in 
Augsburg,  Jacob  Gladehals  in*. Berlin,  u.  s.  w.  ~ Auch  Nieder- 
länder tretgn  nunmehr  mit  Erfolg  als  Medaillenarbeiter  auf,  wie 
Paulus  V a n V i a n e n ; Steven  v an  H o.l land,  ConradBloc, 
u.  A.  m.  — ^ 

.•f 
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* Waagen,  Kunstw.  und  Künstler  in  Deutschland.  I.,  S.  17.'“ 
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Dann  ist  zu  bemerken,  dass  auch  in  Deutscliland  zu  dieser  Zeit 
mancherlei  Kunsthandwerk  blühte.  So  erscheinen  zu  Nürnberg  tüch- 
tige Goldarbeiter,  wie  AVenzel  Jamnitzer  (1508 — 1585), 
Jonas*  Silb er,  u.  A. , welche  sich  zum  Theil  mit  gediegenem 
Geschmack  in  den  italienisch  dekorativen  Formen  ztf  bewegen  wuss- 
tep.  (Von  Jamnitzer  ein  in  dekorativer  Beziehung  vorzüglicher 
Tafelaufsatz  bei  Ilrn.  Merkel  in  Nürnberg.)  — Besonders  aber  ünden 
wir  .Sehrein  er  arbeiten  verschiedener  Art,  die  sich  zu  einer 
künstlerisch  wohlgefälligen  Dekoration  entwickeln.  In  solchem  Be- 
tracht mag  als  ein  sehr  gediegenes  Meistd5:werk  die  aus  Holz  ge- 
schnitzte Kauzei  der  Ulrichskirche  zu  Halle  a.  d,  S.  (1588)  angeführt 
werden.  '‘Vornehmlich  war  Augsburg  durch  einen  Betrieb  dieser 
Art  ausgezeichnet;  hier  trat  die  Schreinerkunst  in  Verbindung  mit 
* ^er  Goldschij^iedekunst,  der  Malerei,  der  Kupferstocherkunst  (als 
Metallgravirung),  u. -s.-w. , und  lieferte  in  solcher  Art  Dekorations- 
stücke^ Kasten,  Laden > l^chränke  u.  dgl. , die  häufig  einen  sehr 
gefälligen  Eindruck  hervqr^ringen.  Die  brillantesten  Werke  gehören 
dem  Anfänge  dos  siebeuzehnten  Jahrhunderts  an , diese  '«eigen 
jedoch  nicht  menr^den  reinen  Styl  der  früheren  und  einfacher  ge- 
haltenen. Das  beMihmteste  Stück,  das  in  'dieser  Weise  zu  Augisjburg 
gefertigtVard , ist  der  sog.  Pommer’sche  Kunstschrank  (für  Herzog 
Philipp  II  von  Pommern  gearbeitet  und  1G17  vollendet)  in  der 
Ijerliner  Kunstkanimer,  ein  Werl^,  an  und  in  welchem  eine  gaiiÄfe 
Welt  von  Kunst  und  Künstelei  enthalten  ist.  ^ — Noch  musfe  als 
eines  bfsondern  Kmnsthandwerkes,  das  elbenf^ls  in  Äug|burg  blfffite, 
die,Eisen.-Sculi?tup  (deren  Meister  den  Namen  der- Platter 
führten)  'gerrännt  werden.  Ein  ausgezeichneter  Arbeiter  in  diesem 
Fache  war  ThomaS  Ruker.  Von  ihm  wurde  (1574)  ln  solcher 
Art  u.  a.  ein,  mit  vielen  historischen  Darstellungen  geschmückter, 
eiserner  Lehnsessel  gefertigt,  welchen  die  Stadt*  Augsburg  dem 
Käi^t  Rudolph  II  verehrte;  derselbe  befindet  sich  gegenwärtig  zu 
Longfordcastle  in  England. 

§.  5.  Spanien. 

Endlich  tritt  uns  emo  namhafte  'künstlerische  Thätigkeit , dem 
Fache  der  Malerei  angelUirig,  4n-;$J)ahien  entgegen.'*  Wir  können 
zwar,  aus  melireren  Andeutungen die  uns  in  den  Berichten  über 
spanische  Kunst  vorliegen,  vermutheu,  dass  auch  hieivsich  bereits 
früher,  wohl  schon 'in  der  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhd^erts , eine 
selbständig  nationale  Schule  entwickelt  habe  (man  vcr^eichP  die 
älteren  spanischen  Bilder  — ob  richtig,  dies  mag  dahingestellt  blei- 
•ben  — besonders  mit  Albrecht  Dürer);  es  fehlt, uns  indess.  hiefür 

* Vgl.  meine  Besclir.  der  KunstVammer,  S.  178  — 201. 

^ Eine  Anschauung  spanischer  Darstellungsweise  giebt  vornehmlich  das^Werk: 
ColUccion  lithographica  de  cuadros  dtl  rey  -de  Espana  Don  Fernando  VJI^ 
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gegenwärtig  noch  an  aller  näheren  Kunde.  Nur  bei  einzelnen 
Meistern  des  sechszehnten  Jahrhunderts  sehen  wir,  ähnlich  ^ie  bei 
den  Niederländern  Mabuse,  Bernardin  van  Orley  und  ihren  Z^t- 
. geiCtfteBcn,^eine  alterthümlich  einheimische  Richtung  im.  Kampf  mit 
der  äusge^ildeten  italienischen  Darstellungsweise,  bis  diese  auck,  hier 
aümijlhlig  das  Uebergewicht  erhält.  'v-  . 

^^iner  der  Meister  dieser  Zeit,  Luis  de  Morales,  mit  dem 
Beifiämen  el  Divino  (der  Göttliche,  1509 — 1590),  scheint  am 
Treusten  und  mit  Absicht  an  der  alterthümlichen  Strenge  un4  an 
dem  hiemit  verbundenen  Ausdruck  einer  tief  innerlichen,  religiösen 
Stimmung* iestgehalten. zu  haben.  Man  vergleicht  seine  Bilder  mit 
denen  des  Francia  oder  Perugino.  — Den  Uebergang  zur  italieni- 
soj^en  Kunstrichtung, . und  ^ zwar  zu  einer  manieristischen  Nachah- 
mung des  Michelangelo  bezeichnet  vornehmlich  Vicente  .loanes 
v<m  Valencia  (1523 — 1579).  So  auch  Pedro  Camp  an  a von 
Sevilla  (von  Geburt  ein 'Niederländer,  1503 — 1580),  ein  Künstler, 
der  indess  in  Bezug  auf  die ' grossartige  Einfalt  der  Composition 
und  auf  die  lebhafte  Energie  der  Darstellung  sehr  gerühmt  wird ; 
so  besonders  in  seiner  Kreuzabnahme,  in  der  Kathedrale  von  Sevilla. 

Doch  zeigt  sich  schon  früher  eine  entschiednere  Aneignung  der 
italienischen  Darstellungsweise.  .So  bereits  im  Anfänge  des  Jahr- 
hunderts bei  Pablo  de  Aregio  und  Francisco  Neapoli, 
die^als  Nachfolger  des  Leonardo  da’ Vinci  erscheinen,  namentlich 
in  ihrem  Hauptwerk,  den  Tafeln  des  Hochaltares  in  der  Kathedrale 
vöh 'Valencia  (1506),^  Aehnlich  auch  bei  HernanvYaüez  (um 
1530).-  — r Andre  schliessen  sich  sodann  der  Richtung  Raphaels 
und- Michelangelo’s  an:,  *A  Ion  so  Berruguete  (1480 — 1562); 
Luis  d e 'VargaS' (1502 — 1568),  den  man  als  einen  vorzüglich 
geistreichen ■ und  talentvollen’ Nachfolger  Raphaels  rühmt,  besonders 
in  seinen  zahlreichen  Bildern,  die  sich  in  den  Kirchen  von  Sevilla 
vorfinden;'  Pedro  dcrVillegas  Marmolejo,  und  Mateo 
Pcrez  de  Alesio,  beide  Nachfolger  des,L.  de  Vargas,  der  letz- 
tere von  Geburt  ein  Römer;  Gaspar  Becerra,  u.  A.  m. 

Verschiedene  von  den  späteren  Malern  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts hielten  sich^dagegen  mehr  zu  den  Venetianern  und  brach- 
ten es  in - der  Beobachtung  des  venetianischen  Colorits  zu  sehr 
glücklichen  Erfol^n.  Zu ^ diesen  gehören  namentlich,  als  ausge- 
zeichnete Portraitmalerr-Alonzo  Sanchez  Coello;  Juan  Pan- 
toja  de  l.a  Crüz,  Schüler >*des  Coello;  und  Juan  Ferna ndez 
Navarrete,  gen.  el  Mudo  (der  Stumme,  1526 — 1579). 

Es  scheint , • dass'»'  die  Mehrzahl  der  spanischen  Maler  dieser 
Periode;  von  einem  reineren  Kunstgefühl  getragen,  nicht  in  gleichem 
Maasse  von  jenem  manieristischen  Bestreben  heimgesucht  ward,  dem 
bei  weitem  die  Meisten 4brer  Zeitgenossen  erlagen,  und  dass  sich’ 
schon . gegenwärtig  der  hohe  Beruf  ankündigt,  der  der  spanischen 
Kunst  im  folgenden  Jahrhundert  zu  Theil  werden  sollte. 
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Von  der  spanischen  Bildhauerei  dieser  Zeit  sind  uns  bei- 
nahe blos  Grabmonumente  bekannt,  an  welchen  das  Omamentistische 
meist  im  schönsten  Styl  der  Renaissance  gehalten  ist.  So  z.  B.  an 
den  Gräbern  , in  der  Capelle  de  los  reyes  nnehos  des  Domes 
von  Toledo.  Mehrfach  kommen  reichgeschmiiekte  Sarkophage  vd!h, 
die  sich  nach  unten  zu  erweitern,  so  z.  B.  im  Dom  yon.ßur^oi. 
Zwei  ■ prächtige  Königsgräber  in  der  Kathedrale  von  GranadÄ**(?) 
sind  uns  mir  durch  die  Abgüsse  im  Louvre  bekannt;  das  D8co- 
rative  ist  höchst  prachtvolle,  schwungreiche  Renaissance’;  von  Sem 
Figürlichen  sind  nur  die  einfach  strengen,  naturwahren  Portrait- 
statuen  und  einzelne  Eckstatuetten  von  höherem  Werth e.  • — Von* 
Alonso  Berruguete,  welcher,  wie  so  manche  dieser  spanischen* 
Künstler,. Architekt,  Bildhauer  und  Maler  zugleich  war,  ist  in  S.  Juan 
Baütista  extramuros  bei  Toledo*  der  Sarkophag  des  Erzbischofes 
Tavera,  von  gutem,  michelaii'geleskem  Styl  vorhanden.  * 


ZWAI^ZIGSTES  lAriTEL. 


DIE  BILDENDE  KUNST  DES  SIEBENZEIINTES  USD  ACHTZEHNTEN 

JAIIllHUNDEliTS. 


Allgemeine  Bemerkungen. 

Mit  der  Zeit  um  den  Beginn  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
entwickelte  sich  eine  neue,  kühne  Lebensthätigkeit  im  Bereiche  der 
Kunst,  als  der  Ausdruck  der  erhöhten  und  bis  zum  gewaltigen 
Sturme  hinausbi  ausenden  Bewegungen , die  sicli  gleichzeitig  im 
Bereiche  des  Geistes  kund  g^ben.  Der  Katholicismus  hatte  die 
Gefahr  erkannt,  die  er  sich  selbst  durch  Vernachlässigung  der  gei- 
stigen Entwickelungen  bereitet,  er  rüstete  sich  aufs  Neue  mit  allen 
Kräften  und  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  standen;  er  schuf  sich  ein 
neues,  begeistertes  Ritterthum  (den  Orden  der  Jesuiten)  und  begann 
den  Kampf,  der  dem  Verderben  des  Gegners  gewidmet  sein  sollte. 
Aber  der  Protestantismus  begegnete  ihm  mit  gleicher  Kraftanstren- 
gung; er  trat  auf  gleiche  Weise  gerüstet  in  das  äussere  Leben 
hinaus,  und  beide  Parteien  mochten  sich , als  sie  endlich,  ermattet, 
vom  Kampfe  abliessen,  den  Sieg  zuschrciben.  Heftige  und  unge- 
stüme Leidenschaften  waren  durch  den  Kampf  entfesselt  worden; 
sie  sind  es,  die  uns  in  den  neuen  Kunstleistungen  als  zunächst 
charakteristisch  entgegentreten.  Sie  mussten  wiederum  eine  ent- 
schiedener naturalistische  Behandlung  der  Form  bedingen;  aber  sie 
veranlassten  dabei  zugleich  eine  eigenthümliche  Steigerung  der  gei- 
stigen Auffassung,  und  zwar  eine  solche,  in  w^elcher  sich  der  Fanatis- 
mus der  Zeit,  der  das  Himmlische  ungestüm  mit  weltlichen  Waffen 
verfocht,  widerspiegelt.  Doch  ist  diese  leidenschaftliche,  zum  Fana- 
tismus, zur  begeisterten  Ecstase  sich  mehr  oder  w eniger  hinneigende 
Richtung  nicht  als  das  einzige  Moment,  welches  die  neuen  künsf- 
lerischen  Bestrebungen  begründet,  zu  betrachten.  Auf  der  Seite, 
die  an  den  alten- Lebensinteressen  vorzugsweise  fcsthielt,  d.  h,  in 
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den  katholischen  Landen,  ging  man  zugleich  mit  Sorgfalt  und  mit 
bewusster  Absicht  auf  diejenigen  Schö^ifungen  zurück,  in  denen 
die  alte  Zeit  sich  am  glänzendsten  olfenbart  hatte ; man  studirte 
die  grossen  Meister  der  früheren  Zeit  des  sechszelmten  Jahrhunderts, 
man  suchte  es  ihnen  wiederum  gleich  zu  thun,  man  war  auch  in 
solchem  Streben  nicht  geradezu  unglücklich,  aber  man  vermochte 
sich  dennoch  von  einem  blos  verständigen  Studium  zu  freier,  lichter, 
Entfaltung  des  Geistes  nicht  zu  erheben ; die  Bestrebungen  dieser 
Art  lassen  uns  mehr  oder  weniger  kalt.  Auf  der  andern  Seite, 
doch  vornehmlich  in  protestantischen  Landen , gab  man  sich , im 
Gegensatz  gegen  solche  Richtung,  zugleich  einer  unbefangenen, 
freien  Auffassung  der  Natur  hin ; man  folgte  ihren  bunten  und 
heiteren  Spielen  ; und  indem  man  den  Sinn  für  die  Sprache  des 
Geistes,  der  in  der  Natur  waltet,  öffnete,  wusste  man  seine  Geheim- 
nisse in  beredten  Bildern  offenbar  zu  machen.  Es  ist  aber  hiebei 
zu  bemerken,  dass  die  Kunst,  in  ihrer  höheren  Bedeutung,  über 
den  Zwiespalten  der  Meinung  erhaben  ist,  dass  somit  Einflüsse  von 
beiden  Seiten  sehr  wohl  auf  einander  wirken  konnten,  und  dass 
gerade  aus  solcher  AVechselwirkung  einzelne  der  schönsten  und 
edelsten  Leistungen  dieser  Zeit  entstehen  mussten. 

In  der  Kunst  von  Italien  treten  uns  zunächst  jene  katholischen 
Elemente  der  Zeit  entgegen ; ebenso , aber  zu  einer  höheren  Be- 
geisterung entflammt,  in  der  Kunst  von  Spanien,  jenem  Lande, 
MTclclies  dem  Katholicismus  durch  Loyola’s  Stiftung  die  gewaltigste 
Schutzwehr  gründete.  In  den  Niederlanden  sehen  wir,  in  den 
südwestlichen  Theilen  (in  Brabant)  wiederum  das  katholische  Ele- 
ment, in  den  nordöstliclien  Theilen  (in  Holland)  das  protestantische 
zum  lebendigen  und  kräftigen  Ausdrucke  kommen,  in  beiden  nicht 
ohne  wohlthätige  Wechselwirkung  auf  einander.  Frankreich  sendet 
für  die  frühere  Zeit  des  Jahrhunderts  nur  einzelne  Talente  zur 
Theilnahme  an  diesem  neuen  Aufschwünge  der  Kunst ; so  auch 
Deutschland,  das,  von  dem  dreissigjährigen  Kriege  und  seinen 
Folgen  aufs  Fürchterlichste  zerrissen,  für  die  ganze  in  Rede  ste- 
hende Periode  der  Kunst  ohne  erhebliche  Bedeutung  bleibt.  — Was 
sodann  das  Verhältniss  der  Kunstgattungen  für  die  Zeit  dieses  neuen 
Aufschwunges  betrifft,  so  erscheint  uns  die  Sculptur,  zum  Ausdruck 
jener  ungestümeren  geistigen  Bewegungen  weniger  geeignet,  im 
Allgemeinen  von  geringerer  Bedeutung.  Die  wichtigsten  Kräfte 
concentriren  sich  jetzt  völlig  in  der  .Malerei ; aber  jene  sinnige 
Naturanschauung,  die  dem  germanischen  Volksgeiste  von  Hause 
aus  eigen  war,  und  die  durch  die  freien  Elemente  der  jetzigen 
Zeit  ihre  vorzüglichste  Nahrung  fand,  veranlasste  cs,  dass  nun- 
mehr diejenigen  Gattungen,  die  man  gewöhnlich  als  untergeordnet 
bezciclinct , Genre,  Landschaft,  Still -Leben  u.  s.  w. , in  einen  oft 
gleichen  Rang  neben  die  ursprünglich  vorherrschende  Historien- 
malerei treten.  . >.  • . v - 
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Die  vorzüglichste  Blüthe  dieses  neuen  Aufscliwunges  der  Kunst 
lallt  in  die  erste  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts;  nur  die 
cbenbezeichneten  Nebengattungen  der  Malerei  erscheinen  auch  in 
der  zweiten  Hälfte,  zum  Theil  selbst  noch  ini  Anfänge  des  folgen- 
den Jahrhunderts  in  anziehender  Frische  und  Aninuth.  Iin  Uebrigen 
wird  die  Ermattung  der  Geister,  die  auf  jenen  gewaltigen  Kampf 
folgen  musste,  auch  in  der  Kunst  bald  genug  fühlbar.  In  den  Zeiten 
dieser  geistigen  Ermattung  aber  tritt  die  weltliche  Despotie  mächtig 
hervor,  die  in  Frankreich,  unter  Ludwig  XIV,  ihren  glänzendsten 
Triumph  feiert ; sie  begründet  wiederum,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts,  eine  neue  Thätigkeit  in  den  höheren 
Fächern  der  Kunst,  aber  eine  solche,  die  dem  Geiste  und  seinen 
Formen  ihre  Gesetze  mit  despotischer  Willkür  vorschreibt,  und  die 
somit  natürlich,  ohne  eine  selbständig  neue  Richtung  zu  bezeichnen, 
nur  ein  äusserlich  conventionelles  AVesen  zur  Folge  hat.  Auch  sie 
dauert  bis  in  das  achtzehnte  Jahrhundert  hinüber;  aber  auch  sie 
erlischt  bald,  und  fast  Nichts  bleibt  übrig  als  eine  allgemeine 
Schwäche,  aus  der  nur  hier  und  dort  sich  einzelne  Erscheinungeu, 
zum  Theil  nur  durch  einen  krankhaften  Reiz  erw^eckt,  emporzuheben 
versuchen.  Die  Kunst,  die  aus  den  alten  Lebensinteressen  iu  ihrer 
letzten  Umgestaltung  hervorgegangen  war,  und  diejenige,  welche 
vornehmlich  der  Opposition  ihr  Dasein  verdankt,  beide  werden  im 
achtzehnten  Jahrhundert  zu  Grabe  getragen.  Und  um  es  mit 
schneidender  Bestimmtheit  auszusprechen,  dass  hier  wiederum  ein 
grosser  Abschnitt  der  Zeit  sei,  so  beginnt  man  — nicht  im  Fana- 
tismus religiöser  Begeisterung,  nicht  geleitet  von  dem  Dämon  des 
Krieges,  und  sogar  nur  selten  für  die  Zwecke  des  sogenannten 
allgemeinen  Nutzens,  — in  ekelhaft  kindischem  L-rsinn  die  herrlich- 
sten Schöpfungen  zu  vertilgen,  w'clche  aus  den  grossen  Tagen  der 
Vergangenheit  dastanden. 

Da  die  künstlerischen  Bildungsverhältnisse  dieser  Zeit,  d.  h. 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  vielfach  durcheinander  laufen,  so 
ist  es , um  eine  klare  Anschauung  des  Einzelnen  zu  gewännen, 
vortheilhaft , w’cnn  wir  die  folgende  Uebersicht  zunächst  nicht  nach 
den  Nationalitäten,  sondern  nach  den  Gattungen  der  Kunst  im  All- 
gemeinen sondern. 


A.  SCüLPTUR. 

§.  1.  Die  höhere  Sculptur. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  die  Sculptur  für  die  in 
Rede  stehende  Periode  eine  minder  ausgezeichnete  Bedeutung  hat; 
die  neuen  Geistesrichtuugen  der  ZeiLkonnten  auf  sie,  im  Allgemeinen. 
'Wenigstens,  keinen  sonderlich  günstigen  Einlluss  ausüben.  ‘ 
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Doch  gibt  es  einzelne  erfreuliche  Ausnahmen  von  der  allge- 
meinen Regel.  So  treten  uns  in  Italien  bereits  im  Beginn  dieser 
Periode,  d.  h.  um  den  Anfang  des  siebenzehnten  Jalirhunderts, 
einige  wenige  Erscheinungen  entgegen , die  allerdings  anziehend 
wirken  und  die  eine,  obgleich  nicht  von  weiter  umfassenden  Er- 
folgen begleitete  Rückkehr  von  jenen  manieristischen  Bestrebungen 
der  jüngsten  Vergangenheit  zu  bezeichnen  scheinen.  Zu  diesen 
gehört  namentlich  ein  Jugendwerk  des  lombardischen  Bildhauers 
Stefano  Maderno  (1671 — 163()},  die  Statue  der  h.  Cacilia,  in 
der  Kirche  S.  Cccilia  in  Rom;  die  Heilige  ist  liegend,  wie  eine 
Verstorbene  dargestcllt  und  durch  eben  so  reine,  wie  hohe  Naivetät 
und  züchtige  Anmulh  ausgezeichnet.  Sodann  die  Arbeiten  des 
Toskaners  Pietro  Bernini  (1562 — 1029),  die  sich  in  einigen 
Kirchen  von  Neapel  vorlinden  und  die,  dem  ebengenannten  Werke 
zwar  nicht  vergleichbar,  doch  durch  ernste  Einfalt  anziehen. 

Der  Sohn  dieses  Pietro,  Lorenzo  Bernini  (1598 — 1080)^ 
ward  der  berühmteste  Meister  seiner  Zeit  im  Fache  der  Sculptur^ 
wie  wir  seiner  schon  früher  als  eines  namhaften  Architekten  gedacht 
haben.  Ein  rüstiges,  leicht  und  viel  bewegliches  Talent  befUhigte 
ihn  zu  so  ausgezeichneter  Bedeutung,  mehr  aber  noch  der  Umstand, 
dass  er  mit  diesem  Talent  sich  der  Strebungen  der  Zeit  zu  bemäch- 
tigen und  sie  in  Marmor  aiiszudrücken  wusste.  Es  ist  etwas  Rau- 
schendes, ecstatisch  Bewegtes  in  seinen  Gestalten,  und  zugleich,  ' 
im  Einzelnen  der  Behandlung,  eine  Naturwahrheit,  durch  welche 
diese  Gliith  des  Gefühles  dem  Beschauer  unmittelbar  nahe  gerückt 
wird.  Aber  die  Begeisterung  ist  bei  ihm  kein  freier  Erguss  des 
Inneren , sie  erscheint  wesentlich  nur  als  eine  Erhitzung  des  nüch- 
ternen Verstandes,  und  darum  haben  seine  Darstellungen  durchweg 
ein  mehr  oder  weniger  afl’ektirtes  Gepräge;  zugleich  treibt  ihn  sein 
Streben  nach  Naturwahrheit  zu  einer  malerischen  Behandlungsweise, 
in  welcher  sich  die  Gesetze  des  plastischen  Styles  völlig  auflösen. 
Dies  zeigt  sich,  um  nur  ein  paar  der  zahlreichen  Schöpfungen,  mit 
denen  er  voniehmlich  Rom  geschmückt  hat,  anzuführen,  ebenso  an 
seinen  mächtigen  Gestalten  des  Constantin  (zu  Pferde)  im  Vatikan 
und  des  Longinus  in  der  Peterskirche,  wie  an  den  zarteren  der  h. 
Therese,  die  ohnmächtig  vor  dem  göttlichen  Strahle  niedersinkt,  in 
S.  Maria  della  Vittoria,  und  der  h.  Bibiana  in  der  dieser  Heiligen 
gewidmeten  Kirche.  In  andern  Werken,  wie  z.  B.  in  der  brillanten 
Kathedra  des  h.  Petrus  in  der  Peterskirche , steigert  sich  sein  Be- 
streben sogar  bis  zum  barbarischen  Ungeschmack. 

Lorenzo  Bernini  übte  einen  höchst  bedeutenden  Einfluss  auf 
seine  Zeitgenossen  und  Nachfolger  aus.  Unter  jenen  ist  vornehmlich 
Alessandro  Algardi  (1598 — 1654)  hervorzuheben,  der  in  der 
Behandlung  der  Form  zwar  mehr  an  dem  Vorbilde  der  Antike  fest- 
zuhalten suchte,  der  aber  nicht  minder  in  Aft’ektation  und  unpäss- 
lich malerische  Compositionsweise  gerieth ; so  namentlich  in  seinem 
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berühmtesten  Werke,  dem  grossen  Relief  des  Attila  in  ^der  Peters- 
kirche zu  Rom.  Nur  seine  Kinderfigoren  sind  insgemein  naiv  und 
anmuthig.  — Neben  ihm  sind  Francesco  Mocchi  (ursprünglich 
ein  SchülöT  des  Giovanni  da  Bologna,'  gest.  1646)  und  Andrea 
Bolgi  (gest.  1656)  anzuführen.  Unter  den  Nachfolgern  Bemini’s 
mögen,  neben  unzähligen  anderen,  Ercolc  Ferrata  und  Anto- 
nio Rag  gi  genannt  werden.  — Der  Einfluss  des  Bernini  erstreckt 
sich  auch' noch  auf  die  italienische  Sculptur  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts; doch  kehrt  man  in  dieser  Zelt  allmälig  von  jener' mehr 
bewegten »Darstellungsweise  zu  einer  • solchen  zurück,  in  welcher 
mehr  nüchterne  Ruhe  vorherrscht.  Einige  merkwürdige,  ’ obschon 
zumeist  nur  durch  sonderbare  Künstelei  ausgezeichnete  Arbeiten 
finden  sich  in  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zu  Neapel; 
es  sind  einige  Statuen  in  der  Kirche  S.  Severo,  von  den  Bildhauern 
Corradini,  Queirolo  und  Sammartino  gefertigt.  Von  letz- 
terem sieht  man  dort  einen,  mit  dem  Grabtuche"^bedeckten  todten 
Christus,^  eine  Arbeit,  die  jedoch  zugleich  ein,  für  diese  Zeit  seltnes 
enistcs  Gefühl  verräth.  — Von  den  in  Rom  thStigen  Bildhauern 
erscheint  Camillo  Rusconi  bei  aller  Befangenheit  im  malerischen 
Styl  und  in  der  Manier  Bemini’s  doch  mit  einem  edlem  Geschmack 
in  der  Art*  der  bologneslschen  Malerschule  begabt  (Grabmal  Gregor’s 
XllPitt  S.  Peter,“  1723)|  Pietro  Bracci-  df^gegen  als  ^^Hloss 
handfester  Manierist*  (Grabmäler  Benedicts  XIV  und  der  Maria 
Sobieska,' ebendaselbst). 

Einige  niederländische  Bildhauer  des'’ siebenzehnt^ 
Jahrhunderts  erscheinen  in  reinerer  Würde,  iii>  edlerer  Naive|SlJ 
• auch  glücklicher  in  der  Behandlung  des  plastischen  Styles^  als  ^ie 
vorgenannten  Italiener.  So  zunächst  Franz  du  Quesnoy,  genf 
il  Fiammingo  (1594 — 1644)  von  Brüssel,  der •NebeiÄühler  des 
Bemini.  Seine  Vorzüglichste  Thätigkeit  g^öil  Röm  an;  jner^siijfl 
namentlich  die  Statue  des  h.  Andreas  in  der  Peterskifohe,*unj  'die 
der  h.  Susanna  in  S.  M.  di  Loretto  als  sehr  heachtenswertFe  Werke 
namhaft  zu  machen.  Ein  eigenthümliches  Verdienst  dieses  Künstlers 
besteht  in  der  Darstellung  von  Kinder-Gcnien’,  in  denen  er  eine 
derbe'',  frische  Natur“ glücklich  aiiszudrücken  wusste;  dergleichen 
finden  sich  an  den  Dekorationen  verschiedener,  von  ihm  ausgeführter 
Grabmonumente  ^unÄ  an  dem  bekannten  Brunnen  des  Manneken- 

Pis  zu  Brüssel.  Itn  Berliner  Museum  ein  trefflich  naiver  Amor, 

^ * 

welcher  ’ sich  den  Bogen  schnitzt.  — Bedeutender  noch  erscheint 
der  Schüler  des  ebengenannten,  Arthur  Quellin us.  Voi>  ihm 
und  unter  seiner  Leitung  wurden  die  zahlreichen  Sculpturen  gear- 
beitet, welche  das  von  Jacob  van  Campen  erbaute  Rathhaus  von 
Amsterdam  schmücken  und  welche , ungleich  mehr  als  die  Archi- 
tektur selbst,  diesem  Gebäude  eine  eigenthümlich  grossartige  Wir-* 
kung  "sichern.  Eine  volle,  energische  Behandlung  der  körperli^en 
Form,"  im  Geschmacke  der  niederländischen  Nationalität,  ein  in 
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günstigen  Grenzen  gehaltenes  malerisches  Bestreben,  Beides  mit 
sehr  glücklichem  Sinne  nach  den  Anforderungen  des  plastischen 
Styles  modificirt,  geben  diesen  Werken  ein  ganz  eigenthümliches 
Gepräge.  Vorzüglich  bedeutend  sind  die  beiden  grossen  Keliefs, 
welche  die  Hauptgiebol  des  Gebäudes  ausfüllen  und  deren  Inhalt 
den  Glanz  der  mächtigen  Seestadt  verherrlicht.  A.  Quollinus  arbei- 
tete u.  a.  auch  für  den  brandenburgischen  Hof;  in  Berlin  schreibt 
man  ihm,  nicht  ganz  ohne  Grund,  das  tüchtig  gearbeitete  Grab- 
inonument  des  Grafen  E.  G,  von  Sparr  (gest.  16GG)  in  der  Marien- 
kirche zu.  — Es  scheint,  dass  dieser  Meister  nicht  ohne  ßrhebliche 
Einflüsse  auf  seine  nähere  Umgebung  und  auch  auf  das  Kunst- 
streben anderer  Gegenden  (namentlich  Norddeutschlands)  geblieben 
ist,  denen  näher  nachzuforschen  vielleicht  nicht  überflüssig  sein 
dürfte.  Doch  ist,  in  Bezug  auf  die  niederländische  Sculptur,  zu 
bemerken,  dass  sich  in  der  späteren  Zeit  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts gleichwohl  auch  Einflüsse  des  Bernini’schen  Styles  erkennen 
lassen,  Avie  z.  B.  in  den  Arbeiten  des  Bartholomäus  Eggers. 

Anders  erscheint  die  Richtung  der  Sculptur,  welche  in  Frank- 
reich durch  die  künstlerischen  Unternehmungen  Ludwigs  XIV,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  hervorgerufen 
ward.  Es  zeigt  sich  hier  eine  Nachwirkung  jener  älteren  französi- 
schen Kunstrichtung  (der  der  Schule  von  Fontainebleau),  verbunden 
mit  einem,  deih  Bernini  verwandten,  auch  wohl  durch  seinen  Ein- 
fluss yeraidassten  Bestreben,  Beides  aber  auf  eigenthümliche  Weise 
und  bei  zum  Theil  grosser  Meisterschaft  in  der  Technik,  entschieden 
Sul’  eii^'6  |hcatra^sche , bewusst  repräsentirende  Darstellungsweise 
tiingfew^^idt.  Nicht  ohne  anerkennungswerthe^nergie  zeigt  sich  diese 
Tifbhtung  zunächst  in  der  berühmten  Marmorgruppe  des  Pierre 
Pujet  (1622^ — 1G94),  dem  Milo  von  Kroton,  der  von  einem  Löwen 
zerrissen  Avird  (im  I^arilfcr  Museum);  mehr  manieristisch  in  den 
^culptureh  des  Francois  Anguier  (1G12 — 1G8G);  am  Umfas- 
semlsten '•jedoch  "bei  d(?njenigen  Meistern,  Avelche  die  grösste  Mehr- 
zahl der  Werke  Jener  Zeit  aiiszuführen  hatten:  bei  Francois 
Girardon  (1G30 — 1715)  -und  bei  Antoine  Coysevox  (1640 
bis  1720).  Mehr  in  der  niederländischen  Richtung  hält  sich  dagegen, 
seiner  ursprünglichen  Heimath  nicht  ganz  ungetreu,  Martin  van 
den  Bogaert,  gen.  Desjardins  (1640 — 1604).  — Im  acht- 
zehnten Jahrhundert  geht  dies  Streben  in  eine-  elegante , zumeist 
sehr  inhaltlose  Zierlichkeit  über.  Zu  den  bedeutendsten  Talenten 
dieseii  Zeit  gehören:  Edmus  Bouchardon  (1608  — 1762)  und 
Jean  Baptiste  Pigalle  (1714 — 1785);  von  dem  letztem  das 
bekannte  Grabmal  des  Marschalls  von  Sachsen  in  S.  Thomas  zu 
Strassburg;  ein  ZAA'ar  sehr  theatralisches,  in  allen  mehr  naturalisti- 
schen Theilen  aber  bedeutendes  Werk. 

Jn  Deutschland  entstanden  A\ährend  des  siebenzehnten  Jahr- 
liuiiuerts  ausser  den  schon  erwähnten  manche  im  Einzelnen  erfreu- 
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liehe  Sculpturwerke , wenn  sich  auch  keine  eigenthümlich  deutsche 
Schule  mehc»  darin  zu  erkennen  gibt.  Von  einem  Joh.  T.  W. 
Lentz  (1685)  rührt  die  lieblich  schlummcmde  Marmorgestalt  auf 
dem  Grabe  der  h.  Ursula  in  der  gleichnamigen  Kirche  zu  Köln  her. 
IMehrere  gute  Altäre  und  Grabmäler  iin  Dom  von  Mainz  stammen 
aus  dieser  Zeit,  unter  den  letztem  das  zwar  völlig  unplastisch  ge- 
dachte, aber  in  seiner  Weise  trcfllicli  ausgeführte  des  Generals 
Lamberg  (st.  1689),  welcher  trotzig  den  Sargdeckel  aufstösst,  aber 
voin  Tode  zurückgedrängt  wird.  Ein  Bronzecrucitix  auf  dem  Hoch- 
altar von  S.  Castor  in  Coblenz,  erfunden  von  Georg  Schweiggor 
von  Nürnberg,  gegossen  von  Wolf  Hieronymus  Herold  eben- 
daselbst (1685)  ist  als  Beleg  für  die  damalige  nürnbergisclie  Kunst- 
übung nicht  ohne  Werth.  — Endlich  erfreute  sich  Deutschland  um 
den  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  eines  ausgezeichneten 
Kleisters  im  Fache  der  Bildhauerei,  der,  obschon  von  den  Schranken 
seiner  Zeit  befangen,  dennoch  eine  hohe  und  grossartige  Genialität 
zu  entwickeln  vermochte.  Dies  ist  Andreas  Schlüter  (geb.  um 
1662,  gest.  1714).  Die  Elemente  seiner  künstlerischen  Bildung 
deuten  thcils  auf  die  niederländische  Kichtung,  wie  diescltt^bei 
Arthur  QueUinus  erscheint,  theils  auf  Einflüsse  des  Bernini,  theils 
hat  erlich  manches  Verwandte  mit  den  vorgenannten  französischen 
Meistert»;  eigeiithümlich  aber  ist  ihm  ein  üefes  Lebensgefühl,  ein 
stolzer,  kräftiger  Adel  und  %in  sehr  glücklidier  Sinn  für  räuralic||^ 
Verhältniss  und  räumliche  Wirkung.  Seine  Haüptthätigkeit  gehört 
Berlin  an;  die  Schlösser  von  Berlin  und  Potsdam  .silid  reich  an 
bildnerischer  Dekoration,  die  von  ihm  und  unter  seitictt'JieUoiig 
gefertigt  wurde ; als  seine-  Hauptwerke  im  Fache  Ätr  fSulpttir  siud 
.anzuführen:  die  Masken  sterbender  Krieger  übe^din  FensteAi  im 
Hofe  des  Zeughauses  von  Berlin,  uiltl  die  Rdterstatue  ,d?S  grossen 
Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  auf  der  dortigen  Lahgenbrücke.  — 
Von  Nachfolgern  dieses  Kleisters  ist  nichts  zu  nlclije'li.' 

Lofflsc^üedarbeiten  dieser  Zeit  (meist  erÄt^sCif  dem  <lrgissig- 
iegff  ist  noch  eine  anschnliclie  Zahl  vorhanden, - Pol^^, 
^iCaf^llj^fsätfyrond  Kirche«geräthe.  Unter  den  letztem  siij^jl  voTlsu^- 
-^chjäbinig«ptücka  des  Kölner  Doinschatzes  hervorzung^:  eine 

fest  aus  lauter  Juwelen  und  Email  r^f^h^l, 
Jnniga^^^^^  mit  Silbtfrdeckeln  v^  getriebener  ArlroU, 

« nnd^jjlci/  sitteiipe  Sar^oylfitg  des  h.  Engelbert,  1633 — 1^35  von 
*'£Io‘fi  r^d)|p  ui  sbctrgh  zu  Köln  gefertigt;  das . Omainentisti^ho'M 
dem  sf^tlicli^  Barockstyl  jeKer  Zeit,  ilff’lJJigürlicha* nicht  ffodoutj^. 
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^ «MUncherlci  anziehende  upd^tüchtige -Arbeiten  4>ege^en  uns, 
kn  Verlauf 'de^  in  Rede  stehenden  Periode,  namerrtli^li  derf^siehen- 
zehnten.  Jahrhunderts,  im  hache*  der  kleineren  Sculptur  und 
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in  der  Anwendung  derselben  für  dekorative  Zwecke;^  hier 
zeigt  sich  jenes  eigentlich  dekorative  Element,  welches  sich  in  der 
zweiten  llälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  vorzüglich  geltend 
gemacht  hatte,  mit  Sinn  aufgenommen  und,  den  naturalistischen 
Bestrebungen  der  gegenwärtigen  Zeit  gemäss,  nicht  ohne  Glück 
weiter  ausgebildet.  . 

Die  vorherrschende  Liebhaberei  wendet  sich  in  solchen  Arbeij^ 
dem  Elfenbein  zu,  einem  Materiale,  .das  seit  den  Zeiten  des 
Mittelalters  nur  wenig  in  Anwendung  gekommen  war.  Eine^  Hau]^- 
gattung  der  Elfenbeinarbeiten  dieser  Zeit,  die  sehr  zahlreiche  ki^st- 
lerische  Ivräfte  in  Anspruch  nehmen  musste,  besteht  in  den  Crucifixen; 
bei -einer  würdigen  und  bedeutsamen  Gesamintfassung  bestrebt  man 
sich,  in  ihnen  zugleich  die  volle  anatomische  Meisterschaft  und  den 
Krampf  des  auf  entsetzliche  Weise  Gefesselten  zum  Ausdru^c  zu 
bringen.  Die  häufige  Ausführung  dieser  Bilder  darf  als  ein  sehr 
charakteristisches  Merkmal  der  allgemeinen  Zeitrichtung  gelten. 
•Doch  kommen  auch  zahlreiche  figürliche  Darstellungen  andrer  Art 
vor,  obschon  mau  bei  ihnen  nicht  selten  wiederum  eine  anatomisirende 
Bo^^dlungsweisc  bemerkt,  welche  auf  die  Hauptbeschäftigung  der 
Verfertiger  (auf  die  Crucifix- Arbeit)  zurückdeutet,  ^ann  ^\^Irden 
grosse  Prachtgefasse,  namentlich  Krüge  und  Pokale , aus  J^lfenbein 
gefertigt  und  ira  Aeusseren  aufs  Reichste  mit  Reliefsculpjp’en  ge- 
i^hmückt;  injlen  letztiSren  findet  man^uweilcn  eine  Reinheit  und 
Äimuth  des  StyliSs , die  in  der  That  höchlichst  überraschen.  Als 
nainliafte  , Künstler  dieses  »Faches  werden  angeführt:  Franz,  du 


y , "der  schon  genannte  Bildhauer , und  noch  ein  älterer 
der  ebenfalls  in*Rom  arbeitete , Cop&  Fiammingo 
; 1610) pvIj^.o  Pronner  (gest.  1630),  Leonhard  Kern 
(geH<l®83);  Gerhard  van^Opstal  (gest.  1668)j  Franz  van 
B 0 8 8 i u t 16!^);  Balthasar  Perraoser  (gest.  1732), 

Melchior^^Pä'ttlus  (zehn  saubere  Reliefs  der  Passion,  1703  bis 
173j^  hn  Dolnschatz  zu  Köln),  u..a.  m. . . - 

^ "Jh.  4ler  späteren  Zeit  des  siebcuzehuten  Jahflfund^jll 
acHteelmteu -wandte  mau  sich,  .für  solche , Arbeiteit|^  ifafcft, 
zu,  namentlich  dem  Bernstein,,  doch^at  dal 
Gef^y^^  meist  ohne  künstlerischen  Werth.  . musmsc^|Mi~ 
iSPhigen  Hölzern  gelÄld eten Reliöfe  hat  Johann  Georg^h^ 
von  EgÄ  7(1661)  einige  Bedeutung.  In  Eisensculptiyrei^" 
iPt*d€ffgn  künstlicher  Behandlung  als  in*  eigentlich  4 ^ 

Ä&bUdtftg , zeichnete  Gottfried  Leygebc  (1 
zilibcist  in  Berlin  thätig,  aus.  U.  s. ■ w.  1 

Das  Fach  der  Me dail len  arb  eit  zählt  für  die  in  Rede  stehende 
Periode  zahlreiche  Namen  und  einzelne  Leistungen,  die  allerdings 


^ , Au^ührlicberes  iu  nieia^  Bosebreibung  der  in  der  kün. 
' Berlin  vorb.  Kunstsamuil.,  S.  205— 2G9.-  ’ ^ 
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nicht  oline  Bedeutung  sind.  Es  mag  genügen  hier,  als  einige  der 
vorzüglichsten  Künstler  dieses  Faches  anzufdhren : in  der  ersten 
Hälfte  dc|ß  slebenzelmten  Jahrhunderts  den  Deutschen  Hans  Pe- 
zold  (gest.  1633)  und  die  Franzosen  George  und  Guillaume 
Dupr^;  in  der  zweiten  Hälfte  den  Niederländer  Peter'van 
Ahe  eie,  der,  sowie  andere  dortige  Medailleure,  -den  günstigen 
Einflus^des  Arthur  QucWhus  erkennen  lässt;  den  Schweden  Kai- 
DyindjlH^altz  (g^t.  IjTOS),  und  den  Italiener  Giovannj  Harne- 
rani  (i^est.  1705) ; für  die  erste  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
die  Söhnendes  cb engenannten,  Erinenegildo  und*Ottoue  Ha- 
rn eVani  (gest.  1^44  u.  1766),  u.  a.  m.  Sie  alle  übertraf  Jolj- 
CÄjl  Hedhrnger^' von  Schwyz  (1691 — 1771),  durch  edle^Alif- 
fassimg  unddt’eie,  vollendete  Ausführung  der  Köpfe  und  durch  gut 
geda^ite,  allijäings  oft  in  einem  malerischen  Styl  befangene  Reverse. 
Seine  Thätigkeit  gehörte  vorzüglich  dem  schwedischen  Hofe  an.» 

Im  ach^ehhten  Jäh/hundert  ersc^inen  endlich  einige  ausge- 
zeichnete Steinschneider,  namentlich ^ie  beiden  Deutschen; 
Lorenz  Natter  (gest.  1763),  der  bei  S0l5  sauberer  Arbeit  do^ 
dem  damaligen  französischen  Kunstgeschmack  folgt;  und  Joseph 
Pichler  (gest.  1790),  der  Sich  der  antiken  Gemmenarbeit  in  einer 
Weise  anzunähern, wusste,  dass  sein%  Steine  nicht  selten  als  wirbKch 
antiÄj  galten.  Er  gehört  somit  eigentlich, sc^n  zu  denjenigen 
'stern,  mit  denen  der  Beginn  eines  neuen  lÄens  der  Kunst,  desÄh 
wir  uns  gegenwärtig  erfreuen,* aHliebt.  ' 

B.  Historiicnmaler]^^ 

♦ 

§.,  1.  Die  italienische  Historienmalerei. 

In  der  italienischen  Historienmalerei  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts unterscheidet  man  insgemein  zwei  Richtungen,  deren  innere 
Bedingung  in  dem,  oben  näher  angedeut^ten  allgemeinen  Streben 
^ der  Zeit  enthalten  war;  Die  eine  dieser  Rmhtiingen-  geht  '^auf  diö' 
AVerke  der  grossen  Meister,  welche  im  Anf^^  des ..-Stfisj^szehuten 
Jahrhunderts  geblüht  liatten,  zurüdk,  sucht  sich  an Vorbild c 
^ derselben  aus  der  manieristischen  Verderbniss  wiodehipa^ ajjyaiig^^ten , 
und  bestrebt  .sich,  im  Gegensatz  gegen  das  Treift^n  der^JH^^^ten, 
die  verschiedenartigen  Vorzüge*  derselben  mit  dlBntlicheiiiJ^msst- 
sein  aufzufassen  und  zu  einem  um  so  vollendeteren  Gröizen  zu 

I 

vereinen.  Es  ist  diejenige  Richtung,'  Welche  die  AViirde  der  alten 
*Zeit  wieder  herzustellcn  tlemüht  war;  aber  sie  kommt,  wo.  sie  in 
ihrer  Einseitigkeit  auftri^t , nicht  über  die  Absicht,  tind  über  die 
Nachahmung  der  Vorbilder  hinaus,  und  die  ^letztere  musste  um  so 
ungünstiger  wirken,  als  die  EigentWümlickeit  eines  jeden  von  diesen 
Vorbildern,  sofern  sie  aus  einer  vollen  Innerlicbkeit  hervorgegangen 
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war,  mit  den  andern  nothwendig  in  mehr  oder  weniger  bestimmtem 
Widerspruche  stand.  Man  benennt  die  Meister  dieser  Richtung 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  Eklektiker.  Die  d^r  zweiten 
bezeichnet  man  als  Naturalisten,  indem  sie,  unbekümmert  um 
das,  was  früher  gethan  war,  sich  einer  derben  und  rücksichtslosen 
AuflFassung  der  gemeinen  Natur  hingaben;  sie  sind  diejenigen,  Jn 
welchen  jenes  leidenschaftliche  Wesen  d^Zeit  nackt  und  uiimittel- 
bar  in  die  Erscheinung  tritt.  Doch  stehemdie^  4>eiden  ^||btuBgen 
keiiieö^tvegs  schroff  und  unvermittelt  nebeneinander;  vielmeh?  machen 
sich  in  den  eklektischen  Schulen  d§f  ?^eit  häufig  naturalistische 
Bestrebungen  bemerklich , welche  dte  individuellen  Anlagen  der 
ei^flneiT  Künstler  auf  eine  wohlthätige  Weise  stärkeir  und  zu  |t^r 
frisclieren  Entwickelung  fördern ; und  ebenso  wird  '^er  Un^sttim 
der  Naturalisten  durch  die  Annahme  einer  feinei^  eklektischen 
Bildung  zuweilen  erfreulich  gemildert.  , 

Im  Allgemeinen  kann  sran  sagen,  dä(fes*'jener  Ekl^ticismus  in 
seiner  besonnenen  Ruli^,  mit  seinem  ernsten  und  grAdlichen^tudium 
•^r  grossen  Meister,  vOrÄugsweise  dazl^  diente,  der  Ktfhst,  die  unter 
den  Händen  der  Manieristen  des  sechszehnten  Jahrhunderts  arg 
verwildert  war,  wiederum  einen  festen  un3  sicheren  Boden  zu 
bereiten.  Auch  treten  uns  zuqjichst  verschiedene,  dieser  Richtuifg 
<Hfliechliesslich  angchörjge  Schulen  entgegen,  zum  Thcil  schon  if?  der 
s'pateren  Zeit  des  secorachnten  Jahrhunderts.  Vornehmlich  sind  in 
diesem  Betracht  einige  oberitalieiv&t^he  Schulen  aiizuführen.  Als  die 
flfühste. erscheint  die  Schule  der1[!ampi  zu  Cremona.  Der  Gründer 
dieser  Schule  ist  Giulio  Campi  (1500 — 1572);  ihm  verdanken 
sein  jüngerer  Brudcf  Antonio  und  ein  anderer  Künstler  aus  der- 
selben Familie,  Befnardirfo:Campi,  der  vorzüglichste  Meister' 
der  Schule,  ihre  Bildung.  Als  Schülerin  des  Bernardino  zeichnete 
sich  Sofonisba  Anguisciola  aus.  — Eine  zweite  Schule  ist 
dic«der  ProcaCcini  zu  Mailand,^ gegründet  durch'Ercolc  Pro- 
caccini  (1520  bis  flach  1591)  , dessen  beide  Sohne  Camiljo 
und  Giulio  Cesare , *m  Anfänge  des  siebenzehnten  Jahrhunderts^ 
’n3ltihend , als  tüehtige  ^feister  erscheinen  ; neben’  andern  Vorbildern 
zeigl  lieh  besonders  eine  AufiiBlime  der  B(?^trebungen.' 

! Andere  namlfcfte  Zöglinge  dieser  Scliule  waren; 
*ffatista  Crespi,  gen.  il  Cerano  (1557 — 1G53), 
cin^JjEiflTO  -bei  aem  zunächst  eine  gewisse  grossartigerc  Kraft  im 
SirujKwr  jSaturäli^ten  hervortritt;  und  Enea  Salineggia,  gen.^ 
if  Tali>in 0 , -(gest.  1626),  bei  dem  si(di  wiederum  mehr  Nachf 
klahg'e  des  Correggio,  auch  des  Leonardo jla  Vinci,  zeigen.  . , 

4iedcuteftder  als  beide  war.die  Schule  *^cr  Caracci  zu  Bolognar 
In'  ihr  gelangte  der  JEklekticismus  • zu  s'oiner-  vollkommenen  'Aus- 
bildung; er  wärit  förmlich  in 'systematische  Regeln' gefasst,  indem' 
man. ‘genau  bestimmte,  w'elch'e  Eigenthümlichkeiten  man  von  den' 
einzelnen  -grossen  ‘Mekitem-  der  Vorzeit  zu  entlehnen  habe;  ein 
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wolilthätiges  Gegengewicht  aber  fügte  man  solchem  Streben  durch 
ein  sorgliiltigcs  Naturstudium,  das  zunächst  zwar  keinesweges  zum 
eigentlichen  Naturalismus  führen  sollte,  hinzu.  Der  Gründer  dieser 
Schule  war  Lodovico  Caracci  (1555 — IG  19),  der  indcss  be- 
deutender als  Lehrer,  denn  als  ausübender  Künstler  gewesen  zu 
sein  scheint;  eine  nicht  sonderlich  energische  Richtung  führte  auch 
ihn  vorzugsweise  zur  Nachahmung  des  Correggio.  Als  ein  Haupt- 
werk, das  durch  ihn  und  unter  seiner  Leitung  ausgeführt  ward, 
sind  die  Fresken  in  S.  Michele  in  Bosco  zu  Bologna  zu  nennen.  — 
Ihm  schlossen  sich  vorerst  zwei  Künstler  schier  Familie  an,  seine 
beiden  Neffen  Agostino  Caracci  (1558 — 1601)  und  Anni- 
bale Caracci  (1560 — 1609).  Auch  Agostino  ist  als  Maler  nicht 
von  namhafter  Bedeutung ; als  sein  bedeutendstes  Bild  gilt  die  Com- 
inimion  des  h.  Hieronymus  in  der  Pinakothek  zu  Bologna.  Bei 
weitem  das  vorzüglichste  und  werkthätigste  Talent  der  Familie  ist 
Annibale;  mit  frischem  Sinn  und  berührigem  Geiste  weiss  er  die 
Vorzüge  der  verschiedenen  grossen  Meister,  des  Correggio,  Tizian, 
Paolo  Veronese,  Rajihael  u.  s.  w.  sich  anzueignen  und  dieselben 
bald  (was  sich  freilich  befremdlich  genug  ausnimmt)  in  Einem  Bilde 
nebeneinander  zu  entwickeln,  bald  naiver  nur  dem  einen  oder  dem 
andern  zu  folgen.  Dabei  wird  er  durch  eine  lebendige  und  sichere 
Auffassung  der  Natur  getragen;  aber  auch  ihm  gelingt  es  nur  sehr 
selten,  von  dem  Studium  der  Antike  und  der  älteren  Meister  und 
von  dem  Studium  der  Natur  zu  der  freien  Entfaltung  des  eignen 
selbständigen  Geistes  zu  gelangen.  Bilder  von  ihm  sind  sehr  häufig; 
als  eins  seiner  wichtigsten  Werke  sind  seine,  der  antiken  Mythe 
entnommenen  Fresken  im  Palast  Farnese  zu  Rom  zu  nennen. 

Aus  der  Schule  der  Caracci  ging  eine  namhafte  Reihe  von  aus- 
gezeichneten Malern  hervor,  von  denen  die  bedeutenderen  sich  zum 
Thcil  zu  einer  höheren  Freiheit,  als  bei  jenen  ersichtlich  wird,  zu 
entwickeln  vermochten.  Vornchiulich  sind  unter  ihnen  die  folgenden 
hervorzuheben:  Domenico  Zampicri,  gen.  Domenicliino 
(1581  — 1641),  ein  Künstler  von  allerdings  sehr  beschränkter  Phan- 
tasie, daher  in  dem  Ganzen  seiner  Composition  zumeist  voll  nüch- 
terner Berechnung,  zugleich  aber  mit  einem  naiven  Schönheitssinn 
begabt,  der  in  einzelnen  Theilcn  seiner  Bilder  oft,  >vie  bei  keinem 
seiner  Zeitgenossen , an  die  glückliche  Epoche  Raphaels  gemahnt. 
Zu  seinen  vorzüglichsten  und  edelsten  Werken  gehören  die  Fresken 
aus  der  Geschichte  der  Maria  in  einer  Kapelle  des  Domes  von 
Fano  und  die  vier  Evangelisten  in  S.  Andrea  della  Valle  zu  Rom. 
— Guido  Rcni  (1575 — 1642),  auch  dies  ein  Künstler,  der  durch 
eine  Richtung  auf  edle  DarsteUung  der  Schönheit,  zugleich  aber 
auch  durch  eine  belebtere  Phantasie  anziehend  ist.  In  seinen  frühem 
Arbeiten  tritt  ein  mehr  naturalistisches  Element  hervor,  das  bei 
ihm  zuweilen,  seiner  Eigenthümlichkeit  gemäss,  in  einer  besonderen 
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Grossartvgkeit  und  Würde  erscheint,  so  z.  B.  in  dem  Bilde  des 
Gekreuzigten  mit  Maria  und  Johannes,  in  der  Pinakothek  von  Bo- 
logna. Dann  mildert  sieh  dies  Bestreben,  und  einige  seiner  Bilder, 
die  seiner  mittleren  Epoche  angchörcn,  entfalten  einen  ungemein 
schönen  und  holten  Adel,  wie  namentlich  das  Deckenbild  des  Phö- 
bus  mit  den  Horen  in  einem  Gartenhause  des  Palastes  Kospigliosi 
zu  Horn.  Bald  aber  geht  er  zu  einem  abstracteren , minder  leben- 
vollen Schönheitsideal  über,  und  seine  Eigenthümlichkeit  verliert 
.sich  zuletzt  in  eine  leere,  abgeschwächte  Manier.  An.  Guido  Rehi 
schliesst  sich  eine  bedeutende  Anzahl  von  Schülern  und  Nachfol- 
gern an ; zu  den  besseren  unter  diesen  gehören:  Simone  Qan- 
tarini,  Gio.  Andrea  Sirani  und  dessen  Tochter  Elisabetta; 
die  meisten,  wie  Semenza,  Gessi,  Domen.  Caniiti,  'Guido 
Cagnacci  u.  A.,  folgen  seiner  späteren,  minder  erfreulichen  Ma- 
nier. — Ein  dritter  bedeutender  Anhänger  der  Caracci  ist^Gio. 
Francesco  Barbieri,  gen.  Guercino  (1590 — 1660).  Bei  ihm 
zeigt  sich  ein  lebhafter  Sinn  für  warme,  kräftige  Färbung;  s^n 
Entwickelungsgang  ist  im  Uebrigen  dem  des  Guido  Reni  ähnlich. 
In  seiner  früheren  Zeit  erscheint  er  in  einer  tüchtigen  naturalisti- 
schen Richtung  (mehrere  Bilder  der  Art  in  der  Pinakothek . von 
Bologna) ; später  geht  er  mehr  auf  das  Zarte  und  Anmuthige  über, 
bis  er  sich  am  Schlüsse  einer  schwächlichen  Sentimentalität  hingibt. 
Unter  seinen  Schülern  ist  Benedetto  Gennari,  neben' andern 
Künstlern  derselben  Familie,  hervorzuheben.  — Dann  "ist  Fran- 
cesco Albani  (1578 — 1660)  zu  nennen,  der  mit  einem^ eigen- 
thümliehen  Sinn  für  Anmuth  und  Grazie  begabt,  sich  besonders* in 
idyllischen,  halb  der  Landschaft  angehörigen  Darstellungen  > wohl- 
gefiel , hierin  mit  der  italienischen  Schäferpoesie  seiner  Zeit  wett- 
eifernd; gleich  der  letzteren  erheben  sich  aber  auch  seine  Bilder 
selten  über  den  Kreis  einer  nur  conventioneilen  Empfindungsweise. 
(l'Vesken  im  Palast  Verospi  zu  Rom).  In  kirchlichen  Bildern  schliesst 
er  sich  unmittelbar  den  Caracci  an.  Unter  Albani’s  Schülern  zeich- 
neten sich  aus:  Gio.  Batista  Mola,  Carlo  Cignani^und 
besonders  Andrea  Sacchi.  Ein  Schüler  des  letzteren , Carlo 
Maratta,  erscheint  als  ein  unbedeutender  Nachahmer  des  Guido 
Reni.  — Als  tüchtige  Talente,  doch  von  einer  mehr  handwerklichen 
Richtung,  sind  unter  den  Schülern  der  Caracci  ausserdem*  noch 
namhaft  zu  machen:  Giovanni  Lanfranco  (1581 — 1647), 

Alessandro  Tiarini,  Giacomo  Cavedone,  Lion  eil  o 
Spada  (dieser  wiederum  mehr  Naturalist),  u.  a.  m. 

Unter  Einwirkung  der  Schule  der  Caracci  bildeten  sich  ferner: 
Bartolommeo  Schedone  (gest.  1615),  in  früheren  Bildern, 
nicht  mit  grossem  Glück,  dem  Correggio  nachstrebend,  später  ein 
kräftiger,  derb  lebenvoller  Naturalist ; — und  Gio.  B a t i s t a S a 1 v i, 
gen.  Sassoferrato  (1605 — 1685),  ein  Künstler,  der,  obgleich 
ohne  sonderliche  Energie  des  Gefühles,  doch  mit  liebenswürdigem 
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Sinne  auf  die  Bestrebungen,  die  um  den  Anfang  des  sechszelmten 
Jahr|^underts  sichtbar  wurden,  namentlich  gern  auf  die  Bilder  aus 
Raphaels  Jugendzeit,  zurückging.  — 

Eine  besondere  Richtung  der  Malerei  begründete  Federigo 
Baroccio  von  tJrbino  (1528 — 1G12).  Zwar  nicht  frei  von  den 
manieristischen  Elementen  der  Zeit,  der  seine  Bildung  noch  ange- 
hört, bestrebte  er  sich  doch,  eine  grössere  Tiefe  der  Empfindung, 
sowohl  in  zarteren,  als  in  afiektvoll  bewegten  Darstellungen  zum 
Ausdrucke  zu  bringen,  indem  er  sich  zugleich  jenem  weichen  und 
warmen  Schmelz  der  Farbe , vornehndich  wie  derselbe  in  den 
späteren  Werken  des  Andrea  del  Sarto  vorgebildet  war,  zuwandtc. 
Sein  llauptbild  ist  eine  Kreuzabnahme  im  Dome  von  Perugia.  — 
Seine  Riclitung  fand  eine  sehr  umfassende  Nachfolge  in  Florenz, 
nachdem  man  hier  der  flachen  Nachahmung  des  Michelangelo  müde 
geworden  war.  Zunächst  schloss  sich  ihm  Lodovico  Car  di  da 
Cigoli  (1559 — 1613)  nebst  vielen  Schülern  an;  sodann,  mit  vor- 
züglichem Glück,  Cristofano  Allori  (1577 — 1621),  der  in 
seinem  Bilde  der  Judith  (in  der  Gail.  Pitti)  eins  der  bedeutsamsten 
und  geistvollsten  Werke  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  lieferte. — 
Abweichend  und  mehr  dem  Domenichino  verwandt,-  erscheint  der 
Florentiner  Matteo  Rosselli  (1578 — 1650),  dessen  Triumph  des 
David  (Gail.  Pitti)  ebenfalls  zu  den  interessantesten  Leistungen  der 
Zeit  gehört.  Unter  den  zahlreichen  Schülern  dieses  Künstlers 
folgten  jedoch  viele  wiederum  jener  weicheren  Richtung , namentlich 
Carlo  Dolci  (1616 — 1686),  der  dieselbe  bis  zur  grössten  Zart- 
heit, zum  Theil  aber  auch  bis  auf  die  Uusserste  Spitze  der  Senti- 
mentalität zu  steigern  wusste. 


In  der  einseitig  naturalistischen  Richtung  trat  zuerst  Michel- 
angelo Amerighi  da  Caravaggio  (1569 — 1609)  dem  Streben 
der  Eklektiker  entgegen.  In  seinen  Bildern  waltet  durchaus  jener 
Ungestüm  der  Leidenschaft,  die  sich  unter  den  geistigen  Kämpfen 
der  Zeit  entfesselt  hatte.  Solcher  Stimmung  des  Gemüthes  konnte 
nur  die  gemeine  Natur  zum  Ausdrucke  dienen;  Caravaggio  fasst 
dieselbe  wie  in  einem  glänzenden  Spicgelbilde  auf;  mit  einer  kräf- 
tigen Färbung,  mit  scharfen,  grellen  Lichtern  und  dunkeln  Schatten 
gibt  er  seinen  Gebilden  eine  ergreifende,  niederschmetternde  Exi- 
stenz; damit  aber  weiss  er  eine  gewisse  Gemessenheit  der  Bewe- 
gungen, ein  fast  tragisches  Pathos  zu  verbinden,  dass  sie  dennoch, 
bei  aller  Unmittelbarkeit  der  Auflassung,  über  den  Gebilden  des 
Lebens  erhoben  scheinen.  Von  der  idealeren  Sinnesweise  seiner 
eklektischen  Zeitgenossen  ist  Nichts  in  seinen  Bildern,  zugleich 
aber  auch,  da  er  stets  nur  dem  individuellen  Gefühle  folgt,  nichts 
von  deren  nüchterner  Absichtlichkeit.  Werke  seiner  Hand  sicht 
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man  in  vielen  Gallerien.  Unter  seinen  Nachfolgern  sind  zunächst 
die  Franzosen  Moyse  Valentin  und  Simon  Vouet,  de^;Ve- 
netiancr  Carlo  Saraceno  und  der  Mantuaner  Bart.  MaUfredi 
zu  nennen. 

Ein  bedeutender  Einfluss  des  Caravaggio  zeigt  sich  bei  den 
Künstlern  von  Neapel.  Hier  erscheint  zunächst  der  Spanier  Giu- 
seppe (Josef;  Hibera,  gen.  io  Spagnolctto  (1593 — 1656). 
Die  ursprüngliche  Bildung  dieses  Künstlers  gehört  seiner  Heimath 
an,  von  wo  er,  wie  es  scheint,  den  Sinn  für  Helldunkel  und  Farbe, 
der  ihn  auszeichnet,  bereits  nach  Italien  mitbrachte.  Hier  förderte 
ihn  das  Studium  des  Correggio  und  der  Venetianer  auf  eine  höchst 
erfreuliche  Weise,  und  einzelne  seiner  früheren  Werke,  wie  nament- 
lich eine  Kreuzabnahme  in  der  Sakristei  von  S.  Martino  bei  Neapel, 
gehören  zu  den  edelsten  und  reinsten  Erzeugnissen  der  Zeit.  Bald 
aber  verliess  er  dies  reinere  Streben  und  gab  sich  in  völliger  Rück- 
sichtslosigkeit der  naturalistischen  Richtung  hin.  Die  bei  weitem 
grössere  Mehrzahl  seiner  Gemälde  gehört  solcher  Richtung  an'j  * die 
Kraft  seiner  Technik,  besonders  der  dämmernde,  an’s  Unheimliche 
streifende  Schimmer  seines  Helldunkels,  gibt  den  bedeutenderen 
derselben  (denn  viele  sind  auch  nur  mehr  handwerksmässig  gear- 
beitet) eine  sehr  ergreifende  Wirkung.  Man  flndet  dergleichen  fast 
in  allen  Gallerien.  — Aus  der  Schule  des  Spagnoletto  ging  u.  a.  Sal- 
vator Rosa  (1615 — 1673)hervor;  er  hat  einzelne  historische  Bilder 
von  verwandter  Art  (z.  B.  seine  Verschwörung  des  Catilinä  in  der  Gail. 
Pitti  zu  Florenz)  geliefert,  bedeutender  jedoch  ist  er  in  den  Fächern 
der  Landschaft  und  des  Genre;  hievon  wird  weiter  unten  die  Rede 
sein.  — Einige  unter  den  neapolitanischen  Zeitgenossen  des  Spag- 
noletto lassen  dagegen  zugleich  eine  Aufnahme  der  Bestrebungen 
der  Caracci  erkennen ; so  Bellisario  Correnzio,  Giamba- 
tista  Caracciolo  und  vornehmlich  Massimo  Stanzioni 
(1585 — 1656);  der  letztere  als  ein  Künstler,  der  sich  zum  Theil, 

, durch  einen  hohen  einfachen  Schönheitssinn,  zu  den  edelsten  Meistern 
jener  Periode  erhebt.  Seine  Hauptwerke  sind  in  S.  Martino  bei 
Neapel.  Mass.  Stanzioni  hatte  eine  zahlreiche  Schule;  die  meisten 
seiner  Schüler,  unter  denen  hier  Domen.  Finoglia  und  Gius. 
Marullo  genannt  werden  mögen,  folgten  jedoch  ebenso,  wie  andere 
neapolitanische  Maler  der  Zeit,  wiederum  entschieden  der  natura- 
listischen Richtung.  — Noch  gehören  hieher,  als  ein  Paar  namhafte 
Künstler,  Maria  Preti,  gen.  il  Cavalier  Calabresc,  und  der 
Genueser  Bernardo  Strozzi,  gen.  il  Prete  Genovese. 
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Von  der  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  ab  beginnt  der 
Aufschwung,  den  die  vorgenannten  Bestrebungen  in  der  italienischen 
Kunst  veranlasst  hatten,  wiederuni  nachzulassen.  Dies  macht  sich 
schon  bei  vielen  derjenigen  Künstler,  die  als  Nachfolger  der  vor- 
züglichsten Meister  genannt  sind,  bcmerklich.  Von  namhaft  bedeu- 
tendem Einfluss  auf  ein  mehr  handwerksmässiges  Streben  war 
Pietro  Bcrettini,  gen.  Cortona  (1596 — 1669),  der  in  gross- 
räumigen  Wandmalereien  mehr  nur  auf  eine  dekorative,  im  allge- 
meinen Zusammcnklang  der  Farbe  wohlgefällige  Wirkung,  nicht 
aber  auf  eine  gründliche  und  Icbenvolle  Durchbildung  des  Einzelnen 
ausging.  Seine  ThUtigkeit  gehört  besonders  Florenz  und  Rom  an. 
Noch  mehr  zeigt  sich  dieselbe  Richtung  bei  seinen  Nachfolgern, 
wie  Giro  Ferri,  Gio.  Francesco  Romanelli,  u.  a.  m.; 
auch  bei  mehreren  Neapolitanern,  unter  denen  Lu  ca  Giordano 
(1632 — 1705),  mit  dem,  für  solche  Weise  der  ThUtigkeit  sehr  cha- 
rakteristischen Beinamen  Fa  Presto  (Mach  rasch!)  der  bedeu- 
tendste ist.  — 

Bei  den  Venctianem  erscheint  noch  in  dieser  Periode  das  ihrer 
Schule  eigenthümliche  Element  vorherrschend,  ohne  jedoch  neue 
Erscheinungen  von  höherer  Bedeutung  hervorzubringen.  Einer  der 
wichtigsten  Künstler  ist  hier  der  Paduaner  Alessandro  Varo- 
tari,  gen.  il  Padovanino  (1590 — 1650),  der  den  früheren 
grossen  Meistern  der  Schule,  zum  Theil  nicht  ohne  Glück  nach- 
zustreben sucht.  Weniger  bedeutend  sind  Pietro  Liberi  und 
Alessandro  Turchi,  gen.  l’Orbctto.  — Gio.  Batista  Tic- 
polo (1692 — 1769)  zeichnet  sich  durch  die  abenteuerlich  plum- 
tastische  Verflachung  einer,  an  Paolo  Veronese  erinnernden  Dar- 
stelliingsweise  aus. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  bestrebt  sich  Pompeo  Battoni 
(1708 — 1787),  gegen  den  allgemeinen  Verfall  der  Malerei  anzu- 
kUmpfen,  indem  er  sich  aufs  Neue  den  Hülfsmitteln  der  Eklektiker 
zuwendet.  Seiner  Eigenthümlichkeit  nach  ist  er  zumeist  dem  Ba- 
roccio  vergleichbar.  Doch  blieb  sein  Streben  ohne  einen  nach- 
haltigen Erfolg. 

§.  2.  Die  niederländische  und  deutsche  Historienmalerei. 

(Deukmäler,  Taf.  95  u.  96,  D.  XXXH.  u.  XXXIII.) 

In  den  Niederlanden  tritt  uns,  ebenso  wie  in  Italien,  mit  dem 
Anfänge  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  ein  belebter  und  glänzender 
Aufschwung  der  Kunst  entgegen.  Die  politischen  und  religiösen 
Kämpfe,  welche  hier  in  der  späteren  Zeit  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts stattgefunden,  hatten  auf  der  einen  Seite  eine  erneute, 
zum  lebendigen  Bewusstsein  durchgedrungena  Rückkehr  zu  der 
alten  Ordnung  der  Dinge  , auf  der  andern  Seite  die  Begründung 
eines  völlig  neuen  und  unabhängigen  Daseins  zur  Folge  gehabt. 
Diesen  beiden  Verhältnissen  gemäss  bildet  sich  die  niederländische 
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Kunsf  in  zwei  besonderen  und  unterschiedenen  Richtungen  aus,  die 
sich  hier  bestimmter  wie  in  Italien,  da  sie  auf  der  verschiedenar- 
tigen Entwickelung  der  nationalen  Eigcnthümlichkcit  beruhen  und 
da  sic  zugleich  eine  jede  in  einem  einzelnen  Meister  ihren  Cuhni- 
nationspunkt  finden,  als  Schulen  bezeichnen  lassen.  Die  eine  ist 
die  Schule  von  Brabant,  demjenigen  Theilc  der  Niederlande,  wo 
Katliolicisinus  und  monarchische  Herrschaft  aufs  Neue  festgestellt 
wMren  ; die  andere  ist  die  Schule  von  Holland,  wo  man  die  Freiheit 
des  protestantischen  Glaubens  und  der  Volksverfassung  errungen 
hatte.  Jene  schlicsst  sich  unmittelbar,  den  eklektischen  Richtungen 
der  Italiener  vergleichbar,  an  die  Vorbilder  der  grossen  Meister  an, 
diese  befolgt  einen  freien  und  unabhängigen  Naturalismus.  Dabei 
ist  jedoch  ein  sehr  bedeutender  Unterschied  von  den  Richtungen 
der  gleichzeitigen  italienischen  Malerei  wahrzunehmen,  indem  Volks- 
thümliches  Element  und  volksthümliche  Gesinnung  hier  auf  beiden 
Seiten  als  charakteristisch  entscheidende  Factoren  in  den  Vor- 
grund treten.  .• 

Dies  letztere  Verhältniss  ist  namentlich  bei  der  Schule  von 
Brabant  um  so  bestimmter  ins  Auge  zu  fassen,  als  sie  in  anderer 
Beziehung,  wie  eben  bemerkt,  den  eklektischen  Richtungen  der 
Italiener  parallel  steht.  Der  Gründer  und  das  eigentliche  Haupt 
dieser  Schule  ist  Peter  Paul  Rubens  (1577 — 1640).  Rubens, 
ursprünglich  ein  Schüler  des  Octavius  van  Veen,  hatte  sich  sodann 
in  Italien,  vornehmlich  nach  den  Werken  der  Venetiancr,  gebildet. 
Paolo  Veronese  ist  hier  als  sein  vorzüglichstes  Vorbild  zu  nennen. 
In  dem  Glanz  und  der  Pracht  der  Farbe  hat  er  Vieles  mit  diesem 
Meister  gemein,  doch  ist  sein  Colorit  und  mit  diesem  die  ganze 
Körperlichkeit  seiner  Gestalten,  mehr  massenhaft,  aus  einem  derberen 
Stolle  gebildet,  als  bei  Paolo  Veronese.  Diese  Verschiedenheit  aber 
war  ein  notlnvendiges  Ergebniss  seiner  gesammten  Auffassungs- 
weise.  Glanz  und  Pracht  des  Daseins  zu  entwickeln,  lag  aller- 
dings auch  in  seiner  künstlerischen  Absicht;  aber  er  verband  damit 
zugleich  die  Darstellung  mächtiger  Thatkraft,  eines  grossartig  be- 
wegten körperlichen  Handelns ; das  volle  Gefühl  der  Existenz  tritt 
bei  ihm  nicht  in  der  behaglichen  Ruhe  des  Genusses,  sondern  rege 
und  fast  leidenschaftlich  nach  aussen  gewandt,  hervor;  und  w'o  er 
sich  des  Genusses  zu  erfreuen  scheint,  da  erkennt  man  doch  in 
seinen  Gestalten  die  vollste  Befähigung  zur  That.  Es  liegt  in  alle- 
dem zugleich  ein  sehr  entschiedenes  naturalistisches  Element;  aber 
er  weiss  sich,  bei  aller  Derbheit  in  den  äusseren  Motiven  seiner 
Darstellung,  auf  einer  freudigen  Höhe  über  der  gemeinen  Natur- 
wahrheit  zu  erhalten.  Sein  Drang  und  Streben  zur  That  führt  ihn 
sodann  überall  zu  einer  energisch  dramatischen  Durchbildung  seiner 
rompositionen , sowohl  der  einfachen  Altarblätter,  in  denen  die 
Heiligen  insgemein  sich  dem  Throne  der  Ilimimdskünigin'  lebhaft 
bewegt  entgegendrängen,  als  der  verschiedenartigen  historischen 
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Darstellungen , welche  theils  der  heiligen  Geschichte  und  der  Mythe 
de?  Alterthums,  theils  der  Geschichte  der  Gegenwart  angehören. 
Unter  den  gewaltigsten  Werken  dieser  Art  sind  verschiedene  Kainpf- 
bildcr  anzufiihren,  namentlich  Darstellungen  von  Kämpfen  zwischen 
Menschen  und  Thicren,  Seine  zahlreichen  Portraitbilder  athinen 
nicht  minder  die  volle  Kraft  der  Existenz.  Seine  schönsten  AVerke 
sind  diejenigen,  die  bald  nach  seinem  Aufenthalt  in  Italien  gefertigt 
sind ; in  diesen  wirkt  ein  edles  Maasshalten  der  Kräfte  nicht  minder 
erfreulich,  wie  die  liebevoll  durchgcbildete  Ausführung.  Später 
geht  er  freilich  oft  über  die  nothwendigen  künstlerischen  Schranken 
hinaus,  auch  gestattet  er  in  den  Werken  seiner  späteren  Zeit  den 
Schülern,  die  sich  um  ihn  versammelt  halten,  häutig  eine  zu  um- 
fassende Theilnahme  an  der  eigenen  Arbeit.  Seine  AVerkc  sind  in 
den  Gemäldesammlungen  (wie  in  der  Pinakothek  von  München,  in 
der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien , u.  s.  w.)  nicht  selten ; H5in  grosser 
Thcil  seiner  vorzüglichsten  Arbeiten  findet  sich  in  seiner  Ilciinath, 
zu  Antwerpen : besonders  in  der  Akademie,  in  der  Kathedrale,  der 
Jacobs-  und  der  Augustinerkirche. 

Rubens  zählt  eine  bedeutende  Anzahl  von  Schülern  und  Nach- 
folgern, die  sich  mit  grösserem  oder  geringerem  Glück  in  den 
Formen  seiner  Darstellungsweisc  zu  bewegen  suchten.  Eins  der 
bedeutenderen  Talente  unter  diesen  ist  Jacob  Jordaeus,  der 
in  besseren  Darstellungen  dem  Meister  nahe  steht , insgemein  jedoch 
des  höheren  bcgeisterungsvollcn  Glanzes,  der  jenen  auszeichnet, 
entbehrt.  Caspar  de  Crayer,  Nikolaus  de  Licmaekern, 
Gerhard  Seghers  nehmen  Rubens’  Itichtung  auf  und  suchen 
dieselbe,  obschon  mit  verhältnissmässig  geringerem  Talent,  mehr 
stylgemäss  (zum  Theil  im  italienischen  Sinne)  zu  fassen.  Unter 
den  eigentlichen  Schülern  sind  sodann  noch,  als  ihm  nachstrebend, 
Abraham  van  Diepenbeck,  Peter  van  Mol,  Erasmus 
Quell  in  US,  Theodor  van  Th  u Iden,  u.  A.  m.  hervorzu- 
heben, doch  verbinden  auch  von  ihnen  die  letztgenannten  mit  seiner 
Richtung  das  Streben  nach*  feinerer  Formenbildung. 

Bei  weitem  der  vorzüglichste  und  eigenthümlichste  unter  Rubens’ 
Schülern  ist  Anton  van  Dyck  (1599  — 1641).  Auch  er  strebt 
in  früheren  Werken  der  kräftigen  Fülle  des  Meisters  nach  und 
sucht  ihn  zum  Theil  sogar  in  solcher  Darstellungsweisc  noch  zu 
überbicten  (das  grossartigste  AYerk  seiner  früheren  Zeit , eine 
Dornenkrönung  Christi,  im  Berliner  Museum).  Nachmals  jedoch, 
durch  einen  Aufenthalt  in  Italien  und  durch  Studien  nach  den  ita- 
lienischen Meistern , namentlich  nach  Tizian , zunächst  weiter  ge- 
fördert, verändert  sich  seine  künstlerische  Richtung;  er  bemüht 
sich,  weniger  ein  äusseres  Handeln,  als  mehr  die  feineren,  inneren 
Zustände  der  Empfindung  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Es  wird  in 
solchen  AA^erken  seiner  Hand  ein  sentimentales  Element  ersichtlich, 
das  nicht  minder , wie  die  thatkräftige  Begeisterung  des  Rubens, 
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der  allgeineincn  Zcitrichtung  entspricht , nur  dass  dieselbe  hier 
eben  mehr  auf  das  Innere  gerichtet  erscheint.  Van  Dyck  ist  in 
diesem  Bezüge  seinen  florentinischen  Zeitgenossen  vergleichbar. 
Solcher  Eigcnthümlichkeit  gemäss  werden  die  Fonnen  seiner  Ge- 
stalten zu  einem  zarteren  Adel,  sein  Cplorit  zu  einem  weicheren 
Schmelz  umgebildci;  doch  vqrläugnet  auch  er  nie  die  Grundlage 
seiner  nationalen  Auffassungsweise.  Zugleich  ist  van  Dyck  im 
Fache  der  Portraitdarstellung  von  höchster  Bedeutung,  namentlich 
wo  cs  sich  um  Bildnisse  von  Personen  der  höheren  Stände  handelt; 
die  Feinheit  und  Eleganz  seiner  Behandlungsweise,  das  ruhig  Ge- 
haltene in  dem  Aeusscren  seiner  Darstellung,  zugleich  aber  der 
Scharfblick,  mit  welchem  er  die  unter  der  äusseren  glatten  Hülle 
verborgenen  Gemüthsziiständc  aufzufassen  vermochte,  mussten  ihn 
zu  den  meisterhaftesten  Bildern  solcher  Art  befähigen.  Werke  aus 
den  Zeiten  *der  vollen  Entwickelung  seiner  Kraft  findet  man  in  den 
meisten  bedeutenderen  Gallcricn.  — Cornelius  de  V o s, 
Thomas  Wille  borts.  Nicolaus  Wieling  sind  als 
Nachfolger  des  van  Dyck  anzuführen. 


r « 

In  der  holländischen  Schule  tritt  uns  zunächst  eine 
Reihe  ausgezeichneter  Portraitmaler  entgegen.  Die  ausschliessliche 
Richtung  auf  das  Portraitfach  ist  als  ein  charakteristisches  Zeug- 
niss  der  dortigen  Lebenszustände  zu  betrachten;  die  kirchlichen 
und  die  feudalen  Traditionen  waren  zerrissen,  und  nur  die  Gegen- 
wart und  die  Freiheit  des  Individuums  hatten  ihren  gültigen  Werth. 
Selbst  die  Art  und  Weise  der  Auflassung  im  Portrait  ist  bezeich- 
nend für  die  holländischen  Verhältnisse,  besonders  wenn  man  sie 
mit  den  von  Rubens  und  von  van  Dyck  gemalten  Bildnissen  ver- 
gleicht. Bei  einer  mehrfach  verschiedenen  Weise  der  äusseren 
Behandlung  erstreben  die  holländischen  Portraitmaler  vor  Allem 
nur  eine  vollkommene,  naiv  unmittelbare  Lebenswahrheit;  ihre 
Gestalten  haben  ein  gewisses,  fast  bescheidenes  Genügen,  was  mit 
Rubens’  zur  That  hinausdrängender  Lebenslust,  — eine  Offenheit 
und  Treuherzigkeit,  die  mit  dem  vornehm  Zurückgehaltenen  und 
doch  innerlich  tief  Bewegten  in  van  Dycks  Bildern  in  selu:  ent- 
schiedenem Widerspruche  steht.  Als  vorzügliche  Meister  dieses 
Faches  sind  hier  anzuführen:  Michael  Micrevelt  (1567 — 1641) 
und  sein  Schüler  Paul  Moreelze,  Cornelius  Janson  van 
Keulen,  Theodor  de  Keyscr,  besonders  aber  die  beiden 
Hauptmeister  Franz  Hals  (1584  — 1666)  und  Bartholomäus 
van  der  Heist  (1613  — 1670);  einzelne  Bilder  des  letzteren 
(namentlich  einige  im  Museum  von  Amsterdam)  gestalten  sich  zur 
Darstellung  figurenreicher  Portraitgnippen , in  denen  besondere 
Moniente  der  vaterländischen  Geschichte  festgehalten  werden ;>  sic. 
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bilden  somit  einen  unmittelbaren  Uebergang  zur  eigentlich  histo- 
rischen Darstellung.  < 

' In  ähnlicher  Richtung  bildete  sich  der  gerühmteste  > und  ein- 
flussreichste Maler  der  holländischen  Schule,  Paul  Rembrandt 
van  Ryn  (1606 — 1674),  aus.  Die  Bilder  seiner  früheren  Zeit,  unter 
denen  sich  das  des  Anatomen  N.  Tulp  mit  seinen  Zuhörern  (1632, 
im  Haager  Museum)  besonders  auszeichnct,  reihen  sich  im  Wesent- 
lichen denen  der  vorgenannten  Künstler  an.  Doch  genügte  dem 
Rembrandt  diese  einfach  schlichte  Darstellungsweisc  nicht ; die 
leidenschaftliche  Erregung  der  Zeit  fand  in  ihni  wiederum  einen 
ihrer  entschiedensten  Vertreter,  und  auch  er  wusste  solche  Sinnes- 
richtnng  alsbald  in  gewaltig  ergreifenden  Bildern  auszudrücken. 
Er  erscheint  in  diesen  wiederum  völlig  als  Naturalist,  in  jener 
ausschliesslichen  Bedeutung  des  Wortes , welche  man  für  die  in 
Rede  stehende  Periode  damit  verbindet.  Es  ist  die  gemeine, 
niedrige  Natur,  die  er  zum  Mittel  seiner  Darstellung  wählt,  sogar 
entblösst  von  jenem  Pathos,  welches  die  bedeutenderen  der  italie- 
nischen Naturalisten  auszeichnet,  und  weit  entfernt  von  jenem 
begeisterten  Schwünge  des  Lebens,  wodurch  Rubens  von  so  glän- 
zender Wirkung  ist.  Dabei  aber  ist  ihm  ein  sehr  eigenthümliches 
poetisches  Element  eigen,  welches  ihn  dennoch  bedeutend  über  den 
gemeinen  Naturalismus  eraporhebt;  jene  Formen  sind  ihm  gewisser- 
maassen  nur  die  äusserlichen  Mittel  für  die  Darstellung,  als  deren 
eigentlicher  Inhalt  eine  düster  trotzige  Stimmung,  — der  Ausdruck 
eines  von  geheimer  Leidenschaft  bewegten,  aber  nicht  zur  That 
hinausringenden',  sondern  in  seine  eigenen  schweigsamen  Tiefen 
versenkten  Gemüthes  zu  bezeichnen  ist.  Mit  solcher  Richtung 
würden  eine  bestimmt  plastische  Gestaltung  und  der  freudige  Glanz 
der  Farbe  im  Widerspruche  gestanden  haben;  Rembrandt  wendet 
sich  statt  dessen  entschieden  den  dämmernden  Reizen  des  Hell- 
dunkels zu,  und  er  erreicht  hierin  eine  Meisterschaft,  dass  man  ihn 
in  seiner  Technik  allein  mit  Correggio  vergleichen  kann;  nur,  auöh 
im  Aeusseren  der  Behandlung,  mit  dem  sehr  erheblichen  Unter- 
schiede, dass  Correggio  das  Licht  in  den  Schatten,  Rembrandt 
dagegen  den  Schatten  in  das  Licht  hineinspielen  lässt.  Jenes 
Gehciranissvolle  in  Rcmbrandt’s  Auffassungs-  und  Behandlungsweise 
steht  sodann  im  unmittelbaren  Einklänge  mit  einer  gewissen  Nei- 
gung zum  Phantastischen,  das  sich  zuweilen  in  einer  fast  mährchen- 
haften  Anmuth,  oft  in  wilder,  dämonischer  Gewalt,  mehrfach  aber 
auch , wo  solcher  Richtung  ganz  widersprechende  Gegenstände 
(z.  B.  Scenen  der  heiligen  Geschichte)  zum  Gegenstände  gewählt 
w«wen,  in  einer  nicht  eben  erfreulichen  Manier  ankündigt.  Zahl- 
reiche Bildnisse,  die  seiner  späteren  Zeit  angehören,  sind  ebenfalls 
in  dieser  Weise  behandelt.  Als  ein  vorzügliches  Meisterwerk,  in 
welchem  Inhalt 7 Auffassung  und  Darstellung  im  vollkommensten 
Einklänge  stehen,  mag  hier  das  Bild  des  tyrannischen  Prinzen 
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Adolph  von  Geldern  mit  seinem  gefangenen  Vater,  im  Berliner  Museum, 
genannt  werden.  An  Porträts  aus  den  verschiedenen  Epochen  des 
Meisters  ist  namentlich  die  Gallcrie  von  Cassel  sehr  reich. 

Auch  an  Rembrandt  schliesst  sich  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Schülern  und  Nachfolgern  an.  Wo  diese  die  subjective  Richtung 
des  Meisters  zu  befolgen  suchten,  verfielen  sic  freilich,  was  sehr 
nahe  liegen  musste,  oft  in  eine  niclit  behagliche  Manier;  gleichwohl 
vermochten  Einzelne  von  ihnen  auch  in  derselben  Richtung  sich 
frei  und  mit  selbständiger  Kraft  zu  bewegen.  So  unter  seinen 
Schülern  vornehmlich  Gerbrand  van  den  Eeckhout,  und 
ausserhalb  der  Schule  Salomon  Koning;  als  andere  Nachfolger, 
zum  Thcil  in  jener  minder  erfreulichen  Weise,  sind  zu  nennen: 
Go vart  Flinck,  Joris  van  Vliet,  G.  Horst,  J.  Lievens. 
Einzelne  Schüler,  wie  namentlich  Ferdinand  Bol,  zeichneten 
sich  in  einer,  wiederum  schlichteren  Behandlung  im  Fache  des 
Portraits  aus,  indem  sie  mehr  zu  der  Weise  jener  obengenannten 
holländischen  Portraitmaler  zurückkehrten,  diese  aber  durch  das 
Rembrandt’sche  Helldunkel  vortheilhaft  zu  steigern  wussten. 

Einen  sehr  wesentlichen  Theil  der  niederländischen , und  ins- 
besondere der  holländischen  Kunstbcstrebungen  macht  sodann  die 
rhätigkeit  im  Fache  der  Kabinetmalcrei  (um  diesen  Ausdruck  für 
Landschaft,  Genre,  Stillleben  u.  s.  w.  zu  gebrauchen)  aus;  hierauf 
kehren  wir  weiter  unten  zurück. 


Einige  wenige  unter  den  niederländischen  Historienmalern  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  stehen  den  heimischen  Kunstbestrebungen 
fremd  gegenüber,  indem  sie  sich  ausschliesslich  den  italienischen 
Richtungen  zuwandten.  So  namentlich  Gerhard  Honthorst, 
gen.  Gherardo  dalle  Notti  (1592 — 1662),  der  sich  vornehmlich 
nach  der  Weise  des  Caravaggio  bildete  und  diese  gern  mit  den 
Effekten  einer  nächtlichen  Beleuchtung  verband.  So  auch  der, 
mehr  zu  den  Eklektikern  sich  neigende  Justus  Sustermanns.  — 
Gerhard  Lairesse  (1640 — 1711),  einer  der  spätesten  Historien- 
maler in  den  Niederlanden,  folgt  dagegen  mehr  der  Richtung  des 
N.  Poussin,  von  dem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Hieher  gehören  auch  die  wenigen  deutschen  Historienmaler,  die 
für  diese  Periode  auf  eine  nähere  Beachtung  Anspruch  haben.  Ihre 
Studien  deuten  ebenfalls  vornehmlich  auf  Italien,  indem  sic,  mit 
mehr  oder  weniger  Erfolg,  eklektische  und  naturalistische  Elemente 
zu  verbinden  streben.  Zu  nennen  sind:  Joachim  von  Sandrart 
(1606  1688),  Schüler  des  G. Honthorst,  Carl  Screta  (1604 — 1674), 

Johann  Kupetzky  (1666 — 1740)  u.  a.  m.  Gleichzeitig  mit  dem 
letzteren  macht  sich  aber  auch  eine  sehr  unerfreuliche  Aufnalime 
der  handwerksmässig  dekorativen  Bestrebungen  der  Cortonisten  bc- 
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merklicli,  bei  Joseph  Werner,  Peter  Brandei,  Petervon 
Strudel,  u.  s.  w.  — Einige  bedeutendere  Erscheinungen,  die  sich 
im  Verlauf  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Deutschland  finden, 
waren  gleichwohl  nicht  geeignet,  ein  eigenthiimliclies  Leben  zu 
erwecken.  In  diesem  Betracht  sind  namentlich  hervorzuheben : 
Balthasar  Denner  (1685 — 1749),  der  charakterlose  Charakter- 
köpfc  im  Styl  des  Rembrandt  mit  peinlichster  Sorgfalt  auszuführen 
liebte;  Chr.  W.  E.  Dietrich  (1712  — 1774),  ein  handfertiger 
Nachahmer  dos  Rembrandt  und  der  Italiener ; und  Anton  Raphael 
Mengs  (1728 — 1779),  ein  vielfach  thätiger  und  vielfach  gefeierter 
Künstler,  Deutschland,  Italien  und  Spanien  auf  gleiche  Weise  an- 
gehorig,  der  aber  wiederum  nicht  über  das  Streben  eines  neuen 
und  einseitigen  Eklekticismus  hinauskam. 

t 

§.  3.  Die  spanische  Malerei. 

(Denkmäler,  Taf.  97  n.  98,  D.  XXXIV  u.  XXXV.) 

* 

Als  ein  höchst  bedeutendes  Glied  in  der  Historienmalerei  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  erscheint  die  Kunst  von  Spanien.  Hier 
war  cs , wo  die  neukatholische  Malerei  (wenn  ich  mich  dieses 
Wortes  bedienen  darf)  ihren  glänzendsten  Triumph  feierte,  ebenso, 
wie  jener  neue  Aufschwung  des  Katholicismus  selbst  an  Spanien 
seine  sicherste  und  bedeutsamste  Grundlage  fand.  Das  leiden- 
schaftliche Element  der  Zeit  verlor  hier  jenen  trüben  Zusatz,  der 
sich  anderweitig  aus  der  Opposition  und  dem  feindlichen  Wider- 
spruch entwickelt  hatte.  Wie  bei  Rubens,  aber  ungleich  mehr  den 
spiritualistischen  Interessen  zugewandt,  ward  es  zu  einer  glühenden 
Begeisterung,  welche  das  Leben  in  seiner  unmittelbaren  realen 
Gegenwart  gewaltig  erfasste  und  demselben  dennoch  das  Gepräge 
einer,  bis  zur  Verzückung  sich  steigernden  Schwärmerei  zu  geben 
wusste.  Diese  kühne  Verbindung  der  vollen  Sinnlichkeit  mit  dem, 
aus  demselben  sich  hinausflüchtenden  unsinnlichen  Gefühle , dieses, 
mehr  Zusammenfassen  als  Lösung  der  grössten  Widersprüche  des 
Lebens,  dieses  gleichmässige  Zusammenwirken  des  Realismus  und 
Spiritualismus , die  ein  jeder  in  seiner  ganzen  Einseitigkeit  hervor- 
treten, dies  ist  es,  was  man  als  den  Grundzug  der  spanischen 
Kunst  bezeichnen  muss.  Die  italienischen  Studien  des  vorigen 
Jahrhunderts  hatten  für  die  dazu  nöthige  künstlerische  Kraft  eine 
sichere  Grundlage  gegeben;  auch  jetzt  werden  dieselben,  zugleich 
mit  Studien  nach  Rubens  und  van  Dyck,  noch  weiter  fortgesetzt; 
dabei  aber  macht  sich  eine  ausgedehnte  und  freie  Auffassung  der 
heimischen  Natur,  die  den  spanischen  Werken  dieser  Zeit  (gleich 
denen  der  Niederländer)  ein  so  bezeichnendes  nationales  Gepräge 
giebt,  mit  Entschiedenheit  bemerklich. 

Man  imterscheidet  in  der  spanischen  Malerei  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts -vornehmlich  drei  Schulen;  die  bedeutendste  derselben 
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ist  die  Schule  von  Sevilla.  Die  Künstler  der  letzteren,  deren 
Blüthc  in  die  frühere  Zeit  des  siebcnzchnten  Jahrhunderts  fallt, 
schliessen  sich  zunächst  noch  den  älteren  Meistern,  und  mit  diesen 
den  Italienern  an.  Unter  ihnen  sind  hervorzuheben:  Francisco 
Pacheco  (1571 — 1654),  etwa  dem  Annibale  Caracci  v/lr^Ieichbar : 
Juan  de  las  Roelas  (1558 — 1625)  und  Francisco  de 
Ilerrera  el  viejo  (1576 — 1656),  beide  durch  grossartipe  Verar- 
beitung des  Colorits,  nach  dem  Vorbildo  der  Venetianer,  ausge- 
zeichnet; sodann  Alonso  Vasquez,  die  Brüder  Augustin 
und  Juan  del  Castillo  und  der  Sohn  des  Augustin,  Antonio 
d cl  Castillo. 

Weiter  und  eigenthümlicher  entfaltet  sich  die  Sevillaner  Schule 
in  der  Zeit  um  die  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts.  Zunächst 
in  den  Werken  des  Francisco  Zurbaran  (1598 — 1662),  den 
man  den  spanischen  Caravaggio  genannt  hat,  der  diesem  Meister 
In  der  ergreifenden  Gewalt  der  Darstellung  allerdings  nahe  steht, 
sich  aber  von  ihm  durch  eine  tiefere  Fülle  des  Colorits  und  durch 
bedeutsameren  Emst  und  Würde,  besonders  in  seinen  zahlreichen 
Mönchsbildern , vortheilhaft  unterscheidet  (Menge  von  Bildern  im 
Louvre).  — Sodann  bei  Don  Diego  Velasqnez  de  Silva 
(1599  — 1660).  Aus  einer  entschieden  naturalistischen  Richtung 
wusste  sich  dieser  Künstler  zu  einer  hohen,  energischen  Anmuth 
und  zu  einem  eigenthümlichen  Adel  zu  entwickeln , so  dass  er 
etwa  als  zwischen  Rubens  und  Tizian  in  der  Mitte  stehend  er- 
scheint. Sein  bedeutendster  Ruhm  gehört  dem  Fache  der  Portrait- 
darstellung  an.  Seit  dem  J.  1622  hatte  er,  als  Hofmaler  Philipps  IV, 
seinen  Aufenthalt  in  Madrid  genommen , wo  das  königl.  Museum 
sehr  ausgezeichnete  Hauptwerke  seiner  Hand  «aufbewabrt.  Unter 
seinen  Schülern  sind  Juan  de  Pareja,  gen.  el  Esclavo, 
Nicolas  de  Villacis  und  Juan  Batista  de  Mazo  Mar- 
ti n c z hervorzuheben.  — Andere  ausgezeichnete  Meister  der  Schule 
von  Sevilla  sind:  Alonso  Cano  (1601 — 1667),  der  Stifter  der 
sogenannten  Schule  von  Granada , der  sich  aus  einer  ebenfalls 
entschieden  naturalistischen  Richtung  zu  einer  mehr  classischen 
Behandlung  der  Form  emporzuheben  strebte:  und  Pedro  de 
Moya  (1610  — 1666),  der  etwa,  wie  auch  sein  Schüler  Juan 
de  Sevilla,  der  Richtung  des  van  Dj^k  (nach  welchem  er  sich 
in  der  That  gebildet)  vergleichbar  ist;  — vor  Allem' aber  Barto- 
lome Esteban  Murillo  (1618  — 1682),  derjenige  Meister,  in 
welchem  das  Streben  der  gesammten  spanischen  Kunst  seinen 
höchsten  Gipfelpunkt  erreicht  zu  haben  scheint.  Was  oben  von  der 
spanischen  Kunst  überhaupt  gesagt  ist,  gilt  im  vollsten  Maasse  von 
Murillo,  so  jedoch,  dass  seine  früheren  Bilder  im  Ganzen  eine 
derbere  und  schlichtere  Richtung,  die  späteren  im  Ganzen  eine 
grössere  Zartheit  und  Milde  erkennen  lassen.  Er  ist  eben  so 
ausgezeichnet  in  der  Darstellung  der  niedrigen  und  gemeinen 
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ErsclieinuDgen  des  Lebens,  wie  in  der  süssesten  Holdseligkeit  und 
Anmuth  und  wie  in  dem  Ausdrucke  der  begeistertsten,  sich  völlig 
hingebenden  religiösen  Schwärmerei;  oft  vereint  er  diese  Elemente 
der  Darstellung  auf  eine  kühne  Weise  in  den  verschiedenen  Theilen 
eines  und  desselben  ]3ildes  (Hauptwerke  im  Dom  und  im  Hospital 
de  la  caridad  zu  Sevilla,  im  Museum  zu  Madrid,  im  Louvre,  u.  s.  w. ; 
Genrebilder  meist  aus  früherer  Zeit  in  der  Münchner  Pinakothek 
und  in  der  Gallerie  Esterhazy  zu  Wien).  — Neben  ihm  blühten 
noch,  als  minder  bedeutende  Künstler  der  Schule,  Juan  de  Valdcz 
und  Josef  Antolinez.  — 

Eine  zweite  Schule  ist  die  von  Madrid.  Hier  war  besonders 
die  Richtung  auf  zarte  Ausbildung  des  Colorits,  im  Sinne  der  Ve- 
netiancr,  vorherrschend,  und  schon  früher,  durch  J.  P.  de  la  Cruz, 
J.  P.  Navarete  u.  A. , der  Grund  dazu  gelegt.  Solcher  Richtung 
angemessen,  und  als  die  eigentliche  Hofschule  von  Spanien,  ist 
dieselbe  besonders  reich  an  ausgezeichneten  Portraitmalern.  Zu- 
nächst treten  hier  einige  aus  Italien  (und  zwar  aus  Toscana)  ge- 
bürtige Maler  auf,  die,  wie  es  scheint,  jene,  durch  Cigoli  mid 
dessen  Zeitgenossen  vertretene  Richtung  auf  weiche  Durchbildung 
der  Farbe,  somit  die  Interessen  der  Madrider  Schule  nicht  un- 
wesentlich fordernd , herübertrageii : Bartolome  Carducho 
(eigentlich  Carduccio,  15GÜ — 1G08)  und  dessen  Bruder  Vincente 
Carducho,  Patricio  Caxes  und  dessen  Sohn  Eugen  io 
Caxcs.  Als  Schüler  des  V.  Carducho  war  Felix  Castello, 
als  Schüler  des  P.  Caxes  Antonio  Lanchares  ausgezeichnet. 
Neben  ihnen  erfreute  sich  Luis  Tristan  (158G — 1649)  hohen 
Ruhmes.  — Bedeutender  entfaltete  sich  die  Schule,  nachdem  Don 
Diego  Velasquez  aus  Sevilla  dorthin  gekommen  war.  Ausser 
den  schon  genannten  Schülern  dieses  Meisters  sind  als.  Nachfolger 
seiner  Richtung  hervorzuheben:  Antonio  Pereda  (1590 — 1669) 
Francisco  Camilo,  Josef  Leonardo,  Antonio  Arias 
F e r 11  a 11  d c z und  vornehmlich  Juan  Carefio  de  Miranda 
(1614 — 1685);  Schüler  des  letzteren  war  Mateo  Ccrezo.  — 
Ausserdem  sind  als  namhafte  Künstler  der  Schule  noch  zu  nennen : 
Francisco  Rizi,  Juan  Antonio  Escalante  (1630 — 1670), 
ein  gerühmter  Schüler  des  Ebengenannten,  und  Claudio  Cocllo 
(gest.  1693),  der  jedoch  schon  als  Nachahmer  der  früheren  grossen 
Meister  Spaiücns  erscheint.  — 

Als  dritte  Hauptschule  bezeichnet  man  die  von  Valencia, 
obgleich  für  dieselbe  hier  nicht  sonderlich  zahlreiche  Künstlernamen 
anzuführen  sind.  Au  der  Spitze  dieser  Schule  steht,  nächst  ver- 
schiedenen Meistern  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  Francisco 
Ribalta  (155i — 1628).  Ribalta  hatte  in  Italien,  vornehmlich  nach 
Fra  Sebastiano  del  Piombo,  seine  Studien  gemacht;  auch  zeigen 
seine  Gemälde  zum  Theil,  wde  die  jenes  Meisters,  florentinische 
Foriuengebung,  verbunden  mit  venctianischem  Colorit.  Unter  seinen 
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Schülern  rühmt  man  Jacinto  Geronimo  dcEspinosa  und 
Josef  de  Ribera,  welcher  letztere  bereits  unter  den  Italienern 
als  Spagnoletto  angeführt  ward ; sodann  Pedro  Orrente 
(1550 — 1040).  Der  letztere  zeigt  in  der  Mehrzahl  seiner  Werke 
eine  Nachahmung  derjenigen  genreartigen  Darstellungsweise,  welche 
durch  die  Bassani  in  der  venetianischen  Kunst  eingeführt  war.  — 

Vom  Ende  des  siebenzchnten  Jahrhunderts  ab  gewinnen  aucli 
die  Bestrebungen  der  spanischen  Kunst  ein  unerfreuliches  Gepräge. 
HandwerksmUssige  Schnellnialerei , besonders  genährt  durch  das 
Beispiel  des  Neapolitaners  Luca  Giordano,  der  viel  in  Spanien 
beschäftigt  war,  erscheint  fortan  als  das  vorherrschende  Bestreben. 
Als  namhafte  Künstler  dieser  späteren  Zeit  sind  zu  nennen : A n- 
tonio  Palomino  y Velasco  (1053 — 1726),  Antonio  Villa- 
domat  (1078 — 1755)  und  Alonso  de  Tobar.  Dann  tritt  Mengs 
mit  seiner  eklektischen  Richtung,  die  Oberllächlichkeit  hemmend, 
aber  auch  kein  neues  Leben  begründend,  in  die  spanische  Kunst 
ein ; als  sein  Schüler  wird  F r a n c i s c o B a y e u y S u b i a s gcrühnit. 

Unsere  nähere  Anschauung  von  spanischer  Kunst  ist  übrigens 
noch  immer  sehr  beschränkt,  indem  man  zumeist  nur  vereinzelte 
Bilder  in  den  Sammlungen  diesseit  der  Pyrenäen  findet;  am  meisten 
sind  unter  diesen  Werke  des  Murillo  verbreitet.  Eine  umfassende 
Uebersicht  gewährt  das  neuerlich  gegründete  spanische  Museum  des 
Louvre  in  Paris. 


§.  4.  Die  fraDzösisebe  Historienmalerei. 

(Denkmäler,  Taf.  99,  D.  XXXVI.) 

In  der  französischen  Historienmalerei  des  siebenzehnten  Jalir> 
hunderts  treten  uns  zunächst  ein  Paar  Künstler  von  eigenthümlichcr 
Richtung,  fast  eine  Ausnahme  in  dem  allgemeinen  Streben  der  Zeit 
bezeichnend,  entgegen.  Der  eine  von  diesen  ist  Nicolas  Poussin 
(1594 — 1665)',  der,  in  Rom  ansässig,  sich  hier  einem  fast  aus- 
schliesslichen Studium  des  classischcn  Alterthums  hingab.  Von 
seinen  Zeitgenossen,  namentlich  von  den  italienischen  Eklektikern, 
wurde  allerdings  das  Studium  der  Antike  ebenfalls  nicht  vernach- 
lässigt, doch  betrachtete  man  dasselbe  insgemein  nur  als  eins  der 
verschiedenartigen  Mittel  zur  freieren  künstlerischen  Ausbildung. 
Poussin  dagegen  strebte,  sich  völlig  in  den  Sinn  des  Altcrthums 
zu  versenken  mid  von  solcher  Anschauung  aus  seine  Compositionen 
zu  gestalten.  So  eignete  er  sich  eine  Durchbildung  des  Styles  an, 
die  alle  Anerkennung  verdient.  Ueberhaupt  war  er  mit  einem  ge- 
nauen, sorgsam  prüfenden  Geiste  begabt,  der  den  Gegenstand  nach 
allen  Seiten  zu  durchdringen  und  die  Darstellung  mit  vollständiger 
Consequenz  aus  den  imieren  Bedingnissen  der  Aufgabe  zu  ent- 
wickeln strebte.  Alles  dies  jedoch  war  bei  ihm,  im  Allgemeinen, 
ungleich  mehr  das  Ergebniss  einer  einseitigen  Verstandesthätigkeit, 
uls  das  einer  freien,  unvermittelten  Anschauung.  So  fehlt  seinen 
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historischen  Gemälden,  bei  all  ihren  Vorzügen,  zumeist  das  wanne, 
frische  Lebensgefühl,  welches  allein  das  Mitgefühl  von  Seiten  des 
Leschaiiers  zu  erwecken  vermag.  Eine  höhere  Stelle  nimmt  er  im 
Fache  der  Landschaft  ein,  wovon  später  die  Kede  sein  wird.  Eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  seiner  Richtung  zeigen  Jacques 
Stella  und  Philippe  C h a m p a i g n c.  Der  zweite  Meister  ist 
Eustachc  Lesueur  (1017 — 1655).  Auf  ihn  hatte  der  edlere 
Schönheitssinn , der  Raphaels  Compositionen  durcliXlringt , lebhaft 
gewirkt;  er  wusste  sich  demselben,  nicht  ohne  Glück,  anzunähem, 
und  diesen  reineren  Adel  der  Form  zugleich  zum  Ausdruck  einer 
milden  und  eigenthümlich  liebenswürdigen  Gemüthsstiminung  zu 
machen.  Ohne  sich  durch  eine  sonderliche  Energie  der  Behandlung 
auszuzeiehnen,  ohne  jenen  Aufw'and  an  Geist,  der  bei  Poussin  er- 
sichtlich wird,  wirken  seine  Bilder  dennoch  anziehender  als  die 
Werke  des  letzteren,  erscheinen  sie  überhaupt  als  die  würdigsten 
Leistungen  der  französischen  Schule.  Sein  Hauptwerk  sind  die 
Gemälde  aus  dem  Leben  des  h.  Bruno,  im  Museum  von  Paris. 

Die  vorherrschende  Richtung  der  französischen  Schule  wird 
durch  die  Werke  des  Charles  Lebrun  (1619 — 1690),  der  unter 
Ludwig  XIV  vorzugsweise  die  künstlerischen  Unternehmungen  zu 
leiten  hatte,  bezeichnet.  Lebrun  ist  ein  Mann  von  bedeutendem  und 
an  sich  sehr  achtbarem  Talente;  aber  er  wandte  dasselbe  wesent- 
lich nur  dazu  an,  jene  theatralische  Scheingrösse,  welche  für  diese 
Epoche  der  französischen  Geschichte  so  charakteristisch  ist,  zur 
künstlerischen  Ausbildimg  zu  bringen.  Seine  grossen  und  umfassen- 
den Darstellungen  haben  ein  pomphaft  dekoratives  Gepräge , in 
welchem  er  seinem  Zeitgenossen  Cortona  ebenbürtig  zur  Seite  steht; 
inneres  Gefühl,  individualisirende  Gestaltung,  Klarheit  und  Gemes- 
senheit in  Auffassung  und  Anordnung  werden  in  ihnen  mehr  oder 
weniger  vermisst.  — Wie  er  sich  zum  Herrscher  über  die  Kunst 
seiner  Heimath  aufschwang,  so  folgt  dieselbe  auch  willig  seinen 
Schritten,  nur  dass  sich  im  Verlauf  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
statt  jener  atfektirten  Grossartigkeit  mehr  und  mehr  ein  süsslich 
fades  Element  einraischt.  Es  mag  genügen,  hier  einige  der  nam- 
haftesten unter  seinen  Mitstrebenden  und  Nachfolgern  anzuführen : 
Pierre  Mignard  (1010 — 1695,  besonders  als  Portraitmaler  be- 
rühmt), Noel  Coypel  (1028 — 1697),  Charles  de  la  Fosse 
(1640 — 1710),  Jean  Jouvenet  (1644 — 1717,  ein  Maler,  bei  dem 
ein  Streben  nach  ernsterer  Würde  ersichtlich  wird),  Hyacinthe 
Rigaud  (1059 — 1743,  wieder  ini  Portraitfache  ausgezeichnet), 
Pierre  Subleyras  (1699 — 1749),  Francois  Boucher 
(1704 — 1770,  der  damals  sogenannte  Maler  der  Grazien)  u.  A.  m. 
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§.  5.  Die  eogliscbe  Historienmalerei. 

(Denkmäler,  Taf.  99,  D.  XXXVI.) 

In  England  treten  zuerst  im  siebenzehnten  Jahrhundert  ein- 
heimische Künstler ' von  namhafter  Bedeutung  auf,  deren  Thätigkeit 
jedoch  ziemlich  ausschliesslich  auf  das  Portraitfach,  nach  dem  Vor- 
bilde des  Holbein,  des  van  Dyck  und  vieler  anderer  Maler  des 
Auslandes,  die  in  England  gearbeitet  hatten,  beschränkt  bleibt.  Als 
tüchtige  Meister  dieser  Art  sind  zu  nennen : in  'der  ersten  Hälfte 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  William  Dobson  und  George 
Jamesone,  in  der  zweiten  Hälfte  Richard  Gibson,  Michael 
Wright  und  Samuel  Cooper.  Ihnen  schliesst  sich,  als  der 
berühmteste,  wiederum  ein  Ausländer  an:  Peter  van  der  Faes, 
gen.  P.  Lely  aus  Westphalen  (1618 — 1680).  Dann  folgt  Gott- 
fried Kneller  (1648 — 1723),  von  dem  die  Portraitdarstellung,  im 
Siime  seiner  Zeit,  mehr  nach  der  Weise  eines  theatralischen  Effektes 
behandelt  ward.  Als  Historienmaler  blühte  neben  diesem  James 
Thornhill  (1676 — 1734),  ein  entschiedener  Anhänger  der  dama- 
ligen französischen  Schule. 

Eigenthümliche  Elemente  machen  sich  in  der  englischen  Malerei 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  bemerklich,  die,  obschon  zunächst  ohne 
bedeutenden  Erfolg  und  obschon  im  Ganzen  keineswegs  frei  von  der 
allgemeinen  Schwäche  der  Zeit,  dennoch  in  Bezug  auf  das  Streben 
Beachtung  verdienen  und  die  uns  als  die  Vorboten  eines  neuen  und 
wiederum  inniger  belebten  Zustandes  der  Kunst  gelten  dürfen.  Diese 
betreffen  insbesondere  eine  neu  eröffnete  Thätigkeit  im  Gebiete  einer 
romantisch-historischen  Malerei,  und  zwar  vornehmlich  einen  ausge- 
dehnten (gegenwärtig  zerstreuten)  Cyclus  von  Darstellungen , welche 
den  Gedichten  des  Shakespeare  gewidmet  waren  und  die  den  spe- 
ziellen Namen  der  Shakespeare-Gallerie  führen.  Hiedurch  war  der 
freieren  Bewegung  der  Kunst  und  dem  Zurückgehen  auf  einfach 
natürliche  und  ergreifende  Gefühle  wenigstens  die  Bahn  geöffnet; 
zugleich  schlossen  sich  den  Darstellungen  dieser  Art,  nicht  unvor- 
theilliaft,  auch  manche,  die  unmittelbar  der  Zeitgeschichte  entnom- 
men waren,  an.  Zu  den  bedeutendsten  Künstlern,  bei  denen  sich 
dieses  Streben  zeigt,  gehören:  Josua  Reynolds  (1723 — 1792, 
ein  energischer  Eklektiker,  am  meisten  ausgezeichnet  wiederum  im 
Fache  des  Portraits),  George  Romney,  Benjamin  West, 
James  Bary,  John  Opie,  James  Northeote,  Thomas 
Stothard  (der  bedeutendste  in  Rücksicht  auf  Strenge  des  Styles), 
Ri  chard  W es  tall,  u.  s.  w.  Obgleich,  wie  bemerkt,  an  sich 
nicht  eben  von  selbständig  höherer  Bedeutung,  leiten  doch  diese 
Künstler,  mehr  als  andere,  zu  der  Kunstepoche  der  Gegenwart 
herüber. 
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^ Diejenigen  Gattungen 'der  Malerei,  Welche  der  Historienmalerei 
für  gewöhnlich  als  untergepi:^nqte  gegenübergestelU  werden , Genre, 
Landscliaft,  Stillleben  u.  s.  w. , fjasseu  wdr  unter  dem  Namen  der 
Kabinetmalerei  zusammen.  (Das  Portrait  schliesst  sich,  seiner  ganzen 
Behandlupg  nach,  iinmittelbar  der  Historienmalerei  au;  wir  haben 
demnach  auf  die  grosse  Reihe  der  Portraitmaler,  die  in  der  Periode 
des  siebenzehnten’ Jahrhunderts  auftreten,  bereits  im  ^^origcn  hin- 
gedeutet.)  Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  diese  Gatlungen  der 
Kabinetmalerei,  in  ihrer  selbständigeren  Bedeutung,  vorzugsweise 
erst  dem  ^ebenzehnten  Jahrhundert  angehören  und  dass  sie  zumeist 
von  niederländischen  ^ insbesondere  von  holländischeirKüustlem  in 
Auslibuiig  gebracht  wurden.  Die  Trennung  der  Kunst  aus-  dem 
kirchlichen  Verbände,  welche  durch  d^nl^rotestautismus  verursacht 
wmd,  ist  als  "einer  der  yomiglichsten  Gründe  für  diese  Erscheinung 
anZufiihren ; doch  ist  dies  VeHiältniss  nicht  einseitig  so  aufzufassen, 
als  pb  die  Kahinetmalcrei  ausschliesslich  nur  den  holländischen 
PrÖtSstariten  ängehöre;  auch  ähderweitig  musste  das  freie  natufali- 
s,tisc|ie  Element,  das  für  diese  Zeit  im  Allgemi^inen  so  charakteristisch 
ist,  zö  'ähnlichen  Erscheinungeu  führen.  Iii  solchem  Betracht  unter- 
scheiden S\irvd™  auf  der  einen  Seite  die  ni^derländischeii 

Richtungen  inHlcn^Gattungen  "der  Kabinetmalerei,  auf  der  pudern 
die' italienischen  ; die  letzteren  wbrdeii  zuih  Theil  durch  Italiener, 
selbst  ; zürn  Theiraber  (und  mehr  als  dttreh  ^diespj/durch  Nordlän- 
derH^'elche  sich  in  Italien  und  nach  den  Formen  W'itaUenischen* 
Natur  bildeten,’ vertreten!  ' 4 ‘ ' 

: V ' o-  - ' 1.  Die . Gedttmal^rd. 

■ .'(Denkmäler^  Taf?  rOt),-  D.  XXX VII.)  ' 

AVir  betrachten  zunächst  das  Fach  des  'Genre  in  säier  abge- 
schlösseneii  Bedcufung,'  sofern  dasselbe  die  Zustähde  des  gewülui- 
licheh  A^erkehresJ  der ‘Mehs^iien  zum  Gegenstände  der  Darstellung 
macht  und  ilnieW’durclWzi^rlicife  Beschrah^^^^  kleinen  Raume, 
durch  harmoiiische  Gemessenheit  in  Form,  Farbe  und  ^Licht  ein 
künstlerisches,  zuny  Theil  auch  durbli  sinnige  Auffassung  ein  poeti- 
sches Gepräge  gieht.  • ' ’ • ' ” 

Die  vorzüglichsten  Leistungeii'  dieses " Faches,  gehören  den 
Niederlanden  an.  Hier  unteiHheiden  wir  zwei  Hauptrichtimgen  der 
Genremalerei.  Die  'öine  fasst  die  Zustände  des  gememen  Lehens 
in  ihrer  derben  üngebuhdenheit  äüf,  behandelt  "dieselben  zumeist  imt 
geistreich  keckem  Piiiselspiclc  und  neigt  sich,  wp  eigentlich  poe- 
tische Elemente  in  ihr  hl&rvortreteh>  zühi  Kö^  Die  ähderp 

Richtung  hat  es  init  denjenigen'  Zuständen' zu  thün,  in  denen  das 
Gesetz  der  Sitte  waltet ; die  Bilder  werden  hier  mit  licl^evoller 

KunslgMchicl^te.  ^ ^ 55  - ♦ 
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Sorgfalt  'und  Genauigkeit,  ausgefübrt;  ^ als. poetisches  ^Element  tdtt 
hier  das  Gemüthliche  hervor.  * Wir  bezeichnen-  die  erste  Kichtung^ 
mit  dem  Namen  des  niedern,  die  - zweite*  mit  dem  Namen,  des 
höheren  Genre.  - r , . ..  „ 

Das  niedere  Genre  wird  zimächst  durch -jene  Bestrebungen 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  • eingeleitet , die  als  Nachfolge  der 
Genre  - Darstellungen  des  Lucas  von  Leyden  erscheinen*  und  die 
besonders  in  den  Arbeiten  der  Breughel  ihre  Yertreter  finden.  ‘ 
Neben  den  Breughel  .waren  noch  andre,  minder  namhafte  Künstler 
in  ähnlicher  Richtung  thätig.  In  ungleich  grossartigerer  Energie 
jedoch  erscheinen  einige  wenige  Genrebilder,  welche  von  Rubens’ 
Hand  gemalt  sind  und  dieselbe  Glut  des  Lebens,  die  in  den  histo* 
rischen  Darstellungen  dieses , Meisters  w^altet,  auch  in  dem  wilden 
Jubel  der  Bauemwelt  zur  Erscheinung  bringen.  — Nach  solchen 
Erscheinungen  treten  sodann-  diejenigen  Meister  auf,  die,  als  die 
eigentlich  selbständigen  dieses;  Faches  zu  bezeichnen  sind;  David 
Teniers  (1610 — 1690),  in  Rubens’  Schule  gebildet,  Scenen  eines 
unbeliülflich  bäuerischen  Verkehres  mit  leichtem  und  keckem  Pinsel 
luid  mit  lebendig  malerischem  Sinne,  obschon  nicht  eben  mit  son- 
derlichem Aufwand  an  Geist  vorführend,  zugleich  auch  solche  Dar- 
stellungen, in  denen  sich, -wie  in  Wachtstnben , . alchyinistischen 
Laboratorien Küchen  Ml.  dergl. , allerlei  buntes,  Geräth  zusammen- 
häuft. — Adrian  Broinvcr  (1608 — 1640),  ein  Jlulländer,  doch 
auch  in  einem  Verhältniss  zu  Rubens;  dem  Teniers.  verwandt,  nur 
leichtfertiger  im  Vortrag,  .'aber  ungleich  beweglicher  und  mannig- 
faltiger, ungleich  mehr  von  Lust  und  Laune  erfüllt.  — Adrian 
van  Ostade  (1610 — 1685),  ein  Deutscher,  in  der  holländischen 
Schule  gebildet ; ebenfalls  im  Bauernleben  sich  bewegend , aber 
mehr  auf  die  Zustände  ruhigen,  ob  auch  wiederum  imbehülflicheii 
Behagens  gerichtet,  sorglich  ausgebildet,  .besonders  in  Bezug  auf 
warme  Harmonie  der  Farben  und  auf  die  Wirkungen  des  Hell- 
dunkels. Isaac  van  Ostade,  der  Bruder  des  Adrian,  eben.so 
ausgezeichnet,  besonders  in  Bildern,  welche  das. Treiben  auf  den 
Strassen  der  Dörfer  vorstellen.  — An  diese  vorzüglichsten  Meister 
reiht  sich  eine  grosse  Schaar  von  Nachfolgern  an,  von  denen  einige 
den  Teniers,  die  meisten  den  A.  van  Ostade  sich  zum  Vorbilde 
wählen;  H.  Martens,  gen.  Zorg;  Gerriz  van  Harp;  Gillis 
van  Tilburgh;  D.  Ryckaert;  C.  Dusart;  Egbert  van  der 
Poel;  Corn.  Bega;  Willem  Kalf;  A.  Diepram;  J.  Mole- 
naer;  R.  Brakenburg;  Q.  van.Brcckelencamp,  u.  A.  m.  — 
Eigenthümlich  zeichnet  sich  unter  den  späteren  Meistern  dieser 
Richtung  der  Holländer  Jan  *5tccn  (1636 — 1689)  aus.  Dem 
Teniers,  dem  A.  van  Ostade  nicht  durchweg  in  der  malerischen 
Wirkung  gleich,  doch  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  eben  auf 

* Vergl.  oben  S.  794.  , • 
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untergeordneter  Stufe,  erscheint  er  im  Besitz  'eines  höchst  originel- 
len und  charaktervollen  Ilumores,  der  seinen  Bildern  die  gedie- 
genste komische  Wirkung  giebt.  In  Bezug  auf  die  Poesie  der 

Auffassung  ist  er  bei  weitem  der  bedeutendste  unter  allen  Malern 
des  niederen  Genre. 

P“  höhere  Genre  trägt  durchweg  das  Gepräge  der  holläii- 
Jsclicn  Schule;  die  feine  Durchbildung  des  Helldunkels  giebt  diesen 
Bildern  insgemein  einen  Reiz , der  dem  Ausdruck  gemüthlicher 
Stimmung  vorzüglich  angemessen  ist.  Die  Gegenstände  sind  theils 
den  Verhältnissen  der  höheren  Classe  der  Gesellschaft,  theils  dem 
Treiben  der  bäuslichen  Wlrthscliaft  entnommen,  doch  auch  in  den 
letzteren  stets  fern  von  jenen  Ausbrüchen  eines  ungebundenen 
Lcbensgefiihles,  dem  man  in  dem  niederen  Genre  gern  nacheeht 

?, enf“ Meisfern  gehören:  Gerhard  Terburg 
(1608—16^),  ebenso  ausgezeichnet  in  der  Poesie  der  Auffassung 
die  seinen  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  vornehmeren  Stäiid'ö 
oft  em  sehr  anziehendes,  novellistisches  Gepräge  giebt,  wie  in  der 
zarten  und  pdiegenen  Ausführung,  die  sich  gleichwohl  bei  ihm 
nicht , \yie  bei  manchen  andern  Künstlern  derselben  Richtung  als 

vordrängt.  — - Gerhard  Douw  ^613 
bis  1680  , Schüler  des  Rembrandt,  von  höchstem  Reiz  und  unsä«>-- 
ic her  Vollendung  in  der  Technik,  doch  mit  Meisterschaft  den  Stoff 
beherrschend,  und  vornehmlich  in  denjenigen  Darstellungen,  welche 
die  gemuthliche  Enge  des  häuslichen  Verkehres  mit  allem  freund- 
lichen Gerath  des  Lebens  vorstellen , überaus  anziehend ; dies  we- 
niger, wo  er  vornehmere  Situationen,  und  namentlich  wo  er,  was 
auch  vorkommt,  ideale  Gestalten  vorzuführen  sucht.  — Diesen  bei- 
den Meisteni  zunächst  stehen,  als  ausgezeichnete  Künstler  derselben 

J ('615-1658),  Caspar  Nctschcr 

(1639—1684)  und  branz  van  Mieris  (1635—1681)  Doch 
macht  siel,  bei  ihnen,  namentlich  bei  dem  leiztcren,  mehrfacb  schon 
eme  Bevorzugung  der  eleganten  Technik,  auf  Kosten  des  geistigen 
Gehaltes  bemerklich.  Mehr  noeh  ist  dies  der  Fall  bei  einer  gros- 
sen Reihe  anderer,  zumeist  späterer  Künstler,  namentlich,  wo  die- 
Mben  sich  in  den  brillanten  Stoffen  und  Gerätlien  der  vornehmeren 
Welt  ergehen,  oder  wo  sie  etwa  ideale  Darstellungen  zu  geben 
suchen.  Lnter  den  bedeutenderen  von  diesen  sind  zu  nennen: 
Peter  van  Slingelandt,  Dominicus  van  Toi,  Jan  und 
Nicolas  Verkoljc,  Gottfried  Schalken,  Eglon  van  der 
Neer,  u.  s.  w.  Zum  höchsten  Gipfel  steigert  sich  die  Eleganz 

der  Behandlung  bei  Adrian  van  der  AVerff  (1659 1722Y 

seinem  Sohne  Peter  van  der  Werff  u.  A. , die  sich  vorzugs- 
weise wiederum  den  heiligen  oder  mythischen  Darstellungen  zu- 
wenden, in  solchen  Bildern  aber  den  Mangel  an  geistigem  Gehalte 
um  so  empfindlicher  bemerken  lassen.  — Ilinen  stellt,  als  eine  er- 
freulich anziehende  Erscheinung  derselben  späteren  Zeit,  P«tcr 
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de  I To  Ogi)  e (lG59-=-1722)‘ gegenüber',' in  dessen  , Bildern  all  jene 
Gcinüthliclikeit  des  liaiisliclicn  Daseins  aufs  Neue  zuriiekkehrt ; vor- 
züglicli  ausgezeichnet  ist  er,  wo  er  das  heitere  Spiel  des  .Sonnen- 
lichtes im  engen  Bamne  des  Zimmers  darstclit. 

Eine  andere  Bichtung  des  Genre  mag  als  das  italienische 
bezeichnet  werden.  Dasselbe  entwickelt  sich  aus  der  uaturalistischcn 
Blchtung  der  italienischen  Historienmalerei,  die,  indem  sie  ihre 
l^örmen  unmittelbar  aus  dem  gemeinen  Leben  entnainn,  von  selbst 
dazu  führen  musste,  auch  wirkliche  Situationen  und  Verbiiltnisse 
des  gemeinen  Lebens  zum  Gegenstände  der  Darstellung  zu  wühlen. 
Dies  italienische  Genre  steht  somit  der  erstgenannten  Gattung  des 
niederländischen  Genre  parallel,  nur  dass  hier  zugleich  jenes  eigen- 
thümlich  leidenschaftliche  Element  der  italienischen  Naturalisten 
hervortritt,  dass  somit  die  Bichtung  auf  das  Komische  nicht  eigent- 
lich bemefklich  wird.  Als  namhafte  Meister  dieses  Faches  sind 
zunächst  einige  Italiener,  der  Mehrzahl  nach  in  Schlachtcnbildcm 
sich  auszcidincnd,  zu  nennen.  So  zwei,  mit  der  neapolitanischen 
Schule  des  Spagnoletto  in  Verbindung  stehende  Künstler,  Aniello 
Falcone  und  der  schon  genannte  Salvator  Bosa,  der  letztere 
‘'zugleich  ln  anderweitigen  Soldatcngruppen,  in  BUubcrsccnen  u.  dgl. 
bedeutend  "(von  seiner  landschaftlichen  ThUtigkeit  wird  weiter  unten 
die  Bede  sein).  Ebenso  Michelangelo  Cerquozzi  (1602 — 1660), 
der  von  seinen  Schlachtcnbildcm  den  Beinamen  des  Michel- 
angelo dcllc  battaglie  (des  Schlachten  - Michelangelo)  führt, 
der  aber  auch  in  figurenreichen  Volkssccnen  Trcflliches  geleistet 
bat.  Sein  Schüler  war  der  französische  Schlachtenmaler  Jacques 
Courtois,  gen.  Bourguignon  (1621— rI67lL, — Als  nieder- 
ländische Maler,  die  sich  in  der  DarstellVing  itmicfnischcr  Volks- 
scenen,  bei  ähnlicher  Behandlung  ausgezeichnet,  sind  zu  nennen: 
Peter  van  Laar,  gen.  Bamboccio  (1613 — 1674),  und  .\n- 
dreas  Bo'th.  Ihnen  schliessen  sieh  noch  mehrere  andere  an,  die 
aber,  da  in  ilmen  Bildern  die  Landschaft  zumeist  ebenso  bedeu- 
tend ist,  wie  die  Darstellung  der  Figuren,  erst  weiter  nuten  zu 
eiv^'ahncn  sind. 

Sodann  ist  an  dieser  Stelle  noch  eine  Beihe  niederländischer 
Maler  anzuführen,  die  vorzüglich,  gleich  <len  ebengenannten  Italienern, 
Scenen  des  Kriegslebens , namentlich  Schlachten , zum  Gegenstände 
ihrer  Darstellung  >Vählen,  im  Allgemeinen  aber  nicht  speziell  jener 
italienisch  naturalistischen  Behandlungswcise  folgen.  Zu  ihnen 
gehören:  Anton  Pal  am  e des,  gen.  Stevens  (1604- — 16S0), 
Jean  Ic  Duc  (1636—1671),  A.  Verschuriug  (1627 — 1600), 
A.  F.  van  derMeulen  (1634 — 1690),  J.  P.  van  Bloemcii, 
gen.  Standaart  (1649— 1719).  J.  van  Ifuchtenburg  (1646 
bis  1738),  und  der  Deutsche  Georg  IMi  i 1 i p p B u g c n da  s 
(1666—1742).  ... 
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Einige  eigentliümlichc  Erscheinungen  im  Fache  des.  Cicnre,  be- 
sonilcrs  charakteristiscli  liir  die  Zeit  des  achtzehnten  Jalirluinderts, 
treten  uns  in  der  französischen  und  in  der  englischen  Kunst 
entgegen.  In  der  französischen  Kunst  macht  sich  zAiiuichst,  noch 
der  frülieren  Zeit  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  angehörig,  ein 
seltsam  anziehender  Meister  liemcrklich.  Dies  ist  Jacques  Ca  Hot 
(1594— 1G35J,  (Tessen  zahlreiclie  Compositionen,  zumeist  zwar  nur 
mit  dem  Grabstichel  ‘iind  niclit  mit  dem  Pinsel  ausgoführt  , einen 
unerscliöpflichen  phantastischen  Humor  entfalten.  — Die  eigentlichen 
französischen  Genremaler  folgen  erst  Jm  Beginn  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  -Diese  Meister  wenden  sich  vorzugsweise  jenen  adek- 
tirt  poetischen  und  idyllischen  J^cbeiisvcrhältnissen  zu , welche  die 
damalige  Bühne  und  die  Gesellschaft  selbst  — in  ihren  sogenannten 
„Wirthschaften“,  wo  Cavaliere  und  Damen  in  llaarbeuteln  und  Keif- 
röcken  sich  in  süsse  schäferliclie  Zustände  zurückträumten , — zur 
Schall  gab.  Sic  wissen  sölche  Sccnen , aiatürlich  zwar  nicht  mit 
tiefem  Gefühl  unxl  nicht  mit  energischer  Lebens  Wahrheit,  doch  mit 
einer  gewissen  graziösen  Anmuth  darzustellen ; und  sic  geben  in 
ihnön,  unbewusst,  ganz  artige  parodischc  Bildchen.  Das  Haupt 
dieser  Lichtung  ist  Antoine  Wate  au  (1084 — il2\)\  ihm  folgen 
Pater  re,  L an  er  et,  u.  A.  m.  — J.  B.  S.  Chardin  (1099 — 1779) 
und  J.  B.  Grenze  (1720—1805)  strebten  dagegen  mehr  der  hol- 
ländischen Genremalerei  nach.  — Den  Gegensatz  gegen  jene  un- 
bewussten Paroihen  bildet  die  sehr  bewusste  und  entschiedene  Satire 
in  den  Bildern  des  Engländers  AVilliam  llogarth  (1097 — 1704), 
welche  die  Kehrseite  der  gesellschaftlichen  Zustände  jener  Zeit  mit 
scharfer  Charakteristik  hervorheben , sich  jedoch  so  wenig  in  <ler 
'malerischen  Durchbildung,  wie  in  der  Unbefangenheit  des  Humors 
den  Bildern  eines  Jan  Steen  vergleichen  lassen. 

§,  2.  Die  Laiidsohaftsmalerei.  , , ^ 

(Denkmäler,  Taf.  101,  D.  XXXVIII.)  • . r 

Das  Fach  der  Landschaft  zeigt  sich  in  seiner  ersten  bedeut- 
sameren Entfaltung  in  der  Zeit  um  den  Schluss  des  sechszclmten 
und  im  Anfänge  des  siebenzehnten  Jahrhunderts.  Hier  haben  wir 
zunächst,  als  eine  besondere  Schule,  die  von  Brabant  zu  betrach- 
ten. Das  üppige,  glänzende  Leben  des  Pflanzemyuchses  ist  es  be- 
sonders, zum  Thcil  auch  die  Verbindung  desselben  mit  den  bunten 
Bildern  des  thierischen  Lebens,  was  die  Sinne  der  Meister  dieser 
Schule  zur  bildlichen  Darstellung  reizt.  Es  klingt  durch  ihre  Bilder 
etwas  von  der  Freude  und  Wonne  der  ersten  Tage  der  Schöpfung, 
daher  sie  auch  gern  das  Paradies  selbst  zum  Gegenstände  der 
Darstellung  wählen.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  ihre  Behandhmgs- 
weise  zumeist  noch  etwas  Conventionelles  hat,  was  theils  von  der 
Befangenheit  des  künstlerischen  Versuches  herrühren  mag,  theils 
-aber  auch  aus  ihrem,  noch  unmittelbaren  Verhältniss  zu  den 
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Manieristen^ des*  sechszehnten. Jahrhunderts  zu ^ entspringen  scheint. 
2ir  den  vorzüglichsten ‘ Künstlern  • dieser»  Schule  gehört  zunächst 
Johann  Oireiigh el  (15G9 — 1625),  Sohn  Peter  Breughels  des 
älteren , gewöhnlich  der  S a m m t - oder  Bliimenbreughel  ge- 
nannt; seine  Schüler  sind  Peter  Gyzens  und  Jacob  Pouqui-eM. 
Sodann  David  Vinckebooms  und  Roland  Savery' (1576‘bis 
1639),  der  letztere  durch  eine  gewisse  grossartigere  Fassung  voitr 
zügliclu  ausgezeichnet:-.  Verschiedene  Andere  schlossen  sieh  ihrer 
Richtung ' an.  Judocus  de  Momper  unterscheidet  sich  <*von 
ihnen  durch  eine  phantastische,  doch  einer  eigenthümlichen  Gross- 
artigkeit nicht  entbehrende  Formation  des  Terrains.^ — Dann^aber 
tritt  Rubens  auch  in  dies  Fach- der  «Kunst  mit  seiner  gewidtigen 
Naturkraft  hinein,  und  löst  jene  conventionelleii  Elemente  zum  freien, 
freudig  und  mächtig  bewegten  Leben.  Als  seine  Nachfolger  im  Fache 
der  Landschaft  sind  Lucas  van  Uden  und  Peter  Snayers 
hervorzuheben.  , w ..f- 

Anders  zeigt  sich  die  Schule  von  Holland,  deren  Leistungen, 
erst  nach  dem  Ende  des  sechszehnten  Jalirhunderts  beginnend, 
gleich  den  Leistungen  der  holländischen  Portraitmalerei  vorerst  auf 
eine  durchaus  schlichte  und  unbefangene  Nachbildung  der  heimischen 
Umgebungen  gerichtet  sind , hierin  aber  schon  -ein  ansprechendes 
hcimathliches  Gefühl  erkennen  lassen.  In  solcher  Weise -erscheinen 
die/Landschaftsbilder  des  J.  G.  C u y p,  des  T h e o d o r C a m p h u y s c n 
imd  vornehmlich  die,  zwar -ungleichen , des  Johann -van  Goyen 
(1596 — 1656).  Als  Schüler  des  letzteren  ist  Adrian  van  der 
K a bei  zu  nennen.  — * Zu  bedeutenderer  Entwickelung  wird  die 
holländische  Landschaftsmalerei  durch  den  unmittelbaren  Einfluss 
des  Rembrandt  gefördert,  der  in  einzelnen  landschaftlichen  Bildern 
die  entschiedene  Gewalt  seiner  subjektiven  Eigenthümlichkeit,  auch 
hier  in  den  Effekten  des  Lichtes  und  des  spielenden  Helldunkels 
eine  besondere  Stimmung  zum  Ausdruck  zu  bringen  wusste.  Ihm 
schliessen  sich,  in  verwandtem  Streben,  zunächst  seine  Schüler 
Gerhard  van  Battem  und  J.  Lievens  an.  — Unter  solchen 
Verhältnissen  bilden  sich  mannigfache  Erscheinungen  von  bedeut- 
samer Eigenthümlichkeit  aus;  weniger  auf ^ grossartige  Formen  und 
Massen  gerichtet,  vielmehr  den  schlichten  Vorbildern  der  Heimath 
getreu , ist  in  diesen  Landschaften  das  Weben  - und  Schaffen  der 
Natur  wundersam  aufgefasst,  so  dass- uns  hier -die -Natur -geistig 
belebt  und -dem  Gemüthe  des  Menschen  verständlich  gegenübertritt. 
So  zunächst  in  morgenlicher  Frische  und  Heiterkeit , ' davon  die 
Bilder  des  Job.  Wy  nants  (1600 — 1677)  erfüllt  sind;  in  den  lieblich 
dämmernden  Mondbildern  des  Artus  van  der  Neer  (1619 — 1683); 
in  dem  traulichen  Behagen,  welches  durch  die  anmuthigen  Blätter 
(mehr  Radirungen,  als  Gemälde)  des  Anton  Waterloo  (1618  bis 
'1660)  geht.  So  vor  Allem  in  den  tiefsinnig  poetischen  Bildern  des 
Jacob.Ruysda'el  (1635 — 1681).  In  den  Werken  dieses  Meisters 
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atlimet,  tief  ergreifend , Jener  erhabene  Schauer , den  die  Natur  in 
ilu-er  Einsamkeit  auf  unser  Gemüth  ausübt,  sei  es,  dass  er  uns  in 
die  verlassene  Oede,  in  den  dunkelrauschenden  Wald,  zu  den  über- 
wucherten Trümmern  eines  vergangenen  menschlichen  Glanzes  führe, 
oder  sei  es,  dass  er  den  Strom  vom  Felsen  brausen  lasse  und  mit 
witterndem  Mondeslichte  das  geheiranissvolle  Dunkel  erhelle.  Dem 
Jacob  Ruysdael  schliesseii  sich  sodann  zahlreiche  Landschaftsmaler 
an,  die  seine  Richtung  mit  mehr  oder  weniger  Eigenthümlichkeit, 
mit  mehr  oder  weniger  Poesie  zu  befolgen  suchen.  Zu  diesen  ge- 
hören: sein  Bruder  Salomon  Ruysdael,  zumeist  einfach  und 
'ruhig  in  der  Composition  , wie  in  der  Auflassung;  Min  der  hont 
11  ob  b ein a,  durch  energische  Naturwahrheit,  Klarheit  und  tech- 
nische Vollendung  sehr  ausgezeichnet;  J.  R.  de  Vries,  Joh. 
Looten,  A.  van  Borsum,  Joh.  van  Hagen,  u.  a.  m.  — 
Wiederum  abweichend  erscheint  Aldert  van  Ever dingen 
(1G21 — 16T5),  dessen  Darstellungen  zumeist  auf  seinen  Studien 
der  norwegischen  Gebirgsnatur  beruhen , und  der  sich , solchem 
Elemente  gemäss,  eine  eigenthümliche  Grossheit  des  Styles  ausge- 
bildet hatte. 

Einen  besonderen  und  sehr  beaclitenswerthen  Nebenzweig  der 
holländischen  Landschaftsmalerei  bildet,  den  äusseren  Lebensbe- 
dingnissen des  Volkes  entsprechend,  die  Seemalerei.  Die  Künstler 
dieses  Faches  wissen  auch  hier  den  elementarischen  Geist  ebenso 
lebenvoll,  wie  den  rüstigen  Verkehr  des  Menschen  auf  seinem 
wogenden  Gebiete  zur  Darstellung  zu  bringen.  Der  Entwickelungs- 
gang ist  derselbe  wie  in  der  eigentlichen  Landschaftsschule  der 
Holländer.  Die  Arbeiten  der  früheren  Zeit  des  siebenzehnten  Jahr- 
luinderts  bilden  die  Erscheinungen  der  Natur  auch  hier  nur  schlicht 
und  einfach  nach;  so  die  Seebilder  des  Adam  Wi Harts,  des 
Job.  Parcellis,  des  Joh.  Peters;  belebter  und  bewegter  die 
des  Bonaventura  Peters,  des  Andreas  Smit,  Simon  de 
VI  i eg  er,  11.  van  Antem,  u.  s.  w.  — Hochpoetisch  erscheinen 
dagegen  auch  hier  einige  Werke  des  Jacob  Ruysdael,  dem 
sich  sodann  die  vorzüglichsten  Meister  des  Faches  anschliessen: 
Ludolf  Backhuysen  (1031 — 1709),  besonders  ausgezeichnet 
in  Seestürmen,  und  AVilhem  van  de  Velde  (1033 — 1701), 
dessen  Bilder  vorzugsweise  das  dem  holländischen  Seefahrer  be- 
freundete Element  darstellen.  Minder  bedeutende  Zeitgenossen  der 
ebengenannten  waren:  P.  van  Beek,  M.  Maddersteg,  AV. 
Vitringa,  u.  a.  m. 

Aelmlich  bildet  sich  auch  die  Ar chitekturmal er c i zu 
einer  selbständigen  Gattung  aus.  Die  Künstler  dieses  Faches  streben 
insgemein,  und  oft  mit  Glück,  nach  der  Darstellung  zierlicher  Licht- 
iind  Lufteflekte,  doch  haben  ihre  Bilder  grösseren  Theils  nur  ein 
dekoratives  Gepräge.  Als  einer  der  früheren  und  gcrühmtesteii 
Meister  dieses  Faches  ist  zunächst  Peter  Neefs  d.  ä.  (geb. 
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l570)<zu'. nennen.  folgen,  im  -Verlauf Hles^siebenzehnten-.Tahr- 
hunderts^ ’PetcrÄaenredani,  If.  van  8teenwyk  d.  j.,  Bliek; 
J.  B.  yan.Basscv/D.'van  neelcn,  do-*Wi tte^ J.  Ghe- 
ring.;In  höherem -Range,  als»  die  Leistungen  dieser  Künstler,  steht 
jedoch,  • was  - J.  Ruysdael  auch  im  Fache  der  - Arcliitekturmalerci 
geliefert  hat.  — In*d^<heiteren,  sonnigen -Darstclhing  öffentlicher 
Plätze  ist  Joh.  van  der  Hey<dcm(1637 — 1712)  vorzüglich  aus- 
gezeichnet.-Ein  guter  Nacl,tahmcr  desselben  ist  Gerh.-B  erkheynlen. 

« » * 

t - * • * ■ I •*  .W'  ^ ^ i 
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•>  • Eine  dritte  Richtung  der  Landschaftsinalerei  ist  diejenige,  welche 
in  Bezug  aii^f  die  künstlerische  Behandlung  sowohl,  wie 'auf  die 
Vorbilder  der  Natur’,  Italien- angehört.  AVie- in  dem* Fache*  des 
italienischen  .Genre*,  so  - erscheinen  auch 'hier-  zunächst  einige 
einheimische  Meister.  Der  .‘wichtigste-  unter  diesen  ist  Annibale 
Caracci,  der  bereits  * in  der  italienischen  - Historienmalerei , -und 
zwar  als  .der  vorzüglichst  charakteristische  Vertreter  dcs'Kklekti- 
cisinus,  genannt' ist.  'In  seinen  landschaftlichen  Bildern  gibt -sich 
ein  Nachklang  der  Darstelhingsweise  Tizian’s  kund;  er  weiss  die 
plastischen  Formen  , der  Erdbildung  und  des  Baumwuchses  » von 
Italien  mit  Sinn  aufzufassen,  dieselben,  dem  eklektisch  stylgemässen 
Bestreben  auch  hier  folgend,  in  grossen  Linien  und  einfachen  Massen 
anziiordnen  und -ihnen  durch  - einfach  bestimmte  Farbe  eine  ernste 
und  ruhige  Haltung  zu  geben.  Ihm  strebten- mit  Glück* nach;  Gio. 
Frau  cesco  Grimaldi  (löOB — 1680),  der  eigentliche  Landschafts- 
maler der  Caracci’schen  Schule,  Domenichino,  Guercino  und 
Alban i,  der  letztere,  seiner  Eigenthümlichkeit  gemäss,  mehr  zu 
einer  eleganten-  Behandlungsweise  geneigt.  — Dem  Ann.  Caracci 
erscheint  ferner  verwandt : sein  Zeitgenoss , theilweisc  wohl  auch 
sein  Vorbild,  der  Niederländer  Paul  Bril  (1554 — 1626),  der,  ans 
jener  älteren  Brabanter  Landschaftsschule  her>*orgegangen , aber 
bald  von  deren  coiiventioneller  Behandlungsweisc  befreit,  für  eine 
frischere,  mehr  zugleich  die  Wirkungen  des  Lichtes  und  der  Luft 
beobachtende  Entfaltung  der  italienischen  Richtung  luichst  förderlich 
war.  — Sodann  der  Franzose  Nicolas  Poussin,  <ler  schon  ge- 
nannte Historienmaler.  Auch  in  seinen  Landschaften  erscheint  jene 
plastische  Ruhe  und  Bestimmtheit,'  aber  noch  entschiedener,  zu 
Jioch  grösserer  Ruhe;  zu  noch 'höherem  Ernste  ausgebildet ; cs  ist 
darin  etwa.s,  w’as  an  die  Einfalt  und  Bestimmtheit  der  Antike  er- 
innert (wie  denn  in  der  That  die  wenigen  landschaftlichen  Gemälde 
des  classischen  Altert hum.s,  die  sich  auf  unsre  Zeit  erhalten  haben, 
fast  genau  dasselbe  Gepräge  tragen);  aber  diese  Erinnerung  fällt 
hier  viel  günstiger,  viel  unmittelbarer  aus,  als  in  seinen  historischen 
Gemälden.  HäuHg  wendet  er  auch  stattliche  Architekturen  antiken 
Styles.  zur  entschiedeneren  Charakteristik  in*  seinen  Laiulschafien 
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än.  — Ihm  zur  Seite  stellt  sein  Schwager  Caspar  Diighet,  gen. 
Caspar  Po  ns  sin  (1G13 — 1675),  in  dessen  landschaftlichen  Bil- 
dern sich  dieser  strengere  Ernst  wiederum  selir  erfreulich  in  sofern 
mildert,  als  er  den  schaffenden  und  belebenden  Athem  der  Luft, 
bald  in  heiterem  Wehen,  bald  in  sausendem  Sturme  über  dieselben 
hinfiihrt.  — Ihre  Itöehste  Vollendung  aber  erhält  die  italienische 
Bichtung  in  den  Werken  eines  dritten  Meisters,  des  Lothringers 
Claude  Gel  de,  gen.  Claude  LorrainflGOO — 1682).  In  seinen 
Land^schaften  löst  sich  die  plastische  Strenge  der  Linienführung 
zum  anmuthvollsten  AVohllaut  auf,  ein  weiches  quellendes  Leben 
entfaltet  sich  im  Helldunkel  des  Waldes  und  auf  dem  schimmernden 
Tejipich  der  Wiese,  ein  ätherisches  Licht,  wundersam  abgestuft, 
erfüllt  beseligend  Nähe  und  Ferne.  Wie  Buysdael,  tief  ergreifend, 
in  die  gcheimnissvollen  Tiefen  der  Natur  hinabsteigt , so  führt  uns 
Claude  Lörrain  zu  ihren  klaren  sonnigen  Höhen  empor. 

An  diese  grösseren  Meister  reiht  sich  sodann  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Nachfolgern,  zumeist  Niederländern,  an.  Bei  den  meisten 
von  ihnen  verschmelzen  sich  die  grossartigeren  Poussin'schcn  For- 
men mit  jenem  Glanz  der  Lüfte,  der  Cljiude  Lorrain  eigenthümlicli 
ist;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  diese  glänzende  Behandlung  der 
Luft  mehrfach,  besonders  böi  denjenigen  Landschaftsmalern,  welche 
dem  weiteren  Verlauf  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  und  dem  An- 
fänge des  achtzehnten  angehören,  zu  einer  Art  von  stehender  Manier 
wird,  dass  ihre  Bilder  somit  zwar  auf  eine  ideale  Wirkung  hin- 
streben , diese  aber  nur  durch  erkünstelte  Mittel  erreichen.  Als  die 
bedeutenderen  dieser  Künstler  sind  zunächst  zu  nennen:  Ilerr- 
mann  Swanevelt,  Schüler  des  Claude  Lorrain  (1620 — 1680), 
Johann  Both  (I6l0 — 1651)  und  Adam  Pynacker  (1621  bis 
1673).  Bei  diesen  wirkt  im  Ganzen  mehr  das  Element  des  Claude 
nach.  Ebenso  auch  bei  den  Folgenden:  Jacob  van  Artois, 
Bartholomäus  Brecnberg,  Joh.  van  Assen,  Caspar 
lind  Peter  de  Witte,  Joh.  F’ranz  Er m eis  (ein  Deutscher), 
Friedrich  Moiicheron  u.  s.  w. ; nicht  mehr  sonderlich  erfreu- 
lich, um  den  Schluss  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  bei  A 1 b r e c h t 
Mcyering,  Isaac  Moucheron,  u.  a.  m.  Die  Mehrzahl  der-^ 
jenigen  Landschaftsmaler,  welche  dem  Schluss  des  siebenzehnten 
und  dem  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts  angehören , hält 
sich  dagegen  mehr  zur  Poussin’schen  Richtung,  so  Franz  Milet, 
gen.  Francis  que,  Joh.  Glaub  er,  gen.  Polydor,  J.  F.  van 
Bloeinen,  gen.  Orizontc,  P.  liysbraeck,  der  Römer  Cres- 
cenzio  di  Onofrio,  u.  a.  m. 

Eine  sehr  eigenthümlichc  Erscheinung  in  dem  Fache  der  land- 
schaftlichen Darstellung,  welches  die  Formen  der  italienischen  Natur 
zum  Vorbilde  nimmt,  bilden  die  Landschaften  des  Salvator  Rosa. 
Zuweilen  erinnern  zwar  auch  diese  an  jene  idealere  Behandlungs- 
weise des  Claude ; insgemein  ^er  erscheint  hier  die  Natur  von 
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einer  düsteren  Seite,  'fast  mit  leidenschaftlichem  Ungestüm,  aafge- 
fasst.  Wilde  Gebirgsschluchten,  durch  welche  ■ der  Zugwind  des 
Sturmes^ hinzieht,  drohende  Gewitterlüfte,' die  Staffage  von  Räubern 
oder  einsamen  Eremiten,  geben  diesen  Bildern  oft  einen  eigen  phan- 
tastischen Reiz.  Schüler  des  S.  Rosa  im  Fache  der  Landschaft  sind 
Bartolommeo  Torregiani  und  Domenico  Gargiuoli, 
gen.  Micco  Spadaro.  In  verwandter  Richtung  macht  sich  der 
IsMederländer  Peter  de  Molyn,  gen.  Tempesta  (1636 — 1704) 
bemerklich. 

Fast  die  entgegengesetzte  Erscheinung  bildet  Herr  mann 
Sachtleven  oder  Zaftleven  (1609 — 1685),  dessen  Bilder  der 
nordischen  Natur  (vornehmlich  den  romantischen  Ufern  des  Rheines) 
angehören  , ' dieselbe  aber  mehr  in  jenem  südlichen  • Farbenglanze 
behandelt  zeigen.  Als  ein  Nachfolger  dieses  Künstlers  ist  Johann 
Griffier  zu  nennen. 

Für  das  achtzehnte  Jahrhundert  kommen  schliesslich  noch  in 
Betracht : Die  V enetiancr  Bernardo  Canäle  und  sein  • berühm- 
terer Schüler  'Antonio  Canale,  gen.  il  Canalctto  (1697  bis 
1768),  beide  in  Stadtprospekten,  namentlich  venetianischer  Kanäle, 
ausgezeichnet,  die  sie  einfach  und  schlicht,  wenn  schon  in  etwas 
dekorativer  Behandlung,  darzustellen  pftegen; — sodann,  mehr  jener 
idealistischen  Richtung  angehörig,  der  Franzose  Joseph  Vernct 
(1714-^1789),  vorzüglich  gerühmt  in  seinen  Seestürmen,  und  der 
Engländer  Thomas  Gainsborough  (1727 — 1788),  der  dem 
Caspar  Poussin  nachstrebte ; beide,  bei  bedeutendem  Talent , doch 
nicht  frei  von  den  manieristischen  Elementen  ihrer  Zeit. 

§.  3.  Verbindung  von  Landschaft  und  Genre. 

Als  eine  besondere  Gattung  der  .Kabinetmalerei  sind  diejenigen 
Darstellungen  zu  betrachten,  in  welchen  sich  Genre  und  Landschaft 
zu  einem  sich  gegenseitig  Bedingenden,  — nicht  so,  dass  das  eine 
etwa  nur  die  Fassung  oder  die  Staffage  des  andern  ausmacht,  ver- 
einigen. In  solcher  AVeise  finden  wir  bereits  in  der  Zeit  um  den 
Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  einige  charakteristisch  be- 
zeichnende Leistungen.  Einzelne  davon  stehen  den  Arbeiten  jener 
ültcrcn  Brabantcr  Schule  der  Landschaftsiualerei  parallel;  in  ihnen 
sieht  man  zumeist  bunte  Festlichkeiten  dargestellt,  deren  Treiben 
jenen  spielenden  farbigen  Glanz  der  Natur  erfüllt.  Als  ein  nam- 
hafter Meister  dieser  Richtung  ist  Adrian  van  der  Venne 
(1586 — 1650)  anzuführen.  — Andre  gehen  aus  der  AVeise  dieser 
Schule,  ähnlich  wie  Paul  Bril,  zu  der  italienischen  Richtung  über; 
ihre  figürlichen  Darstellungen  gehören  vorzugsweise  der  heiligen 
Geschichte  oder  der  Mythe  des  klassischen  Altcrtliums  an,  so  dass 
sie  den  idealeren  Naturformen  auch  ideale  Gestalten  gegenüber-r 
stellen.  Vorzüglich  ausgezeichnet  is*  in  solcher  AVeisc  ein  deutscher 
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Künstler,  Adam  Elzhcimer  (1574 — 1620),  dessen  Bilder  ins- 
gemein mit  grosser  Zartheit  und  mit  ansprechend  liebenswürdigem 
Sinne  ausgeführt  sind.  Seine  Nachaluner,  Cornelius  Poelen- 
burg  (1586 — 1660)  und  dessen  Schüler  Job.  van  der  Lys 
und  A.  Cuylenburg,  sind  weniger  anziehend  und  verfallen,  bei 
ähnlichem  Streben,  häufig  in  Manier. 

Ihre  bedeutsamste  Entfaltung  erhält  die  in  Rede  stehende  Gat- 
tung der  Malerei  in  denjenigen  Bildern,  welche  eigentlich  idyllische 
Zustände  des  Lebens,  ein  noch  ungetrübtes  Zusammenleben  des 
Menschen  mit  der  Natur,  zum  Gegenstände  der  Darstellung  nehmen ; 
es  sind  besonders  Scenen  des  Ilirtenlcbens  und  ähnlicher  Verhält- 
nisse j wobei  zugleich  eine  feinere  Beobachtung  der  verschiedenen 
Thiergestalten  und  ihres  natürlichen  Verkehres  hervortritt.  Diese 
idyllische,  mehr  oder  minder  dichterische  Richtung  führt  aber  den 
Blick  der  nordischen  Künstler  wiederum  von  den  schlichteren  Er- 
scheinungen der  Heimath  hinweg;  durch  den  Glanz  und  Duft  der 
südlichen  Natur,  in  welche  sie  die  Scenen  der  Art  gern  hineinver- 
setzen, suchen  sie  auch  im  Beschauer  eine  mehr  poetische  Stim- 
mung hervorzurufen.  In  Bezug  auf  den  landschaftlichen  Theil 
schliessen  sich  diese  Gemälde  somit  zumeist  der  italienischen  Rich- 
tung der  Landschaft  an  und  folgen  sie  dem  Gange,  den  die  letztere 
nimmt.  Zum  Theil  enthalten  sie  auch,  wiederum  abweichend  von 
der  eigentlichen  Idylle,  Scenen  des  italienischen  Volkslebens,  deren 
Behandlung  sodann  sich  der  naturalistischen  Richtung  der  italieni- 
schen Historienmalerei  annähert.  — Die  schönste  und  edelste  Aus- 
bildung dieser  idyllischen  Darstellungsweise  zeigt  sich  in  den  Bildern 
von  Albert  Cuyp  (geb.  1606)  und  Adrian  van  de  Velde 
(1639 — 1672);  auch  bei  Job.  Asselyn  (geb.  1610),  K.  Diijar- 
din  (1635 — 1678)  und  Nicolaus  Berchem  (1624 — 1683),  ob- 
schon der  letztere,  bei  grosser  Vielseitigkeit,  im  Gefühle  nicht 
immer  rein  ist.  Neben  ihnen  sind  Dirk  van  Bergen,  W.  Ro- 
meyn,  C.  Clomp,  Be  gyn  u.  a.  m.  zu  nennen.  — Zu  den 
bedeutendsten  Meistern,  die  mehr  Scenen  des  italienischen  Volks- 
lebens als  eine  Darstellung  idyllischer  Zustände  vorführen,  gehören 
Joh.  Miel  (1599 — 1664)  und  Job.  Lingelbach  (1625 — 1687), 
der  letztere  ein  Deutscher.  — Bei  einigen  Maleni  erscheint  die 
Darstellung  von  Viehheerden  als  der  vorzüglichste  Theil  des  Bildes ; 
unter  diesen  zeichnen  sich  namentlich  aus:  Johann  Heinrich 
Roos  (1631  — 1685)  und  sein  Sohn  Philipp  Roos,  gen.  Rosa 
di  Tivoli,  sowie  die  Schaafmaler  Jacob  van  der  Does  und 
Joh.  van  der  Meer  d.  j. 

Bei  den  letztgenannten  tritt  zum  Theil  minder  die  Absicht  auf 
idyllische  Zustände  hervor,  demgemäss  auch  die  Landschaft  mehr 
die  einfachere  nordische  Stimmung  gewinnt.  Als  durchaus  schlichte, 
aber  mit  unübertreinicher  Natui^vahrheit  ausgeführte  Abbildungen 
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eines  nordiäcli  prosaischen  Ilirtenlcbens  erfreuen  sich  dfe  Gemälde 
des  Paiil'Potter  (1525 — 1654)  des  höchsten“ Ruhmes. 

■ Eigenthiimlich  steht  den  Genannten  Philipp  Wouverman 
(1620 — 1668)  gegenüber.  Er  liebt  es,  das  Leben  der  vorifehmeii 
Stände  im  Freien,  namentlich  Jagdziige,  darzustellen  und  dabei 
zugleich,  wie  die  Maler  der  idyllischen  Richtung  das  weidende 
Vieh,  das  Pferd  in  dem  Adel  seiner  Gestalt  und  in  der  Kühnheit 
seiner  Rewegungen  vorzuführen.  Die  Zierlichkeit  seiner  P»ehandhing 
entspricht  der  Wahl  dieser  Gegenstände,  und  die  heitern,  von 
lichtem  Glanze  erfüllten  Lüfte  dienen  mcht  minder  dazu,  einen 
poetischen  Klang  über  dieselben  hinzuhauchen. 

m \ * • 4 * p 
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§.  4.  Thierstücke  und  Stillleben. 

. Neben  der  Landschaft  und  dem  Genre  entwickeln  sich  gleich- 
zeitig noch  mannigfaltige  Darstellungen  anderer  Art,  und  zwar 
solche,  in  denen  das , w’as  früher  in  den  historischen  Bildern  nur 
als- einzelnes  Beiwerk  oder  Schmuck  erschienen  war,  nicht  minder 
selbständig,  mit  hochausgcbildetcm  Sinne  für  eine  freudig  glänzende 
Dekoration,  behandelt  wird. 

Ilieher  gehört  zunäch.st  die  Thiermalerei.  In  ihrer  selb- 
ständigen Bedeutung,  und  im  Gegensatz  gegen  die  ebenbesprochenen 
landschaftlich  idyllischen  Bilder,  hat  sie  es  besonders  mit  den  jagd- 
baren Thieren  zu  thun,  die  zumeist,  zum  Schmucke  adliger  .lagd- 
schlösser,  in  grossem  Maassstabc  dargestellt  ■werden,  theils  in  den 
regen  Aeusserungen  ihres  Lebens,  theils  als  erlegte  Beute  zu  bunten 
Trophäen  aufgehäuft,  in  denen  der  geschmeidige  Glanz  des  Felles 
lind  der  zierliche  Schiller  des  Federwildes  mancherlei  anmuthige 
Contraste  bilden.  •Bedeutsam  erscheint  auch  hier  wiederum  der 
Einfluss  des  Rubens:  einzelne  .lagdbilder  von  seiner  Hand  führen 
lins  mächtig  in  das  thierische  Leben  ein.  Voll  ebenso  grossartiger 
Energie  sind  sodann  die  Thierstücke  seines  Freundes  Franz 
Snyders  (1570 — 1657),  der  diesem  Fache  ausschliesslich,  aber 
als  dessen  vorzüglichster  Meister  angehört.  Ihm  reihen  .Mch  Job. 
Pyt  (1625 — 1700),  Karl  R u t h a rt  s , L i li  e n b c rg  und  .loh. 
Weenix  (1644 — 1710)  an,  die  letzteren  besonders  in  der  Dar- 
stellung des  Federwildes  ausgezeichnet.  Einer  der  spätesten  Maler 
von  .lagdthiercn,  schon  minder  vollendet  in  der  künstlerischen  Be- 
handlung , ist  der  Deutsche , .1  o h.  Elias  It  i d i n g c r (1 605  bis 
1767).  — Einzelne  Künstler,  wie  Melchior  II  on  de  ko  et  er 
(1636 — 1605),  Adrian  van  Utrecht  und  Peter  Caulitz, 
ein  Deutscher,  begnügten  sich,  minder  aristokratischen  Sinnes,  mit 
den  Darstellungen  von  Ilühnerhöfen. 

Ein  zweites , ebenfalls  sehr  wichtiges  Fach , bc.steht  in  den 
Fr  ü hs  tü  c k 8 b i 1 d er  n , in  denen  auf  zierlichem  Tischchen  alle» 
Behagen  eines  holländischen  Vormittages,  kunstreiche  Pokale  und 
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Krüge,  funkelnde  .Gläser j Hummern,  Krabben,  Austern,  Früchte 
verschiedensten ' Art  zur  Schau-  gestellt  werden  , in  . denen  . aber 
zugleich)  bei  tiefer  Versenkung  des 'Sinnes  in»  den  Gegenstand,  .die 
reizvollste  Harmonie  der  Farben  und  ein  lieblich  spielendes  Hell- 
dunkel sich  ausgebildet  zeigen.  Als  » vorzügliche,  Meister -dieses 
Faches'sind,  als  der. Mitte  und. der  zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  angehörig,  Adri.eanssen,  Evert  und  Wilhe.lm 
van  Aelst,  «:P.eter  Nason,  Th.  Apsho-vcn,  u.  a.. 
anzulühren;  • - .r 

Ein  drittes  Hauptfach  endlich  bildet  die  Blumenmalerei, 
deren  zierliche  Gebilde, -zum  Theil  in  Verbindung  mit  Früchten, 
sich  zu  den  anmuthvollsten  Schmuckstücken  zusammenordnen.  Hier 
findet  der  Sinn  für  die  Farbe,  für  deren  leise  Abstufungen  und 
Uebergänge,  für  ihren  harmonischen  Zusammenklang  im  Einzelnen 
und  in  dem  Ganzen  der  Darstellung,  das  angemessenste  Feld,  um 
sich  völlig  frei  und  selbständig  entwickeln  zu  könnpn..  Die.  feine  ' 
und  sinnvolle  Beobachtungsgabe  für  dies.  Farbenspiel  .der  Blumen 
vergegenwärtigt  uns  jene- eigeuthümlichen,  zu  einer . .fast,  leiden- 
•schaftlichen  Poesie  gesteigerten  Zustände  des  holländischen  Handels, 
da  von  der  Entfaltung  einzelner  Blumenzwiebeln  oft  das, Glück  oder 
Unglück  der  reichsten  Häuser  .abhängig  war.  : — .,Zu  den  früheren 
Meistern,  die  sich  in  selbständigen  Blumenbildern  versucht,  gehört 
Johann  B r e u g h e 1 , der  seinen  Beinamen  des  Blumenbreughels 
solchen  Darstellungen  verdankt.  Bedeutender  war  sein  Schüler 
Daniel  Seghers  (1500 — 1 660) .dem  , sich  van  der  Sp.elt 
anschliesst;  die  edelsten  und  gehaltensten  Darstellungen  aber  sind 
die  des'  Job.  David  de  Heem,(1600 — 1674).  Als  treuliche 
. Nachfolger  des  letzteren  sind  sein  Sohn  Cornelius  de  Heein, 
Abraham  Mignon  (ein  Deutscher),  Maria  van  Osterwyek, 
Jacob  W a l s c a p e l*e  zu  nennen.  Die  - ausserste  Feinheit  und 
Eleganz,  zuweilen  -zwar  schon  auf  Kosten  der  Gesammtharmouie, 
zeigt -sich  schliesslich  in  den  Arbeiten  der  berühmten  Blumenmalerin 
Kachel  Kuysch  (1664 — 1750)  und  des  Johann  van  Huysum 
(1682—1740).  - 

Die  Werke  der  beiden  letztgenannten  gehören ' entschieden  . zu 
den  bedeutendsten  Leistungen,  sofern  es  sich  um -einen  selbständig 
künstlerischen  AVerth  handelt,'  w'elche  uns  das  achtzehnte  Jalir- 
hundert,  -bis  auf  die-  neuen  Erscheinungen  am  Schlüsse  desselben, 
.darbietet.  Sie  lassen  den  Sclieidegruss  der  alten  Kunst  in  einem 
lieblich  heiteren  Spiele  verklingen.  • • 
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nOLZSCHMTT  ÜNI)  KUPFERSTICH,  BIS  ZUM  ENDE  DES  ACHT-  ' 

ZEHNTEN  JAHRHUNDERTS. 


■ §.  1.  Vorbemerkung. 

• Die  Erscheinung  des  Holzschnittes  und  Kupferstiches,  d.  h.  die 
VervieUaltigung  der  Zeichnung  durch  den  Druck,  bildet  ein  vor- 
züglichst  cliarakteristisclies  Merkmal  für  die  gesammte  Kunstperiode 
des  modernen  Zeitalters.  Auf  die  Werke  dieses  Faches  ist  in  den 
voraugehenden  Kapiteln  bereits  mehrfach  hingedeutet  worden,  sofern 
ihre  Hetrachtung  nöthig  war,  um  das  Streben  und  die  Richtung 
einzelner  Künstler  in  genügender  Ausdehnung  würdigen  zu  können; 
gegenwärtig  ist  es  unsre  Aufgabe,  den  Gang  der  technischen  Aus- 
bildung, in  Holzschnitt  und  Kupferstich,  von  seinem  rrsprung  an, 
in  einem  umfassenden  Ueberblicke  zu  verfolgen.  Denn  wenn  sich 
beide  auch,,  was  den  geistigen  Gehalt  der  durch  sic  heschafften 
Darstellungen  anbetrilft,  den  im  Vorigen  besprochenen  Entwickelungs- 
stadien anschliessen , so  verfolgt  doch  ihre  technische  Au.shildnng 
(und  namentlich  die  des  Kupferstiches)  einen  fast  unabhängigen, 
einen  - diesen  Entwickelungsstadien  häufig  entgcgcnge.'^etzten  Weg; 
sie  schreitet  in  regelmässiger  Stufenfolge  vom  ersten  Versuch  zu- 
stets  erhöhter  Vollendung  vor  und  erscheint  insgemein  in  denjenigen 
Epochen,  in  welchen  der  tiefere  künstlerische  Sinn  mehr  oder  weniger 
mangelt,  in  bedeutsamster  Entfaltung.  Es  ist  etwas  Selbständiges, 
etwas  eigenthümlich  Gültiges  in  dieser  Technik,  das  seine  besondre 
W'ürdigung  in  Anspruch  nimmt;  namentlich  gilt  dies  von  denjenigen 
Werken,  welche  eine  Nachbildung  bereits  vorhandener  Kunst- 
werke zum  Zwecke  haben.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass 
diese  vcrviellaltigenden  und  nachbildcndcn  Künste  den  Gegenpol 
der  Architektur  des  modernen  Zeitalters  ausmachen. 
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^ A.  §.2.  Der  Holzschnitt.  ' 

..... 

.. ,-Der  Holzschnitt,^  der  die  Zeichnung  erhaben'  aiisge-' 
schnitten  darstellt,  tritt  uns  von  beiden  Gattungen  der  Kuhsttechnik 
55uerst  entgegen ; sein  Ursprung  und  seine  vorzüglichste  Ausbildung 
gehören  Deutschland  an;  doch  erscheint  er,  was  seine  höhere 
Bedeutung  anbetrifft,  dem  jüngeren  Kupferstich  bald  untergeordnet. 
Mehr  oder  weniger  rohe  Stempel  von  verschiedener  Art,  wie  sie 
seit  den  Zeiten  des  grauen  Alterthums  für  mannigfaltige  Zwecke 
gefertigt  waren,  gaben  das  Vorbild  zu  den  Holzschnitten.  Mit  dem 
Anfänge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  begegnen  uns  die  ersten, 
für  den  Abdruck  gearbeiteten  Werke  dieser  Art,  rohe  Umrisszeich- 
liungen  auf  Spielkarten  und  auf  Heiligenbildern.  Das  frühste  Datum, 
welches  sich  auf  einem  „dieser  Blätter,  einer  Darstellung ' des  h. 
Christoph,  voröndet,  ist  die  Jabrzahl  1423;. (es  sind  zwei  Abdrücke 
davon  bekannt : einer , aus  der  Karthause  von  Buxheim , in  der 
Bibliothek  des  Lord  Spencer  zu-  Althorp,  ein  andrer  im  k.  Kupfer- 
stichkabinet  zu  Paris).  Doch  ist  neuerlich  in  Zweifel  gestellt 
worden,  ob  sich  die  angegebene  Jahrzahl  auf  die  Entstehiingszeit 
des  Blattes  beziehe;  die  Darstellung  selbst  hat  noch  das  Gepräge 
des  germanischen  Styles  Den  Blättern  solcher  Art  schliessen  sich 
sodann,  als  Hauptbeispiele,  verschiedene  xylographische  Bilderbücher 
an,  deren  Entstehung  um  die  Mitte  und  in  das  dritte  Viertel  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  fällt , Darstellungen  der  Apokalypse , - des 
Hohen  Liedes,  die  sog.  Armenbibel,  den  sog.  Ileilspiegel  uv  dgl.'  m. 
enthaltend.  Auch  in  ihnen  ist  .die  Behandlung  durchweg  noch 
einfach  und  roh;  den  Umrisszeichnungen  wird  nur  zum  Theil  eine 
spärliche  Schattenangube  beigefügt.  Von  bedeutenderem  Einfluss 
auf  die  Ausbildung  des  Holzschnittes  war  , gegen  den  'Schluss-  des 
Jahrhunderts,  Michael  Wohlgemuth;  die  unter  seiner  Leitung 
gefertigten  Blätter  zeigen  zuerst  das  Bestreben  nach  einer  bestirnjoii- 
teren  Schattenwirkung.  - 

. In  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten- Jahrhunderts  -entwickelte 
sich,  eine  so  bedeutende,  wie  erfolgreiche  Thätigkeit  im  Fache  des 
Holzschnittes.  Vornehmlich  gehört  dieselbe  der  fränkischen  Schule 
und  den  Künstlern  verwandter  Richtung  an.  Fast  alle  namhaften 
Meister  dieser  Zeit  liessen  ihre  Compositionen , oft  in  blätterreichen 
Rciliefolgen , durch  das  Messer  des  Holzschneiders  verviellaltigen  j 
. . . , ...  . . • 

* Hauptwerk : A treatiae  on  wood  mgraving , historical.  and , .practical, 

With  illustrationa  by  John  Jackson.  . . 

* Ein  seither  (1841)  zu  Hecheln,  entdeckter  Holzschnitt,  jetzt,  im  Besitz  des 
Barons  von  Reilfenberg  zu  Brüssel  (Madonna,  zwischen  vier  sitzenden  Hei- 
ligen in  einem  Garten)  trägt  zwar  die  ’jahrzahl  1418  , scheint  aber  aus 

••  • Gründen -des  Styles  und  'des  CosVdm’s  erst  einige  Jahrzehnte  später' ent- 

* standen  zu  sein.  ^ ,*  - • ^ 
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SO  vorneliralich  A l b r e cli  t D ür  e r,  so  B ur g k.m  a i r , S cb  e u fLeU ii, 
Lucas  Craiiach  u.  a.  m.  Bass  diese  Meister  .selbst  in  Holz 
geschiiitteii,  dürfte  nur  für  den  seltensten  Fall  anzunehraen  sein ; nur 
Niel  aus  Manuel  von  Bern  erscheint  bestimmt  auch  als  selbst- 
thätiger  Holzschneider.  . Im  Allgememcn  haben  die  Holzschnitte 
dieser  Zeit  den  Charakter  freier  Federzeichnungen,  die,  zum  Theil 
wenigstens,  mit  grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ausgeschnitten, 
zumeist  jedoch  nicht  eben  mit  besondrer  Ilücksicht  auf  die  Technik 
des  Holzschnittes  angelegt  sind.  Die  vorzüglichste  Ausnahme  hie- 
von machen  die  nach  Ilolbein’s  Zeichnungen  gefertigten  Holz- 
schnitte, in  denen  die  eigenthümlichen  technischen  Bedingungen 
beobachtet  und  zugleich  in  geistreich  künstlerischer  Weise  ausge- 
bildct  sind;  als  den  Fornischneider,  der  die  bedeutendsten  Arbeiten 
nach  llolbein  gefertigt,  nennt  man  , nicht  ohne  grosse  Wahrschein- 
lichkeit , Hans  Lützelburger.  ^ — Gleichzeitig  erscheinen 
ähnliche  Leistungen  auch  in  den  Niederlanden  , namentlich  Holz- 
schnitte nach  Zeichnungen  des  Lucas  von  Leyden. 

Die  italienischen  Holzschnitte  sind  im  Allgemeinen  weniger 
bedeutend,  auch  in  der  Zeit  jenes  hohen  Aufschwunges  der  Kunst 
im  sechszehnten  Jahrhundert , indem  man  hier  auf  die  technische 
Ausbildung  geringere  Sorgfalt  verwandte  und  die  Behandlung  mehr 
skizzenartig  erscheinen  liess.  Doch  erfreute  sich  dort  eine  eigen- 
thümliche  Gattung  dieser  Technik,  deren  ursprüngliche  Erfindung 
zwar  ebenfalls  Deutschland  angehört,  mannigfacher  Anwendung  und 
Ausbildung.  Dies  ist  die  Gattung  der  sog.  Helldunkel,  eine  Nach- 
ahmung von  Tiischzeichnungen , in  welcher  die  Umrisslinien  und 
die  verschiedenen  Tuschlagen  der  Schatten  durch  verschiedene 
Platten  übereinander  gedruckt  wurden.  In  der  frülicren  Zeit  des 
secliszelmten  Jahrhunderts  war  Ugo  da  Carpi,  später  Andrea 
Andreani  .in  dieser  Gattung  (der  letztere  auch  in  der  Fertigung 
einfacher  Holzschnitte)  ausgezeichnet. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
tritt  der  Holzschnitt  beträchtlich  gegen  den  Kupferstich  zurück. 
Das  Bestreben,  der  ausgcbildeteren  Behandlungsweise  des  letzteren 
nachzukoinmen,  verleitete  ihn  auf  eine  Bahn,  deren  Bedingnisse  ihm 
bald  zu  schwierig  wurden.  Die  vorzüglicheren  künstlerischen  Kräfte 
wandten  sich  gänzlich  dem  glänzenden  Grabstichel  oder  der  leicht 
beweglichen  Badirnadel  zu.  — Im  siebenzehnten  Jahrhundert  seheu 
wir  den  Holzschnitt  fast  ohne  alle  künstlerische  Bedeutung  und 
zumeist  nur  zu  rohen  .Bücherzierden  verwandt.  Eine  bedeutende 
Ausnahme  machen  nur  einige,  den  Niederlanden  ungehörige  Be- 
strebungen, wo  durch  Rubens  eine  erneute  und  für  den  Augen- 

* Die  grosse  .Streitfrage  des  neunzelinteii  .ialirhunderts , ob  JTolhtin  seine 
Holzschnitte  selbst  ' geschnitten  habe  oder  nid»t , kann  hier  nicht  näher 
. berührt  werden.  Vgl.  darüber  den  Artikel  Jluns  J/ülzelbufger  in  Nagler's 
• Kiuistlerlex4fon. 
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blick- nicht  erfolglose  Thätigkeit  auch  in  diesem  Fache  hervorgerufen 
ward.  Als  ausgezeichnete -Holzschneider  sind  in  diesem  Betracht 
namentlich  C.  van  Sichern  und  C.  Jeglier,  der  letztere  mit 
Glück  nach  Rubens  ■ arbeitend , hervorzuheben.  — Das  achtzehnte 
Jahrhundert  erscheint  für  den  Holzschnitt  ebenso  ungünstig,  bis,  in 
der  zweiten  Hälfte  »desselben,  in  England  ein  neuer  Aufschwung 
beginnt.  Thomas  Bewick  (1753  — 1828)  gründete  hier  eine 
vorzügliche  Schule,  durch  welche- die  heutige  glänzende  Entwicke- 
lung des  Holzschnittes ' eingeleitet  ward.  » ‘ 

i - - ' . ; * , , f 

. 3.  Der  Kupferstich. 

\ * 

^ • V»  > 

.Der  Kupfersticir^  hatte  bedeutende  Vorgänger  an  jenen, 
in  Metall  gravirten  Zeichnungen,  die  in  den  Zeiten  des  Alterthums 
(besonders  bei  den  Etruskern)  und  im  Mittelalter  häufig  zur  Aus-, 
lührung  gebracht  wurden.  Unter  den  letzteren  sind  vornehmlich 
die  Nielien  wichtig,  Gravirungen,  in  welchen  die  vertieften  Striche 
mit  einer  dunkeln  Schmelzmasse  ausgefüllt  wurden,  und  die,  in 
kleinem  Maassstabe  sauber  ansgeführt,  zur  Decoration  versclfiedenen 
Geräthes  dienten.  So  häufig  indess  solche  Arbeiten  waren,  so 
scheint  man  doch  nicht  viel  vor  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahr- 

ib  «ft 

hunderts  den  Gedanken,  dass  dieselben  zum  Abdrucke  vorzüglich 
geeignet  seien,  aufgefasst  zu  haben.  Den' nächsten  Anlass  hiezu 
gab  ohne  Zweifel  der  Holzschnitt  und  das  ganze  Bestreben  jener 
Zeit,  die  vervielfältigenden  Darstellungsmittel  auszubilden;  die  Er- 
findung selbst  mag  an  verschiedenen  Orten  gemacht  sein.  Ge- 
wöhnlich schreibt  man'  dieselbe  dein  Florentiner  Goldschmied  M a s o 
Finiguerra  zu,  der  in  der  Anfertigung  von  Niellen  besonders 
gerühmt  wird;  er  soll  zuerst  darauf  gekommen  sein,  die  Gravirung 
derselben,  vor  dem  Einbrennen  jener  Schmelzmasse,  mit  einer  flüs- 
sigen Schwärze  ausgefüllt  auf  einem  Schwefelabguss  zu  fixiren, 
dann  auch  auf  Papier  abzudrucken.  Den  ersten  Druck  auf  Papier 
soll  er  von  einer  angeblich  im  Jahr  1 452  gefertigten  sog.  Pax  (einer 
kleinen,  künstlerisch  geschmückten  Metallplatte,  deren  man  sich  bei 
feierlichen  Messen  bediente)  — sei  es  unmittelbar  von  der  Platte 
oder  erst  von  einem  Schwefelabdruck,'  — gemacht  haben.  Diese 
Pax,  im  Nicllo  die  Krönung  Mariä  enthaltend  und  für  die  Kirche 
S/  Giovanni  in  Florenz  gefertigt,  befindet  sich  gegenwärtig  im 
dortigen  Museum;  ein  altes  Blatt,  das  als  Abdruck  derselben  vor 
der  Schmelzarbeit  gilt,  im  k.  Kupferstichkabinet  zu  Paris.  Doch 
sind  die  verschiedenen  Umstände  dieser  ganzen  Angelegenheit,  auch 
das  Jahr  der  Anfertigung  der  genannten  Pax,  noch  nicht  mit 

^ Vgl.  besonders  J.  G.  von  Quandt,  Entwurf  zu  einer  Geschichte  der  Kupfer- 
stecherkunst. - > ' 
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genügender  Sicherheit  bestimmt.  * Der  Styl  derselben  scheint , eher 
auf  eine  etwas  spätere  Zeit  zu  deuten ; ! und  es  dürfte  im  Gegen- 
theil  wahrscheinlicher  sein,  dass  die  Erfindung,  gleich  dem  Holz- 
schnitt und  dem  Buchdruck,  in  Deutschland  gemacht  und  dort 
zuerst  ausgebildet  sei.  In  Deutschland  findet  sich  die  grössere 
Mehrzahl  älterer  Kupferstiche,  die  zum  Thcil  noch  vor  die  Zeit  des 
Jahrs  1450  hinaufzureichen  scheinen  ; auch  zeigt  sich  die  äussere 
Technik  hier  früher  durchgebildet,  während  sie  in  Italien  bis  in  den 
Anfang  des  secliszehnten  Jahrhunderts  hinein  noch  durchweg  auf 
einer  untergeordneten  Stufe  bleibt.  . - . . . . - 

' • Für  die  Uebersicht  ist  es  indess  vortheilhaft,  mit  den  Italic«- 
nischen  Kupferstechern  .des  . fünfzehnten  imd  scchszchuten 
Jahrhunderts  zu  beginnen.  ^ Characteristiscb  ist  für  dieselben,  dass 
ihr  ivorzügliches  Bestreben,  allerdings  in  Uebereinstiramung.init  den 
nächsten  Bedingnissen  der  Technik  des  Kupferstiches , dahin,  gebt, 
die  plastische  Bezeichnung  derrForm  hervorzuheben,  die  grösste 
-Sorgfalt  der  Umrisslinie  zuzuwenden , und  sodann  die  Bundung  der 
Form  durch  eine  mehr  oder  weniger  ausgeführte  Scliattirung  mehr 
nur  an^udeuten.  Als  der  erste  namhafte  Meister  dieses. Faches  .ist 
der  Florentiner  Baccio  Baldini  hervorzuheben,  der  nach  Zeich- 
nungen des  Sandro  Botticelli  arbeitete;  sein  erstes  zuverlässiges 
Blatt  findet  sich  in  einem  Druckwerke  vom  J.  1477.  Ungleich 
bedeutender  als  dieser,-  war  der  Älaler*  An  dr  ea  Mantcgna;,  er 
förderte  die  Ausbildung  und  die  Behandlung,  des  Stiches  zu  eUier 
wesentlich  höheren  Stufe;  zugleich  bot  seine  ganze,  plastisch-anti- 
kisirende  Darstellungs weise,.. das  Relief- artige  derselben der  eben 
angedeuteten  Richtung  ein  vorzüglich  angemessenes  Feld  dar.  Seiner 
Weise  schlossen  sich  Giovanni  Antonio  da  Brescia  und 
Rabotta,  ein  Florentiner,  an.  Andre,  wie  Marcello  Fogo- 
lino,  Giulio  Campagnola,  Gio.  Maria. da  Brescia,  Ki- 
coletto  da  Modena,  Girol.  Mozzetto,  Benedetto  Mon- 
tagna,  Domenico  Campagnola,  verbanden  damit  im  Ein- 
zelnen zugleich  das  Bestreben  nach  malerischer  Wirkung.  — Eine 
neue  Förderung,  dem  hohen  Aufschwünge  der  italienischen  Kunst 
zu  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts  entsprechend,  brachte 
Marc  Antonio  Raimondi  (geb.  uni  1488)  der . italienischen 
Kupferstecherei.  Anfangs  durch  Francesco  Francia  als  Goldschmied 
gebildet , zeigt  er  sich  in  seinen  früheren  Stichen  diesem  Meister 

^ So  behauptet  z.  R.  liumohr  (Untersuchung  der  Gründe  etc.,  Leipzig  184 1\ 
die  fragliche  Pax  sei  nicht  die  bei  Mmo  in>  J.  1452  bestellte,  »ondern 
vielmehr  ein  Werk  des  Matten  J>ei.  vom  .1.  1455.  Ferner  lüs>i  sich  nicht 
nachweisen,  dass  der  Papierabdruck,  auf  welchen  .alles  ankümmt,  mit  der 
Platte  gleichzeitig  sei,  und  selbst  wenn  Vasari'»  .lahrzahl  1460  für  den- 
selben gültig  wäre,  so  lassen  doch  die  höchst  vollendeten  .''tiche  deutscher 
Meister  seit  dem  J.  1466  auf  eine  schon  lange  vor  1460  begonnene  .\us- 
übung  dieser  Kunst  schliessen.  — Vgl.  i>chuchardt,  im  Kunstblatt  1846, 
Nr.  12,  17,  24 
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vcnvandt,  dann  dem  Andrea  Mante^na  nachstrebend.  Bald  jedoch 
wandte  er  sich  zu  Raphael  und  stach  vorzugsweise  nach  dessen 
Zeichnungen,  sowie  auch  nach  denen  einiger  Schüler  und  Zeitge- 
nossen Raphaels.  Raimondi’s  Grösse  besteht  in  der  Empfänglichkeit 
für  den  Geist,  der  in  jenen  Zeichnungen  niedergelegt  war,  und  in 
dem  Vermögen,  denselben  mit  freiem  Bewusstsein  wiederzuschaflen  j 
mit  feinem  Verständniss  giebt  auch  er  die  Umrisslinien  wieder, 
während  er  sich  in  der  Schattirung,  auf  ein  einseitig  technisches 
Verdienst  verzichtend,  mit  sehr  einfacher  Strichlage  begnügt.  Seine 
Blätter  sind  wesentlich  mit  in  Betracht  zu  ziehen,  wenn  es  sich 
um  eine  Würdigung  der  grossen  Zeit,  welcher  er  angehört,  handelt. 
An  Marc  Antonio  reiht  sich  eine  bedeutende  Zahl  von  Nachfolgern 
an.  Zunächst  seine  beiden  Schüler  Agostino  da  Venezia,  ein 
vorzüglich  geistreicher  Zeichner,  und  Marco  da  Ravenna.  So- 
dann der  (dem  Namen  nach  unbekannte)  Meister  mit  dem 
Würfel,  der  dem  Marc  Antonio  sehr  nahe  steht;  Beatrizet, 
ein  mehr  mechanischer  Nachahmer;  Enea  Vico,  und  die  Künstler- 
familie der  Ghisi,  deren  Werke  zum  Theil  jedoch  schon  in  die 
spätere  Zeit  des  sechszehnten  Jahrhunderts  hinabreichen.  Der  be- 
deutendste und  ausgebildetste  unter  den  Gliedern  dieser  Familie  ist 
Giorgio  Ghisi;  mehr  untergeordnet  sind  Adam  und  Diana 
Ghisi.  Sodann  gehört  noch  hieher  der  venetianische  Maler  Ba- 
tista  Franco,  il  S emo  lei,  dessen  künstlerische  Richtung  in  ' 
dem  Kupferstich  ein  ihr  angemessenes  Element  finden  musste.  — 
Giulio  Bonasone,  Schüler  des  Lorenzo  Sabbatini , geht  bereits 
auf  einen  leichten  Vortrag  in  mehr  inanieristischem  Sinne  aus.  Noch 
ungleich  mehr  Giulio  Sanuti.  Ueberhaiipt  verfällt  die  italienische 
Kupferstecherei  in  der  manieristischen  Periode  gegen  den  Schluss 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  , und  oberflächlich  radirte  (geätzte) 
Blätter,  die  in  dieser  Zeit  beliebt  werden,  sind  nicht  geeignet,  den 
edlen  Ernst  der  früheren  zu  ersetzen. 

fn  Deutschland  erscheint, -wie  bereits  bemerkt,  der  Kupfer- 
stich früher  verbreitet  und  ausgebildet  als  in  Italien.  Auch  zeigt 
derselbe  hier,  der  ganzen  nordischen  Kunstrichtung  gemäss,  von 
vornhereui  mehr  das  Bestreben  nach  malerischer  Wirkung,  indem 
das  Spiel  der  Lichter  und  Schatten , durch  feine  , sich  zum  Theil 
mehrfach  durchschneidende  Strichlagen  hervorgebracht,  besonders 
beobachtet  wird.  Der  Stich  scheint  sich  hier  mehr  an  die  zierlich 
saubere  Behandlungsweise  der  Miniaturmaler , als  an  die  Technik 
der  Goldschmiede  anzuschliessen ; die  Arbeiten  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  zeigen , was  den  inneren  Charakter  der  Darstellung 
anbetrifft,  dieselben  Einflüsse  der  Eyck’schen  Schule,  die  wir  bereits 
in  der  deutschen  Malerei  bemerkt  haben.  Zunächst  ist  hier  ein 
unbekannter  Meister  anzuführen,  dessen  Blätter  mit  den  Buchstaben 
E.  S.  und  mit  den  Jahrzahlen  l4C5  und  1467  versehen,  bereits 
das  Gepräge  einer  vorzüglichen  technischen  Ausbildung  tragen. 
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somit  eine  vieljährige;  schon  vorangegangene  Uebiing  voraiissetzcn 
lassen.  Seinen  Blättern  reihen  sich  viele  andre  von  ehenfalls  un- 
bekannten Stechern  derselben,  ziim  Theil  auch  wohl  einer  früheren 
Zeit  an.  Als  namhafte  Stecher  der  späteren  Zeit  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  sind  hervorzuheben:  Franz  von  Bocholt,  dessen 
Arbeiten  den  Eyck’schen  Schulcharakter  tragen;  Israel  von 
Meckenen,  ein  handwerksraässiger  Nachfolger  des  Ebengenannten; 
vor  Allen  aber  Martin  Schongauer,  dessen  Verdienste  bereits 
bei  Betrachtung  der  Malerei  gewürdigt  sind.  — Eine  höhere  Ent- 
faltung des  Stiches,  immer  jedoch  in  der  angedeuteten,  eigen- 
thümlich  deutschen  Kichtung,  lassen  für  die  ersten  Jahrzehnte  .des 
sechszehnten  Jahrhunderts  die  von  Albrccht  Dürer  gestochenen 
Blätter  erkennen;  jenes  malerische  Princip  bildet  sich  hier  in  so 
meisterlicher  Freiheit;  wie  in  zartester  und  sorgfältigster  Technik 
aus.  Die  zahlreichen  Kupferblätter  Albrecht  Dürer’s  und  die  Masse 
der  nach  seinen  Zeichnungen  gefertigten  Holzschnitte  bekunden  vor- 
zugsweise den  unerschöpflichen  Reichthum  seines  Geistes.  Auch 
ist  zu  bemerken ; dass  ihm  die  Erfindung  der  Aetzkunst , die  später 
so  interessante  Erscheinungen  hervorbringen  sollte,  angehört.  An 
Dürer  reiht  sich  eine  namhafte  Anzahl  von  Schülern  und  Nach- 
folgern an,  die  theils,  wie  besonders  H.  Aldegrever  und  A. 
Altdorfer,  an  der  cigcnthümlich  deutschen  Bchandlungswcise 
festhielten,  theils  dieselbe  -mit  der  italienischen  des  Marc  Atitonfo 
Raimondi,  und  zwar  zumeist  nicht  ohne  Glück,  zu  verschmelzen 
wussten;  im  letzteren  Betracht  sind  namentlich  G.  Pens,  sodann 
J.  Bink,  Bartelund  Hans  Sebald  Bcham  anzufUhren.  Unter 
den  Nürnbergern  gehören  noch  hieher:  der,  bereits  als  Bildschnitzer 
namhaft  gemachte  Ludwig  Krug  und  der  Glasmaler  August 
Hirschvogel,  der  vornehmlich  die  Aetzkunst  weiter  ausbildetc. 
Neben  diesen  ist  Lucas  Cranach  zu  nennen,  dessen  Kupfer- 
stiche sich  durch  einen  freien  und  kühnen  Vortrag  auszeichnen.  — 
Andere  deutsche  Meister,  deren  Blüthe  ebenfalls  noch  der  ersten 
Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  angehört,  bezeichnen  ent- 
schiedener den  Uebergang  zur  italienischen  Kunstrichtung,  auch 
schon  zu  einer  manieristischen  Behandlungsweise;  so  der  Augsburger 
Daniel  Hopfer  und  der  Nürnberger  Virgilius  Solls. 

Unter  den  Niederländern  jener  Zeit  zeichnet  sich  Lucas 
von  Leyden  durch  die  höchste  Feinheit  und  Gewandtheit  im 
Mechanischen  des  Stiches,  Dirk  van  Staren  (gest.  1544)*  durch 
eine  edle  Ausbildung  des  cigcnthümlich  niederländischen  Cha- 
rakters aus.  — 


In  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  welche 
die  allgemeine  Verbreitung  jener  reineren,  von  den  grossen  italie- 
nischen Meistern  ausgebildeten  Behandlung  der  Form,  ob  auch'  in 
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aiisserlich  manieristischer  Auflassung,  zur  Folge  liatte,'  gelangte 
auch  der  Kupferstich,  was  das  Formelle  seiner  Technik  anbetrifft, 
zu  einer  höheren  Stufe.  Dies  geschah  in  den  Niederlanden  , und 
zwar  vornehmlich  durch  den  Holländer  Heinrich  G o 1 1 z i u s 
(1558--1617).  Er  förderte  jene  plastische  Behandlungsweise,  die 
bei  den  älteren  Italienern  nur  mehr  in  Andeutungen  bestanden  hatte, 
zu  einer  wundersamen  Ausbildung,  indem  er  durch  den  Schwung 
und  die  Bewegung  seiner  Schattenlinicn , durch  ihr  Anschwellen 
und  Verschwinden,  durch  die  verschiedene  Weise  ihrer  Durch- 
schneidung allen  Gesetzen  der  Modelirung  aufs  Genaueste  zu  folgen 
wusste.  Der  geistige  Gehalt  seiner  Werke  ist  allerdings  gering; 
aber  man  möchte  fast  sagen,  es  sei  dieser  Mangel  nöthig  gewesen, 
um  zu  einer  also  freien  Herrschaft  über  den  Stoff  gelangen  zu 
können.  Ihm  schloss  sich  eine  namhafte  Anzahl  von  Nachfolgern 
an;  unter  seinen  Schülern  sind  besonders  hervorzuheben:  Jacob 
a t h a m , Johann  Müller  und  J o h.  S a n r e d a m.  Bei  Andern, 
wie  bei  den  Gebrüdern  S ade  1er,  unter  denen  Johann  (geb.  1550) 
der  bedeutendste  ist , ging  indess  auch  das  Aeusscre  dieser  Be- 
liandlungsweise  in  Manier  über. 


Durch  Goltzius’  Bestrebungen  war  dem  Kupferstich  zuerst  das 
Feld  eröffnet  worden,  auf  Avelchem  seine  eigenthümliche  Bedeutung 
sich  entwickeln  sollte;  erst  in  solcher  Behandlung  war  er  geeignet, 
f die  Leistungen  der  höheren  Kunst  mit  selbständig  künstlerischer 

Gültigkeit  nachzubilden , gleich  ihnen  die  volle  Durchbildung  der 
Form,  alle  Unterschiede  des  Stottlichen  in  der  Erscheinung  und 
selbst  den  Anschein  der  Farbe  wiederzugeben.  Dieser  Grad  der 
technischen  Ausbildung  forderte  aber  auch  eine  ausschliessliche 
Hingabe  von  Seiten  des  Künstlers,  der  sich  dem  Stiche  widmen 
wollte;  für  den  Maler,  der  darin  seine  Ideen  unmittelbar  auszu- 
drücken und  zu  vervielfiiltigen  gedachte,  war  er  nicht  füglich  mehr 
geeignet.  Die  Maler  wandten  sich  somit,  für  diese  Zwecke,  fortan 
der  Aetzk linst  zu,  in  welcher  die  leichten  Spiele  der  Radirnadel 
dem  Gedankengange  ungleich  bequemer  und  unmittelbarer  folgen 
mussten.  So  haben  die  niederländischen  und  vornehmlich  die 
f holländischen  Maler  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  (auch  einzelne, 
die  andern  Nationen  angehören)  eine  ungemein  grosse  Anzahl  geist- 
reich hingeworfener,  mehr  oder  weniger  durchgeführter  Radirungen 
hinterlassen.  Es  mag  genügen,  unter  ihnen  einige  anzufiihren , die 
I sich  in  diesem  Fache  vorzüglich  ausgezeichnet:  Paul  Rembrandt, 

auch  in  seinen  Radirungen  der  grosse  Meister  des  Helldunkels; 
Adrian  van  Ostade  und  C.  Dusart;  Ant.  Waterloo,  in 
seinen  kleinen  landschaftlichen  Radirungen  von  höchster  Meister- 
scliaft;  Jac.  Ruysdael  (nur  einzelne  Blätter);  Claude  Lorrain, 
H.  Swanevelt,  Johann  und  Andreas  Both;  N.  Berghem 
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(zumeist  -rThierstücke)  P a u 1 . P o 1 1 e r j • u.  A.  m.  Einzelne , Wie 
P.  van  Laar  und  van  der  Kabel,*  \vurden  jedoch  durch  die 
leichte  Technik  auch' zu  einer  flüchtig-  rohen  Behandlungsweise 
■verleitet.» — ^ ^ • 

■'  > Als.  eine  eigcnthümliche  Erscheinung  mag  den  Ebengenannten 
ein. etwas  .älterer* Meister,  Heinrich  van  Goudt‘(geb.  1585), 
gegenübergestellt  werden,  von  dem  eine  Reihe  von  Compositionen 
des  Adam  Elzheimcr  mit 'dem  Grabstichel  in-  einer  zierlich  freien 
Kadirmanier  gestochen  wurde.  . i • # 

* • Der  eigentlich  ausgebildete  Kupferstich , wie  derselbe  durch 
Goltzius  begründet  war,  erhielt  zunächst *.  durch  Rubens,  den 
allseitig  AVirkenden,  den  Anstoss  -zu  neuer  Entwickelung.  Er  ver- 
sammelte eine -Reihe  von  Kupferstechern,  um  sich,  welche’ mit  jener 
Bebandlungswcise  eine  > kräftige  Lcbensfüile,  einen  freieren  und 
wirksameren  Vortrag,  beides -im  Sinne  des  Rubens,  zu  ’ verbinden 
wussten.  Zu  ihnen  gehören  namentlich : Vostermann,  besonders 
gerühmt  in  Bildnissen;  Pau  1- Pontius.  Soutmann^  durch  die 
Feinheit  seiner  Zeichnung  : anziehend  S ch  eite  ä Bois  wert, 
bedeutend  in*  einer  . mehr  malerischen  - Wirkung , * und  H o n d i u s. 
Als  treffliche  Schüler  des  Soutmann  sind^  Jon a s*  S u y d e r o e P und 
Cornelius  V is  c h e ry-ider*  letztere^  besonders  im 'Helldunkel  au^ 
gezeichnet,  anzuführen.  — ‘ ^ , c ■ * 

Die  vollend,ete  Ausbildung  des ‘Kupferstiches  gehört  Frank- 
reich an.  Einzelne  Leistungen  waren 'hier  bereits  in  der  späteren 
Zeit  des  sechszehnten -Jahrhunderts  hervorgetreten ; jener  Schule 
von.  Fontainebleau  hatten  sich  auch  Stecher  zugesellt,  - die  indes« 
den  Malern,  wesentlich  ontergeordnet  bHeben.  Als  eine  bedeutendere 
Erscheinung  begegnet  uns,  iin  Anfänge  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts, zuerst  Jacques  Callot,  der  seine  phantastisch  humori- 
stischen* Compositionen was  den  Stich  anbelangt,  in  einer  einfach 
soliden  Technik  ausführte.  Neben  ihm  Claude  Melan  (geb.  1601), 
ein-  Kupferstecherj  der  mit  launenhafter  Beharrlichkeit  Alles  in  Einer 
^gleichniässigen  Strichlage , in  den  Schatten ' verstärkt  und  ' in  den 
Lichtern  .verdünnt,  darzustellen  liebte;  man  hat ' sogar  einen  grossen 
Christuskopf  von  seiner  Hand,  der  aus  einer  'einzigen,  auf  der 
Nasenspitze  beginnenden  Spirallinie  besteht.  So  wenig  Gültigkeit 
eine  solche  Behandlungsweise  an  sich  haben  kann,  so  musste  jedoch 
auch  sie  zur  Förderung  der  technischen'  Entwickelmig  beitragen.  — 
Die  vorzüglichen  französischen  Meister  im  Fache  des  Kupferstiche« 
blühten 'in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  in 
jener  Periode,  in  welcher  auch  die  französische  Malerei,  obschon 
nicht  in  gar  anziehender  Weise,  ihren  Höhepunkt  erreichte.  ' Hier 
erscheint  zunächst  Antoine  Massen  (geb.  1636),  in  dessen 
Blättern  das  rein  Plastische,  sowie  die  Licht-  und  Schattenwirkung, 
liberhaupt  da.s  Gesamratc  des  Tones, sich  höchst  ausgebildet  zeigt. 
Sodann  als  ähnliche  treffliche  Meister r Francois  de  Poilly 
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(1623—1693)  und  Robert  Nanteuil  (1630 — 1678);  und  als  die 
ausgezeichnetsten:  Gerard  Audran  (1640 — 1703)  und  Nicolas 
-Dorigny  (1657  — 1746),  der  letztere  besonders  glücklich  in  def 
Wahl  seiner  Vorbilder,  wie  er  z.  B.  die  Cartons  von  Raphael  auf 
eine  vortreffliche  Weise  gestochen  hat.  Jünger  ist  Pierre  Drevet 
(1697 — 1739),  der,  im  Vortrage  höchst  elegant  und  ausdrucksvoll, 
in  der  Nachahmung  des  Stofflichen  bis  zu  einer  fast  täuschenden 
Naturwahrheit  durchgebildet,  besonders  in  Bildnissen  ausgezeichnet 
ist.  — Die  verschiedenartigen  Vorzüge  der  französischen  und  der 
niederländischen  Stecherschule  verband  Gerhard  Edelink 
(1649  — 1707),  der  in  Antwerpen  geboren  und  später  in  Paris 
ausgebildet,  vorzugsweise  den  Franzosen  zuzuzählen  ist.  In  ein- 
zelnen Elementen  der  Technik’  von  einzelnen  Meistern  allerdings 
übertroffen , steht  er  doch , was  das  Ganze  der  künklerischen 
Behandlung  anbetrifft,  hoch  über  allen  übrigen.  Von  ihm  ist  u.'a. 
jenes  berühmte  Reitergefecht  des  Leonardo  da  Vinci  und  die,  für 
Franz  I gemalte  h.  Familie  Raphaels  gestochen.  — Bei  manchen 
französischen  Kupferstechern  bemerkt  man  schliesslich  das  Streben, 
nicht  bloss  die  Form , die  Spiele  von  Licht  und  Schatten , die  stoff- 
liche Beschaffenheit  der  darzustellenden  Gegenstände,  sondern  auch 
das  Colorit  an  sich,  und  zwar  durch  mannigfachen  Wechsel  der 
Vortragweise,  wiederzugeben.  Dies  konnte  jedoch  zu  keinen  son^ 
derlich  günstigen  Resultaten  führen  und  musste  im  Gegentheil  nur 
zur  Beeinträchtigung  der  anderweitigen  Darstellungsmittel  dienen. 
In  manieristischer  Ausartung  zeigt  sich  ein  solches  Streben  beson- 
ders bei  einigen  Meistern  des  achtzehnten  Jahrhunderts , wie  bei 
Jacques  Beauvarlet  (geb.  1731)  und  bei  Jacques  Balechoii 
(1715  — 1764). 

In  Deutschland  erscheint  im  Verlauf  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  die  Kupferstecherei,  gleich  den  übrigen  Künsten , ohne 
namhafte  Bedeutung.  Matthäus  Merian  (1593  — 1650)  und 
^ sein  Sohn  gleiches  Namens  lieferten  eine  bedeutende  Menge  von 
Prospekten,  die  aber  nur  eine  nüchtern  prosaische  Auffassung 
zeigen.  Bartholomäus  Kilian,  neben  andern  Gliedern  der- 
selben Familie,  ist  als  Bildnissstecher  zu  nennen.  Der  einzig 
ausgezeichnete  unter  den  deutschen  Kupferstechern  dieser  Zeit -ist 
Wenzel  Hollar  (1607  — 1677),  der  zart  und. tief  nachfühlend 
das  Gegebene  aufzufassen  und  ebenso  leicht  wie  sorgfältig  darzu- 
stelleii  wusste.  — Zu- bemerken  ist  ausserdem,  dass  dennoch  auch 
in  dieser  Zeit-  eine  neue  Erfindung  im  Fache  des  Kupferstiches  in 
Deutschland  gemacht  .wurde,  die  der  sog.  Schwarzkunst  oder  der 
geschabten  Manier,  in  welcher  aus  dem  Dunkeln  ins  Helle  gear- 
beitet wird.  Der  Erfinder  ist  L u d w i g v o n -S  i e g e n;  seine  frühesten 
Blätter  sind  vom  J.  1642.  — Dem  achtzehnten  Jahrhundert  gehört 
Jacob  Frey  (1682 — 1771)  an,  .der  als  ein  handwerklich  tüchtiger 
Naclifolger  der  italienischen  - Stecherschule  jener  Zeit  betrachtet 
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werden  muss.  — Ein  bedeutenderer  Aufschwung  ging  voh' andern 
deutschen  Meistern  des  achtzehnten  'Jahrhunderts  aus,  die  ilu’e 
Studien  in  Paris  machten  und  die  Ergebnisse  des  französischen 
Kupferstiches  Tortrefilich  zu  benutzen  wussten.  Zu  diesen  ■ gehört 
zunächst,  als  der  bedeutendste,  Georg  Friedrich  Schmidt 
von  Berlin  (1712  — 1775),  der  eine  lebendig  malerische  Wirkung, 
bei  grosser  Sorgfalt  und  Reinheit  der  Ausführung,  zu  erreichen 
wusste ; im  Stich  und  in  der  Radirung  gleich  gross , steht  er  theils 
dem  Edelink,  theils  dem  Rembrandt  würdig  zur  Seite.  Sodann  J ob. 
Georg  Wille  (1717 — 1808),  ein  Meister,  der  besonders  in  der 
technischen  Durchbildung  des  Stiches,  doch  nicht  ohne  einseitige 
Bevorzugung  derselben,  ausgezeichnet  war.  Sein  Schüler  Johann 
Gotthard  von  Müller  (1747  — 1830)  vereinte  mit  denselben 
Vorzügen  eine  ungleich  geistreichere  Auffassung ; ‘ während  ein 
zweiter  Schüler  W'ille’s,  Schmuzer,  dessen  einseitige  Manier 
allerdings  zur  Uebertreibung  führte.  (J.  G.  v.  Müller  war  der  Vater 
des  Christ.  Friedrich  Müller,  1783  — 1816,  des ' berühmten 
Stechers  von  Raphaels  Sixtinischer  Madonna.)  ' r. 

ln  Italien  hatte,*,  wie  bereits  früher  bemerkt,  die  Aetzknnst 
am  Schlüsse  des  sechszchnten  Jahrhunderts  bedeutenden  Beifall 
gefunden.  Auch  im  siebenzehnten  Jahrhundert  war  dies  der  Fall, 
und  namentlich  wurde  dieselbe  von  den  Caracci  und  ihren  Schülern 
mannigfach  zur  Anwendung  gebracht;  im  Gegensatz  gegen  diese 
leichte  Technik  gründete  jedoch  gleichzeitig  Agostino  Caracci 
eine  eigentliche  Stecherschule,  welche  sich  die  Resultate  der  nieder- 
ländischen Schule  jener  Zeit  anzueignen  und  eigenthümlich , für 
eine  energische  Formcndarstellung,  auszubilden  wusste.  Aufs  Ent- 
schiedenste, doch  in  freierer  Behandlung,  wurde  dieselbe  Richtung 
durch  Pietro  Santi  Bartoli  (1635  — 1700),  der  vornehmlich 
die  plastischen  Denkmale  des  Alterthums  zum  Gegenstände  seiner 
Darstellung  nahm , fortgesetzt.  Als  Nachfolger  dieses  Künstlers 
sind  besonders  die  Brüder  Pietro  und  Farao  Aquila  anzu- 
führen. — Bedeutendere  Erscheinungen  im  Fache  des  italienischen 
Kupferstiches  bietet  das  achtzehnte  Jaiirhundert  dar.  Die  Stecher 
wandten  sich  jetzt  mit  Vorliebe  den  Meistenverken  der  älteren  ita- 
lienischen Maler  zu  und  erreichten  in  der  Nachbildung  derselben 
ähnliche  Vorzüge  auch  für  ihr  besonderes  Fach,  wie  in  jenen  W'^erkeu 
niedergelegt  waren.  Das  Streben  nach  einer  grossartigen,  harmo- 
nisch malerischen  W'irkung  ward  zur  gediegensten  Vollendung 
durchgefülirt.  Als  der  erste  bedeutendere  Meister,  der  ein  solches 
Streben  einleitetc,  ist  Donienico  Cunego  (1727 — 1794)  zu 
nennen.  Ihm  schloss  sich,  mit  umfassenderem  Erfolge,  Giovanni 
V olpato  (1738 — 1803)  an.  Dem  Schüler  des  letzteren,  Raphael 
Morghen  (1758 — 1833)  war  der  Gewinn  einer  vollkommen  durch- 
gebildeten Meisterschaft  Vorbehalten.  Neben  Morghen  entwickelten 
eich  zahlreiche  Talente,  die  ebenfalls  auf  die  grösste  Achtung  An- 
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Spruch  haben : Gio.  Polo,  Pietro.  Bettelini,  Pietro  Ande.r- 
loni,  Giovita  Garavaglia,  Pietro  Fontaiia,  ii.  A. 

. Endlich  macht  sich  auch  bei  den  Engländern,  iin  Verlauf 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  eine  lebhafte  Thätigkeit  im  Fache 
des.  Kupferstiches,  bemerklich ; doch  erscheint  hier  im  Allgemeinen 
mehr  die  Absicht,  eine  brillante  Technik  herauszustellen,  als  das 
Streben  nach  geistvoller  Durchdringung  des  Gegenstandes  als  vor- 
herrschend. Der  edelste  und  gehaltenste  unter  den  englischen 
Kupferstechern  dieser  Zeit  war  Robert  Strange  (J 723 -^.1792), 
dessen  zarte  Behandlungsweise  ihn  vorzüglich  zur  Nachbildung 
Tizianischer  Compositioncn  geschickt  machte.  Bim  zur  Seite  stand 
Francesco  Bartolozzi  (1730 — 1813),  ein  Ausländer,  doch 
vorzugsweise  in  England  thätig,  geistreich  in  geätzten  Blättern, 
aber  durch  die  umfassendere  und  einseitige  Einführung  der  wijich- 
lichen  Punktirmanier  von  verderblichem  Einfluss.  Andere,  wie 
Will.  Sharp s (geh.  1746),  suchten  die  Linienmanier  auf  eine 
efTektvoll  kühne  Weise  zu  steigern;  noch  Andere,  wie  Charles 
Townley  (geb.  1746),  bildeten  vornehmlich  die  geschabte  Manier 
aus.  Ein  vorzügliches  Verdienst  der  englischen  Stecherschule  be- 
steht in  der  • wirkungsreichen  Behandlung .' landschaftlicher  Dar- 
stellungen ; einer  der  vorzüglichsten  Meister  dieses  Faches  ist 
Will.  Woollet  (geb.  1735). 

Der  hochausgebildete  Zustand,  in  welchem  uns  die  Kunst  des 
Kupferstiches  im  Verlauf  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erscheint, 
leitet  zum  Theil  unmittelbar  zu  den  künstlerischen  Entwickelungsver- 
hältnissen der  Gegenwart  herüber.  In  diesem  Betracht  sind  vor- 
nehmlich die  Bestrebungen  der  italienischen  Kupferstecher,  welche 
die  grossen  Meisterwerke  der  Malerei  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts- wiederum  neu  in  das  Leben  eingeführt , von  entscheidender 
Bedeutung. 
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Z^VEiraDZWANZIGSTES  KAPITEL. 


BLICK  ALT  DIE  KCNSTBESTREBCNGEN  DER  GEGENWART.' 


(Denkmäler,  Taf.  102—105'  D.  XXXIX-XLU.) 

> Seit  dem  Ausgange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hat  ein  neuer 
Aufschwung  in  dem  gesammten  Bereiche  der  Kunst  begonnen,  als 
ein  leuchtender  Widerschein  derjenigen  Bewegungen,  welche  den 
Zustand  des  europäischen  Volkslebens  so  mächtig  verändert,  welche 
die  .Geister  und  die  Gemüther  der  Menschen  aufs  Tiefste  durch- 
drungen, ein  neues  Leben  der  Wissenschaft,  ein  neues  Gefühl  des 
Daseins  und  der  persönlichen  Geltung  hervorgerufen  haben.  Was 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  begonnen  ward  und  im  sechszebnten 
seine  erste  wundersame  Blüthe  erreichte,  aber  bald  in  sich  zerfiel; 
was  man  im  siebenzehnten  Jahrhundert  mit  erneuten  Kräften  er- 
fasste, wiederum  zu  cigenthümlichen  Resultaten  durchbildete  und 
wiederum  dem  Verfall  anheimgeben  musste;  dasselbe  Streben,  doch 
aufs  Neue  in  veränderter  Gestalt,  tritt  uns  auch  in  den  Kunst- 
leistungen unserer  Tage  entgegen.  Eine  neue  Epoche  derjenigen 
Kunst,  die  wir  als  die  moderne  bezeichnet,  hat  begoimen;  eine 
unzählige  Menge  von  Werken,  die  zum  grossen  Theil  von  denen 
der  früheren  Zeit  charakteristisch  verschieden -sind,  eine  bedeutende 
Anzahl  höchst  werth  voller  Leistungen  bezeugt  es  uns.,  dass  «auch 
diese  Epoche  auf  eigenthümliche  Geltung  ihren  vollen  Anspruch  bat. 
Aber  — ob  auch  bereits  fünfzig  Jahre , und  mehr  als  fünfzig , seit 
ihrem  Beginn  verflossen  sind  — ein  umfassendes  und  vollkommenes 
Urtheil  über  das  künstlerische  Streben  dieser  jüngsten  Zeit  auszu- 
sprechen , - sind  wir  noch  nicht  im  Stande ; noch  wissen  wir  nicht, 
ob  etwa  das  Ziel  desselben  bereits  erreicht  sein  möchte  oder  in  wie 
weiter  Feme  es  noch  vor  uns -liege;  noch  stehen  wir  mitten  drinne 
in  dem  berührigen  Treiben  der  mannigfaltigsten  Kräfte , das  unsem 
Blick  ebenso  verwirrt,  wie  es  unser  Gemüth  zur  freudigsten  Xbeil- 
nahme  anregt; -noch  fehlt  uns  der  freie,  entfernte  Standpunkt,  von 
dem  aus  w'ir  dies  bunte  Getriebe  überschauen,  das  WesentUeUo  und 
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Bedeutsame  von  dem  Vereinzelten  und  ZunUligen  sondern,  das 
Ganze  als  ein  solches  und  das  Einzelne  in  seiner  Bedeutung  zum 
Ganzen  würdigen  möchten.  Wir  dürfen  es  somit  nicht  wagen,  die 
Kunstbestrebungen  der  Gegenwart  zu  einem  umfassenden  und  in 
sich  geschlossenen  Bilde  zu  vereinigen;  auf  die  einzelnen  Leistungen 
aber  in  ihrer  Besonderheit  näher  einzugehen,  verbietet  schon  an 
sich  der  Zweck  dieses  Handbuches. 

Dennoch  giebt  uns  der  Zustand  der  heutigen  Kunst  wenigstens 
zu  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  Gelegenheit,  die  uns  auf  ein- 
zelne charakteristische  Unterschiede  von  den  Bestrebungen  der 
früheren  Epochen  aufmerksam  machen. 

Fürs  Erste  ist  der  Antheil,  den  gegenwärtig  die  europäischen 
Völker  an  den  künstlerischen  Interessen  nehmen , zum  Theil  we- 
sentlich verschieden  von  den  früheren  Verhältnissen.  Italien,  Jalur- 
hunderte  hindurch  als  die  Herrin  und  Meisterin  im  Bereiche  des 
künstlerischen  SchalTens  anerkannt,  erscheint  von  jener  beneidens- 
werthen  Höhe  tief  herabgesunken,  und  nur  vereinzelte  Erscheinungen 
treten  uns  hier  noch  als  der  Nachhall  einer  glücklicheren  Ver- 
gangenheit entgegen.  Zuerst  von  jenem  Geiste  des  neuen  Zeitalters 
freudig  angehaucht,  dann  ihn  mit  Gewalt  vernichtend,  hatte  Italien 
mit  ihm  auch  den  Keim  eines  neuen  Lebens  von  sich  gestossen, 
und  das  alte  schien  ohnmächtig  und  keiner  Erneuung  mehr  fähig 
dahinzuwelken.  Ob  und  welche  Erneuung  hier  statt  finden  wird, 
wissen  wir  noch  nicht.  Dasselbe  war  der  Fall  mit  Spanien;  doch 
bietet  hier  die  jüngste  Zeit  das  Schauspiel  einer  stürmenden  Re- 
generation dar,  deren  Früchte  aber  freilich  ebenfalls  erst  von  der 
Zukunft  zu  erwarten  sind.  Frankreich  und  Deutschland  dagegen 
erscheinen  als  die  beiden  Mächte,  denen  vorzugsweise  das  neue 
Kunstleben  angehört;  glänzender,  mehr  in  die  Sinne  fallend,  zum 
Theil  auch  mehr  umfassend,  hat  sich  dasselbe  in  Frankreich  ent- 
faltet; stiller  und  schlichter,  aber  auch  mit  tieferem  und  reinerem 
Gefühle  erfasst,  in  Deutschland.  Belgien  schliesst  sich,  mit  olfcnem 
Blick  für  die  ältere  nationale  Kunstweise,  vorzugsweise  an  Frank- 
reich an;  Holland  hat  die  Bahn  der  Vorfahren  nicht  ohne  Glück 
aufs  Neue  eingeschlagen.  In  England  sind  mancherlei  künstlerische 
Kräfte,  zum  Theil  von  namhafter  und  eigenthümlicher  Bedeutung 
liervorgetreten , ohne  dass  die  dortige  Thätigkeit  im  Ganzen  jedoch 
mit  der  von  Frankreich  und  Deutschland  zu  vergleichen  wäre. 
Noch  weniger  gilt  dies  von  dem  Kunst -Streben,  welches  in  den 
skandinavischen  und  slavischen  Ländern  erwacht  ist,  obgleich  auch 
aus  ihnen  künstlerische  Erscheinungen , einzelne  sogar  von  höchster 
Bedeutung,  hervorgegangen  sind. 

Sodann  sind  wir  wenigstens  soweit  von  dem  ersten  Beginn  des 
neuen  Aufschwunges  der  Kunst  entfernt , dass  wir  auch  in  ihm  be- 
reits einige  besondere  Stufen  der  Entwickelung  unter'scheiden  können. 
Wir  finden  in  der  Aufeinanderfolge  dieser  Stufen  eine  gewisse  innere 
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Nothwendigkeit,  die  uns  nicht  minder,  wie  die , einzelnen  Meister- 
werke in  ihrer  abgeschlossenen  Bedeutung,  zu  einer  Bürgschaft  für 
die, selbständige  Gültigkeit  der  gegenwärtigen  Epoche  dienen  darf. 

. ; Als  die  erste  Stufe  dieses  Entwickelungsganges  haben  wir,  wie 
es -scheint,  gewisse,  ob  auch  zum  Thcil  vereinzelte  Bestrebungen 
zu  betrachten,  die  vorzugsweise  noch  dem  achtzehnten  Jahrhun- 
dert,-etw'a  schon  der  Zeit  seit  der  Mitte  desselben,  angehören.  £» 
sind  solche,  in  denen  sich  das  Princip- einer  einfachen  und, völlig 
unbefangenen  Natürlichkeit,  und  hierin  eine  sehr,  glückliche 
Gegenwirkung  gegen  das  manierirt  conventionelle  Wesen,  welches 
bis  dahin  vorherrschend  war,  ausspricht.  . Diese  Bestrebungen  finden 
sich  vornehmlich  in  Deutschland ; als  ihr  Ilauptsitz  erscheint  Berlin. 
Für  das  Fach  der  Malerei  mögen  in  diesem  Betracht  die  kleinen 
radirten  Blätter  von  D.  Chodowiecki  (1726  — 1801  , deren 
unübertreffliche  Naivetät  höchst  anziehend  wirkt,  genannt  werden; 
für  die  Sculptur  die  verschiedenen  Bildnissstatuen  von  J.  G.  Scha- 
dow  (geb.  1764).  In  der  Architektur  zeigt  sich  dasselbe  Be- 
streben in  einer  gewissen  Einfalt  der  Anlage,  die  allen  unnöthigen 
Schmuck  zu  vermeiden  trachtet,  mehr  nur  die  nächsten  Bedingnisse 
der  Construction  im  Auge  hat  und  vornehmlich  auf  eine  ruhig 
harmonische  Massenwirkung  ausgeht.  Kleinere  Bauten  solcher  Art 
findet  man  mehrfach  in  Berlin  und  der  Umgegend ; als  ein  grösseres, 
aber  schon  mehr  stattliches  Werk  ist  das  Münzgebäude  zn  Berlin, 
Ton  H.  Gentz  um  den  Schluss  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
gebaut,  anzuführen.  ... 

Gleichzeitig  werden  aber  aucli  bereits  andere,  ungleich  mehr 
umfassende  Bestrebungen  sichtbar,  in  denen  wir  die  zweite  Stufe 
der  Entwickelung  erkennen.  Dies  sind  diejenigen,  die  auf  einem 
erneuten  und  tiefer  als  bisher  eindringendem  Studium  der  Antike 
benihen,  und  durch  welche  der  Kunst  wiederum  der  Gewinn  eines 
geläuterten  und  gereinigten  Styles  zu  Theil  wurde.  Als  gewal- 
tiger Herold  ging  diesen  Bestrebungen  Johann  Winckclmann 
(1717  — 1768)  voran,  dessen  prophetisch  begeistertes  Wort  von 
seinen  Zeitgenossen  bewundert,  aber  erst  von  der  folgenden  Gene- 
ration in  lebendigem  Schäften  wiedergeboren  ward.  Seinen  wissen- 
schaftlichen Forschungen  folgten  die  Untersuchungen  der  Monumente 
des  griechischen  Landes  selbst;  wo  er  zumeist  nur  ahnen. konnte, 
w'ard  durch  diese  eine  unmittelbare  Anschauung  dargeboten.  Seit 
Stuart  und  Uevett  ward  die  Aufnahme  und  Vermessung  der 
griechischen  Baudenkmäler  eifrig  betrieben;  dann  wurden  grosse 
Schätze  der  griechischen  Sculpturen  (besonders  durch  Lord  Eigin) 
in  die  Museen  des  w'estlichen  Europa  entführt  und  in  Gypsab- 
güssen  überallhin  verbreitet.  — So  kehrte  man,  was  zunächst  die 
Architektur  anbetrifft,  von  dem  SchnÖrkelwescn  des  Uococostylcs 
zu  den  reinen  classischen  Tonnen  zurück;  theils  zwar  noch,  wie 
besonders  von  Seiten  der  Franzosen,  jn  der  römischen. Auffassung 
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dieser  Formen;  tlieils,  wie  bei  einzelnen  englischen  Bauten,  in 
unmittelbarer  Nachabmimg  griechischer  Vorbilder;  theils  in  einer 
Weise,  dass  man  aus  dem  griechischen  Geiste  heraus  Neues  zu 
schafTen  sich  bestrebte.  In  dem  letzteren  Betracht  leistete  beson- 
ders Deutschland  x\usgezeichnetes , und  vornehmlich  C.  Schinkel 
(1781  — 1841)  ist  es,  dessen  Bauwerke  zuerst  wieder  das  reine 
Bewusstsein  der  classischen  Formenbildung , wie  keine  andere 
Denkmäler  des  gesaminten  modernen  Zeitalters,  erkennen  lassen.  — 
In  der  Sculptur  tritt  die  entschieden  classische  Behandlungsweiso 
zuerst  bei  dem  Italiener  A.  Canova  (1757  — 1822)  hervor;  doch 
steht  er  noch  auf  der  Grenzscheide  zwischen  dem  Manierismus 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  dem  Streben  nach  einer  edleren 
Gestaltung.  Andere,  wie  insbesondere  die  französischen  Bildhauer 
dieser  Richtung  (z.  B.  Chaudet,  (1763 — I8l2)  brachten  es, 
zum  Theil  nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  von  Seiten  Canova’s, 
nur  zu  einer  äusserlichen  Aufnahme  der  antiken  Darstellungsmotive. 
Ein  zartes  Gefühl  für  Naturwahrheit,  besonders  an  weiblichen 
Formen  und  im  Portrait,  entfaltete  Dannecker  in  Stuttgart 
(geb.  1758).  Hoch  über  allen  Zeitgenossen  steht  aber  der  Däne 
B.  Thorwaldscn  (geb.  1770),  der  den  Adel  und  die  Keüsch-f 
heit  der  griechischen Meisterwerke  in  sich  aufzunehmen  und  mit 
ebenso  reichem  Geiste,  wie  mit  tiefem  und  in'nigem  Gefühle  zu 
durchaus  neuen  und  eigenthümlichen  Schöpfungen  zu  beleben  ver- 
möchte. — In  der  Malerei  fand  dei*  antikisirende  Styl  zunächst 
seinen  glänzendsten  Vertreter  bei  dem  Franzosen  J.  L.  David 
(1748  — 1825),  dem  eine  überaus  grosse  Menge  von  Schülern 
tind  Nachfolgern  sich  anschloss;  aber  seine  und  seiner  Nachfolger 
Werte  sind  Sviederiim  von  einer  manierirten,  französisch  - theatra- 
lischen Auffassung  nicht  frei.  Minder  iiufTällig , abCr  ungleich 
edler  und  mit  reinerem  Gefühle  durchgebildet,  sind  die  Arbeiten 
einiger  deutschen  Künstler,  vornehmlich  die  von  A.  J.  Carstens 
(l754 — 1798),  dem  sich  E.  Wächter,  G.  Schick  u.  A.  anreiheii. 
Auch  gehören  hieher,  als  sehr  bedeutsame  Werke,  Schinkers 
Entwürfe  im  Fache  der  historischen  Malerei. 

Eine  dritte  Stufe  entwickelte  sich  als  Opposition  gegen  die  ein- 
seitige lind  in  dieser  Einseitigkeit  frostige  Auffassungsweise , zü 
der  jene  antikisirende  Richtung  allerdings  häufig  genug  Veranlas- 
sung gab.  Im  Gegensatz  gegen  ein  formales  Streben  solcher  Art 
wandte  man  sich  der  Blüthenperiode  des  romantischen  Zeit- 
alters zu;  man  strebte,  sich  in  das  tiefere  Geinüthsleben  jener 
Zeit  zu  versenken  und  von  solchem  Grunde  aus  zu  einer  mehr 
innerlich  bedeutsamen  künstlerischen  Gestalt  zu  gelangen.  Es  fehlte 
hier  ebenfalls  nicht  an  mancherlei  einseitigen  Leistungen;  zugleich 
blieb  diese  Richtung  auf  einen  engeren  Kreis  (zumeist  nur  auf 
deutsche  Künstler)  beschränkt,  auch  ging  sie  schneller,  im  Verlauf 
des  zweiten  mid  dritten  Jahrzehents  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts, 
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vorüber,  doch  musste  nothwendig-’ein . solches  Bestreben'  äie**Vfillf* 
sainsten  . Folgen  • zurücklassen.*  — ' In  der  Architektur  ist  hier 
vornehmlich  die  Wiederaufnahme  des  germanischen  BaustyleS  anzu-i* 
führen.  Vielfach  verbreitet  zeigt  sich - dieselbe  zunächst  in ‘Eng- 
land, wo -überhaupt  zwischen  dem  Mittelalter  und  der  heueren  Zeit 
keine  so  scharfe  Grenze  gezogen  war,  wie  in  andern  Ländeni;  bei 
den  Gebäuden  für  weltliche  Zwecke ‘(die  an 'sich  freilich  bereits 
eine  nur  bedingte  Anwendung  des  germanischen  Styles  gestatten)  ist 
derselbe  hier  häufig  mit  Glück  zur  Ausführung  gekommen.  In 
Deutschland  sind  verschiedene,  nicht  unbedeutende  Monumente  ger- 
manischen Styles  ausgefülirt  worden,  in  denen  aber  auf  der  einen* 
Seite  mehr  nur  eine  Aufnahme  der  Aeusserliehkeiten  dieses  Styles, 
auf  der  andern  eine  Umbildung  desselben  nach  einer  Tnehr  classi- 
schen  Formenweise  (die  seinem  Griindprincip  widerspricht)  ersicht- 
lich wird.  Einzelne  deutsche  Baumeister  haben  neuerlich  statt  dessen 
den  romanischen  Baustyl  in  Anwendung  gebracht.  — Was’in-der 
Sculptur  in  solclier  Bichtung  geleistet  worden,  hat  im  Ganzen  eine 
minder  hervorstechende  Bedeutung  erlangt.  Ungleich  mehr  die  Ar- 
beiten im  Fache  der  Malerei,  und  vornehmlich  diejenigen,"  welchie 
auch  hier  die  Auffassungsweise  der  germanischen  Periode,  durch- 
gcbildct  nach  den  Bedürfnissen  einer  mehr  entwickelten  Kunst, 
erkennen  lassen.  Als  der  bedeutendste  Meister , * der  an  solcher 
Richtung  mit  Entschiedenheit  festgehälten , ist  0 v e r b e c k zir 
nennen.'  ~ 

• Endlich  ist  «diesen  verschiedenen  Entwickelungsstufen  derjenige 
Zustand  der  Kunst  .gefolgt^  der' vorzugsweise  dem  heutigen  Tage 
nah  steht,  dessen  Eigenthüinlichkeit  zu ‘beurtheilen  für  uns  aber 
auch  die -•  grössten  Schwierigkeiten  hat.  Bei  einzelnen  Meistern  er-* 
kennen  wir  es^  wie  ihre  Jtichtung  aus -einer  oder  der  andeni  der 
vorangegangenen  Stufen  sich  lierausgcbildet 'hat;  andre  stehen  •uns 
scheinbar  in  völliger  Freiheit  und  Unabhängigkeit  gegenüber.  Im 
Allgemeinen- können  wir  sagen,,  dass  ein  Anlehncn  an  die  Entwicke- 
lungsmomente früherer  Epochen  nicht  mehr  als  gültig  anerkannt 
werde,  dass  die  Kunst  wiederum  frei  und  mündig  zu  sein  sich  be- 
strebe. — In  bedeutender  -Einschränkung  gilt  dies  zunächst  zwar 
von  der  Architektur ; hier  sehen  wir  nur  erst  sehr  vereinzelte  Andeu- 
tungen , welche  eine  bedeutsamere  Zukunft  zu  verheissen  scheinen. 
Denn  noch  gilt  hier  das  antike  Gesetz  als  vorherrschend,  noch  wird' 
namentlich  eine  von  den  classischen  Formen  unabhängige  Ausbil- 
dung des  Gewölbebaiies  (wie  solche  in  der  romantischen  Periode 
sich  ausgebildct  hatte , und  die,“  ihrem  Princip  nach , eine  nngleicfr 
höhere  Stufe  der  Entwickelung  ausmacht)  von  der  Mehrzalil  der 
ausübenden  * Architekten  für  unzulässig 'gehalten.  Doch  scheint  es, 
dass  jene  Aufnahme  des  romanischen  Baustyles  (vorausgesetzt,  dass 
sie  keine  Nachahmung  sei)  zu  weiteren  und  eigenthüinlichen,  dem 
heutigen  Zustande  der  Uultur  nicht  unangemessenen  Besultatcn  führen 
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könne.  Dann  finde  icli  — soweit  meine  Kunde  , von  den  heutigen 
Leistungen  reicht  — vornehmlich  in  einigen,  nicht  zur  Ausführung' 
gekommenen  Kirchenplänen,  die  von  Schinkel  entworfen  sind,  *■ 
eine  Ausbildung  des  Bogen-  und  Gewölbebaues , die  als  durchaus 
eigcnthiimlich  und  der  heutigen  Gefiihlsweise  vorzüglich  zusagend, 
anerkannt  werden  muss.  Dasselbe  gilt  von  dem  so  geistreichen 
wie  anmuthvollen  architektonischen  System,  welches  er  an  der  Fa- 
§ade  der  Bauschule  zu  Berlin  zur  Anwendung  gebracht  hat.  — In 
der  Sculptur  hat  sich,  neben  jener  sinnvollen  classischen  Richtung, 
welche  Thorwaldsen  in  hehrer  Grösse  vertritt,  vornehmlich  eine 
zweite  geltend  gemacht,  die  am  besten  als  die  historische  zu  be- 
zeichnen sein  dürfte,  die,  besonders  in  den  Monumenten  gefeierter 
Männer,  das  individuelle  Leben  so  naturgeniäss  frei  wie  in  edler, 
gemessener  Stylistik  darstellt.  Der  llauptrepräsentant  dieser  Rieh-- 
tung  ist  Chr.  Rauch,  dem  sich  verschiedene  ausgezeichnete  Schüler 
anschliessen.  Verwandte  Elemente  zeigen  sich  bei  einigen  neueren 
französischen  Bildhauern;  doch  gehen  diese,  weniger  auf  den  Adel 
des  Styles  bedacht,  zu  einer  mehr  genrehaft  naturalistischen  Be- 
handlung über.  Der  bedeutendste  unter  diesen  ist  der  Bildhauer 
David.  Das  mannigfaltigste  Leben  erblicken  wir  im  Fache  der 
Malerei.  Wie  die  Historienmalerei,  und  diese  zum  Tlicil  in  den 
umfassendsten  Werken,  so  erfreuen  sich  die  verschiedenen  Gattungen 
der  Kabinetmalerei  j verschiedenartiger  noch  abgestuft  als  bei  den' 
niederländischen  Kabinetinalern  des  siebenzehnteii  Jahrhunderts,,  der 
thätigsten  mul  erfolgreichsten  Theilnahme.  In  Deutschland  unter- 
schieden sich  in  jüngster  Zeit,  neben  vielen  Leistungen  Von  indi- 
vidueller Besonderheit,  vornehmlich  zwei  Hauptrichtungen:  die  eine 
durch  die  Münchner  Schule  vertreten,  an  deren  Spitze  bisher  P. 
von  Cornelius  stand  (jetzt  in  Berlin),  und  die  sich  durch  das 
Streben  nach  grossartig  stylistischer  Auffassung  auszeichnet;  die 
andre  vornehmlich  durch  die  Düsseldorfer  Schule,  welche  einen 
freieren,  aber  auf  gemüthlicher  Auffassung  beruhenden  Natiuralismus 
befolgt,  ins  Leben  eingeführt.  In  Frankreich  hat  sich,  als  vorzüg- 
lich bezeichnend  für  die  dortigen  Leistungen,  eine  Geschichtsmalerei 
entwickelt,  die,  im  völligen  Gegensatz  gegen  die  einseitige  Classicität 
der  David’schen  Schule,  auf  die  lebendigste  Iiidividualisirnng  aus- 
geht, dabei  aber  nicht  selten  an  das  Genre  streift  — (11.  Vernef, 
P.  Delaroche,  u.  A.  m.)  was  im  Allgemeinen  auch  etwa  von 
den  gegenwärtigen , zum  Theil  sehr  bedeutenden  Leistungen  der 
belgischen  Malerei  gilt,  — zugleich  aber  auch  eine  Genremalerei, 
die  das  Leben  des  Tages  so  schlicht  und  doch  so  erhaben  zu 
fassen  weiss,  dass  sie  der  historischen  Malerei  ebenbürtig  zur  Seite 
steht.  (L.  Robert.)  ^ — Durch  die  grossen  Bauunternehmungen  der. 

. 1 Tm  fünfzehnten  und  sechszehnten  lieft  äer  ^chinkcVsch^n  Entwürfe.  — 

Vgl.  im  Uebfigen  meine  Schrift : K.  F.  Schinkd';  eine  Charakteristik  seiner 
künstlerisckeu  ■Wirksamkeit.  - ' • 
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Zeit  ist,  auch  die  Glasmalerei  wieder  ins  Leben  gerufen  und,- na- 
mentli9h  in  München,  unter  dem  Einfluss  der  bisherigen  Fortschritte 
der  Zeichnung  und  des  Malens  überhaupt , zu  einer  hohen  Vollen- 
dung gefördert  worden.  Auch  die  Cabinets- Glasmalerei  hat- sich 
daneben  wieder  in  überraschenden  Leistungen  ausgebildet.  Nicht 
minder  ist  die  Emailmalerei  zu  einer  erfreulichen  Höhe  kunstmäs- 
siger  Behandlung  gebracht.  — Weiter  in  das  Einzelne  der  heuti- 
gen Kunstleistungen  einzugehen,  ist  hier,  wie  bereits  bemerkt,  nicht 
der  Ort.  An  Büchern  und  Zeitschriften,  in  welchen. die  einzelnen 
‘Werke  mehr  oder  w'cniger  ausführlich  charakterisirt  werden,  ist  kein 
Mangel ; ebensowenig  an,  zum  Theil  sehr  meisterlichen  Nachbildun- 
gen,- durch  welche  das  AVesentliche  ihrer  Composition  einer  vielsei- 
tigen Anschauung  anheinqgegeben  »ist.  . 

^^  <?D,ies-,  führt.'- uns  auf  die  nachbildendcn  und  vervielfältigenden 
Künste 'Unsrer  Zeit.  Auch  in  ilinen  sehen  wir  .die  mannigfaltigste 
un^  • umfassendste  Thätigkeit  vor  uns,  in  vielen  einzelnen  Leistungen 
deii. besteh  Arbeiten -früherer  Zeit  gleich,  in  der  Masse  bei  w’citem 
ausgedehnter,  als,  dies  bisher  der.  Fall  w'ar.  Der  Holzschnitt, 
seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  neu  cultivirt,  ist  seitdem 
bei '-den  Engl  äh  dem , bei  den  Franzosen  und  in  jüngster  Zeit  auch 
bei  den  Deutschen  mit  glücklichstem  Erfolge  weiter  gebildet  worden; 
die  Gediegenheit  seiner  Leistungen,  die  Verbreitung  derselben  stellt 
ihn  mit  den  Holzschnitten  der  früheren  Zeit  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts auf  eine  völlig  gleiche,  zum  Theil  auf  eine  höhere  Stufe. 

. — Die  Leistungen  im  Fache  des  Kupferstiches  schliessen  sich 
dem  würdig  an,  was  in  den  beiden  vorangegangenen  Jahrhunderten 
hierin  geliefert  worden  ist.  Italiener,  Franzosen,  Deutsche  und 
Engländer  ringen  wetteifernd  um  den  Vorzug.  Der  Stahlstich 
verspricht  dieser  Kunstgattung  eine  noch  ungleich  grössere  Ver- 
breitung, als  bis  dahin  möglich  war.. — Als  eine  andere  Kunst, 
die  ausschliesslich ' dem  "gegenwärtigen  Zeitalter  angehört , ist  die 
Lithographie  zu  nennen,  die  in  ihrer  mehr  populären  Beschaf- 
fenheit nicht  geringere  Ansprüche  auf  unsere  Aufmerksamkeit,  rück- 
sichtlich ihrer  Bedeutung  zum  Ganzen  -der  Kunstentwickclung  hat. 
Neben  der  Lithographie  ist  in  der  letzten  Zeit  noch  eine  ganze 
Reihe  andrer  Vervielfältigungs- Methoden  erfunden  worden , die  das 
Interesse  von  Künstlern  und  Kunstfreunden  in  Anspruch  genommen 
haben  und- jedenfalls  zur  weitern  Populärisirung  der  Kunst  beizu- 
tragen geeignet  sind.  — Es  ist  augenscheinlich,  dass  eine  so  be- 
deutende Mannigfaltigkeit,  eine  so  vielseitige  Ausübung  der  ver- 
vielfältigenden Kunstgattungen  einen  namhaften  und  von  den  früheren 
Epochen  wiederum  verschiedenen  Einfluss  auf  die  allgemeine  Ent- 
wickelung der  Kunst  ausüben  muss.  Ohne  diesen  näher  bestimmen 
zu  wollen,  ohne  auch  läugnen  zu  wollen,  dass  dieser  Einfluss  in 
münchen  Beziehungen  unvortheilliaft  wirken  könne,  ist  jedent^s*^ 
anzunehmen,  dass  dadurch  eine, 'früher  liie  geahnte 'Verbreitung 
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des  Kunstsinnes  und  der  Freude  an  künstlerischer  Darstellung  her- 
vorgebracht w erden  müsse.  — In  solchen  Beziehungen  ist  hier  auch 
auf  die  verschiedenen  Instrumente  hinzudeiiten , die  in  völlig  ma- 
schinenmässiger  Behandlung,  zur  Erzeugung  selbständig  bedeutender 
bildnerischer  Darstellungen  dienen , und  deren  Erfindung  ebenfalls 
unsrer  Zeit  angehört:  so  die  Collas’sche  Reliefcopiermaschine , so 
die  Wunder-Erfindung  unsrer  Zeit,  der  Daguerrotype,  u.  A.  m.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  es  bei  Maschinen-Arbeiten  sich  nicht 
um  geistig  künstlerische  Interessen  handelt;  eine  mehrfach  verschie- 
dene Rückwirkung  derselben  auf  den  Kunstbetrjeb  kann  jedoch 
ebenfalls  nicht  ausbleib  cn. 


Die  Kunst  unsrer  Zeit  ist  überaus  reich  an  Mitteln  und  an 
Kräften.  Wenn  diese  Mittel  und  diese  Kräfte,  ein  jedes  nach  sei- 
nem Maasse,  einem  gemeinsamen  Ziele  entgegengeführt  w^erden; 
wenn  sie  sich  dem  gemeinsamen  Stamme,  der  eigentlich  monumen- 
talen Kunst,  wiederum  anreihen;  wenn  vor  Allem  die  Architektur 
wiederum  eine  selbständig  Icbcnvolle  Gestalt  gewinnt,  so  haben  wir 
von  dem,  w’as  in  unsern  Tagen  begonnen,  das  Höchste  zu  erwarten. 
Möge  man  die  Bedeutung  der  Architektur,  die  seit  vier  Jahrhun- 
derten fast  vergessen  ist,  wiederum  erkennen,  und  möge  die  Archi- 
tektur selbst  sich  aufraachen,  der  Zeit  wiederum  voranzuschreiten  l 


Kugler,  Kunslgeschiclite. 


Seite  71,  Der  Abschnitt  über  die  neuern  Entdeckungen  in  Assyrien  würde 
seit  Verlauf  der  letzten  Monate  wesentliche  Bereicherungen  und  wohl  auch  Ver- 
änderungen erfahren  können,  wenn  der  Bearbeiter  dieses  Werkes  gegenwärtig  in 
der  Nähe  einer  grossen  Bibliothek  lebte.  Einstweilen  bleibt  ihm  nichts  übrig, 
als  auf  die  im  Text  erwähnten  Schriften  zu  verweisen,  deren  seither  erschienene 
Fortsetzungen  das  Neueste  über  assyrische  Kunst  enthalten  müssen. 

, S,  224  unten.  Bei  Anlass  der  Gruppe  des  Menelaus  und  Patroclus  dürfen 
wir  diejenige  Ansicht  nicht  übergehen,  welche  das  unter  dem  Namen  Pasquiuo 
bekannte,  am  Palast  Brascbi  zu  Rom  stehende  Fragment  in  die  Zeit  des  Phi- 
dias  versetzt.  Vgl.  Platner  und  Urlichs,  Beschreibung  Roms,  S.  526. 

S.  281  u.  f,,  *325  u.  f,  etc.  Eine  neuere  Gesammtdarstellung  des  antikeu 
und  christlichen  Basilikenbaues  von  A.  C.  A.  Zesterinann,  (De  basilicis  libri 
tres,  Bruxellis  1817,  4.,  in  deutscher  Bearbeitung:  die  antiken  und  die  christ- 
lichen Basiliken,  etc.  Leipz.  1847,  4.)  hat  mit  mehrern  sehr  von  den  bisherigen 
Resultaten  abweichenden  Hypothesen  nicht  durchzudringen  vermocht.  Der  Verf. 
sucht  den  Zusammenhang  der  griechischen,  römisch-profanen  und  christlichen 
Basilika  in  Abrede  zu  stelleu  und  will  die  Apsis  nicht  als  wesentlichen  Be- 
Btandtheil  betrachtet  wissen.  Als  Sammlung  des  archäologischen  Apparates  über 
diesen  Gegenstand  wird  dieser  Schrift  immerhin  ihr  Werth  zuerkannt. 

S.  285,  Zeile  5 v.  o.  Die  Dogana  gilt  nach  neuern  Forschungen  als  Tem- 
pel der  Schwester  Trajan’s,  Marciana.  Vergl.  Platner  und  Urlichs,  Beschreibung 
Roms,  S.  505. 

S.  441.  Den  Cosmatenarbciten  ist  die  sehr  elegante,  fein  mosaicirte  Vor- 
halle des  Domes  von  Civith  CastcUana  (nördl.  von  Rom)  anzureihen. 

S.  442,  oben,  ist  Folgendes  nachzutrageu  : Der  Dom  von  Narni  ist  eine 
Basilica  mit  sehr  flachen  Rundbogen,  dergleichen  auch  an  der  Vorhalle  der  dor- 
tigen Kirche  S.  M.  della  Pensola  Vorkommen  ; S.  Domenico  eine  schwere  Ge- 
wölbkirche  auf  Pfeilern,  mit  barocken  Sculpturen  an  der  Fa^ade;  diese  sämmt- 
lichen  Bauten  etwa  aus  dem  11—12.  Jahrh.  — Die  Favade  des  Domes  von 
Assisi,  12.  Jahrh.,  mit  Lissenen  und  (meist  blinden)  Säulenstellungen,  die  Sculp- 
turen durch  feine  Ausführung  merkwürdig. 


S.  592  oben.  Bei  einem  letzten  Besuch  in  Assisi  ist  mir  der  Contrast 
aufgefallen  zwischen  den  uubehülflicheu  (nicht  kantig,  sondern  halbrund  gebil- 
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deten)  Strebepfeilern,  der  durchgängig  ziemlich  ohnmächtigen  Profllirung  u.  s,  vr, 

— und  der  ungemeinen  Zierlichkeit  des  Ornaiuentes  (namentlich  an  der  Seiten- 
thür) , welches  übrigens  von  der  kräftigen  Bildung  des  nordisch-germanischen 
Blattwerkes  weit  entfernt  ist.  Es  scheint,  als  hätte  der  deutsche  Meister  seinen 
ital.  Gehülfen  beträchtliche  Zugeständnisse  machen  müssen.  Wichtig  ist  beson- 
ders die  polychromatische  Behandlung  der  Architektur  im  Innern.  — Die  Kirche 
S.  Chiara  ebendaselbst  ist  der  Oberkirche  von  S.  Francesco  nachgebildet  und 
wie  diese  einschiffig;  sie  hat  ebenfalls  grosse  Strebebogen,  obwohl  hier  keine 
Unterkirche  vorhanden  ist. 

Zu  S.  633'(Anmerkung  über  Paolo  Romano),  S.  697  (über  Ant.  Filarete), 
Si- 699  (über  Mino  da  Fiesoie),  und  S.  727  (über  Andrea  Sansovino). 

Der  Ueberarbeiter  dieses  Werkes  glaubt  hier  eine  gedrängte  üebersicht  der 
wichtigem  Sculpturon  Rorti's  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  einschalten  zu 
dürfen,  wie  sich  ihm  dieselbe  bei  Betrachtung  des  Styles  ergeben  hat. 

Mit  Paolo  Romano,  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrh.,  zeigt  sich  auch  hier 
ein  üebergang  aus  dem  Idealismus  der  germanischen  Zeit  in  den  Realismus  ; 
es  beginnt  eine  freie  und  eindringliche  Behandlung  des  Individuellen.  Von 
Paolo  oder  einem  nahen  Vorgänger  die  Grabstatue  des  Card.  Adam  (f  1398) 
in  S.  Cecilia  ; von  Paolo  selbst  ausser  dem  im  Text  erwähnten  Bischofsgrabmal 
vom  J.  1417  in  S.  Maria  in  Trastevere,  auch  die  Grabstatuo  des  Comthurs 
Carafa  im  Priorato  di  Malta.  — Zweien  Schülern  Paolo's,  Niccolö  della  Guardia 
und  Pietro  Paolo  da  Todi,  schreibt  Vasari  das  aus  einer  Anzahl  historischer 
u.  a.  Reliefs  bestehende  Grabmal  Pius  II  (f  1464)  in  S.  Andrea  della  Valle 
zu.  Die  Aufstellung  desselben  macht  die  genauere  Prüfung  fast  unmöglich. 

Dem  Antonio  Filarete  möchte  ich  ausser  den  Pforten  von  S.  Peter  und 
dem  Grabmal  Martin’s  V im  Lateran  noch  einzelne  Theile  am  Grah  des  Car- 
dinais Anton  von  Portugal  (f  1447)  ebendaselbst  beilegen. 

A.  PoUajttolo  scheint  mit  seinen  Grabmälorn  Sixtus’  IV  und  lunocenz  "NTIII 
(in  S.  Peter)  kaum  auf  die  übrigen  römischen  Sculptoren  eingewirkt  zu  haben. 
Ausser  diesen  Werken  könnte  die  bronzene  Grabstatue  eines  Bischofs  in  S. 
M.  del  popolo  (dritte  Kapelle  rechts)  ebenfalls  von  seiner  Uand  sein,  wenig- 
stens stimmt  dieselbe  in  der  eigenthümlichen  Schärfe  und  Magerkeit  der  Behand- 
lung, namentlich  der  Gewänder,  völlig  mit  der  Statue  Sixtus  IV  überein. 

Schon  vorher  war  Mino  da  Fiesoie  in  Rom  aufgetreten,  den  wir  sowohl  in 
der  Sculptur  als  in  der  dekorativen  Anordnung  als  den  einflussreichsten  Meister 
des  damaligen  Roms  betrachten  können.  Bei  weitem  das  wichtigste  unter  allen 
seinen  Werken  in  Rom,  wie  auswärts  ist  das  Grabmal  Paul's  II  (f  1471),  jetzt 
stückweise  in  der  Crypta  von  S.  Peter  eiugemauert;  die  Grabstatue  trefflich, 
die  grosse  Lünette  mit  dem  Weltgericht  von  einem  fast  flandrisch  strengen 
Realismus,  die  Hochreliefflguren  der  Tugenden  sehr  anmuthig.  ^ Nahe  mit  dem 
, genannten  Lunettenrelief  verwandt  und  als  ein  kaum  zweifelhaftes  Werk  Mino’s 
erscheint  mir  das  Grabmal  des  Bischofs  Giacomo  Piccolomini  (f  1479)  im 
Klosterhof  von  S.  Agostino,  ebenfalls  ein  Weltgericht  enthaltend.  — Die  zwei 
Apostfilbilder , welche  ehmals  auf  der  Treppe  von  S.  Peter  beinahe  verschwan- 
den, sind  seit  zwei  Jahren  im  Gange  vor  der  Sakristei  aufgestellt,  wo  sie  zwar 
in  ihrer  kolossalen  Grösse  erscheinen,  aber  auch  die  gänzliche  und  — im  Ver- 
gleich mit  den  floreutiuischen  Vorgängern  — unverhältnissmässige  Befangenheit 
Mino’s  bei  derartigen  Aufgaben  offenbaren.  Seine  übrigen  Werke  sind  im  Text 
genannt. 

I Von  den  übrigen , ziemlich  zahlreichen  Sculplurwerkcn  des  spitcm  Bliltelalters  und  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  welche  sich  in  dieser  Crypta  vorflndcn,  ist  mir  (bei  der  jedesmal  sehr  raschen  und  un- 
bequemen Besichligun!;)  nur  das  Grabmal  Sixtus  IV  (f  1484)  genauer  im  Gedächtniss  geblieben, 
dessen  ziemlich  umständliche  Reliefs  indess  nicht  von  besonderem  Werthe  sind  — An  der  Grebstatuc 

- Alexanders  VI  (f  1503)  lasst  der  fein  durchgeführte  Ausdruck  abgeschlossener  Härte  auf  grosse 
Bildnissahnlichheil  schliesseii.  — Bei  den  folgenden  Kunstwerken,  namentlich  Grabmälarn  und  Altären, 
bringt  es  schon  die  Zusammensetzung  aus  verschiedenen  einzelnen  Reliefs  und  Figuren  mit  sich,  dass 
sich  oft  mehrere  Hände  dabei  betheiligten  Ich  ordne  sie  hier  a potiori,  nach  demjeuigen  Typus  der 
Kründung  und  .\usfuhrung,  welcher  darin  im  Ganzen  vorherrscht. 
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Ohne  eine  förmliche  Schule  annehmon  zu  wollen,  Hessen  sich  doch  folgende 
Arbeiten  als  unter  dem  Einfluss^Miuo’s  entstanden  bezeichnen:  Das  Grabmal 
des  Bartol.  Roverella  (f  1476)  in  S.  Clemente,  die  einzelnen,  werthvollen  Re- 
liefs von  verschiedenen  Händen,  die  trauernden  Kindergenien  vorzüglich  schön, 
die  Madonna  mit  Engeln  vielleicht  von  Mino  selbst;  das  Grabmal  des  jungen 
Albertoni  (f  1485)  in  S.  M.  del  popolo  (vierte  Kapelle  rechts);  der  Tabernakel 
der  Nebenkapelle  links  in  S.  Gregorio  a Monte  Celio ; endlich  zeigen  zwei 
Grabmäler  aus  der  Zeit  Pauls  II,  Capranica  und  De  Coca,  in  S.  M.  sopra  Mi- 
nerva (hinten  rechts)  und  zwei  andere  in  der  hintern  Halle  von  S.  M.  di  Mon- 
serrato,  Joh.  de  Mella  (f  1467)  und  Rod.  Sanctius  (f  1468)  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Style  dos  Meisters. 

^ An  einigen  andern  Sculpturen  lässt  sich  eine  in's  Rohe  und  Handwerks- 
mässigo  ausgehende  Nachahmung  seines  Styles  erkennen.  So  an  den  kleinen 
Wandtabernakeln  in  S.  Francesca  Romana  und  in  der  Spitalkapello  S.  Salvatoro 
beim  Lateran ; an  dem  grossem  Tabernakel  in  der  Sakristei  von  S.  Marco ; — 
an  dem  Grabmal  der  Constantia  Piccolomini  (f  1477)  im  Klosterhof  von  S. 
Agostino  (mit  einzelnen  bessern  Figuren  von  anderer  Hand),  u.  a.  m. 

Gleichzeitig  mit  Mino  arbeitete  ein  anderer  Künstler  den  Altaraufsatz  des 
Martinus  de  Roa  (1463),  in  der  Halle  von  S.  M.  di  Monserrato  und  den  Altar 
Barbo  in  S.  Balbina  — Werke  von  nur  geringer  Durchbildung,  aber  durch  den 
Ausdruck  heftigen  innerlichen  Affektes  merkwürdig,  üeberhaupt  hat  das  Stre- 
ben nach  intensivem  Gemüthsausdruck  nach  Art  der  umbrisebeu  Malerschule 
auch  in  der  Sculptur  beträchtliche  Spuren  zurückgelassen.  (Reste  eines  vor- 
züglichen .A.ltars,  in  einem  kleinen  Treppenhof  an  S.  M.  maggiore  eingemauert; 
ein  anderer,  ganz  erhaltener  Altar  mit  grossem  Figuren  in  S.  M.  del  Popolo, 
vierte  Kapelle  rechts;  und  aus  etwas  späterer  Zeit  das  treffliche  Grabmal  eines 
Erzbischofs , von  Ragusa  (1510)  in  S.  Pietro  in  Montorio,  von  dem  sonst  wenig 
bekannten  Bildhauer  Gio,  Ant.  Dosio ; hier  eine  der  schönsten  Madonnen  dieses 
Styles.) 

In  den  letzten  Jahrzehnden  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nahm  der  Luxus 
der  Grabmäler  io  Rom  auf  eine  solche  Weise  zu , dass  eine  beträchtliche  An- 
zahl von  Künstlern  fortwährend  einzig  damit  beschäftigt  sein  konnten.  Beson- 
ders die  spanischen  Cardinäle  und  Prälaten,  welche  durch  Calixt  III  an  den 
päpstlichen  Hof  gekommen  sein  müssen,  liebten  möglichst  prachtvolle  Monu- 
mente, deren  Vollendung  sie  möglicher  Weise  um  viele  Jahre  überlebt  haben, 
so  dass  das  Todesjahr  kein  unbedingtes  Datum  für  das  Kunstwerk  liefert.  Einer 
dieser  hoben  Besteller  drückt  sich  in  seiner  Grabschrift  unzweideutig  hierüber 
aus  : 

Certa  dies  nulli  est,  mors  certa;  incerta  sequentum 
Cura;  locet  tumulum,  qui  sapit,  auf«  sibi. 

• 

Auch  die  Altaraufsätze  (worunter  die  schon  genannten)  und  anderer  Wand-  » 
schmuck  von  Marmor  kam  mehr  und  mehr  in  Aufnahme.  — Die  einzelnen 
Künstler  aufzufinden  und  das,  was  unter  den  verschiedenen  Theilen  dieser  oft 
sehr  umfangreichen  Arbeiten  jedem  von  ihnen  augehört,  .auszuscheiden,  ist  dem 
Schreiber  dieses  nur  geringsten  Theiles  möglich ; das  Folgende  soll  auch  nur 
eine  Aufzählung  des  Bessern  enthalten. 

Von  untergeordneter  Conception,  aber  zierlicher  Arbeit  sind  die  geschicht- 
lichen Reliefs  an  dem  Tische  des  einen  Seitenaltares  in  S.  Gregorio  a raonte 
Celio  (um  1580) ; ebenso  die  beiden  Wandtabernakol  der  Taufkapello  in  S.  M. 
del  popolo.  Auch  das  Grabmal  des  Ant.  Venerius  (f  1479)  in  S.  Clemente 
ist  nur  in  einzelnen  Theilen  von  Werthe.  — An  der  Grabstatuo  des  Pietro 
Mellini  (f  1483)  in  ,S.  M.  del  popolo,  Kap,  Mellini,  fällt  die  naturalistische 
Strenge  auf,  womit  das  Individuelle  des  Kopfes  und  der  Hände  dargostellt  ist. 
Aehnliches  gilt  von  dom  Grabmal  des  Ferd.  von  Cordova  (f  1486)  in  der  hin- 
tern Halle  von  S.  Mario  di  Monserrato.  — An  einer  andern  Reihe  von  Grab- 
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malern  ist  die  ornamentistische  Anordnung,  namentlich  des  prachtvollen  Sar- 
hophages  und  einer  darüber  angebrachten  Bahre  mit  Teppich  bemerkenswerth ; 
so  an  dem  Grabmal  Lonati  in  S.  M,  del  popolo,  Querschiff  links  (das  nicht 
minder  prächtige -Gegenstück  dazu,  das  Monument  des  Podocatharus,  ,ist  in 
allem  Einzeluen  kaum  mehr  alsmittelmässig) ; ebenso  an  dem  Grab  des  Prälaten 
Portiguerra  (f  1473)  in  S.  Cecilia.  Auch  das  anspruchslose,  aber  in  dekorativer 
•Beziehung  vortreffliehc  Grabmal  des  Bischofs  Bocciacio  (f  1497)  im  Klosterhof 
■von  S.  M.  della  pacc  ist  am  besten  hier  zu  nennen.  — Das  Grabmal  Bonsi  in 
der  Vorhalle  von  S.  Gregorio  ist  ausser  seiner  ungemein  edlen  Anordnung  auch 
durch  zwei  treffliche  Büsten  ausgezeichnet. 

Mehr  nur  handwerklich  tüchtig,  im  Einzelnen  meist  entweder  hart  oder 
flau  sind  folgende  Arbeiten:  Der  Oeltabernakel  im  Chorumgang  des  Laterans, 
der  llocbialtar  in  S.  Silvestro  in  capite  , verschiedene  Sculpturen  im  Nebenhof 
von  S.  Salvatore  in  läufo,  an  der  Seitenthür  von  S.  Agostino,  endlich  verschie- 
dene Grabmäler  in  S.  Sabina  (eins  von  1483),  S.  Ouofrio  (Grabmal  Sacco  von 
1505),  S.  Salvatore  in  lauro  (Grabmal  Eugen’s  IV,  erst  lange  nach  dessen  Tode 
gefertigt)  in  S.  Mi  sopra  Minerva  (Grabmal  des  Astorgius)  u.  a.  a.  0. 

Diesen  Arbeiten  gegenüber  ist  eine  Reihe  anderer  hervorznheben , welche 
sich  wie  die  eines  hochbegabten  Meisters,  seiner  Vorgänger  und  seiner  Schüler 
dar-stellen,  ohne  dass  man  mit  Bestimmtheit  trennen  könnte.  Zwar  handelt  es 
sich,  mit  Ausnahme  der  Grabstatuen,  meist  nur  um  kleine  Hochrelieffigureu, 
Genien,  Tugenden,  Heilige  u.  dergl.,  aber  dieselben  sind  mit  einem  hohem  Adel 
des  Styles,  mit  einem  sclmnern  und  tiefem  (doch  keineswegs  umbrischen)-  i^us- 
druck,  mit  einer  bessern  Kenutniss  alles  Aeusserlichen  durchgeführt,  als  das 
•Meiste  an  den  bisher  genannten'' AVerken.  — Die  ältesten  der  betreffenden  Denk- 
mäler sind  wohl  das  des  Ludwig  von  Lebretto  (f  1465)  nächst  dem  Hauptpor- 
tal von  Ara  Celi , und  das  des  Bischofs  Alanus  von  Sabina  (f  1473)  in  S. 
Prassede ; daun  folgt  das  prachtvolle  Monument  des  Pietro  Riario  (f  1474)  in 
SS.  Apostoli,  und,  vielleicht  von  derselben  noch  etwas  befangenen  Hand,  das- 
jenige des  Gio.  Batt.  Savelli  (-|-  1498)  im  Chor  von  Ara  Celi,  so  wie  auch  die 
Eiguren  der  beiden  Johannes  in  einem  Vorgemach  der  Sakristei  des  Laterans, 
Härter  und  minder  durchgebildet  tritt  uns  derselbe  Styl  entgegen  in  dem  Altar 
Innocenz. VHI  (1484—  1492)  in  S.  M.  della  pace;  dagegen  linden  wir  ihn  auf 
der  höchsten  Stufe  der  A'ollendung  1)  in  dem  Altar,  welchen  Alexander  VI  noch 
vor  seiner  Thronbesteigung  (1492)  in  S.  M.  del  popolo  stiftete  (jetzt  in  der 
Sakristei),  2)  in  einem  kleinern  Altar,  Stiftung  des  Guilermus  de  Pereriis  (Pe- 
xeira),  . Auditor  rotae,  1490,  im  Chorumgang  von  S.  Lorenzo  fuori  le  muraj 
3)  in.^einer  einzelnen  Figur  des  S.  Jacobus  maior  an  einem  Wandpfeiler  des 
Laterans  (Seitenschiff  rechts).  — Von  einem  Nachfolger  dieser  Richtung  mögen 
die  beiden  Gräber  der  Familie  Ponzetti  (1505  und  1509)  in  S.  M.  della  pace 
herrühren,  mit  den  lieblichen  Mädchenbüsten  und  den  Ornamenten  in  Sanso- 
vino’s  Manier. 

Am  Ende  des  fünfzehnten  und  im  ersten  Jahrzehend  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  begegnen  wir  endlich  noch  einem  keinesweges  unbedeutenden 
Künstler,  der  an  der  Stelle  der  tiefem  Durchbildung  der  ebengenannten  Werke 
eine  gewisse  stereotype  Eleganz  an  den  Tag  legt.  Seine  Hand  herrscht  ganz 
oder  theilweise  in  folgenden  Grabdenkmälern  : Rovere  (f  1479) , Georg  Costa 
(•{•  1508),  Pallavicini  (f  1507)  und  Gnil.  Rocca  (f  J482),  Sämmtlich  in  den 
Seitenschiffen  und  der  Sakristei  von  S.  M.  del  popolo  ; Sopranzi  (f  1495)  und 
Petrus  Ferrix  (f  1478)  in  der  letzten  Kapelle  rechts  und  im  Klosterhof  von 
S.  M.  sopra  Minerva;  Diego  de  Valdes  (-f  1506)  in  der  hintern  Halle  von  S. 
M.  di  Monserrato;  wozu  sich' vielleicht  noch,  zwei  bischöfliche  Grabstatuen  im 
Klosterhof  von  S.  Agostino  hinzurechnen  liessen.  Dass  es  vorwiegend  Monu- 
mente spani.scher  Prälaten  sind , möchte  für  die  Ausmittelung  des  Künstlers 
nicht  ohne  Bedeutung  sein. 

Mit  Andrea  Sansovino  lösen  sich  dann  zu  Anfang  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts auch  die  letzten  Bande  der  römischen  Sculptur.  Ausser  den  im  Text 
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genannten  Werken  möchte  vielleicht  noch  auf  seinen  grossen  Namen  Anspruch 
haben:  1)  das  Qrabmal  des  Petrus  de  Vincentia  (f  1504,  also  zwei  Jahre  vor 
den  Grabmälern  im  Chor  \on  S.  M.  del  popolo)  im  Seiteneingaug,  von  Ara 
Celi;  2)  eine  kleine  Christusstatue  über  dem  (von  andern  Händen  gearbeiteten) 
Grabmal  des  Lud.  Gratus  (f  1531),  neben  dem  Hauptportal  derselben  Kirche. 

Zu  S.  700.  Nach  Besichtigung  der  Sculpturen  des  Matteo  Civitali  im  Dom 
zu  Lucca  muss  der  Ueberarbeiter  dieses  Werkes  demselben  ungleich  mehr  als 
blos  eine  mittlere  Bedeutung  zuerkenuen.  Es  ist  ein  Meister,  der  mindestens 
A.  Verocchlo  aufwiegt,  und  nach  Dr.  E.  Försters  Bemerkung  am  meisten  mit 
dem  Maler  D.  Ghirlandajo  zu  vergleichen  ist.  An  eigentlichen  Sculpturen  ent- 
hält jene  Kirche  von  seiner  Hand  das  Grabmal  des  Pietro  di  Noceto  (1472), 
das  Bildniss  des  Grafen  Bertini  (1479),  zwei  anbetende  Engel,  und  den  Altar 
des  h.  Kegulus;  an  mehr  dekorativen  Arbeiten  von  schönstem  Geschmack  die  Kanzel 
und  den  sogen.  Tempietto  (ein  Sacellum  für  das  berühmte  volto  Santo).  Der 
Styl  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ist  in  Civitali’s  Sculpturen  zu  einer  hoheu 
Milde  und  Würde  entwickelt. 
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-.1  ^ ■ 1. 

'^A.  bcdeulel  A r cbi  tckiti  r Sc.  bedeutel  Sculplur;  SI.  bedeutet  Malerei.  Die  Zahlen  'sind  die  der 
^ Seiten,  auf  denen  die  bezüglichen  Localititen  genannt  werden  Wenn  eine  Localität  mehr  als  Einmal 
auf  einer  Seite  vorkummt,  so  ist  dies  durch  eine,  der  Seitenzahl  beigefügte  Parenthese  uäher  ange- 
deutet.) 

Agrigent.  . ' 

A.  - Tempel  u.  a.  antike  Monumente,  A. 

Aachen.  ' 

. Münster,  A.  3^  Sc.  5U  [21j  Mo-  AhSabad' 
saik,  397;  M.  779  ; Domschatz.  AIimeaaDaa. 

Prachtgeräth , Ü23.  - Kreuzgang,  Muhamedanische  Architektur,  424. 

A.  497.  Ahr>veiler. 

Gemäldesammlung  des  Hr.  Barthels,  Stadtkirche,  A.  577. 


629,  632, 

Abä. 

Thor,  A.  139. 

Abbendon. 

Frühere  Kirche,  359. 

Aburg. 

Celtisches  Monument,  8. 

Abydus. 

Baureste,  56. 

Achalzik. 

Kirche,  A.  373. 

Ackerkuf. 

Baurest, 'lü. 

Adelberg. 

Klosterkirche,  M.  792. 

Adenau. 

Kirche,  Sc.  813. 

Adjimta. 

Felsentempel,  A.  iüß ; M.  124. 

Adrianopel. 

Moscheen,  A.  421.  ' ■ 

Aegina.  ^ ‘ 

Tempel,  A.  177 ; Sc..^2b-L 

Agrä.  ' « . 

.Mausoleum,  A.*  424.  '•  ' 


Aix. 

Kathedrale,  A.  353  ; M.  785. 
Carmeliterkirche,  M.  750. 

Bei  Hrn.  Clerian,  M.  785. 

Aizani. 

Tempel  u.  a.  Bandenkmäler,  A.  299» 

Alba. . 

Basiiica,  A.  282. 

Albano. 

Grabmal,  A.  252.  . 

Alby. 

Kathedrale,  A.  559. 

Alcala  de.Henares. 

Kirche  S.  Ildefonsöy  A.  683. 
Paraninfo  (Universität)  A.  683. 
Aleppo.  - ^ 

In  der  Gegend : Kirche  des  h.  Simon 
Stylites,  A.  365. 

Alexandria. 

Unterirdisches  Grab,  A.  192. 
Catakomben,  293. 

Säule  des  Diocletian,  A.  291. 
Cisternen,'  A.-  368. 

. Moscheen,  A.  418.  ' . > 

Al  liymer.  ' . . ^ ^ " 

Bäurest,  iü,'  " • ' 
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Allahabad.* 

Muhamedanische  Architektur,  424. 

Alpirsbach. 

Kirche,-  A.  475. 

Alsfeld. 

Kirche,  A.  582. 

Alt-Breisacli. 

Müuster,  A.  484. 

Altenahr. 

Kirche,  A.  47fi. 

Altenberg,  unfern  Köln. 

Kirche , A.  575  ; Grabplatten  , 622. 
— Keste  der  Klostergebäude, 

A.  497. 

Altenberg  a.  d.  Lahn. 

Kirche,  A.  577  ; Sc.  tili  620. 

Altenfurt. 

Kapelle,  A.  480, 

Altenkirchen,  lieg.  Bezirk  Coblenz. 
Kirche,  A.  476. 

Altenkirchen,  auf  Rügen. 

Kirche,  A.  500. 

Althorp. 

Gemäldesammlung,  766. 

Bibliothek,  Holzschnitt,  879. 

Ahvastra. 

Klosterruine,  A.  500. 

Amalfi. 

Kathedrale,  A.  453;  Bronzethür,  520. 

Amiens. 

Kathedrale,  A.  556;  Sc.  605. 

Amadon. 

Tempelreste,  55, 

Amman. 

Antike  Baureste,  A.  298. 

Amphissa. 

Thor,  1.39. 

Amramshügel. 

Baurest,  69. 

Amsterdam. 

Kirchen,  A.  560. 

Rathhaus,  A«  685  ; Sc.  84.3. 

Museum,  M.  856. 

Amyclae. 

Thron  des  .\pollo,  196. 

Ananur. 

Kirche,  A.  37.3. 

Anclaiii 

Nikulaikirche,  .^c.  814. 

.Marienkirche,  Sc.  814.  ' * 


Ancona. 

Bogen  des  Trajan,  A.  292. 
Kathedrale,  A.  447. 

S.  Maria  della  piazza,  A.  447. 
Ancyra. 

-Vntike  Baureste,  A.  299. 

K.  des  h.  Clemens,  A.  .366. 
Andelys;  , 

Kathedrale,  A.  557. 

Ste.  Clotilde,  A.  680. 

Andernach. 

I’farrkirche,  A.  488.  ‘ 

Angers. 

Kirche  St.  Martin,  A.  354. 

AngoulOme. 

Kathedrale,  A.  461. 

Ani. 

Kirchen,  .\.  372. 

Annaberg. 

St.  .\unenkirche,  Sc.  805,  806,  807» 
812;  M.  lülL 

Antaeopolis. 

Säuleustellung,  56. 

Antinoe. 

Säule  des  Alex.  Severus,  290. 

Röm.  Prachtthor,  A.  2Ü2. 
Antiphellus. 

Grabdenkmäler,  A.  101. 

Antwerpen. 

Dom,  A.  560 ; M 855 
Kirchen  im  Allg.,  A.  560. 

S.  Charles,  .\.  684. 

S.  Jacob,  A.  6^  .M.  7^  855. 
Augustinerkirche,  M.  855. 

Börse,  A.  684. 

Gemälde.sammlung  der  Akademie. 

607.  778,  780.  7^  7^  IM  £2], 
832.  855. 

Bei  Hrn.  Weber,  M.  778. 

Amirajapura. 

Architekt.  Denkmäler,  127 . 

Aosta. 

Bogen  des  Augustus,  A.  291. 
Aphrodisia.««. 

Antike  Baureste,  A.  209. 

Aphroditopolis. 

Tempel,  öi. 

Apollinopoli.s  ((iross-).  ■ 

Tempel,  .\.  öZl 

Apolliiiopolis  'Kleiii^\ 

Baureste,  üiL 
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Aqiiiuo. 

Basilica,  A.  282. 

Aranjuez. 

»Schloss,  A.  68A. 

Arcevia. 

Hospital,  M.  719. 

Arezzo. 

Dom,  A.  5^  »Sc.^  ^6^  Ü95. 
S.  Francesco,  M.  711  • 

S.  Maria  degli  Angioli,  M.  645. 

La  Piove,  A.  444. 

La  Misericordia,  Sc.  636. 

Argos. 

Cyclopenmauern,  138. 

Tempel  der  Juno,  A.  184. 

Sc.  210. 

Tempel  der  Dioscuren,  Bc-  197. 

Arkhouri. 

Kirche,  A.  371. 

Arkona. 

Tempel,  A.  UL 

Arlqs. 

Kathedrale  und  Kreuzgaug,  A.  460. 

Arnstadt. 

Frauenkirche,  A.  578. 

Arona. 

Kirche,  M.  TM. 

Arpino. 

Thor,  A.  246. 

Arras. 

»Stadthaus,  A.  561,  679. 

Aschallenburg. 

Stiftsk.  Sc.  818.  819.  Kreuzg.  A.  497. 
Bibliothek,  Miniaturen,  799  f2], 
Assisi. 

Antiker  Tempel  (S.M.  della  Minerva), 
A.  2M 

Dom,  M.  396 ; A.  898. 

»S.  Andrea,  M.  721. 

S.  Caterina  (S.  Antonio  di  Via  Su- 
perba),  M.  719. 

S.  Chiara,  A.  899. 

S.  Damiano,  M.  T22. 

S.  Francesco,  A.  591,  898 ; M.  534, 
635,  J141,  643  £2],  T22. 

Thor  S!^lliacomo,  M.  T2U 
In  der  Nähe  vou  Assisi:  La  Bastia, 
Kirche,  M.  720. 

Assur.  ' "T'  . 

Pyramiden,  A.  öS. 

Asti. 

Baptisterium,  A.  349.  Sc.  88& 
Kathedrale,  A.  456. 

S.  Secondo,  A.  456. 


Athen.' 

Auf  der  Akropolis, 
Propyläen,  .4.  180. 

Tempel  der  Nike’  Apteros,  A.  178;. 

Sc.  212,  218.  - ■ ' 

Parthenon,  A.  179,;  Sc.  207,  212. 
Erechtheum,  A.  180 ; Sc.  213. 
Ionischer  Rundbau,  A.  186. 

Statue  der ‘Athene  Proinachos,  207. 

In  der  S tadt : 

Tempel  des  olympischen  Zeus,  .V. 

ITL 

Tempel  des  Theseus,  A.  179 ; 

Sc.  212. 

Odeum,  A.  180. 

Monument  dos  Lyslcrates,  A.  186 
Sc.  2M 

Mon.  d.Thrasyllus,  A.  186  ; ^c.  219. 
Windethurm,  A,  188. 

Propyläum  des  neuen  Marktes, 

A.  1S9. 

Bogen  des  Hadrian,  A.  292, 
Monument  des  Philopappus,  A-  293. 
Kathedrale,  A.  397. 

K.  des  .h.  Taxiarch,  A.  367. 

Ausserhalb  der  »Stadt; 
Tempel  am  Ilissus,  A.  179. 
Gfabpfeiler,  Sc,  214 ; M.  229. 

Athos. 

Klöster  und  Kirchen,  A.  367. 

Atrani. 

Kirche  . S.  Salvatore,  Bronzethür,  Ö20^ 

Augsburg. 

Dom,  A.  477;  Sc.  508,  807;  M.  53U 
Rathhaus,  A.  685^ 

Zeughaus,  Sc.  835. 

Provinzial-Gallerie,  M.  791,  792  [21.. 
795,  799. 

Augustus-  und  Herkulesbrunneu, 

Sc.  83.5. 

Autun. 

Kathedrale,  A.  466. 

Auxerre. 

Kathedrale,  A.  656. 

St.  Germain,  A.  466. 

Avignon. 

Kathedrale,  A.  353. 

Axia. 

Grabmonumente,  A.  253. 

Axuni. 

Obelisken,  59. 

Ayacucho. 

Pyramiden,  17. 

Azzahra. 

Maurischer  Palast,  A.  414. 
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Baalbcckj's.  Heliopolis. 

Babylon. 

Denkmäler,  M. 

•Denkmal  des  Uepliästion,  191. 

Bacharach. 

Pfarrkirche,  A.  A88. 

Ruine  der  Wernerskapelle,  A.  577. 

Bademveiler. 

Römische  Bäder,  A.  287. 

Balanje. 

Felsenmönnment,  A.  53. 

Bamberg. 

Dom,  A.  4^  4^  Sc.  513,  Ml, 
516,  614,  Bül  811,  aiß  [M, 
M..530. 

15t.  Jakob,  A.  476 
St>  Michael,  A.  477. 

Obere  Pfarrkirche,  Sc.  811.  - 

Bamiyan. 

Tope’s  und  Sculpturen,  125,  126. 
Banos  (bei  Palencia.) 

Kirche,  A,'36ü. 

Barcellona. 

Kathedrale,  A.  599 
. S.  Esteban,  A.  600 
Klosterhof  von  St.  Paul,  A.  459. 
Rathhaus,  A.  60Q. 

Maurisches  Bad,  A.  41.3. 

Karthause  von  Miraflores,  A.  600. 

Bari. 

Dom,  A.  453. 

S.  Niccolo,  A.  453. 

Barronhill. 

Gemäidesamml-,  757. 

Bartfeld. 

Aegydien  Kirche,  Sc.  812. 

Basel. 

Münster,  A.  496,  496 ; Kanzel,  803 ; 

Sc.  Ml,  Ml,  612,  808 
St.  Alban,  Kreuzgang,  A.  497. 
Rathhaus,  Prachtgeräth,  62.1. 
Gemäldesammlung  791,  792,  793, 
794,  195. 

Bei  Ilr.  Theubet,  Sc.  510. 

Bassä. 

Apollo-Tempel,  A.  184  ; Sc.  214. 

Bataliia. 

Kirche  und  Mausoleen,  A.  600,  f. 

Batli. 

Kirche,  A.  56". 

Gemäidesamml.  d-  H.  Beckford,  753. 


Baug. 

Felsenterapel,  A.  1 14 

Bawian. 

Assyr.  Denkmäler,  A.  u.  Sc.  72,  73. 

Bayeux. 

Kathedrale,  A,  464.  557. 

Kunst-  u.  Alterth  .Saminl.  531. 

Beaune. 

Hospital,  M.  780. 

Beauvais.  • 

Kathedrale,  A.  557. 

K.  Basse-Oeuvre,  A.  854. 

St.  Etienne,  A.  466. 

In  der  Diocese  Beauvais:  Abteikircho 
St.  Germer,  A.  466. 

Begram. 

Tope’s,  A.  121. 

Belem. 

Kirche,  A.  601. 

Benevent. 

Kathedrale,  Bronzethür,  520. 

Bogen  des  Trajan,  A.  292. 

Benevivere. 

Kreuzgang,  A.  458. 

Bergamo. 

Dom,  Sc.  703. 

S.  Tommaso  in  limine,  A.  4.56 
Gemäidesamml.  des  Gr.  G.  Lochis, 
I5fi. 

Ausserhalb  der  Stadt : S.  Giulia, 

A.  455. 

Bergen,  (Mons,  in  Belgien.) 

Kirche  St  Waltrudis,  A.  501 ; Sc.  609. 
Stadthaus,  A.  561. 

Bergen  , auf  Rügen. 

Kirche,  A.  500. 

Berlin. 

Marienkirche,  Sc.  844. 

Königl  Schloss,  A 686 ; Sc.  845. 
Zeughaus,  A.  686 ; Sc.  846. 
Langebrücke,  Sc.  845. 

Königl.  Museen: 

.\ntiken-Gall.  203,  214,  221. 
Antiquarium,  204.  261. 
Gemälde-Gall.  62i^  630.  6.31  (2]. 
642,  643.  64.5.  64fe  fiM  m 
707.  712.  71.3,  IIB  12],  718  (2>. 
722  , 723,  143  [21,  744,  748, 
756  [41  7.58.  762,  766  [21  767, 
771  , 112  [21,  118  [Mj  779  [3], 
780.  782,  183  [21  184  [21  7^ 
188  [21  793,  800  [21  865,  85Ä. 
Moderne  Sc,  526.  69 1 . 694.  695, 
696,  698.  700  [^,  735,  843.  — 
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Berlin. 

Majoliken,  829. 

Kunstkamnier,  387,  388  f21  / 511. 

623,  624,  818,  820  [21,  821.  832, 

• Mß.  ' ' ■ 

Kupferstichkabinet,  M.  627.  ' 

Königl  Bibliothek,  Sc.  387 ; 

Miniatt.  529  [21.  ‘ 

Waifensaunnl.  des  Prinzen  Karl,' 
Sc.  im  731 

Bei  llofrath  Förster,  M 646. 

Bern. 

Dominikanerkloster,  M.  794  . , 

Bel  der  Familie  Manuel.  JL. 793. 

Bernäy.»*' 

Al)teikirche,  A.**463.  h '"  ' 

Bernburg., 

Marienkirche,  A.  ,584.  ' * '7 

Besangon. 

Dom,  M 750. 

Bethlehem. 

Kirche,  Ä.  361.  ' ' 

Bibari-el-Maluk.  ‘ ^ 
Felsengräber,  A.  Öü.  \ ' 
Bjernede.  - . 

Kirche,  A.  600. 

Birs  Nimrod. 

Architekt,  Rest,  M. 

Bis'utun. 

Felaengräber,  A-  90. 

Sculpturen,  91. 

Bauanlagen,  A.  316.  _ , 

Bitonto.  ' 

Dora,  A.  453.  . ,, 

Blaiibeüren. 

Kirche,  Sc.  806,  8i0,  M.  792.^^ , 

Bienheim. 

Gemäldesamml.  757.' 

Blois.i^ 

Schloss,  A>  679.  < 

Bocherville. 

Kirche  .St.  Georges,  A.  463.  — 
Kapilelhaus,  A.  465. 

Bologii^. -V  . 
S.-'.Gecilfii;  M.  703.  ' 

S.-  Domenico,  Sc.  526,  638,  691,  728. 
S.  Giacomo  maggiore,  M.  723^ 

S-  Michele  in  BoscOf  M.  84^  ♦ 

S-  Petronio,  A.  594 ; Sc.  6^, '?32, 
733.  ^ 

.S.  Pietro  e Paolo  (bei  S.  Stefano), 
A.=-A55.  ' . * If' 

Oratorio  della  VitaJ  Sc.'  733.  - 


Bologna. 

Kirche  dejgunpo  Santo,  M.  049.. 
Kirche  dflPMezzaraUa^  M.  , 

Pinaköthei^  M.  649,  7^  £2}>  ^63, 
-766/  767.  849,  S5Ö  [21  " 

Palast^Architektur,  667,  673." 

Pal.  pnbbKco,  -Sc.  691.  ' 

Pal-  Ilerdfcni,  M.  049.' 

Pal'  Rannzzi,  A.  675.  «»•'  * 

Loggia  de’  Mercanti,-  A.  p 597.  ^ • 

Bomarzo.  'w 

Gräber,  A.  254.  ' - • 

Bonn. 

Münster,  A.  486,  488.  — Kreuzgang, 
A.  497. 

St.  Martin,*  A.  480..  , 

Jesuiteukirche,  A.  685.  , . 

Sternthor,  A.  498.  ’■  ' • 

Museum,  M.  531.  » 

Bei  llr.  Boissere'e,,  Sc.  820.  ^ 

Bopfingen.  . < 

St.  Blasius,  Sc.  809 ; M.  789.  - ..  , 

Boppard.  - , ‘ 

Pfarrkirche,  48ß-  . 
Carmeiiterkirche,  Sc.  804,  807. . 
Bordeaux.  . , ^ , 

Kathedrale,  A.  559. 

Klosterhof  von  St.  Severin,  A.  461. 

Borgo • S.  Donino.  »•. 

Kathedrale,  Sc.  523.-  - ' 

Borgo  S.  Sepolcro.  ■ , ^ 

Monte  di  Pietä,  Magazin,  M.  711.  ' 
Oratorium  des  Hospitals,  M.  711- 

Borgund.  ' 

Kirche,  A.  498,  499. 

Boro  Budor. 

Monumente,  A.  128. 

Borsippa. 

^Bautest,  70. 

Bourges. 

Kathedrale,  a!  556  ; M-  609- 
Privat- Architektur,  558- 

Bowood. 

Gemäldesamml.  757. 

Brambanan. 

Monumente,  A.  128. 

Brandenburg. 

Ehemal.  Marienkirche,  A.  480. 
Katharineukirche,  A 588. 
Peterskirche,  A.  590. 
Braunschweig. 

Domplatz,  .Sc.  509. 

Ilerzogl.  Saraml.,  Sc.  820. 
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Brauweiler.  • ^ 

Kirch«»,  A.  488;  , 822.  — 

Kreuzgang  u.  Kapitaraaal,  A.  497  ; 
M.  üM. 


Breisadi. 

Münster,  Sc.  810. 

Brescia.  • 

Alte  Kathedrale,  A.  45^ 
S.  Ciiulia,  A.  45G. 

S-  Nazario,  M.  772. 

Bei  Gr.  P.  Tosi,  M.  757, 


Breslau. 

Dom,  811,  818. 
Briolule. 

Kirche,  A.  480. 
Bristol. 


Kathedrale,  A.  567.  Kapitelhaus, 
A.,  Am 


Brou. 

Kathedrale,  A.  ööO. 

Brügge. 

Kirchen  ira  .\llg , A.  560, 

St  Salvator  (Kathedrale),  A.  561 ; 

M.  6^  7m  I8JU 
Kotre  Dame,  .Sc.  728. 

Kapelle  du  St.  Sang,  A.  489,  684. 
Johannis-Hospital,  M.  780  [2]. 
Stadthaus,  A.  561. 

Akademie,  M.  778,  779,  780,  782- 

Brüssel. 

Kirchen  im  Allg.,  A.  560. 

Dom  (Ste.  Gudule),  A.  561. 

Notre  Dame  la  Chapelle,  489. 
Stadthaus,  A.  581. 

Brunnen,  .Sc.  843. 

Museum,  M.  784. 

Königl.  Bibliothek,  Miniatt.  710. 

Bei  llr.  Nie»iwenhuys,*’M.  778. 
BeiJAv.  KeilTenberg,  liolzschn.  879» 

Brussa. 

Moschee,  .\.  A20. 

Burgos. 

Dom,  A.  599,  882 ; Treppe,  A.  68.3  ; 
Sc.  MÄ. 

Kloster  de  las  lluelgas,  458 ; 

Kirche,  416. 

Casa  de  .Mirauda,  A.  683. 

Burleighhouse. 

Gemäldesamiul.  778. 


c. 


Cadaccliio. 

Tempel,  A.  176. 


Caen. 

St.  Etiennc,  A.  464,  657. 

St-  Gilles,  .\.  464. 

St.  Nicolas,  A.  464. 

St.  Pierre,  A.  557. 

Ste.  Trinite,  A.  464. 

Unfern  von  Caen:  Kirche  der  .Mala- 
deric,  A.  464, 

Schloss  Fontaine  le  Henri,  558. 

Caesarea. 

.Moschee  und  Mausoleum,  420. 

Cagli. 

Dominikanerkirche,  M,  722. 

Cairo.  A 

MoschM,  A.  417,  f. 

Calcar. 

Stiftskirche,  A.  583 ; Sc.  808;  M. 

7ö6  121. 

Cambridge. 

II  Grabkirche,  A.  470. 

Colleges,  A.  568. 

Kapelle  dos  Kings  College,  A,  568. 

Candjeverain. 

Pagoden,  A.  1 17,  116. 

Canosa. 

S.  Sabino,  Grabmal,  A.  453. 
Bronzethür,  520. 

Canterbiiry. 

Kathedrale,  A.  470,  564,  567 ; 

Sc.  808 

Caprarola. 

Schloss,  A,  873 ; M.  826, 

Capua. 

Amphitheater,  .\.  289. 

Carabel. 

Felsrelief,  Sc.  102. 

Carden. 

Kirche,  Sc.  620. 

Carhaix. 

Kirche,  558. 

Carli. 

Felsentempel,  A.  106. 

Carlovilz. 

Kirche,  A.  374.  ^ 

Cariiac. 

Celtisches  Monument,  8. 

Cartbago. 

Tempel  u.  a.  Bauwerke,  77. 

Casaba  Schamamc  el  Garbie. 

.Monument.  A.  56. 

Casal-Nfoiiferrato. 

Dom,  A.  349 ; Sc.  386. 
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Casas  grandes. 

Architekt.  Monumente,  3£L 

Casciano. 

Kirche,  Sc.  523. 

Cassel. 

St.  Martin,  A.  5Mj  Sc.  8M. 
liibliothek,  Miniatt.  624. 

Museum,  Sc.'  834  ; M.  858. 

Castcl  d’Asso  (Castellaccio.) 

Grabmonumente,  A.  253. 

Castel  dcl  monte. 

Burg,  A.  453. 

Castello  dcllä  Pieve. 

Kap.  der  Brüderschaft  S.  Maria 
de'  Bianchi,  M.  721. 

Castione. 

Kirche  dell’  Incoronata,  M.  1X5. 

Castle  Howard. 

Gemäldesamml.  784. 

Catalayud. 

Doininikauerkirche,  A.  4JJL 

Catania. 

Theater,  A.  288. 

Catzklii. 

Kirche,  A.  373. 

Ceme. 

Celtisches  Monument,  10. 

Cerveteri. 

Grab,  A.  254. 

Chalembrom. 

Pagode,  A.  1 17. 

Chambord. 

Schloss,  A,  680. 

Charlieii. 

Abteikirche,  A.  460. 

Chartres. 

Kathedrale,  A.  466,  556 ; Sc.  665 
; M.  660. 

St.  P&ro,  A.  465. 

Chateauneuf  du  Faon. 

Kirche,  A.  558. 

Chatsworth. 

Gemäldesamml.  778. 

Chewick. 

Baureste,  26. 

Chiaravalle. 

Kirche  S.  Bernardino,  A.  457. 

Chichen-Itza. 

Baureste,  26. 

Chichester. 

Kathedrale,  A.  469,  470,  566. 


Chiswick. 

Gemäldesaiftml.  781. 

ii 

Cholula.  tr'  4^  ' ^ ' 

Teocalli,  A.  25. 

Chorsabad. 

Assyr.  Denkmäler,  A.  u.  Sc.  12. 

Chunliuhii. 

Baureste,  >26. 

Ccfalh. 

Kathedrale,  A.  452 ; M.  533. 
Klosterhof,  A.  45^ 

Cerreto. 

Kirche  der  Badia,  M.  047. 

Cittü,  di  Castello. 

Dom,  Sc.  521. 

S.  Trinitä,  M.  756. 

Civit^  Castcllana. 

Dom,  A.  898. 

Civray. 

Kirclie,  A.  461. 

Clausen. 

Kirche,  A.  578  ; Sc.  812. 

Clermont. 

Kathedrale,  M.  609. 

Notre  Dame  du  Port,  A.  466. 
Fontaine  Delille,  A.  680. 

Cleve.  • 

Kapitelskirche,  A.  583. 

Clugny. 

Klosterhof,  A.  466. 

Coblenz. 

St.  Castor,  A.  487  ; Sc.  612,  84^ 
M.-.  636.  / ' 

St.  Florian,  A.  475. 
Liebfrauenkirche,,  A.  486. 
Jesuitenkirche,  A.  685. 

Bürgerl.  Architektur,  585.  . 

* Bei  Hrn.  v.  Lassaulx,  M.  631.  . 

Codogno. 

Parochialkirche,  M.  771. 

Colbatz. 

Kirche,  A.  500. 

Colberg. 

Marienkirche,  Sc.  622, 8X4  [2] ; M.  628. 


- ' 


Colchester. 

K.  St.  Botolph,  A.  416. 

CoUinV 

Dom,  A.  578. 

Colmar. 

Münster  (Stiftskirche  St.  Martin), 
M.  m. 

Bibliothek,  M.  161  [2], 
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Como. 

Döra,'A.  5%,  668;  M.  lÜ' 

S.  Fedele,  Sc.  38Ü. 

Oeflfentl.  Palast,  A.  697. 

Conradsburg. 

Kirche,  A.  190- 

Constantine. 

Grabmonuuent,  A.  294. 

Andre  antike  Baureste,  A.  800. 

Constantinopel. 

Sophienkirche,  A,  361,  302  ff. 
Apostelkirche,  A.  366, 

K.  der  hl».  Sergius  u.  Bacchus,  A.  309. 
K.  der  .Mutter  Gottes  u.  K,  der  h. 

.\nastasia,  A.  366. 

K.  der  Theotokos,  A.  300. 
Palastbauten,  A.  368. 

Cisternen  und  Wasserleitungen, 

A.  ^ f.  ' 

Säule  des  Theodosius,  Sc.  384. 
Obelisk  d.  Theodosius,  Sc.  381. 
Moscheen,  A.  121. 

Constanz. 

Dom,  475;  Treppe,  803. 

Üontralato. 

Tempel,  A.  55. 

Copan. 

Sculpturen,  33  [21. . 

Cora. 

Tempel,  A.  273. 

Cordova. 

Moschee,  A.  412. 

Corneto. 

Grab,  254. 

S.  Maria  di  Castello,  442,  457. 

Corshamhohse. 

Gemäldesamml.  782,  784  [2]. 

Cortona. 

Dom,  ,M.  Tll. 

.\ltes  .Mauerwerk,  216. 

S.  M.  del  Calciuajo,  664. 

Cos. 

Baurest,  98. 

Cöslin. 

Marienkirche,  .Sc.  814. 

Cotyaum. 

Felsgräber,  A.  99. 

Courtray. 

Kirclien,  A.  560. 

Coiitanees. 

Kathedrale,  .\.  657. 

Crenia. 

S.  Agostino,  .M.  120. 


Cremona. 

Dom,  A.  150. 

Baptisterium,  .\.  450. 

Oeffentl.  Palast,  A.  597. 

Cucrnavaca. 

Teocalli,  A.  25. 

Cucs. 

Kapelle  des  Hospitals,  Grabplatte, 
622;  Sc.  834. 

Cyrene. 

Felsgräber,  A.  301. 

D. 

Daischur. 

Pyramiden,  11. 

Damascus. 

Grosse  Moschee,  A.  419. 

Danduhr. 

Architekt.  Monumente,  55. 

Danzig. 

Marienkirche,  A.  589  ; Sc.  813  [2]; 

M.  781,  780  [2J,  799. 

.\rtushof,  A.  589. 

Daoulas. 

Kreuzgang,  465. 

Darab-Gerd. 

Fels-Sculpturen,  318. . 

Darinstadt. 

Museum,  Sc.  511  ; .M.  625.  631. 

Debüt. 

Architekt.  Monumente,  55. 

Dekkeh. 

.■Architekt.  -Monumente,  55. 

Delft. 

Kirchen,  A.  560. 

Delhi. 

Cutab-.Minar  u.  a.  ältere  Beste, 

A.  122. 

Palast  und  Moscheen,  .\.  424. 

Delos. 

Apollo-Tempel  u.  a.  Beste,  .\.  181. 
Halle,  A.  185. 

Delphi. 

Apollo-Tempel,  A.  137,  177,  183. 
Lesche,  -M.  233. 

Denderah. 

Tempel,  .\.  56. 

Denkendorf. 

Kreuzgang,  .M.  790. 

Derri. 

Felseumonumeut,  52. 
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Deutz. 

Kirche,  Sc.  511. 

Devonshirehouse. 

Gemäldesamml.  782. 

Dhumnar. 

Felsentempel,  A.  114. 

Dighour. 

Kirche,  A.  372. 

Dilmen. 

Fels-Sculpturen,  318. 

Dijon. 

Kirche  Notre  Dame,  A.  556. 
Karthause,  Sc.  606. 

Museum,  M.  607. 

Pal.  de  Justice,  A.  680.  • 

St.  .Michel,  A.  MO. . 

Dinant. 

Kirchen,  A.  560.  > 

Dinkelsbülil. 

St.  Georg,  M.  789. 

Diruta. 

Franciskanerkirche,  M.  718. 

Djimila. 

.\ntike  Raureste,  A.  300. 

Dol. 

Kathedrale,  A.  558. 

Dortmund. 

Marienkirche  u.  Rainoldskirche, 

M.  031. 

Domiuikanerkirche,  M.  788. 

Dresden. 

Zwinger,  A.  687. 

Antiken-Gall.  203,  204. 
Gemälde-Gall.  747  148  [2],  TM, 

764.  766,  767,  109  [2],  770,  778, 
787,  795,  828. 

Sammlung  der  Mengs’schen  Gyps- 
.abgüsse.  Sc.  730. 

Drübeck.  ' 

Kirche,  A.  474.  . . - 

Drüchelte. 

Kapelle,  A.  480. 

Duisburg. 

llauptkirche,  A.  583. 

Durham. 

Kathedrale,  A.  469. 

E. 

Ecb'atana. 

Architekturen,  88. 

Echternach. 

St.  Willibrord,  A.  476. 


Ecouen. 

Schloss,  A.  680. 

Eddeir. 

Tempel,  A.  65. 

Edfu. 

Tempel,  A.  05. 

Unfern:  Felsenmonument,  A.  50. 

Edinburgh. 

Kap.  von  Holyrood,  A.  566. 

Eger. 

Schlosskapelle,  A.  491.  . 
Franciskanerkloster,  Sc.  620- 
Egesta.  * . 

Tempel,  A.  172.  • ’ i* 

Theater,  A.  173. 

Ehingen.' 

Samndung  d.  Prof.  Dusch,  Sc'.  810:, 

Eilethyiä^ 

Tempel  u.>  Felsengräber,  A.  öSu 

El  Dakeh 

.\rchitekt.  Reste,  50, 

Elephaiita.  i 

Felsentempel,  A.  106;  Sc.  123.  ' 

Elephantine.  ' 

Tempel,  A.  55. 

Nilraesser,  51.  - ' 

Eleusis. 

Tempel  der  Demeter,  A.  183.  An- 
u.  Nebenbauten  desselben,  1S7 

El  Kargeh. 

.\rchitekt.  Reste,  56. 

El  Kasr,  libysche  Oase. 

Aegyptische  Raureste,  51. 

Römisches  Thor,  A,  293. 

El  Kassr,  in  Rabylon. 

Raurest,  69. 

Ellora. 

Felsentempel,  A.  106,  m ; Sc.  123. 

Eltham.  , • ^ 

Palast,*  A.  508.  ' . ' - . ’ ' 

Eltville. 

Kirche,  A.  578.  . . 

Ely.  , • 

Kathedrale,  A.  469,  566,  6671  • • , . 
Klosterkirche,  A.  470, 

Emmerich.  , 

Münster,  St.  808,  820.  ' 

Ems. 

Kirche, 'A.  475. 

Enghien. 

Schlosskapelle,  Sc.  6Q9. 
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Ephesus. 

DiantMiteinpel,  A.  190. 

Kirche  dos  Ev.  Johannes,  A.  3G6. 

Erfurt. 

Dom,  A.  579,  5M  ; Sc.  «iS. 
Rarfiisserkircbe,  Sc.  612,  62Q. 
Roglcrkirche,  Sc.  810;  M.  796. 
Sevcrikircho,  Sc.  80.5. 

Beim  Domdechanteu  Würschmidt, 
Sc.  805 

Eriwan. 

Palast 

Erment. 

Tempel,  A.  55. 

Escorial. 

Kloster  S.  Lorenzo,  A.  684; 

M.  TM,  IÜ3  [3]. 

Esneli. 

Tempel,  A.  55. 

Esse. 

Celtisches  Monument,  I. 

Essen. 

Münstorkirche,  A.  .957. 

Esslingen. 

Frauenkirche,  A.  581 . 

Etschiniazin. 

Kirche,  A.  371. 

Euskirchen. 

Kirche,  Sc.  81.3. 

Evreux. 

Kathedrale,  A.  i6-t. 

Exeter. 

Kathedrale,  A.  566. 

Extersteine. 

Relief,  513. 

F. 

Fabriano. 

S.  Lucia,  M 651. 

Casa  Bufera,  M.  ßiX. 

Fano. 

Basilica,  A.  282. 

Dom.  .M.  849. 

S.  CToce,  M.  722 
S.  .Maria  Nuova,  M.  720. 

Faurndau. 

Kirche,  A.  475. 

Fayonm. 

Labyrinth,  A.  56. 

Ferrara^ 

Dom,  A.  456  ; Sc.  523. 

S.  Andrea,  M.  767. 


Ferrara. 

S.  Francesco,  M-  767. 

Schloss,  M.  767. 

Fiesole. 

Altos  Mauerwerk,  2AiL 
Theater,  257. 

Dom,  .Sc.  699. 

Pal  .Medici,  A.  66.3. 

In  der  Nähe:  alte  Abtei,  A.  4.35. 

Firuz-Abad. 

Palast,  A.  316. 

Fliessem. 

Antike  Villa,  .\.  302. 

Florenz. 

Dom,  A.  fifi2  ; Sc.  ML  635, 
ME  693.  Mi  [31,  730  [2] ; .M. 
536,  645.  — (ilockenthurm  des 
Doms,  A.  594  ; Sc.  635.  636,  696. 
Baptisterium  S.  Giovanni,  A.  445  ; 
Müsaikboden,  440 ; .M.  53.3  ; Sc. 
636.  637,  692,  693,  696,  698  [ >1, 
.726,  127,  825. 

S.  Ambrogio,  Sc-  699;  M.  708. 

S.  Annunziata,  A.  665  : M,  709.  710, 
750  [3J,  751  [3^  ■ 

S.  Apostoli,  A.  446  ; Sc.  695. 

Badia,  Sc.  699 ; M.  708. 

Bigallo,  Sc.  636. 

S.  Croce,  A-  593;  Sc.  694,  696. 699 
[31,  700,  825  ; .M.  Ü42[2J,  643  [41- 
S.  Leonardo,  Sc.  523. 

S.  Lorenzo,  A.  663  ; Sc.  696.  — 
Bibliothek  von  .S-  Lorenzo,  MinUt. 
400,  7 10.  Vestibül  jl  Sakristei, 

A.  672;  Sc  TM,  731  (XL- 
.S.  Marco,  M.  648- 
S.  Maria  del  Carmine,  M.  706  [2], 
708. 

S.  Maria  Maddalona  de'  Pazzi, 

M 7 08. 

S,  Maria  Xovella,  A.  593  ; Sc.  697, 
699,  700  ; .M.  534,  643,  644,  048, 
708,  710.  — Kapitelsaal,  .M.  643, 
— KlüSterhof,  M.  706. 

S.  .Maria  Nuova.  M.  645,  7.50.  779. 

S.  Miniatü,  A.  445  ; Sc.  699  ; M-  536. 
64  5. 

S.  Niccolo.  M.  6.51 , 

Ogiiissauti,  .M.  643.  709  [2], 

Or  San  .Michele,  A.  594;  Sc.  636, 
693.  696.  698.  699.  726.  . 

Compagnia  dello  Scalzo,  .M.  750,  751 . 
S.  Spirito,  663,  664, 

S.  Trinitä.  .M.  647,  ^10. 

Kloster  S.  Salvl  (unfern  Florenz), 

M.  75a. 


Palast  u.  Moschee,  A.  424  ; M.  425. 
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Florenz. 

Palazzo  vecchio,  A.  597  ; Sc-  998.  • 

728,  73Ö. 

Pal.  Pandolflni,  A.  971. 

Pal-  Pitti,  A.  9^  ÜI5.  — Gross- 
lierzoglicbe  Gemäldesamml.  720, 

741,  749.  7^  IM.  7^  [5],  702 
[2L  ^ liL'IIib  Ml  [21,  852. 

Pal.- iliccwdi.'A,  663  ; Sc.  388  ; 

M.  lüiL  " r 

Pal.  Kuce.llai,  A.  ßfii. 

Pal.  Strozzi,  A,  663. 

Pal.  Tornabuoni,  A.  663. 

Pal.  Uguccioni,  A.*  971,  675.  ■ 

Villa  Careggi,  A.  693. 

Hospital  agli  Innocentl,  Sc.'ß95. 
Loggia  de'  Lanzi, ' A.  597 ; Sc.  637, 

..  999,  73L  825.  ' . . 

Brücko  S.  Trinilä,  A.  975. 

Piazza  del  Granduca,  Sc.  825  [2], 
Piazza  di  S.  Lorcuzo,  Sc-  731. 
Museum  (agli  Ufflcj) ; 

Antiken,  219, 217,  218, 224F21, 26Ü. 
Moderne  Sculptur,  992.  993,  994 
[2],  699,  997,  508  f2],  609  [3], 
TOD  {2},  729.  728,  732,  825, 
Gemälde-Gallerie,  645,  546  [2],  648, 
706,  707.  7L10  [21,  711,  720,741, 

742,  745^  749,  75^  7^  158  [2], 

153  77^  181,  7^  lOL 

Zeichng.  757.  Kästchen  736.'  Pax  881. 
Akademie,  Sc.  694.  — Gemäldesamml. 
534,  642,  543  ^ 701, 

HO  711,  721,  158. 

Im  Besitz  des  Grossherzogs , M.  758. 

Foggia. 

Palastrest,  A.  453.  • v. . • , 

Folgoct. 

Kirche,  A.  558.  - ^ 

Fontainebleau. 

Schloss,  A.  ()70,  980 ; M-  795. 
Fontanellum,  S.  St.  Vandrille. 
Forchheim.' 

Schlosskapelle,  M.  928.  . . ' - 

Frankenberg. 

Kirche,  A.  582. 

Frankfurt  a.  M. 

Dom,  A.  581 ; Sc.  612,  813;  M.  931. 

— Vor  dem  Domo,  Sc.  807. 
Liebfrauenkirche,  Sc.  611. 

Bürgerl.  Architektur,  585. 
Städel’sches  Institut,  Sc.  695  ; M. 
631.  715,  77^  780,  7^  787,  788, 

79E  -131.  f 

Bei  Hrn.  George  Brentano,  M.  185  [2]. 

K u g 1 e r , kunstgeschichlc. 
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Frankfurt  a.  M. 

Bei  Hrn.  SchöfT  Brentano,  M.  '781. 
Bei  Hrn.  .T.  D.*Passävant,  M.  779. 

Frascati,  s.  Tusculum. 

Franzburg. 

Schlosskirche,  Sc.  620. 

Freiberg. 

Dom,  A.  491,  584 ; Kanzel,  803  ; 

Sc.  M8,  8.35, 

Freiburg  im  Breisgau, 

Münster,  A.  495,  576 ; Sc.  616,  813  ; 

M.  626,  7^  795,  SÜ2.  - 
Protestant.  Kirche,  A.  495. 

Stift  Adelshausen,  M.  791. 

Bei  Hr.  v.  Hirscher,  Sc.  810,  M.  193. 

Freiburg  a.  d.  Unstrut. 

Schlosskapello, ’A.  491,  .492. 
Stadtkirche,  A.  494,  406. 
Friedberg,  « , • 

Kirche,  A.  582. 

Fritzlar. ' 

Stiftskirche,  A.  494. 

' » 

Frose. 

Kirche,  A.  413. 

Fulda.  ' 

Kirche  St.  Michael,  A.  357,  480- 

Fuligno. 

St.  Niccolo,  M.  7 19- 

Fürth. 

Kirche,  Tabernakel,  804. 

G.’' 


Gabala.  , 

Theater,  A.  288. 

Gades. 

Tempel,  A.  77. 

Gacta. 

Antikes  Grabmonument,  A.  203. 

Gaildorf. 

Pfarrkirche  auf  dem  Heerberge, . 

M.  102.  . - • . 

I 

Gargano.  . . 

Bronzethüren  des  Heiligthums,  519- 
■ * 

Gartas.  ••  -vr  . ^ • 

Architekt.  Monument,  55.  - ‘ 


Gebwiller. 

Kirche,  A-  405. 

Geddington. 

Sculptur,  • 606. 
Geisslingen. 
'förche,.Sc.  806. 
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Gelnhausen. 

Palast  lind  Kapelle,  A.  491,  f. 
Pfarrkirche,  A.  495. 

Genf. 

Kathedrale,  A.  557. 

Gennes. 

Kirche  St.  Eusöbe,  A.  354. 

Gent. 

Kirchen  ini  Allg.,  A.  5B0. 

St.  Bavo,  M.  77^  IIIL 
Macariuskapelle,  A.  489. 

Hospital  la  Biloque,  M.  007. 
Stadthaus,  A.  5(il. 

Bei  l’rof.  van  Kotterdam,  M.  778. 
Bei  llr.  Verhelst,  M.  778. 

Genua. 

Dom,  A.  447. 

S.  .\gostiuo,  A.  447. 

S.  Cosmo,  A.  447. 

S.  Donato,  A.  447. 

S.  Giovanni  di  Pn>,  A.  447. 

S.  Maria  in  via  lata,  A.  447. 

S.  Maria  da  Garignano,  A.  B73. 

S.  Stefano,  M.  7B4. 

Paläste,  A.  ft 7 3. 

Pal.  Doriaj  M.  7 ft. 5. 

Pal.  Durazzo,  M.  828. 

Gerasu. 

Teiupelportikus,  A.  298. 

Gernrode. 

Schlosskirche,  A.  473. 

Ghelati. 

Kirche,  X.  373. 

Ghizeli. 

Pyramiden,  Sphinx,  42. 

Girona. 

Maurisches  Bad,  A.  413. 

Girscheh. 

Felsenmonuuient,  A.  5^  Sc.  ftö. 

Gloucestcr. 

Kathedrale,  .\.  4ft9.  --  Kreuzgang, 
A.  biil. 

Gmünd. 

Kirche,  Sc.  800. 

Godesberg. 

Hohes  Kreuz,  \.  585. 

Gollup. 

Burg,  A.  590. 

Göppingen. 

Stiftskirche,  M.  790. 

Gorkum. 

Johanniskirche,  M.  ftÖ7. 


Görlitz. 

Peter-  und  Paulskirche,  Frauen- 
kirche, .V.  üiLL 
Goslar. 

Dom,  A.  473 ; Sc.  509 ; M.  fi29. 
Frankenberger  Kirche,  A.  474. 
Marktkirchc,  A.  490. 

K.  des  Klosters  Neuwerk,  A.  490  ; 
M.  5m 

Bürgerl.  Architektur,  498. 

Gotha. 

Auf  dem  Schloss : Bibliothek,.  Mi- 
niatt.  527.  — Vorzimmer  des  . 
Naturalienkabinets,  Sc.  820, 

Göttingen. 

Universitäts-Bibliothek,  M.  632,  788. 

Gouda. 

Johanniskirche,  Glasm.  833. 

Gozzo. 

Giganteia,  A.  78. 

Gradara. 

Pieve,  M.  722, 

Granada. 

Kathedrale,  Sc.  838. 

Alhambra,  A.  414.  — Pal.  Karls  V., 

A.  ÜM. 

Geueralife,  A.  4 15. 

Casa  del  Carbon,  A.  415. 

Graupen. 

Stadtkirche,  Sc.  813. 

Graville. 

Kirche,  X.  464. 

Greifswald. 

Marienkirche,  Sc.  814. 

Grünberg. 

Kirche,  A.  582, 

Guadala.xara. 

Palast  Infautado,  A.  683. 

Guadalupe. 

Klosterhof,  A.  600. 

Gualdo. 

S.  Francesco,  M.  719, 

Guatusco. 

Teocalli,  A.  25^ 

Gubbio. 

S.  Maria  Nuova,  M.  651. 

H. 

Haag.  , 

Kirchen,  A.  560. 

Museum,  M.  817. 
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Haag. 


Ileimersheira. 


Königl,  Gemälde-Gallerie  (früher  in 
Brüssel),  7^  74^  741,  77^  7M, 
781,  782  [31,  784. 

Bibliothek,  M.  <i07. 

Haarlem. 

Kirchen,  A.  5fi0. 

Hagenau. 

Kirche,  A.  475- 

Haina. 

Kirche,  A.  582, 

Hall,  in  Schwaben. 

Kirche,  A.  47.5. 

Michaeliskirche,  Sc.  810.  — Andere 
. Sculpturen,  810. 

Halberstadt. 

Dom,  A.  491,  .578 ; Lettner,  ü85  ; 

M.  531  788. 

Liebfranenkirche, . A.  474;  Sc.  51(5; 

M.  530,  r>28. 

Bürgerl.  Architektur,  585. 

Halicarnassus. 

Mausoleum,  A.  19J  ; Sc.  218.  : 
Halle,  in  Belgien. 

Kirche  Notre  Dame,  Sc.  609. 

St.  Martin,  A.  5()1 . . , . 

Halle,  a.  d.  Saale.'  . - f . ■ 

Liebfranenkirche,  A.  58ij  M.  Iflü. 
Ulrichskirche,  Kanzel,  .836:  Sc^  81 1 . 
Moritzkirche,  Sc.  6^1. 

Hamadan.  • " 

Architekt.  Reste,  88.  — Felsengräber, 
A.  90.  ^ . 

Hamptoncourt.  ^ - 

Gemälde-Gallerie,  761-^.  - 

Handscbuchsheim.  • • \ 

Bei  Hrn,  Uhde,  Sammlung  mexicani- 
scher  Alterthüraer,‘8Ö.  * 
Hannover. 


Kirche,  A.  489. 

Heisterbach. 

Kirchenrest,  A.  487. 

Ileliopolis. 

Antike  Bauroste,  297. 

ITennebon. 

Kirche,  558. 

Herculaniim. 

"Wandmalereien,  240  ff. 
Hermorithis. 

Tempel,  A.  51 

Hermopoli.s. 

Säulenstellung,  iii. 

Herrenberg. 

Stiftskirche,  Sc.  806. 

Uersfeld. 

Kirche,  A.  475. 

Herspruck. 

Kirche,  M.  796. 

Hexliam. 

Frühere  Kathedrale,  A.  359. 

Ilierapolis. 

Tempel,  A.  L7L. 

Hildesheim. 

Dom,  A.  471*  Sc.  MIT,  500.'  MO, 
511. 

St.  Godehard,  A.  478 ; Sc.  ..5 16. 

St.  Michael,  A.  478  ; Sc.  516  ;"  M. 

530.  — Kreuzgang,  A.  497.'  ^ 
Magdalenenkirche,  Prachtgeräthe,  ‘507. 
Kirche  auf  d.  Moritzberge,  A.  478. 
Doinhof,  Sc.  508. 

HillaH.  '■  - . V 

Architekt.  Ueberbleibsel,  68.  % • 

Hirschau. 

Aureliuskirche,  475.  ’ *' 

Hirzenach. 


Bei  Um.  Hausmann,  M.  788.  Kirche,  A.  475. 


Havelbcrg. 

Dom,  A.  589. 

Hecklingen. 

Klosterkirche,  A.  470 ; Sc.  516. 

Heidelberg. 

Schloss,  A.  685  ; Sc.  833.  * 

Heilbronn.  . , . 

Kirchliche  Sculptur,  810.  . 

Heilsbronn.  . , . , 


Ilitterdal. 

Kirche,  A.  498,  499. 

Hochelten. 

Klosterkirche,  A.  486. 

Höchst. 

Kirche,  A.  475. 
HohenkÖnigsburg. 
Schloss,  A.  498. 

Hohenstaufen. 


Kirche,  A.  477  ; Tabernakel,.  8()4  ; 
Sc.  811  [IL  812  ; M.  ^ 796. 
— Kapelle,  A.  492. 


Kirche  des  Dorfes,  M.  790 
Hohenzollern. 
Michaeliskapelle,  Sc.  514, 
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llolkliaiti. 

Gemäldesamml.  752. 

Ilursfelde. 

Benodictinerkirche,  A,  478. 

Husum. 

Kirche,  Sc.  815. 

Iluy. 

Kirchen,  A.  500. 

Iluysburg. 

Kirche,  A.  474. 

, L 

Jaggernaut. 

Pagode,  A.  117,  1 18. 

Jasstis. 

Baureste,  A.  ^ 290. 

Ibsambiil. 

Felsenraouumente,  A.  öiL 
Iconium,  s.  Kouieh. 

Jelalabad. 

Tope’s,  A.  125. 

Jerichow. 

Kirche,  A.  483. 

Jerusalem. 

.Tehovah-Tempol,  A.  81, 

Salomo’s  Schloss  u-  A.,  81L 
Felsengräber,  A.  298. 

Kirche  des  h.  Grabes,  381. 
Moschee  el  Haram,  A.  419. 

Igalikko. 

Baurest,  501. 

Igel, . 

Grabmal  der  Secuudiner,  294. 

Ilbenstadt. 

Kirche,  \ 479. 

Illescas. 

S.  Maria,  A.  418. 

Ilseiiburg. 

Kirche,  A-  474. 

Imola. 

S.  Fraucesco,  Sc.  838. 

Ingelheim. 

J’alast  Karls  d.  Gr.,  .\.  358  ; .M.  397. 

Ingolstadt. 

Frauenkirche,  A.  583. 

Innspriick. 

Hol'kirche,  Sc.  819. 

.Johannisberg. 

Kirche,  A.  475- 

Jona. 

Kuiue  der  Kathedrale,  A.  470 


Josselin. 

Schloss,  A.  559. 

Ipek. 

Patriarchalkirche,  A.  375. 

Irland. 

Uundthürme,  A.  380. 

Ispahän. 

Der  grosse  Maidaii  und  der  königl. 
Palast,  A.  42Ä. 

Issoire. 

Kirche,  A.  460. 

Istakhr. 

Palastreste,  öä. 

Juanpore. 

Muhamedanische  Architektur,  424. 

Jumi^ges. 

.\btei,  A.  484. 

K. 

Kabah. 

Baiireste,  28, 

Kabul. 

■ Tope’s,  A.  125. 

Kailasa. 

Tempel,  111. 

Kaiserswerth. 

Kirche,  .Sc.  5l0, 

Kakortok. 

Baurest.  501. 

Kalabscbe. 

Architekt.’  Monumente,  55, 

Kalchreuth. 

Kirche,  Tabernakel,  804. 

Kamenitz. 

Kirche,  .V.  374. 

Karenz. 

Tempel,  13. 

Karlstein. 

Schloss,  M.  829 

Karnak. 

Palast  und  Tempel,  .\.  AIL  • 

Kassabar. 

Kathedrale,  ,'{87. 

Kazwang. 

Kirche,  Tabernakel,  804. 

Kcddlestonhall. 

Geinäldes.'uuml.  784. 

Kcnsington. 

Gemäldesamml.  758. 

Kentbeiin. 

Kirdie,  .M.  828. 
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Kermauschah. 

F«lssculptur,  318. 

Kesseh. 

Architekt.  Mouumout,  öfh 

Kharni. 

Antiker  Tempel,  A.  300- 
Kirche,  A.  371. 

Kieghart. 

Kirche,  A.  373. 

Kiew. 

Sophienkirche,  A.  37.5. 

Kirkstall. 

Klosterkirche,  A.  470. 

Klausen,  a.  Clausen. 

Knidos.  • 

Tempel,  A.  299.  • 

Knechtsteden. 

Abteikirche,  A.  486. 

Kobern. 

Burgkapelle,  A.-  489. 

Köln. 

Dom,  A.  .573  ; Sc.  511.  612  f.,  6145, 
620,  621,  813,  Ä34  ; M.  627, 
630,  63 1 , 802.  Domschatz  , 623, 
822.  845,  8ÜL 
St.  .\ndreas,  A 488,  578. 
Apostelkircho,  A.  486. 

St.  Cäeilia,  A.  476 : .Sc.  515. 

St.  Georg,  A.  476,  685.  Taufkapelle, 
A.  480. 

St.  Gereon,  A.  486,  488,  569 ; M. 
531,  627.  — Früherer.  Kreuzgang, 
A.  4ilL 

Jesuitenkirche,  A.  685. 

St.  Johann  Baptist,  A.  476. 

St.  Kunibert,  A.  487  ; Sc.  617  ; M. 
625. 

St.’  Martin,  A.  486. 

St-  Maria  auf  dem  Kapitol,  A.  485  ; 
, Tabernakel , 585 : Sc-  513.  807  ; 
M.  530.  Kreuzgang,  A.  497.  Grab- 
steine, 386,  612. 

St.  Maria  in  Lyskirchcn,  A.  488. 

St.  Maria  zur  Schnurgasse,  Sc.  511. 
St.  Mauritius,  A.  486. 
Minoritenkirche,  A.  577  ; Sc.  834. 

St.  Pantaleon,  A.  485 ; Orgelchor, 
803,  — Früherer  Kreuzgang,  497. 
St.  Peter,  Sc.  813. 

St.  Severin,  A.  488,  578 ; Tabernakel, 
535  ; M.  031. 

Ehemal.  Kirche  Sion,  A.  488. 

S.  Ursula,  A.  511  ; Sc.  845  ; 

■ .M.  530.  631. 

Rathhaus,  A,  685. 


Köln. 

Clarenthurm,  A.  353. 

Khrenthor  u.  Severinsthor,  A.  498. 
Bürgerl,  .\rchitoktur,  498,  586. 
Städtisches  Museum,  Sc.  511,  623 ; 

M.  6^  031  187 

Bei  Hr.  Baumeister,  M,  787. 

— V.  Geyr,  M.  787  [2]. 

— Haan,  M.  787  |2]. 

— V.  Ilerwegh,  M.  631. 

— Kerp,  M.  787  121- 

— Merlo,  M.  787. 

— Oppenheim,  M.  779. 

— Zanoli,  M.  181 

Koinburg.  . , 

Thor,  A.  4M. 

Kirche,  Altarbekleidung,  510. 

Konieli. 

Palast  u.  Moschee,  .V,  420. 

^Kopenhagen. 

Schloss  Christiansburg,  M.  756. 

Koptos. 

Architekt.  Reste,  50. 

Korinth. 

Tempelrest,  177. 

Kous. 

Architekt.  Reste,  50. 

Kowalewo.  , . , 

Burg,  'A.  590.  • . . , 

Krakau. 

Kathedrale,  Sc.  812.  [2] 
Frauenkirche,  Sc.  812  [2] 
Privathaus,  Sc.  812. 

Kriikenberg. 

Rundbau,  480. 

Kuft. 

.\rchitekt.  Reste,  56. 

Kurnah. 

Palast,  A.  49. 

Kiitahia. 

Felsgräber,  99. 

Kutais. 

Kathedrale,  A.  372. 

Kyllburg. 

Stiftskirche,  A.  577- 

L. 

Laach. 

Kirche,  A.  486. 

Labnah. 

Baureste,  29, 
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Labphak. 

liaureste,  21L 

Labranda. 

.Vntike  Baureste,  A.  289. 

Laiulivisian. 

Kirche,  A.  558. 

Landsberg. 

Schlosskapelle,  A,  491. 

Laiidsliut. 

St.  Martin,  A.  584;  Sc,  807. 

Laodicea. 

Baureste,  A,  299, 

Laon. 

Kathedrale,  A.  406,  556. 

La  Qiieraada. 

Baureste,  M. 

La  Roche. 

Kirche,  A.  558. 

Ecliquiaire,  A 559. 

Latopolis. 

Tempel,  A,  55. 

Laihsanne. 

Kathedrale,  A.  557. 

Leightcoiirt. 

Gemäldesamnil.  757. 

Leutscliau. 

St.  .Jacob,  Sc.  812, 

Leyden. 

Kirchen,  560. 

Stadthaus,  .M.  782  [2]. 

Museum,  Sc.  260, 

Lichfield. 

Kathedrale,  A.  566,  567, 

Lille. 

Kirchen,  A.  560,- 
.Stadthaus,  Sc.  727. 

Limburg  a.  d.  Haardt. 

Kirchenruine,  A.  475, 

Limburg  a.  d.  Lahn. 

Dom,  A.  495. 

Lincoln. 

Kathedrale,  .V.  566 ; Sc.  606 

Linköping. 

Kathedrale,  A,  589, 

Linz. 

Kirche,  A.  489  ; .^f.  787- 

Lisieux. 

Kathedrale,  .A.  557. 

Liverpool. 

Liverpool-Institution,  M.  646,  288 

Hb  m 


Loches. 

Kirche,  A.  461, 

Lochstädt. 

Burg,  A,  590» 

Locludy. 

Kirche,  A.  465. 

Locmariaker. 

Celtisches  Monument,  7. 

Loc-Ronan. 

Kirche,  A.  558. 

Lodi. 

Kirche  dcll’ Incoronata,  M.715,  771. 
S.  Agnese,  M.  715, 

Lomlefi*. 

' Kirche^  A.  465. 

London. 

Kathedrale,  alter  Bau,  469 ; neuer 
Bau,  684. 

Templerkirche,  A.  564. 
Westminsterkirche,  A.  566 ; Sc.  606 
[21.  Kapelle  Heinrich’s  VII.  A.  568. 
Crosby-llall,  A.  568. 

Barbers  Hall,  M.  794. 
Bridewell-Hospital,  M.  794. 

Kön.  Palast  zu  Whitehall,  A.  684, 
Hospital  von  Greenwich,  A.  684. 
Britisches  Museum:  Autiken,  203, 
204.  212.  213  214*  217.  2L9 

[2],  313,  — Modernes  Schnitzwerk, 
820.  — Bibliothek,  Miniatt.  401 . 
National-Gallerie,  M.  741,  747,  748 
[21,  749,  754,  756,  771^  718. 
Akademie,  Sc.  728 ; M.  740. 

Bei  Hrn.  Aders,  M.  781  [2J.  , 

Bei  Lord  Ashburton,  M.  747. 
Bridgewater-GalL,  M.  758,  762,  770 

HL 

Bei  Lord  Dudley,  M.  758. 

Bei  Kunsth.ändler  Emmerson,  M.  756. 
Bei  Lord  Garvagh,  M.  762.  . 
Ottley’sche  Samml.,  M.  645. 

Bei  Hrn.  Rogers,  M.  762,  778. 

Bei  Hrn.  E.  Solly,  M.  75^  TM,  768. 
Bei  Lady  Sykes,  M,  720. 

Bei  Lord  Wellington,  M.  748. 

Longfordcastlc. 

Dekorat.  Sculptur,  836. 

l»onnig. 

Rundbau,  A.  480.  Kirche,  A,  469. 
IjOrchj  in  Schwaben, 

Klosterkirche,  M.  790. 

Loretto. 

Kirche,  Sc.  727.  — Majoliken,  829. 
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Lorsch. 

Kirche,  A.  475.  — Vorhalle,  A, 

358,  183. 

Loupiac. 

Kirche,  A.  4B1. 

Louviers. 

Kathedrale,  A,'  557. 

Löwen. 

Kirchen,  A.  560. 

St.  i'eter,  A.  ixßl  ; M.  77^  7^ 

781,  784. 

Stadthaus,.  A.  561. 

Lucca. 

Dom  (S,  .Martino),  A.  414 ; Sc,  525, 
691,  700,  902  ; M.  750. 

S.  Frediano,  348,  444  ; Sc,  523, 
691. 

S.  Michele,  A.  348,  444. 

S.  Romano,  M,  750, 

S,  Salvatore,  Sc.  52.3, 

l..ugano. 

Stiftskirche,  A.  668. 
Franciskauerkloster  degli  Augeli, 

M,  743. 

Lübeck. 

Dom,  bronzene  Grabplatte,  622  ; 

M.  7^,  784. 

Katharinenkirche,  M.  628.  - - 
Alarienkirche,  A.  M8-;  Grabplatte, 
623 ; Glasm,  626  ; M,  783,  784, 
799. 

Liipiana. 

Klosterhof,  A,  683.  ' 

Lutenbach. 

Kirche,  A,  475, 

Lüttich. 

Kirchen  im  Ailg.,  A.  560. 

St.  Harthelemy,  A.  489  ; Sc.  512. 

St.  Jacques,  A.  <>84. 

Palais  dejustice,  .V.  684. 

Lützel. 

Celtischcs  Monument,  10. 

Luxor. 

Palast,  A,  4^  ' 

Luzern. 

St.  Leodegar,  Sc.  813. 

Lykopolis. 

Felsengräber,  A,  56, 

Lyon. 

Kathedrale,  A.  460. 

Museum,  M.'720. 

Emaillen-Samml.  des  Hrn,  Didier- 
Petit,  832. 


.M. 

Macerata. 

Dom,  M,  651, 

Madrid. 

Museum,  M.  762^  163  f2],  110  |2|, 
771,  778,  780,  860,  861. 

Madura. 

Pagode,  A.  1 1 7.  — Tschultri,  A. 

119. 

Macstricht. 

St.  Servatius,  489. 

Magdeburg. 

Dom,  A.  496,  570;  Lettner,  585  ; 

Sc.  816. 

Liebfrauenkirchc,  A.  473. 

.\uf  d.  alten  Markt,  Sc.  614. 

Magnesia. 

Tempel,  A.  191. 

Mahainalaipur. 

Felsenmonumente,  A,  115;  Sc.  123. 

Maharraga. 

.\rchitekt.  Monument,  55. 

Mailand. 

Dom,  A.  595 ; Sc.  735,  825. 

- S.  Ambrogio,  A.  455  ; Sc.  391,  499  ; 
M.  715. — Kloster,  A.  669. 

S.  Eufemia,  M 743. 

S.  Eustorgio,  Sc.  638 ; M.  7 1 5. 

S.  Lorenzo,  A.  347. 

S.  Maria  delle  Grazie,  A.  595,  669  ; 
M.  7^  144, 

,S.  Maria  della  Passione,  Sc.  703. 

S.  Maria  presso  S.  Satiro,  A.  669. 

S.  Maurizio  (Monastero  maggiore), 

M.  7 43. 

S.,  Simpliciano,  M.  7 1 5, 

Grosses  Hospital,  597. 

.\kademio  der  Brera,  Sc.  638,  735, 

— Geiiiälde-Gall , 6.38,  642,  651, 
114  [^,  717,  718,^9,  741,  712. 
743,  744,  756.  7 69. 

Ambrosianische  Bibliothek,  Sc.  735  ; 

M.  112  ; Miniatt.  398 , 646. 
Bei  Duca  Melzi,  M 743. 

Bei  Duca  Scotti,  M.  713.  756. 

Paläste,  A.  673. 

Mainz. 

Dom,  A 482,  48L  ML  ; Sc. 
6U  [2J,  61L  807 , 834,  845.  — ' 
Ehemal.  Prachtgeräth,  506.  Bronze- 
thüren,  507. 

Martinsburg,  A.  685. 

Stadt,  Gemäldesamml,  787,  797. 
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Malmc-sbury. 

Abtoikirche,  A,  470. 

Malt«a. 

Catakomben,  293. 

Hagiar-Chom,  A.  78j  Sc.  79. 

^[althai. 

.\ssyr.  Denkmäler,  A u.  Sc.,  7^  73 

Maiiassia. 

Kirche,  A,  375, 

Manikyala. 

Tope’s,  A.  125. 

Mantua. 

Kathedrale,  A.  1171. 

S.  Andrea,  A.  <U>5. 

Ilerzogl.  Palast  in  der  Stadt,  M.  705. 
Pal.  del  Te,  A.  OTjj  .M.  Hü 
Mapilca. 

Baureste,  21L 

Afarburg. 

Klisabethkirche,  572  ; Sc.  011, 
012,  023,  013. 

.Marienkirche,  A.  582. 

Marienburg. 

Schloss,  A.  590 ; Sc.  021. 

Marienstadt. 

KirchCj  A.  577. 

Mariemverder. 

Dom,  M.  <»2H. 

Martvili. 

Kirche,  A.  373. 

Maulbronn. 

Kirclie,  M 628. 

Mavalipuram. 

Felsenmonumente,  115  ; Sc.  1 23 

Mecliclu. 

Kirchen,  A.  500. 

iMed-Aimitli. 

Baureste,  A9. 

Medinet“Abu. 

Palast  u.  .a.  Monumente,  4iL  50. 

Mcgalo])oIis. 

.\rchitekt.  Beste,  185. 

Afogara. 

Olyrnpieunt,  184. 

Melmn. 

.\bteik.  St.  I.isard,  .V.  400. 

Meissen. 

Dom,  .\.  .578  ; .M.  800, 

Kirche  z.  heil.  Kreuz,  A.  401 . 

Melrose. 

Buineu  der  Abteikirche,  .\.  500. 


Momleben. 

Ruinen  der  Kirche,  A.  494,  490, 

Meniplds. 

Pyramiden,  4X. 

Unterird.  Gräber,  56. 

Mende. 

Kathedrale,  A.  559. 

Merawe. 

Pyramiden  u.  Tempel,  58. 

Merl. 

Kirche,  Sc.  813, 

Meroe. 

Pyramiden,  58. 

Merseburg. 

Dom,  \ üÄJ  ; Sc.  508 
' Neumarktskirclie,  .\.  479. 

Merzig. 

Kirche,  A.  476. 

Meidun. 

Pyramiden,  41. 

Meiliai). 

Schloss,  .\.  558. 

Me.ssaurali. 

.\rchitekt.  Monumente,  59. 

Messeue. 

.Architekt.  Beste,  18,5. 

Me.ssiiia'. 

Kathedrale,  A,  452.  59,5. 

S.’  Afaria  della  Scala,  A.  59.5. 

S.  Niinziatella,  .\.  451, 

Metapont. 

Tempelrest,  A.  175. 

Metz. 

Kathedrale,  A.  575. 

Bürger!.  Architektur,  498. 

Meve. 

Burg,  590. 

Me.xjeo. 

Frühere  .Architekturen,  M.  - 
Sculpturen,  83  1 3 j. 

Mbar. 

Felsentempel.  ,A,  10t». 

Milet. 

Tempel  d .Apollo  l>idiiiiäiis,  \,  ltH>. 
StaUieu  in  dessen  .Nähe.  202. 
Miudeu. 

Dom,  .A.  58-j. 

Bei  lirn.  Krüger,  M.  032.  788. 

Miratlores. 

Karthause.  Sc.  822  [2|. 

Mitla. 

Paläste,  A,  29. 
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Mittelhei'm. 

Kirche,  A.  47.5. 

Modena. 

Dom^A.  Sc. 

Moissac. 

Abteikirche,  A.  461. 

Monreale. 

Dom,  A.  452;  Sc,  520 ; Mr  533.  — 
Klosterhof,  A,  452.  < . '• 

Mons,  s.  Bergen. 

Montefalco. 

Kirchen,  M.  708. 

Montefiascone. 

Kirchen,  A.  442. 

Montefiore. 

Hospital,  M.  722, 

Monte  Uliveto  inaggiore  unfern 
Buonconveuto. 

Klosterhöf,  M.  71  1.  745. 

Montivilliers. 

Abteikirclie,  A.  464. 

Montserrat. 

Klosterhof,  A.  600. 

Monza. 

Dom,  A.  596. 

S.  Maria  in  Strata,  A.  596, 

Ehemal.  Palast,  A.  34S ; M.  .397. 

Mortain. 

Stiftskirche,  A.  556. 

Mosburg. 

Kirche,  A.  477. 

Moskau. 

Kirchen  und  Schloss,  A.  .376. 

Mossul. 

Assyr.  Denkmäler,  II  ff. 

Mucallibe. 

Baurest,  69. 

Mühlhausen. 

Kirche,  M.  628,  629. 

München. 

Frauenkirche,  A.  öÄ4  ; Sc.  8.3.5 
Residenz,  Sc.  835, 

Olyptothok,  Sc.  2^,  203,  217,  218. 

224  2hiL  ■ 

Pinakothek,  M.  ßSi  |4l,  721,  723. 
7^  IM  f.3l,  762,  763,  779,  W> 

[3J,  Dil  HL  781 

7^  71Ü  79^  796.  797,  708 

HL  D»9  HL  8^  86ir 
llofbibliothek.  Sc.  512;  Miniatt.  400, 
527.  529.  624. 

Münster. 

Dom,  Apostelgang,  A.  585;  M.  788. 
Kugier,  Kunstgeschichte. 


Münster. 

I 

Lambertikirche,  A.  582. 
Liebfrauenkirche,  A.  582. 

Bürgerl.  Architektur,  585. 
Provinzial-Mus.,  M".  5.30,  6.31.  — Ini 
Besitz  des  westphäl.  Kuustvoreins, 
M.  788. 

Münstereiffel. 

Kirche,  A.  475. 

Münsterniayfeld. 

Kirche  St.  Martin,  A.  489 ; Sc.  81.3. 

Münzenberg. 

Schloss,  A.  498, 

Murbacb. 

Abteiruiue,  A.  484, 

Murgliab. 

Grabmal  dos  Cyrus,  A,  80.  . 

Muttra. 

Muhamedau.  Architektur,  4 24. 

Mtzkhetha. 

Kirche,  A.  373. 

Mycenae. 

Cyclopenmauern, '138. 

Löweiithor,  A.  138  ; .Sc.  143 
Schatzhaus  dos  .\treus,  A.  140. 
Mylasa. 

Säule  des  Menander,  290, 

Antikes  Monument,  A.  299. 

Myra. 

Grabdenkmäler,  A.  101. 

Andre  Monumente,  A.  298, 

Mysore.  . 

Muhamedan.  Architektur,  424. 

N. 

Nacobia. 

Felsgräber,  99. 

Naga. 

Tempelanlagen,  A.  58. 

Nakschi-Redjeb. 

Felssculpturen,  318. 

Naksebi-Rustam. 

Felsengräber,  A.  89. 

Sculptureu,  318. 

Naktscliewan. 

Thurm  der  Khane,  A.  424. 

Namedv. 

Kirche,  Sc.  834. 

Nanking. 

Porzellanthurm,  A.  1 30. 

Nantes. 

Schloss,  A.  559. 
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Nantoiiillet. 

Schloss,  A.  680. 

Napata. 

Pyramiden,  M. , 

Narbonne. 

Kathedrale,  A,  559. 

Nassuk.  . 

rcisentcrapel,  A.  100 ; M,  124. 
Naimiburg. 

Dom,  A.  494.  490.  5^8  ; Lettner, 
585';  Sc.  015  ; M.  801. 

Neapel. 

Dom,  A.  594.  — S.  Restitnta,  A.453. 
Sc.  522 ; M.  5^  724. 

5.  Antonio  del  Borgo,  M.  '052. 

6.  Aiigelo  a Kilo,  M.  052. 

S.  Chiara,  Sc.  Tli5  ; M.  64^, 
652. 

S.  Domenico  maggiore.  Sc.  703,730; 
M.  052. 

S.  Giovanni  a Carbonara,  Sc.  löfJ ; 
M.  650. 

S.  Giovanni  de’  Pappacoda,  A.  595. 
S.  Loronr.o  maggiore,  A,  6^4 ; 

M.  652. 

S. '.Maria  dell’  Incoronata,  M,  041,:. 

S.  Martine,  M.  852~[  2].  ' 

Monte  Oliveto,  Sc.  099,  703.  731X 
S.  Severino  e Sosio,  Sc.  735  (2] ; 

M.  124. 

S.  .Severo,  Sc.  843. 

Catacomben,  293  ; M.  393. 

Castello  nuovo,  Triumphpforte,  A. 

604,  Sc.  IlliL 
Königl.  Schloss,  M.  757. 

Museum  (agli  Studj): 

Antike  Sculpt.,  203  [3],  21 1 [2], 
21.3,  217,  220,  222,  224,  259, 
260. 

Antike  Malerei,  234,  242. 
Gemälde-Gallerie , 715,  724  |2j, 
743.  745,  147  749,  762, 

763,  766  t^,  778,  783,  787. 
Bibliothek,  Gebetbuch  : Sc.  732; 
M.  7 65. 

Bei  Duca  Terranuova,  M.  7 58. 
Schloss  Caserta,  078. 

.\ntikc  Grabmonumente  in  der  Ge- 
gend von  Neapel,  A.  293. 

Nemea. 

Tempel,  A.  185. 

Netley. 

Uuinen  der  Abteikirche,  A.  506, 
Noucliatel. 

Stiftskirche,  A.  495. 
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Neustrelitz. 

Bibliothek,  Sc.  13. 

Neuss. 

St.  Quirin,  A.  487. 

Neustadt  a.  d.  Wien. 

Pfarrkirche,  A.  495. 

New-Port. 

Baptisteuum,  .\.  501. 

Nicäear 

Antikes  Thor,  A.  299. 

Nicomedien. 

Cisterne,  A.  368. 

Niedcrlahnstein. 

St.  .lohanniskirche,  A.  489, 

Nigde. 

Mausoleum,  A.  420. 

Nikortsininda.  , 

Kirche,  A.  373. 

Niraroud. 

-\ssyr.  Denkmäler,  A.  u.  Sc.  72,  74 

Ninive. 

Denkmäler,  A.  u.  Sc.  TT,  ff. 
Nismes. 

.\ntike  Tempel,  A.  278,  281. 
.\mphitheater,  A.  282. 

Nocera,  im  Kirchenstaat. 

Hauptkirche,  M.  719, 

Nocera  (de’  Pagani)  im  Königreich 
Neapel. 

S.  Maria  maggiore,  A.  347. 

Norba. 

Unterirdische  Gräber,  A.  249. 

Norchia. 

Grabmonumonte,  A.  252. 

NÜrdliiigen. 

llauptkirche,  Sc.  810  [2| ; M.  789. 
798. 

St.  Georg,  M.  792.  • 

Kirchl.  Sculptur,  810. 

Norlhamptoii. 

Heil.  Grabkirche,  A.  470. 

St.  Peter,  A.  470. 

Sculptur,  606. 

Norwich. 

Kathedrale.  A.  468. 

Novara. 

Dom,  .\.  317. 

Bapti.sterium,  A.  347. 

Nowgorod. 

Sophienkirche,  A.  375 ; 

Sc.  5^ 
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Noyon. 

Kathedrale,  A.  46G. 

Nunia. 

Assyr.  Denkmäler,  12. 

Nüniberg. 

AegydienliTrt'he , Sc.  804,  818.  — 
Euchariuskap.  A.  492. 

Frauenkirche,  A.  583;  Sc.  (517,  804 
[2J  ; M.  fim 

St.  Jakob,  Sc.  &12  ; M.  629. 

St.  Lorenz,  A.  583  ; Tabernakel, 
585,  804  ; Sc.  ^ fiiiL.  M.  G3Ö 
[2|,  ML 

St.  Sebald,  A.  495,  4^0,  583  ; Sc. 
M4  [3],  ^ 816.  M.  6^  79^ 
801. 

' Schlosskapelle,  A.  491 . 

Auf  der  Burg,  M.  030,  798. 

V,  Haller’sche  Familienkap.  M.  796. 

Johanuiskirchhof ; Stationen,  Sc.  804. 
— Holzschuher'sche  Be^räbniss- 

' kap.,  Sc.  -804. 

Rethhaus,  A.  685. 

Ebemal.  Frohnwaage,  Sc.  804. 

Priyathäuser,  A.  585  ; Sc,  804. 

Brunnen,  A.  585  ; Sc.  617,  819. 

Gemälde-Gallerie  der  Moritzkapelle, 
63L  791,  792,  793,  798,  Zii9  f2|. 

Städtische  Sammlung,  Sc.  812  |2 1, 
818.  M.  79^  159 

Im  Besitz  der  Familie  Holzschuher, 
M.  798. 

Bei  Prof.  Ileideloff,  Handzeichnungen, 
811. 


Oclilienberg. 

G'eHis(;^es  dtf^^numerit,  9. 

Ollcnbach  am  Glan, 

Kirche,  .-V.  572. 

Olympia. 

Juno^Ti^nifrolv'  A.  ; So.  196. 
Zeus-Tempel,  183  ; Sc.  207,  209. 
Philippeuni,  A.  185. 

Ombos. 

Tempel,  A.  55. 

Ona. 

S.  Salvador,  A.  600. 

Oppenheim. 

Katharinenkirche,  A.  575  ;»Mf^626. 

OrcWa.  . . 

Grabmonumeute,  A.  252. 

Oneäns. 

Kathedrale,  A.  559. 

Orvieto.  . 

Dom,  A.  592 ; Sc.  631 ; M.  648,  708, 
HL 

Andere  Kirchen,  A.  442. 

Oster-Insel. 

Steindenkmale,  14. — Statuen,  15. 

Otalieiti. 

Morai,  A.  15. 

Otricoli. 

Basilioa,  A.  282. 

Ottraarsheim. 

Kirche,  A.  357. 

Oudenar(3e. 


Bei  Um.  Merkel,  Sc.  836. 

Ny  (lala. 

Klosterruine,  500. 

Nyköping. 

Nikolaikirche,  A.  589. 

Ny  mp  hi. 

Felsrelief,  Sc.  102, 

Nymwegeii. 

Palast  und  Baptisterium,  A.  357. 


Stadthaus,  A.  561. 

O.xford. 

Kathodr^e,  A.  469.  Kapitelhaus, 
A.  566. 

Marienkirche,  A.  567. 

Colleges,  Christehurch-'Coll.  Divi- 
uity-School,  A.  568. 

r. 


0. 

Oberdischingen. 

Kirche,  Sc.  806. 

Oberwesel. 

Stiftkircbe,  A.  517  ; Sc.  8ü7  £2]  ; 

M.  629,  787. 

St.  Martin,  Sc.  617. 

Ocha. 

Baurest,  137. 

Ocosingo. 

Baureste,  27. 


Padua.»  ^ ' 

S.  Annunziata  delP  Arena,  M.  641. 
S.  Antonio,  A.  592  ; Sc.  696  [3], 
697,  782  733,' 184  [2jj  M. 

649.  650.  Vor  der  Kirche  : Sc. 
696.  , 

Baptisterium,  A.  456. 

Kirche  der  Ereraitaui,  Sc.  697  ; 

M.  7LL 

S.  Francesco,  M.  717. 

S.  Giorgio,  M.  649. 

S.  Giustina,  A.  667.  ; 
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Paestum. 

Tempel  u.  a.  Monumente,  -A,  17T. 
Palazzolo,  in  der  Lombardei. 

Kirche,  M.  714. 

Palazziiolo,  auf  Sicilien. 

Keste  antiker  Architektur,  174. 

Palcnquc. 

Monumente,  A.  2ß  ; Sc.  .^1. 

Palermo. 

Kathedrale,  A.  4.52, 

Schlosskapelle,  A.  Aö2  ; M. 

Sc.  520, 

S.  Cataldo,  A.  4.52, 

S.  GiaCoino  la  Mazara,  .-V.  451 . 

S.  Giovanni  degli  Eremiti,  .\.'A5i. 
Kirche  de  la  maggione,  A.  452. 

S.  Maria  dell’  Ammiraglio,  A.  452  ; 
M 5.33. 

S.  Maria  della  Catena,  A.  570. 

.S.  Pietro  la  Bagnara,  A.  451 
Die  Schlosser  Zisa  u.  Cuba,  A,  4li). 
Palestrina. 

Basilica,  ’A.  2S2. 

Palmyra. 

Basilica,  A,  282. 

Andere  antike  Bauroste,  297. 

Pansanger. 

GemäldesammL  758  [2]. 

Papantla. 

Toocalli,  A.  2fi. 

Paphos. 

Tempel,  A.  77. 

Parenzo. 

Kathedrale,  A.  348. 

Paris. 

Kathedrale  Notre  Dame,  A.  46C. 
555;  Sc.  <i05. 

St.  Etienne  du  mont,  A.  "881. 

St.  Eustache,  A.  880. 

Ste.  Genevieve  (Pantheon)  A.  881 . 

St.  Germain-des-prcs,  A.  485,  488. 
St.  Gervais,  881 ; M.  831. 

St.  Martin-des-Champs,  A.  488. 

Heil.  Kapelle.  A.  557  ; M.  809. 
Palast  dos  Louvre,  A.  870,  680, 

8H1. 

Pal.  der  Tuilerieen,  A.  88 1 . 

Pal.  Luxembourg,  A.  88 1 . 

Ecülo  des  boaux  arts  : Ea^ade  des 
Schlosses  von  Gaillon,  A.  879  ; 
Theil  des  Schlosses  Auet,  A.  881 . 
Haus  Franz  ^ A.  880. 

Hotel  de  Cluny,  .A.  ü58  ; M.  832. 
Fontaine  des  innocents,  A.  880. 

Hotel  de  ville,  A.  681. 


Paris. 

Place  royale,  A.  881. 

Brücke  Notre  Dame,  A.  887 
Museen  des  Louvre : 

Antiken-Oallerie,  202,  203,*  204. 
^ 214  21Ä[2],  221,223, 

224  [3],  310 

Assyrische  Sculpturen,  72. 

Moderne  .Sculptur,  511,  729,  731, 
732,  137  [21,  830  844. 

Gemälde-Gall.  84^  709,  ill3  £31 
715,  718,  720,  740,  742,  74^, 
744.  747,  74^  7^  ISl  [21 
737  758  [^,  7^  782, 

763  [8|,  788,.  770.  778,  784, 
787  [^  799,  828,  831,  8.32. 
880,  88.3  \ 

Bibliothek,  Sc.  387  ; Mihiatt.  330 
. [2[,  400  [31  327  , 607.  608, 
8^.839,  848,  710,  777,  785. 
Antikeii-Cab..  .313,  — Münz-Cab. 
Sc,  787.  — Kupferstich-Cab. 
879,  881. 

Privatbibliothek  dos  Königs,  -Mi- 
niatt.  400, 

Früher  bei  Hrn.  .Vguado,  M.  758. 

Parma. 

Dom,  A.  456;  Sc.  323  [2Jj  M.  747. 
Baptisterium,  A.  436  ; Sc.  52.3  ; 

M.  534. 

S.  Giovanni  Evangelista,  M.  747. 

S.  Paolo,  Kloster,  M.  747. 
Gemälde-Gall.  147  [21  748  {2]. 
Paros. 

Architektonische  Fr.agmento,  181 

Patara. 

-Antike  Bandonkmäler,  A.  298. 

Paulinzclle. 

Kirche,  .A.  478. 

Pavia. 

Dom,  Sc.  838. 

S.  Giovanni  in  Borgo,  .A.  455. 

S.  Francesco,  595. 

S.  Michele,  A.  455. 

S-  Pietro  in  cielo  d’oro,  .A.  455. 

S.  Tcodoro,  A.  455. 

La  Certosa  (unfern  der  Stadt),  .A. 
Ö98,  868  ; Sc.  702,  735;  .M.  714 
744. 

Pcrgamus. 

Basilica,  A.  282. 

Amphitheater,  A.  299. 

P^rigiicu.x. 

St.  Front,  A.  459. 
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Persepolis. 

Felsengräber,  A.  89, 

Palast,  A.  90;  Sc.  93. 

Perugia. 

Dom,  A.  595  ; M.  nP,  851. 

S.  Agostino,  M.  719.  721. 

S.  Angelo,  A.  347. 

S-  Bernardino,  A.  M4  ; Sc.  700. 

S.  Domenico,  Sc.  034  ; M.  048,  719. 
S.  Francesco  de’  Convontuali, 

M.  7^  159. 

S.  Francesco  del  mouto,  M.  721. 

S.  Maria  Nuova,  M.  719,  720. 

S.  Pietro  de’  Oasinensi  (S.  P.  mag- 
giore),  A.  347  ; Sc.  700;  M.  720, 
750. 

S.  Pietro  martiro,  M.  721 . 

S.  Severo,  M.  257. 

S.  Tommaso,  M.  722. 

Palazzo  publico,  A.  597  ; M.  719  | 2]. 
Collegio  del  Cambio,  M.  721. 

Thor  des  Augustus  u.  Porta  Marzia, 
A.  249. 

Porta  di  S.  Pietro,  A.  004. 

Brunnen  auf  dem  Domplatz, 

Sc.  034. 

Akademie,  Gemäldesammlung,  647, 
722. 

Dombibliothek,  Miniatt.  390. 

Bei  Gräfin  Albani,  M.  750. 

In  Casa  Baldeschi,  Zeichnung,  757. 
In  Casa  Connestabile,  M.  756. 
Tempio  di  S.  Manno,  unweit  Peru- 
gia, A.  255. 

Pcschawer. 

Tope’s,  125. 

Pescia. 

Kathedrale,  Sc.  731. 

Pcssinunt. 

Antike  Baureste,  A.  299, 

Peterborough. 

Kathedrale,  A.  409,  560,  507. 

Petersburg. 

Kaiserl.  Samml.,  Antiken-Cab.  228, 
— Gemälde-Gall.  der  Eremitage, 
741,  758  [2|,  702,  772. 
Petcrsbauseii. 

Kirche,  A.  475. 

Petra. 

Antike  Baudenkmäler,  298. 

Phellus. 

Grabdenkmäler,  A.  101. 

Phigalia. 

Thor,  A.  109. 

Apollo-Tempel,  A.  184. 


Pliilä. 

Architekt.  Monumente,  55. 

Piacenza. 

Dom,  .\.  450. 

Oeffentl.  Palast,  A.  597. 

Pienza. 

Prachtbauten,  .\.  064. 

Pisa. 

Dora,  .\.  443  ; Sc.  520,  634 ; M. 

535,  530.  Mosaikboden,  410. 
Domthurm,  A.  444. 

Baptisterium,  A,  444 ; Sc.  523,  525. 
Campo  Santo,  A.  593  ; Sc.  634  ; M. 

644  [^,  645  709. 

S.  Cateriua,  Sc.  036. 

!f.  Francesco,  M.  045,  . . 

S.  Maria  della  Spina,  A.  593 ; 

.Sc.  63 G.  s 

S.  Michele  in  Borgo,  A.  444. 

S.  Paolo  in  ripa  d’Arno,  A.  444. 
Unfern  von  Pisa : S,  Piero  in  Grado, 
A.  442;  533.  ' 

Pistoja. 

Kathedrale,  A.  444 ; Sc.  037. 

S.  Andrea,  Sc.  523,  0^  636. 

S.  Domenico,  Sc.  699. 

S.  Giovanni  (Baptisterium),  A.  594. 
S.  Giovanni  Fuorcivitas,  Sc.  523, 
526. 

Pittcairn-Insel. 

Statuen,  15. 

Pitzoiinda. 

Kathedrale,  A.  369. 

Plcstin. 

Reliquiaire,  .\.  559. 

Plougastel. 

Steinkreuz,  Sc.  605. 

Pöblet. 

Klosterhof,  A.  OOP. 

Point-Creck.  * 

Grabhügel,  U. 

Poissy. 

Kirche  Notre-Dame,  A.  406. 

Poitiers. 

Notre  Dame  la  grande,  A.  401. 

St.  Jean,  A.  352. 

Pola. 

Tempel,  A.  278. 

Amphitheater,  A.  289. 

Bogen  der  Sergier,  A.  292. 
Kathedrale,  A.  44iL 
S.  Catorina,  A.  449, 

Pol  de  L(?on. 

Kathedrale,  A.  558. 
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Pommersfelden. 

Gallerie,  M.  744. 

Pompeji. 

Die  Architekturen  im  Allgemeinen, 
273,  ff. 

Basilica,  A.  282. 

Sog.  Pantheon,  A.  28.3. 

Theater  u.  Amphitbeator,  A.  288, 
2S1L 

Die  Wandmal.  u.  Mosaiken,  240  ff. 
Poppowo. 

Burg,  A.  590, 

Populonia. 

Altes  Mauerwerk,  210. 

Pötnitz. 

Kirche,  A.  479.  * 

Potsdam. 

Schloss,  Sc.  845. 

Prag. 

Dom,  A.  .580;  M.  6^  029 
Theinkirche,  A.  580 ; Sc.  020  ; 

M.  029. 

Bürgerl.  Architektur,  585. 

Stift  Slrahof,  M,  797. 
Betlehcms-Kapelle,  A.  480. 

St.  Georg,  A 481. 

Kirche  des  Karlshofes,  A.  580. 
Synagogen,  A.  580. 

Schlosshof,  Sc.  02 1 . 

Krönuugssaal  auf  dem  Hradschin, 

A.  078. 

Belvedere,  A.  685. 

Palast  Clam-Gallas,  .\  080. 
Ständische  Gallerie,  M.  029. 

Prato. 

Kathedrale,  Sc.  filiO  ; M.  04 3,  707. 
Dekanei,  Sc.  099. 

S.  Francesco,  M.  045. 

Unfern  von  Prato ; das  Tabernakel 
der  Madonna  deir  uiivo,  Sc.  700, 
Prenzlau. 

Hauptkirche,  A.  589. 

Pricne. 

Tempel  u.  Propyläen,  A.  190. 

Pterium. 

Felsreliefs,  Sc.  lOL. 

Puy  en  Velay. 

Kirche,  A.  400. 

Q. 

Quedlinburg. 

Schlosskirche,  A.  473;  Sc.  512  ; 

M.  530  5 Teppiche,  531. 
Wipertikirche,  A.  357,  474. 


Querfurt. 

Schlosskirche,  k.  481. 

Quimper-Correntiii. 

Kathedrale,  A 558. 

Quimperld. 

Kirche  Ste.  Croix,  A.  405. 

R.  , 

Ramersdorf. 

Kapelle,  M.  027. 

Rappoltsweiler. 

Schloss,  A.  498. 

Ravanitza. 

Klosterkirche,  A.  375. 

Ravello. 

Mittelalterl.  Architektur,  453. 
Bronzethür,  520. 

Ravengiersburg. 

Kirche,  A.  489. 

Ravenna. 

Kathedrale,  A.  Ü44  ; Sc.  702. 

S.  Agata,  344. 

S.  Apollinaro  nuovo,  A.  345 ; 

M.  325. 

S.  Francesco,  A.  344. 

S.  Giovanni  Evangelista,  A,  344. 

S.  Giovanni  in  Fonte  (Baptisterium), 
A.  344  ; M.  394. 

Basilica  des  Herkules,  A.  345. 

S.  Maria  in  Cosmedin  (Baptisterium), 
A.  345. 

S.  Nazario  e Celso,  344;  M.  394. 
S.  Teodoro  (S.  Spirito),  A.  345. 

S.  Vitale,  A.  340  ; M.  395. 
Erzbischöfl.  Palast,  Kapelle,  M.  .395. 
Palast  des  Theodorich,  345, 
Mausoleum  des  Theod.  (S.  M.  della 
Kotonda),  A.  345. 

Unfern  der  Stadt:  S.  Apollinare  in 
Classe,  A.  346  ; M.  395. 

Rees. 

Kirche,  M.  786. 

Regensburg. 

Dom,  A.  579  ; Sacrameuthäu sehen, 
585  ; Sc.  aiS. 

St  Jacob  (Schottenkirche),  A,  477  ; 
Sc.  515. 

.•Vite  Kapelle,  A 357. 

Alte  Pfarrkirche,  A,  570. 

Bürgerl.  Architektur,  498,  585. 

Bei  Hrn.  Kraenner,  M.  778. 

Rcichenberg,  unfern  St.  Goarshausen. 
Schloss,  A.  498. 
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Remagen. 

Pfarrbof,  Sc.  514. 

Rhamnus. 

Grosser  Tempel,  A.  182. 

Kleiner  Tempel,  A.  178. 

Rheden. 

Burg,  A.  590. 

Rheims.- 

Kathedrale,  A.  550;  Sc.  605;  M.  009. 
St.  Nicjiise,  -Ä.  557. 

Stadthaus,  A.^OBI. 

RliodiTöl  • 

Colo*ssalstatuen,  222. 

Riez. 

Rundgebäude,  A.  353. 

Rimini. 

Bogen  des  Augustus,  A.  291. 

Brücke  des  Augustus,  A.  290. 

S.  Frajjce^co,  A-  005. 

Rochestcf. 

KjithedjEale,  A.  409. 

Rodall. 

Nilmesser,  A.  410, 

Rodez.  •* 

Kathedrale,  A.  559. 

Rom. 

A 1 1 e.  r t h u m : 

Tempel  des  Antonius  u.  der  Fau- 
stim^6A.  278. 

„ der^.C^pUolin.  Gottheiten, 

A.  ;250  j Sc.  258. 

„ der  Ch^s,.  dos  Bacchus  u. 

d.  Proserpina,  A.  2üiL 
„ der  (Q’^ncordia,'A.  277, 

„ Fortaaä*  Virilis,  A.  2i2 

„ des ‘ Friedens  (so'gonannt), 

A.  8öi.-  ^ ‘ - 

„ des  Jupiter  Stator  und  der 

.luno,  *A.-  272. 

„ des  Jup'iter  Stator  (sog.), 

A.  m- 

„ des  ■’Jjlpiter  Jonans  (sog.), 

Ä.  2m 

„ des  Mars  Ultor,  A.  277. 

„ der  Minerva , A.  . 218. 

„ der  Minerva  Medica  (sog.), 

A.  288. 

Frontispitz  des  Nero  (sog.),  A.  301. 
Pantheon,  A.  279." 

Tempel  des  Saturn,  A.  278. 

„ der  Venus  u.  Roma,  A.  280, 

„ des  Vespasian,  A-  301. 

,,  der  Vesta  (sog.).  A.  278. 

2,,  der  Virtus  des  llonos. 


Rom. 


Forum 

Romanum,  271,  272. 

?> 

dos  Cäsar,  A.  283. 

?) 

des  Augustus,  A.  283. 

n 

des  Domitian,  A 284 

n 

des  Nerva,  A.  284;  Sc.  307 

)) 

des  Trjijan,  .\.  284. 

Pacis,  A.  301. 

Septa  Julia,  A.  283. 

Maceilum  magnuiu  und  M.  Liviae, 

A.  288. 

Basilica 

Aemilia,  A.  281. 
des  Constantin,  A.  301. 

) > 

Fulvia,  A.  272,  281. 

Julia,  A.  281. 

des  Marc.  Aurel,  A.  285. 

>) 

Opimia,  A.  272. 

>> 

Porcia,  A.  272. 
Sempronia,  A.  272. 

Siuciniana,  A.  282,  338. 

Ulpia , A.'  382,  284. 

Tabularium,  A.  27^'. 


Atrium  Libertatis  und  Diribitorium, 
A.  285. 

Porticus  der  Octavia,  A.  285. 
Thermen,  Nymphäen  etc.,  A.  285,  f. 
Theater,  A.  287. 

Amphitheater,  A-288.  Naumachieen, 
A.  289. 

Cirken,  A.  289. 

Carcer  .Mamertinus,  A.  2-tO. 

Cloakon,  A.  247. 

Wasserleitungen  u.  Strassen,  A.  271, 
299. 

Brücken,  A.  290. 

Brunnen,  Meta  sud.ans,  290. 
Khronsäul^u,  Ä.  2JÜ9. 

Säule  dos  Trajan,  A..284, 291  j Sc.  307. 
„ des  Marc  Aurel.,  A.  285,  291 ; 
Sc.  308.  ' 

Arcus  Fai>i.anus,  A.  272. 

Bogen  des  "^Titus,  AV.  292;  Sc.  .307; 
„ des  Septimjus  Severus,  A 2^2 . 
Sc.  ^ 

„ des  Constantin,  A.  292;  Sc. 
308,  899. 

Pforte  am  Forum  Boarium,  A.  292; 
Sc.  , 

Janus  Quadrifrpns,  A.  301 . 

Grabmal  dos  C.  Poblioius  Bibulus, 
A.  ‘2x2. 

„ der  Servilier,  A.  298. 

„ dor«Cäcilia  Metella,  A.  293. 

Mausoleum  des  Augustus,  A.  294. 

„ des  Hadrian,  A.  294. 
Septizonium,  A.  294. 

Pyramide  des  Costius,  A.  291. 
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Rom. 

Andere  Grabm.  (sog.  Tempel  des 
Deus  Kediculus  u.  d.  (Bacchus), 
A.  21LL 

Mausoleum  der  Constantia,  A-  ;i()2. 
Beste  der  Kaiserwohnung  auf  dem 
Palatin,  A.  29 T>. 

Christliches  Zeitalter: 

Ueber  eine  Anzahl  von  Sciilpluren  des  IIL  Jahih. 
in  vrrschirdrnrii  rumischen  Kirchen  s’ergteiche 
inun  die  NirhlioKc  S.  899— lUiL, 

Catneomben,  29:^,  330 ; M.  392. 
jL  -Agata  alla  Suburra,  340- 
»S.  Agnese  , fuori  le  luura,  A.  34  i ; 
M.  39«;. 

'S.  Agostino , A.  6C4 ; Sc.  727 : M. 
2112. 

S.  Andrea  della  Valle,  M.  849. 

• f 

S.  Andrea  in  Barbara,  .\.  338. 

S.  Antonio  .Vbbate,  -V.  338. 

S.  Balbina,  Sc.-  i)Ä3. 

S.  Bartolommeo  all’  isola,  \.  430. 

S.  Bernardino,  X.  286. 

S.  Bibiana,  340 ; Sc.  842. 

S.  Calisto , .Miniatt.  400- 
S.  Cecilia,  A.  Mli  Sc.  3M. 

S.  Clemente,  X-  342.  Tabernakel, 
4 40.  M.  WIL  ' 

SS.  Cosina  e Damiano,  .M.  39.1. 

S.  Costanza,  X.  302 ; M.  394. 

S.  Crisogono,  A,  439  . 

S.  Croce  in  Gerusalemme , X.  339; 
M.  722. 

S.  Francesca  Komana.  .M.  332. 

S.  Giorgio  in  velabro , A.  34 1.  4 10. 
S.  Giovanni  in  Laterano,  A.  342; 
Sc.  697 : M.  .136.  — Bapistcriuin, 
A.  343;  M 396 ; .Sc.  Ü2T.  — Tri- 
clinium , .\.  343  ; .M.  39C.  — 

Klosterhof,  X.  44  I , 

S.  Giovanni  e l*aolo,  ,\.  439. 

S.  Giovanni  a porta  latina , X.  439. 
S.  Lorenzo-,  fuori  le  m..  341.  439- 

Tabernakel  u.  .Vinboneu,  440 ; .M. 
.132.  — Klosterhof,  X,  4 lU. 
tS.  .Marco,  .M.  396. 


.Maria 

degli  Aiigcli,  X-  286.  — 
K losterhof,  X.  672. 

dell’  ,\nima,  A.  670:  M. 
761. 

o 

Araceli,  A.  342  — .\ni- 

bonen,  4 10;  .M.  721- 

in  (\tsmedin , .V.  312.  ™ 
.\mbonen.  lio. 

di  I.«)retlo,  .‘V.  67 1 : .^c.  842. 

V 

.Maggiore,  A 310,  677 ; 

Sc.  633;  M.391,  536  :3;. 

Rom. 

S.  Maria  sopra  Minerva,  A.  59.1;  Sc. 
„ 633,  700,  730;  M.  536. 

708. 

„ in  Kavicella  (in  Domnica), 
A.  342 ; M.  396. 

„ della  Pace , A.  670 ; .M. 

762,  im 

„ del  Popolo,  X.  664 ; Sc. 

727,  7.30  ; M.  722 . 762- 
„ in  Trasteverc,  A.-.4.39;  Sc. 

633,  700;  M.  53^,  1142. 
„ della  Vittoria,  Sc.  842. 

S.  Martino  a’  monti,  342. 

S.  .Micchele  in  Sassia,  A.  342. 

SS.  Nereo  -ed  Achilleo,  A,  342 ; 
M.  391L 

S.  On<»frio,  M.  741,  745.  - 
.S.  Paolo,  fuori  le  in.,.A.  339 ; Ta- 
bernakel, 634.  Bi;onzethilreu,  5 1 9 ; 
.11.  39.1 , 532 , 642.  ;Klostcrhof, 

A.  441. 

S.  Pietro  in  Vaticano,  alter  Bau, 
339  ; neuer  Bau,  670 . 67 1 (2j. 
672,  676.  Der  alte  Prachtschniuck. 
390,  f.  Prachtgew  and , 392:  .'>r. 
3S5  [3],  697,  698,  728.  82.1.  aX2 
r2  |,  S43  [4^1  M.  642  |3l7^LL 
S.  Pietro  in  Montorio  , X.  670;  Sc 
82.1  :-.M.  lAL 

„ in  Vincoli , A.  340:  Sc. 
729;  M.  396. 

S.  Pr.assede,  A 342  : .M.  396. 

.S.  Pudenziana,  X>  .342, 

.Santi  D’iiittro,,  X.  439 ; M.  532. 

S.  Saba,  A.  342, 

S.  Sabina,  340.  — K losterhof,  A,  440. 
S.  Spirito  in  Siissia,  .\  429. 

S.  Stefano,  rotondoj  .\  341,  M.  396- 
S.  Teodoro,.  .M.  .'196. 

S.  Trinitata  de’  monti,  M.  7.14. 

S.  l’rbano,  .M  .132. 
l.a  Valicolla,  X 677. 

S Vincenzio  ed  .\uastasio  alle  tre 
foiitane , X.  342.  — Klosterhof, 
A.  44X 

Palast  des  Valicans,  A.  670  , 677  ; 
Sc.  842. 

Sixtinische  Kapelle,  A.  664  ; .M.  707. 

708,  709.  711,  720,  712,  733. 
Kapelle  Nicolaus  V.,  .M.  648. 
Paulinische  Kapelle  , .M,  713. 
Stanzen,  .M.  760.  — Logen,  .M.Illl; 
— Badezimmer . .M.  791 ; — Ta- 
peten, 761  ■ 7 62. 

,\p|».  Borgia,  .M.  722 
Antiken-G.ilJ.  203  .3'.  264  20L  208, 
210,  211,  213,  216,  211  *3^  218. 
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Rom» 

nO , 221  222  [2],  224  f21, 

235,  236,  260,  271,  3Ü8  f21,irt0  r6  ). 
Christi.  Museum,  385  [2J  388,332.401^ 
Gem.-Gall.  714, 120  136  758, 

103  f21. 

Bibliothek,  Miniatt.  338  [31,  393,  532, 
710,  105. 

Villa  Pia,  A..  071. 

Paläste  des  Capitols,  A.  672-;  Sc, 
730;  M.  721, 

• Antiken  Gail.  208,  210  [2],  211, 
221,  223,  259,  308,  310 
Capitolsplatz , Sc.  306. 

Palast  des  Quirinais,  M.  714,  750. 
Palast  des  Laterans,  A.  675. 

Pal.  Albani,  M.  720. 

Villa  Albani,  Antiken,  203,  204. 

214  IXL-  ' ' 

Pal.  Altemps,  A.  670. 

Pal.  Barberini,  A.  677;  M.  763.  — 
Bibliothek,  Sc.  386. 

Casa  Berti,  A.  671. 

Pal.  Borghese,  M.  7^  758,  767,  770. 
Bei  Camuccini,  M.  756,  762. 
Cancelleria,  A.  669. 

Consulta,  A.  677. 

Pal.  Coltrolini,  A.  671. 

Haus  d.  Crescentius,  A.  439. 

Pal.  Doria,  M.  7^  767. 

Pal.  Farnese,  A.  671 ; M.  849. 


Ros  eile. 

Altes  Mauerwerk.  246. 

Rosheim. 

Kirche,  A.  475. 

Roth. 

Kirche,  A.  476. 

Rothenburg. 

St.  Jacob,  Sc.  809  M.  789. 
Spitalkirche,  Sc.  810,  812, 

Rathhaus,  M.  789. 

Rotterdam. 

Kirchen,  A.  -560. 

Rouen. 

Kathedrale,  A.  556,  ‘558;  Sc.  830. 

St.  Ouen,  A.  558. 

St.  Vincent,  St.  Elai,  St.  Patrice, 
St.  Maclou,  A.  558. 

Pal,  de  Justice  und  Hotel  de  Bourg- 
theroulde,  A.  558. 

Gemälde-Gall.,  7 20. 

Roulet. 

Kirche,  A.  461. 

Rutfacli.  ■ . " 

Kirche,  A.  570. 

Ruffec. 

Kirche , A.  461. 

s. 


Villa  Farnese,  Antiken,' 210.- 
Farnesina,  A.  610 ; M.  145  764. 

Bei  Kard.  Fesch  (früher),  M.  648,  756. 
Bei  d.  Fam.  Gabrielli,  M.  757. 

Pal.  Giraud,  A.  669. 

Bei  Ilr.  v.  Kestner,  M.  745. 

Villa  Madama,  A.  671. 

Pal.  Massimi,  A.  670. 

Villa  Lante,  A.  671 ; M.  764. 

Villa  Ludovisi,  Antiken,  209,  210, 
223,  224. 

Villa  Raphaels,  .M.  764. 

Pal.  Rospigliosi,  Gartenhaus,  M.  8.50. 
Pal.  Sciarra,  M.  741,  763. 

Villa  Spada,  M.  764. 

Venetian.  Palast,  A.  664, 

Pal.  Verospi,  M.  850. 

Pal.  Vidoni,  A.  671. 

Andre  Paläste , A.,  673. 

Porta  Pia.  A.  672. 

Monte  Cavallo,  Sc.  208. 

Jagdschloss  la  Magliana,  unweit  Rom, 
M.  162. 

Rommersdorf. 

Kirche,  A.  476. 

Klostergebäude,  A.  497. 


Sabachtsche. 

Baureste,  29. 

Sacbey. 

Baureste,  29. 

Saccara.*  • ^ 

Pyramiden,  41. 

Saint  Benoit. 

Abtoikirche,  A.  466. 

Saint  Denis. 

Abteikirche,  A,  354  , 466;  M.  532, 
609.  . 

Saint  Germain  en  Laye. 

Schloss,  A.  681.  ' 

Saint  Gildas.  v:.,.  * 

Kirche,  A.  465.  - . 

Saint  Gilles. 

Kirche,  A.  460.  ’ ' > . % 

Saint  Louis. 

Grabhügel,  17. 

Saint  Quentin.  - . 

Stadthaus,  A,  679. 

Saint  Savin. 

Kirche,  ‘A.  460  ; M.  529»  . .. 


Kugler*,  Kunslgeschicble. 
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Saint  Th^gonec. 

Reliquiaire,  A.  559. 

Saint  Vandrille. 

Klosterbauten,  A.  354. 

Salamanca. 

Palast  Monterrey,  A.  683. 

Salerno. 

Dom,  A.  452;  musivische  Dekoration, 
440  ; Bronzethür,  520  : Sc.  522 ; 
M.  5M. 

Salisbury. 

Kathedrale,  A,  565. 

Kapitelhaus,  Sc.  606. 

Salli , (8.  Zaye). 

Salona. 

Villa  Diocletians,  A.  300. 

Salcette. 

Felsentempel,  A.  106. 

Salzburg. 

Domkirche,  A.  676. 

Kapelle  des  h.  Rubertus,  A.  357. 

St  Peter,  A.  477. 

Pfarrkirche,  A.  495, 

Samos. 

Thor , A.  139. 

Junotempel,  A.  161,  189, 

Sanct  Gallen. 

Bibliothek,  Sc.  387 ; Plan  der  frühe- 
ren Klostergebäude,  358. 

Sanct  Goar. 

Stiftskirche,  Kanzel,  803 ; Sc.  834. 

Sandwich  Inseln.  - . 

Sculpturen  16. 

Sangerhausen. 

Kirche  S.  Ulrich,  A.  474. 

San  Gimignano. 

Hauptkirche,  M.  646. 

S.  Agostiuo,  M.  708. 

San  Leo. 

Kathedrale,  A.  457. 

San  Severino. 

S.  Agostiuo,  M.  722. 

Im  Castell,  M.  719. 

Santa  Cruz  del  Quiche. 

Teocalli,  27.  . 

Saragossa. 

Schloss  Aljaferia,  A.  600. 

Kreuzgang  von  C,  Engracia,  A.  683. 

Sarbistan. 

Palast,  A.  317. 

Sardinien. 

Nuraghen,  A.  246. 


Saronno. 

Kirche,  M.  748,  744. 

Saveniöres. 

Kirche,  A.  354. 

Sayn. 

Kirche,  A.  489 ; Sc.  511. 

Saumur. 

Celtisches  Monument,  7. 

Schaffhausen. 

Münster,  A.  475. 

Schaphur.  * . 

Sculpturen,  318. 

Schierstein. 

Sammlung  d.  Archivar  Habel,  Sc.  621. 

Schiras. 

Felssculpturen,  318. 

Schitscha.^ 

Kirche,  Ä.  374. 

Schleissheim. 

Gemälde-Gall. , 783.  791,  792 
799  [2]. 

Schleswig. 

Dom,  Sc.  814. 

Schietstadt. 

Kirche  S.  Fides,  A,  484,  496. 

Schneeberg. 

Pfarrkirche,  M.  800, 

Schulpforte. 

Kirche,  A.  578. 

Schusch. 

Architekt.  Reste,  88. 

Schwabach. 

Stadtkirche,  Tabernakel,  804 ; M.  796. 

Schwarzach. 

Kirche,  A.  476. 

Schwarz-Rheindorf. 

Kirche,  A.  486;  M.  530. 

Sebua. 

Felsenmonument,  A.  52. 

Seciindra. 

Mausoleum,  A.  423. 

Seez. 

Kathedrale,  A.  556. 

Segeberg. 

Pfarrkirche,  Sc.  815. 

Segovia. 

Kathedrale,  A.  599. 

Alkazar,  600. 

Schloss  Coca,  A.  600. 

Sekket. 

Felsengräber,  A,  56. 
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Seligenstadt. 

Schloss,  A.  498.  - 

Selinunt. 

Tempel,  A.  Ifi9  f.,  173 ; Sc.  1Ü9  f. 

Selmas. 

Felssculpturen,  318.  . 

Senlis. 

Kathedrale,  A.-  556. 

Sens. 

Kathedrale,  A.  466,  556. 

Sesseh. 

Tempelreste,  A-  54. 

Sevilla. 

Kathedrale,  A.  415,  599  ; M.  837, 
861. 

Alcazar,  A.  415. 

Pal.  Medina  Coeli,  A.  415. 

Hospital  de  la  caridad,  M.  861. 

Siegburg.  » 

Stadtkirche,  Sc.  511. 

Siena. 

Dom,  A.  5^  Sc.  ^ 691 ; M.  535. 
646,  222.  Fussböden  I4A.  — S. 
Giovanni  (unter  dem  Chore  des 
Doms),  Sc.  6äl  693. 

Orat.  V.  S.  Bernardino,  M.  723,  745. 
S.  Caterina,  M.  723.*  - 

S.  Domenico,  M.  534,  745. 

Fonte  Giusta,  M.  745.  % 

Hospital  della  Scala,  Sc,  691. 
Oeffentl.  Palast,  A.  597;  M.  645, 
6A6  [^,  647, 

Pal.  Piccolomini,  A.  664. 

Akademie,  Gem^desamml.,  646,  647, 
'723. 

Hanptplatz,  Brunnen,  Sc.  691. 

Silsilis. 

Felsengräber , A.  55. 

Siminem. 

Pfarrkirche,  Sc,  834. 

Sinai. 

Kloster  und  Kirche.  A.  362. 

Singasari. 

Architekt.  Monumente,  128. 

Sinzig. 

Kirche  A.  488;  M.  787, 

Sion  (in  Georgien). 

Kirche,  A.  372. 

Sipylus. 

Baureste,  M. 

Grabdenkmal,  A.  101 . 

Sculpturwerk,  Sc.  102. 

Siringam. 

Pagode,  A,  117. 


Siwah. 

Architekt.  Reste,  57. 

Soest. 

Dom,  Sc.  593. 

Peterskirche,  A.  490. 

Paulskirche,  A.  582 ; M.  631. 

Graue  Klosterkirche , A.  582. 
Marienkirche  zur  Wiese,  A.  582. 
Soissons. 

St.  Jean,  A.  557. 

Soleb. 

Tempelreste,  A.  55. 

Solemcs  (in  der  Touraine).  ' v 
Gebäude  im  Renaissancestyl,  A.“k78. 

Souillac. 

Kirche,  A..461. 

Spalatro  , s.  Salona. 

Sparta. 

T.  der  Minerva  Chalcioecos, . Sc.  197. 

Speyer. 

Dom,  483, 

Spoleto. 

Dom,  M.  583.  TßJ. 

S.  Pietro,  A.  441. 

Sponheim. 

Kirche,  A.  489.  • 

Stargard. 

Marienkirche.  A.  588. 

Rathhaus,  A.  589. 

Steingaden. 

Kapelle,  A.  480.  ' 

Stendal. 

Dom,  A.  589. 

Marienkirche,  A.  589. 

Stettin. 

Tempel,  A.  13.  • 

Stonehenge. 

Celtisches  Monument,  9. 

Stralsund. 

Jakobikirche,  Sc.  775. 

Nicolaikirche,  A.  588 ; Sc.  620,  775  ; 
Bronzene  Grabplatte,  622. 
Strassburg. 

Münster,  A.  495,  576 ; Kanzel,  803; 

Sc.  616;  M.  62^  628. 

St.  Stephan,  A.  484. 

St.  Thomas,  Sc.  844. 

Bibliothek,  Miniatt.  529. 

Auf  der  Mairie,  M.  781. 

Stratton. 

Gemäldesamml.,  778. 

Studenitza. 

Kirche,  A.  374. 
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Stuttgart. 

Köüigl.  Privatbibliotheh,  Miniatt.  .5*29 . 
, Geniäldeshmml.*-des  Hrn.  Abel , 782, 
792  [2J. 

liei  lirn.  v.  Grüueisen,  Haudz,,  794. 

Subiaco. 

Klosterhol'  von  S.  Benedetto , A. 

Sultanieh. 

Grabmal.  A.  424. 

Suniuin.  ‘ . .. 

Tempel  u.  Propyläen,  A.  182. 
busa  y in  Persien. 

Architekt.  .Anlagen,  Äi 
Susa,  in  Piemont. 

Bogen  des  Augustus,’  A'.  291, 

Sutri. 

Gräber,  A.  2.'i4.  ...  ^ 

Syene. . 

Tempel,  A.  • 

Syrakus. 

Tempel  , A.  172.  17H. 

Catacomben,  293.  . * 

Syut. 

Felsengräber,  A.  ,5fi. 

T. 

Tabriz. 

Moschee,  ’A.  424. 

Tadmor,  S.  Palmyra. 

Takt-i-Bostan. 

Felsnischen,  316 

Takt-i-Ghero. 

Monument,  A.  3 1 6. 

Tandjore. 

Pagode,  A.  117. 

Tangermünde. 

Stephanskirche,  A.  .*>89 
Kathliaus,  A.  589. 

Taormina. 

Theater,  A.  288. 

Tarquinii. 

Grabmonumente,  A.  251;  M.  262. 

Tarragona. 

Kathedrale,  A.  458.  — Orangonhof, 
A.  458.  — .Maurische  Nische,  A,  413, 
Taxin. 

Teocalli.  A.  21, 

Tebessa. 

Triumphbogen,  A.  300 

Tefali. 

Architekt.  Monument, 


Tegea. 

Tempel,  A,  185.  • 

Teheran.  • 

Palast  u.  Thor,  A.  424 ; Sc.  425. 
Felsreliof,  425. 

Tehuantepec.. 

Architekturen,  26. 

Telmissus. 

Grabdenkmäler,  A.  lül,  • 

Andere.  Bauwerke,  A.  299. 
Tennenbach: 

Ehemalr  Kirche  (nach  Freiburg  ver*' 
setzt),  A.  495.  . ‘ 

Tentyris. 

Tempel,*  A.  5fi. 

Teopantepec. 

Teocalli,  A.  25. 

Teds. 

Tempel,  A.  191. 

■ Teotih'uacan. 

Teocalli’s,  A.  25. 

Thal-Bürgel. 

Klosterkirche,  A.  479. 

Than,  in  der  Normandie. 

Kirche,  A.  464. 

Thann,  im  Eisass. 

Kirche,  A.  581.  M.  791. 

Theben,  in  .\egypten. 

Monumente,  A.  A3— 51. 

Thoriciis, 

Halle,'  A.  182. 

Thom.  ■ 

Burg,  A.  590. 

Tiagiianaco. 

Steinmonumente,  A.  1^  Sc.  18. 
Tiefenbronn. 

Kirche,  Sc.  809  M.  790,  192. 
Tind. 

Kirchenportal,  A.  499. 

Tintern. 

Buinen  der  Abteikirche,  A.  566, 
Tiryns. 

Cyclopenmauern,  138  [2]. 

Titicaca. 

Incas-iTempel,  A.  18. 

Tivoli. 

Tempel,  A.  278. 

Grabmonumente,  A 293,  294- 
Villa  Hadrians,  A.  295. 

Tlos. 

Grabdenkmäler,  A,  101. 
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Toledo. 

Kathedrale,  A.  599  ; So.  822  [2), 

888  ; Kreuzgang,  A.  683. 

S.  Henito,  A.  413. 

Kapelle  d.  Cristo  de  la  I.uz.  A.  413. 
S.  Maria  la  blanca,  A.  413. 

K.  de  los  Keyes,  A.  6QQ. 

S.  Koman,  A.  414. 

S.  Thomas,  A.  414. 

S.  Juan  de  la  Penitencia,  A.  683. 
Maiirisoher  Palast,  A 414. 

Hospital  S.  Cruz,  A.  683- 
S.  Juan  Bautista extra  muros.  Sc.  M8. 
Tolentino. 

S.  Nicola,  M.  fiM. 

Toro. 

Stiftskirche,  A.  458. 

Toscanella. 

Kirche  S.  Maria,  A.  441. 

Kirche  S.  Pietro,  A.  441. 

Gräber,  A.  254. 

Toni. 

Kathedrale,  A.  559. 

Toulouse. 

St.  Cerniu,  A.  460. 

Touniay. 

Kathedrale,  A.  489j  Sc.  609. 
St.  Jacques,  A.  489. 
Magdalenenkirche,  Sc.  609. 

St.  Nicolas,  A.  489. 

Andre  Kirchen,  A.  560. 

Bei  Hrn.  Dumortier,  Sc,  608. 

Tours. 

Celtisches  Monument,  L 
Kathedrale,  A.  559. 

Trani. 

Dom,  A.  153 ; Bronzethüren, 

520  f2]. 

Tranquebar. 

Pagode,  A.  117. 

Treptow,  a.  d.  Rega. 

Marienkirche,  Sc.  620. 

Trevi.^ 

S.  Martino,  M.  722. 

Treviso. 

S.  Nicola,  M.  650. 

Tribsees. 

Kirche,  Sc.  620. 

Trier. 

Dom,,  A.  '48J  ; Sc.  807.- — Kreuz- 
gang, A.  101. 

Liebfrauenkirche,  A,  57 1 ; Sc.  511, 
613.  SOI, 


Trier. 

St.  Mathias,  A.  476,  685  ; Sc.  5TL 
— Klostergebäude,  A.  497. 

Porta  Nigra,  A.  351.  — Daneben: 
Chor  der  eheraal.  Simeonskirche, 
A.  487. 

Basilica,  A.  303. 

Sog.  Thermen  u Amphitheater, 

A.  302. 

Neuthor,  Sc.  515. 

Bibliothek,  Miniatt.  400, 527 ; Sc.  511. 

Triest. 

Dom,  A.  348. 

Tritchinapali. 

Pagode,  A.  117, 

Troja,  im  Königr.  Neapel. 

Kathedrale,  A.  153  ; Bronzethüren, 
520. 

Tschainokmodi. 

Kirche,  A.  373. 

Tschekirghe. 

Moschee,  A.  120. 

Tscliil-Minar. 

Palastreste,  A.  90. 

Tsikhedarbasi. 

Palast,  A.  373. 

Tübingen. 

Autiquitäten-Cabinet,  Sc.  205. 

Turin. 

Pal.  delle  Torri,  A.  349. 
Gemälde-Gall.  763,  781. 

Kloster  della  Superga,  A.  015. 

Tusapan. 

Teocalli.  A.  25. 

Tusculum  (Frascati). 

Grabmonuraent,  A.  293. 
Wasserbehälter,  A.  246. 

Tyrus. 

Tempel,  A.  TL 

u. 

Ueckermünde. 

Kirche,  Sc.  814. 

Ulm. 

Münster,  A.  580;  Tabernakel,  803  ; 
Sc.  800  810  ; M.  7^  7^ 

801.  ■ • 

Bürgerl  Architektur,  A.  585. 

Khinger  Uof,  M.  628. 

Ehern.  Weikraannisches  Hans, 

M.  790. 

Marktbrunnen,  Sc.  806. 

Bei  Hrn.  Hassler,  M 792. 
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Upsala. 

Alte  Kirche,  A,  .‘>00. 

Kathedrale,  A.  589, 

Urach. 

Schloss,  Sc.  806. 

Urbino. 

S.  Agata,  M.  779. 
Franciskanerkircho,  M.  722. 

Orator.  S.  Giovanni  Batt.,  M.  620. 
Herzogi.  Palast,  A.  664. 

Urnes. 

Kirche,  A.  498,  499. 

Utrecht. 

Stadthaus,  M.  784. 

Uxmal. 

.\rchitekt-  Monumente,  27  ; Sc.  34. 

V. 

Vagharschabad. 

Kirche,  A.  871 . 

Vaison. 

Alte  Kathedrale,  A.  .8.‘>.8. 

Valencia. 

Kathedrale,  M.  837. 

Börse,  A.  600. 

Maurisches  Bad,  A.  413. 

Valenciennes. 

Kirchen,  A.  .''>60.  * 

Valladolid. 

Dominikanerkirche,  A.  600.  — 
Klosterhof,  A.  600. 

Collegium  S.  Gregorio,  A.  683. 

Vallendar. 

Kirche,  A.  475. 

Vaprio. 

Schloss,  M.  743. 

Varallo. 

Kapelle  del  sacro  monte,  M 744. 

. Kirche  der  Osservanti,  M.  744. 

Vardsie. 

Kirche,  A.  373, 

Varengeville. 

Manoir  d’Ango,  A.  680. 

Venedig. 

Kirche  del  Carmine,  M.  717. 

S.  Felice,  A.  MT. 

S.  Francesco  della  Vigna,  1174 
|2];  Sc.  70^  734  [2[j  .M.  716, 

S.  Giacometto  di  Bialto,  A,  440. 

S.  Giovanni  e Paolo,  A,  525;  Sc. 

701.  734  1^  .M.  715  . 717.  770. 
— Vor  der  Kirche,  Sc.  698  [3J, 

702,  733. 


Venedig. 

S.  Giovanni  Crisostomo,  A.  667 ; 

Sc.  702  ; M.  717,  769. 

S.  Giovanni  Elemosinario,  A.  667. 

S.  Giorgio  de’  Greci,  A.  674. 

S.  Giuliano,  Sc.  734. 

S.  Giulia,  Sc.  734. 

Jesuitenkirche,  M.  770. 

S.  Marco,  A.  448;  Sc.  312 
520,  522,  838  (^,  733,  7^;  M. 
533  [3|,  651.  — Bronze-Piedestale 
vor  der  Kirche,  733.  — Halle  des 
Thurmes  von  S.  Marco,  Sc.  734. 

S.  Maria  de'  Frari,  A.  595  ; Sc.  696, 
701,  702,  734  M.  717 

770. 

S.  Maria  de’  Miracoli,  A.  666  ; 

Sc.  701. 

S.  Maria  formosa,  M.  769, 

Kirche  del  Redentore,  A.  674 ; 

M.  717. 

S.  Salvatore,  A.  667;  Sc.  733,  734 
[41;  M.  117. 

S.  Sebastiane,  Sc.  733. 

S.  Stefano,  Sc.  701  [2J. 

S.  Vitale,  M.  718. 

S.  Zaccaria,  A.  OM  ; M.  651,  717. 
Platz  von  S.  Zaccaria,  Sc.  638. 
Scuola  di  S.  Marco,  A.  667;  Sc.  702, 
Scuola  di  S.  Rocco,  A.  607  ; 

M.  827. 

Dogen-Palast,  A.  597;  Sc.  638,  701. 
Pal.  Reale,  M.  783. 

Procurazie  vecchie,  A.  666, 
Procurazie  nuove,  A.  67.5. 

Zecca  (Münze),  A.  674. 

Bibliothek  von  S.  Marco,  A.  674. 

Pal.  Angarani  (.Manzoni),  A.  666. 

P.  Barbarigo,  A.  597. 

P.  dei  Camerlinghii,  A.  666. 

P.  Cavalli,  A-  597. 

P.  Contarini,  A.  666. 

P.  Cornaro,  A.  674. 

P.  Corner,  A.  674. 

P.  Corner  Spinelli,  A.  666. 

P.  Dario,  A.  666 
P.  Farsetti,  A.  449. 

P.  Foscari,  A.  597. 

P.  Grimani,  A.  674. 

P.  Loredan,  A.  449. 

P.  .Manini,  A.  674. 

P.  Pisani,  A.  597. 

P.  Pisani  a S,  Polo,  A.  666. 

P.  Sagredo,  A.  597. 

P.  Vendramin  Calergi,  A.  666. 

Ca  Doro,  A.  597. 

Cä  grande,  A.  674. 
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i. 


I 


I 


Venedig. 

Fondaco  dei  Tedesclii,  A.  667. 

„ dei  Turchi,  A.  449. 

Halle  bei  der  Akademie,  A.  675. 
Sammlungen  der  Akademie,  Sc.  702, 
732  ; M.  6^  715,  717  [2|, 
718,  768,  770,  Ä2fL 
Bibliothek  von  S.  Marco,  Miuiatt. 
18L 

Oallerie  Manfrin,  M.  650,  651,  712, 
743,  768,  HO  [2[. 

Ehemal.  Samml.  Craglietto,  M.  620. 
.\uf  der  Insel  Murano: 

S.  Donato,  A.  449 
Auf  der  Insel  Torcello  : 

Dom,  A.  M9  ; M.  533. 

S.  Fosca,  A,  449. 

Vercelli. 

S.  Andrea,  A.  591. 

S.  Cristoforo,  M.  744. 

S.  Paolo,  M.  744. 


Villeneuve. 

Hospital,  M.  785. 

Vissoki  Dcgan. 

Klosterkirche,  A.  375. 

Viterbo. 

Dora,  A.  441.' 

Andere  Kirchen,  A.  442. 
Foutana  graude,  A.  442. 
Grabmonumente,  A.  251,  253. 
Volterra. 

Kathedrale,  A.  444. 

Altes  Mauerwerk,  246. 
Cisterne,  A.  248. 

Thor,  A.  248, 

Grabmonumente,  A.  252. 

Vulci. 

Grabmonumente,  A.  251,  254 


w. 


Walbeck. 


Verona. 

Dom,  A.  595. 

S.  Anastasia,  A,  505;  Sc.  734  ; M. 
118 

S.  Eufemia,  M.  649,  746. 

S.  Fermo,  M.  649,  650, 

S.  Nazario  e Celso,  M.  396. 

S.  Zenone,  A.  446;  Sc-  520,  522; 
M.  713,  718. 

Pal.  dei  consiglio  (Rathspalast),  A. 
667.  — Gemälde-Gall,  649,  650. 
718,  146. 

Denkmäler  der  Scjiliger,  A.  598 ; 
Sc.  638. 

Porta  de’  Borsari,  A.  300. 

.\rco  de’  Leoni,  A.  3tO. 
Amphitheater,  .\.  295. 

Moderne  Thore,  A.  673. 

Paläste,  A.  674  ■ 

Brücke,  A.  667, 

Versailles. 

Schloss,  A,  681. 

Vdzelay. 

.-Vbteikirche,  A,  466. 

Vianden. 

Schloss,  A,  498, 

Viborg. 

Crypta,  .\,  5QQ. 

Vicenza. 

Stadthaus  (Basilica),  A.  675. 

Pal.  Valmarano  u.  a,  Paläste,  A. 

lilÜ. 

Teatro  Olimpico,  A.  675. 

Villa  Capra,  A.  675. 


Kirche,  A.  474. 

Waltliam. 

Abteikirche,  A.  469. 

Sculptur,  606. 

Warnliein.  . 

Kirche,  A.  500, 

AVartburg. 

Schloss  u.  Kapelle,  A.  491,  f. 

Warwick. 

Kirche,  Sc.  606. 

AVcchselburg. 

Kirche,  A,  419  ; So,  517,  f. 

Wcilheim. 

Kirche,  M.  790. 

AVeiinar. 

Stadtkirche,  M.  800. 

Weissenburg. 

Ivirche,  A.  583. 

Wells. 

Kathedrale,  A.  564,  566  ; Sc.  606 

Werden. 

Kirche,  A,  489. 

Wesel. 

Rathhaus,  M.  786. 

Wester-Gröningen. 

Kirche,  A.  419  ; Sc.  515. 

Wester  wig. 

Kirche,  A.  500. 

AVetter. 

Kirche,  A.  582. 

Wetzlar. 

Dom,  A.  062  ; Sc.  615- 
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Wien. 

Dom  (St,  Stephan),  A.  495,  .579  ; 

Sc.  8^  ÄÜ5  £3],  SfifL 
St.  Karl  Borromä,  A.  686. 

Maria  Stiegen,  A.  580. 

Palast  des  Prinzen  Eugen,  A.  fiSfi. 
Kaiserl.  Samml.  des  Belvedere; 
Antikeu-Cabinet,  228,  313  ~ 
Moderne  Sc.  731. 

Gemälde-Gall.  6^  6^,  716.720, 
74.3,  748,  758,  778,  lÄl 

' 78^  713,  ^ 787,  7^  796, 

101  [3],  8^ 

Bibliothek,  Miniatt-  398. 

Gail.  Esterhazy,  M.  742,  861. 

Gail.  Liechtenstein,  M.  778,  782. 
Bisher  beim  ross.  Gesandten  Tati- 
scheflf,  M.  778. 

Wilsnack. 

Kirche,  A.  589. 

AViltonhouse. 

Gemäldesamml.  783. 

Wimpfen  am  Berge- 
Stadtkirche,  A.  583 
Wimpfen  im  Thal. 

Stiftskirche,  A.  576. 

Winchester. 

Kathedrale,  A*.  46^  5^  ’ 

In  der  Nähe : St.  Mary  Magdalen  on 
the  Ilill,  A.  47Q. 

Windsor  Castle. 

Kapelle  des  h,  Georg,  A.  567.  — 

Sc.  73L  — M.  784. 

AVittenberg. 

Stadtkirche,  Sc.  815,  834;  M.  800, 
801. 

Schlosskirche,  Sc.  818  [2],  819. 
Rathhaus,  M.  800. 

AV^olfenbüttel. 

Kirche,  A..  685. 

Wolgast. 

Petrikirche,  Sc.  835. 

AV^orms.  "• 

Dom,  A.  483  ; Sc.  807  ; M.  030  [2]. 
St.  Paul,  A.  4M. 

Wreta. 

Kirche,  A.  500. 

AA’^unsdorf. 

Kirche,  A.  490. 


Würzburg. 

Dom,  Sc.  80^  834. 

Liebfraueukirche,  A-  584. 
Schottenkirehe,  A.  475. 

S.  Burcard,  A.  475. 

Fürstbischöfl.’ Residenz,  A.  686. 
Kapelle  auf  dem  .Marienberge,  A.  357 

X. 

Xampon. 

Baureste,  2IL 

Xanten. 

Collegiatkirche  .St.  Victor,  A.  575  ; 
Sc.  808;  M.  lÄI. 

Xanthos. 

Harpyien-Monnment,  A.  100 ; Sc.  204. 
Harpagos-Denkmal,  A.  191 : Sc.  219- 

Xochicalco. 

Teocalli,  A.  26;  Sc.  33. 

Y. 

York. 

Münster  (St.  Peter),  A.  359,  468, 
566  Sc.  606;  M.  609. 

Yorkshire. 

Klosterkirche  St.  Rochus,  A.  470- 

Ypern. 

Kirchen,  A.  560. 

Stadthaus,  A.  561. 

z. 

Zaraora. 

Dom,  A.  458. 

Ma^daleneukirche,  A.  458. 

Zayi.  t 

Palast,  28.' 

Zerbst. 

Bartholomäikirche,  A.  479. 
Nicolaikirche,  A.  584. 

Zülpich. 

Kirche,  A.  489  ; Sc.  813. 

Zürich. 

Grossmünster,  A.  484 ; Sc.  515.  — 
Kreuzgang,  A.  497. 

Zwickau. 

Marienkirche,  A.  584  ; Sc.  810;  M. 
796 

Katharinenkirche,  M,  798 


• • - 1 . 

...  • t • 'S-,  ‘ 

. .*»  ».  • ■ . • • v '^  > • . 

II.  Verzeichn  iss  .der  - Künstlernamen, 


V 


(Die  Zahlen  sind  die  der  Seilen.  Wenn  ein  Künstlername  auf  einer  Seite'  unter  verschiedenartigen  Ver- 
hältnissen wiederkehrt,  su  ist  dies  durch  eine  heigeselzic  Parenthese 'angedeutet.) 


•A,. 


■ l-P- 
■ ■XlT' 

J 

Aachen,  Johann  von,.  833.  ..  . . 

Abbate,  Niccolo  dell’,  7(i.5. 

Abocle,  Peter  van,  847. 

Acker,  Jacob,  702.  ‘ ", 

-\drieanssen,  877. 

Aelst,  Evert  u.  Wilhelm  van,  877. 
Aetion,  315. 

Aga.sias,  223. 

.\gatharchu8,  232.  < , ■ 'r 

Ageladas,  ,197. 

Agesander,.222.  . . 

.\goracritus , 208  ' . 

Agpstino  u.  Angelo  von  Siena,  ß.34, 
A grate,  Marco,  735. 

Alamaiio,  Giovanni,  051.  * ' ' 

Alba,  Marrino  d’,  715. 

Albaui,  I'raucescOj-Sä^  872'.  / ' 

Albeiti,  Leo  Batista,  005. 
.\lbertinelli,  Mariotto,  750. 

Alberto  di  Arnoldo,  030.  . ' 

Alcamenes,  .208.,  ' , ^ 

-\ldegrever,  Heinrich,  208.  884. 
Aldighiero  da  Zevio,  649. 

Alesio,  Mateo  Perez  de,  837, 

Alessi,  Galeazzo,  073.  . v 

Algardi,  .\lessandro,  077,  842, 
Allegri,  .Vntonio,  740. 

— , Pomponio,  748. 

Allori,  .Alessandro,  820.  ' 

— , Cristofano,  851, 

Altdorfer,  Albrecht,  799,  884. 
Alunno,  Niccolo,  719.. 

Amadeo,  Antonio,  703.  , 

Amalteo,.  Pomponio,  772. 

Amato,  Antonio  d’,  724. 

Amberger,  Christoph,  ,795. 

.\mbrogio  di  Lorenzo,  040. 

Amei,  Hans,  501. 

Amerighi,  Michelangelo,  851. 
Ammanati,  Bartolommeo,  075,  825. 
Anderloni,  Pietro,  889. 

Kugler,  Kunstgeschichte, 


Andrea  di  Cione,.  630,  643.  • 

— di  Jacobo  d’Oguabene.  037 

— di  -Luigi,  721.  . 

Andreani,  .Andrea,  880. 

Audreoli,  Georgio,  695,  829.  . ^ • 
Anguier,  Frauv’ois,  844.  ^ . 

Angiiisciola,  Sofonisba,  848. 
Anichini,  Francesco,  737.  ..  • 
Anselmij.  Michelangelo,  745,  748. 
Antolamij  Beuedetto,  523. 

Antera,  IL  van,  871.  / - 

Anthemius,  363. 

Antimachides,  177. 

Antiphilus,  230. 

Antistates,  177. 

Antolinez,  Josef,  861. 

Autonello  v.  Messina,-  7 1 0 
Antwerpen,  Liviu  von,  781'. 

Apelles;  235. 

Apollodorus,  282.  , 

Apolloniüs  von  Athen,  220,  224 

— - von  Tralles,  222..,  . 

— (Neugrieche)  533. 

Apshoveh,  Th„  877. 

Aquila,  Pietro  u.  Farao,  888. 
Arccsilaus,  304.- 
Ardicos,  231, 

Aregio,  Pablo  de,  837. 

Aristides,  ,235. 

Aristocles,  197- 
Ariu,  Kmilio,  70L  , 

Arier,  Peter,  580.  . ^ 

Arnolfo  di  Cambio,  593,  594,  034- 
Arpino,  il  Cavalier  d',  820, 

Arras  , Matthias  von,  580. 

Artois,  Jakob  van,  873, 

.Asselyn,  Johann,  875. 

Assen,  Johann  van,  873. 

Assisi,  Tiberio  d’,  722, 

Asper,  Hans,  795. 

Aspertini,  Guido,  723. 

Aspetti,  Tiziano,  734,. 

Athenodorus,  222. 

Attavante,  710. 

fil 


* ' 
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Audran,  Gflrard,  887. 

Auria,  Domenico  d’,  735. 

Austin,  AVilliain,  üü(», 

Avanzü,  Jacopo  d\  040. 

B. 

Backhuysen,  Ludolf,  871. 

Bagnacavallü,  Bart<tlomiuoo,  708. 
Baider,  Simon,  800. 

Baldini,  Baccio,  882. 

Baldovinetti,  Alessio,  .709. 

Balduccio,  Giovanni  di,  038. 

Baidung  Grien, -Hans,  793. 

Balechou,  Jaques,  887. 

Bambaja,  73.'), 

Bamboccio,  Antonio,  703. 

— , (Peter  van  Laar),  808. 

Banco,  Naniii  d’Antonio  di,  C98. 
Bandinolli,  Baccio,  7.30. 

Bandini,  Giovanni,  82;). 

Barbacelli,  Beruardino,  820. 

Barbarelli,  Giorgio,  708. 

Barbleri,  Gio.  Francesco,  850. 

Bardi,  Donato  di  Betto,  OO.'i. 

— , Simone  di  Betto,  097. 

Barisanus,  Ä2Ü. 

Barna,  040. 

Baroccio,  Federigo,  8.')!. 

Barozzio,  Giacomo,  072. 

Bartolo,  Domenico  di,  04  7. 

— ■,  Taddeo  di,  047. 

Bartolorameo,  Fra,  749. 

Bartolozzi,  Francesco,  889. 

Bary,  .James,  804. 

Basaiti,  Alarco , 717. 

Bassano,  .lacopo,  Francesco  u.  Leandro, 
828. 

Bassen,  L B.  van,  872. 

Bathycles,  197. 

Batten,  Gerluird  van,  870. 

Battoni,  Pompeo,  853. 

Bayeu  y .Subias,  Francisco,  8<)2- 
Beaunoveu,  Andr»\  008. 

Boauvarlet,  .Jacques,  887. 

Beatrizet,  883. 

Bcccafuini,  Domeuico,  745. 

Becerra,  Gaspar,  837. 

Beek,  P.  van,  871. 

Bega,  Cornelius,  800. 

Begarelli,  Antonio,  735. 

Begyn,  875. 

Beham,  Bartholomäus,  799,  884. 

— , Hans  Sebald,  799,  884. 

Belli,  Valerio,  liüL 

Bellini,  Geiitile,  705,  717. 

— , Giovanai,  717. 

Beltraflio,  Gio.  Antonio,  743. 
Bercbeiu,  ^'icülauB,  875,  885. 


Berettini,  Pietro,  677,  853.  • ..  , 

Bergamasco,  Guglielrao,  00C>  733. 
Bergen,  Dirk  vau,  875.  - 
Berkheyden,’  Gerb.,.  872. 

Berna,  040. 

Beruardi  da  Castel  Bolognese,  Gio;,  737. 
Bernardino  di  Betto,  083. 

Bernardo,  Don,  072. 

Bernazzano,  .743. 

B^rninl,  Loren zo,  070^  842. 

— ' , Pietro,  842. 

Bernw.ard,  507. 

Berruguete,  .Vlonso,  837,  838. 

Bertoldo,  704. 

Bettelini,  Pietro,  889. 

Betto,  Bernardino  di,  721 . 

Bewick,  Thomas,  881. 

Bicci,  I.orenzo  di,  045. 

Bidiiinus,  523. 

Bink,  Jacob,  799,  884, 

Bissolo,  Pierfrancesco,  717. 

Bi.succio,  Leonardo  de,  050. 

Bles,  Herri  de,  784. 

Bliek,  872. 

Block,  Conrad,  8.35. 

Bloemaert,  Abraham,  832. 

Bioemen,  J.  F.  vau,  873- 

— , J.  P.  van,  808. 

Blondeel,  Lancelot,  784. 

Bocholt,  Franz  von,  884. 

Boccardo,  Domenico,  081 . 

Bodt,  .loh.  de,  080. 

Bogaert,  Martin  van  den.  844. 

Bol,  Ferdinand,  858, 

Boldn,  Giovanni,  705. 

Boigi,  Andrea,  843. 

Bologna,  Giovanni  da,  825. 

Boiswert,  Schelte  a,  880. 

Bonanno,  4 14.  520. 

Bonasone,  Gniliu,  883. 

Bonifazio,  Veneziauo,  771. 

Boneuil,  Ktienne  de,  589. 

Bonvicino,  .\lessandro. 

Bonzagna,  Fcderico,  825. 

Bordone,  Paris, 


B<irgognono,  .Vmhrogio,  008. 
Borromini,  Francesco,  077. 
Borsnm,  \.  van,  871. 

Bosch,  Ilieronynjus,  782. 
Bosolli,  Pietro.  835 . 

Bussiut,  Franz  van,  840. 
Bolh,  .Vndreas,  808.  885. 

— , Johann,  873,  885. 
B(ttticelli,  .'»andro,  707. 
Bouchardoi),  Kdtnus,  844. 
Boucher,  Francois,  863. 
Bonrgiiignon,  Jacques,  868. 
Bracci,  Pietro,  843. 
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Tirackenbtirg,  R.,  8fi6.  - . . 

Rranianio,  Mit.  7H.-  / , > .v  • 
Hraniaiitiiio,  Agostino  di,  7 1 4 . 

— , (IJart.-  Suardi),  1 L4^ 
lirambilla,  Francesco,  73r>, , 

Ikandtil,  J*eter,  8ä9.  - ' ' t 

Rreckelencamp,  Q.  van,-  8G(i.  . 

Hreenberg,  Harthol.,  873.  . ; 

Hregno,  Antonio,  Foronzo  u.  Paolo,  701. 
Hrescia,  (Jio  Ant;  da,  882.  > 

— , Gio  Maria  da,  882. 
Hrosciauino,  .\ndrea  del,  7 ‘^3. 

• f • , * f ^ 

Hrcnghel,  .lohauiv  870,»  877. 

— , Peter,  d.  ä.,  83.3,..  MtL 

— , Peter,  d.  j.,  833,  '8GG;  . 

Rrow,  Georg,  79ü. 

Hrighinthe,  .Johannes,  591. 

Hrilj  Paul,  872. 

Hriosco,  732. 

Rronzino,  Angelo,  82G. 

Hrosse  .Jacques  de,  081. 

Hrouwer,  .\drian,  86G. 

Rrügge,  Rogier  van,  779. 

Hriiggemann,  Hans,  811. 

Hruneileschi,  Filippo,  593,  GG2,  G97. 
Hrunsberg,  Heinrich,  588.  \ 

Hruyn,  Harth,  de,  787.  , • . 

Hryaxis,  218.  . 

Huchsbaum,  Hans,  580^  803.  , >.» 

HulTalmaco,  641.  ^ ' 

Hullant,  Jean,  G80.  >•  ,► 

Huouaccorsi,  Pieriuo,  705.  ' , 

Huonarotti,  Michelangelo;  G71, 728,  7.51. 
HuonJlgli,  Henedetto,  719. 

Huoni,  Silvestro  de’,  721. 

Huono,  M.  Hartolomraeo,  GG6,  GG7. 
Hurgkmair,  Hans,  799,  880. 

— , Thoiuan,  799.  • 

Huschetto,  413.  . . 

Hiisti,  .\gostino,  735.-  . 

Huttinoneo,  Hernardino,  71.4. 

Hyzaniani,  531. 

c. 

Cagnacci,  Guido,  850. 

Galabrese,  il  Cavalier,  852. 

Calamis,  20G. 

Calcar,  Johann  von,  786. 

Caldara,  Polidoro,  7GG. 

Calderari,  772. 

Calondario,  Filippo,  597,.  Ü38. ..  - 

Caliari,  Carlo.  828.  ..  , 

— , Paolo,  827. 

Callicrates,  1 79. 

Calliniachus,  211. 

Gallon,  197. 

Callot,  Jacques,  8G9,  88G. 

Calvart,  üionisio,  821L 


Calvi,  Lazzaro  u.  Pantaleo,  7GG. 
Cambiaso,  Lu  ca,  ,8^ 

Camclio, , Vittore,  705.  - 
Camerino,  Jacobus  de,  53G. 

Camilo,  Francisco,  8GI. 

Campagna,  Girolamo,  7.34. 

Cauipagnola,  Donienico,  77 1,  882. 

— , Giulio,  882- 
Campaha,  Pedro,  837. 

Campen,  Jacob  van,  G85. 

Camphuyserl,  Theodor,  870. 

Campi,  Antonio,  818.  ' 

— , Bernardino',  .818, 

— , Giulio,  818.J 
Campione,  Honino  da,  038. 

Canachus,  liLL-  ■ 

Canalo  (Canalotto),  Antonio,  874. 

— , Bernardo,  8yi.  ' ' 

Candido,  832. 

Cano,  Alonso,  860, , • 

Canova,  A.,  893. 

Cantarini,  Simone,  850. 

Cauuti,  Domenico,  850. 

Caracci,  Agostino,  849,  888. 
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Masuccio,  638. 

Matham,  Jacob,  885. 

Mattei,  Michele,  650. 

Matteo  di  Giovanni,  647. 

Maturino,  766, 

Maurer,  Christoph,  833. 

Mazo,  Martinez,  J.  B.  de,  860. 
Mazzolino,  Lodovico,  767. 

Mazzoni,  Guido,  703. 

Mazzuoli,  Filippo,  715. 

— , Francesco,  748. 

— , Girol.  di  Micchele,  749. 
Meccheriuo,  il,  745. 

Meckenen,  Israel  von,  787,  884. 

Meer,  Joh.  van  der,  875. 

Meeren,  Gerb,  van  der,  779, 

Mehlem,  Joh.  von,  788. 

Melan,  Claude,  886. 

Melano,  Giovanni  da.  643. 

Melanthius,  234. 

Mclanzio,  Francesco,  722. 

Melozzo  da  Forli,  714. 

Melzi,  Francesco,  743. 

Memling,  Johann,  780. 

Memmi,  Lippo,  646. 

— , Simone,  646. 

Monelaus,  304. 

Mengs,  Anton  Baphael,  859. 

Merian,  Matthäus,  887. . 

Merliano,  il,  735. 

Messys,  Johann,  784. 

— , Quintiu,  783. 

Metageues,  d.  ä.,  190. 

— , d.  j.,  183.  ■* 

Metzu,  Gabriel,  867. 

.Meulen,  A.  F.  van  der,  868. 

Meyeriug,  Albrecht,  873. 

Micholozzi,  Michelozzo,  663,  699,  704. 
Micou,  232. 

Miel,  Johann,  875. 

Mierevelt,  Michael,  856. 

Mieris,  Franz  van,  867. 

Mignard,  Pierre,  863. 

Mignon,  Abraham,  877. 

Milet,  Franz,  873. 

Minio,  Tiziano,  734 
Mino  da  Fiesolo,  699. 

Miretto,  Giovanni,  650. 
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Mnesiclös,  1§0. 

Mocchi,  Francesco,  843. 

Modena,  Nicoletto  da,  882. 

Mol,  Peter  van,  855. 

Mola,  Oio.  Batista,  850. 

Molenaor,  J.,  866. 

Molyn,  Peter  de,  874. 

Momper,  Judocus  de,  870. 

Monaco,  Guglielrao,  703. 

Moutagna,  Kartolommoo,  718, 

— , Benedetto,  882, 
Montelupo,  Baccio  da,  726. 

— , Raphael  da,  731. 
Montfort,  Anton  von,  832. 
Montorsoli,  731. 

Moutreuil,  Peter  od.  Eudes  v.,  557. 
Morales,  Luis  de,  837. 

Moreelze,  Paul,  856. 

Morctto,  il,  771. 

Morgheu,  Raphael,  888. 

Moro,  Anton,  784. 

— , Giulio  dal,  734. 

Morone,  Francesco,  718. 

Moroni,  Gio.  Batista,  772. 

Moser,  Lucas,  7‘JO. 

Mostaert,  Jan,  78.3. 

Mönch,  Daniel,  810. 

Moucheron,  Friedrich,  873. 

— , Isaak,  873. 

Moya,  Pedro  de,  860. 

Mozzetto,  Girolatno,  882. 

Müller,  Christ.  Friedrich  v.,  888. 

— , Constantin,  835. 

— , Johann,  885. 

— , Joh.  Gotthard  v.,  888. 
Murillo,  Bartol.  Esteban,  860. 
Mutina,  Thomas  de,  650. 

Myron,  210, 

N. 

Naldini,  Batista,  826. 

Nanni,  Giovanni,  767,  769. 

Kantouil,  Robert,  887. 

Nason,  Peter,  877. 

Nassaro,  Mattoo  del,  737. 

Kasseni,  Gio.  Maria,  795.  ' 

Natter,  Lorenz,  847. 

Naucydos,  210, 

Navarrete,  Juan  Fernandez,  837. 
Noapoli,  Francisco,  837. 

Neefs,  Peter,  871. 

Neer,  Artus  van  der,  870. 

— , Eglon  van  der,  867. 
Negroponte,  Fra  Antonio  da,  716, 
Nehring,  686. 

Nolli,  Ottaviano  di  M.irtino,  651. 
Neroni,  Bartoloinmeo,  745. 

Netscher,  Caspar,  867. 

Kugler,  Kunslgeschichlt“ 


Neuchatel,  784. 

Neumann,  Joh.  Balth , 686, 

Nicias,  236. 

Niccolo  deir  Area,  691. 

Nicola  di  Piero  Lamberti,  636. 

— di  Pietro  (Toscauor),  645, 

— di  Pietro  (Venetianer),  650. 
Nicolo  di  Ficarolo,  522. 

Nola,  Giovanni  da,  735. 

Northeote,  James,  864. 

Nosseni,  Gio.  Maria,  835. 

Nouaillier,  Jean  Bapt.,  831. 

Nuzio,  Allegretto  di,  651. 

0. 

Oggione,  Marco  d’,  743. 

Onatas,  197,  232. 

Onofrio,  Crescenzio  di,  87.3. 

Opera,  Giovanni  dalT,  825. 

Dpie,  John,  864. 

Opstal,  Gerh.  van;  846. 

Orbetto,  T,  853. 

Orcagna,  Andrea,  597,  636,  643. 

— , Bernardo,  644. 

Orizonte,  873. 

Orley,  Bernardin  van,  784. 

Orronte,  Pedro,  862. 

Orsi,  Lülio,  748. 

Orsino,  698. 

Ortiz,  Blas,  820. 

Ostade,  .\drian  van,  866,  885. 

, Isaac  van,  866. 

Ostendorfer,  Michael,  799. 
Osterwyek,  Maria  van,  877. 

Ouwater,  Albert  van,  781. 

Overbeck,  Friedrich,  894. 

P. 

Pacchiarotto,  Jacopo,  723. 

Pacheco,  Francisco,  860. 

Padovanino,  il,  853. 

Padovano,  Giovanni  u.  Antonio,  650. 
Palamedes,  Anton,  868. 

Palissy,  Bernard  de,  831. 

Palladio,  Andrea,  674. 

Palma,  Jacopo,  d.  ä.,  769. 

— , Jacopo,  d.  j , 828. 

Palomino  y Vclasco,  Antonio,  862. 
Pamphilus,  234. 

Paiicänus,  208,  232. 

Pantoja  de  la  Cruz,  Juan,  837. 

Paolo  Romano,  899. 

Papa,  Simone,  d.  ä.,  724. 

— , Simone,  d.  j.,  826, 

Parcellis,  871. 

Pareja,  Juan  de,  860. 

Parontino,  Bernardo,  713. 
Parmigianino,  il,  748. 
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Parrbasius,  233. 

Pasiteles,  304. 

Passerotti,  Bartolonimeo,  826, 

Pasti,  Matteo,  704. 

Pateuier,  Joachim,  784. 

Paterre,  861). 

Patras,  Lambert,  512. 

Paulus,  Melchior,  846. 

Pausias,  235. 

Pellegrini,  Pellegrino,  767. 

Pennachi,  Piermaria,  717. 

Penni,  Gianfrancesco,  766. 

Pens,  Georg,  799. 

Pereda,  Antonio,  861. 

Pericoli,  Niccolo,  732. 

Permoser,  Balthasar,  846, 

Perrault,  Claude,  681. 

Perugino,  Pietro,  720. 

Peruzzi,  Baldassare,  670,  745. 

Pescia,  Maria  di,  737. 

Pesellino,  707. 

Peter  von  Nürnberg,  803. 

Peters,  Bonavontura,  871. 

— , .iohann,  871. 

Petrus,  Johannis,  619. 

Pezold,  Hans,  847. 

Phidias,  147,  206. 

Philo,  185. 

Piazza,  Albertino,  715. 

— , Calis to,  771. 

— , Martiuo,  715. 

Piccolpasso,  Cipriauo,  829. 

Pichler,  Joseph,  847. 

Pier  di  Cosimo,  711. 

Piero  von  Florenz,  637. 

Pierre  de  Valence,  679. 

Pietro  di  Lorenzo,  646. 

— di  Martiuo,  664. 

— , Paolo  (dalle  Massegne),  638. 

— , Sohn  des  deutschen  Heinrich, 
637. 

Pigalle,  Jean  Baptiste,  844. 

Pilgram,  A.,  803. 

Pilon,  Germaiu,  830. 

Pinaigrier,  Robert,  831. 

Pino,  Marco  di,  826. 

Pintelli,  Baccio,  664. 

Pinturi cchio,  Bernardino,  721. 

Pioinbü,  Fra  Sebastiane  del,  754,  769. 
Pippi,  Giulio,  s.  Romano. 

Pisano,  .\ndrea,  594,  636. 

— , Giovanni,  593,  634. 

— , Nicola,  444  [2],  524,  595, 

— , Nino,  636. 

— , Toinmaso,  636. 

— , (Pisaiiellü),  Vittore,  650,  704. 
Pistüja,  Fra  Paolo  da,  750. 

Pizzolo,  Niccolo,  713. 


Poel,  Egbert  van  der,  866. 
Poelenburg,  Cornelius,  875. 
Poggibouzo,  Gio.  Ang.,  731. 

Poggini,  Gio.  Paolo  u.  Domenico,  825. 
Püilly,  Francois  de,  886. 

Pomedello,  Gio.  Maria,  705. 
Pollajuolo,  Antonio,  698,  704,  710, 
899. 

Polo,  Domenico  di,  737. 

Polycles,  218. 

Polycletus,  209. 

Polydor  (J.  Glauber),  873. 

Polydorus  von  Rhodus,  222, 
Polyguotus,  231. 

Pouce,  Paul,  831, 

Poncet,  J.,  831. 

Ponte,  Jacopo,  Francesco  u.  Leandro, 
828. 

Püütormo,  Jacopo,  751. 

Pordenone,  Gio.  Antonio,  772. 
Porinus,  177. 

Porta,  Baccio  della,  749. 

— , Guglielmo  della,  825. 

Potter,  Paul,  876,  886. 

Pourbus,  Franz,  d.  ä.  u.  j,,  832. 
Poussiu,  Caspar,  873. 

— , Nicolas,  862,  872. 

Praxiteles,  d.  ä.,  217. 

— , d.  j , 304. 

Preti,  Maria,  852. 

Previtali,  Andrea,  717.  . 

Prieur,  Bartheleiiiy,  830. 

Primaticcio,  Francesco,  765. 
Procaccini,  Camillo,  848. 

— , Ercole,  848. 

— , Giulio  Cesare,  848. 
Prouner,  Leo,  846, 

Protogenes,  236. 

Puccio,  Pietro  di,  614. 

Puget,  Pierre,  844. 

Puligo,  Domenico,  751. 

Pynacker,  Adam,  873. 

Byreicus,  236. 

Pyrgoteles  {griechischer  Meister),  228. 

— (neuerer  Italiener),  701. 
Pyromachus,  223. 

Pythagoras,  209. 

Pytheus,  190,  191. 

Q. 

Quellinus,  Arthur,  843, 

— , Erasmus,  855. 

Queirolo,  843. 

Quercia,  Jacopo  della,  690. 

Quesuoy,  Franz  du,  843,  846. 
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R. 

Rabotta,  882. 
liaggi,  Antonio,  843. 
liaibolini,  l'ranoosco,  722. 

Raimondi,  Marco  Antonio,  882. 
Rainaldus,  443. 

Ramonghi,  Bartolonimeo,  7(5G. 

Rapliael,  s.  Santi. 

Raphon,  788. 

Rauch,  Chr„  895. 

Ravenna,  Marco  da,  883. 

Razzi,  Gianantonio,  744. 

Reichel,  Johann,  83.'). 

Reitz,  Heinrich,  821. 

Rembrandt,  Paul,  8.')7,  885. 

Ren<?  von  Anjou,  König,  052,  724,  785. 
Reni,  Guido,  849. 

Rexmon,  Pierre,  831. 

Reynolds,  Josua,  804. 

Rhoecus,  189,  190. 

Ribalta,  Francisco,  801. 

Ribera,  Giuseppe  (Josef),  852,  802. 
Ricciarelli,  Daniele,  754. 

Riccio,  Andrea,  067,  732. 

— , Maestro,  745. 

— , Pietro,  743. 

Ridinger,  Job.  FJias,  870. 
Riemenschneider,  Tilman,  804. 

Rigaud,  Hyacinthe,  803. 

Rigefried,  023. 

Rinaldo,  705. 

Ring,  Hermann  zum,  788. 

— , Lndger  zum,  788. 

Riquin,  509. 

Rizi,  Franzisco,  801. 

Rizzo,  Antonio,  701. 

Robbia , Lucca  della,  093. 

Robbia,  Andrea  della,  095. 

Robert,  Leopold,  895. 

Robertus,  523. 

Robusti,  Jacobo,  820. 

Rodari,  Toiumaso  de,  008. 

Roelas,  Juan  de  las,  800. 

Roland,  807. 

Romanelli,  Gio.  Francesco,  853. 
Romano,  Giulio,  071,  704. 

— , Paolo,  633. 

Romeyn,  'W.,  875. 

Romney,  George,  804. 

Rondani,  Francesco  .Maria,  748, 

Roos,  Job.  Heinrich,  875, 

— , Philipp,  875. 

Rosa,  Salvator,  852,  808,  873. 

Rosselli,  (,’osimo,  708. 

— , Matteo,  851. 

Rosselini,  Antonio,  099. 

— , Bernardo,  004,  099. 


Rossi,  Gio,  Antonio  de’,  825. 

— , Francesco  de’,  826.  . 

— , Rosso  de’,  751. 

Rottenhammer,  Johann,  833. 

Rovezzano,  Benedetto  da,  720. 

Rovigo,  il,  829. 

Rubens,  Peter  Paul,  084,  851,  800, 
870,  870,  880,  880. 

Rufinus,  359. 

Ragendas,  Georg  Philipp,  808. 

Riiker,  Thomas,  830. 

Rusconi,  Camillo,  843. 

Rustici,  Gio.  Francesco,  720. 

Rusuti,  Philippus,  530. 

Rutharts,  Karl,  870. 

Ruysch,  Rachel,  877- 

Ruysdael,  Jacob,  870,  871,  872,  885. 

— , Salamon,  87  !♦ 

Rysbraeck,  P.,  873. 

Ryckaert,  D.,  866. 

s. 

Sabbatlni,  Andrea,  700. 

— , Lorenzo,  820. 

Sacchi,  Andrea,  850. 

Sachtleven,  Hermann,  874. 

.Sadeler,  Johann,  885. 

Saenredam,  Peter,  872. 

Salaino,  Andrea,  743, 

Salerno,  Andrea  da,  760. 

Salmeggia,  Enea,  848. 

Salimbeni,  Arcangelo,  820. 

Salvi,  Giovanni  Batista,  850. 

Salviati,  Francesco  de’,  820. 
Sammachiui,  Orazio,  820. 

Sammartino,  843. 

Sammicheli,  M.ichele,  073. 

Sandrart,  Joachim  von,  858. 

Sangallo,  Antonio  da,  671. 

— , Ginliano  da,  070. 

Sangiorgio,  Eusebio  di,  722, 

Sano  di  Pietro,  047, 

Sanredam,  Job.,  885. 

San  Severino,  Lorenzo  u.  Jacopo  di,  051. 
Sansovino,  Andrea,  901. 

— , Jacopo,  674,  733. 

Santa  Croce,  Girol.  di  (Maler),  717. 

— , Girol.  di  (Bildhauer),  730. 

Santafede,  Francesco  u.  Fabrizio,  706. 
Santi,  Giovanni,  722. 

— , Raphael,  070,  721,  730,  754. 
Santi  Bartoli,  Pietro,  888. 

Sanuti,  Giulio,  883. 

Saraceno,  Carlo,  852. 

Sardi,  GiTiseppe,  677. 

Sarto,  Andrea  del,  750, 

Sassoferrato,  850. 
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Satyrn  s,  190. 

Savery,  Koland,  870. 

Savüldü,  Girolanio,  771. 

Scamozzi,  Vinceiizio,  ü7ö. 

Scarpagniuo,  007  [2]. 

Schadow,  J.  G.,  892. 

SchalTner,  Martin,  792. 

Sclialken,  Gottfried,  807. 

Scliedone,  Rartoluinineo,  850. 
iScheiiffelin,  Hans,  798,  880. 

Sohiavone,  .\ndrea,  771. 

— , Gregorio,  718. 

Schick,  G.,  893, 

Scliickiiart.  Heinrich,  800. 

Schinkel,  C.,  89.3  [2],  895. 

Sclilüter,  Andreas,  080,  815. 

Schmidt,  Georg  l'riedr  , 888. 

Schniuzer,  888, 

Schongauer  (Schön),  Martin,  790,  881. 
Schonliofer,  Gebrüder,  585. 

— , .Sebald,  017, 

Schorel,  Joiiann  van,  784,  787. 
Schröter,  Georg,  834. 

.Schülilein,  Hans,  792- 
Schwartz,  Hans,  821. 

— , Christoph.  833. 

— , Michael,  799. 

Schwoigger,  Georg,  845. 

Scopas,  185,  210. 

Screta,  Carl,  858. 

ScyJIis,  197. 

Sebastiani,  l.azzaro,  718. 

Segala,  Francesco,  731. 

Seglicrs,  Daniel,  877. 

— , Gerhard,  855. 

Selvatico,  Paolo,  825. 

Seuienza,  850. 

Seniini,  .Vndrea  u.  Ottavio,  820. 
Seniitccolo,  Nicolo,  050. 

Semolei,  il,  772,  883. 

Serlio,  Sebastiano,  070. 

Sesto,  Cesare  da,  713,  707. 

Settignano,  Desiderio  da,  099. 

Sevilla,  .Juan  de,  800. 

Sharps,  William,  889. 

Sichern,  C.  van,  881. 

Siciolauto,  Girolamo,  820. 

Siegen,  Ludwig  von,  887. 

Siena,  Matteo  da,  047. 

Signorelli,  Luca,  711. 

Silber,  Jonas,  830. 

Siloe,  Gil,  820. 

Silvestro,  Don,  010. 

Simone,  di  .Martino,  013,  040. 

— , Maestro,  052. 

Sirani,  Andrea  u.  Klisabetta,  850. 
Slingelandt,  P.  van,  807. 

Sinter,  Clau.v,  000. 


Smilis,  142. 

Smit,  Andreas,  871. 

Snayers,  Peter,  870. 

Snyders,  Franz,  870. 

Sodoma,  il,  744. 

Solari,  Santino,  A.  070, 

Solario,  Andrea,  744. 

— , Antonio,  724, 

Solls,  Virgilius,  884. 

Solsernus,  533. 

Sosus,  230. 

SoulTlot,  Jacques  Germ.,  081. 
Soutmaiin,  Paul  Pontius,  880. 
Spada,  Lionello,  850. 

Spadaro,  Micco,  874. 

Spagna,  Giovanni  lo,  722. 
Spagnoletto,  852. 

Spavento,  Giorgio,  007. 

Spelt,  van  der,  877. 

Sperandio,  705. 

Spinclio,  Aretino,  044. 
Spiutharns,  177. 

Sprauger,  IJartholomäus,  833. 
Sqnarciono,  Francesco,  712. 
Stalbemt,  .\drian,  832. 

Standaart,  808. 

Stanzioni,  Massimo,  852. 

Staren,  Dirk  van,  881. 
Stauracius,  519. 

Steen,  Jan,  800. 

Steouwyk,  II  van,  872, 

.Stefano,  da  Zevio,  049. 
Stefauoue,  652. 

Steinbach,  Erwin  von,  570,  010. 

— , Sabina  von,  010. 

Stella,  Jacques,  803. 

Stephan,  Meister,  031. 

Steven,  van  Holland,  835. 

Stevens,  808- 

Stimmer,  Gebrüder,  833. 

Stöcker,  Jörg,  792. 

Stoss,  Veit,  811. 

Stothard,  Thomas,  804. 

Strange,  Uobert,  889. 

Strozzi,  Pernardo,  852. 

.Strudel,  Peter  von,  859. 
Stiierbont,  Dierick,  782. 

Snardi,  Partolommeo,  714. 
Subleyras,  Pierre,  803. 

Sünder,  Lncas,  800. 

Snncro,  Heinrich,  575. 
Sustermanns,  Justus,  858. 
.Sntermann,  Lambert,  832. 
Snydcroef,  .Jonas,  880. 
Swanevelt,  Hermann,  873,  885. 
Symon,  019. 

Syrlin,  .lörg,  d.  ä.,  805. 

— , Jörg,  d.  j.,  800. 
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T. 

Taddeo,  di  Bartolo,  G47. 

Tafl,  Andrea,  533. 

Tagproth,  Peter,  792. 

Talpino,  il,  848. 

Tatti,  Jacopo,  ü74,  733. 
Tauriscus,  222. 

Teleplianes,  231. 

Teiuposta,  874. 

Toniers,  David,  8GG. 

Terburg,  Gerhard,  867, 

Tereuzo  di  Maestro  Matteo,  820. 
Teschler,  Joliaim,  820. 
Theodorich  v.  Prag,  G29. 
Theodoras,  189,  190,  19G. 
Theon,  23G. 

Thibaut,  \Vilhelm,  833. 
Thornhill,  James,  8G4. 

Thoniton,  John,  G09. 
Thorwaldson,  Bertel,  893. 
Thulden,  Tlieodor  van,  855. 
Tiarini,  Alessandro,  850. 

Tibaldi,  Pellegrino,  7G7. 

Tiepolo,  Gio.  Batista,  853. 
Tilburgh,  Gillis  van,  8GG. 
Timanthes,  234. 

Timomachus,  314. 

Timotheus,  218. 

Tintoretto,  Doinenico,  789. 

— , Jacopo,  827. 

Tisio,  Benvenuto,  7G7. 

Titi,  Santi,  82G. 

Tiziano,  Vecellio,  7G9, 

— , Girolamo  di,  771. 

Tobar,  Alonsu  de,  8G2. 

Toi,  Dominicas  van,  8G7. 
Toledo,  Jaau  Baatista  de,  G81. 
Tommasso,  degli  Stefani,  535. 
Torre,  Giulio  della,  705. 
Torregiaui,  Bartolomiueo,  874. 
Townloy,  Charles,  889. 

Trarbach,  Johann  von,  834. 
Trezzo,  Jacopo  da,  825. 

Tribülo,  il,  732. 

Tristan,  Luis,  861. 

Tadelilla,  083. 

Tara,  Cosiino,  714. 

Tarchi,  .Messandro,  853, 

Turonc,  649. 

Turrianns,  258. 

Turriti,  Jacobns,  53G. 

Tntilo,  387,  390. 

Tzanlurnari,  Lmauuel,  401. 

IJ. 

Uccello,  Paolo,  70G. 

Uden,  Lucas  van,  870. 


Udine,  Giovanni  da,  767,  760. 

— , Martino  da,  717. 

Ugolino  da  Siena,  645. 
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D U U C K F E H L E K. 

/ 


Seile  53  Zeile  5 v.  u.  slall  Thyphonien  lie$  Typhonien  S 99  Z.  23  v.  o.  «lall  Dacon-I.ü  lies 
Dogan-I.  ü.  S.  99  Z.  29  v.  o.  stall  Riistico  lies  Ruslica.  S.  lHO  Z.  17  v.  o.  stall  Sculptiir  lies 
Sculplureii.  S 102  Z.  17  v,  o slall  canmlircnailig  lies  c a n De  lü  ren  arl  i g.  S 2>Vi  Z.  25  v.  o. 
Stall  erste  lies  echte.  S.  278  Z.  3 v.  ii  .siuU  ipiarre  lies  carrie.  S.  294  Z.  IC  v u slall  auf  lies 
nahe  bei.  S.  344  Z.  U)  v.  ii  slall  Liesencii  lies  Lissenen.  S.  3''3  Z.  14  v.  u slall  Claven- 
thurmrs  lies  Clarcnlhu  rmes  .S.  309  Z 9 v.  o.  .«lall  Poiphyra.  lies  Porphyre  an.  S.  421  Z.  11 
V.  o.  stall  1-ÖG3  lies  1453.  S.  461  Z 26  v.  u.  slall  Guy  lies  Puy.  S 465  Z.  16  v o .slall  l.unilcIT 
lies  Laiileff.  S.  476  Z.  14  v.  o.  stall  die  zwei  lies  zwei  S.  478  Z 5 v.  u slall  llalbsiuilen  lies 
Säulen.  S.  478  Z 2 v.  u.  slall  Hursfelde  lies  Biirsfclde  S 334  Z.  18  v u slall  Ryzaniani  lies 

Bizamani.  S.  571  Anoi.  3,  Z.  •'{  slall  Giablempris  lies  Gralleinpels  S.  576  Zeile  29  v.  o.  slall 
Fuss  lies  rhein.  Fuss.  S.  6(16  Z.  19  v.  o ist  zu  streichen;  zu  nennen.  S.  607  Anm.  Z.  2 v u. 
slall  Bärzc  lies  Baerze.  S.  608  Z.  12  v.  u.  .«lall  spälromaniseben  lies  spilKer manischen.  S 629 
Z.  2>  V.  0 slall  Kiindzc  lies  Unuze  S.  630  2.  15  v.  u.  slall  Mosaiken  lies  Mos.  von  S.  Marco. 
S.  671  Z 4 V.  0.  slall  Aei]uaviva  lies  Acqiiaviva.  S.  676  Z 6 v.  u.  slall  Dokuralion.s-  lies  Dcko> 
ralions-  S.  677  Z.  3 v.  o.  slall  Barbariiii  lies  Barberini  S.  (i82  Z>  4 v o.  slall  Dom  lies 
Dome.  S.  687  Z 3 v.  u.  slall  und  der  lies  in  der.  S.  715  Z-  13  v.  o.  slall  Rlaerino  lies  Macriuo. 
•S.  820  Z-  22  V-  0.  stall  Boisserec  in  München  lies  Boisseree  in  Bonn-  S.  893  ist  das  Todesjahr 
nacbzulragen  bei  Üannecker  (1758—1841)  und  bei  Thurwaldsen  (1770—1844). 
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